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GEvpvangeliſche 


Aſet aus 
unſer Leben lang in Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
fällig il. Er wird die zerfallene Hütte wieder aufrichten und 
Zion wieder bauen. 
Zuflucht haben; denn der Herr wohnet zu Zion und wird auf- 


dieſer Siege erſtrecken werden! 


: Rirchen— Zeitung. 


—— 


Berlin ; 1871. 


Mittwoch den A. —— 


21. 


Vorwort. 


Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth, alle Lande find 
feiner Ehre voll! Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte und 
unerforihlich feine Wege! — Gnädig und barmherzig ift der. 
GSerr, gebuldig und von großer Güte, 
. and nad unfern Sünden und vergilt uns nicht nad) unferer 


Er handelt: nicht mit 


Mifjethat. Denn fo hoch der Himmel über der Erde ift, läßt 
Pr feine Gnade walten über die fo ihn fürchten. Er neiget fein 
Ohr zu den Flehen der Buffertigen. 

‚er, went fie noch veden, höret er. — Der Herr ift der rechte 

—— Herr iſt ſein Name. 

Arm und zerſtreuet, die hoffärtig ſind in ihres Herzens Sinn. 
Er gedenket der Barmherzigkeit, daß er uns errette von unſern 
Feinden und von der Hand aller, die ums haſſen. Daß wir, er— 
der Hand unſerer Feinde, ihm dieneten ohne Furcht 
die ihm ge⸗ 
Daſelbſt werden die Elenden ſeines 
heben die Schmach ſeines Volkes in allen Landen. — Der Herr 
wird König ſein immer und ewiglich. Er hat ſeinen Thron im 
Himmel bereitet und ſein Reich herrſchet über Alles. Er wohnet 
in der Höhe und im Heiligthume und bei denen, ſo zerſchla— 
genen und demüthigen Geiſtes ſind. Lobſinget, lobſinget Gott, 
lobſinget unſerem Könige! Denn er iſt würdig zu nehmen Lob 


und Ehre und Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


„Dieweil Moſe ſeine Hände emporhielt, ſiegete Israel“ 
mit dieſem Worte aus 2 Moſ. 14 ſchloſſen wir das Vorwort 
des verfloſſenen Jahres. Wer hätte damals ahnen können, daß 
wir in folder Weiſe aufgefordert werden würden, unſere 


Hände aufzuheben, daß wir am Ende des Jahres für ſolche 


Siege danken: würden. Wie e8 zumeift unferen Feldherren er- 
ging, Daß fie nad) gewonnener Schlacht erſt nad) und nach. die 
Kefultate ihres Sieges überſehen Tonnten, jo geht es uns nod) 


heut, wenn wir die großen Ereigniffe des verfloffenen Jahres in 


der Erinnerung. an uns vorüber gehen laffen. Wer vermöchte 
zu jagen, wie meit nad) allen Nichtungen hin fi) die Folgen 
Eins aber wiſſen wir: der 


— 


Ehe fie rufen, antwortet 


Er übet Gewalt mit feinent | 


Volkes 


| 


— nicht zu ſcheuen braucht, 


RE Pr 2 
Beſorgniß 


ſteht ein Eben Gzer aufgerichtet: 
holfen. 


Sieg wird Segen ſein, wenn wir nicht müde werden, unſere 
Hände aufzuheben. ‘ 

Das Wort umferes theuren Königs beim Abſchiede vor 
Berlin am letzten Juli zu den Miniftern-gefprochen, „es werde 
vor Allem ihre Aufgabe fein, diefen einmitthigen Geift (patrioti— 
her Begeifterung, feines Volkes) auch ferner zu fürdern, beſon— 
ders auch in Tagen, wo etwa, was Gott werhüten wolle, auch 
ungünftige Nachrichten eintreffen follten“, gab ver 
Ausdruck, welche fid) allgemein in den Herzen mit 
der zuverfichtlihen Hoffnung auf endlihen Sieg verband. 
Darum find auch unſere deutſchen Heere wohl mit getroſtem 
Muthe, aber nicht mit franzöſiſchem Uebermuthe ins Feld ges ° 
zogen. Uns nun beim Küdblid haben wir auch nicht einer 
Tag zu verzeichnen, da jene Beſorgniß ſich erfüllt hätte. An 
jedem entfcheidenden Wendepunkte im Verlauf. dieſes Krieges 
Bis hierher hat ver Herr ges 
Mit um. .fo tieferer Beſchämung und innigerem Dante 
müfjen. wir die Gnade umferes Gottes preifen, der von Ans 
Tara an und Schritt fir — unſere Waffen jo wunder— 
bar geſegnet. 

Daß ein Krieg mit Frankreich früher oder ſpäter unab— 
wendbar ſein werde, wurde faſt allgemein angenommen. Wir 
kannten den Ehrgeiz des feanzöftfchen Volkes ımd wußten, daß 
das Kaiſerthum gar leicht zu feiner. eigenen Sicherung einmal 
des Krieges bedürfen könne. Nur die Weisheit und Mäßigung 


unſeres theuren Königs hat ſeinen Ausbruch mehrmals verhütet. 


Daß er endlich aber in der Weiſe, wie es geſchehen iſt, her— 
beigeführt wurde, iſt das Erſte, wofür wir zu danken Haben. 


Denn es iſt etwas Köſtliches um ein gut Gewiſſen vor Gott 


und Menſchen. Eine gerechte Sache, die das Licht der Sonne 
giebt einen getroſten Muth und ein 


fröhlich Herz. Daß Deutſchlands Fürſten und Völker vor menſch— 


lichem Urtheile ſich unſchuldig wußten an dem Blute, das ver— 
goſſen werben ſollte, 


hielt ihnen den Zugang offen zum Gna— 
denthrone Gottes. Die anerhörte Frivolität, mit welcher dieſer 
Krieg von unſeren Feinden provocirt wurde, ließ über die Frage, 
auf weſſen Seite das Recht, if weſſen das Unrecht liege, keinen 
Augenblick auch nur den mindeſten Zweifel zu. Das iſt die 
Wurzel, aus welcher Deutſchlands Lorbeer 1870 entſproſſen iſt. 
So konnte unſer König ſein Volk zu einem Landesbettage auf- 
fordern mit der Erklärung: „Es ift en große Beruhigung 
bor Gott umd ben Men IR N Be in van Weiſe 
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Anlaß gegeben habe. Ich bin reinen Gewiſſens über den Ur— 
fprung dieſes Krieges und der Gerechtigkeit unferer Sache vor 
Gott gewiß.” 
des norddeutſchen Bundes am Todestage der Königin Louiſe, 
an welchem die Ueberreichung ver franzöfifchen Kriegserklärung 
erfolgte: „Die verbündeten Negierungen, wie Ich Selbſt, Wir 
handeln in dem wollen Bewußtſein, daß Sieg und Nieverlage in 
der Hand des Lenkers der Schlachten ruhen. Wir haben mit 
klarem Blick die Verantmortlichkeit ermeffen, welche vor den Ge— 
richten Gottes und der Menfchen dem trifft, der zwei große und 
friedliebende Völker im Herzen Europas zu verheerenden Kriegen 
treibt... .. Iemehr die verbündeten Negierungen fi) bewußt 
find, Alles, was Ehre und Würde geftatten, gethan zu haben, 
um Europa die Segmumgen des Friedens zu bewahren, und je 
unzweideutiger es vor Aller Augen liegt, daß man uns das 
Schwert in die Hand gezwungen hat, mit um jo größerer 
Zuverfiht wenden wir uns ... an die Vaterlandsliche und 
Dpferfreudigkeit des deutſchen Volkes.“ 

Welch ein wiverwärtiges Bild gewähren diefer Ruhe eines 
guten Gewiſſens gegenüber die Situngen des geſetzgebenden 
Körpers zu Paris in jenen Zulitagen! Preußens Demüthigung | 
um jeden Preis war das Ziel. Die Frage nad) den zuveichen- 
den Gründen, um das Glück zweier Völker aufs Spiel zu fesen, 
hätte ernüchtern können. So trieb die Negierung mit Haft und 
Lüge zum Kriege, und das Volk, deſſen ſchlimmſte Leivenjchaft 
man auf jeve Weife wachgerufen, fam in feinem Rauſch ihrem 
ehrgeizigen Verlangen entgegen. Ohne die Acten auch nur ges 
ſehen zu haben, votirten Frankreichs Vertreter ven fatferlipen 
Wünſchen entfprechend den Krieg, für deſſen Sammer va ufi- 
glüdlihe Land nun gern den Kaifer und feine Regierung allein 
verantwortlich machen ınöchte. 

Damals wurde e8 von allen europäiſchen Kegierungen und 
Bölkern anerkannt, daß Frankreich den Krieg provozirt, daß es 
Deutichland „das Schwert in die Hand gezwungen“ habe. 
Freilich Fonnte damals niemand erwarten, daß dieſer Krieg 
Deutſchlands gegen die erſte Militärmacht der Welt zu einem 
ſolchen Stegeszuge unferer Heere werden würde. est, nad 
wenigen Monaten jchon, wedt Deutſchlands Sieg die Eiferfucht. 
Set ſchon will man vergeffen, was man damals anerkannt 
und ausgefprochen. Vom Auslande her, namentlich aus Belgien 
und der Schweiz, wird uns. felbft von Lefern der Ev. K. 3. 
zugerufen: ihr Chriftenleute in Deutfchland, zumal in Preußen, 
ihr müßtet doch erkennen, daß diefer Krieg durch Preußens Stege 
1866 provozirt, alſo Frankreich im Recht und Deutfchland im 
Unrecht ift. Ihr müßtet anerkennen, daß ihr diefen Krieg ala 
ein wohlverdientes Gericht Gottes anzufehen und vaher fein 
Recht habt, Frievensbedingungen zur ftelen, welche für die große 
franzöftiihe Nation demiüthigend find. — Nun wohl, auf diejes 
gerechte Gericht Gottes berufen auch wir und und ftellen das 
Urtheil über die Frage nad) dem echt und Unrecht in dieſem 
Kriege getroft der Zukunft anheim. Frankreich) hatte uns einft 
Elſaß und Lothringen geraubt. Deutfchland hätte nie daran 


Achnlich jagt die Thronrede vor dem Neichstage | 
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gedacht, zu ihrer Wievererlangung einen Eroberungskrieg zur be- 
ginnen. Jetzt aber wollte Frankreich feine Grenzen tiefer nach 
Deutſchland hneinfchieben. Dafür hat Gott daffelbe gezüchtigt 
und uns das einft geraubte Land wiedergegeben. Wir Fünnen 
es nicht wünſchen, daß Die Nepublif an der Seine in gewohnter 
Ländergier fi) dafür ſchadlos halten und etwa Belgien und vie 
franzöfifche Schweiz ammectiven möge. Wenn e8 aber gefchähe, 
dann würden unſere dortigen Freunde fi) in unſere Lage hin— 
eindenfen lernen und in ihrem Urtheile über den gegenwärtigen 
Krieg ſehr bald mit ung einig fein. Die Behauptung, daß 
Preußen durch den Krieg von 1866 Frankreich zum gegenmwärti- 
gen Kriege provozirt, zeigt num, in wie hohem Grave es franzö- 
ſiſcher Anmaßung bereit3 gelungen ift, das allgemeine Urtheil zur 
verwirren und für den Anſpruch einer Suprematie über alle 
Fürſten und Völker Europas Anerkennung zu gewinnen. Mögen 
Andere vor diefem modernen Götzen fich noch beugen — fir 
und liegt er jest am Boden in Stüde zerfchlagen — ein Da- 
gons-Bild, 1 Sam. 5. Wir haben vaffelbe geiftig wieder auf 
feinen Thron ſetzen helfen. Vielleicht ift dafür Diefer Krieg 
unfere Züchtigung, damit wir uns diefer Schuld nicht wieder 
theilhaftig machen. Gott fer Dank, daß Deutfchland aus der 
Ihimpflichen Yage heraus ift, von feinem Erbfeinde Weifung 
annehmen zu müffen, wie weit feine Stämme ſich einigen dür— 
fen. Ein einiges Deutfhland, das ift feit langer Zeit 
unfer Wunſch gewefen. Frankreichs Loofung aber war der 
Rhein. Deulſchland hat niemals in folder Weife etwa Elſaß 
und Lothringen zum Stichwort und zum Ziel feiner Wünfche 
gemacht. Erſt nachdem Gott der Herr das alte deutſche Land 
und durch unfere Stege wieder in Die Hand gegeben und nach— 
dem Frankreichs frevelhafter Friedensbruch uns zu den ſchwer— 
ften Opfern gezwungen, ift während dieſes Krieges der Gedanke 
erwacht und Deutjchland eins geworben, das jett mit dem Blute 
feiner Söhne aufs Neue getränfte Land, ſoweit e8 deutjch fpricht, 
oder zur Sicherung unferer Grenze nöthig ift, nicht wieder aus 
der Hand zu geben. Wer hier von Frankreichs gerechter Sache 
und Preußifcher Yändergier will reden — nun, habeat sibi. 
Aber die Wahrheit ift nicht in ihn. 

Die Nüdfiht, daß Frankreichs Empfindlichkeit gereizt fein 
möchte, war es wahrlich nicht, was e8 dem feligen Hengftenberg 
jo ſchwer machte, fi im Vorwort 1867 über den Krieg von 
1866 zu äußern. Sondern dad war e8, daß damals über 
Preußens Siegen anderen deutſchen Stämmen das Herz biutete, 
daß die Frage, deren endgültige Entſcheidung Oeſtreichs un— 
deutfche Politik nothwendig machte, wo der Schwerpunkt Deutjch- 
lands liege, ob in Wien ober in Berlin? nicht anders zum 
Austrag kommen konnte, als daß Deutichland fich felbft tiefe 
Wunden ſchlug. Jetzt ift die Frage beantwortet, ob Europas 
Fürften für die Angelegenheiten ihrer Länder von Frankreichs 
Thron ihre Werfung zu empfangen und alle Völker vor franzö— 
ſiſcher Eitelfeit und Anmaßung fi) zu beugen haben? Und die. 
Entſcheidung der Alternative, 05 Germanenthum oder Romanen— 
thum? bereitet ung jenen Schmerz nicht, der ſich in unfere Sie— 


hi 
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gesfreude im I. 1866 miſchte. Wir beflagen die Kurzfichtigkeit, 
Die es bedauern kann, wenn jener vulkaniſche Herb exlifcht, von 
welchen immer wieder durch alle Länder jene Erſchütterungen 
ausgingen, die den Frieden Europas ftörten. Wir verftehen 
dieſe Klage wohl, wenn fie aus dem Munde der vaterlandslofen 
Soeialdemofratie oder der Genfer Friedenspropaganda fommt. 
Wir verftehen fie aber nicht aus hriftlihem Munde. Wir bitten 
Gott, daß er durch dieſen Krieg eine Duelle verfchliegen wolle, 


- aus der nur Gift und Zwietracht floß. Wir danken ihm, daß 


er jo weit geholfen, und freuen ung zugleich feiner Fügung, daß 
unfere Feinde in ihrer Verblendung und ihrem Uebermuty Die 
Entjheidung jener Alternative, die über kurz oder lang doch 
einmal gefunden werden mußte, ſelbſt prowozirt haben. So 
werfen wir die Verdächtigung und Entjtellung der TIhatfachen, 
daß Deutfchland oder Preußen diefen Krieg herbeigeführt, mit 
aller Entjchievenheit und gutem Gewiſſen zurüd. 

Wenn wir hiernach für die deutihe Sache das Wort St. 
Pauli 1 Cor. 4 in Anjprucd nehmen: „ich bin mir nichtS be- 
wußt“, jo eignen wir uns doch gleicher Weife den apoftoliichen 
Nachſatz an: „aber darinnen bin ich nicht gerechtfertigt.” So 
fange wir unfere Sache handeln vor dem Nichterftuhl der Men— 
jchen oder der Gefchichte, werden wir unfere Unſchuld an ven 
Ausbruch dieſes Krieges und die Gerechtigkeit unferer Sache 
unbedingt behaupten fünnen, ja mit St. Paulus fprechen müfjen: 
„Es wäre mir lieber, ich ftürbe, denn daß mir jemand diefen 
Ruhm follte zu nichte machen.” So lange werben wir auch 


allen, die jene oben befprochenen Beichuldigungen gegen uns er- 


heben, jenes andere Wort defjelben Apoftels mit guten Hecht 
entgegenhalten: „Wer bift dur, daß dur einen fremden Knecht 


richteſt?“ Röm. 14. Aber anders fteht es, wenn wir mit um=| 
ſerer Sache vor das Angefiht Gottes und den Nichterftuhl, 


Jeſu Chrifti treten. Da handelt es fich nit um das, was 
Menſchen recht oder unrecht nennen, jondern um die ewigen 
fittlichen Gottesordnungen, nicht um Völkerrecht und Fürſten— 
ehre, fondern um die unmwandelbaren Grundrechte des Neiches 
Gottes. Und für dieſe Betrachtung bietet der Verlauf dieſes 


- Krieges neben einer Neihe hocherfreulicher Thatſachen auch manche 
. betrübende Züge dar. 


Der Krieg ift nach der h. Schrift die vornehmfte Zucht- 
ruthe Gottes. Auch ein ftetS fiegreicher Krieg behält dieſen 
Charakter. Nicht nur für den Beſiegten, fondern auch für den 
Sieger ift er ein Gericht. Das iſt Schon angedeutet im Kö— 
nigsgeſetze 5 Mof. 17,16, und in dem Wort des Herrn 1 Sam, 
8,11ff.: „Das wird des Königs Recht fein. Eure Söhne wird 
er nehmen zu feinem Wagen und Neitern und zu Hauptleuten 
über taufend und über funfzig.“ Im neuen Teftamente aber 
ftehen „Kriege und Gefchrei von Kriegen” an der Spite der 
Zorngerichte, welche der Herr für die nationale Sünde in Aus— 
ſicht ſtellt. Und für alle Zukunft eröffnet unter dem Vortritt 
deß, dem die Krone gegeben ward, der Neiter auf dem rothen 


Roß den Zug der Vollftreder des göttlichen Zornes. „Und dem, | - 


ner darauf ſaß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen won ber 
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Erde und daß fie fih unter einander erwürgeten; und ihm war 
ein groß Schwert gegeben.” Died Schwert aber ſchwingt er 
über beide Theile, die ſich unter einander erwirgen. Das N. T, 
weiß nur davon, daß der Herr verheißen hat, die Seinen unter 
allen Gerichten wunderbar zu bewahren.*) Im Uebrigen ſchlägt 
der Krieg Wunden nad) beiden Seiten. Darum wird er auch 
troß aller Siege und Siegesfreude von und als ein Gericht 
empfunden. Wir fönnen uns hierfür auf die früheren Ausfüh- 
rungen des feligen Hengftenberg zurücbeziehen und zugleich an 
das Urtheil aller derer appelliven, die nicht als müßige Zu- 
Ihauer dem Kriegsſchauſpiele zugefehen, ſondern des Krieges Laft 
ehrlich getragen und ihre ſchmerzlichſten Opfer gebracht haben. 
Den Siegesjubel begleitet durch das ganze Land die Trauer. 
Eben darum fünnen wir mit der Frage nad) den Urfachen 
dieſes Krieges nicht ftehen bleiben bei ver letzten Beranlafjung, 
bei der Demüthigung, welche franzöfifche Dreiftigfeit unferem 
Könige und in ihm unferem deutſchen Volke zumuthete. Auch 
nicht bei der gereizten Stimmung, in melde die Erfolge des 
Jahres 1866 die franzöfifhe Nationaleitelfeit verfegt und Die 
Entjcheidung der Luxemburger Angelegenheit feine Beruhigung 
gebracht. Noch weniger bei den Intereſſen der franzöftfchen 
Dynaſtie und Politik, welche zur Sicherung des Kaiferthrones 
durch eine Promenade nad) Berlin meinte den Pariſern eine 
Zerſtreuung bereiten zu müſſen. Es gilt bier ſich in die uner— 
gründliche Tiefe der Gedanken Gottes zu ſenken und anbetend 
feine wunderbaren Wege zu erfennen. Und das jcheint in die— 
jem Falle nicht eben fehr fhwer zu fein. Denn auf die Frage, 
warum der Herr das Gericht dieſes Krieges hat hereinbrechen 
laffen, ift die exrfte runde Antwort: weil das Maß der Sünden 
Frankreichs voll war. „Wo das Aas ift, da fammeln fich 
die Adler. Und die Sünde iſt der Leute Verderben.” Nicht 
mit ftolzer Schadenfreude jehen wir Frankreich vor Deutſchlands 
Macht zufammenbreden. Wir wiffen, daß der Herr aud) Dies 
jem Volke reiche Gaben verliehen hatte. Aber es hat den 
Sauerteig ausgefegt, von dem der Herr Meatth. 13 redet, jo 
it e8 im Sauerteig der DBosheit und Schalkheit verblieben. 
Muß doch felbft ein D. Strauß ihm vorhalten, daß „die Aus— 
ſchließung der Neformation aus Frankreich, jo weit fie beige= 
tragen habe, feine politiihe Macht zu verftärfen, fo ſchwer doch 
fein geiftiges und fittliches Gebeihen gefhädigt habe.” Wird 
die Ernte zertreten, welche aus der blutigen Saat der Märtyrer 
dem Neiche Gottes erwachlen fol, fo fehreit dies Blut um 
Rache. Nicht in hochmüthiger Selbftüberhebung, ſondern unter 
dem erfchütternden Eindruck, den die Offenbarung der Gerech— 
tigkeit de8 heiligen Gottes. hervorruft, Haben wir vor unferen 
ftaunenden Blicken die furchtbare Erfüllung jenes Wortes ſich 
vollziehen jehen: „Wer da hat, dem wird gegeben, daß 
er die Fülle babe, wer aber nicht hat, dem wird auch 
genommen, was er hat.” Es ift ihm vom Herren ges 
nommen worden, was es nod) hatte, das ift Die einzig zu— 


*%) Vergl. Off. Joh. 7. Die Berftegefung. 
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reichende Erklärung für dies Unglüd, welches Schlag auf Schlag zur Erklärung der bis dahin in der Kriegsgeſchichte unerhörten 
über Frankreich hereinbrach. Es ift hier nicht dev Ort, ein Ereigniffe. Daß vor einem ernjten Stoß der ganze ftoße Bau 
Regiſter der politiſchen Sünden aufzuzählen, welche Dies Land zuſammenbrach, das iſt Doch nur zu faſſen, wenn es als ein 
in den letzten Jahrhunderten auf ſich gehäuft und für die es Gericht Gottes erkannt wird. Frankreich hatte Gott verlaſſen, 
nun vom Herrn heimgeſucht wird. Aber daran müſſen wir er⸗ nun iſt es von Gott verlaſſen worden. Es hatte verbracht und 
innern, wie es ſeit Jahrhunderten jedes wahre Leben aus Gott, vergeudet, was ihm gegeben war, nun wurde ihm auch das ge— 
das zu erblühen begann, zertreten, jedes Licht der Wahrheit, das nommen, was es noch hatte, genommen ſein Harniſch, darauf 
anfing feine böfen Werke zu ſtrafen, ausgelöſcht hat; wie es es fid) verließ, feine große Armee, mit welcher e8 meinte Europa 
dafür hingegeben wurde zum Theil an einen veligtöfen Cultus, fih zu Füßen legen zu können. Gefangen meggeführt ober im 
der nur nod) leere Form war, zum Theil an eine Jrreligiofität, | eigenen Lande verfprengt klagt fie über Verrath. „Wir find nie 
der alles Heilige lächerlich ift; wie damit alle geheiligten Bande beftegt, aber wir find verrathen worden.“ Und ftatt endlich 
| gelodert und alle fittlihen Grundlagen des kirchlichen, des bir | anzuerkennen, daß der im Himmel wohnt und deß fie jpotteten, 
gerfichen, des Familien = Lebens erſchüttert, ja zerſtört wurden; fte verkauft hat um ihrer Sünden willen, ftellen Advocaten und 
wie mit diefer Abkehr von ver ewigen göttlichen Wahrheit die Yiteraten in Minijter- und Generals-Uniform die einjt hoch— 
Herrſchaft des Scheines, der Liſt umd Lüge aufgerichtet wurde, | gefeterten, für unbefiegbar gepriefenen Führer vor das Kriegs— 
Weil der Gehorfam gegen die heiligen Gottesgebote und ein | gericht. Genommen wurde ihm, wie über Nacht vom Herbit- 
Gewiſſen, das an Gottes Wort gebunden ift, dem Fleiſche ſturm mweggefegt, der Zauber und Glanz feines felbftgefchaffenen 
Schranken ſetzen, hat dies Boll die ewigen Gottesordnungen Kaiſerthumes, in deffen Lichte fie eine Weile fröhlich fein wollten. 
gewiſſenlos zerbrochen und die guten Mächte, die Kirche und Und num der Erwählte der Nation, dem kürzlich noch Millionen 
Staat regieren und das Haus bewahren und das Leben behüten, durch ihre Stimmen die Herrſchaft beitätigt, fih plötzlich auf 
zerftört. Darum iſt es hingegeben einem ruheloſen Jagen nad) | Wilhelmshöh als Preußens Gefangener findet, erinnern fie in 
einer Scheinfreiheit, die immer nur die alten Ketten zerbricht, | efelhafter Weile an die Fröfche des Aefop, nur daß ſchon, 


um neue ſchwerere Ketten zu ſchmieden. Weil e8 Dem die Ehre 
verweigert, der jeine Ehre feinem anderen geben kann, und für 


nichts geachtet Die Ehre, die vor Gott gilt, ift es einer eitlen | 


Selbftvergötterung anheingefallen und gepeinigt von einem Durft 
nach einem leeren Ruhm und Schein von Ehre, der ſich mit 


während fte noch ihr unfauberes Gefchäft treiben, bereits Die rothe 
Hydra den Kopf hevvorftredt. Genommen wurde ihnen ver 
Abgott, dem fie Alles opferten, der eitle Kuhn, die exfte 
Macht der Welt zu fein, die den Beruf habe in der europäifchen 
Völkerfamilie ftetS und in allen Dingen das entſcheidende Wort 


Wortbruch und Ehrlofigkeit verträgt. Weil es die Blide ab- | zu fprechen. Pur jene Gewifjenlofigfeit und Barbarei, zu welcher 
gewandt von der jenfeitigen Welt und die Schäße des Himmel- | eine Cultur hinführt, die alles erſtickt, was der heilige Geift 
veiches werachtet, die doch allein des Herzens Sehnen ftillen und | Gottes pflanzt und pflegt, nur jene Derzlofigkeit, zu welcher eine 
ver Seele den Frieden und dem Leben Genügen geben, ift e8 Humanität ohne Pietät gelangt, das heißt, der Menfch, der 
in die Religion des Diesfeits, in den Dienft des Fleifhes ver- alles Göttliche abftreift, um nichts als Menſch zu fein und 


funfen und ſucht fih zu jättigen mit Pracht und Glanz, mit 
Genuß und Vergnügen, mit der ausgefuchteften Befriedigung 
der Wolluft, der Eitelfeit, der Smnenluft, kurz mit alledem, 
was das Fleiſch mur reizen mag. Und im diefen Dienft des 
Fleiſches hat es alles Edle und Geiftige, feine Wifjenfchaft und 
Kunft herabgezogen, in diefem Dienfte des Fleiſches die 


reihen Gaben und. Anlagen, die e8 vom Herrn empfangen 


‚hatte, vwerderbt und wergeudet. Aber dieſes fittliche Verder— 
ben, wie weit es auch um ſich gegriffen, und alle Stände 
durchdrungen haben mag, diefe grauenhafte Dede hinter der be— 
ftechenden, glänzenden Außenfeite des Lebens, diefer Selbftbetrug 
durch leeren Schein und Gleißnerei, dieſe Selbſtvergötterung, 
welche die Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit unmöglich 


macht, dieſe Selbſtverblendung, welche jenen dünkelhaften Hoch— 


muth, jene eitle Prahlerei und Anmaßung erzeugt, mit der 
Frankreich dieſen Krieg provocirte und ſeine übermüthige Armee 
ins Feld ſandte — das alles zuſammen reicht doch nicht hin 


darüber ins Thieriſche hinabſinkt, vermag es in ſo frevelhafter 
Weiſe das Glück von Millionen dieſem ungemeſſenen Ehrgeiz 
zum Opfer zu bringen. Es gehört die ganze franzöſiſche Leicht⸗ 
fertigkeit dazu, um den Krieg, dieſe furchtbare Zuchtruthe Got 
tes, anſehen zu können als ein bequemes und erlaubtes Mitter - 
ur Erreichung dynaſtiſcher Intereffen, zur Förderung des poli- 
tiſchen prestige, zur Befriedigung nationalen Chrgeizes. Darum 
hat Gottes allmächtige Hand darein gegriffen und hat dieſen 
Schein zerriffen, diefen Nimbus zerftreut, diefe angemaßte Herr- 
ihaft gebrochen. Bor der Herrlichkeit des Herrn ift Frankreichs 
Glanz exrbleiht, von feiner Allmacht Frankreichs Kraft zerichla- 
gen, durch feine Gerichte Frankreichs Uebermuth geſtraft. Da 
bat der Herr gethan. 


(Fortfegung folgt.) 
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Er hat es gethan, aber nicht, daß wir frohlocken über 
Frankreichs Elend und uns freuen ſeines tiefen Falles, ſondern 
daß wir uns durch Gottes Güte zur Buße leiten laſſen. Züch— 
tigungen und Beſchämungen demüthigen nicht immer. Das 
natürliche Herz läßt ſich oft durch ſie nur erbittern und ver— 
härten in ſeinem Trotz. Kinder Gottes fühlen ſich am tiefſten 
gedemüthigt, wenn ſie ſtaunend daſtehen vor Segnungen und 
Gnadenbeweiſen ihres Gottes, die über ihr Bitten und Ver— 
ſtehen hinausgehen, daß ſie ſprechen müſſen: Herr, ich bins 
nicht werth — ich bin zu geringe aller Barmherzigkeit und 
Treue, die du an deinem Knechte gethan haſt. In dieſer 
Grundſtimmung unſeres Herzens können wir nicht anders vor 
Gottes Angeſicht kommen, als mit einem inbrünſtigen Kyrie 
eleiſon, ebenſo für uns, wie für unſere Feinde. Für dieſe, 
daß der Herr die Verblendung von ihnen nehme, mit der er ſie 
geſchlagen hat zu ihrem Verderben, und ſie in rechtſchaffener 
Buße wieder aufrichte; daß er ihnen zeige, was zu ihrem Frie— 
den dient und die Schäden heile, welche die Sünde am Leibe 
ihres Volkes angerichtet; daß er ſie erkennen laſſe die Hand, die 
ſie gezüchtigt, damit dieſelbe ihre Wunden wieder verbinden könne. 
Einzelne Spuren von einer anbrechenden Erkenntniß der eigent— 


lichen Urſachen dieſes tiefen Falles, leiſe Anfänge zu einer auf— 


richtigen Umkehr ſind ja namentlich unter den Evangeliſchen in 
Frankreich hier und da ſchon ſichtbar geworden und berechtigen 
zu der Hoffnung, daß Gottes Gnade, die Ninive einſt Buße 
ſchenkte, auch Frankreich noch zur Buße rufen könne. Wir er— 


innern nur an das ergreifende Bekenntniß, welches die „L'Egliſe 


libre“ bereits unter dem 7. Detober zu weröffentlichen den Muth 
hatte. *) Aber es war wie die Stimme eines Nufenden in der 
Wüfte. Denn andrerſeits jchreibt ein Hauptorgan des Landes: 
„Wenn wir die Welt durch eime große Nückehr zu Gott in 
Staunen jegen, jo würde Gott feinerfeitS ung die Hand 
reihen und feine Wunder thun, um uns zu retten.” Wer bei 
feiner Buße daran denfen kann, wie ev durch diefelbe die Welt 

in Staunen fesen. will, ift allerdings noch fern von Buße umd 


) La confession de la France, abgedruckt in der Krenzzeitung 
Beil. zu Nr. 268 d. v. J. 


| aufrichtiger Rückkehr zu Gott. Iſt dies wirklich echt franzöſiſch, 
ja dann ift freilich feine Hoffnung für Frankreich, und Strauß - 
mit feiner mehr als falten Bemerkung gegen Nenan nicht im 
Unrecht: „Sie müſſen uns fchon entfhuldigen, aber die Gallia, 
als Büßende ung zu denken, ift eine Vorftellung, die wir ohne 
Lächeln nicht vollziehen können.” Wir denfen nicht ſo ſchlecht 
von unferen Feinden. Und darum halten wir e8 für eine heilige 
Pflicht, die Pflicht ver höchſten Liebe, der Feindesliebe, von Her- 
zen den Herrn zu bitten, daß er dies Volk begnadige mit dem 
Geiſte aufrichtiger Buße. Hätte e8 Thränen für feine Sünde, 
dann würden auc wieder Ströme dev Gnade fließen auf das 
Dürre und Waſſer auf das Durſtige. Denn der Herr ift barm— 
herzig und ein Erbarmer. Jac. 5. — 

Aber au für uns, fagten wir, ift e8 ein inbrünftige& 
Kyrie eleifon, ohne welches wir nicht wor unferes Gottes Ange— 
ficht fommen fünnen. Es ift der Grumdton für unſer jubelndes 
Hallelujah, es bleibt der Nachklang aller unferer ferneren Bitten 
und Wünſche. 

Berfegen wir ung noch einmal lebhaft zurück in die Tage, 
da die franzöſiſche Kriegserklärung uns überrafchte. Zwar die 
unmittelbare Ueberzeugung, daß es eine gerechte Sache und hei— 
lige Pflicht jei gegen die ohne jede Beranlaffung angedrohte 
franzöſiſche Invaſion den deutſchen Boden mit Gut und Blut 
zu vertheidigen, erhob den Muth, der durch das wahrhaft fürft- 
liche Verhalten und die fchlichten und wahren Worte unferes 
Königs noch mächtig geftärft wurde. Auch die Ermmerung 
an die Erfolge des Jahres 1866 konnte die Hoffnung auf end— 
lichen Sieg aud in diefem Kampfe wohl beleben, obſchon wir 
wußten, daß wir e8 mit einem friegstüchtigen Feinde zu thun, 
daß wir eine Armee uns gegenüber hatten, die ſich ſelbſt für 
unbeftegbar hielt und allgemein für die erſte dev Welt gehalten 
wurde, ausgeräftet mit allem, was die neueſte Kriegsfunft er— 
funden, geführt von den gepriefenften Feldherren, begeiftert durch 
ihre Traditionen und die alte Yoofung, die Nheingrenze zu neh— 
men. Wenn wir ung vor den Kolbenſtößen auch nicht fürchte— 
ten, mit denen wir über den Rhein getrieben werden follten, 
fo hielten wir 8 doch fir wahrscheinlich, dar wir im Wechſel— 
ſpiel des Krieges auch ſchmerzliche Niederlagen davon tragen 
würden. Und wer hätte die Taufende unferer frifchen fröhlichen 
jungen Mannſchaft und unter ihnen die Seinigen können ins 
Feld ziehen fehen, ohne die bauge Frage im Herzen, ob fie auch 
bei der Heimkehr nicht im Siegeszuge fehlen würden? Unter 
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den Klängen der frohen Soldaten-Lieder fiel manche beige Thräne 
nieder. Und mandem Weibe und manchem Häuflein Kinder, 
die noch den Vater bis zum Sammelplat geleitet und ihn un— 
ter einem Segenswort des Geiftlichen hatten von dannen ziehen 
fehen, war es bei ihrer Rückkehr in die verwaifte Wohnung, 
„als 06 fie vom Kichhof kämen.“ So drängte fidh die bange 
Sorge in die Siegeshoffnung. Unter diefen Eindrücden und 
Empfindungen füllten fi die Kirchen zum Bettage bis auf bie 
Yetsten Plätze. Da ftieg ein einmiüthiges Kyrie eleiſon inbrünftig 
zum Önadenthrone empor. Denn es ging das Gefühl durch 
alle Herzen, wir ftehen vor dem Beginn eines großen Gottes— 
gerichtes. 

Was bei Vielen nur ein unklares Gefühl der Bangigfeit 
war, das erhob gerade die Erinnerung an das Jahr 1866 zu 
beftimmterer Erkenntniß. Damald hatten wir auch einen DBet- 
tag gefeiert und die Kirchen die herbeiftrömende Menge nicht 
faffen fünnen. Darauf folgte Sieg um Sieg — Staunen und 
Jubel durchs ganze Land. Und was war die Frucht? — Es 
wird dem ſchwerlich widerfprochen werden fünnen, daß jener 
Krieg kaum während der Zeit feiner Dauer eine ernftere Re— 
gung in den Herzen bewirkt hätte, wenn nicht der Herr alsbald 
dem Reiter auf rothem Roß den anderen auf fahlem Pferve 
zugefellt und von der Seuche unfer Land hätte durchziehen laffen, 
fo daß durch die Peftilenz, die im Finftern jchleichet und an 
ver Seuche, die im Mittag verderbet, ihrer mehrere fielen, als 
von den Pfeilen, die des Tages fliegen. Und teoß dieſer zwie— 
fachen Ruthe, des Krieges und der Seuche zugleidh, was war 
der Erfolg des Siegesjahres 1866? — Wir find fern Davon, 
feine Erfolge zu unterfhäten. Die noch größeren Errungen- 
ſchaften des verfloffenen Jahres machen uns nicht undanfbar. — 
Mir vergeffen es nicht, daß die Helden von Königgräb bie 
Siege von Mes und Sedan mit ihrem Blute ermöglicht haben. 
Wir überſehen nicht, daß Die jet wieder erftehende Herrlichkeit 
des alten Deutſchen Neiches fi) nur auf dem Grunde aufrich- 
ten konnte, den 1866 gelegt bat. AU dieſen Segen unferes 
Gottes erfennen wir am mit demüthigem Danke. Aber wenn 
wir und num weiter umfehen nad) den übrigen Erfolgen des 
Jahres 1866, die wir zu erhoffen berechtigt waren, jo erbliden 
ir nichts, was ung zur ungetrübten Freude Anlaß böte. Un— 
fer Staatsweſen ift in den bevenklichen Bahnen des Liberalis- 
mus in mehr ald einer Beziehung weiter fortgefchritten. Wir 
erhofften eine ernfte Umkehr — vergeblid. Die Kirche ift auf 
dem Gebiete der Verfaffung weiter gebaut worden, aber in einer 
Weiſe, die dem Danaer-Geſchenke des franzöfifchen Conftitutiona- 
lismus mit feiner Majoritätenherrſchaft nur gar zu ähnlich fteht. 
Das Wort unferes Gottes, das doch nicht leer ſoll zurückkom— 
men, ift in jener Zeit veichlic) dargeboten worden. Es hat nicht 
gefehlt an dem Zeugniß, welches die Zeichen der Zeit unferem 
Volke deutete. Aber wo ift ein mächtigeres Erwachen des Glau— 
bens, mo eine allgemeinere fittliche Erhebung, wo eine entjchie- 
dene Rückkehr zu der verlaffenen Duelle fihtbar geworden? — 
Sichtbar geworben dagegen ift die vreifte Erhebung des Un- 


ten zu rüften. 
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Hlaubens, die Entfremdung großer Maffen von der Kirche des 
Herrn. Laut geworden ift in öffentlichen Verſammlungen ver 
Hohn über das Heilige, befudelt wurde öffentlich und ungeftraft 
das „Ehrenkleiv“ der Kinder Gottes, verlaht das Blut des 
Neuen Teftamentes. Um der Güte unferes Gottes willen, die 
ung jo freundlich zur Buße gerufen, erhofften wir wenigſtens 
einen Anfang zu einer ernfteren Umkehr — aber vergeblid. 
Wir hatten gefehen, wohin in Defterreich jene Wiener Leicht- 
fertigfeit geführt, die mit Wielands Schlüpfrigfeit gefäugt, an 
Heine und modernen Poffen großgenährt war, die höchftens des 
fremden Kleides bedurfte, um aus den Paläften der Vornehmen 
zu der Hefe des Volkes hinabzufteigen und fih an ihren 
Obscönitäten zu amüfiven. Der vervedte fittliche Ruin hatte 
ven öffentlichen, hatte das Gericht herbeigeführt. Wir hatten 
das mit Augen gefehen, ja das Gericht vollziehen müffen und 
dennoch ſchritten wir unbeirrt und unaufhaltfam weiter auf dem 
Wege eben diefer Yeichtfertigfeit. Franzöſiſche Muſter blieben 
unfere Ideale, und das keineswegs nur für induftrielle Erzeug- 
niffe. Renans Theologie fand immer größeren Anhang und 
verdrängte im immer weiteren Kreifen den Glauben der Väter. 
Parifer Sitte galt für Anftand, franzöfifche Sprade für Bil- 
dung zum Schaden deutſcher Biederfeit und Ehrlichkeit, deutſcher 
Wahrhaftigkeit und Treue. Die Mode de Paris übte eine im- 
mer despotifhere Herrſchaft und überwucherte immer mehr die 
deutſche Einfachheit. Und mit den taufend Weußerlichkeiten um— 
ftridten aud uns immer fefter jene böſen Mächte, die Frank— 
reich zu Grunde gerichtet, Eitelfeit und Putzſucht, Prachtliebe 
und Genußſucht, Berweihlihung der fittlihen Kraft und 
Schwächung des fittlihen Urtheils, der Cultus des Fleiſches, 
die Religion des Diesfeitt. Man wird und wenigftens nicht 
der Schwarzjeheret beſchuldigen können, wenn wir ung noch ein- 
mal anzuführen geitatten, was Strauß an Nenan fchreibt: 
„Es fanın nicht geleugnet werden, es ift während ver Ießten 
Jahrzehnte von Frankreich in Form von Nomanen und Theater- 
ſtücken insbeſondere, ein ſolcher Giftſtrom ausgefloffen, daß man 
dem deutſchen Gelehrten, deſſen Sie gedenken, fein zürnendes 
Wort nicht verargen darf. Aber wenn er, um fich dazu ver- 
anlaßt zu finden, nicht nöthig hatte nach Paris zur reifen, wenn 
er alle die Schanpftüce, alle die ſchamloſen Tänze in Berlin 
felber aufführen fehen konnte, fo liegt hierin für ung Deutfche 
bereit8 das beſchämende Geſtändniß, daß wir durch willfährige 
Aufnahme und zu Mitfehuldigen ver franzöſiſchen Verderbniß 
gemacht haben.“ Strauß ſpricht von „ven letten Jahrzehnten”, 
und 1866 hat feinen Abjchnitt gemacht, hat in dieſe Entiwide- 
Yung feinen Stillftand gebracht, vielmehr ift dieſelbe, mie jeve 
bergabwärtsgehende Bewegung, eine immer befchleunigtere ge- 
worden. Das Alles mußten wir fehen, über das Alles immer 
fchmerzlicher feufzen, und hatten dody vom Jahre 1866 den An- 
fang einer ernfteren Umkehr erhofft — vergeblich! 

Da plöglih ſtand Frankreichs Armee, wie gejagt wurde, 
fhlagfertig an unferen Grenzen, als wir erft beginnen konn— 
Wär's nicht zum guten Theile leere Prahlerei 
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geweſen, fo Hätten unfere erften Truppen den Feind Schon auf 
deutſchem Boden treffen können. Lag da nicht der Gedanke 
nahe, daß es gehen werde nach dem alten Geſetz: Woran je- 
mand fündigt, damit wird er geftraft? Und wir haben an 
Frankreich gefündigt, wie Frankreich Deutfchland ſündigen ge— 
macht. Denn wir haben Frankreich weſentlich beſtärkt in ſeiner 
Sünde und darum uns mit verſtrickt in ſein Gericht. Frank— 
reich konnte ſich einen gelehrigeren und willigeren Schüler nicht 
wünſchen, als wir Deutſche geweſen, bereit zu dem in verba 
magistri jurare, wenn es feine politiſche Weisheit docirte. Kein 
Bolt Europas hat fih fo ernfte Mühe gegeben, fein eigenftes 
Weſen, jeine ganz entgegengejeßte Anlage, feine taufendjährige 
Geſchichte, feine aus ureigener Volksthümlichkeit geborenen und 
auf heimischen Boden erwachſenen Anſchauungen und Einrich— 
tungen zu verleugnen und zu verwifchen, um mit Gewalt fran= 
zöfifhen Eonftitutionalismus und Liberalismus darauf zu pfropfen. 
Was nur von Frankreich kam, das nahmen wir oft unbefehen 
als etwas ſelbſtverſtändlich ganz BVortreffliches hin. Was nur 
Pariſer Stempel trug, galt darum Schon als preiswürdig. Kaum 
irgend ein anderes Volf Europas Hat fih dermaßen zum un- 
jelbjtändigen Nahahmer franzöfiiher Thorheit und Sünde ge— 
macht, wie wir Deutſche. Weil wir in einer ganz verfehrten 
Deicheidenheit, die zur Sünde wird, wenn fie eine Verachtung 
der von Gott dem Herrn empfangenen bejonderen Gnadengaben 
in ſich ſchließt, ftetS bereit waren Frankreich uns zum Vorbild 
zu nehmen, feine Sitten nachzuäffen, feine Einrichtungen nach— 
zubilden, feine Ideen zu bewundern, in geiftigen und materiellen 
Dingen jeine Meifterfhaft anzuerkennen und zu preifen, haben 
wir Franfreih glauben gemadt, wir müßten ftetS nad, feinen 
Signalen marſchiren, auch, wenn e8 dies wünfche, vom Ahern 
nach Berlin. Und wenn e8 fi) anf den Thron feßte, allen an- 
nern Völkern Rathſchläge zu ertheilen, haben fie alle uns mit- 
geholfen, dies eitele Schooffind Europas bis zum Aeußerſten zu 
verziehen, bis zur unverſchämteſten Ungezogenheit. So haben 
wir feiner Eitelkeit gejhmeichelt, feinen Hochmuth geftärkt, feine 
Anmaßung gefteigert, jeine Selbfttäufhung genährt, bis es zu— 
letzt Unmögliches forderte, bis es werjuchte unfere Ehre in den 
Staub zu treten und unfere Selbftändigfeit zu vernichten. So 
haben wir feine Selbjttäufhung mit fteigern helfen bis zu einer 
völligen Verblendung, die unbegreiflich wäre, wenn fie nicht ftets 
ſchon der Anfang des göttlichen Zorngerichtes zu fein pflegte. 
Frankreich ift ung eine Berführerin zu viel Thorheit und Sünde 
geweſen, und wir haben e8 in feinen böfen Wegen beftärkt. Hier 
ift eine Neciprocität der Sünde und diefe zieht eine Keciprocität 
des Gerichtes nad) ſich. 

Schon lange grollte e8 unheimlich im tiefen Krater dieſes 
Haubeberges *) und. oft war ed, als wäre durch die Schwille 
bereits ein naher Ausbruch angezeigt. Die Flamme ver Re— 
volution Hatte im Verborgenen bereits große Maſſen in Fluß 
gebracht, wie die Ereigniſſe ver letzten Zeit zur Genüge gezeigt 


) Pi. 76 
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haben. Es bedurfte nur eines Riſſes in den morschen Schladen- 
wänden, fo hätte ber verheerende Strom ſich über’8 Land er— 
goffen. Ein Hauch des göttlichen Zorneg — und der Ausbruch 
wäre erfolgt, der Berg geborften und in ſich ſelbſt zuſammen— 
gebrohen. Und wir hätten von fern geftanden und ſtaunend zu— 
gefehen, wie Frankreich ein furchtbares Selbftgericht an fich voll- 
309. — Mehrmals im Laufe der lebten Decennien fanden wir 
in der Erwartung, daß dies gefchehen werde. Warum iſt's 
anders gekommen? Warum find wir gerade von Gott dem 
Herrn mit der blutigen und thränenreichen Arbeit beauftragt 
worden, das Zorngeriht an Frankreich zu vollſtrecken? Ihm 
wäre es doch ein Leichtes geweſen, jene Flammen loszulaſſen, 
die Frankreichs Uebermuth gebrochen und ſeine eitle Pracht gründ— 
lichſt in Aſche gelegt hätten. Er hätte wahrlich unſerer 
nicht bedurft, um ſein Gericht auszuführen. Und wenn Er es 
nun dennoch ſo gefügt, daß das Gericht über Frankreich uns ſo 
tiefe Wunden ſchlagen, ſo ſchmerzliche Opfer koſten muß, ſo iſt 
die Antwort auf das Warum eben jene Reciprocität der Sünde, 
welche eine Reciprocität der Strafe fordert. 

Wir waren auf dem Wege zu demſelben Ziele, nur Frank— 
reich uns ein gut Stück des Weges voraus. Da iſt es Gericht 
und Gnade zugleich, wenn der Herr ſpricht: „ich will deinen 
Weg mit Dornen vermachen.“ Da war es heilige Pflicht des 
Amtes, das auf der Warte ſtehen ſoll, als der Bettag kam mit 
Daniel zu rufen: „Mache dich los von deinen Sünden und ledig 
von deiner Miſſethat, ſo wird der Herr Geduld haben!“ Denn 
von der Hand ſeiner Knechte will der Herr das Blut derer for— 
dern, die ungewarnt in ihren Sünden ſterben. Als aber das 
Amt dieſe ſeine Pflicht that, erhob ſich das Geſchrei: „Ein Bet— 
tag war angeordnet, ihr habt ihn zu einem Bußtage gemacht!“ 

Bei dieſer „Paſtorenhetze,“ die jetzt in Scene geſetzt wurde, 
ging zweierlei durcheinander: die Beſchuldigung, aus dem Bet— 
tage ſei ein Bußtag gemacht worden, und die Anklage, die Kan— 
zel ſei aus Widerwillen gegen Preußen dazu benutzt worden, 
die Abneigung gegen dieſen Krieg zum Ausdruck zu bringen und 
in den Hörern zu wecken. Letzteres war namentlich in den 
neuen preußiſchen Provinzen der Fall. Beides iſt ſorgfältig von 
einander zu ſcheiden. Wäre wirklich der Bettag zu Demon— 
ſtrationen gemißbraucht worden, die an Landesverrath geſtreift, 
ſo war ſelbſtverſtändlich die Beſtrafung der Schuldigen nach 
Recht und Geſetz eine unabweisliche Pflicht der vorgeſetzten Be— 
hörden. Es iſt uns nicht bekannt geworden, ob die desfalls 
eingeleiteten Unterſuchungen in den zur Anzeige gebrachten 
Fällen eine Schuld conftatirt und eine Beſtrafung herbeigeführt 
haben. 

Ganz anders aber fteht es mit der anderen Beihuldigung, 
daß der Bettag zu einem Bußtage gemacht worben ſei. Diefer 
Vorwurf gehört zu ven tief betrübenden Erſcheinungen ber 
festen Zeit. Er konnte ſelbſtverſtändlich nur von ſolchen aus— 
gehen, die der Kirche und dem Worte Gottes völlig entfremdet 
find und denen es aus der Erinnerung entſchwunden iſt, daß bie 
Kirche jeden Hauptgottespienft mit dem Sündenbefenntnig bes 
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ginnt, weil wir Sünder nicht bitten, loben und danfen können, | Iofigfeit des Fleifches, des Negimentes von oben über das ſou— 


wenn wir uns nicht zuwor bußfertig vor dem Herrn gebeugt, 
unfere Sünden aufrichtig befannt und Vergebung empfangen 
haben. Zum inbränftigen Gebete um des Herrn „allmächtigen 
Beiftand” in diefem Kriege follte unfer Volk an jenem Bettage 
fih verfammeln. Um erhörkid) beten zu fünnen, dazu gehört 
por Allen, daß man los fei vom böſen Gemilfen, daß man auf 
Grund der Vergebung in zweifellofem Glauben und kindlichem 
Vertrauen bitten könne, wie die lieben Kinder ihren Lieben Vater. 
Zu folhem Vertrauen zu gelangen fann man fi) nicht um feine 
Sünden herumfcleichen. Soweit die unvergebene, ungefühnte 
Sünde geht, foweit reicht auch das Gebiet und die Herrichaft 
der Furt. Zu einem fröhlihen Glaubensmuthe, zu einem 
findlichen Vertrauen, zu einem Beten mit aller Zuverficht giebt 
e8 aber nur einen Weg und feinen andern, ven Weg der Buße. 
Denn nur den Demüthigen giebt Gott Gnade. Darum Tiegt 
der wahre Muth nur in der Demuth. Unbuffertiges Gebet 
aber ift nur Schein, dem Beter bemußt oder unbemuft, das 
beißt: Heuchelei oder Selbſttäuſchung. Denn wer e8 fertig be- 
kommt, ohne Buße feine Hände zu falten und feine Stimme zu 
Gott zu erheben, ver hat nur ein Gebet wie das: „Ich danke 
Dir Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute!” Vor diefent 
Gebet aber behüte Gott unſer Volk in Gnaden! — Ueberaus 
betrübend aber ift e8, daß es von den undeutjcheften Deutjchen 
verfucht werden durfte, fih zu Vormündern chriſtlicher Gemein- 
den aufzumerfen, um ihnen den Segen des Bettages zu ſchmä— 
fern und den Mund ver Wahrheit zu verſchließen. Es wäre 
wohl zu wünfchen gemefen, daß diefem Ausbruch der Feindſchaft 
gegen das Wort Gottes umd gegen die, welche es treulich ver— 
kündigen ohne dem Schwerte feine Schneide zu nehmen, mit größerer 
Energie entgegengetreten wäre. Wurden einmal, wie 3. B. in 
Helen, amtliche Unterfuchungen eingeleitet, Dann genügte e8 nicht, 
wie das mehrfach geſchehen ift, die geſchmähten Geiftlihen unter 
der Hand wiſſen zu laflen, daß ſich nichts Strafbares gegen fie 
berausgeftellt. Es war vielmehr dringend erforderlich, daß das 
Ergebniß der Unterfuhung öffentlich befannt wurde. Hoffen 
mir, daß Dies menigjtend auf dem Wege ver Preſſe noch 
geihieht. Denn es ift ein Schade für die Gemeinde und unter 
gräbt die Wirkſamkeit auch des tüchtigften Geiftlichen, wenn der— 
gleichen jo im Sande verlaufen kann. 

Wir haben etliche der dunfelen Schatten aufzeigen müſſen, 
welche vom Abend her meit über unfer Vaterland hinfallen. Site 
fordern ung auf zu eimem Kyrie eleifon aus tiefftem Herzen. 
Gott ſei Dank, daß daſſelbe Fein hoffnungslofer Seufzer iſt, 
ſondern ein Gebet voll froher Zuverfiht. Wenden wir unfere 
Blicke jest auf die erfrenlichen Seiten, melde die Ereigniffe der 
letzten Zeit darbieten. 

Wenn wir die Kräfte ins Auge fallen, welde in dieſem 
Kriege miteinander gerungen, jo jtellt er fi) dar als ein Sieg 
der Unterthanentreue über die Nevolution, der göttlichen Ord— 
zung über die Anarchie, der fittlihen Mächte über die Zucht- 


veraine Volksthum, des Chriftenthums über das moderne Hei- 
denthum. Daß die Feinde ihren Hohn ergoffen über diefe be- 
tenden Soldaten ſammt ihrem frommen Könige an der Spike, 
wie über das Berliner Muderthbum, das iſt auch eine Ehre 
neben dem Schlachtenruhm. Wir danken es unferem theueren 
Könige von Herzen, daß er durch fein unumwundenes, ſchlichtes 
Bekenntniß zum Herrn, ſowohl in den Erlaffen beim Ausbruch. 
des Krieges, wie in feinen Stegesdepefchen immer wieder dar- 
auf bingewiefen, daß unfere Hülfe fteht allein im Namen des 
Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. Er hat damit fein 
Bolt, als er es fchweren Herzens zu den Waffen rufen mußte, 
zugleich aufgerufen, anzırlegen die Waffen des Geiftes. Und fein 
Wort hat in viel taufend treuen Herzen freudigen Wieverhall 
gefunden. Während unfer deutfches Heer dem Feinde kühn vor's 
Angefiht trat, erſchien ein anderes Heer vor dem Angefichte 
Gottes, Hinter dem Rücken der Streiter ein Heer von Betern. 


Und das ift auch eine — immerhin meift „unerkannte Macht.” 


Aber das ift gewißlich wahr, was wir mit L. v. Pfeil vom 
Gebete fingen: 

„Schritt für Schritt 

wirft es mit, 

wie zum Sieg der Freunde, 

jo zum End der Feinde,” 
Dabei hat ſich gezeigt, daß in unferem Volke unter der Aſche 
doch mehr Gluth vom Altare Gottes nod) glimmt, als in ru- 
higen Tagen fichtbar wird. Möchte der Sturm des Krieges fie: 
nicht nur zu einem vorübergehenden Auffladern angefaht, fon- 
dern zu einer unverlöſchlichen heiligen Flamme entzündet haben. 
Die Erfahrung, daß der Beſuch der außerordentlichen Wochen- 
Gottesdienfte, der Kriegsbetftunden, fait allenthalben nach den 
erften großen Siegen auffallend abgenommen hat, ift allerbings 
nicht dazu angethan, dieſe Hoffnung zu ftärken. Wir wollen 
hier nicht weiter darauf eingehen, daß unfere Gemeinden freilich 
von den Wochen-Gottesdienften fat ganz entwöhnt find, ebenfo 
daß es unſerer evangeliſchen Kirche leider an einer liturgiſch 
ansgeftalteten feſten Form für ſolche Gebetsgottesdienſte gebricht.. 
Es ift hiervon in Nr. 89 u. fi, der Ev. 8. 3. vom v. J. 
eingehender die Rede gemefen. Daß aber die evangelische Kirche 
durchs ganze Land faft in allen Gemeinden ein Häuflein um 
den Altar gefammelt, die gemeinfame Noth gemeinfan vor den 
Herrn zu bringen und vereint ihm Lob und Dank zu fagen für 
jeine Hülfe, das iſt doch ein Zeichen, daß fie fein bis in die 
Wurzel erftorbener Baum tft. Und wie daheim, fo tft auch im 
Felde reichlicher das Wort Gottes dargeboten worden, als je 
in früheren Zeiten Und es ift gern gehört worden und wird 
nicht Teer zurückgekommen fein. So mander Gottesdienſt vor 
der Schlacht, fo manche Feier an den Gräbern der gefallenen 
Kameraden wird denen unvergeßlich fein, die dazu verfammelt 


waren. Ebenſo iff bereit8 manches ſchöne Zeugniß von dem 
chriſtlichen Ernſte unferer Truppen bekannt geworben. Es ift 
Beilage- 
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Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1871 u 2. 


doch ein Föftliher Zug in den graufigen Schlachtengemälven 
diefes Krieges, wenn aus dem dichten Pulverdampf einer im 
Feuer ftehenden Truppe, weldhe momentan ftutt, als fie endlich 
im Laufſchritt übers freie Feld unter einem furchtbaren Hagel 
von Geſchoſſen gegen die verfehanzte feindliche Batterie vor- 
gehen joll, weithin die Stimme eines preußifchen Sauptmanns 
gehört wird: „Kerls, wißt ihr denn nicht, daß auch die Danre 


von jeinen Führern ſchmählich belogen und zu nutzloſem Blut— 
vergiegen aufgeftachelt wınde, Der Yüge hätten fie doc) ihrer 
Deiftand nimmer Teihen dürfen. Bei der allgemeinen Ver— 
blendung, mit welcher ihr Volk geichlagen war, hätten fie doch 
als vechte Hirten der Heerde darnad) ringen müffen, ſich einen 
| Haven Blick umd ein unbefangenes Urtheil zu bewahren und fich 
ein wenig über dem Niveau der allgemeinen Verwirrung zu 
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anf eurem Haupte alle gezählt find?“ — und wenige Minuten erhalten. Der Hirt ſoll ja die Heerde leiten, nicht umgekehrt. 
jpäter der Feind aus feinen Berfchanzungen geworfen war. | Er fol fie fchüten auch gegen die Diebe, die nicht durch die 
Dergleihen Züge ftehen nicht vereinzelt da und finden ihren, Thür eingehen in den Schafftall, ſondern anderswo einfteigen. 


Hintergrund an dem Geifte, der die geſammte deutſche Armee 
charakteriſirt. Damit hat fie ſich ven ruhmreichſten Heeren frü- 
herer Zeiten angereiht. Guftan Adolphs Krieger und Friedrid) 
des Großen Soldaten find ähnlih in die Schlacht gezogen. 
Daß in dem gegenwärtigen Kriege diefer König mit diefem 


Heere Franfreihs Macht darniedergeworfen, das macht ihn zu 
einem Siege eines chriſtlichen Volkes über ein in Materialis— 
Wir wiſſen «8 


mus und Mammonismus verfunfenes Land. 
wohl und haben es oben ehrlich ausgefprochen, welchen Einfluß 
dieſe antichriftiichen Mächte auch in unferem Volke bereits er- 
longt haben, aber das zeigt doch die Gefchichte Diefes Krieges, 


. daß trotz aller modernen Aufflärerei, troß alles franzöfifchen | 


Eonftituttonalismus und Mammonismus noch ein gefunder Kern 
vorhanden ift, der die Hoffnung für die Zukunft ftärft. 

Durch ihren Spott über deutſche Gottesfurdht und 
Frömmigkeit Haben unfere Feinde felbft uns berechtigt, in ven 


Erfolgen dieſes Krieges einen Sieg des Glaubens über den Un- | 
glauben, des Chriftenthumes über die Neligion des Diesfeits zu 


erbliden. Dadurch ftellt fih Frankreichs Niederlage dar als 


ein Gericht Gottes über die Gottloſigkeit unferer Zeit überhaupt. | 
Darin liegt für den großen Kampf unferer Tage gegen den um | 


fi) greifenden Abfall vom Chriftenthume, für diefen Bcume- 
nifhen Kampf unferer Zeit eine mächtige Stärkung. Und 
Daß Died ein gemeinjames Intereſſe, des Reiches Gottes auf 


Erden ift, gemeinfam troß aller Kicchenfpaltungen und con-| 


fefftonellen Gegenfäte, das hat namentlich auch die römiſche 
Kirche in Frankreich nicht erfannt. Wir wollen gern anerkennen, 
was zur Minderung ihrer Schuld gejagt werben kann; daß die 
Kiche die Pflicht hat, die lediglich politifchen Fragen ſich mög— 
lichſt fern zu halten; daß die tiefe Demüthigung, welche fein 
Baterland erlitten, jedem Franzofen durchs Herz gehen mußte; 
daß die Folgen, welche diefer Krieg indirecter Weife für das 
Dberhaupt der römischen Kirche Hatte, geeignet waren, das 
nüchterne Urtheil der Diener diefer Kirche zu beeinträchtigen — 
und mas vergleichen mehr angeführt werden kann. Aber ent- 
ſchuldigt iſt damit doch das Verhalten der römiſchen Biſchöfe 
nicht, welche noch bis zuletzt zur Fortſetzung diefes ungerechten 
Krieges mitgewirft. Sie mußten doc) erfennen, wie das Bolt 


Mit heiligem Ernſte ihe Bol zur Buße zu rufen, das wäre 
ihres Amtes gewefen. Der Ton, den jene oben erwähnte ver— 
ı einzelte Stimme in der WEglife libre anſchlug, das wäre die 
| Sprache gemefen, welche die franzöfiiche Geritlichfeit hätte an— 
‚heben follen. Damit würde fie zu einer verftändigeren Erwä— 
‚gung der Lage des Pandes, zu einer Ernüchterung und Beruhi- 
gung der aufgeregten Gemüther weſentlich beigetragen und viel 
unnüges Blutvergießen verhütet haben. Wenn erſt ein Um— 
Ihwung der allgememen Stimmung erfolgt, wird ſie ſchwerlich 
dem Urtheil entrinnen, daß fie nicht gethan, was fie fonnte, 
damit ihrem Bolfe die härteften Prüfungen und ſchwerſten Opfer 
erſpart umd die Segnungen des Friedens wiedergegeben würden- 
Drer wollte fie jagen, fie hätte nichts anderes thun fünnen, als 
fie gethan hat — nun dann Tpräche fie felbft über ſich ein Ur— 
ı theil, welches ung jedes Urtheiles überhöbe— 

Diefem Charakter des Krieges entfprechend mußten auch 
die Mittel fein, welche won beiden Seiten zur Anwendung fa- 
men. Wir reden Hier nicht von den größften Verlegungen des 
Bölferrechtes, von dem Schießen auf Parlamentäre, auf Ver— 
bandpläge mit Aerzten und Krankenträgern troß der meißen 
Fahne mit dem vothen Kreuz, von den Verſtümmelungen der 
DVerwundeten, von Verrath und Meuchelmord und was fonft 
in der Art der Kriegführung den franzöfiihen Nationalcharakter 
gekennzeichnet bat. Manches wird man auf Zuaven und Turkos 
ſchieben mollen, jollte aber doc bedenken, wie ſich das wohl 
vereinigen läßt, daß man einerfeits behauptet, an der Spitze 
der Civilifation zu ftehen und diefen Krieg im Namen der Ci— 
viliſation zu führen, und doc) gleichzeitig dieſe barbarifchen afri— 
kaniſchen Horden gegen ung hebt. Schwerer aber als alle dieſe 
Brutalitäten wiegt die Unfittlichfeit der Mittel, mit welchen 
man gegen uns gefämpft. Und da fteht oben an die Lüge, 

Die erfte Lüge, welche diefe Welt gehört, fam aus Satans 
Munde. „Derfelbige ift ein Mörder von Anfang ımd ift nicht 
beftanden in ter Wahrheit; denn die Wahrheit ift nicht in ihm. 
Wenn er die Lügen redet, jo redet er von feinem eigenen; denn 
er ift ein Lügner und ein Vater derfelben.“ Mit diefem Worte 
des Herrn find die Lügner aller Orten umd aller Zeiten ge— 
richtet. Der zweite Lügner war Kain, der Brudermörder. Lüge 
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und Mord im Bunde! Die Lüge bahnt der Sünde ven Weg, 
und ift die Sünde begangen, fucht die Yüge wieder die Fuß— 
ftapfen zu verwifchen. Wahrheit und Lüge ftchen einander ge— 
genüber wie Licht und Finſterniß, Neich Gottes und Welt, 
Chriſtus und Satan. Ich bin die Wahrheit, jpricht der Herr. 
Jeder Weg, der von ihm wegführt, führt in das Neid) der 
Lüge hinein, wie jeder Weg vom Lichte hinweg in Die Nacht 
ausläuft. Der Abfall vom Heren erfcheint aber in unferer Zeit 
vorzüglid im der Geftalt des Materialismus und dieſer wieder 
im Bunde mit der Lüge. „Die Ereter find immer Lügner, böfe 
Thiere und faule Bäuche“, hat nad St. Pauli Wort ihr eige- 
ner Prophet gejagt. Für den Materialtismus, der überwiegend 
die threrifche Seite am Menſchen ausbildet, verlieren jelbitver- 
ſtändlich alle fittlihen Güter ihre Bedeutung. Was nicht von 
der Erde ift und ihren Weiz nicht erhöhen kann, das it ihm 
werthlos. Nüslichkeit und Zweckdienlichkeit allein entſcheiden dar— 
über, was erlaubt ift für die Befriedigung des Fleiſches. Je 
tiefer aber die Welt gegenwärtig in ver Lüge verſtrickt tft, deſto 
Torgfältiger müſſen die Kinder Gottes ſich vor ihrer Anftedung 
bewahren. Iſt Doch ihr Herr dazu geboren und in die Welt 
gelommen, die Wahrheit zu zeugen. Wer aus ver Wahrheit ift, 
der höret feine Stimme. Wer aber mit der Lüge einen Bund 
gemacht, des Bundesgenoffe kann der wahrhaftige Gott nicht 
fein. Ex bringet die Lügner um, der Herr hat Greuel an ven 
Blutgierigen und Falſchen. 

Der Ihwärzefte Zug in dem dunfelen Bilde, welches Frank— 
reich gegenwärtig zeigt, ift dieſe furchtbare Macht der Lüge. 
Diefe Berlogenheit der Negierung, der Preſſe, der Armee, bis 
herab zu dem feigften Nationalgardiften, der mit feinen Helven- 
thaten prahlt, 6i8 zu dem Verwundeten, der um Parbon bittet 
und dann feinem Netter das Mefjer in ven Rücken ftößt, dieſe 
allgemeine Herrihaft ver Lüge, läßt einen erſchreckenden Blick 
thun in die fittlihe Verkommenheit dieſes Volkes. Es ift wohl 
nie frecher gelogen worden, als in diefem Kriege. Zunächſt 
fonnte von der faiferlihen Negierung der Krieg nur durch Lüge 


in's Werk geſetzt werben, nachdem fte fich über ihre Mittel, über | 
Preußens Macht, über die Stimmung des übrigen Deutfchlands | 
jelbft belogen und betrogen und daher faljhen Hoffnungen hin— 


gegeben hatte. Und nun das Unglück hereinbrach, war die Lüge 
wieder die einzige Zuflucht, um den Sturz fo lange als möglich 
hinzuhalten. Jetzt hoffte man, als die bi8 dahin jelbft Belo— 
genen das Ruder ergriffen, die neue Regierung werde dem Syſtem 
der Lüge entjagen und die offenfte und ehrlichite Mittheilung ver 
wirklichen Tage des Landes als den wirkjamften Hebel zur Or— 
ganifirung des ferneren Widerſtandes benuten. Sie nannte fid) 
ja res publica. Aber fie hat im Gegentheil in Geheimhaltung 
und Entftellung der Thatſachen, in Dreiftigfeit und Maßloſig— 
feit der Lüge das Unglaublichfte geleiftet und ihre Vorgängerin 
noch weit überboten. Wenn man die Siegesbülletind Gambettas 
vergleicht mit den öfterreichifehen Depeſchen v. 3. 1866, welche 
Die Armee fich ſtets rückwärts concentriven ließen, fo erſcheinen 
pie legteren wirklich wie verlegene Kinder gegenüber dem grau 
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gewordenen Laſter. Welch ein Lügenveginent, das felbft den 
Berfuh nicht verfhmähte, die Europäiſchen Höfe zu täufchen! 
Welch eine lange Uebung fest diefe Virtuofität des Lügens vor- 
aus! Welch ein Volk, dem man das bieten fann! Raum ver- 
ſtummt diefer Lügenmund vor dem Donner der Kanonen und 
dem Hurrah der Sieger einmal fo lange, bis wieder eine neue 
Lüge erfonnen if. „Wenn eine Fluth dahergeht, wird fie ung 
nicht treffen, denn wir haben die Yüge zu umferer Zuflucht und 
Heuchelei zu unferm Schirm gemacht“ — das jcheint dieſe Regierung, 
der Ueberfluthung Frankreichs durch die deutſchen Heere gegen- 
über zu ihrem Wahlſpruch erforen zu haben. Wenn aber ein 
Ninive bezeichnet werden muß als die mörderiſche Stadt, die 
voll Lügen ift, dann muß aud das Wehe folgen. Daher 
fann auch die Beftürzung und Verwirrung nicht ausbleiben, 
wenn die Selbſttäuſchung wie Nebel verfchwindet und das Lügen— 
gewebe zerreißt. „Es läuft hier einer und da einer dem andern 
entgegen und eine Botſchaft begegnet hie und da der andern, 
dem Könige zu Babel anzufagen, daß feine Stadt gewonnen 
jet bis an's Ende, und die Furt eingenommen und die Seen 
ausgebrannt find und die Kriegsleute ferien blöde worden. Denn 
aljo ſpricht der Herr Zebaoth, der Gott Ifraels: Die Tochter 
Babel iſt wie-eine Tenne, wenn man darauf drifchet, es wird 
ihre Erndte gar fchier kommen.“ Ser. 51, 31 ff. 

Weld eine fittliche Verwüſtung muß aber diefe Herrichaft 
der Lüge anrichten! Alle Grundlagen fir das Glück eines Bol- 
kes werben erfchiittert. Das Band des Vertrauens zwiſchen 
Unterthanen und Obrigkeit wird zerriffen. Muthlofigfeit, Miß— 
‚trauen und allgemeine Unficherheit, Anarchie und Gottlofigfeit 
find die nothwendigen Folgen. Hier ift das Gefchrei über Ver— 
rath in der That berechtigt, denn es ift Verrath am Vaterlande, 
durch folches Lügenregiment das Volk fittlich zu verderben und 
e8 auf lange hinaus um den Segen einer geordneten Regierung 
zu bringen. Denn wer von jeder Regierung belogen und be= 
trogen wurde, wie kann der noch irgend welcher Negierung mit 
Gehorfam und Vertrauen entgegen fommen? Trauen kann man 
ja nur dem, der fich treu erwieſen. 

Welch einen überaus wohlthuenden Eindrud gewährt da— 
gegen die Wahrhaftigkeit und Offenheit, mit welcher unfer theurer 
König vom Beginn des Krieged an, vor fein Volk hintrat, es 
fogar dur) jene ſchon erwähnte Aeußerung zu den Miniftern 
auf die Nachricht von Nieverlagen vorbereitend. Und als num 
die erſten Stegesnachrichten eintrafen, jo überrafchend, jo groß, 
daß fie kaum glaublich erichtenen, blieben die Mittheilungen noch 
hinter der Wirklichkeit zurück. Faſt nach allen größeren Siegen 
war es fo, daß die fpäteren ausführlicheren Berichte einen viel 
größeren Erfolg, oft faſt Die doppelte Zahl von Gefangenen 
und erbeuteten Geſchützen feftitellten, als die erſte Anzeige mit- 
getheilt. Diefe Ehrlichkeit hat das Vertrauen zur Heeresführung 
wie zur Negierung überhaupt, jo wohl in der Armee wie da— 
heim mächtig geftärkt. Dieſe deutſche Ehrlichkeit, die ihre Zu— 
Flucht nicht zur Yüge nehmen fann, und — Gott fei Dank — 
nicht zu nehmen braucht, fonvdern ihre Vertrauen ſetzt auf ven 
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allmächtigen Helfer im Simmel, vor deſſen Angefichte find 
Gnade und Wahrheit, ift eines der Zeichen, daß Deutſch— 
lands Erfolge ein Sieg der fittlihen Kraft über die materielle 
Macht find. Stehen, feit und unbeweglich ftehen kann nur, wer 
feine Lenden umgürtet mit Wahrheit und anlegt den Harniſch 
ver Gerechtigkeit. Es iſt nicht zu überfehen, daß die heilige 
Schrift jehr oft die Gnade, Barmherzigkeit und Güte Gottes 
verbindet mit der Wahrheit. So preift ſchon Eliefer, Abrahams 
getreuer Knecht, den Herrn mit jenem Worte, das wir ihm jetzt 
von Herzen nachſprechen dürfen: „Oelobet fei der Herr, der 
feine Barmherzigkeit und feine Wahrheit nicht verlaffen hat an meinen 
Herrn.“ *) Wie in Gott Gnade und Wahrheit unzertrennlich 
verbunden find, fo kann auch nur denen feine Gnade zu Theil 
werden, die aus der Wahrheit geboren find. Es iſt hoch er- 
freulich, daß in diefer Zeit der Lüge die Wahrheit einen foldhen 
Triumph feiert, daß die wiedererwachte deutſche Biederfeit und 
Treue franzöſiſche Lit und Lüge aus dem Felde gefchlagen. Wir 
fünnen und nicht wundern, wenn unfere Feinde diefen Ruhm 
und zu ſchmälern juchen und felbft der Berfaffer jenes mehr er- 
wähnten Defenntnifjes in der L'Egliſe Libre nach dem Zugeftänd- 
niß der eigenen Unehrlichkeit fortfährt: „Darum haft Du uns 
verlaffen und in die Hände eines harten Herrn und Betrügers 
geliefert” — er ift Franzofe, er Spricht fir fein Vaterland. 
- Wenn aber diejenigen, die als Unbetheiligte von fern ftehen und 
ruhigen Blides dieſem Kampfe zufehen können, bier Wahrheit 
und Lüge nicht zur unterfcheiden vermögen, fo ift das nur ein 
Beweis dafür, wie weit Frankreich über feine Grenzen hinaus 
feine Nee der Lüge ausgeftellt hat, um in ihren verborgenen 
Schlingen ſelbſt ehrliche Gemüther zu fangen. 

Diefe taufend einzelnen Lügen, welhe in Frankreich alle 
böfen Leidenfchaften aufgeftachelt und das Unglüc des Krieges 
vergrößert und verlängert haben, weifen hin auf eine erfte große 
Lüge, welche diefe Brut von Lügen ausgeboren hat. Ein foldhes 
Syſtem der Lüge hat ein Princip, von welchem aus e8 ſich mit 
innerer Nothwendigfeit entwidelt. Und diefe Grund- und Ur— 
Lüge ijt das Princip „von Unten.“ — Der Herr ift König 
— alle irdiſche Obrigkeit ift nur Stellvertretung und Hau $- 
Halterfhaft. Alle Obrigkeit ift von Gott veroronet, Gottes 
Dienerin, aljo vom König der Könige eingefegt, daß fie feine 
Befehle ausrichte — von oben. Wil eine Obrigkeit mehr 
fein, als Gottes Dienerin, will fie losgelöſt von Gottes Ord— 
nung und Gebot herrihen nad) ihrem eigenen Wollen und Ges 
güften umd diefe Abhängigkeit von oben, die fie als eine Feſſel 
fühlt, abftreifen, jo verfällt fie den Gericht alles falfchen Frei— 
heitsſtrebens, der Menfchenknechtichaft. Und wo ein Volk res 
gierungsſüchtig wird, daß jeder gern die Krone tragen möchte, 
fo ift das Ende aller daraus hevvorgehenden Entwidelungen, 
daß der Herr ihm einen König giebt in feinem Zorn. Nur die 
Vreiheit in Gott, die und der Sohn verleiht, der und vecht frei 
macht, Hilft hinweg über Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit 
durch die Furcht und Liebe Gottes, aber die Freiheit von Gott 


*) cf. 1 Mo. 24, 27. Bil. 25, 10. 36, 6. 57, 11. 89, 15. 
92, 3. 100,5. 115,1. 117,2 u. a. 


22 


führt in die Knechtſchaft der Menfhen. Wird das „von Gottes 
Gnaden“ geftrihen, fo bleibt nichts übrig, als von Volkes Gna- 
den. Und dies von unten, das ift die moderne Grundlüge im 
Gegenfate zu dem von oben als der ewigen Wahrheit. Die 
Könige werben in der heil. Schrift ala Sterne bezeichnet. Die 
jest Feine Menjchenhand da hoch oben hin in ihre ftille Höhe, 
die fein Nachtgewölf erreicht, wie hoch es auch auffteigen mag 
aus den Sümpfen der Erde. Darum wirft fein Sturm ver 
Erde fie herab, wenn der Herr fie nicht aus feiner Hand wirft. 
Ein König aber von Volkes Gnaden ift wie der Simfon, dem 
fie die Haare abgefchnitten und die Augen ausgeftochen hatten. 
Und der war eben fein König, fondern ein armer, armer Mann, 
der Andere erſchlug und felbft mit erfchlagen ward. Was wir 
früher an einem andern Orte gejagt: „Es ift das nun mal 
fo meine Paffion, daß ich vor allem, was der liebe Gott ge= 
macht hat, einen befonderen Kefpect habe, mas aber Menfchen 
mahen, muß ich mir immer exit darauf anfehen, ob es auch 
zum Refpecthaben ift. Und da muß id) ehrlich geftehen, ſolch 
ein Königthum, was Menjchen zurecht machen, ift weder zum 
Fürchten, noch zum Lieben, alfo auch nicht zum Reſpecth aben. 
Mic dünkt, ven Götzenmachern muß das Stüd Hol, aus dem 
fie einen Gögen zurecht gefchnitt Haben, hinterher noch gerade 
fo vorkommen, wie ein Stüd Hol” — das hat fi) bei dieſen 
Umwälzungen in Franfreih recht Far gezeigt. Die gemachten 
Sterne, die Menſchenhand wo Hinftellt, fünnen auch Menfchen- 
hände wieder abreifen. Ein Königthbum von Volkes Gnaden 
ift feines Thrones nur fo lange ficher, als es des Volkes ficher 
it. Sobald einmal ein Unglüc hereinbricht, und dies König— 
thum dem Volke nicht mehr Hilft, fondern umgekehrt, das Volk 
num feinem Königthume helfen müßte, fallen diefe Sterne von 
Himmel, gleichwie ein Feigenbaum feine Feigen abwirft. Sit es 
vorbei mit ihrem Glanze, jo ift es auch vorbei mit dem Re— 
fpeet, mit Furcht und Liebe, und eine glänzende Gefangenfchaft 
ift noch das glüclichite Loos für folh einen armen Mann, der 
fonft vor der Wuth feines Volkes landesflüchtig fein müßte. 
Aber ein König von Gottes Gnaden, deß Krone die allmächtige 
Hand Gottes hält, weil er auf ihn vertraut, und def Scepter 
die Gnade und Wahrheit leiten, weil er nur Gottes guten und 
gnädigen Willen ausrichten will — von dem muß auch gelten, 
was Asmus einmal fagte: „Der wird immer unverlegen und 
immer größer fein, als was ihm begegnet, wird den Fuß in 
Ungewittern und das Haupt in Somnenftrahlen haben.“ 

Dies ift der große Gegenfat, der in diefem Kriege offen- 
bar geworben ift zur eindringlichen Mahnung und Warnung 
für ung alle, auch für vegierungsfüchtige Volksvertreter. Weil 
dies franzöſiſche Kaiſerthum als von unten ſtammend ſelbſt eine 
Lüge war, mußte es zur Lüge feine Zuflucht nehmen, bis der 
Tag von Sevan diefes Lügengewebe zerriß. Und weil ein Ad— 
vocat, der immerhin font reiche Gaben von Gott empfangen 
haben mag, doch ven Aufteng nicht erhalten hat, das Volk zur 
vegieven, mußte die erfte Lüge von noch frecherer Lüge über- 
boten werden. Es ift doch ein Sammer um ein Bolf, das feine 
Obrigkeit von Gottes Gnaden mehr hat, ja, feine mehr haben 
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fann. So öde wär's zur Nacht auf Erden, wenn fein Stern 
am Himmel ftünde: — 

Das war fir ums der erfte Segen dieſes Krieges, daß fein 
Ausbruch Alles zurückdrängte, was das Princip von unten be= 
reit8 in den Vordergrund und zwifchen den König und fein 
Bolt geftellt hat. Der König wandte ſich an fein Volk und 
das Bolt ſchaarte ſich vertrauensvoll um feinen König, auch 
wenn 28 durch dunkle Tage gehen follte.e Man vergleiche ein- 
malNapoleons Keifen zwifchen den Tagen von Gravelotte und 
Sedan mit der Fahrt unfers Königs von Berlin nad) dem 
Rhein, oder auch mit der Zeit franzöſiſcher Herrichaft in Deutfchland, 
mit den Prüfungstagen Friedrich Wilhelms UL; man ver- 
gleiche die Abreife der Dame aus den Tuillerien mit Preußens 
Klage um feine Yonife! Ein ewiges Vaterland zu haben, 
und des gewiß zu fein, aus aller Trübfal diefer Zeit in die ewige 
Heimath dereinft eingehen zu dürfen geſchmückt mit reiner Seide, 
das iſt ja freilich mehr werth, als alles, was diefe Welt ung 
bieten kann. Aber für die Zeit unferer Bilgrimfchaft ift es doch 
ein unvergleichlich Gut, ein Baterland zu haben, fir welches 
das Herz in Liebe ſchlagen kann, weil fihtbar Gottes Hand ob 
ihm hält und fein Segen auf ihm ruht. Und für das Glüd 
eines Bolfes ift es freilich das Erfte vor allem anderen, daß es 
dem König der Könige diene in Glauben und Liebe und feine 
Gebote halte in Treue und Gehorſam; aber davon ungertrenn- 
lich und für fein Glück unerläßlich iſt das Andere, daß es 
ſeiner Obrigkeit, die Gottes Gnade ihm gegeben, anhange in 
Liebe und Treue, und zu ihr ſtehe feſt und ohne Wanken in 
Freud und Leid. Denn das vierte Gebot iſt das erſte, welches 
Verheißung hat: auf daß dir's wohlgehe und du lange lebeſt 
auf Erden. Wir können kein Hehl daraus machen, wie tief 
das Gift jener franzöſiſchen Lüge ſich bereits in die Anſchau— 
ungen unſers Volkes, in unſer Staatsweſen, ja ſelbſt in unſer 
kirchliches Leben eingefreſſen hat — das drängt uns zu einem 
demüthigen Kyrie eleiſon! Andrerſeits aber dürfen wir uns der 
Thatſache von Herzen freuen, welche dieſer Krieg unwiderleglich 
dargethan hat — und das fordert uns auf zu einem fröhlichen 
Hallelujah! — daß unſer deutſches Volk trotz aller Verfaſſungs— 
ſchwärmerei nach franzöſiſcher Manier in ſeinem Kerne noch gut 
deutſch geſinnt geblieben iſt. Was auch ſeit 1848 alles daran— 
geſetzt worden iſt, um die Majorität zu Ehren zu bringen und 
die gottgeordnete Auctorität zu ſchwächen — noch glaubt und 
traut doch unſer preußiſch Volk ſeinem König Wilhelm mehr, 
als allen modernen Propheten des Liberalismus, welche es ſich 
zur Aufgabe geſetzt, verlegene franzöſiſche Waare in Deutſchland 
an den Mann zu bringen. Der Krieg hat gezeigt, daß unſer 
Volk im Ganzen doch noch feſt und treu zu ſeinem Könige 
ſteht; daß unſer Königshaus mit unſerm Volke tief und innig 
verwachſen iſt und ſeine Wurzelfaſern noch reichen bis in den 
Grund der Herzen aller Treuen im Lande; er hat gezeigt in 
Summa, welch ein Segen das Königthum von Gottes 
Gnaden iſt. Wenn dieſe Erkenntniß unter uns wieder neue 
Macht gewönne, ſo wäre das ſchon ein Siegespreis hoher 
Opfer werth. 
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Das Königthum von Gottes Gnaden hat aber ſeine Wur— 
zeln, die es tragen, die ihm Kraft und Leben zuführen, in der 
chriſtlichen Familie. Wie es in einem Volke mit dem Familien— 
leben ſteht, ſo ſteht es auch um das Leben der großen Familie, 
des Staates. Nur wo in der chriſtlichen Familie Pietät und 
Zucht, Gehorſam, Liebe und Treue gepflegt werden, kann im 
Volke jene Unterthanentreue und Liebe ſich finden, auf welcher 
die Throne der Fürſten ruhen. Dieſe Tugenden gedeihen aber 
nur in der Furcht des Herrn. Denn die erſte Antwort auf die 
Frage, warum ein Kind Vater und Mutter Lieben und ehren 
ſoll? lautet immerdar, weil e8 der Herr geboten hat: Wird. bie 
heilige Scheu vor der Berlegung der Gebote und Ordnungen 
Gottes nit durch ein geheiligtes Familienleben den Kindern 
in's Herz gepflanzt, fo erwächſt im Volke jener Geift, ver die 
Majeſtäten Läftert. Und hierin liegt die vornehmlichfte Urſache 
des gegenwärtigen Unglüds in Franfreih. Weil dort das chriſt— 
lihe Familienleben zerjtört, die eheliche Treue gelockert, die hrift- 
liche Erziehung der Kinder in der Furcht des Herrn vernach— 
läffigt ift, weil Pietät und Ehrerbietung, Zudt und Gehorſam 
aus dem Haufe verihwunden find, darum fehlen alle diefe hrift- 
lichen Tugenden aud im öffentlichen Yeben, darum: fehlt dem 
Thron die fichere Grundlage. Diefes Unglüd ift für Frank— 
veich viel größer, als alle feine jetigen Niederlagen. Sind bie 
heiligen Gottesordnungen zerftört, fo bricht alle menschliche Ord— 
nung zufammen. Und weil das Unglück Frankreichs in dieſer 
tiefen fittlichen VBerderbniß der Familie feinen Grund bat, darum 
hilft feine Verfaffungsänderung und fein Dynaſtienwechſel. Da 
nützt e8 nichts, auf der Höhe der Wiffenfchaft oder an der Spike 
der Givilifation zu ftehen. Da find alle politiihen Kunitgriffe 
und alle volfswirthichaftlihen Theorien, kurz alle menfhlichen 
Mittel vergeblih. Darum war e8 eine ungeheure Selbſttäuſchung 
oder Lüge, daß die Nepublif Frankreichs Rettung ſei. Nein, 
Frankreichs Rettung ift allein rechtſchaffene Buße. Sie allen. 
fann e8 möglich machen, daß die zerftörten heiligen Gottesord⸗ 
nungen wieder hergeſtellt werben, auf denen ganz allen das 
Glück eines Volkes fi) erbaut. 

Möchte doch, unfer Volk mit einem Auge, das fein Schalf 
ift, im diefen Spiegel ſchauen, damit es einhalte auf feinem Wege, 
fo lange es Zeit ift. An Frankreichs tiefem Fall hat e8 ung 
Gott der Herr zur ernften Warnung vor Augen geftellt, wohin 
es führt, wenn das heilige Band der Ehe immer mehr gelocert 
wird durch Sünden und Schanden vor dem Cheftande, wie in 
demſelben, durch die Keichtfertigkeit ver Schließung, wie der Schei— 
dung der Ehen. Da follen wir lernen, wohin e8 führt, wenn 
nicht mehr das Wort Gottes das Haus regiert, die Erziehung, 
der Rinder leitet, und die Liebe und Furcht des Herrn in die: 
Herzen pflanzt. Und wer ein wenig das Leben unferes Volfes 
fennt, namentlid) auf dem Lande, der weiß, einen wie großen 
Eimfluß hierauf die Hriftlihe Schule hat. Wird ein Volk 
enthriftlicht, Dann kommen foldhe Zuftände, wie fie dieſer Krieg. 
por unferen Dliden in Frankreich aufgevedt hat. 


(Fortjegung folgt.) 
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Der Krieg hat eine Ausdehnung gewonnen, wie nach den 
entjcheidenden Stegen dev erjten vier Wochen nicht zu befürchten 
ftand. In dem Maße haben fich auch die Opfer gefteigert, die 
ex gefordert hat. Wer zählt die Gräber der Unferen im frem— 
den Yand? Wer zählt die Seufzer und Thränen der Taufende 
welche dieſer Krieg in Noth und Trauer verjegt! 
denen, welche die Flamme diefes Krieges muthwillig angefacht, 
und denen, welche in umjeliger Berblendung fie weiter geſchürt 
und genährt, das arme Gewiſſen wimmern, menn ihre Blind» 
heit von ihnen genommen würde, ob der Ströme von Blut, 
welche diefer Krieg vergoffen, ob des unermeßlichen Jammers 
welchen er angerichtet! — Einer ift, der zählt die Thränen, der 
gefprochen Hat: „Wer das Schwert nimmt, der foll durch's 
Schwert umkommen.“ Noch lange wird das Kyrie eleiſon 
nicht verftummen, welches das Elend dieſes Krieges zu Gottes 
Thron auffchreten läßt. 

Aber auch dieſer Nachtjeite des Krieges tritt ein lichtes 
Bild zur Seite. Es ift der barmherzige Samariter, welchem 
wir allenthalben an ven Schmerzenslagern begegnen. Noch nie 
hat die chriftliche Liebe eine Opferwilligkert und Beharrlichkeit 
in ihrem oft vecht ſchweren Dienjte bewiefen, wie in dem ver- 
floffenen Jahre. Wo e8 nur Deutjche giebt, ſelbſt in der weis 
teften Ferne, hat die Liebe ihre Opfer gebracht, um die Leiden 
diefes Krieges lindern zu helfen. In ven Taufenden von Kran— 
kenſälen find überall freiwillige Hände geichäftig bei der Pflege 
der Verwundeten im edlen Wetteifer mit der Fürforge der Aerzte. 
Was nur die Liebe und Ärztliche Kumft erfinnen mag, um die 
traurige Yage umferer waderen Soldaten zır erleichtern und ihre 
Schmerzen zu mildern, das wird angewandt und fein Opfer ge: 
heut. Bieles mag ja gefchehen fein lediglich aus einem Patrio— 


tismus, deſſen auch Griechen und Römer fähig waren, vieles | 


aus bloßem Mitleid und Humanismus — wir fehmweigen von 
Eigennutz, Eitelfeit und Ehrgeiz, die wohl auch hie und da 


gewagt haben ihre ungewafchenen Hände einzumengen — aber, 
Möge ein 


Vieles iſt gewiß das Werk heiliger Liebe gemefen. 
jeder, der mitgeholfen und gegeben hat, ſich prüfen, ob er des 
Herrn Zeugniß vernehmen kann: „Das haft vu mir gethan.“ 

Dei dieſem Wetteifer aller Stände, der Rinder und Greife, 


Wie müßte 


doch eben bis jest noch nicht abgeholfen ift. 


der Reichen und Armen ift aud) die Kirche mit ihrem Dienfte 
nicht zurücgeblieben. Eine Bergleihung der kirchlichen Zuftände 
der Jahre 1807—1815 mit der Thätigkeit der Kirche im gegen— 
wärtigen Kriege ift wohl geeignet, zum Lob und Danke aufzufor- 
dern. Es iſt doc Vieles beifer geworden. Wenn es damals 
vielfach fehlte an treuen Zeugen, die großen Thaten Gottes aus— 
zudeuten, ift diesmal das Wort Gottes daheim den Gemeinden 
in den Gebetsandachten, und den Truppen im Felde, wie in den 
Lazarethen reichlich dargeboten worden. Während damals Sa— 
muel Clöner mit einem Tornifter voll neuer Teftamente den 
Soldaten nahmanderte, iſt diesmal die heilige Schrift in hun— 
derttaufenden von Exemplaren in der Armee verbreitet worden. 
Damals hätte man wohl fragen mögen: „Was ift das unter 
fo Biele?“ Und doch hat der Herr auf das Wenige einen großen 
Segen gelegt und die treue Arbeit feines armen Knechtes reich 
gelohnt. Wenn diesmal die Ernte der vieltaufendmal reichlicheren 
Ausſaat entſpräche, wahrlich, Dann gingen wir einer feligen Zeit 
entgegen. 

Neben dieſem Reichthum, welchen die evangeliihe Kirche 
als die Kirche des Wortes entfaltet, hat ſich Doc) andererfeits 
auch ihre Armuth fehr fühlbar gezeigt. Ste mußte die Ordnung 
und Ausgeftaltung dev Wocengottespienfte oder Gebetsandachten 
dem Ermeſſen jedes einzelnen Geiftlichen überlafien, weil fie 
feine dieſem Zwecke entfprechende Gottespienftordnung hat. Das 
ift ein fühlbarer Mangel, an deſſen Abhülfe die vielen litur— 
giihen Bejtrebungen der neueren Zeit zwar arbeiten, aber dem 
Und wäre eine 
entjprechende Borfchrift gegeben worden, jo würde ſie vielfach 
um der Armuth der evang. Kirche willen nicht Haben ausge- 
führt werden können. Kirchliche Sängerchöre, die hierzu unerläß- 
(ic wären, fehlen namentlich in den Städten meift ganz und 
find in großen Städten etwas fo Koftbares, daß arme Kirchen 
und Gemeinden darauf verzichten müſſen. Leichter ift e8 hierin 


dem Bedürfniß zu genügen in den Landgemeinden, deren Anfor- 


derungen an die Kumft ein tüchtiger Schullehrer mit Hillfe der 
Schulkinder wohl befriedigen kann. Wo dagegen, wie in ben 
großen Städten, die Schulen mit der Kirche und der Parochial— 
gemeinde in feinem Zufammenhange mehr ftehen, fehlt jeldit 
diefe Hülfe, umd mangelt es nun nod) dazu an den nöthigen 
' Geldmitteln, fo muß der Geiftliche froh fein, wenn er zum Ge— 
fange einiger Lieververfe die Begleitung der Drgel haben kann. 
Es ift aller Anerkennung werth, daß in den letzten Decennien 
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viele und ſchöne evangelifche Kirchen gebaut oder ausgebaut wor— 
den find. Aber wenn ein Haus wohnlich fein fol, jo gehört 
Doch mehr dazu, als vier nadte Wände. Das Wohnen im Haufe 
des Herrn, fih darin wohl und heimiſch fühlen. können, jest 
voraus, daß es wirklich wohnlich fei, daß der Kahlheit unferer 
Gottesvienfte abgeholfen und ihnen der edle Schmud zu Theil 
werde, welchen eine heilige Kunft gewährt, namentlid) ein wirk— 
lich Kirchlicher Gemeinde» und Chor-Öefang Möchten diejeni= 
gen, denen die „ſchönen“ Gottesdienſte des Herrn lieb geworben 
und denen der Herr irdiſche Mittel reichlich verliehen hat, ſich 
bewogen finden, hierin der Armuth der evangelifchen Kirche auf- 
zubelfen und die Wieverheritellung kirchlicher Chöre fich em— 
pfohlen fein laſſen. — „Wenn mid) der Herr wieder heim— 
bringen wird nach Jeruſalem, jo will ic) dem Herrn einen 
Gottesdienſt thun.“ — 

Ein zweites Gebiet, auf welchem die Armuth der evangel. 
Kirche fühlbar hervorgetreten, iſt das der Krankenpflege. Wenn 
beiſpielsweiſe in einem großen Lazareth entſprechend dem Be— 
kenntniß der darin befindlichen ungefähr 1500 Verwundeten 
fünf evangel. Geiſtliche neben einem katholiſchen Pfarrer thätig 
ſind, die leibliche Pflege aber katholiſchen Ordensſchweſtern über— 
laſſen werden muß, weil es an evangeliſchen Diaconiſſinnen 
fehlt, ſo ſind ſolche Thatſachen wohl geeignet, den mehrfach er— 
gangenen Aufrufen evangeliſcher Krankenhäuſer an die chriſtlichen 
Jungfrauen der evangel. Gemeinden, in dieſen Dienſt der Liebe 
einzutreten, Nachdruck zu geben. Möge die unausſprechliche 
Barmherzigkeit unſeres Gottes, die wir in dieſer Zeit erfahren 
haben, die Barmherzigkeit wecken und die evangel. Kirche zeigen, 
daß ihr Glaube Früchte trägt in guten Werken. 

Alle bisher berührten Punkte, welche die Betrachtung des 
gegenwärtigen Krieges der Beſprechung aufdrängte, — wie groß 
auch ihre Bedeutung für die Weckung und Stärkung des Glau— 
bens und die ſittliche Erhebung unſeres Volkes ſein möge — 
werden doch an Einfluß auf die weitere Entwickelung unſerer 
Kirche von einer anderen Wirkung, welche dieſer Krieg gehabt, 
weit übertroffen. Wir meinen die ſo lange erträumte und er— 
ſehnte, vorbereitete und erſtrebte Einigung Deutſchlands. So 
lange wir ſie machen wollten, ſtreckten wir die Hand vergeblich 
nach ihr aus. Nun hat der Herr im Feuer das ſpröde deutſche 
Eiſen zuſammengeſchmolzen und in der Trübſal geläutert; nun 
dürfen wir das einige Deutſche Reich aus ſeiner Gnadenhand 
hinnehmen mit Lob und Dank. Wir haben es hier nicht zu 
thun mit den politifchen Erwägungen, zu welchen dieſe That- 
ſache Anlaß giebt; nicht mit den Hoffnungen und Wünfchen, 
Bedenken und Befürchtungen, welche fid) in Betreff unferes en- 
geren Baterlandes an fie anfchliegen; nicht mit den Bedingun— 
gen, unter welchen allein die Erhaltung und Pflege der gejchicht- 
lich gewordenen und berechtigten Eigenthümlichfeiten und beſon— 
deren Gaben der einzelnen Theile mit der Einigung zu einem 
großen Ganzen möglich erſcheint; nicht mit den Maßnahmen 
und Einrichtungen, die erforverlich fein werden, daß der Reich— 
thum der Mannigfaltigfeit in ven won Gott verliehenen Gaben 
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der einzelnen Deutſchen Stämme nicht die Einheit ftöre, aber 
auch die Einigung ſich nicht vollziehe auf Koften oder gar mit 
Bernichtung dieſer jegensreihen Mannigfaltigleit — das Alles 
haben wir Anderen zu überlaffen, vor Allen der Weisheit und 
Güte des barmherzigen Gottes, der weiter helfen wird. Wir 
haben bier unbefangen die Thatſache hinzunehmen und können 
und ihrer von Herzen freuen, weil fie für die Kirche unferes 
Gottes von reihen Segen werden kann. Deutſchlands enpliche 
Einigung war die Frucht, melde diefer Krieg fofort bei feinem 
Ausbrud in Ausficht ftellte und bereit vor feiner Beendigung 
unter der Hite des Kampfes zur Neife gebracht — eine Frucht, 
die Gott der Herr und nur fo konnte erwachfen und reifen 
laſſen. Während franzöfiiche Pfiffigfeit mit der alten Eiferfucht 
der deutſchen Stämme als mit einem ganz ficheren Factor für 
ihr Facit vechnete, fanden die Deutſchen in Nord und Süd ge- 
genfeitig die Bruderhand, durchglüht von demſelben gerechten 
Zorn über die von Frankreich und angefonnene Schmach, be= 
geiftert von derſelben opferfreudigen Liebe für das gemeinſame 
theure deutſche Vaterland, einig in dem Vertrauen auf unferes 
Gottes gnädige Hülfe. So warfen fie Schulter an Schulter 
miteinander blutend, miteinander fiegend den übermüthigen Feind 
in ſchmähliche Flucht, und vollzogen thatfählih Deutſchlands 
Einigung, der zu ihrer Bollendung nur noch fehlte, daR das 
gemeinfame Banner vor den Augen der Welt entfaltet wurde, 
um ihr zu zeigen, daß Frankreichs Fall Deutfchlands Auferfte- 
hung ſei. Wahrlich, es ift ein Hochgefühl, im dieſer Zeit ein 
Preuße, ein Deutſcher zu fein! — Während Dänemark trog 
Frankreichs ftolzer Flotte Die Stunde doch nicht dazu angethan 
erachtet, feine ſchleswigſchen Wünſche zu befriedigen; während 
Defterreich noch immer vergeblich vingt, die widerftrebenden Ele— 
mente unter feinen bunten Völferichaften miteinander zu ver— 
fühnen und die fid) wiverftreitenden Intereſſen verfelben zu ver- 
einigen; während Englands jchleihhändlerifhe Neutralität uns 
empört und das Gefühl der Stammesverwandtihaft und Zu— 
jammengehörigfeit zu erftiden droht; während die romaniſchen 
Völker einer mobilifirten Waare gleichen, welche leicht aus einer 
Hand in die andere geht, und mit der jeder ſchlaue General 
oder pfiffige Advokat, der fie vorübergehend acquirixt, fein Ge— 
Ihäft zu machen fucht; während der Souvevain von Nom den 
ſchwindelnden Gipfel anbetungswürbiger Ehre zu exfteigen ſucht 
und unterbeffen jeine weltliche Macht zerfließen ſieht; während 
Frankreich infonderheit aus tödtlichen Wunden blutend in feinen 
fieberhaften Phantafien noch immer der eingebildeten Weltherr- 
ſchaft nicht vergefien fann, und daher in lichten Augenbliden 
um fo zermalmender feine wirkliche Ohnmacht fühlt: während 
alles deß richtet nach einem Giegeslaufe ohne Gleichen das 
deutſche Neich wieder auf feine alte Herrlichkeit und krönt ſich 
und feinen deutſchen Kaiſer. — Ya, grädig und barmherzig ift 
der Herr, geduldig und von großer Güte! Vergiß nicht, was Er 
dir Gutes gethan hat! Lobe den Herrn, meine Seele! 
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Die Wieverherftellung des Deutſchen Neiches hat das Ver— 
langen nad kirchlicher Einigung in weiten Kreiſen lebhaft an- 
geregt. Wie könnte es auch anders fein! Der Völker ift eine 
bunte Menge und der Staaten find viele nad) Gottes Willen, 
aber das Reich Gottes foll ein eimiges fein, die una sancta, 
welche wir int Apoftolicum befennen. „Ein Leib und ein Geift, 
ein Herr, ein Ölaube, eine Taufe, ein Gott und Vater unfer 
aller.“ Daher ift der Trieb nad) Einigung in der Kirche viel 
tiefer aus ihrem innerften Weſen erwachlen, als das Berlangen 
nad) Gemeinfhaft unter den Völkern, Sprachen und Zungen. 
Und die alte Mahnung, die immer wieder laut wird: „Seid 
fleißig zu Halten die Einigkeit im Geifl“, kennt keine politifchen 
Grenzen, denn das Reich dieſes Königs reicht, foweit die Wolfen 
gehen. Diefe Einigkeit der Kirche ift das Ziel, welches ihr be— 
reits vorgeftekt war, ehe fie geboren ward unter dem Wehen 
der mannigfachen Kräfte des einen heiligen Geiftes. Diefe Einig- 
feit it eine der öäkumeniſchen Beftimmungen ihres Wefens, vie 
fie nicht preisgeben kann, ohne fich felbft aufzugeben. Und könnte 
je dies Sehnen der Liebe in ihr erfterben, fo würde das ein 
Zeichen fein, daß fie felbft erftorben wäre. Denn fo lange fie 
ihre Augen aufhebt zu ihrer vereinftigen Herrlichkeit, ſieht fie 
ſtets im Glauben die eine Herde weiden unter dem Stabe des 
einigen Hirten. Und wenn wir nun unſere Blicke zurückwenden 
von dem, was die Kirche werden fol, zu dem, was fie gegen- 
wärtig ift, zieht uns ein tiefes Weh durch's Herz, daß Israel 
tft wie eine Herde zerſtreut auf den Bergen, daß da ein jeglicher 
fiehet auf feinen Weg. Und dies Weh fteigert ſich und dies 
Sehnen nad) der rechten Einigkeit im Geifte erhöht fih, wenn 
wir jehen, wie Deutjchland ſich politiich einigt, während die 
Kirhe Gottes in Deutſchland jo tief zerrifien und zerflüftet ift. 
Wenn das deutſche eich wieder erjteht in neuer Cinigkeit, 
Macht und Herrlichkeit, ſoll denn die Kirche Chriſti im Staube 
Liegen bleiben in ihrer alten Ohnmacht und Zerriffenheit und 
fi) begnügen, zu jeufzen und Ajche auf ihr Haupt zu freuen? 
Soll ihre Elend uns nicht fein wie ein Brand in umferen Ge— 
beinen? Sollten die Berheißungen, die ihr gegeben find, ung 
nicht entzünden zu heiligem Eifer, daß wir alle, die ven Herrn 
lieb haben und gerne fähen, daß Kalk und Steine zugerichtet 
würden zu Jeruſalems Mauern, einander ermuntern und unfere 
Hände einſchlagen und jagen müljen: „So lafjet uns nun auf 
fein und bauen, daß wir nicht länger eine Schmach ſeien vor 
unferen Feinden!” Und wenn die Zeichen der Zeit darauf deu— 
ten, daß die Stunde da ift, die lebendigen Steine zufammenzu- 
fügen und zu erbauen zum geiftlihen Haufe, und wenn die ge- 
mwaltigen Thaten Gottes der zerftreuten Herde laut zurufen, daß 
fie fid) jammele und einige, und wenn wir troßden die Hände 
müßig in den Schooß legten und die gute Stunde ungenütt 
verstreichen Tiefen: wilde e8 uns nicht nachmals wieder fein 
müſſen wie ein Brand in unjerem Gewiſſen? 

Seitdem unjer Herr darum gebetet, „daß fie alle eins ſeien“, 
it dies Verlangen nad) der rechten Einigkeit im Olauben, nad) 
einer Union im Geift und in der Wahrheit nie ganz erftorben 
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in der Kirche Gottes. Erſtorben ift e8 nur in den Gliedern 
derfelben, von denen das Leben aus Gott entwichen war. Es 
ift nicht vecht, daß diejenigen, welche ven Namen und Beruf der 
Unton ausfchlieglich fr ſich beanfpruchen, fo auftreten, als ob 
nur ihnen jenes Gebet des Heren im Herzen läge, während von 
anderer Geite die Klage erhoben wird, daß gerade die flaats- 
ficchliche Union es fei, welche die Erfüllung jenes Gebetes auf- 
halte. Der Zug zur wahren Union ift viel älter, als ihr mo- 
derner Name, umd jedenfalls fein preußiiches Verdienft. Er ift 
vecht eigentlich der lutheriſchen Kirche eingeboren, die als die 
Kirche des lauteren Wortes Gottes in jeder Hinficht die Kirche 
der rechten Mitte ift. Und dies ihr Hecht und dieſen ihren Be- 
uf zur wahren Union kann die Iutherifche Kirche nicht an die- 
jenige Union abtreten, welche zwar diefes Unionsverlangen aller 
Kinder Gottes allein zu verftehen, zu empfinden und befriedigen 
zu können meint, während jedoch ihr bisheriger Erfolg die Be- 
rechtigung zu biefem Anſpruch nicht nachgewiefen hat. Es ge- 
hört zu den Zeichen der Zeit, daß diefes Sehnen nach einer 
Einigung aller Kinder Gottes auf Erden faft in allen Kirchen— 
gemeinjhaften nach einem Ausdruck ſucht in kleineren und größe- 
ven, wenn auch immerhin fehr verſchieden gefärbten kirchlichen 
Berfammlungen. Mag der Erfolg um der Sünde willen, die 
fi mit eingemengt, bisweilen Trennung ftatt Einigung ge- 
weſen fein, joviel jedenfalls ift erfennbar, daß ein neuer Moft 
gährt in den alten Schläuchen. Verſäumen wir nicht die gute 
Stunde, damit der Moft nicht verfchüttet werde, wenn dann die 
Schläuche zerreißen. 

Als einst das deutſche Reich die bis dahin getrennten 
Volksſtämme Deutſchlands zu einem einheitlichen Ganzen zuſam— 
menfaßte, konnte e8 nur gefchehen, indem die Kirche fie innerlich 
vereinigte in dem einigen Glauben und fie alle durch die eine 
Taufe dem einigen Herrn zuführtee Das Evangelium allein 
hatte die Kraft, das einander Widerſtrebende zu verfühnen und 
die natürliche Sprödigfeit der Theile in der Liebe zu dem einen 
Gott und Bater unfer aller zu erweichen. Die Vereinigung der 
einzelnen Stämme mit dem Deutfhen Reihe fiel zum Theil 
zufammen mit ihrer Einverleibung in die hriftliche Kirche. Das 
deutſche Gemüth ift vor anderen eine anima naturaliter chri- 
stiana. Es ift auch heut noch jo geartet, daß es das religiöfe 
Interefje über das politifche fett. Eine gewaltfame Einverlei- 
bung in einen anderen Staat kann ein deutfher Stamm mit 
der Zeit verfchmerzen; eine gewaltſame Einverleibung deſſelben 
in eime andere Kirche würde unmöglich fein. Nur die da los 
find vom Glauben, find auch los vom Vaterland und um— 
gekehrt. Mit der fpäter mehr und mehr. überhandnehmenven 
Beräußerlihung der Kirche ging Hand in Hand eine Loderung 
der einzelnen lieder des Ganzen. Je mehr der Glaube ver 
Ummiffenheit und dem Aberglauben wich und damit feine eint- 
gende Lebenskraft verlor, erftarkte die Selbjtändigfeit der einzel- 
nen Fürften innerhalb des deutſchen Reiches. Auch das war 
göttliche Ömadenfügung. So erzog der Herr die Schirmherren 
der enangelifchen Kirche, daß fte nicht ſchutzlos war, als endlich 
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die Reformation den großen ſchmerzlichen Bruch vollziehen mußte. 
Die Hartnädigkeit, mit welcher Rom ſchon feit den Tagen von | 
Softni der Wahrheit widerſtrebte, brachte den tiefiten Riß her— 
vor, der das deutsche Volf fpaltet. Diefen Riß wieder zu 
ſchließen, fteht nicht in Menſchenmacht. Sonſt hätte Noms Ge- 
walt es wohl ſchon erreiht. Wir werden ung für jest begnü— 
gen müſſen, das deutſche Reich gemeinfam auszubauen umd es 
nebeneinander zu bewohnen, wil’3 Gott, in Frieden. Dies fried- 
lich Nebeneinander ift indeffen dod nur dann möglic), wenn 
beide Kirchen im deutſchen Reiche gleiche echte, gleiche Freiheit, 
gleihen Schutz genießen. Aber Hier treffen wir auf eine wunde 
Stelle. Gerade in Preußen, deſſen Könige die deutſche Kaifer- 
krone tragen werden, fieht die enangelifche Kirche ſich neben der 
fatholifchen in mancher Beziehung ungünftiger geftellt. Auf die 
Trage nach dem Grunde diefer Thatfache, ift Schon oft darauf 
hingewieſen worden, daß die römische Kirche vermöge ihrer feit- | 
geichloffenen Einheit dem Staate gegenüber eine feitere und ge— 
fihertere Stellung einnimmt, als die ewangelifche, welche bei 
ihrer inneren und äußeren Zerrifienheit zumal in der Zeit des 
Territorialismus wehrlos der Willkür des ommipotenten Staates 
preisgegeben war. Und wenn die weitere Entwidelung dahin 
führt, daß ver Staat fih immer mehr des hriftlichen Geiftes 
entledigt und der Kirche entfremdet, jo muß offenbar die evan— 
geliſche Kirche nicht nur dem Staate, fondern aud) der römischen 
Kirche gegenüber in eine noch trauvigere Lage gerathen und oben- 
ein ihr Unglück jchweigend tragen, da fie nicht einmal ein ge= 
meinfames Organ hat, ihre Klage laut werden zu lafjen und 
ihr Hecht geltend zu machen. Diefem Zuftande muß fie ent- 
hoben werben, wenn fie nicht den größten Gefahren entgegen = 
gehen joll, die fie nur vereint überwinden fan. Die Frage 
nad) ihrer Einigung kann für fie zur Eriftenzfrage werben. 
Gleicherweiſe wird aber auch von der Einigung der Kirche, 
wenn nicht die Erxiftenz, jo doc) der Friede und die Wohlfahrt 
des deutſchen Neiches abhängen. Zunächſt ift nicht zu über— 
fehen, daß eine überwiegend katholiſche Bevölkerung zu dem bis— 
herigen norddeutſchen Bunde Hinzutritt. (Auch in Elſaß und 
Lothringen ift Die Mehrzahl der Bevölkerung Fatholifh, rund 
etwa 23 Million, neben etwa + Million Lutheranern und Re— 
formirten.) Wenn nım auch die Gerechtigkeit des gegenwärtigen 
preußiſchen Staates gegen die fatholifche Kirche nicht in Abrede 
geftellt werben kann, wird es dod immer in fatholifhen Län— 
dern fchmerzlich empfunden werden, daß die Krone des wieder- 
hergeftellten deutſchen Reiches auf ein evangelifches Fürftenhaus | 
übergeht. Und die Evangelifhen der neu Hinzutretenden Länder, 
unter denen die Neformirten nur einen verhältnißmäßig Heinen 


aufzuweiſen. 


freie Hand läßt. 
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Evangeliſchen aller deutſchen Länder zu erwerben. Nur muß es 
freilich die bisherigen Bahnen verlaſſen, in welche es die evan— 
geliihe Kirche geführt hat und andere Wege einfchlagen, um 
das Verlangen nad) Bereinigung der getrennten Glieder zu be- 
frtedigen und der evangelifchen Kirche zu einer ebembürtigen 
Stellung neben der fatholifchen zu verhelfen. 

Welches dieſe Wege fein müffen, ergiebt fih zum Theil 
ſchon aus der Beantwortung der Frage, was Preußen des Ver— 
trauens der Evangelifchen im übrigen Deutſchland, ja der Luthe— 
riſchen in feinen eigenen Provinzen beraubt? 

Daß Preußen den Beruf habe, bei der politifchen Neuge— 
ftaltung Deutſchlands an die Spite zu treten, kann ihm nicht 
beftritten werden. Die ganze gefhichtliche Entwidelung, die es 
zu dem gemacht, was es heut iftz die Opfer, welche es einft zur 
Befreiung Deutſchlands von franzöfifcher Herrſchaft gebracht; 
feine feitherige Machtenfaltung verbunden mit den Erfolgen, 
welche Gottes Gnade bisher ihm gegeben: das Alles zeigt, daß 
es von Gott dem Herrn zur Führerihaft Deutfchlands berufen 
ift. Anders aber fteht e8, wenn wir nad Preußens Beruf fra- 
gen, die Führung der Kirche der deutſchen Reformation zu über- 
nehmen. Da hat e8 nichts dem Aechnliches zu feiner Legitimation 
Seit einem halben Jahrhundert hat e8 mit allen 
erfindlichen Mitteln die Union durchzufegen verfucht und zur 
Löſung diefer Aufgabe feine beten Kräfte verbraudht. Und das 
Nefultat dieſer gefammten Arbeit if, daß es vem Ziele, eine 
Berfchmelzung der beiden Confeffionen herbeizuführen, je länger 
defto ferner gerücdt iſt. Die Union ift ihren befonderen Weg 
für fi) gegangen und die kirchliche Entwidelung neben ihre her 


auch ihren eigenen Weg. Die Union hat Formen und Formeln 


für einen gemeinfamen Cultus aufgeftellt, welche die Getrennten 
vereinigen jollten, aber bis heut der Gegenftand des heftigften 
Streites geblieben find. Sie hat ein Firchliches Negiment ge= 
Ihaffen durch alle Stufen des Ficchlichen Beamtenthumes, welches: 
nad) Ausweis der Denkſchrift des Evang. Oberficchenrathes vom 
18. Febr. 1867 nicht mehr auf dem Bekenntniß der einen oder 


‚der anderen Kirche, fondern nur auf dem Materialprincip des 
evangeliſchen Glaubens fteht. 


Sie hat eine Theologie heran 
gezogen, welche nur das gemeinfam hat, daß fie nicht Kutherifch 
und nicht veformirt ift, im MUebrigen aber dem Subjectivismus 
Sie hat eine Synodal-Verfaſſung wejentlich 
nad veformirtem Muſter hergeftellt, welche ein gemeinfames 
Haus fein fol, da Lutheraner und Reformirte friedlich mitein— 
ander wohnen fünnten, allein der Bau ift fo umfangreich und 
die Thüren find fo weit gerathen, daß auch dem Broteftanten- 
verein und allem, was ſonſt gegen die Kirche Gottes und ihren 


Bruchtheil bilden, fommen Preußen zum Theil mit ausgeſproche- Geſalbten proteſtirt, es ſchwer verwehrt werden kann, mit 
nem Mißtrauen entgegen. Die Antipathie katholiſcher Bevölke- einzuziehen. 
rungen zu überwinden, wird nicht in Preußens Macht ftehen, | 
wohl aber fteht es in feiner Macht, ſich die Sympathie der | 
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Und neben diefen Bejtrebungen, die Union aus dem Ge- 
biete der Phantafie und der Wünfche im die reale MWirklichfeit 
einzuführen, ift die kirchliche Entwicelung Preußens unter fort- 
geſetztem Sträuben gegen das Andringen der Union ihren eige- 
nen Weg gegangen. Das zur Zeit der Entftehung der Union 
in der Kirche erwachende Glaubensleben war durchaus pietiſtiſch 
gefärbt und wußte nur von der Herrlichfeit des gefrenzigten 
Heilandes, aber nichts davon, daß diefe Herrlichkeit des Menfchen- 
ſohnes am hellften und reinften wiederfcheine in der Herrlich- 
feit der lutheriſchen Kirche, in ihrer Inuteren Lehre uach Gottes 
Wort und ihrem ungefälfchten Sacrament. Auf fie wandten 


ſich erſt die Blicke, als die Union felbft ven Namen ver luthe— 
riſchen Kirche der DVergefienheit anheimgeben wollte. Jetzt bes 


ſann man fi) mehr und mehr auf die vergeffenen Schäße 
und die Liebe für die lutheriſche Kirche und die Entſchiedenheit 
des Befenntniffes zu ihrer Lehre umd ihren Gnavenmitteln wuchs 
in dem Maße, als die Union diefer fich ftetig ausbreitenden 
confeffionellen Bewegung entgegentrat. So ift neben der Union 
und teoß derſelben in Preußen die Iutherifche Kicche wieder er— 
wacht, und kämpft um ihre Anerkennung und feufzt nach einem 
Intherifchen Regimente, welches mit Liebe und Eifer fie pflegen 


fol. Und fie führt- viefen Kampf num fo lange ſchon und mit 


einer Freudigfeit und Unermiüd lichkeit, die e8 unmöglich machen, 


ihre Exiſtenz in Preußen zu leugnen, wenn auch von lutheriſcher 


Kirche nicht geredet werben foll. 

So lagen die Dinge, als Preußen fich 1866 die neuen 
Provinzen einverleibte. Damit fiel ihm auch die Kirchliche Lei— 
tung diefer neuen Tandestheile zu. Mit der Löfung diefer klei— 
neren Aufgabe konnte e8 die Probe ablegen fir feinen Beruf 
und feine Befähigung, die ihm jetst zugefallene größere Aufgabe 
zu löſen und die Führung der gefammten evangelifchen Kirche 


i Deutfchlands zu übernehmen. Und wie hat Preußen diefe Probe 


beitanden? — Vier Jahre find ſeitdem verfloffen, und wir fin 
den die alten Provinzen Preußens nad wie vor unter dem 
Evang. Oberfirchenrathe ſtehend und die lutheriſche Kirche in 
den Kampf mit der Union verwickelt; dagegen die neuen Landes— 
theile mit ihren Confiftorien unmittelbar von dem Minifterium 


der geiftlichen Angelegenheiten abhängig und unabhängig wom 


Evang. Oberkirchenrath. Hannover fehen wir in einer ab- 
geſchloſſenen kirchlichen Stellung eiferfüchtig fein echt be— 
wachen und mit aller Entſchiedenheit ſich zur Wehre ſetzen gegen 
jedes Eindringen der Union. ine Milderung des Gegenfates 
zum preußifchen Kirchenregiment, felbft eine Annäherung an die 
Lutheriichen in den alten preußifchen Provinzen hat nicht ftatt- 
gefunden. Schleswig-Holftein ift in einer Gährung, welche vie 
Anbahnnng der Synodalverfaffung hervorgerufen, und ſträubt 
ſich nicht minder, als Hannover, gegen die Unterftellung ımter 
den Evang. Ober-Kirchenrath. Die heſſiſche Kirche endlich be— 
findet fi in einer Verwirrung, wie gegenwärtig feine andere 
Landeskirche; eine Partei ift wider die andere und noch fein 
Weg fichtbar, der aus dieſem Wirrſal herausführte. — Wir 
fragen hier nicht nach den Urfachen diefer augenbliclichen Lage, 
fondern conftativen nur die Thatſache, daß nad) vier Jahren vie 
neuen preußiichen Provinzen in kirchlicher Beziehung nod) in 
derſelben iſolirten Stellung find, in welcher Preußen 1866 fie 
vorfand, ja daß eine kirchliche Vereinigung derſelben mit einar- 
der und mit ben alten preußifchen Provinzen jest fehwieriger 
erſcheint, als damals. Und doch muß der gegenwärtige Zuftan, 
da die alten preußifchen Provinzen umter dem Evang. Ober- 
Kirchenrathe, die neuen Provinzen dagegen unter dem Minifte- 


rium der geiftl. Angelegenheiten ftehen, als ein Nothftand, als 


auf die Dauer völlig unhaltbar anerkannt werden. Die Auf- 
gabe, eine Vereiniguug der evangelifchen Kirche innerhalb ver 
gegenwärtigen Grenzen Preußens herbeizuführen, ift alſo in 
diefen vier Jahren ihrer Löſung cher ferner, als näher gerückt. 
Es ift hiermit gegangen, wie feit 50 Jahren mit der Union in 
den alten Provinzen, in denen je länger defto mehr die Trennung 
fid) erweitert und befeftigt hat. Und trotzdem — fo kann man 
fragen — foll Preußen von Gott berufen fein zur Führerfchaft 
der gefammten evangelifchen Kirche Deutſchlands? 

Wenn aus den angeführten Thatſachen gefolgert wird, daß 
Preußen nicht zur Vormacht und Hüterin der evangelifhen Kirche 
berufen fein könne, jo wird diefer Schluß doch als eine zu meit 
gehende Folgerung erſcheinen, ſobald anderweitige Thatfachen das 
Gegentheil darthun. Aber foviel allerdings wird ſich daraus 
ergeben, daß Preußen mit den bisher befolgten Grundfäten und 
angewandten Mitteln feine Aufgabe nicht erfüllen Kann; daß e8 
alfo zunächſt fir feine eigene weitere kirchliche Entwidelung an⸗ 
dere Wege einfchlagen muß, daß es ferner bei den weiteren 
Schritten zur Fortbildung jeiner kirchlichen Berhältniffe die 
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Küdficht auf die endliche Einigung der gefammten deutſchen 
evangel. Kirche maßgebend fein laſſen muß, und daß es endlich 
erft feine eigene kirchliche Entwidelung zu einen befriedigenven 
Abſchluß führen und das volle Vertrauen aller enangelifchen 
Heineren Landeskirchen im Deutſchen Reich erwerben muß, ehe 
es an die Erfüllung feines kirchlichen Berufes gehen kann, mel- 
cher ihm mit der deutſchen Kaiſerkrone von Gott dem Herrn 
übertragen wird. Freilich ein heiter Weg und ein fernes Ziel! 
Indeß feiner Kirche zu demfelben hinanzuhelfen troß aller Steine, 
die im Wege liegen, ift Sache ihres allmächtigen und gnädigen 
Herin. „Habe ich dir nicht gefagt: fo du glauben würdeſt, du 
follteft die Herrlichkeit Gottes ſehen?“ 


Beginnen wir mit den letzten Punkte Worauf gründet 
fih das allgemeine Mißtrauen, gegen Preußen in den außer— 
preußifchen evangelifchen Ländern? — „Schafft eure Union ab!“ 
fo ruft man und aus Medlenburg, Sachſen, Bayern und andern 
Drten entgegen. „Beſeitigt die Union, jo werden wir bald 
einig fein!” — Ya zunächft müfjen wir darauf doch jagen, daß 
die Union fi) nicht fo ohne Weiteres abihaffen läßt. Hohe 
und ftolze Worte thuns nicht, und viel und lautes Schreien thuts 
auch nicht. Bor Geſchrei und Phraſen läuft die Union nicht | 
davon. Dazu ift fie zu gut preußifh. So allgemein hin die, 
Befeitigung der Union verlangen, heißt aber geradezu Unmög- | 
liches fordern, darum tft e8 ganz vergeblich und thöricht. Soll- 
ten die preußiſchen Lutheraner diefer Looſung folgen, jo hätten 
fie nur in corpore ind Lager ver Separation überzugehen. Da 
fet Gott vor! Geſchichtliche Entwidelungen laſſen ſich im wei- 
teren Verlaufe wohl corrigiren, aber nicht völlig zurückſchrauben, 
nicht ungefchehen machen. Die Union hat verfucht, die Lutherifche 
Kirche zu befeitigen, aber es ift vergeblich geweſen. Sie hat 
ihre das Yutherifche Negiment nehmen und ihren Namen unter- 
drüden fünnen, aber die lutherifche Kirche fteht nach wie vor in 
Preußen unerfhütterlih auf ihren unwandelbaren Grundlagen. 
In denjelben Fehler, den die Union begangen hat, will man vie 
preußifchen Lutheraner jest drängen, indem man verlangt, daß 
fie auf völlige Befeitigung jeder Union hinarbeiten jollen. Es 
würde Das ein ebenfo vergebliches Beginnen fein, meil auch in 
der Union, troß aller Gebredhen, die fie in Preußen an ſich 
trägt, doch eine Wahrheit if. Die Ipreufifchen Lutheraner in 
den alten Provinzen find aber den außerhalb der Union ftehen- 
den Lutheranern gegenüber in einer fehr ſchwierigen Yage, weil 
fie bei der gleichen Treue und Liebe gegen die Iutherifche Kirche 
ihnen gegenüber die Union vertheidigen müfjen, die fie nach ver 
entgegengejeßten Seite nur befämpfen können! Vielleicht weckt 
die politiihe Einigung Deutſchlands auch außerhalb Preußens 
das Berlangen nad kirchlicher Einigung. Iſt dann der gute 
Wille vorhanden, fo wird es beiden Seiten bald möglich wer— 
den, fih zu verftehen und zu verftändigen. Die preußifchen 
Lutheraner werden am wenigften gewillt fein, die Uebelſtände in 
Schuß zu nehmen, welche eine faljche Union hervorgebracht und 
unter denen fie leiden, und die außerpreußiichen Yutheraner wer— 
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den fich geneigter finden laffen, das Gute anzuerkennen, was 
Gottes Gnade uns hat zu Theil werden lafjen. 

Sehen wir ab von diefem Sturmlaufen gegen die Union 
ganz ins Allgemeine und Unbeftimmte und fragen wir nad den 
conereten Anklagen, die gegen fie erhoben werben, jo geht ver 
erſte Angriff gegen das unirte Kicchenregiment, inbejondere gegen 
den Evangel. Ober-Kirchenrath. Hannover, Schleswig-Holſtein, 
Heſſen, ſelbſt Lauenburg verlangen vor Allem, nur nicht unter 
den Evangel. Ober-Kirch.-R. geſtellt zu werden. Aus Mecklen— 
burg, Sachſen, Bayern ruft man uns zu, ſo lange ihr den 
Evang. Ober-.-R. anerkennt, — als dürften wir demſelben 
ohne Weiteres den Gehorſam kündigen — ſo lange können wir 
keine Gemeinſchaft mit euch haben. Selbſt im Elſaß regt ſich's 
bei dem Gedanken einer Vereinigung mit Preußen: nur nicht 
unter den Evang. Ober-K.⸗R.! Und daß derſelbe in den alten 
Provinzen Preußens wohl Gehorſam findet um des vierten 
Gebotes willen, aber auch nicht mehr und nicht weiter, als es 
ein an das Wort Gottes und an das Bekenntniß der Kirche 
gebundenes Gewiſſen zuläßt, iſt für jeden der ſehen will, eine 
offenkundige Thatſache. Und nun gar das wüſte Geſchrei auf 
dem ganzen linken Flügel der kirchlich und politiſch Liberalen 
und Radicalen, die gegen denſelben nur Steine aufleſen! — 

Dir können dieſe Animoſität gegen den Evang. Ober-K.-R. 
nicht theilen. Nicht nur um deswillen, weil wir mit dem pro— 
teſtantenvereinlichen Lärm nichts gemein haben können und gerade 
das, was von jener Seite dieſer Behörde zum Vorwurf gemacht 
wird, eher Gegenſtand des Dankes, als der Beſchwerde ſein 
müßte. Vielmehr haben wir anzuerkennen, daß die Errichtung 
des Evang. Ober-K.-R.'s in unſerer kirchlichen Entwickelung 
einen nicht unweſentlichen Fortſchritt bezeichnete, inſofern in ihm 
der Kirche eine ſelbſtändige, vom Staate unabhängige Spitze 
gegeben werden ſollte. Auch die Maßnahmen deſſelben, welche 
die Lutheraner bekämpfen mußten, wie z. B. die den außer— 
ordentlichen Provinzial-Synoden gemachten Vorlagen in Be— 
treff der Vorſchlagsliſte, können uns nicht zu einer ſolchen Ani— 
moſität veranlaſſen. Denn einmal wiſſen wir, daß nichts 
geſchieht ohne den guten und gnädigen Willen unſers Gottes, 
wenn auch ſeine Wege und Gedanken unſeren ſchnellfüßigen 
Wünſchen nicht immer entſprechen. Und ſo lange Er dieſe Be— 
hörde brauchen will, wird das Geſchrei der Feinde der Kirche 
ſie nicht ſtürzen. Zum Anderen aber wiſſen wir in der That 
nicht, wie eine ſo geſtellte kirchliche Behörde weſentlich anders 
handeln könnte. Das iſt allerdings der Punkt, gegen welchen 
ſich die Bedenken der Lutheraner innerhalb und außerhalb 
Preußens richten. Man frage ſich doch, wonach ſoll denn eine 
Behörde entſcheiden, die nicht durch eine amtliche Verpflichtung 
für ihr Handeln an ein beſtimmtes kirchliches Bekenntniß ge— 
bunden iſt? Da bleibt doch nichts übrig, als allgemeine Grund— 
ſätze, Principien, die man aus der Schrift ableitet, Traditionen, 
die ſich nach und nach in dem Collegium der Behörde feſtſetzen, 
Intentionen, die ſich nach irgend welchen Zielpunkten richten, 
zu denen man die kirchliche Entwickelung hinleiten will, oder 
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Impulfe, die von außen ber gegeben werben. Da find 
Schwankungen und Wandelungen der Anfichten, Berfuche umd 
Neuerungen unvermeidlich, da ift eine Stetigkeit des. kirchlichen 
Handelns unmöglich, wie es die Verpflichtung auf ein beſtimmtes 
Belenntniß, nicht aber ein dehnbarer Confenfus gewährt. Das 
alles aber find Mebeljtände, die man nicht dem Evangel. Ober- 
KR. zur Laſt legen darf, fondern die fih mit Nothwendigfeit 
daraus ergeben, wenn kirchliche Behörden nicht auf ein klares 
kirchliches Bekenntniß verpflichtet werden, fondern den unbeftinm- 
ten Begriff ver Union zur Richtſchnur ihres amtlichen Handelns 
machen müſſen. Und gehen wir nod einen Schritt weiter zu— 
tüd, jo kommen wir auf die beiden einander gegenüberſtehenden 
Anfichten von dem Wefen der Union: die eine, welche die Union 
nur dann für möglich hält, wenn die Gelbftändigfeit beider 
Kirchen, ver Iutherifchen, wie der reformirten zuvor aufgehoben 
it; Die andere, welche umgekehrt nur dann eine wahre Union 
für möglic) hält, wenn beide Kirchen im vollen Beſitz ihres 
Rechtes und umverkürzter Uebung ihrer Freiheit einander die 
Hand reihen. Die erjtere muß natürlich das Verlangen nad 
Wiederherftellung eines lutheriſchen Kirchenregimentes, welches 
auf das Bekenntniß verpflichtet ift, für ein Attentat gegen die 
Union erklären; die andere aber wird eine Union nie für die 
echte und wahre halten, welche ſich mit einem lutheriſchen 
Kichenregimente nicht vereinbaren läßt. Der erfteren ift die 
Union das prius vor allem Anderen und das fichliche Befennt- 
niß hat nur ſoviel Raum, als der ſehr weit vehnbare Begriff 
diefer Union ihm übrig läßt; der anderen ift das Bekenntniß 
Das prius und die kirchliche Gemeinihaft mit der Schweiter- 
kirche nur ſoweit möglich), als fie ohne Verlegung des Befennt- 
niſſes ſtattfinden kann. Die erftere Anficht kennt nur eine 
Kiche, die unixte Landeskirche, weldhe nur dem Einzelnen oder 
der einzelnen Gemeinde geftattet, ſich ausſchließlich an eins ver 
beiden Befenntniffe zu binden; die andere erfennt nur die luthe— 
riſche und reformirte Kirche als Kirchen an, weiß aber zwijchen 
beiden von einer Union, welche mit dem ungefchmälerten Fort— 
beftande beider Kirchen vereinbar if. Will man das lettere 
Conföderation nennen, jo it das für die Sade gleichgültig, 
kann aber vielleicht vorzuziehen fein, wenn es nod) ferner dem 
Proteftantenverein geftattet wird, feine preußifchen Filiale mit 
dem Namen der Union zu ſchmücken und diefen dadurch an— 
ftändigen und befonnenen Leuten immer mehr zu verleiden. 


Welche von beiden Anficyten den endlichen Sieg davon 


tragen wird, das wird von der Treue abhängen, mit welcher 
die Lutheraner in Preußen unter allen Berfuhungen und perſön— 
lichen Opfern in diefem Kampfe verharren; denn die Treue 
wird endlich vom Herrn mit Sieg gekrönt. 


Schirmherrſchaft über die evangeliſche Chriftenheit auf dent Con- 


tinent Europas zu üben, fo lange nicht antreten kann, als es 


jene erftere Anficht vom Weſen und Beruf der Union feithält. 


Hat es fih ſchon als unausführbar hevausgeftellt, unter Auf- 
und forgfältig vorzunehmen. Das ift die bis heute maßgebende, 


rechterhaltung diefer Auffaffung der Union, ven alten und 


Das aber ift| 
zweifellos, daß Preußen jeinen großen kirchlichen Beruf, eine 
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neuen preußiichen Provinzen ein gemeinfames Kirchenregiment 
zu geben und innerhalb der eigenen Grenzen Kirchliche Gemein- 
ſchaft berzuftellen, wie foll e8 möglich fein, das Gebiet deg 
fichlichen Einfluffes zu erweitern? Co lange Preußen ver 
Lutherifchen Kicche im eigenen Lande nicht volle Gerechtigkeit 
gewährt und das Interdict wieder aufhebt, unter melchent die 
jelbe in ven alten Provinzen liegt, fo lange wird e8 von dem 
übrigen evangelifhen Deutſchland mißtrauiſch gemieden werben, 
Eins muß Preußen fahren laſſen, entweder die falfche Union 
oder die kirchliche Führerichaft in Deutfchland. Und dann bleibt 
die evangelifche Kirche Deutſchlands zu Roms Freude nach wie 
vor zerriffen und die Union bewährt für Deutfchland, wie bisher 
in Preußen, ihre trennende Macht und Wirkung. Se lebhafter 
aber gerade die Verfechter der preußifchen Union gegen Rom 
declamiren, deſto unverſtändlicher iſt e8, wenn fie gleichzeitig eine 
Zufammenfaffung der gefammten evangelifchen Kirche vereiteln, 
die der Anfang zum Siege über Nom wäre. 

Diefe widerſpruchsvolle Lage, in der wir ung befinden, daß 
die einzelnen Gemeinden mit ihren WPaftoren und 
Gemeinde-Kirchenräthen als lutheriſche anerkannt 
werden — (obſchon die Bezeihnung: Lutherifcher Paſtor officiell 
nicht gebraucht werden darf, während von lutherifchen Gemein- 
den geredet wird) — und daß dennoch die Eriftenz der 
lutherifhen Kirche in Preußen gleichzeitig in Abrede 
geftellt wird und daher ein Kirdenregiment fehlt, 
weldes im lutheriſchen Befenntniß ftände und für 
fein amtliches Handeln an diefes und die aus demfelben hervor- 
gewachjenen lutheriſchen Kicchenordnungen gebunden wäre — 
diefe widerſpruchsvolle Lage erzeugt nothwendig große Uebel- 
ſtände. Wir wollen hier nur auf einen ſolchen Punkt hinmetjen, 
auf die Collifion zwifchen Superintendentuv und Paſtorat. 

Die Gemeinden in den öſtlichen Provinzen find, bis auf 
eine ganz geringe Zahl veforntirter und gemifchter Gemeinden, 
lutheriſch. Ihre Paſtoren werden meijt in ihrer Vocation auf 
die Befenntnifje der lutheriſchen Kirche verpflichtet, mindefteng 
auf die ungeänderte Augsburgiſche Konfejfion. Wird dies vom 
Privatpatron etwa verſäumt, fo pflegt e8 das Confiftorium in 
der Beftätigung der Vocation nachzuholen. Genug der Paſtor 
fann von Rechtswegen und von der Behörde anerfannt und be= 
ftätigt im vollen Sinne des Wortes Iutherifch fein. Der Super- 
intenbent dagegen wird nad) amtlicher Kundgebung des Kirchen— 
vegimentes nur als ein zur Ausführung berufenes Organ des 
Conſiſtorii angefehen. Er ift von feiner worgejetsten Behörde 
hierzu ernannt und im feine amtlichen Verpflichtungen geftellt, ift 
ſchuldig derfelben „völligen, unbeſchränkten und unbedingten“ Ge— 
horſam zu leiften, ihren Aufträgen und Andeutungen „unbebingte“ 
Folge zu geben und ihre Verfügungen pünktlich auszuführen. 
Denn die Superintendentur tft fein effentielles und eigenberech— 
tigtes Amt der ewangelifhen Kirche, wie etwa das Pfarramt, 
fondern lediglich ein untergeordnetes Auffichtsamt, verpflichtet, 
im Auftrage des Conſiſtorii die Auflichtshandlungen ordentlich 
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dem Allgem. Landrecht entnommene Anſchauung von dem Amte | mit der Grundanſchauung und Grumbrichtung, den Principien 


und den Pflichten eines Superintendenten. Es wird hierbei zu— 
gegeben werden müffen, daß die Behörde in einem Amte, in 
welchem doch nicht nur Liſten anzufertigen, fondern auch Vieles 
zu handeln ift, was geiftlich gerichtet fein will, Feine Drgane 
brauchen kann, welche feine Anordnungen und Andeutungen in einem 
entgegengefegten Sinne und Geifte auffaffen und ausführen und mit 
ihrer ganzen Anſchauung und kirchlichen Richtung ſich im Wider— 
ſpruch zu den Intentionen des Kirchenregimentes befinden. Es 
ift darum noch nicht nöthig, die Superintendenten etwa nur als 
die Kammzähne an dem großen Rade ver Mafchine anzujehen, 
welches vom Centrum aus in Bewegung gefebt wird. So wenig 
ein lutheriſches Kicchenregiment in Hannover oder Bayern oder 
fonft wo mit reformirten Superintendenten wirthichaften kann, 
fo wenig fünnen unirte Behörden entſchieden lutheriſche Super- 
intendenten brauchen, die unter Umftänden fid) mit dem Kirchen— 
vegiment im Widerſpruch befinden werden. Das ift im Allge- 
meinen gewiß als vichtig zuzugeben und wir können hier dar— 


über wegjehen, daß die alten Kirchenordnungen im wefentlichen | 


Unterfchiede won der bureaukratiſchen Auffaffung des Allg. Preuß. 
Landrechts die Stellung des Superintendenten in echt Ficchlichem 
Geifte umfcreiben und mit der Freiheit eines Chriftenmenfchen 
wohl zu vereinbaren wiſſen. Diefen Unterfchiev hier darzulegen 
würde zu weit führen. Aber daran müffen wir doch beiläufig 
erinnern, daß das Allg. Landrecht älter ift, als die Union und auch 
nod älter als die 1808 erft erfolgte Aufhebung der Iutherifchen 
und veformirten Oberficchenbehörde. Als das Allg. Landrecht 
edirt wurde, waren die fichlichen Behörden wie die Superin— 
tendenten noch auf ein und daffelbe Befenntniß verpflichtet, fie 
hatten beide ihre Anſchauungen aus demfelben Bekenntniß zu 
ſchöpfen, beide ihre Intentionen und ihr amtliches Handeln an 
demjelben Bekenntniß zu normiren, unter welchem fie Beide 
ftanden gleicherweife. Da war eine Collifion zwifchen ihnen nur 
möglich), wenn etwa gegen Pflicht und Hecht von der einen Seite 
ein Abweichen vom Bekenntniß vorfam, welches am Bekenntniß 
zu mefjen und demſelben gemäß zu beurtheilen und zu richten 
mar. Sonſt aber war jelbft bei jener Auffafjung der Stellung 
des Superintendenten, welche das Allg. Landrecht enthält, 
zwiſchen Superintenventur und Auffichtsbehörde eine Veranlaſſung 
zur Collifion nicht gegeben. 

Und was hat nun die Union hier zu Wege gebracht! — 
Die Gemeinden mit wenigen Ausnahmen find lutherifeh, ihre 
Paſtoren und ihre Kicchenvorftände find lutheriſch und follen es 
fein; denn das Bekenntniß ift den Gemeinden garantirt, daran 
fol nicht gerührt werben. Das Kirchenregiment ift aber feit 
Einführung der Union nicht mehr lutheriſch und foll es nicht 
fein, weil ja die Wieverherftellung eines Iutherifchen Kirchen— 
vezinents für die Auflöfung der Union gehalten wird. Un 
zwiſchen beiden und in Beziehungen zu beiven ftehen nun die 
Superintenventen. Das univte Kicchenregiment aber braucht in 
ihnen Drgane, melde fi im innerer Mebereinftimmung wiffen 


und Imtentionen veffelben, alfo vor allem im dem oberſten 
Grundſatze, die Union auf jede Weife zu fördern, die Confeffion, 
fomeit fie einen Kechtstitel nachweisen kann, zu toleriren. Hier— 
aus folgt, daß das Kirchenregiment für die Superintendenturen 
nur ſolche Paftoren auswählen fann, von denen e8 weiß oder 
fi) die Ueberzeugung verichafft hat, daß fie außer den fonft 
erforderlichen Eigenfhaften vor Allem fih mit ihm in jener 
inneren Webereinftimmung befinden, welche fie zu lediglich aus— 
führenden Organen vefjelben qualifictt. Daraus folgt ferner, 
daß Männer, welche nun einmal mit ihrer ganzen Ueberzeugung 
und ihrem amtlichen Handeln im Intherifchen Bekenntniß ftehen, 
fi) daher mit den Maßnahmen und Abfichten des Kirchenregi— 
mente im Widerfpruch willen und die Anoronungen deſſelben 
nur joweit auszuführen vermögen, als es ihre Stellung im 
Bekenntniß zuläßt, als Superintendenten nicht zu brauchen find, 
alfo entweder ihr Ephoralamt freiwillig niederlegen oder zwangs— 
weiſe deffelben enthoben werden müſſen. Ob dieſe letzte Conſe— 
quenz thatſächlich gezogen werden wird, haben wir abzuwarten. 
Jedenfalls aber muß ſchon jetzt von jedem, der ſich zur Ueber— 
nahme einer Superintendentur bereit erklärt, angenommen wer— 
den, daß er in allem Weſentlichen ſich mit der Stellung und 
den Intentionen des gegenwärtigen Kirchenregimentes eins weiß- 
Es würde ja eine große Härte fein, die wir dem gegenwärtigen 
Kirchenregimente nicht zutrauen dürfen, wenn Männer, weldye in 
das Ephoralamt berufen wurden, ehe diefe Anſchauung maßge— 
bend war, genöthigt werden follten, daffelbe niederzulegen, meil 
fie durch ihr Feſthalten an der Intherifchen Kirche mit dem jebt- 
gen Kirchenregimente in Widerſpruch treten. Aber wenn e8 in 
dem einen ober anderen Falle geſchähe, würde es nicht recht 
fein der Behörde darüber zu zürnen oder gar fid) gegen die Per— 
jonen im Kirchenregimente erbittern zu laffen. Man überſehe 
doch nicht, daß es nur die Confequenzen find, die fi) aus den 
vorhandenen Prämiſſen mit Nothwendigfeit ergeben. Ein unir= 
tes Kirchenregiment — und Iutherifhe Gemeinden und 
Paftoren nnd beide formal in ihrem guten Rechte! Da müſſen 
jene Härten ſich ergeben, fie find unvermeidlich, und das Kirchen— 
vegiment handelt von feinem Unions-Standpunfte aus durchaus 
correct. und kann nicht anders. Die Härte liegt nicht in den 
Perſonen, fie liegt im dieſen widerſpruchsvollen Berhältniffen, 
welche die Union gefchaffen hat. 

Aber wir halten die praktiſche Dirchführung diefer Con— 
fequenzen nicht nur für hart, jondern für unausführbar. Wenn 
3. B. im Jahre 1860 ein Paftor zum Superintendenten er= 
wählt wurde, weil ex ſich mit den Intentionen des Kirchen— 
vegimentes in Mebereinftimmung befand, alfo aud mit voller 
Freudigkeit an die Einführung der Gemeinde-Ricchenräthe gehen 
fonnte, indem er in der Vorfchlagslifte ver Anficht ver Behörde 
entiprechend das Mittel erblickte, um etwaige Gefahren zu ver— 
hüten — und wenn berjelbe nun im I. 1869 feiner früheren 


Ueberzeugung getren und Gewiſſens halber in feiner Ephorie 


Beilage. 


x 


feinen ganzen Einfluß meinte aufbieten zu müffen, daß den in- 
zwifchen veränderten Intentionen des Kirchenregimentes entgegen, 
feine Kreisſynode ſich für Beibehaltung der Vorſchlagsliſte er 
kläre — was will man thun? — Auch mit der Enthebung von 
der Superintendentur würde in vielen Füllen nichts erreicht fein. 
Die Superintendentur iſt meijtentheils herfömmlich und ordnungs— 
mäßig mit beftimmten Pfarrftellen in den Städten verbunden. 
Wollte man nun einen Superintendenten, der als Lutheraner 
im principiellen Gegenſatze zum Kirchenregimente fteht, des 
Ephoralamtes eniheben und in Folge davon (wir laſſen die 
Rechtsfrage hier ganz bei Seite) verjegen, fo ift damit doch 
nicht geholfen, wenn, wie in den meiften Fällen, die Gemeinde 
lutheriſch iſt. Dieſe ift berechtigt, bei der Wiederbeſetzung ihres 
Pfarramtes einen Mann zu verlangen, der ausgefprochener 
Maken der Iutherifchen Kirche zugethan ift, alſo im Princip zu 
den Imtentionen des Kirchenregimentes im Gegenſatze fteht. 
Dieſes Dagegen kann jeinerjeit3S nur ein ausführendes Organ 
brauchen, welches eben in dieſem principiellen Gegenfage nicht 
fteht. Wie joll der Conflict gelöft werden? — Ya der Conflict 
verlegt fih) in Diefem Falle ſogar in den Schooß des Kirchen- 
vegimented. Denn dafjelbe iſt verpflichtet, der lutherifchen Ge— 
meinde einen Mann zum Pfarrer zu geben, ver entjchieden tm 
lutheriſchen Bekenntniß ſteht. Es ift andererſeits aber in der 
Lage, in eben diefem Pfarrer eines Superintendenten zu be= 
dürfen, welder ebenjo entjchieden der Union zugethan if. Wo 
it der Mann zu finden? — Möge da gefunden werben, was 
es ſei — ein Mann iſt's jedenfalls nicht. — Diefen Grund- 
fügen eine rückwirkende Kraft zu geben, wird offenbar unmöglic) 
fein. Aber aud für die Gegenwart und Zukunft wird es feine 
Schwierigkeiten haben. 

Der größte Theil unferer Ephorien und fomit auch unferer 
Kreisipnoden ift lutheriſch. Welch eine Stellung, wenn jeßt ein 
neuer Superintendent in die lutheriſche Ephorie eintritt! Man 
weiß, wie er ftehen muß, man weiß im Voraus, wofür er in 
der Kreisſynode ſprechen und ſich entſcheiden muß. Wie foll er 
im Kreiſe der Amtsbrüder die nöthige Achtung finden, wenn 
man in ihm nur das willige Organ erblidt zur Ausführung 
der Anordnungen des Kirchenregimentes? Wie ift da won porn 
herein feine Stellung untergraben, feine Amtswirkſamkeit lahm 
gelegt! Die geiftige Führung der. Synode fann er nie erlangen, 
die wird ftet8 in anderen Händen ruhen, und doch heißt er 
Superintendent. Fehlt ihm aber die Hauptjadhe, der uns 
mittelbare perfünliche Einfluß namentlid) bei Bifitationen und 
in den Kreisfynoden, fo ift er in ver That in großer Gefahr, 
zu einer Art von Synodal-Schreiber herabzufinfen. Wir unter- 
laſſen e8, diefe Andeutungen durch dahintenliegende Vorgänge zu 
‚eremplifteiven, die man belächeln fünnte, wenn fie nicht allzu 
betrübend wären. 

Daß die Lutherifchen von der Superintendentur fern ge | 
halten werben, hat aber noch meiterreichende Folgen. Neben 


in der Hand der oberjten Kirchenbehörde liegt, ift die Super- 
intendentur die einzige Schule, in welcher die für höhere amt- 
liche Stellungen in Preußen nun einmal ganz unerläßliche ge— 
Ihäftlihe Uebung und büreaukratiſche Routine gewonnen werben 
kann. Daher werden außer den Mitgliedern theologiſcher Fa— 
eultäten, auf welche wir jpäter zurückkommen, gewöhnlich Super= 
intendenten in bie höheren kirchenregimentlichen Stellungen be— 
rufen. Bisher hat Gott Gnade gegeben, daß doch in ven kirch— 
lichen Behörden ſich noch immer einzelne Männer fanden, die 
von Herzen der Iutherifchen Kirche zugethan waren und ihr Beftes 
juchten. Freilich war ihre Liebe für die Iutherifche Kicche und 
ihre confefftonelle Stellung lediglich Brivatfache; denn ex officio 
brauchten fie nicht Iutherifch zu fein. Aber wenn die Union bei 
Beſetzung der Superintendenturen und ver höheren firchenregi- 
mentlichen Stellungen ihre Intentionen nod) eine Zeit lang aus— 
führt, wie jte offenkundig hervortreten — wir nennen beijpiels= 
weile nur die Namen Thilo — Friedrichs, von denen der erjtere 
in das hannöverſche Conſiſtorium berufen, der andere aus dem— 
jelben nad) Pommern verjegt worden ift — jo werden fehr 
bald die kirchlichen Behörden ausſchließlich von Unioniſten ge— 
bildet ſein, und die lutheriſche Kirche wird auch dieſes geringen 
menſchlichen Schutzes entbehren, den ſie bisher an den einzelnen 
ihr zugehörigen Gliedern im Kirchenregimente gehabt. So ſchmerz— 
lich das iſt, mag es doc) vielleicht gut fein, wem «8 jo fommt. 
Denn einmal wird dadurch eine Illuſion zerftört, die eine Zeit 
lang zum Schaden der Kirche eine gewiffe Beruhigung gewährte. 
Wir meinen die Itio in partes, die bisher wenigitens auf dent 
Papiere jtand, dann aber auch vom Papier verichwinden muß. 
Zum Anderen aber, und das ift wohl der größeite Gewinn, 
wird Dann die lutheriſche Kirche in Preußen immer mehr eine 
vechte Gebetsgemeinde werden müſſen, die em immer veicheres 
Maß von Treue, Muth und Kraft empfangen fünne von dem 
Herrn Herrn, der da hilft und vom Tode errettet — aud) eine 
Kicche, die ſchon begraben zu fein jeheint. 

Die ſchmerzlich auch alle diefe Dinge fein mögen, jo können 
wir dod mit aller Chrerbietung gegen das Kirchenregiment, 
welches nun einmal unter der Borausfegung die ſer Union und 
ihrer Tendenzen nicht anders handeln kann, hiervon reden und 
unfere ſchweren Bedenken ausjprechen. Aber wenn wir nun auf 
den Schweif fehen, den diefe kirchenregimentliche Union hinter 
ſich herzieht — dieſen fanatifhen Unionismus, ja dann iſt es 
nicht immer leicht, blos Betrübniß im Herzen zu haben. Es iſt 
ja ganz natürlich, daß die, welche Unioniſten ſind, um ſich dem 
Kirchenregimente zu empfehlen, die gemeſſene Haltung deſſelben 
nicht zu bewahren vermögen und die Intentionen deſſelben noch 
weit überbieten. Sie meinen eben um ſo mehr zu erreichen, je 
mehr ſie ſich für die Union begeiſtern, je heftiger ſie die luthe— 
riſche Kirche bekämpfen. Dieſem Gebahren des Unionismus 
können wir ſehr ruhig zuſehen. Alles Ding hat ſeine Zeit! 
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Mögen fie e8 vor Gott verantworten, wenn fie meinen, bem 
Yırtherifchen Namen alle möglihe Schmach anthun zu müſſen. 
Diefer Erbitterung gegen die lutheriſche Kirche gegenüber kann 
diefelbe fich aneignen, was Dr. Luther a. 1533 an Herzog 
Georgen ſchrieb: „Ih Habe, Gott fer Lob und Dank! fein bitter 
no böfes Herz weder gegen ihn noch einigen Menſchen auf 
Erden. Darum babe ich auch Friede und gute Ruhe. Aber 
wer mir gram umd bitter ift, der martert ſich und rächet mich 
an ihm felber und ift fern felbft Teufel, hat weder Ruhe noch 
Frieden, jo lange ich Iebe und mein Name bleibet.“ 

Über nun die Frage: kann Preußen auf diefem bisherigen 
Wege feiner kirchlichen Entwidelung dahin gelangen, daß ihm 
Die geiftige Führung der evangelifchen Kirche Deutfchlands zu— 
falle? Kann man den außerpreußifchen Evangelifchen, infonder- 
heit den Intherifchen Kirchen, Die nichts won diefen inneren Wi: 
derſprüchen, von dieſen Gegenſätzen zwifchen Gemeinde und Re— 
giment wifjen; die umter allen diefen Uebeln, welche die Union 
erzeugt hat und fortgehend neu erzeugen muß, nicht leiden; 
Die von diefen Kämpfen, welche die Kraft verzehren und oft das 
Herz bluten und das Gewiſſen auffenfzen machen, bisher nichts 
erfahren haben, fondern ihre Kirche und ihre Gemeinden in Frie- 
den bauen fonnten — kann man ihnen zumuthen, daß fie in 
Preußen die Macht erbliden und anerkennen follen, welche von 
Gott berufen fei, die Schirmherrſchaft über die gefammte evan- 
geliſche Kirche Deutfchlands auszuüben? Kann man erwarten, 
Daß jene unter diefen beflagenswerthen Zuftänden eine Annähe- 
zung an die preußifche Landeskirche fuchen oder auch nur zu 
einer ſolchen willig fein follen? Können wir e8 ihnen verargen, 
wenn fie jede Berührung meiden und die Union wie eine an- 
ſteckende Krankheit anfehen, die aud im ihre Grenzen einbrin- 
gen fünne? 

Und nod find wir nicht am Ende mit unſerem ſchmerz— 
Tichen Bekenntniß. Noch müffen wir einen zweiten Punkt be— 
rühren, an welchem ver Schade nicht minder hervortritt, welchen 
Die Union angerichtet. Wir wollten reden von der Führerjchaft 
Preußens und müffen reden davon, daß e8 die geiftige Führung 
verloren hat — in den theologifhen Facultäten feiner Univer- 
fitäten. Die preußiſchen Hochſchulen ftehen an der Spite ver 
Wiſſenſchaft auf fo mandem Gebiete, aber nicht in gleichem 
Make auf dem ver Theologie. Einzelne Männer, deren Namen 
weithin einen guten Klang haben, insbefondere einzelne Helden, 
welche einft mit Jugendfraft und Glaubensmuth den Nationalis- 
mus aus dem Felde ſchlugen und jett nach ihres Tages Laft 
und Hitze die zitternde Hand der Siegerkrone entgegenſtrecken — 
mit wie inniger Dankbarkeit und Pietät wir ihrer gedenken — 
fie können doc; den Lauf der Dinge nicht hemmen und das all- 
gemeine Urtheil nicht ändern. 

Die theologischen Facultäten an den preußifchen Univer- 
fitäten haben nicht die leitende Stellung und geiftige Führer- 
Schaft, Die ihmen gewünfcht werden muß und deren fie um 
ihrer ſelbſt willen bedürfen, fir die evangelifche Kirche in 
Preußen, wie für bie Theologie im evangelifchen Deutfchland. 
Die Kirche fragt wenig nad einer Wilfenfchaft, die nad) der | 


44 


Kirche nichts fragt. ine Theologie, melde der Kirche nicht 
dient, kann die Zuftimmung der Diener der Kirche nicht finden, 
wenn fie auch ſonſt Verehrer und Anhänger gewinnt. Berfuche, 
die füftematifche Theologie anders zu ſyſtematiſiren; Comtten- 
tare, in denen man aus dev Mafje des überflüffigen gelehrten 
Dallaftes nur hier und da ein volles Körnlein herausfindet, ge- 
lehrte kirchengeſchichtliche Darftellungen, von denen gilt: man 
merkt die Abficht und wird verftimmt, haben fir den praftifchen 
Geiftlichen fehr geringen Werth. Ex greift viel lieber und mit 
reiherer Ausbeute zu den Alten. Mögen die Arbeiten der Ber- 
mittelungs- Theologie intereffant und anderweitig merthwoll fein, 
aber für ven Dienft der Kiche — und nur davon reden wir 
— find fie zumeift ziemlich unergiebig. Aus ſolchem Gefpinnft 
dürfen die Nete nicht fein, mit welchen Chrifti Fiſcher einen 
Zug thun follen. Diefe im Subjectivismus zerfließende Ver— 
mittefungs-Theologie, welche die Fünftigen Diener der Kirche mit 
ihrem Wiffen und Glauben auf den ficheren Grund des Be- 
fenntniffes nicht zu gründen und ihnen das Verſtändniß Der 
Lehre ihrer Kirche, die fie einft verkündigen follen, nicht zu er— 
Ichließen vermag, kann eine leitende Stellung für Die Kirche 
nicht beanſpruchen. Es ift ja für ven Studenten immerhin 
interefjant, die ſubjectiven Anfichten hervorragender Profeſſoren 
fennen zu lernen und zu fehen, wie ſich das alte Wort der 
Propheten und Apoftel mit allerlei neu erfundenem farbigen 
Lichte auf das Verſchiedenſte beleuchten läßt, aber das tft doch 
dann erft an der Zeit, wenn fie bereits fir ihre Erfennen und 
Glauben den Grund gelegt, der unbeweglich fteht, und das hei- 
lige Gotteswort und die heilfame Lehre bereit3 in dem reinen, 
hellen, in feinerlet Farben fehillernden Lichte des kirchlichen Be— 
fenntniffes gefchaut haben. Wo die Hörer das wohlthuende Ge- 
fühl haben, daß der afademifche Lehrer auf feſtem und erprobtem 
Grunde fteht und ein warmes Herz hat für die Kirche, der fie 
künftig dienen follen, da übt die Theologie eine wunderbare An- 
ziehungskraft aus. Wo aber die Hörer fich des fröftelnden Ge- 
fühles nicht exwehren fünnen, daß der Pehrer nur feine eigenen 
Fündlein darbietet oder das Colorit, welches er durch feine fub- 
jectiven Zuthaten der Theologie giebt, ihm mehr gilt, als die 
objective Wahrheit, oder gar auf die Pilatus Frage die Ant- 
wort felbft noch fucht, da werden die Auditorien leer. Die Zah: 
len über die Frequenz der theologifhen Wacultäten an den 
deutſchen Univerfitäten geben hier manches zu denken. 

Es geht Angefihts der kirchlichen Lage durd) die ernfteren 
Kreife der ftudirenden jungen Theologen das inftinctive Gefithl, 
daß fie für die Zeiten, denen wir entgegengehen, einen ficherer 
Grund und Boden unter den Füßen haben müffen. Die wiſſen— 
ſchaftliche Phrafe thut es nicht. Auch die fchneidigfte Dialektik 
und eine Kritik, beizend wie Scheivewafler, thuts nicht. Aber 
der unmittelbare Eindrud: ja, das ift gewißlic wahr, das ift 
Brot vom Acer des Himmelveiches, Waſſer aus dem Duell des 
eivigen Lebens — der thut e8, der erfaßt, feffelt und gewinnt 
die Herzen. Wo die Wahrheit mit freier Stirn und tiefem, 
— Blick, mit mildem und doch markigem Wort der Jugend 
entgegen tritt, wo ſie auf graden Wegen heiliger Einfalt zum 
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ficheren Ziele führt und fiegreich mit der Ruhe eines Feldherrn, 
ver es weiß, daß er nicht gejchlagen werden kann, die Angriffe 
Der Gegner zurückweiſt, wo fie in Liebe und Begeifterung das 
Panier des Kreuzes ohne allen Prunk und Fünftliches Echauffe- 
ment entfaltet, frei von der Eitelkeit moderner Fahnenträger, da 
erobert fie die Herzen und macht Auge und Gewiffen hell. Es 
weht in einem Hörfale, wo die VBermittelungs-Theologie von 
hohem Dreifuß ihre neueſte Weisheit docirt, eine ganz andere 
Luft, als da, wo unverkennbar durch alles menschliche Wort die 
Stimme defjen hindurchklingt, der auch im Jüngerkreiſe doch 
immer zu armen Sündern redet, voll Huld und Wahrheit und 
im Angeficht etwas, wie die Herrlichkeit des Eingeborenen, — 
Der jel. Superintendent Wagener fagte einmal über die Predigt 
eines Paftors: „Die Predigt war exregetifh nur mäßig, dogma— 
tiſch nicht gerade ſehr eingehend, homiletifch nicht glänzend, aber 
fie war gut; denn man fühlte e8, ver Mann läßt fich für das, 
was er fagt, den Kopf abſchneiden.“ Nur eine Theologie, ver 
man das abfühlt, hat die Führung der Kirche. Denn die Kraft 
des Sieges liegt für die Kreuzgemeinde im Märtyrerthum. Das 
fehlt der Vermittelungs-Theologte. Der allgemeine Eindrud, den 
ſie macht, ift vielmehr der, daß es ihr bei ihrer Virtuofität im Ver— 
mitteln möglich fein werde aud) da, wo die Gegenfäge ſich zu 
ver Alternative zufpigen: Kirche oder Welt — noch eine ganz 
plaufible Vermittelung zu finden. Unerjchrodene Zeugen und 
Befenner, wie unſere Zeit der fräftigen Irrthümer fie braucht, 
erzeugt fie nicht. 

In einer Zeit, da jedes Preußenherz fih freut über die 
Maffentüchtigfeit und den Heldenmuth der preußifchen Jugend 
vor dem Feind, ift e8 Doppelt ſchmerzlich und befhämend, wenn 
wir die theologische Yugend Preußens müfjen über unfere Gren- 
zen in die Nachbarländer ziehen ſehen, um dort fich vorzuberei= 
ten zur der militia Christi. Und Diefer Zug wiirde bei dem 
guten Klang, den die Namen: Leipzig und Erlangen gewonnen 
haben, noch viel zahlreicher fein, wer nicht Mangel an äußeren 
Mitteln und die an den Genuß von Stipendien gefnüpften Be— 
dingungen Biele zurüchielten. Einft waren vornehmlich Halle 
und Berlin die Rüſtkammern für das Heer der Streiter Chriftt. 
Wo find jetst die Waffen des Geiftes zu finden, wo die Führer, 
denen allgemeines Bertrauen entgegenfommt? Die theologifchen 
Facultäten find anders geftellt, als alle anderen. Ihr Erblühen 
hängt nicht allein davon ab, daß fie in wiſſenſchaftlichen Leiſtun— 
gen hervorragen, jondern zugleich davon, daß fie in ihrer theo- 
logiſchen Nichtung ſich im Uebereinftimmung befinden mit dem 
Leben der Kirche. Jetzt, mo das Gebein umferes großen Doctors 
der Theologie um jo mehr lebendig wird, jemehr die Union 
Daran rührt, hat eine Theologie feine Frühlingszeit, die nicht 
durchweht ift von dem Lebenshaud der großen Frühlingszeit 
unferes deutſchen Vaterlandes, die nicht getragen tft won dem 
Geiſte der Reformation. VBermittelungstheologie ift bei den 
ſchlechterdings nicht zur vermittelnden Gegenfäten unſerer Tage 
nicht an der Zeit. Friede, Friede zu rufen ift vergeblich einem 
Feinde gegenüber, ver feinen Frieden Kennt, ſo lange er nicht 
Jeruſalems Aſche in ale Winde zerftreuen kann. 

Es ift aber auch in diefem Punkte nicht vecht, wenn man 
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für dieſe betrübende Thatſache Diejenigen allein verantwortlich 
machen will, in deren Händen die Beſetzung ver theologifchen 
Lehrftühle Legt. Man erwäge doch nur, daß die Union eine 
Theologie nicht brauchen kann, die von Luthers Geift getränft 
der lutheriſchen Kicche zu immer Elarerem Selbftbewußtfein und 
fräftigerem Leben und Wachsthum verhelfen würde. Die alte 
Erfahrung fennt man wohl, daß das Heer ſich nur ſammelt, 
wenn die Poſaune einen klaren Ton giebt, aber eben die Klare 
Poſaune kann die Union nicht brauchen. Tübinger Entſchieden— 
heit geht doch zu weit, lutheriſche Beftimmtheit und Klarheit 
muß der Unton exit vecht gefährlich erſcheinen. Lutheriſche Theo— 
logie würde ja die Liebe zur alten Lutherkicche, deren Namen 
man nicht einmal mehr hören mag, weden und ftärfen und vie 
Herzen der Union abmwendig machen. Und ein Bekenntniß, eine 
Lehrnorm hat die Union doch nicht. Was bleibt ihr da übrig, 
als fich mit einer Theologie zu behelfen, die fich zwiſchen ven 
großen Gegenſätzen der letzten Zeit durchzuwinden fucht, fo 
gut es geht. Denn das dos or zov ro heißt ja etwas Unmög- 
liches fordern, wenn es von der Union verlangt wird. Da muß 
aljo der einzelne Profeffor ſich einen Standpunkt felbft ausfindig 
machen und eine Theologie zu conftruiren juchen, die nicht kirch— 
lich aber auch nicht ungläubig fein joll und für die e8 eigentlich 
nur eine einzige ganz klare Norm giebt: fie darf nicht lutheriſch 
fein. Die Schwierigkeit diefer Lage aber wird dadurch noch 
vermehrt, daß die Fiction von der Freiheit der Wiſſenſchaft die 
zarten Fäden zevreißt, welche die Facultät mit dem Leben ver 
Kirche, insbefondere mit dem Amt in derfelben verbindet. Ver— 
fteht die Theologie diefe Freiheit dahin, daß fie der Kirche den 
Dienft kündigen könne, fo find ven theologiſchen Facultäten die 
Lebensadern unterbunden. Vermag die Univerfität ihren Com— 
militonen das nicht mehr zu geben, was fie jpäter im Kampfe 
des Lebens, wie fir die Arbeit an der Gemeinde bedürfen, fo 
feiftet fte nicht, was fie der Kirche Leiiten fol und muß. Denn 
die theologifhen Facultäten find für die Kirche da. Verfehlen 
fie diefe ihre Hauptaufgabe, fo bat doch Alles, was fie in 
Nebenfahen immerhin Werthoolles leiſten, nur untergeoronete 
Bedeutung. Unfere Entiwidelung drängt zur lutheriſchen Kirche. 
Nimmt die Theologie nicht diejelbe Richtung, jo gehen ihre Wege 
und die der Kirche immer weiter auseinander. — Es ſcheint 
in unferen Tagen der theologiſchen Wiſſenſchaft zu ergehen, wie 
anderen parallelen Gebieten, etwa der Kunft, der Malerei. Die 
Zeichnung ift korrekt, die Farbe blendend, die Technik brillant, 
das Machen virtuos — aber der Geift und Stempel des wahren 
Künftlers fehlt. Unter Taufenden von Malern mag man kaum 
einen finden, dev und den Crucifirus malt, daß umjer Auge fich 
nicht ſatt kann fehen an der Schöne des Schönſten unter den 
Menſchenkindern. Ihn foll die Theologie und malen — aber 
freilich, das kann fie nicht im eigenen, fondern allen im heili— 
gen Geift. 

Bei Gelegenheit einer Paftoral-Conferenz des verfloffener 
Jahres wurde diefer Gegenftand mehrfach beiprochen und neben 
manchem Anderen auch der Vorſchlag gemacht, betreffenden Orts 
zu bitten, daß nad Einführung der allgemeinen Freizügigkeit 
auch der academiſchen Jugend, fo zu jagen, eine allgemeine Frei— 
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zügigkeit inuerhalb der Grenzen des norddeutſchen Bundes, die 
ſich nunmehr auf das deutſche Reich ausdehnen würden, gewährt 
werden möge. Alſo namentlich die Theologen unter derſelben 
möchten für ihr Studium nicht mehr an beſtimmte Univerſitäten 
gebunden ſein, wie es ja für eine gewiſſe Zahl von Semeſtern 
vielfach der Fall iſt. Vielleicht hätte die Ausſprache jener Bitte 


an ſich als ein Zeugniß gegen den hier vorliegenden Uebelſtand 


eher einen Erfolg haben können, als die Gewährung derſelben, 
die in der Wirklichkeit nur von Wenigen würde benutzt werden 
können. Letzeres aus den oben ſchon angedeuteten Gründen. 
Wir waren der Meinung, daß es Pflicht ſei, dieſe für die Kirche 


ſo hochwichtige Sache, welche bereits die Aufmerkſamkeit in weiten 


Kreiſen auf ſich gelenkt hat, hier ganz ehrlich zur Sprache zu 
bringen. 
fehr vornehmen Lächeln auf unfere Ausführungen herabſehen 
wird, wenn fie etwa zufällig davon Notiz nimmt. Aber ob 
Lachen, ob Zorn, das müfjen wir hinnehmen Auf eins ganz 
allein kommt e8 an: ob es die Wahrheit ift. 


Duellen. 

Wir haben nur einige Punkte hervorgehoben, welche am 
dringendjten eine Remedur erheilhen. Wir Könnten an einer 
Reihe anderweitiger Uebeljtände — ohne uns dev Sünde Hams 
theilhaftig zu machen, denn wir thäten es mit tiefer Beſchä— 
mung — noch weiter zeigen, daß Preußen, wie wir oben ſag— 
ten, eins fahren laſſen muß, entweder die faljche Union oder 
feinen großen fichlichen Beruf, der Hort der enangelifchen Kirche 
zu werben. Cine Einigung der deutſchen evangelifchen Kirche 


unter Preußens Führung bleibt fo lange jelbftwerjtändlich ganz un⸗ 


möglich, jo lange jolde Wunden unverbunden find. Wird hier 
nit der bisherige Weg aufgegeben, wird nicht endlich erkannt, 


daß eine wahre Union zwiſchen Yutheranerın und Neformirten 


nur dann bejtehen kann, wenn beiden Kirchen ihr gutes echt 
und ihre volle Selbftändigfeit gewährt wird; jo fünnen nicht nur 


die auferpreußifchen Lutheraner, fondern aud) die neuen preußi— 


ſchen Provinzen den alten nicht näher kommen. Wir machen 
fein Hehl daraus, daß die gegenwärtige Lage unferer Kirche eine 
gegenfeitige Annäherung verhindert. Aber nicht fie allein! 
Auch in den unverfehrt lutheriſchen Kirchen muß manches anders 
merden, wenn wir uns ihnen nähern follen. 

Der unjerem Particnlarismus, der uns Deutſchen viel tiefer 
im Fleiſch und Blute liegt, als wir es meinen, und ver bei dem 
Keichthum der und vom Herrn exrtheilten Gaben fi) mit einem 
Univerfalismus wohl verbindet, wie faum ein anderes Volk ihn 
befitt, haben mir es bisher fo gehalten, daß wir an ven allge- 
meinen Gütern der Wiſſenſchaft und Kunft alle gleicherweife theil- 
nahmen und uns erfreuten, während wir ung nicht veranlaft 
fanden, einmal über den Zaun in des Nachbars Garten zu fehen. 
Hätten wir e8 gethan ohne Neid und Vorurtheil, vielleicht hätte 
doch unfer Auge neben dem Unkraut, das fid überall findet, 
auch mande ſchöne Blüthe und Frucht erblidt, die uns gereizt, 


Zwar wiffen wir fehr wohl, daß die Wiffenichaft mit, 


Und wenn fie, 
es ift, dann gilt es eine aufrichtige Umkehr zu den verlaffenen | 


| 
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auch in umferem Garten diefe Pflanze ver Gerechtigkeit fortam , 
zu pflegen. Wir fünnen verfichern, daß viele Lutheraner im 
Preußen aufrihtig und ernftlic danach trachten, das eigenthüm— 

liche Wefen ımd Leben ver vein lutheriſchen Kirchen fennen zur 

levnen und in die dort herrſchende Geſammtanſchauung liebenv 

ſich hinein zu venfen und zu fenfen, um die Strebungen und 

Strömungen des kirchlichen Lebens, die aus ihr hervorgehen, 
verftehen und würdigen zu fünnen. Wir müffen aber beflagen, 
daß uns ein ähnliches Verlangen nicht entgegen fommt, daß uns 
oft eine Aögefchlofienheit entgegentritt, der bisweilen in einer 

ung betrübenden — um nicht zu jagen verlegenden — Weife 

ein Bewußtſein der Unfehlbarfeit, des Fertigſeins und kirchlicher 

Selbjtgenugfamtfeit auf der Stirn gejhrieben fteht. Wir müſſen 

da die Lutheraner außerhalb der Union doch an ihre eigene Er— 

fahrung erinnern, daß Sühneverfuche nit nur fo lange ver— 

geblich find, fo lange der Mann vabet bleibt, daß er ein ganz 

eremplarifcher Ehemann fei, und die Frau behauptet, daß eine 

trefflicheve Ehefrau kaum gefunden werde, als fie jei, ſondern 

auch dann noch, wenn der eine Theil feine mancherlei Verſchul— 

dungen anerkennt, dev andere aber in feinem Widerſtreben unbeug- 

ſam und fpröve verharrt. Wir wollen hier nicht auf Einzelnes 

eingehen, woraus unfchwer zu erweifen wäre, daß auch die von 

der Union umberührten Kirchen feine Urſach haben, aus ihrer 

hohen Bergfefte auf uns im blachen Feld hinab zu jehen. Wir 

könnten jonft daran erinnern, wie ſchwach und fraftlos, ſich die 

bannöverfche Kirche gezeigt dem jämmerlichen Katechismusſturm 
gegenüber, oder daran, daß die preußifche Uniong = Agende doch 

fen jo bevenfliches Formular enthält, wie das hannöverfche 

Zaufformular, oder an die fichlichen Berhältnifie der Rheinpfalz 

und vergleihen — wo fänden ſich nicht wunde Gtellen und 

Gebrechen. — Aber wir jchweigen hier Davon; denn wir wünfchen 

nicht die Kluft zu erweitern, fondern unfer Sehnen geht dahin, 

daß fie ſich Schließe. Die Frage aber müffen wir doch thun, 

ob denn der Gefchloffenheit der römiſchen Kirche gegenüber, ob 

bei der politifchen Einigung Deutſchlands, ob bei dent fich allent- 

halben regenden antichriftifchen Geifte, der feine Heere rüftet und 

fammelt, bei dem großen öfumenifhen Kampfe, der uns bevor= 

fteht, ob bet all diefen Zeichen nnd großen Aufgaben unferer . 
Zeit, die außerpreußifchen Yutheraner wollen figen bleiben in 
aller Gemüthlichfeit jeder hinter feinem Zaune in feinem trau- 
lichen Winkel, zufrieden, reine Lehre und reines Saframent fir 
fi) und feine Gemeinde und über ſich ein vein Intherifches Kirchen— 
vegiment zu haben? Wir müfjen fragen, ob denn die Iutherifche 
Kirche dazu verurtheilt fein fol, bei den großen Bewegungen 
unferer Zeit nur den unthätigen Zufchauer abzugeben, ob fie 
nicht vielmehr von Gott berufen ift, ein Hauptfactor zu fein für 
Erreichung einer lichteren, heilvolleren Zukunft? Wir denken zu 
hoch von unferer Intherifchen Kirche und Haben fie zu innig in's 
Herz geichloffen, al® daß wir foldhe Fragen im Sinne und 
Interefje des kleinhändleriſchen Partikularismus beantworten 
fünnten. (Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Schluß.) 


Die Kirche hat in Preußen Aehnliches durchgemacht, wie 
der Staat. 


kirchliche Behörden hatte, ging ſie mehr und mehr ihrer Selb— 
ſtändigkeit verluſtig. 
ihr in anderer Form, in der Durchführung der Union, aber 
unter denſelben Bedingungen und Wirkungen. 
Aſſimiliren des Verſchiedenartigen, das Abſtreifen alles Eigen— 
thümlichen, die Aufhebung der Selbſtändigkeit der Glieder, die 
Verſchmelzung der beiden Kirchen in der Union geht parallel 
mit der ſtaatlichen Centraliſation. In dieſer Bahn iſt die 
Union weiter gegangen bis jetzt und hat durch Verwiſchen 
oder Verdecken der Unterſchiede die beiden Kirchen zu einigen 
verſucht. 

Nun ſah ſie ſich 1866, wie der Staat, vor die Aufgabe 
geſtellt, eine Vereinigung mit den lutheriſchen Kirchen der neuen 
Provinzen anzubahnen. Dies war auf den bisherigen Wegen 
und mit den gewohnten Mitteln unmöglich und wurde es um 
ſo mehr durch die ertheilte Zuſicherung, daß die Einverleibung 
der neuen Provinzen Aenderungen in kirchlicher Beziehung nicht 
herbeiführen ſolle. Inzwiſchen iſt die Löſung dieſer Aufgabe 
vom Standpunkte der Union noch ſchwieriger geworden, denn 
ſie kann nunmehr nur gelöſt werden in Verbindung mit dem 
politiſchen und kirchlichen Berufe Preußens für das geſammte 
evangeliſche Deutſchland. Bis 1870 konnte Preußen allenfalls 
die hannöverſche und heſſiſche kirchliche Frage erledigen, ohne auf 
das übrige evangeliſche Deutſchland Rückſicht zu nehmen. Jetzt 
hat es Sympathien gewonnen, daß wir fo ſagen, Kamerad— 
ihaften auf vem Schlachtfelde gejchloifen und politifche Erfolge 
errungen, Die es durch jein firchliches Vorgehen nicht ſchädigen 
darf. E8 ift jet zugleich von politifcher Bedeutung, in welcher 
Weiſe es die kirchlichen Angelegenheiten der neuen Provinzen 
behandelt. Eine Löſung der jchwebenden firchlihen Fragen, 
melche die Lutheraner in Sachſen, in Baiern, im Elſaß u. a. O. 
mit Abneigung und Mißtrauen gegen Preußen erfüllt, ſchmä— 
Iert das kaum erwachte Vertrauen zu feiner politiſchen Führer- 
ſchaft. Mit einem Wort: eine Kirchliche Action in Preußen, 
welche feine Stellung an der Spitze des Deutfchen Reiches be- 


Unter der Herrichaft des Territorialismus und der 
Direaufratie, zumal in der Zeit, als fie nicht einmal eigene, 


Der Zug des Gentralifivens erſchien in 


Das möglichite 


) 


einträchtigen würde, ift unmöglich geworben. Die gefammte 


 evangelifche Kirche Deutſchlands in der Weife der preußiichen 


Union einigen zu wollen, ift denn doch ein völlig unvollzieh— 
baver Gedanke. An den hier vorliegenden Aufgaben verfucht 
fi) die Union vergeblich. Was bleibt da übrig? Welche an= 
dere Möglichkeit giebt es da noch, als die der Conföderation 
auf dem Wege der Decentralifation? Iſt e8 denn wirklich jo 
ſchwer, nachdem das Necht des Kutherifchen Bekenntniſſes wie— 
derholt garantirt worden ift, nachdem man Gemeinden und 
Paſtoren als Intheriiche anerkannt hat, nachdem man Iutheriiches 
Sacrament, wenigſtens da, wo es bis dahin in Hebung ges 
weſen, als berechtigt zugeftanden, nachdem man fo viel von der 
Derehtigung und Freiheit des Lutherthumes in Preußen ge— 
redet — iſt es denn wirklich fo ſchwer, das Abſtractum: Lu— 
therthum in das Concretum: lutheriſche Kirche zu verwandeln? 
Die Zeit der luftigen Abſtractionen iſt vorüber. Unſere Zeit 
rechnet mit Realitäten. Der träumeriſche Deutſche fängt an 
praktiſch zu werden. Das Deutſche Reich hat Wirklichkeit ge— 
wonnen. So will auch die Kirche deutſcher Reformation wieder 
gelöſt ſein aus ihrem Bann, will auch in Preußen wieder her— 
geſtellt und gepflegt werden unter einem Regimente, welches in 
ihrem Bekenntniß ſteht, und ihren Namen wieder hören: luthe— 
riſche Kirche. 

Der Weg dazu heißt Decentraliſation. Hat man auf po— 
litiſchem Gebiete den Centraliſationsgedanken modificiren können, 
warum ſoll es auf kirchlichem Gebiete unmöglich ſein? Bei der 
engen Verbindung, in welcher gerade in Preußen die Regierung 
des Staates mit dem Kirchenregimente ſteht, kann die Rück— 
wirkung des Decentraliſirens im politiſchen Gebiete auf die 
weitere Entwickelung der Kirche nicht ausbleiben. So lange 
Preußen unumſchränkte Monarchie war, herrſchte in der Kirche 
der Territorialismus. Als Preußen nach ſeiner politiſchen Neu— 
geſtaltung 1815 ans Centraliſiren und Uniformiren ging mit 
Hülfe des Büreaukratismus, wurde die Union mit büreaukrati— 
ſchen Mitteln durchgeführt. Nachdem Preußen conſtitutioneller 
Staat geworden und, Urwahlen und Volksvertretung erhalten, 
haben wir auch in der Kirche Wahlen, Nepräfentationen der 
Gemeinde und der größeren Bezirke, Kreig- und Provinzial 
Synoden. Es fommt das in der Kirche immer erſt etwas ſpä— 
ter nad, weil die Kirche conferpativer iſt als der Staat im 
guten wie im üblen Sinne, — aber e8 fommt. Jetzt hat der 
Staat, durch die ihm erwachfenen Aufgaben genötbigt, den Ge— 


59 


danken der Conföderation im Wege der Decentralifation erfaßt, 
und mit fine Durchführung begonnen, follte die Kirche, Die | 
vor fehr ähnlichen Aufgaben fteht, diesmal ſich der parallelen 
Bewegung entziehen und andere befondere Wege für fich gehen 
Können? Und das jeßt, wo mehr denn zuvor, wie wir bereits 
zeigten, das politifche und kirchliche Intereſſe eng zufammen- 
hängt? — Gewiß es ift bei dem Rückblick auf die durchlaufene 
Entwickelung und bei der Wechſelwirkung zwiſchen den gegen— 
wärtigen politifchen und Eicchlichen Aufgaben Preußens viel wahr- 
Scheinlicher, daß die Kirche dem Staate auf feinen Wegen nicht 
nur ebenfo folgen, ſondern ſogar ihm raſcher folgen wird, als 
früher. Prmeipien und die aus ihnen hervorgehenden gejchicht- 
lichen Entwidelungen find mächtiger, als Perfönlichkeiten. Ueber— 
dies ift der Weg ſchon bereitet durch die Synodalverfaſſung. 
Iſt diefer Weg auch nicht nad) unferm Sinn, auch nicht dem 
Geifte unferer Iutherifchen Kirche entfprechend, jo müſſen wir 
ihn doch als dem gewiefenen anerkennen. Nur dürfen wir die 
Gefahren deſſelben nie vergeſſen, aber aud nicht Daran verzagen, 
daß er fich befjern läßt. Unfere Preußiſchen Provinzen find 
groß genug, um unter Leitung des Provinzial-Confiftoriums in 
ihren Provinzialſynoden ein reges Firchliches Leben zu entfalten. 
Tritt dem Confiftorium der Vorſtand der Provinzialfynode zur 
Seite und wird demfelben dann eine weiter reichende Amtsbefugniß 
eingeräumt, als ihm bei der gegenwärtigen Centralijation gejtattet 
werden kann, und wird namentlicd) die Stellung der Generalfuper- 
intendenten, diefer Biſchöfe der evangelifchen Kirche, gehoben, fo 
wird es Fein Schade für die Kirche fein, wenn das Firchliche 
Leben in der einen Provinz ein wenig anders gefärbt ift, als in 
der anderen. Daß die Generalfuperintendenten eine herporragen- 
dere Stellung und größeren perfünlichen Einfluß auf die Kirche 
der Provinz erhalten, ift hierbei von der größten Bedeutung. 
Schon wir deöwillen, weil e8 Männer macht, wenn der Einzelne 
mit feinem Namen vertreten muß, was da gejchieht, und wor 
Gott und Menſchen den Muth haben muß, dafür Die ganze 
Derantwortung auf fein Gewiſſen zu nehmen. Im Collegium 
ift das bequemer, da deckt das Collectivum den Einzelnen. So— 
dann aber auch um deswillen, weil fo lange, bis die lutherifche 
Kirche ein einheitliches Iutherifches Kirchenregiment erhalten kann, 
die auf das Bekenntniß der lutherischen Kirche zu verpflichtenden 
Oeneralfuperintendenten — vielleicht mit einem Begleiter — fo 
oft e8 zur Erledigung wirklich gemeinjamer Angelegenheiten er- 
forderlich wäre, zufammentreten könnten. Ohne ein fo oder anders 
eingerichtetes Proviforium dürfte es ſchwer möglich fein, zu einer 
gefunden Entwidelung unferer kirchlichen Berhältniffe zu gelan= 
gen. Aber auch [hen ein ſolches Proviforium würde die Mög— 
Yichfeit gewähren, den Kirchen ver neuen Provinzen Die zartefte 
Schonung angedeihen zur lafjen und doc) gleichzeitig eine orga— 
niſche Verbindung mit denſelben herzuftellen. 

Die Anerkennung der lutheriſchen Kirche und die Wieder— 
berftellung ihrer Selbſtändigkeit auf die hier angeveutete oder 
auf Ähnliche Weile, würde keineswegs den preußiſchen Tra- 
ditionen widerſprechen, am wenigften dag preußische König 8- 
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haus nöthigen, fein kirchliches Erbe aufzugeben. Eine ficchlich 
georpnete gaftweife Zulaffung der Neformirten zum lutheriſchen 
Sacrament des Altares, wiirde vielmehr das Ficchliche Bedürf— 
niß vollftändig befriedigen, welches in Friedrich Wilhelm IH. 
den Wunfh nad Einführung einer Union erwedte. Diefe 
Union wollte nicht8 anderes, als Lutheranern und Neformirten 
den Zutritt zu demſelben Altar ermöglichen und ven früheren 
Gegenfat zwifchen Yırtheranern und Neformirten für immer be= 
jeitigen. Und dies Biel ift erreicht; denn zwifchen ihnen liegt 
wenigftens in Preußen der Zankapfel nicht mehr. Sie leben 
allenthalben in gutem Frieden mit einander und der Geift der 
Mäßigung und Milde würde längft zum allgemeinen Stege ge- 
kommen fein, wenn nicht Die gegenwärtige Union weit iiber jenes 
Bedürfniß hinausginge und die Iutherifche Kirche nöthigte, ftets 
an ihren Grenzen Wacht zu halten. Und wenn es möglich 
wäre, auf Grund einer kirchlich georpneten gaftweilen Zulaffung 
der Neformirten alle Iutherifchen Landeskirchen zu einigen, fo 
würde die Wahrheit, weldhe in dem Unionsgedanken Friedrich 
Wilhelms IH. enthalten ift, in viel weiterem Umfange zur 
Geltung gelangen, als es die preufiiche Union je zu erreichen 
vermöchte. 

Ebenſo würden auf dem angeveuteten Wege auch die Wünfche 
Friedrich Wilhelms IV. für eine Fortbildung der evange- 
lichen Kirche ihrer Verwirklichung möglichft nahe fommen. Be— 
fanntlich ſchöpfte er feine Anfhauung von der Verfaffung der 
Kirche möglichft aus der heiligen Schrift felbft und meinte, daß 
die rechten Hände gefunden fein würden, in melde die Leitung 
der Kirche gelegt werden Fünne, wenn evangeliſche Bifchöfe 
an ihrer Spite und diefen Synoden zur. Seite ftänden. Es 
it in der That jehr eigenthümlich, wie die Creigniffe des ver- 
flofjenen Jahres durch die Umwandlung der deutihen Verhält- 
nilfe und Die veränderte Nichtung, welche fie den Bejtrebungen 
und der Yeitung des Staates gegeben, augenscheinlich die Kirche 
dahin Drängen, die Gedanken der frommen Fürften Preußens 
im weiteften Umfange zur Ausführung zu bringen. Es wird 
ſich num zeigen, ob der Union, die ſich einer bejonveren Loyalität 
rühmt, mehr daran gelegen ift, ihr eigenes Werf und Beimerf 
unveränbert zu conferviren, als an der Ausführung der richtigen 
Gedanken ver preußifchen Könige in größerem Stil. 

Die auf ſolche Weile ſich ergebende Klarlegung unferer 
tichlichen Verhältniffe, welche bisher die Unton wie mit einem 
Nebel überzogen hat, insbeſondere, die Anerkennung und Frei— 
aebung der lutheriſchen Kirche, ift weiter von der allergrößten 
Deveutung für den allgemeinen Kampf unferer Zeit gegen dein 
offenfundigen Abfall vom Glauben. Hierzu fehlen der Union 
die erforderlichen Waffen. Es liegt in der Dehnbarkeit ihres 
Degriffes und in der Unklarheit ihres Princips, daß fie Feine 
Grenzfteine mit leſerlicher Inſchrift ſetzen kann. Lutherthum ift 
ihr genehm, aber excluſives Lutherthum kann ſie nicht dulden. 
Den Unglauben will fie nicht, aber — auch im Proteſtanten— 
verein ift ja noch Glaube vorhanden. Der Theorie nad) fünnte 
wohl auch die Union fordern, daß Alles, was in der Kirche 
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Berechtigung beansprucht, feine Uebereinſtimmung mit dem Be— 
kenntniß der einen oder der anderen Kirche oder mit beiden nach— 
weiſe. Aber der Conſenſus der Union ift zu etwas fo Unflarem 
geworden, daß er ein Maaß, mit dem ſich meffen läßt, nicht 
beſitzt. Die Unton hat fih vor aller Exeluſivität fo graulich 
gemacht, daß fie nichts mehr excludiren kann, als die Excluſi— 
vität. Und was nicht ausschließt, kann auch nicht einfchließen. 
Darum ift alle wahre Union in beiden Sahrtaufenden der hrift- 
lichen Kirche excluſiv. Es war ver Zug nad) wahrer Union, 
welher die alte Kirche trieb nach langem beißen Ningen durch 
ihre öcumeniſchen Beichlüffe aus ihrer Mitte alle die hinaus— 
zumeifen, deren Irrlehren die Gemeinde Gottes zerfpalten und 
vie Einigkeit im Geifte zerftört hätten, falls fie in der Kirche 
als berechtigt anerfannt worden wären. Es war der Zug nad) 
wahrer Union, welcher unfere veformatorifchen Väter nöthigte, 
in jenem Bekenntniß, welches gerade um feiner Milde willen 
einen bejonderen Weiz für die Union hat, der Thefis ftets die 
Antithefis entgegenzuftellen. Und diefe Antithefe macht viel mehr, 
als Art. X, die Auguſtana ungeeignet zu einem Untonsbefennt- 
nig. Eine Union, welche aus Beſorgniß, am Ende felbft als 
erchufto verfchrieen zu werden, die Herde vor dem Wolf nicht zu 
ſchützen vermag, auch wo er das Schafskleid abgelegt hat, läßt 
die Herde fi) zerftreuen, und der Wolf exrhafchet die Schafe. 
Daher ift der Erfolg einer falſchen Union jo oft das Gegen- 
theil vom Uniren. Denn zur wahren Unionsarbeit gehört vor 
Allem der Muth, der mit Nehemta fprechen kann: „Der Gott 
vom Himmel wird e8 uns gelingen laſſen; denn wir, feine 
Knechte, haben uns aufgemaht und bauen; ihr aber habt 
fein Theil, noch Recht, noch Gedächtniß in Jerırfalem.“ 
Mo diefer Muth fehlt, ift nicht mehr von mahrer Union die 
Rede. Daher kommt es, daß der Proteftantenverein die Ge— 
biete der Union, wo die Angft vor der Erelufivität herrſcht, als 
feine Domaine anficht, da er zu fchalten und zu walten be— 
rechtigt fe. Zwar hat er auch in den lutheriſchen Landes— 
Tichen Boden zu gewinnen gefucht und hie und da fich einge- 
niftet, — und wir fünnen beim Schreiben diefer Zeilen die 
Erinnerung an die hannöverfche Landesſynode feinen Augenblick 
loswerden — indeß hat er da nirgends den Boden fo ergiebig 
gefunden, wie in ven Ländern der Union. In Baiern ſcheint 
es ihm, abgeſehen von der Pfalz, feiner Geburtsftätte, Doch 
nicht recht behaglich zu fein, und was Hannover anbelangt, 
jo hat die Kreisſynode von Eſens fir ihren einmüthig gefaßten 
Beſchluß gewiß vielfach herzliche Zuftimmung gefunden. Jeden— 
falls — was auch die kleinen Dinge des Augenblides dariiber 
auszuſagen jcheinen — fteht nach dem Worte unferes Herrn 
das feſt, daß nur der Kirche die Verheißung gegeben ift, fie 
ſolle von der Hölle Pforten nicht überwältigt werden. Was 
aber die Union hat und zu Wege bringt, ift feine Kirche, und 
was eine Kirche ift, das will fie nicht. Eine geficherte Poſition, 
um geteoften Muthes und fiegesgewiß diefen Feind zu empfan— 
gen und abzufchlagen, bietet die Union nicht. Darum iſt es 
eine heilige Pflicht für alle, welche die Bedeutung dieſes uns 
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verordneten Kampfes erfannt haben, dahin mitzuhelfen, daß durch 
Wiederherftellung einer einigen großen lutheriſchen Kirche eine ſolche 
Pofition gewonnen werde — für den Kampf der Endzeit. 

Welche Wege aber auch Gott der Herr unferer lutheriſchen 
Kirche weiter zeigen mag, wir haben darauf nicht zu warten, 
um an die Arbeit zur gehen. Tritt doch uns allen diefer Feind 
oft genug entgegen. Ein Soldat aber hat aud) nicht alle Tage zu 
ihlagen und aud nicht alle Tage Schanzen zu bauen, aber 
eine Arbeit hat er alle Tage zur thun, auch in Friedenszeit, 
und wenn er diefe verfäumt, ift er nicht Fampftüchtig, nämlich) 
feine Waffen blanf und rein zu halten. Und Waffen roften 
ſchnell! Die Pofition aber, die ein jeder fiir fich einnehmen 
muß, ift das verhöhnte Arme-Sünderthum, welches nichts als 
Gnade kennt. Weſſen Leben nach Luthers Wort eine tägliche 
Buße ift, deſſen Pofition hat Feine für den Feind zugängliche 
Stelle. Es fteht auch Kindern Gottes nichts übler an, als 
eine geiftliche Suffifance, die ſehr mitleidig von den Sünden 
und Wunden Anderer redet, auch wohl zu ihrer Heilung gern 
hülfreih ift. Das Gebet aber: „Meine Wunden ftinfen*) 
und eitern vor meiner Thorheit” paßt nicht für den Bildungs— 
ftand vornehmer Leute. Indeß war dod David aud) ein vor— 
nehmer Mann und dazu ein Kriegsmann, der alle feine Feinde 
unter feine Füße trat. Und andere Kriegsleute kann unfer Gott 
nicht brauden. Die aber alle Tage ſich gürten mit feinem 
Wort und alle Tage nehmen Gnade um Gnade, die gehen von 
Sieg zu Sieg — in der Arbeit am fich jelbft, in der Arbeit 
für die Kirche. 

Alle Arbeit, die für den Heren gefchieht, in Amt und 
Gemeinde, in Predigt und Yugendunterricht, geſchieht mittelbar 
auch für unſere Kirche, felbft wenn das Wort: lutheriſch das 
ganze Jahr nicht über unfere Lippen füme Es iſt eine nicht 
zu leugnende Erfahrung, daß überall, wo entſchiedenes Glaubens— 
leben erwacht, auch die lutheriſche Kicche wieder aufiteht. Man 
baut auch die Autherifche Kirche nicht dadurd, daß man viel 
von der Iutherifchen Kirche predigt, fondern dadurch, daß mar 
den Glauben predigt, ven die lutheriſche Kirche Ichrt. Auch, 
dadurch baut man die Iutherifche Kirche nicht, daß man forte 
während gegen ihre Widerſacher polemifirt. Die Leute der 
Negation, die nichts weiter können, als polemifiven, bringen 
feinen Bau zu Stande. Darum thun wir befjer, vom Pole 
mifiren und Kritifiven diejenigen ihre Tage friften zu Iaffen, Die 
fonft verhungern müßten, wenn fie dies kärgliche Brod nicht 
hätten. Und nun gar viel Lärm und Gefchrei machen tft ganz 
vom Uebel. ES fteht wohl gefehrieben, daß Jerichos Mauern 
einfielen wor Israels Geſchrei. Aber nirgends fteht geſchrieben, 
daß durch Israels Gefchrei Jeruſalems Mauern fih aufgebaut 
hätten. Das erforderte wenigſtens zu Nehemias Zeit, viel ſaure 
Arbeit unter ſtetem Kampf. " Es ift ja ſchon im täglichen Leben 
fo, daß die Arbeiter am meijten vor fi) bringen, die ganz ftille 
vor ſich hin arbeiten umd bei der Arbeit nicht träumen, noch 


*) MWörtl. „faulen“. Bil. 38, 6. 
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fünmen. Der Zufammenhang ift ja befannt, in welchem 
St. Paulus ſpricht: „Das ſage ich aber, liebe Brüder, die Zeit 
tft nz.” 1 Cor. 7, 29. 

Vebrigens kommen doch aud Gelegenheiten, da wir uns 
mittelbar für die Anerkennung des guten Rechtes unferer luthe— 
riihen Kirche wirken fünnen. 
Wort Kirche; denn alles Andere, was lutheriſch heißt, wird unter 
Umftänden zugeftanden, nur dies Cine niemals. Solche Gele 
genheit bieten die Kreisſynodal-Verſammlungen. Es fehlt doch 


Wir betonen hier wieder das 
‚Wir möchten gerne nachfolgen und? — Alles behalten. 


wohl in feiner Kreisſynode ganz an Paſtoren oder Laienmit— 
gliedern, welche im Bekenntniß der lutheriſchen Kirche ftehen. 


Wir follten aber dr nicht erfcheinen, ohne uns zuvor ernftlich | 


und eingehend mit den Gegenftänden der Berathung beihäftigt 
und ihnen die Seiten abgemonnen zu haben, nad welden fie 
fruchtbar werden fünnen, jei e8 für die einzelne Gemeinde, fet 
es für das Ganze ver Kirche; vor Allem nicht, ohne uns zuvor 
den rechten Muth der Demuth umd die rechte Weisheit zu 
treuem und unerfhrodenem Zeugniß erbeten zu haben. Die 


Synoden find vermalen ver Platz, an weldem der Kampf zus | 
nächſt wider den Unglauben und Halbglauben und dann aud 


wider Alles geführt werden muß, was gegen unſere lutheriſche 
Kirche zu Felde liegt. 
Wahlen für die Provinzialſynoden. Leute, die etwa die Gabe 
haben, über alles Mögliche reden zu können, oder ſonſt einmal 


Bon größter Wichtigkeit aber find die 


einen geiltreihen Einfall gehabt haben, find dadurch nicht gerade | 
qualifieirt; denn geredet wird da viel zu viel und Amendements | 


mit allerlei Eugen Einfällen pflegt es da auch zu geben, mehr 
als gut ift. 


Man fende einfichtsvolle und befonnene Männer, | 


von erprobter Treue, von der das gilt; „richtet fich nad) feinem 


Winde;“ Männer, die feit im Bekenntniß der Intherifchen Kirche 
ftehen, fo daß fie auch ein richtiges Gefühl für die verborgene- 
ren Gefahren haben; die in ihrer Gemeinde treu gearbeitet und 
dadurch einen Klaren Einblid in die Schäden unferer Zeit ge- 
wonnen haben; die von Herzen den Herrn fürchten und lieben, 
fo daß fie durch die Furcht vor ihm aus aller anderen Furcht 
erlöft und durch die Liebe zu ihm fähig find, um feines Namens 
willen aud einmal etwas zu tragen. Bor Allem ſende man 
feine Leute, die für Ehre und Gunſt befonvders empfänglich find 
und in der Welt gern etwas werben oder ein glüdlicheres Loos 
gewinnen möchten; denn das wiirde wider die Bitte fein; führe 
uns nicht in Verſuchung. — 

Die wunderbaren Erfolge des gegenwärtigen Krieges find 
nicht errungen ohne die ſchwerſten Opfer und unſäglichen Ent— 
bebrungen, welche alle die willig ertragen haben, denen wir 
nächſt Gottes Barmherzigkeit den Sieg verdanken. Und nun 
gar das Elend, in welhes Frankreich ſich geftürzt hat. In 
furchtbarer Weife hat fih da Hoſea's Wort erfüllt, welches 
immerhin Dr. Luther nicht ganz genau überſetzt haben mag: 
„Wer die Kälber Füffen will, der ſoll Menſchen 
opfern.” c. 13,2. Welche Opfer hat Frankreich feinen 
modernen Götzen bringen müfjen! — Krieg und Kriegsdienſt 
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fordern nun einmal Opfer. Sieg koſtet Blut, Schweiß und 
Thränen. — Wir fehen unfer Leben viel zu wenig als einen 
Kriegspienft an, als eine militia Christi, fonft würden wir es 
natirlicher finden, daR aud wir unfere Opfer bringen müffen. 
Das „Alles verlaſſen“ ift immer das Erfte, wenn der Herr 
Jünger fammelt, dann erft fommt das Andere: folge mir nah! 
Und 
doch, wer da nicht hat, wenn's ang Opfern geht, dem wird audy 
genommen, was er hat. Dagegen leuchtet auch ung die zweite 
Antwort, welde Petrus auf feine Frage: „was wird und da— 
für?“ vom Herrn empfängt: „Und wer verläßt Häufer oder 
Brüder oder Schweitern oder Vater oder Mutter oder Weib 
oder Kinder oder Aeder um meines Namens willen, der wird 
es hundertfältig nehmen und das ewige Yeben ererben.“ Nur 
dürfen wir nicht überjehen, daß Petrus jagen kann: „Siehe, 
wir haben Alles verlaffen und find dir nachgefolgt.“ — Opfer— 
bereit, das heißt Fampfestüchtig. Es ift ja wohl manchmal 
recht ſchwer, ſich mit den Fragen der Zeit und den mannig- 
fahen Verſuchungen und Zweifeln, die fie erregen, herumſchla— 
gen, mit der Sünde und Herzenshärtigfeit, Stumpfheit und 
Thorheit in der Gemeinde im Streite liegen und dazu im 
Haufe mit der Sorge ringen zu müſſen. Da geht’3 wohl 
mandmal in dem Tone „aus der Tiefe.” Aber gerade im 
Ziefthal jammeln ſich die Troftbächlein zu Wafferftrömen. Und 
dann beißt es zu dem, der in Leinen gekleidet ift und das 
Schreibzeug an feiner Hüfte hat: „Gehe durch die Stadt Jeru— 
falem und zeichne mit einem Zeihen an die Stirn die Leute, 
jo da feufzen und jammern über alle Greuel, jo darinnen 
gefhehen.“*) Und immer wieder fpricht Das zitternde Herz 
fein Wort Ihm nad: Du biſt mein! Ob es da hier unten 
nicht ſchon Siegespfalmen giebt und Yieder im höheren Chor? **) 


In dem verflofjenen Jahre hat der Krieg mit feinen Fol- 
gen fir die polttifche, wie für die kirchliche Entwidelung in un— 
ſerem Baterlande alles Andere fo fehr in den Hintergrund ge— 
drängt, daß eine Umſchau auf dem Kicchlichen Gebiete nichts zur 
berichten hat, was auch nur annähernd von ähnlicher Bedeu— 
tung wäre. Die einzige Frage, welche wir an diefer Stelle 
nicht übergehen zu dürfen glaubten, war die, auf melden Wege 
wohl die kirchlichen Verhältniffe in der Provinz Heffen einem 
befriedigenden Abſchluß entgegengeführt werden möchten. Diefe 
Angelegenheit hat aber in diefen Tagen durd) die den Häufern 
des Yandtages gemachten Vorlagen eine jo überrafchende Wen- 
dung genommen, daß eine Beſprechung derſelben in dieſem 
Augenbli aller ficheren Vorausſetzungen entbehren würde. Hoffen 
wir, daß es den Mitgliedern des Landtages, welchen das Wohl 
der Kirche am Herzen liegt, gelingen werde, die richtige Auf- 


*) Hef. 9, 4. 
++) Bil. 130, 1. Ueberſchrift. 
Beilage. 
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faflung des Art. 15 der „Verf.-Urk. zur Geltung zu bringen. 
Anderenfalls würde nicht nur die hefliiche Kirche in ihren Rechts— 
grundlagen und in ihrer freien Entwickelung gefährdet erfcheinen, 
jondern ein Weg betreten werden, welcher für die Selbftändig- 
feit der geſammten evangelifchen Kirche in Preußen die größte 
Dejorgniß erweden würde. Indeß werden wir abzumarten 


haben, zu welchem Ergebniß die Berathung der betreff. Vorlagen | 


in beiden Häufern des Yandtages führen wird. — So bleibt 
und nur eine Frage noch zum Schluß zu berühren: e8 ift die 
römische, 

Die Evangel. Kicchenzeitung hat in Nr. 58—60 des v. J. 
über „die Unfehlbarfeit des Papſtes und die kirchliche Oppofition 
in Deutſchland“ eine eingehende Beſprechung mitgetheilt. Ueber 
dies iſt diefer Gegenjtand mehrfach in öffentlichen Vorträgen be- 
handelt worden, welche durch den Drud veröffentlicht find. Um— 
jomehr können wir uns hier darauf bejchränfen nur einige Ge— 
ſichtspunkte hervor zu heben. 

Die Beſchlüſſe des römischen Concils, insbefondere die 
Annahme der Unfehlbarkeit des Papftes, find wie befannt mit 
allen erdenklichen Mitteln ducchgefegt worden, durch welche die 
- Anfangs entjchiedene Oppofition ermitdet, zerbröckelt und ſchließ— 
lich, zum Theil erft nad) Schluß der Berfammlung, überwunden 
wurde. Indeß erfcheint dies Reſultat dadurch keineswegs als 
ein zufälliger Lieblingsgedanfe der jest leitenden Perfünlichkeiten 
oder als ein momentaner Sieg des Jeſuitismus oder als ein 
durch die gegenwärtige Lage erſt hervorgerufener Verſuch, der 
Kirche zu neuem Aufſchwung zu verhelfen. Vielmehr liegt das 
Dogma der Unfehlbarkeit in der geraden Linie römiſcher Con— 
ſequenz und iſt das Reſultat einer Entwickelung, die durch viele 
Jahrhunderte ihren ſtetigen Verlauf gehabt. Dieſe Entwicke— 
lung beginnt mit dem Siege des Pelagianismus über die von 
Auguſtinus vertretene ſchriftgemäße Lehre von Sünde und 
Gnade. Die Anthropologie und damit ine Zuſammenhange die 
Soteriologie oder pecieller: die Lehre von der Sünde und von 
der Rechtfertigung des Sünders durchzubilden, war doch die der 
. abendländifchen Kirche zuertheilte Aufgabe. Die Kirche, welche 
die legitime Fortfegung der apoftolifhen Kirche fein wollte, 
mußte ſich dadurch als ſolche ausweiſen, daß fie dieſe Aufgabe 
der heiligen Schrift entjprechend Lüfte. Die römische Kirche hat 
fie nicht gelöft. Mit dem Siege des Pelagianismus beginnt 
ihr Abbiegen von dem Wege der gottgewollten normalen Ent 
wicelung. Und damit hat fie diefe Aufgabe fallen laſſen und 
den eigentlichen Beruf der abendländiſchen Kirche aufgegeben. 
In einzelnen hervorragenden Erſcheinungen des Mittelalters 
fpinnt fi der rothe Faden weiter. Ein Anfelm, ein Iauler 
feßen die Arbeit fort. In Huß und den VBorläufern der Nefor- 
matton bereitet ſich die endliche Yöfung vor. Aber mit ganzer 
Energie wieder aufgenommen wird die von der römiſchen Kirche 
lange Jahrhunderte bei Seite gefchobene Aufgabe endlich won 


der deutſchen Reformation; denn die lutheriſche Kirche ift aus 
der Buße geboren. Die lebendige Erkenntniß der ganzen Tiefe 
des ſündlichen Verderbens hat fie genöthigt ven Weg zu fuchen, 
wie wir Sünder zu der Gewißheit der Vergebung und zu der 
vollen Gerechtigkeit wor Gott gelangen fünnen. Den Weg aber 
fonnte fie nur finden in dem untrüglihen Worte Gottes. 
Das allein fonnte jeden Zweifel befeitigen und jene „gewifie 
Zuverficht” geben, von der St. Paulus redet. Nicht die Kirche, 
nicht ihre Tradition, nicht die Beftimmungen der Concilien, 
nicht die Entſcheidungen der Bäpfte vermochten durch ihre Aucto— 
rität und Mittel das erfchrodene Gewiſſen wahrhaft zur beruhi— 
gen und zu tröften, fondern allein das geoffenbarte Wort Gottes 
mit jeiner Zufage der Gnade Gottes in Chrifto, weil ihm: 
allein Unfehlbarfeit und oberfte Auctorität zufommt. Das Miß- 
trauen, welches die Erfenntniß der Tiefe und Allgemeinheit 
des fündlichen Verderbens wedt gegen alle vom Worte Gottes 
losgelöfte, oder gar mit demſelben in Widerſpruch tretende 
menschliche Auctorität, zwingt dazu, daß wir unfer Vertrauen 
fegen auf den lebendigen Gott allein, der zu uns rebet im 
der heiligen Schrift. Ohne eine oberfte umnfehlbare Aucto— 
rität kann die Kirche allerdings nicht fein. Iſt dieſe nicht 
das Wort Gottes, fo ift es der Menſch, der fih für unfehlbar 
erklärende Menſch. Das ift die Alternative, der nicht zu ent— 
rinnen ift, nicht aber, ob dem Concil over ob dem Papfte 
dieſe höchſte Auctorität zuftche; denn die Auctorität des Concils 
it ebenfo, wie die des Papftes nur eine menjchliche. Beide 
liegen auf gleicher Linie. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Grundlagen der Lehre von 
der Sünde in den römischen Symbolen, weder im Cone, Trid,, 
noch im Cat. Rom. vollftändig ausgeführt find,*) während 
Bellarmin die falſche Anthropologie mit aller Beitimmtheit vor= 
trägt, welche in der römischen Kirche die allgemein anerkannte 
iſt. Diefe ivrige Lehre vom gegenwärtigen Zuftande der menſch— 
lihen Natur ift die Grundlage für eine Neihe ſpecifiſch römi— 
cher Irrthümer, für die Leichtigkeit, mit welcher die Vergebung 
erlangt werben kann durch das Ablaßweſen, für die Heiligen 
und Reliquien-Verehrung, für den Mearienbienft, für die Aucto= 
vität der Kirche, die Stellung des Elerus, die Unfehlbarfeit der 
Goncilien und Päpfte. Indeß wenn aud aus diefen Prämiſſen 
fi) diefe Irrthümer als nothwendige Confequenzen aufzeigen 
und wefentliche Unterſchiede zwifchen der römiſchen und umferer 
evangelifchen Kirche nachweiſen Laffen, fo erlangen wir doch auf 
diefem Wege Fein Iebendiges Bild von der wirflichen Geftalt 
der römifchen Kirche und ihrem Leben. Nom ift nicht die 
Kirche, die wir deutfche Theoretifer mit unjerer proteſtantiſchen 
Grundanſchauung uns etwa aus den Lehrbeftimmungen des 
Tridentinums conftruiven. Denn es handelt ſich für die wirf- 


*) Berge. Winer, Comparative Symbolif, ©. 50. 
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liche Ausgeftaltung dev Kirche nicht nur um die Schriftmäßtg- 
feit und Vollſtändigkeit des Bekenntniſſes, ſondern ebenſo ſehr 
um den Werth und die Stellung, welche dem einzelnen Dogma 
in dem Ganzen des chriſtlichen Lehrgebäudes wie praktiſch im 
geſammten kirchlichen Leben gegeben wird. Wenn Lehrbeſtim— 
mungen, die in der Peripherie am Ort und richtig ſind für 
Lehre und Leben, in das Centrum geſtellt werden und umgekehrt, 
jo kann das an ſich Wahre am falſchen Orte falſch und eine 
Duelle vieler Irrthümer werden. Cine Heiligung, die über 
Buße und Nechifertigung leicht hinwegſchreitet, führt in’s Phari- 
ſäerthum, in den Pelagianismus, und eine ausfchliegliche Be— 
tonung der Nechtfertigung, welche die Heiligung bei Seite fchiebt, 
zu jenem Glauben, der „tobt ift an ihm felber,“ won dem 
St. Jakobus redet, zum todten Orthodorismus. Ebenſo ift es 
mit dem Begriff der Kirche. Daß fie beides ift, göttliche Heils— 
anftalt und Gemeinde der Heiligen, wird nicht beftritten. Wird 
aber das Zweite allein betont, jo führt dies zum veformirten 
Kirchenbegriff und bei völliger Confequenz zum Independentis— 
mus. Wird dagegen der ganze Nachdruck darauf gelegt, Daß 
Die Kirche Heilsanftalt ift, fo gelangt man zum römiſchen 
Kirhenbegriff, zur Hierarchie. Es wäre möglich, daß auf diefe 
Weiſe in zwei verfchiedenen Yändern fich zwei Kirchen auf Grund 
ein und deffelben Befenntniffes in Cultus und kirchlichem Leben 
und ©itte fo verſchieden ausgeftalten könnten, daß die Glieder 


Der einen, wenn fie in die andere eintreten, fi fremd fühlten; | 


wie es denn zwiſchen Gliedern verſchiedener lutheriſcher Yandes- 
kirchen in gewiſſem Grade der Fall iſt. Dieſer weite Spiel— 


raum, den ſelbſt die Verpflichtung auf ein und daſſelbe Bekennt- 


niß der individuellen Ausprägung in Lehre und Leben noch ge— 
währt, zeigt beiläufig, was von dem Geſchrei des Unglaubens 
über die Knechtung umter die veralteten Symbole ver Kirche zu 
halten ift. Wie vielmehr wird aber die Kluft fich erweitern, 
wenn diefe falſche Rangirung der Dogmen in wefentlichen, wenn 
auch ſcheinbar feinen Irrthümern des Firchlichen Bekenntniſſes 
ihre Veranlaffung und Rechtfertigung findet. Die PBapiften nun 
Stellen ihren hierarchiſchen Kircchenbegriff ins Centrum. Er wird 
ihr Ein und Alles. Ihm wird Alles untergeordnet, manches 
völlig geopfert. Ihm zu lieb werben die mwejentlichften Heils- 
Kehren ins Schweißtuch gewidelt und Feine Verzierungen, die an 
Der Peripherie ihre Stelle finden fünnten, als die eigentlichen 
Heilsſchätze auf dem Markte ausgeboten. Wir überfehen keines— 
wegs, daß man nicht die Kirche verantwortlich machen darf für 
die Thorheit des großen Haufens, aber wenn ſie das Wort 
Gottes im Kirchenſchrank läßt, während ſie die bunten Meß— 
gewänder herausholt, wenn ſie nicht Buße predigt und von dem 
rechtfertigenden Glauben an das Verdienſt Chriſti ſchweigt, 
während man beiſpielsweiſe eine Predigt über die wunderbaren 
Wirkungen des heiligen Skapuliers hören kann, dann iſt ſie 
verantwortlich für den Aberglauben der Menge und darf ſich 
nicht beſchweren, wenn geſagt wird, das iſt die römiſche Kirche. 

Die ſchriftwidrige Entwickelung der römiſchen Kirche hat 
mit der Feſtſtellung des Dogmas von der Unfehlbarkeit des Papſtes 
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eine neue Stufe gelegt, oder richtiger vielleicht, ihrer bisherigen 
Enthüllung entkleidet und den Blicken bloßgelegt. Es iſt nun— 
mehr wohl nur eine Frage der Zeit, wann die folgende Stufe, 
die der Hauptſache nach auch bereits vorbereitet iſt, enthüllt wer— 
den wird. Gründe wenigſtens ſind nicht wohl einzuſehen, wes— 
halb nicht einmal ein Papſt, etwa in ſeinem Teſtamente, 
ſeinem Nachfolger eine Bulle hinterlaſſen und kraft ſeiner 
Unfehlbarkeit als Glaubensſatz feſtſtellen könnte, daß dem 
heiligen Vater als dem Stellvertreter Chriſti und unfehlbarem 
Haupte der Kirche bereits bei Lebzeiten dieſelbe Heiligkeit bei— 
wohne und dieſelbe Verehrung zu erweiſen ſei, welche die römiſche 
Kirche ihren Heiligen zuſpricht. Die Feſtlichkeiten im St. Peter 
zu Rom, bei welchen Kniebeugungen den Papſt begrüßen, wür— 
den durch dies abſchließende Dogma kaum noch eine Erhöhung 
erhalten, es wäre denn die, daß die Zurufe zur Anrufung wür— 
den. Aber was St. Paulus ſchreibt von dem, der ſich ſetzt in 
den Tempel Gottes ſammt Dr. Luthers Erklärung vom Anti— 
chriſt, würde dann von Rom aus eine eigenthümliche Beleuchtung 
erhalten. 

Von dieſem äußerſten Ziele ihres Irrweges will Gott der 
Herr offenbar die römiſche Kirche zurückhalten, indem Er es ſo 
gefügt, daß ſo bald nach der Erklärung der Infallibilität, welche 
die Macht des päpſtlichen Stuhles neu befeſtigen ſollte, ſeine 
weltliche Macht ihm genommen wurde. Es ſei ferne, daß wir 
Böſes gut heißen und aus Sauer ſüß machen ſollten, aber die 
Ereigniſſe der letzten Zeit fordern doch unwillkürlich auf, daran 
zu denken, auf welche Weiſe dieſe weltliche Macht des Papſt— 
thumes entſtanden iſt, wie viel Schaden das Streben der Päpſte 
nad) Erweiterung und Befeftigung diefer Macht in der römiſchen 
Kirche angerichtet, wie endlich je mehr und mehr diefe weltliche 
Herrfchaft zu einem äußeren Schein heruntergefunfen war. Uno 
ein Schein war doc diefe Macht nur noch, fertvem fie Lediglich 
auf Frankreichs Arm geftütt ſich aufrecht halten und fich fogar 
eines Feindes kaum erwehren konnte, der vor einer Probe der 
Chaſſepots zerftob. Eine Probe, die Frankreich fo wenig ges 


holfen, als dem Papſtthum. Denn e8 nützt nichts, etwas künſt— 


lich am Leben erhalten zu wollen, was dod) nicht lebensfähig 
ift. Es würde ein großer Segen fein, wenn der Stellvertreter 
Chrifti fi) darein finden lernte, daß unfer Herr Chriftus ge- 
ſprochen: „Mein Reich ift nicht won dieſer Welt,“ und wenn der 
Nachfolger Petri zufrieden wäre, wenn er e8 dem Apoftel des Herrn 
nachſprechen muß: „Gold und Silber habe ich nicht.“ Vielleicht 
empfinge er dann etwas mehr won Chriftt Geift und Petri 
Glauben, daß die äußerlich lahm gelegte Kicche geiftlich wandeln 
lernte. Und dann vielleicht ergrünte dies weite Feld noch ein- 
mal wieder, welches jet nur etwa an ben Grenzwegen ber 
evangeliſchen Kirche noch ſpärliche Herbftblüthen hevvorbringt. 
Wenn in neuerer Zeit fo viel von vomanifirenden Ten— 
denzen im der evangelifchen Kirche geredet wird, jo trifft diefe 
Rede offenbar nicht Diejenigen, welche das Wort Gottes hoch— 
halten und von der Nuctorität der heil. Schrift nichts wollen 
abbrödeln laſſen, welde die Tiefe des fündlichen Verderbens 
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erfennen, daher mit ganzem Ernſte auf vechtfchaffene Buße drin— 
gen und feinen anderen Weg willen und zeigen, als den ber 
Gerechtigkeit allein aus Gnaden durch den Glauben an die Ver— 
ſöhnung im Blute des Sohnes Gottes. Das Alles ift das 
gerade Gegentheil der römifchen Praxis. Wohl aber trifft diefe 
Rede alle, welchen der Einblid in die Tiefe und fatanifche Macht 
ver Sünde verſchloſſen ift und daher auch die Verfühnung durch 
Chriſtum und die Nechtfertigung des Sünders nicht das fein 
fann, was das Bekenntniß der Kirche darımter verfteht. Denn 
Art. 4 der Auguftana würde in der Luft ſchweben, wenn nicht 
Art. 2 ımd 3 vorangingen. Gefährliche Gegner, welche Nom 
ernftlich zu fürchten hätte, find daher weder die Bermittelungs- 
theologie, nod) der Proteftantenverein, noch die geſammte Aufklärerei 
anferer Zeit, wie voll fie auch fletS den Mund zu nehmen 
pflegt, wann und wo ſich nur Gelegenheit findet, gegen ven 
Ultvamontanismus zu declamiven. Wenn man aber gegen die 
jenigen, welche feſt und treu im Bekenntniß der Intherifchen 
Kirche ftehen, in ihrem Formalprincip wie in ihrem Material 
princip den Vorwurf romanifivender Tendenzen erhebt, fo fällt 
derjelbe auf das Haupt der Anfläger zurück. Wo man am 
Worte Gottes rüttelt, wo man die Sünde nicht Sünde nennt, 
wo man zwar mit der Menſchheit Jeſu wollen Ernſt macht, Die 
Anfichten über feine Gottheit aber freigtebt, wo man die Heili— 
gung über die Rechtfertigung, die Sittlichfeit über den Glauben 
stellt, da geht der Weg nad Nom. 

Die heftigen Angriffe des Proteftantenvereines, wie feiner 
näheren und ferneren Berwandten, gegen Nom, vie jehr lebhaft 
an den bereitS vergeffenen Nonge und feinen Anhang erinnern, 
‚haben aber tieferen Grund. Sie gelten zum geringften Theile 
den römiſchen Mißbräuchen, die dabei gewöhnlich als Schred- 
bilder vorgeführt werden, um die Leidenfchaftlichfeit der Teicht- 
gläubigen Hörer und Lefer zu erregen. Sie gelten vielmehr dem 
Schatz von bibliiher Wahrheit, welchen die römische Kirche neben 
vielem Menfchenwerk und fehriftwidrigen Zuthaten noch bewahrt 
hat. Der Unglaube unferer Tage fühlt e8, daß Nom troß aller 
feiner Irrthümer und feines Aberglaubens doc) zugleich noch ein 
mãchtiges Bollwerk für den apoftolifhen Glauben ift. Da tit 
noch eine breite Grundlage, welche die evangelifche Kirche mit 
der römiſchen gemeinfam hat. Diefer ökumenischen Grundlage 
gilt der Angriff des Unglaubens in unferer Zeit. Daher ift 
nichts natürlicher, als daß das Geſchrei iiber Gewiſſenstyrannei 


in der römischen und über vomanifivende Tendenzen in der futhes 


riichen Kirche in einem Athemzuge aus ein und demjelben Munde 
fommt. Die Zeichen der Zeit aber mahnen ung, diefes gemein- 
ſamen ökumenischen Glaubensſchatzes uns ſtets bewußt zu blei- 
ben, und namentlich fordert die Mieverherftellung des Deutichen 
Reiches auf, diefe Frievensgrundlage zwifchen Evangeliichen und 
‚Katholiken hoch und werth zu halten, da es beide zu gemein- 
famen Leben und Handeln verbindet. Freilich ſcheint es fo, als 
ob Rom die Hoffnung feines Sieges nicht auf den Belt der 
öfumenishen Wahrheit, fondern auf die confequente Duchfüh- 
zung feiner Irrthümer ſtützte, wie das letzte Concil gezeigt hat. 


| 
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Daß man im Nom fi) einer faft umbegreiflichen Verblendung 
bingiebt, ja über das Weſen der evangelifchen Kirche fich faft 
gefliffentlich täufcht, ift allerdings ein fehr ernftes Zeichen der 
Zeit; denn Verblendung ift der Anfang des Gerichte. Und 
wenn man von Nom aus Umfchau hält über die Länder ver 
katholischen Chriftenheit, follte man dod wohl zu der Erfennt- 
niß kommen, daß etwas ganz anderes noth thut, als das Dogma 
von der Infallibilität des Papftes. Spanien ift in voller Gäh- 
rung und wenn aud, die kirchliche Bewegung von einem revolu— 
tionäven Zuge nicht überall frei ift umd Politik und Kirche 
durcheinander mengt, jo tft doch fo viel Har, daß Nom dort 
mit den bisherigen Mitteln, die zum Theil auf den Aberglauben 
berechnet waren, feine Herrschaft nicht unverfehrt behaupten kann. 
Allenthalben erinnert man ſich noch der Stätten, mo die Scheiter- 
haufen geftanden haben. In Frankreich ift die römiſche Kirche 
in den politifhen umd fittlichen Auflöfungsprozeß mit verflochten 
und nur ein leifes Symptom von dem, was Nom von Franf- 
reich zu erwarten bat, ift es, daß Diejenigen, welche jeit langer 
Zeit in Italien am Sturze der Macht des Papſtes gearbeitet 
haben, dort al8 Netter begrüßt werden konnten. Es hätte nur 
Garibaldi gelingen dürfen, eine irgend hervorragende Kriegsthat 
zu vollbringen, fo ftünde diefer Feind der Kirche ſicherlich in 
den Augen vieler Franzofen höher, als der heilige Vater in 
Kom. In Italien felbft aber unter den Augen des Papſtes 
nimmt die Abkehr von der Kirche mit raſchen Schritten zu. 
Daß die Freigeifterei, die das Chriftenthum gründlich ausfegt, 
faft nirgends zahlreichere Brutftätten hat, als in Italien, giebt 
doch zu ſehr ernften pſychologiſchen Betrachtungen Anlaß. Stützte 
fih alfo die Herrfchaft der römischen Kirche allein auf die roma— 
niihen Völker, jo würde Franfreihs Schwächung auch die des 
Papſtthumes nach fi) ziehen; denn die Macht des Romanen— 
thumes in Europa ift damit gebrochen. B 
Indeß hat das Coneil gezeigt, daß die Kraft der römischen 
Kirche da liegt, wo der frifchere Hauch der ewangelifchen Kirche 
fie noch vor dem fchlaffen Servilismus bewahrt hat, melcher mit 
wenigen Ausnahmen die Bischöfe der romanischen Länder charak— 
terifirte. Der Widerſtand der deutſchen Biſchöfe ift zwar über- 
wunden worden, und konnte nicht zum Stege führen, weil fie 
den Confequenzen ſich nicht zu entziehen vermochten, fo lange fte 
nicht den Muth hatten, die falfchen Prämiſſen aufzugeben. Aber 
es war doc ein Widerftand, der alle Mittel der Intrigue und 
Einſchüchterung gegen ſich herausforderte — die einzig erfriichende 
Erſcheinung in der Dede dieſes Concils. Dies Auftreten der 
deutſchen Biſchöfe und vieler ihrer Gemeinden, die in öffentlichen 
Kundgebungen ihnen beipflichteten, hätte doch fo viel zeigen können, 
daß nicht feine Irrthümer Nom retten werden, jondern das 
allein, was es noch von ewiger Wahrheit fich gerettet hat. Die 
Bewegung in der Tatholifchen Bevölkerung Deutfchlands mährend 
des Concils wiirde aber fir Rom viel bevenklicher gemefen fein, 
wenn die evangelifche Kirche mehr Einheit, mehr Leiblichkeit 
hätte. Die größeren und fehwereren Körper ziehen ſtets die 
Heineren an. Es ift auch im Gebiet des geiftigen Lebens ähn— 
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lich. Man bat gejagt, Elſaß könne, wenn es zu Deutjchland 
fomme, nur Preußen überwiefen werben; denn nur die Berbin- 
dung mit einem Großſtaat wie Preußen fünne für das Aus- 
fcheiven aus Frankreich entſchädigen. Hätte die evangeliſche 
Kirche eine Entfhädigung geboten für das Ausiheiden aus ver 
großen geſchloſſenen Einheit der römischen Kirche und fir das 
Aufgeben einer von jo vielen Völkern anerkannten Eicchlichen 
Auctorität nicht nur durch ihre geiftigen Güter, fondern auch 
durch eine der römischen Anſchauung imponirende Einheit, fo 
hätte möglicher Weife jene Bewegung unter den Katholiken 
Deutſchlands einen ganz anderen Berlauf nehmen können. Statt 
deſſen fteht den Gliedern der römischen Kiche in Deutfchland 
die ganze Zerriffenheit der evangeliſchen Kirche vor Augen. In 
dieſe einzutreten, das hat nichts Einladendes. Und Hiermit kehrt 
unfere Befprehung zu ihrem Grundgedanken zurück. Möge Gott 
Gnade geben, daß die Wiederaufrichtung des einigen deutfchen 
Neiches ung verhelfe zu einer einigen deutſchen evangelifchen 
Kirche, und daß es bald heiße: Friede über Israel! 


eu: Yorfer Kirchenfpiegel. 


5. Die Presbyterianer. 


Hervorragend durd Eifer und Einfluß find die Presbyte— 
rianer, dadurch injonderheit für ung bemerfenswerth, daß fie, 
wie anderwärts, jo auch bier in New-Hork ſich außerordentlich 
für die Deutjchen intereffiren, daß fie gerade die Erzeugniffe der 
deutſchen theologiſchen Literatur recht würdigen, häufig fogar 
ohne jelbftfüchtige Parteizwecke lutherifche Gemeinden und Pa— 
foren liberal unterftügen, fo daß ſogar bei der neulichen Ver- 
fammlung der Generalaſſembly Paftor Dr. Wedekind, der eifrige 
und die Miffton unter ven Deutfchen kräftig fördernde Vertreter 
der Iutherifchen Generalſynode in New-York, eine Bitte um 
Unterftügung der lutheriſchen Miffion in hiefiger Stadt vor- 
bringen durfte, freilich damit unferer Kirche ein testimonium 
paupertatis ausſtellte. Auc arbeiten die Presbpterianer im 
Intereffe ihrer eigenen Partei an manchen Stellen unter den 
Deutſchen wie hier in New-York, in Newark und fonft; fte haben 
fogar zwei deutſche Predigerfeminare, eins in Newark, 
eins in Dubuque Jowa. Den 17. Mai 1838 trennten fie fid) 
in eine alte caloiniftifche und eine neue liberalere Schule, find 
aber jeit dem 12. November 1869. wieder vereinigt, umd zwar 
in Folge von Bemühungen, die zuerft von New-NYork ausgingen. 
Hier in der Stadt befigen fie ein großes theologifches Seminar 
(Union Seminary), gegründet 1836 und in einer günftigen 
Gegend am großen ſchönen Wafhington-Square gelegen; dieſem 
Seminar verdanken manche Prediger der lutheriſchen General- 
ſynode ihre Ausbildung. An daſſelbe ift neulich der gewandte, 
in Die amerikaniſchen Verhältniſſe, beſonders in die NYankees 
verliebte reformirte Profeſſor Dr. Schaff berufen worden und 
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wird ſo die Amerikaner mit deutſcher Theologie immer mehr 
bekannt machen können, wie er denn ſchon vorher als Vermitt— 
ler deutſcher theologiſcher Wiſſenſchaft an dieſelben ſich ausge— 
zeichnet hat. Zu den bedeutendſten Predigern der Presbyterianer 
in der Stadt gehört der äußerſt gern gehörte Dr. John Hall, 
der gemüthliche, die Miſſion unter den Deutſchen fördernde 
Dr. Howard Crosby und der Patriarch der hieſigen presbyte— 
tionischen Prediger Dr. William Adams. Adams ift mım ſchon 
über 30 Jahre im Amte; feine Kirche liegt im faſhionablen 
Stadttheil (24ften Str. und Madifon-Avenue); feine Gemeinde 
im ganzen Lande enthält jo viel Reichthum und Gefchäftstalent, 
hat fo viel geſellſchaftlichen und politiſchen Einfluß, fo viele 
wohlhabende und thätige Kaufleute, jo viele energiſche Förderer 
hriftliher Unternehmungen, im Auslande al eminente Ban- 
quiers, als fürſtliche Handelsherren und evelmüthige Geber be- 
kannt. Einer ſolchen Gemeinde 30 Jahre lang vorzuftehen, mit 
der Zeit mitzugehen, eine fejte Stellung einzunehmen, wenn 
Alles umher ſich ändert, ift wahrlich nichts Geringes. Sein 
Bater John Adams war Director (Principal) ver berühmten. 
Academie zu Andover in Maſſachuſetts, einer ver beiten Lehrer: 
des Landes. Seine Schüler find hervorragende Prediger, Lehrer, 
Stantsmänner, ja über die weite Welt als Miffionare zerftreut. 
Der junge Adams wuchs zufammen mit Judſon auf, dent 
gefegneten Arbeiter in Birmah, mit Gordon Hall, Hewell, 
welher Gottes Wort in das Mahratta überfete, mit Wins- 
low und Spaulding, die dafjelbe in Tamul thaten, mit 
Thurfton und Bingham, die auf ven Sandwichinfeln, mit 
Goodell, der in Armenien, Temple und King, die in Grie- 
henland, Dynigton und Kingsley, die unter den Choctam- ' 
indianern, Bridgman, der in China, Schauffler, der unter 
den Juden in Paläſtina, und Perkins, der in Syrien das 
Werk des Herrn trieb. Sein erfter Dollar, den er als Knabe 
ausgab, war für die Miſſion. Er predigte zuerft in Brighton. 
bei Bofton; mit anderen jungen Predigern kam er je einmal in 
der Woche zu dem alten Dr. Becher in Bofton; dieſe Zufam- 
menkünfte gereichten ihm umd den Anpern zum großen Gegen. 
Da das Klima von Neu-England zu rauh für ihn war, fo- 
wandte er fih nad New-York. Er erhielt einen Ruf an eine: 
Heine Kirche in der Broomeftraße. Aber ver Handel trieb und 
treibt immer mehr die Familien nordwärts in die Stadt hin- 
auf; die Nobleffe wohnte früher bis zur Chamberftrafe; vie 
heutzutage faſt ganz am unteren Ende der Stabt liegende Tri- 
nitpiche lag damals im Centrum des feinen Viertels; die hol- 
ländiſche Ariftocvatie füllte die alte Nordkirche in der Fulton- 
firaße; eine Kirche nad) der andern mußte dem die Unterftadt 
immer mehr in Beſchlag nehmenden Handel weichen; im J. 1825 
waren 84 Kirchen in der Stadt, darunter 45 in den unteren 
6 Stadtvierteln; aber 1855 waren von 290 Kirchen nur 17 in 
der Unterftadt, dazu vier Miffionspläge und zwei ſchwimmende 
Kapellen; jest ift das Verhältniß noch ungünftiger geworden. 
(Schluß folgt.) 
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5. Die Presbyterianer. 
Schluß.) 


Adams zog auch mit ſeiner Gemeinde hinauf an den ſchönen 


Madiſon-Square in die Madifon-Avenue, welche mit der fünften | 
Avenue an Pracht und Eleganz metteifert. Die 1854 zur billi- | 


gen Zeit fertig gewordene, mit einem Thurm verfehene braune 
Kirche koſtete 175,000 Dollars; es haften feine Schulden dar- 
auf; die Koften wurden durch freimillige Beiträge aufgebracht. 
Adams kommt unter den englifchen Predigern der Idee, die das 
Volk von einem Prediger hat, am nächften; er hat ein warmes 
Herz, ift ein treuer Freund, beftst große Unterhaltungsgabe, 
außerordentliche Beleſenheit. 


im der innern und äußern Miffton, in der Bibel- und Tractat- 
- gejellihaft von Anfang an in ver leb endigſten Verbindung; mit 
großer Darſtellungsgabe verbindet er eine wohlthuende Friſche 
des Gemüths. Er verwendet alles, was er lieſt, für die Pre— 
digt; die Namen von Shakeſpeare, Dante, Milton, Macaulay, 
Scott, Thaderay u. f. w. find feiner Gemeinde befannt und 
werben häufig von ihm citirt. Die alte Sitte Neu-Englands, 


"die Predigt ganz aufzufchreiben und zu leſen, hat ex fein ganzes | 


paftorales Leben hindurch beibehalten. Seine Kraft concentrirt 
er auf jeine Predigten, doch hat er auch zwei Bücher heraus: 
gegeben: „Drei Gärten: Even, Gethfemane, Paradies“ (näm- 
lich das himmlische), und: „Der Dankffagungstag” (befanntlic) 


das hier zu Lande vom Präfiventen ausgefchriebene, im No— 


vember gefeierte nationale Erntevanffeft, wobei ein gebratner 
Truthahn eine Hauptrolle fpielt, für Biele auch die Hauptſache 
ft); in letzterem Büchlein ftellt er Scenen aus feiner in Neu- 
England verlebten Kindheit im Kieblicher Weife dar. Alle mög— 
lichen chriftlichen Werke werden von ihm und feiner Gemeinde 
befördert; Glieder der angefehenften Familten find eifrige Lehrer 
in feiner Sonntagsſchule; die Gemeinde liebt es, Miſſionsplätze 
in der Stadt zu gründen und zu umterftüßen, bis fie fich ſelbſt 
erhalten können. Außer den Koften für Paſtor, Kirche, Sonn— 
tagsſchule bringt die Gemeinde noch jährlich für wohlthätige 
und Miſſionszwecke etwa 100,000 Dollars auf. Es iſt wohl 
eine veiche Gemeinde umd, wie man hier in deutſchen reifen 


Er iſt über die ganze Erde ges 
wandert, hat viel gefehen und fteht mit allen leitenden Männern 


ſchnell zu fagen pflegt: die Leute haben das Geld dazu; mir 
aber jagen: die Deutfchen hierjelbft Haben es ebenjo gut, jen 
aber geben es, und das ift ein großer Unterſchied. Wir jollen 
nicht jemand ehren nad dem er hat, fondern nad) dem er 
giebt, Wie liberal die presbhterianifchen Gemeinden hier find, 
fann man an ven Beifpiele der jungen, kleinen elften presb. 
Gemeinde im der 5öften Strafe ſehen. Ihr junger Prediger, 
A. E. Kittredge, kürzlich erft vom Seminar abgegangen, erhielt 
einen Auf nad) Chicago, fofort legte ihm die Gemeinde bret 
Taufend Dollar zu, fo daß er nun 10,000 Dollar Gehalt 
empfängt, ein junger Mann von etwa 22 Yahren, und wenn 
auch ein begabter Mann, fo doc keineswegs ein Stern exfter 
Größe. Dazu verfprahen fie ihm, die bisherige, erſt wenige 
Jahre ftehende Kirche, die eine deutſche Gemeinde fich nicht beſſer 
wünſchen würde, zu verfaufen und 100,000 Doll. zum Neubau 
zu ſammeln. Neulich ſprach der Präfident der presbyterianiſchen 
Heivenmiffionsgefellichaft, als ich mit ihm über ven Ankauf einer 
einfachen, im alten presbyterianifchen Stil erbauten Kirche ver- 
handelte und meine Bedenken ausſprach, ob wohl Die reichen 
Deutfchen in eine fo einfache Kirche kommen würden, den rich— 
tigen Grundſatz aus, daß Gottes lauteres Wort die Hauptzterde 
der Kirche fei, nicht die Mauern, aber ich mußte ihm bemerken, 
daß gerade die englifchen Gemeinden in dieſer Hinficht eine 
ſchlimme Richtung eingefhlagen und aud) die Deutjchen verdor— 
ben haben, jo daß nunmehr auch diefe ſich ſchämen, in eine ein- 
fache Halle oder unſcheinbare Kicche zu gehen, eine Sache, die 
uns hier viel Schwierigfeiten bereitet. Denn leider wollen fie 
wohl auf fchönen Polftern in einer feinen Kirche ſitzen, aber 
wenig oder nichts dazu hergeben. 

Während wir Putheraner Grund genug zum Trauern und 
lagen haben, können die Presbyterianer fröhlich ihre Stimme 
erheben und mit Freuden auf die Gefchichte ihrer Ficchlichen 
Entwidelung in New - Port zurücbliden. Noch im J. 1707, 
als ſchon längſt eine lutheriſche Kirche beftand und blühte, ver— 
folgt und gehindert, haben fie nunmehr 54 Kirchen, darunter 
2 deutſche (mit den Predigern Krüfi und dem berüchtigten 
Tölke), 1 franzöfifche, 1 farbige, und außerdem noch mehrere 
Miffionsftationen; niemand aber wird behaupten fünnen, Daß 
mehr presbyterianiſche Einwanderer hergefommen feien, als 
futherifche, vielmehr ift der Eifer der Presbyterianer größer ge- 
weſen. Nur etliche wenige Presbyterianer wohnten im J. 1707 
in New-Hork; fie verfammelten fih Sonntags in einem Privat- 
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hauſe zu gemeinfamer Andacht. Im jenem Jahre kam ein Pre- 
Diger aus dem nörblichen Irland, Mackenue, nebſt einen Amts— 
Bruder, Hampton, durch New-York gereift. Ein Schuhmacher, 
Wilhelm Jackſon, bat erfteren, in feinem Haufe zu prebigen; 
es fand fih eine Heine Verſammlung ein, ihn zu hören; er 
taufte nad) der Predigt ein Kind. Darauf wandten fid) die 
Prediger nad; Long Island. Aber der intolerante Gouverneur 
Lord Cornbury ließ ihn verhaften, weil er feine obrigfeitliche 
Erlaubniß zum Previgen gehabt hätte; zwei Monate jaß er im 
Gefängniß, bis er endlich durch einen Habenscorpusbefehl Die 
Freiheit erlangte und Bürgſchaft feines Erſcheinens vor Gericht 
ftellen durfte; pünktlich Fam er aus Virginien nad) New-York 
zum Termin und ward auch freigefprochen, mußte aber bie 
Koften bezahlen, eine für ihn bedeutende Summe, etwas über 
83 Pfund. Die Presbyterianer Liegen ſich jedoch hierdurch nicht 
einſchüchtern; fte hielten fogar hin und wieber öffentlichen Got- 
tesdienft in der ihnen von der holländifch-reformirten Gemeinde 
freundlihft dazu eingeräumten Südkirche in der Gartenſtraße. 
Sm $. 1717 ward die erfte presbyt. Gemeinde organifirt, ent- 
fprechend der Ordnung der presbyt. Kicche von Schottland. Die 
Gemeinde berief den Schotten James Anderfon zum Prediger 
und hielt ihre Gottesvienfte im alten Rathhauſe (City-Hall) in 
der Wallſtraße, wozu ihnen die Stadtväter die Erlaubniß ges 
geben. Sie fauften darauf einen Bauplag in derjelben Straße 
in der Nähe des Broadway und errichteten 1719 die erſte Kirche 
mit vieler Mühe; fie hatten dazu nicht nur in Amerika, ſon— 
dern auch in Schottland gefammelt. Durdy allerlei Ränke der 
damals bei der Regierung einflußreichen episfopalen Trinitykirche 
wurden ihnen die Corporationsrechte verweigert — dies dauerte 
50 Jahre, und dabei zahlten fie noch, wie die anderen Kirchen- 
parteien, vollftändig die ihnen zufallenden Abgaben an die Epis- 
fopalfiche! Sie übergaben darum ihr Eigenthum der General- 
afjembly der Kiche von Schottland. Nach der Revolution gab 
diefer Körper der Gemeinde das Recht auf das Eigenthum 
wieder zurück und Die Gemeinde erhielt Corporationsrechte. Als 
der berühmte Methodiftenprediger Georg Whitfield 1740 
Amerika befuchte — ein Beſuch, der viele fegensreihe Spuren 
im Staate New-York und in der Nachbarſchaft zurüclieg — 
mar dieſe Kirche die einzige in New-York, welche ihm ihre Kanzel 
einräumte. Diefe Güte warb reichlich belohnt; denn durch Whit- 
fields Predigten ward eine Menge von Familien zur Kirche 
gezogen, jo, daß man bereit8 1748 dieſelbe vergrößern mußte, 
Auch diefe Kicche hatte, wie die andern in der Stadt, zu jener 
Zeit befondere Bänke für die Obrigfeit, Darüber die Infchrift in 
lateinischer Sprache: „Unter dem Schube Georg II., Königs 
von Öroßbritannien, Patrond der Kirche und Vertheidigers des 
Glaubens.“ Nach 1750 erhoben ficdh ernftliche Streitigkeiten in 
der Kirche; der Grund erfcheint heutzutage, wo auch die Pres- 
byterianer ſchöne Chöre, Lieder und Orgeln haben, fehr fonder- 
bar. Das Pfalmenfingen war ver Zanfapfel; Etliche, welche 
mit dem Geſinge in der alten Kirche nicht zufrieden waren, 
zogen fich endlich 1756 zurüd und gründeten die erſte vereinigte 
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reformirte presbyt. Kirche in dev Cedarſtraße, welde den etwas 
anrüchigen Namen der Secederfiche erhielt: Durch den Pater 
des Presbyterianismus in der Stadt New-York, John Rod- 
gers, nahm die alte Kirche einen mächtigen Auffhwung. Wäh— 
vend Whitfield in Philadelphia predigte, und zwar im Freien, 
hielt ihm ein Junge von 12 Jahren die Laterne, ward aber von 
der Predigt fo hingeriffen, daß er die Laterne fallen ließ und 
das Licht ausging. Diefer Knabe war John Rodgers, nachher 
Doctor der Theologie und über 50 Jahre Baftor der Kirche in 
der Wallſtraße. Als er fpäter den hochverehrten Whitfielo bei 
Gelegenheit an dieſen Vorfall erinnerte, fagte ihm diefer tief- 
bewegt, ev wäre ſchon der Bierzehnte, der in Folge feines erften 
Beſuchs in Amerika fih dem Predigerberuf gewidmet hätte, 
Nodgers war fehr eifrig; er ging von Haus zu Haus, zum 
Bau einer neuen Kirche zu collectiven; die Stadt gab den Bau- 
platz an der Ede der Naſſau- und Beekmanſtraße fir einen 
jährlichen unveränderlichen Zins von 40 Pfund. Diefe Gegend 
war damals unbewohnt, hieß „das Feld“, der Bauplatz felbft 
„der Weinberg”. Die Kirche befam den fie auszeichnenden Bei- 
namen: „die Ziegelfiche.” Am 1. Januar 1768 ward fie ein- 
geweiht. In der Revolutionszeit ſtanden die Presbyterianer auf 
Seiten der Colonien, ihre beiden Gemeinden zerftreuten ſich, die 
Meiften zogen mit den Paſtoren tiefer ind Yand hinein; die 
alte Kirche diente den engliihen Soldaten zur Kaferne, die Zie- 
gelfirhe zum Hojpital. Nach der Revolution baute die Gemeinde 
hinter der alten Kirche eine Schule (Charity School), worin 
auch Religionsunterricht ertheilt wurde. Auch andere Gemeinden 
hatten zu jener Zeit ihre Schulen, jo daß die befonders von den 
Katholifen und den deutſchen Lutheranern begründeten Parochial— 
jhulen feine neue Einrichtung find. Der engl. Verfaſſer einer 
Neihe von Artikeln über die älteften Kirchen New-Yorks bemerkt 
biezu: „Nach unferem Dafürhalten ſollten Parochialſchulen bei 
jeder evangelifchen Kicche zu finden fein.“ Jene Schule ward 
nachher ‚zu einer öffentlichen Freifchule, doch mit der Beſtim— 
mung, daß die Bibel täglich darin gelefen wide. Das Ber- 
mögen der Schule warb nur unter diefer Bedingung übergeben. 
Jetzt iſt won Seiten der Katholifen und der Ungläubigen eine 
gewaltige Agitation gegen das Leſen der Bibel in ven öffent- 
lichen Schulen im Gange — und doch ift das bloße Lefen nur 
wie ein Tropfen gegenüber dem Meere des Unglaubens; aber auch 
den letzten Neft der Religion will der Haufe der Gottlofen und 
mit ihm wollen die Katholiken die gegen ihr Syſtem zeugende 
Bibel aus den Schulen entfernen. Der Mangel eines gründ- 
lichen, vein biblifchen Religionsunterrichts in den zahllofen Schulen 
des Landes ift eine Haupturfache des unfäglichen Verderbens 
der amerifanifchen Tugend. Beſonders hier in New-Hork find 
wohl drei Viertel der Verbrecher junge Burſchen zwifchen 16 
und 20 Jahren. Auch jene Kirche ift nicht mehr vorhanden; 
nad) mancherlei Schickſalen zog die Gemeinde hinauf in vie 
Stadt in die fünfte Avenue zwiichen der 11ten und 12ten Straße. 
Die Steine der alten Kirche wurden aufgenommen und im Serfet 
City wieder aufgefeßt; es tft dies eine der beften Kirchen in 
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jener den Sümpfen entriffenen, aufblühenden, New-Mork gegen- 
Überliegenden Stadt. Die andern Gemeinden zogen auch in 
vie 5te Avenue, die eine an die 19te, die andere an die 37ſte 
Strafe. Außerdem entitanden neue Gemeinden, fo die eine in 
der 15ten Straße, wo Dr. Alexander, ein ſehr angefehener Pre— 
diger, etwa 18 Jahre predigte. Die Gemeinde zog neulich in 
die 73fte Straße in die Nähe des Centralparks. Ihr Haupt- 
mitglied ift James Lenor. Diefer fehr freigebige, leider ftreng 
<alviniftiihe Mann hat 300,000 Doll., und was fonft nod) 
nöthig fein wird, zur Gründung einer öffentlichen Bibliothek in 
der Nähe des Centralparks gegeben, ebenfo auch ven großen 
koſtſpieligen Bauplatz dazu geſchenkt; außerdem hat er das große 
presbyt. Hofpital an der Madiſon-Avenue und 7Often Straße 
gegründet, das bis zu feiner Vollendung etwa eine Million 
Dollars foften wird. Die verlafjene, einfache, aber ſolide und 
nahe dem deutjchen öftlichen Stabttheil, alfo für ung fehr gün- 
ftig gelegene Kicche fteht nunmehr zum Verkauf und wird von 
uns vielleicht gekauft werden. — Wir fünnen natürlich nicht alle 
hervorragenden presbyt. Kirchen vdarftellen; aber zwei nehmen 
durch bejondere Ereigniffe ein mehr als vorübergehendes Inter- 
eſſe in Anſpruch. Die eine ijt die Heine welche Kirche in der 
11ten Straße zwiſchen der erjten und zweiten Avenue. Der 
Paſtor dieſer unirt-presbyt. Gemeinde Karl B. Smyth hatte 
nämlich die Berichterftatter der Preſſe nach dem Gottespienfte 
zu einem Frühſtück in ein Gafthaus eingeladen — man fieht, 
nebenbei bemerkt, hieraus, wie die Prediger die Preßagenten 
behandeln, um Montags gute Berichte in den Zeitungen zu 
haben. Er tractirte fie dort und trank felbjt etwas Liqueur 
mit Milh. Davon hätte nun fein Menſch etwas vernommen, 
wenn nicht einer dieſer Herren, der Berichterftatter der „Sonne“, 
darüber in diefem Blatt feine Bemerkungen gemacht und in fo 
übler Weife die Freumplichkeit vwergolten hätte. Die anderen 
Blätter ftellten die Gemeinheit dieſes Mannes an den Pranger, 
aber das Schlimmfte war, daß die Gemeinde in Aufregung ge- 
rieth. Kleine Urfachen, große Wirkungen. Das Presbyterium 
verhandelte über dieſen jchweren Fall ihres Bruders, Die Ge- 
meinde ftritt hin und her darüber; die ftrengften puritanijchen 
Grundſätze leiteten die Mehrzahl. Obwohl wir felbft Feine 
Freunde der Trinkhäufer find, vielmehr oft genug das Ver— 
derben, das fie befördern helfen, beflagen und das Verfahren 
des Paſtors Smyth für ſehr unmeife halten, fo können wir e8 
doch nicht für ein fo ſchlimmes Verbrechen anfehen. Am 1. Mai 
d. J. predigte Smyth über Sprüche 27, 1: „Nühme dic) nicht 
des morgenden Tages; denn dur weißt nicht, was heute fich be- 
geben mag.” In dieſer Predigt fam er natürlich auf feinen 
Prozeß zu ſprechen, der am folgenden Dienftag entſchieden wer- 
den follte; ex vertheidigte feine hriftliche Freiheit und erklärte, 
daß er von wüthenden Wölfen in Schafskleivern angegriffen 
würde. Er mußte wirklich refigniven; fein Fall erregte großes 
Aufſehn. Er zog in die Irvinghalle gegenüber der Afademie 
der Muſik und gründete eine neue Gemeinde, die in Erman— 
gelung einer Kirche fih dort zum Gottesdienst verfammelt. Die 
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von ihm vorgefchlagene Bafis der Gemeinde ift folgende: 1. Das 
unterfcheidende Kennzeichen dieſer Gemeinde ſoll Chrifti eignes 
Chriſtenthum fein, rein und ganz, wie e8 von ihm in der Berg- 
prebigt niedergelegt ift, ohne fectiverifche Befonverheiten, und mie 
es alle feine Anhänger zu gegenfeitiger Hilfeleiftung in allem 
Guten, in Krankheit und Gefundheit, in guten und in böſen 
Tagen verpflichtet. 2. Die Kirchenzucht foll allein eine ſolche 
fein, wie fie in der h. Schrift ausgefprodhen ift, und es foll 
nicht Durch bloße Schluhfolgerungen das Recht freier Männer 
beeinträchtigt werden, wie e8 von jedem amerifanifchen Bürger 
beansprucht und in dem unfterblichen Staatsgrundgefes, der Un- 
abhängigfeitserflärung, niedergelegt iſt (sic!)). 3. Mitglieder 
diefer Gemeinde follen Niemand als Gott allein als Herrn 
über die Gewiffen anerfennen und jedermann joll fid) dieſer 
Gemeinde als Glied anfchliegen dürfen, mag er zu einer Deno- 
mination gehören, zu welcher er wolle, over auch zu feiner, 
welcher nur befennt, daß Chriftus der Sohn Gottes ift, umd 
welder die Taufe empfangen hat, und jeder ſoll allein über vie 
Zauterfeit dieſes Bekenntniſſes für fich ſelbſt urtheilen. — So 
fiehbt man, wenn aud mit manchen Sonverbarfeiten, inmitten 
der Presbyterianer eine Oppofition gegen ven übermäßigen Ri— 
gorismus hevvortreten, ebenfo wie Becher unter den Indepen- 
denten die puritanifchen Grundſätze bekämpft. Smyth hat feine 
Berbindung mit dem unixten Presbyterium aufgelöft und fich 
der veformirt presbyt. Kirche angeſchloſſen. Die Zeitungen nen- 
nen feine Kirche nunmehr: Amerikaniſche Freifiche, und haben 
mit großer Lebhaftigfeit, aber aud) oft genug mit ungewajchenen 
Händen feine Partei genommen. 

Die andere Kirche, welche in früherer Zeit einmal eine 
ganz befondere Verſammlung beherbergte, war das Broadway— 
Tabernafel. In diefe Kirche war die erſte freie presbyt. Ge— 
meinde (gegründet 1831) aus ihrer alten in der Unterftadt ge— 
legenen Kirche 1838 gezogen und hatte ſich mit diefer und noch 
einer anderen freien presbyt. Gemeinde vereinigt, welche vorhin 
ein altes Theater zur Kirche gehabt in der Chatamftraße, dem 
früheren Striegspfade der Manhattanindianer nad dem Weiten. 
Dieſes Tabernafel ward 1835 im Broadway Nr. 340 errichtet 
als eine freie presbyt. Kirche, ward 1840 congregationaliftiich 
und in den fünfziger Jahren niedergeriffen, um Kaufhäuſern 
Kaum zu geben. Am Donnerftag den 21. Auguft 1856 fand 
darin eine deutſche Mafjenverfammlung ftatt, die ein eigentünt- 
liches Licht auf Die wilde, in trüber Gährung aufbraufende 
Stimmung der deutjchen, von den Achtundvierzigern geleiteten 
Republikaner wirft. Es mag in dem langen, meiſtens deutſch 
gedruckten Bericht der englifchen Zeitung manches übertrieben 
fein, aber er zeigt, wie man damals die Deutjhen in New— 
York in den englifch-amerifanifchen Kreiſen anjah und wie trau- 
rig gottentfremdet die fogenannten Gebildeten unter den Deut- 
{chen waren. Diefe Ahtundvierziger rühmten fih, die Führer, 
die geiftigen Häupter des Deutjhthums in Amerifa zu fein, 
aber immer und immer wieder hat das Volk gezeigt, daß es 
eine andere Richtung verfolgen will, als jene. So ift denn 
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mancher Achtundvierziger anders, wenigſtens ruhiger und geſetzter 
geworden. 


den Deutſchen hieſiger Stadt. Damals waren freilich manche 


deutſche Forderungen berechtigt: Freiheit der Neger, Bewah— 


rung des Staates Kanſas vor der Negerfelaverei, Schuß ver 
Rechte der Einwanderer, aber man verband fich dabei gerade 
mit der nativiftiichen Partei der Fremdenhaſſer (Know-nothings) 
und 309 fih dadurch ven Haß der Maſſe ver Deutichen in 
hohem Grade zu. Es galt, die Wahl Fremont’3 zum Präfi- 
denten zu empfehlen. Im großen Maffen rüdten Turner, Ge— 
fangvereine und Fadelträger zu Taufenden an; ihre Banner 
trugen die Inschrift: „Freie Männer, freier Boden, freie Rede, 
freie Preffe.” Mit rothen Fahnen drängten fie fih unter Ab- 
fingung der deutſchen Fremont-Marſeillaiſe in das fonft dem 
Gottesdienſt geweihte Tabernafel und ftimmten dann das Lied 
an: Hört fie, der. Örenzer wilde Horden, Ste jauchzen bei des 


Sturms Beginn, Ihr Jubelſchrei verkündet Morden Und junge , 


Städte finken hin. Wer für die Freiheit glüht, muß bluten, 
Um unjer Recht ift es geſchehn, Wer wollte da noch müßig 
ftehn! Regt euch, entflammt in Zornesgluthen u. ſ. w. 
Dr. Friedrich Kapp war der Hauptredner. Em Brief von 


dem Achtundvierziger Reinhold Solger ward verlefen, der fol-| unter ein einheitliches gemifchtes Kirchenregiment zufammen- 


„Hecker hat wieder den alten 


gende komiſche Stellen enthielt: 
weltberühmten Hut aufgefett, ‚ven alten Hederhut, vor dem fie 
drüben noch immer zittern. (Sie!) 
der Breſche und haut fo tapfer auf, daß er zumeilen feine be- 
ften Freunde um die Ohren jchlägt“ u. f. w. 
von R. Lexow, Theodor Dishaufen, damals in Davenport 
Iowa. Aus der einen deutfchen Rede hebt ein englisches Blatt 
folgenden Paſſus heraus: „Manche haben behauptet, Frentont 
glaube an den Papſt und füffe die Zehen des Erzbiſchofs; Das 
it eine Yüge. Fremont füßt nur die Fräulein — o meine 
Freunde, die ſüßen Fräulein mit den rofigen Lippen und Bier 


und Käſe in den Händen find viel beffer zu küſſen, als die, 


Zehen eines alten Erzbiſchofs. Fremont glaubt nicht an den 


Unſinn der Bibel, er glaubt nicht an folche Altewerbergefhichten; | 


er iſt Rationaliſt; feine Bibel find die großen Bücher der deut— 
ſchen Vhilofophen. Wenn wir ihn erwählen, werden wir überall 
Bier und in den Springbrunnen Aheinwein haben. Alle Kirchen 
jollen zu Zagerbierhäufern werden.” Wir können natürlich nicht 
dafür bürgen, daß vie engliiche Zeitung alles correct berichtet, 
aber jo viel ift gewiß, daß jene Worte die Meinung von Tau- 
fenden und aber Taufenden von hiefigen Deutfchen ausprüden, 
und jedermann wird darum leicht begreifen fünnen, warum 28 
jo außerordentlich ſchwer für die Kirche tft, ſich hier auszubrei- 
ten und die Mafjen der Deutjchen heranzuziehen, ebenjo aber 


auch, wie die Amerikaner, denen folche Gefinnungen fo vieler | 


neuen Einwanderer ein Greuel find, fich bitter über deutſchen 
Unglauben ausfprechen und dabei oft genug überfehen, daß noch 
viele Siebentaufend unter den Deutſchen diefes Landes ſich be- 
finden, die ihre Knie nicht gebeugt haben vor Baal. Das Ta- 
bernafel ift nievergerifien, die Ereigniffe dev Gefchichte haben die 
Träume gottlofer Stürmer und Dränger richtend wiberlegt; die 
Jahre 1866 und 1870 mit ihren großartigen Ereigniffen haben 
auch hier einen unbefchreiblichen Eindruck gemacht; wir hoffen 
für die Zufunft auf größere Fortfchritte der Kirche auch unter 
der hiefigen deutſchen Bevölkerung. Eifrig arbeiten die Pres- 
byterianer und erhalten einen Sieg nach dem andern, nunmehr 
durch die erzielte Vereinigung zu größeren Aufgaben bereit; ver 


Doc giebt es auch jegt noch genug fanatifhe, in 
wilden Ingrimm aufbraufende Gott: und Monarchenhaſſer unter | 


Heinzen jteht wieder in 


Aehnliche Briefe nun erſt als ein ſubjectives Meinen: Die Intherifche Kirche hat 
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ı Herr gebe Seinen Geift in die Herzen der Kinder der deutſchen 
Keformation, daß fie hier mit neuer Kraft voran arbeiten im 
gewünſchter Einmüthigkeit umd einen Steg nad) dem andern er- 
‚langen, damit man exfenne, der rechte Gott fei zu Zion. . 


Aus Ditpreußen. 


Wir haben hier eine ſchlimme Neujahrsgratulation em— 
pfangen. Die erfte Nummer unferes „Evang. Gemeindeblatts“ 
\ erklärt nämlich zu umferer nicht geringen. Berwunderung, daß 
es in Preußen feine Iutherifhe Kiche mehr giebt. Der Wort- 
laut ift: 

„Man fan von einer Iutherifhen Kirche Preußens inner— 
halb der Unton unfrer Meinung nach nicht gut mehr ſprechen; 
denn fie ;exiftirt als folhe eben nicht. Man verftehe uns 
recht, wir meinen die Intherifche Kirche in juridiſchem Sinn, 
nicht in dogmatiſchem. Wohl giebt es in Preußen Gemein- 
den lutheriſchen Befenntniffes in überwiegender Zahl; eine 
Uluutheriſche Kirche aber für ſich bilden die lutheriſchen Gemein- 
den in Preußen nicht, ſondern ſie ſind mit der reformirten 


gefaßt und haben Abendmahlsgemeinſchaft.“ y 
Wie alfo weiland Napoleon I. traurigen Andenkens einft im 
Moniteur decretirte: Das Haus Braganza u. |. w. hat aufge- 
hört zu regieren, fo decretirt unfer Gemeindeblatt, jedoch gottlob 


aufgehört zu exiftiven. Zwar in dogmatifchem Stun joll ihr 
nod) ein gewiſſes Leben zuerkannt werden; in juridiſchem Sinn 
wird es ihre rund abgejproden. Und wie lautet der Beweis? 
Sie hat fein einheitliches Kirchenregiment, folglich iſt fte feine 
Kiche für fih. Nach des Herrn Verfaſſers Meinung iſt jomit 
das Kirchenregiment der Hauptfactor, ohne den eine Kirche nicht 
eriftiven kann, oder der Die Kirche erft zur Kirche macht. Wir 
haben geglaubt, daß der gemeinjame Glaube, das gemeinjante 
Belenntnig das Fundament fei, worauf die Kirche ruhe. Vene 
Anficht verſetzt jedenfalls, wofern fie überhaupt zutreffend ift, 
‚nicht blos der Intherifchen Kirche Preußens, fondern auch der 
urſprünglichen apoftolifhen Kirche den Todesſtoß; denn die hatte 
ehedem auch Fein einheitliches Kirchenregiment, hatte zwar viel 
„nogmatifchen“, aber wenig oder gar feinen „juriviihen Stun“. 
Da num die apoftolifche Kirche trotz dieſem Mangel die erfreu— 
lichſte Lebenskraft entwidelt, jo hoffen wir zu Gott, daR aud) 
‚die lutheriſche Kirche Preußens troß jenem Decret an Eriitenz 
‚und Leben nicht gefährdet werden wird, zumal da auch Das Ge— 
meindeblatt die „NechtSbeftändigfeit ihres Bekenntniſſes“ für un— 
zweifelhaft hält. Cine Kirche, die nod) feit an ihren Bekenntniß 
halt, fallt wie ein tüchtiger Baum fo leichten Schlages nicht 
um. Sie hat an ihrem Belenntnif ein „Band der Gemein- 
Ichaft”, das fie zufammenhält. Der andere Beweis für das 
Aufhören unſrer Intherifhen Kiche fol die Abendmahlsgemein- 
‚Schaft mit den Neformirten fein. So ift das gemeint? Ei, das 
hätten wir nie gedacht. Der Herr fagt ja von feinem Gna— 
denmahl: Wer mein Fleiſch iffet und trinfet mein Blut, der hat 
das ewige Leben. Was die Kraft und Beftimmung hat, und das 
‚ewige Leben zu geben, das foll der lutheriſchen Kirche, wenn fie 
‚in Gemeinſchaft mit der reformixten tritt, das frühere ſelbſtän— 


dige Leben rauben? Ich kanm's nicht glauben. 
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Das 14. Cap. des Evang. Johannis. 


Das evangeliſche Troſtbuch, wie man die drei Cap. Joh., 


das 14, 15. und 16. genannt bat, beginnt mit den Worten: 
„euer Herz erichrede nicht.” Es kann fein Wort geben, welches 
in jegiger Zeit troftveicher wäre, als dieſes. Wir wiffen, wer 
das gefprochen Hat, umd das zu willen, genügt. „Wenn ein 
Heldenherz ung zuruft: erſchrecket nicht! fo will das mehr ſa— 


gen, als wenn unfer einer, der jelber erſchrocken ift, euch zurufen 


mollte: euer Herz erſchrecke nicht! So wiſſet denn, Jeſus felber, 
der große Held und Sieger, vufet dieſes Wort feinen Jüngern 
und aud) und zu — er verbietet euch das Erjchreden; er 
erklärt e8 für etwas Unnöthiges. Ihr ſollt etwas Befferes thun, 
als erjchreden.” 
lehrreich. Es ift gut, im Lichte des Wortes Gottes die Ver— 
hältnifje der Zeit, die Zeitftrömungen und das Gebahren des 
Zeitgeiſtes zu betrachten. 
für unfere Füße zu allen Zeiten. Klarheit macht aber empfäng- 
lic für den Troft, macht ficherer und muthiger. Chriftus jagt 
am Schluſſe des 14. Cap.: „aber auf daß die Welt erfenne, 
daß ich den Vater liebe und ich alfo thue, wie mir der Vater 
geboten hat, ftehet auf und laffet ung von hinnen gehen.” Er 
ift dem Fürften der Welt entgegengegangen und hat ihn über- 
wundern. Wer an Chriftum - glaubt, geht auch getroft dem 
Kampfe mit der Welt entgegen, denn diefer Glaube ift ſchon der 
Sieg, der die Welt überwunden hat. 

Stier hat das 14. Cap. in drei Theile getheilt, wonad) im 
1. Theile bis V. 10 Chriftus von dem Glauben an Gott umd 
an fich jelbft redet, im 2. Theile bis V. 24 von dem Yieben in 
und aus dem Ölauben und im 3. Theile den Frieden verfüns 
digt, welchen er durch die Heberwindung des Fürften diefer Welt 
erworben hat. Hengftenberg meint, daß Chriftus zu dem Worte: 
„euer Herz erſchrecke nicht”, 7 Troſtgründe angegeben habe, um 
dadurch alle Furcht aus dem Herzen der Seinigen zu nehmen. 
Es läßt fich gegen beide Eintheilungen nichts einwenden, obmohl 
die natürliche und zunächſt liegende Eintheilung die in 2 Theile 
zu fein ſcheint. Von B.13 hebt der Herr an, von dem „Trö— 
ſter“ zu Sprechen, von feinem Stellvertreter; bis dahin hat er 
von fich ſelbſt und feinen Vater geredet. Der Troft, von dem 
er im 1. Theile fpricht, ift der, daß wir in ihm den Vater 


fehen, daß ex felbft ver Weg zur Seligfeit ift und daß er die‘ 


Über wie der Herr ung tröftet, ift doch ſehr 


Das Wort Chrifti ift eine Leuchte | 


| Kraft verleiht, Werke zu thun, welche und von Natur zu thun 
unmöglich find. Dann redet der Herr von dem heiligen Geifte, 
welchen er jenden wird, wenn er dad Werk der Erlöſung voll- 
endet hat und zu feiner Herrlichkeit zurüdgefehrt iſt. Welche 
reichen Gaben er felbft im feinem Stellvertreter bringt, zeigt 
diefer zweite Theil. 

Dieſe Eintheilungen follen nicht weiter berüdfichtigt werben. 
Bon ganz befonderer Bedeutung dürfte e8 nämlich fein, daß drei 
Apoftel den Herrn in feinen Troftworten unterbreden. Dürfte 
es zu gewagt fein, Thomas als einen Zmeifler, Philippus als 
‚ einen Genügjamen, Judas als einen Spealiften hinzuftellen? 
Jedenfalls kann es nicht unangemeffen fein, die Worte der 
Apoſtel unter diefem Gefichtspunfte zu betrachten. 

Thomas einen Zweifler nennen, Liegt freilich ſehr nahe, und 
ihn als Kepräfentanten des Zweifel Hinftellen, ift ſehr mohl- 
fell. Es mag leicht fein, Darüber zu reden, daß Thomas doch 
hätte glauben fünnen, und wie unrecht fein Zweifel ſei. Daß 
die Apoftel in al’ ihren Schwächen hingeſtellt werben, ift ein 
ſprechendes Zeugniß der Yauterfeit und Wahrhaftigkeit des gött— 
lichen Wortes. Krankheit und Heilung, Sünde und Gnade ftellt 
die heil. Schrift in unübertreffliher Anſchaulichkeit und unnach— 
ahmlicher Einfalt ftetS nebeneinander. Wir wiſſen num, daß wir 
einen Heren haben, welcher mit unendlicher Liebe den Zweifler 
trägt, und wir lernen, daß aller Zweifel feine Löfung in den 
Wunden Jeſu findet. Joh. 20, 27. Vergeſſen wir doch nie 
das Wort des Thomas: laßt uns mitgehen, daß wir mit ihm 
fterben, Joh. 11, 16. 

Thomas fragt: Herr, wir wilfen nicht, wo du bingehft, 
und wie fünnen wir den Weg wiſſen? Wenn aud die Frage, 
wir willen nicht, wo du hingehft, ums in diefer Zeit recht oft 
fommt, jo brauchen wir doch nicht mehr zu jagen: Wie fünnen 
wir den Weg wifjen. Bei den Verfaſſungskämpfen unferer 
Kirche hat manch' treues Herz gefeufzt: Wir wiffen nicht, wo 
du hingehſt. Faſt zum Ueberdruß ift über die Verfaſſung ge— 
vedet und gefchrieben. Faſt haben die Kämpfe wieder eine Tren- 
nung hervorgerufen, denn Wegfall oder Beibehaltung der Vor— 
Ihlagslifte war zu einem Schibboleth geworben. Heil und Un— 
tergang der Kirche tft durch die Verfaſſung der Kirche gehofft 
und gefürchtet. Als ob das Heil nicht ganz wo anders Lüge, 
ale ob nicht ganz andere Gefahren der Kirche drohten! Die 
größte Gefahr liegt, wie immer, im Materialismus. Einen 
Feind hat die Kirche zu allen Zeiten zu befümpfen gehabt, ver 
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bald ſchwächer, bald ftärfer gegen das Reich Chriſti auftrat, 
das ift der Materialismus. Wie ftarf der Materialismus, wie 
gewaltig diefer Feind auftritt, kann fehen, wer nur ſehen will. 
Die Zeitlage begünftigt ven Materialismus. Immer ſchwieriger 
wird es fir ven Einzelnen, das Leben redlich durchzubringen. 
Keichthum und Armuth treten immer greller hervor. Genüg— 
ſamkeit ſchwindet, die Bedürfniſſe wachen. Die Zerſtreuungen 
häufen ſich, die Unruhe wächſt, die nothwendige Stille fehlt 
mehr und mehr. Wohin das führen wird, wir wiſſen es nicht; 
aber wir kennen ein Wort, welches allen Zweifel und Klein— 
muth, jede Sorge und Angſt niederſchlagen kann, und dies Wort 
lautet: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; nie— 
mand kommt zum Vater, denn durch mich. 

Das zeichnet zuerſt, was man in dieſen Zeiten predigen 
ſoll. Steinmeyer ſagt: „Es giebt eine Stelle im menſchlichen 
Gemüth, an welche ſich die Predigt von Chriſto mit Zuverſicht 
wenden kann, wo ihre Stimme einen Anklang, einen Wiederhall 
findet; aber auch wirklich nur die eine. Die Moral des Chri— 
ſtenthums mag laute Bewunderung; der Aufſchluß, den daſſelbe 
über ungelöſte Probleme ertheilt, ein aufrichtiges Intereſſe er— 
wecken; aber weder hier noch dort ſchlingt ſich das dauerhafte 
Band, welches das Herz an das Evangelium kettet. „Der Uebel 
größtes iſt die Schuld“, trotz der Warnung von Strauß citiren 
wir dies deutſche Wort; denn nicht um den Schmuck „moderner 
Dichterfedern“, ſondern um das „Testimonium animae natu- 
raliter Christianae“ ift e8 uns zu thun. Allerdings jelbft das 
lebhaft erwachte Schuldbewußtſein hindert nicht daran, daß das 
Wort vom Kreuz den einen eine Thorheit,, den andern ein 
Aergerniß und vielen ein Gerud des Todes zum Tode wird. 
Die es vorziehen, den empfundenen Drud durch jelbiterwählte 
Genugthuungen zu heben oder ſich demſelben mit refignirter 
Klage zu ergeben, eben fie wenden fich leicht in ausgefprochener 
Feindfhaft gegen das Gnadenzeichen, welches fie verfolgt, Gal. 
6, 12. Aber e8 hat bi8 zu diefer Stunde auch am ſolchen nie ge— 
fehlt, die in der Noth ihres Gewiſſens die Gabe Gottes er- 
fannt, ergriffen und im Beſitz derfelben ihren Frieden gefunden 
haben; ſie wurden die Beute des Sohnes, ſie waren das Feld 
zur Ernte weiß.” Kliefoth jagt einmal, man habe nod) nie 
einen ind Reich Gottes Hineingefcholten, und freilich Schelten 
ımd Stöhnen über unfere Zeit von den Kanzeln herab thut’s 
nicht, fondern der Zug des Vaters zum Sohne muß in den 
Menſchen bloßgelegt werben, der Zug, welcher oft nur unter 
‚ven Sorgen der Zeit von den Kindern diefer Welt nicht em— 
pfunden wird; das Testimonium animae naturaliter Chri- 
stianae muß gewedt werben. Der Materialismus giebt ven 
Kindern der Welt auch fein Genüge; wer in den Gütern dieſer 
Zeit jein Genüge finden will, wird fatt, aber die Sattheit wird 
ihm zum Efel. Er fehnt fid) von den Träbern weg nach reeller 
Koft, nady dem wahren Vebensbrote. Davon muß die Predigt 
reden, diefe Gefühle muß fie zur Klarheit bringen. Hat fie das 
gethan, und fie fann es durch die Vertiefung ins Wort Gottes 
und durch die Auslegung des Wortes Gottes, dann kann fie 
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von dem zeugen, der da jagt: „Ich bin das Brot des Lebens. 
Wer zu mir fommt, den wird nicht hungern, und wer an mid) 
glaubt, den wird nimmermehr dürſten.“ Chriftus iſt der Weg; 
niemand fommt zum Vater, denn duch ihn. 


Aber freilich, hier gilt 8 vor allen das ganze Wort Gottes 
als volle Wahrheit Hinzuftellen. Nur auf der Kanzel fein 
didvnos fein, der ſich mit der Weisheit der Welt auseinander- 
jegen will, welcher der Wiffenfhaft und dem Fortſchritte Rech— 
nung trägt. Es ift etwas ſehr Bevenkliches um das Apologe— 
tiihe in Predigten. Wozu das Wort Gottes vertheidigen? 
As ob es ſich nicht felber genug vertheidigte! Wer aus ver 
Wahrheit ift, ver höret die Stimme des, der da jagt: Ich bin 
die Wahrheit. Es hat auch jeder Menſch im tiefften Innerſten 
ein Gefühl für die Wahrheit des Wortes Gottes. Der be- 
rühmte Schaufpieler Iffland foll einjt dem Propfte Teller auf 
die Frage, warum die Kirchen fo leer und die Schaufpielhäufer 
fo voll feien, geantwortet haben: „Sie ftellen die Wahrheit dar, 
als wäre fie Täuſchung, wir Schaufpieler die Täuſchung, als 
wäre fie Wahrheit.” 


Darum nod einmal: das ganze Wort die Wahrheit. Was 
am Schlufje ver Offenbarung gejagt ift, gilt von der ganzen 
bh. Schrift: „Sp Jemand dazufebet, jo wird Gott zufesen auf 
ihn die Plagen, die in diefen Buche gefchrieben ftehen, und jo 
Jemand davonthut von den Worten des Buchs der Weiſſa— 
gung, jo wird Gott abthun fein Theil vom Bud des Lebens 
und der h. Stadt und von dem, das in diefem Buche gefchrie= 
ben ſteht.“ Für unfere kritiſche, zweifelnde Natur hat ver Sat: 
In der Bibel ift Gottes Wort etwas jehr verführerifches. Aber 
es jollte ung billig vor allem dem grauen, was dem natürlichen 
Menſchen behagt. Man mag die Sache auch noch anders con- 
ſtruiren; man mag von einer Neichsgefchichte veven umd mas 
weſentlich zur Reichsgeſchichte gehört, als das Wefentliche hin- 
ſtellen. Es ift alles eins — es ift ein Spielen mit Got- 
te8 Wort. 


Welche Mühe hat man fich feit einiger Zeit gegeben, bie 
Naturwiſſenſchaften und das Wort Gottes in Einklang zu brin- 
gen. Was nützt es anzunehmen, daß die 6 Schöpfungstage von 
unermeßlicher, beliebiger Länge feien, man wird ſchwerlich damit 
die Schwierigkeit löſen. Die heutigen Naturwiſſenſchaften, vie 
meift den Materialismus zum Grunde haben, laſſen ſich mit 
dem Worte nicht in Einklang bringen: „Im Anfange ſchuf 
Gott Himmel und Erde.“ Vom Vogt'ſchen Affenurmenſchen 
giebt es feine Uebergänge zu dem Menſchen, welcher nad) dem 
Bilde Gottes gefchaffen ift. Nur nicht ängftlich zurückgewichen 
vor den Experimenten einer Wiſſenſchaft, die doch aus ven fo 
und jo viel Urftoffen kein Grashälmchen in ihren Tiegeln kochen 
fann, geſchweige eimen Menſchen. Diefe ſich breitmachende 
Wiſſenſchaft hat freilich ihre Ablagerungen in den Schichten ſo— 
genannter Gebilveter gemacht; das hat viel, viel Unheil ange- 
richtet. Keine Wilfenfchaft, wenn fie oberflächlich betrieben wird, 
bläht fo als die Naturwiſſenſchaft. Aber es ift nur ein ſchwäch— 
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licher Kleinglaube zu meinen, das Chriftenthum fer durch die | 


Fortichritte der Naturwiſſenſchaft gefährdet. Es tft nicht alles 
Solo, was glänzt. Einer der gejcheuteften Materialiften, ein 
Mann glühendften Eifers, der Gott fer Dank auch ein ehrlicher 
Menih war, jagt: „bis jest willen wir faft nichts won den 
Sefegen der Natur. Mögen ung nicht Ieere oder hochtönende 
Worte irre machen. Wir fprechen von Gravitationsgeſetz und 
doch willen wir nicht, was die Gravitation ift; wir fprechen 
von der Erhaltung der Kraft und der Vertheilung der Kräfte 
und doch willen wir nicht, was Kräfte find; wir Sprechen mit 
telbjtgefälliger Unwiſſenheit von den atomiſchen Beftandtheilen 
des Stoffes und doch willen wir weder, was Atome find, nod) 
was Stoff iſt; wir willen nicht einmal, ob man vom Stoffe, 
im gewöhnlichen Sinne des Worts, als vorhanden feiend reden 
kann; wir Haben bis jegt nur die erſte Scholle gebrochen und 
nur die Rinde und Oberfläche der Dinge berührt.” Wir find 
viel zu ängjtlich mit dem Zugeſtändniß: hier im Worte Gottes 
it etwas, das ich nicht begreife und daran id) dod) fefthalte 
als an der vollen Wahrheit. Schelling jagt einmal: „Wozu 
gabe es eine Offenbarung, oder zu welchem Ende würde ver 
Begriff einer folhen nur noch überhaupt beibehalten, wenn wir 
dur eine ſolche am Ende nichts weiter erführen oder inne 
würden, als wir auch ohne fie und von jelbft wiffen könnten.” 
Wenn wir das erwägen, können wir in der That umwillig fein über 
die Art und Weife, mit der man fich heut zu Tage noch mit 
der ungläubigen Kritif einläßt, die weit cher verftummen würde, 
wenn man fie reden ließe, ohne auf fie zu achten. Man kann 
nur vollfommen den Unmillen theilen, dem der Prof. Leo mit 
feinen allzeit wuchtigen Worten Ausdrud giebt. Er jagt: „troß- 
dem, daß feine einzige Erſcheinung der Gefchichte feter, ficherer, 
im Ganzen und in allen wefentlichen Theilen, bezeugt ift, als 
das Chrijtenthum, fangen die Menfchen jest an, auf Kleine, auf- 
geflaubte, übrigens bei allen hiſtoriſchen Zeugniffen faft nebenher 
vorkommende Serupel, ſcheinbare Widerſprüche und Unklarheiten 
‚oder nur mit andern Erſcheinungen analog fleine, unbeveutende 
Verſchiedenheiten der Berichte geftübt, die Evangelien mehr oder 
weniger für eine Art hiftorifches und legendariſches Sammel- 
furtum zu erklären. Da ift es, als habe aller großartige Men- 
ſchenverſtand ein Ende, und die lumpigſte, kleinſte Eritif fei eine 
Weltmacht geworben, die ein Recht hätte und competent wäre, 
die Weltmacht Chriſtenthum vor fich zu fordern, fie einem Ver— 
höre zur unterwerfen, und unjere Theologie giebt fid) oft, wenn 
fie jene Reſultate der zmeifelnden Hypotheſe nicht anerfennen 
will, die Mühe, die Heinften, unbedeutendſten Anläſſe zu jolcher 
mifrosfopifchen Critik mit ebenfo mikroskopiſchen Unterſuchungen 
zu widerlegen, umd legt dadurch ein Zeugniß ab, daß fte ſelbſt 
jo miferabler Kleinkritif ihre Verehrung bezeugt und fie in ber 
That fir eine drohenvere Weltmacht erfennt, als die Weltmacht 
des Chriſtenthums, da fie felbft an diefelbe appellivt und alfo 
deren Competenz, über das Chriſtenthum zu richten, anerkennt, 
als ginge das Chriftenthum einem Banferutt entgegen, wenn 
einmal deffen kleinkritiſche Widerſacher ihre Wechſel präfentirten 
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und man nicht auf der Stelle Kleine Münze genug hätte, ſolche 
Hellerfumme auch fofort in Hellern auszuzahlen.“ 

Thomas Spricht: „Wir willen nicht, wo Du hingehſt“ und 
der Herr antwortet ihm, Ich bin das Leben. Später hat der— 
jelbe Thomas gejagt: „Es fer denn, daß id) in feinen Händen 
jehe die Nägelmaale und lege meine Finger in die Nägelmaale 
und lege meine Hand in feine Seite, will ic es nicht glauben.” 
Er hat dann erfahren, daß der Herr das Leben tft, und iſt in 
das Bekenntniß ausgebrochen: „Mein Herr und mein Gott.“ 
Zu den vielen Bedenken und Sorgen unferer Tage kommt die 
Trauer über eine Theologie, die es ſich zur Aufgabe zu machen 
ſcheint, Chriftum als die Blüthe ver Menfchheit zu glorificiven 
um ihn feiner Gottheit zu entkleiven. „Wenn ihe mich fenntet 
jo fenntet ihr auch meinen Vater.” Hengftenberg jagt: „Man 
kann Chriftum nicht verfennen, ohne zugleich Gott zu verfennen 
und aljo gottlo8 zu werben. Das tft der tödtliche Abgrund, in 
den diejenigen ſtürzen, die leichtſinnig ſich von Chrifto losjagen. 
Der Rationalismus hat das nicht minder erfahren müſſen, wie 
das Judenthum. Wie viejes wollte er Gott fefthalten, da er 
den hiſtoriſchen Chriftus verließ. Wie dieſes gab er fich ſogar 
die Mühe, daß er aus Liebe zu Gott fi von Chrifto abwandte. 
Aber wie raſch hat er die Bahn vom Deismus zum Pantheis- 
mus und Atheismus durchlaufen, zum Beweiſe, daß der Gott, 
den er Ehriftus entgegenftellte, in Wahrheit nicht mehr Gott 
war.” Die Worte werden auch beim Proteftantenverein in Er— 
füllung gehen. Eine Theologie, welche Chriftum als den Ideal— 
menſchen hinftellt, glaubt Schwierigkeiten zu löfen und häuft doch 
nur neue auf; niemand ift durch einen Idealmenſchen zur Gott 
gefommen. Wie fehr es auch betrüben fan, daß innerhalb der 
Kirche diejenigen, welhe nur durch Chriftum find, was fie find, 
daß die Diener am Worte ſelbſt gegen die Kirche losſtürmen — 
Shriftus ift das Leben, und darum wird auch fterben, was das 
Leben nicht anerkennen will. Bon den Aufgeflärten, von denen, 
die der Bildung der Zeit Rechnung tragen, gilt das Wort: Ich 
bin zum Gericht auf diefe Welt gekommen, auf daß, die da 
nicht jehen, fehend werben, und die da fehen, blind werben. 
%oh. 9. 39. 

Wenn aber noch von Zweifel und üngftlicher Furcht etwas 
in uns ift, fo möge der alte Nieger uns trafen. Er Spricht 
über den Thomas: „Es fommen bier viele Fehler zufamnten, 
damit Jeſus viel Gutes daraus machen könnte; ev fällt Chriſto 
in die Rede; er widerfpricht demfelben und ftraft ihn gleichſam 
Fügen; ex fagt, daß fie es nicht mm wiſſen, jondern auch nicht 
einmal wiſſen fönnen; er redet nicht allein von ſich, ſondern 
er beurtheilt auch andere nad) ſich und jagt wir — welches 
alles unbefcheiven und vermeffen genug war.” Er jett aber 
hinzu: „Aber beſtürzten, traurigen, angefochtenen Seelen muß 
man ihre Worte nicht zu Bolzen drehen. Es iſt nicht fo böfe 
gemeint, wie es äußerlich lautet. Chriftus verträgt es und be 
hält dennoh Recht. Er weiß doch, daß fie es mußten, ob fie 
gleich nicht mußten, daß fie es mußten.“ Stier jest ſehr gut 
hinzu: „Ja wohl, weil das erichrodene, fich ſelbſt verkennende 
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Gerz es gerevet hat, "giebt der Herr auch eine freundliche Ant— 
wort: Haft du mich denn nicht lieb, Thomas? Hältft du nicht 
an mir, mit mic zu ziehen und zur fterben? Siehe, va weißt 
und haft du ja ven Weg — denn ich kann dir allerdings noch 
deutlicher und genauer jagen: Ich felber bin's.“ 

Immerhin kommen auch dem treuen Chriften Gedanken, wie 
fie in den Worten des Philippus fih fundgeben: „Zeige ung 
den Bater, jo genüget und.” Wir find genügfam, wenn nur 
bie und da eine Seele gewonnen ift, der Welt gegenüber jagen 
wir: „Zweihundert Pfennig werth Brots ift nicht genug unter 
fie, daß ein Jeglicher unter ihnen ein wenig nehme“ Wir 
find zufrieden, wenn wie nur hie und da eine Seele wiſſen, der 
wir fagen können, wie einft Philippus dem Nathanael Joh. 1, 46: 
„Wir haben ven gefunden, von welchen Moſes im Geſetz und 
die Propheten gejchrieben haben; Jeſum, Joſephs Sohn von 
Nazareth.“ Wenn einft ein vielgeliebter Lehrer einen Theolo- 
gen, als er das Wittenberger Seminar verließ, um ein Pfarr- 
amt zu übernehmen, beim Abſchied mahnend fagte, die Hoffnun— 
gen nicht zu hoch zu ſpannen, fondern zufrieden zu fein, wenn 
dem Herren einige Seelen gewonnen würden; fo war dies fein 
entmuthigendes Wort, jondern nur eine Mahnung zu jener 
Treue im Kleinen, die ein Abbild jener Hirtentreite ift, melche 
99 Schafe laſſen kann, um eins zu retten. Bei aller Treue 
im Kleinen, die ja ſchließlich der Maßſtab ift, nad) dem Alles 
gemeſſen wird, geht e8 aber doch kaum, gleichgültig an den Er- 
ſcheinungen der Zeit vorüberzugehen, denn gar leicht kann Gleich— 
gültigfeitt zur Trägheit werden. Ein Berdienft Hengitenbergs 
war es, daß er mit Divinatorifchem Blick Situationen Har zu 
legen verftand. Er hat auch unfere Situation uns Kar dar- 
gelegt, wenn er fagt: „Ehriftus hat es hier eiblich betheuert, 
daß wer an ihn glaubt (B. 12), gleiche Werke thun wird, wie 
er während feines Erdenlebens, ja noch größere. Wo alſo diefe 
Werke vermißt werden, da muß e8 an dem Glauben fehlen, si 
ergo qui eredit faciet jagt Auguftinus non eredit utique qui 
non faciet, Die jett fo gangbare Klage über das Verderben 
der Welt, das beliebte „tapfre Schmählen“ über den Unglauben 
der Zeit wird Angefichts diefes Ausſpruches verftummen müffen. 
Chriſtus fit fortwährend zur Kechten des Baters mit unend- 
licher Kraft gegen alle feine Feinde. Aber, „ad der Glaube 
fehlt auf Erden.” Es giebt freilich einen Unterſchied der Zei- 
ten in dem Reiche Gottes, es giebt ſolche Zeiten, in denen 
der Finſterniß Macht gegeben ift, und eine ſolche ift ohne Zwei— 
fel Die unfere. Aber auch für foldhe Zeiten gilt diefer Ausfpruch. 
Je größer der Widerſtand ift, deſto mehr ift e8 die Aufgabe 
des Glaubens „größere Werke” zu thun, deſto reicher der Bei— 
ftand, der für die Kealifirung diefer Aufgabe aus der Höhe ge 
leiftet wird.“ 

As Philippus ſpricht: Herr zeige uns den Vater, fo ge- 
genüget uns, antwortet Chriftus: So lange bin ich bei euch 
und du kenneſt mic nicht? Philippe, wer mid) fiehet, der fiehet 
den Vater. Wie fprichft du denn, zeige uns den Vater! Auf 
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zmeierlei mweift der Herr hin, auf den Glauben und auf das Ge— 
bet. Dem Glauben folgen die Werke, dem Gebet die Er— 
Erhörung. 

„Ber an mid) glaubet, der wird die Werke auch thun, die ich thue, 
und wird größere thun, denn diefe.“ Erſtaunlich ift es, wie viel die 
Menſchen heut zu Tage durch Vereinigungen wirfen. Affoctationen 
find an der Tagesordnung; der einzelne, kaum noch ſtark genug, um 
für fi) zu ftehen und zu wirken. Die evang. Kirche kann von 
diefen Beſtrebungen viel lernen, deren Kraft die Kath. Kirche im 
ihren Vereinen wohl fennt und ausnutzt. Es gehören freilich 
Perfönlichkeiten dazu, um ſolche Vereine zu leiten, Perſönlich— 
teiten, die abgefehen von den Kenntniffen vor allen eine prak— 
tifche Begabung befigen. Nun läßt fih nicht verfennen, daß 
gerade den Geiftlihen zum Theil durch ihre geiftige Richtung 
dieſe praftifche Begabung fehlt; aber mit dem Ölauben an 
Chriftum, der in ſich ja die Energie beſitzt, alles zu überwin- 
ven, laffen fi, wenn aud) nicht praftifche Anlagen, doch praf- 
tische Kenmtniffe erwerben. Wie mancher Geiftlihe trägt ein 
warmes Herz für die Miffion in der Bruft, er halt Miſſions— 
ftunden, aber feine Gemeinde zur warmen Theilnahme für die 
Miffton heranzuziehen gelingt ihm nicht, weil er Die geringen 
Kenntniſſe, als Leitung eines Vereins, Abhaltung von Situngen, 
Buchführung, richtige Colportage nicht beſitzt. Es iſt oft für 
manchen leichter zu predigen, als diefe Kleinen Dienfte zu leiften 
und doch ift diefe Treue im Kleinen ſehr nothwendig. Durch 
Bereine in der Gemeinde wird manches Leben gemwedt, mancher 
wird angeregt; wenigftens in dieſer Zeit mancher veranlakt, für 
andere Zwede als materielle ein Opfer zu bringen, und das 
hat großen Segen. 

Der Glaube an Chriftum Schafft Werke. Der Nationalismus 
hat feine ficchlichen Werke aufzumeifen; mag er aud mit einem 
ehrbaren, fittlichen Leben begleitet gemefen fein — und die Rede 
von Tugend ift wohl in manchem Munde feine Phraſe gewe— 
fen — aber er war nicht produktiv, ſchaffen konnte er nicht. 
Wer an Chriftum glaubt, der kann allein die Werke thun, die 
der Herr that. 

Es dürfte die Frage aufgeworfen werben können, ob der 
Geiftlihe Mitglied von Gefelihaften und Genoſſenſchaften wer— 
den dürfte, welche die focialen Beftrebungen der Gegenwart ges 
ſchaffen. Es läßt ſich ſchwerlich eine allgemeine Kegel auf- 
ftellen; doc) dürfte es ſehr rathſam fein, Borficht beim Eintritt 
in. folche Vereine zu gebrauchen. Daß fait alle dieſe Vereine, 
die ja ſehr nüßliche Zwede verfolgen, ſich mit Politik befallen, 
ift der Krebsichaden, der an ihnen nagt. Man fucht nad) einer 
Löſung für die fociale Frage, als ob fie nicht längft durchs 
Chriftenthum gegeben wäre. Je mehr das Chriftenthum an 
Leben verliert, je drohender tritt das rothe Gefpenft des Socia— 
lismus auf. Die ſocialen Beftrebungen in die richtigen Bahnen 
zu leiten, dürfte eine große Aufgabe der Kirche fein. Biſchof 
von Ketteler hat vielleicht jo unrecht nicht, wenn er jogar in 
Predigten die ſociale Frage behandelt. Die Noth ift oft im 
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Arbeiter und Handwerkerſtande recht groß, und es wird — 
fagten wir ſchon — dem Einzelnen ſehr ſchwer, fich redlich durchs 
Leben zu bringen. Alles mas Erleichterungen zu bringen im 
Stande ift, hat man wohl freudig zu begrüßen. Sparfaffen- 
vereine, Vorſchußvereine haben ihren großen Segen, und Kaffen 
"zu Unterftügungen in Krankheit und im Alter müffen als fehr 
Iobenswerthe Einrichtungen auf alle Weife unterftütt und geho— 
ben werden. Ob der Geiftliche ſich aber dabei aktiv betheiligt, 
hängt von Umftänden ab; es gilt auch hier das Wort: „Ich 
habe es alles Macht, aber es frommt nicht alles.“ 

„Und was ihr bitten werdet in meinem Namen, das will 
ich thun, auf daß der Vater geehrt werbe in dem Sohne. Was 
ihr bitten merdet in meinem Namen, das will ich thun.“ 
das der Vater in dem Sohne geehrt werve, ſchließt der Herr 


Auf 


mit der Verfiherung ein: was ihr bitten werdet im weinen | 


Namen, das will ich thun. 
mit feinem Herrn umging, wie er einfach und im Ölauben dem 
Heilande feine Noth klagte und dann die Hülfe da war, dann 
lernen wir, wie der Bater geehrt wird im Sohne. Mit Ge- 
bet fängt alle Seelforge an. Wie viel Seufzer macht der Ge- 
danke an die Seeljorge; wie mander hat die Seeljorge aufges 
geben, weil ev nicht wußte, wie damit anfangen; wie mancher 
läßt fich genügen, der Gemeinde nur Gott durchs Predigen zu 
zeigen. Bon Spener wird erzählt, ex habe ſich ein Verzeichniß 
von den Perfonen angelegt, für die er beten wollte und mußte. 
Berzeichniffe hat der Paftor jehr viele zu führen und über Man— 
gel an Yıften hat wohl noch feiner geklagt. Statiftif ift auch 
feine zu unterſchätzende Wiſſenſchaft; fie Härt über manches auf; 
aber ſolche Verzeichniffe Spenerſcher Art follte ſich der Seelfor- 
ger faum fchenken dürfen. Wenn fie aud) die Behörde nicht 
einforvert; der Erzhirte fünnte doc einmal danach fragen. Es 
liegt ein unberechenbarer Segen in dem Gebete fir den Einzel- 
nen in der Gemeinde. Das Gemeindeglied muß vor den Ge— 
beten jeines Seelforgers nicht mehr ficher fein; überdem ift das 
Gebet das innigfte Liebesband zwijchen dem Paſtor uud dem 
Gemeindeglieve. Gerade im Gebete für den Einzelnen zeigt es 
fich, wie durch die Exrhörung der Vater im Sohne geehrt wird. 

Wie die Genügfamkeit im eigenen geiftlichen Leben der Tod 
it, fo ift auch die Genügſamkeit im Wirken der Anfang Der 
Trägheit. Luther jagt: „Diefes Leben ist nicht Frömmigkeit, 
fondern Frommwerden, nicht eine Gefundheit, fondern ein Ge— 
fundwerden: nicht ein Wefen, fondern ein Werben, nicht eine 
Ruhe, fondern seine Uebung. Wir find’8 noch nicht, wir wer 
dens aber; es ift noch nicht gethan und gefehehen; es tft aber 
im Gang und Schwang.” Daß «8 im Gang und Schwang 
ift, darin Liegt unfre Seligfeit hier; Chriftenleben ift ein Doppel- 


Wenn wir lefen, wie ein Franke 


im Gebete zu ihm ſehen wir e8, wie ver Vater ſich immerbar 
im Sohne verherrlicht. Das genügt wirklich, obwohl wir uns 
jelbft nicht genügen. Die Ruhe, Sicherheit und Seligkeit ift 
feine Sattheit und leidet feine Trägheit. „Nicht daß id) es 
Ihon ergriffen habe oder ſchon vollfommen fer; ich jage ihm 
aber nad), ob ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich won 
Chriſto Jeſu ergriffen bin. Meine Brüder, ich ſchätze mid) 
jelbft noch nicht, daß ich es ergriffen habe. Eins aber fage 
ih; Ich vergefle, was dahinten ift, und ftrede mich zu dem, 
was da vorne tft, und jage nach dem vorgeftedten Ziel, nach 
dem Kleinod, welches vorhält die himmlifche Berufung Goties 
in Chriſto Jeſu.“ 

Wie gefährlich die Genügſamkeit iſt, ſo iſt doch faſt der 
Idealismus der Kirche noch gefahrdrohender. Er greift die 
Wahrheiten der Kirche an; er verflüchtigt den Begriff der Kirche. 
„Herr, was iſt es, ſpricht Judas, daß du uns dich willſt offen— 
baren, und nicht der Welt?“ Starke erklärt dies ſo: „Was iſt 
geſchehen, daß du uns nur allein dich willſt offenbaren und 
nicht der Welt, den Ungläubigen? Du haſt dich ja ſelbſt das 
Licht der Welt genannt, warum willſt du dich nicht der ganzen 
Welt offenbaren? Ein Jeder hofft ja, daß du dein Reich in 
derſelben werdeſt aufrichten, und dich als ein König in derſelben 
werdeſt erweiſen.“ Stier ſagt: „die Welt nicht — Ihr aber! 
So hatte Jeſus noch niemals geſchieden, fo deutlich noch nie 
gleichſam auf eine Anerkennung und Offenbarung in der Welt 
Verzicht geleiſte.. Das verſtößt gewiß nicht blos gegen dei 
redlichen Judas, wirklich gegen aller Apoftel bisherige jüdiſche 
Begriffe vom Meffias und feinem erwarteten Reich. Sie be- 
greifen noch nicht genug, wie viel daraus folge, daß Gottes 
Wahrheit zwifchen denen, die fie annehmen, und denen, die fie 
verwerfen, jeheiden muß; daß auch Die Liebe darum lange nicht 
bei allen erlangt werben kann, und doch nur bei Gegenliebe das 
Einfehren und Wohnen Gottes, die Aufrichtung des Reiches 
möglich wird; fie wiffen noch nicht, im wie großer, trauriger 
Wirklichkeit eine widerftrebende und ausgefchloffene Welt bleiben 
muß. Sie find befangen in ver thörichten Borftellung vom 
großen alles zufammenbringenden Reiche Chrifti, welche nod) 
bis heutigen Tages viele bethört, daß fie an der Anmaßung 
des Häufleins im Haufen irre werden und lieber noch allerlei 
Geiſt und Chriftus dazu gelten Laffen.“ 

In Judas mit feiner Frage einen Vertreter des Idealismus 
zu jehen, dürfte alfo weder unrichtig noch unpaffend fein. 
Chriſtus antwortete ihm: „Wer mich liebet, dev wird mein 
Wort halten, und mein Bater wird ihn lieben und wir werben 
zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.“ Der Idea— 
lismus wird auf das richtige Maaß zurückgebracht. Die Liebe 


leben, welches zur Einigkeit erft in der Ewigfeit kommt. „Zeige zu Shrifto kann nicht beftehen mit der Gleichgültigkeit gegen 
uns den Vater, jo genüget ung. Im Glauben an Chriftum, fein Wort, im Haß gegen die Kirche, Eine Volkskirche wird 
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die Kirche nicht werden im dem Sinne, daß aud der Ungläu— 
bige gleiches Recht haben will, mie der, welcher wahrhaft 
Chriſtum liebt und in dieſer Liebe auch fein Wort hält. Das 
muß feftgehalten werden, Gott will, daß allen geholfen werde, 
aber dennoch werden nur wenige zu den Auserwählten gehören. 
Die Kirche geht ſchweren Zeiten entgegen, aber won Volksgunſt 
darf fie nie getragen werden. Wenn Bolfsgunft fie hebt, ift fie 
am tiefften gefallen. Schon wird vielfach geprebigt, wonad) den 
Leuten die Ohren jüden. Es thut Noth Judas Worte zu be— 
herzigen: „Ihr Mund redet folge Worte und achtet das Ans 
fehen ver Perſon um Nubens willen. Zu den lebten Zeiten 
werden Spötter fein, die nad) ihren eigenen Lüſten des gottlofen 
Weſens wandeln. Diefe find, die da Rotten machen, Fleiſch— 
Yiche, die da feinen Geift haben.“ 

Was verleitet denn jo manchen zum Idealismus? Abge- 
fehen von dem Enthuflasmus, der in ung von Natur ftedt — 
quid multis? Enthusiasmus insitus est Adamo et filiis ejus 
„von Anfang geftifft und gegifft“ — find es manche Erſchei— 
nungen, die den Menjchen täuſchen und zum Idealismus ver- 
leiten. Die große und fchleunige Hülfe bei allen Unglüdsfällen 
hat etwas überraſchendes. Man fünnte jagen, daß doc darin 
ein chriftlicher Sinn ſich zeige und daß felbft Menfchen, die 
Chriſto fern jtehen, beweifen, daß der chriſtliche Sinn in ihnen 
lebe und daß fie den Anforderungen entfprechen, wonach Chriftus 
ſchließlich doch allein jehen wird. Matth. 25. Der Keichthum, 
welcher neben größerer Armuth immer mehr herwortritt, iſt im 
Stande große Spenden zu geben; wenn ein einzelner eine Zeit 
lang täglich circa 10000 Thlr. zu wohlthätigen Zwecken opfern 
kann, jo fieht man, welcher colofjale Reichthum bei allen Klagen 
über ſchlechte Zeiten und zu hohe Steuern vorhanden fein 
muß. Man darf feinen voreiligen Schluß von dem MWohl- 
thätigfeitsfinn auf hriftliches Yeben machen. Juden find befannt- 
lich oft jeher mwohlthätig und ftehen mit großen Summen bei 
Zeihnungen voran. Oft brechen fie ja ihr Brot aus frommer 
Gefinnung; aber fte fönnen doch in dem Armen nicht den Herrn 
ſehen, und das verleiht der Wohlthätigfeit ihr edles Gepräge, 
daß man nur Chrifto giebt und daß dabei nur die rechte 
Nächſtenliebe, die lauterfte Demuth und die größte Dankbarkeit 
walten fann. 

Auch eine gewifje Glätte der Menjchen kann zum Idealis— 
mus verleiten. Die große Leichtigkeit, mit welcher heut zu Tage 
Menſchen reifen umd ſich unter einander fehen, jchleift immer 
mehr das Eigenartige ab. Man läßt jeven gewähren; man ift 
zu höflich, die Meinungen anderer zu befämpfen; man fieht 
vielfach die Beftrebungen des Chriftenthums an als etwa andere 
Beftrebungen und fteuert auch dazu bei; giebt Mittel dazu her, 
wenn man auch im Herzen ganz fern der Sache fteht. Darım 
geben die Worte Beck's wohl manches zu bevenfen: „Jetzt ift 
das Chriftenthum bei aller Kunft und Feierlichfeit, bei allem 
ins Große Fahren mit Worten und Werken, bei allem Eifer 
und geiſtlichem Getreibe, es ift jo herzarm und glaubensarn, 
fo kleinlich und empfindlih, fo lau und lahm für mefentliche 
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Wahrheit und umparteiifche Gerechtigkeit, aufgeblafen von” 
Wind ver Zeit und leer an bimmlifchem Geift und Sinn, wäh- 
vend die urfprünglichen Chriften in aller Einfachheit, Armuth 
und Kleinheit über der Zeit ftehen, aufwärts ftreben dent Herrn 
nad), reich werden an Geift und Kraft, an Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit von oben und gerade in das äußerlich unbedeutende 
die Bedeutung der Ewigkeit hineinzubringen wiſſen, im kleinſten 
Kreis und Werk die größte Kraft aus Gott erzeigen. Bei 
ihnen wird nicht der Riß und Bruch mit allem um ſie her ge— 
fürchtet, um des Bundes mit der obern Welt theilhaftig zu 
werden; nicht wird um zahlreichen Anhang, um Geld und Ehre 
und Macht geworben und geſtritten, ſondern durch Verleugnung 
wird die Welt von ihnen überwunden; bei uns iſt alles voll 
Rückſichten auf Menſchen bei wenig Rückſichten auf den höchſten 
Herrn und ſeine Gebote, große Furcht vor weltlichen Verluſten 
bei geringer oder keiner Furcht vor Gott, großes Vertrauen 
auf die ſichtbaren Mittel und kein Vertrauen auf das, das man 
nicht ſieht, ein intereſſirtes Weſen, das auch die Religion und 
das Wort Gottes den äußern Intereſſen dienſtbar und ein— 
träglich machen will, bei dem es nicht mehr heißt: der Welt 
Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft! ſondern die Welt lieb haben 
heißt Gott lieben; nicht mehr heißt es „Seele verloren, Alles 
verloren! ſondern Brot verloren, Geld, Ehre, Macht, ein Stück 
Welt verloren, Alles verloren.“ 

Es iſt doch ſehr bedenklich, wenn der Prof. von der Golz 
auf dem Kirchentage zu Stuttgart ſprach: „die neue Lage der 
Welt giebt der Kirche eben ſo viel zu hoffen, als zu fürchten. 
In neuen Formen muß die alte Wahrheit ſich zu den Herzen 
Bahn brechen. Das giebt Arbeit, Unbequemlichkeit, Gefahren. 
Aber es iſt köſtlich, daß Tauſende von Laien mitarbeiten, es iſt 
gut, daß das Wirken der Geiſtlichen unter Controlle der Ge— 
meinde ſteht. Auch Critik und Zweifel haben ihr Gutes. Die 
Wahrheit wird vielſeitiger ausgebildet, reiner geſchöpft, die For— 
mel tritt weniger zwiſchen Gott und Seele.“ Dabei iſt einfach 
auf Art.5 der augsburgiſchen Confeſſion hinzuweiſen: „Solchen 
Glauben zu erlangen hat Gott das Predigtamt eingeſetzt“ und 
Art. 7 „die Kirche iſt die Verſammlung aller Gläubigen.“ 
Daß das Wirken der Geiftlihen unter der Controlle der Kirche 
fteht, ift nothwendig; aber unter der Controlle des Herrn Omnes 
zu ftehen, dürfte mehr als bevenklich fein, und daß Critik umd 
Zweifel deshalb gut fei, damit die Wahrheit vielfeitiger ausge— 
bildet werde, doch ein etwas ftarker Idealismus. Die Formel 
darf allerdings nicht zwiichen Gott und Seele treten — aber 
was heißt das überhaupt; Liegt darin nicht etwas phrafenhaftes? 
Das fteht aber feit: Wenn die Kirche fih von der Formel los— 
fagt, wird fie feine Kirche mehr fein. 

Wer mich Liebet, der wird mein Wort halten. Darin liegt 
doch aud) das, daß man ohne die Liebe zu Chrifto fein Wort 
nicht halten fan. Wer Chriftum Liebt, liebt auch feine Kirche, 
liebt auch die Gnadenſchätze, die ex diefer Kicche verliehen, liebt 
auch die Bekenntniſſe, welche ſich die Kirche in ernften Zeiten 
errungen hat mit Gut und Blut, mit Treue und Feſtigkeit. 
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Wer mic Liebet, der wird mein Wort halten. Aller faljche 
Idealismus ſchwindet, fobald man Ernſt mit diefem Worte 
macht. Macht man Ernjt damit, dann geht freilich etwas in 
Erfüllung, das Herrlihte, was das arme Menfchenherz erfah- 
ven fann: „Mein Vater wird ihn lieben, und wir werben zu 
ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.” 

Wenn wir nun die Summe ziehen aus dem, was der Herr 
Cap. 14 jagt, fo ift es das: der Chrift foll weder zweifeln, 
noch fich gemügen laſſen; er ſoll fich auch nicht durch die Welt 
tauschen laſſen. Der Herr ift der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, niemand fommt zum Vater, denn durch ihn. Wer ven 
Sohn nicht hat, der hat das Leben nicht, wenn er auch menfch- 
lich gefprochen voll Geift und Leben ift. Ohne Chriſtum ift 
das Leben einfach „Tod.“ 1 Joh. 3, 14. „Den Frieden laſſe 
ic euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, 
wie die Welt giebt. Eure Herz erjchrede nicht und fürchte fich 
nicht.” Wer mit Chrifto lebt, der hat einen Frieden), dev in 
der Welt gar nicht zu finden ift; der hat jene Freude, die dar- 
auf bafirt, daß der Heiland zum Vater gegangen ift. Unüber— 
trefflich ſchön und wahr jagt Delisih zu Ebr. 6, 20: „Welch? 
ein fefter Ankergrund ift Gottes ewiger Himmel, von dem unfer 
Jeſus umfangen ift! Denn nachdem er für uns gelitten, ift er 
für ung auch jo hoch erhöht. Wir fehen ihn nicht, denn der 
Drt Gottes, wohn er gegangen, ift wor umfern fleiſchlichen 
Augen verborgen und infofern ift zwijchen ihm und uns noch ein 
Borhang. Aber der Anker unferer Hoffnung reicht, unaufge- 
halten durch die Schranke, in die jtillen jenfeitigen Tiefen, wo— 
bin er unfern Sinnen entſchwunden ımd hält inmitten der wilden 
Wogen hienieden unfere Seelen fefte.“ 

„Ihr habt gehört, daß ich euch gejagt habe: Ich gehe hin 
und fomme wieder zu euch. Hättet ihr mich lieb, jo würdet 
ihr euch freuen, daß ich gejagt habe: Ich gehe zum Vater, denn 
der Dater ift größer, denn ih. Und nun habe ich e8 euch ge= 
fagt, ehe denn es gejchieht, auf daß, wenn es nun geſchehen 
wird, daß ihre glaubet.” Luther jagt aber — und das jeien bie 
Schlußworte — „Joh. 14 iſt die befte und tröftlichite Prebigt, 
fo der Herr Chriftus auf Erden gethan hat, und St. Johannes 
dieſes Stüdes halber vor allen andern Evangeliften fonverlich 
zu preifen ift, daß er ſolche Predigt gefaßt und der Chriftenheit 
zum Trofte nad) ihm gelafien bat, als einen Schat und Kleinod, 
fo mit der Welt Gut nicht zu bezahlen.” 


Mehren vom Felde der Betrachtung. 


Unter diefem Titel hat der Menninger Gymnaſialprofeſſor 
H. Stavelmann die Meditationen des vor etwa 8 Jahren zur 
Ansbach verftorbenen Schulrathes Dr. Chriftian von Bomhard 
herausgegeben *), ein Buch, das ſich ebenjo durch die Tiefe und 


*% Der vollftändige Titel lautet: Aehren vom Felde der Betrach- 
tung. Bon Dr. Chriftion von Bomhard, Schulrath. Aus deffen Tite- 
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den Reichthum der Gedanken, wie durch die Klarheit und Schön« 
heit der Form auszeichnet. „Aehren“ hat ver Herausgeber diefe 
Betrachtungen genannt, und Aehren find e8 in der That, denn 
einfach und befcheiden in ihrer äußeren Erſcheinung, bergen fie 
im Innern veih und voll das nährende Korn, das Brod des 
Geiftes zur Speifung und Stärkung des inwendigen Menfchen- 
Was muß das für ein treffliher Mann gemefen fein, der ſolche 
Aehren auf dem Ader feines Lebens gezeitigt hat! Nach dem 
Bilde, welches der Spiegel dieſes Buches uns zeigt, muß in ihm 
Schärfe des Berftandes mit Wärme des Gemüthes, Fülle ver 
Gelehrſamkeit mit Neichthum der Phantaſie, Grünplichkeit und 
Tiefe der Gedanken, mit Herzenseinfalt und kindlichem Glauben 
in feltener Weife fi gepaart haben. Mit weit umfaſſendem 
Dlide zieht er die ganze Welt nad) Natur» und Menjchenleben 
in den Kreis feiner Betrachtungen, weiß er Vergangenheit, Ge— 
genwart und Zufunft zu umfpannen. Und woher ftammt ihm 
diefe Weite des Blickes, dieſe Reife des Urtheils? Bor allem 
aus dem eifrigften Studium, aus einer umfafjenden Gelehrfan- 
feit: die Griechen und Römer, die Engländer und die Fran- 
zofen, er fennt fie alle aus den Quellen, aus ihren evelften 
Seiftesproduften. In der deutjchen Literatur ift ihm vollends 
faft jenes Gebiet ein befanntes Land: die Philofophen wie die 
Theologen, Hiftoriker, Dichter und Nomanfchreiber; Alle haben 
ihm pofitiv oder negativ Baufteine Liefern müfjen zum Haufe 
feines Lebens, zur Confiruction feiner Welt. Wie begreiflich, 
daß auf feinem „Necept zum Glücklichleben“ fteht: „es gehört 
zum ftillen und reinen Yebensgenuß für unfer einen die Studir— 
ftube voll guter Bücher!“ Allein in Bücher und Papier muß 
er ſich doch nicht fo ganz vergraben "haben, denn ex weiß fo 
vortrefflih zu reden vom „Guten Ausfommen mit Anvern“, 
von den „Icharfen Eden“ im Umgange, von „ven Leben — 
einen Gaftmahl”, vom Menfchen als „Spieler und Zuſchauer 
auf der Lebensbühne“, von den „bleibenden Freunden“, von 
„Liebenswürdigkeit“, von der „Jugendliebe“, kurz von den Freu— 
den und Leiden, von der Luſt und der Laſt des Lebens, des be— 
trachtenden oder häuslichen, des wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen 
Lebens. Häufig werden ſeinem ſinnigen Auge und Gemüthe die 
allerunſcheinbarſten Dinge und geringfügigſten Vorkommniſſe 
Veranlaſſungen zu bedeutenden Betrachtungen und tiefſinnigen 
Reflexionen. So drängt ſich ihm bei Ausmuſterung des „Brief— 
korbes“ die allerdings naheliegende Reflexion auf: o curas ho- 
minum, 0 quantum est in rebus inane! denn hin find die 
meiften Lieben und werthen Männer, die diefe Briefe gefchrieben, 
fammt ihren hohen Gedanken, tiefen Gefühlen und edlen Lebens- 
anſchauungen. „Siehe, bier in diefem alten Plunder — wie 
viele Sorgen und Berlegenheiten, Hoffnungen und Befürchtun— 
gen, Entwürfe und Pläne find beſprochen worden, und alle diefe 
Knoten find längſt durchſchnitten over gelöft: was liegen dir 
rariſchem Nachlaffe herausgegeben von Heinrich Stadelmann. Mit dem 
Bildniß des Verfaſſers. — Augsburg, Berlag der dv. Jeniſch und 
Stage'ihen Buchhandlung. 1869. — Preis 18 Sgr. : 
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alfo deine jesigen fo fehwer auf? Weißt du ja doch, daß fie 
wie Morgennebel auf dem Strome fi) bald verziehen werden. 
Mögen fie darum das Yeben bewegen, aber beherrihen jollen 
fie es nit." — „Auch einen ſehr acceptablen Beitrag zur 
Selbfterfenntniß kann die der Briefkorb geben.” — „In allen 
Fällen Stoff genug zur Befinnung über did felbft.” — — 
„Die zwei Stühle” in dent Stubirzimmer geben unferm Phi— 
lojophen Gelegenheit, die fprichwörtliche Redensart: zwiſchen 
zwei Stühlen nieverfigen, durch lebendige Beispiele zu illuſtriren. 
Nur eins davon. „Da ift wieder einer, der e8 mit Gott uud 
ver Welt zugleich halten möchte. Alſo geht er in die Kirche 
und zum Abendmahl, giebt auch wohl Almoſen und thut man— 
ches Werk ver Liebe. Aber in feinem „Haufe herrſcht Luxus 
und vornehmer Ton und allerler meltliche Luftbarkeit. Somit 
weiß man nicht, was man von ihm halten fol.“ — — Selbit 
„das Zündhölzchen“ erregt eine Meditation wie diefe: „Was ift 
3? Ein Stückchen Ho, an der Spite leicht getunft in einen 
entzündbaren Stoff, ein unbedeutendes Ding. Nun veibe die 
Spige an einem harten Körper, und wie durch einen Zauber— 
ſchlag jpringt Das mächtige, dämoniſche Element hervor, Das, 
wirde ihm Raum und Xuft gegeben, eine ganze Stadt zu ver- 
zehren im Stande wäre. So iſt Geift und Natur. Sener 
wird duch Friktion an dieſer entbunden, ohne fie ift ex latente 
Kraft. Bedenke, was Alles an div fich reiben mußte, bis du 
Menſch geworden. Andere Menſchen in dev mannigfaltigften 
Weife, Bücher, dann Schickſale mit ihren guten und böfen Fü— 
gungen, Verfuchungen, kurz die ganze Außenwelt. Iſt ihr Con— 
tact durch den Tod gelöft, fo wird der Geift wieder gebundene, 
latente Kraft. Wer und was wird ihn wieder Idfen, wenn die 
Natur und Alles, was fie enthält, nicht mehr auf ihn wirft? 
— Xun, id) jah einmal nicht ohne Erjchreden, wie der ganze 
Haufe meiner Zündhölzchen plötzlich durch die “bei hoher Tem— 
peratur auf fie einfallenden Sonnenftrahlen entzündet in hellen 
Ölammen ſtand. So kann die Berührung eines Strahls ver 
göttlichen Gnade auch ohne Äußere Friction die Seele aus dem 
Gebundenfein des Todes wieder zu neuem Aufflammen er- 
weden. ” 

Dies Alles iſt gewiß vecht geiftreic gejagt; aber deshalb 
empfehlen wir das Buch nicht. Der Verfaſſer ift viel reicher 
an Geift, und, was ihn ung beſonders werth macht und hod)- 
ftellt: bet all dem Suchen und Finden von guten Perlen hat 
er dod das Suchen nad der einen köſtlichen Perle nicht ver— 
ſäumt umd auch diefe gefunden. Es weht ein Haud) des Frie— 
dens durch dieſe gefammelten Blätter, die Flamme echter Fröm— 
migkeit ducchleuchtet jeden Gedanken, chriftliches Leben pulfixt 
in jeder Betrachtung. Hier redet ein Mann, der vieler Men- 
Ihen Städte gefehen und ihre Sinnesart erforſcht hat, jetzt 
aber die Heimath gefunden und geradesweges ihr zueilt Er 
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thut fichere Tritte, denn er hat jenes dos vos zou aro, ex weiß 
auch, wo er nieberfisen fan ohne die Gefahr des Durch— 
fallen. Der Strom feines Lebens rauſcht mächtig dahin, denn 
es ift ein Leben aus Gott geboren, und in den Strom fließen 
viel are Flüffe und belle Bäche: Griechenthum, Römerthum, 
Philoſophie und Aefthetif, fie münden alle ing Chriftenthum. 
Darum ift die Weltanfhauung Bomhard's, des Philologen und 
Schulmanng, eine durch und durch hriftliche, darum fein Bud) 
und die darin nievergelegte Tebensweisheit im eminenten Sinne 
eine Apologie des Chriſtenthums. Hören wir glei, wie er 
ſich ftellt zu Pantheismus und Materialismus! „Einen Herrn 
braucht das Menfchenvolf, wenn es nicht wie eine hirtenloje 
Heerde zu Grunde gehen fol, und zwar, da es ein ſehr wider— 
borftiges und wildes Volk ift, einen jehr ernjten und jtrengen. 
Und ven hat es au, er hat fich felbft als ſolchen ausgeſpro— 
hen: „Ich, der Herr, euer Gott, bin ein eifriger Gott“ ꝛc. 
Und num weift er nah, daß der Bantheismus feinen Erſatz 
hat für einen göttlichen, unfterblihen Richter und Hader; 
weist nad), daß das geſchichtliche Weltgericht nach. pantheiſti— 
ſcher, Schopenhauer’fcher Interpretation entgegen ift der gött— 
lichen Gerechtigkeit; weift ferner nad, daß im Bantheismus 
auch die Sonne der Tiebe nicht fcheine, weil derſelbe nicht zur 
Weltvollendung, jondern zum Weltverfhwinden, oder 
in feiner andern Form vermöge der ind Unendliche ſich fort> 
ſetzenden Progreffion zum Befjeren zur ewigen Unfeligfeit in 
wechjelnden Formen führt, da ewiger Proceß zum Beljeren nichts 
fei, als ewige Entfernung vom Guten, indem nänlld bei ewi— 
gem Proceß die ewige Exiftenz des Böſen, des Uebels geſetzt 
ſei. „Nein“, fo fchließt ex, „ſo läßt fih der Welt fein Sinn, 
feine Bedeutung abgewinnen. Anders deutet ſich Alles, wenn 
ein perfönliher Gott, der ein aufßerweltlicher, ein akos— 
mifcher feinem Wefen nad), und zugleich ein inmeltlicher. in 
feine Erſcheinung ift, den PVereinzelten, den Verirrten, „bie 
in öder Wüſte gieriger Sand frißt, am deren Blut die Some 
proben faugt“, — das „Rommt her Alle!“ zuruft. — Wir 
machen im BVBorbeigehen darauf aufmerffam, wie ſtark Bomhard 
neben der Liebe Gottes als des Vaters die Gerechtigkeit 
Gottes als des Richters und Rächers hervorhebt, und wie 
ſehr ex in dem Aufſatz tiber „Neligiöfttät und Moralität” ne- 
ben der Liebe die Furcht Gottes und ans Herz legt. Denen 
„unfittlichen Frommen“, jagt ev, ift Gott immer nur der Gü— 
tige und Liebevolle, nicht aber auch zugleich dev Heilige und 
Gerechte. 
(Schluß folgt.) 
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Volkskrieg und Volkslied. 


Ein Bortrag im Evangelifhen Verein zu Berlin. 


Sie ahnen wohl fhon im Voraus, worauf es mit einem 
Vortrag über Volkskrieg und Volkslied in diefer Zeit allein ab- 
gejehen fein fanı. Es wird Sie daher nicht üßerrafchen, wenn 
ih mit dem Geſtändniß beginne, daß Dabei allerdings die na= 
tionale Erhebung des Jahres 1870 ſpeciell ins Auge gefaft ift. 
Es Lüge ja nahe, allerhand allgemeine Betrachtungen über Volks— 
krieg und Volkslied anzuftellen. Allen noch näher dürfte es 
liegen, das Allgemeine an eimer gejchichtlichen Einzelerfcheinung 
zur Anſchauung zu bringen. 


fondern der Gejchichte überhaupt geeigneter wäre, das Thema 
Volkskrieg und Volkslied zu ilufteiren, als eben der gerade 
neuefte deutſche Krieg. 

Die Aufgabe, um deren Löſung es ſich hierbei handelt, 
kann aber nur Die jein, einerſeits den Antheil zu beftimmen, 
welden das Bolfslied am Bolfsfriege hat, jowie andererfeits 
die Rückwirkung erkennen zu laſſen, melde das Volfslied vom 
Volkskriege erfährt. 

Wir haben uns bisher, wenn es fid) um Klarftellung dieſes 
Wechſelverhältniſſes auf deutihem Boden handelte, mit dem 
geſchichtlichen Material der DBefreiungsfriege begnügen müſſen. 
Allein diefe Kriege und ihre Lieder verhalten fi) zu dem Jahre 
1870 doh nur wie die Saat zur Ernte, wie die Weifjagung 
Deutihland war damals doch nur in Preußen 
Diefer Krieg ift 
etwas völlig Neues. Er durchbricht fo ſehr unſere gefammte 
bisherige gefchichtliche Tradition, daß ev unſern Feinden, ſowie 
allen denen, die am dem Deutjchland des Wiener Congrefjes 
wie an einer alten Jugenpgeltebten fejthalten, geradezu als eine 
unerhörte Anomalte erſcheint. Wir haben an ihm, wonach wir 
feit Jahrhunderten vergeblich gefucht: den Ausbruch des deutjch- 
nationalen Gefammtbewußtfeins, den Ausdruck einer einheitlichen 
deutſchen Nationalthat, alfo einen ächten deutſchen Volks- oder 
Nationalkrieg. Das befannte Wort: „Der König rief, und ale, 
alle kamen“, feit dem 16. Juli v. I. hat es aufgehört für zahl- 
reihe Stämme unferes Vaterlandes eine bloße poetifche Remi— 
niscenz zu fein. Seit jenem denkwürdigen Tage ift es aus einer 


Und da wüßte ich denn in ber | 
That nicht, welches Ereigniß nicht blos der deutfchen Gefchichte, | 


preußiichen zu einer deutſchen Wahrheit geworben, aus einem 
frommen Wunſche zu einer vollendeten Ihatfache. 

Das ift vom Herr gefchehen und ift ein Wunder vor 
unjern Augen. Ya, aber dieſes Uebernatürliche ift, wie überall, 
nicht ohne natürliche Vermittelung. Es concurriren auch hier 
göttliche Nothwendigkeit und menſchliche Freiheit. Es hat eines 
langen geſchichtlichen Entwidelungsprozeffes bedurft, ehe wir 
nad) Gottes Willen und nicht wider unfern Willen einig ge— 
worden find in dem Sriege gegen Frankreich. Derfelbe ift nicht 
die äußerliche Urſache ver innerlich erſt zu bewirkenden, ſondern 
die äußerliche Wirkung der innerlich bereits eingetretenen natio— 
nalen Einigung, die mit Blut vollzogene Beſiegelung der— 
ſelben, eine reife Frucht unſerer chriftlich -deutſchen Geſammt— 
erziehung. 

Welcher Antheil an dieſer Erziehung und folglich mittelbar 
am Kriege ſelber gebührt dem deutſchen Volksliede? Und zwar 
nicht blos dem weltlichen, ſondern aud) dem geiftlichen, alſo 
dem ewangelifchen Kicchenlieve. Denn, um das nebenbei zu bee 
merken, geiftlih und weltlid Volkslied find ja nur zwei Blü— 
then auf dem nämlichen Stengel der Volkspoeſie. Sie jchließen 
fih nicht aus, jondern ein, wie das Kirchliche und Nationale, 
das Chriftliche Und Volksthümliche überhaupt. Es würde dem 
Charakter eines kirchlichen Geſangbuchs nicht widerſprechend, 
ſondern nur vollfommen entjprechend fein, wenn in demfelben 
aud) das weltliche Volkslied vertreten wäre. Die Gewöhnung 
wirde das Scheinbar Anſtößige ver Sache bald befeitigen. Oder 
"haben wir uns nicht mit Vergnügen daran gewöhnt, in den 
beſſern neuern weltlichen Volksliederbüchern auch dem geiftlichen 
Liede zu begegnen? Was faun man auch dagegen haben, wenn 
da z.B. hinter einem Bolfslievde auf den Grafen Bismark nad) 
der Melodie: „Ein Mäcken von achtein Jaren“ unmittelbar zu 
leſen ift: „O Emigfeit, o Ewigkeit, wie lang bijt du, o Ewig— 
keit!” Es mag allerdings gerade diefe Nachbarfchaft feine jehr 
glüdliche genannt werden, aber die Sache ift übrigens ganz in 
der Ordnung. Dieſer geiftliche und jener weltliche Akkord fließen 
ſymphoniſch zujammen in der höhern Einheit des Volksliedes, 
das ja immer nur ein Product der himmlischen Sonne und des 
irdiſchen Bodens zugleich fein kann. 

Nach viefen beiden Seiten hin fommt das Volkslied in 
Betracht. Zunächſt das Volkslied vor dem Kriege. Das deutfche 
Volk hat in und feit den Befreiungskriegen wieder angefangen, 
umverbroffen feine Lieder zu fingen. Es iſt feitdem fir die 
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Pflege des Volksliedes viel geſchehen. Man Hat e8 in feiner 
chriſtlich-ſittlichen, vaterländiſchen, überhaupt volksbildenden Kraft 
und Bedeutung wieder erkannt und gewürdigt. Es iſt nicht mehr 
das Aſchenbrödel des kosmopolitiſch verſchwommenen 18. Jahr: 


hunderts, e8 hat ſich feinen alten Ehrenplatz im deutſchen Volks⸗ 


herzen wieder zurückerobert, es iſt ſogar ſalonfähig geworden. 
Wer Anſpruch auf deutſche Bildung macht, der muß das Volks— 
lied zum minveften kennen. Dafjelbe hat vor unferer gefammten 
claſſiſchen Kunſtlyrik den unſchätzbaren Vorzug, daß es durchweg 
entſchieden deutſch, alfo hriftlich ift. „Ein großer Theil unferer 
claſſiſchen Poefie ift nur Paradiesvogel, bunt, artig, ganz Flug, 
aber ohne Fuß auf die deutfche Erde“, jagt Herder. Dagegen | 
ſchmeckt dad ächte Volkslied immer ganz entſchieden nach der 
deutfchen Scholle, aus ver es erwachlen ift. 

Es trägt freilich eben darum, und namentlich infoweit es 
hiſtoriſches Volkslied ift, an fih die Phyſiognomie der politiſchen 
und jocialen Zuftände feines Volkes umd feiner Zeit. Vergegen— 
wärtigen wir uns das hifterifche Volkslied des heiligen römi— 
ſchen Reichs deutſcher Nation. Diefes Reich war nichts anderes, 
als ver chronisch gewordene häusliche Krieg, der organifirte 
Nationalhader. Es konnte daher unmöglich ein Vaterlandslied | 
produziren im Sinn und Geift der Jebtzeit. Denn man kann 
nicht Trauben Iefen von den Dornen und Feigen von den Di- 
fteln. Das Vaterland trat zurüd hinter dem Gau, der engern 
Heimath, wie in den Liedern dev Dithmarſchen aus dem An- 
fange des 15. Jahrhunderts, und im denen der freien Reichs— 
ſtädte. Es find Iocale, perfönliche Intereffen, denen fi das 
gefhichtliche Lied zumenvet. Ein eigentliche deutſches National= 
bewußtfein, ein fräftiges deutſches Gemeingefühl kommt nur 
höchſt jelten und ausnahmsweile einmal zum Vorſchein, mie 
3. B. in dem feiner Zeit viel gefungenen Landsknechtsliede auf 
die Schladht von Pavia am 25. Februar 1525. Damals wur | 
den, wie befannt, unter Georg Frundsberg, im Liede Herr Jörg 
genannt, von den deutſchen Landsknechten deutſche Hiebe aus- 
getheilt, ımd zwar waren es bet dieſer Gelegenheit hauptſächlich 
die Schweizer, denen fie zu Theil wurden. „Heini“, der Schwei- 
zer, litt nämlich geraume Zeit an der, wie ex meinte, berech— 
tigten Eigenthümlichkeit, ſich für unüberwindlich zu Halten, wie 
das ja auch andern Völfern neuerdings gelegentlich wieder be- | 
gegnet ift. Das verbroß den „Bruder Veit“, den deutſchen 
Landsknecht, bis er envlich Gelegenheit fand, dem „Heini“ feinen | 
„uppiglihen Wahn“ ganz gründlich auszutreiben. 

Sch meine, wir haben fie baar bezahlt 

Zu Pavia im Thiergarten — 
fo jubelt ver „Fromme“ Landöfnecht, der das neue Liedlein fang, 
in heller deutſcher Siegesfreude. Dies Lied ift ein Klang, ver 
das Herz erfreut, aber, wie gejagt, ein vereinzelter und nur 
gelegentlicher. 

Es kann eben unmöglich in der Abſicht des Volksliedes 
liegen, beſſer fein zu wollen, als die Ereigniſſe und Zuſtände 
find, die feinen Hintergrund Wilden. Es müßte ja dann in 
tenvenztöfer Weiſe Politik treiben und Kritik üben, beides aber 
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liegt dem wahren Volksliede fern. Wenn es gleichwohl oft ver 
Fall, ja im 30 jährigen Kriege beinahe die Negel gemefen, fo 
haben wird dann nicht mehr mit dem gefunden Volksliede, ſon— 
dern mit der Entartung deffelben zum Parteiliede, wenn nicht 
gar mit dem rohen Gaſſenhauer zu thun. Das Achte Volkslied 
will die Zeit nicht abfanzeln, fondern abmalen. Es hält mit 
ihr immer gleichen Schritt. Es will nit über die Ereigniffe, 
PVerjonen, Zuftände reden, es will fie immer nur felber reden 
laffen, ohne daß es deshalb zum bloßen Nelations- oder Zei— 
tungsltede würde. 

Sp lange ſich daher das deutſche Leben im engen Seife 
ſelbſtſüchtig und partikulariſtiſch drehte, ſah ſich auch das ge— 
ſchichtliche Volkslied in den nämlichen Kreis gebannt. In dem 


Maße dagegen, als ſich das öffentliche Leben wirklich mit deut— 


ſchem Inhalte erfüllte, wuchs auch das Lied immer mehr aus 
der Enge in die Weite. So fand es zum erſten Mal wieder 
nach unvordenklicher Zeit an dem großen preußiſchen Kriege des 
18. Jahrh. einen gewaltigen nationalen Stoff. Aber ein großer 
Theil der Nation hatte ihm gegenüber kein gutes Gewiſſen und 
die Dichter in ihrer pathetiſchen und phraſenhaften Ueberſchwäng— 
lichkeit waren ihm nicht gewachſen. Gleims Vaterlandslieder, 
insbeſondere ſeine Lieder eines preußiſchen Grenadiers, ſind ſchon 
aus dem einfachen Grunde überhaupt keine Lieder, ſondern höch— 
ſtens gutgemeinte Gedichte, weil ihnen das erſte und Haupt— 
erforderniß eines Liedes überhaupt abgeht, nämlich die Sing— 
barkeit. Lied iſt abzuleiten von dem gothiſchen liuthön, d. h. 
ſingen. Ein unſingbares Lied iſt ein Selbſtwiderſpruch. Viel 
höher ſtehen die aus derſelben Zeit ſtammenden namenloſen hiſto— 
riſchen Volkslieder des preußiſchen Heeres. Denen merkt man's 
an, daß ſie erlebt ſind auf dem Marſch, am Biwachtfeuer, in 
der Schlacht. In ihnen leibt und lebt der alte Fritz. Auch der 
Humor, dieſes ganz unerläßliche Ingredienz der Volkspoeſie, fehlt 
ſelbſtverſtändlich nicht, nur daß er ſich nicht ſelten überſchlägt, 
namentlich in den derben Spottliedern auf den „edlen Prinzen 
Soubiſe“ und die „Reißausarmee.“ 

Es find überhaupt in dieſer Zeit und von da ab haupt— 
ſächlich die Soldatenliever, in denen der nattonale Funke glimmt. 
Nur Schade, daß diefe Lieder gemeiniglich fich nur eines vor— 
übergehenden Dafeins erfreuen, aljo dem Geſetze des hiftorifchen 
Liedes überhaupt unterworfen find, nad) welchem daſſelbe ſich 
immer nur fo lange im Volksmunde erhält, als das Ereigniß, 
dem es feine Entjtehung verdankt, lebendig im Bolksbewußtfein 
fortwirkt. Soldatenlieder wie „Prinz Eugen der edle Ritter“, 
ein Lied, welches feit dem Jahre 1717 befannt und aus dem 
öfterreichtihen in alle deutſchen Heere übergegangen ift, ge- 
hören, was ihre Lebensfähigfeit anlangt, zu den großen Sel- 
tenheiten. 

Daher fommt es denn auch, daß das ältere hiftorifche 
Volkslied nur zu einem fehr Kleinen Theile die neue Zeit ver 
Befreiungskriege überdauert hat. Doc hat e8 derfelben zu ihren 
Neufhöpfungen zahlreihe Motive und namentlich Melovien ge- 
liefert. Denn wie jehr auch die damalige patriotifche Volkslyrik 
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auf eignen Füßen ftand, wie ſehr fie aud das Beſtreben zeigte, 
den neuen Moft in neue Schläuche zu füllen, jo lag es doch 
nicht minder in ihrem Interefje und machte fich, Ähnlich wie bei 
dem ewangeliichen Kirchenliede des 16. Jahrh., theilweis ganz 
von ſelbſt, daß fte fih nämlich in ven altüberlieferten jchlichten 
Türen und Weifen bewegte, die ja durchaus nicht willkürlich 
find, fondern mit innerer Nothwendigkeit und conjtanter Regel— 
mäßigfeit organiſch aus dem Inhalte des Volksliedes heraus— 
wachen. Der Inhalt Schafft fih die ihm adäquate Form und 
Melodie. Die drei bilden eine harmoniſche Einheit, wie Leib, 
Seele und Geiſt. Mit Sonetten, und wären e8 geharnijchte, 
macht man darum auf den Theil des Volkes, der nod) in poeti— 
ſcher Unſchuld der Formen dahinlebt, 
Eimdrud. Wenn dagegen der vitterliche Mar von Schenfen- 
dorf, der deutſche „Rheinhüter“ und „Kaiſerherold“, anhebt 
zu ſingen: 

In dem wilden Kriegestanze 

Brach die ſchönſte Heldenlanze 

Preußen, euer General — 
ſo trifft er in dieſem Liede von Scharnhorſt den rechten an— 
muthenden Volkston. Gründlicher und glücklicher verſtand ſich 
jedoch darauf der Mann von der Inſel Rügen, Ernſt Moritz 
Arndt, in ſeinen bekannten Vaterlands-, 
liedern. Und was endlich die poetiſche Popularität von Theodor 


Körner anlangt, fo darf man dagegen ſchon um deswillen nichts | 


unternehmen, meil man fi ſonſt unfehlbar die ganze veutjche 
Jugend auf den Hals Inden würde. 

Durch die Lieder dieſer und vieler anderer namhafter Dich- 
ter, jowie durch ein zahllofes Heer improvifirter lyriſcher Ein- 
tagsfliegen iſt die neuere deutjch » nationale Baterlands- und 
Volkslyrik geihaffen umd begründet worden. Dieſe Lyrik aber, 
in Verbindung mit der gleichzeitig wieder zu Ehren gekommenen 
firhlichen des 16. und 17. Yahrh., iſt e8 hauptſächlich, deren 
miterziehender Einfluß bei Beurtheilung des neueften Stadiums 
unſers riftlich - nationalen Lebens weſentlich in Betracht kom— 
men muß. 

Wir find wenigjtens, wie ſich nun herausgeftellt hat, nicht 
umfonft eine Nation von Dichtern und Sängern geweſen. Wohl 
war es eine Thorheit, von dem Idealismus des deutjchen Yiedes 
allein das Heil zu erwarten. Die Kernliever, das fröhliche 
Gefangleben auf hohen und in nievern Schulen, auf den Turn- 
pläßen und in den Kafernen umd vollends die politiihen Sän— 
gertage — das hat's allein nicht gethan. Dies müſſen nad) den 
Erfahrungen der Testen Jahre ſelbſt die unheilbarſten Idealiſten 
zugeben. Aber eine nationale Macht ift und bleibt das deutſche 
Lied doch unter allen Umftänden. Es hat auch Eifen im Blut. 
Sein Antheil an der Wegbereitungsarbeit für das Jahr 1870 
ift ein ganz beträchtliche. Sagen kann man freilich, wir wür— 
den auch ohne unfer Liederleben fo weit gefommen fein. That— 
jache ift, daß wir nur unter feiner Mitwirkung fo weit gefom- 
men find. 

Wir haben die Lieder der Befreiungskriege gefungen, wir 


ſchlechterdings gar feinen ) 


Helden- und Kriegs- | 


ı Waffen. 
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‚haben ung dadurch in ihren Geift und ihren Geift in uns hin- 


eingefungen. Im Geſang haben wir uns ihren Inhalt aſſimi— 
lirt. Die vaterländiihen Sieges- und Helvenehren, tm Geſang 
iſt ihr Gedächtniß unter und lebendig geblieben, aud) in Süd— 
deutſchland. Der Sandwirth vom Paſſeier ift dort noch heute 
unvergelien. Unſer vaterländiſch Wünſchen und Hoffen, unfer 


ſehnſüchtig Ausfchauen nad) dem Morgen hell und klar, der da 


kommen jollte, im Liede fand es einen ergreifenden Ausdrud. 
Unfere vaterlänpiichen Gelübde vom Rhein „dem hoben Felfen- 
kind“, im Geſange reichten ſie ſich die Bruderhand. Unſere 
vaterländiſchen Wunden, im Liede brachen ſie immer von Neuem 
wieder auf. „Es haben wohl gerungen die Helden dieſer Friſt, 
doch nun der Sieg gelungen, übt Satan neue Liſt.“ „Dort 
unten an den Vogeſen liegt ein verlornes Gut, da gilt es deut— 
ſches Blut vom Höllenjoch zu löſen.“ „Zu Straßburg auf der 
Schanz, da ging mein Trauern an.” „O Straßburg, o Straß— 
burg, du wunderſchöne Stadt.” Wir haben unſere National— 
hymnen gefungen, ein jeder Stamm die feine, und eine jede 
vartivt doch nur in ihrer Art das alte deutſche Theme: 
Mit Lieb und Treue nah’ ich mich dem Throne, 
Don welchem mild zu mir ein Vater ſpricht. 
Und wie der Vater treu mit feinem Sohne, 
Sp ſteh ih treu mit ihm und wanfe nicht. 
Und wenn Papit Sixtus V. von dent Deutihland am Ende 
des 15. Yahrh. jchreibt: „Die deutſchen Knaben lernen eher 
reiten als reden und erlangen eine unbegreifliche Gewandtheit in 
der Waffenführung. Sie nehmen die Waffen überall Hin mit, 
und es fommt ihnen dies jo leiht an, wie das Tragen der an- 
gebornen Glieder. Nicht blos die vom Adel, jondern aud) die 
Bürger haben ihre Rüſtkammer im Haufe, und wer die deut- 
ihen Waffenfäle gefehen hat, muß über die Zeughäufer anderer 
| Nationen lächeln” — was würde der Schreiber erſt von ven: 
Deutſchland des Jahres 1870 jagen! Mit der immer erneuten 
Luft der Lieder haben wir eingefogen die altgermanijche Luft der 
Denn „Der Gott, der Eifen wachen ließ, der wollte 
feine Sinechte, Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dent 
Mann in feine Nechte.” Und wer it ein Mann? „Der beten 
fann und Gott dem Herrn vertraut." Für einen ſolchen ziemt 
fi dann aud das fröhliche Bekenntniß: 
Kein ſchönrer Tod ift in der Welt, 
Als wer vorm Feind erfchlagen 
Auf grümer Haid’, im freien Feld 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 
Sold) ein Mann mag felbit das fonft bevenkliche jentimentale 
„Morgenroth, Morgenroth“ unbedenklich anftimmen am Morgen 
der Schlacht. 

Neben den guten find freilich auch jchlechte Lieder gejungen 
worden, garftige politifche Tendenz und Parteiliever auf breis 
tefter unfittlicher, waterlandslofer Grundlage. Schauberhafte Er- 
eigniffe, Die man mit Nacht beveden jollte, find in noch ſchau— 
derhaftere Verfe gebracht und auf lüderliche Dielodien-abgefungen . 
worden. Aber unſer Volk hat einen ganz 1 a —— 
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Es ift ferner won mancher Seite felbft mit den guten patrioti- 
hen Liedern viel Mißbrauch getrieben worden. Man hat das 
Urtheil über diefelben verwirrt, fie als ftantsgefährlich zu dis— 
ereditiren geſucht. Weil das Lied ver Befreiungskriege fo ener- 
giſch auf Das Allgemeine dringt, fo hat man beforgen zu müſſen 
geglaubt, das Befondere möchte dadurch unterdrüdt werben, 
während e8 doch im Gegentheil, und fo weit e8 überhaupt eine 
Berechtigung hat, erfahrungsmäßig dadurch conferwirt worden ift. 
Es wählt an eigner Kraft, wer fi ein Glied des Ganzen 
fühlt. Endlich feheint man nicht felten won der Vorausſetzung 
ausgegangen zu fein, die patriotifche Lyrik fer lediglich um ihrer 
jelbft willen dagemwefen, ein nationales Schaugeriht. Sie habe 
der Nation eine bequeme Gelegenheit geboten, ſich alljährlich, 
etwa am 18. October, einmal gründlich auszufchreien. Sonft 
habe die Sache weiter feinen Zwed gehabt. Denn merkwitrbig 
bleibt es doch, wie grade viele won denen, die feit Menfchen- 


gedenfen auf dem Kyffhäuſer einen patriotifchen Höhenfultus 


getrieben haben, num yplöglic wie aus den Wolken gefallen 


find, nachdem fie ver alte Barbarofia endlich beim Wort ge- 
nommen hat. „Die ich rief die Geifter, werd’ ich nun nicht 
los.“ Man jpielt nicht ungeftraft mit nattonalen Gedanken und 
Ideen. Ein Bolf wird viel mehr von Einvrüden als von Ein- 
ſichten beſtimmt und bewegt. 

Aber trotzdem das vaterländiiche Volkslied demnach duch 


Bosheit, Mißbrauch und Umverftand aller Art in feiner Wirk | 


ſamkeit empfindlich gelähmt und in feinem Stegeslaufe vielfad) 
ift aufgehalten worben, fo ift es nichts defto weniger fiegreich 
hindurchgedrungen. Es hat mit der Zähigfeit eines perenniren- 
den Gewächſes allen nationalen Witterungswechfel überdauert. 
Es ift ein Salz geworben für die deutſche Erde. Es hat wie 
ein Sauerteig die trägen Maffen in Gährung gefeßt und erhal« 


ten. Es hat die nationale Temperatur gefteigert, den nationalen | 


Blutumlauf beſchleunigt. Es hat dem dunklen Drange des 
deutſchen Herzens unabläjfig ein klares Ziel vorgehalten und 
namentlich den alten Aberglauben zerftören helfen, als ob mir 
von Gott zu einem rein philofophifchen Dafein, zu einer aus— 
ſchließlich Titerarifchen Weltftellung präveftinivt ſeien mit ver 
jpeciellen Miffton, zum abſchreckenden Beispiel fiir andere Völker 
eine Mufterwirthichaft nationaler Zwietracht zu unterhalten. 
Nein, 
Ihr Sterne feid mir Zeugen, die ruhig niederfchaun, 
Wenn alle Brüder ſchweigen und falihen Gößen traun, 
Ich will mein Wort nicht brechen und Buben werben gleich, 


Will predigen und fprehen von Kaifer und von Reich. 
(M. v. Schenfenborf.) 


Sp das Yied aus den Jahren 13 und 15. Aber damit allein 
nod) nicht genug. Das Volkslied hat nicht blos als Vaterlands— 
led im engern Sinne den Deutfchen in ung erzogen und gepflegt, 
ed hat als deutſches Lied überhaupt fi) als einen Hort und 
Hüter deutſcher Sitte und Art bewieſ 
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liedern, an die Naturliever, die Lieder der Geſelligkeit. Die 
find allzumal Fleifh von unferm Fleiſch. Man muß fi ordent- 
ih) Zwang antun, um ſich als Deutfcher in dieſen Liedern 
‚nicht durchweg wieberzufinden. Wie die Keime des Frühlings, 
wie die Blüthen des Mai's find fie am Baume der Volkspoeſie 
bervorgebrocdhen. Vor vielen Erzeugniffen der Kunftlyrif, nament- 
lich der Heinefhen Schule, haben fie nicht bloß Die größere 
Unbefangenbeit, Unmittelbarfeit und Wahrheit, fondern vornäm— 
ih auch dies voraus, daß ihr poetiſcher Duft frei it von 
jeglihem Miasma. Das Volk hat fie gefungen und fingt fie 
noch mit großem Behagen. Denn für Empfindungen, die zu— 
nächſt nur des Dichters individuelles Eigenthum find, fir welche 
er alfo bei andern durch fein Lied erſt Theilnahme erweden will, 
für vergleichen SKunftpoefie hat das Volk, fo weit es noch ur— 
wüchſiges Leben in ſich trägt, nun einmal weder Sinn noch Ge— 
ſchmack. Der Kulturhiſtoriker Riehl freilich ift anderer Anficht. 
Er erzählt von einem batrifchen Voftillon, der täglich) am Fuße 
des Wendelfteinsg in Oberbaiern vorüberfuhr und fein Horn 
vortrefflich blies. Aber was blies der blaue Schwager in dem 
großartigen Thale? Heine's „Schönfte Augen.“ : Man venfe 
fih. Ein bairiſcher Boftillon, fo maulfaul und ftodig, daß man 
feine drei Worte mit ihm reden kann, bläft durchs Dorf: 

Auf deine Schönen Augen 

Hab ich ein ganzes Heer 

Unfterblicher Lieder gebichtet! 
Riehl fürchtet, der Virtuofe auf dem Bock möchte über furz 
oder lang mit feiner Kunftlyrif den Sennerinnen ihre guten 
Volkslieder ausblafen. Bis dahin indeß hats wohl noch gute 
Wege. Das Bolt hat noch zu aller Zeit zu unterjcheiden ge= 
wußt zwijchen getrockneten Blumen und friſchen Alpenrofen, man 
muß ihm nur nicht einreden, daß der Befit eines poetiſchen 
Herbariums zur Bildung gehöre. : 

Man nehme unferm Volke diefe Lieder, und die Folge 
davon wird fein eine Trübung feiner Stimmung, eine Ver— 
flahung feines tiefen Gemüthslebens, ein Berblaffen feiner 
natürlichen Lebensfriſche. Denn das einige Deutſchland kann 
man doch beim beften Willen nicht immer fingen. Der Menfch 
ift doch nicht blos ein politisches Thier, wie Ariftoteles jagt, 
und das Herz hat doc nicht blos patriotifhe Gefühle und Be— 
dürfniffe. Es gehört doch aud den Blumen auf der Haide 
und den Sternen am Himmel und den Schwalben, vie heim— 
wärts ziehn. Die müflen auch ihr Theil befommen. Das 
Baterland aber verliert dadurch nichts, vielmehr es gewinnt. 
Es fließt auc aus diefen Liedern unferm Bolfe unabläffig eine 
Fülle gefunder deutſcher Yebensfäfte zu. Sie find nicht blos 
ein Zeichen, daß fic) die Singenden in ihren Grenzen und Be— 
reich wohl und behaglid, fühlen, fie nähren und Fräftigen auch 
das Heimathsgefühl. Die Erde ift überall des Herrn, aber in 
der Heimath iſt es dod am fchönften. In diefem Bewußtſein 
ftehen wir von Alters her und wir haben an ihm ein Clement 
fittliher Kraft und Tüchtigkeit, das auch für den Krieg feine 
Früchte trägt. Die fchlechteften Soldaten find es nicht, die 
Heimweh haben. In unferer Liebe zu Heim und Heerd beruht 
‚zum Theil wenigſtens dag Geheimniß unferer nationalen Kraft. 


en und bewährt. Ich denfe Das deutſche Volkslied aber gehört felbft zum Wefensinhalt 
da an den reihen Schab von Liebes-, Abſchieds- und Wander- dieſer Liebe. 


(Schluß folgt.) 
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Bolfsfrieg und Volkslied. 
Schluß.) 


Wir ſind den Männern, die nach Herders Vorgange den 
verſchütteten Brunnen des Volksliedes wieder aufgegraben haben, 
daß nun ein jeder daraus ſchöpfen kann, zu großem Danke ver— 
pflichtet. Die Herausgabe von „des Knaben Wunderhorn“ war 
ein nationales Ereigniß. Uhland und Vilmar haben ſich durch 
ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiete des Volksliedes 
um das Vaterland wohlverdient gemacht. Das Wiederaufleben 
auch des nichthiſtoriſchen Volksliedes hat mit dazu geholfen, daß 
unſere nationale Erneuerung ſich vollzogen hat im Geiſte des 
deutſchen Gemüths. 

Das Volkslied iſt aber endlich auch als geiſtliches Lied | 
wieder aufgelebt. Als der Altvater Arndt ſeiner Zeit an die 
Leiche des evangeliſch-lutheriſchen Kirchenliedes herantrat und 
ſprach: Das Mägdlein iſt nicht todt, ſondern es ſchläft, da 
verlachten ihn bekanntlich die aufgeklärten Zeitgenoſſen. Aber, 
ſagt Leſſing, wir haben nicht immer Recht, wenn wir lachen. 
Seit den Befreiungskriegen hat das deutſche Volk auch diejeni— 
gen jeiner Volkslieder, in welchen es bezeugt und befennt feine 
heilige Liebe zum Evangelium und die man ihm verwäflert und 
verleidet hatte eine Zeit lang, in ihrer urfprünglichen Herrlich— 
feit ſich wieder zu eigen zu machen verſucht. Und wahrlich nicht! 
zu feinen eigenen und des Vaterlandes Nachtheil. Denn man 
wird doch nicht behaupten wollen, daß die Intereffen des Vater- 
landes jhädigt, was dem Wohl der Kirche dient, oder daß um— 
gefehrt die Intereſſen ver Kirche beeinträchtigt, was das Wohl 
des Vaterlandes fürdert. Der gute Chrift fanın nie der fchlechte 

Deutſche, und der gute Deutſche kann nie der fchlechte Chrift fein. 
Es würde jedoch zu weit führen, wenn ich verfuchen wollte, 
erſchöpfend darzulegen, wie das kirchliche Volkslied im Einzelnen 
den Boden hat zurichten helfen, auf welchem die Ernte des 
Jahres 1870 zur Neife gefommen if. Ich müßte in dieſem 
Tale zurücgreifen bis zur Reformation. Es möge daher ver 
allgemeine Hinweis genügen, wie das deutſche Kirchenlied, indem 
es den Glauben an das himmlische Vaterland geſtärkt, zugleich 
befruchtend zurückgewirkt hat auf den Ölauben an das irdiſche 
Vaterland; wie es fid) rühmen kann, ung zu einer ganz anderen 
Vaterlandsliebe entflammt zu haben, als die war, welche Tyrtäus 


den Spartanern predigte, nämlich zur freien Selbfthingabe an 


das Vaterland, die doch allein fittlichen Werth hat; wie es die 
Sprade, durch welche die Nationalität zunächft bedingt ift, treu= 
lic) gehütet; wie es den geſchichtlichen Sinn, ohne welchen ein 
Volk ſchließlich zur Wetterfahne wird, forgfam gepflegt; wie es 
das Familienleben, deſſen Verfall den des gefammten Staat3- 
und Volksthums unabwendbar nad) fi) zieht, an feinem Theil 
geſund erhalten; ja wie es endlid) im Verein mit der deutjchen 
Dibelüberfegung und dem weltlichen Volkslied wenigſtens ein 
Band idealer Einheit geweſen ift inmitten unferer nationalen 
Zerſplitterung. 

Die nationale Bedeutung des wieder zu Einfluß und Ehren 
gekommenen deutſchen Kirchenliedes hat ſich am intenſivſten natur— 
‚gemäß in denjenigen Schichten des Volkes geltend gemacht, Die 
e3 überhaupt nody nicht unter ihrer Menſchenwürde halten, durch 
die Lieder eines Heinrich von Yaufenberg, eines Luther und Ger- 
hardt mit dent 15., 16. und 17. Jahrh. in geiftlihen Contact 
zu trete Über wie das ja von den Segensftrömen ver Kirche 


überhaupt gilt, ver überquellende Lieverfegen ift in feiner ſtillen 


und ftetigen Wirkung indirect und theilweis auch denen zu gut 
gefommen, die nichts darnach gefragt haben. Wenn daher die 
Geſchichtsforſchung dereinſt verfuchen wird, all die zahlreichen 
idealen und ethiſchen Factoren bloßzulegen, durch deren Zu— 
jammenwirfen der große deutſche Volkskrieg des Jahres 1870 in 
jeiner abſoluten Einzigartigkeit unfererfeits zu Stand und Weſen 
gekommen ift, jo wird fie auch mit dem deutjchen Volksliede, 
dem weltlichen und geiftlichen, zu vechnen haben. Daſſelbe hat 
an feinem Theile dazu mitgewirkt, daß diefer Krieg ein einiges 
dentjches Volk fand, das den unbeugſamen Willen, die moraliſche 
und phyſiſche Kraft und ven Helvenmuth des weltüberwindenden 
Glaubens befaß, ihn ſiegreich Hinauszuführen mit Gottes Hülfe. 

Begleiten wir nun das Volkslied in den Volklskrieg felber. 

Unfere Brüder find fingend in den Kampf gezogen. Bei 
den Griechen des claffifchen Alterthums galt e8 zwar für bar- 
barifch, zufammenzufingen. Aber in diefem Stüde laſſen wir 
ung von den Alten nicht fehulmeiftern. Wir bleiben bei unferer 
barbariichen altgermanifchen Art. „Kampf ohne Sang hat 
feinen Drang." Daher ver alte und enge Freundſchaftsbund 
zwifchen Leyer und Schwert, zwiſchen Krieg und Poefie über— 
haupt. Das Chriſtenthum bat hierin nichts geändert. Ja die 
riftlichen Solvaten fingen erft recht. Und dabei ift e8 auch voll- 
ftändig gleichgültig, welchen Charakter im befondern der einzelne 
Krieg hat, d. h. warum Krieg ift. Das foldatifhe Singen ver- 
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trägt fi) mit einem jeden, ſelbſt ungerechten Kriege. Die elſäſſer 
Franzofen find, deutſche Lieder fingend, gegen Deutſchland 
marſchirt. 
deln haben doch ihrer Zeit die deutſchen Landsknechte mit weit— 
hin ſchallendem Geſang ihre Haut zu Markte getragen. Es iſt 
das ſchöne Vorrecht des Soldaten, in jedem Kriege ein gutes 
Gewiſſen zu haben. Für den Soldaten iſt jeder Krieg Schutz 
und Nothwehr. „Iſts aber Schutz und Nothwehr, ſagt Luther, 
ſo laßt's gehen und haut drein, ſeid dazu Männer und beweiſt 
euern Harniſch, da gilt's dann nicht mit Gedanken ſtreiten.“ 
Der Soldat iſt kein Nolitifcher Grillenfänger. Ihn kümmert nicht 
die Verantwortung, ihn freut Der Kampf und Steg. Darum 
fingt er. Es braucht ihm das nicht, wie von mancher Seite 
wohl behauptet wird, erft offictell beigebracht zu werden. 8 
macht fich ganz von felbft. Die Poefte des Kriegslebens bringt 
das jo mit fidh. 

Es leben die Soldaten 

So recht von Gottes Gnaden, 

Der Himmel iſt ihr Zelt, 

Ihr Tiſch das grüne Feld. 

Ihr Bette iſt der Raſen, 

Trompeter müſſen blaſen 

Guten Morgen, Gute Nacht, 

Daß man mit Luſt erwacht. 


Was der Geſang überhaupt wirkt, daß er wie ein Gruß 


und Sonnenblick aus einer beſſern Welt uns für einen Augen— 
blick vergeſſen läßt die ſtaubbedeckte Wirklichkeit, daß er das Herz 


(Brentano.) 


fröhlich und den Muth ehrlich und getroft macht, daß er ver— 


ſcheucht die Nebel ver trüben jorglichen Gedanken, daß er die 
müden Kniee wieder aufrichtet und den leisten Funken der ver- 
löſchenden Kraft wieder zur Flamme anfacht, das wirft er in 
verftärktem Mafe im Kriege, auf dem Marſch, im Lager, vor 
und nah der Schlacht. Noch mehr als vor den Keulenſchlägen 
haben ſich die Römer einft gefürchtet vor den Schlachtrufen der 


Germanen. Und unfere Solvatenliever erfreuen ſich jeßt bei 


den Franzofen etwa eines ähnlichen Reſpekts, wie die gefürd)- 
teten kecken Ulanen. König Ludwig II. fang während der 
Schlacht bei Saucourt im 3. 881 ein heiliges Lied und feine 
Krieger zufammen fangen: kyrie eleison! Go heißt es in 
dem betreffenden Leid: 

ther cunine reit cuono, sanc liot fröno, 

ioh all& saman sungun kyrie eleison. 
Die Normannen aber wurden befiegt. Das kyrie eleison war 
fange Zeit das Feldgeſchrei der deutſchen Heere. Bekannt ift, 
welche Wunder die geiſtlichen Lieder unſerer Kirche gerade auf 
den Schlachtfeldern gewirkt haben. Um einen Begriff von der 
hinreißenden, überwältigenden Kraft eines bewährten geiſtlichen 
Chorals zu bekommen, muß man ihn ſingen hören im Angeſichte 
des Himmels, auf der Wahlſtatt, im vieltauſendſtimmigen 
Männerchor. Ein bairiſcher Soldat ſchrieb unlängſt aus Frank— 
reich an ſeine Eltern ganz entzückt über die ſchneidige Tapfer— 
keit ſeiner norddeutſchen Brüder, und, fügte er wehmüthig hinzu, 


Und bei welchen oft nichts weniger als reinen Hän— 
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„was fie fin ſchöne Lieder haben.” Er meinte aber ganz be 
ſonders die herrlichen geiftlihen Choräle. 

Indeß der Krieg erzeugt auch neue Poeſie. Nach dem 
Durchzug durchs rothe Meer, da fang Mofe und die Kinder 
Iſrael dies Pied dem Herrn und fpraden: Ich will dem Deren 
fingen, denn er hat eine herrliche That gethan, Roß und Wagen 
hat er ins Meer geſtürzt. (Exod. 15.) Der Soldat fingt nicht 
blos feine alten Lieder, ex exdichtet auch ſelbſt neue. Es ift 
dies lange Zeit hindurch fo ziemlich die ftehende Kegel geweſen. 
In umfern alten Volfsepen find Sänger und Held eins. Ich 
erinnere an den Stormarnfönig Horat in der Gudrun, an den 
fröhlichen Spielmann Volker im Nibelungenlieve. Die 250 hifto- 
riſchen Volkslieder, welche R. v. Lilteneron im J. 1865 mit 
erläuterndem Commentar herausgegeben und welde den Zeit- 
raum vom 13.—16. Sahrh. umfaffen, find faft ohne Ausnahme 
‚von folhen gevichtet, „die aud) dabei waren.“ Näher liegt «8 
ung an Theodor Körner zu denken, dies verfürperte Ideal der 
Bermählung ächten Helden» und Sängerthums. Und was den 
neueſten Krieg anlangt, nun fo tft derſelbe namentlich in feinen 
‚erften überraſchenden Acten ganz wie dazu gemacht geweſen, den 
Dichter im Soldaten unmwiverftehlich herauszufordern. Wir be- 
grüßen ihn in der mythiſchen Collectivgeftalt de humoriſtiſchen 
Füſiliers Kutjchle vom 40. Regiment, den ich, eben weil er 
typiſch geworden zu fein ſcheint für umfere neueſte Feldpoeſie, 
'felbft auf die Gefahr bin nicht unerwähnt laſſen kann, daß mir 
daraus Ähnliche diplomatiſche Verlegenheiten erwachlen, wie den 
Herausgebern des „Hurrah!“ 

Wie viel oder wie wenig feld neufter unprofefjionivter 
Soldatenpoeſie bis jetst entjtanden ift, läßt ſich noch nicht über- 
fehen. Doch thut das auch nichts zur Sade. Die Qualität 
ift das Entfcheidende. Und da darf man denn wohl jagen: Der 
Krieg hat Soldatenlieder gefhaffen, die ſich den beiten aller 
Zeiten getroft an die Seite ftellen laſſen. Ich erwähne nur 
eins von den allgemeiner befannten: 


König Wilhelm faß ganz heiter 

Züngft zu Ems, dacht gar nicht weiter 
An die Händel dieſer Welt. 

Friedlich, wie er war gefunnen, 

Tranf er feinen Krähnchenbrunnen 
Als ein König und ein Held. 


Der Anfang läßt doch an zutr aulicher Liebenswürbdigfeit, an 
behaglicher Ungezwungenbeit und holzſchnittartiger Volksfaßlich— 
keit abjohrt nichts zu wünjchen übrig. Und das fließt nur fo 
durch alle 14 Strophen hindurch bis zur Schlacht bei Wörth, 
Imponirend in großartiger Cinfachheit ift die Szene in 
Ems mit Benebetti. Der Gefandte „möcht' es gerne fchrift- 
ih ha'n.“ 

Da fieht unfer Wilhelm Rexe 

Sich das klägliche Gewächſe 

Mit den Königsaugen an. 


Mehr kann man in der That mit weniger Aufwand von 
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poetiſchen Mitteln nicht erreichen. Die Schlußſtrophe lautet | 
wie üblich: 
Ein Füſilier von dreiundachtzig 
Hat dies neue Led erdacht fich 
Nah der alten Melodet, 
Drum ihr frifchen blauen Jungen 
Luftig darauf losgejungen! 
Denn wir waren auc dabeil 


Ob wir übrigens wirklich dabei waren oder ob ſichs nur um 
einen fingivten 83er handelt, iſt für die Beurtheilung dieſes 
Liedes ganz gleichgültig. Hoffmann von Fallersleben hat in 
lebhafter Imagination nachgeahmte Landsknechtslieder gedichtet, 
die beinahe beſſer ſind als ihre Originale. 

Doch wenden wir uns nun zu den Leuten hinter der Front, 
die nicht unmittelbar kämpfend am Kriege betheiligt ſind. Wie 
ſtehts um deren Mitſingen und Mitdichten? Nun das ent— 
ſcheidet ſich ausſchließlich nach der Art und Veranlaſſung des 
Krieges, ſelbſt unter der denkbar günſtigſten Vorausſetzung, daß 
das Militairiſche einen integrirenden Beſtandtheil des Volks— 
lebens bildet. 

Es giebt ſog. Cabinetskriege, die dem Ehrgeiz oder der 
Willkür einzelner Machthaber unter Gottes Zulaſſung ihre Ent- 
ftehung verdanken. Solden Krieg erleidet eine Nation mehr, 
als daß fie ihn führt. Er erregt fie wohl äußerlich, aber er 
bewegt fie nicht innerlich in lebendiger Theilnahme. Sie kann 
ihn daher unmöglich begleiten mit ihren Liedern, ohne unmwahr 
zu werden. Sie verhält fi) fchweigend, weil jeder Impuls zum 
Singen fehlt. Gleichwohl ſchafft fich ſelbſt ſolcher Krieg jeine 
Poefie. Aber das merkwürdige dabei it, man würde fie an 
ihm nicht vermifjen, wenn fie fehlte. Sie gehört nicht zur eigent- 
Then Subftanz des Krieges, fie ift lediglich etwas Accidentielles. 
Sie fteht zum Kriege nicht jo wohl in dem Verhältniß eines 
Zeugen, al3 vielmehr eines Advokaten. Ihre Rolle ift nicht die 
eines mitjpielenden Acteurs, ſondern die eines applaudirenden 
Zuſchauers. Mit einem Worte: Sie vermag fi nicht als 
nothwendig zu legitimiven und kann daher nie Bolfspoefie fein. 

Anders ftellt fi) die Sache, wenn fih’8 um einen Volks— 
krieg handelt. Das Wort hat freilich einen verdächtigen Bei— 
geſchmack. Man denkt dabei unwillfürlid) an die neuefte vepublifa- 
nifche Kriegführung in Frankreich. Aber es iſt doch noch jehr 
die Frage, ob ein von der Nevolution künſtlich ins Werk ge- 
feßter Aufftand widerftvebender und im fid) verumeinigter Volks— 
elemente iiberhaupt nur ein Krieg genannt zu werden verbient. 
Darüber, ob wird mit einem Volkskrieg zu thun haben oder 
nicht, entfeheiden nicht die Mittel, fondern der Grund und das 
Ziel des Krieges. Wenn ein Volk, in der Abficht fich eines 
feindlichen Angriffs auf feine Freiheit und Unabhängigkeit zu 
erwehren, oder auch um frei athmen umd den ihm von Gott 
gewieſenen gefchichtlichen Beruf erfüllen zu fünnen, zum Kampfe 
entjehloffen einmüthig das Schwert zieht und ziehen muß, wo— 
fern es ſich nicht felbft aufgeben will, fo giebt dies allein, aber 


110 


die Wehrkraft eines Landes organifirt fein, wie fie will, Wie 
aber mit folhem Kriege das Volkslied lebendig wird, das haben 
wir im I. 64 und 66 theilweis, in jüngfter Zeit aber beinahe 
mehr als zur Genüge erfahren. 

Hinter den umter feinem greifen Helvenkönig bis in ven 
Tod getreuen Heldenfühnen des VBaterlandes jtand vom Anfang 
an die Reſerve eines ganzen fingenden Volkes. Der Zorn, die 
Degeifterung, der Opfermuth, in den alten frommen Baterlands- 
federn flanımte er mächtig empor. Es waren die Lieder der 
Vahre 1813 und 14, „vie und umſchwebt haben wie Geifter 
der alten Zeit und die Sinne erfüllt mit hehren Worten und 
Veifen.” Wir haben gefungen „die Wacht am Ahein“ mit 
ihrem zündenden Kehrvers. Doch nicht dies allein. Die völlig 
unfaßbare Mahnung eines deutihen Dichters: „Erft nad vem 
Siege laßt uns beten,“ hat uns erft recht gezeigt, wie jehr vie 
nationale Erhebung der religiöfen Vertiefung bedürftig mar. 
Ein Stüd des Krieges bilden auch der allgemeine Bußtag und 
die Striegsbetjtunden mit ihren Pjalmen im höhern Chor. Cs 
ijt nicht blos der alte Arndt, fonvdern auch ver alte Porſt ir 
manchem Haufe wieder hervorgeholt worden, meil ja befanntlic 
die neuen Tröſter mit ihrer Weisheit regelmäßig zu Ende find, 
fobald die Noth wirklich an den Mann geht. Im jchmweren 
Kriegsläuften, wenn das Herz belagert und an allen Orten ge- 
ängftigt und ausgehungert ift, da lernt man das alte liebe Gut 
des Kirchenliedes erſt vecht wieder ſchätzen. Da fangen felbit 
verwöhnte Gaumen an, dies vielverjchrieene Schwarzbrot wieder 
Ihmadhaft zu finden. Es wäre viel zu jagen von dem Friedens- 
und Samariterwerf des Kirchenliedes in diefer Zeit des Krieges, 
iwie 88 umbhergezogen iſt und hat wohlgethan an vielen Taujen- 
den, in Hütten und Paläſten, in Yazarethen und an Gräbern; 
wie manchen Kummer es ftill und wie manden Tod e8 lieblich 
gemacht hat; wie es gewejen ift Schild und Schirm, Steden 
und Stab, Weder und Mahner. Die Gluth der Begeifterung 
hat es gejchürt und hat fie gereinigt und geläutert von den 
Schladen der Selbjtüberhebung und Selbjtgerechtigfeit. Unter 
dem Siegesdonner der Geſchütze it es himmelan gejtiegen aus 
überfüllten Kicchen, vom offnen Markt: „Herr Gott, dich loben 
wir, Herr Gott, wir danfen dir.“ „Nun danket alle Gott!“ 


Nun lafjet die Gloden von Thurm zu Thurm 
Durchs Land frohloden im Jubelſturm! 
Des Flammenftoßes Geleucht facht an, 
Der Herr hat Großes an ums gethan. 


Ehre jet Gott in der Höhe! (Geibel.) 


So hat das deutſche Volk dem, wovon e3 in feinem In— 
nerften erfaßt und bewegt war, denjenigen Ausorud gegeben, 
der ihm in den Momenten erhöhter Yebensftimmung allein na= 
türlich ift, den Ausorud des Liedes. Was das Volk gedadt 
und gedankt, und erhofft und erbeten, und gejorgt und getrauert 
und gejubelt hat zumächft im der enticheivenden Periode des 
Kriegs, im Volksliede ift es ihm wie aus der Seele geſprochen 


auch unter allen Umftänden, einen Volsfrieg, mag im übrigen! gewejen. 
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Andererfeitö aber ſpiegeln ſich auch die Thatſachen, Bes | 
wegungen und Stimmungen diefer großen Zeit in dem vater- 
ländiſchen Volksliede, das von ihr neu geſchaffen worden ift, zum 
Theil wenigftend mit einer Klarheit, Durchſichtigkeit und Treue 
a5, welche die patriotifhe Lyrik des I. 1870 zu einer Gefchichts- 
quelle erſten Ranges macht. | 

Es fonnte ja nicht fehlen, daß diefer Volkskrieg, der das 
Geſammtleben unferer Nation in feinen verborgenften Tiefen 
aufgewühlt, ver alle materiellen und geiftigen, alle fittlichen und | 
religiöfen Beftände unferer nationalen Erxiftenz, der unſere Zu— 
funft in Frage geftellt hat, alle Quellen der Poeſie wie mit 
einem Zauberſchlage erſchließen mußte. Es ift Frühling ges | 
worden im den deutſchen Yanden. Allein vom 16. Juli bis zum 
6. Auguft v. J. find in 73 deutſchen Zeitungen, darunter 60 
aus Norddeutſchland, 320 Striegslieder veröffentlicht worden. 
Julius Sturm behauptet jogar: 

Ganz Deutſchland zählt kaum fo viel Bayonete 
Im diefem Krieg, als Kampfe und Siegeslieber, 
Und jeder neue Tag bringt neue wieder 
Und immer länger wird die lange Kette, 


Das ift indeß eine ftatiftifche Licenz, die bei einem Dichter nicht 
weiter befremben kann. Als thatfächlich darf gelten, daß die 
Redactionen der verſchiedenſten Tages- und Unterhaltungsblätter 
ihrer Angft fein Ende gewußt haben, jo maffenhaft war das 
poetifche Angebot. Kein irgend namhafter nord⸗ oder ſüddeut— 
ſcher Dichter, welcher Farbe er auch angehören möge, fehlt unter 
den patriotifhen Sängern des J. 1870. Und der namenlofen 
Blätter und Blüthen ift ein großes Heer. 
Vor allem ift dem Schirmherrn Deutfchlands zum alten 

ein neuer Liederfranz ums Haupt geflochten worden. 

Und du, dem Gott zum heilgen Streite 

Des Rächers Cherubſchwert vertraut, | 

Mein König, fteig aufs Noß und reite 

Dem Sieg entgegen wie zur Braut! 

Wir ftehn zu dir und deinem Throne, 

Wir ftehen ein mit Gut und Blut, 

Bis Kaifer Rothbarts goldne Krone 

Auf deinem Silberſcheitel ruht. (9. v. Blomberg.) 
Die Dihtung ift ihm feiernd nachgegangen auf Tritt und Schritt, 
von Sieg zu Sieg, hat fid) in ein jedes feiner fchlichten Kö— 
nigsworte liebend verfenft. Sie ift mit ihm geweſen am Sar— 
fophage der Königin Lonife zu Charlottenburg, fie hat feine 
Thränen im Auge gefehen, als fid, der blutige Tag von Gra- 
velotte zu Ende neigte und hat es aufbewahrt das Wort des 
tiefften Leids: 

„Ich mochte nicht nach den Gefallnen fragen.“ 
Volksbl. f. St. u. L.) 

Sie hat ich deß erinnert, wie er ſchon einmal als Jüngling 
nach Frankreich gezogen, und das mahnte ja zugleich, 


‚Und wer bat uns dabei geholfen? 


Wie in dem neuen Kriege 
Der alte Geift erwacht, 
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Der alte Geift der Helden, 
Der im Begeiftrungsflug, 
Mie ung die Bücher melden, 
Die Freiheitsſchlachten ſchlug. (F. Wehl.) 
Was ſie gewollt, gewaget in ſchwerer, ſchwüler Zeit, 
Iſt neu heraufgetaget zu ſichrer Herrlichkeit. (Maßmann.) 


Wer ſind unſere tapfern 
Bundesgenoſſen geweſen? Hat nicht zu uns geſtanden die wackre 
Hand der Ruſſen, oder der Löwe von der Themſe Strand? 
Nein, beſcheidet uns das Lied, 

Der Ruſſe hat den Stahl noch nicht geſchliffen, 

Der Löwe hält noch Kram bei ſeinen Schiffen. 

So ſoll es ſein, ſo ſoll es ſein: 


Der Bundsgenoß ſei Gott allein. (P. Kleinert.) 


Und darum vorwärts und Gott mit uns! 
Heraus mit euern Degen, 
Ihr Neffen vom großen Fritz! 
Heraus ihr Söhne der Helden 
Von Leipzig und Dennewitz! (G. Heſekiel.) 
Empor mein Volk! Das Schwert zur Hand 
Und brich hervor in Haufen! 
Vom heilgen Zorn ums Vaterland 
Mit Feuer laß dich taufen. 
Der Erbfeind beut dir Schmach und Spott, 
Das Maß ift voll, zur Schlacht mit Gott! 
Vorwärts! (Seibel.) 
Einen wahrhaft dithyrambiichen Flug aber nimmt das Lied, 
wenn es gebenft der brüderlichen Cinmüthigfeit, mit der Süd 
und Nord ſich die Hand reichen, um fie im Tode nimmer zu 
laſſen. Bei der Young: Alldeutſchland nad) Frankreich hinein! 
bet der Kımde von dem wieder erftandenen Reich geht ihm erft 
ganz das Herz auf. 
Da rauſcht das Haff, da rauſcht der Belt, 
Da rauſcht das deutſche Meer; 
Da rüct die Oder dreift ins Feld, 
Die Elbe greift zur Wehr. 
Nedar und Wefer ftürmen an, 
Sogar die Fluth des Main's. 
Vergeſſen ift der alte Span, 


Das deutſche Volk ift Eine. (Freiligrath.) 


Nicht minder hinreißend wirkten die erſten entjeheivenden Siege, 
„der erſte Tatzenſchlag“, „das doppelte W“, Weißenburg und 
Wörth. 

Der Kronprinz hat ung commanbirt, 

Der Kirchbach grimmig attafirt, 

Dem Boſe ſchmerzt die Wunde nicht — 

Heil deutiche Hiebe hageldicht! (8. Heſekiel.) 

Wie warft ihr keck dem Kugelblig 

Die breite Bruft entgegen! 

Glück auf, du Sproß vom alten Friß, 

Du kühner, junger Degen!  (E, Ritterhaus.) 


Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1871 % 10. 


Aber wo bleibt Friedrich Karl, der rothe Neiter? 
Wie lang ſchon bebt fein Degen 

Und zittert feine Fauft! 
Nun fommt auf raſchen Wegen 

Er ftolz daher gebrauft. 

Das war bei Meg, „der Schönen.‘ 

Noch niemals wars gelungen, daß fie ein Held gewanıt, 

Jetzt hat die Braut errungen ein würbger Freiersmann. 

Prinz Friedrich Karl der Degen, von Düppel mwohlbefannt, 

Ihm jauchzet heut entgegen Das ganze deutſche Land. 

(Franz Jahn.) 
Und wie könnte Straßburg vergeffen fein mit Erwin und feinem 
Münſter, diefem Symbol deutſcher Kirche und Kunſt! Straß— 
burg iſt das erklärte Schoßkind des deutſchen Liedes, ſein ganzer 
Verzug, ſeine Schwäche. Vor Straßburg führt es mit allem 
Aufwand einſchmeichelnder Beredtſamkeit „der Widerſpenſtigen 
Zähmung“ auf. 
O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt, 
Jetzt rückt vor deine Wälle der preußiſche Soldat, 
Der preußiſche, der bairiſche, der ſchwäbiſche Soldat, 
Der will jetzt wieder haben die wunderſchöne Stadt. 
(9. E. Marcard.) 
Mein armes Kind, die Mutter ſpricht, 
Mein biſt du und ich laß dich nicht, 
Magſt haſſen oder minnen, 
Ich muß dich doch gewinnen. (Franz Jahn.) 

So bekommt jede einzelne Kriegsthat, jeder einzelne Held 
von den deutſchen Fürſten und Heerführern bis zum Füſilier 
Kraus, der bei Saarbrücken den erſten Schuß gethan, und dem 
Trompeter von Gravelotte ſein Liedlein. Und neben den ge— 
waltigen werden auch die kleinen Züge rührender Treue von 
liebender Dichterhand ſorgſam aufgeleſen, wie „die rothe blü— 
hende Roſe“, womit ein junger ſterbender Soldat ſeinen vor— 
überziehenden König zum letzten Mal grüßte nach den heißen 
Tagen von Metz. Deutſchlands „höchſter Frau“ und all ſeinen 
Frauen, unermüdlich in helfender, heilender, tröftenver Liebes— 
übung, entbietet das Lied feinen Gruß. Zu den Müttern und 
Bräuten, zu den Wittwen und Waifen, zu den Kranfen und 
Berwundeten findet es jeinen Weg. Ueber den Gräbern der 
Gefallenen windet es feine unverwelflichen Todtenfränze, und 
da ift denn felbft dent Dichter der „Wacht am NAhein“, Mar 
Schnedfenburger, der am 3. Mai 1849 dreißig Jahr alt ge- 
ftorben tft, noch nachträglich von Karl Gerof im Liede ein Denf- 
mal errichtet worden. 

Auch fehlt e8 neben den ernten nicht an Spotilichemn auf 
Napoleon und feine Marſchälle, fowie auf die afrifaniichen Trä— 
ger der europäiſchen Civilifation. 


(O. Schlapp.) 


Sitte, Sprache und Mode wird unbarmherzig der Stab ge⸗ jetzt überſehen läßt, 


brochen, das Vaterländiſche, Deutſche, Eigenartige wird nach— 
drücklich betont. 


Der Krieg mit ſeinen beiſpielloſen Kataſtrophen 
erſcheint als ein heiliger Krieg für Deutſchlands gerechte Sache 


‚und für die Geſittung der Menſchheit, als ein Gottesgericht 
‚über den Mann auf Wilhelmshöhe und fein Volf. 


Es kommt ein Wetter gezogen 
Herauf im Donnerton — 

Der Teufel hat dich belogen, 
Neffe Napoleon. (©. Hefefiel.) 


Ihr habt verworfen den Frieden, 
Den treuer Sinn euch bot, 
So ſoll euch fein beſchieden 
Streit und Sammer und Noth. 


Finſter wird fein Die Erde 
Und der Simmel voll Gluth, 
Bis an die Zäume der Pferde 
Steigen wird das Blut. 


Das aber mag nicht enden, 
Bis ihr dem Lügengeiſt 
Abſchwört und von den Lenden 
Das Kleid der Hoffahrt reißt. 


Bis ihr von eu vernichtet 
Aus eurem Herzeleid 
Zum Heren, der euch gerichtet, 


Um Gnad’ und Sühnung ſchreit. (Geibel.) 


Sa, aber der Gnade und Sühnung bebürfen auch wir nicht 
minder. „Wenn du mich vemüthigft, jo machft du mich groß“ 
(Palm 18.). Das ift der Grundton der altteftamentlichen 
Kriegspoefie. Das fichert auch der Lyrik der Befreiungsfriege 
ihre bleibende veligiöfe Bedeutung. Das Lied des Jahres 1870 
dagegen läßt diefen Grundakkord nur vereinzelt durchklingen. Es 
ſcheint, als ob in der Liturgie vieler unferer neueften Dichter 
das kyrie vorzugsweife dem Jahre 1866 mit feinen Geburts- 
wehen zugewiefen fei, während nun, nachdem bie Geburt wirklich 
erfolgt ift, ausichlieglih Das Gloria zu Recht beftehe. Oder 
man trennt beides, wenn nicht zeitlich, jo Doc räumlich. Jenſeits 
des Rheins jollen fie intoniven das De profundis und wir 
wollen vefpondiven Halleluja! Aber fo reinlich find Licht und 
Schatten doch niemals geſchieden. Das deutſche Volt hat auch 
in feinem Kern diefe Trennung überall nicht gemacht, wie zahl- 
reiche andere, namentlich auch kirchliche Kundgebungen beweifen. 
Diefe tieffte und innerlichſte Seite der Erhebung alfo, diefe 
Beugung unter der erdrückenden Fülle der. göttlichen. Gnaden— 
erweifungen, jenes „Herr gehe hinaus von mir, denn ic) bin 


Ueber alles Wälſche Wefen in ein ſündiger Menſch“ bat in der Dichtung, jo weit fie ſich bis 


nicht den vollen, rüdhaltlofen, tehftigen 
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Ausdruck gefunden, ven mar hätte erwarten follen. “Die meiften 
Dichter beivegen fich zu einfeitig auf der Peripherie des allge 


mein Religiöſen, felten, daß fie das chriftliche Centrum ftreifen, | 


noch jeltner, daß fie mitten darin ftehen. In diefer Beziehung 
find demnach viele ver neueften vaterländifchen Lieder mehr fürs 


Volk gevichtet, ald aus ihm heraus, Kunftlieder, nicht Volks— 


lieder. Ste find zu ſubjectiviſtiſch. Was jedoch den rein natio— 
nalen Inhalt ver Zeit anlangt, fo kann man wohl jagen, daß 
fie denſelben unverfürzt und umbefangen zur Darftellung bringen. 
Als Nationalliever find fie mit dem ganzen Volke empfunden, 
erfungen, erlebt worben, ächte Volkslieder, unmittelbar durd) 
die Bewegung gegeben und mit ihr, ein wahrhaftiger und be- 
redter Ausdruck derjelben. 

Eigentlichen poetifhen Werth haben freilih im Ganzen 
wohl nur wenige. Aber wenn jemand glauben wollte, unter 
ähnlichen Liedern jelbft aus der beften früheren Zeit nur Weizen, 
gar Feine Spreu zu finden, fo würde er ſich bei näherer Be— 
kanntſchaft doch arg enttäufcht ſehen. An nichtsjagenden, matte- 
ſten, blaffeften Neimereien hats aud in den Befreiungsfriegen 
nicht gefehlt. Es erklärt ſich das einfach aus der Maflenhaftig- 
fett und Augenblicklichteit der Production. Man ift ja gegen 
wärtig von einer unglaublichen poetiſchen Geſchwindigkeit. 
Manche Siegesdepeſchen ſcheinen von ihren Liedern im Wettlauf 
geradezu überholt worden zu ſein. Man muß eben das Eiſen 
ſchmieden, ſo lange es noch warm iſt. Und dann: Eine große 
Zeit giebt jedem Quartaner das Recht, ſich für einen Dichter 
zu halten. Es gehört auch dieſer verzeihliche Traum zur Sig— 
natur gewaltiger Volksbewegungen. Als Symptome, als Zeichen 
der Zeit haben ſelbſt die primitioften, unfertigſten poetiſchen 
Berfuche einen mehr ald vorübergehenden Werth. Auch in ſei— 
nen incorrecten poetifchen Ergüfien hat ſich unſer Volk ein gutes 
Selbſtzeugniß ausgeftellt. 

So hat der Volkskrieg des J. 1870 auf das nationale 
Volkslied unmittelbar. ſchöpferiſch zurückgewirkt, an dem vater: 
ländifchen Epos und Drama arbeitet er no. Umgekehrt hat 
aber auch das Volkslied, wie es worbereitend und erztehend für 
den Krieg gewirkt, jo auch wirkſam und förderlich im venjelben 
eingegriffen. Wir haben an ihm einen treuen Bundesgenoffen 
und bewährten Mitftreiter gehabt, Landſturm und Landwehr. 
Das deutſche Lied allein hat allerdings die gewaltigen innern 
und äußern Erfolge des Kriegs weder verbürgt, noch errungen. 
Kein Rheinlied und feine Marfeillaife vermag die fehlenden fitt- 
lichen und realen Vorbedingnngen erfolgreiher Kraftentfaltung 
zu erjegen. Aber das vermag das Lied, die aufflammende 
Volkskraft mit der Gluth ivenlen Lebens zu durchdringen und 
fo zu einer ungeahnten Höhe zu ſteigern. Die Macht des Ge- 
fanges, namentlich in bewegten Zeiten, ift fein Märchen. Das 
Lied hat nicht blos Flügel, es macht aud Flügel. Es jchlägt 
in die Seele und trifft und zündet. Es erfaßt den Menfchen 
und hebt ihn über fich felbft hinaus. Es zieht um eime ganze 
Nation feine Zauberfreife und zwingt fie mit magijcher Gewalt, 
daß fte ſich nad, feinem Tact bewegen muß. Wer ift denn im 
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Stande geweien, im Juli und Auguſt vorigen Jahres, als die 


Wogen am höchſten gingen, gegen die geiftige Strömung zu 


Ihwimmen, die ſchon allein duch das „Lieb Vaterland, magſt 
ruhig fein“ unterhalten wurde? Auch nüchtern und kritiſch ge- 
artete Menfchen find dadurch in beichleunigtem Patriotismus 
nad dem heine hin getrieben worden. Dover, wer hätte es 
über ſich vermocht, Gott dem Herrn nicht die Ehre zu geben, 
wern das Herz des ganzen Volkes überftrömte in dem: „Nun 
danfet alle Gott!" Selbft fonft ganz ungläubige Menfchen find 
dadurch für einen Augenblick willenlos in ven allgemeinen Zug 
nad) oben verwidelt worden. Das Lied hat ferner befreiend 
gewirkt. Ganze Volksſtämme haben fich durch daſſelbe ven letz— 
ten Reſt übererbten Sondergefühls over nationaler Verdrießlich— 
feit vollend8 vom Herzen heruntergefungen. Die politifche That- 
jahe der gemeinfamen Waffendrüderfhaft, des gemeinfamen 
Kämpfens, Blutens, Opferns hat durch das gemeinfame Singen 
erſt die rechte geiftige und chriftlihe Weihe empfangen. Im 
Liede haben ſich die im Felde mit denen daheim und die daheim 
mit denen im Felde in Freud und Leid verbunden gefühlt. Im 
Liede haben die Geifter der gefallenen Helden file die gelichte- 
ten Reihen nee Helven geworben. Ja, im Viede ift einem 
| großen Theil der Nation erft das rechte Bewußtjein aufgegangen 
über die Größe ver Zeit und der in ihr offenbar werdenden 
Gottesgedanken, über den Einjat, die Arbeit und das Ziel des 
Krieges. 

Das find Thatfahen. Sie vollziehen fid) zum Theil noch 
vor unfern Augen, zum Theil leben fie in unfer aller Erinnerung 
und finden im verjelben ihre Beftätigung und Erweiterung. 
Volkskrieg und Volkslied empfangen von einander eben fo viel, 
als fie fich geben. Man fordert und fördert, ja man ergänzt 
fi) gegenfeitig. Das Schwert in der Hand, es wird zum Liebe; 
das Lied im Herzen, es wird zum Schwerte, wenn anders Hand 
und Herz, wie in dieſem Kriege, beide des ganzen Volkes find. 
Da wiegt denn manches Lied in feiner Bedeutung eine ge- 
wonnene Schlacht auf, da kommt durch einen einzelnen Kriegs— 
beiden mehr wahrer Yebensgehalt in die Poefie, als fonft durch ganze 
Generationen von Friedensmenſchen. Und daß ift ein natio- 
naler, ja ein hriftlicher Gewinn. Das Volk lernt wieder Thaten 
fingen, TIhaten, durch welche der lebendige Gott fih von Neuem 
zu ihm befannt hat und die ja nicht blos dem deutſchen, ſon— 
dern auch dem Himmelveihe gelten. Denn was bülfe es dem 
deutschen Volke, wenn es die ganze Welt gewönne und nähnte 
doch Schaden an feiner Seele? Die Seele unſers Volkes aber 
ift fein Glaube, der Ölaube, daß und Gott wieder fröhlich ge— 
macht hat durch Jeſum Chriftum. Iſt und das Jahr 1870 zur 
Stärkung dieſes Glaubens gereicht, dann dürfen wir auch, wenn 
nicht eines neuen kirchlichen, fo Doch eines neuen geiftlichen Lieder— 
feühlings hoffen aus unferer Blut- und Thränenfant. Mit 
diefer Friedenshoffnung aber laſſen fie mich zum Schluß noch 
die andere verbinden, daß es und nämlich nach Gottes Willen 
bald möge vergönnt fein, mit dem lieben Paul Gerhardt Herzen 
und Hände aufzuheben in dem Gebet: 
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Sott Lob! nun iſt erfchollen 

Das edle Fried- und Freudenwort, 
Daß nunmehr ruhen follen 

Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. 
MWohlauf, und nimm nun wieder 
Dein Saitenfpiel hervor, 

O Deutjchland, finge Lieder 

Im hohen vollen Chor. 

Erhebe dein Gemüthe 

Und danke Gott und ſprich: 
HErr, deine Gnad’ und Güte, 
Bleibt dennoch ewiglich! 


Prof. Caſſel über das Evangelium 
St. Sobannes. 


‚ In einer feinen Abhandlung unter dem Titel: das Evan- 
geltum der Söhne Zebevät hat kürzlich Prof. Paul. Caſſel den 
Verſuch gemacht im apologetifchen Intereffe einen neuen Beitrag 
zu geben zur Löſung der Frage: wie fteht es um das vierte 
Evangelium? giebt es Geſchichte oder it e3 ein Tendenzroman 
aus |päterer Zeit? Er hat dazu den Weg gewählt, die Kleinen 
feinen Züge der Darſtellung aufzufuchen und zu ſammeln, vie 
jedem umbefangenen Leſer den klaren Eindrud geben: fo kann 
nur ein Augenzeuge jchreiben, das kann Fein Phantaſiebild fein, 
das iſt die Erinnerung an Selbfterlebtes. Was der Verfafler 


jo an Kefultaten gewonnen hat, macht er aber — gewiß zum 
Derwundern jedes Leſers — zum Unterbau einer neuen Hypo— 


theſe über die Entftehung des Yohannesevangeliums, wodurch 
feine Abhandlung trotz des überreichen gelehrten Beiwerkes dod) 
den Boden nüchterner Forſchung verlafien und in die Luft ge- 
baut bat. Da die Schrift zu wohlthätigem Zwede erjchtenen 
und aud in weitere als blos theologifche Kreiſe ausgegangen 
it, jcheint ung eine kurze Beleuchtung und Würdigung des 
Neuen, das darin geboten ift, am Plate zu fein. Prof. Caſſel 
erklärt nämlich das Johannesevangelium für die gemeinfame Arbeit 
der Söhne Zebevät, Jakobus des Aelteren und feines Bruders 
Johannes, für die perfönlihen Memorabilien dieſes Brüder— 
paares. Und zwar ftamme Cap. 1—20 von der Hand des 
Jakobus; Cap. 20, V. 30. 31 fer der Schluß feiner Aufzeich- 
nungen, die dann in viel fpäaterer Zeit von feinem Bruder 
Johannes herausgegeben mit einem Nachtrage in Cap. 21, ver 
von Yohannes allein gejchrieben und angefügt fei. 

Da die gefanmte alte Kirche von folder Betheiligung des 
Jakobus nichts weiß, jo fragt man billig, woraus dieſelbe zu 
ſchließen ſei? Prof. Caſſel's Gründe find nun folgende: 1. die 
hervorragende Stellung, die Yac. im Apoftelfreife einnahm, 
Jakobus werde in den Apoftelverzeichniffen ftet8 wor Joh. ge— 
nannt; daß Herodes Agrippa grade ihn tödten lafje (Apgſch. 12,2), 
weiſe auf feine hohe Bebeutung hin. vergl. auch 1 Cor. 15, 7. 
Dem gegenüber müſſe e8 doch auffallen, daß bet Joh. Jakobus 
gar nicht erwähnt werde. 2. Wenn Joh. ſelbſt ftets genannt 
werde „ver Jünger, den Jeſus liebte,“ jo erkläre fih das pſycho— 
logiſch am beften dadurch, daß es des Bruders Hand fei, die 
ihn uns fo zeichne. 3) Endlich aber Jakobus nenne ſich jelber 
an drei Stellen, freilich fehr verftedter Weife: einmal namlich 
fet er der eine von den zwei Jüngern des Täufers, Joh. 1, 
37—40, die als die Erften von diefem zu Chrifto übergingen; 
ſodann fei er der andere Jünger Joh. 18, 15, welcher mit 
Petrus zugleich in den Palaft des Hohenpriefters ging, weil ex 
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demſelben bekannt war; endlich ſei er es auch geweſen, ver ven 
Lanzenſtich des Knechtes am Kreuze wahrgenommen und die 
Wahrheit deſſen, was er da geſehen, ſo nachdrücklich bezeugt 
babe. 19, 35. An dieſen drei Stellen fehle das charakteriſtiſche 
Beiwort, woran Joh. zu erkennen fer: „den Jeſus liebte.“ 

Wie luftig umd unzulänglich folhe Begründung fei, fpringt 
in die Augen. Auf ©. 47 beweilt der Verfaſſer aus der Be— 
zeichnung „den der Herr liebte“, daß der Erzähler und diefer 
ungenannte Jünger iventifch fein müßten, und auf ©. 51 grade 
umgefehrt, daß man aus diefer Bezeichnung feines Bruders 
Jakobus Hand erkenne, und in Joh. 21, was doch nur von ber 
Hand ded Joh. ftammen fol, finden wir ja wieder dieſelbe Be— 
zeichnung V. 7 u. 20! Dann wird Jakobus unter das Kreuz 
des Herrn hineininterpretirt mit der Begründung: „jo nah an 
den Gefreuzigten heran, wo die Kriegsfnechte fanden, wagte 
ji wohl blos der, „welcher dem Hohenpriefter befannt war.“ 
Es kann nur Jakobus gemefen fein” — und doch jteht Dicht 
vorher zu Iefen (Joh. 19, 25. 26), daR Johannes mit den 
rauen bei dem Kreuze ftand. 

Was aber noch wichtiger tft, diefer Einfall des Prof. Caſſel 
jcheitert an den gefichertften Reſultaten der Evangelienforihung. 
Zwei Sätze mürden hier umgeftoßen werden, die bis jeßt in 


| weiteften Sreifen als allgemein anerfannt gegolten haben: ein- 


mal, daß das Johannesevangelium die drei andern zur Boraus- 
ſetzung habe. Das verfichert und nicht nur das Zeugni Der 
alten Kirche (vergl. Eufeb. h. e. III. 24), jondern es ergiebt 
fih daſſelbe aud als Nefultat jeder eingehenden Vergleichung; 
wenn auch Niemand damit dem oh. gerecht würde, wenn er 
meinen wollte, er habe lediglich Nachträge zu der Erzählung der 
Stymoptifer gegeben, jo fommt doch auch Niemand mit feiner 
Darftellung zurecht, der nicht beachtet, wie er anfnüpft an Die 
den Gemeinden bereits bekannten evangelifhen Berichte; und 
wir halten es für einen beſonderen Borzug in dem Commentar 
des fel. Hengjtenberg, daß er überall mit fharfem Blide die 
Fäden aufgeſucht und bezeichnet hat, die den Joh. mit feinen 
Borgängern verbinden. Nach der Meinung des Prof. Caſſel 
wären ja aber die erjten zwanzig Capitel des Joh. por dem 
Jahre 44 gefchrieben, aljo das ältefte Schrifttüd des N. T. 
und ſeitdem, wenn auch viel ſpäter herausgegeben, doch von 
oh. unverändert gelafjen! (©. 52.) 

Sodann: alle bejonnene Kritif war bis auf dieſen Tag 
überzeugt, daß das Evangelium mit dem erjten Briefe des Joh. 
nad Inhalt und Form jo eng verbunden fei, jo jehr in dem— 
jelben Gedankenkreiſe fich bewege, daß beide nicht nur denjelben 
Berfaffer haben müßten, fondern daß man ſich zu dem Schluſſe 
berechtigt glaubt, daß der Brief in nächſtem Zuſammenhange 
der Zeit wie der Veranlaffung und des Zwedes mit den Evan— 
gelio verfaßt fi. Da richtet num dieſe Jakobushypotheſe — 
ftatt daß nun alles licht winde — nur Verwirrung ar, amd 
wir hätten gewünſcht, daß der Verfaſſer feinen luftigen Einfall 
jelbftverleugnend erſt etwas länger geprüft — und zur leicht be= 
funden hätte, ftatt daß ex ihn als neufte Vertheidigung der Glaub— 
würdigkeit des Johannesevangelium in die Welt gejchidt hätte, 
Strauß und Genoſſen bekommen neue Veranlaſſung über Die 
„Familienromane“ zu lachen, mit denen eine phantafienolle Gläu— 
bigfeit den evangeliſchen Berichten zu Hülfe kommen will, und 
die apologetifche Wiſſenſchaft wird bitten, vor ſolchen Freunden 
bewahrt zu bleiben, da fie ernftere Kämpfe auszufechten hat. 

K. 
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Der erſte Nuten, den id) aus dieſem Unterricht hatte, war 
der, daß die Knechte Vertrauen zu mir im irdiſchen Dingen 
Faßten. Ste erkannten es ſehr dankbar an, daß ſich Jemand 
um fie kümmerte und fih Mühe mit ihmen gab, kamen aud) 
im Sommer (wo kein Unterricht war) mich am Sonntag Nach— 
mittag befuchen und ſaßen ftundenlang bei mir in der Stube 
oder gingen neben mir im Garten auf und ab, ſtumm wie bie 
Fifche, während idy de omnibus rebus et quibusdam alüis zu 
veden werfuchte, nur um jo feltene Gäſte auch zu unterhalten. 
St es mir mandmal auch vecht fehr faner geworden, — wenn 
dann die alten ehrlichen Geftchter wieder „auf Beſuch“ kamen 
und ich die fehrieligen Hände anfah, habe ich mich nie ent- 
ſchließen können, die Burſchen wieder wegzufchiden, ſelbſt wenn 
fie mir recht umgelegen kamen. Beſonderen Spaß machte mix 
Dabei eine Heine Aeuferlichkeit. Im Dorfe waren eine ganze 
Anzahl vecht roher Knechte, die mich bis dahin völlig ignorirt 
hatten. Ic Hatte e8 mir zum Geſetz gemacht, vor jedem Knecht 
ſehr ehrerbietig den Hut abzunehmen, auch wenn er es ſchein— 
bar nicht bemerkte, oder nur kurz den Mützenſchirm anrührte. 
Grade einer diefer Hauptflegel fing nım an, ſchon von Weiten 
Die Müte herunter zu veifen, um meinem Gruße zuvor zu 
kommen, und erſchien eines Sonntags Abend zum Unterricht. 
Ich wußte, daß er nie zur Kirche ging und nod) kurz zuvor zu 
feinem Wirth geäußert hatte: „wenn ich 'mal fterbe, Könnt ihr 
mid wie ein Luder einfharren und mit den Miftgabeln dazu 
däuten,“ und war über fein Kommen fehr erftaunt. Auf meine 
Verwunderung erwieberte er kurz: „er habe gehört, man könne 
hier etwas lernen“ und fagte hernach zu feinem Wirth: „id 
meente, de Preefter wide mi nad) meene Sünnen fragen un 
de Hände upem Kopp legen, awer e8 18 een ordentlicher Menſche.“ 
Er hielt dann aus, bis er den Dienft wechſelte; dann blieb er 
weg, meil er viel verfpottet wurde; wo er mid aber traf, 
fam er immer nod) jehr freundlich auf mid) zu, und gab mir 
Die Hand. 

Ein anderer Nutzen zeigte ſich im Kirchenbeſuch. Diefer 
ift zwar in meiner Gemeinde fonft ein vecht guter, nur Das 
Knechtechor zeigte immer, beſonders aber in den Nebengottes- 
dienften eine bevenkliche Leere. Nun rechnen bekanntlich fich die 
Leute immer fehr genau aus, was man ihretwegen fir Unfoften 
Hat; fie wollen nicht leicht etwas gejchenft nehmen, was fle 
nicht vergelten fünnen und danfen drum immer nur „vorläufig.“ 
Womit follten aber meine Knechte meine Mühe und Auslagen 
mir bezahlen? Sie thaten e8 mit Kirchenbefuch. ALS ich eines 
Sonntags die Stunde außfeste, um eines Abendgottesdienſtes 
willen, fam meine ganze Schaar zur Kirche und die, welche fonft 
nie famen, brüfteten ſich ganz befonvers vorn auf der erften 
Bank, damit ich fie auch ja bemerken möchte. Ich mußte un— 
willkürlich lächeln, doch tröftete mich der Gedanke an die Kraft 
Des Wortes Gottes, umter deſſen Einfluß fich jene damit ftell- 
ten. Auch fpäter hatte ich die Freude, daß die Mehrzahl der 
Schüler die Mifftionsftunden und Faftenpredigten ziemlich) regel— 
mäßig bejuchten, beſonders die letteren Andachten, um verent- 
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willen ich die Unterrichtsftunde am Mittwoch aufgeben mußte. 
Die Burſchen waren gewöhnt, mich um diefe Zeit zu befuchen 
und befuchten mich deshalb nun in der Kirche: 

Eine befondere Ermuthigung bei der Mühe und langen 
Weile, die mir der Unterricht anfänglich machte, war die Treue 
Einzelner, die oft etwas rührendes hatte. Der Knecht eines 
Pächter, welcher oft bis 6 Uhr Abend im Dorf drefchen und 
dann zu der abgelegenen Wirthſchaft feines Herrn hinunter 
mußte, das Vieh futtern, Ließ.fich ven Weg von einer halben Stunde 
nicht verdrießen, ſondern Fam durch Lehm und Schmutz bei 
Sturm und Wetter ſtets zum Unterricht wieder herauf in das 
Dorf, obwohl ihm das Lernen durchaus nicht leicht wide. Zu 
Neujahr wechlelte derfelbe feinen Dienft und fam in ein benach- 
bartes Dorf, das ich fpäter einige Monat lang zu vicariren 
hatte. Es war mir ordentlich wohlthuend, als ich am erften 
Sonntage, wo ich dort predigen mußte, auf der Kanzel plößlich 
fein freudeftrahlendes Geſicht mir grade gegenüber auf dem 
Chor bemerkte, und e8 ging fein Sonntag vorbei, ohne daß er 
draußen vor der Kirche mich erwartete und mir die Hand reichte, 
Das geht nicht mur dem alten Menjchen glatt ein, ſondern e8 
ift Doc) immer wieder ein neuer Antrieb, nicht zu ermüben. 

Ueberhaupt habe ic) im Verkehr mit den Knechten ein 
Zartgefühl und einen angebornen Taft gefunden, der mich oft über- 
raſchte. Unter der rohen Schale ift bei ſehr Vielen ein golpner 
Kern und jo mancher Evelftein ift unter ihnen, der nur ge— 
Ihliffen fein will und der die auf ihn gewandte Mühe über- 
veich lohnt. Mich jammert e8 immer, wenn ich fehe, wie be- 
jonders in den herrſchaftlichen Wirthiehaften die Knechte durch 
rohe Inſpektoren zu veinen Arbeitsthieren herabgedrüct werben, 
wie alles Höhere und Geiftliche durch den Drud der Arbeit und 
böfe Geſellſchaft ſyſtematiſch ertöbtet wird. Der „Herr Inſpek— 
tor“ und die „gnädigſte Herrſchaft“ ftehen zu hoch über den 
Knechten, um ihnen die Hand zu reihen; die Schenke im Dorf 
ift meiſt der einzige Ort, wo fie fi) von der Stallluft erholen und 
im warmen Zimmer ſich in ihrer Sonntagsjade zeigen fünnen. 
Die Leute müſſen da ja geiſtlich umd fittlich verkommen, wenn 
nicht derjenige ihnen die Hand reicht, der von Gottes wegen 
ihr Freund ift, — der Paftor. 

Zum eigentlichen Unterricht verfammeln ſich die Knechte 
und jüngeren Kofjäthenföhne bei mir zweimal in der Woche, 
Sonntag und Mittwoch Abend. Am Sonntag um 6 Uhr 
fommen Diejenigen, die fih noch im Schönjchreiben umd der 
Drthographie üben wollen. Jetzt find es fat ausſchließlich 
„Feldpoſtbriefe,“ die wir da fchreiben, entweder fingirte aus 
Feindesland an die Eltern, Die ich ſtets diktire, oder ſolche aus 
der Heimath an im Felde ftehende Brüder, die bald frei nad) 
eigener Compofittion bald nad meinem Diktat gefchrieben und 
dann ſämmtlich von mir corrigirt werben und von denen einige 
auch wirklich hinterbrein find abgefendet worden. Die Anzahl 
diefer Schüler iſt nur ſechs. Zu ihnen kommen dann um 8 Uhr 
diejenigen, die der Schreibübung nicht zu bevürfen glauben. 
Wir beginnen dann fogleih mit Rechnen, meift Kopfrechnen, 
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wobei ich die Nechenbücher von I. Menzel benutze und aus— 
Ihließlich nach den neuen Maßen und Gewichten rechnen laſſe. 
Um diefe und das Dezimalrechnen einzuprägen, ließ ich friiher 
vielleicht den Nechnenunterricht zu ftark überwiegen; jest ift ihm 
eine halbe Stunde des Abends zugetheilt. Dann diftive ich 
Rechnungen, bei denen die einzelnen wie die Totalſummen von 
den Schülern ausgerechnet werden müſſen. Hieran fchließt fich 
praktiſche Phyſik: Berechnung des Inhaltes won Getreidemtethen ; 
der Höhe von Thürmen, Bäumen und dergl., aus Schatten und 
Analogien; Abſchätzungen von Diftancen, Meffung von unter- 
brochenen Linien; Nivelliven; Meffung von Teichen und vergl. 
mehr, was für den Landmann von Intereffe ift und wofür mir 
der landwirthichaftliche Kalender von Mengel und von Lengerke eine 
Fülle ebenſo interefjanter als einfach und leicht faßlicher Bei— 
ipiele bietet, denen meine Schüler das größte Intereſſe ſchenken. 
Der große Tiſch, an dem wir figen, ein Stüd Kreide und ein 
langes Lineal iſt unfer ganzes geometrifches Material, aber es 
reiht aus und die Theilnahme bat grade hier noch nie nach— 
gelaffen. — Dann folgt Technik: Erklärung von Brummen, 

Feuerſpritzen, Locomotiven, Telegraphen. Endlich Naturkunde: 
Erklärung der Gewitter, der Nordlichte; oder allgemeine Erzäh- 
Yungen mit Benugung der Grube'ſchen Schilderungen. Daß 
in dieſem Winter die Erklärung der Torpedos, der Oranaten, 
der Luftballons eifrig begehrt und mit großem Intereſſe die 
betreffenden Bilder angefehen wurden (wovon unten mehr), iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich. 

— Den Schluß macht gegen 10 Uhr das Diftiven einiger 
Necepte aus der Ihierarzneifunde. Wie ich dazu fomme, bedarf 
natürlich näherer Erklärung. Es war im Dorfe vorgefommen, 
Daß ein Pferd fi) verfohlt hatte und nach dem Werfen nicht 
mehr frefien wollte. Die Hausmittel ſchlugen nicht an, aud) 
der Thierarzt vermochte nichts mehr zu machen; da ſchickte man 
„zum Paſtor.“ Ih befah den Caſus und jchrieb dann aus 
dem vortrefflihen von Yengerfe das betreffende Necept, das 
ſogleich in die Apothefe gefhidt wurde. Und, o Wunder, es 
half, nad) ver dritten Portion fing die Stute an zu freflen; 
Mutter und Fohlen waren gerettet. Nun kam e8 bald, daß 
ich bei allen Beſuchen gleich in die Ställe geführt und wo ein 
Dieh Frank ward, flug zum Paſtor gefchiet wurde, Selbſt— 
perftändlich ift, daß ich die Leute ftet8 vor Die rechte Schmiede 
fchiefte und mid auf feine Quakſalbereien einlafje; aber dennoch 
bleiben meine Recepte in Anfehen und halb gegen meinen 
Willen muß ich als Deffert nad) dem Unterricht einige hombo— 
pathiſche und allopathiiche Necepte gegen Drufe, Maufe, Räude 
oder was fonft Gräßliches im Stall ſich ereignet, aus Menzel 
und Lengerfe diftiven und corrigiven. — Dann werben bie 
Bücher zur Lektüre eingetaufcht und aufgefchrieben und gegen 
10 Uhr gehen wir mit Handdruck und einem herzlichen „Gute 
Naht” auseinander. ; 

Das Haupterforvernig zu ſolchem Unterricht auch für den— 
jenigen, der Luft und Liebe zur Sache hat, um ſich durch die 
allzugroße Faſſungsſchwäche Einzelner nicht außer Faſſung und 
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außer Geduld bringen läßt, bleiben gute Bücher. Ich habe 
eine unerfchöpfliche Fundgrube gefunden in dem „Buche der Er— 
findungen, Gewerbe und Induſtrien. Yeipzig bei O. Spamer,“ 
von dem ich einige Lieferungen hatte fennen lernen und das ic) 
mir zu dem Zweck dieſes Unterrichtes beftellte. Ich erichraf 
feetlich über den Preis won c. 12 Thlr., aber nachdem der erfte 
Schreck überwunden war, freute ich mich fehr in dem Beſitz 
dieſes ſieben Bände ſtarken Werkes zu ſein; es iſt mir für die 
Abende, von denen ich nachher reden muß, gradezu unentbehrlich. 
Die prachtvollen Illuſtrationen machen das Verſtändniß auch 
der ſchwierigeren Maſchinen ſelbſt den ſchwächeren Köpfen leicht 
und geben dem Unterricht etwas ſehr Unterhaltendes; oft iſt es 
reines Bilderbeſehen; aber dergleichen Bilder laſſen meiſt tiefere 
Eindrücke zurück. 

Da ich aber ſolcher koſtbaren Hilfsmittel bedarf, um den 
Unterricht zu dem zu machen, was er jetzt iſt, ſo hat mir der— 
ſelbe manche Opfer auferlegt, zumal meine Stelle zu den ſehr 
gering dotirten gehört, ich außer den Koſten für Heizung und 
Beleuchtung den Knechten das ſämmtliche Unterrichtsmaterial 
liefere und die letzteren Auslagen mir nur von den Koſſäthen— 
ſöhnen erſtatten laſſe. Auf meine Bitte gab mir im vorigen 
Jahre der Herr Patron dazu einen Beitrag von 74 Sgr.; id) 
würde auf erneute Bitte wohl noch etwas mehr befommen, da 
der Gutsherr von einer ungewöhnlichen Freigebigfeit für alle 
folhe Zwecke ift und Pfarre und Schule mit großen perfünlichen 
Opfern unterftügt. Aber zu folder Bitte fann ich mich nicht 
recht entjchliegen und muß die Koften der von mir ins Leben 
gerufenen Iuftitution tragen. Bis jest it es aber gegangen 
und darum habe ich feine Sorge, daß es auch weiter gehen 
I 

Kaum war der Unterriht in der angegebenen Weife in 
Gang gefommen, als fünf von den erwachſenen Koſſäthen— 
jöhnen, die fich bisher noch nicht dabei betheiligt hatten, mic) 
um einen befonderen Abend für fich baten. Die Gründe, wes— 
halb grade fie nicht mit ihren Knechten zufammen „im bie 
Schule gehen“ mochten, waren einleuchtend genug, und jo wurde 
denn für Diefe gern ein dritter Abend in ganz ähnlicher Weife 
eingerichtet. Die zuvor angebotene und zum Schluß noch ein= 
mal offerivte Bezahlung wurde natürlich freundlich abgelehnt. 
Auch im laufenden Winter wurde diefer Unterricht wieder aufs 
genommen; aber von den fünf Theilnehmern waren nur drei 
übrig und aud) von diefen wurde noc einer zur Armee einges 
zogen, worauf die Stunde zu unferm Bedauern fürs Erſte bald 
wieder geſchloſſen werden mußte. 

Bei aller Freude, die mir diefer Unterricht machte, vers 
mißte ich aber immer noch Eins. Ich habe in meiner Ges 
meinde eine verhältnigmäßig nicht unbeveutende Zahl kluger 
Wirthe und einzelne Charafterfüpfe, denen Biederkeit und Schlau- 
heit einen umvergleichlich intereffanten Ausorud geben. Manche 
möchten gern noch etwas lernen und fühlen «8 an allen Eden 
und Enden, daß die alten Sculfenntniffe nicht mehr auge 
reichen und die jüngere Generation fie bei weiten überflügelt, 
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und doc ſtößt fich dieſer Wiſſensdrang an der Unmöglichkeit, | Nachenbräune und Trichinen und von allem, das nur irgend 
daß ein Wirth, der Weib und Kind hat, nicht gut mehr zur in umfern Gefichtsfrers kommt. Wenn diefe Unterhaltung grade 
Schule gehen fann. Dazu kommt, daß es mit den Haus- am lebhafteſten iſt, greife ich dann gewöhnlich nach meinem 
beſuchen immer ein übles Ding bleibt. Bleibe ich mal bei Buche und es kommt der eigentlich belehrende Theil des Abends, 
Jemand länger als eine halbe Stunde, ſo bin ich gewiß, daß die Vorleſung, deren Inhalt gewöhnlich acht Tage vorher 
mir dies vom Nachbar vorgehalten wird, falls ich von ihm eher angezeigt iſt. Meiſt ſind es Antworten auf Fragen, die einer 
weggehen will. Selbſt wenn ich aber einzelne Beſuche trotzdem aus unſerm Kreiſe ſelbſt aufgeworfen hat, die er von mir be— 
auf eine Stunde oder den ganzen Abend ausdehne, es fehlt der ‚antwortet haben will und in deren Beantwortung mein „Buch 
Stoff zu einem allfeitig anregenden Gefpräche oder Einer wird der Erfindungen“ mid nod nie im Stich gelafjen hat. Daß 
auf Koften des Andern bevorzugt. allerhand militairiſche Mordwaffen, Torpedo's und Granaten 
Um ein freundſchaftliches Zuſammenſein der einzelnen und was nur ſonſt in den Zeitungen genannt wurde, aus dieſem 
Wirthe des Dorfes unter einander und mit mir zu er- Werk gleich mit Darſtellung ihrer furchtbaren Wirkungen ange— 


reichen, machte ich deshalb im September v. 3. den Vorſchlag, 
daß wir wöchentlich einmal den ganzen Abend über zufammen 


in der Mitte des Dorfes verfammeln wollten; ich würde Die 
Sorge für Belehrung und Unterhaltung übernehmen. 
folg übertraf alle meine Erwartungen. Die Hälfte aller Beſitzer, 


fünfte ftet8 auf der Höhe der Situation zu erhalten. 
fein und uns deshalb in einem bejonders dazu geeigneten Haufe 


Der Er— 


Ihaut werden fonnten, trug viel dazu bei, unfere Zufammen- 
Ic ent- 
finne mid) noch lebhaft des Eindrudes, den die Illuſtrationen 
verschiedener mißglücter Luftfahrten umd die witig gefchriebene 
Entftehungsgefchichte des Ballons ſeit des Dädalus verunglücktem 
Fliegeverſuche auf uns alle machte, als im November v. J. der 


darunter mein lieber Dorfſchulz und die beiden Gerichtsmänner, Luftballon ſolche Rolle zu ſpielen anfing! — Aber auch ernſt⸗ 


treffen dort jich regelmäßig am Dienftag Abend, und wer bie 
ländlichen Verhältniſſe kennt, weiß, welche Bedeutung e8 für den, 
Paſtor hat, die eigentlichen „Stimmen“ der Öemeinde, in deren 
Hand alle Gemeindebeſchlüſſe Liegen, jo um ſich zu ſammeln, 


Stärkung der Nahbarihaft und Zufammmengehörigfeit aller ein- 
flußreichen Glieder der Gemeinde erwächſt. Die Betheiligung 
iſt eine noch ſtetig wachſende; weder die ſtrengſte Kälte noch das 
ſchlimmſte Regenwetter hält vie Theilnehmer ab, die nicht weich- | 
liher als ich erjcheinen wollen (zumal aud die Frau Paftorin 
durch ihre Theilnahme den weiblichen Ölievern der Gemeinde 
das Mitlommen mit den Männern möglih made). Es it 
Dies ein Grund, der es mir bejonvers rächlich eriheinen läßt, 
folde Berſammlungen aud nicht in meinem Haufe zu halten; 
wer zu mir fommt, kommt im Sonntagsftaat; das macht viele 
Mühe und ift bei Regenwetter Doppelt unangenehm; zum Nad- 
bar dagegen geht man im Schafpelz und die Nüdficht auf ven 


haftere Fragen werden aufgeworfen und beantwortet; 


bindung mit der Sclaven-Emancipation ſetzt. 


die Frage 
nach Entſtehung der Braunkohlen, die wir hier brennen, gab zur 


Vorleſung eines ſehr inſtructiven Artikels hierüber Veranlaſſung; 
die Rübeninduſtrie beſchäftigt viele unſerer Wirthe und der Ar— 
ganz abgeſehen von dem großen Nutzen, der indirekt durch die tikel von Oekonomierath Glaß: 


„was bringt dem Landmann 
auf die Dauer mehr, Rüben- oder Roggenbau?“ rief eine 
‚lebhafte Discuffion hervor, zumal im Zuſammenhang damit vie 
ſehr anziehend gefchriebene Geſchichte der Rübenzuckerinduſtrie 
auf das Providenzielle hinwies, das die Rübeninduſtrie in Ver— 
Es würde zu 
weit führen, den Reichthum der Fragen auch nur anzudeuten, 
zu denen der 3. Band des öfter erwähnten Werkes uns Ver— 
anlaſſung giebt, der von der „Gewinnung der Rohſtoffe aus 
dem Innern der Erde“ (incl. des eigentlichen Feldbaues) han— 
delt; wir vergefien aber darüber aud die neuen Maße und 
Gewichte, das Dezimalrechnen, die Mechanik und Technik nicht. 
Die Erklärung der Lokomotive, des Telegraphen, die Erzählungen: 


Paſtor braucht fid) dann doch nur im ven langen Stiefeln des |von der Erfindung des Blitzableiters und der Taucherglocken, 


Wirths und dem Unterlafjen des Rauchens zu befunden. 

Schon gegen 63 Uhr Abends verſammeln fi die Gäfte 
und reden, was der Tag bringt, bis 73 Uhr, mo ich ftets 
pünktlich komme und wo dann alsbald alle Pfeifen ausgehen, 
nachdem ſchon vorher gelüftet iſt. Selbſtverſtändlich reden wir 
jest zuerft Politik; ich bringe Karten und Pläne von Sriegs- 
ſchauplatz mit, orientive und gebe den Wochenbericht über die 
letzten Ereignifje und leſe aus der „Norddeutſchen Allgemeinen | 
Zeitung” vor, was mir paſſend ſcheint und mas bie Heiterfeit 
beleben kann. Bald nad 8 Uhr ift die Politik abgethan und 
und die eigentliche Unterhaltung beginnt. Ein rechter Conven- 
tikel-Mann würde an ihr freilich nicht viel Exrbauliches finden, 


das Beſehen der Dazu gehörenden vortrefflihen Ylluftvationen 
bringt fo viel Abwechfelung in unfere Abende, daß im Umfehen 
zehnte Stunde da if. Schon längſt wartet das müde 
Töchterchen unferes Wirths, eine Liebe Confirmandin, die ven 
ganzen Abend mit gefalteten Händen auf der Dfenbanf gefeflen und 
alles mit angehört, aber nur wenig verftanden hat — des min- 
kenden Blickes; die Bibel wird gebracht; die Unterhaltung ver— 
ftumımt; nur während die Lampe noch einmal emporgeſchraubt 
wird, damit der Paftor den Heinen Drud leſen kann, bemerkt 
ein beſonders Kluger, daß es entweder am Docht oder am Pe- 
troleum Liegen müſſe, daß die Lampen jett fo jchlecht brennen: 


Die 


\eine Bemerkung, die jchon feine Erwiederung mehr erfährt. 
wir reden von ſchlechtem Kaffee umd guten Cylindern, von 


(Schluß folgt.) 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. 


Dind und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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M 12. 


Zur Arbeit in der Gemeinde. 
Schluß.) 


Dann eine augenblickliche Stille: ein volltönender Choral, bib— 
liſche Lektion, Gebet, Vaterunſer; dann erklingt es wieder aus 
fo vielen kräftigen Stimmen: „Die Gnade unſers Herrn Jeſu 
Chriſti;“ eine Minute ftiller Andacht, dann bricht alles auf, 
ſchüttelt veih’ vum die Hände umd jeder geht feines Wegs. Hier 
geht ein Nachbar, dort ein anderer und endlich gehe ich allein 
den Ihmalen Gang durch den Garten zu dem abſeits gelegenen 
Pfarrhauſe. Da habe ich Gott dem Herin ſchon manches Mal 
inbrünftig für die Gnade gedankt, daß ex mir eine foldhe Ge- 
meinde gegeben hat. 

Soll id nun über diefe Abende noch Neflerionen anftellen, 
fo it mir für alle ſolche Thätigkeit der Gedanke maß— 
gebend, daß je mehr das Amt an Anfehen verliert, daß um fo 
mehr die Perſon des Paftors in die Wagſchaale fallen wird 
und daß e8 für alle Ihätigfeit des Baftors in feiner Gemeinde 
fein beſſeres Prineip geben kann, als des Herrn Befehl: „Dex 
Größte unter euch joll fein wie ein Dienender.” Je mehr der 
Staat fich entchriftlicht, um jo mehr wird ja auch die Kirche im 
natürlich nothwendigen Berlauf der Dinge fih entitaatlichen 
müſſen und der Paftor wird gewiß nichts verlieren, wenn aus 
dem „Staatsbeamten“ ein „Semeindediener” (tm evelften Sinne 
des Wortes) wird. Mir hat es auch als Baftor feinen Schaden 
gethan, daß ich meinem lieben Schulen bei Aufnahme von 
Taren und Inventarien Schreiberbienfte thue, und daß ich ihm 
die Klaſſenſteuerliſten ſchreiben darf, ſehe ich als eine Gefällig- 
feit an, Die ev mir erweiſ't. Daß ich den Yohn jedes Knechtes 
und jeder Magd im Dorfe fenne, daß ich die Bermögensverhält- 
niffe jeder Wirthſchaft, die Schulden und die Nenten weiß, ift mir 
nicht nur ſtatiſtiſch intereffant, fondern es treibt unwillkürlich 
zu manchen Vergleichen des geiſtlichen und kirchlichen Lebens, 
erleichtert auch dem Seelſorger den Blick in die Sorgen des 
Reichthums, wie in die Sorgen der Nahrung. Je mehr aber 
ein Paſtor ſeiner Gemeinde auch in weltlichen Dingen zu dienen 
verſteht und Willens iſt, um ſo größer wird auch der Nutzen 
ſein, der daraus ſeiner amtlichen Stellung erwächſt; und je mehr 
er ſelbſt nach Kräften dazu beiträgt, ſeine Gemeindeglieder zu 
belehren und für eine geſunde chriſtliche Aufklärung zu ſorgen, 


\ 
\ 


höhere Schule. 


um fo leichter wird er dann auch alle unchriftliche „Aufklärung“ 
zu befämpfen und ihr jeden Eingang in feine Gemeinde zu 
wehren im Stande fein. 


Wanli Brief an die Homer 


im Urtert zunähft für den Schulgebraud erklärt vom 
Dr. C. W. Hasper, Director des Königl. Evangelifhen Gymnaſii 
zu Gr. Glogau. Leipzig, Dyk'ſche Buchhandlung. 1870. 
Preis 18 Sgr. 190 ©. 


Die erftaunliche Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, welche 
ſich auch bei wiffenfchaftlic) gebildeten Männern unfrer Tage 
nur zu häufig findet, hat bet den meiften ihren Grund vorzüg- 
lich darin, daß ihre Jugend noch in die Zeit der Aufklärung 
fiel, deren Naht in der Schule einige Jahrzehnte länger ger 
dauert hat, als in der Kiche. Die Namen Raumer und 
Wieſe erft bezeichnen die Morgenröthe des neuen Tages. Seit— 
dem ift es mit dem Neligionsunterrichte auf den Gymnaſien 
beffer beftellt als ſonſt; und wenn auch unter der gegenwärtigen 
jüngern Generation der wiſſenſchaftlich Gebildeten im großen 
und ganzen der fromme Sinn noch nicht als Frucht einer 
beſſern religiöſen Erziehung aufgezeigt werden kann, die Kennt— 
niß der chriſtlichen Wahrheit iſt doch gefördert, und viele ein— 
zelne haben doch auch durch die Schule den Weg zum Heile 
gefunden. 

Auch die Hasper'ſchen Commentare über paulinifhe Briefe 
thun Handlangerbienfte zum Bau des Neiches Gottes durch die 
Ste find vortrefflihe Hilfen zum Förderung hrift- 
licher Erkenntniß und hriftlichen Lebens. Nachdem im Fahre 1861 


‚der Brief an die Galater und 1862 der an die Ephefer erſchienen 


ift, liegt jetst auch der Römerbrief wor. Dev Berfaffer hat feine 
Commentare nicht blos fir die Lehrer, fondern aud für die 
Schüler beftimmt und weift im Vorworte die Bedenken, fie den 
letztern in die Hände zu geben, durch die Berufung auf die 
Ausgaben der Elaffiker mit Anmerkungen zurück, deren Benutzung 
feiteng der Schüler, wenn auch nicht in der Klaffe, jo Doch zur 
Borbereitung auf die Lehrftunde jeder Lehrer zulaſſe. Der 
Römerbrief aber gehe rückſichtlich der Schwere des Berftänd- 
niffes gewiß weit über Sophokles hinaus. Fiir leichtere Schrift- 
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fteller möchten ja jene ihr Bedenkliches haben und die innere 
Spannung, in welche das eigene Finden verſetze, jowie die Auf- 
merfjamfeit auf das Wort des Lehrers mindern. 


Wir halten e8 mit ihm für vollftändig gerechtfertigt, Com- 
mentare diefer Art den Schülern zur Vorbereitung in die Hände 
zu geben; denn das Neue Teftament wird auf Gymnaſien nicht 
gelefen um der Gymnaſtik des Geiftes willen, fondern zur 
Uebung in chriſtlicher Erkenntniß und in der Gottfeligkeit, nicht 
um die griehiiche Sprache, fondern um die Sprache des heiligen 
Geiftes zur lernen. Da ift aber die heuriftiiche Methode nicht 
am Plate, jondern der Sinn der Offenbarung muß den Schü— 
lern durch Das Lehrbuch und durch Lehrer, denen der heilige 
Geift Ohr und Herz aufgethan hat, gegeben werden. Das thut 
Diefer Commentar in gefunder, lutheriſch-kirchlicher Auslegung. 
Die befte Rechtfertigung feines Erſcheinens zunächſt fir den 
Schulgebraud trägt er aber in feiner ganzen Anlage und Aus— 
führung. Alles ift auf den Primaner berechnet. In knapper, 
klarer Darftellung wird nır das Nöthigfte geboten, der Gedanken— 
gang des Apoſtels wird bis in die feinjten Aederchen aufgezeigt, 
Der Zufammenhang im einzelnen durchſichtig gemacht, Wort- 
and Sacherklärung werben gründlich gegeben. Das Sprachliche 
wird mit ein paar Worten und doch genügend erörtert, häufig 
durch Hinwerfung auf Winer's Grammatif oder durch kurzen 
Auszug aus verjelben, Durch Bezugnahme auf Bernhardy's 
Syntax, Krüger u. ſ. w. Hindeutungen auf attifche Form und 
Sonftruction finden fih oft. Mit vichtigem Takte wird nur 
eine, im ganzen die richtige Auslegung dargereicht. Primaner 
find feine Theologen. Ihnen kann nod feine Entſcheidung 
zwifchen wahren Auslegungen überlafien werden. Die feite, 
objective, das Hin- und Hertaften abſchneidende Auslegung tft 
ein Hauptoorzug dieſes trefflihen Schulcommentar! Dabei 
werfen viele Citate aus Luther, Melanchthon, Calvin, Grotius, 
Meyer, Philippi, befonders die guomenartigen Ausſprüche Ben- 
gel's kernige Schlaglichter auf das oben Ausgeführte oder er— 
feuchten auch allein die betreffende Stelle. Dadurch, wie durd) 
Die eigene Ausführung des Verfaſſers ift ein großer Reichthum 
chriſtlicher Gedanken in dem Büchlein von 190 ©. zufammen 
gedrängt. 

Zun Erweiſe des oben gefagten mögen einige Proben dienen: 


Cap. 1, B. 3 und 4 (zegi 100 vioo avıoi) zu verbinden 
Es gilt hier, ven wor den Römern zu 
verfündigenden Heiland von vorn herein in feiner Herrlichkeit 
Darzuftellen. Dies gefchieht zunächſt kurz durch Bezeichnung 
feiner Wefenheit ald Sohn Gottes; dann aber wird die erhabene 
Würde deffelben auch noch in ihrer hiſtoriſchen Erſcheinung ge- 
ſchildert. Der hiſtoriſche Chriftus war zunächſt feiner menfch- 
lichen Abftammung, feiner natürlichen Erzeugung nad) (vera 
40r0) Davids Sohn, durch die Auferstehung aber wurde er 
nor aller Menfchen Augen erft als das eingejeßt, was ex feinen 
Weſen nad immer gewejen und wie er gleich) im Beginn des 
Dritten Verſes bezeichnet war, als Gottes Sohn. 


mit zooerznyyeikaro. 
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areuga iſt hier das mr. zgusrou und fteht im Gegenſatze 
zur oapE deſſelben; es iſt alfo der Menſch Chriftus feinem 
innern Weſen nad; ayuwesen iſt die Heiligkeit (nicht die Heiligung), 
und der Genit, ift Gen. qualit., alfo: nad) feinem innern 
Weſen voll Heiligkeit, d. ti. nach feinen innern Weſen, welches 
gotterfüllt und heilig war (nicht etiwa nad) feiner göttlichen Natur. 
Das gäbe eine Tautologie: nach feiner göttlichen Natur zum 
Sohne Gottes eingefekt). 

3.16 (00 749 Em). Es liegt hier der Gedanke im Hinter- 
grunde, der 1 Cor. 1, 23 ausgefprochen ift, daß das Evang. 
den Heiden eine Thorheit ift, alfo auch ver großen Menge in 
Kom. Dennoch ſchämt der Apoftel fi deſſelben nicht. 

V. 19 (deöv). Hiermit wird näher erklärt, worin das 
zartzew ınv a4. befteht, alfo ein weiterer Grund fir die aroxdAuyıg 
Dev 0977 9eov angegeben. EI wird das dor. unten wieder auf- 
genommen in V. 21. Denn an fib hat V. 19 die begründende 
Kraft nicht, erſt mit V. 21 zufammen begründet er die oeyn 
9eo0 ganz und voll. 

(26 zroorör) im N. T. nur in der Bedeutung: das Be- 
kannte (im Klaffifchen zro20v), nieht das Erfennbare. So auch 
bier. Denn von dem Erfennbaren, wozu ja aud das durch 
Offenbarung Gegebene gehört, kann durchaus nicht ohne Ein- 
ſchränkung gefagt werden, daß es in ihnen klar fei. 

V. 21. — — Uebrigens merke, daß das Heiventhum Ab— 
fall von Gott ift, alſo Nücjritt vom Höhern zum Nievern, 
nicht etwa der Anfang zu höheren Entwidelungsjtufen. 

Cap. 2, 27 (zöv dia yodunarog ete.), „Die Präpofition 
dc wird laxer von der Ausrüftung jemandes und von den Um— 
ftänden und Beziehungen, unter denen man etwas thut, gebraucht. 
Bei Buchſtaben und Befhneidung d. h. ungeachtet vu 
im Beſitze eines ſchriftlichen Gefeßes u. |. w. warſt“. Winer 
8. 47, i. Bag. 339, 

V. 29 (700 9800), „Qui cor. speetat.“ Bengel. 

Cap. 3, 21 (uagıve.) fteht im Gegenfage zu zweis, fie 
(die deraerrn) iſt zwar offenbart ohne Zuthun des Geſetzes, 
welches die Werfe forbert, alſo des Geſetzes im engeren Sinne, 
aber bezeugt doch ſchon im A. T., welches hier durch feine bei- 
den Theile »6406 (im weitern Sinne) und zeognrai vepräfentirt 
wird. Die Bezeugung, bei welher „an ſämmtliche mefftanifche 
Typen, Verheißungen und Weifjagungen“ (Meyer) im A. T. zu 
denken iſt, it Doch nicht, wie egartgnraı vorher beweift, einer 
Dffenbarung gleich zu achten. Novum testamentum in vetere 
latet, vetus in novo patet (Auguftin). 

V. 23 (Huagror.) Der or. bezeichnet das Eintreten in 
die Wirklichkeit: fie find Sünder geworben. cf, Krüger 8. 53, 5.1. 

Gap. 4, 2 (5 2ozw») vöuwov muß hier wegbleiben, weil 
Abraham wor der Geſetzgebung lebte, es ift aber eben fo viel, 
ald ob von. dabei ſtände. 

Gap. 6, 22 (dovAmHEvres d2 co Yen.) „Der Knecht Gottes 
iſt der Gerechte,“ die wahre Freiheit iſt eine Gottesknechtſchaft 
(bei welcher Gelegenheit das bekannte: Servitium Dei summa 
libertas hätte angeführt werden können). 
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B. 23 (70 dr zugısua.) Der Ausorud faßt den Gedanken 
des ganzen Capitels, die unauflöslihe Verbindung von Heili- 
gung und Rechtfertigung noch einmal zufammen, eben weil jene 
nur eine Entfaltung des im dieſer gelegten Keimes ift, ift fie 
jelbft in ihrer äußerſten Conſequenz. Die Con aisrıos, nicht 
etwas duch die fortichreitende Heiligung Verdientes, fondern 
eine Önadengabe, die nur in Chriftt Jeſu uns zugeeignetem 
Berdienfte (ev zeuorö "Insoc) wurzelt. 

Cap. 7, 7 (Suagriur oux &yr.) Das in mir wirkende Prineip 
ver Sünde, nicht etwa die einzelne fündige That. Der natür- 
che Menſch hält ven ihm inne wohnenden Sündenhang für 
natürliche, gottgefhaffene Neigung. 

B. 13 (va yerncar) Steigernde und ausdrudsvollere Pa— 
rallele. Inden nun die Sünde in ihrer ganzen Schwärze ver- 
mittelft des Geſetzes erkannt ift, hat das Geſetz feinen Zwed er— 
reicht, e8 hat nun bis zur Pforte der Erlöfung geführt. 

Cap. 8, 29 (eis 26 war ete.) Das Endziel iſt alfo vie 
Berherrlihung Chrifti, der durch unfere auf die jeine geftütste 
Berklärung, durch unfere Adoption zu Gottesfindern als der erit- 
geborne unter vielen Brüdern ericheint. 

Cap. 12, 17 (undevi.) Keinem er fer Chrift oder Nicht 
Chriſt. Bei den Griechen galt im allgemeinen der Grundſatz: 
24960» zaxs dgar üvdoög hyvüuas ulgos (Euripidss ap. Valcken. 
p- 157) ef. Stallbaum ad Platonis Critonem Pag. 49 B., 
Herm. zu Soph. Philoct. v. 679: Nee laudant Graeei, si 
quis iniquis aequus est, sed virtutem esse censent, aequis 
aequum, iniguum autem iniquis esse, 

B. 18 & duvaro» nimmt den Fall objectiver Unmöglich— 
feit aus, vo 25 5uov ſchließt jede ſubjective Befchränfung aus, 
„Dem armdelew &v Ayiazn muß ſtets das ayanüar iv alndeia 
zur Seite gehen, und die ecelesia Christi heißt hier auf Erden 
nicht umfonft eine ecel. militans.“ Philippi. 

Gap. 13, 5 avayın bezeichnet hier die fittliche Nothwendig— 
feit. Der Chrift gehorcht nicht blos du“ wiw doyrw (das wäre 
Die dira necessitas), fondern auch dic cv ouveidnsw, AUS 
innerem Gewifjenstriebe. „Nulla potentia humana, nulli 
exercitus magis muniunt imperia, quam haec severissima 
lex Dei: necesse est obedire propter conscientiam.“ 
Melanchthon. 

9. 12. „Arma potius quam opera, quoniam domino 
. militandum est. Calvin. Die Chriften find Gottesftreiter. 

Gap. 14, 1. — — Die richtige Ueberfegung ift: „Doch 
nicht zu Gedankenbeurtheilungen,“ d. h. nehmt ſie (die Schwachen) 
ſo auf, daß ihr euch nicht ein ul über ihre Gedanken 
anmaßt. 

B. 3 (u zewirn.) Die Gefahr des Starken iſt das 
&Eovdereiv, d. 1. die Beratung des Schwachen, als eines 
Menſchen von befhränkter Erkenntniß, die des Schwachen das 
 zgivew, d. i. das verwerfende Abfprechen über den Starken, 
als eines Menfchen, dem der chriſtliche Ernſt fehlt. 

B. 15 (inte oö etc.) „Ne pluris feceris eibum tuum, 
quam Christus vitam suam.“ Bengel, 
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Wir befchränfen ung um des ung verftatteten Raumes 
willen nur ungern auf diefe Auszüge; noch mehr aber thut es 
ung leid, nicht einige der weiteren Excurfe wie zu c. 3, 21—30. 
5,12% 7,14—25. 9, 11.18.33. 10, 6.7. 13,1—7, 
und der Ueberfichten, welche den einzelnen Abjchnitten vorauf- 
gehen, mittheilen zu können. Diefe Ueberfichten und die über— 
aus genauen Inhaltsangaben bewirken befonders die oben ge— 
rühmte Durchſichtigmachung des Zufammenhangs. 

Nur in wenigen Punkten ift Referent mit dem Berf. nicht 
einverjtanven. 

Cap. 1, 20 folgt derfelbe dem Commentare Meyers in 
der Auffaffung des es 26 eivaı auroug ara. als Zweckſatz. Er 
tritt damit zwar in dem befannten Streite zwiſchen Lutheranern 
und Salviniften über dieſe Stelle nicht auf die Seite ver Ießtern, 
deren „prädeſtinatianiſchem Unverſtande“ er bei Cap. 9—11 
ftarf genug entgegentritt, denn er legt Gott bei feiner Selbſt— 
offenbarung in dem Schöpfungswerfe nur die Abficht. bei, den 
Heiden alle Entjhuldigung zu nehmen, was es ja auch beveuten 
fönnte; aber er überfieht einmal, das es mit dem artifulirten 
Infinitiv 2 Cor. 8, 6 unwiderſprechlich confecutiv gebraucht 
wird, ſodann daß es unnatürlich iſt, den Infinitiofa mit 
Epavigoce zu verbinden. Er ſchließt fih an zagsooaru an. 
Dann aber fehlt das Subject der Abſicht. in verhängniß- 
voller Drudfehler wird dem Schüler hier viel zu ſchaffen machen. 
„Es heißt: „„eis mit dem artifulieten Infinitiv wird namentlich 
int Nömerbriefe an feiner einzigen Stelle als teliſch““ gebraucht. 
Meyer. Alfo, damit fie feine Entfhulvigung haben.” Es foll 
natürlich heißen an feiner einzigen Stelle: anders als teliſch. 

Gap. 2, 14 hätte das va cou vouov zoriv erklärt werden 
müſſen, damit man nicht meine, St. Paulus fchriebe den Heiden 
das Thun des ganzen Gefeges zu. Das beiläufig Angemerkte: 
„Io oft einzelne Heiden“ wehrt dem Irrthum nicht hinlänglic), 
da ja der Apoftel auch nicht jagen will, daß einzelne Heiden 
das ganze Geſetz thun. Es hätte heißen müſſen: jo oft einzelne 
Heiden einmal daffelbe thun, was das geſchriebene Gefet fordert. 

„Eap. 2, 22 ſoll iegosvseis beveuten: Gößentempel berauben, 
Das it iftorifch nicht nachweisbar umd beim Abſcheu der Juden 
vor allem, was mit Götzen zufammen hing, undenkbar, 
Apoftelgefch. 19, 37 wiirde nichts beweifen, wenn es angezogen 
wäre. Mit dem 25. geht doc) der Apoftel offenbar in das 1. Gebot; 
das Berauben der Götentempel würde aber nicht das erfte, 
fondern das fiebente Gebot verlegen. Die richtige Erklärung 
ift: das Heiligthum berauben, im metaphorifchen Sinne, im 
Luther überfegt: du raubeft Gott, was fein ift. Die Parallele 
ift eben den Worten nach nicht ftreng feitgehalten, font ſtünde: 
und bift felbft ein Götzendiener. Der Sache nad) ift fie nad) 
Luther vorhanden. Du verabjcheuft die Götzen und raubſt doch 
Gott, was fein ift, bift alfo eim Götzendiener. So folgt auf 
die Sünde gegen den Nächften, die gegen fich ſelbſt und endlich 
die gegen Gott, nachdem bei den Heiden die Sünden in um— 
gefehrter Ordnung aufgeführt waren und zwar aus gutem 
Grunde. 
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Zu Cap. 3, 25 ift zu bemerken, daß Kapporeth nicht| 


Neutrum, jondern Femininum if. ap. 6, 2 fagt der Ver- 
faffer: Der Sünde abgeftorben fein, d. h. ven Yebenszufammen: 
hang mit ihr zerriffen haben. Ein Zeitwort von folder 
Activität ift hier niht am Plate. Es bat fih aud nur un— 
vermerkt eingefchlichen. Denn, wie die Ueberjchrift beſagt, ſoll 
der ganze Abſchnitt V. 1—5. die Unverträglichfeit der Sünde 
mit dem Önadenftande des Chriften durch die objective Bes 
deutung der Taufe nachweiſen. Das ift vollfommen richtig. 
Es ift hier überall nur von dem die Rede, was mit den Chriften 
geichehen ift, was Gott an uns gethan hat, ef. die Aor. I, 
Pass. Sonſt müßte man aud) mit Bengel das Edurriodnuer 
offenbar falſch überjegen: Baptismum admisimus. Deshalb 
hätte aber lieber gejagt werden jollen: Des Lebenszufammenhangs 
mit der Sünde ledig fein. 

Bei Cap. 11, 17 begegnet dem Philologen, der die Geor- 
gica befjer kennt, als Gartenbücher, ein Unfall, der umter der 
Primanersugend Heiterkeit hervorrufen würde, wenn zufällig 


ein Gärtnersſohn unter ihnen wäre. Indem der Verfaſſer eine 


Ungenauigfeit der Ausprudsweije beim Einpfropfen des ganzen 
wilden Delbaums durch unjere Sprechweiſe deutlich machen will, 


bringt er nicht blos eine ſprachliche, fondern auch fachliche Uns | 


genauigfeit vor: „Da aud wir wohl jagen: Aprifofen auf 
Aepfel pfropfen.“ Ja „wir“, aber jo jagt fein Gärtner. 

eben dem pomologiſchen Fehlgriffe jei zulest eines andern 
auf kirchlichem Gebiete Erwähnung gethban! Im der Vorrede 
wird der Cäſareo-Papismus (nicht Cäſaro-P.) nad) Nom ver- 
legt. Caejareo-Papismus heißt aber nicht: papa est caesar, 
fondern: caesar est papa. 

Mögen dieſe dem Werthe des Buches feinen Eintrag thuen- 
ven Ausftellungen von dem verehrten Verfaſſer geprüft und 
im Falle der Zuftimmung bei einer vorauszuſehenden zweiten 
Auflage berüditchtigt werden! 
Bud) einen guten Corrector finden! 
Metier fhlecht genug verftanden. Mit zwei Drudfehlerverzeich 
niſſen ift doch nur ein ohnmächtiger Verſuch des Berichtigens 
gemacht worden. 

Wir ſagen dem Verfaſſer für ſeine verdienſtvolle Arbeit, 
mit welcher er der Stiche durch die Schule nützt, unſern herz— 


lichſten Dank uns ftimmen dem zu, was er im der Vorrede 


fagt, daß fein Commentar nicht blos Lehrern und Schülern, 
fondern allen claſſiſch Gebilveten in unferm Bolfe den Zugang 
zur Duelle der Wahrheit erleichtern und ihnen zur Vertiefung 
in Gottes Wort wejentlihe Dienfte leiften könne. 
fie den Theologen hat das Buch den Werth eines kernigen 
Repetitoriums. Der Herr der Kirche ſetze es vielen zum Segen, 
wie wir felber aus ihm gelernt zu haben befennen. 


Aber aud | 
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Neu: HYorker Kirchenfpiegel. 


5. Die Biſchöflichen. (Episcopal Church.) 

Der Lordbifhof von Oxford, Samuel, jagt in feinen 
Werke über die bifchöfliche Kirche Amerifas mit Neht: „Sie 
it die Kirche der Wohlhabenden und Angeſehenen.“ Wenn 
aud) an vielen Drten im Lande, befonders in Neu-England 
durd die Puritaner bevrängt und mit manden Schwierigkeiten 
kämpfend, hat fie doc in der Stadt New-York von Anfang an 
eine privilegirte und forgenfreie Stellung gehabt; obgleih Die 
Geſetze der Kolonien im Großen und Ganzen einem Staats« 
kirchenweſen entgegen waren, hat fie doch hierſelbſt als Staats— 
firhe bis zum Abzug der Engländer fich zu behaupten geſucht 
und auch diefen Anfpruc meistens durchgeſetzt. Durch äußer— 
lihen Glanz und Reichthum hat fie vielen Deutfchen zu impo- 
niren gewußt und die reichften deutjchen Familien wie die früher 
deutſch⸗reformirten Aftors, die urſprünglich lutheriſchen Lorillards, 
auch manche Nachkommen des Patriarchen der lutheriſchen Kirche, 


Mühlenberg, an ſich gezogen, ebenſo viele Handelsherren, die 


ſich des Deutſchen ſchämten und die feine engliſche Geſellſchaft 
vorzogen, ſodann auch die Nachkommen vieler Holländer, denen 
die engliſche Sprache leichter war und die für lange Zeit keinen 
engliſchen Gottesdienſt in ihren eigenen Kirchen hatten. Dazu 


arbeitet die Trinit ykirche außerordentlich, gründet immer neue 


Stationen in den verſchiedenen Stadttheilen, baut große Kirchen, * 
ſammelt die Kinder in Sonntagsſchulen und „Schools of In- 
dustrie;“ ähnlich wirft die Gemeinde des alten eifrigen Dr. 


Tyng an der 16. Straße nahe ver 2. Av., die Calvarykirche 
und alle miſſioniren zugleid) unter ven Deutfchen, was fte leicht 
können, da die deutfchen Kinder alle auch englifch ſprechen, ferner 
Möge dann aber aud) das gute 
Der vdiesmalige bat fein 


die Deutſchen, ſogar die kirchlich Gleichgiltigen, ſich ſehr geehrt 
fühlen, wenn einer von den großen engliſchen Herren mit ihnen 
ſpricht und endlich, weil ſie durch ihre unerſchöpflichen Hilfs— 
quellen, welche die Armuth unſeres lutheriſchen Zions deſto 
greller hervortreten laſſen, im Stande ſind, Große und Kleine 
durch Geſchenke und Unterſtützungen zu gewinnen: Dennoch iſt 
es auffallend, daß die deutſche episkopale Gemeinde, die unter 
dent Namen „proteſtantiſch“ geht, in der 14. Straße, unter 
der Pflege des früheren Mifftonars in Baläftina, Fleiſchhacker, 


nur ein Kleines, unanjehnliches Kicchengebäude befist. Was die 


Deutſchen an dem englifchen Kirchenweſen bewundern, ift ihnen 
doch im Deutfchen nicht fo anziehend und nur aus Noth gehen 
fie in deutſche episfopale Kirchen. Jede ſolcher deutfchen Sekten— 
kirchen ift eine Anklage für die lutheriſche Kirche. 

Im Yahre 1664 ward Neu-Amſterdam englifch und fein 
Name in New-York verwandelt; fofort wurde den Holländern 
die Kapelle im Fort genommen und für den episfopalen Gottes- 
dienft beftinmt. Im Jahre 1692 langte der neue Gouverneur 
Benjamin Fletcher an; dieſer fuchte mit aller Macht 

Beilage, 


Beilage zu Ev 


angelifchen Kirchen-Zeitung 1871 12. 


‚die Kirche von England und ebenfo die englifhe Sprache 
auf Koften der holländischen zur herrfchenden zu machen. Ex 
ſetzte es bei der Provinzialverſammlnng dur), daß eine Kirche 
in der Stadt New-Hork, zwei in Weſtcheſter, eine in Richmond, 
zwet in Suffolf gebaut werden follten; an jeder follte ein „pro= | 
teftantifcher“ Prediger fein und die nothwendigen Koften durch 
eine Steuer von den Einwohnern erhoben werden — alfo ähn- 
lid) wie in den Staatskirchen, ja neh ſchlimmer. Unter dem 
Wort „proteſtantiſch“ verftand man aber die Episfopalen. So 
errichtete man 1696 eine Eleine Stiche auf den gegenwärtigen 
Grunde der Triniytkirche und berief als erften Nector (Pfarrer) 
den eifrigen tüchtigen Paſtor William Bejey, der am 6. Febr. 
1697 fein Amt antrat, ein halbes Jahrhundert lang daſſelbe 
verwaltete und von dem eine Straße in der untern Stadt den 
Namen hat. Die Episfopalen hatten die Aufficht über bie, 
Schulen; in der Trinitykirche waren bejondere Site für den 
Mayor und den Stadtrath; jährlih wurde am Wahltage eine 
Predigt vor denjelben gehalten. Ebenſo waren befonvere Site, 
für die verfchtedenen Stände und Geſchlechter, die Junggefellen, 
die Hausväter u. ſ. w. Im 3. 1700 fandte die engfifche 
Geſellſchaft for the propagation of the gospel iin foreign 
parts dem Rektor Bejey Lehrer und Katechiften zum Unterricht 
der Sklaven zu; es waren damals etwa 1500 Indianer und 
Neger in der Stadt, letztere direft von Neu - Guinea importirt, 
wild und unbändig, daher zur. Empörung geneigt, hart behan- 
delt, jogar häufig lebendig verbrannt. DBejey errichtete eine 
Schule für fte, aber ihr Gedeihen wurde 1712 durd einen 
Negeraufftand verhindert; die Neger fonnten die Knechtſchaft, 
in welcher fie gehalten wurden, nicht mit der Bibel vereinen; 
fonnten es doch aud nicht die aufitändifchen Bauern in der 
Keformationszeit. Dr. Veſey ftarb im Juli 1746. Der Nach— 
folger des vorhin erwähnten Gouverneurs Flether war Lord 
Cornbury. Diefer machte fich fehr verhaßt; er war wie die) 
meiften Gouverneure nım auf feinen Privatvortheil bedacht, über— 
traf darin jedoch die andern; feine Betrügereien waren ſchamlos; 
* ex führte ein wüſtes Leben, 309 fi oft Frauenfleiver an und 
trieb andere Allotria. Doch ftand er mit aller Macht für die 
Episfopalen ein; er verbot der holländifchen Gemeinde, ihre 
Kirche zu öffnen und Gottesdienft zu halten; er warf zwei pres— 
bytertanifche Prediger in das Gefängniß, weil fie ihn nicht um 
die nöthige Licenz gebeten. Zu feiner Zeit brach eine Pejtilenz, 
ähnlich dem gelben Fieber, in New = York aus; außer Andern 


floh auch der Gouverneur ſammt feinen Nath nach dem benad)- 
barten Jamaica auf Yong Island. Dort hatten die Presby- 
terianer die Oberhand; fie befaken eine Kleine ſchöne Kirche und 
ein hübſches Pfarrhaus. Diefes war das befte Wohnhaus im 
ganzen Ort, Der Paftor Hubbard z0g in eine fleine Hütte 


und bot gaftfreumdlich dem Gouverneur fein Haus zur Wohnung ' 


an. Die wenigen Episfopalen in Jamaica hatten längſt mit 
Neid auf die blühende Presbhterianergemeinde geblidt. Die 
Kiche war auf den Beihluß und durd die Beiträge der ganzen 
Ortsgemeinde errichtet worden; die Presbyterianer als die zahl- 
reichten hatten die Wahl eines presbyter. Paſtors durchgeſetzt; 
indeß war im der Incorporationsurfunde nicht vorgefehen, welcher 
Denomination die Kirche gehören follte. Da famen die Epis- 
fopalen an einem Sonntag über Mittag in die Kirche und 
nahmen fie in Beſitz. Es erfolgte eine heftige Scene, Kampf 
und Streit; die Site wurden auseinandergeriffen, der Kampf 
endete erft durch das Einfchreiten des Gouverneurs. Diejer 
ſprach die Kirche den Episfopalen zu. Ein langer Nechtshandel 
folgte; die Epiffopalen behielten die Kirche bis 1728, obgleich 
nur zwei von ihnen einen Dollar zum Kirchbau gegeben hatten. 
Der Gouverneur gab übrigens bei feinem Abzuge das Pfarrhaus 
nit an feinen freundlihen Wirth zurüd, ſondern überwies es 
einen Episfopalpredigr — ein ſchöner Lohn der Gaftfreund- 
ſchaft! Diefer ſelbe Cornbury erwirkte 1705 für die hiefige 
Trinitykirche ein Landgeſchenk von der Königin Anna, die fo- 
genannte Kings’ Farm, welche nad der alten Karte zwifchen 
der Douanen- und Fultonftraße, dem Broadway und Hudſonfluß 
lag. Dazu kam die Farm von Annecke Jans, welche als Wittwe 
den holländifchereformirten, früher öfters erwähnten Paſtor Bo- 
gardus heivathete; dieſe Farm reichte nördlich bis zur jeßigen 
Chriſtopherſtraße, welche früher den nicht fehr Lieblichen Namen: 
Schinderſtraße (Skinners’ road) führte. Für AO Doll. jährlich 
war diefe Farm der Trinitykirche in Exbpacht gegeben worben ; 
doc behaupteten die Erben der Annecke Jans, daß dabei eine 
Unregelmäßigfeit vorgefallen fei, und führen nun ſchon feit 
100 Jahren einen Prozeß mit der Trinitykirche. Es ift das 
Streitobject fein geringes; prächtige Hotels, Handelshäuſer, Kir— 
hen, Theater ftehen jegt auf dem Grunde, der früher wenig 
Werth hatte, ein unermegliches Häufermeer, wo früher nur wenig 
geflärtes Yand war; da giebt es Werften, Fähren, Sodprivilegien, 
Depots; alle Pächter des Grundes zahlen eine Nente an Tri— 
nity, die alle 21 Jahre erneuert wird und jet auf eine be- 
deutende Höhe geftiegen iſt. Man hätt das Vermögen der 
Trinitykirche auf zwifchen 50 bis 100 Millionen Dollars. Alles 
dieſes wird von einem Kirchenrath verwaltet, der aus fünf Per- 
fonen, darımter dem Nector der Kirche, bejteht. — Auf Veſey 
folgte Henry Barclay, der vorher Miffionav unter ven 
Mohamkindianern gewefen war; unter feiner Verwaltung nahm 
die Gemeinde fehr zu; es ward eine zweite Kirche, die von Gt. 
Georg, in der Beekmannſtraße 1752 errichtet, und überall wurden 
Beiträge dazu geſammelt. Auch) errichtete Trinity eine Parodhial- 
ſchule 1709. Der beveutendfte Rector der Kirche war John 
Henry Hobart, naher Bifhof von New-York von 1811 bis 
1830. Er ftammte von einem der alten puritanifchen Pilger- 
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väter, war in einem presbhterianifchen College erzogen, ; wandte 
ſich aber ver Episfopalficche zu und wurve bald Hilfsgeiftlicher 
(Presbyter, Assistant minister) an der Trinityficche. Cr war 
ein Mann von außerorventliher praktiſcher Tüchtigkeit, er— 
ztelte fehr große Erfolge und war hochangefehn, wie denn auch 
jeßt nod) die Bücher der Episfopalen feines Yobes voll find. Diefer 
energifhe Mann gab eine Zeit lang eine theol. Monatsichrift: 
The Churchman’s Magazine heraus. Der angejehenjte Pres— 
Doterianer jener Zeit war Dr. Mafon; in feiner Review griff 
er Hobart an, diefer vertheidigte die Lehre vom Episfopat gegen 
den Presbyterianismus in der Schrift: An Apology for Apos- 
tolie Order and its Advocates 1807; womit ex freilich Die 
eigenthümliche Lehre der Episfopalen, daß die Biſchöfe auf dem 
Stuhl der Apoftel fiten, d. i. ihre Nachfolger feien, während 
die andern Geiftlichen den Nelteften und Presbytern des Neuen 
Tejtaments entiprechen follen, vertheidigen und begründen kann, 
it nicht abzufehn; denn das Neue Teftament zeigt zu Deutlich), 
daß Biſchöfe und Presbyter daffelbe waren; der Unterjchied 
beider jure divino ift nicht biblifch zu begrümden. Indeſſen war 
Hobarts Schrift in einem jo ruhigen wohlmeinenden Ton ges 
fchrieben, daß Dr. Mafon erklärte: were I compelled to 
entrust the safety of my countıy to any one man, that 
man should be John Henry Hobart. Seine Energie zeigte 
Hobart im Kampfe mit Dr. Mafon über die Bedeutung des 
Columbia College. Schon 1743 dachte man nämlich daran, 
eine höhere Schule zu begründen; wir fagen: „ſchon,“ denn erit 
1709 war e8 der Stadt nad) vielen verunglüdten Privatverfuchen 
gelungen, die erſte freie Bürgerfhule (free Grammar school) 
zu gründen; dazu fonnte fein pafjender Lehrer in der Stadt auf- 
getrieben werden, fondern man mußte einen folhen vom Biſchof 
von London verfchreiben. Man beichlog 2250 Pfund durch eine 
Berlofung zufammenzubringen, aber erit nad zehn Jahren war 
das Geld zufammen und konnte der Eckſtein des College's ges 
legt werden. Die Trinityficche fchenfte 1754 zur Gründung 
diefer höheren Schule (zuerſt King’s College, dann nad) ver 
Revolution Columbia College genannt) ein beveutendes Stüd 
Land, das jest Millionen werth ift; unter der Bedingung, daß 
der Präſident der Anftalt ſtets ein Glied der Episkopalkirche 
fein ſollte. Doch waren die anderen Stellen allen Denomina- 
tionen offen. So waren denn die Berfammlungen des Ber- 
waltungsrathes voll von Kämpfen um die Oberhand; jede Partei 
wollte den Steg erlangen; darunter litten die Intereffen ver 
Anftelt. Der Presbpterianer Dr. Mafon erlangte zulett die 
Herrſchaft; feine Erſcheinung war majeftätiich, feine Rede fließend, 
voll Kühnheit und Sarkasmen; fo fürchtete fid) jeder vor ihm; 
aber Hobart, ob er gleich jene perfönlichen Vorzüge nicht hatte, 
trat ihm muthig und feft entgegen; zulest gewann er und mit 
ihm die Partet der Episfopalen den Sieg. Bis auf dieſe 
Stunde fteht dieſes fo einflußreiche mit verſchiedenen anderen 
großen Anftalten wie dem angefehenen New - York College of 
Physieians and Surgeons (Medical College Ede 23fte Str. 
und Ate Av.) verbundene Inftitut unter der Pflege der Epis- 
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Topalficche. Es war. fein Wunder, daß Hobart einftinmig zum 
Biſchof gewählt wurde. Er brachte die ihm untergebene Diöcefe 
dadurch jo voran, daß er eine fefte Richtung imnehielt mitten 
unter dem Gewirre der verfchtevenen Parteien, mit welchen bie 
Episkopalen früher fraternifirt hatten; den Satz, den er ver- 
theidigte: „Die Episkopalkirche ift die Kirche, Die anderen Deno- 
minationen find verwerflich,“ ſuchte er praktiſch durchzuführen 
und durchzufechten — welche Lehre für unſere lutheriſche Kirche, 
die allein das Recht hat, als die Nachfolgerin der apoſtoliſchen 
Kirche aufzutreten, und die in dieſem Lande durch den Mangel 
eines feſten kirchlichen Bewußtſeins bei vielen ihrer Glieder ſo 
außerordentlich geſchädigt worden iſt. Die Zahl des episkopalen 
Klerus ſtieg unter Hobarts Amtsführung im Staate New-))orf 
von 47 auf 130 mit 160 Kirchſpielen. Doch ein ganz beſon— 
deres Verdienſt erwarb er ſich durch die Gründung des für das 
ganze Land beſtimmten General Theological Seminary, in 
welchen die Prediger der Episfopalficche gusgebildet werben, 
an der Ede der 9. Avenue und 20. Straße gelegen. Jetzt ift 
man im Begriff, diefe großartige Anftalt in die Nachbarſchaft 
auf das Yand zu verlegen; man will den auf Millionen ge- 
ſchätzten Grund ımd Boden verfaufen und nad Grand Park, 
Mamaronek, Westchester County ziehen, wo ein freigebiger 
Mann, Andrew Wilfon, der Anftalt 50 Acres Land gejchenft 
hat; der Verwaltungsrat will zur Errichtung der nöthigen . 
Gebäude und Verſchönerung des Grundes 300,000 Do. her— 
geben. Im Innern diefer Anftalt erhob ſich einft ein eigen- 
thiimlichev Streit; er betraf eine Sache, die nunmehr durch den 
gottgewollten Gang der Ereignifje erledigt ift, welche aber feiner 
Zeit die Gemüther äußerſt beunruhigte, nemlich die Frage, ob 
auch Schwarze in der Anftalt ftudiven dürften. Nachdem der 
Lordbiihof Samuel in dem oben citirten Buche den Jammer 
der Negerſclaverei dargeftellt und fowol die, Sklaven kaufenden 
als Sklaven züchtenden Stanten gebührend gebrandmarkt, ruft 
er feinen Brüdern in Amerika mit großem Exnfte zu, fie jollten 
ein Zeugniß in der Sache ablegen und fid) nicht durch Schmei- 
gen verfündigen. Wir müſſen leiver befennen, daß fogar die 
lutheriſche Miffourifynode kein Zeugniß gegen die Sklaverei ab- 
gelegt, wielmehr mit der Nebellion der Südſtaaten fympathifirt 
hat. Der Biſchof Hobart antwortete freilih, als man ihn 
fragte, ob er auch farbige Studenten in das Seminar aufneh- ® 
men würde: „Unbedenklich und natürlich würde ich fie zulaffen.“ 
Im Jahre 1839 bat ein farbiger Student, Alexander Crummel, 
um Aufnahme Er ward zurüdgewiefen, ebenjo ein anderer im 
Sahre 1843, der Biſchof Onderdouck erflärte, die Kirche des 
Südens, welche fo viele Beiträge zur Unterftügung des Semi— 
nars gäbe, würde geärgert werden und die Beiträge zurüdziehr. 
Daffelbe urtheilten aud die anderen Biſchöfe, nur einer pro- 
teftivte dagegen; die Studenten felbft waren bereit, mit ihrem 
farbigen Mitbruder zuſammen zu ftudiven. 

In der Revolution waren die Prediger der Episkopalkirche 
dem Mutterlande treu geblieben. As Wafhington 1776 vie 
Stadt New-Hork befetste, wurde eine Episfopalfiche nach der 
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andern auf. Veranlaſſung dev Kirchenvorftände gefchloffen, aber 
nur für kurze Zeit hörte der espifopale Gottesdienſt ganz auf; denn 
bald bemächtigten fich die Engländer der Stadt und fo wurden 
die Kirchen wieder geöffnet. Die Zahl der Episfopalfichen 
war indeß um eine vermehrt worden, die St. Paulskirche 1763 
begonnen, 1766 eröffnet. In dieſe Kiche ging Waſhington 
foäter, an dem Tage feiner Inauguvation zum Präfidenten der 
Republik und hierhin ging er aud zum h. Abenpmahl. Dr. 
Charles Inglis, welher mit einem Gehalt von 200 Pfund 
1767 Nector von Trinity wurde, war ein entjchievener Tory. 
Waſhington wollte nach der Beſetzung New-Yorks duch ameri- 
kaniſche Truppen zu ihm in die Kirche gehn; vorher aber fandte 
er einen Dffizter zur dent Nector und ließ ihm jagen, ex follte 
die heftigen Gebete für den König und die Königliche Familie 
fortlaflen, ebenjo ven Paſſus, im welchem die Amerikaner als 
beggarly rebels bezeichnet und der Sieg für die englifchen 
Waffen erfleht wurde. Aber Inglis wies ſolches Anfinnen ent— 
ſchieden zurück und erklärte: es ftände wohl in Wafhington’s 
Macht, die Kirchen zu ſchließen, aber nicht, die Prediger ihrer 
Pflicht untreu zu machen. Während er nun den Gottespienft 
hielt, marjchirte eine Compagnie von „hundert bewaffneten Re— 
bellen“ in die Kiche unter Trommelſchlag und Pfeifenflang, 
mit geladenen Gemehren und aufgepflanzten Bajonetten. Die 
Gemeinde gerieth in große Aufregung, aber Inglis erhob jeine 
Stimme über ven Tumult und fuhr im Gottesdienſt fort; der 
Kirhendiener lud die Soldaten zum Siten ein, fie fetten ſich 
ruhig hin und Das Ganze verlief ohne weitere Störung. Am 
21. September 1776 brannte die Trinitykirche ſammt dem 
Kectorhaus und der Schule bei dem großen Feuer ab, welches 
auch die lutheriſche Kirche verzehrte. Im Jahre 1784 erhielt 
Trinity einen neuen Charter, der fie von England trennte; 
unter den Beitimmungen dieſes Actes ward Provooft zum 
Kector gewählt; aber bald ward er Biſchof und ging. mit dem 
für Penſylvanien erwählten Eollegen nad) England, um fid) von 
dem Erzbifchof von Canterbury confecriven zu laflen. So wurbe 
die amerifanifche Episfopalfiche von der englifchen völlig los— 
gelöft 1787. Auch inſtruirte jpäter 1790 die Trinitykirche ihre 
Delegaten zur allgemeinen Convention von den 39 Artikeln 
der englifchen Kirche ven 36. und 37. nicht zu unterjchreiben, 
melde fih auf das Necht des Königs von England beziehen 
und vom Parlament, ſowie vom Königreiche fprechen. An 
Stelle der abgebrannten Trinitykirche ward 1787 ein einfaches 
Gebäude begonnen und 1788 vollendet, 104 Fuß lang, 72 
Fuß breit. Um diefelbe Zeit gab fie jeder der vorhandenen 
Presbyterianergemeinden in der Stadt einen guten Bauplatz 
zum Beften der emeritivten Presbyterianerprediger. Von ber 
lutheriſchen Kirche erhielt fie die damals gerade nicht gebrauchte 
Glode geliehen; 1796 kaufte fie ein ſchönes Ölodenfpiel in 
England und gab dem Iutherifchen Paſtor Kunze die Glode 
mit freundlichem Dank zurüd. Ein Nachkomme des jo ftrengen 
Salviniften Stupvefant ſchenkte ihr 1792 einen großen Plab 
zwifchen der 10, und 11. Straße an der 2. Avenue und 800 
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Pfund ; die Trinitykirche baute da die St. Markuskirche, welche 
1799 eingeweiht wurde. 
(Schluß folgt.) 


Aus der Provinz Preußen. 


Was man Liebt, läßt man nicht gern in ungünſtigem Pichte 
erſcheinen und ift es Pflicht, den Freund, die Heimath, Das 
Baterland von Flecken zu reinigen, welche böfer Wille oder Un- 
wiſſenheit ihnen andichtet. Unfere uns ſehr theure Provinz ift 
in jüngfter Zeit in den üblen Ruf gebracht worden, eine Do- 
mäne des Unionismus zu fein; ja aus Privatbriefen von hoch— 
geftellten Männern, die mit den Berhältnifjen ganz genau be— 
fannt find, wiljen wir, daß man aud) in Berlin an maßgebender 
Stelle fi unfere Provinz als eine dem Untontsmus durch und 
durch ergebene vorzuftellen geneigt if. Und doch berechtigt uns 
eine vecht genaue Kenntniß der kirchlichen Verhältniffe unferer 
Heimath jenes Urtheil als ein durchaus falſches zu bezeichnen. 
Es wird aud) gar nicht jchwer fallen, dieſe unfere Behauptung 
zu erhärten. Unfere Provinz ift von der Neformationszeit an 
und aud die erjte Hälfte unferes Jahrhunderts hindurch eine 
futherifche gewejen. Der felige Generalfuperintendent Sartoriug 
it, wie wir aus feinem eigenen Munde gehört haben, 
gerade darum und dazu nad) Königsberg berufen worden, damit 
die Iutherifche Provinz einen lutheriſchen Oberhirten hätte. Unter 
ihm und duch ihn iſt wahrlich nichts gejchehen, um fie ihres 
luth. Charakters zu entkleiven. Hatte er doch im Conſiſtorium 
lange Jahre hindurch einen Gehülfen feiner treuen Arbeit, dem 
nicht nur von allen Parteien das Zeugniß gegeben wird, daß 
er um das kirchliche Leben unſerer Provinz ſich unvergekliche 
Berdienfte erworben hat, jondern der auch im confejftonellen 
Fragen ihm fo eng verbunden war, daß fein Name unter den 
Unterzeichnern der bekannten Wittenberger Sätze vom Jahre 1848 
fteht. Und daß beide Männer mit der Ausführung diefes Pro— 
gramms nad ihren Kräften Ernft gemacht und für „An— 
erfennung und Durchführung des ewangelifchelutherifchen Bekennt— 
niffes in Gultus, Gemeindeordnung uno Negiment” treulich 
gewirkt Haben, dafür fprechen die Thatſachen. Sie haben ge— 
macht, daß es im unferer Provinz leichter geworden ift als 
anderwärts, „ven Altardienft von aller Zweidentigfeit zu be— 
freien.” Ms fie im Jahre 1857 die Parallelformulare der 
Agende in ven „Amtlichen Mittheilungen“ befannt machten, deren 
Gebraud in andern Provinzen bekanntlich an die Nieverlegung 
einer die Zugehörigkeit zur Union ausfprechenden Urkunde tm 
Pfarrarchiv geknüpft wurde, ftellten fie eine folhe Bedingung 
nicht nur nicht, fondern ſprachen es aus, „daß fie diefe vielfach 
noch in faktiſcher Anwendung befindliche Spendeformel, als 
welche das Wort des Heren nicht als unperjönliches Echo, ſon— 
dern unter pflichtmäßiger Beipflichtung und überzeugter Bezeu— 
gung des Diener der Kirche wiedergebe, von liturgiſchem tie 
auch von geſchichtlichem Standpunkte aus bejonders empfehlen 
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Könnten.” Sie haben weiter nad) beten Kräften für eine „Die con— 
feffionelle Selbftändigfeit verbürgende Leitung im Kicchenvegiment“ 
dafür geforgt, dar zu Superintendenten tüchtige Männer ernannt 
wurden, nicht nur obgleich, fondern gerade auch weil fie als 
von Herzen dem lutherifchen Bekenntniß unjerer Provinz ange— 
hörend befannt waren. Und wenn mın freilich aud damals 
ſchon an der luth. Univerfität Königsberg der theolog. Fakultät 
2 reformirte Profefforen angehörten, und fogar das eigenthüm— 
lihe Verhältniß ftattfand, daß viele Jahre hindurch alle Studi— 
rende genöthigt waren bei einem veformirten Profeſſor Dogs 
matif zu hören, fo haben doch alle ihre Schiller, wenn fie nicht 
dem Kationalismus verfielen, durchaus lutheriſch gelehrt und 
amtirt. Hierdurch allein erklärt ſichs auch, daß, als in andern 
Provinzen die Lutheriihen gezwungen waren, zur Wahrung des 
gefährdeten Bekenntnißſtandes zu lutheriſchen Vereinen zufammen- 
zutreter, in unferer Provinz fein folder Verein fich bildete. Es 
hatte eben hier Niemand Grund zu fürchten, daß der Provinz 
ihr wüterliches Erbe angetajtet werden folle. 

Was in aller Welt ift denn nun gefchehen, wodurch unſere Pro= 
vinz es verdient hat, auf einmal in den Ruf zu kommen, als 
hätte fie über Nacht ihre kirchliche Phyſiognomie jo total ver— 
ändert, daß fie heute nicht mehr eine lutheriſche, fondern eine 
untoniftifche heigen müßte? Ein Decennium ift doch wahrlich 
eine zu furze Zeit, als daß man annehmen fönnte, unjere Pro— 
vinz wäre eine fo völlig andere geworben. 


Eins ift allerdings gefehehen: unfer Conſiſtorium ift nicht 
mehr lutheriſch; aber das Schidjal theilen wir ja mit andern 
Provinzen, und Niemand wird behaupten, daß etwa die Provinz 
Pommern dadurch unionijtiich geworden fer, daß fein Conſiſto— 
rium in der viel beſprochenen Synodal-Abendmahlsſache fo anti- 
lutheriſch fich gezeigt hat. Und uod) ein anderes iſt geſchehen: 
die Königsberger PBaftoralconferenzen haben einen andern Charak— 
ter angenommen, als fie früher gehabt. Früher wurden brennende 
Tagesfragen grundjäglich, wie das öfters ausgeſprochen ift, von 
dem Programm diefer Conferenzen ausgeſchloſſen. Die Folge 
davon war einmal, daß die Männer, für die jene Fragen wirk- 
lid brennende waren, größtentheil® fih von den onferenzen 
fern hielten, und dann, daß über diefen Conferenzen faſt jedes— 
mal das Wort jchwebte, welches einmal jogar als leßes Mittel 
der Belebung ausgeſprochen werden mußte: „das Schweigen der 
Paftoren ift der Tod der Paftoralconferenzen.“ Die im Jahre 
1866 angekündigte Baftoralconferenz drohte durch ihr Programm 
ihren Vorgängerinnen gleich zu werben, die lutheriſch Gefinnten 
waren alfo wie immer faft gar nicht vertreten. Da, auf ein- 
mal, ſchlug der Präjes ohne eine Debatte zu geftatten ver 
Conferenz eine Nefolution zur Annahme vor, in der der Wunſch 
ausgejprohen wurde, daß aud) in den neuen Provinzen bie | 


als vor Separatiften (I) zu warnen. 


Union Eingang finden möchte. Diefe Nefolution, in diefer 
Weile, in diefer Verſammlung vorgefhlagen, fand allerdings 
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faft feinen Widerfpruch, und ſofort wurde diefe Thatſache lite— 
rariſch benußt, um der gefammten Provinz den Charakter des 
Unionismus zu imputiven. Seitdem konnte das Moderamen 
ſich allerdings der Nothwendigkeit nicht mehr entziehen, auch 
intereſſante Fragen auf die Tagesordnung zu ſetzen, ſeitdem 
aber fühlten ſich die Lutheriſchen erſt recht getrieben, den Con— 
ferenzen fern zu bleiben. Und wenn einmal aus beſondern Grün— 
den dieſelben in größerer Zahl dennoch an einer Conferenz wie— 
der Theil genommen und durch ihr Auftreten auf derſelben es 
wahrlich deutlich genug gezeigt haben, daß unſere Provinz nicht 
unioniſtiſch iſt, ſo hat das Evangeliſche Gemeindeblatt, das ein— 
zige kirchliche Blatt, das wir haben, doch ſeine Spalten einem 
Bericht geöffnet, der ebenſo tendenziös als des Zählens der 
Stimmen unkundig, nicht nur unſerer Provinz, ſondern aller 
Welt einzureden ſucht, daß die große Majorität den Wunſch 
hege, eine künftige Generalſynode möge zum Zweck der Durch— 
führung einer Bekenntnißunion die Symbole revidiren und aus 
ihnen das Nichtfundamentale (alſo die Differenzlehren) ausſchei— 
den. Es iſt auch nicht gelungen das Gemeindeblatt zur Auf— 
nahme der gewünſchten Berichtigung zu bewegen; aber unrecht 
würde es dennoch ſein, wenn man daraus den Schluß machen 
wollte, unſere Provinz ſei unioniſtiſch. Dieſen Schluß darf 


man auch nicht aus dem Dritten ziehen, worin allerdings auch 


eine Aenderung eingetreten iſt. Das Evang. Gemeindeblatt iſt 
nicht mehr, was es früher ſein ſollte und theilweiſe war, ein 
Blatt, das grundſätzlich in confeſſionellen Fragen keine beſtimmte 
Richtung vertrat. Jetzt iſt es ein ſchroff unioniſtiſches Blatt 
geworden, und benutzt jede mögliche und unmögliche Gelegenheit, 
um „die theuren luth. Brüder“ zu verdächtigen und vor ihnen 
Aber gerade die Angſt 
vor dem Lutherthum, welche in ſolchen Angriffen ſich kundgiebt, 
beweiſt ſie nicht ſchlagend, daß die Provinz noch nicht ſo 
unioniſtiſch iſt, wie man ſich und Anderen gern einreden möchte? 


Aber haben nicht auf der außerordentlichen Provinzialſynode in 


Königsberg die Unioniſten jeden von den Confeſſionellen geſtell— 
ten Antrag zu Falle gebracht? Die Anträge der Confeſſionellen 
ſind ſämmtlich gefallen, das iſt wahr; aber durch welche Mittel 
das geſchehen iſt, darüber wollen wir heute ſchweigen. Eins 
aber iſt gewiß. Die Unioniſten würden ſich ſehr irren, wenn 
ſie Alle, die gegen dieſe Anträge geſtimmt haben, zu ihrer 
Partei zählen wollten. Der Unionismus verſuche es nur, ſich 
als das, mas er ift, zu offenbaren und die Befenntniffe, etwa 
den luther. Katechismus und antaften zu wollen, fo wird er 
fehen, daß unfere Provinz, ächt altpreußifch feit und zäh an 
lutheriſchem Bekenntniß hält. 
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Der Idealismus des Ehriftentbums. 


Vortrag, gehalten im evangelifhen Verein in Berlin. 


Man hat unfre Zeit häufig eine matertaliftifhe genannt, 
fofern die Intereffen und Beitrebungen der Menſchen jetzt durch— 
ſchnittlich mehr dem materiellen Dingen diefer Welt zugewandt 
find, als der überfinnlihen himmliſchen Welt. Iſt nun diefe 
Benennung, wie ich glaube, eine zutceffende, kann man mit Recht 
von einen ftarf materialiftiihen Zuge der Zeit reden, fo müchte 
es erlaubt fein, für das Chriftenthum und fir Alles, was fid 
im Sinn und Geift des Chriftenthums bewegt, die Bezeichnung 
des Idealismus in Anfpruch zu nehmen. Indem ich aber vom 
Idealismus des Chriftenthums rede, nehme ich jelbftverftändlic 
den Ausdrud Idealismus nicht in der techniſchen Bedeutung, 
wie er in der Schulfpradhe der modernen Philofophie gebraucht 
wird, wo gewiſſe, bejtimmt ausgeprägte philofophifhe Richtungen 
mit diefem Namen bezeichnet werden. Bielmehr foll dadurch 
nur der höhere ideale, fittliche umd religiöfe Character des Chriiten- 
thums angedeutet werben, wodurch es den Gegenfat bilvet zu 
jenem matertaliftiichen Zuge, der beziehungsweife die Signatur 
des modernen Culturlebens ift, und ver in ven materialiftifchen und 


atheiftiichen Shitemen feine wiſſenſchaftliche Ausprägung er⸗ 
vollbringt eine große weltgeſchichtliche That, die nach allen Seiten 


halten hat. 

Nun iſt es nicht meine Abſicht, dieſe Syſteme einer ein— 
gehenden und ausführlichen Kritik zu unterziehen, und ihnen das 
unveräußerliche Recht und die Wahrheit der Ideal- und Geiſtes— 
welt des Chriſtenthums gegenüber zu ftellen. Wir fünnen das 
Gebiet des wiſſenſchaftlichen Materielismus in unfrer kurzen 
Betrachtung nur ftreifen, fünnen nur einige feiner Haupt- und 
Grundgedanken hier vorführen. Vorher möge mir erlaubt fein, 
Ihre Aufmerkfamkeit hinzulenken auf die Winzeln und Keime, 
oder auch auf den Boden, aus welchen jene matertaliftifchen 
Syſteme erwachſen find. Die Sade ift diefe, jo weit fich 
geiftige, fittlihe Vorgänge obſerviren Laffen. 

Es Hefteht ein enger, unzertrennlicher Zuſammenhang zwiſchen 
Leben und Wiſſenſchaft. Der Menſch bricht in der Tiefe ſeines 
ſittlichen Weſens mit Gott, folgt dem Zuge nach unten, eman— 
cipirt ſich von der höhern überſinnlichen Welt, die ihm zu 
einem leeren Nichts zuſammenſchrumpft, und verfällt ſeinen 
fleiſchlichen Trieben und Begierden, ſei es in grober oder in 


raffinirt feiner Weiſe, und dann, wenn ſich dieſer Proceß im 


ſittlichen Leben vollzogen hat, kommt die Wiſſenſchaft und er— 
findet dafür die Theorie, und bringt das, was practiſch gewor— 
den iſt, in's Syſtem. Andrerſeits iſt freilich nicht minder ge— 


wiß, daß die Wiſſenſchaft des Materialismus ihren depravirenden 


Einfluß auf das Leben ausübt, ſo daß alſo eine gegenſeitige 
Corruption ſtatt findet. Aber das Leben, ver Abfall von Gott, 
der eine That des Herzens ift, erjcheint doch als das Urjprüng- 
liche, und darauf möchte ich zunächft Ihre Gedanken etwas ein- 
gehender hinlenfen. 

Ih möchte aber in meinem Expofe nicht ausſchließlich mit 
allgemeinen Ideen und Gedanken umgehen, fondern friſch ins 
Leben hineingreifen, und Ihnen aus der Gegenwart einige Bilder 
vorführen, die zumächft nicht unſern Volkszuſtänden entnommen 
find, mit denen aber doc) unfere Zuſtände Aehnlichfeit und Ver— 
wandtihaft haben. Die Bilder, die ich Ihnen zu zeichnen ge— 
denke, können ung als Spiegel dienen, worin ſich gar Manches 
reflectivt, wie e8 auch bei ung fteht. 


J. 
Die Weltgeſchichte hat ihre Knotenpunkte, in denen jedesmal 
eine Vergangenheit zum Abſchluß kommt und von denen eine 


neue Entwickelung ausgeht. Unverkennbar iſt jetzt in der deut— 
ſchen Geſchichte ein ſolcher Knotenpunkt eingetreten. Deutſchland 


folgenreich ſein wird. Es ſieht ſich mit ſeinem alten Rivalen 
in einen ungeheuren Krieg verwickelt und beſteht den Kampf 
ruhmreich. 

Frankreichs Stern iſt geſunken und erblichen. Seit Jahr— 
hunderten hat es prätendirt, über Europa die Hegemonie zu 
führen, nicht allein in der europäiſchen Politik das Entſcheidende 
Wort zu reden, ſondern auch der vornehmſte Träger der euros 
päiſchen Civilifation und Bildung zu fein. Es hat auch Zeiten 
gegeben, wo es die erfte dominirende Macht in Europa war, 
und nicht allein die Yänder, ſondern auch die Geifter ſich unter- 
jocht hatte. Jedesmal, wenn die Völker Europas in Yetargie und 
Ohnmacht verfanfen, kam ein Fräftiger Stoß von Frankreich. 
Es pflegte dann wie ein Gewitter durch Europa zu braufen, 
und Deutfchland war nad) feiner geographifchen Lage diejenige 
Stätte, wo fid) das Gewitter am häufigften entlud. 

Frankreichs chroniſche Krankheit ift die Revolution. Es ift 
nicht allein felbft durch die blutigſten Nevolutionen hindurch 
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gegangen, fondern hat auch das Revolutionsprincip überall dahin 


getragen, wo e8 feften Fuß faßte, und fich, wenn auch nur zeit- 
weife, die Völfer unterwarf. Es hat feine Achtung vor fremden 
Bolfsperfünlichfeiten, es raubt ihnen ihre Eigenart, es ſtürzt um 
und reift aus, was hiftorifh unter den Völkern gewachſen ift, 
die in feine Hand gegeben find. Napoleon I. fannte nur me- 
chaniſche Stantsgewalten, vergriff fid an ven fittlichen Gütern 
andrer Nationen, octroyirte ihnen das Fremde auf die rohelte 
Weiſe, und verfeste fie in einen permanenten Revolutionszuſtand. 
Unter ihm ftand Frankreich auf einer fehwindelnden Höhe. Die 
meiften europäifchen Länder waren mehr oder weniger die Do— 
mainen Frankreichs. Einft umter jenem vierzehnten Ludwig hatte 
es einen ähnlichen Gipfel erflommen. Es ſchritt damals wirk- 
lid) an der Spite der europäiſchen Civilifation; es hatte ſich 
vollftändig die Geifter unterjocht. 

Freilih ja, e8 war Europa's Schuld, es war das Symptom 
völliger Ohnmacht und Schwäche, fi politiſch und geiftig 
unterjochen zu laſſen. Mag das immerhin fein, genug, es ift 
Thatfahe: Frankreich war in gewiſſen Zeiten unbedingter Herr 
der Situation in Europa, und wir dürfen behaupten: es iſt es 
beziehungsmeife geweſen bis in die neutefte Zeit. 

Aber e3 hat ſich die Situation gänzlich geändert. Deutſch— 
land nimmt feine Kraft, die durch feine politifche Zerriffenheit 
gebunden war, zufammen und wirft Frankreich binnen wenigen 
Monaten jo gut als nieder. Es ift nicht mehr das alte, kühne, 
von Sieg zu Sieg fliegende Volk, welches in dieſem Kriege 
Deutſchland entgegentritt. Die ganze Kriegführung trägt von 
Seiten Frankreichs den Character phyſiſcher und moraliicher 
Schwäche, die durch feine angewandten Kumftmittel in Kraft 
umgewandelt werben kann. Woher diefe auffallende Erſcheinung? 

Bor mehr denn zwanzig Jahren, im Jahre 1848, als das 
Revolutionsfieber wieder einmal Franfreih durchtobte, ſprach 
einer der Yeiter der damaligen franzöfifchen Aepublif, ven ver 
Zufall auf einige Monate nach oben geworfen hatte, Lamartine, 
das Wort: la France s’ennuie. Wir nehmen von dieſem 
bon mot Act: Frankreich langweilt fih! Aus Langermeile 
ftürzte es fi vor 20 Jahren in die Revolution und jüngft in 
den Krieg. 

Ich bitte Sie, ein gelangweilter und deshalb auch Tang- 
weiliger Menſch, der, nachdem er alle Genüffe des Lebens durch— 
foftet hat, jo zu fagen zu einer Ruine geworben ift, ver fein 
höheres lebendigeres Intereſſe mehr Hat, der apathiſch gegen 
‚Alles, ſchlaff und verwelft das Gefühl hat, zur Dispofition 
geftellt und völlig "überflüffig in der Welt zu fein — welch 
eine öde, unintereffante Erſcheinung! Und nun gar ein gelang- 
weiltes Volk! Ob der franzöfifche Bauer auch in die Kategorie 
der Gelangweilten zu rechnen ift, ift mix zweifelhaft. Aber das 
Herz Frankreichs ift feine Hauptſtadt. Hier wird Frankreichs Ge- 
ſchichte gemacht. Hier iſt der Brennpunkt des franzöſiſchen 
Lebens. Hier ſtrömen wie einft in Nom die Kräfte und Reich⸗ 
thümer eines großen reichen Landes zuſammen. Hier iſt in 
Folge davon von jeher der Sitz des raffinirteſten Genußlebens 
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geweſen, welches um ſo verführeriſcher wirkt, als es ſich mit 
einer glänzenden Außenſeite zu umgeben weiß und im Gewande 
einer äußern Wohlanſtändigkeit auftritt. Hier birgt ſich unter 
dem Firniß und der Schminke einer äußern Etiquette ein un— 
endlicher Schlamm und Schmutz, von dem Sie mir wohl erlaſſen, 
die Decke abzuziehen. Hier ſind ſie in zahlloſer Maſſe zu fin— 
den, jene an Leib und Geiſt ruinirten, überſättigten und blaſirten 
Exiſtenzen, die, weil ſie den Taumelbecher ſinnlichen Genuſſes bis 
auf den Grund geleert haben, nun vom Ekel erfaßt und von einer 
tödtlihen Langenweile ergriffen find. Hier ift alfo der üppige 
Boden, auf welchem der praftiihe Meaterialismus, das Ver— 
funfenfein und die Beraufhung des Menſchen in der Materie 
und im Meateriellen, wuchert. Der Rauſch macht ſchlaff und 
welk. Aber die fchlaffen Nerven wollen wieder und wieder in 
Spannumg verfegt fein. Und wenn es das Furchtbarſte und 
Entfeglichfte ift, was man erleben ſoll — nur nicht dieſe tödt— 
fiche Langeweile! La France s’ennuie — und die Yangemeile 
ſchlägt um ins Fieber, ſei e8 wie früher ins Fieber der Revo— 
lution oder wie jüngft des Krieges. 

Sie haben den Krieg, den fie (man möchte fagen) mit 
knabenhaftem Leichtfinn herauf bejchworen haben. Der Krieg 
ift ein Gottesgericht. Er zählt unter die großen Drangjale des 
Menschengefhlehts. Er kann auch regenerivend wirfen und fol 
es. Das Unglück macht die Herzen offenbar. Iſt noch ein 
Fonds gefunden fittlichen Lebens im der Tiefe des Herzens, jo 
bricht das int Unglück mit fiegender Gewalt hervor. Wo aber 
nichts ift, als fittliche Verfumpfung, das fommt denn auch zur 
Offenbarung und fördert die entjelichiten Erſcheinungen zu 
Tage. Laſſen Sie mid nur an Eins erinnern. 

Der Franzofe hat esprit, ift geiftreich, gewandt, coulant. 
Seine Ausdrucksweiſe in Wort und Schrift hat etwas Präcijes, 
Zugefpites, und ift überall mit Schlagwörtern und rhetoriſchen 
Bointen durchflochten. Dies ift an umd fir fi ein Vorzug, 
aber ohne innere Einfalt und Wahrheit finft die Pointe zur 
leeren, inhaltslofen Bhrafe herab, und in der Phraſe und Phra— 
feologie ift der Franzofe Meifter. Er bevedt Alles mit der 
Phrase, er hüllt Alles in einen Nebel von Worten, die nur zu 
häufig das gerade Gegentheil von dem bedeuten, was fie aus— 
jagen. Talleyrand hat dafiir, wahrſcheinlich aus feiner eignen 
Praxis heraus, das berüchtigte Wort erfunden: die menjchliche 
Sprache diene dazu, die Gedanken zır verbergen. Es wird aber 
erlaubt fein, dieſe Befchaffenheit des franzöſiſchen Weſens als 
innere Verlogenheit zu bezeichnen. Der Krieg entwidelte dieſe 
Seite des franzöfifchen Characters zu einer nie erreichten Höhe. 
In fich felbft verliebt, nur fich felbft anbetend, belog man fi) 
über die eigene Macht und Stärke, log ſich den furchtbaren 
Ernſt eines Krieges hinweg, log ſich in eitler Selbſtüberhebung 
vor, daß ein Krieg mit Deutſchland nichts anderes ſei, als ein 
Spaziergang nach Berlin. Nie hat beſchränkte Eitelkeit eine 
furchtbarere Demüthigung erfahren. Aber man wollte das 
nicht Wort haben. Man log und lügt noch alle Tage offi- 
eiell die Niederlagen zu Siegen um, die Füge nahm ven Charac- 
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ter der reinen Komik an, und fpielte nur noch die Rolle 
Falſtaffs. *) 

Wir fehen hierin wahrhaft entjetliche Zuftände. Die Lüge 
it das MWohlgefallen an dem Nichts, an dem Nichtigen und 
Eitlen. Hat fie das innere Weſen des Menfchen jo ganz durch— 
drungen, wie wir das bei unferm weftlichen Nachbarvolfe zu 
ſehen Gelegenheit haben, jo iſt dies das beftimmte Sympton, 
daß das innere Leben völlig ausgehöhlt und leer geworben ift 
an allem realen, pofitiven Inhalt, namentlih an höherem 
göttlihen Inhalt. Ber folder innern Berfaffung iſt 
dann aber im jedem Augenblid Alles möglih. Es giebt 
fein fittliches Band mehr, , welches die Gefellfchaft zufam- 
menhält. Es treten alle Augenblide die heftigften Erſchütterun— 
gen und Eruptionen ing Volksleben hinein. Die Gefchichte 
Frankreichs iſt voll davon. Die erfte Revolution verichlang 
nahehin an zwei Millionen Menſchen. Und dennoch — es war 
in dieſem wilden Drama zum wenigften energiiches Pathos. 
Es war das Ningen einer ungeheuren Volkskraft, die ſich zu 
einer furchtbaren Energie fteigerte, und am Ende jene eifernen 
Napoleonifchen Heerfäulen erzeugte, an deren Ferfen der Sieg 


*) Bergleiche Die treffenden Bemerkungen Vilmar's in deſſen theolog. 
Moral S. 304 ff.: Das Wohlgefallen an bloßen Worttönen, Wort: 
Hängen ift ſchon auf dem weltlichen Gebiete ein Zeichen des Berfalls 
desjenigen DVolfsförpers, in welchem bafjelbe erjcheint. An fich trifft 
auch auf dem natürlichen Lebensgebiete das Wort mit der Sache zu- 
fammen, fo daß jede Sache ihren eigenen Namen hat, und das ift Die ältefte 
Natur aller Sprachen, und fräftige Perfünlichkeiten erneuern dieſe Eigen- 
ſchaft der Sprache auch noch in jpäteren Zeiten. Nach und nad) hört Der 
Sinn für diefe Eigenthiimlichkeit in Folge der fogenannten Bildung auf... 
Es bildet fich eine fürmliche Phrafeologie aus in conventionellen Formeht, 
Floskeln und Darftellungen. Die Phrafeologie wird zur Vielrednerei, 
zur Geſchwätzigkeit, zur Ekelſchwatzerei. Damit ift die Aushöhlung Der 
Menſchenſeele von allen irdiſchen, gejchweige denn göttlichen Stoffen 
eingetreten. Sie ift lediglich der leeren Creatur des Wortes, dieſer 
Erſcheinung, die nichts als Erjheinung ift, hingegeben, jo daß das Be— 
mühen umfonft ift, ihr wieder einen Stoff, vollends einen göttlichen 
einzuflößen. Der Menſch will eben feinen Inhalt, er will bloße 
Worte. — Und eben das bloße Wort übt eine fehr große Gewalt 
über die Menichen aus; es ift des Teufels Kunft, welcher dem allmäch— 
tigen Gott fein Wort abgeftohlen hat, wie Prometheus dem Zeus das 
Feuer... Faſt jede Zeit, in welcher große Sünden durch die Welt 
gingen, hat irgend ein Wort oder mehrere Worte gehabt, welche mie 
zlindende Blitze durch die Menge bindurchfuhren, und von denen fie 
wie von Zauberformeln beherricht wurden. Nicht in fie einftimmen 
oder gar ihnen zu widerfprechen, gilt für Wahnfinn, ja für Verbrechen 
an ber Menſchheit. — Die Wortfuft und Wortvirtuoſität fteigert fich 
unter Umftänden zur Rednerei der Nohheit, der Brutalität, des Hohns 
gegen göttliche und menſchliche Ordnung. Sie ift meift aus Stich— 
wörtern der Maffe zufammengefegt, und bat felbft im Ausbrud der 
Stimme etwas Schredhaftes, jo daß fie oft wahrhaft graufenhaft an- 
zuhören ift, und des Teufels Stimme aus dem Abgrunde nur zu 
deutlich vernehmen läßt. Das Entjeglichfte ift in der Chriftenheit, daß 
zu diefen Stichwörtern teufliſcher Rhetorik nicht felten Die eigens chriſt— 
lichen Worte gottesläſterlich gemißbraucht werben. 
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gekettet war. Aber jetzt? Die mechaniſchen Kriegsmittel haben 


eine unglaubliche Verbeſſerung erfahren. Und dennoch dieſe 
Schlag auf Schlag erfolgenden Niederlagen! Sind das nicht 
beſtimmte Anzeichen von einer Ohnmacht und Schwäche, von 
einer ſittlichen Entnervung, an der dieſer Volkskörper dahinſiecht? 

Ich möchte eine weitere Umſchau halten. Faſt iſt es ſprich— 
wörtlich geworden, daß die romaniſchen Völker ihrem ſittlichen 
und politiſchen Verfall entgegengehen. Haben wir nicht allen 
Grund, uns das zu einer ernſten Warnung dienen zu laſſen? 
Oder trägt die Phyſiognomie Cultureuropa's nicht überall ähn— 
liche verwandte Züge? — Ich weiß, es ruht in der deutſchen 
Natur noch ein Reſt ſittlicher Geſundheit. Der Krieg hat das 
Jedem zur Offenbarung gebracht, der früher in dieſer Beziehung 
allzu peſſimiſtiſchen Anſchauungen huldigte und mit guten Grün— 
den ihnen huldigte. Aber wenn wir auf ſo manche Erſcheinun— 
gen unſers modernen Culurlebens unſer Augenmerk richten, und 
namentlich auf jene zerfahrenen, verſumpften Zuſtände hinblicken, 
die gegneriſcherſeits in dieſer Zeit der Kriſe zur Offenbarung ge— 
kommen ſind, ſo wollen wir uns Folgendes mit allem Ernſt ge— 
ſagt ſein laſſen: 

Cultur, überreizte Cultur ſchwächt und entnervt ein Volk, 
wenn es die höchſten und heiligſten Güter wegwirft, und ſich in 
der Cultur immer höher hinaufſchwindelt auf Koſten des fitt- 
lichen und rveligiöfen Lebens, wenn die Kultur zum Cultus des 
Fleiſches wird und das Herz nur lebt in den materiellen Dingen 
diefer Welt. Die großen Inftinete der Menjchennatur werben 
dann erſtickt in ven rein irdiſchen Intereſſen um's finnliche Be— 
hagen. Man raffinirt darauf, das Leben immer glänzender 
zu geſtalten. Die irdiſchen Bedürfniſſe ſteigern und verviel— 
fältigen ſich. Um ſie zu befriedigen, müſſen die äußerſten An— 
ſtrengungen gemacht werden. Da ſtellt ſich das brennende Ver— 
langen nach Reichthum ein, nach immer größerm und fabel— 
hafteren Reichthum, deſſen trüber Schatten freilich eine unge— 
heuere Maſſenarmuth iſt, die ihm in dem Culturleben gewöhn— 


lich zur Seite geht — oder es ſind andere Idole, Ehre, Ruhm, 


Macht, Genuß, denen das nimmerſatte Herz nachjagt. Da ſetzt 
ſich der kalte Egoismus auf den Thron; da wird das Leben 
jelbftfüchtige Berechnung, da werden die Menſchen nur gemerthet 
nad) dem perjönlichen Nutzen und Bortheil, den fie gewähren. 
Oder man ftürzt fih in raſende Leidenſchaften. Man wird den 
nievrigften Lüften zum Raube und feinen fleifhlichen Trieben 
verfnechtet, die den Menfchen geiftig umd phyſiſch zerrütten. Hin- 
eingeriffen in diefen Strom, finft man am Ende zur Beltia- 
fität herab, und hier erlöſchen dann alle höhern Gefühle, Ge- 
danken, Interefien und Beftrebungen. Das Menfchenherz wird 
ganz irdiſch, weltvoll, weltjatt, und hat zur höhern, überfinn- 
lichen Welt al’ und jegliches Verhältniß verloren. Sie it 
ihm ein leerer Raum. Alle Höhern Realitäten haben ſich ihm 
zu wejenlofen Schemen und Schatten verflüchtigt, und die 
himmlische Welt ift ihm ein unbefanntes x. Die Erde genügt 
ihm vollkommen, und den Himmel kann ex entbehren. Das ift 
in eimigen Örundzügen der practiihe Materialismus, 
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das Irdiſchgeſinnetſein, mie e8 der Apoftel nennt, welches, je 
größere Dimenfionen e8 annimmt, die fittliche Volkskraft zer- 
ftört und einem Bolfe die Phyfisgnomie des dahinfiechenden 
Greifenalters aufvrüdt. Denn wahrlih, der Ausſpruch unfers 
Herrn läßt fi) auch hierher ziehen: Der Menſch lebet nicht 
vom Brodte allein, fondern von einem jeglichen Worte, das 
durch den Mund Gottes geht. Der ganze Apparat des Aufßern 
irdiſchen Lebens ſichert an und für fich einem Volke die Eriftenz 
nit. Mag er äußerlich noch fo correct, ja glänzend geftaltet fern, 
fo ift er dennoch die Behaufung des Todes, wenn feine fittliche 
Potenz, fein höherer Geift, fein Heiliger Geift darin nen wohnt.*) 


Ich wende mich von dem practifchen zum theoretiihen Ma- 
terialismus. Ueberall folgt die Theorie der Praxis, die Wiffen- 
Ihaft dem Zuge des Lebens. Dem fumpfigen Boden entfprießen 
Sumpfpflanzen und ein fauler Baum trägt arge Früchte. — 
Bor etwa 10 Jahren veröffentlichte ein namhafter franzöfiicher 
Philofoph, Vacherot, ein Werk, in welchem er auf 1300 Seiten 
bewies, daß Gott nicht exiftire. 
für das Dafein Gottes ſchloß alſo: „Die Welt ift unvoll- 
fommen. Im unferm Geifte tragen wir aber die Idee des 
Bollfommnen, und da wir das Vollkommne nirgends in der 
Welt verwirklicht finden, fo erheben wir ums zu der Idee eines 
vollkommnen Wefens, zu Gott.” Diefe Analyfe ift aber falfch, 


*) Anmerkung des Berfaffers: Wir haben zur Iluftration unferes 
Gegenftandes das Beijpiel Frankreichs gewählt, weil fich hier, fo weit 
wir Menſchen fittliche Zuftände zu beurtheilen wermögen, alle Con- 
jequenzen des praktiſchen Materialismus am völligſten vollzogen haben. 
Uebrigens betonen wir nod) einmal, was wir ſchon oben gejagt haben, 
daß unſere fittlihen Zuftände mit jenen in gar mancher Beziehung 
eine große Achnlichkeit und Verwandtſchaft haben. Eine gewiſſe Schicht 
in umferer modernen Geſellſchaſt ift bis in die neuefte Zeit nur allzu 
ſehr befliffen gemefen, in den Fußftapfen unferer weftlihen Nachbarn 
zu wandeln, die ſchlechten Seiten des franzöfiihen Wefens zu uns 
herüber zu pflanzen, und hier und da Zuftände herbeizuführen, die den 
dortigen congruent find. Auch bei ums hat fi ein furchtbarer Abfall 
von Öott vollzogen, eine Entkirchlichung und Entfittlihung, ein Cultus 
des Fleiſches und der Materie (Proftitution und Mammonsdienſt), daß 
wir wahrlich feinen Grund haben, uns über unſer Nachbarvolk zu er- 
heben. Das Schlimmfte, was uns begegnen kann, iſt jener nationale 
Phariſäismus, der auf Koften Anderer fi nur felber glorificirt, feine 
Hände ‚in Unſchuld wäſcht umd blind ift gegen die eigenen Gebrechen. 
Dieſer Phariſäismus graſſirt unter uns wie eine böſe Krankheit. Die 
Siege und Erfolge, die Gottes Barmherzigkeit uns gegeben, anſtatt uns 
zur Demuth und Buße zu rufen, haben vielerwärts den Phariſäismus 
nur genährt und gekräftigt. Dieſem gegenüber iſt es dringende Pflicht, 
immer von Neuem an den ernſten Bußruf Luc. 13, 2—3 zu erinnern: 
Meinet Ihr, daß dieſe Galiläer vor allen Galiläern Sünder gemejen 
find, bieweil fie das erlitten haben? Ich fage: Nein! fondern wenn 
Ihr Euch nicht beffert, werdet Ihr alle auch alfo umkommen. 


Der alte ontologiſche Beweis | 
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ſagt Vacherot. Das Vollkommne iſt eine Idee, ein Ideal. Es 
liegt aber eben im Begriff eines Ideals, nicht zu exiſtiren. 
ı Eriftivte e8, fo wäre es nicht mehr Ideal. Iſt Gott alfo voll- 
kommen, fo it er nicht. Iſt er, fo ift er nicht vollfommen. 
Wunderliches Begriffsfpiel! Wunderlihe Lage, in welche das 
alte ontologifche Argument bineingevrängt wird: Iſt Gott voll- 
kommen, fo ift er nit. — Ideen und Ideale, Die dem menſch— 
lichen Geifte eingeboren find, die ihm inhäriven, find aud) Rea— 
litäten. (Aber unfer Philoſoph kann (um mit Laplace zu reden) 
die „Hypotheſe Gott“ für fein inneres Leben entbehren, und 
deshalb kommt nun feine Philoſophie und beweif’t, daß nur 
dasjenige real fei, nur dasjenige Exiftenz habe, was er mit den 
Augen jehen und mit den Händen greifen fann. 

Vacherot gehört nämlich einer philofophifchen Schule an, 
die fi) die pofitive nennt. Sie erkennt nichts an, mas über 
die finnliche Erfahrung hinausliegt. Sie vermeilt Gott aus 
der Gedanfenmelt. In Beziehung auf alle höhern überfinnlichen 
Dinge huldigt fie einem vollendeten Skepticismus und Atheismus. 
Ihr Eultus ift der Menſch, ver Menjchengeift oder auch die 
Natur. Bei Gelegenheit verkündigt fie aud den vollgültigen 
Materialismus und fucht in den Atomen und deren Bewegung 
die Erklärung des Weltalls. — Die vornehmften Vertreter der 
pofitiven Schule find Comte und Littre. Auch Renan, veffen 
ſchlechtes Bud, über das Leben Jeſu eine fo traurige Berühmt- 
beit erhalten hat, gehört diefer Schule an. Renan und was 
ſich um ihn ſchaart, wirft fih auf Kritif, anf das Studium 
der Natur umd Gefchichte, namentlich ver biblischen Gefchichte, 
um die Ihatfachen derſelben kritiſch oder vielmehr unkritiſch auf- 
zulöſen — ich jage: unkritiſch; denn was Nenan treibt, ift 
feine Kritik, ſondern es find willfürlihe Einfälle und Erdich— 
tungen, wie fie die Phantafie des Dichters erfindet. 

Bisweilen erheben ſich diefe modernen franzöſiſchen Philo— 
jophen auf Höhen, wo die Luft ganz dünn wird und der Athen 
Einem ausgeht, wo fie anfangen zu deliriren umd irre zu reden. 
So jagt unter anderm Taine, einer aus diefer Schule, um das 
Weltall ohne Gott vermittelt der reinen Idee zu erklären: 
„Die Welt befteht aus einem einzigen, untheilbaren Wefen, 
welches alle Wejen in ſich begreift. Auf dem letzten Gipfel der 
Dinge, in der Höhe des lichten unerreichbaren Aethers ertönt. 
das ewige Ariom, und der lang ausklingende Schall diefer 
ſchöpferiſchen Formel bilvet in endloſen Schwingungen die Un- 
endlichkeit der Welt. Jede Form, jeder Wechſel, jeve Bewegung, 
jede Idee ift eine feiner Kundgebungen.“ 

Man kann ſolche finnlojen Tiraden auf ſich beruhen Laffen. 
Sie werden die Welt nicht erobern, ſondern nur das Eigenthum 
einiger abſtracter Köpfe bleiben, denen alles Gefühl für die 
einfache Wirklichkeit bis auf den letzten Reſt abhanden gekom— 
men iſt. 


(Schluß folgt.) 
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Die alten franzöſiſchen Senſualiſten und Encyclopädiſten vor 


ſei ewig und die Welt unendlich. Ein geiſtreicher Kritifer*) fragt 


hundert Jahren huldigten auch ſchon einem entichtevenen Atheis- 


mus und Materialismus. Sie huldigen ihm aber zum wenig- 
ften auf eine verftändliche Weile. Ihre Gedanken find immer- 
hin greifbar und faßbar. 


derjelben Richtung bewegen, verlieren ſich in ganz unverftänliche 


Abftractionen, löſen alle realen Gedanken in Dunft und Nebel 
auf und ſchwimmen oben umher in dem Aether der reinen Idee, 
wie fie es nennen, d. h. aber in dem reinen Nichte. Ihre 


Worte, wenn fie von überfinnlichen Dingen reden, find ganz, 
Es iſt das aber immer, 
Der abjtracte Sfepticismus 
und Nihilismus begegnet und immer in denjenigen Epochen der. 


leere Klänge, die feinen Inhalt haben. 
ein Symptom geiftiger Schwäche. 


Geſchichte des Geiftes, wo der Forfhungstrieb feine Kraft ver- 
loren hatte, geijtige Realitäten zu bewältigen, wo überhaupt das 
geiftige Leben auf die Neige ging und zur Impotenz herabfanf. 


Ich übergehe England, Italien 
dieſelben Doctrinen unter andern Namen aufgetreten find und wende 
mic mit einigen Worten zu Deutfchland. 
einem befannten Terrain. Nachdem Feuerbach in’ umfangreichen 
Schriften den Atheismus formulirt hatte und zu dem Nefultat 
gefommen war, daß Gott ein leeres Idol, ein unmirkliches Ge- 
danfending fer, trat Büchner mit feinem Buche: „Kraft und 
Stoff” auf, welches eine Maffe von Auflagen erlebt hat, 
that in der hochfahrendſten Weife alle philofophifhe Forſchung 
in den Bann, erklärte die Seele für eine Eigenfchaft des Kör— 
pers, ihre Thätigkeiten für Affectionen der Gehiennerven, wes— 
halb fie denn auch felbjtverftändfid mit dem Körper untergeht 
und „verfliegt wie Loderaſche.“ 

Büchner will nur auf dem Boden der finnlihen Erfahrung 
fiehen. Er ftreicht die gefammte geiftige, überſinnliche Welt 
rein aus. Ihm bat nichts Eriftenz, als die Materie und das 
Materielle, was man fehen und greifen fann. 
ihm freilich merfwürdige lapsus. Auf dem Boden der Erfah- 
rung ſtehend, behauptet er gleichwohl ganz ungenirt: die Materie 


und andere Yünder, wo 


Hier find wir auf| 


und | 


Dabei begegnen, 


| 


Faden mit dem Himmel zufanmenhange. 


ihn, wie lange er, der Dr. Büchner, gelebt haben müffe, um im 
Namen der Erfahrung ausfprecben zu dürfen, daß die Materie 
ewig ſei; oder welche Neifen er unternommen haben müffe, um 
auf dem Wege der Erfahrung die Unendlichkeit der Welt zu 
conftativen. Ewigkeit und Unendlichkeit find bekanntlich meta— 
phyſiſche Begriffe, die der Dr. Büchner fümmtlich in den Bann 
gethan und geächtet hat und die doch hier wie ein deus ex ma- 
china plößlich wieder auf den Plan fommen. Welch eine gro= 


" tesfe Inconfequenz! 
Die modernen dagegen, die fib in 
{ 


Man fann Alles behaupten und es wird heutigen Tages 
Alles behauptet. Es giebt Eriftenzen, in denen die Gedanken 
ganz wild geworben find, jo daß fie ung wie fürchterliche Zerr- 
bilder anfehen. Ein deutſcher Schriftfteller, Stiener, hat Ener— 
gie genug, um aus allen materialiftifhen und atheiftifchen Sy— 
ſtemen die letzten Conſequenzen zu ziehen: „Alle europäiſchen 
Nationen, meint er, müſſen untergehen, damit, wenn alle Bande 
gelöſt und die letzten Geſpenſter der Religion verſchwunden ſind, 
der Menſch wieder ſeine volle Unabhängigkeit gewinne. Für 
den Menſchen gebe es kein Heil, ſo lange er noch an einem 
Ich bin, ruft er aus, 
das einzige Reale. Mir geht nichts über mich!“ — Die letzten 
Hüllen fallen. Der kalte nackte Egoismus ſetzt ſich auf den 
Thron. Alle Tugend, alle Dankbarkeit, alle Liebe werden auf 
den Egoismus zurückgeführt. Ob der Mann ſich wohl wohl fühlte 
in einer Welt, wo ausſchließlich die nackte Selbſucht das Regi— 
ment führte. Schade, daß er nicht zu den Zeiten des franzö— 
ſiſchen Terrorismus gelebt hat, wo der Egoismus ſo unver— 
gleichlich in Blüthe ſtand und einen raſenden Krieg Aller gegen 
Alle entflammt hatte. Da hätte er ja alle ſeine ſittlichen und 
ſocialen Ideale verwirklicht geſehen. 

Alle dieſe verſchiedenen Doctrinen, wie ſie in neueſter Zeit 
unter verſchiedenen Namen aufgetreten ſind, ſehen ſich ſo ähn 


| lich wie ein Et dem andern und laſſen ſich auf die alte Formel 


zurückführen, die ſchon die heilige Schrift fennt: „Yaffet ung 
effen und trinken und fröhlich fein, denn morgen find wir todt.“ 
Wir haben unfer vollkommnes Genüge hier auf Erben, mas 
kümmert und Gott, Himmel, Ewigkeit? — Schließlich fommen 
alle fein gefponneren Theorien auf diefen unfittlichen Gemein- 
platz hinaus. 


”*) Erneft Naville: Der himmliſche Vater S. 120. 
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So viel ift gewiß, ſchlügen diefe Doctriner allgemein durch, Der ganzen Meenfchheit fte zweifelhaft machen zu wollen, bie 


würden ſie allgemein practiſch, lagerte ſich die Wüſte dieſes 


ſkeptiſchen Nihilismus, dieſer vollendeten Gott—loſigkeit über 
die europäiſche Menſchheit, es wäre der geiſtige Tod, es wäre 
das beſtimmte Symptom einer ſittlichen Verkommenheit und 
Erſtorbenheit, welche unſere Eriftenz als weltgeſchichtliches Volk 
in Frage ſtellte und und dem gewiſſen Untergange entgegenführte, 


Nun wollen wir ung aber den Glauben an die Menjchheit 


nicht nehmen laſſen. Viele Menſchen find noch beifer, als die 
verbderblichen Doctrinen und Theorien, denen fie huldigen und 
wenn fie unter gewiſſen Lebenserfahrungen einmal nüchtern 
werden und zur Selbftbefinnung kommen über alle Conſequenzen, 
zu denen fie unerbittlich fortgeriffen werden, jo proteſtirt unwill- 
fürlih ihr Herz und Gewiſſen und will fich nicht beugen unter 
die Theorie. — Lehrt z. B. der Miuterialismus, daß der Geift 


nur eine Eigenfhaft ver Materie oder eine Function Leiblicher 


Organe fei, daß er feine Selbjtändigfeit, Feine Realität an und 


für ſich habe; fchreibt er nur der Materie und dem Mlateriellen | 


eine ſelbſtändige Eriftenz zu, wo Alles nad) abjolut nothwen— 
digen Naturgefegen erfolgt, wo es feine Freiheit, fein freies 
Handeln giebt; — lehrt er und muß er lehren, daß das Laſter 


und die flagrante Oottlofigfeit eben jo nothwendig fei, als die, 


aufopferndfte Liebe und überhaupt die Tugend, — jo wird es 


immerhin nur eine verhältmigmäßig geringe Anzahl von eman- 


zipivten Geiſtern geben, die fich mit vollem Bewußtfein zu allen 
diefen ethiſchen Conſequenzen befennen und ich zweifle nicht, es 
fommen auch für fie Yebenslagen, wo die Theorie zu Schanden 
wird, wo das Herz die Theorie durhbricht. 

Das Menjhenherz hat feine höhern Bedürfniſſe, dag Ger 
wiffen feine fittlihen Forderungen und das Gemüth feine Sehn- 
ſucht nad einem Etwas, was über der Sichtbarkeit, über dem 
Staube der Vergänglichkeit Liegt. 

Man jagt freilich, auf dem Gebiete der ſtrengen Wiſſen— 
Ichaft habe das Herz, das Gewiſſen, das Gemüth nichts zu 
Ihaffen; hier führe einzig und allein die denkende Vernunft oder 
der jcharf zerglievernde Verſtand das Scepter, unbefümmert um 
alle jene Anjprüche, die die übrigen geiftigen Kräfte erheben 
möchten. Wir fünnen nur entgegnen, daß e8 eine fchlechte 
Wiſſenſchaft ift, Die mit dieſen Factoren des geiltigen Lebens 
nicht rechnen will, daß diefe Wiſſenſchaft zum werigften eine 
ganz rohe Pſychologie verräth. Was wir Herz, Gemüth, Ge- 
willen nennen, find gar mächtige Potenzen in uns, und fpielen 
in unferm geijtigen Yeben eine weit größere Wolle, als eine 
gewiſſe Philofophte uns glauben machen möchte. Nein, in ver 
That, „das Herz iſt feine zufällige Beigabe, das Gewiſſen fein 
Vorurtheil, fie find mit gleichem echte, wie der Gedanke, we— 
fentlihe Elemente unfrer geiftigen Natur.“ 
auch mit bei allen geiftigen Acten, namentlich wenn der menſch— 
liche Geift fih in das Gebiet höherer Wahrheiten verjteigt. 
Sie künnen in einzelnen Perfünlichfeiten in den Hintergrund ge- 
prängt und zeitweife zum Schweigen gebracht werden, aber es 
fommen dann wieder Momente, wo fie mit Macht hervorbrechen. 


Sie wirken | 


ganze Menfchheit bereden zu wollen, Herz und Gewiſſen jeten 
untergeoronete geiftige Vermögen over gar Täuſchungen und 
Chimären, wird nimmer gelingen. Nun aber — das Herz mit 
feinen höhern Bedürfniſſen, das Gewiſſen mit feinen fittlichen 
Forderungen, das Gemüth mit feinem Zuge nad) oben, und 
auch die Vernunft mit ihren Fragen, die über das Gebiet finn- 
licher Erfahrung hinausgehen — wo finden fie eine befriedigende 
Antwort? Ih fage mit gutem Recht: im Chriftenthum! 
ul 

Man fann das Wefen des Chriftenthums verſchieden be= 
jtimmen, je nad) dem Gegenſatze, ven man dabei im Auge hat. 
Dem in Rede jtehenden Materialismus gegenüber haben wir 
ein Necht, es als Idealismus zu bezeichnen. Das Chriftenthum 
erfchließt uns nämlich eine höhere Ideal- und Geifteswelt, Die 
ihrem eigenthümlichen Weſen nad) völlig verjchieden iſt von der 
irdiſchen Welt, die ‚aber nicht weniger als dieſe Dafein und 
Wirklichkeit hat. Es ift eine feiner Grumdvorausfegungen, daß 
der Menſchengeiſt nicht iſt eine bloße Eigenſchaft des Yeibes, 
daß feine Thätigfeiten nicht find (wie die Kunſtausdrücke lauten) 
bloße Phosphoresceirungen des Gehirns oder bloße Affectionen - 
leibliher Organe. Sondern der Geiſt ift, iſt ein Welen an 
und für fich, teht zwar mit dem Leibe in dem engiten Zuſam— 
menhange und gebraucht ihn als fein Organ, um fih mit der 
Außenwelt in Verbindung zu ſetzen, wird endlih auch von ihm 
beeinflußt, jo lange das Band zwiſchen beiden bejteht, — aber 
durd alles dieſes wird die felbitändige Nealität des Geiſtes 
nicht aufgehoben. 

Nicht weniger bezeugt aber das Chriftenthum die wirkliche 
Eriftenz, das unzmweifelhafte Borhandenfein einer überirdiſchen, 
überfinnlichen, himmlischen Welt. Es nimmt für fih in An— 
ſpruch, den Schleier von dieſer unfichtbaren Welt hinweggezogen, 
die Dede gelüftet und fie ung geoffenbaret zu haben. — Der Ma— 
terialismus will uns überreden: „Da droben ift nichts, es tft 
nur da ein leerer Naum, ein abjolutes Vacuum. Wir tragen 
die Idee des Unendlichen bloß in unferm Geiſte.“ Das Chriften- 
thum dagegen behauptet, daß den uns eingeborenen Ideen des 
Unendlihen und Ueberfinnlichen etwas Objectives entipricht, daR 
etwas da iſt. Es erfüllt ven leeren Raum mit göttlichen Din- 
gen und Wefenheiten, und es kann in diefer Beziehung dem 
materialiftiihen Nihilismus gegenüber, dev die himmliſche Welt 
verſchwinden läßt und auslöfcht, als Nealismus im höheren 
Sinne bezeichnet werben. 

Soweit ift das Chriftenthyum ver abjolute Proteft, der 
diametrale Gegenfat gegen den Materialismus. Die überfinnliche 
Ideal- und Geifteswelt — fie ift, tft da, und ver Menfchen- 
geiſt tit das Gefäß, das Organ, fie zu faflen, fih Damit zu 
erfüllen. 

Wie gefhieht das aber? Wie wird die höhere himmliſche 
Welt unfer Eigenthum, unfer Beſitz? Ich fage: das Chriften- 
tum bemweifet ung das Dafein der himmlischen Dinge nicht, 
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was wir beweifen nennen im ftringenten Sinne, wie man 
einen mathematiſchen Say beweiſ't. Es conſtruirt fie nicht 
philofophifch, fondern es feßet fie und bezeuget fi. Es 
breitet die himmlifche Welt vor unferm geiftigen Auge aus und 
ſpricht: „So ift es!“ — Das ift es nun freilich, was eine ges 
wiſſe Philofophie, ich kann auch jagen, was das gefammte mo— 
derne Bewußtſein dem Chriſtenthum nicht vergeben kann, daß 
es nirgends den Verſuch macht, Sich uns logiſch und mathenta- 
tiſch anzubemweifen. Aber eine einfache Erwägung wird uns 
Ichren, daß es durhaus feinen Character verleugnen würde, 
wenn es eimen derartigen Beweis antreten wollt. — Das 
Chriſtenthum, willen wir, tft feinem jpecififhen Weſen nad 
Religion. Religion aber ift eine Sache des tiefern ethijchen 
Lebens; und der Ort gleihfam, wo fie ihren Sig hat, find jene 
tiefiten Regionen unfers geiſtigen Weſens, was wir in unfrer 
Sprade nennen: Harz, Gemüth, Gefühl, Gemiffen. 
wendet fich das Chriſtenthum in evfter Yinte, dieſe verfett es 
in Schwingung und Bewegung. Es ftellt an uns den Anſpruch, 
daß wir uns den göttlichen Dingen, die e8 verfündigt und be- 
zeugt hingeben, daß wir uns ihnen auffchließen, daß wir fie auf 
uns wirfen laflen. Dieje Hingabe, diefes Sichöffnen der Seele 
Für das Ueberſinnliche find aber ethiiche Acte. 

Es ijt der inwendige Menſch des Herzens, der die höhere 
Geifteswelt des Chriſtenthums in fi hineinzieht, fich damit er- 
füllt, der fie innerfih — erfährt. 

Ein berühmter Theologe, der aud hier in ven legten Jah— 
ven feines Lebens feine Wirkſamkeit hatte, fagte einmal: Der 
Beweis dafür, daR das Chriftenthum Wahrheit fei, wird fich 
allezeit nur jtüßen können auf jenen unmittelbaren Syllogismus 
des Herzens, den der Apoſtel nennt den Beweis des Geiftes und 
der Kraft, und Ten wir nennen fünnen den Beweis der innern 
febendigen Herzenserfahrung, was die heilige Schrift bezeichnet 
mit dem Worte: Glauben. Auf der Erfahrung beruht das 
Berftändnif, die Erkenntniß, das Begreifen. Wie wir ganz im 
Allgemeinen jagen fönnen, daß der Menſch nur das begreift 
und verfteht, was er erfahren hat, fo gilt dies in Sachen des 
Chriftenthbums in einem eminenten Sinne. Wer diefen Weg 
verſchmäht, wer mit der bloßen Logif das Chriftenthum meint 
erobern und erfaflen zur fünnen, unbefümmert wm die fittlichen 
Anforderungen, die e8 an den Menjchen ftellt, dem ift nicht zu 
helfen. Er wird davor ftehen bleiben, wie wor ber räthfelhaften 
Sphinx. Alles logiſche und philofophiiche Beweiſen wird ſich 
an ihm ebenſo fruchtlos und vergeblich erweiſen, wie wenn man 
einem Blinden die Herrlichkeit eines Frühlingsmorgens mit 
ſeinem Farbenglanz begreiflich machen wollte. 

Man läßt alſo die himmliſchen Dinge auf ſich wirken. 
Man ſchließt ſich ihnen auf. Man faſſet ſie ins Herz und 
Gemüth. Man verſagt ſich den erneuernden und heiligenden 
Einflüſſen und Wirkungen nicht, die ſie auf uns ausüben wollen. 
Man fängt an, ſie zu lieben. Die Liebe macht dann den Geiſt 
hell. Es ſinken die Hüllen und Schleier von den Geheimniſſen 
der höhern Geiſteswelt und man ſchaut je mehr und mehr von 


| 


vor den Augen. 


108 


einer Klarheit zur andern. 
etwas weiter. 

Ich darf es wohl als eine allgemein zugeftandene Wahr- 
heit hinftellen: Cs giebt fein Chriftenthum ohne Chriftum. 
Machen wir aber aud ganzen und vollen Ernſt mit diefer 
Wahrheit! Ich fage: Chriftus ift das perfünliche Chriftenthum. 
Auf der hiftorifchen Perſon Jeſu von Nazareth ſteht e8, in ihm 
ruht es. Er ift der Herzpunft, das Centrum, der Träger des— 
jelben. Er ift der Dffenbarer und zugleih die Dffen- 
barung jener unftihtbaren Welt, die und im Chriſten— 
thum erſchloſſen ift. 

Wir haben das Lebensbild Chriſti in den Evangelien. 


Verfolgen wir dieſen Weg noch 


Schon Rouſſeau hat es für pſychologiſch unmöglich erklärt, daß 


das Bild Jeſu, dies Urbild abſoluter Heiligkeit, dies Ideal ſitt— 


licher Vollkommenheit, wie es in ven Evangelien vor uns ſteht, 
An dieſe 


erfonnen, erdacht, erfunden fein könne, daß e8 ein bloßes Pro— 
duct Der Phantafie fer, ohne gejchichtlihe Kealität zu haben. 
Hätten e8 die Apoſtel ervichtet und erdacht, fo wäre das nur 
unter einer Boransfesung möglich, nämlich, daß fie felbit heilige 
Menſchen gewefen wären. Die antife Welt trägt ſich auch mit 
dem Bilde eines Werfen. Platon zeichnet ung im Staate das 
Bild eines Gerechten. Aber immer hängt dem fittlichen Ideal, 
wie die antife Welt es zeichnete, ein Schatten, ja ein dunkler 
Schatten an. Warum? — GEs fehlt ihr die Anfhauung eines 
wirklichen heiligen Lebens. Was ihr fehlte, hatten die Jünger 
Im ruhigſter Objectivität, ſchlicht, nüchtern, 
ohne eigene Reflexionen ſchreiben ſie nieder, was ſie gehört und 
geſehen, was ſie, ſagt Johannes, mit ihren Händen betaſtet 
haben. Ihre Darſtellungen ſind die getreuen Spiegelbilder der 
originalen Wirklichkeit. Durchweg ohne alle eigene Zuthat laſſen 
ſie Jeſum handeln oder reden. Die Reden Jeſu, ſeine Zeug— 
niſſe und beſonders ſeine Selbſtzeugniſſe ſind für unſern Zweck 
vor Allem von entſcheidender Bedeutung und Wichtigkeit. 

Ich greife ins Evangelium Johannis. Als Jeſus ſeit 
ſeinem öffentlichen Auftreten zum erſten Male in Jeruſalem war, 
da ging in ſtiller Nachtſtunde der Phariſäer Nicodemus zu ihm, 
dem mancherlei Fragen das Herz bewegten. Ihm hat Chriſtus 
in jener Stunde manches merkwürdige Wort unter vier Augen 
geſagt, was jetzt öffentlich von den Dächern gepredigt wird. 
Als eins der wunderbarſten iſt mir immer dieſes erſchienen: 
„Wir reden,“ ſpricht Chriſtus, „was wir wiſſen, und zeugen, 
was wir geſehen haben. Glaubet Ihr nicht, wenn ich Euch von 
irdiſchen Dingen ſage, wie würdet Ihr glauben, wenn ich Euch 
von himmliſchen Dingen ſagen würde. Und Niemand fährt 
gen Himmel, denn der vom Himmel hernieder gekommen iſt, 
nämlich des Menſchen Sohn, der im Himmel iſt. 

Was bezeugt uns dies majeſtätiſche Wort? 
meine ich, die urgewiſſe Realität und das unzweifelhafte 
Daſein einer himmliſchen Welt, erfüllt mit himmliſchen 
Dingen und Weſenheiten. Chriſtus bezeuget aber nicht minder 
mit einer unerſchütterlichen Selbſtgewißheit, daß er ein unmittel- . 
bares Wiffen, eine unmittelbare Anſchauung von diefen himm— 


Zunächft, 
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lichen Dingen habe. „Wir reden, was wir wiffen, und zeugen, | 
was wir gefehen haben.” Wie das? Warum ftehen die himm— 
lichen Dinge vor feinem innern Geiftesauge in unmittelbarer 
Gegenwart? Er jagt e8 jelbft: Weil er im Himmel tft. Aller 
dings war und wird er fein im Himmel, aber er ift aud) 
ununterbrochen im Himmel, aud) da, wo er mit dem Nicode- 
mus redete. Man merke nämlich: Der Himmel ift nad dem 
Sprachgebrauch der heiligen Schrift nicht bloß ein Ort, ſondern 
auch ein Zuftand. Ya, er ift ein Zuftand, ehe er ein Drt ift. 
Er ift die wefentliche Gemeinjchaft mit Gott, das Durchdrungen— 
fein, das Erfülltfein von der heiligen Gnadengegenwart Gottes, 
wie Chriftus dies ein anderes Mal ausprüdt: „Ich im Vater 
und der Vater in mir. Ich und der Vater find end. Wer 
mich fieht, der fieht ven Vater.” Weil er alfo in diefer un- 
unterbrochenen Einheit und Gemeinſchaft mit dem Bater lebt, 
fo ift er im Himmel. Denn wo Gott ift, da iſt der Himmel. 

Der Himmel ift alfo nicht ein jenjeitigen geblieben. Gott 
und die göttlichen Dinge wohnen nicht in deiſtiſcher Tranſcendenz 
jenſeits der irdiſchen Welt, jenfeits der Menjchheit, fondern in 
Chriſto hat fih Himmel und Erde vermählt. Er ift der heilige 


Punkt, im welchem fi die Fülle der Gottheit in die Menſch- 


beit jenkte, das heilige, reine Organ fir die göttliche Lebens— 
fülle. Ja wohl, das Chriftenthum iſt Idealismus. 
über das Materielle, Sinnliche, Sichtbare hinaus in die höhere 
Seifteswelt, die mehr ift, als ein leerer Naum, deren In— 
halt göttliche Nealitäten find, — die aber auch nicht in welten- 
weiter Ferne über uns fteht, die vielmehr in Chrifto ung gegen- 
wärtig geworden tft. Gott wird Menfh, das Wort wird 
Fleiſch und wohnte oder zeltete unter und. In Folge davon 
kann Chriftus von fi jagen: „Ich und der Bater find eins. 
Mer mic fiehet, der fiehet den Vater.” — Einheit mit dem 
Bater, Gemeinfhaft mit Gott, im Vater und in Gott fein 
oder was damit identiſch ift, im Himmel fein — das find zu— 
nächſt allgemeine Prädicate und Begriffe. Um fich ihren In— 
halt lebendig zu vergegenmärtigen, muß man in den Neichthum 
und die Fülle des Lebens Chriſti im Einzelnen hineingehen, 
wie es in gefchichtlicher Wirklichkeit und Wahrheit in den Evan— 
gelten vor uns fteht. Was empfangen wir da für ein Bild? 
Wir Schauen in Chrifto (um mit dem Allgemeinften zu 
beginnen) die veinfte Harmonie aller Seelenfräfte, eine allfeitige 
Entwidelung aller geijtigen Potenzen, die in jeder That feines 
innern und äußern Lebens zu einem harmonifchen Accord zu— 
ſammenklingen. Im menſchlichen Characteren überwiegt immer 
die eine Geiftesfraft mehr over weniger Die andere, die eine 
tritt vor der andern in den Vordergrund und fie find deshalb 
alle mit einer individuellen Einfeitigfeit behaftet. In ver Le— 
bensfülle Chrifti find dagegen alle Nüancen des geiftigen Wefens 
vorhanden, alle mit gleicher Kraft in einander und auf einander 
wirfend. — In ihm ift das tiefite Gefühlsleben, das reichite 
Gemüth, und wiederum die Shärfite Kraft des Gedanfens, ver 


Es greift 


mit wunderbarem Geiftesblid in die verwideliten Fragen hin— 
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eindringt und dabei mit den höchſten göttlichen Geheimniſſen 
ipielet nach der Kinder Weile. Beſchaulichkeit und Thatkraft, 
feiernde Andacht und energifches Handeln, zarte Sinnigkeit und 
heivenmüthige Kühnheit, fanftmüthige Geduld und brennender 
Zovneifer, Kinveseinfalt und männliche Kraft und Größe — 
alle diefe verſchiedenen Elemente find in dem Seelenleben Chriſti 
immer in rechter Temperatur und Stimmung und werden ges 
tragen von dem einen Grundton feiner heiligen Gotted- und 
Menjcenliebe. 

Je länger und tiefer man fih im diefes Bild verſenkt, 
deſto überwältigender wird der Eindrud, daß man vor einent 
unbegreiflihen anbetungswürdigen Wunder ftehe, welches nun 
und nimmer aus der Menſchheit erklärt werden fann, ſondern 
welches über die Menjchheit hinausweil’t in die Ewigkeit, und 
eine Offenbarung der Ewigkeit ift. 

Wir wiſſen Alle, wie unendlich fein und jchmal die Grenze 
zwifchen Gutem und Böſem ift, wie leicht das Böſe ſich am 
Guten gleihfam mit emporranft, wie unvermerkt fih an die 
heiligften Gedanfen 3. B. der leife Schatten der Sünde hängt, 
wie das Gute nur eine gewiffe zarte Linie zu überfchretten 
braucht, um fofort ins Böſe umzufhlagen. — Chriftus fchreitet 
auf diefer ſchmalen Linie ununterbrohen hin, ohne jemals zu 
gleiten. Es ift dei ihm feine ängſtliche Spannung jene Grenze 
innezuhalten. Es ift für ihn eine heilige Nothwendigfeit, vie 
zugleich die höchfte Freiheit ift. Seine mitfühlende Yiebe iſt jo 
innig und tief, aber fie finft nie zu fittlicher Schlaffheit herab. 


| Seine fittlihe Zucht, die er über Andere ausübt, ift jo ernſt, 


aber fie thut feiner Tiebe feinen Eintrag. Er lovdert auf hier 
und da im brennenden Zorneifer, aber dieſer fteigert fich nie 
zum fündlichen Zorn. Seine Demuth ruht auf innerer Kraft 
und Stärfe, und fein Heldenmuth ift immer in die tiefite De— 
muth getaucht, nirgend tritt das überraſchender hervor, als in 
jeiner Paſſion. Er giebt fi bin, er verleugnet fich jelbft, ex 
läßt fih werfen unter die Miffethäter — aber er verliert ſich 
nicht, er hat fich immer vollkommen in feinev Gewalt. Wie 
die Sonne am Firmamente iiber den tobenden Gewäſſern fteht, 
jo fteht ex in erhabener Ruhe über dem böfen Beginnen ver Men— 
hen, ohne von den Umftänden jemals überraſcht, überwältigt 
oder betäubt zu werden. Seine Seele bleibt auch da der hell— 
gefchliffene Spiegel, auch nicht vom leifeften Hauche der Sünde 
getrübt. Kurz, in ihm find alle nur denkbaren Gegenſätze ver 
menſchlichen Natur ewig verföhnt und jeder Act feines innerer 
und äußern Lebens ift ein harmoniſcher Zuſammenklang viefer 
Gegenſätze. Er ift deshalb aud) nicht ein Menſch neben andern, 
fondern der Menſch, ver Centralmenfh, in dem die Idee der 
Menſchheit fich verwirklicht hat. 

Man vergegenwärtige fid) Dies Alles — wo ift der Schlüffel 
zu diefem Wunder feines Lebens, wenn nicht in dem Worte: 
„Ih im Bater und der Vater in mw!“ Er, das heilige 
Drgan, in welches fich die Fülle göttlichen Lichts und Lebens 
ergoffen! Seine Seele, immerdar gerichtet auf Gott, Iebend in 

Beilage. 


B eilage; zur Evangeliſchen Kirchen: Seitung 1871 # 14. 


Gott, lebend im Himmel! Ex jelbft, feine Perfon die thatſäch— 


liche Offenbarung der höhern himmlischen Geifteswelt! Das 


ift der göttliche, ivenle Hintergrund feines irdiſchen Lebens. 


Ich fage num aber weiter! Weil er im Vater ift, weil er 
ununterbrohen im Himmel ift, fo ift nun auch fein Wiffen von 


den himmliſchen Dingen ein vollfommmes, und was er davon | 
Man ftellt an, 


lehrt und verfündigt, tft die abſolute Wahrheit. 
ung die Anforderung, die Wahrheit des Chriftenthbums und der 
Hriftlichen Lehren zu beweifen. Wir können nur entgegnen: 
Chriſti Perfon garantirt feine Lehre. Diefe empfängt ihre Le 
gitimation von jener. Ich meine das fo. 

Im fündigen Menſchen find durch die Sünde alle Geiftes- 
fräfte in Unordnung gerathen. Denn vie Kräfte des Geiftes 
ftehen unter einander in dem engjten und unzerreißbarften Zu— 
fammenhange. Berdunflungen im fittlihen Leben werfen ihren 
trüben Schatten auch auf daß Erfenntnißvermögen, und feit der 
Menih von Gott abgefallen ift, ift er auch dem Irrthum 
verfallen. Dies ift die wehmiüthige Klage, in die freilich die 
hohen Geifter des modernen Zeitbemußtfeins nicht einftimmen, 
aber e8 ift eine Klage, die durch die ganze antife Welt tönt, daß die 


Wahrheit für den Menjchen etwas LUnerreihbares fei, daß der 


Irrthum fih immer wie ein trüber Schatten an die Wahrheit 
hänge und diefe verdunfle. Ich vermuthe, daß die antife Welt 
tiefer in dieſe Sache hineingefhaut hat als die Ritter des mo- 
dernen Zeitgeifte. Ihre Klage ift nur die Beftätigung des un- 
wiverleglihen Sates, dag die Wahrheit ihre Quelle hat 
in der Deiligfeit. Heilig aber, fo haben wir erfannt, iſt 
nur ein einziger gemefen. Deshalb kann er fprehen: Ich bin 
die Wahrheit und das Leben! — Er fchauet in fih. Jemehr 
er auf dem Gange feiner gottmenſchlichen Entwidlung ſich felbft 
findet, findet er die Wahrheit. Er ift die perfünliche Wahrheit. 
Seine Selbftverfündigungen, was er der Welt bezeugt von feiner 
Perfon, feinem Anıte, feinem Werke u. ſ. mw. find nur die ein- 
zelnen Strahlen des innern Lichtes. Er fchaut aber auch über 
fih. Was in Gottes Herzen von Ewigkeit wohnt, die Gedanken 
des Friedens über die fündige Welt, die Rathſchlüſſe ver 
Gnade zum Heil der Welt, das felige Geheimniß der Er- 
löfung, verborgen in Gott und fund gethan in der Erfüllung 
der Zeiten — welde Stellung er einnimmt in dem göttlichen 
Erlöfungsplan, damit derfelbe zu feiner Verwirklichung komme, 
ſein Mittleramt, welches in den Thaten und Thatſachen feines 
Todes und feiner Auferftehung gipfelt — diefe ewige Gottes- 
wahrheit, wie fie das neue Teftament in dem unendlichen Reich— 
thum und der Fülle ihrer einzelnen Momente vor ung aus- 
breitet, fie ftehet vor feinem Geiſtesauge immerdar in unmittel- 
barer Anfhauung und Erfahrung. Er hat fie in göttlicher 
Selbftgewißheit. Er ift die Wahrheit und deshalb - zeuget er 


von der Wahrheit, nicht zwar denen, die Fragen der Neugier 
an ihm richten, fondern denen, die ein tieferes Herzensbedürfniß 
ihm entgegenbringen, und von der Frage aller Fragen bemegt 
werden: Was muß ich thun, daß ich felig werde? 


Sein Zeugniß ift aber ausgegangen in die Welt. Von 
Chriſto hat fich ein Heiliger Licht- und Lebensftrom durch die 
Menſchheit ergoffen. Der Mann !von Nazareth hat fi) das 
Herz der gläubigen Mienfchheit gewonnen. Sie können ihn nicht 
laffen. Ihm gehört die Liebe ihres Herzene. Wo feine Wahr: 
‚heit die Herzen ergriff, wo das Chriftenthum fi) Bahn brad), 
da hat e8 wie ein Sauerteig gewirkt und einen regenerirenden 
Einfluß auf die Völker ausgeübt. Die alte, in Nihilismus und 
Materialismus verfunfene Welt hat e8 begraben, aber auf ihren 
Trümmern jenen neuen eiftestempel errichtet, in deffen Hallen 
fi) befonders die Völker des Abendlandes fammelten. Es hat, 
wo 88 eine Macht im Volfsleben wurde, einen höhern idealen Zug 
in die Herzen gelegt, es hat ihnen die Richtung nad) oben ge— 
geben, und in ihnen den Trieb ferwedt über das Materielle, 
über den Staub diefer Erde hinaus in jene iveelle Geiftesmwelt, 
wo die Urbilder der Wahrheit, Schönheit und Heiligkeit wohnen. 
Nicht allein, daß es das fittliche Leben erneuert hat, e8 hat auch 
‚auf den Gebieten der Kunft und Wiffenfchaft überall befruchtend 
gewirkt, und hier zu jemen großen genialen Geiftesihöpfungen 
den Impuls gegeben, wor denen wir noch heute in ſtummer 
Bewunderung ftehen. 
| Sollte das deutſche Volf, follten die Völfer des Abend— 
landes vergeffen, aus welchem Felfen fie gehauen find, vergeflen, 
was ihnen ihre weltgefchichtliche Stellung gegeben hat? — So 
viel ift gewiß: eine ſolche Yebensmacht, wie früher, ift das 
Shriftenthum jetst nicht mehr in unferm Volksleben. Es bildet 
höchftens nur noch ein Ferment darin. Es giebt Schriften in 
unfrer Gulturwelt, welche die Devife tragen: Emancipation 
vom Chriftenthum! So mandes Band, welches feit Jahre 
taufenden beftanden hat, lockert und löfet ſich jest. Staat und 
Kirche, Kirche und Schule, diefe organisch verbundenen Inſtitu— 
tionen, werden je mehr und mehr in die Tage gebrängt, fich 
den Abfchied zu geben. Humanität und Humanitätsbeftrebungen 
laffen die Religion in vieler Augen entbehrlich erfcheinen. Nett, 
man fann nicht fagen, daß das Chriftenthum noch die Majori- 
täten in der Welt habe und die Maffen beherrfche. Am Ende 
iſt's auch begreiflih. Das Kreuz, fagt ein geiftvoller Theologe, 
wird nur auf der Schävelftätte des natürlichen Lebens auf- 
gerichtet. Die Pforte ift eng und der Weg ift fchmal, und 
das höhere Leben des Geiftes trägt hienieden immer in der 
einen oder andern Beziehung die Kreuzgeftalt. Das ift es aber 
nicht, was die Maffen begehren, fi) immerdar in Chrifti Tod 
fenfen, das natürliche Leben zu verlieren, und das ewige zu ges 


| 
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winnen. Wo ihr Schab ift, da ift ihr Herz, — Still und 
geräuſchlos geht indeß das Weich Gottes feinen Gang durch 
die Welt, ohne Gefchrei auf den Gaſſen zu erheben, angefochten, 
ringend, fümpfend, aber aus allen Anfechtungen immer neue 
Kraft ziehen. Die Zukunft gehört ihm doch, die Tichte, ſelige 
Zukunft, 
Kampf ſich zum Siege wendet. Dahin, auf diefe Krone ſollen 
Alle unverwandt bliden, die die Erjcheinung des Herrn lieb 
haben, immerdar beherzigend die Mahnung des Apoftels: Trachtet 
nad) dem, was droben ift, nicht nach dem, was auf Erden ift. 
Denn ihr ſeid geftorben, und euer Leben ift verborgen mit 
Shrifte in Gott. Wenn aber Chriftus, euer Leben, fich offen- 
baren wird, dann merbet ihre auch offenbar werden in ber 
Herrlichkeit. — Der Herr ſchenke uns Allen diefen Sinn, der 
nad) oben trachtet, der ſich ftredet zu dem, das da vorne ift 
und nachjagen dem vorgeftredten Ziele, dem Kleinode, welches 
vorhält die himmlische Berufung in Chriſto Sefu. 
> 


Neu-Vorker Riechenfpiegel: 
6. Die Bifhöflihen. (Episcopal Church.) 
Schluß.) 

>= Im Jahre 1803 ward von ihr die St. Johnskirche 
begonnen, 1807 vollendet, fie foftete über 172,000 Doll. 
Diefe ſchon früher erwähnte Kirche lag in einer moraſti— 
gen, wenig bewohnten Gegend (Lispenard meadows); zwifchen 
der Kirche und Braodway waren 6 Xeres nicht lange zu- 
vor der Lutherifhen Kirdhe von einem Freunde zum 
Geſchenk gemaht worden, aber vdiefe wollte das Gejchenf 
nicht annehmen, weil das Land nicht fo viel werth wäre, als 
die Koften der Einzäunung ausmachten. Welche Kurzfichtigkeit! 
Dies Berfahren iſt jo vecht harakteriftiich für die in irdiſchen 
Dingen jo unpraftifhe und von Katholifen wie Anglifanern in 
diefer Hinficht bei weitem überflügelte deutſche Kutherifche Kirche 
Amerikas. Wäre das Geſchenk damals angenommen worden, 
damals, wo der größte amerifanische Handelsherr, dev Deutjche 
Johann Jacob Nftor erklärte, er würde, wenn er es ver— 
möchte, jeden Quadratfuß Landes auf Manhattan Island auf- 
faufen, und jo viel er konnte, fein Wort auch ausführte, fo 
brauchte die lutheriſche Kirche fich hier nicht fo kümmerlich durch— 
zufchlagen und hätte Mittel genug, die Maflen der neuen Ein— 
wandrer ſammt ihren Kindern im vechte kirchliche Pflege zu 
nehmen, ftatt daß fie nun das Meifte den Fremden überlaffen 
muß. Jene ſechs Ader find jest Millionen werth. Die Tri- 
nityfiche war durch ihren großen Landbeſitz in den Stand ge 
fegt, der St. Marcusfirhe 150,000 Doll., der Oracefirche, 
welcher fie noch dazu 25 Bauplätze fchenfte, 150,000 Doll., 
der St. Georgskirche 230,000 Doll. zuzumweifen, und wie viel 
fie für neue Kirchen und Kapellen in den verſchiedenen Stadt— 
theilen ausgegeben hat und noch ausgiebt, wer von den Nicht- 
eingeweihten vermüchte das genügend anzugeben. Im J. 1839 


wo das Kreuz ſich in die Krone verwandelt und ver 


ſich num ſchon während des Gejangs entfernen. 
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begann fie ven Neubau ihrer eigenen Kirche, fteben Jahre dauerte 
der Bau; im Jahre 1846 ward die jebige Trinitykirche ein- 
geweiht; fie ift in gothifhem Stil erbaut, 184 Fuß lang, 87 
Fuß breit; der Thurm iſt 284 Fuß hoch; fie Foftete 358,629 
Dol. Der Thurm ſteht gegenüber der Wallitraße und das 
herrliche Glodenfpiel zeigt den Mammonsdienern in der Wall- 
ſtraße die VBergänglichfeit des Lebens an. Innen ift die Kirche, 
wie iiberhaupt in New-Hork Sitte ift, prächtig eingerichtet; doch 
iſt es nicht, jowohl die Koftbarkeit, die beſonders - anzieht; die 
hohen nad) oben ſchlank aufſteigenden Säulen und Bogen, das 
durch die mit Glasmalexeien verzierten Fenſter gedämpft ein— 
fallende Licht, der ausgeprägte kirchliche Charakter der inneren 
Einrichtung ſtimmen das Gemüth unwillkürlich feierlich; man 


fühlt es, man iſt in einer Kirche; wehmüthig eilen die Gedan— 


fen von den weltlich geſchäftsmäßig nad) Art der Yanfees ein— 
gerichteten vdeutjchen Kirchen hin zu den mächtigen Domen des 
alten Baterlands. Man fühlt im Anblie vefjen, was Die 
Biſchöflichen befigen, unwillkürlich Die eigene Armieligfeit; doch 
Ihwinden ſolche Empfindungen, fobald man daran denkt, Daß _ 
Gottes reines Wort und Saframent mehr werth ift, als alle 
folche äußerliche Pracht und daß grade die äußerlich impofanten 
fichlihen Bauwerke des Mittelalters zugleih an den Berfall 
echter evangelifher Frömmigkeit erinnern. So iſt e8 denn be= 
fonders das Aeußerliche, was die Menge nah Trinity hinzieht; 
der herrlihe Chorgefang, das köſtliche Orgelſpiel veranlaßt 
Diele, ſoweit in Die Stadt hinunterzufahren; wihrend des mufifa= 
lichen Theil des Gottesdienftes ift Die Kirche gedrängt voll*); 
jobald die Predigt beginnt, läuft der Haufe davon. Darum 
hat der jetige Neftor angeordnet, jofort nad dem Geſang vie 
Thüren zu Schließen; die Leute, die nicht bleiben wollen, müſſen 
Die Stimme 
der Prediger ift übrigens fchlecht zu hören, auch haben fie alle 
feine Eräftige Stimme, jo daß man häufig jagt, fie könnten 


\ alles ebenfo gut lateinisch abmachen; es verſteht fie doc) niemand; 


ich hörte, als ich neulich dort einem ottesdienfte beimohnte, 
nur ein Wort deutlich, Das war das Wort Amen. Der Neftor 
gehört zu den Nitialiften (High Churchmen), liebt Pomp und 
außeres Ceremoniell, wenngleich ex es nicht fo ſchlimm macht 
als der Pastor der um ihres faft ganz römischen Rituals willen 
verrufenen St. Albanskirche. Wenn der Gottesdienft beginnt, 
fommt der Dirigent des Chors in langem fchwarzem Gewande 
aus dem Ankleivezinnmer, hinter ihm 40 bis 50 Männer und 
Knaben in weißen Leberwürfen. Dann tritt der Rektor aus 
der Safriftei, ihm folgt ein Zug Geiftlicher in ven befannten 
weißen Gewändern. Sobald die Prozeſſion erſcheint, erhebt fich 
die Berjammlung und bleibt ftehen, bis der Zug in die Altar- 
ſchranken gefommen tft und ſich gefeßt bat. Der Priefter into- 
nirt dann und der Chor fingt die Nefponforien; es wird viel 


Aehnlich ift es im Dom zu Berlin, wenn der Domchor fingt. 
Der föftliche Gefang zieht viele hin, Die eilig Die Kirche verlaffen, ſobald 
bie Predigt beginnt. 
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gefungen, der Pfalter, ver Glaube u. f. w. Das Volk hört 
und fieht zu, der Geiftlihe und der Chor machen Alles allein 
ab. Der jegige Rektor ift jehr jung in feine fo angefehene und 
einflußreihe Stellung gefommen. Der alte Rektor Berrian 
überließ nämlich die Sorge für die ausgedehnten und verwidelten 
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‚figem Zahn auf den Biſchof zufchießt, ein Symbol der Verleum— 
‚dung, die ihn von feinem bifchöflichen Throne ſtieß und ihn bis 
in das Grab verfolgte. — Der Kampf zwiſchen ven Hoch- und 
Niederkirchlichen machte früher viel won ſich reden und noch ift 


piefe Bewegung nicht zum Abſchluß gekommen. Der jüngere 


weltlichen Geſchäfte der Kirche feinen zahlreichen Hilfsgeiftliben ;, Tyng, Nector der h. Dreieinigfeitsficche, war ein prominenter 
aber unter dieſen fand fih nur einer, der an denſelben Ge- | Führer der niederkirchlichen Richtung und wurde vielfach wegen 
ſchmack fand umd fie wie ein Banquier verwaltete, der junge feiner Freundſchaft und SKanzelgemeinfchaft mit den Diffentern 
Sohn de8 befannten Generald Dir. Er machte ſich durd) feine | angegriffen. Das Liebäugeln mit Griechen und Nuffen, welches 
Geſchäftskenntniß bei dem Kirchenrath beliebt und zuletzt ument- in den Kirchenblättern oft erwähnt wurde, als ob wirklich eine 
behrlich, fo daß er wider VBermuthen, ja troß des Einfpruchs | Verbindung mit der griechifehen Kirche erzielt werden fünnte, die 


der amderen älteren Presbpteren zum Adjunkten des alters- 
ſchwachen Rektors und nah deſſen Tode in großer Eile 
zum Rektor erwählt wurde. Ohne Sang und Klang, ohne 
Zuhörerſchaft oder Gottesdienjt ward er fofort nad der Wahl 
inftallivt; mit den PVorftehern (wardens) ging er von dein 
Beamtenzimmer zur nördlichen Halle und von da zum Haupt— 
eingang; hier wurden ihm die Schlüffel der Kirche übergeben 
und die Ceremonie war beendet Einer der angejehenften angli- 
kaniſchen Bifhöfe von New-York war Onderdonf, ein Hod- 
kirchenmann und Ritualiſt. Doch wurde ihm Manches worge- 
worfen, was wir Yutheraner ganz natürlich finden und feit 
alter Zeit beobachten: Lichter auf dem Altar aud am Tage, 
Verbeugung bei dem Namen Jeſu, Ummwenden des Geiftlichen 
zum Altar. Es gab viele Unzufrievene, der Streit fam zum 
Ausbruch, als Andrew Carey, den man für mehr römiſch, als 
anglifanifch hielt, ordinirt werden follte. Während der eier 
erhoben fich zwei Rektoren, traten vor den Altar und proteftir= 
ten feierlich gegen die Ordination. Der Biſchof erklärte ven 
Proteſt für leichtfertig und ordinirte den Candidaten. Gerade 
damals verfanmelte fi die Convention der Episfopalen vom 
Staate New-York; es erhoben ſich hitzige Debatten; einer ber 


fähtgften Nichter des Staats und Freund des Biſchofs, Ober- | 
richter Duer erhob ſich um zu reden; der Biſchof verfagte das 


Wort, jener berief fih auf fein Recht; der Biſchof donnerte: 
Sit down, Sir, sit down! Der Nichter gehorcdhte, die Ver— 
ſammlung gerieth in die wildefte Aufregung, aber num ging die 
Feindſchaft gegen den Biſchof erft recht an; er warb nad) einem 
Jahre von dem Haus der Biſchöfe feines Amtes entſetzt. Aber 
di: Didcefe von New-York betrachtete ihn ſtets als Märtyrer; 
er wohnte ftets in der bifchöflichen Nefidenz in New - Morf, er- 
hielt vegelmäßig fein Gehalt und ward auf alle Weife geehrt. 


Einfam lebte er und zurückgezogen von der Welt; täglich ging | 


er zur Kirche, rührend war es, den alten Mann mit langjamem 
zitterndem Schritt zum Altar von feinem Sitz aus gehen zu 
jehen, um, wie e8 feinem Nange zufam, zuerſt das h. Abend- 
mahl zır empfangen. Alles Amtiren war ihm unterjagt; ver 
geblich hoffte ex auf Neftitution; feine Feinde im Haufe ver 
Biihöfe waren zu mächtig. Der Gram bejchleunigte jein Ende. 
Zu feinem Begräbniß drängte fich eine ungeheuere Menge; bie 
Trinitykirche ließ ihm ein koſtbares Marmorvenfmal errichten. Der 
Kinftler hat darauf eine giftige Schlange dargeftellt, welche mit gif- 


Verſuche, mit der nordiichen Iutherifchen von Biſchöfen regierten 
Kirche, fo wie mit den episfopal verfaßten mährifchen Brüdern 
‚eine Vereinigung zu jchließen haben wohl überhaupt mehr in 
‚den Wünfchen hiefiger episfopaler Kirchenblätter exiftirt und 
größere Aufmerkſamkeit erregt, als nöthig war. Denn wie in 
allen Dingen, ſo gilt auch von den kirchlichen, daß in dieſer ſo 
aufgeregten, immer nach Neuem verlangenden Stadt die Phantaſie 
leicht entzündet und Großes erwartet und voraus verkündigt, 
während Die niüchterne Weberlegung die Grundloſigkeit ſolcher 
' Erwartungen leicht einfieht. — Die Episfopalen haben in der 
‚Stadt 70 Kirchen und noch vielleiht cin Dutzend Miſſions— 
'pläße; fie haben 89 Sonntagsſchulen mit 20,373 Kindern, 
| während die Presbyterianer 66 mit 18,673, die Methoviften 
61 mit 16,581, die Baptiften 44 mit 9263, die Neformirten 
‚22 mit 5731 und wir Lutheraner, die wir billig fo viel als 
die Episfopalen haben jollten nah Verhältniß der Bevölkerung, 
nur 15 mit 5169 Kindern haben. Die Katholifen haben frei 
lich die größte Zahl von Schülern, 24,258 in 39 Sonntags- 
ſchulen. Viele der ſchönſten episfopalen Kirchen liegen feltiamer 
Weiſe ganz dicht zufammen; fo iſt die ſchon früher genannte 
ritnaliftiihe St. Albanskiche an der Ecke von Lerington Avenue 
und der A7jten Straße nur etliche hundert Schritt von einer ande— 
ven in bderfelben Straße und der Madifon Avenue entfernt; 
und in diefer Avenue liegen außerdem jo manche, eine an der 
Ede der Zöften Straße, an der der jüngere Tyng als Rektor 
| ftept (Church ot the Holy Trinity), eine an ver 28ften Straße, 
\eine an der Zöften Straße, dabet tft mım die große St. Stephans- 
kirche an der 29ften Strafe und der von der Madifon Avenue 
nur wenige Schritte entfernten Fünften Avenue, *) Die große 
Calvarykirche an ver Vierten Avenue und 2iften Straße hat 
eine blühende Miffion in der 2dften Straße an der Dritten 
Avenue, alfo ganz nahe dabei. Nur wenige Schritte von ver 
großen eben erwähnten St. Stephansficche, wohin die Leute 
ſtrömen, um für 10 Cents Eintrittsgelo ſchöne Muſik und Chor— 
gefänge zu hören, liegt neben der Fünften Avenue die Kirche 


| 


| *) Zur DOrientirung bemerken wir, daß die parallel von Süden 
nach Norden laufenden breiten Straßen in der oberen Stadt Avenues, 
die von Often nach Weften fie durchichneidenden aber Straßen heißen 
und einfach gezählt werben; eine Straße ift von ber andern in der 
Regel 200 Fuß entfernt. 
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der Verklärung (Transfiguration). In der 14ten Straße finden 
wir nahe der Vierten Avenue die ftattliche Grace Chapel und 
in derfelben Straße an der Sechſten Avenue wieder eine Kirche 
und zwar eine fehr große nebſt fchöner Rektorwohnuug, wie 
überhaupt neben den meiften Episkopalkirchen die anfehnlichen, 
mitunter prachtvollen Pfarrhäufer ftehen. In der 18ten Straße 
ganz nahe der Fünften Avenue fteht wieder eine Kirche 
und an der 2Often Straße in der Sechſten Avenue wieder ein 
mächtiges Kirchengebäude nebft einer Klinik (Dispensary ). 
Genug, mande Stadttheile und gerade die feinften find mit 
episfopalen Kirchen und Kapellen wie überfüet und, wenn auch 
manche verjelben leer genug find, jo werben die meiften doc) 
fehr gut beſucht umd enthalten große Sonntagsihulen. Der 
Gedanke Liegt jo nahe, wenn man die aufßerordentlichen Fort— 
fehritte diefer wie anderer Kirchenparteien anfteht, daR die feite 
kirchliche Organiſation viel zu diefen Erfolgen beigetragen 
bat. Es ift wohl ganz gut der Individualität freien Raum zu 
lafien, in der Welt der Ideen fib zu bewegen und auf das 
innere Leben zu dringen, aber eine feftere kirchliche Organiſation 
thäte unferm in fo viele autofratifche Gemeinden gejchtevenen 
und durd) dev Miſſouriſynode fonderbare Lehre von den einzel- 
nen DOrtsgemeinden als höchſtem Geriht und Inhaberin aller 
Kirchengewalt zum völligen Independentismus neigenden 
lutheriſchen Zion gar ſehr noth; wie viel durch die Zerſplitte— 
rung der Kräfte, durch deutſche Umeinigfeit, Kleinigkeitskrämerei 
und Zänferei verdorben ift, fünnen wir nur mit Seufzen an— 
deuten. Viele jehnen fih nad einer biihöflihen Berfaffung 
unferer Kirche; wenn man die erjten Jahrhunderte der Kirchen 
geichichte und die Vortheile der naturgemäß entftandenen bifchöf- 
lichen Berfaffung in jener Zeit anfieht, jo wie die großen Nach— 
theile, welche in den Johrhunderten nad) der Neformation die 
Aufhebung derſelben gebracht hat, jo fünnen wir die hier zu 
Lande häufig ausgefprochene Sehnſucht nad) Wiederaufrichtung 
des Episfopats wohl verſtehen, dürfen e8 und aber auch nicht 
verbergen, daß viele Schwierigfeiten, befonders die falſchen Frei— 
heitögelüfte jolhem Unternehmen im Wege ftehen; aber fo mie 
e8 in der alten Zeit die Männer waren, melde durch ihre 
perjünliche Bedeutung das Episfopat ſchufen, jo liegt es auch 
jest vorzüglih daran, daß die rechten Männer von Gott er- 
weckt werden; die Biſchöfe werden ſich dann leicht finden. 


Die Anferftehung des Herrn in zwei liturgifchen 
Andachten. Für den kirchlichen Gebrauch herausgegeben 
von Dr. 2. Schöberlein. Göttingen, VBandenhoef und 
Ruprecht. 1871. 10 Ser. 


Bor einem Jahre wurden die Palltionsandachten defjelben 
verehrten Berfaffers angezeigt. (Die heilige Paſſion in fieben 
liturg. Andachten von Dr. %. ©. ebendaf. 24 Sgr., dazu das 
„Palftonsbüchlein für die Gemeinde, 50 Expl. fir 14 Th.) 
Wir wollen zunächſt an diefe erinnern, in der Hoffnung, daß 
der Anflang, ven diefe Andachten gefunden haben, nicht verklin- 
gen wird, jondern daß fie eine Bleibftätte in unferen Gemeinden 
und ihren Gottesdienſten finden werben. 

Wir reden nicht dem das Wort, daß der Gemeinde alte 
liturgiſche Formen, die ihrem Bewußtfein und ihrer Empfindung 
durchaus ungenießbar find, aufgenöthigt werden follen. Cs 
giebt folde Formen, wie e8 auch ſolche alte Kirchenliever und 
Gebete giebt; es giebt auch Formen, von unvergänglicher Schön- 
beit, die aber zur Zeit noch nicht, und nicht überall eingeführt 
werben fünnen. Man muß fid) hüten, der Gemeinde Dinge zu 


bieten, und wenn es die werthvollſten wären, die fie noch nicht 
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tragen Kann, für die noch fein Berftändnik vorhanden it. Da— 
bin gehört hin und wieder das Singen des Paftors überhaupt, 
das Pfalmodiven, die Litanei ꝛc. Aber unverantwortliih iſt es 
auch, wie viele, auch gläubige, orthodoxe Geiftliche die Liturgie: 
handhaben. In vielen Gemeinden fehlt der Sinn für dem 
Altardienft und fie kommen nicht zur Liturgie, weil dem Geiſt— 
lichen felbft Sinn und Verftändnig für Liturgie fehlt, und er 
fie in hößernfter, geiſtloſer, dürrer Weife abmacht. Das freie: 
Gebet wird oft noeh mit Wärme und Gefühl gehalten, das 
Baterunfer, der Glaube, die Altargebete, werden in einer Weiſe 
abgethan, die weder von Andacht zeugt noch Andacht erwedt. 
Wenn die Gemeinde dem Geiftlihen die Andacht abmerft, wird 
fi) zu dem betenden Pfarrer auch die mitbetende Gemeinde 
finden. Wie mander Paftor ſchiebt alle Arbeit um die Liturgie, 
alle Beihäftigung damit aus bloßer, ſchmählicher Trägheit, geiſt— 
licher Trägheit, mit der fahlen Entfhuldigung von fi ab, 
er habe feine Gabe dazu, die Gemeinde fein Bedürfniß. Es ift 
eine mühfame, aber edle Arbeit, Sinn, Verftändniß und Be— 
dürfniß dafür zu erweden, fonderlich bei der Jugend. Es wird 
uns PBaftoren felbft nicht leicht, da wir aus allem Verſtändniß 
gekommen find, uns daffelbe wieder anzueignen; wir hören auf 
Univerfitäten wohl Liturgif, aber wer führt uns ins Verſtändniß 
der alten Piturgien; und wet den Sinn dafür? Männer, 
wie der Hochverehrte Verfaſſer der Paſſions-Andachten gehö— 
ven zu den Geltenheiten. Es gehört allerwege Sammlung, 
Stille, Hingebung und Nüchternheit dazu, um in die Ans 
fänge des Verftändniffes und ver Uebung unſerer kirchlichen 
liturgiſchen Formen zu fommen. Uber es lohnt fih aud. 
Mag nun eine Gefahr darin Liegen, alte jett ungenießbare: 
Formen zu vepriltiniven; man kann die Sache verfehrt anfangen 
und viel verderben. Aber es ift auch ſehr übel, vie alten For— 
men obenhin als ungenießbar zu verwerfen, und zu neuen Reiz— 
mitteln zu greifen, und liturgifche Gottesdienſte einzurichten, 
durch welche der verwöhnte, verweichlichte, profane, moderne 
muftfalifche Geſchmack zwar gefigelt wird, aber auch unfähig, 
gemacht wird für alle firchliche feufhe Schönheit unfrer Yiturgie 
in ihren berrlichhten Formen. Das mag erbaudhliche Gefühle 
‚erregen, mufifalifchen Genuß bereiten, den inneren Menſchen 
fördert und fräftigt e8 nicht. Das Einlegen folder weichen, 
‚modernen Lieder und Melodien 3. E. wie fie in vielen auch der 
befjern geiftlihen Liederfammlungen vorfommen, ift ſehr bedenk— 
lic) und hilft dazu, Geſchmack und Sinn dem alten Kirchen— 
liede zu entfremden. Die erwähnten Paſſionsandachten bieten 
gefunde Speife, und werden ohne Zweifel mit jedem Jahre dem, 
‚die fie braucht, lieber werden. Sie find trefflic eingerichtet, 
für die einfachſte Dorffiche brauchbar, ebenfo für Gemeinden 
in denen veicheres Material zur Anwendung kommen kann. 
Nöthig ift es allerdings durchaus, das Paſſionsbüchlein ver 
Gemeinde in die Hand zu geben. 
Einſender hat vor einer Reihe von Jahren in einer Land— 
gemeinde gelebt, die über eine Quadratmeile hin zerſtreut wohnte. 
Da war es oft ſchwer im Winter bei hohem Schnee zur Kirche 
zu kommen, und es kam darauf an, ob ſchon „Tritte“ ſeien. 
Auf ſolche „Tritte“ kommt überall viel an. Solche Tritte machen 
die oben in ihrem Titel vorgedruckten Oſterandachten, zu denen 
das „Oſterbüchlein für die Gemeinde,“ Göttingen ebend., Ein— 
zelpreis 1 Sgr., für 50 Exempl. 16 Sgr. gehört. Sie find 
eine fehr willfommene Ergänzung der Paſſionsandachten. Wohl 
denen, die Freude daran haben, und denen, die fie in die Ge— 
meinden bringen und in ihnen Sinn dafür und Freude daran 


pflanzen und pflegen. 
2: K. K. 
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Die Parabel vom ungerechten Haushalter, 
mit Beziehung auf die chriſtliche Vereinsthätigkeit 
unſerer Zeit. 


Zu den Stellen des neuen Teſtaments, über deren Aus— 
legung, ſelbſt unter den entſchiedenen Freunden deſſelben, eine 
große Verſchiedenheit herrſcht, gehört unſtreitig die Parabel vom 
ungerechten Haushalter. Der Grund aber, aus dem wir dies— 
mal über dieſelbe zu ſprechen uns gedrungen fühlen, iſt eine 
Erſcheinung in der Geſtaltung des chriſtlichen Lebens unſerer 
Zeit, die in unſern Augen eine immer gefahrdrohendere wird 
und an einer, nach unſerm Urtheil ganz und gar unrichtigen 
Deutung der genannten Parabel eine Stütze findet. 

Es unterliegt nämlich zuerſt keinem Zweifel und Wider— 


ſpruch, daß ein ſehr weſentlicher Zug in der chriſtlichen Phy⸗ 


ſiognomie unſerer Zeit das immer weiter ausgebreitete und 
lavinenartig wachſende chriſtliche Vereinsweſen iſt. Ebenſowenig 
aber kann es geleugnet werden, daß dieſe chriſtlichen Vereins— 
beſtrebungen in ihren erſten heiligen Anfängen echte Früchte der 


aus dem Glauben an Chriſtum neu erwachten Liebe waren 


und, ohne damals irgendwie mit der Welt und ihrem Thun zu 
ſympathiſiren, im Gegentheil den unausbleiblichen Spott und 
Hohn derſelben erfahren und tragen mußten. 
Jahren ſtellt ſich das Verhältniß beider zu einander völlig an— 
ders. Wie unter den Kindern dieſer Welt das maaßloſe 
Schwärmen für alle möglichen Vereine an der Tagesordnung 
iſt, ſo wächſt auch die Zahl der chriſtlichen Vereine mit jedem 
Jahre. Und gehen wir näher darauf ein, fragen wir nach der 
Urſache dieſes ganz beſonderen Zeichens unſerer Zeit, ſo 


wird nicht ſelten uns darauf zur Antwort gegeben, das komme 


daher und geſchehe deshalb, weil es heilige Chriſten— 
pflicht ſei, dem ungöttlichen Treiben und Gebahren der Kinder 
dieſer Welt auf dieſe Weiſe — durch den Zuſammentritt zu 
chriſtlichen Vereinsbeſtrebungen — wirkſam entgegenzutreten und 
die Spitze zu bieten. Es würden Aeußerungen und Antworten 
dieſer Art freilich ganz anders, als es jetzt leider geſchieht und 
geſchehen kann, ins Gewicht fallen, wenn bei denjenigen, die 
alſo ſprechen und demgemäß an immer mehreren chriſtlichen 


Vereinen ſich betheiligen, im Hinblick auf das Leben, das fie, 


fonft führen, und auf den Zufammenhang, in dem fie mit- 
und untereinander ftehen, fich wirklich die Liebe, die der Apoftel 


Jetzt ſchon feit | 


„das Band der Vollfommenheit“ und „des Geſetzes Erfüllung” 
nennt, in vollem Flore fände. Auffallend genug aber ſtoßen 
wir leider größtentheild auf das volle Gegentheil davon. Dieje 
unfere Zeit nämlich, die immer neue riftliche Vereinsbeſtre— 
bungen ins Leben ruft, ift zugleich — wie alle gläubigen Chri— 
\jten, die für die Zeichen der Zeit noch ein Auge haben, ein— 
ſtimmig bezeugen müfjen — faft überall eine Zeit der traurig- 
ſten Auflöfung aller Berhältniffe, was, Gott ſei's ge- 
klagt, auch namentlich darin fich beftätigt, daß diejenigen Chri= 
\jten, die für immer neu hervortretende chriftliche Vereinsbe— 
jtrebungen ſich interejfiren, ihr früheres Intereſſe für deren 
ältere Vorgänger meiftentheil8 dergeſtalt verlieren, daß fie das 
Zufammenfinfen und Erjchlaffen dieſer letteren ruhig mit an— 
ſehen und es geſchehen laſſen, daß die einftweilige Blüthe der 
neueren Beftrebungen eben in der Zertrümmerumng und bem 
wachjenden Abfterben der früheren ihre Wurzel hat. Kein Wun— 
‚der, wenn die Kinder der Welt darnach auch ven jest etwa 
noch blühenden neuen Bereinsbeftrebungen der Chriften feine 
eben lange Zufumft weilfagen. Das weift aber, meinen wir, 
fehr deutlich darauf hin, daß die in fo großer Zahl auftauchen- 
den chriftlichen Vereine der jegigen Zeit kaum im Borhanden- 
fein eines gefunden, lebensfähigen und lebenskräftigen Chriften- 
thums begründet fein fünnen; vielmehr als etwas anzufehen 
find, was — rifilich zwar gefärbt — dennoch aber — wenn 
meiſtens auch unbewußt — vorzugsweife in der Strömung ſei— 
nen Ursprung hat, von der jet das Leben und Treiben der 
Kinder diefer Welt fo ganz befonvders ftarf ergriffen und durch 
die e8 zu einem ſturmbewegten geworden ift. — Ad! es war 
in der That eine unvergeklich köftliche Zeit — das wird jeder, 
‚der fie jelbft erlebt umd durchgemacht hat, bezeugen müſſen — 
als es nad) langer Zeit winterlicher Erſtarrung unter den 
Todtengebeinen der erftorbenen Chriftenheit dur das Wehen 
des heiligen Geiftes pfingftlich zu vaufchen begann, als im Ge— 
genfag zur Welt, die darüber wor Zorn außer ſich werben 
wollte, die verhältnigmäßig wenigen Seelen, die dieſes Leben 
ichaffenden Odems an ſich inne geworden waren, gleichwie mit 
Jeſu Chrifto, ihrem gemeinfamen Haupte, fo aud als deſſen 
Glieder unter einander aufs Feftefte verbunden zum Ausbau 
des Himmelreiches in der Nähe und in der Ferne Zufammen- 
künfte hielten und Vereine fehloffen, die dem Geiſt der Kinder 
diefer Welt durchaus abheld und entgegengejett und eben des— 
"halb von ihm gehaßt und angefeindet, je mehr fie fich Des 
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göttlichen Segens zu erfreuen hatten, ihre wahrhaft göttliche 
Herkunft namentlich dadurch bekundeten, daß fie die Herzen 
derer, die dafür thätig waren, von Tag zu Tag feiter mit ein- 
ander zuſammenſchloſſen. Zwar fehlte es damals an den mei- 
ften der jetst zahlreich vorhandenen chriftlichen Vereine noch fo 
gut wie ganz. Nur Bibel-, Miſſions- und Tractat-Vereine 
gab es damals — und daneben den hriftlichen Verein für das 
uördliche Deutſchland, mit feinen fegensveihen Büchlein. Ver— 
einzelt ftand die Nettungsanftalt des Grafen v. d. Ned und das 
Erziehungsinftitut des unvergeflichen Infpectors Zeller zu Beug- 
gen da. Aber fie alle durchwehte ein und derſelbe Geift umd 
eben deshalb erkannten fie ſich auch alle gegenfeitig an umd för— 
derten ſich alle Durch gegenfeitige Unterftügung der Intereſſen, 
die jeder von ihmen ſich zur bejonderen Aufgabe gemacht hatte; 
feiner von ihnen lebte etwa davon, daß er feine Sympathie für 
die anderen einbüßte und verlor. Wie ift e8 jet aber Damit 
leider völlig anders geworden! Während damals von Zeriplit- 
terung der Kräfte, deren Zuſammenwirken grade der Weltſtrö— 
mung gegenüber mehr als alles Andere North thut, feine Rede 
war, ift jest die Klage darüber an der Tagesordnung und 
umfonft ſucht man bis jeßt nach dem Mittel, um diefe immer 
drohender werdende Gefahr zu beſchwören, während Andere dem 
ſchon eingeriffenen Uebel dadurch abhelfen zu können wähnen, 
daß fie die ohnehin Schon nicht mehr zu überſehende Zahl chrift- 
licher Bereine durch Entitehung immer neuer noch zu nermehren 
ſich angelegen fein laſſen, jo daß die Zeit nicht fern zu fein 
fcheint, in der der Feldzug gegen eine jede Sünde und Cala- 
mität der Zeit feinen befondern Berein mit Allem, was dazu 
nun einmal gehört, feinem bejondern Statut, Comite, Jahres- 
feft und Bericht haben wird, wahrlich aber nicht zur Erhöhung, 
fondern im Gegentheil, als Folge der davon unvermeidlichen 
Zerfplitterung der Kräfte, zur Untergrabung der jedem Chriften 
unerläßlich gebotenen Heiligung, ohne welche Niemand den Herrn 
fehen wird. 

Es iſt gewiß Heilige Pflicht jedes ernftgefinnten und die 
Zeihen der Zeit prüfenden Chriften, nad) dem eigentlichen 
Grunde diefer Wendung der Dinge auf riftlihenm Gebiete zu 
fragen, zumal der obige Hinweis darauf, daß die große und 
immer größer werdende Zahl chriftlicher Vereine als ein Ge— 
genbild deſſen, was es der Art jest unter den Kindern diefer 
Welt giebt, zum großen Theil wenigftens als ein Product des 
Geiftes diefer Zeit dafteht, zur Erklärung diefer wichtigen That- 
ſache jchon deshalb nicht genügen kann, weil man fehr wohl 
fühlt, daß man dem unverfennbar Guten und Gottwohlgefälli- 
gen, was alle diefe chriftlichen Vereine im Auge haben und 
verfolgen, Unrecht thun und zu nahe treten würde, wenn man 
fie etwa nur als ein Product des Geiftes diefer Zeit anfehen 
wollte. Weit davon entfernt glauben wir im Gegentheil, daß 
alle, von denen fie ausgehen, der entſchiedenen Meinung find, 
daß fie durch den Gehorfam gegen das Wort des Herrn alfo 
zu thun verpflichtet feien. Aber daraus folgt noch keineswegs, 
daß wirklich ein mwohlbegründetes Verſtändniß Seines Wortes 
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diefem ihrem Thun zum Grunde liege. Waren denn 3. B. nicht 
auch die erjten Anachoreten und Einfieoler der Meinung, daß 
fie in der Art, wie fie die Welt verließen und mit ver Wüſte 
vertaufchten, dem Gebote des Herrn ein Genüge thäten? Go 
glauben wir, daß die vorwaltende Neigung der Chriftenheit 
unferev Tage, daß wir nicht jagen: ihre Sucht, immer neue 
hriftliche Vereine zu bilden und darin ihre Kraft zu erjchöpfen, 
namentlich) in einer mißverftändlichen Auffafjung der überaus 
wichtigen Parabel von dem ungerechten Haushalter begründet 
jei, nicht als ob die bei den vielen chriftlichen Vereinen mehr 
oder weniger Betheiligten fi) ſelbſt dieſes Zufammenhanges 
ihrer Thätigkeit lebhaft bewußt geworden wären, dennoch aber 
fo, daß nichtsdeftoweniger diefer Zufammenhang wirklich vor— 


handen ift und bei ihnen feine Früchte trägt. — Wir gehen 


nun dazu über, diefen Zufammenhang nachzuweiſen, und haben 
daher zuerſt die Pflicht, die Punkte zur Sprache zu bringen, in 
denen die eigentlichen Hauptmomente der genannten Parabel 
binfichts ihrer Nutzanwendung auf das Leben unferer Meinung 
nad enthalten find. 

Zuerft: Diefe Parabel gehört zu denjenigen Worten, 
die der Here — wie (Luc. 16, 1) ausdrücklich bemerkt wird — 
nicht wie andere zum verfammelten Bolfe, fondern „zu Seinen 
Jüngern“ infonderheit ſprach, zu denen er (Luc. 10, 23) ge 
jagt hatte: „jelig find die Augen, die da fehen, das ihr fehet; 
denn ich jage euch: viele Propheten und Könige wollten fehen, 
das ihr jehet, und haben es nicht gejehen, und hören, das ihr 
höret, und haben e8 nicht gehört“, umd (Yuc. 8, 10) „euch 
ift e8 gegeben, zu wiſſen das Geheimniß des Keiches Gottes.“ 
Damit hängt deun zweiten die Tendenz dieſer Parabel auf 
das Genauefte zufammen, wie diejelbe in demjenigen vor— 
liegt, womit der Herr die eigentliche Nutzanwendung verjelben 
auf das Leben hervorzuheben beginnt, nämlich in dem 8. Verſe, 
grade in dem Worte, welches den Auslegern jo viele Scrupel 
gemacht bat und nod macht, „und der Herr lobte den un— 
gerechten Haushalten, daß er klüglich gethan hätte.“ Nicht 
feiner Ungerechtigkeit, einen ſchändlichen Betruge, fondern feiner 
Umficht und Klugheit, als eimer am ſich preiswirbigen Gabe, 
die dieſer Mann in diefem Falle freilich für einen nichtswür— 
digen Zweck ausgebentet und dadurch gemißbraucht hatte, zollt 
der Herr des Haushalters Anerkennung und Lob. Hierzu fügt 
Chriſtus die beveutungsoollen Worte: „denn die Kinder die- 
fer Welt find Flüger, denn die Kinder des Lichts, 
in ihrem Gefchlecht." Dies Wort des Herrn, fo wie 
das, was ummittelbar darauf folgt: „und ich ſage euch auch: 
machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, 
wenn ihr nun darbet, fte euch aufnehmen in die ewigen Hittten“, 
zeugt auf das Deutlichſte davon, daß die eigentliche Abficht des 
Herrn bei diefer Parabel nichts Anderes ift, als feinen Jün— 
gern die Klugheit, die ihnen dringend Noth thut, als eine hei- 
lige und unerläßliche Pflicht um jo ernftlicher einzufchärfen, je 
mehr fie ihnen leider zu fehlen pflegt. Und wenn Er fie in 


Anſehung diefer Klugheit grade zu einem recht ausgemachten 
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Kinde diefer Welt in die Schule ſchickt, ſo gejchieht e8 aus dem 
Grunde, weil die Kinder diefer Welt — was Klugheit an— 
betrifft — wenn freilich) auch nur auf ihrem Gebiet — oder, 
wie der Herr es hier ausbrüdt: in ihrem Geſchlecht — 
ohne alle Widerrede die rechten Meifter find. Das aber, was 


die Jünger des Herrn als die Kinder des Lichts daraus lernen | 


und dadurch gewinnen ſollen — nichts Anderes iſt's und kann 
es fein, als daß fie in Anfehung der Klugheit auf ihrem Ge- 
biet von den Kindern diefer Welt fich fernerhin nicht übertreffen 


laſſen, jo daß Er durch dieſe Parabel eigentlich das Wort | 


ihrem Herzen einvrüden will, was fie (Matth. 10, 16) von 
Ihm Schon gehört hatten: „feid Hug wie die Schlangen und 
ohne Falſch wie die Tauden“, wovon die Worte des Apoftels 
(Epheſ. 5, 15): „ſo ſehet num zu, wie ihr vorfichtiglich wan— 
delt, niht als die Unweiſen, fondern als die Werfen“, umd 
(Epheſ. 5, 8. 9): „ihr waret weiland Finſterniß, nun aber ſeid 
ihr ein Licht in dem Herrn, wandelt wie die Kinder des Lichts!“ 
Nachklänge find. Durch die wichtigen Worte: „in ihrem 
Geſchlecht“ hat der Herr für jeden, der diefelben gebührend 
erwägt, den Irrthum entſchieden abgewehrt, als ſtimme Ex 
ohne Weiteres dem Lobe bei, welches der Herr des Haushalters 
dieſem lettern hier in der Parabel jpendet, als ſtelle Er feinen 
Züngern überhaupt Klugheit, gleichviel ob fte im Dienjte Gottes 


oder der Sünde ftehe, als etwas Erftrebenswerthes und als 


Mufter auf, was um fo weniger der Fall fern fünnte, als aud) 
das Lob, das der Herr des Haushalters der Klugheit diejes 
Menſchen zu extheilen fich gedrungen fühlt, ganz augenſcheinlich 
von dem tiefften Bedauern ſeinerſeits Darüber begleitet war, 
daß dieſer Schalf die an fich herrliche Gabe, die er vor Andern 
befaß, für einen jo ſchändlichen und nichtswürdigen Zweck ge- 
mißbraucht hatt. — Nach diefen Bemerkungen drängt fi) 
und um jo unmiverftehlicher die Frage auf: „was iſt's denn 
nun aber, was wir als Kinder des Lichts von der Klugheit des 


ungerehten Haushalters in jeinem Geſchlecht — als Klugheit 


in unferm Geſchlecht zu lernen umd zu befolgen haben? “ 
Haben wir die richtige Antwort auf dieſe Frage gefunden, 
dann wird es ums nicht ſchwer werden, darüber zu entſchei— 
den, ob die Handlungsweife fo vieler Chriften unſerer Zeit, 
namentlich) in Anjehung ver immer wachlenden Zahl hriftlicher 
Bereine, damit zufammenftimmt, demzufolge dann aber auch 
das rechte Mittel aufzufinden, durch das der immer drohender 
werdenden Gefahr viefer Erſcheinung die rechte Abhülfe ges 
fchehen möge. — 

Der ungerechte Haushalter, der lange Zeit gewiſſenlos das 
Gut feines Herrn durchgebracht hatte, mochte oft gemug dabei 
— wie die Parabel es vermuihen läßt — von dem ihm an- 
vertrauten Vermögen des Herrn gegen diefen oder jenen Schuld— 
ner deſſelben nach eigener Willkür den freigebigen Wohlthäter 
gejpielt und dabei die Erfahrung gemacht haben, wie äußerſt 
zugänglich und dankbar für Wohlthaten der Art, die doch 
eigentlic nichts Anderes, als Diebitahl und Veruntreuung des 
anvertrauten Gutes ſeines Herrn waren, die Kinder diefer Welt 
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ſich zeigten. Und als nun endlich der Herr hinter die Schliche 
dieſes Schalfes vergeftalt gefommen, daß er ihm erflärt, er 
fönne nun fernerhin nicht mehr Haushalter fein, ſondern habe 
fih, falls er den Ungrund der gegen feine Berwaltung erhobenen 
Klagen nicht nachweifen könne, nunmehr für feines Amtes ent: 
jeßt anzufehen, da wacht der Haushalter aus feinen Träumen 
auf und ſieht als ein allerdings kluger Mann ein, daß er auf 
dem von feinem Herrn verlangten Wege das für feine Nichte- 
würdigkeit ihm drohende Geſchick von ſich abzumenvden außer 
Stande ſei. Er fieht ein, daß er die gegen ihn eingegangenen 
Klagen durch Ausflüchte zu entkräften und den Entſchluß des 
Herrn, ihn von feinem Amte zu entfernen, vüdgängig zu machen 
nicht vermögen werde. Das machte aber feine Yage zu einer in 
der That faft verzweifelten, und daß er num in verfelben den— 
noch, wie wir zu fagen pflegen, den Kopf nicht verlor, ſon— 
dern nachdem er bei fich jelbit gejprochen: „was foll ich thun? 
mein Herr nimmt das Amt von mir. Graben mag 
ich nicht“, ven Lebensunterhalt mir aber an den Thüren zur 
erbetteln, deſſen ſchäme ih mid, — dann aldbald aus- 
ruft: „ih weiß wohl, was ih thun will, damit ich, wenn 
ih nun brot und mittellos daſtehe, dennoch Aufnahme und 
Berjorgung in den Häufern derer finden möge, die ich mir 
verpflichtet habe, und die darin dann gegen mich fich erfennt- 
lich und dankbar zu bezeugen Gelegenheit finden“, das zeugt 
Davon, daß er in weltlicher Rückſicht ein mit Klugheit und 
Sewandtheit begabter Mann war. Beides: daß er den Um— 
fang feiner Berfhuldung und die Größe und Unabwendbarkeit 
der ihm drohenden Gefahr nicht unterfchätt, und zur Abwen— 
dung der leßteren das zureichend wirkſame Mittel ausfindig zu 
machen verjteht, das ficht als ein Beweis feiner weltlichen 
Klugheit da. 

„Seiner weltlihen Klugheit“ jagen wir; denn gehen wir 
auf das von ihm dazu ausgedachte und ausgeführte Mittel 
näher ein, jo werben wir fein Verfahren kaum noch Flug 
heigen mögen, fondern e8 im allerhöchſten Maße gemifjenlos 
I nennen, nad dem Maaß der heiligen Schrift gemeſſen alfo als 
Thorheit verwerfen müſſen. Aber völlig abgefehen davon, 
| daß ihn eine noch ganz andere Rechenſchaft, als die vor feinem 
irdiſchen Herrn, nämlich die vor Gott, dem einigen Herzens— 
fündiger und Nichter, erwartete, jo hatte ex, wenn es ihn nur 
darauf ankam, fi bier auf Erden ein dauerndes Unterkom— 
men zu verichaffen, das dazır ausreichende Mittel wirklich klüg— 
lich aufgefunden, und das iſt's denn zunächſt, dem fein bis— 
heriger Herr, obgleich er felbit darunter leiven muß, dennoch 
Anerkennung und Yob nicht verfagen kann. Es unterliegt kei— 
nem Zweifel, daß der Ausspruch des Haren Jeſu: „Pie Kinder 
diefer Welt find klüger, als die Kinder des Lichts, in ihrem 
Gefchlecht”, uns zunächſt in Anfehung diefes erften Punf- 
te8, was uns als Kinder des Lichts zu thun obliegt, zu die— 
ſem ungerehten Haushalter in die Schule ſchickt, von ihm 
zu lernen. 

Das von ihm erionnene Mittel hat feine ganze Stärke in . 
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der von ihm daber gemachten Benugung der Gemeinschaft: 
was ihm allein völlig unmöglich gewefen und geblieben wäre, 
daß weiß er durch die Gemeinfhaft mit Andern zu er- 
reihen. Die Art, wie er diefe anwendet, zeigt, daß ihm 
das eigentliche Weſen der Gemeinschaft nicht werborgen tft, 
daß ihm dieſelbe nicht etwa nur für eine überhaupt fr diefen 
oder jenen Zwed zufammengebrachte größere Zahl von Menjchen 
gilt, ſondern von ihr eigentlih nur dann und da erft zu reden 
ft, wann und wo mehrere Menfchen durch wirkliche Ge— 
finnungseinheit auf das Feſteſte mit einander verbunden find. 
Wir können das in dem vorliegenden Fall in die Worte zu- 
fammenfaffen: dieſer ſchlaue Mann fannte feine Leute genau 
und darum durfte er ficher auf fie vechnen und, weil er das 
durfte, jo konnte er mit ihrer Hilfe feinen Zwed erreichen. 
Sämmtliche Schuldner feines Herren gehen nämlich ohne alle 
Widerrede darauf ein, nad) feinem Rath feinen Heren mit 
Wiſſen und Willen auf das Schändlichfte zu betrügen. Ste 
thun das unbedenklich deshalb, weil fie davon felbft zeitlichen 
Bortheil haben, und er gewinnt dadurch das, daß fie fi ihm 
dafür zum Dank verpflichtet fühlen und ihn, den vom Amt ab- 
gejetten Mann, nachher in ihre Häufer aufnehmen. Seine 
Klugheit beftand alfo darin, daß er die Gemeinfchaft mit 
Andern, die ihrer Gefinnung nad) mit ihm. eins waren, jo zu 
benutzen verftand, daß ihm fein arges Werf gelang, das all 
feinem früheren jhändlihen und gewiffenlofen Treiben, jo zu 
fagen, die Krone aufjegte, ihn vollends erft zu einem unver- 
befierlihen Schurfen machte, der, weil e8 ihm für jeden 
Preis, nur um zeitliche Verforgung und Aufnahme in die 
Häufer ver Schuloner feines Herrn zu thun war, feinen Gedan— 
fen an die ewigen Hütten hatte, auf die der Herr Jeſus ung, 
als auf das eine Ziel, das wir, bei all unferm Thun, feſt im 
Auge zu halten haben, hinmeift, jo daß er, der in diefem Falle, von 
feinem leidigen Standpunkte aus und für feinen nichtswürdigen 
Zwed, allerdings jehr angemefjen und flug handelnde, und, in 


diefer Nücficht, von feinem Herrn belobte Mann, dennoch vor. 


Gott als der allerverwerflichite Thor dafteht. — Dies eben 
will der Herr hervorheben und ung zu bevenfen geben, wenn 
Er fpriht: „und ih ſage auch euch: machet eud Freunde 
mit dem ungerechten Mammon — das heißt: laſſet euch 
auch — gleichwie ihr es an diefem Marne, in diefem Fall, vor 
euch jehet — die Pflege der Gemeinſchaft am Herzen liegen, 
freilich aber nicht für einen jo nichtswürdigen Zweck, wie er es 
thut, fondern: auf daß, wenn ihr nun darbet, fie euch 
aufnehmen in die ewigen Hütten. So fpriht der Herr, 
und hat ung damit wahrlic genugſam gewiefen, was wir, «ls 
Kinder des Lichts, von dieſem gottesvergeffenen, aber Eugen 
Menichen zu lernen, und zu befolgen haben. — 

Borausgefegt nämlich, daß wir hinfichts des Zwecks, den 
wir bei unferm Thun im Auge haben, als Kinder des Tichts, 
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von diefem Kinde diefer Welt und gründlich unterfcheiden und 
darnad) trachten, einft im die ewigen Hütten aufgenommen zu 
werden, follen wir von ihm zuerft lernen, mit eben der Klug— 
beit, mit der er fir feinen Zweck es that, die Macht ver Ge— 
memfchaft für unfern Zweck, für unfern himmliſchen Be— 
ruf, auszubeuten; follen es nicht vergeffen, daß der Herr in 
feinem hobenpriefterlihen Gebet ausprüdlich ſpricht: „auf daß 
fie Alle eins feien, gleichwie du, Vater, in mir und ich im dir; 
daß auch fie in und eins ſeien,“ und dann binzufeßt: „auf daß die 
Welt glaube, du habeft mich gefandt.“ Die feitgefchloffene Einigkeit 
feiner Jünger mit Ihm und unter einander foll der Welt als 
eine Macht fühlbar werben, die nicht won diefer Welt, fonvern 
himmlischen Ursprungs ift. Der ungerehte Haushalter hätte 
bei feinem Verfahren fein wahres Kind Gottes brauchen fünnen, 
wohl aber half e8 ihm für feinen Zwed, daß er mit Yeuten 
fich feft verband, die allefammt Kinver deſſelben Geiftes waren, 
wie er, und je größer die Zahl diefer Menſchen war, deſto 
günftiger war es für ihn, um jeinen Zweck zu erreichen. Die 
Welt fchlägt eben mit ver Zahl ihrer Genofien. Bei ihr 
heißts: der Weg tft breit, die Pforte weit. Viele find eg, 
die da gehen, aber, daß fie durch ihre Zahl imponixt, und ihre 
Sache fürdert, das hat doch eigentlich Darin feinen Grund, daß 
mehr, oder weniger Alle, die diefe Zahl bilden, von einem und 
demjelben, der Welt zu und Gott abgewandten Geifte be= 
jeelt und getrieben werben. Es hieße gewiß den Herrn gänz— 
lich mißverftehen, wenn wir meinen wollten, unfer Streben 
müſſe vornehmli darauf gerichtet fein, die Welt mit möglichft 
großen Zahlen jchlagen zu fünnen. Wäre das Ziel, dem wir 
nachjagen, irdiſch, dann allerdings wäre fold Schlagen mit 
dev Zahl wünſchenswerth und ganz an feiner Stelle, tits aber 
nicht irdiſch, ſondern himmliſch, fo lehrt uns die Gefchichte 
de3 Himmelreichs von Anbeginn, daß wir darauf zu verzichten 
und vielmehr darauf zu fehen haben, daß diejenigen, mit denen 
wir im Intereſſe des Himmelreiches ung verbinden, ihrer Ge— 
finnung nad) — trog aller ihnen noch anflebenden Schwachheit 
— dennoch wirkliche Zionsbürger und Gottesfinder durch den 
Glauben an Chriftum feien. Das numerifche Uebergemicht der 
Welt jchredte den Heren unferen Heiland jo wenig, daß Er 
feinen wenigen Yüngern die göttliche Neubelebung der ganzen 
Welt getroft übergiebt, daß Er dahin, wo Er felbft nach— 
kommen wollte, feine Jünger in ſehr beicheidener Zahl, zu je 
Zween ausfandte — und in gleicher Weife die Verficherung 
gab: wo Zwei oder Drei verfammelt wären in Seinem Namen, 
da werde Er mitten unter ihnen fein. 


Schluß folgt.) 
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Schluß.) 


Wiſſen wir zwar ſehr wohl, daß damit nicht in Ab— 
rede geſtellt werden ſoll, daß auf der chriſtlichen Gemein— 
ſchaft in weiterer Ausdehnung ebenfalls Sein Segen ruhen 
werde, jedenfalls werden wir es zu beachten haben, daß 
der Herr bei Ertheilung ſolcher Verheißungen es vorzog, bei 


kleinen, ja ven kleinſten Zahlen ſtehen zu bleiben.*) Jede 
nach außen hin zwar gleißende, innerlich aber unechte, 
wurmſtichige Scheingemeinſchaft haben wir alſo möglichſt 


von uns abzuwehren. Wenn dagegen auch mit einigem 
Schein eingewandt werden könnte, daß uns die Prüfung der 
Geiſter, ob ſie aus Gott ſeien — in apodictiſcher Weiſe doch 
nicht zuſtehe und jedes Richten über Andere vom Uebel ſei, ſo 


iſt doch ſoviel audrerſeits gewiß, daß für und als heilige Pflicht 


geſchrieben ſteht: „prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind!“ 


Wird damit der Betriebsfonds für chriſtliche Zwecke vermindert, 


ſo liegt doch wiederum alles nicht an dem Umfang dieſes Fonds, 
ſondern an dem Segen, den der Herr dazu giebt, dem es auch 
immer gleich iſt, durch Viel oder Wenig zu helfen, ja der am 
liebſten Seine größten Dinge gerade durch Weniges und Ge— 
ringes wirkte, damit die Ehre davon Sein ſei, und nicht der 
Menſchen. Sehen wir nun aber das heutige chriſtliche Vereins— 
weſen darauf an, die große und immer größer werdende Zahl 


der chriſtlichen Vereine — ſchlagen wir ihre Jahresberichte und 


in deuſelben die Verzeichniſſe ihrer Mitglieder auf und vergleichen 
wir damit den Eindruck, der ſonſt in hriftlicher Rückſicht dieſe 
unſere Zeit auf uns leider macht, muß da nicht eine gerechte 


*%) Für das bier nur Angedentete vergleihe als weitere aus dem 
Leben gegriffene Betätigung die von dem Miffionsdirector Wangemann 
in Berlin herausgegebene „Denkſchrift über Aufgabe, Arbeit, Segen 


und Bedürfniſſe der Berliner Miſſionsgeſellſchaft gerichtet an alle | 


Freunde des Reiches Gottes” befonders' ©. 18: „man verlange alfo 
nicht 200 bis 300, nicht 20 bis 30, ſondern die vom Herrn Jeſu 
beftimmte Zahl, zwei oder drei wirklicher glänbiger Beter, oder Solcher, 
die es gern fein und werben möchten.” 


Wehmuth uns ergreifen, weil e8 ung unmöglich) iſt anzunehmen, 
daß die darin namentlid Aufgeführten auch nur der Mehrzahl 
nad) von dem lebendigen Bewußtfein der heiligen Zwecke, Die 
diefe Bereine im Auge haben, wirklich) durchdrungen find? Wäre 
dag der Fall, dann würde alles das, mas zunächſt das chrilt- 
liche Leben charakfterifirt, nicht dergeftalt darnieverliegen, wie e8 
jetst leider der Fall ift, dann würden, die heut in ſolchem Namens- 
verzeichniß aufgeführt ftehn, nicht über ein Jahr darin wieder 
fehlen und von der faum angetretenen Mitgliedſchaft an ſolch 
einem Berein ſich wieder zurüdziehen. So aber wirds hand 
greiflich offenbar, daß ſolche Namensverzeichniffe ein feſtes Zu— 
fammenftehen der DVereinsgliever in einerlet Sinn und einerlei 
Meinung nach Chrifto feineswegs verbürgen und in der That 
es nur von großer Defangenheit und Geiſtesſchwäche zeugt, 
wenn deſſen ungeachtet jo Vielen unter den heutigen Chriften 
für das chriftliche Leben dadurch ſchon viel erreicht und ge— 
wonnen jcheint, daß die Spalten folder Namensverzeichnifie ſich 
füllen, — wenn fie ſolche Scheingemeinschaft für die wirkliche, 
von Gott gewollte anjehen und das nad) Außen hin dafür ins 
Werk geſetzte Werbegefchäft ihrerfeits für das ausgeben wollen, 
was der Herr, namentlich durch die Parabel von dem ungered)- 
ten Haushalter, durch die Er auf die gewifjenhafte Ausfaufung 
der Gemeinschaft dringt, ihnen und uns Allen als Eugen Kine 
dern des Lichtes zur Pflicht macht. 

Dahin gehört ferner die höchſt traurige Erſcheinung, daß 
die vieler chriftlichen Vereine ohne gegenfeitige Nüdficht auf 
einander eimer dem andern entgegenarbeiten, unter andern na— 
mentlic) auch dadurch, daß fie die Stunden ihrer Zufammen- 
fünfte gar oft jo anſetzen, daß fie mit denen anderer, ebenfalls 
hriftlichen Vereine zufammenfallen, jo daß diejenigen, die mehreren 
derjelben als Mitglieder angehören, in der That nicht willen, 
wohin fie gehen follen, wodurch dann alsbald fich bei ihnen eine 
einjeitige Vorliebe für den einen vderfelben und in Folge davon 
auch wohl das Wiederaufgeben ihrer Mitgliedſchaft an den an— 
deren oder auch ein Ueberdruß an dieſer ganzen Vereinsthätigfeit 
überhaupt einftellt. *) Da drängt fi) uns die Frage auf, ob 


) Vergl. die ſchon erwähnte Denkſchrift Wangemanns von ©. 25 
an, wo, aus den Erfahrungen der evangeliſchen Miffionsgefellichaft zu 
Berlin, die Beweiſe für das hier Gefagte zur Beherzigumg vorgeführt 
werden. Es heißt daſelbſt: „Wenn alfo in Gegenden, wo noch fein 
' Berliner Hülfsverein exiftirt, fi) das Intereffe auf dieſe Miffion unter 
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das die von dem Herrn gebotene Pflege ver Gemeinjchaft tit, 
ob die uns vorliegende Parabel von dem ungerechten Haushalter 
folh ein Thun etwa gut heißt und empfiehlt? Die egoiftifche 
Betreibung dieſes oder jenes einzelnen Vereines, als wenn er 
allein, oder doch vorzüglich die vom Herrn uns geftellte Auf- 
gabe chriftlicher Liebesthätigkeit ins Auge gefaßt hätte, Droht 
dem gebeihlichen Fortgang der geſammten chriſtlichen Vereins— 
thätigfeit mit ungleich größerer Gefahr, als aller noch fo giftige 
Haß und Spott der Kinder diefer Welt. 

Der ungerehte Haushalter erwarb fid) die ihm nachher 
für feinen Zweck nützlich werdenden Freunde mit dem Gelbe 
feines Heren, das durch die Art, wie fie e8 von ihm annahmen, 
in ihren Händen den Namen des ungerechten Mammon doppelt 
und dreifach verdiente; dennoch hat der Herr ihn an dieſer 
Stelle wohl nit allein aus diefem Grunde alfo benannt, 
fondern zugleich deshalb, weil es jchwerlic überhaupt Geld auf 
Erden geben möchte, an dem nicht irgendwelche Ungerechtigkeit 
klebt. Hierzu kommt nod, daß alles Geld, alles irbiiche 
Gut, eigentlich nur einen rechtmäßigen Beſitzer hat, das ijt 
Gott der Herr felbft, der allein das Recht hat zu jagen: „mein 
ift Beides: Silber und Gold.” Jeder Menſch, der davon etwas 
bat, verdankt dafjelbe Gott, und ift von Ihm nur ald einft- 
meiliger Nießbraucher und Haushalter darüber eingefeßt. Fragen 
wir und num, ob wir ſtets unſern irdiſchen Beſitz in dieſem 
Sinne angejehen und verwaltet haben, fo werden wir wohl 
Alle mehr oder weniger von unferm Gewiffen die Berneinung dieſer 
Frage vernehmen, und wenn der Herr bier den Mammon 
einen ungerehten nannte, uns jelbft dadurch mit getroffen 
fühlen. — Dennoch aber fünnen chriftlihe Bereinsbeftrebungen 
ohne den ungerehten Mammon nun einmal nicht betrieben 
werden, und wenn der Here uns ausdrüdlich gebietet, mit dem— 
felben und Freunde zu machen, die einft, wenn wir darben, 
d. h. von allem irdiſchen DBefis in unferm Tode für immer 
jcheiven müſſen, und aufnehmen mögen in die ewigen Hütten, 
fo daß wir fie gewifjermaßen als unfere Fouriere im Himmel 
anzufehen haben, jo kann darüber unter uns fein Zweifel fein, 


den Kohls in Oftindien lenkt, oder, wenn ſolche Miffionsfreunde, bie 
für die Berliner Miffton arbeiten, unbeſchadet ihrer gegen dieſe bereits 
eingegangenen Berpflihtungen und gegebenen Verſprechungen, auch für 
die Kohle oder China arbeiten, fo fol uns das lieb und werth fein. 
Aber um deswillen, daß dort jet mehr Seelen getauft werben, bie 
Miffionare, Die auf Die bereits eingegangenen Verſprechungen ver Hülfs— 
vereine hin nach Africa gefandt find, dem Hunger und der Noth aus- 
zufegen, dadurch, daß man ihnen ihr Gehalt entzieht, um es nach In— 
dien zu ſenden, Das erachten wir file nicht recht. Und wenn es fogar 
vorgefommen ift, daß einflußreiche Perfonen ihre Stellung dazu an- 
gewandt haben, um die Mitglieder eines Berliner Miffions-Hillfewereing 
diefem abwendig zu machen — fo ift uns das ein tiefer Schmerz; wir 
haben auch Feine Waffe Dagegen, als daß wir ſolch Uebertreten des 
neunten und zehnten Gebots und bie Damit verbundene Schädigung 
unfers Milfionswerks mit unfern Seufzern vor den Herrn bringen.” 
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daß es recht ift, wenn wir das leidige Geld für chriftliche 
Bereinszwede anwenden. Wir müffen und aber davor hiten, 
von der Größe der Summen, über die wir zur gebieten haben, 
den geringen oder größern Werth unſrer Thätigfeit in Gottes 
Augen abhängig zu machen. Dieſe falſche Tare pflegt dahin 
zu führen, daß wir das Anwerben möglichft Bieler für chriftliche 
Bereinsthätigkeit, auch folcher, deren Betheiligung lediglich um 
ihres Standes und Vermögens willen wiünfchenswerth erſcheint, 
dadurch hinlänglic, vechtfertigen zu können meinen, daß ja dem 
Herrn auch ihr Geld von Rechts wegen gehöre, und es daher 
unfverfeits fein Unrecht fei, fie zu gewinnen, daß auch fte etwas 
von ihrem Neihthum, wie man fi auszudrücken pflegt, auf 
dem Altar des Herrn opfern. Dabei vergigt man dann, was 
der Herr für alle Zeit Seinen Jüngern über die zwei Scherflein 
der armen Wittwe im Gegenſatz zu dem Dpfer der Reichen 
von ihrem Meberfluß zu bevenfen giebt, wonach der leidige 
Mammon eine höchft untergeoronete Stelle im Reiche Gottes 
einnimmt, Dagegen die Gideonitifche Taktik und Loofung: hie 
Schwert des Herrn und Gideon, Alles gilt. Will daher ver 
Herr es allerdings haben, daß wir den ungerehten Mammon 
Seinem Himmelceihe zum Opfer bringen, fo ift doch nichts 
weniger, als das Seine Meinung, daß derſelbe irgendwie an 
urd für ſich Das eigentliche Betriebscapital für vie Zmede 
Seines Himmelreichs fei, und daß daher die möglichft umfang- 
reihe Vergrößerung dieſes Capitals — und was damit uner- 
läßlich zufammenhängt, die äußerliche Vermehrung der beitragen- 
den DBereinsmitgliever, das Hauptaugenmerk unſrer Thätigkeit 
fein ſolle und müſſe. — Was wir demnah von all den Kunft- 
griffen zu halten haben, durch die heutigen Tages nicht nur die 
Weltfinder, ſondern auch die Chriften, um ihre Vereinsthätigfeit 
im Schwung zu erhalten und zu erweitern, Geld und wieder 
Geld herbeizufchaffen fuchen, das ergiebt fi aus dem Gefagten 
von ſelbſt. Wir find der feiten Ueberzeugung, daß es alles 
deſſen gar nicht bebürfen würde, wenn die Glut der echten Liebe 
Chriſti in den Chriften felbft nicht in fo hohem Grave, als e8 
leider der Fall tft, erlofchen wäre, und können ums weder dazu 
verftehen, dieſe Kumftgriffe irgendwie fir einen Erſatz derfelben 
anzufehen, noch der Hoffnung ung hingeben, daß durch diefelben 
die gefunfene Flamme der echten chriftlichen Liebe wieder werde 
angefacht werden. Gefällt es aber dem heiligen Geift dieſes 
Wunder zu thun und heilige Liebe zu entzünden, jo wird eine 
Menge fröhlicher Geber auf der Schwelle des Himmelreichs aus 
allen Ständen. ſich einfinden, und es wird ihnen abzufühlen 
fein, daß bei ihren Gaben und Opfern ihnen einzig und allein 
das am Herzen liegt, daß, wie fie felbft, fo auch ihre Brüder 
und Schweſtern den Eingang in die ewigen Hütten finven. 
Der Herr wirds dann ihren Gaben an feinem Gegen nicht 
fehlen laffen. Himmliſche Freunde wird Er fie mittelbar durch 
ihre Gaben gewinnen laſſen, die fie dereinft aufnehmen werben 
in die ewigen Hütten. 

Aus dem Gefagten ergiebt fih num Folgendes: 1. In An— 
erkennung deſſen, daß der Herr duch diefe Parabel ung ven 
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überaus großen Werth der Gemeinſchaftspflege in Sachen 
Seines Himmelreichs auf die Seele bindet, liege es uns vor 
allem Andern am Herzen, das eigentliche Weſen der chriſtlichen 
Gemeinſchaft uns ſtets gegenwärtig zu halten, damit wir ja 
nicht den bloßen Schein derſelben mit ihr verwechſeln. 

2. Bei ſteter Geltendmachung des heiligen Zwecks, den ein 
chriſtlicher Verein zu erreichen ſtrebt, bleibe jedes andere Mittel 
der Ueberredung oder ſonſtiger Veranlaſſung zum Beitritt von 
uns fern, damit niemand ohne recht zu wiſſen und zu wollen, 
was der Verein erſtrebt, ſich von uns zum Beitritt irgendwie 
gedrängt und genöthigt fühle. 

3. Man gebe zu erkennen, daß man es nicht auf eine 
möglichſt große Zahl von Mitgliedern, ſondern Darauf abge— 
ſehen habe, daß möglichſt ein und derſelbe chriſtliche Geiſt die 
immerhin auch nur geringe Zahl der Vereinsglieder durch— 
dringe. 

4. Man denke nicht ſowohl auf möglichſt große Erweite— 
rung der chriſtlichen Vereinsthätigkeit, als vielmehr auf heilſame 
Beſchränkung derſelben und auf die damit zuſammenhängende 
Treue im Kleinen, womit denn am eheſten das rechte Warten 
und Achten auf die Winke Hand in Hand gehen wird, die 
nicht unſer voreiliges Meinen und Wünſchen, ſondern der Herr 
ſelbſt darüber giebt, wann, wie und bis wie weit wir etwa 
unſere Thätigkeit ausdehnen und erweitern jollen.! 

5. Nie komme es ung bei, neue chriftliche Vereine auf 
Koften der früher vorhandenen zu gründen, im Gegentheil, das 
Wort in der Offenbarung: „ſeid wader und ftärfet das Andere, 
das fterben will!“ halte uns vor ſolchem, Gott gewiß nur miß- 
fälligen Beginnen allezeit fern und ermede uns dazu, Die jedem 
Sriftlichen Verein fchuldige zarte Rückſichtnahme nie aus den 
Augen zu ſetzen. 

6. Das zur Betreibung chriſtlicher Vereinszwecke allerdings 
nothwendige Geld behalte in unſern Augen allezeit die unter— 
geordnete Stelle, die Gott ſelbſt ihm in Sachen Seines Reiches 
angewieſen hat. Der geringere Umfang der Mittel trübe nie— 
mals unſere Freudigkeit, dieſem oder jenem chriſtlichen Vereine 
anzugehören, da wir wiſſen, daß Gold und Silber dem gehört, 
in deſſen Namen und zu deſſen Verherrlichung wir hier in der 
Arbeit ſtehen, und der am Beſten weiß, wann und von woher 
Er die nothwendigen Mittel in reicher Fülle flüſſig machen 
kann und wird. 

7. Der einzige und letzte Zweck aller chriſtlichen Vereinsthätig— 
feit: dem Himmelreich Glieder zu erwerben, die als unfere Freunde, 
wenn fie im Glauben an den Herren Jeſum Chriftum vor uns 
heimgegangen find, aud uns einft aufnehmen mögen in die 
ewigen Hütten — der werde uns durch nichts von dieſer Welt 
verdunkelt, fondern fer und bleibe für alles, was wir thun und 
treiben, die eine helle Leuchte fir und für. 

eg, 
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Eine Stimme aus Bayern 
über den Neligionsunterricht in der Schule. 


In einer höchſt traurigen Lage befindet ſich ein großer 
Theil der evangelifchen Geiftlichfeit in Unterfranfen. Befannt- 
(ih) wurde im Jahr 1869 dem bayrifchen Landtage ein neues 
Schulgeſetz vorgelegt; daſſelbe wurde von der Kammer der Ab- 
georoneten angenommen, von der Kanımer der Keichsräthe aber 
verworfen. Bald vernahm man aus liberalen Blättern, daß 
die Regierung fi vorgenommen habe, das was fie nicht auf 
geſetzlichem Were habe durchführen fünnen, auf dem adminiftra= 
tiven Wege durchzuſetzen. Dem Kreiſe Unterfranfen war e8 
num vorbehalten, im Jahre 1870 eine neue Schuloronung zu 
erhalten, welche ganz im Sinne des gefallenen Gefeßentwurfs 
als ein Uebergang zur confeffionslofen Schule erachtet werben 
muß. Ohne das mancherlei Gute, welches diefer neuen Schul- 
ordnung eigen ijt, zu verfennen, darf doch behauptet werden, daß 
fie den Grundſätzen der evangelifchen Kirche über Religions— 
unterricht völlig widerfpricht. Wir fuchen diefen von uns er= 
hobenen ſchweren Vorwurf in folgender Weiſe zu erhärten. 

In dem Erlaß des Kgl. Oberconfiftortums vom 8. Juli 
1836 „allgemeine Beftimmungen über Einrichtung des Keligions- 
unterrihts in Kirchen und Schulen betr.” Iefen wir $ 9: „Der 
in einigen Berichten aufgenommene Antrag, den Schullehrern 
allen Antheil am Neligionsunterricht zu entziehen und venjelben 
gänzlich an die Pfarrer zu übermeifen ift ebenfo unausführbar, 
als er ausgeführt zum größten Machtbeil für die 
Rirche aereichen müßte, Die Schullehrer find als Reli— 
gionslehrer Diener der Kirche mie die Geiftlihen und anftatt 
fie dem kirchlichen Zwecke zu entfremden, ift vielmehr jorgfältigft 
darauf zu fehen, fie für denfelben möglichft zu gewinnen, die 
unnatürliche, für den Staat wie für die Kirche gleich verderb— 
liche Spaltung zwifchen Kirche und Schule auszugleichen und den 
Wahn zu vertilgen, als könne ein Lehrer an einer chriftlichen 
Schule feiner. Pfliht genügen, ohne ſelbſt chriftlich gefinnt zu 
fein und chriſtliche Gefinnung und Erfenntniß unter der 
Jugend zu befördern.” Wer wollte mit diefen weisheitsvollen 
Morten nicht einverftanden fein? Die evangelifhe Schule, mie 
fie aus dem eigenften Weſen der evangelifchen Kirche hervor- 
gegangen ift, hat nicht blos den Beruf, die Jugend zu 
unterrichten, fondern auch die Lämmlein Jeſu zu meiden 
zum ewigen Leben. As Hauptmittel, dieſe Aufgabe zu 
erreichen, dient der Neligionsunterriht. Der Lehrer der 
Schule muß zur Erxtheilung veffelben befähigt fein und bie 
Kirche erachtet e8 für einen großen unfäglichen Schaden, wenn 
die Lehrer der Schule felbft dieſe Aufgabe von ſich weiſen, 
oder ihnen diefe Aufgabe entzogen wird. Was geſchieht 
num im Jahr 1870? E38 erfcheint ein neuer Schulplan in Unter- 
franfen, der ſich über den Religionsunterricht alſo ausfpricht: 
„Der Religionsunterricht ift in den katholiſchen Schulen nach 
dem Didcefan-Katehismus, in den proteftantiihen Schulen nad) 
den von dem königl. prot. Confiftortum ertheilten Vorſchriften 
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in der Negel durch die Pfarrgeiftlichkeit zu ertheilen.” Nur in 
bejonderen Fällen darf auf gehörig motiwirten pfarramtlichen 
Antrag dem Lehrer die theilweife, unter Umftänden gänzliche Ber- 
tretung übertragen werben, wie die neue Schulordnung im Wei— 
tern bejagt. Diefe neue Schulordnung wurde dem -Künigl. 
Conſiſtorium Bayreuth vorgelegt und von ihm vollftändig an— 
erkannt; am 6. Januar 1871 wurde von demfelben an die 
prot. Geiftlichen in Unterfranken ver Auftrag gegeben, die Anord- 
nungen dieſer Schulordnung genau zu befolgen und folgende 
Anficht über dieſelbe kundgegeben. „Die bejtehenden Borjchriften 
über die Zahl der Religionsftunden und über den in ven 
deutihen Schulen zu behandelnden Yehrftoff im der Heilslehre 


find in diefer Lehrordnung eingehalten, jo daß die unterfertigte 
Stelle die Geiftlichen wiederholt dringend auffordert, als Reli— 
gtonslehrer ihren Obliegenheiten gewiſſenhaft nachzukommen und | 


die wohlwollenden Abfichten der königlichen Kreisregierung auf 
eine gejteigerte intellectuelle Bildung der Jugend dadurch Fräftigft 
zu unterjtügen, daß durch eine wahrhaft chriftliche, vom Geift 
der proteftantifchen Kirche genährte Erziehung der Jugend die 
Volksſchule ihren Ziele gleihmäßig zu unterrichten und zu er- 
ziehen, immer näher gebracht werde.” Dabei wird aber mit 
feinem einzigen Worte jene principielle Frage angedeutet, ob 
denn nad) Anſicht der evangelifchen Kirche der gefammte Re— 
ligionsunterricht ver Pfarrgeiftlichkeit in ver Schule zugemiefen 
werben Dürfe, ob diefe Anordnung nicht, wie obiger Ober- 
eonfiftorialerlag gewiß unter Zuftimmung des größten Theils 
der Glieder der evangel. Kirche angiebt, unausführbar und aus- 


geführt zum größten Nachtheil für die Kirche gereichen müßte. 


Bei ver letzten Generalſynode des Jahres 1369 erklärte ver 
Dirigent von Harleß, als die Weigerung der prot. Schullehrer 
in Augsburg, den religiöfen Memorirftoff in der Schule einzu— 


üben, behandelt wurde: „ das Kicchenregiment werde diefe Sache 


nicht ruhen laſſen und bei Aufrechthaltung des ihm zuftehenden 
Rechts ſei es ihm in diefem Falle nur um das Intereffe ver 
evangel. Bolfsjchule zu thun. Man habe in vielen Kreifen Mühe, 
das ſpecifiſch prot. Interreſſe in diefer Sache zu begreifen, man 
könne nicht verftehen, daß den Keligionsunterriht in dev Schule 
Einer ertheilen fünne, der nicht die geiftliche Weihe hat; ung 
aber find die prot. Lehrer gleichftehenve Gehilfen im Religions— 
unterrichte; wir fennen nicht diefen Unterſchied zwifchen 
Klerifalen und Laien; wir wollen die Lehrer bei ihrem 
Scepterlafjen, wie fo treffend gefagt wurde.“ Protokoll 
der fiebenten Situng der Generalſynode von 1869. Sollte man 
es für möglid halten, daß ſchon im Jahre 1870 von einer 
evangelifchen Oberbehörde eine Schulordnung empfohlen und ge— 
billigt wird, welche dem Grundſatz der evangeliſchen Kirche: der 
Religionsunterricht iſt nicht bloß durch die Geiſtlichen, ſondern 
auch durch die Volksſchullehrer zu ertheilen, ſo völlig widerſpricht? 
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Der Darmſtädtiſche Entwurf einer 
| Rirchenverfaflung. 


| Der Berihterftatter der Ev. K. 3. aus dem Großherzog— 
thum Heſſen hat in jeinen Berichten über die Thätigkeit und 
Unthärigfeit feines Kirchenregimentes den vealen Verhältniſſen 
entſprechend nur Nachtftücke geben künnen; nur jelten war in 
jeinen Bildern ein leichter Streifen Morgendämmerung zu jehen. 
Auch das letzte Referat in Nr. 95 von 1870 zeigt und das 
gewohnte nächtliche Dunkel. „Nirgends eine feite Hand, ein 
klares Princip, ein geficherter Nechtsgrund.” Das Kicchenregi= 
ment in Darmitadt geht nicht voran und führt wicht voran, es 
wird vorangejchoben. Da mit einem Male, fo überraſchend als 
die Beröffentlihung des Kirchenverfaſſunggentwurfs im Darm— 
ſtädtiſchen Negierungsblatt zu einer Zeit, in welcher man von 
Sean und Straßburg, Meb und Paris ſprach, des Bericht— 
erſtatters überraſchendes Bild Firchlichen Morgemothes: Nebel 
und Schatten zwar nody in den Niederungen der neuen Pres— 
bytertal- und Synodalordnung, aber auf ven Höhen der Lan— 
desſynode das Leuchten hellen Morgenlichts. „Welches Wunder 
begiebt fih?“ Iſt in Heſſen-Darmſtadt ein Syſtemwechſel er— 
folgt, ſind wichtige Veränderungen in der Beſetzung der Kirchen— 
behörden vorgekommen, iſt eine Cabinetsordre zu Gunſten der 
lutheriſchen Kirche erſchienen? Nichts von alle dem. Es iſt 
alles beim Alten geblieben. Keine Perſonalveränderung, keine 
Aenderung in der Praxis. Während ſich das Kirchenregiment 
mit dem Entwurf einer neuen Kirchenverfaſſung beſchäftigt und 
den Paſſus von „unantaſtbaren Bekenntniß“ redigirt, 


hat es dem lutheriſchen Pfarrer Bingmann in Höchſt an 
der Nidder verboten, ſeine Gemeinde auf den Titelbogen der 
Kirchenbücher als eine „evangeliſch-lutheriſche“ zur bezeichnen. 
Pfarrer Bingmann blieb feſt und war, im Gegenſatz zu an— 
deren, nachgiebigen, in gleicher Weiſe gemaßregelten Geiſtlichen, 
zum Aeußerſten entſchloſſen. Der Großherzog hat gegen Mini— 
fterium und Oberconfiftorium zu Gunften Bingmanns entſchie— 
den. Der völlig iſolirt gewejene Pfarrer B. hat damit einen 
Sieg errungen, welder den treuen Geiftlichen der ganzen luthe— 
vifchen Kirche Heffens zu Gute fommt. Dieſe dem Bericht- 
erftatter ohne Zweifel bekannte Angelegenheit hätte allein. ge— 
nügen können, um ihn an das timeo Danaos et dona ferentes 
zu erinnern. Es mag richtig fein, daß der Verfaſſungsentwurf 
„über Erwarten gut“ ausgefallen ift, damit ift aber noch 
nicht gefagt, daß er für die luth. Kirche auch nur einigermaßen 
gut fei oder daß man erwarten könne, es werde von einigen 
ſchönklingenden Phrafen über das Kirchliche Bekenntniß zu einen 
thatſächlich kirchlichen Negieven und zu desfallfigen Verfaſſungs— 
normen libergegangen werden. Die „hocherfreulich“ genannte 
Beſtimmung über die fi) aus der Oeneralfynode herausſetzende 
\ (tutherifche) Spezialſynode, welde die von ber Lehre und 
Liturgie handelnden Angelegenheiten für die Confeſſionsgemein— 
ſchaft zu ordnen hat, löſt fi, nüchtern und an der Hand ver 

Beilage, 
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Erfahrung betrachtet, im eitel Dimft aufs Einestheils iſt näm— 
lich nicht die geringfte fichere Ausficht dafür geboten, daß bie 
Generalſynode wirklich Lutheraner zu ihren Mitgliedern zählen 
wird. — Die Dekanatsſynoden, welche diefe Mitglieder wählen, 
können aus den Evangeliſchen des ganzen Landes, alfo auch 
aus der unirten Provinz Rheinheſſen wählen ımd die Gewähl- 
ten find DVertreter der ganzen Yandesfirhe — und andern- 
theil8 wird es ſtets vom Kirchenregiment abhängen, ob es — 


eilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1871 2 16. 


vorausgejett, daß der Sat: „das Nähere in diefer Beziehung 


wird noch bejtimmt werden“ aus feiner jetigen nebelgrauen 
Ferne in Die Nähe handgreifliher Gegenwart gerüdt wird — 
den Fall für gegeben hält, eine Spezialfynode zu berufen. 
Eine ſolche Berufung wird wegen des „Unionsfanatismus,“ der 
in Hefien-Darmftadt ohne alle rechtlihe Grundlage betrieben 
wird, ohne Zweifel äußerſt felten vorfommen. Man wird ein- 
wenden: warum hat aber der Berfaflungsentwurf überhaupt den 
Lutheranern jo etwas von Verfprehungen gemacht, wenn fid 
das Kirchenregiment nur nad) dem Belieben des Unionismus 
zu richten pflegt? Die Antwort iſt nicht Schwer zu finden. Die 
Darmftädtiihe Regierung weiß, daß ihr nur eine „Partei“ ge- 
genüberfteht, welche erforderlichen Falles ſolche Pfarrer in ihren 
Keihen finden wird, Die e8, wie der tapfre Pfarrer Bingmann, 
auf Abſetzung anfommen laffen, die bereit find, Die Zahl der 
lutheriſchen Märtyrer unjeres Jahrhunderts zu vermehren. Ein 
ſolches Martyrium möchte nun die Negierung verneiven. Darum 
ſucht fie die Yutheraner durch Conceffionen zu gewinnen. Die 
j. 9. pofitiven Unioniften oder die Unioniften vom reinften 
Waſſer und die Unioniften vom unreinjten Waller oder die 
PBroteftantenvereinler halten. jenes Martyrium für ihre Perſon, 
wie Heinrich Heine, für etwas Unbequemes, Unpraftiiches, nicht 
mehr Zeitgemäßes; fie würden fih, im Falle das Kirchenregi= 
ment wirklich fichlih und nach dem suum euique zu regieren 
anfinge, einfach in alles fügen. Daß die Unioniften jo arg 
gegen den Entwurf lärmen, zeigt einestheild mangelhafte geiitige 
Befähigung und profane Kurzſichtigkeit, anderntheils jämmerliche 
Furcht vor der „lutheriſchen Partei,“ eine Furcht, die ſie ſogar 
blind macht gegen die Thatſache, daß in Heſſen-Darmſtadt 
Jahraus Jahrein unionsmäßig regiert wird, und daß aud nad) 
der neuen Verfaſſung, ja nad) diefer erſt recht unionsmäßig re- 
giert werden Tann. 

Daß die lutheriſche Kirche als ſolche durch die neue Ver— 
faſſung nicht gepflegt wird, ergiebt ſich ſchon aus dem von dem 
Berichterſtatter in Nr. 95 d. J. 1870 d. Bl. citirten 8. 1. 
des Entwurfs, vefp. aus der Licht gebenden Anmerkung zu dieſem 
Baragraphen. Es ift ein Beweis fir die große Genügſamkeit 
der verfchrieenen ftrengen Lutheraner, daß fie ſich freuen können 
über die Verſicherung ihres Kicchenregiments: „Es giebt aud) 


meinden, die lutheriſche Confejfion will man ja, wenigſtens nad 
den abgegebenen Erklärungen, von feiner Seite antaften, nicht 
einmal von Seiten des Proteftantenvereind. Uebrigens enthält 
der Entwurf aud dafür einen interefianten Belag, daß der 
Unionismus nach Befeitigung der lutheriſchen Kiche und luthe— 
rischen Kirchenregiments zur DBefeitigung der Iutherifchen Ge— 
meinden fchreitet und die lutheriſche Confeſſion, welche man zur 
bloßen Gemeindeſache degradirt und zerriſſen hat, ſchließlich zur 
Privatangelegenheit der einzelnen lutheriſchen Chriften macht. 
Nah 5. 5 des Entwurfs gehören nämlich alle evangelischen 
Einwohner eines Ortes zur betreffenden Confeſſionsgemeinde. 
Bon Einpfarrung lutheriſcher Bewohner eines reformirten Ortes 
in eine Iuth. Gemeinde it im Entwurf nirgends die Rede. 
Damit ſtimmt auch die bisherige unrechtmäßige, bei Annahme 
des 8. 5 rechtmäßig werdende Prarid des Kirchenregiments, 
welche den lutheriſchen Pfarrern trotz nicht vorhandener Union 
zugemuthet hat, das heilige Abendmahl ſolchen Ortseinwohnern 
zu fpenden, die entſchiedene Reformirte find. Mit vem 8. 5 
iſt ſtillſchweigend die Union eingeführt. Es würde eine Gemeinde 
als latent lutheriſch, bei Gelegenheit vielleicht auch als nominell 
lutheriſch angeſehen, in Wirklichkeit aber um der Genoſſen ande— 
rer Confeſſionen willen als unirt behandelt werden. Wenn nun 
in Nr. 96 geſagt wird, daß die Abgrenzung der Pfarrverbände 
und die Einpfarrung der in der Zerſtreuung Lebenden „keinerlei 
Schwierigkeiten“ habe, ſo iſt das, vom Standpunkte des 
Verf. und des Rechtes aus betrachtet, ganz richtig, vom Stand— 
punkt des Kirchenregiments aus geſehen, liegen dagegen unüber— 
ſteigliche Berge vor. Das Kirchenregiment müßte ja aus der 
theoretiſchen Anerkennung der luth. Confeſſion zur praktiſchen 
Anerkennung übergehen und über die Schnee- und Eisfelder des 
Ihroffen Gebirgs ver luth. Kirche fteigen. Solches Steigen ift 
zwar ausführbar, aber höchſt unbequem, ja ſogar gefährlich für 
jolche, die den Kopf nicht frei haben von moderner Anschauung. 

Auch Die confejfionelle Abgrenzung der Defanate ift nad) 
dem Berichterftatter „bei gutem Willen ein leichtes.“ 
Gewiß! Aber wo kann man denn bei dem Darmftädtifchen 
Kirchenregiment Spuren, ſchwache Spuren des guten Willens 
finden, der lutheriſchen Kirche gerecht zu werden? Die früheren 
Berichte aus dem Großherzogthum Helfen enthalten ja gerade 
ſchreiende Exempel des Gegentheils. Und der Entwurf? Nach 
dem Entwurf können Reformirte und Unirte einem luth. Kirchen— 
vorftand angehören. Nach dem Entwurf können veformirte oder 
unirte Kirchenvorfteher als Vertreter einer Iuth. Gemeinde in die De— 
kanatsſynode gejchiet werben. Die gemifchten Dekanatsſynoden 
mählen nad) $. 60 „aus der Zahl der wählbaren Mitglieder der ev. 
Landeskirche im ganzen Land“ die Abgeoroneten zur Landesſynode. 
Wo ift da eine Spur von Anerkennung der luth. Kiche? Das 


Jutherifche Gemeinden in unferem Lande.” Die lutheriſchen Ge= | Referat in Nr. 95 und 96 hat den $. 60 mit Stillfchweigen 
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übergangen, ebenſo den 8. 69, welcher jagt: „Die Mitglieder 
der Synode warden nad) deren Eröffnung durch den landes- 
herrlichen Commiſſar nad einer zu beftimmenven Formel 
(die ohne Zweifel für alle Confeſſionen eine gleihlautende 
Faffung erhalten wird) in Pflichten genommen. Jedes Mit- 
glied iſt Vertreter der ganzen Landeskirche und am feinerlet 
Inftruftion gebunden.” Alſo auch nicht die Spur von einer 
Berpflihtung auf die Bekenntniſſe der Kirde. Ein jchledhter 
Lutheraner kann als Bertreter der ganzen Landeskirche Fraft 
der ihm verfaffungsmäßig zuftehenden Rechte ent- 
ſchieden für Die Union wirken. 

Wie der Berichterftatter in Nr. 95 bemerkt, ſoll die Stel- 
lung des Ober » Confiftoriums in Darmſtadt dem Mintjtertum 
gegenüber nach dem Entwurf eine freiere fein, da8 Ober-Conſi— 
ftorium fell mehr unmittelbar unter dem Negenten ftehen. Worin 
beftcht nun dieſe Freiheit? In 8. 106 heißt e8: „Zur un— 
mittelbaren Berichterftattung an den Großherzog ift das Ober— 
Sonfiftortum ermächtigt, wenn es fich bei der von dem Mini- 
fterium des Innern etwa unterlaffenen Uebermittelung eines von 
ihm geftellten Antrags zur Entſchließung des Großherzogs nicht 
beruhigen zu fünnen glaubt oder wenn ihm durch eine von dem 
Miniſterium des Innern ausgegangene oder vermittelte Verfügung 
eine kirchengeſetzliche Vorſchrift oder ein anerfannter Grundſatz 
der Kirche verletzt oder mit Verletzung bedroht erſcheint.“ Un— 
mittelbar vorher iſt aber die Rede davon, daß das Miniſterium 
die Dienſtaufſicht über die landesherrlichen Kirchenbehörden, alſo 
auch über das Ober-Conſiſtorium führt und daß das Miniſte— 
rium die landesherrlichen Entſchließungen vermittelt. Das 
Ober-Conſiſtorium hat alſo unter Umſtänden die Freiheit, das 
Miniſterium beim Regenten anzuklagen und das angeklagte 
Miniſterium vermittelt die landesherrlichen Entſchließungen. 
Es iſt undenkbar und ſtreitet wider die bureaukratiſche Unfehl- 
barfeit, daß das Minifterium eine es felbft verurtheilende fürft- 
liche Entſchließung an das ihm fubordinirte Ober-Conſiſtorium 
befördert. Die Stellung des Miniſteriums wird nad) wie vor 
viejelbe bleiben. 

Der Berichterftatter hebt in Nr. 95 mit Necht hervor, daß 
die lutheriſche Kiche im Kicchenregiment nah dem Entwurf 
nicht im mindeften vertreten tft, er hätte auch hervorheben kön— 
nen, daß der Summepiscopat nad) dem Entwurf von all feiner 
ausgedehnten Machtvollfommenheit jo gut als nichts aufgiebt, 
daß er aber in Bezug auf die neue Berfaffung in erheblicher 
Weiſe an Machtvollkommenheit gewinnt. Daß hiernach von 
einer Selbftändigfeit der ev. Kirche in Helfen - Darmftadt nicht 
die Rede fein kann, liegt auf der Hand. Kirchliche Selbftändig- 
feit und Summepiscopat nebjt Kirchenbureaukratie und Kirchen⸗ 
demokratie ſind durchaus unverſöhnliche Gegenſätze. Zu einer 
wahrhaft kirchlichen, d. i. biſchöflichen Verfaſſung iſt, wie auch 
der Berichterſtatter andeutet, im Entwurf nicht der allergeringſte 
Anſatz gemacht. 

Was ſollen die heſſiſchen Lutheraner der neuen Verfaſſung 
gegenüber thun? Daran, daß der Entwurf zu ihren Gunſten 
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gebeſſert werden könnte, iſt gar nicht zu denken. Die Lutheraner 
werden auf der Generalſynode nicht die Majorität und im ihren 
eignen Neihen werden fie obenvrein, allem Anschein nach, trans— 
actionsſüchtige Geiftliche haben. Es ift nicht wahricheinlich, 
daß der Entwurf fo wie er ift durchgeht. Aller Wahrfchein- 
fichfeit nach wird der Entwurf zu Gunften des Unionsmus ver- 
Ichlechtert, e8 wird jo etwas von Pfarrwahlen u. f. w. einge- 
führt werden. Das Nichtige ift, daß fich die Lutheraner, unter 
Uebergabe einer Nechtöverwahrung, völlig paffto gegenüber 
der neuen Ordnung der Dinge verhalten. Der erfte Wider— 
ftand ift leichter und wirkſamer. Haben fte ſich erft einmal auf 
das Glücksſpiel des Wählens und Abjtimmens eingelaffen, fo 
können fie auch durch eine ſcheinbar harmloſe Synodalordnung 
ſehr bald den Ruin ihrer Kirche herbeiführen. Die Lutheraner 
ſollen ſich hüten, auch nur einen Finger zu bieten zur Einfüh— 
rung der neuen Verfaſſung, die im Grunde nur dem Unionis— 
mus, anfänglich dem poſitiven, ſpäter dem halbpoſitiven, halb— 
negativen, zuletzt dem negativen, d. i. dem Proteſtantenverein 
Dienſte leiſten wird. Bisher iſt der Unionismus in Heſſen 
faktiſch, per netas geübt worden, durch die neue Verfaſſung 
würde er ſeine Charte erhalten. Aller Unionismus aber, er 
mag ſich in noch ſo unſcheinbaren, äußerlichen, kleinen Dingen 
äußern, iſt ſchleichendes Gift für den Leib der lutheriſchen Kirche. 
Dieſem Gifte iſt der Eingang zu wehren; auch dann, wenn es 
nur tropfenweiſe auf die Titelblätter „evangeliſch-lutheriſcher“ 
Kirchenbücher fallen und das Wörtchen „lutheriſch“ wegätzen ſoll. 
In statu causae et controversiae fommt es auf Kleinigkeiten 
am, die im Treue gegen die Anmaßungen der Gegner vertheibigt 
werden müſſen. — 

Gott der Herr ſchenke den Lutheranern in Heſſen die rechte 
Treue und einen feſten Muth, der ſich nicht durch den Wolf 
im Schafskleid d. i. den Unionismus überliſten läßt. 


J 


Nachſchrift der Redaction. 


Wir haben die Ausführungen des Herrn Verfaſſers hier 
unverkürzt wiedergegeben, da Gegenſätze, wie der in ſeinen 
Schlußbemerkungen hervortretende, doch nicht todtgeſchwiegen 
werden können, ſondern ehrlich durchgekämpft ſein wollen. 
Wenn derſelbe die Frage: „Was ſollen die heſſiſchen Luthe— 
raner der neuen Verfaſſung gegenüber thun?“ dahin beant— 
wortet: „ſie ſollen ſich völlig paſſiv verhalten; ſollen ſich 
hüten, auch nur einen Finger zu bieten zur Einführung der 
neuen Verfaſſung“, ſo müſſen wir unſeren Diſſenſus hier aus— 
drücklich conſtatiren. 

Die hier angerathene Oppoſition wäre principiell nur be— 
rechtigt, wenn unzweifelhaft erwieſen wäre, daß eine Synodal— 
Verfaſſung mit dem Worte Gottes und den Bekenntniſſen 
unferer Kirche unvereinbar ſei. Nur dann fünnten ſich die Geiſt— 
lichen von dem vierten Gebote entbunden erachten und Act. 5, 29 
für ſich in Anſpruch nehmen. Dieſen Hauptgeſichtspunkt hat 
die Ev. K. 3. von jeher feſtgehalten, ſeitdem die Synodalfrage 
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zur Verhandlung gekommen tt. 
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Schon im Vorwort vom 9. der Kirche, welcher er dient, zu halten und zu erweifen hat. 


1863 ©. 53 ff. führt der ſel. Dr. Hengitenberg aus, daß es Rechte Treue hält eben auch aus in böfen Tagen, die fie nicht 


Pflicht der Geiftlichen fe, ſich mit allem Eifer an der Sache 
zu betheiligen. 

Inzwifchen ift die Frage nahe an dem Punkte angelangt, 
wo fie für immer verſchwindet, da bereit in den meijten evan— 
gelifchen Kirchen Deutihlands die Synodalverfaffung durch— 
geführt ift. Mit um fo größerer Berechtigung treten nunmehr 
auch die practifchen Gefichtspunfte in den Vorbergrund. Die 
Frage ift nicht die, ob die Heffen eine Synodalverfaſſung haben 
wollen oder nicht, fondern die Thatſachen formuliren fie dahin: 
Toll die Symnodalverfaſſung zu Stande kommen unter Mit— 
wirkung der Lutheraner, oder ohne dieſelbe? Mit anderen 
Worten: wollen die Lutheraner es den Vertretern einer kirchlich— 
liberalen und unioniſtiſchen Richtung überlaſſen, eine ihren 
Wünſchen entſprechende, möglichſt liberale Synodalverfaſſung zu 
Stande zu bringen, oder ſind ſie verpflichtet, durch ihre Mit— 
betheiligung die darin liegende Gefahr nach Kräften zu beſeiti— 
gen? Blos Nein ſagen und ſich paſſiv verhalten iſt nicht mehr 
an der Zeit und führt nicht zum Ziele. Man gebe ſich nicht 
Illuſionen hin, die etwa daran eine Stütze finden könnten, daß 
das preußiſche Abgeordnetenhaus kürzlich die Vorlagen für die 
Provinz Heſſen abgelehnt hat. Man täuſche ſich nicht darüber, 
daß damit die Sache keineswegs erledigt iſt; wenn auch die 
Möglichkeit gewährt iſt, ſie in eine andere Bahn zu lenken. 
Es fragt ſich doch, ob für Heſſen-Darmſtadt künftig ſo günſtige 
Ereigniſſe eintreten werden. Einfacher freilich und in mancher 
Beziehung bequemer mag es ſein, ſich in den Schmollwinkel 
zurückzuziehen, als mit fröhlichem Vertrauen auf den endlichen 
Sieg der Wahrheit in einen ernſten und langwierigen Kampf 
einzutreten und namentlich dem Gegner Auge in Auge gegen— 
über zu treten. Aber es ziemt ſich uns nicht, den Gegnern das 
Feld zu räumen und ein Proteſt ſalvirt das Gewiſſen nicht, 
wenn wir mehr thun können, als aus der Ferne zu proteſtiren. 

Darum können wir uns auch dem Apell des verehrten 
Herrn Einſenders an die Treue und den Muth der heſſiſchen 
Geiſtlichen nicht anſchließen. Wohl ſagt man uns: ihr Luthe— 
raner in den alten preußiſchen Provinzen habt eben den Fehler 
begangen, daß ihr nicht zur rechten Stunde gegen die Einfüh— 
rung der Synodalverfaſſung Proteſt erhoben, ſondern die Hand 
dazu geboten habt, darum fünnt ihr auch jett nicht die rechte 
Stellung zur Frage einnehmen. Indeß, was den Muth ans 
Yangt, jo ift e8 doch fraglich, ob es muthiger ift gegen ven 
Kampf zu proteftiven und dann über fich ergehen zu laſſen, 
was auch fommen mag, ober auf dem Kampfplatse zır erfcheinen 
und jeden Fußbreit tapfer zu vertheibigen. Jedenfalls iſt Feig— 
heit Fein herworftechendes preußiſches Laſter. Wer fih aber für 
fo ımentbehrlich erachtet, daß vor feinem Nein Entwidelungen, 
ie die gegenwärtige, ftillftehen müßten, wird ſchmerzlich ent- 
täuscht werden. Daher ift auch, was die Trene anbetrifft, zur 
erwägen, daß ver Geiftliche fie nicht nur gegen das Ficchliche 


abwenden kann. Wenn das Haus einmal brennt, kann fie fi 
nicht begnügen, dagegen zu proteftiven, daß es brennt, ſondern 
fie fucht zu vetten, was noch zu retten ift. Daß aber ihr Haus 
brennt, wird den Lutheranern, an welche der Herr Einfender 
fi) wendet, am wenigften fraglich fein. 


„Weber romanifirende Tendenzen.‘ 


Unter dieſer Ueberfchrift brachte die Ev. Kirchenzeitung i 
Nr. 97 des v. J. eine Anzeige dev Schrift von F. W. — 
„Ein Wort zum Frieden.” So ſehr wir die ireniſche 
Tendenz des geehrten Verfaſſers anerkennen, fo will es ums doch 
bevünfen, daß derſelbe in Folge dieſes Strebens zumeilen in 
denjelben Fehler wie Möhler und einige andere Dogmatifer 
der kathol. Kirche verfallen ift — dem katholiſchen Doama fein 
Anftögiges durch Ipealifirung zu benehmen. Wir erlauben uns, 
dies an dem, was über den „Höhepunft des Cultus,“ das 
Sacrament des Altars, gefagt wird, nachzumeifen, werben aber 
von Kennern der Symbolif gern Belehrung annehmen, falls 
wir teren follten. 
©. 1150 der Ev. 8.3. Iefen wir aus dem betr. Buche 
folgendes Referat: „Das Opfer der Kirche (im der Euchariſtie) 
it ein allgemeines feierliches Bekenntniß ihres Glaubens, eine 
thatjächlihe Geltendmachung des Kreuzopfers als wirkfame 
Unterftügung der Bitte um Gnade und Vergebung, aber feines- 
wegs eine jubitantielle Ergänzung oder Erneuerung des Kreuz— 
opfers, Die durchaus unzuläffig und fchriftwibrig ift, wie folches 
Gregor der Große, Möhler und andere gelehrt haben, nicht 
aber ſymboliſch gültige Lehre der röm. Kirche ift, welche die 
Mefje als Sühnopfer nur (P) in propitiatorifhem, nicht 
im erptatorifhen Sinne bezeichne, d. h. nicht ala Erneue— 
rung des Sühnopfers, fondern nur als wirffame Geltendmahung 
heielnen „ats 
efanntlich ift e8 der kathol. wie der griech. Kirche eigen— 
thümlich, das Abendmahl nicht blos als — en 
zugleich ald ein wahres Dpfer zur betrachten; ja, es tritt 
das Sacrament in weit größerer Herrlichkeit auf, wenn es als 
DOpferung, gefaßt wird, und dieſe Beftimmung wird durch 
einen fürmlihen Dblationsact ausgedrückt, der nebft der 
vorhergehenden Confecratton das Hauptmoment in der heili— 
gen Meffe aursmächt. Nun betrachten zwar manche Fatholifche 
Dogmatiker, unter ihnen auch Bellarmin und Klee, das 
Mekopfer hauptſächlich als sacrifieium propitiatorium over 
eigentlich impetratorium. Aber ſchon Melanchthon, Apol, 
Conf. de missa, weift dergleichen Ausdeutungsverſuche mit der 
Worten zurück: „infinita paene volumina ediderunt adver- 
sarii de serifieio, neque quisquam eorum definitionem sa- 
erifieii haetenus posuit; tantum aceipiunt nomen sacrif. 
vel ex seripturis vel ex patribus; postea affingunt sua 
somnia, quasi vero sacrifieium significet quie- 
quid ipsis libet.“ Berg. Chemnitz Examen cone, 
Trid. II. p. 250 sq. Ueberhaupt haben ja die Neformatoren 
feinen Theil des kath. Kirchenglaubens nachdrücklicher bekämpft, 
als diefen, und in den Symbolen beider proteit. Kirchen wird 
die Meffe in den beitinmteften Ausprüden, ja mit Abſcheu, 
verworfen. Um fo nöthiger erfcheint e8, Bedeutung und Cha— 
rafter des Meßopfers nicht aus Privatichriften katholiſcher 
Dogmatifer, fondern aus den Symbolen der römiſchen Kirche 


Bekenntniß, jondern auch ver Gemeinde, an welcher ex fteht, und ſelbſt zu eruiren. 
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Die hierher gehörige Lehre der Kirche ift aber iur Wefent- | Opfer in moralifcher, allegoriſcher Bedeutung, jondern im 
lichen folgende: „So wie Chriftus ſich überhaupt für einen |eigentlihften Berftand ein wirkliches Berſöhnungs— 
ewigen Prieſter erklärt, jo hat ex felbft bei der Einfegung des |opfer ift, und daß, um an ber Wohlthat derjelben Antheil zu 
h. Abendmahl feinen Leib und fein Blut unter der Geftalt des erhalten, keineswegs perfünlice Gegenwart und Theilnahme 
Brotes und des Weines als verfühnennes Opfer dargebracht nothwendig tft, obwohl fie als moraliſch nützlich empfohlen wird; 
und zugleich ein fortvauerndes Opferinjtitut in feiner denn die verjöhnende Kraft erjtredt fid) ja auf die Todten, mie 
Kirche angeordnet, indem er durch feine Worte: „joldes thut auf die Yebendigen. (Conc. Ir. Sess. XXI. c C. Cat. Rom, 
zu meinem Gedächtniß“ ven Apoſteln und ihren Nachfolgern | pag. 251.) Die Meſſe hat alſo eine objective, verſöh— 
die Wiederholung dieſes Opfers gebot (Conc. Trid. Sess. nende Kraft, gleichartig mit der, welche Die Kirche dem Tode 
XXI. c. 1. can. 2. Cat. Kom. pag. 248). Dieſes „sacrifi- | Chriſti beilegt; aber dieſe Kraft muß zugleich als ſelbſtändig 
cium juge, ineruentum, visibiie novae Legis“ wird in der und von der, die unmittelbar aus vem Tode Chrifti 
heil. Meſſe vollbracht, wo ver Priefter in Chriftt Namen und entfpringt, verfchieden angenommen werben — denn mit 
an feiner Statt den Wein und das Brot conjecrixt, und dann | welchem echte würde font die Meſſe für unentbehrlich erklärt? 
den eigenen, wirklichen Yeib und das eigene, wirflihe Blut) — entweder fo, daß ſie zur Verſtärkung der urſprünglichen 
Chriſti Gott opfert (Come. Trid. 1. 1. ec. 2. Cat. Kom. pag. | Kraft, oder fo, daß fie zur Hinleitung und Anwendung derjelben 
247). Diefes Opfer ift vermöge feiner Beichaffenheit Gott vor | auf die einzelnen Individuen dient. Beide Geſichtspunkte wer- 
jedem andern angenehm und wohlgefällig (Oat. kom. pag, 246), | ven auch wirklich in ven Triventiner Canones angedentet, und 
und es ift nicht bloß ein Preis- und Dankopfer, das im Na=| iu beiven Fällen ift das Meßopfer ein wirflihes Comple- 
men der verfammelten Gemeine durch die erneuerte Erinnerung | ment des Todes Chrifti, und die Kirche hat es im ihrer 
des Todes Jeſu gebracht wird, jondern ein wirkliches Ber- Macht, dieſen mehr over weniger fruchtbringend zur machen, je 
fühnungsopfer („perpetuum saerifieium, quo peccata nachdem fie es für gut findet, die Anzahl ver Meſſen zu ver 
nostra expiarentur“) durch welches Gott bejänftigt umd | mehren. (Vgl. laufen, Katholicismus und Proteftantismus. 
bewogen wird, die Sünde zu vergeben und die Strafe dev Sünde | III. Br. ©. 647 f.) 
zu exlafjen, wenn es mit Ölauben, Ehrfurcht und Reue verbun— Feſt fteht vom Standpunkt der evang. Kirche aus das Di- 
den iſt (Conc. Fr. 1. I. Cat. R. pag. 250, 247, 248). lemma: entwever legt die römische Kirche dem Meßopfer gleiche 
Wir haben aljo im Meßopfer keineswegs ein bloßes sacramen- | Wirkung mit dem Tode Chriftt bei, und dann tft e8 als Opfer 
tum propitiatorium, ſondern ein vecht eigentliche expiato- überflüſſig, over fie legt demſelben eine jelbftändige, in der einen 
rium vor und, und zwar ein fortwährend wieverholtes Ver- oder der andern Rückſicht davon verſchiedene Wirkung bei, und 
ſöhnungsopfer, welche Wiederholung doch der Herr Verf. mit in diefem Falle wird Chriſti Vervienft fir unzulänglic erklärt. 
Recht „für durchaus unzuläffig und ſchriftwidrig“ erklärt. | Daher entjchiedene Berwerfung des Meßopfers von Seiten der 

Freilich ſucht Die römische Kirche dieſem Einwurf auszu- Neformatoren und aller proteft. Kirchen. In der Cont. Aug. 
weichen, indem fie gegen vie Erklärung proteftirt, daß fie ein iſt die Mefje mit augenjcheinlicher Schonung behandelt; deſto 
von dem durd) Chriftum dargebrachten Opfer verſchiedenes Opfer | heftiger ift die Polemik in der Apologie ver U. C. (de 
darbringen follte: das Meßopfer fol nämlih mit dem Tode) missa): „haeret in regno pontificio cultus Baaliticus h. e. 
Chriſti völlig iventifch fein, nur das e8 ſich unter einer andern abusus missae.. et videtur hie cultus una cum regno pon- 
unblutigen Gejtalt zeigt (sacramentum repraesentativum, | tifieio daturus esse impios eultus excogitatos contra man- 
commemorativum), daher e& ihrer Meinung nad foweit davon | datum Dei;“ und in Art. Smale. (de missa init.): „missa 
entfernt it, Die Würde dieſes Todes zu vermindern, daß die in papatu maxima et horrenda abominatio — draconis cauda 
Kraft vefjelben vielmehr durch dieſe Wiederholung in das volle | ista, missam intelligo, peperit multiplicees abominationes 
Licht gejetst werde. Dagegen fagt aber ſchon die Kepetitio Conf, et idololatrias;“ Art. Angl. 31: „missarum saecrifieia.. 
de coena Domini: „Quidam astute jam lenire absurda dis- | blasphema figmenta sunt et perniciosae imposturae;“ Cat. 
eunt; non est, inquiunt, oblatio sed applicatio: struunt Heidelb. qu. 80: missae fundamentum nihil aliud est, 
insidias verbis, et eosdem abusus retinent.“| quam abnegatio unici illius sacrifieii et passionis J. Obr., 
Sollte die Meſſe ſich auf diefe Weile vertheidigen und von der, et exsecranda idololatria; Calvin. inst. rel. christ. IV, 
Berringerung des Verdienſtes Chrifti freifprechen Laffen, fo wäre 18, 5: Quid vero est missa, nisi novum et prorsus diver- 
ihr feine objective, auf Gott einwirfende Kraft beizulegen; ihre sum testamentum? quid enim? annon singulae missae no- 
Wirkung wäre dann allein eine fubjective, wäre lediglic in der | vam peccatorum remissionem, novam justitae acquisitionem 
Stärke zu juhen, womit fie den Gedanken an ven Tod Chrifti| promittunt, ut jam tot sint testamenta quot missae‘“ (vergl. 
in den Menjchen Iebendig macht, und womit fie zum Theil auch Zwingli, Explanatio 67 Art, art. 18); endlich Lur- 
diejenige Gefinnung bewirkt, welche die Bedingung der Ber-|ther, Schr. an Herz. Hein. v. Sachſen: „Will mein guädiger 
ſöhnung ift. Herr das Evangelium haben, jo müfjen Ste die Abgöttereyen 

Dieſer Anfiht aber widerſetzt ſich die fathol. Kirchenlehre abſchaffen; nun ift alle Abgötterey gegen die Meffe ein 
ausprüdlic, wovon die Oblationsformel in der Meſſe felbft der | Geringes“ (Wald, XIX. ©. 1585). 
ficherfte Zeuge tft. Diefe Formel lautet nämlich: Suseipe sancte Sp lauten die warnenden Stimmen unjerer veformato- 
pater, omnipotens aeterne Deus! hanc immaculatam hostiam, riſchen Väter. Und dabei ift der jo überaus anftößige lucra— 
quam ego indignus famulus tuus offero tibi Deo meo tive Mißbrauch des Meſſeleſens, welcher vergejtalt in ber 
vivo et vero pro innumerabilibus peccatis et, Sade felbft gegründet ift, daß die gewöhnliche Unterſcheidung 
offensionibus et negligentiis meis, et pro omnibus | zwijchen Gebrauh und Mißbrauch hier durchaus unzuläfftg er— 
eircumstantibus, sed et pro omnibus fidélibus ſcheint, nod nicht einmal mit in’s Auge gefaßt. Hüten wir 
christianis vivis atque defunctis; ut mihi et illis| ums daher, fo lange die römische Kirche fo ift, wie fie 
profieiat salutem in vitam aeternam“ (Miss, Rom. pag. 310). iſt, die von unfern Glaubensvätern wohlweislich anfgerichteten 
Aus dieſer Formel wird vollfommen einleuchtend, daß die Meſſe fein | heiligen Marken zu verrücen! 
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Die gefährdete Lage der lutheriſchen Kirche 
in Preußen. 


Ein Bortrag vor Geiftligen und Laien. 


Worauf e8 beruht, daß gerade die Iutherifche Kirche, mehr 
als alle andern Kirchen, fortwährend um ihre Erxiftenz zu käm— 
pfen hat, daß fie, wenigftens in Deutſchland, ſich nie in Ruhe 
und Frieden erbauen kann, das ift eine höchſt intereffante Frage, 
die richtig umd tüchtig beantwortet zu ſehen nicht allein mir ein 
Herzenswunſch ift. Kann fie von mir und befonders bei diefer 
Gelegenheit auch nicht näher beleuchtet werden, fo viel fteht 
jedenfalls feit: die Bölferpfychologie wird nicht fagen können, 
daß das Lutherifche und das Deutſche einander abftoßen, fo daß 
die Feindſchaft wider das Lutheriſche eine natürliche Reaction 
des deutſchen Wejens gegen ein ihm Fremdes wäre. Wenn ir- 
gend etwas zufammengehört, jo ift es lutheriſch und deutſch. 
Wie Luther unwiverfprochen ein echter deutſcher Mann ift vom 
Kopf bis zur Zehe, jo ift feine Reformation in jedem Sinne 
die deutſche. Ebenſo wird das Herz und das Gewiffen nicht 
fagen fünnen, daß die lutherifche Kirche durch ihre Lehre und 
ihren Kultus die tiefften Bedürfniſſe des Menfchen ungeftillt 
läßt. Nur ihre Lehre giebt den vollen ganzen Frieden, wie ihn 
die Fatholifche Vermengung von Gnade und Werferei nicht ge- 
ben kann, wie ihn auch Die reformirte Lehre, wenigftens wo fie 
‚das ungeheuerlihe calviniſche Prädeſtinationsdogma nod nicht 
ausgeftogen hat, nicht geben kann, ja wie er auch bet ver von 
diefem Dogma erlöften reformirten Lehre wegen ihrer troftarmen, 
fubjectioiftiihen Sakramentsfaſſung nur ſchwer zu erringen ift. 
Und endlich wird auch won der heiligen Schrift aus fein irgend— 
wie haltbarer Einſpruch wider die Iutherifche Lehre fich erheben 
loffen. Es ift nit Anmaßung, wenn die lutherifche Kirche fich 
die Kirche des reinen Worts, wenn fie fi die evangelifche Kirche 
nennt. Der Grund, warum fie doch zu allen Zeiten die elenve 
gemwefen ift, über die ale Wetter gehen, warum ihr fortwährend 
nicht nur von außen Feinde entftehen, fondern fo oft auch ihre 
eignen Glieder und Kinder fi) von ihr abwenden und fid) wis 
der fie wenden, fann — natürlich abgefehen von blos politiſchen 
Motiven, die allerdings, wie die Gefchichte lehrt, hier ſehr ftarf 
ins Gewicht fallen — nur in dem liegen, um deswillen ihre 


wahren Glieder ihre mit fo treuer Liebe und Hingabe angehö— 
ven, nämlich darin, daß fie die Kirche der reinen Lehre ift und 
fi damit gleichweit entfernt und freihält won aller Einfeitigfeit 
und aller Uebertreibung, von allem Abthun und allem Dazu— 
thun, und befonvers darin, daß fie ebenfomohl dem pelagiani- 
hen, wie dem rationaliftiihen Zuge des natürlichen Herzens 
und Derftandes, wie der erftere in ver katholiſchen Kechtferti- 
gungslehre, der letere in der reformirten Saframentslehre zu 
Tage tritt, jede, auch die geringfte Conceffion verweigert. Ihr 
Dogma ift einerfeitS nicht bequem, andererſeits nicht verſtändig 
genug. Ihr Kultus einerfeitS nicht beraufchend, andererfeits 
nicht fahl und nüchtern genug. So hat fie als die Kirche der 
reinen Lehre, als die Kicche der rechten Mitte den andern Kirchen 
gegenüber die Stellung eines ftrafenden Propheten. Und dieſe 
Stellung wedt Feindſchaft mit Nothwendigkeit, und es ift fein 
Wunder, wenn Phariſäer und Sadducäer, Herodes und Pilatus 
wider fie find. 

Bon Anfang an ift e8 ihr fo ergangen. Von ihrer Ge— 
burtszeit an hat fie in ftetem Kampf wider mächtige Feinde ihre 
Eriftenz vertheidigen müfjen. Das Papſtthum trachtete, ‘mit 
Scheiterhaufen und Schwert, mit Jeſuiten und politifchen Kün— 
ften, ihre Gebiet zu bejchränfen, ihr den Garaus zu maden. 
Der nationale Tiberalismus und der heidniſche Humanismus, 
als fie nach erfter ftürmifcher Begeifterung für die Neformation 
einfahen, daß die lutheriſche Kirche nicht im Proteftiven und 
Negiven ihr Wefen habe, fetten ihr vornehme Gleichgültigkeit und 
Beratung und Spott entgegen. Die Secten beraubten fie 
fchmarogerhaft ihrer Geſundheit und Fülle und vergifteten ihr 
und machten ihr unteren oft die imnigften, tiefften Gemüther. 
Der Unionismus des unfelbftändigen und nadı Luthers Tode fo 
baltlofen Melanchthon, dann der Melanchthonismus und Krypto— 
calvinismus brachte in fie den Keim zu endlofen, Kraft er- 
[höpfenden innern Streitigkeiten und Kämpfen. Die Fürſten 
verwandelten die in der Zeit der Noth vertrauensvoll ihnen 
auferlegte Pflicht, der Kirche zu dienen, zu einer Herrſchaft ver 
Ihlimmften Art über die Kiche. Ganz zu gefchweigen von dem 
meift durch politifche Rückſichten veranlaßten beflagenswerthen 
Confeſſionswechſel fo vieler Fürften mit feiner traurigen Folge, 
der rücfichtslofeften Mafregelung der unglüdlichen Unterthanen, 
die die Kunſt nicht verftanden, das Bekenntniß zu wechjeln wie 
ein leid, oder mit der nod) traurigeren Folge, dem gleichen 
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Sonfefftonswechfel namentlih der Bornehmen um der Für⸗ 
ſten willen. 

Dennoch hat die lutheriſche Kirche alle Stürme, die ſich 
wider ſie erhoben, überdauert und kein Abfall und keine Untreue 
hat ſie tödten können. Sie lebt auch heute noch. Sie ſteht 
heute lebenskräftiger auf dem Kampfplatz, als es lange Zeiten 
hindurch der Fall geweſen. Zeugen deſſen ſind, daß ich blos 
einige wenige, in die Augen fallende nenne: die Fülle von Ge— 
lehrten erſten Ranges, die — leider zumeiſt außerhalb unſers 
engern Vaterlandes — auf dem Katheder und mit der Feder 
ihre Lehre bezeugen und ihr Recht vertheidigen; die lutheriſche 
Conferenz und, wenn wir auf Preußen ſehen, die lutheriſchen 
Vereine, die, trotz der Ungunſt, unter der ſie leiden, fortbeſtehen, 
ſo wie die Vorgänge auf den außerordentlichen Provinzialſyno— 
den. Ich nenne endlich den Zorn und Haß der Gegner und 
die Waffen, deren ſie ſich gegen die Lutheriſchen bedienen. Ge— 
gen eine kleine, ohnmächtige Partei bedarf man ſolcher Waffen 
nicht. Nur die Noth und Verlegenheit überwindet die Scham, 
ſie zu ergreifen und zu gebrauchen. 

Und wem verdankt's die lutheriſche Kirche, daß ſie in unſern 
Tagen ſo kräftig daſteht? Nicht denen, von denen ſie zuerſt 
Förderung und Pflege erwarten ſollte. Wenn in ihrer Geburts— 
zeit fromme Fürften e8 für ihre vornehmfte Pflicht anfahen, fie 
unter ihren Schuß zu nehmen, heute ift auf weit und breit faum 
ein Fürft zu finden, der ihr Gönnerſchaft und Pflege angedeihen 
Tiefe. Auch nicht den kirchlichen Behörden verdankt fie ihr Er- 
ftehen und Wieveraufblühen. Nur in einigen Gebieten, wie in 
Mecklenburg und Baiern, hat fi entſchieden Intherifches Kirchen— 
regiment behaupten fünnen. In Altpreußen iſt in dieſer Hin- 
fiht ein ſehr fehneller und gründlicher Wechfel vorgegangen. 
Auf der Monbijou-Conferenz 1856 traten mit Ausnahme des 
Gen.:Superint. Hoffmann — befanntlih ein Würtemberger — 
fänmtliche ſechs General - Superintendenten ver öſtlichen Pro— 
pinzen umd vier Confiftorialpräfiventen „für Sühnung des der 
lutheriſchen Kicche angethanen Unrechts“ und für Umfehr von 
dem Wege ein, der zulegt zur Vernichtung der lutheriſchen Kirche 
führen muß — und heute? — Nun, e8 ift dafür geforgt wor- 
den, daß eine ähnlich zufammengefeßte Conferenz heute eine 
andere Stellung zur Iutherifchen Kirche nehmen würde. — Daß 
die Intherifche Kirche dennoch heute wieder ald eine Macht da- 
fteht, da8 verdankt fie nächft dem Herrn der Kurzfichtigfeit ihrer 
Feinde, welche die fcheintodte begraben wollten und jo die fhla- 
fende wedten, daß fie aufs Neue ſich befann auf die ihr ver— 
liehenen Gnaden, auf den ihr gewordenen Beruf, daß fie noch 
zur rechten Zeit den Kampf aufnahm, um das Unglüd ab- 
zumenven, dem unſer Volk verfällt, wenn die lutheriſche Kirche 
aufhört, ſeine Nähramme zu ſein, ſeine Erzieherin, ſeine Kraft— 
und Segensquelle. 

Aber trotz dieſer ihrer Kräftigung, ob wir nicht am Ende 
doch unmittelbar vor der Zeit ſtehen, wo es, in Preußen, wirk— 
lich keine lutheriſche Kirche mehr geben wird? — Von grund— 
loſen Befürchtungen ſich peinigen zu laſſen, iſt weibiſch. Und 
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Geſpenſter und Spukgeſtalten zu citiren, iſt Unwahrheit und Lüge. 
Aber aus dem Ausſchlagen der Bäume auf das Kommen des 
Sommers, aus dem fern rollenden Donner auf nahendes Ge— 
witter zu ſchließen, iſt vernünftig. Und wenn der Steuermann, 
ſei's auch in der Meinung, im rechten Fahrwaſſer zu ſein, das 
Schiff dahin lenkt, wo Klippen drohen und Gefahren lauern, 
da iſt's zu viel verlangt, wenn man vertrauensſelig und ohne 
eine Hand zu rühren, zuſehen ſoll, mit dem Troſt zufrieden, 
daß, wenn's ſchlimm kommt, unſere beſte Habe als Ballaſt über 
Bord geworfen werden wird. — Der lutheriſchen Kirche in 
Preußen droht Gefahr in nächſter Nähe. Ihre Exiſtenz iſt aufs 
Schwerſte bedroht. Das iſt natürlich nicht in dem Sinne ge— 
meint, als könne von Außen her, durch Gewalt und Liſt, die 
Kirche jemals getödtet werden, inſofern ſie, wie Melanchthon in 
der Apologie ſagt, die Gemeinſchaft des Glaubens und des hei— 
ligen Geiſtes in den Herzen iſt. Allezeit wird eine heilige chriſt— 
liche Kirche, eine Gemeinde von Heiligen bleiben, in der das 
Evangelium recht gelehrt und die Sakramente der Einſetzung 
gemäß verwaltet werden. Und je tiefer wir überzeugt ſind und 
es aus Erfahrung wiſſen, daß der lutheriſchen Kirche die Er— 
kenntniß des Evangeliums in vollſter Fülle und Reinheit ge— 
geben iſt, deſto gewiſſer wiſſen wir, daß es auch allezeit eine 
lutheriſche Kirche geben wird, daß ihr auch in ihrer Beſonder— 
heit die Verheißung gilt, die der Geſammtkirche gegeben iſt: die 
Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen. Und auch das 
wiſſen wir: auch wenn in Preußen die Zeiten der Verfolgung 
wiederkehren, wie ſie die Lutheriſchen in Preußen ſchon in dieſem 
Jahrhundert erlebt haben, dann werden alle Maßregelungen und 
Gewaltthätigkeiten ebenſowenig wie damals ihren Zweck erreichen; 
und wenn dann aud wiederum Tauſende, der Quälerei müde, 
aus ihrem geliebten Baterlande auswandern, es wird aud) dann, 
auch in Preußen, noch hin und her zerftreut eine Gemeinde zu— 
rückbleiben, die, ſei's auch „bei verſchloſſenen Thüren“, an luthe— 
rifcher Predigt und lutheriſchem Sakrament fid) erbaut. — Aber 
das iſt die Frage, auf die ein fröhliches Ja ohne Zweifel zu 
geben unmöglich erjcheint, ob in unferm engern Vaterlande auf 
die Dauer, durch die Gefahren der jegigen Zeit hindurch, eine 
Iutherifche Territorialkirche als ſichtbar organifirter Kirchenkörper 
fi) wird erhalten können, oder ob auch wir werden erleben 
müffen, was in Baden und der Aheinpfalz ſich ſchon vollzogen 
hat, die gejegliche Todeserflärung der lutheriſchen Kirche und Die 
gefetsliche Auslieferung ihrer Kirchen, Altäre und Güter an jenes 
Unbeftimmte, Armfelige, Troſtloſe, das man dort Union nennt. 
Denn derer, die der Intherifchen Kirche eine freie, Tebensfrifche 
Eriftenz nicht gönnen, ift Legion. 

Zuerft: gleich allen, das pofitive Chriftenthum fefthaltenden 
kirchlichen Gemeinjhaften wird fie befeinvet von den Proteftanten- 
vereinlern und Freigemeindlern, Die taufendfach zahlreicher find, 
als die freien Gemeinden und die Proteftantenvereine Mitglieder 
zählen, von Juden und Judengenoſſen. Im ihrer Stärke um 
Gefährlichkeit find, wie die Berhältniffe einmal Liegen, dieſe 
Gegner nicht zu unterfhäßen. Sie führen das große Wort in 
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Magifträten und Landtagen, ſie beherrſchen vielfach die Preffe, 
fie gebieten über bedeutendes Kapital, fie zählen zu ihren Ge- 
noffen hochgelehrte Vertreter der Wiſſenſchaft, die, je weiter fie 
kommen in der Erfenntnig der Geheimniffe ver Welt und der 
Natur, deſto meiter fich entfernen won der Erkenntniß der Ge- 
heimniffe des Geiftes, von der Erfenntniß des Herrn der Welt; 
fie gebteten envlich über die großen Maffen, vie die Emigfeits- 
gedanfen vergefien haben über der Sorge für das tägliche Brot, 
über der dumpfen Arbeit in ven Fabriken, über den durch ge- 
wifjenlofe Agitatoren in ihnen geweckten Gelüften vevolutignärer, 
focialiftifcher Art. — Diefe Feinde rüften ſich gerade jebt zum 
enticheidenden Angriff. Civilehe, confeſſions- und religionslofe 
Schulen, Berjudung des Nichterftandes und aller Obrigkeit, 
Aufvrängen von liberalen, die Kirche an ihrer Mifftion an dem 
Volke hindernden und die Kirche den glaubenslofen und urtheils- 
unfähigen Maffen zur Vergewaltigung ausliefernden Berfaffun- 
gen, das haben fie auf ihre Fahne gefchrieben. Der Parlanıen- 
tarismus jol ihnen trotz Artikel XV unferer Berfaffung zum 
Siege verhelfen. Ob die Obrigfeiten den ernften Willen und 
die Kraft haben werden, auf die Gefahr eines Conflicts hin 
diefer Kevolution der ſchlimmſten Art mit Entſchiedenheit ent- 
gegenzutreten? Ich glaube es nicht. Unferm Landtag liegt jeßt 
ſchon ein Geſetz über die heffiihen Kirchenverhältniffe vor, deſſen 
Grundgedanken von Detker und Genofjen herftammen und gegen 
das die Kirche durch ihre Vertreter proteftirt hat. *) 

Weiter: Der Iutherifchen Kirche ſammt allen proteftan- 
tiſchen Denominationen gegenüber fteht in feitgefchloffener Maſſe 
der römische Katholicismus, in unfern Tagen zu furdhtbarer 
Energie, zu fanatiihem Kampfestrotz geiteigert. So mwiderfinnig 
und widerdriftlih Das neue Dogma von der Infallibilität des 
Papftes it, jo tft feine Proflamirung doch gewiß ein in feiner 
Beveutfamfeit nicht zu unterfhägendes Zeugniß dafür, daß das 
fatholifhe Volt auch in Deutjchland im Ganzen und Großen, 


Laien wie Priefter num völlig unter den Knechtsgehorſam gegen 


das Papſtthum und den Jeſuitismus, die Todfeinde unferer 
Kirche, gefangen ift. Die wenigen Protefte gegen dies Dogma 
find nicht der Rede werth. Sie verhallen ſchnell und wirfungs- 
108. Die Broteftirenden unterwerfen fih ſchon über Nacht. 
Und das ift doch Fein Zmeifel, daß Machtzuwachs für Kampf 
mit fleifhlihen Waffen dies Dogma dem Papftthum bringt. 


Aber gefährlicherer Machtzuwachs ijt ihm gefommen durch die | tritt 
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räuberiſche Gewaltthat Italiens. Es iſt ein trauriges Zeichen 
der Geiftesarmuth der fogenannten Proteftanten, daß fie fic 
einbilven, mit diefem Armwerden des Trägers der dreifachen 
Krone an irdiſchem Befig fei dem Papftthum eine Wunde ge- 
Ihlagen. Gerade das Umgekehrte findet ftatt. Einer Macht 
von der Natur des Bapfttbums kann man feinen größern Dienft 
erweifen, als wenn man fi) gegen fie ins Unrecht fest. Se 
Hügere Würde der beraubte Papſt behauptet, je forgfamer er 
bemüht ift, den Berluft feiner weltlichen Souveränetät fo hin- 
zuftellen, als werde ihm Damit die Ausübung feiner geiftlichen 
Pflichten und Rechte unmöglich gemacht, deſto mehr fühlt die ge— 
fammte katholiſche Kirche ſich als Märtyrer. Das aber ift die 
treibende Wurzel des Fanatismus. In unferm eignen Vater— 
lande werben wir das nur zu bald erfahren. Das Wieder- 
aufleben einer befonvern Fatholifchen Fraction in unferm Land— 
tag ift eine der erften Folgen. Und wenn wir ung auch des 
freuen müſſen, daß diefe Fraction für Bewahrung des Testen 
Keftes von riftlihem Charakter, der unſerm Staatöleben noch 
anhaftet, mit fräftigem Worte eintreten und jo, nachdem vie 
wenigen zu proteftantifchen Gemeinschaften gehörenden Abgeord— 
neten von entſchieden chriftlicher und kirchlicher Geſinnung, Die 
in der letzten Seſſionen im Landtag gefeffen, leider zum Theil 
nicht wieder gewählt find oder fich nicht wieder haben wählen 
laſſen, doch überhaupt noch ein ernſtes Zeugniß gegen die 
Feinde des ChriftenthHums wird abgelegt werden: die lutheriſche 
Kirche darf fih von ihr Feiner Freundſchaft und Förderung 
verjehen. Der katholiſchen Kirche zur Seite arbeiten ihr vor 
ihre Antipoden, die fubjectiiftiichen Secten, hie und da nagend, 
abbrödelnd, auflöfend. Die neuere Theologie, und zwar gerade 
aud die „gläubige”, mit ihrer Irrlehre von der Kirche und 
den Saframenten, zumal der Taufe, mit ihren pietiftiihen und 
methodiftifchen Subjectiviemus, hat für ihre Wühlereien den 
Boden bereitet und die Widerſtandskraft geſchwächt. Ja, der 
Unionismus hat die Secten durch Aufnahme in die evangelifche 
Alliance als vollberechtigt anerfannt; der Mangel an jeder 
Kirchenzucht, daran unlere Kirche in Folge der rationaliftiichen 
Berwüftung und in Folge der Ein» und Uebergriffe des all- 
mächtigen Polizeiftants in das Gebiet der Kirche laborirt, giebt 
ihren Wehe Rufen über das Babel, zu dem die Kirche geworben, 
und ihren darauf gegründeten Locdungen zum Aus- und Ueber— 
nur zuviel Schein von Berechtigung. — 

Aber al diefe Feinde, fie wären ung nicht jo gefährlich, 


fie fönnten nicht geradezu die Eriftenz der lutheriſchen Kirche 


*) Einen eigenthümlichen Eindrud macht es, bei Hoffmann, Deutſch- hedr oben, wenn wir es nur mit ihmen zu thun hätten, wenn 


land und Europa ©. 238, wörtlich zu leſen: 


deren Anbahnung Kurheffen in feinem etelften Theile fo tief aufregt 
und gegen Preußen verbittert. Es ift das die Verfaffung, von deren 


Anbahnung nur ein Wort zu reden ein General-Guperintendent auf: 


einer Provinzialfgnode, dem Redner ins Mort fallend und dem Präfes 


„Die lange hätten wohl! 
Kurheſſen und die Elbherzogthümer noch auf diefe Berfaffung zu warten | 
gehabt ohne die Ereigniffe von 1866! — Es ift das die Verfafjung, | 


fie nicht ihre mächtige Stütze fänden an einem Öegner, ber, 
in den Nebel ver Unklarheit gehüllt, fortwährend, je nad) ven 
Zeitverhältniffen, feine Stimme, feine Farbe, feine Waffen 
wechjelnd, heute zurücknehmend und ableugnend, was er geftern 
zugegeben, heute als ſelbſtverſtändlich und unbeftreitbar behaup- 
tend, was er geftern mit dem Schein der Entrüftung als Ver— 


in fein Amt greifend, verbot! Sie ift inzwiſchen befanntlih vom Haufe dächtigung und umbeı echtigtes Mißtrauen in Abrede geftellt — 
ber Abgeoroneten abgelehnt worden, | mit einem Gegner, ver den, allen Preußen theuren Ruhm des 
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Patriotismus und des Gehorſams gegen die von Gott geſetzte 
Obrigkeit und der freudigen Mitarbeit an dem deutſchen Beruf 
Preußens für fih in Anfprud nehmend —, mit einem Gegner 
zuleßt, ver, herrlichen Namen vor ſich hertragend, für die Er- 
füllung der Sehnſucht aller Gläubigen, für die Erfüllung der 
föftlichften Verheißungen des Herrn ſich ausgebend, innerhalb 
unferer Mauern mit viel Kunft und Klugheit oder aber in be- 
denklicher Selbfttäufhung die größten Anftvengungen macht, Die 
lutheriſche Kirche als Kirche zu tödten. Der Unionismus ift 
diefer Feind. Aber was iſt's um den Untonismus? Es ift her— 
gebracht, wenn wir gegen den Unionismus zeugen, uns bei 
Hoch und Gering, bei König und Gemeinde zu verbächtigen, 
als feien wir Separatiften, als weigern wir uns, anzuerkennen, 
was gefchichtlich geworden ift und was wir anerkennen zu wollen 
amtlih und eiblih verfproden haben. Und fo oft und ftarf 
wir uns gegen jolde Infinuationen verwahren und fo deutlich 
und Kar wir nachweifen, daß fie völlig aus der Luft gegriffen 
find, man bleibt beharrlich dabei ftehen und wiederholt fie nur 
deſto lauter. Und auf der andern Seite: e8 ift ein ganz ge- 
wöhnlicher Kunftgriff derer, die uns für Unioniften gelten, daß 
fie jelbft den Unionismus als etwas Unberechtigtes, Krank— 
haftes ablehnen, als fiele es ihnen gar nicht ein, folcher Zeit- 
krankheit zu Huldigen, um jo deſto beſſer dem Unionismus 
Kaum verfhaffen und feine Gegner entwaffnen zu fünnen. 
Darum ift es nöthig, daß wieder und wieder oft Geſagtes, 
Allbefanntes ausgefprohen und genaue Rechenſchaft gegeben 
wird, was der Unionismus ift, gegen den wir und mehren zu 
müfjen glauben, und was er nicht ift, und warum wir in ihm 
die ſchwerſte Gefahr für unfer ganzes Volk erkennen. 


Unionismus ift nicht Unionsſinn. Unionsſinn ift der Kirche 
und jedem lebendigen Gliede der Kirche eingeboren. Ich glaube 
an eine heilige chriftliche Kirche — das joll ja nicht ein bloßes 
Hoffen fein, das erft in der Ewigkeit Wahrheit wird. Das fol 
auch nicht blos ein Glaube an eine einige, fogenannte unficht- 
bare Kirche fein. Die Kirche fol nah dem Willen des Herrn 
fih auch fichtbar als eine Einheit, ein Leib darftellen, dem 
Herrn zur Ehre, der Kiche zur Erbauung, ver Welt zum 
Zeugniß. Alle Spaltungen und Trennungen in der Kirche find 
Krankgeitsfymptome, find von Uebel. Wer nicht Leide dar— 
über trägt, daß der Leib des Herrn fo zerrifien ift, hat nicht 
des Herren Sinn. Wer des Herrn Sinn hat, muß darum 
beten, muß danach trachten, daß die Kirche von ihrem Schaden 
genefe. — So ift auch in der Intherifchen Kirche von Anfang 
an das Sehnen nah Ber Einheit der Kirche, nad) Wieder— 
vereinigung des Getrennten mächtig geweſen. Die Augsburger 
Sonfeffion fpricht das aufs Entfchievenfte aus. Sie ift fo, wie 
fie ift, geworden durch den brennenden Wunſch, die Heilung der 
Kirchenſpaltung zu ermöglichen. Sie ift im letzten Grunde ein 
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Unionsfymbol. Und auch jpäter, noch zu der Zeit, als das 
Triventiner Concil ſchon berufen war, waren die Lutheriſchen 
zum Frieden mit Nom geneigt und fuchten den Frieden. — Und 
auch den Keformirten gegenüber hat es der lutherifchen Kirche 
von Anfang an nicht an Unionsfehnfucht gefehlt. Und nicht 
nur Melanchthon hat diefe Sehnſucht in ſich getragen, fondern 
auch Luther und er befonders warm. Zeugniß deſſen find bie 
vielfachen Gefprädhe, wie zu Marburg und Schmalfalven, ſo— 
wie befonders vie Wittenberger Concordie. Zeugniß deſſen find 
die köſtlichen Briefe Luthers aus ver Zeit, da die Emigung 
endlich zu Stande kommen zu wollen ſchien. „Mir ift nichts 
Fröhlichere8 Die ganze Zeit des wieder aufgegangenen Evangelii 
widerfahren“, jchreibt er da 3. B., „als daß ich nad) dem kläg— 
lichen Zwiefpalt endlich eine Concordiam hoffen, ja jehen fann... 
Denn wenn diefe Concordia befeftigt ift, will ich mit freudigen 
Thränen fingen: Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frie- 
den fahren. Denn ic) werde der Kirche den Frieden hinter- 
laffen, das ift: die Ehre Gottes, die Strafe des Teufels und 
die Rache an allen Feinden und Widerwärtigen. Seid verfichert, 
daß ich, ſoviel an mir ift, alles treulich und fröhlich thun und 
leiden werde, was zur Vollendung diefer Concordie möglich ift. 
Denn ich verlange nichts fehrer, als daß ich diefes Leben in 
Friede, Liebe und Eintracht des heiligen Geiftes mit euch bald 
fließen möge. Chriftus Yefus, der Urheber des Lebens und 
Friedens, füge und durch das Band feines Geiftes zu immer- 
währenver Einigkeit zufammen.” — Diefer Unionsfinn fehlt ver 
lutheriſchen Kirche auch heute nicht. Nur der Untonismus läßt 
ihn nicht zum Worte fommen. — 


Unionismus ift auch etwas anderes als Union. Seit dem 
traurigen Confeſſionswechſel Johann Sigismunds ift Branden- 
burg reſp. Preußen, jobald die Fürften einfahen, daß fie das 
Land nicht zum Berlaffen der Iutherifhen Kirche zwingen konn— 
ten, der Schauplag vielfachfter ununterbrochener — oder Doc) 
nur durch Friedrich II. unterbrochener — Unionsverfudhe ge: 
wejen. Wurde es doch für eine unerläßliche Forderung der Po— 
litik angeſehen, daß der, je länger je mehr Unterthanen ver- 
ſchiedener Confeffionen in fich vereinende, nad) der Hegemonie 
in Deutjchland ftrebende Staat der Hohenzollern im Gegenſatz 
zu dem ultramontanen Defterreidh auch in Sachen ver Neligion 
eine ſichtbare Einheit darftellen müffe. Darum galt e8 ven 
Verſuch, die Trennung zwiſchen den Lutheriſchen und Reformirten 
aufzuheben, fie mit einander zu verfchmelzen. - 


(Fortſetzung folgt.) 
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Shrifti Selbitjeugniß. 
Mit diefem Namen hat Brof. Dr. W. F. Geh in Göttin- | 


gen die erſte Abtheilung feines im vorigen Jahre begonnenen. 
Werkes?) bezeichnet. Daſſelbe ift eine Umarbeitung feines von, 
ihm 1856 herausgegebenen und mit großem Beifall anfgenom- | 
menen Buches, Tas nur die Lehre von der Berfon Chrifti be⸗ 
handelte; **) jetzt ſoll das auf drei Abtheilungen berechnete Werk 
auch das Werk Chrifti nach des Heren Selbftzeugniß und den) 
Zeugniffen der Apoftel umfaffen ; der erften Abtheilung, welche 
unter obigem Titel vorliegt, ſoll in der zweiten das apoſtoliſche 
Zeugniß folgen; in der dritten die dogmatiſche Verarbeitung. 
Aus etwa drei Bogen des früheren Werkes iſt ein ganzer Band 
von 355 Seiten geworden. 

Es wird Chriſti Selbſtzeugniß nach den Evangelien 
entwickelt; und zwar in dem engeren Sinn, wonach ſeine 
Thaten und Erlebniſſe ausgeſchloſſen werden. „Chriſti 
Zeugniß von ſich und ſeinem Werk iſt, wie mit Recht betont 
wird, ſeiner Zeugniſſe Mittelpunkt. Und ſein Werk ins Licht 
ſtellend, ſtellt er ſeine Thaten ins Licht.” Ja — fein Selbſt- 
zeugniß wird ſchließlich auch für uns das einzig entſcheidende 
Zeugniß bleiben, wie es für die Apoſtel daſſelbe geweſen iſt. 


Freilich, — und das möchten wir ſofort zum Eingang unſerer 
Beſprechung des genannten hriftologifchen Werkes hier bemerken 
— und fehlt durch die angedeutete Beſchränkung die lebendige| 
Beziehung des Selbftzeugniffes im Wort auf das 
Selbftzeugniß in jeinem Leben und in feinen Thaten. | 
Ein Selbſtzeugniß ift unter gewiffen Umftänden das wichtigite, 
einzig mögliche Zeugniß; jedes Selbftzeugniß hat fo lange An- 
ſpruch auf Wahrheit, als es nicht im fich jelbft Widerſprüche 
enthält, oder mit dem anderer glaubwürdiger Zeugen oder mit 
dem eigenen Leben in Widerſpruch tritt. In erfter Hinficht 
wird der vorliegende Band den Nachweis führen, in der ande- 
ren ber zu erwartende zweite; aber für die britte fehlt uns ber 
Nachweis. Und das ift ein nicht unwichtiger Theil. So lange, 


* Chrifti Perfon und Werk nach Chrifti Selbfizeugniß und ven 
Zeugniffen der Apojtel. Erſte Abtheilung: Chrifti Selbſtzeugniß. 
Baſel, 1870. 

**) Auch in dieſer Zeitung feiner Zeit eingehend und auerkennend 
bejprochen. 


die Reden und das Leben in harmoniſchem Einklang ftehen, fo 
lange fi) nicht Wort und Wandel bekämpft, To lange wird, 
wie überall, jo auch bei unferem Herrn, das Selbſtzeugniß An- 
ſpruch auf Wahrheit machen müffen. Diefe Forderung müffen 
wir um jo mehr an das Selbftzeugniß unſeres Herrn ftellen, 
ald er chen in eigener Sache allein von fih Zeugniß ablegt 
und ablegen fann; als er mit einer Selbftgewißheit, Sicherheit 
und Zuverſicht daſſelbe ablegt, daß er mit der an andern ge- 
ftellten Forderung der Demuth, Beſcheidenheit und Aufrichtigfeit 
oder auch mit dem von ihm felbft fonft bezeugten Verhalten in 
ſchneidendſten Widerſpruch tritt. Man erinmere fih an das fo 
oft von ihm ausgefprocdhene: „Wahrlih, wahrlich,“ mit 
dem er Ausfagen einleitet, für deren Wahrheit es feinen Beweis 
giebt, und fir bie er fih nur auf feine Perfon berufen fann, 
oder an die zahlveihen Ausfagen: „ih bin” das Licht, ver 
Meg, oder an die nicht minder oft gebrauchten Gegenſätze: „ich 
aber jage euch.“ Dazu kommt die Sicherheit, mit der er ala 
Herzensfündiger die verborgenen Tiefen der menſchlichen Herzen 
erjchließt oder zum freiwilligen Bekenntniß eigener Sündhaftig- 
feit auffordert und dem gegenüber nicht blos die eigene Sicher— 
heit im fittlihen Verhalten, fondern vor allem, daß ex in Diefer 
Beziehung nie mit dem guten Bekenntniß eigener Unvollkommen— 
heit, Schwäche und Sünphaftigfeit vorangeht. Dazu weiter die 


ı Sicherheit und Gewißheit in der Entſcheidung bei den wichtig- 
ſten Lebensfragen wie die Klarheit und Erkenntniß in den gött- 


lihen Dingen. Und alle dieſe Aufihlüffe und Kundgebungen 
in der ſchmuckloſeſten, einfachften Darftellung, ohne die Schwierig- 
feit begriffliher Entwidelungen und Beftimmungen, Verneinun— 
gen und Steigerungen; faßlich und Har, daß man ſchon nad 
diefer Seite fein Selbftzeugniß bewundern muß, aber fih um 
jo mehr zu demfelben Hingezogen fühlt und für feine Wahrhaf- 
tigfeit eingenommen wird, als es aud völlig feiner durchſichti— 
gen, lauteren Selbftentfaltung in feinem Leben entjpridt. 

Der Berfaffer hat, und das bedauern wir, jeine Aufgabe 
beichränft, hofft aber, daß feine Darlegung ein Beitrag werben 
fünne zur Förderung derjenigen wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, 
welche für die Kirche unferer Zeit das Hauptbedürfniß tft, ver 
geſchichtlichen Erkenntniß des Lebensganges unſeres Herrn. In 
dieſer Beziehung dürfte er ſich nicht täuſchen. Sein Werk, ſo 
weit es vorliegt, iſt ein bedeutſamer Beitrag zu allen hier ein— 
ſchlagenden Fragen. Dazu bietet er denn auch an zahlreichen 


Stellen, namentlich im erſten Abſchnitt ſehr lehrreiche Finger— 
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zeige, die ſowohl die Sache felbft betreffen, als auch die moder— 
nen Darftellungen des Lebens Jeſu feit Strauß forgfältig be— 
rücfichtigen. 

Ueber feinen kritiſchen Standpunkt, den Nef. völlig 
theilt, fpriht er fih, und das wird den Lefern Diefer Zeitung 
ein gleich günftiges Urtheil erweden, fo aus: „Manche werben 
freilich dem vorliegenden Verfuhe das Stehen auf der Höhe ver 
Zeit ſchon um deßwillen abjpredhen, weil er aus dem vierten 
Evangelium im gleicher Weife wie aus den drei erften fchöpft. 
Mir meinestheil® hat die erneuerte Verſenkung in die Evans 
gelien die Meberzeugung nur beftärkt, daß es nicht Kritik und 
Geiftesfreiheit, fondern Befangenheit if, wenn man das vierte 
nicht als lautere Duelle gefchichtlicher Erkenntniß gelten läßt, 
und. daß Dafjelbe bei Seite ftellen fo wiel heißt, als das Ber- 
ſtändniß des größten Gegenftandes aller Geſchichtſchreibung fich 
unmöglih machen. — Man wird au ſchwerlich fagen Fünnen, 
daß die Weiſe, wie der funoptifche Steff in die Mafchen des 
jiohanneifchen Zeitnetes hier eingefügt wurde, irgendwo eine ge— 
waltfame ſei.“ Ebenſo find ihm die fonoptifchen Evangelien 
glaubwürdige von den DVerfaffern, deren Namen fie tragen, her- 
rührende Zeugniffe, und die in ihnen enthaltenen Reden des 
Herrn fünnen nur aus einer Bergleichung ver einander trefflich 
ergänzenden Relationen richtig gewürdigt und verftanden wer— 
den. Es kann vemnah für den Keferenten, ver diefe Grund- 
vorausfegungen theilt, nur die Aufgabe fein, fir die Lefer ven 
inhaltreihen Gang ver Darftellung vorzuführen und dabei an 


Die ſechs erften Capitel geben einen „chronologiſch ge- 
oroneten Ueberblid über Jeſu Zeugniß von fi und 
feinem Werk.“ Gie bilden die Örundlage für bie nachfolgen- 
den Unterfuhungen. An dem Faden der Gefhichte werden 
fämmtlihe Reden und Worte unſeres Herren mehr oder went- 
ger eingehend gemuftert, mit Rückſicht darauf, was fie über 
Perfon und Werf Jeſu ausfagen; dabei werden folgende Stadien 
unterfchieden: von der Taufe bis zum erften Auftreten in Jeru— 
falem, dann bis zum Auftreten in Galiläa, dann bis zur gali- 
läifhen Kriſis bei Cäſarea Philippi, wo Jeſus feinen Jüngern 


die Frage vorlegt, für wer fie den Sohn des Menfchen halten; | 


dann folgen die Zeugniffe bis zur Leidenswoche, darauf die in 
in derſelben und zulegt Die des Auferftandenen. Diefe größere 
Hälfte des Werkes iſt reich an feinen Bemerkungen zur Erklä— 
rung im Einzelnen, wie über den Zuſammenhang ganzer Reden, 
wie gegen Auffaffungen anderer Eregeten und Kritiker. Be— 


achtenswerth ift der Gefichtspunft, der vorangejchiedt wird: Jeſu 


Zeugniß erhält feine inviduelle Färbung von der jevesmaligen 
Situation und fehreitet mit dem Entwickelungsgang feines Le— 
bens fort, nur wer beide Entwidelungen zufammenfchaut, kann 
die erftere lebendig verſtehen. Das erfte Wort Jeſu über fich 
ſelbſt ift num aber nicht das durch die Weigerung des Täufers 
bet der Taufe veranlaßte, ſondern das bei Lucas 2 aus dem 
Munde des 12jährigen Jeſus berichtete. Der Verf. wird feinen 
Grund haben, weshalb er es übergangen hat; aber eine An- 


unwahrſcheinlich; 
einzelnen Punkten einige abweichenden Auffaſſungen anzudeuten. 
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deutung darüber wäre nothwendig geweſen; erſchließt es doch 
gleichfalls in ganz eigenthümlicher und durch alle ſpäteren Zeug— 
niſſe beſtätigten Weiſe ſeine Perſon wie ſein Werk; wir möchten 
ſagen, jenes über den Getauften geſprochene Wort des Vaters, 
weiſe auf Dies erſte zurück, und es ſelbſt deutet ſchon an, mas 
der Herr bei der Taufe bezeugt, daß er nicht als Sünder an 
dieſer Taufe theilnehme, und daß der Meſſiasweg, den er be— 
ſchreibe, durchs Leiden gehe. Die drei Worte Jeſu bei der 
Verſuchung werden gar nicht beſprochen; und doch dürften ſie 
über das Werk des Herrn nicht minder wie über ſeine Perſon 
von bedeutſamem Inhalt ſein. — Gleich bei dem erſten Male 
da Jeſus ſich des Menſchen Sohn nennt, trägt nach unſerer 
Meinung der Verf. eine Beziehung hinein, die wir nicht ange— 
zeigt finden können; daß nämlich dieſe Bezeichnung in Beziehung 
ſtehe zu der geſammten Menſchheit, für die er beſtimmt ſei. 
„Warum nennt ſich der „König von Iſrael,“ wie Nathanel ihn 
begrüßt hatte, der Menſchenſohn? Iſt es nicht, als wollte er 
ihren Blick von Iſrael erweitern zur Menſchheit?“ Das iſt 
doch etwas anders, als wie hernach ©. 8 geſagt wird: „ob— 
wohl der Sohn Gottes, ſei er doch ganz zu den Menſchen ge— 
hörend und obwohl ganz zu den Menſchen gehörend, ſei er 
doch gekommen aus der innigſten Gemeinſchaft mit Gott.“ 
Was den Namen anlangt, ſo iſt die Beziehung deſſelben auf 
Pſalm 8 mit Recht abgewieſen; auch eine Erinnerung an den— 
ſelben in Jeſu Gedächtniß (S. 188) halten wir für ſehr 
aber die dafür aufgeſtellte auf das Prot— 
evangelium finden wir auch nirgend angedeutet; das iſt ja 
nicht zu leugnen, daß, wie der Verf. S. 189 ſagt: „ein ſchönes 
Licht fällt auf die Worte vom Gekommenſein des Menſchen— 
ſohnes zu ſuchen das Verlorene, fein Leben als Löſegeld zu ge— 
ben, ferner auf das Muß Marc. 8, 31 —, wenn wir voraus— 
fegen, daß Jeſus an den Weibesfamen denkt, wenn er vom 
Menſchenſohne ſpricht;“ aber es ift Doch eine ganz andere Trage, 
nad) der Ableitung des Namens Und da der Darf. ©. 189 
felbft eingeftehen muß: „eine direkte Hinweiſung der Hörer auf 
den Weibesfamen lag im feinem ver Ausſprüche über Den 
Menſchenſohn,“ fo fieht ſich der Berf. nach verſchiedenen anderen 
Stellen um, um dieſe Beziehung irgend wo angebeutet zu fin- 
den. Daß Jeſus in fich „ven Samen des Weibes“ fieht, ver 
der Schlange den Kopf zertreten ſoll, ſoll wieder nicht beftritten 
werben, wohl aber daß des „Weibed Same” und „des Menjchen 
Sohn“ identiſche Bezeichnungen find. Richtig ift auch, mas 
©. 191 gefagt wird, daß die Hörer nicht immer an Daniels 
Weiſſagnng gedacht haben; ja nicht einmal wie die Hellenen 
Joh. 12, 23 denken konnten, aber das ift noch fein entſcheiden— 
der Grund gegen die fonft feftftehende Entlehnung des Ausdrucke 
aus Daniel; fommt noch hinzu, daß gerade Daniels Weiffagun- 
gen ſchon wegen der Zeitbeftimmungen viel gelefener waren, als 
andere Schriften, und daß der Herr nicht blos für die ab- und 
zugehenden Hörer, ſondern für feine Jünger und Die durch fie 
zu feinen Süngern werbenden Menſchen und die ganze Kirche 
geſprochen hat. Sollte es endlich wirklich der Fall fein, was 
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wir noch beftreiten, daß bei einer Weihe von Ausſprüchen eine 
Bezugnahme auf Daniel nur durch Künftelet fich herſtellen Laffe, 
fo gilt von diefen Fällen, daß eben auch diefer Name im Lauf 
der Zeit zur einer Art Eigenname geworden ift. Im Uebrigen 
fönnen wir ung die ©. 330 gegebene kurze Definition „ver 
Menfchenfohn iſt die übermenfchlihe Majeſtät in menjchlicher 
Erſcheinung“ aneignen. *) Es ſei bei diefer Gelegenheit auf 
einen Uebelitand aufmerkſam gemacht, der ſich nicht bloß bei 
diefer Frage, jondern auch ſonſt bemerflih macht, dar — was 
vielleicht, auch bei der vom Berfaffer befolgten Methode etwas 
mehr vermieden werben konnte — die Ueberfichtlichkeit doch etwas 
leidet wenn 3. B. vom Menjchenjohne an vier verjchiedenen 
Stellen (abgejehen von S. 4) in Cap. 4, 5, 7, 9 gehandelt 
wird. — 

Neihes Material geben die Reden mit Nicodemus, der 
Samariterin, die Bergpredigt, die Inſtruktionsrede an die Zwölfe, 
die am Purimfeſte (Joh. 5), die bei der Botſchaft des Täufers, 
die Gleihnikreden, die zu Capernaum (Joh. 6). 

Da der Berfaffer die Rede des Herrn Joh. 3 nicht bei 
V. 15 abbricht, jo Liegt doch in B. 16 in dem eigenthümlichen Aus- 
drud «ovoyerng mehr als eine Andeutung in dunfelen Wor- 
ten, welches Weſen Jeſus ſei. 

Je mehr wir die verſchiedenen Bemühungen der Kritiker, 
welche aus der Bergpredigt bei Matthäus das Urſprüngliche 
von der ſpäteren Zuthat des Referenten zu ſondern unternommen 
haben, vergleichen, um ſo mehr müſſen wir dem Verf. bei— 
ſtimmen: „es giebt keinen haltbaren Grund zu leugnen, daß 
das Referat des Matthäus ein getreuer Abriß derſelben ſei. 
Die Gliederung der Rede und die Einfügung der einzelnen 
Theile ins Ganze iſt ſo natürlich, auch Alles dem Zwecke einer 
erſten Darlegung ſo entſprechend, daß die Vermuthung, als 
hätte der Evangeliſt Sprüche aus verſchiedenen Zeiten zuſammen— 
gereiht, keine Wahrſcheinlichkeit hat.“ „Dieſe Predigt iſt die 
rechte Vorbereitung für die Kunde von der Erlöſung. 
Dieſe Kunde ſelbſt aber iſt ſie noch nicht.“ — Bei Matth. 9 
legt der Verf. zu wenig Gewicht auf die Wunderthat, indem 
er die Worte Jeſu: was iſt leichter, zu ſagen: ſtehe auf und 
wandle oder: dir ſind deine Sünden vergeben, unbeachtet läßt, 
ſie bieten einzig in ihrer Art Licht über den Zuſammenhang 
vom Wunder und der Sündenvergebung. — Allerdings ſteht 
(S. 21) in der Bergrede nur ein Mal „um meinetwillen,“ 
aber das am Schluß ſo ernſt betonte: „in deinem Namen“ 
ruht doch auf derſelben Grundlage. — S. 22: Jeſus kommt 
„die von Gott geknüpften natürlichen Bande zwiſchen den Men— 
ſchen zu löſen,“ iſt ſehr mißverſtändlich; der Verf. zeigt im 
Verlauf, daß er das Richtige hat. Indem wir geringere Ab— 
weichungen in unſerer Auffaſſung nur andeuten wie über das 
Purimfeſt (Joh. 5), ferner über die Beziehung der Worte 


) Für ſolche, die ſich weiter über die hier einſchlagenden Fragen 
und neueften Verhandlungen unterrichten wollen, verweilen wir auf 
Schulze, vom Menſchenſohn und vom Logos; Gotha 1867. 
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Joh. 5, 45—47 auf 1 Mof. 3, 15 (©. 37), über die Be- 
ſchränkung des „Alles“ auf die Menfchenfeelen in Matth. 11, 27 
(©. 41), über „das Neue,” das der Schriftgelehrte aus feinem 
Schatze hervorholt (©. 52), über „die Tage” des Menfchen- 
johnes (©. 82), über „das Salzen mit Feuer“ Luc. 12, 44 (©. 109) 
daß (©. 123), aus Luc. 21,20 folge, das Ev. fei erft nach der 
Zerftörung Jeruſalems gefchrieben; auh was ©. 134 über 
Lucas gefagt ift; über die Deutung der Worte: „Ich bin der 
Weg u. f. w.“ (©. 156 f.) umd auf die befonders gelungene 
Entwidelung der Gleihniffe (S. 52 ff.) und der Iohanneifchen 
Reden überhaupt, auf die Beziehungen ſynoptiſcher Reden und 
Thaten auf johanneifche, namentlich auf die legten Reden nad 
Johannes und den Synoptifern, endlich auf die Beiprehung 
der Einfegung des h. Abendmahles (©. 145 ff. und 166 ff.) 
und des hohenpriefterlichen Gebetes, aufmerkffam machen, wollen 
wir nur noch kurz verweilen bei dem Geſpräch mit dem reichen 
Jüngling. Mit Recht wird vorangefhidt: „aus dieſem Worte, 


‚ Niemand ift gut, außer Einer, Gott,“ ein Geftändnig machen, 


das auch Jeſus fid) von einzelnen Schwankungen und Fehlern 
nicht frei gewußt, heißt ihn im jchreienden Widerſpruch mit ſich 
jelbjt verwickeln.“ — Jeſu Abficht kann nur fein, in dem von 
dem Jüngling gemeinten Sinne das Yob des Gutſeins von fi 
abzumeifen. Der Verf. meint, wie auch andere Eregeten, das 
Bewußtſein der Sündlofigfeit ſei die ftillihmweigende Boraus- 
jegung. Wir glauben, daß dies an diejer Stelle nicht der Fall 
jet. Gewöhnlih, und aud) vom Verf. wird der Fortgang des 
Gefpräches zu menig beachtet. Der Herr fpricht hernach zu 
dem Jüngling: „Wenn du willft vollfommen fein (Teisos, 
ebenjo wie Matth. 5, 48: ihr jollt vollfommen fein, wie mein 
Bater im Himmel vollfommen if) — jo folge mir nad).” 
Durch Nachfolge eines Unvollfommenen kann man nicht voll 
fommen werden, fofern der Herr hier ſich als Gegenſtand der 
Nachfolge Hinftellt und dadurch ihm die Bollfommenheit in 
Ausficht ftellt, hat er ſich ſelbſt als „vollkommen,“ und fomit 
als „gut,“ wie Gott bezeichnet. Der Unterſchied beider Aus— 
fagen ift nur formell. 

Bei den Worten des Nuferitandenen wird der beacdhtens- 
werthe Gefichtspunft befonder8 hervorgehoben und durchgeführt, 
daß in der Gefammtheit der von dem vier Evangeliften berich- 
teten Erfeheinungen, von Seiten Jeſu ein planvoller Zufammen- 
hang zu Grunde Liege; ſehr vorzüglich ift die Entfaltung der 
in Matth. 28, 18 ff. enthaltenen Worte Jeſu; nur hätte der 
wichtige Begriff „Name“ nicht unerörtert und unausgebeutet blei- 
ben follen. 

In dem folgenden fiebenten Kapitel werden anderweitige 
Aufftellungen der Zeugniffe Jeſu von fih als dem 
Sohne des Menjhen und dem Sohne Öottes, von 
feinem Sterben und Wiederfommen beurtheilt; und zwar 
die von Baur, Weizfäder, Keim, daß der Gebrauch des 
Namens Menſchenſohn in den zwei verſchiedenen Stadien ver— 
ſchieden geweſen, daß er nah Holtzmann umd Beyſchlag 
der ideale Menſch, nach Keerl von uran Menſch geweſen ſei 
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— ferner daß ſich Jeſus Gottes Sohn genannt habe, nicht 
weil er wie Baur und Strauß meinen, eine neue Vorftellung 
von Gott gefunden, noch weil er nah Hafe, Ewald, Weiz- 


fäder, Keim, eine neue Weife des Verkehrs zwifchen Gott 


und den Menjchen begann, aud nicht weil er wie Beyſchlag 
in beredter Weife ausführe, von Geburt her ausgerüftet ge— 
weſen fet mit dem Dermögen, die jchranfenlofe Salbung mit 
Gottes Geift zu empfangen, wobei von „weſentlicher Gottheit 
der jo angelegten Perfünlichfeit” nicht geredet werden dürfe. — 
Im Betreff des Sühnungstodes werden befproden Baur’s 
Verſuche, alle die dahin zielenden Ausſprüche kritiſch zu befeiti= 
gen, ebenjo Schenkel's Verſuch, fie umzudeuten; außerdem 
Ewald’s, Weizfäder’s und Keim's Hypotheſen, — endlich 
im Betreff der Wiederfunft Chrifti Schenkel's und Haſe's 
Meinung, daß Jeſus vom Ende Jerufalems und des Heiven- 
thums, nicht aber vom Weltende, Baur’ und Strauß’ 
Meinung, daß er nicht von der Zerftörung Yerufalems, wohl 
aber von feiner Wieverfunft zum Weltende, Weizſäcker's und 
Keim's Anerkennung, daß er von beiden geredet habe. Der 
Verf. vichtet fi gegen Schenfel’s und Haſe's unmögliche 
Umdeutung dieſer eſchatologiſchen Reden, zeigt die Berlegenheit 
der Kritiker, wie ſich der Sohn Joſephs das Weltgericht zu— 
ſchreiben könne, und die unhaltbaren Aushülfen von Baur, 
weil ſeine Lehre die Norm für das Gericht ſei, und von 
Strauß, weil Jeſus Verkündiger des göttlichen Wortes ge— 
weſen; Renan erkläre daher Jeſum für einen Schwärmer. 
Keim entſchuldigt dieſe durch die Rückſicht aufs alte Teſtament; 
Weizſäcker allein erklärt dies richtig aus dem Glauben Jeſu 
an ſein „Sohnesverhältniß,“ hat aber einen zu dürftigen Begriff 


von demſelben, als daß dieſe Majeſtätswerke daraus begreiflich 


wären. 

Ein ſehr lehrreiches und bedeutſames Capitel iſt das fol— 
gende, achte, „der Stufengang in Jeſu Selbſtbezeu— 
gung,“ (©. 247 ff.). 
versteht ſich won felbft, daß feine Anſchauung Gottes, der Welt, 
feiner felbjt, feines Berufes ihm allmälig entftanden und daß 
der Fortjchritt ihrer Entwidelung durch Anregungen wie von 
Gott, fo von der Welt her bevingt war.” Hatte diefe bei feinem 
Auftreten ſchon ihren Abſchluß erreiht? Ging fie ſtets fort- 
fchreitend oder auch rückſchreitend ſchwankend vor ſich? Oder 
wenn fie beim Auftreten fertig war, bat fie ſich ftufenmäßig 
offenbart? Alle diefe Fragen werden eingehend erörtert. — 
Gewöhnlich wird der Vorgang bei Cäſarea Philippi als Epoche 
machend angeſehen. So meint Schenkel, daß Jeſus aus 
Zweckmäßigkeitsgründen, nachdem von Petrus das Stihwort, 
er jet der Meſſias wie aus höherer Eingebung gegeben fei, fich 
zur Meſſiasrolle entichloifen habe; Strauß, Jeſus habe erjt 
feitvem angefangen, fein Meſſiasbewußtſein auszuſprechen, (was 
im Widerfpruch ftehe mit den ſynoptiſchen wie johanneifchen Aus- 


fagen); Hafe, Weizjäder, Keim, Jeſus habe erft Kurz 
vor Cäſarea das Bevorftehen des Todes fir den Meſſias er— 


„War Yefus ein wirklicher Menſch, fo 


| kannt; Holften foger erft kurz vor feinem Sterben felbft; 
Reim endlich, daß Jeſus von Anfang an fih als Meffias er- 
fannt, aber doch zuerft nur fir die Juden. Alle diefe Anfichten 
werden in ihrer Nichtigkeit dargethan und es folgt dann die 
pofitive Darlegung des Verf. über diefen Stufengang vor und 
nach der Cäfarenreife, den ex im Betreff ver Meffianität, des 
Sterbens, der Wiederfunft, der unfichtbaren Gegenwart zwifchen 
Hingang und MWiederfunft, des Betens, der inneren Weſenheit 
feiner Perſon aufzeigt; ebenfo findet ex einen Unterfchiev in der 
Lehrweife des Auferftandenen mit der in den Fleiſchestagen. 
Daran ſchließen fid) noch einige Erörterumngen über die Stellung 
des Herrn zum Gefeg, worüber der Herr den Seinen feinen 
abſchließenden Unterricht gegeben, vielmehr nur eine Borberei- 
tung auf die Zeit der Geiftesfendung; wie darüber, daß bei. 
Johannes diefer Stufengang weniger zu Tage tritt. 

Das neunte Capitel, ein im erften und zweiten Abjchnitt 
vein fritiiches, handelt von der Verſchiedenheit des Zeugnifjes 
Jeſu bei den Synoptifern und im Ev. des Johannes, und über 
|die Glaubwürdigkeit des letzteren; dieſer Abfchnitt, ftreng genom— 
men nicht in den Entwidelungsgang gehörend, enthält eine jehr 
eingehende Prüfung der Baur’ichen Hypotheſe über ven Urſprung 
des Evangeliums. Im dritten Abſchnitt dieſes Capitels folgt 
jeine Darlegung der „Öliederung des Zeugniffes Jeſu 
über feine Perfon und ſein Werk,“ wobei wieder auch 
der Gefichtspunft beachtet wird zu zeigen, wie daſſelbe Ge— 
dankenſyſtem den ſynoptiſchen wie johanneifchen Neden zu Grunde , 
ltegt, nur daß vom johanneiſchen Standpunkt aus gejehen Das 
ı Gebäude der Wahrheit vollftändiger vor das Auge tritt. Die 
drei Bezeihnungen, in welde Jeſus das Weſen feiner Perfon 
zufammenfaßt, find: der Sohn Gottes, der Meffias, ver 
Menſchenſohn; das Werk Jeſu nach feinen eigenen Gefichts- 
punften zerfällt in das Wirken während der Fleifchestage, (wird 
etwas zu furz behandelt), in die That des Sterbeng, das Wal- 
ten zwifchen Hingang und Wieverkunft, die Thaten bei der 
Wiederkunft; — dies Werk aber ruhend auf der Perſon Jeſu 
als dem präeriftenten Sohne Gottes. 

Wil man, ſo ſchließt der Berf., Jeſu Zeugnig von fig 
und feinem Werk auf einen möglichit kurzen, nur Die Grund— 
linien enthaltenden Ausdrud bringen, fo wird es dem— 
nad) etwa dieſer fein: „als der Menſch von gottgleicher Weſen— 
heit war Jeſus befähigt der verheißene König des Heils, der 
Erfüller von Iſraels Hoffnung, der Spender des Lebens für 
alle Bölfer zu werben. Er ift e8 wirklich geworden, indem er 
den Menſchen den Vater offenbarte durch die Worte, die ihm 
der Vater gab, und indem er kraft güttlicher Vollmacht fein 
Leben hingab und wieder nahm, und indem er Fraft feines Ster- 
bens vom Bater jo erhöht wurde, daß er jest Himmel 
und Erde regiert, den Geift mittheilt und feiner Zeit richten 
und vollendend wiederfommen wird. Er tft aber ver Menſch 
von gottgleicher Wefenheit, weil er vom Himmel fam, wo er in 
Herrlichkeit beim Vater war, ungeworden, in fteter Sichfelbft- 
Beilage. 
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gleichheit. Und kraft natürlicher Zufammengehörigfeit ift es ges | 
Ihehen, daß die Menſchheit feinem Heilwirken übergeben wurde | ausübten. 
ſolchen Männern aus dem vorigen Jahrhundert, veren Einfluß 


und nennt er die Engel fein Eigenthum.“ 

Auf dieſes fo zuſammengefaßte Selbftzengnik fol nun im 
Sapitel 10 no das Zeugniß des Täufers von Chriftus | 
fein Licht werfen. Es ift gewiffermaßen eine Beftätigung oder 
Prüfung des gefundenen Rejultates. Es ſtammt dies Zeugnif 
aus unmittelbarer göttlicher Erleuchtung, welche der Täufer auch 
praktiſch bewährt hat. Sein Zeugniß wird verglichen mit der 
alten Prophetie. Der ihm von Gott gegebene Einblick, daß 
des Meſſias Aufgabe ſei, mit Geiſt und Feuer zu taufen, 
mußte ihm die altteſtamentlichen übermenſchlichen Ausſagen zur 
Präexiſtenz geſtalten; „den Fortſchritt vom Geiſtſpenden und 
Richten Jehova's zum Geiſtſpenden und Richten des Meſſias 
fonnte er nur thun, indem er ſich die übermenſchlichen Prädicate, 
welche die Schrift der Perſon des Meſſias gegeben hatte, aufs 
klarſte vor Augen ſtellte.“ „Drei Punkte redete er aus un- 
mittelbarem Unterwieſenſein von Gottes Geiſt, jetzt ſei der 
Meſſias vor der Thüre und der Meſſias ſelbſt werde die Aus— 
gießung des Geiſtes ſammt dem Gericht vollbringen und Jeſus 
ſei der Meſſias. Der Herr ſelbſt mußte über dies Zeugniß 
hinausgehen, er konnte aber nicht hinter dem Johannes— 
zeugniß zurückbleiben, ſo daß gegen viele Kritiker der Ge— 
genwart über Jeſu Perſon und Werk noch heute das unver— 
dächtige Zeugniß des Täufers feine Kraft hat. 

An einer fo fiheren Hand, mie die des Verf. fid) in der 
Eregefe wie der Kritif gezeigt hat, wird Niemand die Reden 
des Herrn ohne bleibenden Gewinn im Einzelnen wie im Gan— 
zen durcharbeiten. Es dürfte das Buch mit Recht allgemeine 
Empfehlung verdienen, und jedem den Wunſch nahe legen, 
daß es dem DVerf. vergönnt fei, rüftig die Arbeit fortzufeben 
und zum Abſchluß zu bringen. 


Mittheilungen über die religiöfen und Firch:, 


lichen Zuftände des Elſaſſes und Deutfch: 
2othringens. 


Um eine einigermaßen richtige Einfiht in die veligiöfen 
und firchlichen Zuftände des Elfaffes und Deutfch-Lothringens 
zu gewinnen, möchte e8 nicht unzweckmäßig fein, einen Eleinen 
Rückblick zu thun, fo viel es wenigſtens eine Arbeit erlaubt, 
welche nicht Anfpruch darauf macht, das Ergebniß grünplicher 
hiſtoriſcher Studien zu fein, fondern nur den Zwed hat, einen 
einfachen Ueberblick über die religiöfen Zuftände unferes Landes 
zu geben. 

Straßburg und Elſaß fehlte e8 feit der Neformation nicht 
on Männern, welche einen reich gefegneten Einfluß auf. das 


| 


N 


| der 


religiöſe und ficchliche Yeben der Stadt und des ganzen Yandes 
Wir wollen hier nur einige Namen anführen von 


auch noch in das jetige hereinragt. 

Unter diefen verdient vworangeftellt zu werben Dr. Sieg- 
mund Friedrich Lorenz, geftorben 1783. Er war glei, aus— 
gezeichnet als gründlich gelehrter Theologe, in feiner Wirkſam— 
feit als Profeffor der Dogmatif an der Univerfität von Straß- 
burg, fowie auch als tüchtiger Kanzelrepner in feiner Wirkſam— 
feit als Hauptprediger an der Kirche zum St. Peter in der- 
jelben Stadt. 

Es eriftirt von ihm eine Sammlung Predigten über Die 
Perifopen, die Evangelien und Epifteln, melde wohl dem Ge— 
diegendften, was auf diefem Felde ift geleiftet worden, fann an 
die Seite geftellt werden, jowohl was den Inhalt felbft, als 
aud die Form und ven Styl betrifft. Noch jet, obwohl im— 
mer feltener, trifft man dieſelbe in mancher bürgerlichen Haus— 
haltung von gutem alten Schrot und Korn, wie denn Diele 
felbft immer feltener werden, und diefelben verdienten wohl 
ebenfo gut wie manches ältere chriftliche Werk in einer neuen 
Auflage auch in unfern Tagen verbreitet zu werben. 

Ein anderes Buch, welches, ebenfalld aus dem vorigen 
Sahrhundert ftammend, fegensreich in das unjrige noch hinein= 
| mirkt, ift ein Gebetbucd) von einem ftraßburger Geiftlichen her- 
| ausgegeben, im Jahre 1750 unter dem Titel: „Geheiligter 
Kinder Gottes Betlämmerlein von Joh. Friedr. Lentz.“ Es 
zeichet fi) auch diefes Buch aus durch feinen durch und durch 
evangelifhen Gehalt, durch Vollſtändigkeit, würdige Sprache 
und eine gründliche, gediegene Abhandlung über das Gebet, 
welche als Einleitung den Gebeten vorangeſtellt iſt. Es iſt 
dieſes Buch in neueſter Zeit in zwei Ausgaben wieder neu auf— 
gelegt worden, die eine Ausgabe ganz unverändert, die andere 
im Intereſſe eines engherzigen Parteigeiſtes vielfach verändert 
und mit Zuſätzen untermiſcht, die einem blos der Erbauung 
gewidmeten Buche hätten fern bleiben ſollen. 

Es iſt nun hinlänglich bekannt, welchen Einfluß die Re— 
volutionsſtürme in Frankreich zu Ende des vorigen Jahrhun— 
derts auch auf unſere evangeliſche Kirche ausgeübt haben und 
wie traurig zerrüttet fie aus denſelben hervorging. Nur lang— 
ſam evholte fie ſich und zwar fo, daß das eigentlich gläubige 
Element wenig hervortrat. 

Zwei Männer waren e8, welche in jener Zeit einen ent— 
fehtedenen Einfluß auf das veligiöfe und kirchliche Reben unferes 
Landes ansübten und aud einen thätigen Antheil hatten an 
der Reorganifation unferer lutheriſchen Kirche. Diefe beiden 
Männer waren Bleffig und Hafner; der erfte geftorben 1816, 
zweite 1831. 

Sie waren die Rinder ihrer Zeit, d. h. fie gehörten der 


| 
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jupranaturaliftiihen Schule an, doch Hafner mehr mit eigent- 
lich vationalifivenden Tendenzen, mit vorherrſchender Schärfe des 
Berftandes, der zuweilen in beißender Jronie fi) gefiel. Bleſſig 
hingegen war ein Mann von tief religiöfem Gemüthe, von 
inniger Gottes- und Menfchenliebe, wie dies ſich in einer Pre- 
digtfammlung über die enangelifchen Perifopen ausſpricht. Sie 
waren beide Profefjoren der Theologie, beliebte Kanzelredner 
und verwalteten die höchiten Aemter in der evangel.-Iutherifchen 
Kirche. Sie bewiefen in ihrer Wirkſamkeit einen anerfennungs- 
werthen Eifer und tiefen ſittlichen Ernſt. Auf ihre Beranftal- 
tung wurde ein neues Geſangbuch eingeführt; freilich nicht das 
befte Gefchenf, welches fie ihrer Kirche vermacdhten. Die Samm— 
Yung der Lieder iſt eine überaus magere, und leidet an vem 
verborbenen Gefhmad jener Zeit, an dogmatifcher Leerheit und 
der beflagenswerthen Tendenz, die alten Driginalien in die mo— 
derne Spradhe des damals herrichenten teodnen Rationalismus 
zu überjegen, wodurch auch der religiöfe Geſchmack der Ge— 
meinden verdorben wurde. Zur Charafteriftit deſſelben mag nur 
unter Andern dienen, daß ſelbſt das Hauptlied unferer Kirche: 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott, in demfelben feinen Platz ge- 
funden. Anfangs erhob fih Widerſpruch gegen die Einführung 
diefes Buches, doch zulegt fügte man fi) und Jahrzehnte war 
es die magere geiftlihe Speife, die den Gemeinden zur gemein- 
ſchaftlichen Erbauung geboten war. 

An dieſe zwei Männer reiht ſich ein dritter an, Dr. Zr. 
Heinrich Redslob, geſt. 1834, ebenfalls Profeſſor der Theologie 
und beliebter Kanzelredner, ein Mann von gründlicher vielfeiti- 
ger Gelehrjamfeit, veicher Lebenserfahrung und tüchtiger Pä— 
dagoge. Wohl neigte auch er ſich zur vationaliftifchen Richtung, 
doch fein nach Höherem gerichteter Geiſt wedte auch in ben 
jugendlichen Gemüthern eine Sehnſucht und ein Streben nad 
höherem Geiftesleben. 

Der Stand ver Geiftlichfeit in dieſer Zeit entſprach im 
Allgemeinen dem Geifte derjenigen, in deren Schule fie gebildet 
waren. Männer, größtentheil® ohne tiefere Begründung Des 
Glaubenslebens, von mehr oder weniger fittlich-religiöfen Ernſt, 
bisweilen felbft in tiefer moralifcher Berfunfenheit. Die Zahl 
der wahrhaft gläubigen Geiftlichen war eine äußerſt beſchränkte. 

Dem entjprah nun aud im Allgemeinen der Zuftand der 
Gemeinden, wenn aud) nad) der langen Entbehrung der öffent- 
lichen Gotiesvienfte und bei den ſchweren Drangfalen des Krieges 
im Ganzen eine äußere Kirchlichkeit und auch eine gewiſſe Ein- 
fachheit und Neinheit der Sitten vorherrſchend war. 

Sn manchem Kreife vegte fih wohl auch hie und da ein 
tieferes religiöſes Bedürfniß, allein auch jehr oft mit mancherlei 
ungefunden Elementen des Myſticismus, Somnambulismus und 
Separatismus untermifcht, deren Auswüchſe diefe Richtung nicht 
eben empfehlenswerth machte. 

Dies war der Zuftand der evangelifhen Kirche beider Con- 
feſſionen in den zwei erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts. 
Nur ein Mann war e8, der in jenen Zeiten zu großen Hoff- 
nungen berechtigte, Carl Timotheus Emmerich, geft. 1820, eben- 
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falls Profeffer der Theologie und Prediger an der St. Tho— 
maskirche. Ein Mann von reichen Geiftesgaben und innigem 
Glaubensleben, wovon zwei Bänpchen feiner Predigten Zeugniß 
geben. Er übte einen mächtigen Einfluß auf die damals ftu- 
divende Jugend aus, in welcher er einen religiöfen Ernft medte. 
Leider war dieſe Wirffamkeit eine fehr kurze. Emmerich unter- 
lag früh feiner geiftigen Thätigkeit und angeftrengten Arbeit, 
die der Schwache Körper nicht ertragen konnte. 

Mit ven zwanziger Jahren ungefähr beginnt fir Straß- 
burg md das Eljaß eine Zeit religiöfer Erweckung, welche von 
Heinen und geringen Anfängen immer größere Ausdehnung ge- 
wann. Die Faktoren diefer Erweckung waren verfchiedener Art. 
Wir rechnen unter diefelben unter Anvderm die Brüdergemeinde, 
ſie hat zwar in jener Zeit weniger zur Wedung des geiftlichen 
Lebens beigetragen, als vielmehr das in geringem Maaße vor- 
handene in einem ftillen nüchternen Geleife erhalten.‘ Außer- 
dem befanden fih in Straßburg und im Elfaß eine wohl Kleine 
Anzahl von Männern, welche ohne bejondere Anregung von 
Außen her zu einem innern Glaubensleben durchgedrungen wa— 
ren und in befcheidener Wirfamfeit auch demjelben fuchten in 
weiteren Kreifen Bahn zu machen. Es fei hier erlaubt, einem 
diefer Männer ein Denkmal der Liebe und Dankbarkeit zu 
ftiften, nämlich dem feligen Karl Wilhelm Krafft, ehemaligen 
Pädagogen des Studienftiftes zu St. Thomä. Er mar e8, der 
ftile, befcheidene Mann, welcher unter manchem Wiverfpruch 
feinen Glauben befannte und befonders auch dem Intereſſe für 
die Heidenmiffion in Straßburg und im Elſaß die Bahn brach, 
wie denn gerade auch dieſes Imtereffe für die Miſſion unter 
den Heiden und durch die Verbindung mit dem nahegelegenen 
Baſel umd feiner Mifftionsanftalt das religiöfe Leben im Elſaß 
einen neuen Anftoß befam. Der felige Krafft war e8 auch, der 
in Berbindung mit einem jüngern Candidaten der Theologie 
und einigen andern Männern die Erziehungsanftalt fir arme 
Kinder auf dem Neuhof bei Straßburg gründete, welche Anftalt 
noch befteht und ſchon für eine große Anzahl verwahrlofter 
Kinder ein Zufluchtsort geworden ift und ihnen leibliche und 
geiftlihe Hülfe und Nettung gebracht hat. 

Ein anderer Anſtoß für das religiöfe Leben kam von einer 
Anzahl von Faktoren, melde, als außerhalb des eigentlichen 
Kichenverbandes ftehend, dennoch einen Einfluß auf das reli- 
giöſe und Firchliche Leben ausübten, theilweiſe als folche, welche 
in feparatiftifcher Nichtung wirkten, theilweife nur in freier, un— 
abhängiger Wirkfamfeit ftanden, ohne ſich ver beftehenden Kirche 
feintfelig entgegenzuftellen. Es waren dies mehrentheil® aus- 
ländifche Geiftliche, welche fich zeitweife in Straßburg und im 
Elſaß aufhielten, aber auch Agenten von ewangelifchen Gefell- 
ſchaften, Judenmiſſionen u. |. w. 

Wir wollen hier nur eines Mannes erwähnen, deſſen Auf- 
treten zur Zeit einen gewaltigen Sturm heraufbefhweren hat. 
Es ift der in der Gefhichte der Erwedungszeit wohl befannte 
Pfarrer Boft aus Genf. Diefer feurige Mann war mit eini- 
gen andern ©enfer Geiftlichen um feines Glaubens willen von 
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der Genfer venerable compagnie aus dem Verband der Geift- 
lichkeit ausgefchloffen und feines Amtes entjeßt worden. 
abgejetten Geiftlihen gründeten darauf ihre eigenen feparirten 
Kichen in Genf, und Boft, dem diefe Wirkſamkeit wiel zu be— 
ſchränkt war, dehnte diefelbe durch Evangelifationsarbeit in der 
Nähe und Ferne aus. 
ins Elfaß, wo beſonders der Oberrhein ver Hauptſchauplatz ſei— 
ner unermüdeten Thätigfeit wurde. Dies war in der Zeit, wo 
die Straßburger Bibelgefellfhaft mit ihrer Bibelausgabe eine 
in rationaliftiihem Sinn von Dr. Hafner verfaßte Einleitung 
in die Bibel verbreitete. Boſt eiferte gewaltig gegen dieſes 
Berfahren des Borftandes der Gejellihaft, indem er befonders 
hervorhob, daß dieſelbe Fein Recht habe, die freiwilligen Liebes— 
gaben, jo wie den bedeutenden Betrag an Geld, welche die Lon— 
doner ‚Bibelgefellichaft gewährt hatte, zur etwas Anderem zur 
verwenden, als lediglich zur Verbreitung des Bibelbuches felbft, 
ohne allen Zuſatz. Obgleich nun diefer Angriff Boſt's heftigen 
Widerſpruch hervorrief, fo mußte doch am Ende das Comité 
ſich entjchließen, von der Verbreitung der angegriffenen Einlei- 
tung abzuftehn. Nur ein einziger der Geiftlihen Straßburgs 
hatte den Muth, auf Boſt's Seite zu treten, und feinen viel- 
leicht in der Form nicht gerade zu billigenven, allein in ver 
Wahrheit begründeten Angriff zu unterftügen. 

Auch Deutſchlaud hat feinen Antheil an dem Erwachen des 
geiftigen Lebens im Elfaß. Nicht nur war man überhaupt an 
Deutſchland gewiefen für das Studium der Theologie, fondern 
von Ende der zwanziger Jahre an bis auf die neuefte Zeit gab 
e8 immer eine Anzahl jüngerer Theologen, welche durch den Be— 
ſuch deutſcher Univerfitäten in noch unmittelbarere Berührung 
mit der deutjchen Theologie kamen. 

Wenn nun aud) einige mehr durch die mannigfachen Ver— 
irrungen, in welche auch in Deutichland die Theologie gerathen, 
mit fortgeriffen wurden, jo fam doch auch eine Anzahl zurüd, 
angeweht von dem Geifteshauche eines neuen Lebens aus Gott. 
Die Erften, melde unter diefem Einfluß die Feſſeln des alten, 
trocknen Nationalismus zeriprengten, hatten noch das Glüd, zu 
den Füßen eines Neander und Steffens figen zu dürfen, aber 
aud ein Hengftenberg und Tholud feflelten die jungen ftreb- 
famen Geifter. 

Manche von ihnen find nun ſchon mit einem Theile dieſer 
ihrer Meifter in die obere Gemeinde eingegangen. Es fei mir 
erlaubt, hier unter vielen einen Namen zu nennen, der aud) in 
weitern chriftlihen Kreiſen nicht unbefannt if. Es ift Dies 
Paſtor Adolph Kreif. Ein Mann, deſſen ganzes Gepräge in 
den Worten feinen Ausorud findet: die Liebe Chriſti drän— 
get ung. Als Prediger und Seelſorger in Straßburg, feiner 
Baterftadt, ſtand er in reich gefegneter Wirkſamkeit, als ver 
ſchreckliche Krieg ausbrah, der aud die Belagerung der Stadt 
zur Folge hatte, und Kreiß ftarb während derfelben an ge- 
gebrochenem Herzen über den Jammer, der über dieſelbe gekom⸗ 
men war, nachdem er noch ſeine letzten Tage und Kräfte zur 
Erleichterung des ſchrecklichen Looſes der Bewohner derſelben 


Dieſe 


So kam er auch nach Straßburg und 
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verzehrt hatte. Eine Sache, die ihm beſonders am Herzen lag, 
war auch das Werk der Miſſion unter den Heiden, und ſeine 
eindringlichen, die Herzen tief ergreifenden Feſtreden, welche er 
in Baſel und an vielen andern Orten gehalten, werden wohl 
manchem Feſtgaſte unvergeßlich bleiben. Indeß, der Wind wehet, 
wohin er will, man höret ſein Sauſen wohl, allein woher er 
kommt und wohin er fährt, das weiß niemand. So hat der 
h. Geiſt da und dort ſein Werk, welches, nachdem er in der 
Stille gewirkt, zur Ehre des Herrn und Hauptes ſeiner Kirche 
offenbar geworden. Auch davon ſei es mir erlaubt, unter An— 
dern ein Beiſpiel anzuführen aus dem kirchlichen Leben des Elſaß. 
Es iſt dasjenige des Enkels eines Mannes, der ja, man kann 
ſagen, eine faſt weltgeſchichtliche Berühmtheit erlangt hat. Näm— 
lich ein Enkel des bekannten Patriarchen des Steinthals Papa 
Oberlins, Ludwig Rauſcher, war nach und nach in ſeiner ſtillen 
franzöſiſchen Gemeinde in den Vogeſen, durch das Leſen von 
Luthers Schriften aus dem Rationalismus zum Glauben durch— 
gedrungen, und trat dann ſpäter mit gewaltiger Predigt auf in 
Colmar, der zweiten Stadt des Elſaß, mit einem Eifer, der an 
die Worte erinnerte: der Eifer um dein Haus hat mich ver— 
zehrt. Es war wohl z. Th. dieſer Eifer, der Schmerz über 
den ihn umgebenden Unglauben und Weltfinn, die Treue, mit 
der er fein Amt verjah, welche feine ſonſt ftarfe Conjtitution 
erfchütterten und ihn nach kurzer, vaftlofer Thätigfeit den Sei— 
nigen und feiner Gemeinde entriffen. (F 1840.) 8 exiftiren 
von ihm einige Erbauungsfchriften, auch ein Bändchen gedie— 
gener Predigten. — Dody ich habe bis jetst noch nicht, Die, für 
das religidfe Leben Straßburgs und des Elſaß, bedeutendſte 
Perjönlichkeit, erwähnt; es ift der ehrwürdige Paſtor Härter, 
Pfarrer an der durch das Bombardement Straßburgs gänzlich 
zerftörten Neuen Kicche, in welcher ſchon vor der Neformation 
der alte Tauler feine gewaltige Stimme erhoben hatte. Härter’8 
feit Jahren reich geſegnete Wirkfamfeit beruht nicht allein auf 
feiner durch Form, Inhalt und Bortrag gleich ausgezeichneten 
Predigtweife, als auch auf feiner fpeziellen Seelſorge. Selbft 
duch ſchwere Kämpfe hindurch gegangen, ijt der reich be= 
gabte, gründlich und wielfeitig willenjchaftlich gebildete und zu— 
gleich glaubensfefte Mann und tiefe Schriftforicher vielen Seelen 


ı der verfchtedenften Stände ein treuer Führer auf dent Heile- 


wege geworben. Neben dieſer gejegneten Wirkfamteit als Predi— 
ger und Seelforger fteht al8 Denkmal feines Glaubensmuthes 
und Liebeseifers die Diakoniffenanftalt in Straßburg da, die 
mit ihren verſchiedenen Verzweigungen wohl die bedeutendfte nad) 
der Fliedner'ſchen in Kaiferswerth tft. 

Neben Härter wirkte in wohl befchränfterer Weile und be- 
fonders in den franzöfifchen Kreifen der Profeffor der Geſchichte 
Charles Cuvier, ein Mann ebenfalls von reicher Erfahrung, 
deren Schäße ex in feinen köſtlichen Bibelſtunden umd in feiner 
Sonntagsſchule einer Anzahl heilsbegieriger Seelen darlegte. 
Er ift auch Verfaffer einer Anzahl von Erbauungsſchriften, von 
denen eine aud ins Deutjche überfegt iſt unter dem Titel: 
„Teöftungen und Rathſchläge aus der Erfahrung; aus dem 
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Tagebuch) eines Leidenden,“ und weite Verbreitung gefun— 
den hat. 

Neben diefen wirkte eine Anzahl gläubiger Geiftlichen in 
der Stadt und auf vem Lande, fo daß zuletzt dieſe gläubige 
Richtung fi eine gewiſſe Anerkennung geſchafft hatte, die auch 
von der Kirchenbehörde eine Zeitlang berüdfichtigt wurde, bis 
endlich) der überhandnehmende Rationalismus und Materialtismus 
wieder feinpfeliger auftrat und aud einen Drud auf die Kirchen— 
behörde auszuüben wußte, die demjelben nachgebend num auch 
eine gegen diefe gläubige Nichtung feinpfelige Stellung einnahm. 
Nah und nach machte fih auch im Elſaß eine mehr confefjio- 
nelle Richtung geltend. Dieſes ftrengere Halten am Bekenntniß 
hätte einen fehr heilfamen Einfluß ausüben fünnen als Gegen 
gewicht gegen einen vielleicht zu oberflächlichen Dogmatismus 
und eine allzuſtarke Hinneigung zum Gubjeftivismus. Ein 
Theil ihrer Vertreter aber hat ſich diefen Einfluß felbft verdor- 
ben durch ein allzufchroffes Auftreten und maßlofes, oft unge— 
rechtes PVolemifiren und Nichten, wodurch mande Gemüther 
von dem Einen, was Noth ift, abgelenfet werden. Es fnüpft 
fih an diefe Richtung ein Geſangbuchſtreit, der vielleicht in einer 
fpätern Mittheilung kann befprodhen werden. Was num die 
reformirte Kirche betrifft, fo hat fie ungefähr mit der lutheri— 
{hen den gleichen Prozeß durchgemacht, indem fie fib nad) und 
nad) aus dem Nationalismus zu dem eines lebendigen Glaubens— 
lebens durchgekämpft; ja man fann jagen, daß die gläubige Rich— 
tung in der reformirten Kirche ſich noch mehr Geltung ver- 
Schafft hat, als in der Iutherifchen, und da in verfelben ven 
Gemeinden eine größere Betheiligung an der Wahl ihrer Geift- 
lichen eingeräumt ift, die meiften Wahlen zu Gunften der gläu- 
bigen Richtung ausgefallen find, während in der Iutherifchen 
Kirche, wo die Kirchenbehörde unumfchränfte Gewalt hat, gerade 
das Gegentheil in letter Zeit flattgefunden hat. Was das 
Berhältniß beider evangeliihen Confeffionen zur römiſchen Kirche 
betrifft, jo lebten dieſelben im Ganzen frievlicd neben einander 
und nachdem die Stürme der Nevolution vorüber waren, ge— 
nofjen die Vroteftanten im Elſaß volle Neligionsfreiheit. Erft 
in neuefter Zeit, wo überhaupt die römifche Kicche wieder mit 
mehr Eifer fi) erhob, wurde auch dieſes friedliche Verhältniß 
wieder mehr geftört, und der zwifchen Frankreich und Deutfch- 
land ausgebrodhene Krieg wurde vielfach von der römischen 
Geiftlichkeit als Krieg gegen die Keger behandelt und ausgebeutet. 
Wenn wir ung nun die religiöfe Phyſiognomie des Landes 
reſumirend vergegenwärtigen wollen, jo ergiebt fi) folgendes 
Bild. Was die wiffenfhaftliche Theologie betrifft, jo find in 
der theologifchen Fakultät die verſchiedenen Nichtungen repräfen- 
tirt. Wir finden dort Vertreter des alten Nationalismus, der 
neuern kritiſchen Schule, des kirchlichen Glaubens und der Ver— 
mittelungstheologte. Unter den Geiftlichen finden fich vie gleichen 
Schattirungen, nur daß hier durch die oben fehon angeführte 
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jtveng fonfeffionelle Richtung die Gläubigen in zwei Abthetlun- 
gen gejpalten find, was beiden Theilen nachtheilig ift, während 
ein befferes Einverſtändniß der guten Sache nur förderlich fein 
könnte. Unter dem Bolfe aber hat in den lebten Jahren Welt- 
finn, Unglaube und Unficchlichkeit auf eine erjchredende Weiſe 
überhand genommen und e8 wäre zu wünfchen, daß von Seiten 
der Gläubigen mit mehr heiligem Ernſt von der Kraft Des 
Evangeliums, wie diefelbe im Leben und Wandel, in Berleug- 
nung der Welt und nicht nur in Worten fid) äußern fol, Zeug- 
niß gegeben würde. Leider that ſich auch hier ein Hinneigen 
zur Welt fund, welches oft bei dem Schein der Gottfeligfeit 
deſſen Kraft verleugnete. Hoffen wir, daß duch die erniten 
Gottesgerichte, welche über unfer Land hereingebrochen find, 
auch durch Sturm, Feuer und Erdbeben das fanfte Saufen des 
Gotteshauches fi) werde ſpüren laffen, und daß die Herzen 


| mögen erneuert werden zum lebendigen Glauben imd zu treuem 


Wandel in der Gottjeligfeit, bis die Zeit kommt, wo es heißen 
fan: das Alte ift vergangen, fiche es ift Alles neu geworben. 


Das Wort Gottes in Zeugniffen von 
Theologen, Philoſophen und Dichtern. 


Eine Feftgabe von Alice Salzbrunn. Leipzig, Rob. Friefe. 
1871. 180 ©. 12. Broſch. 15 Sgr. Elegant geb. m. 
Goldſchn. % Thle. fi 


Eine reichhaltige, von großer Belefenheit und feinem Ur- 
theil zeugende Auswahl von Aphorismen und Gedichten “über 
Gottes Wort, die fi) befonders zu Feſtgeſchenken an Confir- 
manden eignet, überhaupt aber eine Zierde jedes chriftlichen 
Familientifches bilden mag. Der profaiihe Theil (S. 1—66) 
geht aus von den majeſtätiſchen Selbjtzeugniffen des göttlichen 
Wortes und fchreitet fort zu den Ausſprüchen morgen=- und 
abendländiſcher Kicchenväter, der Neformatoren, ſowie gottes- 
fürchtiger Fürſten, auch Philofophen, Hiltorifer, Theologen und 
Jonftiger Gelehrten der Neuzeit. Die aus Luthers Worten mit- 
getheilten dieta classica hätten ſich um ein Bedeutendes wer- 
mehren laſſen, doch gebot wohl der Naum einige Beichränfung. 
Auch von Baco von Verulam und Leibnik hätte fi) noch 
manch treffliches Wort beibringen lafjen. 

Die poetifche Abtheilung (S. 67—180) enthält Dichtungen 
von Luther, Shakeſpeare, Klopftod, P. Gerhard, Herber, €. 
M. Arndt, Lavater, Hagenbach, Zul. Sturm, 8. Getof, Ludw. 
Maurer, Friedr. v. Pechlin, E. Quandt, Ep. Mörike, 3. B. 
Lange, Louife v. Plönnies, Suf. v. Klettenberg, Louiſe Henfel, 
Friedr. Dfer, Eman. Geibel, Spitta, Ad. Stöber und Andern. 
Ueber ein Dutzend diefer ſchönen Gedichte, Die zu einer köſtlichen 
Perlenſchnur an einander gereiht find, hat die Herausgeberin in 
directer Zufendung von ven betr. Autoren erhalten. „Meiner 
Mutter Bibel“ des Amerifaners G. P. Morris hat die Her- 
ausgeberin felbft aus dem Englifhen geihmadvoll überſetzt. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Köriggrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die gefährdete Lage der lutheriſchen Kirche 


in Preußen. 
(Fortfegung.) 


In früheren Zeiten durch die Wachſamkeit und den Zeu- 
genmuth der Lutheriſchen vereitelt, haben dieſe Berfuche endlich 
am Anfang unferes Jahrhunderts, nachdem der König vorher 
trotz würdigen Proteſtes das lutheriſche Ober-Confiftorium auf- 


gelöſt und die Verwaltung der Kirchenſachen einfach durch Cabi⸗ 
eine Ahnung hatte, vielleicht ganz ohne daß fie es bemerkte, 


netsordre einer weltlichen Regierungsbehörde übertragen hatte, 
zu einer Zeit, wo es der lutheriſchen Kirche alfo durch bie 
Schuld des ftaatlichen Negimentes an einer eignen Kirchen— 
behörde ganz fehlte, und was fchlimmer ift, zu einer Zeit, wo 
es der lutheriſchen Kirche an treuen Bekennern faft ganz fehlte — 
und die wenigen ließen fich leider zu früh durch die polizeilichen 
uälereien zum Austritt bewegen — den Anfang einer Union 

e gehabt. Es iſt gelungen, einige wenige lutheriſche 
emeinden zu überreden, daß ſie durch einen 
beſondern, geſetzlich unanfechtbaren Act ſich zu Unionsgemeinden 
verſchmolzen. Es iſt gelungen, von der Behauptung eines dem 
Landesherrn zuſtehenden liturgiſchen Rechts aus den lutheriſchen 
und reformirten Gemeinden eine gemeinſame Agende aufzudrin⸗ 
gen, deren Einführung — man mag dagegen fügen, was man 
will, und man mag von dem Borzügen der neuen Agende im 
Vergleich zu vielen, bis dahin gebrauchten noch jo hoch denken — 
nur den einen Zwed gehabt hat, eine Uniformirung ver beiden 
Kirchen in Betreff des Cultus herbeizuführen, um dadurch mit 
der Zeit wirklich aus beiden Kirchen eine mit gemeinfamen 
Defenntnig zu machen. Es ift gelungen, beiden Kirchen ein ge- 
meinſames Kirchenregiment zu ‘geben, in dem Angehörige der 
Intherifchen und der reformirten Confeſſion zuſammen befchließen 
und verfügen. Mit welchen Mitteln das gelungen tft, ift be- 
kannt. Fiir den, der ein preußiſches Herz hat, ift es zur ſchmerz— 
lich, Davon zu reden. Doch wäre es fehr zu wünfchen, daß 
unfre Gegner einmal die Gefchichte fragen und ſich jagen laſſen 
wollten, mit welcher Grauſamkeit und ‚mit welcher Sinterlift 
durch die untergeordneten ftantlichen Organe das Werk eingeführt 
und durchgeführt worden ift, daß fie, weil fie von alledem nichts 
wiſſen oder wiſſen wollen, noch heute als ein Gotteswerk, als 
eine That freier Frömmigkeit hinzuſtellen ſo oft kein Bedenken 
tragen. 


Aber — und das können wir nicht laut genug betonen — 
wenn alſo auch der lutheriſchen und reformirten Kirche in Preußen 
gemeinſames Kirchenregiment vorſteht und beide wenigſtens großen- 


theils gemeinſame Agende haben, die lutheriſche Kirche in Preußen 


iſt damit nicht aufgelöſt. Die Union hat nicht eine neue ſo— 
genannte unirte Kirche geſchaffen, wenn man nicht unter der 
letztern die wenigen Conſenſus-Gemeinden verſtehen will. Denn 
ſoweit iſt es doch hoffentlich noch nicht gekommen, daß man es 
wagt, diejenigen lutheriſchen Gemeinden dieſer unirten Kirche zu— 
zuzählen, in denen, ohne daß die Gemeinde von der Bedeutung 


durch einen dienſtbefliſſenen Pfarrer einmal das Brotbrechen 
eingeführt worden iſt. Ein Betrug kann nie ein Recht begrün— 
den oder nehmen. Es ſind durch wiederholteſte ausdrückliche 
Königsworte in den maßgebenden Urkunden die beſondern Be— 
kenntniſſe der lutheriſchen wie der reformirten Kirche als in un— 
veränderter Kraft und Geltung ſtehend anerkannt. Es iſt in 
vielfachen amtlichen Erlaſſen — und gerade darauf müſſen wir 
heute, wo man ſo dreiſt wird, das Gegentheil zu behaupten, 
den Nachdruck legen — ausdrücklich nicht nur von lutheriſchen 
Gemeinden innerhalb der Landeskirche, ſondern von lutheriſcher 
Kirche als noch unverändert fortbeſtehend die Rede. In der 
Cabinetsordre vom 27. September 1817 heißt es ausdrücklich: 
„Aber ſo ſehr ich wünſchen muß, daß die reformirte und luthe— 
riſche Kirche in meinen Staaten dieſe meine wohlgeprüfte Ueber— 
zeugung mit mir theilen möge, ſo weit bin ich, ihre Rechte 
und Freiheit achtend, davon entfernt, ſie aufdringen und in 
dieſer Angelegenheit etwas verfügen und beſtimmen zu wollen.“ 
Iſt es irgendwie angreifbar, wenn Wangemann in ſeinen 
„Sieben Bücher preußiſcher Kirchengeſchichte“ — (dieſem treff— 
lichen und geradezu unentbehrlichen Werke iſt dies, ſowie die 
folgenden Citate entnommen) — dazu bemerkt: „Die Cabinets— 
ordre ſtempelt daher jeden ſpätern Act der Behörden, der gegen 
die Rechte und Freiheiten der lutheriſchen Kirche verſtieß, ſowie 
jedes Verfügen und Beſtimmen in dieſer Angelegenheit mit dem 
Stempel einer ungeſetzlichen Handlung. Und diejenigen, die die 
vorliegende Cabinetsordre als ein geſetzliches Fundament für die 
unirte Kirche anſehen, ſchlagen ihr ſelbſt ins Angeſicht, ebenſo— 
ſehr wie im Gegentheil jeder durch die Union gekränkte Luthe— 
raner gerade in dieſer Cabinetsordre den völlig geſetzlichen Grund 
und Boden hat, gegen erlittenes Unrecht zu proteſtiren.“ — Im 
Jahre 1834 ſagt das Königliche Staatsminiſterium im der. 
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Kellner'ſchen Sache unter Hinweis auf die Cabinetsordre vom 
28. Februar a. ej.: „Unbegreiflich bleibt es, daß Site bei Ihrer 


falſchen Anficht, nämlich, daß durch die neue Agende die luthe— 


rifhe Kirche aufgehoben werben folle, ftehen bleiben, nachdem 
im Allerhöchften Erlaſſe Sr. Majeftät des Königs vom 28. Fe- 
bruar das Gegentheil auf die offenfundigite und jeden Bedenk— 
lichen zufriedenſtellende Weiſe erklärt worden it.” — In dem— 
felben Jahre ſprechen es die Königlichen Behörden in der 
Guerike'ſchen Sache aus, daß die evangeliſch-lutheriſche 
Kirche im preußiſchen Staate nicht aufgehoben fei, ſondern 
nad wie vor beftehe und ihre Geiftlihen und öffent— 
lichen Anftalten babe. — In demfelben Jahre jchreibt der 
Minifter in der Winter’fhen Sache: „Sie find... nicht zu | 
der Einficht gelangt, daß die lutheriſche Kirche mit ihren Be— 
kenntnißſchriften in ihrer vollen Würde erhalten worden ift und 
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| Behörde für alle nach dem Bekenntniß zu entſcheidenden Fragen 
die itio in partes eintreten foll. Und aud in Betreff. ver 
Agende iſt man je länger je mehr in einer, jest allerdings auch 
| hinter und liegenden Zeit den Lutheriſchen gerechter geworden. 
Der Erlaß der Parallelfornulare giebt die Möglichfeit, das 
Bekenntniß gerade auf dem Höhepunkt des Cultus, bei ver Sa— 
framentöfeier, zum Haren Ausorud zu bringen. Und wenn der 
Gebrauch diefer Formulare in mehreren Provinzen freilich auch 
an eine jehr dehnbare und bedenkliche Bedingung geknüpft ift, jo 
ift in andern Provinzen nicht nur ohne Bedingung erlaubt wor- 
den, diefelben zu gebrauchen, fondern ihr Gebrauch tft ſogar 
dringend empfohlen worden. 

Es beiteht alfo in Preußen zu Recht feine andere, als 
eine firchenregimentliche Union, und zwar auch Ddiefe nur partiell, 
infofern die itio in partes durch ein Königswort garantirt iſt. 


fortbefteht. Das unterzeichnete Miniftertum wiederholt Ihnen 
hiermit die desfallfige Berfiherung — und in derjelben Sache, 
daß die Gemeinde zu Planena unausgeſetzt zu der lutheriſchen 
Kirche gehöre.“ Und wiederum mahnt der Minifter in dem— 
jelben Jahre dringend, die ganz trrige Meinung, daß Die luthe— 
riſche Kiche und ihr Bekenitniß aufgehoben fei, aufzugeben. 
Zuletst aber ift noch in der, gegen die Confeffionellen gerichte- | 
ten und zur Beruhigung der Unionsfreunde exlafienen Cabinets- 
ordre vom 12. Juli 1852 die Anerkennung der beiden evange- 
chen Kirchengeme inſchaften ausgeſprochen. | 

Und auch ohne ſolche ausprüdliche Erklärungen der Bes 
hörden würde, die fortwährende Autorität der Befenntniffe: vor⸗ 
ausgeſetzt, von einem Aufhören der lutheriſchen Kirche und einer 
an ihre Stelle getretenen unirten Kirche nicht die Rede ſein 
können. Das bloße Geeinigtſein von verſchiedenen Kirchenkör⸗ 
pern mit verſchiedener Lehre unter ein Kirchenregiment genügt 
dazu nicht. Eine Kirche bedarf zur Einigkeit eines Mehreren 
als äußerer Verfaſſung, nämlich einiger Lehre. Eine Kirche 
bedarf zur Einigkeit eines gemeinſamen Bekenntniſſes. Und ein 
gemeinſames Bekenntniß für Lutheriſche und Reformirte iſt noch 
nicht erfunden, und die Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche ſind 
auch nur in Bezug auf die Differenzlehren noch nicht trotz Moll 
und Dorner außer Kraft geſetzt. Wir Lutheriſchen ſtehen nach 
wie vor und zwar geſetzhich anerkannt auch auf dem 
X. Artifel der Auguftana von 1530, und e8 ift auch unfer zu 
Recht beftehendes Bekenntniß, daß wir die „Gegenlehre verwer- 
fen — damnamus secus docentes.“ 

Ja, auch diefe, in diefer Beſchränkung den beiden Schwe- 
fterficchen aufgezwungene Union ift in wichtigen Stüden in 
befiern Zeiten noch ermäßigt worden. Friedrich Wilhelm IV. 
hat die oberfte, beiden Kirchen gemeinfame Kirchenbehörde amt- 
ih dazu verpflichtet, daß fie die Confeffion [hüten und 
pflegen fol *) Derſelbe König hat angeordnet, daß in Diefer 


*) Der enangelifhe Oberfirchenrath ift verpflichtet, heißt e8 in der 
Sabinetsordre nom 6. März 1852, ebenfowohl die ewangelifche Landes— 
fiche in ihrer Geſammtheit zu verwalten und zu vertreten, als das 


‚die die fogenannte Landeskirche bildenden Kirchen hergeftellt, 


Diefe Union erkennen wir als zu Recht beftehend an. Gegen fie 
eifern wir nicht, weil fie, wenn fie in dieſen Schranken bleibt, 
das Bekenntniß und die Eriftenz der lutheriſchen Kirche als 
Kirche nicht gefährdet. Und es ift geradezu Verleumdung, wenn 


fort und fort den Lutherifchen ver Vorwurf gemacht wird, daß 


fie auf Sprengung der Union hinarbeiten. Wird mit den ge- 
jeglichen Beftimmungen wirklich Exrnft gemacht, und was aus 
ihnen mit Nothwendigfeit folgt, in der einen Oberficchenbehörde 
eine lutheriſche, eine reformirte und eine unirte Abtheilung für 
jo 
find wir zufrieden, jo ift all dem verbitternden und aufreibenden 
Streit und Hader umd dem jett jo weit verbreiteten Mißtrauen 
ein Ende gemacht. Aber das genügt ung allerdings nicht, wenn 
die die Confeſſion und die Kirche ſchützenden Beftimmungen zu 
echt beftehen nur auf dem Papier. Damit find wir aller- 
dings nicht zufrieden, wenn Zuftände eintreten, die die Ausfüh- 
rung der geſetzlichen Beftimmungen geradezu unmöglich machen. 
Was hülfe ung denn das Necht, eine itio in partes zu fordern, 
wenn in der betreffenden Behörde gar feine partes mehr wor- 
handen wären, fondern nur noch eine pars? wenn fie nur aus 
Männern beitände, die fich für eine itio in partes nicht „be— 
geiftern“ können? die einen Antrag auf itio in partes ftetS umd 
geumdfäglich ablehnen? Was hülfe es uns denn, daß Das 
ı Kirchenregiment zur Pflege der Confeſſion verpflichtet ift, wenn 
der Behörde nicht Männer angehören, die dem Bekenntniß durch 
Verpflichtung auf dafjelbe und durch eignen Herzensglanben an- 
gehören? Auch ein tieffrommer, ernftgläubiger Mann, wenn ex 
nicht ſelbſt das lutheriſche Bekenntniß in feiner Wahrheit und 


Recht der verfchiedenen Confeffionen und die auf dem Grund des- 
jelben ruhenden Einrihtungen zu [hüten und zu pflegen. 
Und in Uebereinftimmung hiermit hat e8 dieſelbe Behörde ausgefprochen: 
„ensbefondere werden wir uns auch bei der uns zugemefjenen Mit- 
wirkung bei der Belegung der Aemter des Kirchenregiments ftets von 
jeder Einfeitigfeit fern halten, und vielmehr danach trachten, daß jede 
berechtigte Richtung in treuen und gemiffenhaften Vertretern ihren 
Ausdruck finde.” 


uch 


deutſchen Einheitsſtaat erſtreben. 
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Tiefe perſönlich erfaßt hat, wenn er für ſeine Perſon etwa auf 
dem Conſenſus ſteht, kann unmöglich die Sonderconfeſſion för— 
dern und pflegen. Bloße ſogenannte Unparteilichkeit und Ge— 
rechtigkeitsliebe genügt dazu nicht, um zu verſtehen, was dieſer 
Kirche nach ihrer Eigenthümlichkeit Noth thut. Nur die Liebe 
iſt der Grund und die Kraft des rechten Schützens und Stützens, 
Hegens und Pflegens. Nur das Regiment kann vollens Ver— 
trauen finden und darum mit rechtem Segen wirken, das zu— 
gleich Repräſentant dieſer Kirche iſt. Und ein ſolches Regiment, 
das wir für eine wahre Repräſentation der lutheriſchen Kirche 
anſehen dürften, haben wir nun freilich heutzutage nicht. Und 
darüber klagen und ſeufzen wir als über einen ſchweren Noth— 
ſtand. Aber die Thatſache, daß es heute ſo iſt, iſt doch nicht 
eine nothwendige Folge davon, daß die kirchenregimentliche Union 
in oben angegebener Weiſe in Preußen zu Recht beſteht. Dieſe 
Thatſache ſteht vielmehr eigentlich mit den maßgebenden Be— 
ſtimmungen im Widerſpruch. Darum kann dieſe Thatſache auch 
nicht etwa ein verbrieftes Recht umſtoßen, ein neues Nechts- 
verhältnig begründen. Trotz diefer Ihatjache befteht, fo lange 
noch die bisher ergangenen Erlaſſe und Königsworte nicht aus- 
drücklich zurückgenommen find, die lutheriſche Kirche in Preußen 
noch heute „mit allen ihren Nechten und Freiheiten.“ 

Aber damit eben ift der Unionismus nicht zufrieden. Er 
will eben feine confüderative und confervative Union. Er will 
mehr. Der Unionismus erftrebt auf firchlichem Gebiete das— 
felbe, was auf politiſchem Gebiete die Schwärmer für einen 
Das Ideal dieſer politifchen 
Einheitsftaatsihwärmer aber ift eine politifch abjorptive Union 
der verſchiedenen deutſchen Stämme und Einzelftaaten, ein uni- 
formirtes Deutihland, in dem es fein befonderes Preußen mit 
ſpecifiſch preußiſchem Charakter und fein bejonderes Baiern mit 
ſpecifiſch baieriſchem Charakter mehr giebt. Um dies Ziel zu 
erreichen, find fie bereit, jedes, auch noch jo feſt begründete 
Recht umzuftoßen, jeder, auch noch jo berechtigten Eigenthüm- 
lichkeit Zwang anzuthun. Iſt ihr Ziel nicht ein hohes, herr- 
liches, werth, daß alle Kraft an jeine Erreichung geſetzt wird? 
werth, daß man um feinetwillen auch das Unrecht, die Gewalt, 
die Revolution nicht ſcheut? Graf Bismard hat anders ges 
dacht. Wohl hat auch er in einer feiner beveutenpften Staats— 


reden es mit Net als einen ſchweren Fehler und eine große 


Gefahr gegeißelt, daß die verſchiedenen deutſchen Stämme ihre 
Eigenart bis ins Unbedeutendſte hinein fo eiferfüchtig bisher zu 
conſerviren gefucht haben, daß darüber die Einigungsfehnfucht 
und Einigungsnothwendigfeit nur auf fehr klägliche Weife hat 
zu ihrem echte kommen künnen. Und wohl hat er es Har als 
das Ziel feiner großartigen deutſchen Politik hingeftellt, Deutſch— 
land endlich dem Auslande gegenüber zu einer imponirenden 
Macht zu einigen. Aber wenn er mit der glühenden Sehnjucht 
eines deutschen Patrioten und mit der eifernen Energie eines 
Preußen nun all feine Kraft daran feste, fein Volk auf die 
Höhe zu heben, die ihm gebührt, ex hat ſich weislich und ge- 
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recht und echt deutſch davor gehütet, alle Eigenthümlichkeit und 
Befonderheit mit vüdfihtslofer Hand wegwifchen zu wollen und 
allem Partikularismus, befonders dem preußiſchen, ven Krieg zu 
erklären. Denn er hat e8 wohl gewußt, daß folhe Union dem 
deutſchen Weſen ſchnurſtracks widerſpricht, daß fie, wenn fie er— 
zwungen werden könnte, eine Lüge und ein Unglück ſein, daß 
gerade ſie das Zuſammengehörende und zur Einigkeit Beſtimmte 
unheilbar und für immer auseinanderreißen würde. Er hat 
ſich, in richtiger Erkenntniß der deutſchen Art und mit zarter 
Schonung jeden Rechtes damit begnügt, das Zuviel des Parti— 
kularis mus zurückzuſchrauben, ſoweit es nöthig war, den Traum 
von Jahrhunderten, eine wirkliche deutſche Einigung zur greif— 
baren Wirklichkeit werden zu laſſen, eine Einigung, welche die 
Eigenart conſervirend und als berechtigt und für das Ganze 
heilſam anerkennend das Verwandte zuſammenknüpft in enger 
Conföderation zu Schutz und Trutz wider gemeinſame Feinde, 
zu gemeinſamer Pflege und Förderung gemeinſamer Intereſſen. 
Und dafür hat er, als man nun erkannte, daß er den 
franzöſiſchen Einheitsſtaat nicht wollte, als die rechte 
Stunde gekommen, bereitwilligſte Zuſtimmung und freudigſtes 
Entgegenkommen gefunden, vielleicht reichlicher, als er ſelbſt es 
noch vor Kurzem geahnt. Und auf kirchlichem Gebiet, da ſoll 
es deutſch, da ſoll es klug, da ſoll es gerecht ſein, ganz andere 
Wege zu gehen? da ſoll es heilſam und nothwendig ſein, ſtatt 
einer freundlichen Einigung der geſchichtlich gewordenen Sonder— 
kirchen mit beſonderm Bekenntniß, Cultus und Regiment zu ge— 
meinſamer Arbeit und gemeinſamem Kampfe eine durchgängige 
Einheit zu erzwingen? da hält man es für geboten, nicht, wie 
es Sitte ift, den Brautleuten, die man zur Trauung führt, 
ihren ſchönſten Shmud anzulegen, ſondern fie ihres” ererbten 
Schmuckes zu berauben? Der Unionismus ift jo blind, daß er 
auch davor nicht zurückſchrickt. Denn fünnte er ſehen, das müßte 
er fid) doch jagen: es verhält ſich mit der Eigenthümlichkeit der 
Lutherifhen Kirche im ihrem Unterjchted von den veformirten 
Kirchen doch nod) ganz anders, als mit der Eigenart etwa der 
Norddeutſchen, wie fie fi im Unterfchied von der Eigenart der 
Süddeutſchen gefchichtlich entwidelt und bisher behauptet hat. Die 
Scheidung zwifchen beiden Kirchen ift nicht etwa eine unberech— 
tigte, darum, weil nur eine von beiden in ven Differenzlehren 
die Wahrheit befigen fann. Und wenn wir's den Neformirten 
nicht wehren können, daß fie und gegenüber im Beſitz der Wahr- 
heit zu fein behaupten, jo behaupten wir auf Grund der Schrift 
e benſo beftimmt, und find überzeugt, daß der Beweis vom Ge— 
gentheil nie gelingen wird, daß die lutheriſche Kirche die vein 
evangelifche ift. Aber wenn wir auch wünfchen und hoffen umd 
danach ftreben müſſen, daß diefe unberechtigte Scheidung zwiſchen 
den beiden fo eng verwandten und in fo vielen wichtigen Stüden 
ganz übereinftimmenden Schwefterficchen zuletst aufhört, daß die 
Wahrheit zum wollen Siege gelangt, jo willen wir, dieſe Eini— 
gung muß werden, muß erwachſen, fie kann und darf nicht ge= 
macht, nicht dadurch erzwungen werben, daß man dem einen 
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oder dem andern Theile zumuthet, die Wahrheit gegen Irrthum 
zu vertaufehen oder die Wahrheit und den Irrthum für gleich 
berechtigt zu erflären. Verſucht man es doch, fo bringt man's 
höchfteng zu einem Interim, von dem es heißt: das Interim 
hat den Schalf hinter ihm. Und felbft wenn e8 fo wäre, wie 
man ung eimreden will, daß „die Doppelform der Neformation 
in Gottes Rath bejchloffen war“, daß es fih alfo niht um 
Wahrheit und Irrthum, fondern nur um eimen verfchiedenen 
Tropus handelt, doch müfjen wir jagen: jedenfall! gilt e8 hier 
doch Eigenthümlichkeiten auf dem Gebiet, das die zartefte, ge— 
wifjenhaftefte Schonung verlangt, viel zartere Schonung, als 
fie die Politit auf ihrem Gebiete zu gewähren hat, Eigenthüm— 
lichkeiten, in die rauh oder ſchlau einzugreifen fi noch viel 
ſchwerer rächt, als auf dem Gebiet ver veutfchen Politik. 
Aber nad alledem fragt der Unionismus nicht. Und went er 
auch mit Dorner zugeben muß, „daß die Evangelifchen in ihrer 
Zweitheiligfeit fich gegenfeitig zur Bewahrung und Warnung 
vor Abwegen beigegeben find,“ jo will er doch in Preußen heute 
nicht nach diefer Erkenntniß handeln. Vielmehr glaubt ex hier, 
im Dertrauen auf mächtige Verbündete, nun die Zeit gefommen, 
das was er Union nennt, in Preußen rüdfichtslos aufrichten zu 
fünnen. Ex hält e8 an der Zeit, trotzdem „die Dispofttton der 
Gemüther der Art ift, daß felbft einer vollfommeren, das wahre 
beider Seiten überall in einer höhern Einheit darftellenden Lehr— 
bildung als die Caloinifche ift, nämlich der untoniftifchen, Miß— 
trauen in demjelben Maße wie zu Caloins Zeit entgegenfteht,“ 
nunmehr mit Befeitigung der Autorität der reformatorifchen Be— 
fenntniffe, auf den Trümmern und aus den Trümmern ver 
lutheriſchen und veformirten Kirche eine neue Kirche zu gründen, 
die — ja, wie joll man doch bei ver Mannigfaltigfeit der Rich— 
tungen, die man unter dem Collectivnamen des Unionismus 
zufammenfalfen muß, jagen, um Niemand Unrecht zu thun, um 
Niemand das Recht zu geben, uns der Unrichtigkeit unferer De— 
finition zu zeihen — die zuletst jedem das Necht gewährt, dem 
einzigen, vom Bekenntniß der Kirche überbleibenden und zum 
alleinigen Bekenntniß dieſer neuen Kirche gemachten Artikel von 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben eine Deutung zu 
geben, die ihn gerade zufrieden ſtellt. Oder ift das zuviel ge- 
fagt? Es ift eine umehrliche Polemik, fi das Bild des Gegners 
erft nad dem eigenen Bedürfniß zuzuftugen, um dann deſto 
leichteren Kampf zu haben. Und je häufiger wir darüber zu 
Hagen haben, daß unfere Gegner nur zu gern und zu kraß in 
diefen Fehler verfallen, defto mehr müffen und wollen wir uns 
vor ihm hüten. Iſt's zuviel gefagt? Ich glaube mit gutem 
Gewiſſen jagen zu können: Nein. Denn wohl weiß ich, daß 
viele Untoniften ſolches nicht wollen. Biele von ihnen wollen 
wirflih und ehrlich nichts weiter, als daß die Iutherifchen und 
reformirten Bekenntniſſe nur infoweit außer Kraft und Geltung 
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geſetzt werben, als fie einander ausfchliegen. Viele von ihnen 
wollen wirflih und ehrlich die Bekenntnißſubſtanz ſoweit feft- 
halten, daß ihnen die Augustana variata von 1540 oder auch 
die Auguftana von 1530 mit Freigabe des 10. Artikels die Fahne 
ift, um welche die neue unirte Kicche ſich fchaaren fol, Viele 
von ihnen haben mit uns bi8 auf das Kleinfte denfelben Glau— 
ben, lehren wie wir, amtiren wie wir. Sie find ung liebe theure 
Brüder in Chrifto dem Herın. Wir wollen das ihnen nur 
immer recht nachdrücklich bezeugen und recht herzlich Die brüder— 
lihe Gemeinjhaft mit ihnen pflegen. Wiffen wir doch, daß, 
wenn der Untonismus zum Siege käme, dieſe Unioniften jehr, 
jehr bald zu und zurüctehren und mit und unter einer Fahne 
ftreiten würden. — Und auch die Fortgefchritteneren, Die den 
fühnen Vorſchlag machen, aus den Bekenntnißſchriften das Nicht- 
Tundamentale, wozu natürlich alles zwifchen Lutheriſchen und 
Keformirten Differente gehört, auszumerzen und nur eine Ver— 
pflihtung auf das überbleibende Fundamentale eintreten zu 
laffen, auch fie halten in bedeutenden Bertretern für fich un— 
bezweifelt die rechten hohen Hauptartifel des hriftlichen Glau— 
bens noch mit voller Entjchievenheit feft. Aber wenn auch — 
in diefer friegerifhen Zeit findet diefer Ausdruck wohl gern 
Entſchuldigung — wenn aud der Generalftab des Unionismus 
noch auf diefem Standpunkt fteht: das Heer, über das die 
Führer gebieten, die Bundesgenoſſenſchaft, durch die fie ihm 
Siege zu erringen hoffen, oder deren fie ſich Doc nicht erwehren 
fünnen, 3. B. der fog. Unionsverein, der mit dem Proteftanten- 
verein fich völlig dedt, fteht ganz anders und ift wahrlich nicht 
befcheiden genug, um, wenn die Führer fie zum Siege über uns 
geführt, dann Halt zu machen, ohne nad) ihres Herzens Ge— 
lüften zu wirthichaften und zu verwüſten. Ja, müſſen nicht jett 
fhon die Confervativen unter den Untoniften vielfah in den 
Hintergrund treten und die Führung Männern überlaffen, vie 
mit den Belenntniffen ganz tabula rasa maden? Und fehen 
wir's nicht Schon heute, wo die Entſcheidungsſchlacht noch nicht 
geichlagen ift, wie, während die Rechte won der Linken oft recht 
grob und gründlich perhorreschrt wird, Die Rechte, die pofitive 
Seite, in dem leivenfchaftlichen Streben, ihre kirchlichen und po— 
litiſchen Ziele zu erreichen, der Linken jehr weithin die Hand 
entgegenftredt und ihr die ungeheuerlichiten Conceſſionen macht? 
Ein eclatanter Beweis hiefür ift 3. B., um von Anderem, 
Traurigerem zu jehweigen, die Provinzialiynode. 


(Schluß folgt.) 
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So lange dieſer Unionismus ſich darauf beſchränkte, litera— 
riſch uns zu befehden, war die Gefahr, die von ihm droht, nicht 
allzugroß. Trat hier auch ein Julius Müller wider die luthe— 
riſche Kirche und für eine auch ſymboliſch durchgeführte Union 
auf, er fand in Stahl ſeinen ſiegesmächtigen Gegner. Und ver— 
ſuchte noch neuerlich Dorner mit Hülfe der glänzendſten So— 
phiſtik uns zu beweiſen, daß wir kein Recht hätten, uns auf 
Luther zu berufen, weil dieſer, wo ex ſich nicht untreu gewor— 
den, wie im Kampf wider die Schweizer, gerade gegen uns und 
für die Unioniſten ſei, oder ung gar zu beweiſen, daß die Augs— 
burger Confeffior ſelbſt fammt den Schmalfalvischen Artikeln 
unſere Beftrebungen als unberechtigt erkläre, fo hat ihm Scheele 


eine jo vernichtende Antwort gegeben, daß Dorner, trog man— 


nigfaher Mahnung, feine Ehre fordere, daß er ſich vertheidige, 
es für gut gehalten bat, bis jeßt ganz darauf zu ſchweigen. 
In literariſcher Fehde ift ung der Sieg gegen den Unionismus 
gewiß. Denn gegen das klare Recht und gegen vie klare Be- 
ftimmtheit der Lehre ift einmal mit der gepriefenen Unflarheit 
und Confufion nichts auszurichten. Aber der Unionismus ift 
nicht dabei ftehen geblieben, uns durch Zeitjchriften, wie Die 
Neue En. 8. 3., deren Name ſchon wie der PBarteiname frei 
confervatio zu betonen ift, und duch die politiihen Schriften 
eines Dorner und Hoffmann zu befaämpfen. 

Es ift bisher ſchon Jahre lang grundſätzliche Praxis un- 
ferer Kirchenbehörde geweſen, jeden Lutherifchen, der noch von 
dem Fortbeftehen einer Iutherifchen Kirche in Preußen etwas 
wiffen will, von jedem höheren Kirchenamt, ja von jeder Su— 
perintendentur fernzuhalten. Es ift bisher ſchon Praxis derfelben 
Behörde geweſen, ihren Einfluß bei Bejegung von Profefjuren 
in einer Weife geltend zu machen, die die Lutheraner won preufi- 
ſchen Lehrftühlen möglichft fernhält, oder wenn einmal einer an- 
geftellt wird, ihm durch Neverfe Direct oder indirect bindet und 
lähmt. Es müßte denn etwa, wenn man Das nicht zugeben 
will, fein, daß nur unter den Unioniften die „Elite“ zu finden 
ift und die Lutheraner höchftens nur aus „Mittelgut“ beftehen. Es ift 
bisher ſchon Praxis geweſen, wie ein Mitglied der oberften 
Kichenbehörde, die zur Pflege des Befenntnifjes ver— 


|pfichtet ift, fogar fein Bedenken getragen hat, öffentlich zu— | 


zugeben, an Iutherifchen Gemeinden reformirte Prediger an— 
zuftellen. Es ift bisher fchon Praxis geweien, den Bekenntniß— 
ftand der Gemeinden und ihrer Prediger bei Orbinationen und 
in Bofationen möglichft unbeftimmt zum Ausdruck zu bringen 
und die Ordinanden etwa nur auf die reformatorifchen Befennt- 
niſſe zur verpflichten, ohne zu jagen, welche damit gemeint find, 
die Bezeichnung lutheriſch und reformirt aber gefliffentlich und 
überall zu vermeiden. Beſonders gehören hierher auch die un— 
bejtimmt und unflar gehaltenen Beftimmungen in den Berord- 
nungen über Gemeindekirchenrath und Kreisfynode, und der 
Widerſpruch der Behörden gegen alle Verfuche der Lutherifchen, 
den Bekenntnifftand der Gemeinden und der Kreisſynoden in 
die betreffenden Statuten aufzunehmen. Durd dies Alles ift 
der lutheriſchen Kicche bereit der größte Schaden zugefügt. Es 
ift fo gelungen, ganze und zahlreiche Gemeinden ganz vergefien 
zu machen, daß fie lutheriſch find, und, ohne daß die Gemeinden 
es bemerkt, ohne daß fie hätten- fi) wehren fünnen, dem Unio— 
nismus in ihnen die Herrfchaft zu verschaffen. Es iſt in Folge 
deſſen wirklich etwas Wahres daran, wenn in einer Provinz, 
deren Dberhirt noch vor wenig Jahren ganz genau in Zahlen, 
angeben fonnte, wieviel Gemeinden feines Sprengels lutheriſch 
feien, jest von feinem Nachfolger behauptet worden ift, der Be— 
fenntnißftand der Gemeinden laſſe fich jest nicht mehr genau 
angeben. — Und aus der fernern Beibehaltung diefer Praris 
droht der lutheriſchen Kirche die ſchwerſte Gefahr, geradezu der 
Untergang. Die Lutheraner find damit auf den Ausfterbe-Etat 
gejeßt. Ste werden nur einftweilen — auf dem ihnen von 
Gottes und Nechts wegen zuftehenden Kirchengebiet — noch ge= 
duldet, bis auch an ihre Stelle Männer treten, die dieſe antt- 
confeffionelle Praxis als dem Wortlaut und dem Geiſt ver 
bisherigen gejeßlichen Beſtimmungen entiprechend anerkennen und 
fördern! 

Und auch damit ift man noch nicht zufrieden. Es führt 
diefer Weg zu langfam zum Ziele. Man erführt’s ja immer 
wieder zu feinem Schreden, wie die Iutherifche Kirche eine un— 
verwüftliche Lebenskraft hat, wie ver lutheriſchen Confeffion und 
Kirche immer und immer wieder neue Zeugen und Kämpfer 
ertehen, wie oft die tüchtigften Schüler untoniftifcher Profefloren, 
wenn fie insg Amt fommen, Iutherifch werden, wie fo oft erft 
noch in veiferen Jahren Männer, die in ihrer Jugend die Union, 
ſowie fte fie naiv oder ivealiftiich gerichtet verftanden, mit Be— 
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geifterung vertheivigt und felbft gegen die Confefftonellen in 
Schub genommen haben, durch die Wucht der unleugbaren 
Thatſachen gezwungen zum Mißtrauen gegen den Unionismus 
fommen, durch Wachstum in ver Erfenntniß zu Yutheranern 
werden. — Darum muß ein Weg eingefchlagen werden, auf 
dem das Ziel: Auflöfung der lutheriſchen und reformirten Kirche 
fchneller, ficherer erreicht wird. Die Gemeinde joll dazu helfen, 
d. h. die Geſammtheit der Getauften, wenn fie aud) blos nod) 
ein „latentes“ Chriftenthum haben. Die Synoden jollen den 
Unionismus die Alleinherrfchaft verſchaffen. Das tft der fühnite, 
folgenreichjte und gewiß, das können wir nicht leugnen, der fieg- 
verjprechendfte Schritt, den der Unionismus in unſern Tagen 
tbun konnte. Nach Menfchengedanken führt er unzweifelhaft zum 
Siege. Denn e8 handelt fi) hier ja nicht etwa um die Ein- 
führung von Synoden, wie fie dem Wefen der Iutherifchen Kirche 
entfprechen, um Synoden, die, auf das Bekenntniß und zum 
Schuß und zur Pflege des Bekenntniſſes verpflichtet, im Stande 
wären und berufen wären, die „Rechte und Freiheiten der Kirche” 
wie gegen die Angriffe der in Unglauben verjunfenen Mafjen, 
fo gegen Ein- und Uebergriffe von oben her zu vertheidigen. 
Solche Synoden hätten, wenn fie rechtzeitig der Kirche gegeben 
worden wären, ein umüberfteigliher Schutzwall gegen das Ein- 
dringen vieler böjen Schäden werden fünnen, an benen Die 
Kirche nun laborirt, und eine mächtige Hülfe zur Hebung und 
Kräftigung des Lebens der Kirche. Aber um ſolche Synoden 
handelt es fich ja bier offenbar nicht. — 

Denn freilich, das müſſen und wollen wir gern offen: be= 
zeugen: wenn unſer Kirchenregiment jeßt daran geht, in den öft- 
lichen Provinzen Preußens für die fogenannte Landeskirche eine 
Synodalverfaflung einzuführen, fo ift das nicht allein eine 
Nachgiebigkeit gegen das ungeftüne Fordern der Liberalen, des 
Unions- und Proteftanten-Bereins. Dieſe verlangen Synoden, 
um dadurch zu einer Nationalkirhe in ihrem Sinne, zu einer 
weltförmigen Kirche zu gelangen. Das will unſer Kirchenregi- 
ment nicht. Jedes einzige feiner Mitglieder hat — dafür zeugt 
unmwiderfprochen ihr Leben und Wirken — in all feinem amt- 
lihen Thun nur den einen Zwed, unferm Volfe die Gnaden und 
Segnungen des Evangeliums zu erhalten und nad Kräften ihm 
zu dienen, daß es ein chriftliches bleibt, immer mehr ein chrift- 
lihes wird. Und wenn feine einzelnen Mitglieder auch in ihren 
Privatihriften und in ihren amtlichen Erklärungen ebenſo wie 
jene Linken von einer Reichskirche reden und auf Gemeinderecht 
und allgemeines Priefterthum ſich berufen, fo verbinden fie da— 
mit doch einen ganz anderen Sinn, als jene. Unfer Kirchenregiment 
geht von der Erkenntniß aus, daß in unferer Zeit auch auf dem Gebiet 
der Kirche fir den Abjolutismus fein Raum mehr fei, daß in un— 
ferer Zeit, wo der Parlamentarismus fo mächtigen Einfluß auf 
die Geftaltung des politifchen Yebens gewonnen hat, wo ver 
Landesherr durch Landtage und verantwortliche Miniſter befchränft 
ift, auch die Kirche einen Mund haben müſſe, eine geſetzlich an- 
erfannte Vertretung, durch die das Kirchenregiment geftütt wird 
gegen den in den Landtagen, die jo gern aud) in das Kirchen— 
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gebiet eingreifen, ſich ausſprechenden „Bolfswillen.“ Es will 
Synoden, auf die e8 ſich nöthigenfalls als auf den Kirchenwillen 
berufen kann gegenüber dem Volkswillen. — Und biergegen läßt 
fich nichts jagen. Die Kirche muß im umfern Zeiten ſynodale 
Inftitutionen haben. Und auch das liegt offen auf der Hand: 
unfer Kirchenregiment verjucht, durch vielfache Beftimmungen und 
Beſchränkungen wenigſtens einige Sicherheit zu gewinnen, daß 
die. Synoden nicht Die Kiche von Grund aus ruinirem und im 
Namen der Kirche alles poſitiv Chriftlihe abjchaffen fünnen. — 
Aber auf der andern Seite: diefe Beſchränkungen, felbjt wenn 
fie bei der definitiven Synodalordnung beibehalten werben foll- 
ten, würden feineswegs genügen, um zu verhüten, daß Die gradezu 
und bewußt Untichlichen, wenn dieſe e8 nur der Mühe werth 
halten, auf vdiefem Gebiete zu agitiren, auf den Synoden das 
Uebergemicht erhalten und dann natürlich, mit der Zeit auf ge— 
jeglihem Wege, vielleicht ohne dann von einem andern Kirchen— 
vegiment nur Widerſpruch zu erfahren, diefe Beſchränkungen ab— 
Ihaffen und eine Ordnung der Kirche in Lehre und Cultus 
etabliven, die e3 ven Gläubigen unmöglich macht, in dieſer Kirche 
zu bleiben. Man fage nicht, diefe Befürchtungen jeien leere 
Spufgeftalten, die man vornehm bei Seite ſchieben fünne. Die 
Miünner, die fie auf allen auferorventlihen Provinzialiynoden 
aus geprektem Herzen ausgeſprochen haben, kennen die kirchlichen 
Zuftände ſehr genau und find, weil in Gottes Wort gegründet, 
nicht ängftlih genug, um ohne Noth Gejpenfter worzumalen. 
Die Geſchichte zeigt, daß dieſe Befürchtungen nur zu gegründet 
find. Man vdenfe nur an die Früchte, die das Synodalweſen 
in Baden und Rheinpfalz, das ungefähr auf denjelben Prineipien 
errichtet ift, auf denen man jest bei und Synoden zu errichten 
gedenkt, gebradt hat. Es ift noch gar nicht fo lange ber, da 
enthielt die dortige Shnodalordnung noch unzweideutig das Be— 
kenntniß zu dem Evangelium. Jetzt hat die Majorität auf jenen 
Synoden ſchon einen Katechismus ausgearbeitet, der auch den 
Proteftanten-Bereinlern genügen kann. — Zum Andern aber 
wird das nicht geleugnet werden fünnen: die in Ausficht ftehen- 
den Synoden follen nad) vem Willen des Kirchenregiments eine 
Geftalt befommen, die dafür bürgt, daß in Preußen der Unionis- 
mus zur abjoluten Herrſchaft gelangt, die dafür bürgt, daß die 
Grundſätze, die unfer Kirchenvegiment nad) der perjünlichen 
Stellung und ven befonvderen Neigungen und Strebungen feiner 
Mitglieder in feiner oben harakterifirten Praxis bisher befolgt 
hat, nun auch von den Synoden und damit, wie man jagt, von 
der Gemeinde, der Kirche entweder durch ſtillſchweigendes Ein- 
gehen auf diefe Grundſätze, als wären fie dem Necht entſprechend, 
oder durch ausdrückliche Erklärungen in unioniſtiſchem Sinne an- 
erfannt werben. Alſo: das Kirchenregiment hat bisher fo ges 
handelt, als gäbe e8 in Preußen nicht eine lutheriſche und re— 
formirte Kirche, als gäbe es wirklich eine, nicht nur durch ges 
meinfames Regiment zufammengehaltene, einige Landeskirche, d. h. 
eine Gemeinschaft, die wirklich ein einheitliches Bekenntniß, das 
fogenannte Evangeliſche hat, und ala wären die Artikel der beider— 
feitigen Bekenntnißſchriften, die eine Differenz bezeugen, gejetlich 
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außer Kraft gefeßt und aufgehoben. — Dem entjprechend foll 
die neue Synode nicht etwa die Vertreter der lutheriſchen und 
reformirten Kirche zu gemeinjamer Förderung gemeinfamer In— 
tereffen im fich zufammenfaflen. Die Synodalen follen die Lan- 
deskirche vertreten, die ſich aus den einzelnen lutheriſchen, vefor- 
mirten und unirten Chriften oder Gemeinden zufammenfekt. 
Demnach ift es nicht jelbftverftändlich und nicht gefordert, daß eine 
lutheriſche Gemeinde oder ein Complex von Kutherifchen Gemein- 
den auch durch eimen dem lutheriſchen Bekenntniß zugethanen und 
darauf verpflichteten Abgeoroneten vertreten wird. Es iſt ſogar, 
weil zu Superintendenten gern und mit Vorliebe Männer, bie 
auf dem Confenfus ftehen, gewählt werben, hinreichend dafür 
gejorgt, daß lutheriſche Kreisſynoden auch durch Conjenfusmän- 
ner vertreten werden fünnen und müfjen. Dem entfprechend fol 
die neue Shnode auf dem Grund des Wortes Gottes alten und 
neuen Teftaments jtehen, wie dies in den öfumenifchen und in 
den reformatorifchen Bekenntniſſen bezeugt ift.*) Das kann doch, 
da die Synode als foldye, als ein Ganzes unmöglich auf fich 
gegenfeitig ausjchliegenden Bekenntiſſen ftehen kann, nur beveuten, 
daß die Synode auf dem, worin die lutherifchen und veformirten 
Bekenntniſſe einig find, auf dem, allerdings nod) nie formulixten, 
von jedem Einzelnen nad feinen Wünfchen gefaßten Conſenſus 
ftehe. — Und weiter: das Kirchenregiment hat bisher jo gehan- 
delt, als fer in allen Gemeinden Preußens, auch wenn in ihnen 
die Unton nicht durch einen befonderen, der Gemeinde zum Be— 
wußtfein gefommenen Akt rechtsgültig eingeführt ift, der unirte 
Abendmahlsritus die vor Allen gejetlih gültige Form. Der 
lutheriſche Ritus ift nur als Concejfion angefehen worden. Dem 
entſprechend ſoll nun aud mit Eröffnung der Synoden eine 
unirte Abendmahlsfeier verbunden werben, und e8 ift in den 
Motiven ausdrücklich hervorgehoben, daß dadurd „ein excluſiver 
Confeffionalismus“ von der Synode fern gehalten werden folle. 
Und es ift feine Frage — Thatfachen fprechen dafür, — daß 
aus der Theilnahme an diefem Abendmahl dann jehr weitgehende 
Schlüffe gezogen werden. — Wenn aber darauf hingewieſen 
wird, daß ja eine itio in partes aud auf der Synode eintreten 
dürfe, jo find wir mohl berechtigt, hierauf als ganz werthlos, gar 
fein Gewicht zu legen. Sowie in den Kirchenbehörben die itio 
in partes nie beſchloſſen worden ift, „weil man fi) dafiir nicht 
- begeiftern könne,“ fo ift dur die Zufammenfegung der Synoden 
reichlichft dafür geforgt, daß auf den Synoden, mit der Zeit ge- 
wiß auch in Pommern, es nie möglich fein wird, für einen An— 
trag auf itio in partes eine Majorität zu gewinnen. Denn 


*) Die Erklärung aber, was unter diefem „bezeugt“ verftanden ift, 
iſt officibs in der Brofhüre: Die Provinzialſynode gegeben mit ven 
Worten: „Der angeführte Eingang des in Rede ftehenden Paragraphen 
laute blos ſchlechthin auf das Zeugniß der veformatorischen Bekenntniſſe 
und gar nicht einmal auf ihre Autorität, wie fie doch im der Königl. 
Eabinetsordre vom 28. Februar 1834 beftimmt erwähnt und auspritd- 
lich angenommen werde”; eine Erklärung, die, wen fie offteiell wäre, 


die Erwähnung der Symbole zur einer ganz leeren Form machen wire, 
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einmal: wenn erſt die vom Yandtag geforderte und won den Be— 
hörven jest mit Aufgebung ihres bisherigen Standpunftes in 
Ausficht genommene Aufhebung dev bindenden Vorſchlagsliſte er— 
folgt und die neue Wahlordnung mit ihren gutgemeinten, aber 
praktiſch jeder Bedeutung und Kraft entbehrenden Cautelen ein- 
geführt fein wird, dann ift natürlich nicht mehr darauf zu rech— 
nen, daß Laien von entſchieden confeffionellem Standpunkt in 
irgend größerer Zahl auf den Synoden erfcheinen werden. Es 
it ja unfer Bolf — das müffen wir offen zugeben — im Ganz 
zen und Großen mit nichten bewußt confeffionell, fondern zum 
großen Theil gläubig in pietiftifchem Sinne, halbgläubig und un— 
gläubig, was man freilich nicht fo darftellen darf, als feien die gläu— 
bigen Gemeindeglieder, welche hier doch allein in Betracht fommen 
können, gegen die Eonfeffion und bewußt unioniftifh. In loyaler 
Pietät haben die Confeffionellen es vielmehr bisher gern und 
gefliffentlich vermieden, die Gemeinden in den traurigen Streit, 
den die Unionstendenz hervorgerufen hat, bineinzuziehn und fich 
begmügt, ohne jede Polemik, nur pofitiv die lutheriſche Lehre zu 
bezeugen. Darum und nur darum haben auch Die gläubigen 
Gemeindemitgliever fo vielfach noch fein confejfionelles Bewußt— 
fein. Und wollte Gott, e8 könnte fo bleiben, damit ver Schade 
verhütet wird, der für das Ganze unbedingt entfteht, wenn man 
uns zwingt, zu zeigen, daß wir die Gläubigen aus der Gemeinde 
hinter uns haben. — Aber felbft wenn trotz des allgemeinen 
Wahlrechts pii et eruditi und zwar confeffionell gerichtete Laien 
in verhältnigmäßig großer Stärke auf den Synoden erſcheinen 
würden, eine Iutherifche pars, die einen Antrag auf itio in 
partes durchfesen fünnte, wäre damit noch nicht gegeben. Die 
Synode fol ja nad) der Vorlage des Kicchenregiments zum 
dritten Theil, nad) den von den Provinzialſynoden gemwünjchten 
Aenderungen doch immer noch zum vierten Theil aus Superin- 
tendenten beftehen. Und wie das Kicchenregiment auch nad 
Einführung der Synodolverfaffung fih die Ernennung ſämmt— 
licher Mitglieder der Kirchenbehörden, zumal der General-Super- 
intendenten vorbehalten will, fo will es auch in den öftlichen 


Provinzen die Ernennung der Superintendenten nicht etwa wie 


am Rhein den Kreisſynoden überlaffen oder ihnen einen beſtim— 
menden Einfluß darauf gewähren. Die auf Uebertragung ver 
Wahl ver Superintendenten an die Kreisſynoden gerichteten 
Anträge auf den Provinzialſynoden haben Die Vertreter des 
Kirchenregiments vielmehr mit größtem Eifer bekämpft, obgleich 
fie fonft immer auf die rheinländiſche Synodalverfaſſung fich 
berufen haben. Die Behörden werden dies Ernennungsrecht 
auch gewiß fo leicht nicht aus den Händen geben. Und es ließe 
fi) hiergegen gewiß gar nichts jagen, wenn die Superintendenten 
nur Beamte wären. Ihrer untergeorpneten Beamten muß eine 
Behörde ficher fein, das ift ganz in der Ordnung. Aber anders 
ftellt fh die Sache, wenn die Superintendenten zugleich auf der 
Synode Bertreter ver Kirche fein follen. Da entſteht das un- 
geheure Mißverhältniß, daß, wenn die Behörden bei Ernennung 
der Superintendenten zu diefem Amte nur Männer ihrer zeit- 
meiligen Richtung erwählen oder doch im jevem all von ven 
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Superintendenten unbebingte Unterorpnung und Gefügigkeit gegen 
die Wünſche ver Behörden als eine Beamtenpflicht fordern, fie 
von vornherein eines ſehr bedeutenden Theil der Synodalen 
unbedingt fiher find. Und daß das Kirchenregiment heutzutage 
bei Beſetzung diefer Aemter vor Allem und ausjchlieglich diefen 
Gefichtspunft, gefügige Werkzeuge und Diener zu haben, ins Auge 
faßt, darüber bedarf es feines Wortes mehr. Facta loquuntur. 
Aber das ift noch nicht Alles. Nach der Vorlage des Kirchen- 
regiments ſoll die Synode weiter zum ſechſten Theil aus Mit- 
gliedern beftehen, die das Kirchenregiment fich ſelbſt ausmählt. 
Und daß es ohne Abficht und gegen Abficht der Behörden ge- 
fchehen ift, daß auf. den außerordentlichen Provinzialfynoden aud) 
von diefen jogenannten Chrenmitglievern mehrere gegen das 
Kirchenregiment geftimmt haben, und daß man künftig jolche 
Mifgriffe gewiß vermeiden wird, das liegt auf der Hand und 
ift, wenn die Behörde einmal dies Wahlrecht hat, ihr auch nicht 
zu verdenfen. Ein Viertel und ein Sechſtel zuſammen aber giebt 
fünf Zmwölftel, alſo fat die Hälfte. Und einige wenige Synoda— 
Yen wird jedes Kirchenregiment doch immer für jeine Vorſchläge, 
mögen fie fein welche fie wollen, gewinnen fünnen. Die Pro— 
zialſynoden haben auf erſchreckliche Weiſe gezeigt, wie zugänglich) 
viele, auch ernftere Männer fiir Beeinflugung ihrer Vorgefesten 
find. Iſt's doch auch wirklich fehr ſchwer, fih im Fall des 
Widerſpruchs den Vorwurf jündhafter Oppofition gefallen zu 
lafſen. — Und wenn nun auf den Synoden Anträge auf 
Formulirung eines Unionsſymbols, ſei's auch zuerft nur in der 
Form einer Deklaration des unbeftimmten Befenntnißparagraphen 
in unioniſtiſchem Sinne geftellt werden, — und e8 wird das 
gewiß gefchehen — und. fie werben dem Sirchenregiment will- 
fommen und von ihm direct oder indirect unterftügt, per majora 
angenommen, — und aud) das wird gewiß gejchehen, — dann 
find die Königsworte, die die Autorität der Bekenntniſſe als 
unverändert fortbeftehend garantirten, auf geſetzlichem Wege bet 
Seite gefhafft und die Intheriihe Kicche tft zur Grabe getragen. 
Und ſchon die Formulirung eines Unionsiymbols in ber 
milveften Form, etwa durd Erhebung der Augustana variata von 
1540 zum Symbol der unirten Kirche wäre ein Unglüd für 
unſer Volk. Mean verneint das freilich aufs Yautefte und Ent- 
ſchiedenſte. Man nennt es unbegreiflih, man hält es für be- 
ſchränkte Hartnädigfeit, für engherzige Buchitabenfnechtichaft, für 
Mangel an Verſtändniß und Eifer für Das, was unſerem Bolfe 
in diefen Zeiten, wo der Unglaube fein Haupt jo fredh erhebt, 
Noth thut, man nennt e8 unmwahres Lutherthum, dem es felbft 
mit feiner Lehre nicht rechter Ernſt fer, und pfäffiihen Sinn, 
der mit romanifirenden und pufeyitiichen Tendenzen zufammen- 
hängt, daß wir die Hand verweigern wollen zu gemeinjamen 
Kampf, daß wir — „auf feine dogmatiſche Beltimmungen, die 
für das Ölaubensleben von feinem Belang find” uns fteifen, 
während wir helfen jollten das Feuer löſchen, das der Feind ins 
Heiligthum wirft. — Wir verfennen nicht die Schwere dieſer 
Vorwürfe. Und obgleich wir recht gut wiffen, was folches 
Reden in jehr vieler Munde ift, nämlich bodenlofer Unverftand 


232 


und noch Schlimmeres, fo verfennen wir auf der andern Geite 
doch nicht die herzliche innige Liebe zu unferem Volk, den heili- 
gen Ernſt und Eifer, der Vielen unſerer Gegner ſolche Behaup- 
tungen auf die Lippen legt. Wir wiſſen vor Allem, daß umfer 
Kirchenregiment, wenn es den Confeffionellen fo ſchroff fid ges 
genüberftellt, ihre Beſtrebungen auf jede Weife zu durchkreuzen, 
und dagegen die Union vor Allem zu befördern ftrebt, eine hei— 
lige Pflicht gegen unfer Volk zu erfüllen glaubt. — Je zweifel- 
fofer wir davon überzeugt find, deſto nüchterner und demüthiger 
müſſen wir uns freilich prüfen, ob wir mit unferem Difjens 
und unferem Mangel an Vertrauen zu der Nichtigfeit und Be— 
vechtigung des von unferer Obrigkeit eingefchlagenen Weges tim 
Rechte find. Wenn wir dann aber doch bei umferem Diſſens 
und Widerſpruch ftehen bleiben müffen, jo können wirs mir gutem 
Gewiffen dulden, wenn man ung das vierte Gebot entgegenhält. 
Denn das vierte Gebot verpflichtet uns durchaus nicht zu Allem 
Ja zu jagen, was von oben fommt. Das follten die „Proteftan- 
ten“ doch vor Allem nicht vergeffen. Die hier Nein jagen, bie 
habens hinlänglich beiiefen in ſchwerer Zeit durch die That, wie 
der Gehorfam gegen das vierte Gebot und das Prebigen von 
diefem Gebot ihnen eine heilige Gewiſſensſache ift. Die ehren 
— das wird die Zufumft lehren — auch jetzt die Obrigkeit durch 
offenes ehrliches Widerſprechen mehr und beffer als Viele, die 
feige jede Wandlung mitmachen. Und bet diefem Widerſpruch 
gegen eine duch die Synoden herbeizuführende und in den Syno— 
den fich ausprägende Bekenntniß-Union müſſen wir ftehen bleiben. 
Sie ift ein Unrecht gegen unſer Volf, ein Schade für unfer Volk 
von unberechenbarer Tragmeite. 

Denn vor Allem ift das unleugbar: Durch eine Bekenntniß— 
Union verleugnen wir unfere Väter. Indem wir fie eingehen, 
brechen wir mit unferer ganzen Vergangenheit. Und ebenfo zerreigen 
wir dadurch jeden Zuſammenhang und jede Gemeinſchaft mit ver 
lutheriſchen Kirche im andern Territorien. Hat ſchon jest Die 
Union e8 gemacht, daß die Lutheriſchen in Hannover, Baiern, 
Sachen, Medlenburg ꝛc. bei aller Anerkennung, daß wir Das 
lutheriſche Bekenntniß von Herzen hoch halten, ung ferne ftehen, 
das Eingehen einer Belenntniß-Union würde den Riß unheilbar 
machen. Und das wäre ein entjeglicher Schade wie für fie, fo 
fie ung, ein Schade und eine Gefahr für das gefammte Luther— 
thum. Divide et impera. — Solches Aufrichten von trennen= 
den Schranken zwifchen uns und zwifchen unfern Vätern und 
Brüdern ift nur erlaubt, wenn e8 um der Wahrheit willen noth- 
wendig ift, wenn wir auf Grund der Schrift klar und zweifellos 
erkennen, daß unfere Väter geivrt haben, daß unfere Brüder 
irren. Es ift aber nicht jo, daß die Keformatoren in böſem 
oder kindiſchem Eigenfinn ohne Grumd die Kicchenfpaltung exrhal- 
ten und befördert haben. Sie haben um des Gewiſſens willen 
nicht gekonnt, was fie fo gern wollten. Die Schrift war ihnen 
zu mächtig. Das reformirte Abendmahlsdogma zumal erkannten 
fie als im Wiverfpruc mit dem Worte Gottes ftehenn, als bie 
Einfegung des Herrn ihrer Kraft und ihrer Fülle beraubend, 
und darum auch als unferem Bedürfniß nicht entiprechend. — 

Beilage. 
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Und darin müffen wir unfern Vätern und Brüdern und unfern | 


Befenntniffen treu beipflichten. Und zwar trifft wies Urtheil 
nicht blos die platte Lehre Zwingli’s, fondern auch die tiefere 
Calvins. Nach Luthers Lehre, die die Lehre der Schrift ift, in 
einfältigerm Glauben angenommen, läßt ſich der Herr im Abend- 
mahl gnadenreich zu den Schwachen herab und giebt ihnen Arznei 
und Brot, giebt ihnen ſich jelbft dar, damit fie mehr und mehr 
fein werden; nad Calvin's Lehre, die viel zu künſtlich ift, als 
daß fie der Schrift entſprechen könnte, erhebt ſich ver Starke zu 
dem Herrn und nimmt — bei allen hohen Worten, die Dies ver- 
decken eigentlich Doc nichts Anderes, als was er ſchon hat; wer 
aber nicht ſtark ift, empfängt nichts. Das ift aber ebenſo teoft- 
108, wie e8 der Yeutfeligkeit des Herrn widerspricht. Nur die 
Intherifche Kirche weiß Etwas von einer objectiven Gnadengabe 
Gottes; nach reformirter Lehre wird die Önadengabe erft durd) 
unfern Glauben ermöglicht. 

Aber man fagt: Es wird euch ja gar nicht zugemuthet, 
das lutheriſche Abendmahlsdogma aufzugeben und gegen das 
calviniſche zu vertaufchen; ihr könnt nach wie vor futherifch 
glauben und lutheriſch Lehren. Es handelt fi) nur, um die 
Einigkeit der Kirchen berzuftellen, um Annahme einer Formel, 
die auch den Neformirten befriedigt und die ihr doch auch in 
euren: Sinne deuten fünnt. Es ift wahr, vie Unioniften der 
heutigen Tage find milder geworden, als ihr Borbild Melanchthon. 
Sie verlangen nicht gleich ihm in feinem Gutachten an den Chur- 
fürften von der Pfalz, daß der allgemeinen Formel der Worte 
zu Liebe „die Kampfluftigen entfernt,“ d. h. die fi) nicht fügen 
wollen, vertrieben werden. Aber doch: wer uns diefen Borfchlag 
madıt, mißverjteht den Grund unferes Widerſtrebens völlig. 
Uns handelt e8 fidy nicht um eine Erlaubniß oder ein Recht für 
uns perfönlid, uns handelt e8 ſich hier um das Recht des hrift- 
lichen Volks auf reine Yehre und auf volles einjegungsgemäßes 
Sacrament und um die Pflicht der Kirche, dem chriftlichen Bolfe 
veine Lehre und das ganze Sacrament mit feinem reichen Troft 
und Gegen darzubieten und auch für die Zukunft zu 
ſichern. Wir dürfen nicht dazu helfen, daß der Gemeinde 
die reine Lehre mit ihrem Gewilfenstroft verfimmert und den 
Bevürftigen, Schwachen dev Empfang ver freien Deilandsgnade 
erjchwert wird. Und wir dürfen nicht dazu helfen, daß zwei 
deutige Lehre aufgerichtet, daß Wahrheit und Irrthum fiir gleich 
berechtigt erklärt wird. Das Princip der Lehreinheit ift nicht 
die Schwäche, jondern die Stärke der Kirche. Das hat dem, 
der es noch nicht gewußt, Luthardt in feinem trefflichen Vortrag 
über die Bedeutung der Lehreinheit für die Intherifche Kirche in 
der Gegenwart deutlich genug nachgemwiefen. Das Prineip der 


Bergleihgültigung der Lehre, auh nur in Einem Stüde zuges | 
laflen, ärgert die Gemeinde und betrügt fie um ihr Bertrauen | 


machen, daß man nur in diefem Einen Stüde fo oder fo lehren 
und glauben fünne, in andern nicht? Oder meint man, die 
Gemeinde werde die Verſchiedenheit ver Lehre gar nicht merken? 
Das ift Doc ficherlich ein Srrthum. Die Gemeinde hat ja den 
Iutherifchen Catechismus mit feiner beftimmten und ven Gegen- 
fat zur veformirten Lehre jo ſcharf ausfprechenden Abendmahls— 
lehre in Händen. Jedes Kind lernt ihn auswendig. Sol ein 
Untonift oder ein Neformirter hier Falſchmünzerei treiben und 
den unzweideutigen Worten feinen Sinn unterfchieben? Soll 
er fagen: in diefem Stüd hat Yuther und die ganze Kirche bi- 
her geirrt? Sol er fagen: e8 ift gleichgültig, ob ihr glaubt, 
der Herr Chriftus fomme zu euch und gebe euch feinen wahren 
Leib und fein wahres Blut unter dem Brot und Wein, oder ob 
ihr glaubt, der Herr Chriftus, im Himmel eingefchloffen, Fünne 
nicht zu euch kommen, und ihr müffet euch im Glauben zu ihm 
in den Himmel erheben? Das Alles ift doch fittlid) unmöglich. 
Es bleibt nur Eins übrig: den Catechismus im fünften Haupt- 
ftü ändern, d. h. ihn abfhaffen. 3. Müller und Nitzſch haben 
diefen Vorſchlag wirklich im Ernſte gemacht, der letztere mit 
Ausdehnung der Abänderungsvorſchläge auf das 1., 3., 4. und 
5. Hauptftüf. ef, Wangemann IH, 578. Und damit ift das 
Andere gegeben: auch die Gefangbücher müſſen geändert, auch 
aus ihnen müffen die Iutherifchen Abendmahlslieder ausgemerzt 
werden. Dann muß eine andere, eine aus den vielen 
reformirten Abendmahlslehren gejeglih als die 
allein zu predigende eingeführt werden. Und überdem 
ift es doch gar nicht jo, daß der Diffens zwifchen Kutherifcher 
und veformirter Lehre nur in Betreff der Abendmahlslehre be- 
fteht. In dieſer Differenz tritt nur die viel weiter greifende 
Differenz zwifchen der beiverfeitigen Lehre am offenften zu Tage. 
In andern Stüden ift fie mehr verhült dadurch, daß man auf 
beiden Seiten diefelben Worte, aber in einem ganz verſchiedenen 
Sinne braudt. Der Grundgedanke Zwingli’s, daß es, wie ihn 
Stahl präcifirt, feine Mittelurſachen des Heils zwifchen Gott 
umd dem Menſchen, d.h. feine werkzeugliche Gnadenſpendung 
giebt, beherrfcht die ganze veformirte Lehre. Hierdurch befommt 
neben der Abenpmahlslehre beſonders die Lehre von der Taufe 
und der Abfolution einen ganz andern Inhalt; wenn die Refor— 
mirten fowohl im Widerfpruch mit der Stellung, die fie der 
Schrift anmeifen, und in Widerfpruch mit ihrem Präpeftinationg- 
dogma, wo fie das noch feithalten, wie in Widerfpruch mit dieſem 
„antimpfterifchen“ Grundgedanken die Kindertaufe beibehalten, 
fo ift dies Sacrament für fie etwas total Anderes als für ung, 
auch wenn fie es das Bad der Wiedergeburt nennen. Wo bleibt, 
abgejehen von der zweideutigen Lehreinheitsformel, die wirkliche 
Lehreinheit, wenn über diefe wichtigen Artifel heute fo und 
morgen anders im derfelben Gemeinde gelehrt werden darf? 


zu ihrem Hirten. Womit will man e8 ihr denn glaublich Handelt es ſich hier auch nur um dogmatifche Spitzfindigkeiten 
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ohne Einfluß auf das Glaubensleben? Es wäre doch eine 


ſchwere Berfündigung an unferm Intherifhen Volke, wenn man | 
ihm den Glauben nehmen wollte, daß unfere Kinder wirklich 
nicht? Iſt e8 wirklich fo, wie ein anderer, ebenjo bedeutender 


und wahrhaftig Gottes Kinder durch die Taufe werden. Wie 
dieſer Glaube, der wahrlich ſchriftmäßig it, das ſtärkſte Motiv 
it zu ernfter Kinderzucht, weil er in den Kindern „Heine Maje— 
ftäten“ fehen lehrt, jo ift ex die größte und die einzig genügende 
Troftquelle bei dem frühen Tode der Kinder und der feiteite 
Grund, um den Zweifel nieverzufchlagen, ob wir erwählt find. 
Und diefer Glaube kann nur lebendig fein, wo lutheriſch vom 
Sarrament gelehrt wird. Wenn wir unjere Hand dazu bieten, 
daß die reformirte Lehre in dieſem Stüd auch für gleichberechtigt 
mit der unfern erklärt wird, danı geben wir nicht blos „dogma— 
tiſche Spitftndigfeiten auf.“ — Und ebenjo iſt's mit der Abſo— 
Iution. Es wäre eine VBerfündigung an unjerm lutheriſchen 
Bolke, ein Berfchütten eines lebendigen Segensborng, wenn wir 
helfen wollten, ihm den Glauben zu rauben, daß der Diener 
des Worts dem Buhfertigen in göttlihem Auftrag die Sünden— 
vergebung exrtheilt, das Evangelium ihm, dem Einzelnen applicitt, 
wenn wir die Hand dazu bieten wollten, daß es für gleichgültig 
erklärt wird, wenn diefe Losſprechung in der Abfolution fich ver— 
wandelt in ein bloßes Lehren und Kathertbeilen, wie und wo 
Abjolution zu finden ift. Und einen andern Sinn hat für die 
Keformirten die Abfolution nicht. Und wiederum fragen wir: 
womit will man denn der Gemeinde glaublich machen, daß man 
nur in diefen Stüden fo oder fo lehren und glauben fünne, im 
andern nicht? Und wirklich iſt's Damit auch noch nicht genug. 
Das Unionsprinzip, einmal zugelaffen, treibt und zwingt, feine 
Conſequenzen zu ziehen. Es ift einer der bedeutendſten Unions- 
Theologen, Julius Müller, der die Frage aufwirft: „Wenn die 
unirte Kirche in ihrem Gebiete die Lehre über jene Differenz- 
punfte als befonvders Abendmahl und Präpeitination, won der 
Gebumdenheit durch die Bekenntnißſchriften der einen oder der 
andern Seite entläßt, ift e8 dann confequent, wenn fie die Lehre 
über andere Momente, welche ihrer innern Dignität nad) jenen 
Differenzpunften nicht ooranftehen, noch als gebunden durch die 
Bekenntnißſchriften betrachtet? Gewiß nicht. Sol alfo die 
Union nicht eine Inconſequenz bleiben, die ihr eigenes Prinzip 
gar nicht entfalten darf und darum auch nie zu Kräften kommen 
kann, fo muß in ihrem Gebiete auch die Lehre über diejenigen 
Punkte, die an Beveutung für den Zufammenhang der chriftlichen 
Glaubenserkenntniß jenen confeſſionellen Differenzpunften gleich- 
jtehen, in rechtlihem Sinne freigegeben fein, ‚natürlich ſoweit fte 
den anerfannten höheren Prinzipien der Lehre nicht widerſtreitet. 
Dies alfo ift die nothwendige Ergänzung des Unionswerks.“ — 
Zu diefer nothwendigen Ergänzung des Untonswerfs nehmen 
aber die Unionstheologen von heute vornämlich die Auflöfung 
der kirchlichen Trinitatslehre und Chriftologie; Beyſchlag ift aud) 
von den Pofitioften unter ihnen nicht desavouirt. Aber wenn 
man mit diefer Ergänzung in offiziellen Dofumenten aud) nicht 
weiter ginge als bis zu der von der Generalfynode 1846 ver- 
ſuchten „Reinigung“ des apoftolifhen Symbols, fo fragen wir 
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nohmals: womit will man der Gemeinde glaublih machen, daß 
man nur in den, von den Profefioren als freizugeben ausge- 
ſuchten Stüden fo oder fo lehren und glauben fünne, in andern 


Vertreter des Unionismus, Dorner, meint, „daß ber einfache 
evangeliſche Verſtand die Grundlehren, die zugleich gemeinfam 
find, joweit als nöthig wohl herauszufinden wife, und wo fie 
redlich geglaubt und bewahrt bleiben, für die evangeliiche Kirche 
von feiner Gefahr vie Rede fein könne?“ Nein, der jo empfoh- 
lenen Lehrwillkür gegenüber behält für „ven gemeinen evangeli— 
Ihen Verſtand“ Luther Recht: „Darum fol die Lehre fein gleich 
wie ein feiner güldner Ring, daran fein Rißlein noch Bruch 
jet; denn fobald ſolcher King ein Rißlein oder Bruch gewinnt, 
ift ev nicht mehr ganz. Darum geben fie damit, daß fie dieſe 
Sachen (die Abendmahlsdifferenz) jo leicht und gering achten, 
genügſam zu verftehen, was fie von der Majeftät und Herrlich— 
feit des göttlichen Worts halten. Wo fie ernftlih und von 
Herzen glaubten, daß es Gottes Wort wäre, würden fie damit 
nicht alſo leichtfertig jpielen und jcherzen, ſondern es in höchiten 
Ehren halten und ohne allen Zweifel und Disputiven glauben, 
was es ihnen jagt und vorhält, und würden willen, daß Das 
Eine Wort Gottes Alles ſei und Alles das Eine, item würden 
willen, daß Ein Artikel fer alle und alle Einer, und daß mit 
Drangeben von Einem gemach alle verloren werden. Denn fie 
bangen an einander und find zufammen und ein gemeinjames 
Band hält fie zufammen.“ 

Aus, diefen Gründen find wir gegen eine Befenntniß-Union 
und gegen den Unionismus. Aus dieſen Gründen müſſen wir 
ihn als ven gefährlichiten Feind der Kirche und des Belennt- 
niſſes anſehen. Und meil alles auf feiner Seite fteht, was nad 
Menſchengedanken, bei der SKampfesart und den SKampfes- 
mitteln, die er anwendet, Sieg verheißt, und weil wir das fühne 


Wort Dr. Erdmann's, daß, wenn's ſchlimm komme, der König 


die Macht habe, Einhalt zu thun, doch im beften Falle nur für 
eine leere Berlegenheitsphraje halten können, jo müſſen wir 
jagen: die gegenwärtige firchliche Lage tft vor Menjchenaugen 
hoffnungslos. Und auch das ift Fein Troft, daß man jagt: 
dann, wenn die richte der Saat reifen, die man jet füet, 
dann wird aus den Trümmern des Alten, Untergehenvden ein 
Neues hervorwachſen durch die Gnade des Herin, eine ver— 
jüngte, nicht mehr mit dem Staat verquickte lutheriſche Kirche, 
vielleicht klein an Umfang, aber ſtark an Kraft und lebendig. 
Denn ſo gewiß auch das geſchehen wird, Millionen werden bei 
dem Zuſammenbrechen des Alten Schaden leiden an ihrer 
Seele und den kräftigen Irrthümern erliegen. Und wer will's 
ſagen, daß der Weg, zu dem Neuen zu gelangen, nicht das 
Märtyrerthum fein wird? 

Oder follen wir uns des tröften, daß das Jahr 1870 mit 
feinen großartigen Stegen, die unfer Vaterland mit Rieſen— 
fohritten der Erfüllung feines deutſchen Berufs auf dem Gebiet 
des politifhen Lebens zuführen, in den maßgebenden reifen 
auch ein Einlenfen auf die Bahnen herbeiführen wird, die nach 


u 


r 237 


238 


unferer Ueberzeugung allein zur Erfüllung des Firchlichen Be- Neife mitgegebenen Aufforderung, fondern überhaupt nur dem 


rufs Preußens führen künnen? nämlich zu offnem, rückhalts— 
lofem Bruch mit dem Unionismus, der ihm gerade die tiefiten 
Gemüther entfremdet und fie mit Mißtrauen und Erbitterung 
fült? Es fehlt nicht an Männern, die noch heute foldhe Hoff- 
nungen haben. Auch die Ev. K. 3. in ihrem viesjährigen 
Borwort drüdt fih aus, als hielte fie diefe Hoffnungen nicht 
für ganz unberechtigt. Indeſſen, wer folden Hoffnungen fich 
hingiebt, der Scheint Eins ganz zu überſehen: „Es gefchteht nicht 
alles, was, „weil e8 die Sache fordert“, geſchehen müßte; es 
geichieht oft das gerade Gegentheil, weil es vie Perfonen for- 
dern, weil fie ſich nicht ſowie Luther im Kampf wiver Die 
Schweizer untreu werden können.“ In dieſen Fehler, die Per— 
fonen in ihrer Conſequenz zu unterfhäten, dürfen wir feit 1366 
nicht mehr verfallen. Das Jahr 1866 mit feinen Erwerbungen 
brachte uns auch Hoffnungen, ſehr berechtigte Hoffnungen, wenn 
wir ung fragten: was muß jetzt gefchehen, wenn Preußen erwerben 
will, was e8 erobert hat. Diefe Hoffnungen find vereitelt wor— 
den durch Die Denkſchrift des Oberkirchenraths und die Vor— 
gange in Hefien. Bon Menſchen haben wir nichts, gar nichts 
zu erwarten, von irdiſchen Entwidelungen auch nicht. Aber 
vorzubereiten haben wir und auf die Zeit, wo das Alte unter- 
geht und das Neue unter Schmerzen und Wehen geboren wird, 
und vor Allem zu bitten und zu beten, zur zeugen umd zu ar- 
beiten, auf Hoffnung wider Hoffnung, daß diefe thränenreiche 
Zeit. nicht kommt, um unferer felbft willen, um unferer Ge— 
meinden und unſeres theuren Daterlandes willen. Dazu gebe 
der Herr ung Muth und Demuth, Weisheit und Liebe, Glau— 
ben und Treue! 


Das projeetirte lutheriſche Emigrantenhaus 
in New-Nork. 


Die unheilvollen Erfahrungen, die der großen Maſſe un- 
ferer auswandernden Landsleute bei ihrer Ankunft im New— 
Morker Hafen, ſobald fie wieder feften Boden unter den Füßen 
ſpüren, aufbewahrt bleiben, find ſchon mehr als einmal Gegen- 
ftand herzzerreißender Schilderungen gewejen. Die Klagen über 
die Emigrantennoth find drüben in Amerifa nod nicht ver- 
klungen und dringen aud zu und nad) Deutjchland herüber. 
Aber noch nie ift was rechtes gethan, um dem Herzeleid eine 
durhgreifende Abhülfe zu bringen, und wenn der Unter- 
zeichnete, dermalen nur behufs einer Beſuchsreiſe im alten Va— 
terlande weilend, als einer von der überwiegenden Geſammt— 
maſſe jener, die von den DBitterfeiten des Emigrantenkelches 
gekoftet Haben, die Vorausfegung für fih in Anfpruch nehmen 
darf, daß er aus eigenfter Wahrnehmung und Erfahrung redet, 
fo darf man e8 ihm glauben, daß ex, wenn er auf das in der 
Ueberſchrift angeveutete edele Samariterwerf auch in dieſen 
Blättern hinweiſen zu müſſen glaubt, nicht nur einer auf die 


Drange der einfachſten Chriſtenpflicht Genüge Leiftet- 

Durch die Caſtle-Garden-Einrichtungen, in erſter Reihe 
durch das philanthropiſche Werk der „deutſchen Geſellſchaft der 
Stadt New-York“ iſt zwar mehr Ordnung ins Einwanderungs— 
ſyſtem gebracht und bedeutende Fortfehritte im humaner Ver— 
waltung der Gmigrantenangelegenheiten gegen früher laſſen fich 
keineswegs in Abrede ftellen. Die Leute werden 3. B. ehrlich 
ans Land geſetzt, in die Bücher einvegiftrirt, einer ärztlichen 
Unterfuhung unterworfen und den gleich) Weiterreifenden ift 
man behilflich, ein ehrliches Neijebillet zu erlangen. 

Allein was die Mehrzahl derer betrifft, die eine kurze Zeit 
in New-NYork verweilen müſſen: entweder um ſich von ven Echauffe- 
ments einer Schiffsreife zu veftauriven, oder Erfundigungen ein- 
zuziehen, wie fie ihren Weg weiter einjchlagen follen, over aber, 
und das find die häufigjten Fälle, um Briefe und Geldſendun— 
gen von Angehörigen aus dem Innern des Landes abzumarten — 
jo find dieſe, fobald Caſtle Garden's Pforten ſich öffnen, von 
mehr als 100 Schwindlern, Mäflern, „Runners“ und „Loafers“ 
umringt, werben mit fortgerifjen in, Gott mags erbarmen! was 
für Quartiere, ja gar nicht felten um ihre mitgebradhten Sachen 
bejtohlen und beraubt. Mit wahrhaft fatanifcher Raffinirtheit 
wird die Unerfahrenheit der Ankömmlinge von jenen Höllen- 
geiftern in Menjhengeftalt in Mitleidenſchaft gezogen, unter 
allerhand nichtigen Borfpiegelungen werben fie hingehalten und 
nicht eher entlafjen, bis der letzte Heller herausgefchlagen ift — 
mit diefem entſcheidenden Momente hört natürlich die Yiebejelig- 
feit und Dienftwilligfeit der Weltfinder auf, und mit roher Ge— 
fühllofigfeitt werden die armen DBetrogenen wie verrathen und 
verfauft in die unbarmherzige Welt hinausgeftoßen. 

Indeß das ift noch nicht das Schlimmite, wenn man be- 
denkt, unter was für frivolen Reden und böfen Beifpielen unjer 
Bolf in den gewöhnlichen Emigrantenspelunfen von vorn herein 
begrüßt wird; wie man ihm begreiflich macht: hier in Amerika 
feid ihr in einem freien Lande; hier find die Bande des alten 
Glaubens und Muckerthums abgeftreift, die „gefinnungstüchtie 
gen“ Deutſchen Amerikas geben um Kirche, Bibel, Paſtoren 
nichts mehr. Wer da gefommen if, ums mit der Bibel und 
den Pfaffen zu halten, ift für das Land fchon verloren, ex hätte 
bleiben follen ꝛc. ꝛc. Wenn man fernerhin bevenkt, wie in jenen 
Sündenhöhlen die Freiheit zum Dedel der Schalfheit gemacht, 
das Bild haarſträubenden Yafterlebens entrolt wird, dann 
behauptet man nicht zu viel, wenn man jagt: das Volk wird bei 
feiner Ankunft von vorn herein vergiftet, denn die erſten Ein- 
drücke bleiben haften. Andere Ienkbarere Geifter meinen unter 
den Wölfen mitheulen zu müfjen: „mun, e8 wird einmal fo Sitte 
fein; die große Maffe, durch das amerikanische vege Treiben und 
Jagen nad) Mammonsgütern verftridt, läßt nach und nach eine 
fromme Tradition nach der andern fallen, gewöhnt fi immer 
mehr daran, nur möglichft reichlichen Gelverwerb als Zweck und 
Ziel des Erdendaſeins zu betrachten.“ So bleiben fie denn 
gleich verlorenen Schafen außer aller kirchlichen Verbindung. 
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Zwar treibt der heilige Geift doch welche er will durch Locken 
und durch Trübfale zum nachmaligen Eintreten in die äußere 
Kirchengemeinſchaft; aber eine Anklage, der unfere theure luthe— 
riſche Kirche fich nicht entziehen fann, liegt doch in der Frage: 


wie fommt es, daß eine jo große Schaar derer, Die Du erzogen‘ 


und groß genährt, ungerathene Kinder find, daß man von jo 
vielen deutfchen Amerifanern nicht in das Lob einftimmen darf: 
fie laufen fein; daß jedenfalls 75 Prozent unjeres Volks 
dort ein Berluft für die Kirche find? — Taufende und 
Zehntaufende von unferem Fleiſch und Blut find im New-Horker 
Hafen an Seel und Leib ven größten Gefahren preisgegeben! 
Was thbun? Zwar wirkt unfer bisheriger Emigrantenmiffionar, 
Herr Paſtor Neumann, mit fihtlihem Erfolg, allein, was find 
dieſe flüchtig Hingeftreuten Broden geiftl. Rathes unter jo Vie— 
len? Was kann eine Miffion, die zunächſt nur geiftlichen 
Charakter tragen foll, in dem bunten Völkergewirr ausrichten? 

Da muß mehr gejchehen. Sp gewiß eine jede Chrijten- 
gemeinde ihr eigenes Gotteshaus zur Gründung und Erhaltung 
ihrer äußeren umd fichlichen Wohlfahrt befigen muß: fo gewiß 
bedarf auch unſere Emigrantenmiffion eines eigenen Miſſions— 
hauſes. Da hat e8 nun der Herr einem ebenjo würdigen, 
wie begabten Manne, der nicht nur äußeren Auf erhalten, ſon— 
dern in dem auch ein liebewarmes Herz zu den erlöften Mitbrü- 
dern Schlägt, vem Herrn Paftor Win. Berfemeier, gege- 
ben, für die Gründung eines folhen Haufes in Gemeinfchaft 
mit einem zu dieſem Zwede gebildeten Comité feine Nee aus- 
zumerfen. Dieſes projectirte Emigrantenhaus hat ganz dieſelben 
Ziele im Auge, wie die hie und da beftehenden evangeliſchen 
Bereinshäufer Deutſchlands: in erfter Linie die Beftimmung, 
Miffionsherberge zu fein, in der die Emigranten im Namen ver 
Kirche mit Herzlichfeit und Liebe aufgenommen, für einen oder 
einige Tage beföftigt, verpflegt und vor Gaunern beſchützt wer- 
den: ein Haus, deſſen Miflionar ihnen Wegweiſer ift, wie fie 
fi) zurecht finden, wie fie ihre Reiſebeſtimmung erreichen fün- 
nen; ein Haus aber aud, wo Kath und Troft aus dem unver- 
gänglichen Gottesworte in einer Emigrantenfapelle ihnen 
gefpendet wird, wo um Gottes und Chrifti willen fie vermahnt 
werben, im Lande der Fremdlinge dem Herrn und Seiner Kicche 
nicht fremd zu werden: wo ein jeder Die Adreſſen erhält, unter 
deren Namen er am Endziele feiner Wanderfchaft feinen Seel- 
forger, feine Mutterficche wiederfindet. 

Das heißt den Emigrantengefahren durchgreifend fteuern, 
das heigt Miſſion treiben nicht blos bei den Einzelnen, fondern 
unter der Maſſe. Die veutfhen Methodiften haben aller- 
dings ſchon ein derartiges Inſtitut aufzuweiſen. Was daran 
Gutes ift, erkennen wir gern und freudig an; aber dürfen mir 
die Hände in ven Schooß legen und Anderen zumuthen, unſere 
eigenen Hausgenoſſen, an die und der Herr gewiejen, zur fteten 


Anklage unferer eigenen Lauheit zu verforgen, dürfen wir es zu— 
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lafien, daß fie ven Glauben an die Reinheit der Yehre, das Ver- 
trauen an die Fürforge unferer Kirche in den Herzen unferer 
Landsleute aufs Empfindlichſte dermalen erſchüttern? Auch die 


| Ratholifhen tragen fi) mit hochgehenden Plänen hinfichtlic der 


Errichtung eines kirchl. Gafthaufes: follten wir Lutheraner nicht 
auch endlich einmal an ver Nührigfeit jener lernen? Möge es 
dem Paftor Berfemeier recht bald gelingen, das unbejtreitbar 
böchft wichtige Unternehmen unter des Allmächtigen Gnaden— 
beiftand glüdlih durchzuführen und möchte ſich doch auch mancher 
Sünger des Herrn im deutfchen Vaterlande, dem Geben jeliger 
dünkt, als Nehmen, bewogen finden, ein Scherflein der Liebe, 
(über deſſen Einfendung an ven Unterzeichneten gewiffenhaft 
quittivt werden wird) zur Beichleunigung des edlen Samariter- 
werkes beizufteuern. 
Bernd. Cunz, ev.luth. Paftor. 
Halle a. d. S., Gr. Märferftraße 15. 


Die Königin Elifabeth - Stiftung, 


gegründet im Jahre 1848, bei Gelegenheit der filbernen Hoch— 
zeit Ihrer Majeftäten des hochſeligen Königs und der Königin 
Elifabeth, hat aud in diefem Jahre eine große Anzahl von 
Jubel-Ehepaaren, welche ihre goldene Hochzeiten feierten, er— 
freut, es find nämlid: 


1128 Ehepaare mit Bibeln in deutfcher, 
11 = - - = polnischer, 
5 = = = = Litthauiicher, 
—1 = - = = wendijcher, 
2 - = - = böhmifcher, 
2 = a - = dänifcher, 
307 - mit Andahtsbüchern des Thomas a Kempis 
in deutjcher, 
22 = mit vergl. in polnifcher, 
18 = mit Andachtsbüchern für Juden in hebräifcher 


Sprache bejchenft und find außerdem 8205 Thlr. Gnaden— 
gejchenfe baar gezahlt worden. 


Bon den 1501 Jubel-Ehepaaren waren 
1394 — 50 Jahre, 
79 — zwiſchen 50 und 60 Jahre, 
236 — 60 Jahre, 
2 — 65 und 66 Jahre 
verheirathet. 


Redaktenr und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Gefangbuch für evangelifche Gemeinden. 


Als Entwurf herausgegeben auf Beſchluß der Magdeburger 
Kreisfynode. Magdeburg, 1870. 


Die Einführung eines neuen Geſangbuches ift ftets ſowohl 
für eine einzelne Gemeinde, als überhaupt fiir eine Stadt, na— 
mentlih die Hauptftadt einer Provinz mit ihrem dieſelbe in 
weiterem Umkreis beherrfchenden Einfluß ein Ereigniß des kirch— 
lichen Lebens von bedeutfamen Folgen und pflegt, wie dies die 


Gecſchichte, auch aus den letsten Jahren gezeigt, nicht ohne oft 
tiefer eingreifende, ja ſogar fchmerzliche Kämpfe vor fich zu 


gehen. Im vorliegenden Falle handelt es fich nicht um Ein- 
führung eines ſchon im Gebraud anderer Gemeinden bewährten 
Gefangbuches, fondern um eine neue- Bearbeitung, welche als 
Entwurf der. prüfenden Beurtheilung vorgelegt ift. 


Es fragt ſich daher zunächſt, iſt ein Bedürfniß vorhanden, | 


das beitehende Gefangbuh abzuschaffen? und dann vor Allen, 


genügt das neue dDargebotene den Anforderungen, welche an ein | 


ſolches zu ftellen find? 
J 

Auf die erſte Frage kann die Antwort ſehr kurz ſein. Es iſt ein 
ſchreiendes Bedürfniß und die dringendſte Nothwen— 
digkeit, daß endlich das vorhandene Geſangbuch, trotzdem es faſt 
ſiebenzig Jahre (ſeit 1805) ſchon gebraucht iſt, abgeſchafft werde. 
Darüber ſind die Stimmen aller Parteien und Richtungen, 
die überhaupt ein Urtheil in dieſer Frage haben, einig. Es 
ſtammt aus der Zeit der aller Poeſie und jedes bibliſchen 
evangeliſchen Glaubens baaren Zeit der trockenen Verſtandes— 
aufklärung, und es iſt nur zu beklagen, daß, ungeachtet in 
Berlin z. B. ſchon 1817 das Bedürfniß ſich geltend machte, 
das vorhandene Geſangbuch ganz gleicher Art (das alte My— 
lius'ſche), als nicht mehr dem Bedürfniß entſprechend, abzuſchaf— 
fen, und dies zu dem 1829 herausgekommenen neuen Berliner 
führte, an dem unter anderen auch Schleiermacher und The— 
remin mitarbeiteten, — ungeachtet ſchon ſeit den dreißiger Jah— 
ren überall eine Geſangbuchsreform ſich vorbereitete, doch hier 
in Magdeburg noch bis jetzt ein Buch, wie das nunmehr ab— 
zuſchaffende, ſich halten konnte. Als Rudolf Stier in feiner 
die Gewiſſen der kirchlichen Behörden, wie der Diener am Wort, 
wie der Gemeindeglieder mächtig weckenden und ſchärfenden 
Schrift: „Die Geſangbuchsnoth. Eine Kritik unſerer 


modernen Geſangbücher, mit beſonderer Rückſicht 
auf die preußiſche Provinz Sachſen“, im Jahre 1838 
die neueren Geſangbücher dieſer Provinz einer ſorgfältigen Be— 
urtheilung unterzog, theilte er alle dieſe in drei Klaſſen: die 
beſſeren, die mittleren und die ſchlechteſten. Zu den letzteren, den 
ſchlechteſten, rechnete er nebſt acht anderen auch das alte, nun— 
mehr abzuſchaffende Magdeburger. Das auf gleiche Stufe 
von ihm geſetzte Naumburger hatte das Glück, eine allerdings 
traurige Ehrenrettung zu erfahren und einen längere Zeit ſich 
fortſetzenden Kampf zu erregen. Ob dieſe Ehre auch dem Mag- 
deburger damals zu Theil geworden ift, haben wir nicht er- 
fahren. Stiers Mahnung blieb ohne Erfolg. Bor etwa funfzehn 
Jahren richteten die auf dev Gnadauer Conferenz verfammelten 
Geiftlihen eine Petition an die kirchlichen Behörden, dies Ge- 
ſangbuch abzufhaffen; fie wurden abjchläglich befchieden. In 


der Domgemeinde führte man endlich Das Kleine, völlig un— 


zureihende Militärgeſangbuch ein, aber weder diefer Vorgang, 
nod) die Generalkirchenviſitation war für die anderen Stadt- 
gemeinden von Einfluß. 

Yet endlih im Jahre 1867 wurde am 2. October von 
der Magdeburger Kreisſynode eine Commiffion ernannt, „eine 
Sammlung von 600 Liedern herzuftellen, welche geeignet fei, in 
den Gemeinden des Synodalfreifes dem fühlbaren und an— 
erfannten Mangel eines guten Geſangbuches abzuhelfen, um 
ftatt des feit 1805 in Gebrauch ftehenden eingeführt zu wer- 
den.” Damit hat denn die aus Geiftlihen und Laien be— 
ftehende Synode das Urtheil geſprochen. Das alte ift „Fein 
gutes.“ In dieſem Urtheil Liegt viel; mit feiner Sylbe wird 
auch nur ein anerfennendes Wort über daffelbe und den Segen, 
den es fett faft 70 Jahren gebracht hat, angedeutet. Wer da 
weiß, welch eine Bedeutung ein Gefangbuch hat, wird ermeffen 
fönnen, wie ein gutes zum Segen, aber ein „nicht gutes“ 
aud zum Verderben gereichen muß. Was find e8 auch für 
Träber, die in demfelben 70 Jahre lang den großen Gemeinden 
Magdeburgs vorgehalten worden find? Kann man fi wun— 
dern, wenn die Entkirchlichung und Entfremdung von dem 
Worte Gottes jo groß ift? Es find nicht blos die trodnen 
Predigten und die ſchlechten Gottesdienfte, welche die Gemeinden 
aus den Kirchen treiben, es wirken die ſchlechten Geſangbücher 
wenigftens ebenfo fehr mit; jene werben bald vergefien, aber 
diefe nimmt man aus der Kirche mit ing Haus. Der Mangel 
ift (wie die Vorrede fagt) ein fühlbarer — fühlbar bei 
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Geiſtlichen und Laien; wieviel Seufzer bei den ©eiftlichen, bie 
niht ein fingbares Lied darin finden Eonnten, ohne in ihrem 
tiefften Inneren Anſtoß zu nehmen und Aergerniß zur empfin= 
den; wieviel Klagen bei den gläubigen und ernſten Gliedern 
der Gemeinde, welche fonntäglich aus ſolchem Geſangbuch fingen 
mußten, und während fie in ihrer häuslichen Andacht und für 
den perſönlichen Gebrauch aus defferen Onellen ſchöpfen Tonn- 
ten, nun Sonntags um fo fehmerzlicher ſich verlegt, ja grabezu 
einen Efel daran fühlten; wie oft ſchlugen fie beim Singen im 
Unwillen das Bud; zu, weil e8 unmöglic) war, weiter mitzu- 
fingen? Der Mangel ift auch ein „anerkannter“, wie ſchon 
zuvor angebeutet, von verfchtedenften Seiten nachdrücklich aus— 
gefprochen, auch ven Magdeburger Confiftorium dadurch, daß 
es in dem Anhang von 200 Liedern, wie man nicht ohne Grund 
gejagt, dem Geſangbuch feinen Steckbrief mit auf ven Weg ge- 
geben hat; leider wurde Diefer Anhang nicht in den Gemeinden 
eingeführt, blieb alſo ungebraudt; anerkannt endlich auch jetzt 
von der Synode. So fommt denn alfo aus der Mitte der von 
der Gemeinde gewählten Synode diefer neue Entwurf. Und 
Thon diefer fein Urfprung, ja fein Erſcheinen, ganz abgefehen 
von feinen Werth, ift ein erfrenliches Zeichen, ein Fortſchritt; 
denn ein ebenjo elendes Machwerk, wie das vorhandene, darf 
in der Gegenwart nicht mehr ans Licht zu treten wagen. 

Wir bezeichnen den Entwurf als einen Fortſchritt. Aber 
weswegen? Weil er eine Rückkehr zum Alten ift. „Wir 
haben mehr aus dem Vorrath der klaſſiſchen Perioden des 
Kirchenliedes geſchöpft, als von dem, was fpätere Zeiten brin- 
gen“; „dem jegigen Magdeburger Gefangbud mit feinem faft 
durchweg nur allzu modernen Grundtone gegenüber find wir 
thunlihft zu den Originalen zurüdgefehrt”; „daß auch 
der ernftefte und ftrengfte Chrift die von ihm gefuchte gefunde und 
Fräftige Geiftesnahrung nicht vermilfe oder von einer Ab— 
ſchwächung feines evangelifhen Bekenntniſſes ſich nicht peinlich 
berührt fühle.“ Ob dies aber aud als Fortjchritt von der 


großen Menge derer angefehen und gebilligt werben wird, welche 
ven Fortſchritt auch auf kirchlichem Gebiet als das ftetige weiter | 


Vortfchreiten von dem Glauben der Kirche und ihrem im Worte 
Gottes begründeten Bekenntniß hin zu dem modernen Glau— 
ben des aufgeflärten Zeitgeiftes verlangen und exftreben, ob 
von diefer Seite bei der wirklichen Einführung eines folchen 
Sefangbuches nicht auch, wie es anderwärts gejchehen, viel 
Staub aufgewirbelt und Proteft erhoben werden wird kraft 
des echtes des „allgemeinen Prieſterthums“, glauben und 
fingen zu Dürfen nad) eigner Façon, Das fteht dahin. 
Aber auch abgefehen von dieſem etwaigen Proteft, tft ver Ent- 
wurf doc ein ſchönes Zeugniß von dem duch die Commiſſion 
anerfannten vorhandenen riftlien und kirchlichen Durchſchnitts— 
Bildungsftand der Gemeinden; ein Zeugniß, daß das Wort 


Gottes, wie 88 in Predigt, Confirmandenunterricht und in Er— 
bauungsfchriften in die Herzen der Gemeinden wieder getragen 


worden ift, ſolche Frucht gefchafft hat, daß jenes moderne alte 
Geſangbuch ſich nicht mehr halten Tann. 


| 
| 
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mit dev Zeit zu weit geworden. Die in den Predigten auf den 
Ranzeln, wie in ben gedruckten Sammlungen citirten Lieder— 
verſe, welche das hriftliche Glaubensbewußtſein mit ihrer Kraft 
und Schönheit und Tiefe mächtig ergriffen, haben allmälig ven 
Geſchmack der Gemeinde gebeffert, daß fie fich nicht mehr mit 
dem flachen, poefielofen und verwafchenen Zeug des vorhandenen 
Geſangbuchs begnügte; wir finden darin ferner eine Frucht Der 
Kegulativlieder, welche in den Schulen und auch im Confir— 
manbenumnterricht bei vielen Geiftlihen in ihrer Originalität 
gelernt werden; ver Soldat, der drei Jahre während feiner 
Dienftzeit aus dem Militärgefangbud) gefungen, vergleicht mit 
Recht nad) der Rückkehr in die Heimath die Lieder, welche ihm 
lieb geworden, und findet fie Dann entwever gar nicht oder 
völlig entftellt; die fehönen Haffifchen Lieder, welhe man in den 
Kirchenconzerten zu hören befommt, die vielen Liederſammlungen, 
die in neuerer Zeit erſchienenen zahlreichen Kunſtwerke bedeuten- 
der Künftler als Illuſtrationen der alten Kernlieder, die wiſſen— 
Ihaftlichen Yeiftungen auf dem hymnologiſchen Gebiet, welche 
ſich den Kreifen der Gebildeten nicht ganz entziehen, endlich Die 
vielen im anderen Gemeinden längft vorhandenen guten oder 
beſſeren Geſangbücher — dies Alles hat endlich hier in Mag 
deburg den Boden, auf welchem das alte Geſangbuch erwachſen 
war, fo untergraben, daß felbft jolche, welche mit ihrer Glau— 
bensrichtung dem Standpunkte der Herausgeber des alten nicht 
fern ftehen, fich Doch dieſes Buches je länger je mehr fchämten. 

Ob nun nicht dem vorhandenen Bebürfniß die Einführung 
eines ſchon vorhandenen, anderswo gebrauchten guten Gefang- 
buchs gemügt hätte, ift eine allerdings nicht unwichtige Frage. 
It ja doch durchaus fein Grund abzufehen, daß jene Gemeinde 
oder jede Stadt ihr eignes Gefangbuch Habe, — mie ſchön 
wäre auch im diefer Beziehung die deutſche Firchliche Einheit. 
Hier kann es fich jeßt nur um Die andere, unfere Hauptfrage, 
handeln, welche wir in dem Nachfolgenden zu erörtern haben, in 
wieweit genügt der dargebotene Entwurf dem Bedürfniß und den 
zu machenden Anjprüchen? 

Il. 

Die von der Synode ernannte Commiffion beftand aus 

zwei Laien, ſechs Baftoren, darunter ein Vertreter der deutfch- 


‚reformirten Gemeinde, und fir den muſikaliſchen Theil der Ar— 


beit, einem technifchen Mitglieve. Diefe hat in drei Jahren die 
Aufgabe gelöft: eine Sammlung von 600 Liedern her— 
zuftellen. Als Ziel fehmebte ihr aber von Anfang an vor, ein 
Geſangbuch herzuftellen, Das nicht bloß dem Bedürfniß der 
Stadtgemeinden, fondern jeder deutfchen evangelifchen Gemeinde 
nah und fern entſpreche, alfo nicht Glos dem Bedürfniſſe der 
ftädtifchen, fondern auch ver ländlichen, nicht blos dem 
der Hauptſtadt, fondern der ganzen Provinz, ja aud außerhalb 
verjelben, ja jeder deutſchen evangelifchen Gemeinde, fomohl ver 
lutherifhen, als auch der reformirten Kirche, Daher 
wird denn aud Das ganze enangelifche Deutſchland zum Rich— 
terfpruch aufgefordert. Diefer Gefihtspunft wird demnach bei 


Sa, die Kluft war | einer Beurtheilung mit berüdlichtigt werden müffen. 
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In der Vorrede läßt fich die Commiffion über die Grund— 
Füße, nad) Denen fie verfahren ift, in Kürze aus; wir werben 


der Reihe nad) denſelben folgen, und zu fehen haben, ob diefe, 


Grundſätze als folche haltbar find und wie ihnen der dar— 
‚gebotene Entwurf entfpricht. 


J⸗ 


Das Vorwort ſpricht erſtens zunächſt von der Auswahl 
der Lieder, worin der Schwerpunkt der Thätigkeit gelegen. 
„Es war unſer vornehmſtes Bemühen nach Maßgabe der vor— 
geſchriebenen Zahl (600) das Beſte, Erbaulichſte und Gediegenſte 
aus dem reichen Schatz zu bieten.“ Was iſt aber das Beſte? 
Woran ſoll das Erbaulichſte erkannt, woran das Gediegenſte 
geprüft werden? Die Vorrede giebt darauf keine Antwort; wir 
antworten in aller Kürze — Wenn Melanchthon Recht hat, 
Daß jeder chriftliche Gottesdienft eine zwiefache Seite hat, ein 
Thun Gottes und ein Thun der Menfchen, er alſo ein Dienft 
Gottes an und fir uns ift, inden er fich felbft uns giebt in 
“feinem Wort, das gepredigt, und in dem Sacrament das dar— 
‚gereicht wird, und auch ein Dienft der Menfchen, mit dem wir 
Gott dienen, indem wir das Herz ihm hingeben und opfern, 
alfo das Recht und die Pflicht unferes allgemeinen Briefter- 
thums ausüben, fo folgt, daß das Kirchenlied den zwiefachen 
Charakter an fich tragen wird, ſofern e8 einmal Ausdruck des 
von dem Herrn der Kirche in feinen Thaten und feinen Gaben 
dargereichten Heiles ift, und andererfeits Ausdruck des auf Grund der 
empfangenen Heilsgaben dargebrachten Lob- und Danfopfers, 


Ausfage des in der Tiefe des erneuerten Herzens erfahrenen | 


Gegend. Es ift daher das Kicchenlied ſtets Ausdruck der feit- 
lichen, feiernden Herzensftimmung; daher e8 nicht Die großen 
Thaten Gottes in der Schöpfung, Erlöſung und Heiligung, ab- 
geſehen von ihren Wirkungen auf das gläubige Herz, darzuftellen 


bat, fondern alle diefe nach der Einwirkung, welche von dieſen 


Thatſachen des Heiles auf das Heil fuchende Herz ausgegangen 
at; und das grade nach dem reformatorifchen Grundſatz, nad) 
‚welchen Alles ſich zufpigt in die Frage: Was muß id) armer 
Sünder thun, daß ic) felig werde? und in die Antwort: aus 
Önaden wirft du felig durch den Glauben an Jeſum Chriftum, 
ven Sohn Gottes, der um deiner Sünden willen dahingegeben 
und um deiner Gerechtigkeit willen auferwedet it. Auf Grund 
dieſer feligen Erfahrung ver aus Gnaden empfangenen Gottes— 
kindſchaft kann des Apoſtels Mahnung fi) vollziehen: Singet 
und fpielet dem Herrn in eurem Herzen; Das neue Herz ift bie 
Stätte, das Heiligthum für das neue Lied, wo die Anbetung 
im Geift und in der Wahrheit ftattfindet. Daraus ergiebt fich denn 
als Merkmal eines ächten Kirchenliedes, daß e8 erftens ſchrift— 
und befenntnifgemäß ift, daß in demſelben das heilige Wort 
Gottes nah dem auf ihm beruhenden Bekenntniß der Kirche 
wiederhallt; es darf weder das uchriftliche Bekenntniß nod das 
reformatorifche, nach feinen beiden Abzweigungen des lutherifchen 
und [hweizerifchen, abgefchwächt, verkümmert, wohl gar ganz ent— 
fernt fein, es muß zu feinem vollen Ausdruck kommen; Alles, 
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was unſere Kicche auf Grund der heiligen Schrift bekennt und 


verfündigt, hat nicht bloß ein Recht im kirchlichen Gefangbuch, 
ſondern darf der einzige Inhalt veffelben, und der einzige Maf- 
ſtab für die Zugehörigkeit zu einem foldhen fein. Der Werth 
eines Kicchenliedes ift darnach zu bemeſſen. Es müffen fich 
demnach auch Lieder von veformicten wie Futherifchen Zeugen 
finden; auch was die Brüdergemeinde an fhriftmäßigen Dich— 
tungen darbietet; ja was an Erzeugniffen vorreformatorifcher 
Zeit das Band mit der altchriftlichen Kirche darlegt und dem 
angegebenen Maßſtabe entfpricht. — Es ergiebt ſich zweitens, daft 
ein Kirchenlied nur dann auch von anderen fingbar ift, wenn es 
auf gemachter Herzenserfahrung ruht, die jedes gnadeſuchende 
Herz auch machen Farm: die eigene Erfahrung von der tiefen 
Noth der Sünde, wie von dem gefommenen Heil aus lauter 
Gnad' und Güte; die eigene Empfindung des tiefften Weh's in 
der Oottentfremdung und der Leidenszeit, als der feligften Freude 
in dem Frieden des begnadigten und erlöften Herzen; dies Er- 
lebte und Erfahrene ift das Grundelement des Volksliedes und 
damit auch des ebeljten Zweiges defjelben, des Kirchenliedes, das 
alle Mal ein geiftliches Volkslied ſein muß, von dem auch gel- 
ten muß: „hier ift weder Jude noch Grieche, weder Mann noch 
Weib, weder Knecht noch Freier, weder hoch noch niedrig, weder 
reich noch arm, weder gebildet noch ungebilvet,“ es kommt nur 
darauf an, daß Jemand in Chrifto Jeſu ift, und wenn fie darin 
eins find, dann ift auch das ächte Kirchenlied ihr, d. h. ein 
folches ft oolfsthümlich, im guten Sinne populär, daß Niemand 
zu body iſt, um fich deſſen zu ſchämen, Niemand zu niedrig, daß 
er mit feiner Faſſungskraft die Höhe des Liedes nicht erreichen 
und faſſen könnte. Dies ſchließt befondere Standes- und Berufs- 
lieder, Lieder für befondere Zeiten und Verhältniſſe nicht aus; 
das Lied begleitet den Menjchen von der Wiege bis zum Grabe 
durch alle Lebens- und Altersftufen und alle Zeit- und Pebens- 
lagen hindurch. Dieſem volksmäßigen Charakter entipricht auch 
eine volfsmäßige Form: ein ächtes Lied iſt daher frei von allen 
jentimentalen Neflerionen und kahlen Abſtractionen, allen Sptele- 
reien in Worten und Formen, allem breiten Wortfhwall und 
hohlen Phrafen; es ift weder gereimte Profa noch eine ten— 
denzmäßige Arbeit; es liebt das Conerete in kurzer, kerniger 
Sprache und anfchaulicher Darftellung. — Endlich ift es drittens 
Ausdruck der feitlihen, gehobenen, feiernden Stimmung; die 
geiftlichen Lieder müffen vom heiligen Geift erzeugt fein; in 
feierlihem Schwunge muß fich das fingende Herz emporgehoben 
fühlen über das MWerktagsleben des alltäglichen Einerlei 
fowohl nad Inhalt als Form. Das ächte Kicchenlied ift ein 
Lied, trägt wahrhaft poetischen Charakter, ift nicht bloß geveimte 
Proſa: aus dem heiligen Geifte ftammend foll es begeiftern, mit 
heiligem Geift erfüllen; und weil aus heiligem Geift gefungen, 
kann e8 nur wieder, um völlig zu feiner Wirkung zu kommen, 
im heiligen Geifte nah und mitgefungen werben. Wie der 
Dichter das Publikum zu ſich emporziehen ſoll und nicht umges 
fehrt die Dichtungen um des Publikums willen herabgeftimut und 
ihres dichteriſhhen Gewandes entfleivet werben dikrfen, jo muß vor 
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allem das Kirchenlied die fingende Gemeinde zu fich emporziehen, 
damit fie ſich in die Höhe des Glaubens hinein und hinauf- 
ſchwinge, der in dem Liede angefchlagen wird. Das geht allerdings 
nicht mit einem Schlage; Dazu gehört Erziehung, ein Heranbilden; 
vor allem ift Eins nothwendig — wahrhaftes Glaubensleben. 

Alſo ſchriftmäßig, volksthümlich, dichteriſch muß ein gutes 
Kirchenlied ſein; wenn eines dieſer unbedingt nothwendigen Er— 
forderniſſe fehlt, kann nicht mehr von einem Kirchenliede die 
Rede ſein. Wie das Wort Gottes im Liede, ſo muß das Lied 
im Herzen wiederhallen, und alsbald den Hbrer beſtimmen, mit 
einzuſtimmen. So war es in der Gecſchichte. 

Daraus ergiebt ſich denn die hohe Bedeutung, welche eine 
Sammlung von Kirchenliedern, ein Geſangbuch hat. Nächſt der 
Bibel iſt es das populärſte Buch; hat die größte Bedeutung 
für den einzelnen wie für das Haus und das Volk. Darum 
iſt es überall neben der Bibel, ja bei unſerem geſangsluſtigen 
deutſchen Volke oft mehr gebraucht, als die Bibel. Es iſt daher mit 
Recht die Laienbibel genannt; es iſt das Wort Gottes in popu— 
lärer, mundrecht gemachter, nahegebrachter, faßlicher Form; wie es 
der einzelne gläubige Chriſt in der Kraft des heiligen Geiſtes ſich an— 
geeignet, davon zeugt er in dem geſungenen Liede. Darin hat Luther, 
darin haben von Anfang an die Geſangbücher unſerer Kirche ihre 
Bedeutung und Aufgabe geſehen. Luther ſagt z. B. in der Vor— 
rede zu dem Johann Waltherſchen Geſangbuch (Wittenberg 1525): 
„S. Paulus zu den Coloſſern gebeut, von Herzen dem Herrn 
ſingen geiſtliche Lieder und Pſalmen, auf daß dadurch Gottes 
Wort und chriſtliche Lehre auf allerlei Weiſe getrieben und geübt 
werden. Demnach habe ich auch, ſammt etlichen andern, zum 
guten Aufang und Urſach zu geben denen, die es vermögen, 
etliche geiſtliche Lieder zuſammengebracht, das heilige Evangelium, 
ſo jetzt von Gottes Gnaden wieder aufgegangen, zu treiben und 
in Schwang zu bringen, daß wir auch uns möchten rühmen, 
wie Moſes in ſeinem Geſang thut (2 Moſ. 15) daß Chriſtus 
unſer Lob und Geſang ſei, und nichts wiſſen ſollen zu ſingen 
noch zu ſagen, denn Jeſum Chriſtum unſern Heiland, wie Paulus 
ſagt: 1 Cor. 2.“ — Ebenſo ſchreibt er an Spalatin 1524, er 
ſei Willens geiſtliche Lieder zu machen, damit „das Wort Gottes 
ſich auch durch den Geſang unter den Leuten erhalte.“ Wir 
laſſen noch aus der bedeutſamen Vorrede Luthers zu dem Witten— 
berger Geſangbuch von 1533, zumal fie auch dem alten Magde— 
burger von 1540 vorgedrudt war, folgende Säbe folgen: „Nun 
haben ſich etliche wohl beweifet, und die Lieder gemehret, alſo 
daß fie mic, weit übertreffen und in dem wohl meine Meifter 
find. — Uno weil id) fehe, daß auch die erſten unfer Lieder je 
länger je faljcher gedruckt werben, hab ich Sorge, es merbe 
diefem Büchlein die Yänge gehen, wie es alle Zeit guten Büchern 
gangen ift, daß fie durch ungeſchickter Köpfe zufegen, fo gar 
überfchüttet und verwüſtet find, daß man das Gute darunter 
verloren und allein das Unnüße im Brauch behalten hat. — 
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Es will ja der Mäufe Mift unter dem Pfeffer fein. — Damit 
mm das, fo viel wir mögen, verhütet werde, habe ich Dies 
Büchlein wiederum aufs Neue überfehen, und der Unferen Lieder 
zufammen nad einander mit ausgebrudten Namen gefekt, 
welches ich zuvor um Nuhmes willen verntieven, aber nun aus 
Noth thun muß, damit nicht unter unferem Namen fremde, uns 
tüchtige Gefänge verkauft würden. Darnach die anderen hinten 
nad) gejeßt, jo wir bie beiten und nütze achten. Bitte und ver— 
mahne alle, die das reine Wort lieb haben, wollten ſolches 
unfer Büchlein hinfort ohne unfer Wiffen und Willen nicht 
mehr beffern oder mehren. Wo e8 aber ohne unfer Wiſſen ges 
befiert würde, daß man wilfe, e8 fer nicht unfer zu Wittenberg 
ausgegangenes Büchlein... .“ 

Darım ift das Geſangbuch auch allezeit nicht blos zum 
Gebrauch für den Gottespienft in der Kirche benutt worden, 
fondern wie die Bibel ein ächtes Hausbuch geweſen und hat 
gleich diefen wahrhaft nationale Bedeutung gehabt; darum ent= 
hielt e8 auch nebft einem Anhang won Gebeten zugleich Luthers 
Kleinen Katechismus und die Augsburgifche Confeifton, fo daß dieſe 
ſtets als Prüfftein fir den Gehalt des Liedes dienen konnten. 

Prüfen wir nun nach diefen vorangeſchickten Bemerkungen 
die dDargebotene Auswahl von 600 Liedern, jo werben und 

1. Lieder geboten aus allen Zeitaltern der Kirche, von 
futherifchen wie veformirten Sängern; von Mitgliedern Der 
Brüdergemeinde, von Sängern bis auf die Gegenwart. 

Aus der vorreformatorifhen Zeit etwa 8. 

Aus der NReformationgzeit, von Luther (18), Nic. 
Decius, Graumann, Speratus, Eber, Agricola, Albrecht von 
Brandenburg u. a., etwa 30. 

Don den Böhmiſchen Brüdern etwa 6. 

Aus der nahreformatorifhen Zeit bis zum Anfang 
des breifßigjährigen Krieges, von N. Hermann (5), Selneder (4), 
Ningwaldt (4); Schneefing, H. Sachs, Helmbold, Nicolat u. a. 
etwa 35. 

Aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, der Zeit 
Paul Gerhard’s bis zum Ende des 17. Yahrh.: von Joh. 
Hermann (10), Rift (11), P. Gerhard (36), Joh. Frank (8), 
Scheffler (9), Dlearius (9), Joach. Neander (7) u. a., gegen 170, 

Aus dem 18. Jahrhundert: von Nichter (4), Neumann 
(6), Yaurenti (5), Schmolk (34), Rambach (11), Neumeiſter (6), 
Gellert (24), Hiller (4), Terſteegen (6), Cramer (9), Münter, 
(10), E. F. Neander (6), Klopftod (6), von Zinzendorf (4); 
Pfeil, Lavater u. a. gegen 250. 

Aus dem 19. Jahrhundert: von Novalis, Schenkendorf, 
Hermes, Garve, Döring, Krummacher, von Meyer, Barth, 
Spitta, E. M. Arndt, Knapp u. a. gegen 50. Endlich eine 
Anzahl, deren Verfafler unbekannt find; im Ganzen alfo von 
über 200 Liederbichtern. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1871. 


Zum Friedensfeſte. 


Das Herz hinauf, ihr Frommen! 
Die Harfen in die Hand! 
Der Frieden iſt gekommen 
Ins liebe Vaterland. 
Der heiße Streit iſt aus 
Mit ſeinen Strömen Blutes, 
Mit Aſche vielen Gutes, 
Mit Aengſten, Noth und Graus. 


Der Vater hat die Ruthe 
Des Zornes und der Zucht, 
Mit der er uns zu gute 
Die Sünden heimgeſucht, 
In Gnaden hingelegt; 
Er läßt fein Antlitz glänzen 
Von Liebe ohne Grenzen, 
Wie ſie ſein Herze hegt. 


Er hat gar große Dinge 
An ſeinem Volk gethan; 
Des bin ich froh und ſinge 
Und bet im Staub ihn an. 
Wir waren e8 nicht werth; 
Doch hat er Sieg gegeben, 
Beihirmet Gut und Leben 
Am heimathlichen Heerd. 


Ihm ſei allein die Ehre! 

Ihm jubeln wir den Danf, 
Der unferm tapfern Heere 

Verliehn den Siegesgang 

Durch Fürften, fromm und groß, 
Durch Führer ohne gleichen 
Und Helden, die nicht weichen, 
Bräch aud) die Hölle los. 


Habt Dank, ihr treuen Herzen, 

Für Müh und Schweiß und Blut! 
Habt Danf für Todesichmerzen, 

Die ihr im Grabe ruht! 


Epnnabend den 18. Mär;. 


N 22. 


Danf allen, die um fie 
Sich heut aufs neu betrüben! 
Das Opfer eurer Lieben 

Bergeffen wir euch nie. 


Du Stern in dunfeln Nächten, 
Du Troſt in Sind und Noth, 
Herr Ehrift, zu Gottes echten 
Gegangen durch den Tod, 
Nimm an dein Herz, was meint, 
AL unfern Jammer ende, 
Des Krieges Segen jende, 
Heil’ auch den franfen Feind! 


Laß aus der Trübfal fprießen 
Des Glaubens güldne Frucht, 
Daß wir als Herren did grüßen 
In alter Treu und Zudt! 
Dann füllt des Friedens Heil, 
Wie Thau vom Hermon, nieder 
Auf die geeinten Brüder; 
Gott ift ihr Erb und Theil. 


Anm. der Ned. Dbiges Lied — nad) der Mel.: Aus meines 
Herzens Grunde — wünſcht der Herr Einfender ſchon 
jetzt veröffentlicht zu fehen, damit von demſelben zum 
Friedensfeſte Gebrauch gemacht werben könne. 


Geſangbuch für evangeliſche Gemeinden. 
Als Entwurf herausgegeben auf Beſchluß der Magdeburger 
Kreisſynode. Magdeburg, 1870. 

(Fortſetzung.) 

Wenn wir an dieſe nun den vorher genannten Maßſtab 
anlegen, ſo begegnen uns allerdings doch manche, welche wir, 


aus älterer wie namentlich neuerer Zeit, nicht aufnehmen würden; 
Dagegen dürfte eine Reihe von Liedern fehlen, welche in einem 


guten Gefangbuc nicht vermißt werden follten, weil fie fi ein 
» Bürgerrecht in den Gemeinden erworben haben. 
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Zu den erfteren würden wir rechnen, ohne daß wir bei 
den einzelnen die Gründe geltend machen fünnen, der Reihe nad: 

Nr. 7. Nimm an ven Schwachen Preis (Löſcher). 10. An— 
betungswürdiger, mit Andacht ftet8 zu nennen (Cramer). 
12. Der Har ift in den Höhen (Cramer). 14. Du Vater 
deiner Menſchenkinder (Schmold). 15. Gerechter Gott, vor 
dein Gericht (Rambach). 16. Getreuer Gott, wie viel Ge— 
duld (Zimmermann). 17. Gott, durch deſſen Wort ent» 
iproffen Himmel, Erde (Iob). 18. Gott, Erde md Him— 
mel (M. Weiß). 19. Gott ift die Liebe felbft (ungen. 
Verf.). 22. Gott kanns nicht böfe meinen (aus dem alten 
Magveb. Gefangb., ungen. Verf). 23. Gott, vor dejjen An- 
gefichte (nah) Zimmermann). 24. Gott, wer iſt Div zu ver 
gleichen (Cramer). 28. Herr Gott du bift die Zuflucht (ungen. 
Baf) 29. Himmel, Erde, Luft und Meer (I. Neander). 
30. Jauchzt unferm Gott (Gramer). 32. Mit fröhlichen Ge- 
müthe (3. A. Schlegel). 34. O Gott, du bift die Liebe (Diterich). 
38. Wie herrlich ift o Gott dein Nam' (I. D. Herrn— 
ſchmidt). 41. Der Herr, der eimft auf Erben (ungen. Verf.). 
43. Du bift der Weg (ungen. Verf.). 44. Erquide mid du 
Heil ver Sünder (Gotter). 48. Borbild wahrer Menjchenltebe 
(Rambach). 51. Er kommt, er kommt, geht ihm entgegen 
(Mudre). 64. Ehre fer Gott in der Höhe (Niemeyer). 
101. D mein Jeſu, deſſen Wunden (Rambach). 102. So laft 
uns Jeſu dankbar fein (Heyden). 103. Bon Furt dahin ge- 
riſſen (Minter). 104. Ad) fieh ihn bluten (Hermes). 107. Brid) 
entzwet (Trommer). 110. Es ift vollbracht, fo ruft am (von 
Diterih, nah Knapp). 112. Es iſt vollbracht, jo ruft des 
(ungen. Verf.). 113. Hin an bein Kreuz zu treten (Funk). 
116. Mein Gott, du wirft mich nicht verlaffen (Dlearius). 
140. Siegreich fand mein Heiland auf (ungen. Verf.) 150. 
Did krönte Gott mit Freuden (Münter). 157. Ewge Duelle 
wahrer Gitter (Bruhn). 177. Gott ift ein Schuß in Nöthen 
(Stamer). 179. Ich lobe dich, mein Auge fchauet (Hiller). 
180. O Jeſu, Licht und Heil der Welt (Diterih). 213. Je— 
fajah, dem Propheten (Luther). 215. Noch fing’ ich hier 
aus dunklen Fernen (Beeren)... 221. Dein Wort, o Höch— 
fter, ift vollfommen (Cramer). 223. Herr, auf dein Wort 
will ic ſchauen (ungen. Berf.) 224. Herr, mein Licht, er- 
leuchte mi (Diterih). 227. Soll vein verderbtes Herz 
(Sellert). 231. Dies Kindlein, Yefu, ift nun dein (Steiger). 
236. Zu dir, Vater, beten wir (ung. Df.). 237. Gott Bater 
‚laß die Stunde (Ribbeck). 238. Herr Gott vom Himmel dro- 
ben (Ribbeck). 239. Mittler ſchau auf uns hernieder (ung. Vf.). 
249. Dank, Jeſu, Dank (ung. Bf). 251. Ih komme, Herr, 
und fuche (Gellert). 253. Ich will den Bund (Miünter). 259. 
Boll Andacht (Niemeyer). 260. Vollendet tft die heilge Feier 
(Meifter). 268. Gott, der du unſre Zuflucht (Eſchenburg). 
269. Gott ic) will mich ernftlih (Miünter). 283. Vater, heilig 
möcht ich Ieben (Lavater). 284. Wie ift mein Herz fo fern 
(Fund. 298. Mein Jeſus fteht mich an (ung. Berf.). 302. 
Schweiget, bange Zweifel (3. A. Schlegel). 330. Nach meiner 
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Seelen Seligfeit (Diterih). 341. Steil und dornig ift ver 
Pfad (Bürde). 347. Wie getroft und heiter (C. F. Neander). 
376. Was ich nur Gutes habe (Diterih). 278. Wohl dem, 
der richtig wandelt (Bruhn). 384. Der Herr ift meine Zu— 
verficht (Sturm). 386. Die Bahn ift rauh (Miünter). 409. 
Was iſt's, daß ich mich quäle (Geller). 411. Weicht ihr Berge 
(Schmolk). 421. D Bater aller Frommen (Agricola). 441. 
Gieb mir, o Gott, ein Herz (Öellert). 442. Herr, deine Sanft- 
muth (Ulber).. 444. Laß, o Jeſu, mich empfinden (Cramer). 
449. Wohlzuthun und mitzutheilen (Paulmann). 454. Mein 
Gott, die Arbeit meiner Hände (Henrict). 457. Bon dir, du 
Gott der Einigkeit (Waldau). 458. Was Gott zufammenfügt 
(Schmolk). 463. Im deiner Huld, Herr, freue fih (Teller). 
464. Allmächtiger, ich hebe (E. F. Neander). 472. Lob fei 
Gott, der den Morgen (Funk). 513. Nun laßt den Heren uns 
preifen (Weber). 516. Wir fingen, Herr, von deinem Gegen 
(ung. Berf.) 577. Einft geh ich ohne Beben (Sturm). 578. 
Ich weiß, an wen ich glaube (Niemeyer). 583. Herr, ich bin 
dein Eigenthum (Miünter). 585. Schon ift der große Tag be= 
ftimmt (Zollitofer). 590. Einft jelig dort zu werden (Funk). 

Diefe Lieder entiprechen nad unferem Urtheil nicht den 
aufgeftellten Merkmalen; fie find zum großen Theile ſehr dürf— 
tigen Inhalts, oft von jentimentalem Charakter, und vorzugs- 
weife einer Zeit angehörig, Die weniger von der Kraft des evan— 
gelifchen Glaubens, als einer profaifchen, nüchternen, Lediglich 
verftandesmäßigen Weltbetrachtung  beherrfcht war; wie denn 
die Vorrede felbft zugefteht, Daß mehrere neuere Lieder folcher 
Elemente, die dem kirchlichen Gebrauch widerſtreben, erſt ent- 
Eleidet und ihnen ein ftrengerer Grundton gegeben werden mußte; 
aber warum bei dem großen Neichthum foldhe überhaupt noch 
aufnehmen und fid die Mühe ihrer Bearbeitung geben? Meh— 
vere dürften auch deswegen auszulaffen fein, theils weil Lieder 
fehr gleichen Inhalts ſchon vorhanden, theils weil andere Lieder 
gleihen Inhaltes aber weit mehr den Gemeinden lieb geworden 
find, oder ſich durch größere Tiefe, Kraft und Innigkeit aus- 
zeichnen, oder auch weil fie wegen der Unbefanntiehaft der Me— 
(odie Doch weder in der Kirche, noch im Haufe gefungen werben 
(3. B. Luthers: Jeſajah, dem Propheten, Nr. 213). — Außer: 
dem würde Nr. 1 wenigftens als erftes Lied zu entfernen fein, 
weil e8, ohne daß wir damit über Inhalt und Form urtheilen 
wollen, fein Kirchenlied ift, ſondern, wie die Vorrede fagt, nur 
gemacht, „um dem frommen Gefühl die ftreng-logifche Einthei- 
lung näher zu bringen.“ in verfificietes Inhaltsverzeichniß 
kann weder im kirchlichen noch häuslichen Gottesdienst gebraucht 
werben; wenn ein ſolches überhaupt nöthig ift, fo kann es allein 
ohne Nummer und nur feine Stelle vor dem Inhaltsverzeich- 
niß haben. 

Bei der Auswahl hätte für Die Bearbeiter auch wohl maß- 
gebend fein follen, die allgemein ſchon werbreiteten Sammlungen 
möglichſt zu berückſichtigen. Alſo, da es fir Magdeburg und 
die Provinz Sachjen beftimmt ift, hätte der vom Conſiſtorium 
herausgegebene Anhang, ferner, da es aud über Diefe provin— 
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ziellen Gränzen hinaus, jeder preußifchen, ja deutfchen Gemeinde | Chrifti Glieder. Auf ihr Steiter, durchgedrungen. Ein Chrift, 


geboten wird, fo hätten die in allen unferen Schulen angeorb- 
neten Regulativlieder, die im Milttärgefangbuch enthaltenen, und 
endlich auch der im Auftrage aller deutfchen Kirchenregierungen 
herausgegebene Eiſenacher Entwurf beachtet werben follen, Ieß- 
terer um fo mehr, als es ven einheitlichen Grundſtock aller 
deutſchen Gefangbücher bilden fol. Was helfen die Einheits- 
beftrebungen auf allen, auch auf Firchlichem Gebiet; fie werden 
zur bloßen Redensart, wenn in jedem einzelnen Fall die That 
widerfpricht. 

Bon den Negulativliedern fehlt ſehr auffülliger Weife, 
was wir in feinem Geſangbuch vermißt haben — Luthers Te 
deum: Herr Gott dich loben wir; das bekanntlich zugleich das 
‘Te deum der altgriechifchen wie römiſchen Kirche ift. 

Aus dem Militärgefangbucd fehlen etwa 22; 

aus dem Anhang des Confiftoriums etwa 20; 

aus dem allgemeinen deutſchen Geſangbuch (dem Eifenacher 
Entwurf) 19. Diejenigen Lieder, welche nach unferem Dafür— 
halten in feinem guten Gefangbuch fehlen follten, find, nad) der 
Ordnung des Entwurfs geordnet, folgende: 

Hochheilige Dreieinigfeit. Aller Engel himmliſch Heer. 
Wort des höchften Mundes. Dem Mittler kommt. Komm 
Heivenheiland, Löfegeld. Kommt und laßt uns Chriftum ehren. 
Bom Himmel fam der Engel Schaar. Jeſu großer Wunder- 
ftern. Werde Licht du Stadt der Heiden. Der am Kreuz ift 
meine Liebe. Der du, Herr Jeſu, Ruh und Raſt. Die Seele 
Chriftt heilge mid. Es iſt vollbradt. Marter Gottes, wer 
kann dein vergefien (wenigjtens der lebte Bers: Die wir und 
allhier beifammen finden). Meine Seel ermuntere did. O 
Hilf Chrifte, Gottes Sohn. D dur Liebe meiner Liebe. Seele 
geh’ nad) Golgatha. Sei mir taufendmal gegrüßet. Ach Gott, 
mich drückt ein ſchwerer Stein. Erinnere dich, mein Geift er— 
freut. O auferftandner Siegesfürſt. D Tod, wo ift dein 
Stahel nun. Jeſus Chriftus herrſcht als König. O heilger 
Geift, o heilger Gott. Strahl der Gottheit, Kraft der Höhe. 
So lange Chriftus Chriftus ift. Dein Wort, o Herr, bringt 
ung zufammen. Zion klagt mit Angft und Schmerzen. Du 
Stern in allen Nächten. Einer iftd, an dem wir bangen. O 
daß doch bald vein Feuer brennte. Was rührt fo mächtig 
Herz und Sinn.” Licht, das in die Welt gekommen. Das ift 
eine felige Stunde. Großer Gott von alten Zeiten. Zeige dic) 
uns ohne Hülle. Prediger ver ſüßen Lehre. Herr dein Wort, 


die edle Gabe. Ich komme als ein armer Saft. Wie wohl haft 


du gelabet. Durd Adams Fall ift ganz vwerberbet. Dur weineft 
vor Jeruſalem. Schaff in mir Gott ein reines Herz. Wo foll 
ich hin, wer hilfet mir. Das ift je gewißlic” war. Die Sün- 
den find vergeben. Herr Jeſu ewiges Licht. Mir ift Erbarmung 
widerfahren. Höchſter Priefter der du dic. D Urfprung des 
Lebens. So führft du doch recht felig. So hab ich nun den 
Fels erreiche. Sp Hoff id) denn mit feften Muth. 
betrat mein ſündlich Weſen. Ach mas find wir ohne Jeſum. 


Auf Chriſtenmenſch, auf, auf zum Streit. Auf ihr Chriften, | 


zur Ruh. Wir danken Gott für feine Gaben. 


ein tapferer Kriegesheld. Herr ich Hab aus deiner Treu. Herzog 
unferer Seligfeiten. Himmelan, nur himmelan. Ihr Meitge- 
noffen auf zum Streit. O Vaterherz, o Licht und Leben. Wer 
ſich auf feine Schwachheit feuert. Wohl dent, der fi) mit Ernſt 
bemühet. Ach Tiebfter zeuch mid) von der Erden. Ach mein 
Herr Yefu, dein Nahefein. Ad wenn ich dich mein Gott. 
Eines wünſch ich mir vor allem Andern. Hier ift mein Herz, 
Hear nimm es hin. Ih bin Gottes Bild und Ehr. Herr, 
welch Heil kann ich erringen. Ich bete an die Macht ver Liebe. 
Ih will Dich immer treuer Lieben. Jeſu frommer Menfchen 
Heerben. Ich bin ein Nohr in diefer Welt. Jeſus, Jeſus, 
nichts als Jeſus. Jeſus ſchwebt mir in Gedanken. In meines 
Herzens Grumde. Du bift allein nur liebenswerth. Mein Alles 
was ich liebe. Meines Lebens befte Freude. Nein, nichts ficheres 
fennt mein Glaube. Nun fo will ich dieſes Leben, völlig Gott. 
Bor feinen Augen leben. Was freut mic) noch, wenn dur nicht 
bift. Wenn doch alle Seelen wühten. Wollt ihr wiſſen, mas 
mein Preis. Betgemeinde heilge did. Die Gnade fei mit 
Allen. Ich komme vor dein Angefiht. Ich ruf zu dir, Herr 
Jeſu Chrift. Herr Gott dic) loben wir. Womit follt ich dich 
wohl Ioben. Chrift Alles, was dich kränfet. Wohl dem, ver 
fi) auf feinen Gott. Sei mein Herz nur unverzaget. Gott 
fanns nicht böfe meinen. Gott herrfchet und hält bei uns Haus. 
Herr, mad) meine Seele ftille. Meine Seel ift ftille. Meine 
Sorgen, Angft und Plagen. Schwing dich auf zu deinem Gott. 
Was hilfts, daß ih mich quäle. Gott ift die wahre Liebe. 
Ihr Kinder des Höchſten. Sieh wie lieblich und wie fein. 
Fang dein Werk mit Jeſu an. Im Gottes Namen fahren wir. 
Ein getreues Herze wilfen. Ich bin ein Feines Kindelein. 
Bater fröne du mit Segen. Jeſus ift der fehönfte Nam. Der 
du bift A und DO. Ein Jahr geht nad) dent andern. Chrifte, 
wahres Seelenliht. Die güldne Sonne voll Freud und Wonne, 
Erſchein du Morgenftern. O Jeſu, ſüßes Licht. Ach mein 
Jeſu, ſieh ich trete. Hirt deiner Schafe. Müde bin ich, geh 
Herr, unſer 
Gott, laß nicht zu Schanden werden. Aller Gläub'gen Sam— 
melplatz. Du ſieheſt, Menſch, wie fort und fort. Eitle Welt, 
dein bin ich müde. O Jeſu Chriſt, mein's Lebens Licht. So 
hab ich nun vollendet. Wenn kleine Himmelserben. Zeuch hin, 
mein Kind. Auf, du prieſterlich Geſchlecht. Die Seele ruht in 
Jeſu Armen. Ich weiß, daß mein Erlöfer lebet. Ermuntert 
euch ihr Frommen. Wer find die vor Gottes Throne. Wird 
das nicht Freude fein. 

Un Stelle der oben als auszufcheiden bezeichneten würden 
wir die vorftehenvden zur Aufnahme empfehlen, aud) wenn da— 
durch die Zahl 600 etwas überfchritten wird; eine Vergleichung 
der zur Aufnahme in Vorſchlag gebrachten mit den zu verwer- 


fenden wird die umbeftreitbaren Vorzüge der erjteren nad) In— 
Wenn ich | 


halt, Kraft und Bekanntſchaft in ven Gemeinden ergeben. 
So wie ung im Entwurf aus allen Zeitaltern der Lieder— 
dichtung und aus den verfchiedenen Zweigen der ewangelifchen 
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Kirche die Lieder dargeboten find, fo aud) fin alle häuslichen, 
kirchlichen und perfönlichen Bebürfniffe; vielleicht daR ein beſonderes 
Lied fir die Ordination und namentlich die Kirchweihe noch 
winfchenswerth erfcheinen fünnte; denn Die 203—205 unter der 
Ueberſchrift „Gotteshaus“ dargebotenen, haben einen anderen 
Zweck. 
Die Vorrede handelt 
2. 

von dem Tert der aufgenommenen Lieder. Die Commiſſion iſt nicht 
dabei ftehen geblieben, was laut der Vorrede der gegebene Auftrag 
war, 600 Lieder zu ſammeln, jondern hat fich auch der ferneren 
Arbeit unterzogen, diefe Lieder zu bearbeiten. Es werben 
demnad mit wenigen Ausnahmen, die dargebotenen Lieder 
der Gemeinde nicht fo dargeboten, wie die Sänger unferer 
Kirche Luther, P. Gerhard, Gellert, Klopftod, Knapp, Spitta, 
E. M. Arndt u. ſ. w. urſprünglich diefelben gedichtet und ge— 
fungen und wie feitven die Gemeinden diefelben mehr oder 
weniger aus den bisherigen Gefangbüchern gelernt und gefungen 
haben, fondern in einer neuen Bearbeitung, fo daß Die Lieder 
natürlich nicht blos von dem Text in dem vorhandenen abzu- 
Ihaffenden alten Magdeburger Geſangbuch abweichen, fondern 
auch von dem Text des Militair-Geſangbuches, des Eifenacher, 
des Anhanges. Die Commiffion hat nicht ſchon herkömmliche 
Tertbearbeitungen aufgenommen, fondern eine neue geliefert. 


Diefe Bearbeitung des Textes betrifft natürlich nicht blos die, 


Drthographie, welche nad dem Standpunkt der Gegenwart be= 
handelt wäre, auch nicht blos die Auswahl der Strophen, 
fondern Die ganze Spradweije Als Grundſatz für Diefe 
Bearbeitung galt der Commiffion: „die Gemeinde der Ge— 
genwartfannnidhtanders fingen, als in der Sprade 
der Gegenwart.” „Die Sprachweiſe ihrer Anbetung muß 
etwa, um es recht kurz auszubrüden, diejenige fein, Deren jich 
die kirchliche Rede, die Predigt des göttlichen Wortes bedient.’ 

Wir leugnen nicht, daß diefer Grundſatz in gewifjer Be— 


ziehung richtig ift; Die innerſten Gefühle des Herzens follen in 
der von Jugend an gelernten Mutterfprache aud) vor Gottes | 


Thron in Gebet und Yied zum Ausdruck kommen; ja können 
darin allein den rechten Ausdruck finden. 


Der ganze Gottes— 


bienft wird nad) evangeliſchen Grundſätzen in der Mutterfprache, 


gehalten; Gebetbuch und Bibel muß der Gemeinde in ihrer klären. 


Mutterfpradhe gegeben werden. Ebenſo richtig ift es, Daß 
wie die Kirche überhaupt, jo auch die Lieder der Kirche der 
Zeit und ihren werdenden Formen, ihren Ausprüden, ihrer 
Sprache unterworfen ift und derſelben Rechnung getragen hat, 
und daß eine Anzahl Köftlicher Lieder in einzelnen Verfen oder 
einzelnen Ausdrücken und Wortformen fi) nicht von dem Ge- 
fchmad der Zeit völlig fern gehalten haben. Und in folchen 
Fällen hat eine Redaction Recht und Pflicht, vergleichen zu 
Ändern. Wir gehören daher, won vornherein fer Dies aufs 
Nachdrücklichſte betont, nicht zu denen, weldhe „im literar- 
hiftorifchen Intereſſe“ im Gefangbud „als 
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Blüthenleſe aus den religiöfen Dichtungen“ die „ſorg- 
fältigfte Erhaltung der urfprüngliden Liederterte” 
für das Bedürfniß der fingenden Gemeinde fordern. Dennoch 
aber müffen wir gegen diefen Grundſatz, vor allem gegen bie 
Art und Weife, wie die Commiffion nad demfelben verfahren 
ift, ven allerſchärfſten Einfpruch erheben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Noch einmal: 
Pro aris et foeis. 
Ans der Provinz Heilen, Ende Februar. 


Wir haben im Januarheft des vorigen Jahrganges ver 
Ev. 8.3. über die erſte Vertheidigurg des guten Nechtes der 
heſſiſchen Kirche gewidmete Schrift *) des Hrn. O.-N.-N. Mar— 


‚tin Bericht erftattet und deren hohe DVerbienfte nach Gebühr 


gewürdigt. Jetzt liegt vor uns von demſelben Verfafler ein 
nicht minder ſchätzbarer „Weiterer Bericht in Sachen des 
Rechts der heſſiſchen Kirche unter Berückſichtigung der 
neueften Geſetzesvorlagen Königlicher Staatsregierung” (Kaffel 
und Leipzig 1871, Fr. Luckhardt), iiber welchen wir ebenfalls 
den Lefern Diefer Blätter ein gedrängtes Referat vorzuführen 
für unfere Pflicht erachten. Denn die Entſcheidung der heffiichen 
Kirchenangelegenheit und der implicirten darin liegenden hoch— 
wichtigen Principienfragen ift durch das überraſchende Kefultat 
der Abſtimmung des Abgeoronetenhaufes vom 7. Febr. d. J. 
offenbar nur hinausgefchoben worden, und darınn verliert durch 
jenes Abjtimmungsergebniß die worliegende neue Schrift Mar- 
tins nichts an ihrer Wichtigkeit und ihrem Intereffe. Unfer 
Referat aber wird zugleich jedem unbefangenen Lefer ein eignes 
Urtheil darüber ermöglichen, was von einer im Abgeoroneten- 
hauſe Iautgewordenen Behauptung eines andern ehemals furh. 
Dberappellationsrathes zu halten ift, welcher fich erdreiſtet hat, 
Martins Icharffinnige Rechtsdeductionen, und zwar ohne ver- 
fuchten Gegenbeweis, für Produfte „einer die Rechtswiſſenſchaft 
zur Entjtellung dev Wahrheit mißbrauchenden Sophiftif“ zu er— 
Was aber diefer zweiten Schrift Martind von vorn 
herein eine um fo höhere Bedeutung fichert, ift der Umftand, 
daß der Berfaffer (nad) Seite 4 des Borworts) „von hoch— 
ahtbarer, zu mitentfcheidender Wirffamfeit berufe- 
ner Seite“ ausdrücklich aufgefordert worden ift, „gegenüber 
den Negierungsvorlagen fih nochmals einläßlich zur Sache zu 


*% Kurzer Bericht Über den Erfolg der am 8. Sept. 1869 in 
Sachen der heſſiſch. Kirchenverf. in Guntershauſen beſchloſſenen Rechts— 
verwahrung, mit einigen weiteren Erörterungen zur Sache, erſtattet 
von H. R. Martin, Oberappellationsvath im Kaffel. Kaffel u. Leipzig, 


einer 1870. C. Luckhardt'ſche Verlagsbuchhandlung. 


Beilage. 
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äußern.” Daher ift denn auch zur Erleichterung des Verſtänd— 
niſſes der nachfolgenden firchenrechtlichen Erörterungen ein aus- 
zugsweifer Abdruck jener Actenſtücke nebft zugehöriger Motive 
beigegeben worden. Leider ift — ohne Zweifel in Folge der 
eilfertigen Drudlegung — die Schrift durch viele Drudfehler 
entjtellt; doc find Diefelben wohl ſämmtlich won der Art, daß 
der aufmerkſame Leer fie Leicht verbeffern kann. 

Zunächſt beflagt der Verf. (S. 4), daß in diefen ſämmt— 
lichen Borlagen die ſchweren, das heſſiſche Kicchenleben fo tief 
bewegenden Kämpfe, die Zeugniffe, welche das Gewiſſen unſerer 
Kirche den angekündigten Neformplänen ver Kirchengewalt ges 


genüber abgelegt hat, mit tiefem Stillſchweigen übergangen | 


find, jo daß das Ganze der Borlagen auf jeden nicht ander- 
weitig näher informirten Leſer den täuſchenden Emdrud eines 
wohlgelungenen, in Frieden und Freundihaft mit Jedermann zu 
Stande gebrachten kirchlichen Reformwerkes hervorbringen muß. 
Nicht minder beklagt Hr. Martin (S. 23 f.), daß das hohe 
Cultusminiſterium, anftatt die Zeit zur erwarten, wo Gott der 
Herr nad) feiner Barmherzigkeit unferm Baterlande den erjehn- 
ten Frieden wiedergegeben haben wird, um unter deſſen Zeichen 


ein Werk zur betreiben, welches dem kirchlichen Frieden zu dienen 


bejtimmt fein ſoll — e8 vorgezogen hat, das Heerlager in Fein- 
desland zu einer Stätte zwangsweifer Firchlicher Neubildung zu 
erwählen, deren Durchführung, wie die feither gemachten Er— 


fahrungen außer Zweifel ſetzen, den Frieden der evang. Kirche | 


Heſſens bis in feine Grundfeften erfchüttern mußte. Ueberhaupt 
dürften die loyalen Helfen wohl gerechten Anfpruch Darauf 
haben, daß — ehe man Hand anlegt an ihre „lette und be= 
rechtigtſte Eigenthümlichfeit” — eine Frage von jo tief und 
- Weitgreifender principiellee Bedeutung zuvor im Geſammt-— 
Staatsminifterium der aller=eingehendften Prüfung unter- 
zogen werde. 

Zur Sache felbft übergehend erörtert der Berf., gemäß der 
an ihn ergangenen Aufforderung, befonders einläßlich die Eont- 
petenzfrage (S. 24—32). „Es ift die erfte Bedingung wirk- 
licher Kicchenfreiheit, daß die innerfirhliche Lebensordnung 
nicht unter ftaatliher Willensbeftimmung ftehe.“ In diefem 
Grundjage ftimmt Hr. Martin mit feinem Antipoven im Abg.- 
Haufe völlig überein; aber die Confequenzen, die er Daraus ab- 
leitet, ftehen denen des Hrn. DAN. Dr. Bähr und anderer 
Liberalen diametral entgegen. „Es folgt daraus von jelbft, 
und ift zumal unter den dermaligen ftantsrechtlichen VBerhältniffen 
von der höchſten Wichtigkeit, daß feine einzige Seite diefer 
Lebensordnung (irgend einer der vorhandenen Kirchengemeinſchaf— 
ten) der zuftändigen Entſchließung der politiihen Körperſchaften 
unterftellt fei. Da für die Zuſammenſetzung der letztern kirch— 
liche Gefichtspunfte überall nicht in Betracht kommen, in ihnen 
vielmehr außer Chriften aller Belenntniffe auch Andersgläu- 


bige und anerkannt Ungläubige Sitz und Stimme führen, 


io würde in den gegentheiligen Zuftande ohne Zweifel eine un— 


erträglihe Despotifirung der Kirche durch ihrem inner— 
ften Wefen fremde, ja feindlihe Mächte zu erblicken fein.” Der 
Verf. weift nun im Einzelnen fchlagend nach, wie in den „Mo— 
tiven“ zu dem Vorlagen zwar den Worten nad) der Grundfak 
ficchenvegimentlicher Selbftändigfeit gegenüber der Staatsgewalt 
hinfichtlich der Aufrichtung der innerkirchlichen Ordnung gewahrt, 
und eine Cooperation der ftaatlichen Gewalten ſcheinbar nur 
für den Erlaß folder Normen in Anſpruch genommen werde, 
welche das Intereſſe des Staates in Mitleidenſchaft ziehen und 
ſomit ohne Präjudiz für deſſen Legislative fih nicht ausführen 
laffen; wie aber eine nähere Prüfung diefen Schein alsbald zer- 
ftöre. Der Raum dieſer Blätter geftattet ung nicht, dem Verf. 
‚hier in das Detail feiner Ausführungen zu folgen; wir müffen 
und mit der Hervorhebung eines Hauptpunktes (©. 27 ff.) be— 
gnügen. „Der nachdrücklichſte Widerfpruch aber muß gegen das— 
jenige erhoben werden, was ©. 40 der Borlagen unter 2, ©. 41 
unter 4, und ©. 42 ad $.1 ausgeführt worden ift, und worauf 
eben diefer 8. 1 des Entwurfs unter V.*) gegründet wird. 
Darnach wird won den preußischen Kammern nichts Geringeres 
in Anſpruch genommen, als daß fie den Jufammenbrud 
der gefammten bisherigen Lebensordnung der hejfi- 
ſchen evang. Kirche (in den Motiven als „cafintoriiches Ge— 
ſetz“ bezeichnet) mit ihrer Sanction verfehen, um gleichzeitig die 
Anfrichtung der erftrebten neuen Ordnung lediglich Königlicher 
|Prärogative zu überlaffen (im den „Motiven” ©. 41 Nr. 1 
„autonomifches Statut“ genannt)... Es iſt vollfommen richtig, 
was die Motive jagen: daß weder der Inhalt des neuen kirch— 
lichen „Statuts”, ſoweit es fih in ihm um Punkte Eirchlichen 
Charakters handele, noch die Modalitäten feiner Promulgation 
einer Beſchlußfaſſung durch die legislatorifchen Factoren des 
Staates unterliegen dürfen, indem die ftaatliche Einmiſchung in 
dieſe Dinge auf eine Beeinträchtigung der verfaſſungsmäßig ge— 
währleifteten Selbftändigfeit des kirchl. Lebens hinauslaufen würde. 
Allein ebenfo wenig kann bezweifelt werben, daß ganz Die näm— 
‚lichen Gründe, welche die Aufrichtung eines neuen „firchlichen 
Statutes“ der Competenz der politiſchen Stände entrücken, auch 
rückſichtlich der Aufhebung ver bisherigen kirchlichen Ordnun— 
gen jede Zuſtändigkeit derſelben ausſchließen müſſen; ſo daß die 
negative wie die poſitive Function, welche ſich bei einer 
ſolchen legislatoriſchen Umbildung allenfalls lo giſch unterſcheiden 
laſſen, in Anſehung des Competenzverhältniſſes von völlig 


) Dieſer Paragraph lautet: „Alle mit der heut von Uns verkün— 
beten Presbyterial- und Synodalordnung fir Die evangeliſchen Kirchen— 
gemeinden in Heffen in Widerſpruch ftehenden geſetzlichen Beftimmun- 
gen find aufgehoben”... .. 
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identischen Geſichtspunkten beherrfcht werden. Man kann daher 
mit Nieten, fowie a. a. D. gefchieht, die ſtändiſche Beſchluß— 
faſſung fir die Pofition des Neuen aus dem Gefihtspunfte 
ſtaatlicher Incompetenz ablehnen, und gleichzeitig für die Ne— 
gation des bisherigen hiſtoriſchen Beſtandes die ftaatliche Zu— 
ftänpigfeit in Anfpruch nehmen.“ ... 

Es werben darauf die Gründe, welche in den „Motiven“ 
für eine gegentheilige Behandlung der Sache geltend gemacht 
werden, als durchaus hinfällig nachgewieſen, zumal da unfere 
heiftiche Gefeßgebung, namentlich aber die der älteren Periode, 
welcher alle wejentlichen Grundlagen unferer dermaligen kirch— 
lichen Lebensordnung angehören, in den vorhandenen Kirchen, 
Presbyterial- ımd Confiftorialordnungen die funda- 
mentalen Normen kirchlichen Charakters, zu deren Zerftörung 
die politifchen Stände des Königreichs jet behitlflich fein follen, 
durchgängig in veinlicher und leicht erfennbarer Abjonderung von 
der Gefetgebung des ftaatlichen Gebietes zeigt. „Welches aber 
immer die factifhen Schwierigkeiten einer Ausſcheidung des 
eigentlichen SKirchenrechtes von den firchenhoheitlichen Staats— 
gejeten fein mögen: niemals fann zugegeben werden, daß 
Gründe bloßer Gefhäftserleihterung und Oppor— 
tunität die MUeberlieferung des gefammten Ber- 
faffungsbeftandes der evangelifchen Kirche eines Lan— 
des an die Dispofitton der politifhen Stände redt- 
fertigen können. Der Art. 15 der preußifchen Verfaſſung, 
welchen die Motive mehrfah im Munde führen, braucht hiefür 
nicht einmal herangezogen zu werden; aber immerhin wäre e8 
von Intereſſe gewejen, von hoher Staatsregierung zu erfahren, 
wie fie die Unterftellung ihres „caffatorifchen Geſetzes“ unter 
die Entſchließung der politiihen Stände mit jenem Artifel in 
Uebereinftimmung zu bringen gedächte. Ein verfaffungsmäßig 
verbürgtes Recht der Kiche, „ihre Angelegenheiten ſelbſtändig 
zu ordnen,“ welches dadurch inaugurirt wird, daß man Die 
Zerftörung ihrer bisherigen Berfaffungsfundamente 
dem Willen der Stände unterftellt, ift vollfommen un— 
verftändlich.” ... 

Bon der Competenzfrage wendet fi der Verf. (S. 32 ff.) 
zu dem Inhalte der neuen, Vorlagen, welchen gegeniiber 


er „fortwährend von der DVerpflihtung des evnfteften Wider— 


ſpruches durchdrungen“ bleibt. Doc beſchränkt ex fich mit Rück— 


fiht auf feinen erſten „Bericht“ fowie auf zahlreiche anderweitige 
Drudihriften, in denen für das Recht und die Freiheit unferer 
Kirche Zeugniß abgelegt worden ift, auf Hervorhebung der haupt- 
ſächlichſten Gefichtspunfte. Vor allem tritt ev mit größter Ent- 
fchievenheit jener ominöfen Doctrin des von Hrn. Rödenbeck conci- 
pirten Marburger Confiftorialerlaffes vom 4. Det. 1869 ent- 
gegen, welche die „Motive“ (S. 39) in unveränverter Auflage 
wieder vorgeführt haben, ja die fogav, wie e8 fcheint, in ver 
Rede des Herrn Cultusminifters in der Sitzung des Abg.- 
Haufes vom 6. Febr. (Kreuzzeitung, Beil. zu Nr. 33) ſich ver- 
werthet findet: daß nämlich nach heſſiſchem Kirchenrechte die 
fichlihe Gefeßgebung zu den ausſchließlichen Attributionen 
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des evangelifchen Landesherrn gehöre, der nur (?) bei litur— 
giſchen Anordnungen an die Zuftimmung einer Synode, „Jonft 
nirgends an die Zuftimmung beftimmter Stände ge— 
bunden,” vielmehr nur etwa zu (confultativer) Anhörung 
(beliebig ausgewählter) „kirchlicher Sahverftändiger“ („ſittlich“) 
verpflichtet jet, 

„An diefer Deduction, fagt Martin (©. 33 f.), it das 
vorzugsweife Anftößige, daß fie, und zwar ohne diefes irgendwie 
ausdrücklich auszufprechen, zwiſchen kirchlicher Geſetzgebung, 


welche von der Baſis des gegebenen, für alle Factoren gleich 


verbindlichen Verfaſſungsbeſtandes aus die Angelegenheiten der 
Kirche durch allgemeine Vorſchriften leitet und regelt, — und 
der Macht, die Verfaſſungsgrundlagen ſelbſt aufzuheben, 
umzubilden und durch neue zu erſetzen, überall nicht unterſchei— 
det; vielmehr ſtillſchweigend Beides unter den Begriff der (lan— 
desherrlichen) Kirchengeſetzgebung einbezieht; daß ſie ſomit den 
evangeliſchen Landesfürſten zu einem Herrn über die Verfaſſung 
der Kirche, anſtatt einem organiſchen Gliede an ihr macht; und 
daß ſie auf dieſem Wege dahin gelangt, eine im Wefent- 
lihen völlig [hranfenlofe Dispofition über den ge— 
jammten biftorifhen Verfaſſungsbeſtand der Kirche 


(für jenen in Anspruch zu nehmen. Gerade um ein Unter- 


nehmen gegen die beftehende Kirhenverfafjung, und nicht 
um einen Act einfacher Kicchengefebgebung, handelt es fich aber 
gegenwärtig in Heſſen. Für den Sat der Motive wird fich 
lediglich berufen auf kurh. Berf.-U. von 1831, 8. 134, mel- 
her die Kirhengewalt über die evang. Glaubensparteien in 
ihrer bisherigen Begrenzung dem Landesherrn aud ferner 
zuftehend anerkennt, und auf Büff’s furh. Kirchenr., in wel— 
chem ©. 283 (in Uebereinftimmung mit Stahl, Puchta, Rich— 
ter u. ſ. w.) mit der größten Beſtimmtheit ausgeſprochen wird, 
daß in der Ausübung der Kirchengewalt felbftverftändlich nicht 
das Recht begriffen fein könne, die Kirchenverfaſſung felbft 
zu ändern, da ja das Iandesherrliche Kirchenregiment ebenfalls 
nur kraft diefer Berfaflung beiteht, alfo nicht zugleich eine auto— 


kratiſche Stellung iiber ihr kann behaupten wollen. In Wahr- 
‚heit führt der Sat der Motive zu einer einfachen Anheimftellung 


der Kirche an den landesfürftlihen Abfolutismus, und fomit, au 
Stelle des gerühmten Rechtes verfelben „ihre Angelegenheiten 
jelbftändig zu ordnen und zu verwalten,“ insbeſondere aljo die 
aus ihrem eigenen innerften Leben geborene Verfaſſung der Kirche 
auch nur durch die Kräfte dieſes eigenen innerften Lebens unter 
göttlichem Beiſtande weiter zur führen und zu vollenden, zu einer 
umnerträglichen und widerkirchlichen Tyrannei des Landesherrn 
über die Kirche. Und es muß dem gegenüber einfach dabei be— 
harrt werden, daß Fein evang. Landesherr das Recht hat, 
Aenderungen an dem verfaffungsmäßigen Beftand einer 
Landeskirche anders, als unter ausdrücklicher Zuftimmung 
‚der übrigen Organe der nämlichen Berfaflung, in welcher 
‚allein ja «feine eigene vegimentlihe Stellung wurzelt, durchzu— 
‚führen“ .... 

| Ebenſo fharffinnig und fiegreich tritt der Berf. (S. 37 ff.), 
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unter Bezugnahme auf den befannten gutachtlichen Ausſpruch 
des Prof. Heppe, daR jede von unſerer Presbyterialverfaſſung 
abſehende kirchenregimentliche „Neuſchöpfung“ eine „Auflöfung 
des geſammten Organismus der Kirche“ bedingen und „den 
fundamentalſten Rechtsprincipien widerſtreiten“ würde, ja unter 
Berufung auf manche von Seiten des Herrn Cultusminiſters 
ſelbſt unwillkürlich abgelegte Gegenzeugniſſe (S. 40), der in ge— 
wiſſen Kreiſen beliebten Behauptung entgegen, daß die evang. 
Kirchengemeinſchaften des heſſiſchen Landes „rechtmäßige Or— 
gane“, um im Namen der Kirche zu reden und Geiſt und Leben 
derſelben zum Ausdruck zu bringen, jetzt nicht mehr beſäßen 
und deshalb, bei eingetretener „entſchiedener Antiquirung“ der 
früheren kirchlichen Vertretungskörper, mit Bildung neuer Le— 
bensorgane von Seiten des Kirchenregimentes alsbald vorzugehen 
geweſen ſei. 

Wenn der geehrte Verf. (S. 41) fortfährt: „Daß die 
neuen Anordnungen es lediglich mit der Verfaſſungsfrage, 
nicht mit der Confeſſion und Union zu thun haben, wird 
jenſeiss — daß fie auch unſern Bekenntnißſtand alteriren 
und die Ueberführung der preuß. Union, entgegen den wieder— 
holten huldvollen Zuſicherungen Sr. Mejeſtät des Königs, an— 
bahnen, wird dieſſeits behauptet;“ und wenn er dann weiterhin 
‚diefe feine Behauptung hauptſächlich auf die Herjtellung eines 
auf das Princip der Confeffionsvermifchung mit ausgejprochner (?) 
Abficht gegründeten jog. Geſammtconſiſtor iums ftütt: fo 
dürfte er doch wohl in feinem Miftrauen zu weit gehen. Denn 
abgejehen davon, dag wir für den Gefhäftsgang des Geſammt— 
conſiſtoriums in allen confejlionellen Angelegenheiten doch wohl 
ſelbſtverſtändlich eine itio in partes vorauszufegen haben, fo 
macht auch ver heſſiſche Liberalismus (Morgenztg. Nr. 4059) 
dem Cultusminifterium gerade aus der Abänderung zu 8. 37 
des von der Vorſynode feitgeftellten Synodal - Entwurfes einen 
bejonderen Borwurf, wonach nämlich zu weltlichen Abgeoroneten 
der Landesſynode nicht alle zu Aelteften wählbaren Mitglieder 
„der Landeskirche,” wie die Vorſynode wollte, jondern nur 
die zu Aelteften wählbaren Mitglieder „der betreffenden 
Kirhengemeinfhaften“ jollen gewählt werben fünnen. 
Die größten Gefahren aber für unſer kirchlich confeffionelles 
Leben, ja fir unfer kirchlich chriftliches Leben überhaupt erfennt 
der Darf. (S. 43) in den Grundgedanken, welche rückſichtlich 
der Bildung ver beabfichtigten Presbyterial- und Synodalver— 
fammlungen und der Berufung zu dem deshalbigen Mitregimente 
der Kirche Chriftt in den vorliegenden Entwürfen zur Durch— 
führung gebracht find. „Diefe Grundgedanken find es denn 
auch, um deren willen der politisch = kirchliche Radicalismus fir 
eine an und für fich ihm vollfommen fremde und gleichgültige 
Sache eintritt, in denen er fein eigenftes Eigenthum wieder— 
erkennt und von deren Weiterentwidelung er die Er- 
reihung feiner eigentlichen Endziele erhofft. Es ift 
das die Berufung der ungläubigen Maffen durch das Medium 
der Urwahl nad) der ftaatlich = politiichen Schablone.” Zwar 
will der Verf. ſich nicht vermeffen (wie die Partei Bilmar 
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tut, im offenbaren Wivderfprudy gegen unfere Kirchenordnung 
von 1566) den ausſchließlichen Beruf des geiſtlichen 
Amtes zum Regimente der Kirche Chriſti zu behaupten und 
die Berechtigung der Zuziehung von Laien zu den Synoden 
als ſchriftwidrig im Princip zu verneinen. Das aber unter— 
liegt ihm keiner Frage, daß die Betheiligung von Laien am 
Regimente der Kirche Chriſti, wie jene immer geſtaltet werde, 
keinen anderen Sinn haben kann, als den, die geiſtlichen Lebens— 
kräfte des allgemeinen Prieſterthums (dieſes natürlich im 
Sinne des göttlichen Wortes, nicht in demjenigen ſeiner Feinde 
verſtanden) dieſem Regimente zuzuführen; daß ſomit dies Ver— 
hältniß — der Berufung nach der kirchlichen Qualität — 
auch in den ſynodalen Einrichtungen zu ſichtbarer Erſcheinung 
gelangen und durch entſprechende Garantieen ſichergeſtellt ſein 
muß. „Wer aber wollte, zumal in unſern Tagen, behaupten, 
daß die bloße formelle Angehörigkeit zu einer Kirche 
evangeliſchen Bekenntniſſes, — daß die Kategorien der „Voll— 
jährigkeit“, „Selbſtändigkeit“, des „männlichen Geſchlechtes“ 
und des „Vollbeſitzes bürgerlicher Ehrenrechte“, mit denen ver 
religionslofe Staat operixt, als Divectiven des firchenregiment- 
lichen Berufes auch in der Kirche Chrifti als geeignet zu be— 
finden ſeien, — ja daß jelbit die dürftigen Temperamente paſ— 
fiver Wahlfähigfeit, welche der $. 10 des Synodalordnungs— 
Entwurfes in dem „dreißigſten Yebensjahre”, dem „unfträflichen 
Wandel” und „guten Gerüchte”, der Kindererziehung im ev. 
Befenntniffe und der „Iheilnahme am öffentlichen Gottesdienſte 
und heil. Abendmahle” hinzufügt, irgend etwas Wirkliches be— 
deuten? “ 

Und welche Garantieen fordert dagegen der Verf. zur 
Sicherjtellung der Kirche? Er bleibt uns die Antwort auf dieſe 
Frage nicht ſchuldig. „Das Geringfte, was doch hier — ganz 
abgejehen von der Frage des Urwahlprineips an ſich — als ſelbſt— 
verjtändlich erfordert werden mußte, war außer jenen allgemei— 
nen Vorbedingungen des Entwurfes und einer beffer geficherten 
ficchlichen Inftanz, über ihr Borhandenjein im einzelnen Falle 
zu richten, die jedesmalige feierlihe Erneuerung des 
Bekenntniſſes zu dem Glauben der Kirche, fowie ihn 
die Belenntniffe derjelben ausiprehen, von Seiten aller ein— 
zelnen kirchlichen Wähler und Gewählten.“ Hierin hat 
der Verf. zweifelsohne vollfommen Recht, und befannt genug 
ift ja, daß leider weber bei der Wahl der Synodalen noch bei 
der Eröffnung der „außerorventlihen Synode“ von einem der— 
artigen Synodalbekenntniß und -Gelübde auch nur mit einer 
Sylbe die Rede gewefen ift. Und wie nah und unabweislich Liegt 
gleichwohl gerade hier die conelusio a minori ad majus. „For- 
dert doch der Stant von jedem Diener, Bormund, Zeugen, Ges 
ſchworenen, Stänveglied u. ſ. w. im jevesmaligen Einzelfalle 
das eivliche Gelöbniß gemiffenhafter Erfüllung aller geſetzlich 
umfchriebenen Berufspflichten! Und die Kirche Chriſti jollte in 
diefer Zeit des weitwerbreiteten Abfalles nicht die Frage ftellen 
dürfen, ob diejenigen, welche an ihrem Negimente Theil haben 
wollen, auh ihres Glaubens und Bekenntniſſes find? 
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Sie follte fich zufrieden geben müſſen, daß die Behütung ihres 
Weinbergs Solchen anvertraut fei, welche ſogar von dem allge- 
meinften Grundlagen des Chriſtenglaubens, wie fie das Apo- 
stolicum darlegt, gewichen find, — ja welchen, wiewohl einftmals 
getauft und confirmirt, doch längft das Kreuz Chriſti zum Aerger⸗ 
niß und zweifelloſer Thorheit geworben tft?" Dabei muß frei— 
(ic) die Möglichkeit eingeräumt werden, daR ſolches Bekenntniß 
im concveten Falle auch bloßes Lippen-Bekenntniß, ja bemußte 
Lüge fein könne; wie ja felbft in das geiftlihe Hirtenamt Diebe 
und Mörder fich einfchleichen. Dergleihen perfünliche Unlauter- 
feit iſt dann aber Sache der Gewiljenswerantwortung des Ein— 
zelmen und kann nimmermehr für die Kirche beftimmend fein, 
„daß fte in ihren Ordnungen die Fahne des Kreuzes und ihres 
Befenntnifjes preisgebe.“ 

Das Cultusminiftertum hatte befanntlih, entgegen der 
berüchtigten Theſe des Geh. Kegierungsrathes Rödenbeck, daß 
des Königs Meajeftät berechtigt fer, nach Anhörung der fog. 
Synode „von jeder Berathung mit andern Organen abzufehen“ 
und „alsbald zu definitiven Feſtſetzungen fortzufchreiten,“ Die 
Mitglieder der heffiichen Conſiſtorien ſammt den Diöcefanvor- 
ftänden zu einer ſchließlichen Beſprechung der gefaßten Synodal— 
beſchlüſſe in Marburg zufammentreten laffen. Zur Würdigung 
dieſes — an ſich dankenswerthens, jedoch dem kirchlichen Recht 
keineswegs vollſtändig entſprechenden — Schrittes macht Mar— 
tin (©. 53) die Bemerkung: „Wollte man indeſſen die Compe— 
tenz einer folden Verfammlung — anftatt der Ficchenrechtlich 
begründeten der Generalſynoden — zu wirffamer Stimmführung 
in diefer Sache an ſich auch anertennen, jo muß doch behauptet 
werden, daß nur ein auf deren Zufammenfesung in ſehr bedenk— 
licher Weile geübter Einfluß das jcheinbare Ichliegliche Reſultat 
einer modificirten Beiftimmung ermöglicht hat. Jedermann muß 
anerkennen, daß die Aufgabe, die Stimme der heſſiſchen 
Kirche der Königlichen Kegierung gegenitber zum Ausdruck zu 
bringen, weder dem Geh. Neg.-R. Rödenbeck in Marburg 
nod dem Yandratb von Schrötter in Hanau, zumal in fo 
hervorragenden Stellungen, jemals zufallen durfte; und daß die 
Octroyirung jolher Votanten allein ſchon Die ganze Eonceffion 
des Herrn Eultusminifters rechtlich durchaus entwerthen mußte“... 

Hiermit ſchließen wir unſer ſummariſches Referat über die 
treffliche Schrift, durch welche der Verf. zu ſeinem früher er— 
worbenen ein neues Verdienſt um die ew. Kirche feines engern 
und weitern Vaterlandes hinzugefügt hat und deren eingehendes 
Studium wir allen Freunden wahrer Autonomie der Kirche 
nicht Dringend genug empfehlen können. 


Damit wir jedoch bezüglich einer Trage, deren Löſung durch 
die Vorgänge in der 22. Sitzung des Abgeordnetenhaufes vom 
7. Februar blos vertagt ift, nicht bei der reinen Negation ftehen 
bleiben, erlauben wir ung, hier gleich noch einige Zufunfts- 
gedanken anzureihen: 

1. Da die auf den Verhandlungen mit der „Vorſynode“ 
beruhenden Kegierungsoorlagen, deren Genehmigung im Herren— 
haufe nad) dem eignen Eingeſtändniß liberaler Blätter ficherlich 
nicht zu erwarten ftand, ſchon im Abg.-Haufe gefcheitert find, 
fo dürften fie für künftige Aeformunternehmungen nur noch den 
Werth eines „Ihätbaren Material” zu beanfpruchen haben; 
und wir zweifeln nicht, daß der Herr Cultusminiſter ſelber ſich 
einſt noch darüber freuen wird, daß feine Vorlagen dieſes Schie- 
fal gehabt haben. 
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2. Soll aber ein künftiger Reformverſuch mehr Ausficht 
auf Gelingen haben, jo muß die ganze fo jehr verfahrene An— 
gelegenheit auf correcten Grundlagen von neuem inſtruirt 
werben. 

3. Diefe neue Inſtruirung würde natürlich nicht wieder 
derfelben, unferer Kirche nicht einmal zugehörigen Perſönlichkeit 
anzuvertrauen fein, welche, wie e8 feheint, aus Mangel an ge- 
höriger Vertrautheit mit den heififchen Kirchenzuftänden und de= 
ven hiſtoriſcher Entwidelung, ſowie überhaupt an gemügender 
Einfiht in Die Forderungen einer wahrhaft organifhen 
Gejetesfortbildung das Diesmalige Scheitern des Reformwerkes 
hauptfächlich verſchuldet hat; fie witcde vielmehr den altberech— 
tigten Organen umnferer Kirche überlaſſen bleiben müffen, 
d. h. der legitimen, durch die Verf.-Urk. won 1831 ausdrüdlich 
als noch fortbeftehend (mithin nicht „antiquirt“) anerkannten 
Generalſynode. 

4. Dieſe nun wird ihren Reformvorſchlägen nicht die ra— 
dicalen Anträge der Kirchencommilftion von 1848 zu Grunde 
legen, ſondern fie wird an die im Ganzen gemäßigt und con— 
jervativ zu nennenden Vorſchläge der Oberfichencommilfion von 
1832 anfnüpfen. 

5. Demgemäß wird fie auch nicht Die Octroyirung „neuer 
Lebensorgane” durch Urwählerei, d. h. wie Prof. Heppe tref- 
fend jagt, die Deforganifirung der Kirche befürworten; ſondern 
fie wird die Wahl der Laienmitglieder der Synoden (gemäß 
Kirchenordnung von 1566) durch die bereits vorhandenen 
rechtmäßigen Organe der Kirche — durch die mittel® Coopta— 
tion fich ergänzenden Presbhyterien vornehmen laſſen. Hier— 
dur), ſowie durch Einführung der unentbehrlihen Synodal— 
verpflihtung wird unſre Kirche mit des Herrn Hülfe vor 
der Gefahr bewahrt bleiben, daß fie durch die mit der Urwahl 
erfahrungsmäßig verbundene Agitation zum Tummelplatz pro— 
fanen Parteitreibens herabgewürdigt werde. 

6. Daß aber unfere bisherigen Presbyterien feineswegs, 
wie der Liberalismus fälſchlich behauptet, blinde Werkzeuge in 
der Hand der Ortsgeiftlichen gewefen find, dariiber dürften Die 
Confiftorialacten manche belehrende Auskunft zur ertheilen im 
Stande fein. Au) liegt ja ein gedrucktes, alfo Jedermann zu— 
gängliches, Gegenzeugniß wider jene Anfchulvigung vor in dem 
„Mahnruf der Kirhenälteften der enangelifch-refor- 
mirten Brüdergemeinde zu Kaffel an ihre Mitälte- 
ften in der ref. Kirche” (Kaſſel 1859), welcher bekanntlich 
nicht vergebens erfchollen ift, fondern fowohl fein näheres, als 
jein entfernteres Ziel erreicht haben dürfte, 

Zum Schluffe rufen wir noch einmal allen Lefern diefer 
Blätter die fehwerwiegende Bedeutung diefes in ver heſſiſchen 
Kirche zur Entſcheidung drängenden Kampfes und das „et tua 
res agitur“ ete. mit folgenden Worten Martin’s (©. 46 f.) 
vor die Seele: 

„Und wir leben zugleich des Glaubens, daß, indem wir hier, 
unbeirrt und uneingeſchüchtert, für unfere heffifchen Kirchen- 
gemeinjchaften eintreten, wir zugleich ein Werk der Ber- 
theidigung des Rechtes und der Freiheit der gan- 
zen Kirche wider die Angriffe des Staatsabjolu- 
tismus unternommen haben. Möge Gott der Herr 
ſich zu uns befennen!“ 
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Zunächſt ift diefer von der Commiſſion aufgeftellte Grund— 
fat jelbft ein völlig unbeftimmter; welches ift die Sprade 
der Gegenwart? Das hat auch die Commiffion wohl 
gefühlt. Wie verichteden iſt die Sprache unferer Dichter und 
unferer Denker? die in Zeitfchriften und Büchern? die auf 
dem Markt und die im Salon, die in der Schule und im 
gewöhnlichen Umgangsverfehr. Daher wird Hinzugefügt: „bie 
gegenwärtige Form der Predigt.” Uns Liegen feine gebrud- 
ten Predigten der Mitarbeiter vor; es dürfte nicht ſchwer 
fein aud) unter ihnen eine große Mannigfaltigfeit der Sprache 
aufzuzeigen. Wer in der Predigtliteratur befannt ift, wird ans 
erkennen, daß die Predigten Krummacher's und Müllenfiefen’s, 
Kögel's und Steinmener’s, Ahlfeld's und Schwarz’, Brüdner’3 und 
Stier's, Beck's und Arndt’, um nur einige der hervorragendften 
aus der Gegenwart zu nennen, in einer ſehr verjchiedenen Form 
gehalten find. Es fommt daher jchlieflich nur auf den Ge— 
ſchmack der betreffenden Commiffion als Stellvertreter und Richter 
über die Sprache der Gegenwart hinaus. Und wie weit ein 
folder von ver Wahrheit abirren kann, zeigt das alte Magde— 
burger Geſangbuch, das auch feiner Zeit nur „in die Sprache 
der Gegenwart die Lieder“ umgeſetzt hat, der Art, daß man ſich 
diefer „Sprache der Gegenwart” jest ſchämt. Dazu kommt 
ferner, daß doch die Sprache der Gegenwart jo himmelweit 
nicht verfchieden ift von der, in welder umfere beten Kirchen— 
lieder zuerſt gefungen find. Luther hat die Sprache der Gegen— 
wart durch feine Bibelüberfegung und feine deutſchen Schriften 
begründet, und. Niemand nimmt im geringiten Anftoß daran, 
auch die Commiſſion nicht, noch heute fein „Ein feſte Burg ift 
unfer Gott” jo zu fingen, wie er es gefungen bat. Luthers 
Bihelüberfegung ift aber für die Kirche insbeſondere ſprachbildend 
und maßgebend gewejen; für die Predigt, für die liturgiſche 
Sprache im Gottespienft, für den Katechismus, und jo auch für 
das Kirchenlied, für legteres wenigjtens, in den beiden folgenden 
Sahrhunderten. Luthers edle und klare, lebendige und fräftige, 
mannigfaltige, wohltönende und züchtige Sprade, wie fie in 


feiner Bibelüberfegung und fpäter in den Kicchengebeten vor— 
liegt, fanın ein objectiver Maßſtab fein für vie Sprach— 
weile — auch in dem Kirchenliede. Luther, der duch und durch 
deutſche Mann, beherrfchte unjere Sprache, und als Mann des 
Bolfes hat er zugleich das befte Vorbild wahrer Volksthümlich— 
feit auch in der Sprachweiſe gegeben. Und hier ift abermals 
ein Punkt, der von der Commiffion zu wenig beachtet ift. Der 
von ihr angelegte Maßftab ift die glatte Sprachweiſe der fo- 
genannten Gebildeten in unferen größeren Städten, tft die fein 
geformte Darftellung der neueren Poefie feit Klopftod. Aber 
wie? ft nicht das Kirchenlied das Volkslied im evelften Sinne, 
die köſtlichſte Blüthe deſſelben? Warum alfo die populäre Dar- 
ftellung, aud wenn der Keim nicht jo völlig geglättet, die Wort- 
ftellung abweichend tft won der gegenwärtigen, darum ändern? 
Nehmen die wirklich Gebilveten Anftoß an unferen guten Volks— 
liedern, wenn biefelben gejungen werden? an unferen Sprüch- 
wörtern, wenn fie nicht in der gegenwärtigen Sprachweiſe 
lauten? Uber wie willkürlich dieſer Grundſatz aufgeftellt ift, 
zeigt ſich darin recht deutlich, daß auch die Lieder aus der Periode 
der feit Klopftod datirenden clafjifhen Periode un— 
ferer Sprade und Literatur nicht ungeändert ge— 
blieben find, daß die Lieder Gellerts, namentlich Klopſtocks, 
auch die der allerneueften Zeit von Knapp, Ernſt Moritz Arndt 
u. A. fich der verändernden Bearbeitung ver Commiſſion haben un— 
terwerfen müffen. Statt daß das „Beſte, Erbaulichite, Gediegenſte“, 
was die Kirche und wie fie gefungen, gefammelt und fo ver Kirche 
geboten wird, ift Alles, mit fehr geringen Ausnahmen bearbeitet, 
oft fo, daß das Original gar nicht wieder zu erfennen ift, und 
die Gemeinde foll nun fingen, wie die betreffende Commiffion e8 für 
gut befunden. Luther traf das innerfte Herz des deutfchen Volkes mit 
feiner Bibelüberfegung, weil er ein Mann des Volkes, im Bolfe 
lebte; er hat, wie er es von feinen Predigten fagte, nicht für 
den Kleinen Kreis der willenjchaftlihen oder der fogenannten 
Gebildeten geredet, ſondern für die große Menge des Volkes. 
Dan ftelle die Aufgabe, nach dem Grundfaß der Commiffion 
das deutſche Volkslied oder die deutſchen Sprüchwörter, oder 
jelbft unfere neueften Dichtungen von Goethe und Schiller an 
zu bearbeiten, und es würde dann recht klar werden, wie fehr 
ein ſolcher Grundfag dem Volksbewußtſein fremd, völlig wider— 
ſprechend ift. Das chriftliche Volt, das noch „feinem Gott im 
Himmel Lieder fingt“, — nicht die, melde bloß an den hohen. 
Fefttagen ein Mal, oder bei einem Begräbniß oder einer Hoch— 
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zeit ein Kirchenlied fingen, oder, weil fie nicht mitfingen können, 
nur nachlefen und fingen hören, fondern die alle Sonntage, ja 
täglich an den Schäten ihres Geſangbuches fih erbauen, die in 
und mit ihren Liedern leben, die im Glauben der Kirche ftehen 
und in ihrer Bibel, meil fie in täglicher Hausandacht aus der— 
felben fi; erbauen und zum eignen Wachsthum in der Exfennt- 
niß das Wort reihlih unter fi) wohnen lafjen, heimijc und 
bewandert find — diefe Gemeinde muß als die richtende Ge— 
meinde gedacht fein, umd eine foldhe nimmt nicht Anſtoß an 
diefer over jener Härte oder einem mangelhaften Reim, denn 
fie weiß, das Reich Gottes befteht nicht in Worten, fondern in 
Kraft. Das Leben ift anders, als es die Schere vom grünen 
Tiſch, der bequemen Verwaltung wegen, zufchneiden möchte: Die 
deutſche Gefangestuft pulſirt anders als blos in der Schnür- 
bruft der ftrengen Form unferer deutſchen, noch jo im Argen 
liegenden Grammatif, und anders als in den Formen der nicht 
aus dem deutſchen Geifte entfprungenen neueren, klaſſiſchen 
Poetik. Nah dieſer ließen ſich alle deutſchen Dichtungen än- 
dern und fhablonenmäßig purificiren, und was würde unfer | 
Volk dazu fagen? Es würde diefes Beſchneiden und Aendern 
vergleichen mit der franzöſiſchen Unſitte des vorigen Jahrhun— 
derts, welche die ſchönen Bäume im Park nicht wachſen ließ, 
wie ſie der liebe Gott geſchaffen, ſondern in den wunderlichſten 
Formen beſchnitt. Grade an den wenigen verſchont gebliebenen 
Eichen erkennt man die Unſchönheit der beſchnittenen. Endlich 
bat die Commiſſion vergeſſen, daß es ſich um ein Gefang- 
buch handelt. Die Lieder ſind zum ſingen; das verſteht ſich 
ſcheinbar von ſelbſt; aber die Vorrede ſpricht von den ſingbaren 
Liedern, welche „der ernſteſte und ſtrengſte Chriſt durchleſen 
oder in Andachtsſtunden vorleſen hört, und daß das Geſang— 
buch der chriſtlichen Schule nicht blos die beſten religiöſen, ſon— 
dern auch ſprachlichen Bildungselemente biete.“ Nun, wir 
behaupten, das Geſangbuch ift fein Lehr- und fein Schul- 
buch, ſelbſt nicht ein Gebetbuch in erfter Linie. Es find doch 
wohl die Zeiten vorüber, daß man am Geſangbuch deutſchen 
Sprachunterricht ertheilt, und daß deshalb nicht Herze ftatt 
Herz, nicht balve ftatt bald, nicht apoftrophirte Formen: bitt’ 
für bitte, eu'r für euer u. ſ. w. gefchrieben werden bürften, da— 
mit hernach der Schulmeifter das Kind nicht zu tadeln habe, 
wenn e8 fih nad; feinem Geſangbuch gerichtet. Die Lieder find 
zum Singen; und ein andächtiges, fich in die Tiefen des Lie- 
des verſenkendes, nicht dem kirchlichen Leben ziemlich entfrem- 
detes und daher mehr fchulmeifterlich kritiſirendes Gemüth nimmt 
beim Singen daran feinen Anftoß, kaum beim andächtigen 
Lefen.*) Was würde man dazu fagen, wenn man die Hlafft- 


* Wadernagel (das deutſche Kirchenlied Br. 3. p. XV) fagt fehr 
treffend: „Die alten erbanlichen Lieber halten fih mit ganzer Genüge 
innerhalb der eben zur Zeit der Neformation wieder and Licht getre— 
tenen Heilswahrheiten und im Ausdrud innerhalb der eben durch Lu— 
ther verflärten. Sprache, zugleih aljo und vornehmlich innerhalb Der 
Sprache der Bibel, in Unmittelbarkeit Gnadenfülle einſchließend, aber 
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ſchen Werke ver Griechen und Römer, die in unferen Schulen 
gelefen werden, nad den Kegeln der Grammatik und Metrif 
veinigen oder aber für die Schulfefebiicher an ven Dichtungen 

nferer Heroen die, alle Unebenheit in Ausprud, Reim und 
— glättende Hand anlegen wollte? Und hier ließe ſich doch 
noch allenfalls ein zureichender Grund finden. Aber man iſt 
davon längſt zurückgekommen. Man führt ver Jugend die Ori- 
ginale vor; man führt fie in das Leben ein. Der, um noch 
eine andere Vergleichung heranzuziehen: wer möchte vie klaſſi— 
Ihen Holzſchnitte der älteren Zeit mit ihren ernften und ſtarken 
und derben Strihen umformen nad dem gegenwärtigen Stahl- 
ſtich⸗ oder auch jegigen Holzſchnittgeſchmack? — Soviel über ven 
Grundſatz, nad welchem die Commiſſion glaubte verfahren zu 
müſſen. Wir wiederholen es noch ein Mal, wir gehören nicht 
zu denen, weldhe die Forderungen des Studiums der Literatur 
mit der Bedürfniffen der fingenden Gemeinde verwechſeln. Wie 
man wohl an einem fonft fhönen Baum einen verborrten Aft 
abſchneidet, ver der Schönheit Eintrag thut, aber dieſes Be— 
ſchneiden auf das allernothwendigfte befchränft, jo hätte ver 
Grundfag der Kommiffion lauten müſſen: Nur das aller- 
nothwendigfte in dem ſprachlichen Ausprud ändern; 
nur das, was im der Gegenwart nicht mehr gebräuchlich und 
in Folge deſſen unverftändlih ift. Und das wäre dann verhält- 
nigmäßig ſehr wenig geweſen. 

Uber ftatt deſſen — was fpricht die Vorrede: „Demzu— 
folge haben wir wiele alte Lieder theils an einzelnen Stel- 
len verändert, theils gründ lich umgearbeitet, um Alles das— 
jenige aus ihnen zu entfernen, was der fingenden Gemeinde 
entweder unverftändlich oder anftößig oder ftörend werben könnte.“ 
„Diele alte” Lieder —, das Nichtige ift mit Ausnahme von 
jehr wenigen, etwa 10 alten Liedern, alle alten Lieder, und 
nicht bloß die alten, fondern, wie ſchon mehrfach gejagt, auch 
die neueften — von Öellert, Klopftod, Arndt; „theils an ein- 
zelnen Stellen“, — allein nicht etwa blos einen veralteten Aus— 
druck entfernt, fondern die ganzen Strophen find umgedichtet, ftatt 
der urſprünglichen neue eingefhaltet, ja „gründlich umgear- 
beitet” — fo, daß man im Zweifel tft, ob eine Umarbeitung 
oder eine neue Arbeit vorliegt. Und das Alles, weil die Sprache 
der Vergangenheit fo ift, daß die Gemeinde der Gegenwart in 
derſelben nicht mehr fingen fünnte? jo veraltet, fo anftößig, fo 
hart? Doc nein. Nachdem auf ©. V nur von der Sprad- 


nicht entwidelnd, und lieber einen ungenauen Keim zulaffend, denn 
dem genauen das, was urfprünglich gejagt werden follte, opfernd und 
es mit einer Phraſe vertaufchend. Oft rauh und ohne Glanz; follten 
fie aber um deswillen nicht Gold fein, weil fie nicht glänzen? Was an 
Reinheit der Formen dabinten bleibt, ſchmilzt und rei- 
nigt fih im Gefange: gefungen zu werben, nicht gelejen, 
darauf find die Lieder angelegt. Und zwar von Allen ge 
jungen: Gemeinſchaft des Glaubens umd der Erkenntniß, Wahr: 
baftigkeit der Empfindung und Ausihluß alles nicht Empfundenen 
und nit Empfindbaren, das ift der Geift der alten Lieder,“ 


269 


weile die Rede war, welche der Gegenwart anftößig ei, alfo 
nur von der Form, wird auf der folgenden Seite fofort ge- 
ſagt: „Alles, was der fingenden Gemeinde unverſtändlich oder 
anftößig oder ftörend werden Könnte.“ Und ©. VIII wird dies 
unbeftimmte Alles noch dahin beftimmt: „anftößige Ausdrücke, 
allzu große ſprachliche Härten, allzufehr veraltete Wortformen. ” 
Aber dann folgt auch noch ein, Ausdrud, ver jenes „Alles“ — 
nicht blos auf die Ausprudsweife, wie man vermuthen follte, 
beſchränkt, fondern feinen Umkreis wetter ausdehnt: „allzufehr 
veraltete Anfhauungen.“ Damit ift denn ein großes Gebiet 
für Aenderungen geöffnet. Und wonach follen „Anſcha uun— 
gen“ als „allzufehr veraltet” bemeflen werden? Hiefür 
wird fein Maßſtab genannt. Oder foll es auch die firchliche Rede 
der Gegenwart fein? Nun „die Predigt der Gegenwart“ 
iſt befanntlih der Titel einer Zeitfehrift, im welchem nur die 
Mitglieder des Proteftantenvereins ihre Reden zu Marft brin- 
gen. — Auch wenn die Vorrede nur fo ganz nebenbei auch von 
veralteten Anfhauungen redet, jo vermißt man doc mit 
Recht eine Andentung über den Grundſatz, nach welchem die— 
jelben beurtheilt werden follen. Wir find alfo hiefür auf die 
nähere Prüfung diefer Veränderungen felbft verwieſen. 

Wie ift nun die Anwendung des Grundfates gefchehen? 
1. Unverändert gelaffen find aus ver Älteren Zeit nur: Luthers 
Lied, „Ein fefte Burg“, das im alten Magdeburger mit einer 
Einleitung in zwei Verſen verfehen, auch ungeändert geblieben; 
Eieſe Einleitung ſollte die unveränderte Aufnahme. rechtfertigen, 
_ und ſchloß mit den Worten: fie fangen belvenmüthig, worauf 
B. 7 fortfährt: fo fangen fie); von Clausniger: „Wir glauben 
AU an einen Gott“; Wilhelm’ U. von Weimar: „Herr Jeſu 
Chrift dich zu uns wend“; Wentzels: „O Menſch ermuntere vei- 
nen Sinn“; und die einzelnen Verſe: „Chrifte du Yamm Gottes,“ 
„D Lamm Öottes, unſchuldig“, „Unſern Ausgang fegne Gott,“ 
„Laß mid) dein fein und bleiben.” Sonft find alle Lieder mehr 
oder weniger geändert, viele gründlich umgearbeitet, fo daß we— 
der der Anfang uoch überhaupt das alte Pie erkennbar ift, da— 
ber died Verfahren bei diefen im Xegifter wenigftens auch mit 
„nah“ Luther u. f. w. oder nach dem Vorgang des alten Ge- 
ſangbuchs anzudeuten geweſen wäre: Yuther und Hildebrand, 
P. Gerhard und Paaſche. 

2. Auch die neueren und neueſten Dichtungen ſind nicht 
unverändert gelaſſen: z. B. von Gellert: Dies iſt der Tag, — 
Erforſche mich — Gott deine Güte — Gott iſt mein Hort — 
Herr der du mir das Leben — Herr ſtärke mich dein Leiden — 


Ih hab in guten Stunden — Jeſus lebt, — Meine Lebens— 


zeit — Mein erſt Gefühl — Nah einer Prüfung — So je- 
mand ſpricht — Soll dein verderbtes Herz — Wenn Chriftus 
feine Kirche ſchützt. 

von Klopſtock: Auferſtehn, ja — Herr du willft ums 
vollbereiten (nicht wieder zu erkennen); — Selig find des Him— 
meld Erben — Wenn ich einft von jenem Schlummer — Wie 
wird mir dann — \ 

Schenkendorf's: Bric an dur ſchönes — 
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Lavaters: Auferftanden, — Jeſu, Freund der Menfchen- 
finder — 

Novalis: Wenn ich ihr nur habe — Was wär ich ohne dich — 

Marot’s: Bon des Himmels Thron — 

Spitta's: Bei dir Jeſu will ich bleiben — Kehre wieder — 
D Selig Haus — Was macht ihre, daß ihr weinet — 

Knapp’: Der du zum Heil erfchienen — Schöpfer meines 
Lebens — 

EM. Arndt’s: Geht nun hin. — 

Es find alfo nicht blos, wie die Vorrede jagt: „viele alte“ 
Lieder, fondern auch „viele neuere und neueſte“ Lieder ge— 
ändert; ja wir müflen fagen, fast alle älteren Lieder und die 
meiſten neueren. 

3. Die Aenderungen erftreden fih zunächft auf alte heut zu 
Tage ungebräuchliche Ausdrücke: Glaſt für Glanz, — heint 
für heut Nacht, — Urſtänd für Auferſtehen, — niederträchtig 
für demüthig, — frech für kühn; ferner die lateiniſchen Wörter: 
Cithara, Lilium, gratiosa Coeli Rosa, Conſorten, Polizei u. a., 
welche, wenn man fie nicht, wie es in manchen guten Gefang- 
büchern gefhehen, unter dem Verſe oder in einem Regiſter erklären 
will, notwendig ändern muß; aber es find auch ganz gebräud- 
liche, völlig unmißverftändliche Wörter und Redensarten ge- 
ändert: 3. B. Gnade in Erbarmen oder in Huld, kläglich Rufen 
in täglich Aufen, Freundlichkeit in Freudigkeit, auslöfhen im 
austilgen, tugendlich in fromm, elafienheit in heiliger Stun, 
Angft in Noth, ewges Gut in höchſtes Gut, zugethan in unter- 
than, heilig im felig, ſtarker Himmelsglanz in reiner Himmels— 
glanz, laben in tränfen, gütigfter Berather in Helfer und Be— 
rather, freudig in willig, Treue in Huld; entfernt find Ausdrüde 
wie: himmelfüß, Liebestreu, Bundesfeiter, Immer-Leben, Ewig-, 


| Emig-Ewigkeit; ferner alle Diminutiowörter wie: Engelein, Je— 


filein (auch in den Weihnachtsliedern), Pflänzchen, Lämmlein, 
(ſelbſt in P. Gerhards bekanntem Liede: ein Länımlein geht); 
beſeitigt ſind ferner möglichſt die apoſtrophirten oder um des 
Verſes willen verlängerten Worte, alſo: worden in geworden; 
ſungen in geſungen; empfah'n, gſegn, d'ran; oder Herze in Herz, 
feſte in feſt, kommet in kommt; von wegen, dieweil, ſchier, 
jetzund; ſein und ſeind für ſind; fein in ſtark; die doppelte Ne— 
gation keiner nicht, — die Nachſtellung des Eigenſchaftsworts 
„dem Namen dein“, Gaben groß; — ſich laſſen auf in verlaſſen 
auf; Victoria, Gloria, Muſica, ſchimpfiren. Daß nun dieſe 
wirklich zu ändern waren, müſſen wir entſchieden beſtreiten; um 
ſo mehr, als dieſe Aenderungen keinesweges conſequent durch— 
geführt ſind; dieſelben Ausdrücke und Formen, welche 
an einer Stelle geändert ſind, finden wir an einer anderen 
gelaſſen; warum alſo nicht überall gelaſſen? Was an einer 
Stelle verſtändlich iſt, iſt es auch an der anderen. Was 
an der einen Stelle keinen Anſtoß erregt, wird es auch an 
der anderen nicht thun. Wir finden z. B. ungeändert: Truhe 
(warum nicht auch Schrein, da doch der Ausdruck Schreiner 
allgemein bekannt iſt), Trutz, Fuͤrſprach, Sprachgeſell, Nır. 
(für Augenblick), Wüſtenei, Peſtilenz, Fehle, Mildigkeit, Gü— 
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tigfeit, Sinnen (für Sinne) Tod’sgeftalt; ferner find gelaffen 
die Fremdwörter Paſſion, Valet, Ave, Regiment, ITyrannet, 
Element; ferner Wendungen wie: „Drum will ih ihn 
zwar feinem leugnen, doch mir vor allen Andern eignen”; 
„doh hat mein Freund auch diefe Laſt mit feinem Kreuz auf 
Tih gefaßt“; „gute Naht, o Weſen“; „Wer das Herz 
in feiner Bruft Gott allein zur Kuft gewähret“; „zu Hauf 
faffen“; „zu Hauf kommen“; „Thränen, die div gefloffen 
zu“; „komm, mid) jelbft vecht zuzuſchicken“; „verfehren”; 
„was mic) noch will verklagen, das fei in Jeſu Blut ver- 
tragen”; entbinden (für befreien); umſchanzen; den Tod 
umbringen; wohn uns mit deiner Güte bei; laß uns nicht 
entfallen von des rechten Glaubens Troſt; bilf daß ich ab 
vom Irrthum trete; e8 kommet, was ich laß und thu’; ge= 
benedeit; gepreift; rungen; fommen (für gefommen) ; 
ferner die Wortftellungen: Gaben groß (fogar erſt hinein- 
gefegt), Treue dein, Wunden roth, Glaube mein, fein 
Gnad ift manderlei, deinen alle; ungewöhnliche und un- 
gebräuchliche Ausdrücke: fehnlich (für fehnend), Laß mich auch 
die Urſach fein verftehen (für gut, wohl); bereit das Herz zur 
Andadht fein; ungeftalt, beiräthig, wegfertig; wer das 
thut, der ſoll wiſſen frei; feine Maafe, ohn’ alle Maafe, 
über Maafen, (aber unermeff’n ift geändert); um und um (an 
einer Stelle ſogar erſt Hineingefeßt); um und an; allda, fchier, 
jetzund, Hedennodh, innen (ftatt inne), allgemach, von hinnen, 
d’ran; verzeucht, entzeucht, geneußt, fleucht, gefegn. „Wenn einer 
Gemeinde der Gegenwart folhe Ausprüde und Wortformen zu= 
gemuthet werben, warum nicht auch ähnliche, oder Diefelben an 
den Stellen, wo fie befeitigt find?“ 

Ebenſo inconfeqguent find an zahllofen Stellen die 
bibliijhen Ausdrücke und Bilder entfernt, an anderen 
ftehen geblieben, 3. B. Manna, Even, Zion, Salem, Jeſſe, 
Immanuel, Ifſrael, Jacob für Kirche, Volk Gottes, Gott Jacobs, 
Lamm, Meffias, Saronsblume, Salomo, Herr Zebaoth, ftarfer 
Zebaoth, Davivsfohn, Held aus Davivs Stamm, Abrahams 
Same, der Löwe aus Judas Stamm, Paradies, Sabbath, 
Cherub, Freudenhimmel, Freudenfaal, Nuthe, befonvers die 
Bilder von Chrifto dem Bräutigam und feiner Braut ver 
Kirche oder der Seele, vermählen, Hochzeitshaus, küſſen; Mutter- 
herz, Mutterhand, Mutterliebe von Gott wird in Vaterherz, 
Vaterhand, Baterliebe verwandelt, frommer Gott in treuer Gott, 
liebſter, ſchönſter Jeſu in mein Herr Jeſu, holofelig ſüßer Freund 
der Sünder in treufter Heiland aller Sünder verändert; Wurm 
vom Menſchen, Bruder von Chriſto. Andrerfeits finden fid) wieder 
Stellen, wo diefe und ähnliche Bilder und Wendungen gelafjen 
find (3. B. Gideon, Eliäs Feuerwagen, Iacobs Kampf, Simeon, 
Lazarus.) Warum — [fragen wir mit Necht wieder — find 
ſolche Beziehungen und bibliſch durchaus zu rechtfertigende Aus- 
drüde an einer Stelle gelaffen, an einer anderen nit? Ein 
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‚in feiner Bibel bewanderter Chrift nimmt an der einen Stelle 
‚fo wenig Anftoß als an der anderen; allerdings ſolche, welche 
‚ihre Bibel feit der Jugend und der Schulzeit nicht mehr gelefen, 
werden nicht blos an foldhen Ausdrücken Anftoß nehmen; fie 
gehen meiter; fte nehmen auch an den Gedanfen Anſtoß, auch 
wo gar fein Anftoß in der Sprachweife oder im Ausprud vor— 
handen ift. Auch die Commiffioy hat es gethan: fie pricht von 
„veralteten Anſchauungen,“ welde fie um des Anftoßes 
wegen geändert oder entfernt hat. 

4. Was find denn nad) den gemachten Aenderungen die 
„veralteten Anſchauungen?“ Daß Chriftus genannt wird: 
„heiliger Here und Gott“, „mein Gott“, „gleiher Gott von 
Macht und Ehren“, „o großer Gott”, „Herr, du Schöpfer 
aller Dinge“, als Kind in der Krippe: „Herr“, „großer König”, 
„der wahre Gott”, „wahr Menjc und Gott“, „mein Gott und 
mein Verföhner”, daß von ihm gefungen wird: „Gott fähret 
auf gen Himmel”, oder „daß er zur Rechten Gottes in ver— 
Härter Menfchheit fit”, „ftarfer Gott Immanuel”, daß zu ſei— 
ner Anbetung aufgefordert wird: „fallet nieder vor dem Sohne“, 
daß Chriftus des „Staubes Schöpfer” iſt und daß er „allein 
als Gottes Sohn Nuhe geben kann”, daß der heilige Geiſt 
„Gott“ genannt wird? „Nun, jo lange nod) das Bekenntniß 
zu Augsburg das Bekenntniß unferer Kirche ift, hat Niemand, 
am wenigften Diener, welche auf dieſes Bekenntniß verpflichtet 
find, ein Recht, diefe Ausprüde aus den Liedern unferes Luther 
und feiner fein Bekenntniß befennenden Zeugen zu entfernen. 
So lange einer Gemeinde der Gegenwart noch zugemuthet wird 
in ihrem Lutherkied zu fingen: daß Jeſus Chriſtus ift der Herr 
Zebanth, und daß außer ihm fein anderer Gott ift, und fo 
lange eine Gemeinde dies nicht gedanfenlos Hinfingt, ſondern 
fi) des alten Befenntniffes zur Gottheit Jeſu Chriſti bewußt 
ift, jo lange nimmt fie an den oben genannten Ausfagen feinen 
Anſtoß.“ 

Beſonders häufig Anlaß zum Aendern iſt natürlich die 
Erwähnung des Teufels geweſen. Zwar hat man in einigen 
Stellen ihn gelaſſen, beſonders in Verbindungen wie „Teufel, 
Tod und Spott,“ „Teufel, Höll' und Sünde,“ „Tod, Teufel, 
Hölle, Welt und Sünde,“ im Tauflied: „dagegen ſagt ich bis 
ins Grab, des Satans böſen Werken ab,“ „Fürſt der Finſter— 
niſſe“, von deſſen Tyrannei wir frei ſind, weil Chriſtus ihn be— 
zwungen, ſo daß „kein Teufel uns ſchaden kann,“ mit ſeiner 
„Liſt und Wüthen.“ Aber an den allermeiſten Stellen hat 
man ihn ganz weggebracht, (3. B. ſtatt „des Teufelsketten“ — 
Druck der Sündenketten), oder dafür geſetzt: „der böſe Feind“ 
oder „der Feind,“ oder der „böſe Geiſt,“ oder „die Böſen,“ 
oder „der Verſucher,“ oder „Ungewitter,“ „Trübſalswetter,“ 
ebenſo find [faft ſtets beſeitigt die bibliſchen Ausdrücke: Hölle 
Schlange, Drachen; es iſt Höllennoth in Seelennoth, Schlangen— 
brut in Luſt der Welt verwandelt. Schluß folgt.) 


Redalteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Schluß.) 


Wie dieſe biblifche Lehre vom Urheber der Sünde ab— 
geſchwächt ift, fo ift e& auch mit der Lehre von der Sünde 
ſelbſt geſchehen. Zwar hat man an einer Stelle, um einen 
befferen Keim zu haben, „Sünvenketten“ hineingebracht; aber 
dod findet fi ftatt „Sünde“ geſetzt „Unrecht“, fintt „des 
Leihtfinns breite Bahn“ „die breite Sünvenbahn“, ftatt armen 
Sündern — allen Menſchen; ftatt da du durch die Miſſethat 
wareft ganz vernichtet — ins Verderben mareft du tief hinein- 
gerathen; ftatt des Fleifhes Wuſt — die Sind in meiner 
Bruft; während der Sünden Wuft an einer andern Stelle ge- 
laſſen ift, wird er an einer andern in Sündenluft verwandelt; 
überhaupt ift auch hier eine Abſchwächung des Sünvenbemußt- 
ſeins nicht zu verfennen. Um noch einige Beweiſe dafür zu ge— 
ben, ftellen wir neben einander: 

Alter Tert. 
Laß unfern Sinn und Wandel rein 
und ftets voll Zucht und Demuth 

fein, 

all Weppigfeit verachten; 
Unart, Hoffahrt laß ung meiden, 
Sriftlich leiden, wohl ergründen, 
wo die Gnade ift zu finden. 
Jeder wird erkennen, daß der neue Text gegen den urfprüng- 
lichen abgeſchwächt ift; ſchon feine ganze abftracte Haltung ift 
lange nicht fo populär und anfaffend als im urfprünglichen. 

Ebenſo: 

Wie iſt mir doch ſo herzlich bange 


Bearbeitung. 

Laß fuhen uns, was dir gefällt, 
und gieb, daß mir bie ganze 

Welt 
mit ihrer Luft verachten. 
Nähre, mehre deiner Liebe 
heilge Triebe, daß fein Leiden 
je von dir uns könne fcheiben. 


„verkehrt ift Herz, VBerftand und Thun“ 
gejegt: 
„verkehrt ift Wille, Sinn und Thun”; 
der Berftande Srationalismus Tann unmöglich die Verkehrtheit 


deſſelben anerfennen. 
Dem entjprechend finden fid) Stellen, in welchen das Ver— 


\dienft des Leidens Iefu Chriſti nicht in dem ursprünglichen 


fraftvollen Ausdruck gelafen wird. Namentlich ift dies der Fall 
in den Paſſionsliedern, welche im Anſchluß an Jeſ. 5 und die heilige 
Leidensgeſchichte die furchtbaren und entjeglihen Martern ſchil— 
dern, welche ver Herr erbulvet hat. Sp z.B. in dem arg ver- 


von wegen meiner großen Sünd! 
Hilf, daß ich wieder Gnad erfange, 
ich armes und verlornes Kind. 


ob meiner großen Sünbenſchuld! 
Hilf, daß ich wieder Gnad erlange 
und habe no mit mir Geduld. 


Der Ausdruck „von wegen“ kann an fi) nicht anftößig fein; 
ebenfo wenig unverſtändlich „armes und verlornes Kind“; der 
Grund der Aenderung lag wohl nur in dem DBeftreben, ven 
ftarken Ausdruck: „armes und verlornes Kind“ abzuſchwächen. 


Ebenſo wird ftatt: 


ftämmelten Paul Gerhard'ſchen Lieve: Ein Lämmlein geht: 


ans Kreuz gehenket. 


Alter Text. Bearbeitung. 

Er nimme an Schmah, Hohn um unter bitterm Sohn und 
und Spott, Spott 

Ang, Wunden, Striemen, Kreuz zuletzt den ſchmerzensreichen Tod 
und Tod 5 

und Spricht, ich wills gern leiden: am Krenze zu erleiben. 

Statt: 

Die Straf ift ſchwer, der Zorn ift ihr Strafgericht ift ſchwer und 

groß, — groß, — 

du wirft gegeißelt und mit Dorn du wirft verworfen, freventlic) ver— 
gefrönet böhnet, 

ing Angefiht geſchlagen und ver- mit einem Dornenkranzzur Schmach 
höhnet, gefrönet, _ 

du wirft mit Cifig und mit Gall gegeißelt und von Schmerzen ſchon 
geträntet, entkräftet 


ans Kreuz geheftet. 


Natürlich, daß auch „Jeſu Wunden“ häufig Anſtoß 


erregen: 


Der bleibet feſt in Gott, der in der 
Liebe bleibt, 

und den auch keine Macht aus Jeſu 
Wunden treibt. 

Schließ mich in deine Wunden 
ein. 

Und bitten di), wahr’ Menſch und 
Gott, 

durch deine heilgen Wunden 
roth. 

Nimm mich, Herr Jeſu, zu dir 
ein, 


ich flieh in deine Wunden. 


aus ihrem Lichte treibt. 
in deine Gnade ein. 
Und bitten dich, o Menſchenſohn, 


auf deiner Gottheit Gnadenthron. 


ſo hab ich Heil 
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Alter Text. Bearbeitung. 
Ich will denken, Herr, an deinen 
Tod 


und deine beilgen Wunden roth, am deine bittve Kreuzesnoth 
denn fein Tod ift meim Gewinn, 

mein Berdienft fein Leiden. und mein Troft fein Leiden. 
Du trägft den Zorn. Du trägft die Schuld. 

Die Erde ift ferner auch Fein „Jammerthal” mit ihrem 
„Kreuz“, fondern eine arge Welt mit „Unglüd“ und „Zrüb= 
ſal“. Am auffälligften find die Abſchwächungen der lutheriſchen 
Lehre zu Gunften der veformirten in den Liedern von der Taufe 
und dem heiligen Abendmahl: 

Unfere Kinder find durch deines Sohnes Blut 
gleihwohl bein erworbnes Gut. 
dafür: 
fie find in der Taufe ſchon 
dir geweiht und deinem Sohn, 
Statt: 

ih bin mit feinem Geift beſchenkt — „mit feinem Heil“. 

Im Tauflieve: „Liebfter Jeſu, wir find bier“, wird der Vers, 
welcher von der Taufgnade handelt und anfängt: 

„Waſch es Jeſu durch dein Blut 

Von den angeerbten Flecken“ 
weggelaſſen. 

Ebenſo fehlen in Luthers Abendmahlsliede 2 Verſe, wie in 
„Jeſu, Freund der Menſchenkinder“ und in „Schmücke dich, o 
liebe Seele”, während in „Herr, der du als ein ftilles Lamm“ 
der dritte Vers völlig umgeändert if. Wir erinnern nur an 
ven weggelafjenen Vers: 

Nein Vernunft, die muß hier weichen, 
kann dies Wunder nicht erreichen, 

daß Dies Brod nie wird verzehret, 

ob es gleich viel Taufend nähret, 
und daß mit dem Saft der Reben 
ung wird Chrifti Blut gegeben ; 

o der großen Heimlichkeiten, 

die nur Gottes Geift kann deuten. 


„Die Höllenfahrt Ehrifti“ wie die „Auferftehung des 
Fleiſches“ find dem modernen Bewußtfein ein Aergerniß; 
wo diefe und ähnliche Anfhauungen in den Liedern umferer 
Kiche als „veraltete“ hingeftellt werben, kann unmöglich ein 
Geſangbuch ſingen laſſen: 

Die reine Lehr und Sakrament wir haben in unſerem 

Lande, 


fondern muß auch diefen Anklang an die „veraltete“ Recht— 
gläubigfeit verwandeln in: 

Wir haben Wort und Saframent zu unferm Heil im Lande; 
aber fragt mid nur nicht: wie? Denn diefe Aenderungen find 
ein Beweis, wir wollen nicht jagen, daß fie ven Verfaſſern als 
veraltet anftögig waren, fondern nur, daß fie es nicht wagen, 
diejelben der Menge umferer fogenannten Gebilveten darzubieten. 
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5. Wo es ſchwer war, folhe Anftöße zu befeitigen, bat 
man denn das andere leichtere Mittel angewendet, entweder ganze 
Berfe zu ftreihen, und es dürften wenig Lieder fein, im welchen 
nicht wenigftens einer gefallen ift; oft zwei, rei, ja zuweilen 
ift das Lied auf mehr als die Hälfte verkleinert, „Früh mor— 
gens da die Sonn aufgeht,“ ftatt 19 V. nur 6; felbft von Gel- 
lert's „Herr ſtärke mich dein Leiden,“ ftatt 22 nur 10, und von 
diefen die beiden legten noch eigne Zuthat; und won deſſen: 
„Sp Jemand ſpricht ich Tiebe Gott,“ fehlen 7 Verſe; oder mar 
hat die Verſe ganz umgedichtet, jo daß denn manche Lieder, im 
denen alle Verſe Anftoß boten, völlig neu bearbeitet find, 
fo daß fie gar nicht wiedererfannt werden können. Bet dent 
erfteren Verfahren ift e8 aber mehrfach begegnet, daß gerade 
Berfe weggelaffen find, Die theild den Gemeinden jehr befannt, 
theils des Zufammenhanges wegen, nöthig oder doch wünſchens— 
werth fin. 

3. B. in dem Liede: „O Menſch, wie ift dein Derz be= 
ftellt“, fehlen die drei Verſe, welche die Erflärung der verfchie- 
denen Aderarten enthalten; 

in „Ich geh zu deinem Grabe“, fehlt V. 7, der die Him— 
melfahrt mit der Auferftehung in Beziehung ſetzt; 

in „Zum Himmel bift du eingegangen“, ift ver fehlende 
Ders recht bedeutſam; 

in „Geift vom Vater,“ fehlt der Vers, der zu dem Geift 
der Wahrheit, des Lichts, des Lebens, der Liebe u. |. w. vom 
„Geiſt des Troftes“ fingt; 

in „Gelobet fet der Herr”, fehlt ver Schlußvers; 

in „Ih finge die mit Herz und Mund“, vermiffen wir 
ungern den troftreihen V. 11: „Du zählt wie oft ein Chrifte wein.” 

Die fehlenden drei Verſe in „Der Herr der einft auf 
Erden war“ geben den nachfolgenden erſt die rechte Richtung; fie 
find ohne jene ausgelafjenen gar nicht verftändlih. In „Mit 
Ernſt“ fehlt: „ein Herz das Demuth liebet“; — aus „Eins ift 
ift Noth“ möchten wir den Vers: „Volles Genügen, Fried und 
Freude“ nicht ftreihen. Durch das Streichen ganzer Verſe ift 
in dem Liede: „Scaffet, ſchaffet Menfchenkinder“ der in ven 
Anfängen der Berfe enthaltene befannte Bibelſpruch vernichtet. 
Wer möchte aus: „Nun ruhen alle Wälder“, ven köſtlichen Vers 
vermiffen: „Breit aus die Flügel beide"? — Ebenſo fehlen 
aus dem Liede: „Heilige Ruheſtätte“ zwei fehr ſchöne Verſe. 
Endlich ift aus den beiden Liedern: „Es koſtet viel ein Chrift 
zu fein und „Es ift niht ſchwer“ ein einziges gemadt; 
natürlich die fehr lehrreiche Parallele völlig zerftört. 

Wenn num die Vorrede fagt, daß es die ftrengfte Kegel 
geweſen fet, bei allen Aenderungen „feinen einzigen Gedan- 
fen des Dichters auf die Erde fallen zu laffen“, fo kann 
dies fich nicht beziehen auf die oft nicht einmal zur Hälfte ge- 
gebenen Lieder; denn zu behaupten, alle weggelaſſene Verſe feten 
gedanfenlos, wäre zu kühn. Aber auch in Bezug auf die inner- 
halb ver gegebenen Verſe gemachten Aenderungen ſpricht vie 
Vorrede died große Wort gelaffen aus; es mag jenes ſtrengſte 
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Regel geweſen fein, fierift nur in mehreren hundert Fällen 
nit befolgt. In allen ven Stellen, in welchen die Gottheit 
Jeſu Chrifti und des heiligen Geiftes, der Satan als Urheber 
der Sünde und als Fürft diefer Welt, wo Chriftus als Bräu- 
tigam und die durch ihn erlöſte Seele als in Liebe ihm verlobt, 
Das Leiden in der Welt als Kreuz u. f. w. entfernt ift, wird 
nicht blos ein Gedanke, fondern ein ganzer Gedanfencompler 
zerftört und aufgehoben. Am meiften zu tadeln ift es, wenn 


durch die Aenderung die urfprüngliche Beziehung aufeine 


Schriftſtelle aufgehoben ift. Einige Beifpiele aus den hunderten, 
die wir anführen könnten, mögen es beweilen. So fehlt ver ur- 
fprünglihe Gedanke, wenn ich in „Ach bleib mit deiner Gnade“ 
Statt: „Das ums beid’, hier und dorte fei Troft und Heil be 
ſcheert“ in V. 2 fingen fol: „daß ums in diefem Horte u. |. w.“; 
To fehlt in V. 6: „Ach bleib mit deiner Treue bei ung, Herr 
unfer Gott (ftatt „mein Herr und Gott”) abgefehen von ver 
feinen Beziehung auf das Thomaswort, der beftimmte Ausdruck 
Der innigen perjönlichen Gemeinfhaft ver einzelnen Seele mit 
Gott, als ihrem Heren. Wo ift in der Aenderung „und fandte 
feinen lieben Sohn zu ung vom hoben Himmelsthron“ der ur- 
Iprüngliche Gedanke: „aus ihm geboren im höchften Thron?“ 
Vehlen nicht mehrere Gedanken, wenn ftatt: „dein warnend Wort, 
dein weifer Rath, dein milder Troft und jede That war gött— 
ches Erbarmen“, gefungen werden joll: „wohin du gingft, ging 
Wohlthun mit, dein Wort, dein Werk und jeden Schritt begleitete 
Erbarmen“, ganz abgeſehen von der ſeltſamen Wiederholung 
eines und deſſelben Gedanken? Oder, wenn ſtatt: demüthiger 
Jeſu geſungen wird würd'ger Jeſu! oder ftatt: „bier mit 
leiden und mit ftreiten” nur gejagt wird: „bet dir ftehen hier 
im Streite“, over ftatt: „empfanget unverbroffen den großen 
Wundermann“ nur: „auf feiner Siegesbahn“; oder wenn ftatt: 
„der Teufel hat fein altes Recht am ganzen menjhlihen Ge- 
ſchlecht verjpielt ſchon und verloren“ es heißt: „das ganze menjch- 
liche Gefchleht gewinnt aufs Neu der Kinpheit Recht, das früh 
ahm ward verloren“; — wenn geändert ift: „wir bringen bir 
ein dankbar Herz gebeugt duch Buße, Reu und Schmerz“, in: 
„bereit in Freuden und im Schmerz"; — „daß er und fo hoch 
geacht“, in: „daß er unfer hat gedacht'; — oder: „des ewgen 
Vaters einig Kind jest man in der Krippen find’t“, in: „des 
ewgen Vaters einiger Sohn kommt herab von feinem Thron“; 
— oder: „finget heilig, heilig, wahrlich) heilig ift Gott, unfer 
Gott der Herr Zebaoth,“ in: „bringet frohe Lieder, fallet nie- 
ver, Preis und Ehre bringt dem Herrn der Himmelsheere”, als 
ob fein Schulfind und Bibellefer nicht wüßte, was Herr Zebaoth 
heißt? Wo ift die ſchöne Beziehung auf das Trishagion? — 
oder: „Du Himmelsblum und Morgenftern“ in; „Du wunder— 
barer Morgenftern,“ oder das poetifhe: „mein Wollen hängt 
an deinem Mund, mein Wirken ift dein Sagen“, in: „mein 
Wirken hängt an deinem Mund, mein Thun an deinem Willen!“ 
— oder: „o Liebe, Liebe du biſt ſtark, du ftredeft den ins 
Grab und Sarg, vor dem die Felfen fpringen,“ in: „du aber 
Heiland fage mir, welch Dankesopfer foll ich dir für deine Liebe 
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bringen? * — oder: „da du zur Zahlung meiner Schuld dein Haupt 
zu mic geneiget,“ in: „zur Tilgung meiner Schuld dein Haupt 
am Kreuz geneiget;“ — over: „ih will mein Bette machen in 
deine liebe Gruft, da werd ich ſchon erwachen, wenn beine 
Stimme ruft,“ in: „dann ſchlaf ich ohne Kummer in veinent 
Frieden ein, und wach ih auf vom Schlummer, wirft du mein 
Loblied ſein;“ — ftatt: „und das erwürgte Gotteslamm hat 
und zum Heil erfunden, das Leben und Gerechtigkeit, weil ex 
nad) überwundnem Streit, Die Feinde Schau getragen,“ dafür: 
„8 hat nun das erwürgte Lamm des Lebens Preis gefunden (!!). 
Nah ſchwerem leidensvollen Streit ift num kur feiner Herrlich— 
feit der Heiland eingegangen“; abgejehen von jenem ſonder— 
baren Gedenken, wo bleibt die finnige Beziehung auf die befannte 
Bibeljtelle! — oder: „ver alles Heer von Ewigfeit mit verhüll- 
tem Antlitz jcheut,“ in: „bringen mit der Engel Heer wir an— 
betend Preis und Ehr'“ (vie biblische Grundſtelle ift werwifcht) ; 
oder in „du kannſt Alles aller Orten nun erfüll'n und 
nahe fein“ (Ephef. 2, 23); in „Herr du fündigft jedem Orte 
beine heilige Nähe an“; ftatt: „mächtig ftärfft vu zum Gebet,“ 
du vertrittft ung im Gebet; — in Luthers: Komm heil'ger 
Geiſt, fehlt: „dein brünftiz Lieb entzünd in ihnen.“ — In Gellerts: 
Wenn Chriftus feine Kirche fhüst, ift in V. 2 die Beziehung 
auf Bi. 2: „doch ihrer lachet Gott“ zerjtört durch Die Aende— 
rung: doch richtet fie einft Gott. — Ebenſo wenn ftatt: „was 
dein Herz wünſcht, wird er dir geben gern“ geändert wird: was 
du begehrft, er giebt e8 dir fo gern; — ftatt: „bis beides 
(Geiſt und Leib) feiern wird Dort oben” — bis zu dem vollen 
Himmelsfrieden; — ftatt: „du mußt dir felbjt den Tempel 
weih'n“ — laß mich deine Wohnung fein; — ftatt: „laß Die 
dunfle Sündenhöhle“ — auf, dein Hochzeitskleid erwähle; — 
ftatt: „heut ift noch die Gnadenzeit“ — nütze wohl die Gnaden- 
zeit. — In „So wahr ich lebe“ fehlt in B. 2 vie Beziehung 
auf das Propheten- und Apoftelwort: „und zwar mit einem 
theuren Eid;“ — desgleihen in „Jeſus nimmt die Sünder 
an“ B. 6. — In „Made dich mein Geift bereit“ fehlt zu— 
nächft ver Vers: Wache, daß dich Satans Liſt; danır ftatt: 
„damit nie viel von falſchen Brüdern unter deinen Gliedern“ — 
daß du nie faljche Brüder höreft und dich felbit bethöreft; — 
ftatt: „ja er will gebeten fein, wenn er was foll geben“ — 
um das wahre Xeben; ftatt: „venn die Zeit ift nicht weit, 
da ung Gott wird richten und die Welt vernichten“ — da die 
Welt und ſchwindet, das Gericht uns findet; ſtatt: „Ienfe 
mich nad) deinem Sinne, dich alleine, ih nur meine” — dafür: 
lenfe dahin meinen Sinn, dir vor allen zu gefallen; ftatt: 
„behüte mich vor faljher Lehr” — vor Trug und Wahn; 
ftatt: „tröft mir mein Seel in Todesnoth“ — verderben laß mic 
nimmermehr; ftatt: „in Abraham's Schooß tragen“ — empor 
in Frieden tragen; ftatt: „Liebe, die mich wird umſtecken mit 
dem Laub der Herrlichkeit,“ dafür: Liebe, die aus Todesſchrecken 
meine Seele hat befreit; ftatt: „Wenn der Wellen Macht, 
in der trüben Nacht, will des Herzens Schifflein deden“ — dafiir: 
will in teüber Nacht, rauher Stürme Macht, mein verzagtes. 


279 


Herz erfchreden; ftatt: „das ift eime feige Stunde, darin 


man fein gedenkt“ — dafür: wenn man zu jeder Stunde, fo, 


feiner Huld gedenkt; — ftatt: „ohne deine Segenshand, geht 

verloren Stadt und Land“ -—- dafür: ohne deine Hülf und Gunft, 

ift gar nichtig unfre Kunſt; ftatt: „und nahe mic im Staube 
zu dir, o Gott“ — dafür: und hebe mid) vom Staube zu bir 

(grade das Gegentheil). Diefe Beifpiele, die fi) wie gefagt 

noch beventend vermehren ließen, werden zur Genüge bemweifen, 

daß e8 mehr als eine ftarfe Mebertreibung ift, wenn in ber 

Borreve gejagt wird, daß fein Gedanfe zur Erde gefallen fei. 

Dazu kommen nod) eine zahllofe Menge von — wir haben 
feinen bezeichnenderen Ausdrud, als — Nörgeleien, Aenderungen, 
bei denen abfolut gar fein Grund vorhanden ift, als ver: es 
muß nun doch ein Mal geändert fein, z. B.: dann für einft; 
ewig fröhlich, für ewig felig; Er, er ift meine Ehre, für mein 
Jeſus iſt mein Ehre; (klingt denn das ſchöner drei Mal viefelbe 
Sylbe zu fingen, nur um das apoftrophirte „mein“ zu befeitigen ?) — 
bin geliebt von, für bei Gott; — du ftehft ung gnädig bei, 
für herzlich; — ih bin Fleiſch und weiß daher, daß ich einft 
zu Aſche werde, ftatt: und muß daher auch einmal zu Aſche 
werten; — ſchenk Gnade mir, ftatt: „Güte“, oder wenn ftatt 
„o“ gefagt wird „ach“, oder umgekehrt; Chriftus für Jeſus 
oder umgefehrt; und fo in zahllofen Fällen. 

Wir haben damit über den Werth der gemachten Aende— 
rungen noch nicht geurtheilt; aber es ließen fich ebenfalls 
hunderte von Stellen anführen, in denen die Aenderung nicht 
blos ſachlich, ſondern auch dichteriſch und metriſch ſchlechter ift, 
als das Original. 

z. B.: mach es wie mit Lazaro, wenn ich künftig werde ſter— 
ben, dafür: hilf, kommt dann die Nacht herbei, wo ich 
einmal werde ſterben; 

wenn unſer Herze ſeufzt und ſchreit, dafür: erſeufzt und ſchreit; 

Heil, Chriſtus iſt mein Leben, dafür: Herr Chriſt, du biſt das 
Leben; 

und uns des Lichtes Kinder macht, dafür: uns zu des Lichtes 
Kindern macht; 

Herz und Lippen ſollen ſtets ihn als Opfer vor dich bringen, 
dafür: Herz und Lippen ſollen ſtets, ihn zu opfern vor dir 
liegen; 

ſo ſoll die Demuth ſich geberden, dafür: der Demuth ziemet die 
(dieſe) Geberde; 

deines geiſtgen Leibes Glieder bleiben nicht des Todes 
Staub, iſt unverſtändlich und unklar; 

auf dieſen Tag bedenken wir, dafür: gedenken wir; 

wenn ich liege, ſei mein Grab, dafür: hat mein Grab; 

begleite mich, wir gehen nach Golgatha; dafür: bereite dich; 

den Heiland zu umfangen (wie Magdalena am Oſtertage), da— 
für: den Heiland zu empfangen; 

in 226 enden V. 2 und 4 mit denſelben Worten, im Original 
nicht; 


in den Städten 
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in 229 V. 3: daß — daß; — beim Abendmahl ganz katho— 
liſch: hier Schau ich deinen Mittlertod, ſtatt: hier feire ich; 

Aus Gnaden! hierauf will ich fterben, dafür: hiermit; 

Er, er ift meine Ehre, Klingt ſchlecht; feft, nur feſt dich 
angehalten an die Hand fo ftarf als treu, (weſſen Hand?), 
dafür im Original: an die ftarfe Sefustren; — mit ihm (Chriſto) 
gelingt uns viel! (nah Paulus Alles!) — In „Nun ruhen 
alle Wälder” ſchließt V.1: ihr aber meine Sinne, auf, auf, 
durch euch beginne, was meinem Schöpfer wohl gefällt — ftatt: 
ihr. follt beginnen; — noch mehr unverftändlid ift in ®. 4: 
was ich abthu, ftatt: Die zieh ich aus; — meiner Augen hellre& 
Licht, wird ihn meinen Heiland fennen, wird vor feinem Anz 
geficht ftetS in feiner Liebe brennen; ein jehr frembartiger 
Gedanke: mein Augenliht wird in feiner Liebe brennen, 
— ebenfo unklar: fterbend geh ic) dorthin ein, wo mein Geift joll 
ewig fein; — daß dem Herrn, ver droben lebt, all’ eu'r Thun ge— 
heiligt werde, ift unerträgliche Härte; — wir nennen no: 313. 4, 
323. 7, 324. 1. 4, 329. 3. 6,334. 13, 340. 1, 345. 2, 
366. 6, 367. 9. 11, 389. 4, 390. 6, 418. 3, 426. 1, 434.1, 
453, 6, 455. 2, 460. 3, 466.2, 509.2, 537. 7, 569. 3, 
582. 7,592. 5, 594. 6, 596. 6, ohne damit alle unfere Anſtöße 
ſämmtlich notiren zu wollen. 

Sehr jonderbar ift e8, wenn ſchon der Anfang der Yieder 
geändert ift, und nun in der darüber geſetzten Melodteangabe 
ver urfprüngliche, richtige Anfang ſteht; dieſe Lieder haben dann 
ihre Anklage jofort an der Spitze über ſich. 

Wir haben uns bei der Befprehung dieſes Theiles der 
Arbeit am eingehendften aufgehalten, weil er der mwichtigfte ift, 
und weil wir beweifen wollten, daß bier die Kevifion eine fehr 
gründliche fein muß, wenn das Geſangbuch einen Werth haben 
und dem wirklichen Bedürfniß des kirchlichen Theiles der Kirche 
und in umferen Yandgemeinden genügen 
Nicht was fann, fondern was muß geändert wer- 
den. E8 ift feinesweges nothwendig die apoftrophirten Wör— 
ter möglichft zu befeitigen, over lange Perioden in Kunze, 
kurze in lange zur verwandeln; oder bie direkten Anreden zu ent- 
fernen, oder die poetifhen umd conereten Wendungen in profaifche 
und abftrafte aufzulöfen, oder wenn ein Mal, was dod) felten 
genug geſchieht, ein Gedanke durch zwei Verſe fid) zieht, jofort 
ihn auf einen zu befchränfen; oder einen nicht ganz genauen 
Reim in einen folhen zu verwandeln u. a. nt. — um fo weni- 
ger, als hierin feinesweges durchgängig confeguent verfah- 
ven ift, als alle neueren Dichter in gleicher Weife verbeffert 
werden fünnten; — das Gefangbudy ift feine Mufter- 
jammlung für angehende Dichter. 

Hauptregel für ven Tert muß fein — die Lieder 
möglichft in ihrer Urfprünglichkeit zu bewahren, und 
wenn die Commiſſion fid) darauf beruft, daß faft ohne Aus- 
nahme jedes der zahlreichen evangelifchen Gefangbücher die alten 
Lieder in mehr oder weniger veränderter Geftalt gebe, fo giebt. 
diefer Vorgang nod fein Recht der Nachfolge, ſodann aber be- 
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zieht fich Dies auf die, welche fie verglichen haben. Es giebt 
eben zwei Richtungen, die eine, der die Commiſſion folgt, mög- 
Lchft viel zu ändern, und im diefer ift natürlich der Willkür 
Thür und Thor geöffnet und jeder geht da feinen Weg; und 


digſte beſchränkt und mit zar ter Hand die Driginale berührt, 
und wenn man bier vergleicht, was Bunfen geboten mit dem 


im Eiſenacher Entwurf, dem Gütersloher, Porſtſchen, Bach: | 


mann’shen, Pommerſchen, Schlefiihen, Königsberger u. a., dem 
Anhange zum Magvdeburger, ja ſelbſt dem Milttairgefangbuche, 
fo finden ſich hier die Abweichungen von einander in ſehr ge= 
ringer Anzahl. As Mufter für das Maaß der zur treffenden 


Tertänderung würde — einige unnöthige Aenderungen noch ab= | 
Um | 


gerechnet — vielleicht Lied 560 angejehen werben können. 
dagegen auch nod an einem ganzen Liede ein Beiſpiel zu ge- 
ben, wie völlig unwichtige Aenderungen gemacht find, wählen 
wir ſofort Nr. 2 das befannte Lied: Allein Gott in der Höh 


ſei Ehr. Dies ift folgender Maßen bearbeitet: 


Urſprünglicher Tert. 
Ein Wohlgefall'n Gott an uns hat, 
Nun iſt groß Fried ohne Unterlaß, 
AU Fehd' hat nun ein Ende. 


Wir loben, preijen, anbeten Dich, 
für deine Ehr wir danken, daß du 
Gott Vater: ewiglih vegierft ohn 
alles Wanfen. Ganz ungemefjen ift 
deine Macht, fort gefchieht, was 
dein Will hat gedacht; wohl uns 
des feinen Herren! 


O Jeſu Chriſt, Sohn eingeborn, 
deines himmliſchen Vaters; Ver— 
ſöhner der, die warn verlorn, du 
Stiller unſers Haders. Lamm Got— 
tes, heilger Herr und Gott, nimm 
an die Bitt' von unſrer Noth, er— 
barm dich über ung Arme. 


O heilger Geift, Du größtes Gut, 
du allerheilfamfter Tröſter, vors 
Teufels Gewalt fortan behüt, die 
Jeſus Chriſt erlöſet durch große 
Marter und bittern Tod, abwend 
all unſern Jammer und Noth, dazu 
wir uns verlaſſen. 


Bearbeitung. 

Mit Wohlgefall'n ſchaut Gott uns 
an; nun iſt all Fehde abgethan, 
und Friede herrſcht ohn' Ende. 

Wir preiſen hoch und loben dich, 
wir beten au und danken, daß du 
Gott Bater ewiglich regierſt ohn 
alles Wanken. Ganz ohne Maaß iſt 
deine Macht, allzeit geſchieht, was 
du bedacht; wohl uns des ſtarken 
Herren! 


O Jeſu Chriſte, Gottes Sohn, 
Preis dir, dem Eingebornen! Du 
kamſt von deines Vaters Thron, 
verſöhnteſt die Verlornen. Lamm 
Gottes, du, der in Geduld am 
Kreuze trug der Sünder Schuld, 
erbarm dich unſer Aller. 


O heilger Geiſt, du höchſtes Gut, 
der du kannſt heilſam tröſten, die 
durch des Mittlers theures Blut 
vom Sündenjoch Erlöften, wend ab 
all unſre Bein und Noth, hilf uns 
im Leben und im Tod, darauf wir 
uns verlaſſen. 


Abgefehen davon, daß mehrere Aenderungen die urfprüng- 
lichen Gedanken nicht wiedergeben, und Ausdrücke befeitigt find, 


welche in andern Liedern ftehen geblieben find, bietet das Lied 
nad) unferem Dafürhalten an feiner Stelle begründete Ver— 
anlafjung; alle Ausdrücke find verftänvlich, wie denn auch das 


- Berliner Gefangbuch e8 unverändert gelaffen. Dazu ift dies 
die andere, welche fich in den Aenverungen auf das Nothwen— 


alte Keformationslied jo der Gemeinde eingeprägt, daß ſchon 
um deswillen eine Aenderung nicht gerathen fein dürfte. 
Was 
3. 

die Eintheilung und Gliederung des Inhaltes anlangt, 
jo legt die Borrede auf die ftreng logifche und confequent durchgeführte 
Eintheilung ein größeres Gewicht, als nöthig tft; wenn fie 
wirklich jo einfach ift, warum fie noch erft in einem Gedicht 
dem frommen Gefühl der Gemeinde nahe bringen? Sie geht 
vom Begriff des Himmelreiches aus und handelt von feinem 
ewigen Urfprung in Gott, ver zeitlichen Grimbung im Er- 
löſungswerk, der georoneten Pflege in der Kirche, der perſön— 
lichen Aneignung im Chriftenleben und feiner letten Vollendung 
in der Zukunft. Wir fünnen diefe Eintheilung keineswegs jo 
logijch finden. Denn die Lieder im erſten Theile handeln nicht 


vom ewigen Urfprung des Himmelreiches in Gott, fondern 


von Gott, als dem Urheber des Himmelreiches; der zweite: bie 
zeitliche Gründung im Erlöfungswerf umfaßt die Thatſachen 
des Erlöfungswerfes, aber die zeitliche Gründung dauert fort 
bi8 an das Ende der Tage, greift alfo über in den dritten 
Theil; ebenjo iſt der dritte vom vierten Theil weder logiſch 
noch jachlicy zu trennen. — Im Einzelnen wilden wir Nieder 
vom Leiden und Tode Chriſti nicht trennen, fie greifen meift in 
einander über; unter „Önadenmittel der Kirche“ gehören nur 
die Lieder vom Wort Gottes und Sacrament, aber nicht: 
Feiertag, Kirchenjahr, Gotteshaus, Gottesdienft, kirchliches Lehr— 
amt. — Im vierten Abſchnitt vermiſſen wir die Rubrik: Recht— 
fertigung; ſtatt Seelenfriede und Freudigkeit hieße es bibliſcher: 
Friede und Freude im heiligen Geiſt; ſtatt Gemeinſchaft mit 
Gott und Chriſto in der Liebe beſſer: Liebe zu Gott und zu 
Chriſto; ſonderbar iſt: Verkehr mit Gott im Gebet; ſtatt Men— 
ſchenliebe beſſer: Nächſtenliebe. Was nun die Vertheilung der 
Lieder in dieſe Abtheilungen anbetrifft, ſo würden wir Folgen— 

des zu erinnern finden: 
Nr. 21. Gott iſt und bleibt getreu — unter: Vertrauen zu Gott. 
61. Der Heiland kommt, iſt Advents-, nicht Weihnachtslied. 

146. Wo willſt du hin, weil's Abend iſt, iſt Abend-, fein 
Oſterlied. 

245. Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt, iſt wohl nur um 
der reformirten Anſchauung vom Abendmahle willen 
unter die Abendmahlslieder geſetzt; gehört aber gar 
nicht dahin. 
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306. Auf hinauf zu deiner Freude, beſſer zum folgenden 
Abſchnitt von der Freude in Gott. 

326. Mache dic) mein Geift bereit, und 340. Sieh, hier 
bin ich, Ehrenkönig, gehören zu den Liedern vom 
Gebet. 

Nr. 339. Set Gott getreu ift ein treffliches Confirmationslied. 

426. Bis hieher hat mic) Gott gebracht, entweder ald Neu— 

jahr- over beſſer Geburtstagslied. 


4. 


Die Beftimmung der Melodieen geſchah durch den könig— 
lichen Muftkoireftor und Domorganiften Ritter, und zwar, jo 
weit e8 ausreichte, nach dem von ihm herausgegebenen Choral- 
buche. Es ift diefe Seite wohl die gelungenite. Damit der 


Liede von den verſchiedenen möglichen Weifen Diejenige vor— 
gefchrieben, die feinem Inhalte und Charakter am meiſten ent= | 
fpricht. Dabet ift uns num namentlich für den Gebraud) in unferen | 


Landgemeinden, aber auch in Stadtgemeinden, wo die Defannt- Mit theilungen über die religiöfen und kirch 


ichaft mit ven Melodieen, namentlich den jehwereren unter ben 


zu wählenden, nicht groß ift, wünſchenswerth, daß an zweiter 
Stelle eine leichtere zur Auswahl hinzugefügt würde. Im ein- 
zelnen möchten wir Nr. 69 nad) der eignen, 74 nach der „Bom 
Himmel hoch,“ 79 nad) der eignen; Ich habe nun den Grund 
gefunden, nad der lebhafteren: „O daß ich taufend Zungen“, 
„Wer weiß wie nahe,“ nad) der eignen, welche die Wiederholung 
des „Mein Gott” hat, beftimmen; 202: „Nun fommt das neue 
Kichenjahr,“ hat nad) jedem Verſe urfprünglich ein „Hallelujah,“ 
und dann dürfte die Melodie „Erfchienen iſt“ oder „Gelobet feift 
du Jeſu Chrift“, zu beftimmen fein. 

Das Regifter fügt die Namen der Verfaſſer hinzu; ift 
aber jehr wenig forgfältig gearbeitet und zeugt von wenig hym— 
nologifhen Studien; die ſich findenden Irrthümer können wir 
bier nicht aufführen; ebenfo wenig die Drudfehler im Text der 
Lieder. Was Drud und Ausftattung anlangt, To iſt beides 
vorzüglih; beim Druck würden wir ftatt der bei den Ueber— 
ſchriften gebrauchten Buchſtaben Ziffern feßen; ferner die 
Pronomina der Anrede an Gott, Chriftus, den heiligen Geift, 
mit großen Anfangsbuchſtaben, und zuweilen des Verſtändniß 
megen (550. 4; 39 Weg, Wahrheit, Leben) wie in den Anfän- 
gen der Strophen von „Befichl du Deine Wege,’ „Meinen 
Jeſum laß ih nicht“ u. a. die betreffenden Wörter gefperrt; 
ebenfo Khyrieeleifon getrennt druden laffen. 

Faſſen wir unfer Urtheil zufammen, fo kann nur dann der 
neue Entwurf den Anforderungen genügen, wenn er theil8 eine 
Anzahl von Liedern entfernt umd dafür andere ‚einfügt, theils 
ſich bet der Aenderung der Terte auf das, was unumgänglich 
fürs Verſtändniß nothwendig ift, beſchränkt. Die Vorrede for- 
dert die Gemeinde zur Prüfung auf, eine folhe Prüfung ift 
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aber nicht ſo leicht, wie es ſcheint, ſo wenig ein Gemeindeglied, 
ſelbſt nicht ein Geiſtlicher ohne Weiteres im Stande iſt, ein 


Geſangbuch zu machen, ſondern dazu, abgeſehen von der Sach— 
kenntniß, geiftliches Leben im Worte Gottes und ein Leben im 


geiftlichen Liede gehört, das leider nicht allen Geiftlichen nach— 
gerühmt werden kann, jo wenig ift auch jedes Gemeindeglied 
ſchon an ſich fähig, über ein Gefangbuc zu urtheilen; das find 


nur die, welche im Worte Gottes eben und die reihen Schätze 


‚im Liebe umferer Kirche duch fonntäglichen und häuslichen Ge— 


brauch kennen; dann gehören dazu auch Hülfsmittel, 


die den 
Gemweindegliedern ſelten zu Gebote ſtehen; die Gemeinde ver— 
gleiche wenigſtens den vom Conſiſtorium herausgegebenen An— 
hang oder das Militärgeſangbuch, wenn andere Hülfsmittel 
fehlen, mit dem dargebotenen Entwurf, und wir ſind überzeugt, 


ſie wird ung zuſtimmen, daß nad) den angegebenen Richtungen 


Melodieenreichthum möglichit zu feinem Rechte komme, ift jedem eine Verbeſſerung dringend noͤthig ift. 


lichen Zuſtände im Elſaß und Deutich: 
Lothringen. 


Es ift nicht blos im höchſten Grade intereffant, ſondern 
aud völlig zeitgemäß, daß die Blätter aller Fächer und Farben 
fi) angelegen fein laſſen, eingehende Berichte zu evftatten über 
die wiedergemonnenen Rhein- und Mojel-Schwefterländer Elſaß 
und Lothringen. Die Tageblätter bringen Nachmweifungen 
über den politifchen und Verwaltungs-Zuſtand dieſer fchönen, 
reihen Landſchaften, die literariſchen und belletriftifchen Journale 
über Geſchichte, Sitte und Literatur, auch Stimmung derfelben, 
aufs Neue wird unfere Aufmerkſamkeit auf das Meiſterwerk 
deutſcher Kunft, das Straßburger Münfter, gelenft — unfere 
kirchl. Blätter Dürfen nicht zurüdbleiben, man erwartet von 
ihnen, daß fie Auffhluß bieten über den religiös = kirchlichen 
Stand gedachter Länder. Auch unfere Ev. R.=3. hat Fürzlich 
ihren Beitrag hierzu gegeben, indem eine Correfponvenz aus 
Straßburg (in Nr. 18) uns befannt zu machen fucht mit den 
Männern geiftlihen und gelehrten Standes aus Vergangenheit 
und Gegenwart, welche der Kirche und Wiſſenſchaft, beſonders 
in Straßburg ihre Thätigfeit widmeten. 

Wir haben in der gedachten Correſpondenz nur Eins ver- 
mißt, nämlich einen eingehenderen Blick auf die Kirche, 
welche feit der deutfhen Reformation und fofort am Ans 
fange verfelben im Elſaß die tiefften Wurzeln getrieben und 
ung, wir wagen es zu behaupten, Elfaß innerlich wiederge⸗ 
winnen muß, die lutheriſche Kirche, welche in Capito, Mar— 
bach, Zell, Pappus, Sturm und Anderen treue Zeugen und 
ſpäterhin in Ph. J. Spener, einem geborenen Elſäſſer, einen 
treuen Pfleger gefunden. 
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Wir möchten zu dem gedachten gejehichtlichen Zeitbilve, als 
Ergänzung und Bervollftändigung deſſelben, einiges Gefchicht- 
liche über das Wiedererwachen der lutheriſchen Kirche des 
Elſaſſes und damit auch Deutjch=Lothringens aus neuefter Zeit 
beibringen. 

In dem Geſchicke der lutheriſchen Kicche in den beiden ge- 
nannten Landſchaften, zeigte ſich die innere Verwandtſchaft der— 
felben mit den diesrheinifchen deutjchen Landen, wie denn gerade 
die Kicche, die theologische Wiſſenſchaft und die deutſche fchöne 
Literatur in der 200 jährigen Trennung das einzige Mittel war, 
ung nie vergeflen zu laſſen, daß jenfeits des Rheines noch 


deutſche Adern mit deutſchem Blute fchlagen; denn auf den er— 


wähnten Gebieten war mit Frankreich audy nicht die geringfte 
Anfnüpfung. 
Der Rationalismus der deutihen Hochſchulen und 


Landeskirchen hatte auch die Elſäſſiſche lutheriſche Kirche umd | 
regelmäßige Gottesdienfte gehalten, mit dem ausgejprochenen 


die Straßburger theolog. Fakultät zu einer dürren Steppe ge— 
macht, worauf auch ſchon die gedachte Correſpondenz hinweifet. 
In den Städten, und auf dem Lande, war derfelbe allgemein 
herrſchend. Das Pfarrhaus von Sefenheim, wie e8 ung 
Göthe in „aus meinem Leben” bejchreibt, wird ein Typus fait 
aller Pfarrhäufer Rhein auf und abwärts gewejen fein, mit 
Ausnahme des Pfarrhaufes in Waldbah im Steinthale, in 
dem Oberlin lebte und wirkte. 

Mit vem Wiedererwachen chriſtlicher Gläubigkeit vor 4 bis 
5 Jahrzehnten in Deutfchland ging ein gleiches Wiedererwachen 
im Elſaß Hand in Hand, und e8 zeigte fich gerade hierin die 
geiftige Verwandtſchaft und Abhängigkeit des überrheinifchen 
Landes von Deutfchland, welche politische Bande durchbrach. 
Denn hier in Deutfchland war einer der Faktoren des Erwachen 
das wunderbare Walten der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
Gottes in der tiefjten Erniedrigung Deutfchlande, während des 


Napoleon’ihen Regiments und der darauf folgenden allgemeinen 


Erhebung in der großen Zeit won 1813—1815. An diefem 
Faktor hatte Elſaß-Lothringen feinen Antheil: fie zehrten als 
Glieder der großen Nation von dem franzöfiihen Kriegsruhme; 
aber der Frucht und Folge des wunderbaren Weges, den Gott 
mit Deutſchland gegangen, konnten fie fich nicht entziehen: es 
erwachte mit Deutfchlands religtöfen Wiedererwachen gleichzeitig 
und gleihartig im Elſaß allüberall ein chriftliches Wehen und 


Regen, zum Theil von Bafel her genährt, über Mühlhauſen 


und Colmar bis nah Straßburg und weiter in das Unter- 
Elſaß ſich verbreitend, befonders an der Hand des wiedererwachen- 
den Miffionsthätigfeitstriebes. 

Aber nicht Lange Fonnte und durfte die Erweckung ohne 
kirchliche Geſtaltung und gefunde Pflege bleiben, wenn fte nicht 
in allerlei feftirerifchen Ausartungen verkümmern follte, denn 
wo die Kirche fehlt, da tritt die Individualität in den Vorder— 
grund, um diefelbe fammeln fich weitere Perfönlichfeiten mit 
denſelben Sonderlehren und Sonderbeftrebungen, oft mit Hoch— 
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muth und Mangel an Selbſtzucht bei der ſtrengſten Zucht über 
Andere durchſetzt, und die Sekte fteht fertig da. 

Wenn Died in manchen deutſchen, befonders fündeutfcher 
Landesfirchen vorlängft nicht mehr blos eine drohende, fondern 
bereit$ eine hereingebrochene Gefahr gemefen, fo befonders im Elſaß. 
Das allemaniihe Element, welches dort vorherricht, verleugnete 
ſich nicht! Unfer Berichterftatter führt Weniges davon an. Er 
gevenft des aus Genf vertriebenen Predigers Boft von ver 
evangelifchen Gejellichaft, ver im Dberelfaß hin und wieder Er: 
wecungsprebigten hielt. Aber dies war nod nicht das Bedenk— 
lichte an der unkirchlichen Geftaltung, die fich der elſäſſiſchen 
Kirche bemächtigte. In Straßburg entftand neben der Landes— 
firche und völlig won derſelben geſchieden, eine „freie evang. Ges 
meinde,“ welche eine prachtoolle „Kapelle“ — mit engliſchem 
Gelde baute, und in derſelben wurden von dem englischen 
Diffenter- Prediger Major — aber in deutſcher Sprache — 


Zwede, die „lebendigen Glieder“ aus der Landeskirche in ver 
„Kapelle“ zu ſammeln, und das gefhah noch in der Zeit, in der 
ihon Härter und Kreiß unter mitfolgendem Segen inmitten 
der Landeskirche wirkten! — Im Oberelfaß, in Colmar, 
Mühlhaufen und Umgegend, hielten zwei Schüler D. de Bas 
lentis, unordinirte Laien, (B. und W.) regelmäßige Eichliche 


ı Berfammlungen, hatten ihre Gemeinden, die fid) täglich vermehr- 


ten, theilten felber an diefe das heilige Abenpmahl aus. Diefe 
hatten weithin ihre Anhänger. Auch Baptiften traten hin und 
wieder auf, im Gebirge (den Vogeſen) und auf dev Aheinebene, 
und fanden viele Anhänger auf einfamen Höfen, unter Guts— 
befigern, aber aud in Städten. Die Herrenhutifche Brüder— 
gemeinde unterhielt einen Diaspora = Prediger in Straßburg. 
Der in Baden fuspendirte Baftor Haag bereifte als Ermedungs- 
prediger das Ober-Elſaß. 

Genug, die dortige Yandesficche war auf dem Wege, völlig 
zerfplittert zu werden, und die bloß jubjectiv-gläubige „Richtung“ 
mander Straßburgifchen und Land = Baftoren war nicht im 
Stande, zu wehren: fie ftanden zum Theile auf freundfchaftlichem 
Fuße mit den fremdländifchen Predigern. Der bloß jubjective 
Glaube verbindet ja auch einiger Maßen; die Differenzpunfte 
werben entweder völlig ignorirt oder für unwefentlic erklärt — 
zu großem Schaden wahrer Einigkeit. Man jagt: bloß pie 
tiftifche Einigkeit fei nie von langem Beſtande, denn fie ruht 
nur auf einem Streben, dem Streben nad) lebendiger Fröm— 
migfeit, nicht auf gefundem, durch die Gnadenmittel genährtem 
Glauben. 

In Elſaß und Lothringen war es nun in der That 
hohe Zeit, daß die Kirche und zwar die Iutherifche Volks— 
und Landes-Kirche wieder zum Leben erwachte, damit das theil- 
weiſe überfluthende Glaubensleben wieder in georonete Bahnen 
gelenkt werde. Eine Frucht des leßteven waren die Allgemeinen 
Conferenzen, welche ſogar einen offiztöfen Charakter trugen. Im 
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Jahre 1848 wurde auf einer derſelben der fürmliche Antrag auf 
Einführung einer Union der Lutheraner mit den jehr wenigen 
Keformirten des Landes geftellt: der Antrag fcheiterte aber an 
dem energifchen Widerftande einer Intherifchen Landgemeinde. 


Aber damit war aud das Signal des Wiedererwachens der 
confeffionellen Geftaltung und ausbrechender Kämpfe gegeben. | 
Es ift ein Zeichen, Daß das wieder erwachende Iutherifche | 


Slaubensleben ein naturwüchfiges, fein fremdländifches war, 
daß dafielbe in zwei Straßburger Paftoren ebenmäßig erwachte, 
welche völlig unabhängig won einander, fih kaum kannten; in 
dem alten kürzlich — im Juli v. 3. — heimgegangenen Paftor 
zu ©. Aurelien, Michael Diemer und in den Paftor zu Jung 
©. Peter Fr. Horning. P. Diemer wirkte befonders auf 
literarifhem Felde, auf den er befonders den kämpfenden 
preußifchen Lutheranern — „meinen Brüdern im Feuerofen“ — 
die Bruderhand reichte, fie zum Ausharren aufmunterte, und 
dadurch auch im Elfaß gewaltig zündete; ein Landsmann und 
Freund Diemers, P. Phil. Jak. After, früher in Meg, fievelte 
in die preuß. luth. Kirche über, B. Horning wirkte durch ent- 
ſchiedenen, oft jchneidigen Kampf auf ver Kanzel und mit ber 
Feder wider unkirchliche und antikicchliche Erſcheinungen, wider 
Union, Pietismus, Kapell-Chriſtenthum, Werkerei, Baptismus, 
wider alle faljche Lehre. Er führte in feinen Heinen Schriften, 
(3 Hefte in etwa 36 Nummern) unter dem Titel „Evangelifch- 
lutheriſche Kirche“, welche weit verbreitet find, ein ſcharfes, wuchtiges 
Schwert. 

Der Berf. vorliegender Correfpondenz (Nr. 18) macht 
P. Horning, ohne feinen Namen zu nennen, aber ihn deutlich 
genug bezeichnend, den Vorwurf der Schroffheit, des Partei— 
treibeng, aber einmal erfordern gewiſſe Uebelftände, die in der 
übelberathenen Landeskirche tief eingeroftet find, ein fcharfes, 
ſchneidendes Schwert und ſodann hatte ev es mit giftigen, ver— 
biffenen Gegnern zu thun, welche nicht offenen, aber zähen 
Widerſtand entgegenjeßten. Horning kämpft mit dem guten Be- 
mwußtjein eines guten Grundes, einer guten Sache, während die 
Gegner auf theilweife verlorenen Poften ftehen und viefelben fo 
lange als nur möglid) zu halten juchen. Daß P. Hornings 
Wirken (auf der Kanzel, im Beichtftuhle, auf Miffionsfeften, 
auf Conferenzen und auf dem Gebiete der Literatur), ein höchſt 
bedeutendes und reich geſegnetes ift, das müſſen feldft feine 
Gegner zugeftehen. Daß er aber auch „Iebt, was er glaubt 
und lehrt“ hat er während ver ftrengen und herben Belagerung 
vom Auguft und September v. 3. bewiefen, wo er unter dem 
Regen der Granaten täglih die Kranken und Verwundeten be- 
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fuchte umd tägliche Morgen- und Abend-Gottesdienſte (zuletzt, 
da feine Kirche zerfchoffen war, in einem Schulfanle) hielt. 

Das kirchliche, das Intherifche Bewußtſein erwacht allent- 
halben wieder in Stadt und Land, Gemeinden und Paſtoren 
werben mehr und mehr davon durchdrungen und nur das Diref- 
torium der Landeskirche und die Fakultät verfchließen ſich dem— 
felben nod) einmüthig. Während vor 20—25 Iahren P. Horning 
ziemlich einfam ftand, ſammelte fih nad) und nah um ihn ein 
Kreis von 20 — 30 befonders jüngeren Paftoren. Viele, bie 
ihm früher entgegentraten, haben den Widerſtand aufgegeben, 
und der befruchtende Same rein Iutherifcher Lehre ift durch das 
Land bis hinauf nach Mitlhaufen und hinab bis nad Weißen- 
burg und durch das benachbarte Deutſch-Lothringen hindurch— 
gedrungen, die Einführung der Union, vor 22 Jahren verfucht 
und von Bielen damals freudig begrüßt, ift nun zur Unmög— 
lichfeit geworden. 

Sp ift denn auf diefem gefunden Wege das Deutſchthum 
gepflegt, die Wieververeinigung mit dem alten Bruderlande an- 
gebahnt, und zugleich der lutheriſchen Kirche, in Deutſchland 
vielfach gefährdet, eine heimiſche Stätte bereitet. Als es von 
und abgerifjen wurde, das ſchöne Glied am Leibe deutſchen 
Keiches, das Rheinland mit feinen ſchönen Bergen nnd Frucht» 
baren Ebenen, da war es ein Opfer deutſcher Zerrifjenheit und 
Ohnmacht: möchte feine Wiedervereinigung mit dem einig ge= 
wordenen Mutterlande ein Wiedererftehen der lutheriſchen Kirche 
in deutſchen Landen bedeuten. C. €. 


Unzeige. 


Don dem in Nr. 22 der Ev. 8. 3. mitgetheilten Xieve 
zum Sriedensfefte: „Das Herz hinauf, ihr Frommen!“ find 
1000 Exemplare für 1 Thlr. 25 Sgr. zu haben im Cdarts- 
haufe bei Edartöberge in der Prov. Sachſen durch den Anftalts- 
Borfteher, Heren L. Neidhardt. 
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Neu: HYorker Kirchenfpiegel. 
7. Die Methopdiften. 

In New-York hat die Wiege des amerikaniſchen Metho- 
dismus geftanden; aus Fleinen unſcheinbaren Anfängen ift ex zu 
außerordentliher Macht und Bedeutung herangewachſen; feine 
Geſchichte ift äußerſt intereffant, Iehrreich und vielfach ung be— 
ſchämend; wir werben im olgenden aud die Schattenfeiten, 


insbefondere die falſche Lehre nicht verfchweigen; doch aber müffen | 
wir bemerken, daß der amerikaniſch-engliſche Methodismus fi 


do in gar manden Stüden und zwar zum Vortheil von dem 
deutſchen des Weſtens unterfcheivet. Man findet bei jenem bie 
Werthſchätzung der Wiſſenſchaft, fein jo engherziges Verketzern 
von Chriften, die nicht methodiſtiſch befehrt find, nicht dieſe bit- 
tere unlautere Feindfeligfeit gegen die Iutherifche Kirche, wie wir 
fie bei den deutſchen Methodiften im Weiten zur Genüge wahr- 
genommen. Wir benugen im Folgenden vorzüglih das wohl 
begeiftert gefchriebene, aber doch den Eindruck der Wahr- 
haftigfeit machende, auch die Schattenfeiten nicht verſchweigende, 
auf Driginaldocumenten ruhende Bud) eines geiftreihen Metho- 
diſtenpredigers J. B. Wafely.* Wir wünfhten nur, daß ein 
ähnliches Werk aud) für die Iutherifche Kirche vorhanden wäre. 
Der Methodismus ift ſchon infofern für und Deutfche von ganz 
befonderem Intereſſe, als es Nachkommen von Deutſchen waren, 
welche ihn hieherbrachten. Sohn Wesley, ver befannte Grün— 


der deffelben, hielt ſich ſechs Jahre in Irland auf; es fand in, 


mandyen Theilen diefes Königreichs eine große Erweckung ftatt. 
Im Weften von Irland, in der Grafſchaft Yimerid, hatte vie 
Königin Anna einen Theil der nad) Amerika verlangenden un- 
glücklichen Pfälzer angefiedelt; fie erhielten dort fruchtbares 
Land, befanden ſich aber in drückender Abhängigkeit von den 
großen Landbefigern. Ihre Nachkommen heißen noch immer 
Palatines. Wesley befuchte auch dieſe; er war oft in DBalli- 
garane; hier wurde Philipp Embury, ein Nachkomme von Pfäl- 
zern, befehrt; hier war der Geburtsort des amerifanifchen Metho- 
dismus. In feinem Tagebuche vom 23. Juni 1758 fchreibt 
Wesley: „Ih ritt hinüber nach Count Mattras, einer Colonie 


*) J. B. Wakely: lost shapters recovered from the early 
history of American Methodism, New-York 1858. Der Ver— 
faffer ift jest presiding elder. 


von Deutſchen, deren Bäter vor etwa 50 Jahren aus der Pfalz 
hergefommen find; 20 Familien derſelben haben ſich hier nieder— 
gelaffen, 20 in Killipeen eine Meile davon, 50 zu Balligarane 
zwei Meilen öftlih, 20 zu Pallas vier Meilen weiter. Jede 
Familie hat etliche Acres Land, worauf die kleinen Häufer ſtehn; 
da fie feinen Prediger hatten, jo ware fie fehr vermwildert; fie 
waren Trinker, Flucher, aller Religion baar. Aber feitvem fie 
die feligmachende Wahrheit angenommen haben, find fie davon 
gereinigt; ein Eid wird felten unter ihnen gehört, ein Trumfener 
felten in ihren Grenzen gefehen.“ Unter dem 9. Juli 1760 
jhreibt er: „Ich ritt nach Killiheen hinüber, einer deutſchen Nie— 
derlaſſung, etwa 20 Meilen ſüdlich von Limerik; es vegnete 
fortwährend, aber der Eifer der armen Leute ließ und das ver- 
geffen. Abends prebigte ich in einer andern deutſchen Colonie, 
in Balligarane, die dritte ift zu Count Mattras. Ich vente, 
drei ſolche Anfiedlungen find jhwerlih in England und Irland 
zu finden. Da ift fein Fluchen oder Schwören, feine Entheilt- 
gung des Sabbaths, Feine Trunfenheit, fein Trinkhaus. Wie 
werben diefe armen Fremblinge im Gericht aufftehn gegen die, 
welche um fie herummohnen!“ Unter dem 16. Juli fpricht er 
von einer deutfchen Anfiedlung in New-Market; er bemerkt aber, 
daß ein großer Theil der Anfiepler, durch die Härte ver Land» 
eigenthümer in entjetliche Armuth verfunfen, in anderen Theis 
‚Ten von Irland, ja meiftens in Amerifa eine Zufluchiftätte ges 
fuht habe. Im Jahre 1762 fohreibt er: „die Pfälzer find 
ernfte, nachdenfende Yeute und ihr Fleiß verwandelt alles Land 
in einen Garten.” Die deutſchen Irländer nahmen Wesley 
willig auf; unter ihnen ward Philipp Embury befehrt; 1752 
ward er mit Wesley befannt. Montag den 25. Dezbr. 1752 
bezeichnet ev al8 den Tag feiner „Belehrung“. Er wanderte im 
Frühjahr 1760 nad Amerifa aus; er ließ fih in New-York 
nieder und wohnte ganz unten in der Stadt in der Johnſtraße. 
Er war ein Zimmermann und Tischler; ſchon in Irland war 
er neben feinem Handwerk Tofalprediger (Latenprediger) geweſen. 
Eine Anzahl von anderen methodiftifchen Irländern war indeſſen 
auch nad New-York gefommen; fie waren wie Schafe ohne 
Hirten, „ohne Predigt des MWorts, ohne Sakramente, ohne 
Klaßverfammlungen, ohne Xiebesmähler.“ Sie erfalteten all- 
mählig und beluftigten ſich in weltlicher Weife; Embury nahm 
nicht Theil an ihren Bergmügungen, aber er ftellte fein Licht 
unter den Scheffel und ſchwieg ftile. Da kam im nächſten 


Jahre eine fromme Familie aus Balligarane, mit Namen Hick 
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nah New-York. Die Frau Barbara Hid, geb. Nudel, war 
„eine Mutter in Iſrael“; eines Abends. kam fie in die Gefell- 
[haft ver abtrünnigen Methodiſten; dieſe waren gerade beint | 
Kartenſpiel; fie ergriff Die Karten und warf fie mit Unwillen 
in das Teuer. Mit großem Exnfte ermahnte fie dann die Ver— 


ſammelten, ging ſodann in das Haus von Embury und fagte 
„Bruder Embury, Du mußt ums prebigen oder wir 


zu ihm: 
werden alle zur Hölle fahren und Gott wird unfer Blut von 
Deiner Hand. fordern.” Das kam wie ein Donnerfchlag über 
den armen Embury; er wollte fich entfchuldigen, er hätte fein 


paſſendes Lokal, feine Gemeinde; aber fie fagte: Prebige in Dei⸗ 


ner Wohnung denen, die dort zuſammen kommen wollen. So 


mußte er denn nachgeben; ſie eilte herum und ſuchte Zuhörer — 


es fanden ſich im Ganzen fünf! Dieſe bildeten die erſte Klaſſe; 
bald ward der Raum zu klein; das hölzerne kleine Häuschen 
Embury's war nur einſtöckig, mit einem Fenſter und einer Thüre 
in der Fronte. So mietheten fie einen größeren Raum in ber | 
Nachbarſchaft und brachten die Miethe durch freiwillige Beiträge 
auf. Einmal wurden fie durch die Anmwefenheit eines engliſchen 
Offiziers zuerft erſchreckt, dann erfreut; 


Heimath, von John Wesley befehrt, war von Albany gefom- 
men, um mit feinen Glaubensgenoſſen anzubeten. 
ihn ein, ihnen zu previgen, fo half er denn Philipp Embury 
bin und ber, ja er ging fpäter nach anderen Stellen mie ‘Phila- 
delphia, Long Island u. ſ. w. und wirkte mit großem Erfolge. 


Er war verpflichtet, feine Sharlahrothe Uniform mit Goldtrefien 


fammt feinem Schwerte zu tragen, fo au, wenn er predigte. Das 
erregte großes Auffehn; Viele famen aus Neugierde hin; er redete 


freimüthig und eifrig; mit Donnernder Stimme rief er oft: thut Buße 


oder feid verdammt in Ewigfeit! Zugleich ſchlug er mit ver 
Hand fo ftark auf das Predigtpuft, daß „ein Schreden durch 
die Herzen ver Feinde Chrifti ging.” Diefer Capitain Webb 
hatte in der Schlaht auf den Ebenen von Abraham 1758, 
durch welche General Wolfe Duebec eroberte, aber felbft fein 
Leben verlor, fein rechtes Auge eingebüßt, 
rechten Arm verwundet worden; er erhielt einen ehrenwollen 
Abſchied und fein Kapitainsgehalt als Penfton. Damals küm— 
merte er ſich nicht um Gottes Wort; 1764 ward er durch eine 
Predigt Wesley’s erweckt. Er trat zuerft in Bath, England, 
öffentlich auf und theilte feine „Erfahrungen“ mit; ver Prediger, 
welcher previgen follte, war nemlic nicht gefommen; fo bat ihn 
die Gemeinde zu predigen; er that es mit großem Erfolge. 
Bald darauf ward er zum Duartiermeifter in Albany ernannt 
und kam fo nad Amerifa. Als er von den Anfängen ver 
methodiftiihen Gemeinde in New-York hörte, eilte er voll Freude 
hin fie zu begrüßen. Seine Liberalität trug das Meifte dazu 
bei, daß eine Kirche in New-York erbaut wurde. Er. war jehr 
thätig; er previgte nit nur in Albany, fondern auch an vielen 


anderen Stellen, gründete in Philavelphia eine Gemeinde von 


100 Gliedern, predigte au in Baltimore. Im 3. 1772 war 
er in Dublin zum Beſuch und traf mit Wesley zufammen, ver 


der Capitain Thomas 
Webb, eine ver Säulen des amerifanifhen Methodismus in der | 


Diefe luden 


war dazu aud im 
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ihm ſehr hoch ſchätzte. Mit aller Macht wirkte er darauf hin, 
daß ordinirte Prediger nach Amerika geſchickt wurden, und hatte 
‚die Freude, daß Wesley auf feine dringenden Bitten einging. 
Der „Koloß ver Revolution“ John Adams, ein großer 
Redner, war 1774 als Mitglied des Congrefies in Philadelphia ; 
ex ſchreibt: „Abends ging ich in die methodiſtiſche Verfammlung 
und hörte Herrn Webb, den alten Soldaten, welcher zuerit als 
‚ Duartiermeifter unter General Braddock nah Amerika fam. Er 
iſt einer ber berepften Leute, die ich je gehört; er bewegt Die 
Einbildungskraft und ergreift das Gefühl der Zuhörer, drückt 
fih auch mit großer Correftheit aus.” Da fieht man: peetus 
facit disertos. in Anderer fagte: „Webb ift ein rechter 
Whitefield in jeinem Vortrage.“ Iemand erzählte ıhm, ein 
reicher Mann hätte ſich befehrt; er fragte troden: „Iſt feine 
Börſe befehrt?" Webb ftimmte hierin mit Dr. Adam Clarke 
überein, welcher zu fagen pflegte, daß er von der Keligion eines 
Mannes, die ihm nichts fofte, wenig halte (he did not believe 
in any man’s religion that did not cost him anything) 
Als Webb zum legten Mal nah England zurücgefehrt —* 
nahm er ſeine Wohnung in Briſtol; den 10. Dezember 1796 
ging er nach der Abendandacht wie gewöhnlich zu Bette, 
bald darauf ſchlief er ſtill und ohne Kampf ſür immer ein im 
Alter von 72 Jahren. — Die Methodiſten von Philadelphia, 
Baltimore und New-HYork liebten es, ihre Gottesdienſte in obe— 
ren Bodenräumen unter dem Dache (Rigging-lofts) zu halten, 
| weil diefe jeher groß und bilfig waren. So mietheten bie 
Methodiften in New Mork 1766 einen Bodenraum in der jeßti- 
‚gen Williamſtraße, deſſen die jeßige Generation noch mit un— 
beſchreiblicher Verehrung gedenkt. Er war einfach genug, 60 Fuß 
‚lang, 18 Fuß breit; hier wurde zweimal am Sonntag und ein- 
mal in der Woche am Donnerftag Abend von Embury oder 
Webb gepredigt. Das Gebäude wurde erft 1854 herumter- 
geriſſen: Wafely nahm ein Stück Holz davon nah Haufe zum 
Andenken an dies alte, in der Gejchichte des Methodismus fo 
berühmte Gebäude; aus dem Holze wurden Spazierftöde ge- 
maht und von vielen Methodiiten gekauft; fie hatten einen 
Knopf von Elfenbein mit der Infchrift: „Rigging Loft 1766, 
Philipp Embury.“ Als ver Bodenraum zur Hein wurde, dachte 
man unter Gebet an die Errichtung einer Kirche; aber die 
Glieder waren arm umd gering an Zahl, vazır fahen die politi- 
hen Verhältniſſe fehr trübe aus, der Krieg mit England drohte 
auszubrechen, Geld war fehr fnapp. Hier in New - Nork kann 
man aud jest die Erfahrung machen, daß die Leute nur dann 
Muth und Unternehmungsgeift auch in kirchlichen Dingen haben, 
wenn die Geſchäfte gut gehen, während doch ver vechte Muth 
aus dem Glauben kommen fol. Die Gemeinvegliever hatten 
ſo manche Bedenken, fie nahmen ihre Zuflucht zum Gebet; da 
entjhten eine Frau die Sache, Barbara Hick. Diefe erflärte, 
Gott hätte fie gewiß gemacht, daß ihr Unternehmen gelingen 
wirde; fie legte einen — wie fie meinte von Gott ihr eingege- 
benen — Plan vor; derſelbe ward angenommen, eine Sub— 
'feripttonglifte fertig gemacht und herumgeſchickt — wie dies auch 
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jebt noch der gewöhnliche Weg bier zu Lande tft, went man 
eine Kirche bauen will. Sie fammelten im Ganzen unter ſich 
und von Glievern anderer Kichen 418 Pfund, eine fir jene 
Zeit beträchtliche Summe. In der wieder aufgefundenen Sub- 
feriptiongtifte, welhe im Ganzen 250 Unterfchreiber enthält, 
ftehen auch fo manche deutſche Namen, wie Frau Haufer mit 
8 Schill, Yohann Weſſel mit 5 Schill., W. Nheiländer mit 
1 Pfund, der Herrenhuterprediger A. Benninger mit 1 Pfund, 
Streier mit 4 Schill, David Grimm mit 8 Schill., Rud. 
Ritzmann (wohl holl.reformirt, ein holländ.-ref. Prediger hieß 
fo) mit 1 Pfd., Phil. Ebert 1 Pfo., Capit. Seht 3 Pfo. 
4 Schill., Peter Grimm 1Pfd., Benjamin und Wilhelm Rhei— 
länder 1 PBfd. Der Capitain Webb begann die Subferiptionen 
nit 30 Pfo., und fo muß es fein, viele Liſten werden dadurch 
verborben, daß man mit zu kleinen Zeichnungen anfängt, da— 
nad richten fi dann die Andern. Der Zweite in ver Reihe 
war ein Kriegscamerad von Webb und Sirchpfleger (trustee) 
W. Lupton, weldher 20 Pfo. zeichnete und fpäter 10 Pfd. zu— 
legte. Dieſer hatte das Motto: „Erft die Kirche, dann mein 
Haus.” Als eine Seltfamfeit aus jener Zeit figurirt in der 
Kichbaurehnung ein Posten: „Rum für die Arbeiter,“ 15 Pfd. 
3 Schill. 1 Penny für Lichter und Rum — fein Eleiner Boften. 
Man konnte damals Fein Haus, feine Kirche bauen, ohne ven 
Arbeitern Spivituofen zu geben, wie dies leider auch in Maſu— 
ren in Oſtpreußen der Fall ift; bei den Hochzeiten, Leichenfetern, 
Taufen ging es nie ohne Branntwein ab; im Winter brauchte 
man ihn zum Erwärmen, im Sommer zum Kühlen; ja e8 ent- 
ftand 1791 im weftlichen Pennſylvanien fogar ein weit aus— 
gebehnter Aufruhr, die ſogen. Whiskeyrebellion, da der Congreß 
eine Steuer auf diefes beliebte Getränk gelegt hatte; e8 wurden 
damals vom Volk die Beamten danach gewählt, wie fie zur diefer 
Steuer ftanden, ja die Prediger wurden — wie die alten eng- 
lichen Berichte jagen — nicht darauf angefehen, wie es im 
Punkt der Orthodorie mit ihnen ftand, ſondern ob fie Freunde 
des Branntweins (ob in praxi, will ich nicht glauben) waren; 
war ja doc auch ein deutſcher Prediger in Pennjyloanien einer 
der enragirteften Steuerverweigerer. Die Methodiften folgten 
damals auc ver allgemeinen Nichtung. Beſonders zeichneten 
fih im der Gemeinde damals Johann Jacob Staples aus, 
ein geborner Preuße, veffen Name gewiß von dem Englischen 
verändert ift; feine Frau war eine Methodiftin, er ward auch 
Methodift und folgte fo dem eigenthümlichen Zuge, ver eine 
Menge von tüchtigen Deutfchen zu den englifchen Gecten treibt; 
er ward Kirchpfleger und ein Hauptgründer der erften method. 
Kirche. Er war der erfte, welcher das Zuckerkochen in 
Amerita betrieb — num ift diefer Gefchäftszweig faſt ausſchließ— 
lich im deutſchen Händen und hat die Unternehmer zu Millto- 
nären gemacht. Sein erſtes Zuderhaus ftand in der Rector— 
ſtraße (fo nad) den Nectoren der Teinitpfiche genannt), das 
zweite größere in Liber tyſtraße nahe der mittleren holländiſch— 
reformirten Kirche; ebenfo wie diefe ward das Zuckerhaus zu 
einem Gefängniß für amerifanifche Soldaten gebraucht, ein 
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ſchrecklicher Aufenthaltsort, vollgeftopft mit Gefangenen. Stap- 
les war ehr wohlhabend, fein Sohn wurde durch feine Ver— 
heirathung mit einer Quäkerin noch reicher, aber durch fchlechte 
Speculation verlor er alles, 309 auch feinen Vater mit hinein, 
der alte Mann ward zulett noch bettelarm; das traf ihn fo 
ſchwer, daß er ftarb 1806. Einer der anderen Begründer ver 
Kirche war Thomas Brinkley; diefer gehörte mit zu der Wade, 
welche den unglüdlihen Major Andre zur Execution zu führen 
hatte. Auch die Geiftlihen und Kicchenvorfteher der Trinity- 
fiche fubferibirten fehr liberal zum Bau der Methodiſtenkirche; 
denn damald wurden die Methodiften noch als Theil der angli— 
caniſchen biſchöflichen Kicche angefehen; fie hatten das englische 
Common Prayer book und communteirten in der bifhöflichen 
St. Paulusfiche; fpäter, als der Methodismus jelbjtändig ge= 
worden war, würden die Episkopalen ſchwerlich jo freigebig ge— 
weſen fein. Die Methodiften pachteten zuerft und kauften dann 
von der Wittwe des früheren Rectors der Trinityliche Barkley 
zwei Baupläte in der Iohnftraße für 600 Pfo.; dieſes Eigen- 
thum follte für immer zu einem methodiftiihen Gotteshaufe 
dienen; die methodiftiichen Lehren follten darin gepredigt werben 
as long as sun and moon endure; John Wesley und foldhe 
Prediger, welche er von Zeit zur Zeit ſchicken würde, follten alles 
Recht über diefe Kirche haben, nad) feinem Tod Charles Wesley 
und nad) deſſen Ableben diejenigen Prediger, welche von ver 
jährlichen Conferenz der Methodiften in London, Briſtol, Leeds 
und New-York dazu bejtimmt werden würden, vorausgefest, daß 
alle diefe Prediger Feine andere Lehre predigen jollten als in 
Sohn Wesley's Anmerkungen zum Neuen Teſtament und in 
jeinen vier Büchern Predigten enthalten jet — und da jchreit 
man, daß wir Yutheraner unfere Prediger auf die ſymboliſchen 
Bücher verpflichten — wir verpflichten nicht einmal auf Luther's 
Predigten. Bon den zwei Zeugen, welche den Kaufcontract 
unterfchrieben, war einer ein Deutſcher Johann E. Knapp, 
den 2. Nov. 1770. Die neue Kirche war 60 Fuß lang, 
42 Fuß breit, die Wände von Stein, von außen blau ange- 

ftrichen. Es fah freilich noch längere Zeit dürftig genug aus. 
Es waren feine Treppen zu den Gallerien vorhanden, auf Lei- 
tern ftieg man zur denfelben hinauf; die Bänke unten in ver 
Kirche hatten Feine Rückenlehne. Der Boden ward mit weißem 

Sand beftreut, während jett Feine Kirche ohne feine Teppiche 

ift. Statt der jetzt gebrauchten Gasflammen dienten damals 

Talglichter zur Erleuchtung, jeder brachte das feine mit; jo 

fpricht Wakeley mit großer Verehrung von den Reliquien ver 

alten Begründer des Methodismus, beſonders den mefingnen 

Reuchtern der Barbara Hid. Damals ward nicht gefagt: Gottes- 

dienft zu der umd der Stumde, fondern: at earley candle-lighting. 

Embury hatte als Zimmermann tüchtig bei dem Bau geholfen, 

Am 30. Dftober 1768 ward die Kirche eingeweiht; Embury 

weihte fie ein, fein Tert war aus Hoſea 10, 12 genommen, 

Er erflärte mit Recht, die befte Einweihung einer Kanzel ge- 

ſchähe durch eine gute Predigt. Er war übrigens ein Öreiner, 

ex weinte feine Predigten ber (he was emphatically a weeping 
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prophet, his sermons were generally steeped in tears). 172 Gemeinbegliever reichten eine Petition zu biefent Ende bei 
Zum Singen hatte man damals feinen Chor, die Gemeinde | dem Kirchenrath ein. Diefer aber hatte große Bedenken wegen 
fang felbft; fie hatten damals nod nicht gelernt, dieſen Theil | des unruhigen Temperaments von Pilmoor, der Keifeprediger 


des Gottesvienftes duch ein Comite abmachen zu laſſen. Im 
3. 1770 wohnten fhon an 1000 Perfonen dem Gottesdienft 
bei. Die Kirche hieß Wesley's Chapel — und da ſprechen die 
deutfchen Methopiften fo viel von unferer Verehrung Luthers. 
Es ift aber wohl zu beachten, daß Luther nie einen folchen 
hierarchiſchen Einfluß ausgeübt hat als John Wesley. Embury 
ftarb 1775 zu Camden, wohin er aus New-York gezogen war, 
um eine Gemeinde zu fammeln. Cr mähte Gras, das Wetter 
war fehr heiß, jo überarbeitete er fi und ftarb plöß- 
lich im Alter von 45 Jahren; er hatte die Ehre, der Vater 
des Methodismus in Amerifa gewefen zn fein. Die Lofal- 
prediger oder wie die Leute in Pommern jagen würden, 
Stundenhalter, erhielten fein Gehalt, fie verdienten fid) größten- 
theil8 ihren Lebensunterhalt durch Arbeit nebenbei; e8 waren 
Männer, an denen man, mag man aud) ihre Irrlehren und 
ihr fectirerifches Treiben mißbilligen, dennoch die Selbftwerleug- 
nung, den brennenden Eifer und die Einmüthigfeit des Handelns 


anerfennen muß. Die Gemeinde that indeß manches für fie, 


gab ihnen wenigſtens eine gute Kleidung, damit fie in der Kirche 


anftändig erfchtenen; fo ftehn in den alten Rechnungen der Ge: | 
meinde die Ausgaben für einen neuen Hut, für drei Baar Strümpfe, | 


für Koffer, Mantel, fogar für Briefe aus der Heimath; fo 


handelte die Gemeinde an Embury, fo an dem armen Robert 


Williams, der um 1771 aus Irland gefommen, Lofalpreviger 
in New-)orf geworden war. 
Prediger in der Krankheit beſuchte — jetzt nehmen die Aerzte 
von den Predigern nicht und das ift ein großer Bortheil bei 
den theuern Rechnungen Hiefiger Aerzte — ja den Barbier, 
der die Prediger raſirte. William! war der Begründer des 
Methodismus in Virginien, ftarb ſchon bald 1775. Endlich 


vermochte John Wesley, der mittlerweile der Gemeinde 50 Pfo. | 
zur Abtragung der Kirchenſchuld geſchickt hatte, auch orbinirte 


Prediger nad New-York zu fenden. Er fandte fie zu zweien 
aus. Richard Boardman und Joſeph Pilmoor trafen 
nad) neunmwöcentlicher Keife 1769 in Philadelphia ein — diefe 
Stadt war damals der Haupthandeleplag und hatte wiel mehr 
Schiffsverkehr ald New-York; in Philadelphia fanden fie Capi— 
tain Webb und 100 Methopiften, welche fie mit offenen Armen 
aufnahmen. Pilmoor predigte zum öftern in Philadelphia, ein— 
mal im Freien auf einer Bühne, die zu einem Wettrennen er— 
richtet worden war, um fünf Uhr des Morgens. Die Leute 
jagten vorher, das paffe nicht für Amerifa. Aber ex hatte doch 


4—5000 Zuhörer. Pilmoor trat übrigens fpäter in New-York 


zur anglifanifchen Kirche über; um 1802 wollte man ihn zum 
Hilfegeiftlihen an der Trinityfiche Haben; Wilhelm Poſt und 


Sie bezahlte den Arzt, der den, 


gewefen, wegen feiner Predigtweiſe u. a. Genug, er warb nit 
gewählt; feine Freunde trennten fid) von der Trinitykirche, be= 
tiefen Pilmoor zu ihrem Prediger und gründeten eine neue 
Episkopalgemeinde. Wakely bemerkt hiezu: „Wahrfcheinlich wollte 
der Kirchenrath von Trinity einen Prediger haben, der nicht 
begeiftert und warm, ſondern falt wie eine Dezembernacdht pres 
digte. Da fieht man aber das Uebel, wenn die Kicchenräthe, 
wie hier im Often häufig, alle Gewalt in Händen haben, ähn— 
lich wie ein Confifterium in Deutfchland und die Wünfche der 
Gemeinde nicht beachtet werben. Hier zu Yande find 173 Ge- 
meindegliever ſchon eine große Anzahl. Die Kirche der Abge— 
gangenen war in der Annftraße und der Nachfolger Pilmoor’s 
Lyell, der ebenfalls won den Methopiften abgegangen war. 
Boardman blieb dem Methodismus treu; bet feiner Ankunft in 
New-⸗York feßte die Gemeinde feft, daß jeder “Prediger, der drei 
Monate in New-Hork gearbeitet hätte, drei Pfund Sterling zu 
Kleidern erhalten follte. Die alten Methodiften Liebten den Pre= , 
digerwechfel oder, wie fie es nannten, die Neifeprebigt. Sie 
hatten feine Neigung, einen Prediger feft anzuftellen, im Ge— 
gentheil alle 4 bis 6 Monate oder alle Jahre wechfelten fie mit 
den Predigern. Jetzt bleiben die Prediger gewöhnlich drei (wor 
Kurzem noch zwei) Jahre an demfelben Orte. Ueber die Bor: 
theile und großen Nachtheile diefer Einrichtung ift ſchon Manches 
gefchrieben worben. Die Conferenz der Prediger bejtimmt jedem 
die Stelle bei den regelmäßigen Zufammenfünften. Jetzt feheint 
e8, als wenn auch die Laien bei diefen Conferenzen vertreten 
fein werden; es iſt diefe Angelegenheit den einzelnen Gemeinden , 
zur Abftimmung vorgelegt worden und die meiften haben fi) 
für Laienvertretung entfchieden. Die Gemeinde in New-York 
gab dem Prediger audy ein Buch Papier für je ein Vierteljahr ; 
dabei verlangten fie zweimal Predigt am Sonntage, ebenfalle- 
am Dienftag und Donnerftag Abends, und Mittwoch Abends 
die Leitung der Klafverfammlung. Sie erwarteten, daß die 
Prediger ſich wenig auffchreiben würden, höchſtens eine Pre— 
bigtpispofitton. Boardman erwies ſich als überaus thätig; 
er brachte ſpäter den Methodismus nach Providence und 
Boſton, ein durch feine Predigten erweckte Johann Mann 
brachte denſelben nad Neufchottland. Die Gemeinde baute 
aud ein Prebigerhaus neben der Kirche in Johnſtreet — 
übrigens galt ihre Kirche in den Augen des Gefeßes nicht 
als eine ſolche. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redaktenr und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. Drud und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin... 


Kirchen - 


Berlin, 1871. 


Das Wefen der Kirche 
nad) Heiliger Schrift, "Gefchichte und Bekenntniß, infonderheit 
Art. VII der Conf. August. Eine kirchengeſchichtliche Studie 
von 8. Trebig, evang.luth. Pfarrer. Leipzig, Dörffling 
und Franfe, 1870. 250 ©. (Gekrönte Preisſſchrift.) 


Als die lutheriſche Kirche aus ihren langen Schlafe wäh: | 


rend der Aufflärungszeit erwachte, ſchlug fie zuerft ihre Augen 


auf zu ihrem Herrn und Haupte, Jeſu Chrifto, und fah ihre | 


Luft an dev Herrlichkeit ihres Bräutigams, des Schönften unter 
den Menjchenkindern. Aus Gottes Wort und ihren Befennt- 


niffen ſuchte fie in Heiliger Begier Antwort auf die Frage nad | 


Chrifti Perfon und Werk und lernte wieder mit ihren Befennt- 
nilfen Gottes und Marien Sohn als ihren Erlöfer befennan. 


-Dann wandte fie fih naturgemäß der Betrachtung ihrer felbft | 
zu, — denn Chriftus und Sein Yeib find innig verbunden, auf 


das: „Ich glaube an Jeſum Chriftum, Gottes eingebornen 


Sohn“, folgt nothwendig das: „Ih glaube eine heilige chrift- | 


liche Kicche, die Gemeine der Heiligen“, — und in langer, ern- 
ſter Geiftesarbeit, zu der Die werte Magd ihre Noth trieb, 
vertiefte fie fi) wieder in Die Forſchungen der deutſchen Refor— 
matoren und ihrer Nachfolger nad ihrem Weſen. 
noch mitten in Diefer Arbeit. 
dünfet euh um Chriſto?“ in weiten Kreifen auch über die 


Grenzen der lutheriſchen Kirche und der Theologen hinaus die | 
Ihriftgemäße Antwort findet, anders ift es mit der Frage: | 
Da ift der Kreis derer, welche von! 


„Was ift die Kirche?“ 
ihren Wefen und von den aus der richtigen Auffaffung deffel- 
ben rejultivenden firhlichen Fragen auf Grund der Schrift und 
der Bekenntniſſe unferer Kirche unterrichtet find, viel enger. Er 
beſchränkt fi) im Wefentlichen auf die Confeffionellen, die ſepa— 


rirten Lutheraner, welche, Dank der Union, zuerft wieder auf) 


die Kirchenfrage hingetrichen wurden, und die Lutheraner in den 
Landeskirchen. Außerhalb diefes Kreifes herrſcht viel Unwiſſen— 
heit und Unklarheit, audy unter denen, welche von Amtswegen 
über kirchliche Fragen klar fein müßten, unter Profefloren, Pa— 
foren und Kicchenregimentsgliedern. Je nachdem fid) die Ge— 
ftalt der Braut des Herrn im’ den manderlei Subjecten und 
Parteien fpiegelt und fi) mit dem ganzen Sein und Wünſchen 
derfelben in Concordanz fett, je nachden wird ſie in unferer 
von Subjectivismus und Liberalismus durchfreſſenen Zeit auf: 


Sonnabend den 1. April. 


Wir Steben | 
Wenn aber die Frage: „Wie 


Evangeliſche 


Deitung 


« 6 26. 


| gefaßt, in Wilfenfchaft und Leben behandelt. Daher das ver- 
worrene Gefchrei über fie in den Lagern der Anticonfeſſionellen. 

Indem wir dies beflagen, find wir weit entfernt, unſere 
Augen vor den Differenzen zu verſchließen, welde auch unter 
den Belenntnißtreuen vorhanden find. Die Kirche war zu weit 
abgekommen von der kindlichen Unbefangenheit und Klarheit, 
| befonders von dem einfültigen Gebundenfein in Gottes Wort 
und dem Gehorſam gegen dafjelbe, wie fie zur Zeit ihrer Blüthe 
in den Gemüthern ihrer treuen Glieder herrſchten, als daß beim 
Aufgraben der Fundamente des verfallenen Haufes und Wie- 
| deraufbauen auf denfelben nad) dent Grundriſſe in Gottes Wart 
und den Bekenntnißſchriften fogleih alle einer Meinung hätten 
fein können. Bejonders machte fich der alte Gegenfas in Bezug 
auf das Wefen der Kirche, welder in voller Schärfe zwiſchen 
der Eck'ſchen Confutatio und den ſymboliſchen Büchern unjerer 
Kiche, zwilchen Zriventinum und Chemnitz, Bellarmin und 
Ioh. Gerhard vorhanden gemefen war, wieder geltend; jedoch 
wurde derjelbe durch das Stehen auf einem Grunde und das 
Ningen nad) Verſtändniß der gemeinfamen Wahrheit in Schrift 
und Bekenntniß gemildert. Die feparixten und fubfeparixten Lu— 
theraner, die Neu= und Altlutherifchen innerhalb der Landes— 
fichen Deutſchlands und außerhalb feiner Grenzen ftehen fich 
im Wejentlihen darin gegenüber, daß die Einen mehr auf die 
äußerliche Seite der Kirche als Anftalt zur Sammlung ber 
Gläubigen, die Andern mehr auf ihre innerliche als congrega- 
tio sanctorum den Ton legen. Daraus ergeben fich nothwendig 
Conſequenzen. Betont man die Anſtaltskirche zu jehr, hält man 
fie wohl gar mit den Römiſch-Katholiſchen für die wahre Kirche, 
dann it das Kirchenregiment und die Kirchenverfaſſung gött— 
lihen Rechts, von Chriſto und den Apofteln ſelbſt eingeſetzt, 
dann iſt auch der Episcopat (als höhere Stufe, der die Kirchen— 
leitung befohlen ift) göttliche Inftitution, ja der Primat des 
Papftes ift dann organifches Poſtulat defjelben, dann ſtellt fic) 
der göttlichen Ordnung in der Schrift die göttliche Ordnung in 
der Gefchichte gleichberechtigt zur Seite, die Schrift ift nicht 
mehr bie alleinige norma normans, vor die Sonne der Wahr- 
heit treten die Nebel menſchlichen Irrthums; dann tft der Episco— 
pat, wenn göttliche Inftitution, die einzige gottgewollte Form 
des Kirchenvegiments, jede andere Sünde, ihm muß unbedingt 
bei Verluft des Heil gehorcht werden. Das Ende dieſer Ueber— 
ſpannung der wahrfcheinlich der Kirche heilfanften und am mei 
ſten biftorifch = begründeten Inftitution tft Die Unfehlbarkeit des 
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Papftes, die völlige Erſtarrung der Kirche und der Verluft ver) 
heiligften Güter der Seele, wie die unerbittliche Gefchichte zeigt. | 
Iſt die äußerliche Kirche die wahre, dann macht das Sacra— 
ment der Taufe die Kiche, nicht Taufe und Glaube, Gottes 
That und Ergreifen derfelben, dann find aud Die impii, in 
quibus nihil agit Christus, lieder dev wahren Kirche, nicht, 
blos Genoſſen verfelben secundum externos ritus. Dann wird 
aber die Kirche, der lebendige Leib de3 Herrn, unaufhaltſam in 
das fündige und irrthumsvolle Weſen der Menſchen herabgezo— 
gen, dann iſt Chriſtus und Sein Evangelium nicht mehr Cen— 
trum derſelben, dann wird fie eine externa politia bonorum 
et malorum, fo äußerlich und fihtbar, wie ver Staat Bes 
nedig. Das find die nothwendigen Confequenzen ohne Con— 
ſequenzmacherei. 

Neuerdings hat ſie F. W. Schulze in ſeinem Buche über 
romaniſirende Tendenzen unumwunden gezogen. Mag er zuſehen, 
wie er ſich mit unſern ſymboliſchen Büchern auseinanderſetze, wenn 
ex fagt: „Die wahre Kirche iſt aber dennoch die unter uns be⸗— 
ftehende fichtbare Kirche, nicht die unſichtbare Gemeinfchaft der 
Gläubigen”; mag er zufehen, wie er fich mit fich felber ausein- 
anverjeße, went er vorher äußert: „Die Kirche ift prineipaliter | 
freilich eine Gemeinſchaft des Glaubens." Er muß dann prin- 
cipaliter wohl anders faflen, als die Apologte. Aber davor 
follten wir uns doch hüten, Ausprüde, wie die prineipaliter, 
Begriffe, wie divini juris seu secundum evangelium, anders 
zu faflen, al8 die ſymboliſchen Bücher. Daraus folgt Begriffe 
und Spradhverwirrung. Sage man lieber rund heraus: „Die! 
Gefhichte gilt mir mehr, als die ſymboliſchen Bücher,“ und 
verfuche lettere aus der Schrift zu befämpfen. | 

Die Bekenntnißſchriften unferer Kirche fennen nur eine | 
Kirche mit zwei Geiten, einer inneren und einer äußeren, Die, 
wenn auch ſchwer mit einem Blicke zu erfaſſen, nicht gejchieven | 
werden dürfen, jedoch begrifflich unterſchieden werden müſſen, die 
auch durchaus nicht gleiche Geltung haben. Handelt es ſich 
um die Frage nach der wahren Kirche, ſoll das Weſen derfel-| 
ben definiert werben, fo find viele Urſachen vorhanden, 
wie es in der Apologie heißt, welche dazu nöthigen, fie als den 
lebendigen Leib Chrifti zu Definiven, item, quae est nomine 
et ve ecelesia. Sie ift nicht nur externa politia bonorum| 
et malorum, das iſt fie auch, ſondern fte-ift principaliter, 
societas fidei ec Spiritus Sancti in cordibus, congregatio 
sanctorum, Die impii, membra mortua, find nicht Glieder 
verjelben, weil fie nicht Durch ven Glauben am Haupte ver 
Kirche hangen; fie find membra regni diaboli. Wie die Ne- 
formatoren in der Lehre vom heil. Abenpmahle die Ungläubigen 
als trennende Scheidewand zwifchen fi umd die Reformirten 
ftellten, fo müſſen die impii nad) ihrer Zugehörigkeit oder Nicht- 
zugehörigkeit zur Kirche behufs ſcharfer Charakterifirung des rö— 
mifhen und evangelifhen Kirchenbegriffs dienen. Iſt die Kirche 
per lebendige Leib des Herrn, in welhem das Evangelium wirk- 
ſam ift zur Seligfeit ver Glieder und alles durch das Wort 


allein mormirt wird, fo find Kirchenregiment und Kirchenver- 
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faffung, kirchliche Ordnungen, ritus ecelesiastiei, nur humani 
juris, d. h. fie find nicht in der Schrift angeoronet, weil ber 
Herr aus feiner Kirche feine Gefeßesanftalt machen wollte. 
Sie find in der Entwidelung der Kirche auf Erden unter Got— 
tes Leitung” und Zulaffung nad) Ort und Zeit verfchteden ent- 
ftanden, nicht gleichgültig, jondern am Evangelio gemefjen zum 
Gedeihen derſelben höchſt wichtig, aber nicht nöthig zur Gelig- 
feit gerade im dieſer Geftalt. Weil fie unter Mitwirkung des 
menſchlichen Factors gefchichtlich erwachſen, mijcht ſich auch Sünde 
und Irrthum der Menſchen nothwendig hinein. Der Herr 
Chriſtus will aber ſeinen heiligen Leib wohl aus Menſchen 
und unter Menſchen ſich erbauen, jedoch nimmermehr mit dem 
unvollkommenen und ſündigen Weſen derſelben ſich vermiſchen 
laſſen. Darum, weil Evangelium und Seelenſeligkeit auf dem 
Spiele ſteht, haben die Reformatoren ſo entſchieden das gött— 
liche Recht der äußern kirchlichen Verfaſſung verneint. Denn 
wenn Episcopat und Papſtthum göttliche Inſtitutionen ſind, 
dann ſind die Seelen in der Menſchen Knechtſchaft, Menſchen 
und ihren Satzungen zu Gehorſam verpflichtet. Das Wort Got— 
tes iſt nicht mehr Quelle alles Heils, Chriſtus iſt nicht mehr 
der alleinige Herr ſeiner Gemeine. — 

Man erkennt nach dem Geſagten leicht, wie bei der Ver— 
ſchwommenheit der ſubjectiven Geiſter und bei den Differenzen 
unter den Bekenntnißtreuen ein Beitrag zur Beantwortung der 
Frage nach dem Weſen der Kirche von hoher Wichtigkeit iſt, 
beſonders ein ſo werthvoller und von ſo eigenthümlichen Vor— 
zügen, wie das Trebitz'ſche Buch. Nicht ein theologiſcher Pro— 
feſſor oder Kirchenrechtslehrer, deren ja in neuerer Zeit viele 
mit deutſchem Fleiße und deutſcher Tiefe die Kirchenfrage be— 
arbeitet haben, ſondern ein einfacher weimariſcher Landpfarrer 
hat dies Buch geſchrieben, und der Großherzoglich ſächſiſche 
Kirchenrath zu Weimar hat dadurch, daß er ohne Anſehen der 
Perſon, allein von der wiſſenſchaftlich-tüchtigen und lebensvollen, 
aber doch ſchnurſtracks gegen ſeine kirchlichen Anſchauungen ge— 
henden Ausführung beſtimmt, ihm als Concurrenz-Arbeit der 
Röhrſtiftung (1) den Preis zuerkannt hat, durch ſolche unpar— 
teiiſche Krönung ſich ſelber hoch geehrt. 

Daß es das Werk eines bekenntnißtreuen lutheriſchen Pfar— 
rers iſt, der mitten in der kirchlichen Praxis und dem bewegten 
Leben der Gegenwart ſtehend, Richtigkeit und Unrichtigkeit der 
Theorien am Maßſtabe der Amtserfahrungen hat meſſen und 
mit Verſtand und Herz die brennende Frage der Gegenwart im 
Lichte der Schrift und der Geſchichte der 'hriftlichen Kirche hat 
beurtheilen können, das giebt dem Buche feinen befonderen Werth. 
Das hebt auch Dr. Yuthardt, welcher die Vorrede gefchrieben 
hat, hervor, wenn er jagt: „Es haben beveutenvere Theologen, 
als der Berf., über die Frage von der Kirche („zwei,“ „rei,“ 
„vier,“ „acht Bücher“) gefchrieben; aber feine Schrift hat vor 
anderen ihre befonveren Vorzüge, Dahin rechne ich vor Allen 
den, daß fie nicht blos dogmatiſche Erörterungen anftellt, ſondern 
und in die lebensvolle Welt ver Gefchichte und mitten in die 
Fragen umd Aufgaben der Gegenwart führt.“ „Man mag 
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vielleicht mit dieſem oder jenem einzelnen Satze oder Urtheil des 
Verfaſſers nicht einverſtanden ſein — den treuen und kundigen 
Sohn unſerer Kirche wird man allenthalben finden und ſich 
gerne von ihm führen laſſen. Es hat etwas Wohlthuendes, daß 
die Unterſuchungen und Erörterungen immer durch einzelne 
concrete Züge des wirklichen Lebens beleuchtet und belebt werden. 
Und wenn in denſelben nicht blos der dogmatiſche Verſtand und 
das hiſtoriſche Wiſſen redet, ſondern auch der friſche lebensvolle 
Geiſt und das warme Herz, welches die Nöthe und Schmerzen 
der Kirche mitfühlt und trägt, ſo wie Erfahrung des praktiſchen 
Geiſtlichen, ſo kommt das dem Buche und dem Leſer zu Gute.“ 
Heiße, ſchmerzliche Liebe zu unſerer theueren lutheriſchen 


Kirche in ihrer Kreuzgeſtalt, beſonders zu dieſer Zeit, hat das 


Buch erzeugt; aber man findet in ihm bei aller Entſchiedenheit 
und ſcharfen Darſtellung der ſchriftwidrigen Entwickelung, ja 
bei hier und da hervorbrechendem heiligen Zorn doch keine Bitter— 
keit und Härte gegen Andersgläubige, ſondern ein ruhiges, be— 
ſonnenes, klares, der Wahrheit gehorſames und alles an Schrift, 
Geſchichte und Bekenntniß, inſonderheit Art. VII. der Aug. 
meſſendes Urtheil. Große Beleſenheit, glückliche Herbeiziehung 
von allerlei Einſchlagendem aus Geſchichte und Schriften älterer 
und neuerer Zeit, eine wohlthuende Wärme und Durchſichtigkeit 
der Sprache, machen das Leſen des an theologischen Begriffes 
beftimmungen doch wahrlich nicht armen Buches mehr zu einem 
Genuffe, als zu einer Arbeit. Was wir älteren Paſtoren in 
preißigjährigem Amtsleben vielleicht uns, fo zu jagen, ſtückweiſe 
an richtigen Anfchauungen über das Weſen der Kirche umd bie 
mit ihm zufammenhängenden Fragen, an ihm entjprechenden 
tichlichen Erfahrungen und Marimen des Amts zufammenleben 
mußten, das bringt dies Buch ſchmackhaft zurechtgemacht allen 
entgegen, welde für die Kirche Herz und Intereſſe haben. Es 
it ein wahres Kompendium der brennenden Tragen der Gegenwart, 
ein Repetitorium der Kicchengefchichte und Dogmatik in puncto 
Kirche für junge Theologen und alte Paftoren, die ihre Studien noch 
nicht jehr weit in das Weſen verjelben hinein erftredt haben. 
Es kann mit feiner Klarheit manches klären, mit feiner Wärme 
manden erwärmen. 

In Abſchn. I. beleuchtet der Verf. die Gegenſätze ver 
Gegenwart: Ein Iebendigeres kirchliches Bewußtfein bei 
einem Theile der Zeit — und Volksgenoſſen — und die mate— 
rialiftifhe Anſchauung und Gefinnung, welche das Ningen 
der Geifter um das Geiftlihe haft und verachtet; die römiſche 
Kirche, nach ihrer äußerlichen Gefammterfheinung das Ge- 
präge einer Kiche tragend, ja Einer Kirche, und zwar eines 
impofanten Domes, der fich freilich über dem Grabe der evan— 
gelifhen Wahrheit wölbt — und der Proteftantismus, den 
Anblick arger Zerflüftung darbietend, nach den Propheten Noms 
in der GSelbftauflöfung begriffen, durch feine lauteften Sprecher 
die Befeitigung aller altkatholifhen Lehre und Grundſätze un- 
geſtüm fordernd; aber die edle Ader ver Wahrheit, welche in 
jener Kirche vorhanden ift, ob auch verborgen unter viel todtem 
Geftein, wird durch Verneinen, Anfehten, Vroteftgefchrei nicht 
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überwunden; Staatskirchenthum, bei der modernen Ent— 
widelung des politifchen Lebens auf die Dauer nicht mehr halt- 
bar fcheinend — und das Hoffnungsbilo einer deutſchen Natio— 
nalkirche, die man ſich überhaupt unklar, meift aber mehr over 
minder confeſſionslos vorftelt; nicht wenige erwarten, wo nicht 
das Heil der Kirche, fo doch bedeutende Hebung des inneren 
Lebens von einer freien Verfaſſung nah Kopfzahlwahlen, 
viele treiben, ven Beruf der Kirche als Pflegerin ver Völker 
verkennend, gerades Weges amerifanifchen Zuftänden entgegen, 
die fie im rofiger Verklärung ſchauen — eine Schaar ernfter 
Männer, mehr oder weniger eng um das Bekenntniß ver 
Bäter geſchaart, ift bemüht, oft mit redlichem, oft mit blindem 
Eifer, theils auf gefund=confervativem, theils auf krankhaft- 
reactionärem Wege, die Kirche von der Wurzel einmüthiger 
Lehre aus in Verfaffung, Cult und Leben auszugeftalten und wie- 
der zu der alten Kraft, Würde und Einheit zurüdzuführen. 
Dem lutheriſchen Belenntniffe fteht Das reformirte Be— 
wußtjein gegenüber, beiden gegenüber die Unton, auf welde 
Stimmen der Wiffenihaft und des Regiments als auf ein 
großes Heil hinweiſen, die „freie Theologie“, welche die 
Zeugniffe dev Väter in moderne, fubjective, willenfhaftliche Form 
umſetzt nad) Schletermahers Art, der Yuthern viel befjer ver- 
ftanden habe, als Luther ſich jelbft, endlih die Männer des 
„Gemeinde - Brincipg”, welde factiſch die Herrichaft der 
Majorität in Gemeinde und Kiche einführen. 

Nach Beleuchtung dieſes Gewoges mannichfaltiger Gegen- 
ſätze jpricht der Verf. aus, daß durch daſſelbe als zuverläffiger 
Compaß nur die vechte Antwort auf die Frage: Was iit die 
Kirche? dienen fünne. Mehr als oberflächlihe Kenntniß ihres 
Weſens und ihrer Merkmale fer allezeit allen nothwendig, Die 
mit Bewußtſein und Kraft ihrer Kirche dienen wollen. Vor— 
nämlich fer jeder Geiftliche dieſe Dankbarkeit feiner Kirche, ſei— 
nen Amte, feinem Gewiſſen ſchuldig. 

Die Lehre der heil. Schrift von der Kirche wird im 
Abſchn. I. behandelt. Nach Zeichnung des Bildes werden fteben 
Hauptzüge namhaft gemacht, von denen der fünfte lautet: Die 
Kiche des N.T. ift nicht nur Heilsgemeinſchaft in Ehrifto, 
fondern zugleich organifirte und entwidelungsfähige Heilsan— 
ftalt zur Bereitung dev Menfchen fiir das Heil; eines wie das 
andere. Das letzte Komma ſoll nach der fpätern fpeciellen Aus— 
führung (ef, ©. 111) nicht die letztere der erſteren gleichitellen, 
es ſoll nur heißen: Beide Seiten find in der Schrift begründet; 
aber ver Ausdruck iſt mißverſtändlich. 

Nachdem in Abſchn. III. die hiſtoriſche Entwickelung der 
Kirche bis zur Reformation, in Abſchn. IV. der römiſche Kirchen— 
begriff („Ecelesia una et vera est coetus hominum, ejus- 
dem christianae fidei professione et eorundem sacramen- 
torum communione colligatus, sub regimine legitimorum 
pastorum ac praeeipue unius Christi in terris vicarii Ro- 
mani Pontifieis.“ Bellarmin), in Abſchn. V. die Anſchauung 
der Reformirten („ver Papſt hat das Geiftliche leiblich ge- 
macht, fie aber machen das Leibliche geiftlih”. Luther) gegeben 
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it, fommt der Berf. in Abſchn. VI. auf Luther und feine Lehre 
don der Kirche. Die wahre Kicche fei dem Reformator Chrifti| 
Leib (ecelesiam virtualiter non scio nisi in Christo), com- 
munio sanctorum, Gemeinschaft der Heiligen und Gläubigen, 
„Das ift genug zu machen eine Chriftenheit, auch ohne zeitliche 
und örtliche Einigkeit.” Und feien alfo zu unterfcheiden: a) „bie 
natürliche, gründliche, wefentlihe, wahrhaftige Kirche, die 
geiftliche, innerliche Chriftenheit”; und b) „die gemachte, 
äußerlihe, leibliche Kirche, die Kirche insgemein, per synek- 
dochen”. Diefelben Stüde, welche zum Gliede der Kirche 
machen, feien auch nach ihm die Zeichen, daran man merket, 
daß dieſe verborgene Kirche doch in der Welt fei, nämlich: 
Zaufe, Sacrament und Evangelium. „Denn wo Taufe und 
Evangelium find, da fol niemand zweifeln, es feien Heilige ba, 
und ſollten's gleich eitel Kinder in der Wiegen fein.” 

Abſchn. VOL. Handelt von dem Augsburger Belenntniffe. 
Dei der Beiprehung des Inhalts und Zuſammenhanges wird 
geftend gemacht, daß Art. IV. „von der Rechtfertigung“ offen- 
bar Mittelpunft des ganzen Bekenntiſſes fei. Bon diefem 
Centrum aus geftalte fih Plan und Ordnung der übrigen 
Theile. Doc werde damit keinesweges diefer Artifel zum ein— 
zigen Fundamentalſatze der ewangelifchen Kirche. Fundamental 
jei der ganze Bau des Belenntniffes; jeder hevausgebrochene 
Stein erihüttere das Ganze. Gegliedert fei das Syſtem der 
Heilsmahrheit, aber doch cin einiges Ganze, weil aus Gott; 
alle Glieder hätten in fid) den Mittelpunkt, und das Centrum 
habe alle Glieder. Hier gelte Luthers Wort: „Der Lehre gülb- | 
ner King duldet feinen Riß noch Bruch; ein Artikel ift alle 


alle verloren, denn fie bangen ineinander und find eine.“ Fun— 
damental müßten insbefondere die drei eriten Artifel 
heißen, welche ven Inhalt der alten ökumenischen Symbole ſum— 
mariſch befennen. 

In Abſchn. VIII. werden die Yehrausfagen vom Wefen der 
Kirche vorgeführt und Art. VI. u. VII. ver Aug. Satz für 
Sat betrachtet. Wie dies gefchehen ift, zeigen am fürzeften und 
ſchlagendſten die folgenden Auslafjungen: „Die Kirche ift prin- 
eipaliter et proprie Gemeinfhaft der Gläubigen an 
Chrifto und untereinander, innerlihen Weſens, aber zugleid) 
fihtbare Anftalt, erkennbar an vechter Verwaltung der Gna— 
denmittel, die den wahren Glauben weden und ftärfen.“ „Weil 
prineipaliter societas fidei et spiritus 8., darf fie unter feiner 
Bedingung wie eine „politia externa sicut aliae politiae“ 
betrachtet und behandelt werben.” „Weil die Kirchenordnung 
jure humano ift (Art. XV.), darum muß fie abhängen von der 
Heilsordnung, die secundum evangelium seu de jure divino 
ift (Urt. XXVIII.)“. „Namenchriſten, welche noch professio- 
nem fidei et oris leiften, find ſammt vielen Unentfchievenen, 
die man zu den vere eredentes nicht rechnen, gleichwohl aber 
auch als dürre Neben nicht wegwerfen darf, als Glieder der 
Kirche large dieta zu erachten, nur find fie nicht gehörig 
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3u der ecel. proprie dieta oder essentialis. Zu dieſer ge— 
hören lediglich die sancti, fideles, vere credentes ac justi, 
sparsi per totum orbem, nomine et re Glieder, viva mem- 
bra des vivum corpus Christi.“ Apol. 152, 5; 153, 11; 154,12. 

Die weitere Entwidelung der Lehre von der Kirche, von 
den altkirchlichen Dogmatifern an bis auf die neueſte Zeit, wird 
in Abfchn. IX. gegeben, nur ift dabei zu bemerken, daß von 
weiterer Entwidelung bei denen nicht die Rede fein kann, melde 
den Kirchenbegriff, wie der Verf. fagt, mehr und mehr bis zum 
änßerften verflachen, wie die Rationaliften, oder „von der Be— 


[deutung der Kirchenlehre und des Kicchenbefenntniffes als ob— 
|jeetiven Gemeinſchaftsbandes feine Ahnung haben, wie Schleier- 


naher”, deſſen Charafterifivung vollftändig gerecht und treffend 


‚tft, wie Hegeld und Rothes. 


In Abſchn. X. wird die Union, XI. und XH. die Ver— 
faflungsfrage (A. das Kicchenregiment, B. Presbpterien und 
Synoden) befprodhen. Die Gefchichte der Union ift kurz umd 
getreu dargeftellt. Nac feiner ganzen kirchlichen Anfchauung 
muß der Verf. natürlich die letztere bekämpfen ſammt ihrer, 
neueften Phafe in der theologia spinosa, in Dorner’8 Ges 
ſchichte der proteftantifchen Theologie, welche der „ſtaunenden 
Chriftenheit den hohen Aufſchluß gab, die Union fei befennt- 
nißmäßig, das „„fteife Lutherthum““ dagegen befenntniß- 
widrig, ja en Abfall von dem eigentlichen Kern der Refor— 
mation, von der Lehre Luthers, vom lutheriſchen Bekennt— 
niſſe.“ „Die Dorner'ſche Wiffenfchaft bildet fich ftatt des 
gefhichtlihen einen „„wahren Luther” nach Schleiermacher.“ 


1 i ‚Er muß die Union bekämpfen ſammt „der befannten officiellen 
und alle einer, und wo einer Darangegeben wird, gehen gemad) | 


„„Denkſchrift““ des DOberfirhenrath zu Berlin, welcher 
in ihr mit der umerhörten Behauptung auftrat: Gerade 
Art. VOL der Augsb. Conf. nöthige die Lutheraner, 
wollten fie anders ihrem Bekenntniſſéẽ nicht untreu werden, fi 
dem unirten Kirchenvegimente zu fügen und feine auf Ver— 
miſchung mit den Neformirten abzielenden Maßregeln fich ges 
fallen zu laſſen.“ „Union iſt ein füßer Name nicht blos; jedes 
wahrhaft riftliche Gemüth ſehnt ſich danach, jedes bewußt— 
gläubige Kirchenglied betet darum, daß die wahre innerliche 
Bereinigung der hriftlichen Confelfionen bald zu Stande fomme 
und aljo „Ehrifti Leib erbauet werde“ zur Einheit, „bis daß 
wir alle hinanfommen zu einerlei Ölauben und Erkenntniß 
des Sohnes Gottes" (Eph. 4, 13). Wer aber diefer voll» 
fommenen Mannheit in der Make Chriftt begehrt, der ſoll 
auch, der apoftolifchen Mahnung gemäß, als ihr Haupthinder- 
niß erfennen das kindiſche Sihwiegenlaffen von allerlei 
Wind der Lehre, welches feinen Ursprung und Sit in einem 
kräftigen Irrthum unſerer Seit hat, in der weitwerbreiteten 
Gleihgiltigfeit gegen weſentliche Glaubenslehre.“ 
„It das Bekenntniß, als Ausprägung der objectiven Glaubens— 
jubftanz, der organtfirten Kirche Fundament und Tragfäule, dann 
muß es and) normative Autorität in ihr haben. Folglich 
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darf e8 nicht theilweife neutralifivt werden, fo daß etliche Stüde 


gelten, andere nicht.“ 

Der Schluß (Abſchn. XI.) enthält beherzigensmerthe, ge— 
wiffenandringende Worte für das Gefchleht unferer Tage. 
„Schwerhörig aber ift dies Geſchlecht; denn hartnädig hängt 
es an dem Wahne, Berftehen und Wiffen fer des Wollens, 
Cultur des Glückes Duell und Maf, und immer wieder fabelt 
es von einer Moral ohne Gottesgefeg, von einer Neligion ohne 
Evangelium, von einem Evangelinm ohne Kirche.” „Die Auf- 
gaben und Kämpfe, welche der Kirche in unfern Tagen ob— 
liegen und bevorftehen, find fo gewaltig, daß fie mehr denn 
jemals klarſehender und feftherziger Glieder und Diener be- 
darf.“ Nachdem der Berf. diefe Aufgaben und Kämpfe vor- 
geführt, Schat und Banner der Kirche noch einmal gezeigt hat („Un= 
fere evangelifche Kirche darf weder ein Kirchenſtaat fein, noch 
eine Staatsfirhe im prägnanten Sinne, noch eine auf 
Statuten gegründete Independentengefellfhaft; fie Iebt 
weder von der Gnade Roms, noch von der Gnade eines 
Fürſten, noch von der Önade der Maffen, fonvdern von 
der freien Önade Gottes. Aber von diefer wird fie 


leben“), fpricht ex feine Zuverficht bei ver Noth der Zeit mit 


ven ſchönen Worten aus: „Getroften Glaubens ſchauen wir auf 
zu unjerem unfichtbaren, dennod) allezeit gegenwärtigen Haupte, 
hoffen und bitten, Er wolle ſich feiner armen Herde auf Erden 
in Gnaden annehmen nach feiner Verheißung, fie bei gefunden 
Glauben und Leben erhalten und wider alle Feinde, auch wider 
die Pforten der Hölle jhirmen. Irdiſche Stützen haben wir 
nicht, fuchen auch feine. „„Die Macht ift gegen uns, die Maſſen 
find gegen uns, die Zeitftrömung ift gegen uns, die kräftigen 
Irrthümer in der Kirche felbft find gegen uns.““ Iſt aber 
Gott für uns, wer mag wider uns fein? vor wen follte 
uns grauen? Iſt dort die Uebermacht, hier ift vie Allmacht. 
Der Herr wird feinem Bolfe Kraft geben, wir verlaffen uns 
auf Ihn allein. Auch auf unfere und der Unseren Treue 
bauen wir nit. Allen redlihen Söhnen wird das Herze— 
leiv um der Mutter Elend durd die traurige Erfahrung ge- 
ſchärft, daß heutiges Tages auch unter den ſich zur Kirche und 
ihrem Befenntnig Bekennenden die Liebe lau, die echte Treue, 
Treue am Herren und Brudertreue, felten iſt. Aber der Kelch 
wird noch bitterer werben, Gott wird das Sieb noch ſchärfer 
rütteln laſſen; wenn die jest erft um die Füße fpielende Fluth 
der Anfechtung mit Wogenſchwall hereinbricht, dann wird durd) 
Berführung in Irrthum, Hinterfihgehen, Verrath und Abfall 
noch manches fcheinbar edle Korn vor Menjchenaugen ſich in 
Spreu wandeln. Auch diefe jchlimmfte aller Plagen, nad 
Shriftt Wort das Zeichen des finfenden Kirchentages, 
follen wir als fein Kreuz dem nachtragen, der es zuvor ge= 
tragen hat; es foll unfere wor der Pügenmacht zagende, um 


unfrer Kinder und Nachkommen und unfres Geſchlechts Heil 
forgende Seele abkehren von allem Menfchenvertrauen und hin— 
wenden zu dem allgetreuen Gott, der unfere einige Hoff- 
nung ift im Leben und im Sterben, unfere Zuverfiht, Stärke 
und Hülfe in den großen Nöthen, die uns getroffen haben und 
treffen werden. Felter denn die Berge gegen das mwüthende und 
wallende Meer fteht fein Berheigungsmwort, welches in Emigfeit 
bleibet, ob Himmel und Erde vergehen; auf ihm fteht Gottes 
Stadt, drum fteht fie fefte und ſoll fein luſtig bleiben mit ihren 
Brünnlein. Teeta cruce — aber auch lilium inter spinas 
(Hohel. 2, 2). — 

Sp ſehr Ref. fih im Stande fieht, feine Uebereinſtim— 
mung mit dem Buche im wefentlichen auszufprechen, fo finden 
fi) doch einige Punkte, in denen ex abmeichender Meinung fein 
muß. Es find das befönders einige Stellen, an welchen rheto= 
rifcher Zug und poetifcher Flug wider Willen und unbemußt 
ein wenig zu weit Hingeriffen hat. So heift e8 (©. 66), daß 
Luthern ſowohl als den andern Reformatoren die biſchöfliche 
Kirchengewalt in theoria ſelbſtverſtändlich und aufer Frage ge- 
wefen, als die nad heiliger Schrift und geſchichtlicher Ent— 
wickelung richtige Form des Kirchenregiments gegolten habe, fei 
durch neuere kirchengeſchichtliche Forſchungen und Darlegungen 
bis zur Evidenz erwiefen. Auf die Evidenz fann hier nicht ein- 
gegangen werden; nach der heiligen Schrift hat fie ihnen 
gewiß nicht als die richtige Form des Kirchenregiments gegolten, 
jonft wäre fie ja göttlicher Inftitution, was auf der folgenden 
Seite und fonft oft geleugnet wird. Wie follte ein Luther bet 
feiner Gebunvdenheit in Gottes Wort Bistum und Papſtthum 
nur mit einem Finger angerührt haben, hätte er das Kirchen- 
vegiment in der Schrift begründet und geboten gefunden! Es 
wäre nimmermehr zur Reformation der Kirche durch ihn ges 
fommen; denn er fürdhtete Gott. Er fagt aber aud) in ven 
Scmalf. Artifen pars U. Art. IV. deutlich genug: „Artieulus 
de papatu docet, quod papa non sit jure divino seu se- 
cundum verbum Dei caput totius Christianitatis.“ „Episcopi 
omnes, pares officio sunt, licet dispares sint quo ad 
dona.“ Er over Melanchthon führt int Traktat de potestate 
et jurisdietione episcoporum weitläufig aus, daß in den apo— 
ftofifhen Schriften (352, 62 ed. Hafe) Biſchof und Presbyter 
gleichbedeutend feien und daß erſt jpäter (postea) einer er— 
wählt worden fei, der den Uebrigen vorftände. Jure divino 
non sunt diversi gradus episcopi et pastoris. Nur als Ver— 
walter der Gnadenmittel und als Inhaber jurisdietionis ecele- 
siastici seu potestatis clavium, nicht als Auffeher über vie 
GSeiftlichen, find fie göttlichen Rechts, wie die Paftoren oder 
Presbyter, cf. ©. 108, letzte Zeile. 

Dahin gehört auch, nachdem im Borhergehenden richtig 
entwicelt ift, daß das Regiment „aus menſchlicher Ordnung“ 
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befteße, „ut pax retineatur“, gleichwie die ganze Kirchenord— 
nung „von Menſchen gemacht fei“, und „gebühre der Kicche, 
folge Dronung zu halten um Liebe und Friedens willen, 
damit feine Unordnung und wüſtes Wefen in der Kirche ſei“ 
(conf. Aug. Art. XV. und XXVII. 64, 20, 29; 67, 55. 
Apol. 159, 33. 34 etc, Art. Smalc, 330, 11; 334, 31 u. a. 
St. nad) Müll. Cone.) — dahin gehört aud, wenn der Verf. 
meint, man könne fih fir das Kirchenregiment nur auf das 
4. Gebot berufen (S. 144) und e8 infofern eine Gottesord- 
nung nennen, nicht aber auf das Evangelium. Dann hätte ja 
daffelbe ein mandatum Dei für fih, wäre göttliche Ordnung, 
denn Gottesordnung im Geſetze iſt ja nicht geringer, als bie 
im Evangelium. „Papae potestas nihil est et a Deo nec 
ordinata, nec mandata est‘, heißt es Art. Smale, IL. pars IV. 
©. 315, 10 nad) Safe. „Si quam habent aliam vel po- 
testatem, vel jurisdietionem in cognoscendis certis causis 
— —, hane habent humano jure‘‘, lehrt Conf. Aug. Art. 
XXVIII. ©. 39, 29. Hafe. Sa, im Cat. major praeceptum 
IV. werben fie geradezu ausgenommen, ©. 443, 158. Haſe. 
Nur als geiftliche Väter mit der potestas ordinis et juris- 
dietionis gehören fie in das 4. Gebot. 

Endlich find dem Verf. einige Ausprüde entfchlüpft, Die er 
wohl zurücknehmen wird, fobald er darauf aufmerkſam gemacht 
iſt. Wir meinen das Epitheton: wejentlih won der emptrifchen 
Kirche (©. 95 letzte Z, S. 98 3.15 v. u. ©. 64 3.2 v. u.). 
Kurz vor letzterer Stelle iſt geſagt, daß Luther mit vollem 
Rechte äußere Organiſation, Verfaſſung und Regimentsgeſtal— 


tung als nicht zum Weſen der Kirche gehörig betrachtet habe. 


Es war ein anderer Ausdruck zu wählen, denn was zum Weſen 
der Kirche gehörig tft, das ift wejentlih. — Wenn ©. 15 3.8 
v. 0. gejagt wird, daß zur Kirche, dem Leibe des Deren, aud) 
todte Glieder gehören, fo ift dies durch ©. 111 zu erläutern, 
wo es heißt: „Matte, kranke, vielleicht todte, mortua, aber doch 
Glieder der Kirche, nur nicht gehörig zu der ecel. proprie 
dieta over essentialis.“ 

Der Herr gebe in Gnaden, was der Verf. in heißer Liebe 
zu feiner Kirche und im heiliger Sorge um das Geelenheil fet- 
nes Bolfes mit betendem Herzen gefucht hat, daß fein Buch) 
recht vielen zum Segen werde! Er laffe die Arbeit deſſelben 
mithelfen zum Baue feines heiligen Reiches auf Erden! 


Die Webertragung der WUufficht tiber die 
Volksſchulen in der Provinz; Hannover 
auf die Landdroſteien 


ift von dem Herrn Cultusminifter von Mühler zwar beabfid)- 
tigt und aud vom Abgeorpnetenhaufe mit großer Majorität 
gebilligt, vom Herrenhaufe aber abgelehnt worden, jo Daß es 
noch weiterhin bei der bisherigen Einrichtung in Hannover, 
nad welcher die Volksſchulen unter Auffiht der Confiftorien 


Schulen unter die Aufficht 
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ftehen, verbleibt, — Kine Wohllöbl. Redaktion erſuche ih er- 
gebenft, einigen Worten über diefen Gegenſtand Aufnahme in 
ver Ev. 8. 3. zu gewähren. 

Es war in der Sitzung vom 30. November 1869, als 
das damalige Abgeoronetenhaus mit fehr großer Majorität 
(— Worte des Präfidenten nad) den ftenographifchen Berich- 
ten —) den von mir eingebrachten Antrag annahm: „vie Auf- 
fit über die Bolfsihulen möge auch in der Provinz Hannover 
nihtfirhlichen Behörden übertragen werven.“ Es fand Diefer 
Antrag nur bei dem Abgeoroneten Windhorft einigen Wider- 
ſpruch; auf confervativer Seite trat niemand dagegen auf. 
Auch Dr. Wantrup, der erklärte, er würde dagegen ftimmen, 
war mit dem Inhalt des Antrags doch einverjtanden. Auch 
er eradtete e3 für nothwendig, daß aud in Hannover vie 
nichtkirchlicher Behörden geftellt 
wirden, — nur hielt er den Zeitpunkt nicht für geeignet und 
meinte, den zu beftimmen, müfje man lediglich dem Herrn Mi— 
nijter überlaffen. — Ich felbit fuchte meinen Antrag zu moti- 
viren, indem ich hervorhob, „daß ich mit demfelben weder einen 
Tadel gegen die bisherigen Auffichtsbehörden und gegen den * 
Stand der hannoverfhen Schulen, noh eine Poderung des 
Bandes zwilchen Kirche und Schule beabfichtigte, indem Lofal- 
und Kreisauffiht, wie in ven alten Provinzen, den Baftoren 
und den Superintenventen verbleiben ſollte. Auch wollte ich 
mit demjelben nicht der Union in Hannover Vorſchub leiſten, 
die ih zwar nur fo auffaßte, daß die lutheriſche Kirche voll- 
ftändig im ihrem Bekenntniß umd ihren Ordnungen gewahrt 
bliebe, — die ich aber in feiner Weife in Hannover zu fördern 
wünſchte.“ Zwei Gründe machte ich für den Antrag geltend: 

1. In Preußen jteht feit langer Zeit das Volksſchulweſen 
unter der Aufjicht des Staates, — die Berfafjung ordnet das 


gleichfalls an, — was durd ganz Preußen gilt, muß auch für 


Hannover in Kraft treten. — Wie jest die Sache liegt, ge- 
winnt e8 den Anſchein, als wenn das Schulweſen in den alt- 
preußifchen Provinzen fi) nicht in einem Zuſtande befinde, der 
die Zwecke ver Schule erreichen lafje und daß das Recht und 
das Intereſſe der Kirche durch die ftantliche Leitung der Schulen 
in Preußen geſchädigt würde. — In Hannover wird daher jehr 
haufig Beſorgniß geäußert, dadurd, daß man die Schulen der 
Auffiht der Confiftorien entzöge, könnte die lutheriſche Kirche 
in Gefahr kommen, die Gemeinden könnten namentlich zur Union 
binitbergeführt werben; dem wird am erfolgreichiten entgegen- 
getreten, wenn die altpreußtihe Schulordnung auch in Hannover 
ihre Anwendung findet und den Gemeinden es vor Augen ge- 
ftellt wird, daß Die Kirche auch bei diefer ihr Recht an der 
Schule behält und der confeffionelle Beftand in der Gemeinde 
ungefährdet bleibt. 

2. Um der Iutheriichen Kirche willen halte ich die Ueber— 
tragung der Schulauffiht an nichtkirchliche Behörden für noth- 
wendig. Jet find die Conſiſtorien wegen diefer Aufficht zugleich 
ftaatlihe Behörden. Je mehr fie aber lediglich mit Firchlichen 
Sachen zu thun haben, deſto veiner und dauernder werden fie 
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ven confeflionellen Charakter bewahren und die Iutherifche Kirche | dev Volksſchulen unter die Confiftorien noch fortdauere. — 


erhalten, — während fie jetzt, wo fie durch die Aufficht über 
die Schulen in das ftaatliche Gebiet mit eingreifen, weit mehr 
der Gefahr ausgefetst find, daß das über fie kommt, was fie 
gern amt meiften vermieden fehen möchten. 

Der Herr Eultusminifter verhielt fich bei der Debatte am 
30. Nov. 1869 ſchweigend und man wußte daher nicht, ob er 
dem Antrage entſprechen oder bis zum Erlaß eines allgemeinen 
Unterrichtsgejeges an dem gegenwärtigen Zuftande in Hannover 
feine Aenderung vornehmen witrde. 

Deim Zufammentritt des neu gewählten Abgeordnetenhauſes 
ſchien die letztere Auffaffung die richtige zu fein. — Es erfolgte 
feine Vorlage. Der Anfang des neuen Jahres erft brachte dem 
Haufe und dem Yande die Kunde, daß der Herr Minifter zur 
Ausführung jenes Antrages vom 30. Nov. 1869 entichloffen 
und zur Vorlage eines dahin zielenden Geſetzentwurfes von 
Sr. Majeſtät ermächtigt fer. 

Das Geſetz hat im Abgeordneten wie im Hervenhaufe 
ſehr heftige Debatten hervorgerufen; in jenem ift e8 angenom- 
men, in dieſem iſt e8 abgelehnt worden. In der confervativen 
Prefie ift wenigſtens für die Ablehnung des Geſetzes Partei 
ergriffen, in der Kreuzzeitung Nr. 42 fogar Folgendes ausge- 
ſprochen worden: „Wir halten es für das furzfichtigfte, was 
‚von Seiten der Staatsregierung gefhehen könnte, wenn man, 
um augenbliklicher politiiher Stimmungen und Schwierigfeiten 
willen, den beften Kern der Bevölkerung in Hannover und 
Helfen zu Gunften national-Liberaler Forderungen vor den Kopf 
ftoßen wollte. Dies aber wäre in Wahrheit die Bedeutung und 
der Erfolg der beiden Entwürfe des Hrn. von Mühler über 
die hannoverſche Schulfrage und über vie hejfiihe Kirchenfrage 
geweſen. Die Ablehnung der beiden Gejege wird für die Re— 
gierung boffentlih eine Mahnung fein, die durchaus ſchiefe 
Stellung, in welche mit unjerer Cultus-Verwaltung die ganze 
- innere Politik zu gerathen drohte, etwas eingehender in Erwä— 
gung zu nehmen.“ 

Meines Erachtens iſt Dies Urtheil, fo weit e8 aus der 
Vorlage des Gefetes über die hannöverfhe Schulfrage hergelet- 
tet tft, viel zu fcharf und auch bei der Debatte find Angriffe 
erfolgt und Behauptungen aufgeftellt worben, die als begründet 
in feiner Weiſe anerkannt werden Fünnen. 

Das mochte man in aller Schärfe hervorheben, daß die 
Borlage des Geſetzes zu durchaus ungeeigneter Zeit gejcheben 
ſei. Die Seffion follte ja, nah der ausdrücklichen Erklärung 
der Regierung, eine kurze nur fein, in der man von Einbringung 
mweitgreifender Geſetze Abftand nehmen wolle. Da ftand die 
nachträgliche Vorlage des doch wichtigen hannöverihen Schul- 
gefeges nicht im Einklange mit dem anfänglichen Vorhaben. 
Man konnte auch darauf binweifen, daß jest um fo weniger 
der Zeitpunkt für die beabfichtigte Umänderung ſei, da bie 
hannöverfhen Regimenter aufs glängendfte fir die Tüchtigkeit 
‚der empfangenen Schulbildung Zeugniß abgelegt und jedenfalls 
feine Gefahr im Verzuge fei, wenn die bisherige Unterjtellung 
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Auch das war ein Moment gegen die Vorlage, daß gegenwärtig 
wohl Alles zu vermeiden fei, was eine Mifftimmung vieler Ge- 
mitther in Hannover zur Folge haben dürfte. — Aber einen 
Vorwurf und vollends fo ſcharfe Anklagen, wie fie in der Preſſe 
fi) fanden, fonnte man gegen den H. Minifter nicht erheben, 
wenn er einem mit jo großer Majorität im vorigen Abgeord.- 
Haufe aud von comfervativer Seite angenommenen Antrage, 
zumal in ver Ueberzeugung, daß er damit eine gute Einrichtung, 
die in feiner Weife Intereſſen ver Kicche gefährvet, ins Leben 
rufe, Folge gab und das qu. Gefeg dem Landtage vorlegte. 
Ganz unhaltbar und geradezu wider die Wahrheit waren 
aber die in ven Reden mancher Abgeordneten ausgeſprochenen 
Anklagen, „duch das Geſetz werde die Schule in Hannover 
entchriftlicht, die Verbindung mit der Kirche werde gelöft, — der 
erfte Schritt zur confeffionslofen Schule werde gethan.” Daß 
Herr von Mühler, wenn mit dem Geſetze dieſer Erfolg ver- 
bunden wäre, nimmer e8 Sr. Majeftät dem Könige zur Geneh- 
migung unterbreitet, — daß der Ober-Präfident von Hannover, 
Graf Stolberg, niemals dann zur Ausführung deſſelben vie 
Hand geboten und im Herrenhaufe nicht jo entſchieden für 
daſſelbe das Wort genommen haben würde, — darüber waltet 
doch wohl in confervativen Kreifen fein Zweifel ob. Daß man 
in Hannover derartiges befürchtet, und daß darum fait alle 
Kreis⸗Synoden gegen die Abänderung des jegigen Verhältniſſes 
und Uebertragung der Schulauffiht auf nichtficchliche Behörden . 
ſich erklärt haben, begreift fich leicht, da man das Schulmefen 
in Altpreußen dort nicht kennt, und auch Altpreußifches nicht 
gern übernehmen mag. Wer aber mit dem Volksſchulweſen in ven 
alten Provinzen vertraut iſt, wer es weiß, mit welcher Zartheit 
die kirchlichen Seiten‘ durch die jtaatliche Aufficht gepflegt, wie 
der Confeffionsftand der einzelnen Gemeinden durch die Staats— 
behörde geachtet und in den Schulen geradezu gejchütt wird, 
wer den Einfluß kennt, welchen die Kirche durch Superintendenten, 
Defane und Geiftliche auf die Schulen ausübt, — der kann un— 
möglich bei der Behauptung verbleiben, die ſtaatliche Aufficht habe 
die Entfichlichung, wohl gar die Enthriftlihung der Schule im 
Gefolge. Winde die alte preußiſche Einrichtung nad) Hannover 
verpflanzt, jo dürfte e8 nicht lange währen und e8 würde ad 
oculos demonſtrirt fein, mit welchem Geſpenſt man die Ge- 
müther der Hannoveraner erichredt habe, es wiirde jeder unbe- 
fangene, aufrichtige Mann fic überzeugen, daß durch die preußi- 
ſche Schuleinrichtung aud) nicht das Mindeſte in Eirchlicher Beziehung 
weder in ver Schule noch in der Gemeinde geändert werde. — 
Wenn Herr von Kleiſt-Retzow jagt: jo lange wir Cultusmini- 
fter wie Hr. v. Mühler haben, hat e8 mit der Stellung der 
Schule zur Kirche Feine Gefahr, — wenn aber ein Mann ent- 
gegengefegter Richtung diefe Stelle einnehmen follte? — nun, 
auch dann hat es noch Feine Gefahr, jo lange noch Geſetz und 
Recht in Preußen gelten. Die Stellung der Kirche zur Volks— 
ſchule beruht nicht auf fubjektiven Auffaffungen und Beftrebun- 
gen von Miniftern, fie ruht im Wefen des preußiichen Staates, 
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fie ift eng verflochten mit feiner ganzen Geſchichte, fie hat eine 
rechtliche Grundlage. Diefes Alles müßte man erft umftoßen, 
man müßte auch erſt die Berfaffung umändern, wenn man die 
Schule von der Kirche gänzlich trennen und die Schule entkirch— 
Yichen und confeffionslos machen wollte. Geſetzt aber, man be- 
abfichtigte dieg von mafgebenden Stellen, meint jemand, man 
würde dann bet Hannover till ftehen, man würde die hannd- 
verfhe Einrichtung fortvauern laſſen und dieſe würde wie ein 
Damm gegen die hereinbrechenden Fluthen ſich erweifen? Alſo: 
man kann entſchieden confervativ auf politifchem und kirchlichem 
Gebiet, man kann ein Verfechter der innigen Verbindung zwiſchen 
Kirche und Schule und der Confeffionalität der legtern, und doch 
zugleich dafür fein, daß aud) in Hannover die Aufficht über die 
Volksſchule an nichtficchliche Behörden übergehe. Freilih, für 
eine Cardinalfrage wird man c8 nicht anfehen, es mag jo oder 
fo entſchieden werden, das Heil der Volksſchulen in der Provinz 
Hannover ift dadurch nicht bedingt. 


Fragt man aber, welche praftifche Folgen wird die Ableh- 
nung des vorgelegten Gefeges Haben? fo wird die liberale 
Preſſe und werden auch die liberalen Parteien auf dem Land— 
tage daraus Capital fchlagen und jagen: da hat man den deut— 
lichen Bemeis, die conferertive Partei will in Verbindung mit 
der Ultramontanen die Volksſchule wieder gänzlich und allein 
unter die Aufficht der Kirche ftellen, dem kann nur dadurd) gründlich 
geholfen und dem Staat fein Recht gewahrt werben, wenn bie 
Bolksfchule von der Kirche gänzlich getrennt wird. Man wird 
den Vorgang für die Confeffionslofigfeit der Volksſchule aus— 
beuten. In Hannover aber wird man bei der Meinung be- 
harren, daß nur bei der jet Dort beftehenden Einrichtung die 
Rechte der Kirche auf die Schule gefichert wären und wird in 
der Abneigung, altpreußiiche Inftitutionen, auch bewährte, nad) 
Hannover hinüber zu nehmen, fi noch befeftigen. Ob das ein 
erfreulicher Zuftand zu nennen? 

Die Vorlage eines Unterrichtsgefeges erfolgt wohl beftimmt 
in der nächſten Seſſion. Ob es zu Stande fommen wird? 
Dringend mwünfchenswerth wäre «8. ebenfalls wird es aber 
den Grundſatz feithalten und confequent durchführen: daß der 
Staat die Auffiht über die Volksſchulen führt und durch ftaat- 
liche Behörden fie ausüben läßt. Dann werden die Confifto- 
rien in Hannover auch die Nechte verlieren, in deren Beſitz zur 
Zeit fie noch verbleiben. *) 

Erfurt im Februar 1871. 


Bied, 


*) Anm. der Red. Ueber die hier befprochene Angelegenheit 
werden wir eine Entgegnung aus Sannover in der nächften Woche 
mittheilen. 
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Briefe über Berliner Erziehung. 
Zur Abmehr gegen Frankreid. 
Berlin, Trowitzſch und Sohn. 1871. 127 Seiten 8vo. 


Die große Mittelmäßigkeit, durch welche die pädagogiſchen Erzeug— 
niffe der Nenzeit ſich zu harafterifiren pflegen, ließ uns das vorliegende 
Bud troß feiner eleganten Ausftattung mit innerem Mißbehagen zur 
Hand nehmen. Ehe wir inbefjen die Lectüre des erften dieſer 17 Briefe 
beendigt hatten, fingen wir an, dem DVerfafer das an ihm begangene 
Unrecht in der Stille abzubitten. Mit jeder Seite wuchs ſodann unfere 
Anerkennung für das durch die Briefe Documentirte erfolgreiche Streben, 
die vorzugsweife in Berlin bei der häuslichen Erziehung hervortretenden 
Mängel und die daraus für die Kinder fih mit Nothwendigfeit er— 
gebenden, nachtheiligen Folgen vermöge einer feinen Beobachtungsgabe 
rihtig zu erkennen, diefelben in ebenfo zwanglofer als klaſſiſcher Form 
treffend zu fchildern, Die zur Verhütung ſolcher Uebelftände geeigneten 
Mittel aufzufinden, ſowie die Befolgung diefer Mittel Durch eine von 
innerer Wahrheit zeugende, Herz und Gemüth des Lefers unwillkürlich 
feffelnde Sprade aufs Wärmfte zu empfehlen. Den Hauptgrund des 
Uebels fucht der Verfaſſer mit Recht in der nicht nur in Berlin, fondern 
überhaupt immer mehr zunehmenden „Beräußerlihung des Bamilien- 
lebens,” in Folge deren ſich der Kinder ein folher Grad von Zerftreut- 
heit, Stumpfſinn und Blafirtheit bemächtigt, daß die Bemühungen auch 
des gemifjenhafteften Lehrers erfolglos bleiben müffen. Wenn daran 
einerfeits für die Eltern bie dringende Mahnung, es mit der Erziehung 
der Kinder etwas ernftlicher zu nehmen, fi) Tnüpft, jo fchont der Ver— 
faffer andererfeits auch feine Collegen vom Schulfach (fich ſelbſt mit 
eingefehloffen) durchaus nicht. Ebenſo können Die Behörden manchen, 
beachtenswertben Winf über Berfaffung und Verwaltung der Schulen 
(namentlich der fogenannten „höheren”) aus dem Buche entnehmen: 
überhaupt wird daſſelbe Niemand, der fir die Erziehung und die darauf 
fih gründende Tüchtigkett des ganzen Menſchen fich intereffirt, aus der 
Hand legen, ohne vielfache Belehrung daraus geſchöpft zu haben. 

Der Zufag auf dem Titel: „zur Abwehr gegen Frankreich,“ ift 
namentih im gegenwärtigen Augenblick jehr zeitgemäß. Denn bie 
unglaubliche Verſunkenheit und Fäulniß, welche bei dem franzöſiſchen 
Volke während bes Krieges und nach demſelben ſich offenbart hat, ift 
doch nur dadurch möglich geworden, daß die Begriffe „Familie“ und 
„Erziehung“ in Frankreich unbefannte Größen find. Und wenn es 
überhaupt denkbar ift, daß ein Volk, welches, wie jetzt das deutſche, auf 
dem Höhepunkt feiner Größe angelangt ift, nicht zugleich den Keim des 
Verfalls in fich trägt, fo kann jedenfalls ein folder Verfall nur da- 
durch verhütet werben, daß wir, nachdem wir die Franzofen in ihrem 
Lande befiegt haben, das Sranzojenthum bei uns beſiegen. Wir wünſchen 
daher dem vortrefflihen Buche (deffen Ertrag für die alfgemeine 
deutſche Invalidenftiftung beftimmt ift) möglichft viele Lefer. 


Pıof. 8. 
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Mittwoch den 5. April. 


Me 27. 


Deutfchland und Franfreich. 
Eine geihichtliche Parallele. 


Welche Wandlung durch Gottes Fügung! Dies Königswort 
dürfen wir nicht nur in Rückſicht auf die ununterbrochene Kette 
der wunderbaren Siege und Erfolge des letten Krieges, fondern 
damit in Verbindung vor Allen im Hinblid auf die ganze ver- 
änderte Machtftellung unferes veutfchen Volkes und Vaterlandes 
zu Frankreich an die Spitze unferer Betrachtung ftellen. Ia, der 
Tag von Sedan, als der eigentliche Culminationspunkt des ganzen 
Krieges, ift gewiffermaßen der Gerichtstag geweſen fir dies 
Franzoſenvolk: gezählt, gewogen und zu leicht erfunden in der 
Öotteswage der Völfergefchide. Aber der Menſch im Einzelnen 
und die Geſammtheit eines Volkes Lebt nicht für die Gegenwart 
allein, fondern ift jolivarifch verbunden und verantwortlich für 
die ganze Vergangenheit. Sp erhebend und fpannend es darum 
für ung Alle gewefen ift, all die immer neuen Stegesnadhrichten 
zu empfangen, unfern König mit feinem tapfern Heer auf all 
den glorreihen Triumphzügen durch Frankreich im Geifte zu be- 
gleiten, jo wichtig und nothwendig ift e8 auf der andern Seite, 
aus ſolchem Wogendrang aufgeregter, beraufchender Gefühle, 
Gedanken uud Wünfche ſich je und je auf die ftillen Höhen ge- 
ſchichtlicher Betrachtung zurücdzuziehen, zuridzubliden auf bie 
grade jest mil einem Mal uns wieder jo nahe geritten Zeiten 
und Geſchicke der näheren und ferneren Vergangenheit, und da— 
dur ein klares Verſtändniß, eim ficheres Urtheil fir die Zu- 
ftände, Erfolge und Zwede der Gegenwart zu gewinnen. 

Freilicd), wer von ung hätte nod) vor wenig Monaten Muth 
und Freudigfeit zu folder Betrachtung gehabt? Aber was da— 
mals faſt nur Beihämendes für uns hatte, ift jett für ung 
Alle zur angenehmen Pfliht, ja zu einer wahren Erhebung ge— 
worden. Denn unwillkürlich muß fich ein ſolcher gefchichtlicher 
Rückblick zu einer Art Abrechnung geftalten, nachdem unfer ge- 
ſammtes deutjches Volk von Preußens Heldenfürften ſchon frü— 
her wieberholt mit Fräftiger Hand aus langen Schlaf, aus 
tiefer Zerriffenheit und Ermattung geweckt und aufgerüttelt, 
ſich endlich unter unferes preußifchen Königs fiegreicher Führung 
wie ein gewappneter Mann erhoben und durch die mit Gottes 
Hülfe gewonnenen Siege die Gelegenheit, den Muth und die 
Macht erlangt hat, den alten vielververblichen Erbfeind zur 
Rechenſchaft zu ziehen für fein fat taufenpjähriges Unrecht. 


Wollen wir aber da8 rechte Fundament für unfere Bes 
trachtung gewinnen, jo müffen wir freilich etwas weit zurüd- 
greifen und uns fragen, wie von je her das eigenthümliche und 
gegenfeitige Verhältniß des franzöfifchen und deutſchen Volks zu— 
erft durch den heimathlichen Boden, dann durch die Abſtammung 
und den Charakter beider Völker begründet wurde, demnach durch 
das beiderfeitige, vielfach entgegengefette, mit einander collibt- 
rende Streben nad Anjehen, Geltung, Machtentfaltung in der 
Staaten- und Bölferfamilie Europas im Berlauf der Geſchichte 
hervorgetreten ift und namentlid) in den legten Jahrhunderten 
der Neuzeit fich geftaltet hat. 


1. Das Wohnhaus. 

Wer mollte leugnen, daß zuerft der Boden und die Hei- 
math, in welde der einzelne Menſch oder ein ganzes Bolf von 
Natur Hineingeftellt ift, meift für beide von wichtigen, oft ent- 
ſcheidendem Einfluß auf das innere und äußere Leben, auf bie 
ganze Entwidelung und Geſchichte gewefen ift? Sehen wir ung 
darum zuerft in allgemeinen Zügen das Yand au, das jene bei— 
den Bölfer, die Deutſchen und die Franzofen, feit alten Zeiten 
in Europa fi) zur Wohnftatt erwählt hatten. 

Während das zu großen Gebirgs- und Ländermaſſen zu— 
fammengeballte, nur nad) Süden und Welten mehr geöffnete 
Aften, inmitten von drei Weltneeren gelegen, als die Wiege der 
Menſchheit und Völkercultur mehr ver Kindheit und erften Er— 
ziehung des Menfchengefchlechtes angehört, war Europa dem 
aſiatiſchen Feſtlande faft infularifch vorgelagert, mit feiner viel- 
artigen, veichen Gliederung ebenſo geeignet, wie beſtimmt, zuexft 
im claſſiſchen Alterthum dem blühenden Jugendalter und weiter- 
hin ver reichentfalteten Mannesveife des Menjchengefchlehts zur 
Heimath zu dienen. 

Schon hatten aud) von den drei tief in Das Deden des 
Mittelmeeres nach Afrika zu vorgeftredten Halbinfeln, in welde 
Europa nad) Süden ſich gliedert, die griechiſche und italifche, im 
Weſentlichen ihre Beftimmung erfüllt, nicht nur den ganzen Neid) 
thum menschlicher Geiſtes- und DVerftandesbildung zu entfalten 
und dann alle Culturwölfer des Alterthums durch die Gemein- 
ichaft eines Neiches, einer Sprade, einer Bildung zuſam— 
menzufaffen, ſondern auch feit der Fülle der Zeiten den Chri— 
ſtenthum, als der Neligion des Weltheilandes, die wohlvorbe= 
veitete Stätte zur Aufnahme und allgemeinen Verbreitung zu 


| gewähren, da war auch ſchon das Abendland bereit, die veiche 
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Erbſchaft der durch claffifhe Bildung bereicherten hriftlichen von der Elbe durchſtrömt bis zur Oft- und Nordfee hinaufreicht, 
Cultur anzutreten und namentlich im Herzen von Europa mit|ja im W. vorgeſchoben fih mit Jütlands Küftenland tief ins 


Eifer und Treue zu verwalten. 
fonnte und mußte bei den beiden Völkern, welche zunächſt zur 
Bermittelung und rreihung Diefes höheren Zwecks beftimmt 
waren, bei Frankreich und bei Deutfchland dem unter Gottes 
Leitung zugelaffenen, geführten und geförderten Lauf der Welt 
gefchichte in worzüglicher Weile dienftbar fein. Wie nun die 
Glieder im organifhen Körper das Yebensblut den Herzen zu— 


rückgeben und immer wieder gereinigt, veredelt, vermehrt vom 
Herzen zu eigener Kraft und Gefunpheit empfangen, jo hätte, 


wohl aud das normale Verhältniß zwißchen dem Herzen Europas 
und feinen Glievern, namentlich alſo auch zwilchen Deutfchland 
und Franfreih von je her fein können, fein follen, ja iſt e8 
trotz Allem vielfach auch in der That gemejen und wird es, fo 
Gott will, einft noch ſchöner als je zuvor wieder werden, — 


wenn ſich aber dies normale Verhältniß beſonders in ven lebten | 


drei Jahrhunderten faft völlig verändert und in das Gegentheil 


verkehrt zu haben fchien, fo entjteht die Frage, ob und wieweit 


auch die Naturfeite beider Völker, wieweit zuerft das Wohnhaus, 
das beiden in ihrem Lande angewiefen und fo eigenartig wertheilt 
war, die Schuld davon trägt. 

Das eigentliche Centralland Europas ift von Natur wun— 
verbar genug gebildet und ausgeftaltet. Ueber den Grundſtock 
der Alpen, dem eigentlihen Rüdgrat von Europa, welcher im 
Halbbogen Italien umfaffend von dem einen tiefen Einjchnitt 
des Mittelmeer im W. bis zum adriatifchen Meer im DO. fich 
erftreft, dehnt fih, wie in großen Terraſſen abfteigend, zuerit 
das eigentlihe Hoch- und Dberbeutichland wie das Segment 
eines Kreiſes aus, deſſen Mittelpunkt im Fichtelgebirge Liegt. 
Die Seiten im W. werden, von den Alpen ausgehend, zuerft 
duch den ſchweizer und dann den deutſchen (ſchwäbiſchen und 
fränkiſchen) Jura, im O. ebeuſo von den Ausläufern der Oſt— 
alpen und dem Böhmerwald gebildet, während die einzelnen 
Terraſſen zuerſt gegen O. von der Donau-, dann gegen W. von 
der Nedar- und weiter von der Mainebene durchbrochen und ge— 
trennt werden. Weiter hinausgerüct über diefen eigentlichen Ge— 
birgsfern von Centraleuropa ziehen andere, mehr iſolirte Gebirgs- 
züge der mannigfaltigften Gliederung zu beiden Seiten um und 
über diefe gemeinfame Baſis tief in Norddeutſchland hinein, bie 
ihre Spite erft im Harzgebirge erreichen, jo daß fie im W. an 
den jchmweizer Jura anſetzend weiter zur Nechten des Rheinbeckens 
im Schwarz- und Odenwald, im Taunus und Wefterwald und 
mit ifolirten Zügen bis zum Wefergebirge, im D. dagegen vom 
Harz herab im Thüringer-Wald, im Erz, im Lauſitzer-, im 
Riefengebirge, in den Sudeten und kleinen Karpathen ſich fort- 
fetend wieder bis zum öftlihen Grundſtock der Alpen gelangen. 
An diefen engeren und weiteren Gebirgsfern von Centraleuropa 
reiht fih) im N. vorgelagert die norddeutſche ZTiefebene, das 
eigentliche Nord» und Niederdeutſchland, an, welche von ver 
Weichſel und Dver, ver Wefer und Ems faft in Parallellinien, 
von jenem äußeren Gebirgsrand entfendet und in voller Breite 
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Auch die Natur und das Land | Meer erftredft, bis fie von der ffandinavifchen Halbinfel im N. 


und von der rufliichen Tiefebene im D. aufgenommen wird. 
Dies Centralland Europas mit feiner mannigfaltigen Gliede— 
rung in Hochland, Mittelgebirge und Tiefebene mitteninne zwi— 
ſchen dem weitgeöffneten ſüdlichen und nördlichen Meeresbeden 
gelagert, wie es in gemäßigter Zone gelegen alle Formationen 
in reichem Wechfel in ſich ſchließt, welche die Erdoberfläche zu 
ergiebiger Cultur dem Menfchen darzırhieten vermag, kann darum 
mit vollem Recht dem kunſtreich verzweigten, veich pulfivenden 
Herzen Europas verglichen werden, das feinem Volke befjer, als 
dem deutſchen zur Wohnftatt eignete, um nach innerer Anlage 
und höherer Beſtimmung feinen Beruf und feine Aufgabe an 
fih und für ganz Europa in der Weltgefhichte zu erfüllen. 

Stellen wir nun dieſem eigentlichen Kern- und Herzlande 
Europas Frankreich zur Seite, fo erfcheint daſſelbe zunächit über 
der mehr ſchon mit Afrika verbundenen pyrenäiſchen Dalbinfel 
vorgelagert in feiner Flankenſtellung als die weitliche Abdachung, 
die linfe Seite von Mitteleuropa. Am ganzen Südrand von 
der Pyrenäenkette begrenzt, erhebt es fih von Süden her zuerft 
in den nad) Norden zu dreifach gegabelten Sevennen und daran 
angejchloffen weiter im Plateau von Langres, worauf das linke 
Maasufer begleitend die Höhen der Argonnen ſich bis zu den 
Ardennen fortfegen und won bier zuleßt im einem Bogen nad) 
W. bis zur Straße von Calais auslaufen. Diefer faft ununter— 
brochene Höhenzug mit einzelnen Ausläufern gegen W. ift als 
die eigentliche Naturgrenze von Frankreich anzufehen. In einen 
flachen Halbbogen umfaßt er als Grenze zur Nechten eine reiche, 
fruchtbare Ziefebene, melde im W. vom weiten atlantifchen 
Deean und weiterhin vom Aermelmeer begrenzt, im ©. von 
Lauf der Garonne, in der Mitte von der Loire, im N. von der 
Seine und all ihren Zuflüffen als ebenfoviel veichverzweigten 
Lebensadern durchſtrömt mit all feinen ſchönen, fruchtbaren, lieb— 
lichen Landſchaften unter dem günftigften Himmelsſtrich als ein 
wahres Gartenland von Europa erſcheint. Wie ſchön hätte Frank— 
reich innerhalb dieſer feiner natürlichen Grenzen feine eigentliche 
Beltimmung, ein gefundes, fruchtbare Glied am Geſammtkörper 
Europas zu fein und die höhere Cultur des Südens nach dem 
Innern zu vermitteln, erfüllen fünnen, die e8 nun zum eigenen 
und allgemeinen Berderben je länger je mehr fo gründlich ver- 
fehlt hat. 

Aber man könnte fait jagen, daß auch die Natur felbft 
nicht ohne Schuld daran gewejen tft. Denn allerdings zog ſich 
in bald geringerer, bald größerer Breite von ©. nad N. zwi— 
Ihen Frankreich) und Deutſchland nun nod eine Art Mittelland, 
gewilfermaßen als an fich neutrales Gebiet. Im ©. nämlich 
von der Stelle an, wo grade an der Deffmung zwiſchen ven 
Alpen umd Pyrenäen das Mittelmeer mit dem Bufen von Lion 
tief in das Land einfchneivet, breitet fih von den fteil abfallen- 
den Felswänden der Sevennen im W., von den Alpen und dem 
Jura im D, eingeengt zuerft die Thalmulde des Rhone aus. 


“ 
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Diefelbe wird von Lyon aus weiter im N., ebenfo im O. vom 
Jura, im W. von den Ausläufern der Sevennen begrenzt, durch 
das Thalbecken ver Saone fortgejegt. Dann verbreitert ſich Died 
Zwiſchenland, und indem es durch die Lichtung von Belfort bi8 
Baſel im DO. in das Rheinthal übergeht, umfaßt es zugleid) 
mit dem Höhenzuge des Wasgau und des Hundsrück nicht blos 
das ganze Mofelthal, jondern ebenfo alles flache Hügelland am 
rechten Ufer der Maas, und erſtreckt ſich mit der Eifel und 
Hohen-Been hinunter bis zum Niederrhein. Dies ganze Zwifchen- 
land war von Alters her, feiner Natur völlig entiprechend, eine 
vielbefuchte Völkerſtraße zum Verkehr und zur Verbindung zwi— 
ſchen N. und ©. 
Belfort zwiſchen D. und W. vorzüglich geeignet und namentlich 
zu diefem Zweck von deutſchen Volk benutzt und frühe in Defts 
genommen. Dazu kam, daß, wer dies Zwifchenland befaß, da— 
mit nicht nur die Schlüffel, die Einfallsthore beim Kriege, fer 
e3 nad) Deutichland oder nad Frankreich, hatte, fondern zugleich 
das Uebergewicht über das Nahbarland in Anſpruch nehmen 
konnte. Das ift denn auch der Grund, warum daſſelbe bis auf 
den heutigen Tag von Seiten der Deutſchen und der Franzofen 
ein fo viel beftrittener, viel begehrter, viel umworbener Beſitz 
gewejen und geblieben tft. 


2. Die Bewohner. 

- Doc fehen wir und erft die Bewohner an, welche einerfeitg 

die von Natur vielfach bevorzugte Weſtabdachung, andererſeits 
das Herzland Europas von früher Zeit eingenommen und be= 
wohnt haben. Im Anfang unferer Gefhichte war jenes erftere 
Land vorzüglih von dem alten Celtenvolf, den Galliern, be— 
wohnt, den fih im ©. der Garonne nur nod) die älteren Iberer 
beimifchten, bis dann immer mehr auf eben jener erfigenannten 
Völkerſtraße, aus der von ihnen zuerst eroberten Provincia, vor 
dringend die Nömer das ganze Land und Volk ihrer Herrichaft 
unterwarfen, während dazu aud von N. und D. her die ger- 
manifchen Völker jenem celtifchen Grundſtock der galliihen Be— 
völferung früh und fpäter deutſche Kraft und Eigenart ein— 
impften. 
Dagegen war das Centralland Europas in voller Aus— 
dehnung, ſoweit unfere Kunde reicht, vom Alpenland im ©. an 
bis an das baltifhe Meer und darüber hinaus bi8 nad) Scan- 
dinavien hinein, nad) Verdrängung der Celten, von dem troß 
der mannigfaltigiten Stammesglieverung durch Einheit ver Sprache, 
der Religion und Sitte zufammengehaltenen deutſchen Volk ein— 
genommen und bewohnt. 

Wir lernen den Charakter und die Gejchichte alten 
Galler befonders durch Cäfar, der alten Germanen in treffend- 
ſcharfer Auffaffung befonders durch Taeitus fennen, und es iſt 
ebenſo wunderbar als anziehend zu beobachten, wie ſich ſelbſt in 
kleinen Zügen, trotzdem, daß im vielbewegten Wogenſchlag der 
Geſchichte beinahe zwei Jahrtauſend darüber vergangen ſind, dies 
Charakterbild, wenn auch zum Theil verflacht und verwaſchen, 


doch im Weſentlichen unverändert erhalten hat bis auf den heu— 


und felbft auch mit Hilfe jener Lichtung von 
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tigen Tag. Stellen wir nämlich die vereinzelt überlieferten Züge 
aus beiden u. a. Schriftftellern möglichft zu einem Geſammt— 
bilde zufammen, fo gewinnen wir etwa folgende Parallele, die 
auch Cäſar ſchon bei dem auffallend ausgeprägten Gegenſatz 
beider Völker ſelbſt zu ziehen ſich verfucht gefühlt hat. *) 

Die celtiihen Gallier von ſchlankem Körperbau erfchienen 
dem Römer offen und zugänglich; aber bei der Tebhaftigfeit und 
Beweglichkeit ihrer Empfindung waren fe ebenjo leicht von allem 
Neuen eingenommen, als bei ihrem Mangel an Ausdauer zur 
Veränderung ımd allen Neuerungen geneigt. Im ihrem ftarf 
ausgeprägten Selbftbewußtfein galten fie für ſehr eitel und an- 
maßend und darum fowohl unter ſich als mit andern für zanf- 
und ftreitfüchtig. Schnell und unüberlegt in ihrer Entſchließung 
liegen fie fich leicht zum Kampf und zum Kriege hinreißen; denn 
fie waren von je her ein Eampfluftiges Boll, und wie aud ihr 
Bordringen gegen Nom, nad) Griechenland und Alten zeigt, von 
unmiderftehlichen Andrang; aber doch begehrten fie oft ſchon am 
nächſten Tage, was fie eben noch mit Beratung von fid) ges 
wiejen hatten. Ebenſo leicht und fchnell jedoch, mie fie fich zum 
Kriege entfchloffen, ebenſo verzagt und rückhaltlos ergaben fie 
fih) dem Unglüd. — Bei diefer unruhigen und unftäten Beweg— 
Tichfett in ihren Empfindungen und Handlungen war ihnen der 
Begriff ver Wahryeit und Treue faft fremd. Im Ausdruck zur 
Phrafe und zu phantaftifchen Bildern geneigt, liebten fte wie im 
Lobe, fo im Tadel die Uebertreibung und ftellten überall ven 
Schein über die Wahrheit. Darum zeigten fie fih auch fehr 
abergläubifh, woraus ſich vorzüglich ver unbegrenzte Einfluß 
ihrer heidniſchen Priefter, der Druiden, erflärt. Dazu hob man 
ihre große Selbftfucht und Habgier und vor Allem ihre Partei: 
fucht hervor, welche nicht nur die einzelnen Völkerſchaften, ſon— 
dern ebenfo die einzelnen Städte, ja die einzelnen Geſchlechter 
und Familien zerrüttete, weil bei ihnen das allgemeine Intereffe 
des Vaterlandes ganz gegen das Einzelinterefje der Perfonen 
und Parteien zurücktrat. — Prüfen wir dies Bild nun näher, 
jo werben wir leicht erkennen, daß auch der Franzoſe won heute 
zu folder Charafterzeihmung nur die Unterfchrift binzufiigen 
fann; Tout comme chez nous, 

MWie ganz anders und grumdverfchieden erſchien dagegen den 
Römern Germaniens blanäugige Jugend. Ihre im Friegerifchen 
Muth teogig blidenden blauen Augen, wie fie unter ihrem blon— 
den herabwallenden Haar-hervorleuchteten, ihr gewaltiger Glie— 
derbau, ihre unüberwindliche Kraft, in welcher fie die gegen fie 
(osgelaffenen Löwen mit ihren Keulen wie große Hunde tobt 
fchlugen, imponirte den Römern über die Maßen. „Was hätte”, 
jo heißt es, „ohne unfere Kriegszucht unfere Kleinheit gegen ver 
Germanen fchlanfe, ja viefenhafte Größe wagen dürfen?“ Und 
ſolcher Kernkraft ver Leiber entſprach volllommen ihr ungeſtümer 
kriegeriſcher wi ihre fefte Entfehloffenheit, ihr wilder, oft 

) Caes. b. g. VI. 11. Non alienum esse videtur de Gal- 
liae ne moribus et quo differant hae nationes inter 
sese proponere. 
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tollfühner Unternehmungsgeiſt, fo daß der furor Teutonieus den 
Römern faft zum Sprichwort wurde. Denn von jeher und viel 
mehr noch al8 die Römer waren die Germanen ein Volk in 
Waffen. „Wer liebt leivenfhaftlicher die Waffen, mit denen fie 
gewiffermaßen geboren werden?“ Unter Waffenübungen wachen 
fie hevan, bis die tüchtigbewährte Waffenprobe den Süngling 
wehrhaft, frei und edel macht. Fortan weiß er unter feinen 
Waffengenoffen und in der Gefolgſchaft feine Mannesehre mit 
ihnen zu wahren und unbefledt bis in ven Tod zu erhalten, 
wo ihm dann fein Kriegsrop mit dem Waffenſchmuck zulett ins 
Grab folgt. Ja, nit nur die Wehrgenoffenihaft, aud) ver 
Ehebund wurde mit ven Waffen gefchloffen, weil die Familien- 
wohlfahrt wie die Volkskraft auf der Waffenehre beruhte. Aber 
bei aller Kernkraft und Entfchloffenheit, bei allem Muth und 
Thatendurft, welche Tiefe und Innigkeit tritt und nad) der Ge— 
müthsfeite ihres Weſens entgegen, daß die verftändigen Römer 
fi ‚in ſolche väthfelhafte Doppelnatur ihres Charakters gar 
nicht finden fonnten. Und doc mwurzelten grade darin all die 
edlen Tugenden unferes Volks: die tieffinnige Frömmigkeit und 
Ehrfurcht gegen ihre Götter, wie gegen ihre Eltern und Herren; 
ihr Familienſinn, ihre Chrerbietung gegen die Frauen, in beren 
unmittelbarer Klarheit des Gefühls und Urtheils fie etwas 
Göttliches, Prophetiſches erkannten, ihr zutvaulich freigebiges 
Gaftreht, ihre Anhänglichkeit an die Freunde und Genoffen, 
an ihren König und Herzog.. Das war die deutfche Treue, die 
gleih im Unglüd wie im Glück, felbft wenn Leib und Leben 
aufs Spiel, d. h. auf den legten Wurf gefetst war, das ver- 
pfändete Wort mit der Hingabe der Freiheit einzulöfen fich nicht 
weigerte: jene alte deutſche Gottes- und Herren» und Frauen— 
minne und = Treue, melde nicht das Eigene fucht, fondern gern 
um des Andern, des Höheren, des Geliebten willen in freudiger 
Hingabe aufopfert. Und dann wieder, bei aller Luft immer wei- 
ter zu jchweifen, melde ausbauernde Heimathsliebe, bei aller 
Dingebung an das fremde Intereffe, welche Wiverftandskraft, 
welches edle Selbftgefühl, welcher Freiheitsorang. Jeder freie 
Yüngling, wenn er au als Knabe im Haufe mit dem unfreien 
Genoſſen ohne Unterfchied fi) getummelt, nur durch feine auf- 
feimende Eoelfraft von ihm unterſchieden: fobald ex wehrhaft 
geworden, war er troß des Bandes der Treue, das ihn bald 
an fein Weib und feinen Heerd, an feinen Herrn und feine Ge- 
nofjen, an fein Vaterland und feine Götter unauflöslich fnüpfte, 
fortan dabei fein eigener Herr, ein freier Mann; fein Haus 
war ſchon damals feine Burg, fein Hof, fein Herrenfig, von 
dem Nachbar weit getrennt und gefonvert. Ja, die Eigenart, 
der Unabhängigfeitsfinn war tief eingewurzelt, ein. Grundzug 
deutfchen Wejens.*) Aber grade diefe wunderbare Mifchung 


*) Wie Luther von Marimilian erzählt: es wären drei Könige in 
der Welt, er, der Kaifer, dev König von Frankreich und dev König von 


(\ 


| 


zähen Widerſtandskraft auf die Dauer nicht mwiderftehen. 
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von Gemüthstiefe und Geiftesfraft war es, welche fi in dem 
ganzen Leben des Volks, in feiner tiefinnerlichen Sprache und 
Neligion, in Sitte und Gefeß, in dem Familienfinn und Ver— 
falfungsleben, in feiner früh entwicelten Götter und Helden— 
fage und Dichtung ausprägte und dann in der ganzen Entfal- 
tung feines gefchichtlichen Lebens immer wieder zur Erſcheinung 
kam. Und wie fie auf der einen Seite der gallifchen Berftandes- 
natur und beweglichen Phantafie faft diametral entgegeugeleßt 
war, ebenfo imponirte fie den mit den Galliern ihrem Chavafter 
nad vielfach verwandten, wenn aud durch höhere Cultur ver- 
evelten Römern. Wir dürfen uns darum nicht wundern, wenn 
dag geiftig und ſittlich entnervte Nömervolf in der Kaijerzeit 
meilt mit achtungsvollem Staunen wie auf ein ernftmahnendes 
Borbild auf diefe, mern auch oft nod roh erfcheinenden Züge 
jenes urfräftigen deutfchen Edelſtammes hinblidte und hinwies. 
„Sieb du diefen zornmuthigen Herzen der Germanen“, fagt 
Seneca, „die feine Bequemlichkeit, feine Ueppigfeit, feine Schäße 


‚kennen, gieb ihnen Befonnenheit und Mannszucht, dann wird es 


Zeit fein, daß auch wir wieder der ächt römischen Sitte ge- 
denfen, damit wir unferm Untergang entgehen.“ 


3. Häusliche Einrihtung. 

Sp war denn aud das Verhältniß beider Völker, der 
Gallier und der Germanen, folhem Charakter enfprechend, ven 
Nömern gegenüber ein Doppeltes, entgegengefeßtes. Die Gallier, 
welche früher bereitS vor den Germanen Schritt für Schritt 
aus Mitteleuropa hatten zurückweichen müſſen, konnten bei eige— 
ner innerer Zerriffenheit dem römischen Schwert, der römiſchen 
Kriegszucht und Politit trotz ihrer Kampfesluſt, ihrer unleugbar 
Es 
genügten acht Jahre unabläffig erneuter Kriegführung, daß Cäſar 
fie der römischen Gewaltherrfchaft unterwarf. 

(Bortfegung folgt.) 


England. Er wäre ein König der Könige; denn wenn er gleich. feinem 
Fürſten etwas auflegte, da es ihnen gefiele, fo thäten fie es; wo nicht 
jo ließen fie es. Der König von Frankreich aber wäre ein König der 
Ejel, denn Alles, was er die Seinen hieße, das müßten fie thun, wie 
die Eſel, dem müßten feine Fürſten gehorfam fein. Der König won 
England aber wäre ein König der Leute, denn was er ihnen auffegte, 
das thäten fie gern und hätten ihren Herrn lieb wie gehorfame Un— 
terthanen. 


Nebakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St, Lucas, Königgrägerfir. 48, Druck und Verlag don Trowitzſch und Sohn in Berlin.. 


Evangeliſche 


Sun 


Berlin, 1871. 


Sonnabend den S. April. 


— 


ME 28. 


Deutschland und Frankreich. 
Eine geſchichtliche Parallele. 
Fortſetzung.) 

Wie ganz anders dagegen die Deutſchen. Allerdings war 
den Römern von S. her in jenem Zwiſchenland die Straße 
nach Gallien beſſer geöffnet: von der Provincia ſtand ihren 
Heeren durch das Rhonebecken das Land immer offen, während 
vorher ſchon ebenſo von O. her die Deutſchen unter Arioviſt 
am Südabhang der Vogeſen vorgedrungen und ſich wie ein Keil 
zwiſchen die Parteien und in das Land eingedrängt hatten. So 
mußte Gallien leichter und ſchneller dem römischen Schwert 
unterliegen. Aber menn jelbft die Alpenfette die Rätier und 
Bindelicier nicht gegen das römische Joch geſchützt hatte, fo 
führte nun außerdem auch der Rhein mie die Rhone die Römer 
ebenfo in das Herz von Deutfchland hinein. Und doc war 
und blieb den Römern für alle Zeit fein Volk fo gefürchtet, mie 
die Deutfchen. Wie hatte Rom gleich beim erften Zufammen- 
treffen nach Verluſt all jeiner conjularifchen Heere vor dem mie 
ein Laminenfturz hereinbrechenden Andrang der Cimbern und 
Teutonen gezittert, bis es fpät und mit Mühe durch den ge- 


ſchickten und glüdlihen Doppelfieg de8 Marius auf römischen 


Gebiet, im eigenen Yande, gerettet war. Und fo oft die Deut- 
chen auch befiegt wurden, haben fie doc troß aller römifchen 


Kriegskunſt und Politik mit feltner Ausdauer und Zähigfeit ihre, 


Freiheit, wie unter Armin, auch jpäter immer von Neuem be= 
hauptet, daß Tacitus ausruft: 210 Yahre find feit dem erſten 
Einfall der Cimbern verfloffen: jo lange ſchon dauert e8, daR 
Germanien befiegt wird, und zulett hat man eben mehr Triumphe 
als Siege über fie gefeiert. *) 

Aber freilich war in gemiffer Hinſicht damals die Niever- 
lage der Gallier faft als ein Sieg, der fiegreiche Widerftand 
der Germanen als eine Art Niederlage anzufehen, wenn wir 


) Er fand denn auch feine andere Hoffnung, als den Wunſch: 
Maneat quaeso duretque gentibus, si non amor nostri, at certe 
odium suj, quando urgentibus imperii fatis nihil jam praestare 
fortuna majus potest quam hostium discordiam: welcher auf die 
innere Uneinigfeit und Zwietracht der deutſchen Stämme und des beut- 
ſchen Volks gerichtete Er Yeider bis auf den — Tag nicht 
unerfüllt geblieben iſt. 


dabei auf die fortgeſchrittene römiſche Geiſtescultur Rückſicht 
nehmen. Indem nämlich, abgeſehen von dem Zuwachs auch 
durch deutſche Elemente, der römiſche Sieger, der mit ſeinen 
Heeren und Colonien das unterworfene Land in Beſitz nahm 
und beherrſchte, mit der galliſchen Bevölkerung ſich vielfach ver— 
miſchte, ſo erwuchs aus ſolcher Miſchung, ähnlich wie in Spa— 
nien der iberiſch-romaniſche, jo in Gallien der galliſch-romaniſche 
Volksſtamm und eilte bald, ausgerüftet mit der ganzen Fülle 
römifcher und von Maffilia her felbft griechiſcher Geiftesbilvung, 
den im ihrer abgefhhloffenen Heimath und Eigenthümlichkeit behar- 
renden Germanen weit voraus. Die Gallier erwieſen ſich denn 
auch bei der Berwandtihaft ihres Charakters als gelehrige 
Schüler der Römer namentlich wie im Kriegsweſen, fo in ber 
Redekunſt *), und in Folge ver in ganz Gallien eifrig betriebe- 
nen römischen Schulbildung entwidelte ſich jogar, der eigenthümlicher 
Naturanlage ver Gallier entjpredhend, eine eigene Art ſchwung— 
hafter galliſcher Diction und Nedefunft (eothurnus Gallicanus), 
wie bei Aufonius, Symmachus, Sidonius, der freilih bald in 
rhetoriſchen Prunf und panegyrifchen Bombaft ausartete. Aber 
wenn die humaniſtiſche Bildung auch nur taube Blüthen auf 
dem an ſich geiftig unproductiven Boden Gallien zu zeitigen 
vermochte, fo war von höherem Werth, daß ebenjo auf dem 
doppelten Wege der Handelsverbindung über Maſſilia von Klein= 
aften her und dazu von Nom aus der neue Chriftenglaube hier 
Eingang und begeifterte Aufnahme fand. Ya, ſchon die Schüler 
der Apofteljünger, wie Pothinus und Irenäus, treten uns in 
Vienna und Lugdunum (Lyon) als die eifrigften Bekenner mit 
vielen: anderen entgegen, welche im ber Verfolgung mit ihrem 
Blut zugleich die Kirche Gallien weihten und befruchteten. So 
erblühte hier in Gallien bald, auch unter des Conftantius Chlo- 
rus und der frommen Helena Schuß, ein veiches hriftliches Le— 
ben; namentlich wurden bier im Abendlande durch Johannes 
Caſſianus in Maſſilia und Martinus in Tours die erſten Klö— 
fter erbaut, chriſtliche Bildung und Wiffenfchaft gepflegt zu einer 
Zeit, wo Germanien ebenfo der claffiihen Culture, wie dem 
hriftlichen Glauben faft noch ganz verfchloffen blieb. 

Als nun aber je länger je mehr zır den Römern im N. 
und ©. eben in jenem Zwifchenlande auch noch deutſche Völfer, 
dort die Franken, hier die Weftgothen und Burgunder, in Gal— 

) Schon Cato fagt beim Charis.: pleraque Gallia duas res 
industriosissime perseguitur: rem militarem et argute loqui. 
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lien eindrangen umd dem mehr umb mehr ſchon vomanifirten | Meittelveutichland, in Baiern, Franken und Thüringen, die 


Stamm der Gallier nad) mit deutſcher Kernfraft verſetzten und 
verftärkten, da konnte es geſchehen, daß, während bie deutſchen 
Stämme in ihrer Vereinzelung von dem im Sturmwetter von 
O. hereinbrechenden Völkerſtrom der Hunnen meiſt zertrümmert 
oder überwältigt und fortgeriſſen wurden, derſelbe ſich zuletzt an 
der vereinigten Kraft der Römer, Gallier und Deutſchen auf 
der Ebene der catalauniſchen Felder (451) brechen mußte, und 
dann, daß ebenfo 300 Jahre fpäter (732) auf der andern Seite 
von ©. ber die von den muhamedaniſchen Mauren drohende 
Gefahr erft wieder auf den Feldern von Toms und Poitiers, 
auf Galliſchem Boden, wenn auch zumeift mit deutſchem Ham— 
merſchlag zurücgewiefen wurde. So warb aljo die faft unauf- 
haltſam vaherfluthende doppelte Barbarei in und durdy Gallien 
von Europa abgewehrt und ferngehalten, während Germanien 
immer no in unruhiger Bölferbewegung nad georoneter politi= 
ſcher Geftaltung und Zufammenfafjung vang. 

Und doch verdanfte auf der andern Seite Gallien auch da— 
mals, was e8 Großes leiftete und erwarb, nicht der eigenen 
Kraft oder vielmehr Schwäche und Zerfahrenheit, fondern, feit- 
den Roms Heere zum Schut Italiens auch aus Gallien zurüd- 
gezogen waren, eben jener gefunden Naturkraft der deutſchen 
Bölker, welche immer weiter vorbringend fi) mit den romani- 
firten Galliern vermiſchten und hier befruchtet, veredelt, gereift 
duch die römiſch-chriſtliche Kultur fortan in Gallien die, eigent- 
liche Macht und Herrihaft gewannen. Es waren. insbejondere 
die Franfenftämme, welche im N. Galliens ſolchen Einfluß er- 
langten, und als an Stelle ver bald erſchlafften Merowinger 
auf die Oftfranfen die Herrichaft des Landes überging, jo fonnte 
fih, jest vor 1000 Jahren, an das Weltreih und Die Kirche 
Roms angelehnt, ein heilige römiſches Reich galliſch-deutſcher 
Nation unter dem deutſchen Kaifer Karl dem Großen bilden 
und, Frankreich und Deutſchland umfafjend, nach allen Seiten 
mächtig entfalten. Damit hatte denn zugleich das deutſche Bolf 
feiner Beftimmung gemäß das Exbe der alten Welt und ver 
alten Gejchichte angetreten. 

Aber Freilih vermochte nur Karls des Großen gewaltige 
Kraft und Perfünlichfeit die einander widerſtrebenden Elemente 
auf Eurze Zeit zufammenzufafjen und zufammenzuhalten. Kaum 
war das eiferne Band, welches er um die verjchievenen Länder 
und Bölfer gejhlungen, mit feinem Tode gebrochen, fo fiel mit 
Nothwendigkeit das innerlich einander Fremdartige, Wider— 
ſprechende, das fich willig oder unwillig an den feften Kern ver 
fränkiſch-deutſchen Geſammtmacht angeſchloſſen hatte, wieder aus— 
einander. Der Vertrag von Verdun 843 löſte nur auf, was ſich 
widerſtand und ſich auch ſprachlich ſchon nicht mehr verſtand. 

Inzwiſchen hatte nämlich jenes meiſt von deutſchen Stäm— 
men eingenommene Mittelland, als Auſtraſien, mit dem mehr 
galliſch-romaniſchen Neuſtrien verbunden, feine Aufgabe der Cul— 
turwermittelung an Deutſchland erfüllt. Chriſtlich-römiſche Bil- 
dung war auf diefem Wege nach Deutſchland gevrungen. Ale 
darum unter Karl Martelld Beihülfe Bonifacius in Ober- und 


deutſche Kirche gegründet und in ven. feften- organifchen Zuſam— 
menhang. mit Rom eingefügt ‚hatte; als dann weiter Karl ver 
Große auch Die niederdeutſchen Stämme der Sachſen umter fein 
und Ehriftt Jody gebeugt hatte — da war endlich fiir die Stam- 
mesverſchiedenheit und ?Freiheitsliebe der Deutſchen das politifch- 
religiöfe Band der Einheit gefunden. Es erſtand ein einig- 
hriftliches Königreich der Deutfchen, unter und ſeit dem deut— 
ſchen Ludwig von jenem galliihen Frankreich abgezweigt, welches 
im Rampf gegen die heioniihen Normannen im Sl. und die 
heidniſchen Magyaren im D., in der Abwehr gemeinfchaftlicher 
Gefahr, bald Gelegenheit fand, ſich zu größerer einheitlicher Kraft 
und Selbftändigfeit, damals zuerft auch unter dem gemeinfamen 
Namen ver Deutſchen, zu fammeln und zu concentriven. 

Sp hat denn in der That damald Frankreih an Deutfch- 
land mit Hülfe jenes wefentlich deutſchen Mittellandes durch Die 
höhere geiftige Entwidelung und Bildung des Südens, wie die 
gefunden Glieder dem Herzen ſchuldig find, immer Yebensnah- 
rung und Förderung zugeführt, jo daß diefes grade an folchent 
Gegenſatz fowohl zur politifhen als religiöſen Mündigkeit ge- 
langte, um bald durd reiche Entfaltung ver tief im deutſchen 
Volke ruhenden Triebkeime fich wie ein von Gott beſonders er— 
wählter, geliebter und gepflegter Edelſtamm immer ſchöner und 
herrlicher zu entwideln umd zu erheben. Uno eine ähnliche Be— 
deutung, wie damals, hat Frankreich, was wir nicht leugnen 
fönnen oder wollen, wenn auch ebenſo int fehlechten wie im 
guten Sinn, für Deutichland das ganze Mittelalter und in ver— 
änderter Weile felbft die ganze Neuzeit gehabt bis auf ven heu— 
tigen Tag. Hören wir Dies, ſoweit es bier möglich, im den 
allgemeineren charakteriſtiſchen Grundſtrichen des Näheren aus- 
geführt. (Fortfegung folgt.) 


Aus Hannover. 


Die Webertragung der Volksſchulverwaltung 
in der Provinz Hannover auf die Land- 
droſteien, 


deren Abwehr durch den Beſchluß des Herreuhauſes wohl von 
allen kirchlichen und nichtkirchlichen conſervativen Blättern mit 
Befriedigung aufgenommen iſt, ſucht Hr. Eonf.-R. Bieck in 
Nr. 26 Beil. dieſer Kichenzeitung im einem anderen Lichte dar- 
zuftellen. Feſthaltend an dem Standpunkte, welchen er mit fei- 
nem Antrage im Abgeoronetenhaufe 1869 eingenommen, will 
er die beabfichtigte Mafregel von dem Vorwurfe, die conferon- 
tiven und ficchlichen Intereffen zu ſchädigen, reinigen. Wie meit 
ihm dies in altpreußifchen Streifen gelungen, entzieht ſich unferer 
Beurtheilung; in hannoverſchen Kreifen werben feine Darlegun— 
gen ſchwerlich jemanden tiberzeugt haben. Diefen ift e8 aber 
feineswegs gleichgültig, wie man dort über die Sache venft; 


| denn man weiß bier ebenfowohl, wie dort, daß der Kampf mit 
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der einen Abwehr noch wicht zur Ende tft, und fpütefteng mit 
Der Vorlage des Unterrichtsgefetses wieder aufgenommen werben 
wid. Die Ausführungen des Hm. C.«R. Bieck dürfen daher 
um fo weniger unerwivert bleiben, als der letere den Gegen- 
fats unferer Firchlichen Kreife gegen die fragliche Maßregel vor- 
nehmlich auf die Unbekanntſchaft mit dem preußiſchen Schul- 
weſen und die Abneigung, Altpreußiiches zu übernehmen, zurück— 
führt. Im Leisterem ift jo viel richtig, daß bet und eine große, 
ja zähe Anhänglichfeit an unfere gefehichtlich gewordenen Einrich— 
tungen alle Kreife des Volkes, welche noch nicht von der Ni— 
vellirungsfucht des National und Proteftantenvereines angejtedt 
find, durchdringt. Darin glauben wir und aber mit den tüch— 
tigften Elementen des Volks in den alten Provinzen zu begegnen, 
und feinen Borwurf erbliden zu müſſen. Was dagegen die 
Kenntnig des altpreußiihen Schulweſens anlangt, jo baden 
wenigſtens diejenigen, welche in der Sache mit geredet und mit 
gehandelt haben, ſich redliche Mühe gegeben, fich viefelbe zu er— 
werben und vielleicht auch mehr davon erworben, als den alt= 
preußifchen Vertretern der fraglichen Maßregel rüdfihtlih un— 
feres Schulwejens beimwohnt. Wir vermochten wenigſtens 
nur ſehr geringe Vertrautheit mit umferen Berhältnifien darin 
zu erkennen, wenn in derſelben Zeit, wo Hr. E.-R. Bieck im 
Begriff war, feinen Antrag zu ftellen, die Mitglieder der hanno— 
verihen Landesſynode aufgefordert wurden, ſich für die Erhaltung 
der confeffionellen Volksſchule auszufprecdhen. Beides vermag 
man bier jo wenig mit einanber zur vereinigen, daß man durch 
vie Nachricht von jenem Antrage geradezu verblüfft wurde umd 
in der voraufgegangenen Aufforderung faft einen Hohn, jedenfalls 
‚aber eine unglaubliche Naivität zu erbliden geneigt war. Soll wirk— 
lich ein Zufammengehen der kirchlichen Kreife dort und hier in 
den bevorftehenven, für beide gemeinjamen Kämpfen ftattfinden, 
jo wird man ſich auch beiverfeits Mühe geben müſſen, ſich in 
die gegenfeitigen Anſchauungen hineinzufinden. In der Scul- 
face ift das umferes Erachtens nicht jo ſchwer, und wir fchöpfen 
aus den neneften Vorgängen gegrümdete Hoffnung, daß unſer 
Standpunft dort in weiteren reifen anfängt, gerechte Würdi— 
gung zu finden. 
Gehen wir, um diefe an unferem Theile weiter zu fürdern, 
näher auf die -Erörterungen des Hrn. C.-R. Bieck ein, jo 
miüffen wir dabei von vornherein Beweisführungen ablehnen wie 
diefe: Unmöglich kann eine Mafregel ven conjervativen und 
kirchlichen Intereſſen wiverftreiten, oder gar verberblid fein, 
welde von fo anerfannt confervatio- chriftlihen Männern, wie 
Der derzeitige Cultus-Minifter und der derzeitige Oberpräfibent 
der Provinz Hannover, fo energiſch befirwortet wird. Wir 
könnten dem leicht entgegenfegen: Unmöglich kann eine Maßregel 
den confervativen und kirchlichen Interefien entiprechen, welche 
aufs ungeſtümſte gerade von denjenigen gefordert wird, welche feine 
Gelegenheit vorübergehen laffen, um ihre Beftrebungen gegen die 
biftorifchen Kirchen und namentlich auch gegen die confejftonelle 
Volksſchule zur Geltung zu bringen. Beides ift fir uns nicht 


entſcheidend. Es kann fehr conferwativen und ſehr kirchlichen 


326 


Männern paſſiren, daß ihnen durch eine Complication von 
allerlei Umſtänden und Rückſichten der klare Blick getrübt wird, 
und ſie in eine Bahn hineingedrängt werden, welche dem unge— 
trübten Blicke als eine mit dem allgemeinen Standpunkte jener 
Männer ſehr wenig harmonirende erſcheint. Wir ſind deshalb 
auch weit entfernt, den conſervativen und kirchlichen Charakter 
des Hrn. E-R. Bieck um jenes Antrags willen in Zweifel zu 
ziehen. Wir meinen nur, daß er fih — wohl mit unter dem 
Einfluffe, welchen feine langjährige gejegnete TIhätigfeit als alt- 
preußifher Schulrath auf jeine Anfhauungen ausübt — 
über die Bedeutung und Tragweite der fraglichen Neuerung ge- 
tauscht Hat. 

Halten wir und demnad) an die fachlichen Gründe für und 
wider, jo ift Hr. C.-R. Bieck bei jeinem Antrage zunächſt davon 
ausgegangen, daß eine Einrichtung, welche in ganz Altpreußen 
bejtehe, und welche die preußiſche Verfaſſung gleichfalls anorone, 
aud in Hannover eingeführt werden müſſe, „meil es ſonſt den 
Anſchein gewinne, als ob das Schulweſen in Preußen fih in 
einem Zuftande befinde, der die Zwecke der Schule nicht erreichen 
lafie, und als ob das Recht der Kirche durch die ftaatliche Lei— 
tung der Schule in Preußen geſchädigt werde.“ 

Bon der Berfaffung fogleih! Was aber den letteren Grund 
anlangt, jo geftehen wir darin eine der allergefährlichiten Ver— 
waltungsmarimen ausgejprodhen zu finden. Wenn der Fort: 
beitand Alles deſſen, was bei und anders geregelt tft, als in 
Altpreugen, ohne Weiteres als ein Borwurf gegen die dortigen 
Einrichtungen angefehen wird, fo ift jede Berücfichtigung „be- 
vechtigter Eigenthünlichkeiten“ mit einem Schlage ausgeſchloſſen, 
und die und im biefer Beziehung gegebenen Zufiherungen müß- 
ten ohne Weiteres als leere Worte erfcheinen. 

Aber warım kann denn nicht bei vorhandener Verſchieden— 
heit der gefchichtlichen Entwidelung in Altpreußen die eine, bei 
und die andere Einrichtung befier geeignet fein, die Zwecke ver 
Schule zu erreihen? warum kann nicht bei der ebenfalls vor= 
handenen Berfchiedenheit der geſchichtlichen Stellung der Kirchen 
in den verſchiedenen Landestheilen dieſelbe Einrichtung in dem 
einen das geſchichtliche Recht der Kirche verletzen, währen das 
in dem anderen nicht der Fall ift? Das Necht iſt doch Fein 
überall gleiches Abftractum, jondern das concrete Ergebnif der 
geichichtlichen Entwidelung. Könnten die altpreußifchen Lutheraner 
von der Stellung des Hrn. E.-R. Bied, welche die Union „fo 
auffafien, daß dabei die lutheriſche Kirche vollftindig in ihrem 
Bekenntniß und in ihren Ordnungen gefichert bleibt“ nicht mit 
ganz vemfelben Rechte jagen: Die Union muß aud in Hanno— 
ver eingeführt werben, weil es fonft den Anfchein gewinnen 
fönnte, „als ob durch die kirchlichen Einrichtungen in Altpreußen 
das Recht und das Interefje der Kirche gejhädigt würden“? 

Aber die Beftimmung der Berfaffung? Wir fommen darauf 
nod) zurück und bejchränfen uns hier darauf auf das Anerkennt— 
niß des Hrn. Cultus-Minifters zu verweilen, wonach eine ver— 
faffungsgefetzliche Nothwendigfeit für die Ausführung der be— 


\abfichtigten Maßregel zur Zeit wenigitend njicht vorliegt. Die— 
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ſes Anerfenntniß in Verbindung mit dem ferneren, von Feiner 
Seite angefochtenen, daß das Schulweſen bei und unter feiner 
bisherigen Leitung jedenfalls Feine ſchlechteren Ergebniffe erzielt 
habe als das altpreußiſche unter ven feinigen, ſcheint ung für 
jeden, veffen Urtheil nicht durch das leidige, ſehr wenig confer- 
vatise Streben nad) Uniformirung oder durch andere außerhalb 
der Sache liegende Rückſichten beeinflußt wird, ein völlig aus- 
reichender Grund gegen die Einführung ver beabfichtigten Maß— 
regel. Oder war es nicht eine beachtenswerthe Mahnung, welche 
nit Bezugnahme auf ven in Rede ſtehenden Gefezentwurf im 
Herrenhaufe ausgeſprochen wurde, man möge dod) nicht ferner 
fo leicht mit neuen organifchen Geſetzen vorgehen, wie e8 bisher 
gejchehen jei? In riftlichen Kreifen follte man mwenigftens wohl 
beherzigen, daß man unfer Volk durch nichts fo jehr außer Rand 
und Band bringt, als durch das fortwährende Nütteln an ges 
ſchichtlich überkommenen Einrichtungen. 

Aber Hr. &-R. Bieck meint ferner, die Kirche ſelbſt habe 
ein großes Intereffe daran, den Confiftorien die Volksſchulver— 
waltung abgenommen zu jehen; der Fortbeftand der bisherigen 
Einrichtung gefährde die Selbjtändigfeit und den confeffionellen 
Beſtand der Confiftorien. Was den letzteren Punkt anlangt, fo 
hebt Hr. C.⸗R. Bied in einem anderen Zufammenhange fehr 
ſcharf hervor, daß im preußischen Staate „nicht das Ermeſſen 
oder die Beftrebungen des zeitigen Minifters, ſondern Recht und 
Sefeß herrſche“ Nun, wenn irgend etwas durch Recht und 
Geſetz feftfteht, fo ift das ver confeffionelle Charakter unferer 
Sonfiftorien. Abgejehen von der eigenthümlichen Simultan= 
Bildung des Auricher Confiftoriums, haben alle unfere Conſi— 
ftorien kirchenordnungsmäßig in dem Maße lutheriſchen Charaf- 
ter, daß alle ihre Mitglieder nicht nur Yutheraner fein, fondern 
auch auf Wahrung des Bekenntniſſes und der Ordnungen der 
lutheriſchen Kirche eidlich verpflichtet werden müſſen. Wie follte 
es — wenn wirklich Necht und Geſetz herrfchen — dem gegen- 
über möglich fein, unferen Confiftorien unter dem Vorwande, 
daß fie auch in ftaatlichen Angelegenheiten thätig werden, den 
eonfeffionellen Beitand zu nehmen. Müßte man aber dennod) 
befürchten, es könne gelegentlich die Neigung beftehen, ſich über 
Recht und Geſetz hinwegzuſetzen, ſo wäre dazu mit der Ueber— 
tragung der Volksſchulverwaltung auf die Yandorofteien gerade 
eine ſehr verlodende Handhabe gegeben. Es fteht feft, daß nad) 
Ausführung dieſer Maßregel unjere kleinen Confiftorien, ein— 
ſchließlich des oſtfrieſiſchen (Aurich) nicht mehr exiſtenzfähig ſind, 
und es iſt bereits der Plan angedeutet, dieſelben demnächſt in 
ein Conſiſtorium (ob mit oder ohne das Landes-Conſiſtorium 
verlautet nicht) zuſammenzuziehen. Dieſe Conſequenz iſt ſchon 
an und für ſich geeignet, alle hieſigen kirchlichen Kreiſe gegen 
die Maßregel einzunehmen, denn man legt auf den Fortbeſtand 
der kleinen Conſiſtorien, welche auch geſchichtlich gewordene Be— 
ſonderheiten vertreten, ein großes Gewicht. Noch mehr aber 
fürchtet man, daß die „Zuſammenziehung“ der Confiſtorien be— 
nutzt werden möchte, um die Singularität des Auricher Conſiſto— 
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riums, in welchem auch reformirte Mitglieder ſitzen, allgemein 
in unſere Conſiſtorialverfafſung einzuführen und auf dieſe Weiſe 
den erſten Schritt zur Verwiſchung ihres confeſſionellen Beſtan— 
des zu thun. 

Daß die Zuſtändigkeit unſerer Conſiſtorien in Volksſchul— 
ſachen der angeſtrebten Verſelbſtändigung derſelben und nament— 
lich ihrer wünſchenswerthen und dem Art. 15 der Verfaſſung 
entſprechenden Loslöſung von dem ſtaatlichen Behörden-Organis— 
mus, Schwierigkeiten in den Weg legt, iſt nicht zu verkennen. 
Aber um dieſe zu beſeitigen, jene ohne Weiteres aufzugeben, hin— 
dert und ſchon die Erwägung, daß bis jett an entſcheidender 
Stelle notorifc nicht die mindefte Geneigtheit befteht, einer weis 
teren Entwidelung unferer Kirchenverfaffung im Sinne des Art. 15 
entgegen zu kommen, daß man vielmehr Männer, welche fidy - 
ven dahin gehenden Beftrebungen angefchloffen haben, thunlichſt 
aus den firchlichen Behörven entfernt. Abgefehen aber aud) von 
der hiernach beftehenden völligen Ausfichtslofigfeit eines ſolchen 
Opfers, jo würde aud den meiften unter und ber Preis, den 
wir nad dem abgelehnten Gejegentwurfe für die gewünſchte 
größere Selbſtändigkeit zu zahlen hätten, zu hoch erjcheinen. 

In der einfachen Uebertragung der Volksſchulverwaltung 
auf ftaatliche Behörden ohne gleichzeitige gefegliche Regelung 


einer organifhen Mitwirkung der Kirche. bet diefer Verwal— 


tung im Ganzen, durch welde das Recht der Kirche als 
Rechtsgemeinſchaft an den concreten Bolksfchulen eine auch for- 
melle Anerkennung finde, würde man eine präjubicirliche und 
deshalb höchſt gefährliche Verlegung des der Kirche durch Art. 15 
der Berfafjung verbürgten Rechtes ſehen und fich eben deshalb 
nit der Einwilligung in eine ſolche Mafregel alle Waffen aus - 
der Hand zu geben glauben, mit welchen in den weiteren auf 
diefem Gebiete beworftehenden Kämpfen gegen eine mehr und 
mehr unfichliche Entwidelung des Volksſchulweſens aufgetreten 
werben fünnte. z 

Wir meinen, daß in diefer Beziehung die Kirche hier noch 
eine günftigere Stellung hat, als in Altpreußen, und daß viefe 
nicht ;blo8 um unfertiwillen, ſondern aud um der Entwidelung 
des Ganzen willen nad Kräften gewahrt werben muß. Es 
möge geftattet fein, Darauf noch etwas näher einzugehen. 


Herr Confiftorialraty Bieck irrt, wenn ex meint, es fei im 
biefigen kirchlichen Kreifen unbefannt, mit welcher Sorgfalt die 
Staatliche Schulbehörde in Altpreußen die Kirchliche Seite ver: 
Volksſchule gepflegt und den confeffionellen Beftand der einzelnen 
Schulen zur Geltung gebracht habe. Wir erkennen die Ver— 
dienfte der preußiſchen Schulverwaltung nad) dieſer Geite, 
namentlich feit der Naumerfchen Zeit, bereitwillig an, räumen 
fogar gern ein, daß wir von verfelben Manches gelernt haben. 
Dennod können wir nicht umhin, in dem gegenwärtigen erheb— 
lichen Einfluß ver Kirche auf die Volksſchule mehr einen fakti— 
ſchen als einen mit objektiven Garantien anegeftatteten Rechts— 

| Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1871 u 28. 


zuſtand zu erbliden. Allerdings macht fi auch in dem gegen- 
mwärtigen Beftande der altpreußifchen Volksſchule noch immer die 
urfprünglide Eigenſchaft ver Ietteren als einer Anftalt und 
eines rechtlichen Annexums der Kirche bemerkbar. 
Eigenſchaft jelbft hat eine Verdunkelung in dem Maafe erlitten, 


daß fie als vechtliche Thatſache kaum noch in Anfpruch genom= | 


men werben kann. Schon das allgememeine Landrecht ftellt den 
bevenflichen, wenn damals auch noch fo fehr theoretifchen, Sat 


auf: „Schulen find Beranftaltungen des Staates“ 


und ganz dem entjprechend, legt es die Unterhaltungspflicht der 
Volksſchule „den Hauspätern eines jeven Orts ohne Unter 
ſchied der Confeſſion“ auf, und ſchwächt dadurch den kirchlich 
confeſſionellen Beſtand der conkreten Schulen ab, wenn es auch 
durch die hinzugefügte Ausnahme erkennen läßt, daß es noch 
confeſſionelle Schulen vorausſetzt. Die Geſtaltung mochte ſo 
lange rechtlich wenig bedenklich ſein, als noch die Conſiſtorien 
das Volksſchulweſen leiteten und durch ihren kirchlichen Charak— 
ter denjenigen der unter ihrer Verwaltung ſtehenden Schulen 
und ihrer Dotationen deckten. Anders aber ſtellte ſich die 
Sache, als mit der Organiſation von 1808 die Kirche mit 
Allem, was dazu gehörte, durch ihre Unterſtellung unter die 
ſtaatlichen Verwaltungsbehörden — wie es Herr v. Kleiſt-Retzow 
ſcharf aber treffend ausdrückte — ſäkulariſirt oder mindeſtens 
unter eine, ihre Selbſtändigkeit völlig abſorbirende Curatel ge— 
ſtellt wurde. Der ſchon im Landrechte (zum Theil ſchon noch 
früher) gelegte Keim einer Rechtsauffaſſung, welche die Volks— 
ſchule als Anſtalt des Staats anſieht, mußte ſich damit noth- 
wendig weiter entwickels und hat ſich dahin entwickelt, daß von 
einem eigenen Rechte der Kirche an der Volksſchule und 
namentlih an ihren Dotationen nicht mehr die Rede if. Nur 
die Dotationen der mit Schulftellen verbundenen Kirchendienfte 
werden noch als Kirchengut anerfannt und was fih an Ein- 


richtungen kirchlichen Charakters in den Volksſchulen noch findet, 
beruht nicht auf dem Rechte der Kicche, fondern auf demjenigen 


des Staates; jelbft die Schulinipeftion der Geiſtlichen und 
Ephoren ift eine Funktion, melche diefelben im Auftrage und in 
Unterordnung, nicht der kirchlichen, fondern der ſtaatlichen Be— 
hörde ausüben. So findet au der Einfluß, welcher Firchlicher 
Seits auf die Volksſchule ald Ganzes ausgeübt wird, in ber 
einzelnen Gemeinde bezw. in der Ephorie ihren Abſchluß. Die 
Kirche als Ganzes übt durch ihre Organe, die höheren Kirchen- 
behörden nım noch einen Einfluß auf ven Religionsunterricht in 
der Volksſchule und in den Seminarien. Der Proceß . aber, 
durch welchen die Kirche allmählig in etwas wieder aus ber 
Suratel des Staats entlaffen ift, hat, weit entfernt, auch ihrer 
Stellung zur Volksſchule zu Gute zu kommen, erft recht dazu ges 
dient, die legtere aus der organifchen Verbindung mit ber 
erfteren zu löſen und fie immermehr zum ausfchlieglichen Staats— 


Aber dieſe 


janftalt zu machen: ein Ergebniß, welches nur einigermaßen 


noch dadurch verbedt wird, daß auch die Außere Kirchen— 
verwaltung nody im den Händen verfelben ftaatlichen Behörden 
ſich befindet. Hat fi der Staat auf diefe Weife zum 
Herrn der Kirche gemacht, fo kann er auch duch feine Geſetz— 
gebung, uneingeengt durch eigene, unter dem Schutze des Art. 15 
der Verfaſſung ftehende Rechte der Kirche, über die Einrichtung 
derſelben verfügen und felbft im Verwaltungswege, ohne for- 
melle Nechtsverlegung den noch vorhandenen confeffionellen 
Charakter der Schulen erheblih abſchwächen. Der Schus, 
weldhen dagegen Art. 24 der Berfaffung ven Kirchen gewährt, 
ift ein fehr hinfälliger; denn, was „möglichfte Berüdfihtigung 
der confeffionellen Berhältniffe” ift, kann fehr verſchieden auf- 
gefaßt werden. Wie wenig rechtlich gefichert aber der confeſſio— 
nelle Beſtand der Volksſchulen unter dieſen Umſtänden iſt, er— 
hellt unter anderem daraus, daß von einem namhaften alt— 
preußiſchen Publiciften (Gneiſt) bereit8 der Nachweis hat ver= 
ſucht werden können, daß dieſer confejfionelle Beitand rechtlich 
in Altpreußen gar nicht eriftire. Wenn Hr. E.-R. Biel eine 
, Entmwidelung in diefer Richtung für unmöglih hält, „weil ver 
chriſtlich confeffionelle Beſtand der Volfsihule auf dem Weſen 
des preußifchen Staates beruhe und mit feiner gejchichtlichen 
Entwidelung eng verflochten“ jei: fo müffen wir geftehen, daß 
wir darin Angefihts der Entwidelung des modernen Staats, 
| mie fie gegenwärtig in Fluß ift, nur eine ſehr geringe Bürg- 
ſchaft finden fünnen. Wer vermag zu fagen, was „das Wefen 
des preußiichen Staates” fei? Viele wollen einen weſentlichen 
Charakterzug veffelben in der vüdfichtslofen Geltendmachung 
des Staatsintereffes fehen, wie vafielbe in den verfchtedenen 
| Zeiten an den jeweilig mafgebenden Stellen aufgefaßt wird, 
und wollen aud) die Bedeutung der Union als geſchichtlicher 
Erfheinung — unbeſchadet der abweichenden idealeren Auf- 
faffung ihrer einzelnen Bertreter — in der Bengung der Kirche 
unter das Staatsintereffe erkennen. Und weiter, wie viel von 
| demjenigen, was aufs engfte „mit der gefchichtlichen Entwicke— 
‚fung des preußiſchen Staates verflochten” ſchien, ift im neuerer 
| Zeit bereits über Bord geworfen, und wie viel davon wird die 
bevorftehende weitere Entwidelung überdauern? Auch Hr. 
E.-R. Bieck fcheint in diefer Beziehung wenigſtens früher nicht 
ohne Sorge gemwefen zu fein; denn wenn er den confejfionellen 
Beftand der Volfsfchule in den Händen der preußifchen Staats— 
behörven fo ficher aufgehoben glaubte, fo ift nicht abzufehen, 
weshalb er es ſich angelegen fein ließ, für die Erhaltung dieſes 
Beftandes Hffentlihe Kundgebungen herworzurufen. Auch er 
wird fih mit uns nicht darüber täufchen, daß ver preußifche 
Staat gegenwärtig ein conftitutioneller Staat ift, oder minde— 
ask auf dem beften Wege ſich befindet e8 zu werben, und daß 
'e8 zum Wefen eines folhen gehört, Schranken für feine Ent=' 
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wickelung nur in dem formellen Rechte zu erkennen, mate— 
rielle geſchichtliche Rechte ohne formelle Garantien aber nur in 
ſoweit zu berückſichtigen, als es ihren Vertretern gelingt, in den 
geſetzgebenden Körpern eine Majorität für ſich zu gewinnen. 
Eben deshalb iſt es für die Kirchen von der höchſten Wichtig— 
keit, ſich für die Berückſichtigung ihrer Intereſſen nicht lediglich 
auf den guten Willen der ſtaatlichen Faktoren verlaſſen zu 
müſſen, ſondern ſoweit ihr noch formell gewährleiſtete Rechte 
geblieben ſind, ſolche mit Zähigkeit feſtzuhalten, und wo ſie ver— 
dunkelt werden ſollen, deſto ſchärfer ins Licht zu ſtellen. Solche 
Rechte, meinen wir nun aber, ſtehen bei uns den Kirchen hin— 
ſichtlich der Volksſchule noch zu und finden gerade in dem bis— 
herigen Verwaltungsorganismus ihren conkreten Ausdruck. 


Der Ausgangspunkt für die Entwickelung der Volksſchule 
war bei uns derſelbe wie in Altpreußen. Die Volksſchule war 
Annerum der Kirche, und ihre Angelegenheiten wurden vom 
Lanvesheren kraft der ihm durch den Weftphälifchen Frieden 
überwiejenen bifhöflichen Nechte geregelt. Aus Gründen, deren 
Darlegung bier zu weit führen würde, hat aber die Kirche bei 
und ftets nicht nur ihre eigenen Behörden behalten, ſondern 
auch ununterbrochen bis jest durch dieſe die Verwaltung der 
Volksſchulen geführt. Der Charakter ver letzteren, als einer 
dem Organismus der Kirche eingefügten Anftalt, ift deshalb bei 
ung nie verwiicht worden. Allerdings hat fi auch bei ung der 
Staat — ımd wie wir rüchaltlos anerkennen mit vollem Rechte 
— die gefegliche Regelung des Volksſchulweſens windicirt, aber 
ftetS unter Anerfennung der gefchichtlihen Geftaltung als ver 
gegebenen Rechtsgrundlage. Das Landesverfafjungsgefeg von 
1840 erfennt in der Beltimmung, daß der Unterricht in den 
Volksſchulen der Auffiht der Pfarrer und der firchlichen Be— 
hörden überlaſſen „bleibe,“ dieſe beſtehende Rechtsgrundlage aus- 
drücklich an. Daſſelbe geſchieht durch das Volksſchulgeſetz von 
1845, und die darin enthaltene Regelung der Unterhaltungs- 
pflicht ordnet fich diefem rechtlichen Beftande jo weit unter, daß 
auf Grund veffelben nicht um die Anftalt der Volksschule, 
fondern aud ver Diefelbe tragende Verband ein zweifellos 
confejftoneller, durchaus nah Analogie der Kirchengemeinde 
gebilveter und vermalteter blieb. Selbft im Jahre 1848, ala 


man Miene machte, die Verwaltung der Volksſchule mehr aus, 


dem kirchlichen Organismus zu löfen, erkannten Regierung und 


Stände unumwunden an, daß die beftehende Volksſchule „nicht 
weniger“ kirchliche als Staatsanftalt fei, und daß ihre Dota=| 
tionen, auch ſoweit fie nicht eigentlihes Kirhengut feien, | 
größtentheils als VBermögenstheile von ftiftungsmäßig: Ficchlicher 


Beitimmung anzuerfennen ſeien. Gelbft die am weiteſten ge- 
henden Pläne waren nur auf Errichtung zwar felbftändiger, 
aber confeffioneller Schulbehörven gerichtet, in denen bie 
Kirhe als ſolche eine Vertretung haben follte. Das fchlieg- 
liche Ergebniß der damaligen Berhandlungen war aber nod) 
günftiger. 


Die Boltsfhulverwaltung wurde den Conftftorien 
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belaſſen, und e8 wurden nur innerhalb derſelben „Abtheilungen 
für Volksſchulſachen“ gebildet, denen ein Theil der Verwaltung 
als Abtheilungsgeſchäfte zugewieſen ward, während die michtig- 
ften Angelegenheiten, namentlich die Anftelungen, dem Plenum 
des Confiftoriums unter Mitwirkung des ſchulkundigen Mitglieds 
verblieben. Ebenfo wurde in der unteren Inftanz der ficchliche 
Charakter der Verwaltung völlig aufrecht erhalten. Den Pfar— 
vern verblieb, wie nantentlih das Kirchen- und Schulvorftands- 
gefe vom 14. Dft. 1848 anerfannte, als ſolchen, alſo Kraft 
ihres Pfarramts die Schulinfpeftion, und die „Kirchen » Com- 
mifjarien“ blieben, wie für Die eigentlichen Kicchenfachen, fo auch 
für die Bolfsfchulangelegenheiten die vermittelnden Verwaltungs— 
organe der Confiftorien. Die in den Verhandlungen über ven 
fraglichen Geſetzentwurf mehrfach aufgeitellte Behauptung, Die 
Confiftorien feien, jo weit fie als Volksſchulenbehörden fungirten, 
ala Staatsbehörden anzuſehen, beruht auf Unkenntniß des ge— 
ihichtlihen Hergangs und der bejtehenden Rechtsordnung. Die 
K. Verordnung, auf welder die beftehende Einrichtung beruht, 
it Eraft landesherrliher Kichengewalt und zur Aus- 
führung des betreffenden Verfaſſungsparagraphen erlaſſen, und 
ſpricht es ausdrüdlich aus, daß den Confiftorien ihre bisherige 
Zuftändigfeit in Volksſchulſachen verbleibe. Die Ein- 
richtung der Abtheilungen. für Bollsihulfachen ift darnach nur 
eine veränderte innere Organijation der bisherigen Behörde, 
deren Firchlicher Charakter dadurch fo wenig alterirt wird, daß 
aud die neugejchaffenen ſchulkundigen Mitglieder, gleib allen 
übrigen, den Eid auf Wahrung des Bekenntniſſes und der 
Ordnung der Kirche zu leiften haben. 

Es iſt ferner in den jüngften Verhandlungen, und zwar 
von dem Hrn. Eultug - Minifter jelbjt, die Behauptung aufge 
jtellt, daß, was auch immer der factiſche Beftand der hannöver— 
Then Volksſchulverwaltung fein möge, der fhon nach hannöver— 
iher Verfaffung beftehende Recht szuftand die Verwaltung durch 
ftaatliche Behörden fordere, indem der 8. 29 des Geſetzes 
vom 5. Sept. 1848 in feiner von Landesverfaſſungsgeſetze ab- 
weichenden Faſſung nur in diefem Sinne verjtanden werben 
fünne. Indeſſen das Gegentheil erhellt aus der Entftehungs- 
geſchichte des Geſetzes. Wie dem Hrn. Eultus - Minifter auch 
vom Referenten der Commiffion des Herrenhaufes fogleih ent- 
gegengehalten wurde, haben die allgem. Stände in dem Schrei- 
ben, durch welches fie ihre Zuftimmung zu dem fraglichen Gefeß- 
entwurfe ausjprachen, ausdrücklich die Möglichkeit ftatuixt, daß 
die in $. 29 vorgeſehenen Schulbehörden auch in ven bisherigen 
zuftändigen firhlihen Behörden gefunden werden könnten. 

Nun mag man noh fo fehr den gemiſchten Charakter un- 
jerer Confiftorien betonen, nach welchen fie nicht ausſchließ— 
lich kirchliche, ſondern in gewilfen Maße auch ftaatlihe Be— 
hörden ſeien, und mag daraus folgern, daß ſie in der Verwal— 
tung des Volkſchulweſens auch ein Mandat des Staates und 


nicht lediglich ein Mandat der Kirche wahrnehmen: ſo viel 


ſteht nach Geſchichte und klarem Rechtsbeſtande feſt, daß ſie in 
dieſer Funktion jedenfalls auch als Mandatare der Kirche 
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Handel. Der ganze von dent lokalen Verbande bis zum oberen 
Aufſichts- und Verwaltungsbehörde kirchlich geartete umd in 
engſter Verſchmelzung mit dem kirchlich verbliebenen Organis— 
mus unſeres Volksſchulweſens rechtfertigt den Satz, daß es vor— 
wiegend Funktionen der Kirche und nicht des Staates ſind, 
welche die Conſiſtorien in der Volksſchulverwaltung wahrnehmen; 
namentlich aber iſt in der ganzen geſchichtlichen Entwickelung 
kein Punkt zu finden, welcher den Schluß rechtfertigte, daß die 
urſprüngliche Eigenſchaft der beſtehenden Volksſchulen als kirch— 
licher Anſtalten und die kirchliche Beſtimmung ihrer Dotationen 
und damit das Recht der Kirche auf ihre Verwaltung aufge— 
hoben ſei. Nur ſo viel wird man mit einigem Rechte ſagen 
können, daß der Staat neben dem ihm über die kirchliche Volks— 
ſchule — wie über alle in ſeinem Bereiche beſtehende Anſtalten 
— zuſtehenden Oberaufſichtsrechte, durch die Mittel, welche er 


ſeinerſeits ihnen zugewandt, auch gewiſſe Rechte an ven ein—. 


zelnen Volksſchulen für ſich begründet hat, und daß er den ihm 
aus dieſem Grunde zuſtehenden Antheil an der Verwaltung bis— 
her durch die Conſiſtorien hat ausüben laſſen. 


Der Unterſchied zwiſchen unſerer und der altpreußiſchen 
Verwaltung läßt ſich dahin präciſiren, daß bei letzterer, ſoweit 
noch von einem eigenen Rechte der Kirche an ven Volksſchulen 
die Rede ſein kann, die ſtaatliche Behörde ſich zum Mandatar 
der Kirche gemacht hat; dagegen bei unſerer Organiſation, ſo— 
weit das Recht des Staates an den beſtehenden Volksſchulen 
reicht, derſelbe die kirchliche Behörde, welche auch hier prinei- 
paliter als Organ der. Kirche handelt, zugleich zu feinem Man- 
Datar gemacht hat. 

Wir meinen, die Bedeutung dieſes Unterfchiedes für die 
Sicherung der Rechte der Kirhe an der Volksſchule müßte jever- 
mann einleuchten, und ebenfo müßte leiht zu erkennen fein, daß 
ver ganze Rechtsbeſtand unferes Volksſchulweſens in feiner von 
Der umterften bis zur oberften Stufe harmoniſchen Geftaltung in 
Trage. geftellt werden würde, wenn durch ein Geſetz, wie das 
jetzt abgelehnte, die Zuftändigfeit der Confiftorien, in welcher 
eben der Schlußftein des ganzen Organismus zu finden, ohne 
jegliche gejeßliche Fixirung des ferneren Rechtes der Kirche an 
ven beſtehenden Volksschulen befeitigt werben follte. Eine foldhe 
Mafregel würde duch Verdunkelung des kirchlichen Charafters 
der Volksſchule und in weiterer Folge ihres confeffionellen Be— 
ftandes die kirchlichen Intereffen aufs ernftlichfte ſchädigen, felbft 
wenn, wie Hr. E.-R. Bied annimmt, der Wedel in der oberen 
Verwaltung im Einzelnen gar nicht bemerkbar werben jollte. 

Die letztere Annahme würde indeſſen ſchwerlich zutreffen, 
vielmehr würde die beabſichtigte Veränderung ſehr bald zu einer 
Verdunkelung des Rechtszuſtandes und zu einer Reihe von 
Conflicten zwiſchen kirchlicher und ſtaatlicher Behörde führen, 
welche bei dem Mangel jeder directen Einwirkung der erſteren 
und bei der in Streitfällen ſchließlich eintretenden Entſcheidung 
des Cultus⸗Miniſters ſtets zu Ungunſten der Kirche ausfallen 
müſſen. Es wird hierbei nie genug beachtet, daß bei und durch 
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die beabfichtigte Maßregel ein noch ungünftigerer Zuftand, ale 
der in Altpreußen beftehenve eingeführt werden wirrde. Während 
den altpreufifchen Negierungen neben der Bolfsfhulverwaltung 
auch die äußere Kirhenverwaltung obliegt, haben unfere 
Landdroſteien gar feine Zuftändigfeit in Kirchenſachen— 
Die mißlich dies für die Verwaltung der mit Schulitellen ver- 
bundenen niederen Kirchenftellen werden müßte, zumal diefe Ver— 
bindung bei uns nicht eine facultative, ſondern geſetzliche ift, 
wollen wir nur andeuten. . Noch bevenklicher fin die kirchlichen 
Intereſſen ift es, daß die Yanddrofteien nur gewohnt find in 
bürgerlichen, nicht aber in kirchl ichen Gemeindeſachen thätig 
zu jein, daß fie daher immer geneigt fein werben, unfere nach 
Analogie der Kirchengemeinde gebildeten Schulgemeinden nad) 
den ihnen geläufigen Principien, welche für die bürgerlichen Ge- 
meinden maßgebend find, zu behandeln. Darin liegt die größte 
Gefahr für die Verwifhung des der Communalverwaltung un- 
befannten confejfionellen Beitandes der Schulgemeinden, zumal 
der preußifche Curialſtyl feine „lutheriſchen“ und „reformirten“, 
jondern nur „evangeliihe” Schulen fennt, und das Cultus— 
Miniſterium — ſei es abſichtlich, ſei e8 in mechanischer Befol- 
gung der Schablone — dieſen Styl bereits auf unſere Schulen 
anwendet, ſo daß der ſpecifiſch lutheriſche, bez. reformirte Be— 
ſtand unſerer Schulen in der amtlichen Terminologie nur noch 
durch die Conſiſtorien gewahrt wird. Daß aber auch die amt— 
liche Terminologie für die thatſächliche Entwickelung nicht be— 
deutungslos iſt, hat, dächten wir, die Geſchichte der Union in 
Preußen hinlänglich gezeigt. 

Eine andere unmittelbare Folge der beabſichtigten Maß— 
regel würde die ſein, daß unſere Geiſtlichen und Ephoren hin— 
ſichtlich eines Theils ihrer amtlichen Functionen — der Schul— 
aufſicht — unter weltliche Behörden geſtellt würden. Damit 
wäre das wichtige Princip unſerer Kirchenverfaſſung durchbrochen, 
wonach unſere Geiſtlichen hinſichtlich ihres ganzen Dienſtes ledig— 
lich den kirchlichen Behörden unterſtellt ſind. Denn auch 
das iſt wieder eine auf Unkenntniß beruhende Behauptung — 
welche im Abgeordnetenhauſe mit naiver Sicherheit ausgeſprochen 
wurde —, daß unſere Geiſtlichen ſchon hinſichtlich mancher 
Functionen den ſtaatlichen Behörden unterſtellt ſeien. Es gibt 
bei uns keine Function des Pfarramts, welche — mag ſie auch 
im Intereſſe des Staats wahrgenommen werden — von den 
Geiſtlichen in Unterordnung unter ſtaatliche Behörden wahr— 
genommen würde. Selbſt hinſichtlich der Kirchenbuchführung — 
ſoweit ſie die Stelle der Civilſtandsregiſter vertritt — iſt der 
Geiſtliche nur der kirchlichen Behörde verantwortlich und hat 
nur von dieſer Weiſungen anzunehmen. Der Geſetzentwurf wollte 
daher nicht blos die organiſche Einwirkung der Kirche als Gan— 
zes auf die Schulinſpection beſeitigen, ſondern auch in der Ver— 
faſſung unſerer Kirche, ohne jede Mitwirkung ihrer Vertretung 
eingreifen. 

Eine ähnliche Nichtachtung der Rechte der Kirche zeigt ſich 
darin, daß der Geſetzentwurf die Einwirkung der Kirche auf den 


335 


Keligionsunterricht und ihre Zuftändigfeit für die mit Schul- 
dienften verbundenen Kirchendienfte, obwohl er beide grundſätz— 
ih nicht befeitigen wollte, doch ganz der Negelung im Ver— 
waltungswege überließ und damit ſchutzlos gegen alle etwaigen 
Eingriffe des Staates machte. Diefe Darlegung der ummittel- 
baren Bedeutung des Gefegentwurfes für die Geftaltung des 
Volksſchulweſens ließe ſich noch nach mehreren Seiten vervoll- 
ftändigen. Das Beigebrachte dürfte aber genügen, um das 
Urtheil zu begründen, daß e8 weder den comfervativen, noch den 
firhlichen Intereſſen entfpräche, diefen Geſetzentwurf einzubringen 
oder ihm zuzuſtimmen. 

Freilich, meint Hr. E.-R. Died, ſchützen werde ung die 
Ablehnung des Geſetzentwurfs doc nicht lange. Späteftens 
dur das neue Unterrichtsgefes, welches das Princip der ftaat- 
lichen Verwaltung der Volksſchule nothwendig zur allgememen 
Geltung bringen müſſe, werde die Zuftändigfeit der Confiftorien 
befeitigt werben, und da hätte man fie lieber jett aufgeben 
follen, jtatt ſich mit den Ultramontanen gegen den Geſetzent— 
wurf zu verbinden. Wir halten auch diefe Auffaſſung für fehl- 
fam und wollen das noch furz zu begründen verfuchen. 


Es ift ſchon an fich feine gute Politik, feine Pofition dem ' 


erften Angriffe gegenüber zu räumen, weil man fürchtet, fie ge— 
gen einen demnächſtigen allgemeinen Angriff doch nicht halten 
zu fünnen. Daneben aber weiß Gott allein, ob und wann das 
neue Unterrichtögefeg zu Stande fommen wird. Glänzend find 
die Ausfichten dafür nicht. Sollte es aber zur Verhandlung 
fommen, fo fteht endlich noch nicht feit, wie Hr. E.-R. Bied 
zu meinen jcheint, welche Prinzipien in demfelben zur Herrſchaft 
gelangen werben, ob e8 nicht ven dabei auch mitwirfenden con— 
fervativen und kirchlichen Elementen gelingen wird, den Nechten 
der Kirche auf die Volksſchule eine formelle Anerkennung und 
einen confreten Ausdruck in der fünftigen. Organifation der 
Berwaltung zu erfämpfen. Uns fcheint dazu nur erforderlich, 
daß man in conjervativen Kreiſen zur Haren Erfenntniß deſſen 
gelangt, um was es ſich handelt. Dann kann e8 gerade fir 
diefen Kampf von der größten Bedeutung werden, daß es im 
preußiſchen Staate noch Kirchengemeinſchaften giebt, die fir ihr 
hiſtoriſches Verhältniß zur Volksſchule nicht nur die entſprechende 
Geftalt des Verwaltungsorganismus, fondern auch einen ftarfen 
Kechtstitel aufzumweifen haben. 

Aber macht die preußiiche Verfaflung das nicht durch die 
von ihr aufgeftellten Grundſätze unmöglich? Wir glauben nicht. 


Wir halten die Meinung, daß Art. 23 ver Verfaffung jede | 


Zuftändigfeit kirchlicher Behörden für die Volksſchulverwaltung 


ausſchließe, für fehlfam. Sie fann nur begründet werben, wenn | 
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man mit Hin. E.-R. Biet und dem Hrn. Cultusminifter un⸗ 
vernierft das Wörtchen „Leitung“ in den Artikel einfchiebt. In 
Wirklichkeit fteht dies Wort nicht darin, der Artikel redet nur 
von Aufficht über die Unterrichtsanftalten, und es ift ſchon in 
ven Verhandlungen des Landtags fehlagend hervorgehoben, daß 
der Artikel nur dasjenige feftftellt, mas der Staat ebenfowohl 
gegenüber den Privat-Unterrichtsanftalten, wie den öffentlichen 
in Anſpruch zu nehmen habe, und daß es auf Grund deſſelben 
wohl Niemandem einfallen werde, zu behaupten, der Staat 
könne auch die Verwaltung der Privat-Unterrihtsanftalten 
an fich nehmen. Iſt das richtig, fo enthält ver Artikel auch feine 
Nöthigung, die Berwaltung der öffentlihen Schulen ausſchließ— 
ih auf ftaatlihe Behörden zu übertragen, und er begründet 
nicht emmal ein Recht, den im Staate bejtehenden Corpora— 
tionen diejenigen Berwaltungsrechte zu entziehen, welche von ihnen 
bis jet rechtmäßig ausgeiibt worden. Ja felbft angenommen, 
der Art. 23 befagte wirflih, was Hr. E.-R. Bied darin fin- 
det, jo würde er doch nod nicht über das Schickſal unferer 
Bolksihulverwaltung entſcheiden. Denn in der Provinz Han 
nover find die öffentlichen Volksſchulen noch heutzutage keines— 
wegs Anftalten des Staats, ſondern vorwiegend Anftalten der 
Kirchen, ihre Dotationen zum größten Theile zweifellos für die 
Unterrichtszmede der Kirche beftimmmte Stiftungen und Fonds, 
e8 find daher die eigenen Angelegenheiten der Kirche, welche fie 
durch die Confiftorien im der denſelben im ihrer zweifelloſen 
Eigenschaft als im erfter Linie kirchliche Behörden ordnet und 
verwaltet. Die Kirche hat daher in der Provinz Hannover nicht 
etwa blos ein Interefje an ver Volksſchule oder einen allgemei— 
nen Anſpruch auf Berüdfichtigung ihrer Intereffen bei ver Or— 
ganifation des Schulwefens: fie hat vielmehr ein ımter dem 
Schutze des Art. 15 ftehendes Recht auf den Mitbefis und die 
Mitverwaltung ver bejtehenden Volksſchulen. Nun gilt Art. 15 
unſeres Erachtens ebenfoviel, wie Art. 23 und die ſonſtigen 
über die Volksſchule handelnden Beftimmungen der Berfaffung, 
und eine loyale Handhabung der Berfaffung fann nie dahin 
führen, aus dem einen Artikel einen Strid zu drehen, mit wel= 
hem man den anderen erwürgt. Wir müffen daher au im 
dem gefetsten ungünftigften Yale annehmen, daß die Mebertra- 
gung unferer Bolfsfhulverwaltung auf eine ftaatliche Behörde 
ohne Einwilligung der werfaffungsmäßigen Organe unferer 
Kirche nicht ftattfinden darf. 


(Schluß folgt.) 
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Deutjchland und Franfreich. 
Eine gefhichtliche Parallele. 
(Fortfegung.) 

4. Auseinanderfegung. 


AS nämlich im 3.843 das gemeinfame große Frankenreich 
Karls des Großen auseinandergelegt wurde, waren ſchon damals 
die neuen politifchen Grenzen ven natürlicher und felbft den 


ſprachlichen im Wefentlihen entſprechend *) geregelt Ludwig, 


darum der Deutſche genannt, erhielt alles Gebiet öſtlich des 
Rheins, und für Friesland zur Entſchädigung Mainz, Worms 
und Speier als Weinland, dazu alles Land den Rhein hinauf 
bis Baſel mit dem dem deutſchen Theil der Schweiz, alſo Zü— 


rich, Solothurn und Bern, und weiter oberhalb der, rhätiſchen 
und noriſchen Alpen bis zur Raab. Karl dem Kahlen fiel da⸗ 


gegen der franzöſiſche Theil, Neuſtrien oder Weſtfranken, zu, 
d. h. alles Gebiet im W. der Maas und des Rhone. 
Mitte aber lag, bis auf den romaniſirten Süden, mit deutſchem 
Grundcharakter der Bevölkerung und des Landes jenes von der 


Natur gewiſſermaßen zur Vermittelung zwiſchen eingeſtellte Land 
zwiſchen Frankreich und Deuſchland, zwiſchen der Maas und | 


dem Rhein, im Thal der Saone und Rhone an dem Jura und 
den Alpen von dem Mittelmeer bis zur Nordſee ausgedehnt 


In der 


auch bald als unhaltbar, und nad) manchem Streit fam am 
8. Auguft 870, alſo grade jet wor 1000 Jahren, im Bertrage 
zu Merſen zwifchen dem fränfifchen Karl und dem deutſchen 
Ludwig über Lothars Erbe eine neue, eine Doppeltheilung, zu 
Stande, wonach jest mit ziemlich ſcharfer Scheidung der Sprach— 
| linie noch die Gebiete von Met, Trier, Aachen, Cöln, Utrecht, 
dazu der Elſaß mit Straßburg und alles Land von Lüttich am 
‚rechten Ufer der Mans mit Deutjch-Lothringen, ja weiter hinab 
das Gebiet de8 Doubs, des Jura und der Schweiz zu Deutſch— 
land fielen. Das war zugleid) die gefchichtliche und die natür= 
liche Theilung. 

Aber freilich können wir ung nicht wundern, daß ſchon im 
ı Mittelalter nad) dem wechjelnden Ueberwiegen beider Mächte im 
Einzelnen der Befiß grade diefes Grenzlandes öfter ing Schwan— 
fen gerieth, weil von jeher eben dies Gebiet als Deutſchlands 
Borland (bei den Römern zum Theil Germania prima und 
Lugdunensis) für den Erbfeind und böfen Nachbar ein gar zu 
lodender Erwerb geweſen ift. Schon im Iten Iahrhundert (879) 
bildeten fih im ©. im Nhonethal unter deutſcher Oberhoheit 
‚ein Königreich Niever-Burgund mit der Nefivenz Arles, wozu 
mit der fpätern Dauphine und Provence die Bisthümer Thon, 
Arles, Air, Avignon, Valence, Toulon, Marſeille, Mason, 
Beſangon gehörten, und 887 Hoch- oder Norbburgund, wozu 
‚die Grafihaft B. (fpäter Franche Comte), das fpätere Sa- 
voyen und Wallis, das Waadtland und die Schweiz bis an die 


und ward als Lotharii regnum, als Großlothringen mit dem Neuß gehörten, welche beive 930 zu einem Königreich vereinigt, 
zwiſchen Deutſchen und Franken noch unentſchiedenen Kaiſerthum später 1034 unter Raifer Konrad II., alfo mit Lvon und Mar— 
und deutſch⸗italiſchen Beſitz dem dritten Bruder Lothar zuertheilt. | feille als deutſchen Städten, durch Exbvertrag an das deutjche 
Da aber dies ganze Zwifchenland durch die auftrafifhen Franken Reich kamen, fo daß die burgundiſche Krone zu Arles über das 


mit ihrer Hauptftadt Mes im N., wie durch die Burgunder 


und auch Weſtgothen im ©. vielmehr zu Deutfchland, als zum 


celtifchen oder römiſchen oder ſelbſt germanifirten Gallien ge— 
hörte, fo ift es fein Wunder, daß es wenigftend im ganzen 
Mittelalter immer zu Deutfchland neigte und dieſem, enger oder 
lofer verfnüpft, als deutſches Reichsland in der That auch reht- 
lic) immer angehört hat. 

Aus diefem Grumde erwies fidh eben jene Dreitheilung denn 


) Darum leiftete denn auch Karl und Ludwig, als fie 842 zu 


arelatifche Reich extheilt, fortan die deutjchen Könige ſchmückte. 
Aber leiver vermochte das uneinige und zerfplitterte Deutſchland 
das Schöne Erbe nicht zu feffeln und zu erhalten. Nachdem das 
edle, hochſtrebende Hohenftaufengefchlecht im Kampf mit der päpit- 
fihen Gewalt unterlag und der lebte jugendliche Sprößling 
Konradin durch den legten Karl von Anjou fein blutiges Ende 
fand, ging es Stüd für Stück im Laufe der Zeiten von Deutſch- 
land abgeriffen, an Frankreich verloren. Die Provence wurde 
ſchon unter Audolf von Habsburg eingebüßt, Lyon eroberte 1310 
Philipp IV, der Schöne, Aoignon Faufte 1348 der Papft, die 


Straßburg einen Bundesvertrag ſchloſſen, den Eidſchwur vor ihren Dauphine wurde 1349 an Frankreich überlaſſen und 1365 = 
Mannen in der Weife, daß Ludwig mit den Kriegen Karls auf Ro- hielt Karl IV. zulegt die arelatiſche Königskrone. Ja, er mußte 
maniſch, Karl mit den Kriegern Ludwigs auf Deutih ſchwur. ohne die Füniglichen echte geltendmachen zu dürfen, jelbjt den 
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Dauphin von Frankreich zum Reichsvikar von Arelat machen, 
fo daß Deutfhland am Ende des Mittelalterd nur nod) die 
Freigrafihaft mit Befangon und Mömpelgard und das Hoditift 
Bafel beſaß. 

Berfolgen wir aber dies altgermaniſche Zwiſchenland gleid) 
weiter nah N., fo war 919 ſchon ganz Lothringen an ven 
erften ſächſiſchen König Heinrich gefallen und mar feit jener Zeit, 
wenn aud) noch unter Otto II. der franz. König Lothar 978 den 
Adler auf der deutſchen Katferpfalz zu Aachen nah W. gedreht 
hatte, im ganzen Mittelalter, deutjches Land. Seit 959 war 


8, unter Otto's I. Bruder, Bruns von Cöln, in das weitliche | 


Dber- und das öſtliche Niederlothringen getheilt, und als es 
1044 erledigt war, wurde jenes 1048 dem eljäfltichen Grafen 
Gerhard verliehen, deſſen Nachkommen dort bis 1738 vegierten 
und jest durch Maria Therefia die öſterreichiſche Kaiſerdynaſtie 
bilden. Niever-Lothringen (Später Brabant) kam 1065 an des 
legten Herzogs von 9. und N.-Lothringen Gazelo Sohn, Gottfried 
den Bärtigen, und 1089 an deſſen Enfel, Gottfried v. Bouillon. 
Auch fpäter ward D.-Lothringen, troß der ſchon geloderten Ver— 
knüpfung, nod als oberrheinifcher Kreis zum deutſchen Neid) 
gezählt. Und dann der ſchöne Elſaß? Schon feit der zweiten 
- Theilung 870 und dann von Neuem 915 unter Heinrich I., bis 
1268 als Theil von Schwaben, mit dem deutſchen Neiche ver- 
einigt, blieb er mittelbar unter befonderen Fürften und getheilt 
oder unmittelbar unter den deutſchen Kaiſern, namentlich unter 
den von bier entftammten Habsburgern, ein Theil des deutichen 
Keihs, bis die Schweden im 30jährigen Kriege halfen, ihn 
franzöſiſchem Beſitz oder Anrecht zu überliefern. Laſſen wir in 
N. weiter noch Artois und Flandern hier bei Seite, fo läßt fich 
nicht leugnen, daß im Mittelalter jenes Borland Germaniens 
in feiner vollen Auspehnung vom Mittelmeer bis zur Norofee 
deutjches Land und Eigenthum geweſen ift, und daß erſt in ver 
legten Zeit, wo das deutſche Reich nah dem Interregnum in 
Berfall gevieth, diefer Beſitz, von dem freilich meiſt romanifirten 
Süden anfangend, Stüd für Stück mit Liſt oder Gewalt an 
Frankreich verloren zu gehen anfing. 


5. Steigen und Sinken. 

Aber fragen wir, wie war das möglih? wie kam Franf- 
reich zu folder Macht, daß e8 von dem großen, fchönen, edlen, 
ftoßen Reich mit ſchnöder Begehrlichkeit einen Theil nad) dem 
andern abzureifen und ungeftraft fi anzueignen vermaß? Im 
Anfang freilich hätte man das Gegentheil erwarten follen. Wie 
ſchwach erſchien e8 ſchon unter den Starolingern gleich nad) 870 
mit feinem neufeftgeftellten franzöſiſchen Befis, wo alles bald 
in feine einzelnen Theile auseinanderzufallen ſchien. Schon im 
3. 911 ging die Normandie mit der Bretagne verloren, und 
die franzöfifchen Könige zeigten fi) in den beftändigen Kämpfen 
gegen die mächtigen Bafallen meift ohne Kraft. Aber 987 ftar- 
ben die ſchwachen Karolinger aus, und mit Hugo Capet erhob 
fi) eine neue Dynaftte bis 1328, auf melde fpäter bis 1498 


die Nebenlinie ver Balois, bis 1529 die Orleans und bis 1789 | 


‚die Bourbons folgten. 
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Da gelang e8 denn den einzelnen Für— 
ften jener Dynaſtieen ſchon im Mittelalter durch fchlaue Liſt oder 
durch Gewaltthat in dem befchränkten Gebiet ihres Frankreichs 
die Königsgewalt dadurch zu ftärken und zu concentriren, daß 
fie zuerst die aufblühende Macht ver Städte zur Untervrüdung 
der uneimigen Bafallen benusten und dann theil® durch perſön— 
liche Tüchtigfeit, theil auch, beſonders feitvem fie in den Streuz- 
zügen an die Spite der religiöfen Bewegung getreten waren, 
durch die Hülfe der geiftlichen Macht, theils durch glüdliche Ver— 
wendung der reihen Hülfsmittel des Landes ihr fünigliches An— 
ſehen überall zum entſcheidenden Geltung zu bringen wußten. 
Und dies gefhah, trotzdem daß fie immer wieder nad D. hin 
gegen Deutfchland und, jeitdem die Herzöge von der Normandie 
wie die Grafen von Anjou (Plantagenet) auf den englischen 
Königsthron gehoben waren, nicht nur im W. um den jtreitigen 
Bei von der Normandie und Bretagne, und weiter von An— 
jou, Maine, Touraine, Guienne und Öascogne, fondern felbft 
feit 1328 mehrere Sahrhunderte lang gegen England um die 
Königskrone zu kämpfen hatten. Aber grade aus diefen Kämpfen 
ging das franzöfifche Königthum, mit der Nation zu gleihem 
Intereffe immer feiter verwachlen, wenn aud oft tief gebeugt 
und erjhüttert, immer wieder aufgerichtet und fiegreich hervor. 
Ya, es fteht am Ende des Mittelalters, namentlich ſeit Lud— 
wig XI. und Karl VII. fo kräftig und einflußreih da, wie 
feine andere Macht in Europa, daß e8 darum denn auch als- 
bald anfing, feine Eroberungsfucht wieder gegen D. auszudehnen, 
um Deutſchland und dem Haufe Habsburg, wie früher unter 
Karl von Anjou den Staufen, zunähft in Italien durch den 
Erwerb von Neapel und Mailand entgegenzutreten. 

Was war dagegen in diefer Zeit aus Deutſchland gewor- 
den? Allerdings war es dem deutſchen Volk nicht Leicht ges 
macht, im Herzen von Europa fih wohnlich, häuslich einzurich- 
ten, gut und ficher unter das ſchützende Dad) eines wohlorgani- 
firten einigen Ganzen, eines fetgegliederten und fräftig vegierten 
Staatsgebäudes zu gelangen. Groß war die Zahl der Hinver- 
niffe von Innen und von Außen. Bei aller Gemeinfamfeit der 
Sprade, der Neligion, der Sitte, des Rechts und des tiefer- 
gegründeten Charakters, woran die Deutfchen als ein einig Volk 
von Brüdern von je ber feftgehalten haben, führte doch ebenfo 
zuerft der ungezügelte Freiheitsprang zu einer großen Zerfplitte- 
rung feiner Kräfte, wenn nicht grade die gemeinfchaftliche Ge— 
fahr von den Feinden ringsum, den Normannen, Franzofen, 
Magyaren und Slaven, vorübergehend ihre Macht wieder ſam— 
melte und vereinigte. Dazu fam die durch ven Charakter des 
Landes und der Bewohner bedingte Sonderung in Ober- und 
Nieverdeutfchland und außerdem der verſchiedenen Volksſtämme, 
welche, in ſich freilich meift gefchloffen, mit ihren befonderen Be— 
ftrebungen und Intereffen, wie ſchon die Keihenfolge der Kaifer- 
dynaſtieen, ver Sachſen, Franken, Staufen, Habsburger, zeigt, 
auf Koften des Ganzen und der Gemeinſchaft ſich gegen einander 
zur Geltung zu bringen ſuchten und ſich jo einander in ihren 
unabläffigen gegenfeitigen Kämpfen ſchwächten und aufrieben. 
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542 


Dazu kam noch ein anderes Hinderniß, welches das deutſche | mit leidenſchaftlicher Exbitterung ſich ſammelten, fo erfüllte ſich 


Bolt und Reich nicht zu ſich ſelbſt kommen ließ, ſondern feine 
Wohlfahrt einer, wenn auch fühn gedachten Idee opferte, Wir 
haben gejehen, als durch Bonifactus das deutfche Volk unter 
das Joch Chrifti gebeugt und in die feſte Organifation der rö— 
mischen Kirche eingefügt war, hatte Karl der Große Frankreid) 
und Deutſchland zu einem großen Neid) zufammengefaßt und 
dann feit SOO als erneuertes vömifches Reich zu einer chriftlichen 
Weltmonarchie erhoben. Aber wir haben ebenjo gejehen, daß, 
fo großartig die Idee und ihr Vertreter auch geweſen, die uns 
natürliche Vereinigung widerſtrebender Elemente ſich bald wieder 
auflöfte. Es dauerte jedoch nicht Lange, fo ftrebte jene große 
Idee des Mittelalters von Neuem nah Verwirflihung. Nach 
Ausiheivung der galliſch-romaniſchen Nation hatte das deutjche 
Bolt kaum angefangen, ſich nach Abwehr der Normannen im N. 
und der Magyaren im D. in felbftändiger Kraft zu einem chriſt— 
lichen Staatsganzen zufammenzufafien, fo geftaltete ſich dafjelbe 
unter dem großen, prächtigen Sachſenkönig Otto I. wie von 
ſelbſt wiederum zu einem chriftlichen Weltreich, zu einem h. römi— 
chen Reich deutſcher Nation. Und bei ver Tiefinnerlichkeit und 
Hingebung an den Chriftenglauben follte das nicht ein bloßer 
Prunf und Schein fein. Das deutſche Volk übernahm mit Kühn- 
heit und Treue die Miffton, mit folher Idee auch Ernſt zu 
machen, fie zu verwirklichen dadurch, daß dem Reiche Chriftt 
auf Erden immer größere Macht, immer weitere Bahn gefchaffen 
würde. Ja, das deutfche Volk, wie fein anderes innerlih am 
beiten dazu angelegt und wie prädeftinivt, hat Höheres für fi) 
und als Herzvolf für ganz Europa und für die Menjchheit 
immer erftrebt und auch weiter zu erftreben, als nur die mate— 
riellen Intereffen zu pflegen, ſich felbft zu dienen: es hat ſich 
von jeher in den Dienjt der höchften Idee geftellt. Darum hat 
es ſich aud nicht bloß begnügt, im N. und DO. Grenzmarfen 
aufzurichten, um die rohen Völker mit ihrer zerftörenden Bar— 
barei abzuwehren oder in feinen Dienft zu nehmen, mit deutjcher 
Cultur zu befruchten, zu durchdringen, jondern vor Allem hat «8 
mit immer weiter ausgeſtreckter Organifation der Biſchofsſitze 
und des Klofterlebens chriftlihen Glauben, chriſtliche Bildung, 
hriftliches Leben zu pflanzen und auszubreiten ſich angelegen fein 
laſſen. Ja, Deutfchland hat vielfach mit feinem Herzblut dieſe 
Bölfer genährt. Daß dies aber im Dienft und Verbande Noms 
geſchah, war ebenfo eine Feffel als ein Sporn. Deutichland 
war, das follten wir nicht vergefien, durch Nom und die römiſche 
Kirche groß, blühend und mächtig geworben, aber freilid) weil 
es in Kom und Stalien feinen falfhen Schwerpunkt nicht nur 
innerlich, fondern aud äußerlich Hatte oder fuchte, jo vergeudete 
8 an folher unhaltbaren Doppelftellung feine befte Kraft. Als 
num außerdem durch die Vermifchung "ver weltlichen und geift- 
lichen Gewalt, gerade zur Zeit, als das deutſche Volf auf der 
Höhe feiner Machtentfaltung ftand, der Niefenfampf ausbrad), 
ob der Papft oder der Kaifer ver eigentliche Herr, die Sonne 
jener Weltmonarchie des Mittelalters fei, und um biefe Ent- 
ſcheidung alle übrigen Gegenfäge im deutſchen Volk und Reich 


das tragische Gefchid, daß am Ende der großen Hohenftaufen- 
zeit Deutfchland mit gebrochener, zerriffener Kraft aus ſolchem 
Entſcheidungskampf hervorging. Es fam die Faiferlofe, die 
Ichredliche Zeit, und wenn wir abjehen von der zähausdauern— 
den nachwirkenden Macht der Gewohnheit, fo hatte ſchon da— 
mals das eigentliche römiſche Reich deutſcher Nation des 
Mittelalters im Wefentlichen aufgehört. Mehr und mehr fuchte 
die römiſche Kirche gegen Deutſchland ihre Stütze und Hülfe im 
mehr verwandten romanischen Frankreich und bei defien aller- 
beiligftem König, während dagegen das deutſche Volk endlich an- 
fing, nach und nad fich auf fich felbft zu befinnen, von Nom und 
der römischen Kirche fic) zu emancipiven und durch Luthers Re— 
formation in der evangelifchen Wahrheit, wenn auch nur durch 
gewaltfame Losreifung von Rom, ſich felbft wiederzufinden. 

Aber in welchen Zuftand ging das deutſche Bolf nach ſolchem 
inneren Proceß mühſam erkämpfter Wiedergeburt und Erneue— 
rung der neuen Zeit entgegen? All jenes unabläſſige Ringen 
nach allen Seiten während 7 Jahrhunderte: nach Außen gegen 
die Normannen, Magyaren und Slaven, im Innern des Sü— 
dens und des Nordens, der verſchiedenen Stämme unter ein— 
ander, der Kaiſer gegen ihre mächtigen, ebenbürtigen Vaſallen, 
beſonders aber gegen Italien, gegen die päpſtliche Allgewalt, 
gegen die verweltlichte Geiftlichfeit hatte das deutſche Volk immer 
wieder gehindert, iiber den inneren Unterjchieden und Parteiungen 
fi) zu nationaler Einheit und Kraft zufammenzufaffer, ein 
feftes, ſtarkes, mächtiges Königthum aufzurichten, ein wohlorga- 
nifirtes Staatsganze auszugeftalten. So ftarf am Ende des 
Mittelalters bis zu abjoluter Gewaltherrfhaft die Königs- und 
Staatsgewalt in Frankreich ausgebildet ftand, jo ſchwach und 
ichattenhaft war dagegen die Idee des deutjchen Weltreihs und 
Weltfaifers ausgefallen. Da der Gefammtlörper des deutjchen 
Reichs in Berfall und Auflöfung gerathen war, fo waren all 
die einzelnen größeren Glieder, dem von Natur felbft jo viel- 
artig ausgeftalteten Wohnhaus des deutſchen Volks entjprechenn, 
zum Theil auch in Folge der religiöfen Spaltung und Bewe- 
gung im Begriff, ſich abgefondert von dem Ganzen umd von 
einander felbftändig neu zu geftalten. 


6. Innerer Widerftreit. 

Doc wir blicken, ebe wir der neuen Zeit folgen, noch ein- 
mal zurück, um zu Der Äußeren auch die innere Parallele zwijchen 
beiden Völkern zu ziehen. Sehen wir nämlich in der Zeit des 
Mittelalters auf das Verhältnig von Frankreich und Deutjch- 
(and, vom deutschen und franzöfifchen Volk zu einander, jo war 
unftreitig der Schwerpunkt des politifchen Anſehens und der 
äußeren Machtentfaltung ganz überwiegend in Deutſchland, als 
der hriftlichen Univerſalmonarchie, und der deutſche Kaiſer jah 
im franzöſiſchen Könige in folder Hinſicht kaum mehr denn 
feinen Vaſallen, wenn auch praftifch ſolche Ueberlegenheit weniger 
zur Geltung fam. Ebenſo war, wie wir gefehen, faft im ganzen 
Mittelalter jenes Zwifchenland von dem Mittelmeer zu beiden 
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Seiten der Rhone und,Saone, zwiſchen der Maas und dem 
Rhein bis zur Nordſee hin zumeift noch deutſch oder ſtand wenig- 
ſtens, ſelbſt in den mehr romaniſirten Theilen des Südens, unter 
deutſcher Herrſchaft oder Oberhoheit. Aber ſchon fing Frankreich 
an, ſo oft ihm Gelegenheit geboten wurde, namentlich ſeitdem 
Philipp der Schöne nach dem Beſitz von Burgund geſtrebt hatte, 
ſeine Hand nach deutſchem Gut und Ländererwerb auszuſtrecken, 
und leider kam Deutſchland bei zunehmender Zerriſſenheit und 
Schwachheit ſolcher Anmaßung und Machterweiterung zum Theil 
wie träumend aus freien Stücken entgegen. 

Was dagegen die geiſtige Cultur betrifft, ſo läßt ſich nicht 
leugnen, daß Frankreich auch ferner noch ſeit dem Erwerb der rö— 
miſch⸗chriſtlichen Bildung den früheren Vorſprung vor Deutſch— 
land vielfach behauptete. Alle geiftige Negung, die vom Süden 
und felbjt vom Norden und Welten fam, fand ihren Weg über 
oder aus Frankreich, namentlid) aus dem germanifirten Nord— 
frankreich, nach Deutſchland, jo jedoch daß alles, was in Franf- 
reich mit franzöfiicher Empfänglichfeit und Lebhaftigkeit leicht er- 
griffen, aufgefaßt und angeeignet wurde, in Deutichland erft feine 
tiefere, gründlichere, jelbftändige Pflege, Durchbildung und Ber- 
tiefung erhielt. Was dort entweder in trocknen Berftandesformen 
mit gewandter Subtilität verarbeitet oder im die luftigen Re— 
gionen der Phantaſie voll fünftlicher Geftaltung ausgebildet war, 
fand zwar auch beim deutſchen Bolk Schon wegen feiner univerfal- 
idealen Neigung, wobei e8 gern dem Fremden als dem Neuen 
und Beſſeren gegen das Eigne ſich zumendet, willige Aufnahme, 
aber indem es der von W. gegebenen geiftigen Anregung folgte, 
wurde ihm das Fremde durch die geiftige Bertiefung, die ihm 
hier zu Theil wurde, zum Eigenen. An die Stelle der bloßen 
Nachahmung trat die jelbftändige, tiefere Auffaflung, Verarbeitung, 
Neufhöpfung, wie eben alle wahre innere Productionsfraft in 
der Geiftes- und Gemüthötiefe wurzelt, die dem deutſchen Volk 
befonders eigen war. 

Sp wurde denn in der That alles geiftliche chriftliche Regen 
und Leben, Forichen und Lehren im Mittelalter zuerft auf fran- 
zöſiſchem Boden gepflegt, und von hier meift weiter nad) Deutſch— 
land verpflanzt. Während allerdings ſchon Bonifacius in 
Deutichland durch die Einrichtung von Provinzialfynoden (743) 
auf die Keinheit ver Lehre und des Lebens unter den Geiftlichen 
und ebenfo im Volke bedacht gemwejen und Chrodegang von Met 
(760) durchgreifender denjelben Zwed durch die Einrichtung des 
kanoniſchen Lebens unter den Geiftlichen verfolgte, war zwar 
auch das damals für alle kirchliche und geiftige Cultur jo wich— 
tige Klofterleben in Deutjchland vielmehr von England und Ir— 
land als von Franfreih aus eingeführt und eigenthümlich be— 
fonders zu Fulda, St. Gallen und Utrecht entwidelt, aber feinen 
die damalige Welt durchdringenden, beherrſchenden Umſchwung 
erhielt e8 doc vor Allem zuerft in Frankreich und von hier aus 
verbreitet dann weiter in Deutfchland. Die Idee, zur Sühne 
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oder zum Abwehr eines wilden Lebens in Kampf oder finnlicher 
Luft der Welt Hinter den ftillen Kloftermauern in öder Wildniß 
zu entfliehen und in frommen Uebungen oder Kafteiungen durch 
Thaten der Buße fih den Himmel zu verdienen, die wurde mit 
aller Lebhaftigkeit und Leidenſchaft doch erſt in Frankreich er— 
griffen, daß die Regel von Clugny (910) bald im ganzen Yande 
und Volke zur Herrihaft gelangte. Und faum war dieſer Or— 
den, der im 12. Jahrhundert ſchon 2000 Klöſter dafeldft um— 
faßte, durch Keichthum in Gefahr gefommen, zu vermeltlichen, 
als 1098 dazu die Kegel von Citenur fam, welche durch den 
fiommen Bernhard von Clairvaux befonders geweiht, nicht nur 
über Frankreich, jondern namentlic auch iiber ganz Deutichland 
ihre zahlreiche Verbreitung fand, während wieder die Strenge 
diefer Negel ſchon duch das Kloſter Chartreufe bei Grenoble 
(1048) und dann zu Prémontré (1120) überboten wurde. 

Und wie das Klofterleben feine Neubelebung und Reinigung 
von W. aus erhielt, fo war es auf der andern Seite zum großen 
Theil auch mit dem weltlichen Kitterwefen ver Fall. Weil näm— 
lich dem celtifhen Stamm der Gallier eine Neigung fürs Aeußer— 
fiche, eine Gewandtheit der Form, des Glanzes, des prumfenden 
Scheins von je her eigenthümlich war, jo geftaltete fich dieſe 
in Derbindung „mit fränfifcher und noch mehr normanniſcher 
Zapferfeit und Ubentenerlichfeit zu der ebenjo glänzenven, als 
gewandten Kitterlichfeit und insbefondere zu der Ausbildung all 
jener complicirten Formen des Ritterweſens und Hoflebens, 
welche von Frankreich aus ſchon damals als faft einzig maßge— 
bende Norm für alle Länder Europas galt. Aber e3 blieb nicht 
bet der bloßen Form, fondern als die große Idee der Kreuzzüge 
im Mittelalter alle Herzen der Gläubigen ergriff, war es vor 
Allem die franzöſiſche Ritterſchaft, welche bei ihrer lebhafteren 
Empfänglichkeit ſich im dieſer geiftigen, die Zeit und Welt be— 
herrſchenden Bewegung ebenfo faſt tonangebend erwies. Und 
doc haben wir auch hier den fprühenven, funfelnden Schaum- 
wein vom edlen Moft zu unterjcheiden und find veranlaßt, all 
die tiefen Negungen und Motive felbit jener Bewegung bei der 
zwar langjamer, aber tiefer und treuer erregten deutſchen Stäm— 
men zu fuchen, wenn wir daran gedenken, wie zwar Peter von 
Amiens voran, dann aber mit Raimund von Touloufe und 
Adhemar von Pur ſich Gottfried von Niederlothringen und 
Balduin von Flandern vereinigen, wie der edle Conrad II. zur 
Speier dem ernfteindringenden Mahnruf des Bernhard von 
Clairvaux nicht zu wiverftehen vermag, wie mit dem liftenreichen 
Philipp Auguft der heldenmüthige Frievrih Barbarofia als 
Gottesfämpfer auszieht, während aber doch wieder der evelfte 
König des franzöſiſchen Herrſcherthrons Ludwig IX. den Reigen 
beſchließt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Berlin, 1871. 


Sonnabend 


Deutfchland und Frankreich. 
Eine geſchichtliche Parallele. 
(Fortfegung.) 

Freilich) wurde dann ebenfo auch wor Allem durch die Fran— 
zofen, wie am deutlichſten ſchon die wilde Entartung ihres Tem- 
pelordens zeigt, nicht ſo zum Heil, als vielfach zum Verderben mit 
jener abenteuernden Wanderluſt nach dem Orient nicht allein die 
ſarazeniſche Geiſtesbildung, ſondern auch die Ueppigkeit und Ent— 
artung, der Unglaube des Morgenlandes dem Abendlande er— 
ſchloſſen und vermittelt. Der geiſtige Horizont wurde zwar weit 
geöffnet, aber auch vielfach ins Schrankenloſe, zum Zweifel, zur 
Verzweiflung gezogen. Die Erfahrung und die verſchiedenen Ge— 
biete des Wiſſens wurden vielfach befruchtet, aber das wahre 
Wiſſen, die Erfenntniß der Wahrheit, wurde darüber zerftreut, 
erihüttert, verloren. 

Dazu kam etwas anderes, was im nahen Zuſammenhang 
damit ftand. Wie nämlich das franzöftfche Ritterthum in ven 
weltlihen Waffenkünften alle Eunftreichen Formen bis ing Ein— 
zelnfte zur allgemein herrjchenden Geltung in Europa ausge- 
bildet und fejtgeftellt hatte, jo war dies ähnlich ſchon früher auf 
geiftigem Gebiet der Fall gemefen. Auch bier, wie im Anſchluß 
an die fpäter durch Gerbert von den Arabern noch befier ge- 
lernten Ariftotelifchen Geſetze der Logik die Herrfhaft der Form 
in den ſyllogiſtiſchen Denkformen faft bis zum Gößendienft ge- 
trieben wurde, waren wieder die Franzofen die erften und eigent- 
lichen Ritter im geiftigen Turnier und gingen theil® mit ihren 
teodnen Berftandesabftractionen, theils mit ihrer geiftigen Be— 
weglichfeit in der Dialectif ven langfameren, tiefergearteten, mehr 
in das Weſen verfenkten Deutjchen voran, um freilich wie über— 
all, wo e8 galt von der tauben Schale der Form in den Kern, 
in bie Tiefe des Weſens einzubringen, von dieſen ſchließlich 
immer überholt und übertroffen zu werden. So fand alſo das 
geiſtige Ritterthum, die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft, die frühſte 
Pflege und bie weitere Ausbildung bis in die ſterilſten Subti— 
litäten in Frankreich, als zuerſt noch neben Lanfrane beſonders 
Anſelmus im normaniſchen Kloſter zu Bec für ſeinen myſtiſchen 
Tiefſinn, die auch den thörichten Verſtand überzeugenden Beweis— 
formen für Gottes Daſein aufſuchte, Berengar von Tours das 
Moyſterium der Abendmahlslehre in die engen Begriffe der 
menſchlichen Vernunft zu bannen ſich bemühte und dem liebevoll 
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ſich verſenkenden Bernhard gegenüber insbeſondere Abälard die 
glänzenden Fechterkünſte ſeiner dialectiſchen Verſtandesſchärfe an 
den Lehren ſeiner kirchlichen Wiſſenſchaft verſuchte und ſpie⸗ 
len ließ. Wie im weltlichen Waffendienſt das franzöſiſche Ritter⸗ 
thum, ſo war in der geiſtigen Waffenrüſtung die franzöſiſche 
Scholaſtik die allgebietende Macht. 

Damals war es auch, wo mit der Scholaſtik beſonders die 
geiſtliche Theologie und das geiſtliche Recht auf der Hochſchule zu 
Paris als ver universitas magistrorum et scholarium ſeit 
Wilhelm von Champenur, Abälards Lehrer, die erſte geordnete, 
einzig angefehene Bildungsftätte fand. Und jo groß war in jener 
Zeit das Anfehen folcher geiftigen Bildung und Wiſſenſchaft, 
daß die Schule derſelben ſchon damals Paris zur erſten Stadt 
Europas, zur Weltſtadt erhob, wo aus allen Ländern von den 
Dänen und Schweden im N. bis zu den Griechen im ©. alle 
Lehrer und noch mehr Scholaren, die nach ihren Nationalitäten 
ihre eigenen Quartiere batten*), aus ganz Europa zujammen- 
ftrömten, um an der erſten umd einzigen Duelle als der älteften 
alma mater den Durft des Geiftes nad) diefer vermeintlichen 
Verſtandeswiſſenſchaft zu ftillen. Sp ift denn die Parifer Uni- 
verfität, nachdem erſt gegen das Ende des Mittelalters die Hoch— 
ichule zu Prag (1348) nad ihrem Vorbild eingerichtet wurde, 
das Vorbild für all unfere Hochjehulen geworden, was wir dank— 
bar anerkennen, nachdem die große Zahl der Töchter durch 
veichere und tiefere Pflege der Wiffenfchaften und zum Theil der 
wahren Wiſſenſchaft die alte Mutter weit hinter ſich zurück— 
gelaffen hat. Trotz aller geiftigen Empfänglichkeit, Beweglichkeit, 
Formengewandtheit und zum Theil felbit nüchternen Klarheit 
der Franzofen auf allen damals gepflegten Gebieten nit nur 
des Wiffens, fondern noch viel mehr der Kunft, es fehlte die 
ſchöpferiſche Kraft, die Tiefe und originale Selbftändigfeit, die 
neue Bahnen öffnet und voraufgeht. 

Blicken wir auf die übrigen Bildungselemente, welche tm 
Mittelalter zur Entwidelung kamen, jo wiederholte fich überall 
verfelbe große Unterjchied, wie ſchon auf Dem veligiöfen Gebiet. 
Denn von dem firhlichen Leben und der criftlichen Bildung 
wurde damals noch alles übrige Leben und Wirken beherrſcht 
und durchdrungen. Faſt überall gehen die Franzoſen voran, um 
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) Noch im 15. Iahrhumdert waren hier bie Deutſchen in Altt, 
Baſſi und Inſulares, d. h. Hoc», Niederdeutſche und Engländer, ge: 
tbeift. Bulaeus hist. univ. Par. V, 864 seq. 
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dann von den Deutſchen weit überflügelt zu werden. Und doch 
beſchränkt ſich felbft aud) das Vorgehen nicht nur auf Diejenigen 
Gebiete, in welchen nüchterner Berftand oder lebhafte Empfindung 
vor Allem zur Geltung kommen, fondern findet fich befonders 
wieder nur in den Theilen des Yandes und des Volks, in welchen 
eben die zugemifchten Elemente der germanifchen oder nordiſchen 
Bevölkerung überwiegend waren. 

Zuerſt fuchte überall der Fromme Chriftenglaube feine Gottes— 
dienfte, die Anbetung der höchſten Miyfterien in den himmelan- 
ftrebenden Domen zu feiern und ſelbſt auch in veich ſymboliſcher 
Geftaltung und Bilderfchrift zum lebendigen Ausdruck zu bringen. 
Auch die Steine follten in ihrer ftummen Sprache zeugen und 
erzählen von den Geheimniffen der unfichtbaren, aber durch 
Gottes Gnade den Menſchen geoffenbarten Welt. Als nun nad 
der einfacheren romaniſchen Bauweiſe unter dem Einfluß der 
Kreuzzüge der Glanz des Orients auch zur reicheren Ausſchmückung 
der Kichen amregte, tritt uns beſonders am Ende des 12. Yahr- 
hunderts zuerit in Nordfrankreich, dann weiter wor Allen in den 
Kirchen von St. Denis und Notre Dame zu Paris, die jogen. 
gothiſche Baumeife in aller Pracht entgegen, bis dann am Rhein 
und im übrigen Deutfchland diefer eigentlich deutihe Bauftil in 
reichſter, tieffinnigfter Symbolik zur wollen, herrlichſten Ent- 
wickelung gelangte. Auch hier war e8 vor Allem wieder jenes 
Mittelland, welches die Vermittelung und Berpflanzung über- 
nahm. So ſchön und vortrefflih darum auch die Kirchen zu 
Paris, die Kathedrale zu Aheims, zu Amiens, zu Beauvais, 
in Rouen, alle in Nordfrankreich, in der That ausgeführt 
find aller Bewunderung werth, noch ſchöner, tieffinniger, kunſt— 
reicher überragen ihre Vorbilder die Dome zu Magdeburg, Frei— 
burg, Marburg, vor Allem aber als die höchſten Kleinodien 
diefer berrlichften Baufunft, der Kölner Dom und Erwins von 
Steinbach Meifterwerf, das Straßburger Miünfter. 

Alle übrigen darftellenden, bildenden und malenden, Künſte 
waren freilich noch gebunden im Dienft der Architektur. 
auch die Poefte und Mufif, vor Allem im Heiligthum die Fülle, 
Innigkeit, Erhebung der Andacht zum begeifterten, beflügelten 
Ausdruck geftaltend, dazu aber mitten aus dem Volk das ganze 
übrige Menfchenleben mit ihren Schöpfungen ſchmückend, veredelnd, 
verflärend, zeigt und Damals einen ähnlichen Wettkampf der 
Geifter zwifchen beiden Völkern. Aber freilich auf dieſen Ge— 
bieten der Kunſt, wo ſich die Geiftes- und Gemüthstiefen am 
unmittelbarften erjchließen, mußte fih bei aller formellen An- 
regung, die vielfach von ven Franzofen ausging, das Verhältnif 
immer mehr umkehren. Indem die Franzofen bei ihrer leichten 
Auffaffung und Empfänglichfeit fich. fremde Stoffe und Formen 
Schnell aneigneten und in Fluß brachten, fehen wir hier auf gei- 
ftigem Gebiet diefelbe Erfheinung, die uns bei ihnen faft überall 
begegnet: fte wifjen fremdes Eigenthun mit folcher Gewandt- 
heit fi) zu Nuten zu machen, jo geſchickt in ihre anmuthigen, 
galanten Formen zu kleiden, daß fie zulegt fich jelbft und alle 
andern überreden, das fremde Gut fei ihr eigenftes Eigenthum 
und von aller Zeit her gemefen. Site thaten das um fo leichter, 
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als grade jene germanifchen Elemente ſolche Selbſttäuſchung oft 
mit einem Schein des Rechts umhüllten. 

Zwar konnte ein chriftliches Volksepos, wie der Heliand, 
nur auf deutſchem Boden im deutfchen Gemüth und frommten 
Glauben erwachlen, und felbjt Otfried's Fünftlich geformte Evan- 
gelienharmonie fteht wenigſtens wie der Urſprung nahe legte, in 
der Mitte zwijchen deutfcher Treue und franzöfifcher Correctheit; 
indeß waren Gedichte wie die Nibelungen und Gudrun und alle 
ſonſt aus ähnlichen Sagenfreifen in ihren Anfängen und in ihrer 
Hortbildung jo völlig das innerfte Eigenthum des deutfchen und 
ebenfo des mit dieſem verwandten nordiichen Volks, daß dieſe 
fi vom heimischen Boden nicht fo leicht entnehmen und über— 
tragen ließen, fo fehr gerade jenes deutſche Mittelland am Rhein 
zu Worms und Kanten und an der Nordjee die Beziehung zu 
Tranfreih nahe legte. Denn die Anknüpfung an die Norman- 
die in der Gudrun ift mehr äußerlich und beweiſt mm, daß der 
Sagenftoff den Deutfchen und Normannen gemeinfam war. 
Anders war es Dagegen mit dem Sagenkreiſe Karls des Großen 
und feiner Baladine und dann wieder des Königs Artus und 
jeiner Tafelrunde. Ueberall fam es der franzöfiichen Dichtung 
weniger auf tieferen Gedanfengehalt an, fie fuchte und fand ihre 
Freude mehr an einer endlos ausgefponnenen und verſchlungenen 
Kette von Abenteuern, wie fte namentlich Die celtifchen Sagen— 
ftoffe in reicher Mannigfaltigfeit zu verarbeiten nicht müde wurde. 
Und jo groß war das Uebergewicht des franzöfifchen Ritterthums, 
Hoflebend und dazu ihrer ritterlihen Sagendichtung, daß auch 
die deutſche Kunftepit nicht ſowohl die einheimischen, als dieſe 
fremden Sagenftoffe bearbeitete. » Aber welch neuen Geift, welch 
inneres Leben haben Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von 
Straßburg, Hartmann von Are u. a. all diefen fremden Formen 
und Stoffen einzuhnuchen gewußt. Wunderbar genug erging e8 
denn auch dem deutſchen Thiermärchen und Thierepos, das ebenſo 
Deutſchland ganz allein zu eigen angehört, ſo viel es ſich mit 
der alten Thierfabel auch berühren mag. Erſt nachdem es in 
Nordfrankreich als Renard bearbeitet war, erhielt es in Ober— 
Deutſchland durch Heinrich den Glicheſäre als Reinhard Fuchs 
die verdiente politiſche Geſtaltung und kehrte dann über Flan— 
dern ſchließlich am Ende des Mittelalters (1498) als Reineke 
Voß nach Niederdeutſchland zurück. 

Ganz eigenthümlich und charakteriſtiſch für beide Vblker er— 
wies ſich aber die Entwickelung der lyriſchen Poeſie, die ihre be— 
ſondere verſchiedenartige Blüthe je auf franzöſiſchem und auf 
deutſchem Boden entfaltete. Während im S. und im N. Frank— 
reichs die Troubadours und die Trouvenen ihre Lieder in der 
mannigfaltigſten Fülle und Abwechſelung der zierlichſten und 
künſtlichſten Formen immer neu zu erfinden und darzuſtellen 
wußten und an den Liebeshöfen den reichen Dank der Ritter 
und Frauen ſich erwarben, fehlte es zwar auch der deutſchen 
höfiſchen Lyrik nicht an eifriger und geſchickter Nachahmung 
ſolcher mehr und mehr conventionell gewordenen Formen, aber 
das Höhere war und blieb dem Deutſchen auch hier die Kraft 
und Innigkeit des Gefühls, die Tiefe und der Schwung, die 
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Form erft zum angemefjenen Ausdruck dienen follte, bis fpäter 
auch hier die Kumft zum Handwerk herabjanf. 

Während dazu in Frankreich all diefe Künfte und auch Geiſtes— 
bildung vorzüglich von dem meift germanifirten oder normänni— 
ſchen Adel vertreten und ausgeübt wurde, nahm dagegen in 
Deutſchland, wo die Poefte nicht nur an allen Herrenhöfen, ſon— 
dern auf allen Straßen ertünte, mehr und mehr das ganze 
deutſche Volk an ſolcher geiſtigen Regung und Bewegung Theil. 
Die Poeſie wurzelte von jeher als Volksdichtung in dem deut— 
ſchen Gemüth des ganzen Volks, das einen myſtiſchen Zug zum 
Höheren, Unſichtbaren, Ewigen hat. Daher erklärt fich auch die 
wunderbare Erſcheinung, daß bald auch alles geiſtliche Bedürfniß 
und Verlangen nach dem wahren Heil in Chriſto, dazu denn 
auch nach Reform der Kirche nicht bloß in den ſogenannten Ge— 
bildeten, ſondern bei dieſem tiefinnerlichen Charakter vor Allem 
im deutſchen Volk erwachte und nach Befriedigung ſtrebte. Wohl 
hatte ſich auch Frankreich früher noch als der ehrliche Deutſche 
von dem allmächtigen Einfluß der römiſchen Kirche und des 
Papſtes wenigſtens äußerlich emancipirt, hatte ſogar den Papſt 
und damit Rom durch die babyloniſche Gefangenſchaft in Avignon 
in ſeine völlige Abhängigkeit gebracht, hatte auch am Ende des 
Mittelalters, Paris voran, die Nothwendigkeit der Reform der 
Kirhe an Haupt und Gliedern erkannt und ausgefprochen, aber 
dennoch war es den deutichen Volke vorbehalten, nachdem auch die 
ſlaviſche Bewegung exit das DVorfpiel gebracht, aus der reinen 
Gottesquelle die Wahrheit an's Licht zu ziehen, und trotz Kaifer 
und Papſt, trotz aller ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft und Möncherei 
Die Bande zu löſen, welche Deutichland jo lange an Nom und 
durch Kom auch vielfad an Frankreich gefeffelt hatten. Dürfen 
wir auch vielleicht nicht mehr zu Deutihland die vorreformato- 
riſche Bewegung der Waldenſer als der pauperes de Lugduno 
im ©. rechnen, fo vollzog ſich doch bald im N. und eben in 
jenem Mittelland vom Elſaß und von Straßburg ausgehend, die 
dem deutjchen Volk und feinem Heilsverlangen zugewandte tief- 
finnige Bewegung der deutihen Myſtiker, eines Eckard, Tauler, 
Sujo u. a., wie in enger Verknüpfung damit jene weiter won 
hier aus nad) N. bis Deventer gerichtete Keformbewegung der 
Brüder vom gemeinfamen Leben, eines Gerhard Grote und Flo— 
ventius Radewin, denen darum vor Allen auch die chriftliche 
Bolksbildung ernft am Herzen lag. Und als dann endlich auch 
mit Hülfe der neuerwachten claffiihen Bildung von Italien her, 
die Stunde der geiftigen Errettung gefommen war, als mitten 
aus dem deutſchen Volk durch den niederſächſiſchen Bauerſohn 
Martin Luther das Wort des Heils erſcholl, das, aus der Tiefe 
der innerſten Glaubenserfahrung durch Gottes Gnade erzeugt, 
die Tiefen des allgemeinen Heilsverlangens allein befriedigen und 
erfüllen konnte, da war das deutſche Volk von Rom und allem 
romaniſchen Weſen, das ihm früher zwar vielfach zur heilſamen 
Schule und Zucht gedient hatte, erlöſt und ſich ſelbſt zurückge— 
geben, jetzt durch den reinen evangeliſchen Glauben genährt, 
ausgerüſtet, mündig einzutreten in die neue Zeit. So war alſo 
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Sinnigkeit und begeiſterte Erhebung des Gedankens, welcher die die neue Zeit für das deutſche Volk innerlich und äußerlich, 


religiös und politiſch, trotz aller politiſchen Zerriſſenheit, Auf— 
löſung, Ohnmacht, der Anfang der eigenen Wiedergeburt. Aber 
das Zerbrechen oder Zerfallen der alten, faſt ein Jahrtauſend 
mit dem eigenen Leben feſtverwachſenen Formen ging nicht ab 
nach deutſcher Weiſe ohne langen, hartnäckigen, innern Kampf, 
den alsbald der böſe Nachbar im W., ſelbſt politiſch immer 
fräftiger geworden, bald mit ſchnöder Gewaltthat, bald mit’ fei- 
gem Verrath vortrefflich zu feinem eigenen Vortheil auszuben- 
ten verstand. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus Hannover. 


Die Uebertragung der VBolfsfchulverwaltung 
in der Provinz Hannover auf die Land: 
droſteien. 

(Schluß.) 


Wenn der Herr Cultus-Miniſter dieſen Standpunkt ein— 
fach mit dem Satze abzuwehren meint, daß „der Staat keine 
Concordate mehr abſchließe,“ ſo kann das wahre Sachverhältniß 
dadurch wohl für Unkundige verdunkelt, aber nicht geändert 
werden. Jener Satz iſt unanfechtbar, wenn damit geſagt werden 
ſoll, daß der Staat die Kirche heut zu Tage nicht mehr als 
eine ihm ebenbürtige, gleich ihm ſouveraine Rechtsgemeinſchaft 
anſehe, mit welcher er Verträge nach Art der völkerrechtlichen 
abſchließe, daß der moderne Staat vielmehr auch der in ſeinem 
Territorium beſtehenden Kirche gegenüber ſeine Souverainität 
aufrecht erhalte und ihre rechtliche Stellung durch feine Geſetz— 
gebung bejtimme. Um etwas ganz anderes handelt es ſich 
hier: nicht in eimer fremden ſelbſtändigen Macht joll der Staat 
eine Schranke für fein Vorgehen finden, fondern im feiner eige- 
nen Rechtsordnung. Gewiß er kann den Art. 15 aus feiner 
Berfaffung befeitigen, jo lange er ihn aber beftehen läßt, fündigt 
er gegen feine eigene Rechtsordnung, wenn er den Kirchen wider 
ihren Willen Nechte entzieht, welche unter dem Schute jenes 
Artikels ftehen. Er würde damit einfach einen Raub begehen, 
wegen deſſen ihm die Kirche freilich vor feinem irdiſchen Nichter 
belangen könnte, den aber alle diejenigen, welche dazır helfen, 
am jüngften Tage zu verantworten hätten. Co lange aljo 
Art. 15 befteht, wird ſich der Staat allerdings bequemen müſſen, 
mit der Kirche Verträge abzuſchließen, wenn ein ihr zuftehendes 
Recht ihm in der Entwidelung feiner Verwaltung hinderlich iſt: 
fo gut wie er unter Umftänden genöthigt fein kann, mit anderen 
Corporationen oder mit Privatleuten Verträge abzujchliegen, 

Wenn alfo das bisherige Verhältniß, welches rückſichtlich 
der Volksſchule rechtmäßig beftand, etwa mit den für den Staat 
mafsgebenden Principien nicht mehr vereinbar gefunden wird, fo 
ift die Folge nicht, daß man die Kirche einfach aus ihrem Meit- 
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befits herausfest, fondern dag man mit Einwilligung der Kirche 
eine andere die bisherige Gemeinſamkeit aufrecht erhaltenve 
Ordnung zu begründen jucht, und falls dies nicht gelingen follte, 
die Gemeinfamfeit auflöft, der Kirche das überläßt, was von 
den Schuldotationen Kicchengut oder firchliche Stiftung tft, das, 
was des Stantes ift, davon trennt, und für die reine Staats— 
ſchule verwendet, während man der Kirche überläßt mit dem 
Ihrigen ihre Unterrichtszwecke zu verfolgen, gleichzeitig aber 
mit ihren Schulen in das Berhältniß der Privatunterrichts- 
anftalten zu treten. 

Zu dem Letsteren wird fich die Kirche, und namentlich bie 
lutheriſche Kicche jo ſchwer entichließen, daß fie dem Staate bei 
einer etwaigen Neuordnung der Volfsfhulverwaltung fehr weit 
entgegenfommen und im Nothfall auf jede Einrichtung eingehen 
würde, bei welcher nur ihr Recht an ven beſtehenden confreten 
Schulen, alfo namentlich der Firchlich = confeffionelle Charakter 
derſelben als etwas vom Staate nicht willfürlich abzuänderndes 
formell anerfannt und ihr als Gemeinſchaft eine organifche 


Vertretung in der Schulverwaltungsbehörde, fo wie in gewiffen | 


Fällen eine Mitwirkung dur die firchliche Behörde gefichert 
würde. 

Das würden etwa die Bedingungen jein, unter welchen vie 
Volksſchulverwaltung der Eonfiftorien aufgehoben werben Fünnte, 
und follte e8 bei der engen Beziehung, welche factifch auch in 
den alten Provinzen noch zwiſchen Kirche und Volksſchule befteht, 
bei dem großen Antheil, welchen erftere an ven Mitteln der letz— 
teren geſchichtlich auch Dort gehabt hat, bei dem in Preußen 
allzeit ftarf wirfenden Beftreben, die Verwaltung in allen Pro— 
vinzen thunlichſt gleihmäßig zu regeln, unmöglidy fein, daß jene 
Grundzüge für die Regelung des Berhältniffes der Kirche zur 
Volksſchule allgemein maßgebend würden? Es gehört unferes 
Erachtens dazu nur, daß man das dermalen noch beftehende 
Recht der Kirche bei ung und die ftattgefundene ungerechtfertigte 
Schädigung des Rechts der Kirche dort zu allgemeinerer An— 
erfennung bringt und fid in allen nur halbwegs conferativen 
und hriftlichen Kreifen über die Situation vollſtändig klar wird. 
Geht man auf dem Wege weiter, welchen ſich die linke Seite 
des Abgeoronetenhaufes beim Erlaß des Unterrichtögefeges als 
den allein möglichen venft, und den zu unferem Bedauern auch 
ein Theil der rechten Seite ſchon als unvermeidlich anzufehen 
beginnt: jo wird man mit dem Volksſchulweſen zu einem Zu- 
ftande unerträglicher Tyrannei gelangen, zu einem Zuftanve, 
welcher ftatt der Parität der hriftlichen Confeffton die Bedrückung 
aller Confeſſionen im Intereffe des modernen Humamnitätsftand- 
punftes zur Folge haben wird. Denn alle Anftrengungen, 
welche von der fogenannten liberalen Partei auf dieſem Gebiete 
gemacht werden, haben zu ihrem letten Ziele lediglid das Ideal 
des Liberalismus umd der modernen Afterpädagog ik: Die con- 
fefftonslofe Communalſchule unter ausſchließlich ftaatlicher Lei— 
tung, die ‚aber im tiefften Grumbe confeſſionsf eindlich und 
nur dazu beftimmt ift, ven Humanitätsftandpunften durch Aus— 
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rüftung mit dem Schulwange zum Siege über alle pofitio rift- 
lichen Confeſſionen zu verhelfen. Diefe Tyrannei aber wird in 
ihrer ganzen Schwere nur die Kicchen evangelifhen Bekennt— 
niffes treffen. Die fatholifche Kirche wird ſich Derfelben in 
ganz anderer Weife zu entziehen wiffen und vielleicht fogar 
in der Lage fein, den neuen Zuſtand zu um fo ftärferem Vor— 
dringen in das bisherige Gebiet der evangelifchen Kirche auszu— 
beuten. Das neue Unterrichtsgefeß mürde auch den Art. 22 
zur Geltung bringen, d. h. die Eonceffionspflichtigfeit Der 
Privatunterritsanftalten aufheben. Die fatholifhe Kirche in 
ihrer unabhängigeren Stellung vom Staate würde fehr leicht 
durch Benutzung der zu ihrer volljtändig freien Verfügung ſtehen— 
den niederen Kirchendienfte und der ihr auf gefährveten Stellen 
nie fehlenden Äußeren Mittel in ver Lage fein, ein vollſtändiges 
Syſtem von Privatunterrichtsanftalten herzuſtellen, hinſichtlich 
deren dem Staate nur ein Aufſichtsrecht zuftände. Sie würde 
auch die Mittel haben, ihre Glieder zur Benugung diefer 
Schulen ftatt der Communaljchulen anzuhalten, und bei Der 
ftvengen Disciplinivung aller ihrer Diener die Einwirkung der 
ſtaatlichen Auffiht ſehr leicht auf ein Minimum zurückführen 
| oder ganz illuforifh machen fünnen. In dem Allen würden die 
evangelifchen Kirchen weit zurüd ftehen. Die größere Abhängig- 
keit vom Staate würde fie ſchon in der freien Benutzung ihrer 
niederen Kirchendienſte, ſo weit man deren Dotation ihre nicht 
unter dem Vorwande, daß fie beftimmungsmäßig der öffentlichen 
Schule zu dienen haben, nehmen follte, wefentlich hindern, und 
felbft wenn das nicht der Tal wäre, fie würden nicht Die 
Mittel aufzubringen vermögen, welche zur Ergänzung dieſes 
Beſtandes erforderlich wären, um zu einem wirklichen Schul- 
fofteme zu gelangen. Bor allem aber fehlen ihr gänzlich die 
Mittel der Disciplin und Zucht, durch welche fie ihre Angehö— 
rigen zur Benugung diefer Schulen anhalten Fünnte, zumal wenn 
auch mit der Unentgeltlichkeit des Unterrichts in der öffentlichen 
Schule der Forderung der Berfaffung entſprechend Ernſt gemacht 
werden follte. Sie würde es mwehrlos mit anſehen müſſen, wie 
ihre Jugend haufenweife durch das Mittel der öffentlichen 
Communalſchule ihr entfremdet würde, ja jogar daß viele 
ernftere Seelen, um der Religionslofigfeit der leg- 
teren zu entgehen, ſich den Anftalten der katholiſchen 
Kirche zuwenden würden.*) 

Und das ift es, was wir auf den legten Vorwurf erwidern, 
welchen Herr ER. Bied den Gegnern des Geſetzentwurfs 


*) Anm. der Red. Der Herr Verf. berührt hier einen Gedanken, 
der Schon mehrfach ausgeſprochen und der ernfteften Beherzigung werth 
ift. Auf dem Gebiete der Schule wird es ganz ewibent, Daß gerade 
Diejenigen, die vom unioniftiih-liberalen Standpunfte aus am heftige 
ften gegen Nom declamiren, wena es ihnen gelänge, ihre Wünſche zu 
verwirklichen, eine Kataſtrophe herbeiführen würden, durch welche große 
Maffen unſeres evangeliihen Volkes der römischen Kirche in Die Arme 
getrieben werden würden. 
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macht, auf den Vorwurf des Zuſammengehens mit dem Ultra— 
montanismus. Mit nichtS würden die Glieder der evangelischen 
Kirchen dem Ultramontanismus mehr in die Hände arbeiten, 
als wenn fie die Rechte, welche der Kirche an ver öffent— 
lichen Volksſchule noch zuftehen, aufgeben und dadurch die 
Entwidelung fürderten, welche am legten Ende bei der voll- 
fländigen Hinausprängung des kirchlichen Einflufes aus der 
öffentlichen Volksſchule überhaupt anlangen muß. 

Wenn die vorftehenden Erörterungen über die Grenzen 
einer bloßen Erwiderung auf die Ausführungen des Herrn 
E.-R. Bieck hinausgegangen find, fo möge die verehrl. Nedac- 
tion und das zu Gute halten. Wir haben das lebhafte Ge- 
fühl, daß man es mit‘ diefer hochwichtigen Frage in weiten 
Kreifen noch immer viel zu leicht nimmt, daß man namentlich 
in altpreußiichen kirchlichen Kreiſen, im erflärlichen, aber nad) 
näherer Ueberzeugung nicht mehr gerechtfertigten Vertrauen auf 
die bisherige Haltung des Staats zu wenig die Gefahr beachtet, 
welche nicht blos die Kirchen, fondern auch der Staat läuft, 
wenn man den Tendenzen der fogen. liberalen Parteien in dieſer 
Frage nicht auf jedem Schritte der Entwickelung ſich entge- 
genitellt. 


Neu: Yorker Kirchenfpiegel. 
7. Die Methopdiften. 
(Fortfegung.) 


Es war nämlich ven Diſſenters nicht geftattet, Kirchen 
zu bauen. Sie fragten damals, als fie ihre Kirche bau- 
ten, bei der Obrigkeit an, ob man jenes Gefeß gegen fie 
zur Anwendung bringen wollte. D, warb ihnen gejagt, ſetzt 
einen Kamin und einen Schornftein hinein, fo ift e8 em 
Wohnhaus und feine Kirche. Das gefchah denn auch. Das 
hölzerne Previgerhaus war auswendig und inwenbig gar trüb- 
felig anzujehn, hatte nur ein Fenſter und eine Thüre in der 
Front, ein Fenfter an der Seite; es war fo kalt wie eine 
Scheune im Winter und beffer als Sommerwohnung zu be= 
nugen; eine Ventilation war nicht nöthig, da durch Spalten 
und Ritzen in den Wänden Luft genug ein- und ausging. Indeß 
hat es doc) fo manchen berühmten Mann des Landes unter feinem 
armen Dach gefehen und viele Prediger haben ſich da für eine 
kurze Zeit von den Strapaten ihrer beſchwerlichen Reife aus— 
geruht. Die Gemeinde meublirte das Haus, forgte ſogar für 
Küchengeräthe; die meiften Prediger aber maren unverheirathet, 
fo ſpeiſten fie bet Gemeinveglievern und die Gemeinde bezahlte 
für fie die Koft. Die erſten Methopiften forgten bereits fir 
eine Bibliothek für den Prediger und eine für die Gemeinde zum 


Cireuliren. Sie dachten nicht, daß Umwiffenheit ein Segen ober 
die Mutter der Frömmigkeit ift, bemerkt Wakely hiezu und giebt 
damit den deutfchen Methopiften eine gute Lehre. Zu dem zwei— 
ten von Wesley geſchickten Predigerpaar gehörte der unermüd— 
liche, veich begabte, fpäter zum Biſchof erwählte Franz Asbury. 
Er kam im Herbft 1771 in Philadelphia au, umd ging nad) 
New-Hork; er war es, der alle Bejonverheiten der Methodiſten 
genau beobachtete und einführte; ex hielt außer ven Klaßver— 
fammlungen und ven von den Herrenhutern duch Wesley an- 
genommenen Liebesmählern auch die Nachtwachen zu Neujahr 
und richtete wierteljährliche Kollekten in den Gemeinden ein. Im 
I. 1773 gab ex folgende Befchreibung von New-York: „New— 
York ift eine große Stadt und gut für den Handel gelegen, 
aber die Straßen und Häufer find fehr unregelmäßig. Die 
Bewohner gehören zu verſchiedenen Kicchen, find aber dabei höf- 
lich und gefellig. Die Episfopalen haben drei Kirchen, die 
Hochdeutſchen eine, die Holländer drei, die Lutheraner zwei, die 
franzöſiſchen Proteftanten zwei, die mährifchen Brüder eine, die 
Methopiften eine und die Juden eine. (Man bemerfe: noch 
feine römiſch-katholiſche Kicche.) Die Stadt ift voll von Be— 
wohnern, doc kann ich ihre Zahl nicht genau angeben.“ Es 
waren damals 21,876 Einwohner. Im 9. 1773 fam ein 
neues Paar von Predigern, von Wesley abgefandt, in Amerika 
an. Der eine, Rankin mit Namen, hielt am 16. Juli 1773 die erſte 
Methodiftenconferenz in Amerika zu Philadelphia. Derjelbe jchreibt 
von New York: „Ih war über ven Luxus und die Pracht, 
welche unter den Einwohnern New-Hoörks herrſchen, erſtaunt. 
Ich mar nicht lange in Amerika, als id) meinen Freunden er— 
Elärte, Gott würde, wenn er irgend Liebe zu dem amerikaniſchen 
Volke hätte, daffelbe mit fchweren Zuchtruthen heimjuchen, um 
ihren Uebermuth zu brechen.” Er hatte recht gefehen, denn bald 
darauf fam Unglüd über Unglück über die üppige Stadt. Was 
würde der gute Rankin aber erſt fagen, wenn er heutzutage den 
Luxus der Stadt New-York anfehen fünnte! Er fpricht lobend 
von dent geiftlichen Leben in der Gemeinde, fügt aber die charak— 
teriftifche Bemerkung hinzu, die da zeigt, daß es auch zu jener 
Zeit fo war wie jebt: „Wenn die Neichen in diefer Gemeinde 
Gott jo ergeben wären als die Armen, fo würden wir Wunder 
in diefer Stadt gefchehen fehn.” Damals hatte die Gemeinde 
etwa 200 Mitgliever. Im Ganzen fandte Wesley 8 Prediger 
nad) Amerika; die Revolution hinderte ihn, mehr zu fenden. 
Der Krieg brad aus, die Amerikaner wurden in der Schlacht 
auf Kong Island geſchlagen; der Major Woodhull wurde ge- 
fangen genommen, der engliihe Major Baird gebot ihm zu 
fagen: God save the king! Er fagte: God save us all! Da 
drang Baird mit feinem Schwert auf ihm ein und verwundete 
ihn fo ſchwer, daß er kurz darauf ſtarb. Das kennzeichnet den 
Geiſt jener Zeit — wer die Gedichte ver amerikaniſchen Revo— 
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ution lieſt, wird recht inne, welchen Jammer ein Bürgerkrieg 
bringt. New- Dort ward von den Engländern befegt den 
15. September 1776 und nun folgten ſechs ſchwere Jahre fir 
fo mande Gemeinde, auch fir die Methopiften. Ihr Prediger 
uff, der erfte in Amerika geborne, verließ fte, weil er mit den 
Engländern nichts zu thun haben wollte; die von England ge- 
kommenen Prediger gingen faft alle in ihre Heimath zurück; fo 
wurden ihre Gemeinden fehr beſchädigt. Dazu war noch eben 
der method. Prediger in New-York, Dempfter, zu den Presby- 
terionern gegangen und hatte manche Gemeindeglieder mitge— 
nommen. Da zeigte fi der vorhin erwähnte John Mann 
jehr eifrig; ev war 1743 in New-Hork geboren, Schon im Alter 
von 21 Jahren verheirathet; feine Mutter, eine Herrenhuterin, 
brachte ihn zur Kirche ihres Paſtors Gamble, aber dort gefiel 
es dem jungen Manne nicht, er ging lieber in die Methodiſten— 
fiche, um Capitain Webb zu hören. Bald jhloß er fid) ganz 
an die Methodiftengemeinde an; Boardmanns Predigten brach— 
ten ihm Frieden; er ward Klaßführer, Ermahner und nachher 
Lofalprediger. Er ging oft nad) Long Island und Blooming- 
dale predigen. Nach dem Ausbruch des Krieges hielt er Wesleys 
Kapelle offen, predigte wöchentlid einmal darin, bis Philadelphia 
von den Engländern eingenommen wurde und der von dort flüchtige 
Keifeprediger Spraggs nad New-York kam und die Stelle ver- 
waltete. Mann blieb fein Gehülfe und ging nach dem Frieden 
mit eimer Anzahl Methopiften nad Neufchottland, da Viele 
gegen fie Drohungen ausjtießen, weil ſie bei den Englänvdern 
Schub gejuht und dem Könige treu geblieben waren. Mann 
wurde übrigens fpäter orbinirt. Während des Krieges mußte 
auch Asbury flüchten; er fand ein Unterfommen bei dem Rich— 
ter White und verlebte „ſtumme“ Sabbathe („dumb Sabbaths‘‘), 
Garrethon und Joſeph Dartley wurden gefangen geſetzt un 
Caleb Pedicord ward fo gepeiticht, daß er Die Narben davon 
bis an fein Ende trug. Prediger fonnten nicht mit Sicherheit 
reifen. Die Baptiftenfiche ward in einen Pferveitall verwan— 
delt, das Gotteshaus der Duäfer in ein Hospital, die franzö- 
ſiſche Kicche in ein Gefängniß, aber die Methopiftenficche ward 
verihont — nur Sonntage Morgens hatten die Heffen fie 
zum Öottesdienft, den ihre eigenen Kapläne abhielten. Wahr- 
ſcheinlich gingen dieſe dorthin, weil die eine Iutherifche Kirche in 
dem großen Feuer 1776 abgebrannt war. Die Methodiften- 
fiche wurde wohl gefchont, weil Sohn Wesley ein loyaler Bür— 
ger war, auch an die Amerikaner eine Schrift in dieſem Sinne 
gerichtet hatte (Calm Adress to the American Üolonies). 
Ebenfo loyal war Fletcher. Watſon in feinen Skizzen aus 
der alten Zeit fagt: „Die Presbyterianiſchen Prediger waren 
während des Krieges entjchieden und eifrig auf Seiten der Re— 
volution. Die Methodiften dagegen, damals gering an Zahl, 
wurden für loyal gehalten, hauptfächlich deshalb, weil ihr Grün- 
der Wesley treu zum Könige hielt. So hatte die Gemeinde fo 
viel Freiheit, daß fie Sonntags Abends Gottesvienft in ihrer 
Kirche halten konnte.“ Gerade in diefer fchweren Zeit zahlte 
fie einen großen Theil ihrer Schul ab, gab ihrem Predi— 
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ger bedeutend mehr als früher; gewiß famen mehr Zuhörer, 
da die meiften anderen Kirchen gefehloffen waren, aud werben 
die britifchen Offiziere liberal beigetragen haben. Sie hatte ihre 
Hafverfammlungen, ihre Liebesmähler regelmäßig. Spraggs 
ging indeß fpäter zu der anglifanifchen Kirche über und wurde 
Rector in Elifabethtown. Die Gemeinde ſank bis auf 60 Glie— 
der, nachdem die Engländer am 25. November 1783 die Stadt 
verlaffen hatten. In diefem Jahre Faufte die Gemeinde einen 
Neger, Peter Williams, einen vorzüglichen Menjhen. Damals 
waren in New-York noch viele Sklaven; fie ſaßen in ver 
Methodiftenkicche oben auf der Gallerie; fie fühlten ſich nad) 
ihrer Natur fehr zu den aufregenden Öottesdienften der Metho- 
diften Hingezogen und wurden fehr freundlich behandelt. Jener 
Williams nun wurde gefauft, da fein Herr, ein Torh, wegen 
feiner Feindſchaft gegen die amerifaniihe Sache flichen mußte; 
der Kaufpreis war 40 Pfund; der Neger war fo eifrig, daß 
er in zwei Jahren diefe Summe der Gemeinde abgeben fonnte. 
Er handelte mit Tabad, ward wohlhabend und viele Jahre lang der 
Serton (Sacriftan, Kichendiener) der Gemeinde. Er hatte die 
Sorge für vie Kicche, jene Frau für das Predigerhaus, im 
welhem das wiürdige Paar wohnte. Williams hatte ſolchen 
Eifer, daß er ven Gedanken anvegte, eine eigene Kirche für Die 
Neger zu bauen; er half mit feinem Bermögen dazu, legte felbft 
den Editein, und ward einer der Kirchenpfleger ver 1801 er- 
bauten erften Negerfiche, der Zionsfiche an der Ede von 
Leonard- und Churchſtraße. Sein Sohn war zuerft Methopift, 
ging aber mit dem Prediger Lyell zu der Episkopalkirche über, 
und ward jpäter vom Biſchof Hobert zum Prediger geweiht und 
hatte jeine Stelle in der Negerfiche St. Bhilipp in der Centre— 
ftraße 1820. Dieſe Gemeinde kaufte nachher die Methodiften- 
fiche in der Mulberryſtraße 1857, als diefe Methodiftengemeinde 
in ihre neue prächtige Kirche im der vierten Avenue 309. Der 
alte Kirchendiener Williams, beiläufig bemerkt nad) feinem Bilde 
zu urtheilen jehr angenehm ausſehend, duch chriftliche Frömmig— 
feit auch tm Gefichtsausprude veredelt, bewirthete die metho- 
diſtiſchen Prediger bei den Conferenzen; feine Frau freute ſich 
da Proben ihrer Koch» und Badkunft in Kuchen, Zuderwerf u. a. 
abzulegen. Der alte ehrwürdige Mann erzählte mancherlei 
Anekdoten aus feinen reichen Exlebnifien. Während der Revo— 
lution quälten böswillige Soldaten öfters die Methopiften in 
der Johnſtraße während und nad) den Gottesdienſten; fie dräng— 
ten fi zu den Thüren und, wenn die Gemeinde herausfam, 
jhnitten fie den Frauen und Mädchen die Kleider in Fetzen. 
Einmal feierten die Methodiften Abends ein Liebesfeſt; während fie 
num innen fid) freuten, gruben die Soldaten draußen ein tiefes weites 
Loch unten an der letten Stufe der Treppe. Nach dem Segen kam 
die Gemeinde heraus; die Einzelnen gingen die Stufen herunter, 
aber Einer nad) dem Andern verſchwand plötzlich, fie fielen über 
einander, bis fie in wirrem Knäuel über und durch einander 
lagen. Die Solvaten lahten und jubelten; aber e8 ging ihnen 
ſchlecht; als ihre Offiziere das hörten, wurden die »Anftifter 


strenge beftraft. — Derſelbe Beter wohnte während der Revo— 
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lution eine Zeit lang in New-Jerſey bei New-Brunswick, (wo 
die Hollandifch-Neformirten ein blühendes Seminar haben). Der 
Prediger Chapman wohnte da mit ihm umd einer anderen 
Familie zufammen. Chapman war ein Patriot und beſonders 
muthig, wenn feine Gefahr da war; er wünſchte oft, die britt- 
ſchen Soldaten möchten kommen, da wollte ex ihnen fchon ent= 
gegentreten! Endlich famen die Nothröde an; Chapman folgte 
dem Beifpiel jenes holländiſchen Generals, der feinen Soldaten 
fagte: „geht voran, ſchlagt die Landesfeinde! Ich will indeſſen, 
damit ihr nicht in Verlegenheit kommt, zurüdgehn und Kugeln 
für euch gießen.“ Chapman eilte fort und verftedte ſich an 
einem fihern Ort. Der britiiche Offizier fragte nach ihn; ex 
wollte ihn gern gefangen nehmen, da er fih den Engländern 
jehr widerwärtig gemacht hatte. Ex fragte Peter, wo der Pre- 
Diger wäre; dieſer jagte, er könnte es nicht fagen. Der Offizier 
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ſchwang feinen Säbel über Peters Kopf, aber diefer blieb bei, 


jeiner Ausfage; er warf ihm eine Börſe mit Goldſtücken hin, 
aber Peter blieb feit. Er rettete jo dem Prediger das Leben, 
aber geſtand nachher, daß, als das Schwert über ihm war, fein 
ganzer Leib ſich mit Angſtſchweiß bevedt hätte. — Zur Zeit 
der Occupation der Stadt durch die Engländer waren Abend- 
gottespienfte verboten, nur den Methodiften gejtattet, weil man 
fie zu gewinnen ſuchte. Doch oft ward der Gottesdienſt durch 
das rohe Benehmen von Soldaten geftört; fie ſtanden oft im 
Hauptgange unten in der Kirche mit den Müsen auf dem Stopfe, 
-waren unaufmerfjan und plauberten; einmal jang die Gemeinde 
auf ihre Beranlafjung zum Sclufje: God save the King, 
jofort danach eins ver Lieblichen Lieder von Charles Wesley. 
An einem Weihnachtsfefte war Die Gemeinde Abends zur Feſt— 
feier zufammen; da brach eine Anzahl britifcher Offiziere in 
Masken in das Gotteshaus ein; einer, welcher den Teufel vor- 
ftellte, hatte fogar gefpaltene Füße und einen langen Schwanz. 
Der Gottesdienſt hörte ſogleich auf; dev Teufel ging durch den 
Hauptgang bis zum Altar und jtieg vann die Stufen zur Kan— 
zel hinauf; da flug ihm ein Herr mit feinem Stod die Maske 
ab; es fam das Antlig eines wohlbefannten englifhen Oberſten 
zum Vorſchein. Sofort ward er gefaßt; man ſchickte nad) der 
Stadtwache, verfchloß den Eingang zur Kirche; vergeblich ſuch— 
ten die Genofien die Thüre und die Fenſter zu ftürmen; die 
Stadtwache fam an und ihrer Fürforge ward der Gefangene 
übergeben. — Der Nachfolger von Spraggs war Dickins, der 
erjte verheirathete Prediger, der in das Predigerhaus einzog. 
Damals nad dem Kriege zahlten die Vorfteher viele Pfund an 
die Conftabler, um während des Gottesdienſtes ungeftürt zu 
fein; dies wirft ein ſchlimmes Licht auf die moraliſchen Zuſtände 
in New-York zu jener Zeit. Damals erhielt der Prediger ein 
Gehalt von 100 Pfund; unter Dickins ftieg die Anzahl ver 
Gemeindegliever von 60 auf 100. Am 3. November 1784 
Yandete Dr. Eofe, mit Richard Whateoat und Thomas Vaſey 
von Wesley abgefandt, in New-NYork. Coke fam in einer be- 
ſonderen Miffton; ex berief mit dem Biſchof Asbury Die be- 
rühmte Weihnacdhtsconferenz 1784 in Baltimore, auf welcher 


erſte method. Kirche in Brooklyn in der Sandſtraße. 


‚eines Begräbniſſes. 
Fürſorge für die Prediger unter den Methodiſten; fie werben 
nicht mehr jo ärmlich gehalten; es find große Kaſſen gebilpet, 
‚aus welchen fie unterjtütt werden. Die Methodiſten hatten das 
große Glück, in der erften grumblegenden Zeit außerordentlich 
begabte, opferfreudige und in Einmüthigfeit wirkende Männer 
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die methodiſtiſche biſchöfliche Kirche von Amerika organifirt umd 
Biſchof Asbury zum Oberauffeher geweiht wurde. Der Predi— 
ger Dickins gab der Gemeinfhaft ven Namen: Methovift Epis- 


copal Church. Dickins ging 1785 von New -Morf weg, ward 


aber 1786 won der Konferenz wieder dahin geſchickt; damals 
waren 178 weiße und 25 ſchwarze Gemeindeglieder. W. Hickſon 
war fein College. Diefer gründete zuerft in Brooklyn eine Ge- 
meinde; er predigte zuerft unter freiem Himmel von einem Tifche 
aus; zum Schluffe jagte er, er würde wieberfommen, wenn 
jemand fein Haus zum Gottesvienft hergäbe. Der Küfer Peter 
Cannon bot feine Werkftätte an; da fam man zufammen, Hickſon 


bildete eine Klaſſe von etlichen Gliedern; 1794 baute man die 


Hickſon 
hatte einen außerordentlichen Eifer, war aber abzehrend; er lag 


ſechs Wochen, bis er ſtarb 1788. Die Gemeinde bezahlte ſeiner 


Pflegerin wöchentlich zwei Dollars und ebenſo trug ſie die Koſten 
Jetzt ſteht es freilich viel beſſer mit der 


zu haben. Als man 1788 zum erſten Mal in New = York vie 
Conferenz abhielt, ward das Yand nördlich von der Stadt am 
Hudſon in Ausficht genommen; der praktiſch-ſyſtematiſche Garrett- 
jon entwarf ven Plan; es follten Keifeprediger mit bejtimmten 
Kreiſen angejtellt werden; er jelbjt wollte fie vierteljährlich be- 
juchen — das iſt das Syſtem, Das noch heute befolgt wird und 
fo äußerſt wirkſam gewefen ift; wo damals am Hudſon feine 
einzige meth. Kirche war, find jest alle Plätze mit Kirchen be— 
ſetzt. Ich habe es ſchon vor Jahren als das Beſte erfannt, 
wenn das Yand im beftimmte Bezirke eingetheilt und in jedem em 
Keifeprediger von umferer Iutherifchen Kirche angeftellt würde 
— welche reiche Ernte fünnte da geſammelt, wie viele Wankende 
befeftigt, wie viele Gemeinden gegründet und unfere Stiche 
ausgebreitet werden! Wir haben aber nit die Männer 
und nicht die Mittel. — Die Methodiften haben beides — 
und diefer Umſtand muß uns Lutheranern, die wir verhältniß- 
mäßig bier zu Lande viel bejjer angefangen haben, manches zu 
denken geben. — Im Jahre 1789 tagte die Conferenz zum 


zweiten Male in New-York; man brauchte damals zuerjt den 


Ausdruck: Vorſteher⸗Aelteſter Superintendent (presiding elder); 
der Prediger Garrettjon ward dazu gemählt; er hatte die Auf- 
fiht über den Diftrict von New-York. Bon derjelben Konferenz 
ward Dr. Phöbus nah New- York als Prediger gefhidt; er 
war zugleich Arzt und Schullehrer. Er hatte viele Launen; wenn 
munter, war er voll Anecdoten, fonft verſchloſſen, lakoniſch, zu 
philofophiihen Speculationen geneigt; ex gehörte zu der alten 
gelehrten Schule. Er war nicht populär, feine Predigtweiſe war- 
nicht anziehend. In jener Zeit, als die Prediger wanderten, 
— denn New-Hork war ein Bezirk für Neifeprediger, in einen 
öftlichen und weftlichen (eireuit) wie noch jetzt getheilt — wan- 
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derte das Volk auch; die Leute folgten ihrem Lieblingsprebiger 
nad. Manche; welche die „Ferſenreligion“ (heel.religion) Hatten, 
verließen die Kicche, wenn der Doctor Phöbus aufftand, um zu 
predigen. Sie gingen oft in Haufen fort; Phöbus nahm das 
ſehr gleihmüthig auf; er bemerkte nur teoden, that when he 
preached, there was generally a moving time, Ein Metho- 
biftenprediger in der Nähe New-NYorks machte es anders; das 
Volk begann während der Predigt fortzugehen zuerft zu Einzel- 
nen, dann in Haufen. Der Prediger war lahm, der Predigt- 
plat nahe der Thüre. „Wartet einen Augenblid“, ſagte er, 
indem ev unter den Sit griff, „bis ich meinen Hut habe, dann | 
will ich mit euch gehen.” Hinkend fam er herab und fo endete | 
der Gottespienft plöglih ohne Gefang, ohne Gebet oder Ses | 
gen. — Als der Prediger Summerfield auf der Höhe feines 
Anhmes ftand, bat er einft ven Dr. Phöbus, ihn zu vertreten. | 
‚Jemand fragte diefen, wie das denn gehen würde, einen folben | 
Mann zu vertreten. Phöbus fagte lächelnd: „Wiffen Ste nicht, 
daß die Sommerfelder nicht ohne die Strahlen des Phöbus ge— 
deihen fünnen”? — Im J. 1817 wurde das alte Kirchenges | 
bäude abgeriffen und ein neues auf demfelben Plate erbaut. 


Da wurden die Gebeine der unter und neben der Kirche Be— 
grabenen aufgeftört; man legte fie theils in eine Ede des Kir— 
hengrundes zufanımen, theils brachte man fie auf einen andern 
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Erhöhung; hierin gingen die Methodijten allen Anderen voran. 
Asbury und Dr. Coke entwarfen die Aoreffe; aber Cofe fam 
dadurch in große DVerlegenheit; denn in Amerifa und England 
ward er bitter angegriffen, daß er als Freund Wesley's und 
britifcher Unterthan ſich an einer folhen Adreſſe betheiligt hätte. 
Ferner befchloß man, eine zweite Kicche zu bauen; die Confe- 
venz beauftragte (appointed and ordered) ven Prediger Tho— 
mas Morvrell, Geld zufammenzubringen und die Kicche zu bauen- 
Er fand aber viel Schwierigkeiten, fehrieb deshalb an den Bi— 
Ihof Asbury, aber diefer erwiderte ihm kurz, er möchte thun, 
was er fir das Befte hielte, aber das Gotteshaus müßte er 
bauen. Morrell überwand wirklich die Schwierigkeiten und baute 
die Kirche. Es war viel Oppofition gegen die Errichtung einer 
neuen Kiche. Man meinte, die alte Kirche in der Johnſtraße 
hätte Plas fir Alle, auch fürchtete man, manche Mitglieder zu 
verlieren, die fich der neuen Gemeinde anfchliegen würden, ſcheute 
auch die Koften — es iſt, wenn man das lieft, als ob man 
hieſige Yutheraner älterer und meuefter Zeit fprechen hörte. 
Wakely hat leider Recht, wenn er jagt: „Schwerlidh iſt eine 
neue Kirche im Diefer oder einer andern Stadt erdaut worben, 
wo nicht die Aengftlichen, die Feigen und beſonders die Geizigen 
Oppofition dagegen gemacht hätten.” Für Morrell war e8 eine 
‚Hauptaufgabe, zuerft einen guten Bauplag zu gewinnen. Das 


Friedhof. Da wurde auch das Gewölbe des alten Kirchenvor- | beachten die Lutheraner hier fo wenig und kriechen meijtens im 
ftehers Will. Lupton geöffnet. Dr. Phöbus war dabei; er war | die Winkel. Die Katholiken verftehen das am beiten. Asbury 
ein genauer Freund des Berftorbenen geweſen und fannte feine ſagte: „Wenn du Fiſche fangen willſt, jo mußt du entweder 
Eigenthümlichfeiten. Lupton hatte num im Leben die Gewohn- dahin gehen, wo fie find, oder wo fie wahrfcheinlich hinkommen 
heit zu ftöhnen oder zu grumgen; dies that ex faft immer; fo werden.” Mit großer Einficht wählte Morrell einen freilich, 
ſprach das Volk nur von Lupton’s Grunzen (he almost con- damals mitten im Felde gelegenen Plat aus, in der Forſyth— 
stantly made a noise, so the people used to talk of „Lup- ſtraße nahe ver Diviſionsſtraße, wo feit längerer Zeit eine Füll e 
ton’s grunt“). Das ift übrigens eine unter ven deutjchen don Häuſern und ein Gewimmel von Menſchen ſich eingeftell t 
Methoviften beſonders ausgebilvete Eigenthümlichfeit. Zwei Ir- hat. Da fauften die Methodiften fieben Baupläge fir den ge- 
länder faßten eben den Sarg Lupton’s an, da liefen fie ihn ringen Preis von 350 Pfund; diefes Beſitzthum des Tory's 
erihroden fahren. Dr. Phöbus fragte nach der Urfache, ſie Delancey war verwirft und dem Staate zugefallen, wurde na= 
jagten: mir hörten ein Geräufh im Sarge, als jemand ftöhne, | türlich billig verkauft. Schon zwei Monate nah dem Beſchluß 
„Ah, jagte der Doctor, geht nur voran, es wird euch nichts der Conferenz ward der erfte Stein zur Kirche gelegt, am 
paffiren. Das ift Vater Lupton's Gegrunze.“ Phöbus meinte| 11. Auguft 1789, und ven 8. November veffelben Iahres ward 
wirklich, er hätte den Laut gehört; offenbar knarrten die Bretter fie eingeweiht. Die Stge darin waren frei und doch erhielt fi 
de8 Sarges, aber die gefhäftige Phantafie verfiel dabei unwill- die Gemeinde. Bald nad) der Einweihung predigte Benjamin 


kürlich auf die Eigenthümlichfeit des BVerftorbenen. — Die oben, 
erwähnte Conferenzfisung im J. 1789 war fehr wichtig. Man 
beſchloß namlich, ein Buchgefhäft in Philadelphia zu gründen, 
einmal, um religiöfe Bücher zu verbreiten, dann, um aus dem 


Abbot darin; während der Predigt ertönte Feuerlärm auf der 
Strafe. Mit Löwenftimme rief da der alte Mann: Feuer, 
Feuer, Feuer! „Wo“? „In der Hölle; ein Feier, das ihr nicht 
auslöſchen könnt, das ewiglicd brennen wird.“ Haufen wurden 


Ertrage die Wittwen und Waifen von Predigern zu umter- dadurch erweckt, fie fielen um, lagen wie Todte da; das war, 
ftügen. Died war das erfte Inftitut folder Art in Amerika. fagt Wakely, die mächtige Kraft, welche fein Wort begleitete. 
Sodann ward Jeſſe Lee in das Land ver Pilgrimväter, nad Wir wilden freilich anders über folhe Nervenaufregung ur— 
Neu-England, geſchickt, um gegenüber dem Calvintsmus die theilen. Im 9. 1833 ward das Gebäude abgeriffen und ein 
„freie Gnade” zu predigen. Auch begrüßte die Conferenz den ſchöneres, bequemeres an derſelben Stelle errichtet. 

Präſidenten G. Waſhington und wünſchte ihm Glück zu ſeiner (Schluß folgt.) 
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Deutſchland und Frankreich. 
Eine geſchichtliche Parallele. 
(Fortjegung.) 

Dliden wir noch einmal auf die Anfänge der Neuzeit zu— 
rüd, fo war es felbftverftändlich, daß auch das franzöſiſche Volk 
bei den vielen vortrefflichen Clementen der Bevölkerung, bei 
feiner Begabung und Cmpfänglichfeit zuerft nicht unberührt 
bleiben konnte von der geiftigen Bewegung der deutſchen Nefor- 
mation. In Verbindung und mit Hilfe der aus Italien ein- 
geführten claffiichen Bildung bereitete fi) auch hier der Boden, 
welcher zur Aufnahme der von Deutjchland eindringenden reli— 
gtöfen Bewegung gefickt war. Wenn daber freilich die deutſche 
Gemüthstiefe vermißt wurde, die fi gläubig in die Myſterien 
des Chriftenthums verfenft, fich daran hingiebt, jo trat dafür 
die andere, die menjchliche Seite mehr in den Vordergrund. 
Sa, wenn dabei nach dem franzöfifchen Grundcharakter die Ge— 
fahr entjtand, die Tiefen des Glauben in die Schranfen des 
menjchlichen Berjtandes herabzuziehen, jo machte ſich der idealen 
deutſchen Richtung gegenüber vielmehr die reale Aneignung des 
Hriftlihen Glaubens geltend. Es war vor Allem der Franzofe 
Calvin, welcher mit der Realität des chriftlichen Glaubens im 
menſchlichen Yeben Ernſt gemacht hat und dabei mit der fenri- 
gen leivenjchaftlihen Gluth feiner Empfindung bis in die äußer— 
ften Confequenzen drang, al8 er nicht zwar in Frankreich, ſon— 
dern in jenem deutſchen Mittelland, wo deutſcher Ernſt und 
franzöfifche Empfindung fich begegneten, zu Genf, mit unerbitt- 
licher Strenge eine Art chriftlichen Idealſtaat zu verwirklichen 
verfuchte. Une e8 kann ung faum wundern, daß es im Ganzen 
auch hier wieder der mit deutſchen Elementen am meiften ver— 


fetste Norden und Süden Frankreichs war”), wo der fo gerei⸗ 


nigte Chriſtenglaube überall zugleich mit einem wohlgegliederten 
Verfaſſungsleben der reformirten Gemeinden Eingang fand. 
Ja, man kann ſagen, der edelſte, gehaltvollſte, beſte Theil des 
Volks, zuletzt bis gegen 2 Millionen Bekenner, wurde in Frank— 
reich, königliche Frauengeſtalten, wie Margarethe v. Valois, 
Johanna d'Albret, und Calvins Freundin Renata v. Eſte, 


voran, vom Calvinismus ergriffen und hielt trotz aller Verfol-⸗ 


+) Wie denn Calvin mit Fabry und Karel ebenfo wie früher 
Abälard und fpäter Des Cartes ein Picarde wer. 


gung mit feltener Ausdauer und Aufopferung feft daran. Nach— 
dem nämlich befonders von Genf aus durch Calvin und Theodor 
Deza die Neformation in Frankreich fich verbreitet hatte, war 
diefelbe überall wohl organifirt unter Yeitung der edlen Chatillong 
bald zu einer politiihen Macht herangemachfen, bis durch die 
Neaction der Guiſe in der Parifer Bluthochzeit (1572) ihre 
Eriftenz tief erjchüttert wurde, Wenn nun auch dag Edict von 
Nantes durch Heinrich IV. den Hugenotten einige Ruhe gönnte, 
daß fie ihrem ernften chriftlichen Yeben, ihrem eifrigen Gewerb— 
fleig fi) ungeftörter hingeben fonnten, jo glaubte doch bald die 
mit Energie erftrebte Einheit der füniglichen Gewalt in Franf- 
reich nur mit der ebenfo ftreng durchgeführten Einheit des fatho- 
lichen Glaubens beftehen zu fünnen. So mußte denn jener 
Sonfequenz zu Liebe alle freie veligiöfe Bewegung durd) Auf- 
hebung des Edicts von Nantes und graufame Berfolgung, ja 
Ausrottung der Proteftanten mit Gewaltthat vernichtet werben. 
Damit hatte fih Frankreich ſowohl des beten Theils feiner 
Devölferung, die im Ausland, befonders auch in Preußen Zu— 
flucht fuchte und fand, als aud ver eigentlich Tebensfähigen, 
ſelbſt ven Katholicismus befruchtenden veligiöfen Kraft beraubt. 
Es blieb unter Ludwig XIV., wie e8 die freilich in anderer 
Weiſe freifinnige Eliſabeth Charlotte jo treffend ſchildert, nur 
das todte, meift in abgejtorbenen Formen ſich bewegende Schein- 
leben des bigotten Katholicismus übrig, der damals fir vie 
befte und ficherfte Stütze der franzöſiſchen Königsgewalt ge— 
halten wurde. 

Was früher durch die Gunſt der Umftände und durch die 
Energie entfohloffener Fürften in Frankreich ſchon am Ende des 
Mittelalters an Concentration der königlichen Macht erreicht 
war, wurde fpäter befonders durch Franz J., durch Heinrich IV., 
durch Maria v. Medici, durch KRichelieus und Mazarins Poli- 
tif, am meiſten aber durch den glänzenditen Nepräfentanten der 
franzöfifchen Nation, durch Ludwig AIV., weiter entwidelt und 
befeftigt. Der große König fonnte in feiner Weife mit allem 
Recht das ftolze, aber fehr zweideutige Wort Sprechen: V’etat d’est 
moi: in mir, in meiner PBerfon, in meinem Willen, ja in 
meinem bon plaisir ift dev Staat, ift alle Staatsgewalt, alles 
allgemeine Intereffe centralifirt und aufgegangen. Frankreich 
war alfo fein lebensvoller Staatsorganismus mehr, deſſen ein- 
zelne Theile wie gefunde Glieder am Geſammtksrper, von eige- 
nem pulfivendem Leben erfüllt, Leben gebend und empfangend, 
dem höhern Zweck des Ganzen dienen und von einem fräftigen 
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Willen zur allgemeinen Wohlfahrt geleitet und zuſammengehal— 
ten werden, fondern Alles konnte und durfte fi nur um bie 
Sonne bewegen, von welcher Alles wieder feinen eigenen Glanz 
erborgte. Dem König mußte Jever, mit Lift oder Gewalt, in 
feinevem oder gröberem Servilismus zu Dienft bereit fein. Uno 
es läßt fich nicht leugnen, Ludwig grade befaß Alles, um ſolche 
Scheingröße mit Glanz und Anfehn zu repräfentiven. Ex war 
perfünlih, namentlich für die Franzoſen, eine ftattliche Er— 
ſcheinung, nicht ohne eine gemefjene königliche Haltung, Würde 
und Majeſtät; wie Ludwig XIL, ver feine Gnade gewährte, 
wenn fie erbeten war, von dem höchſten Bewußtſein feiner 
königlichen Würde erfüllt. Mit einer gewilfen Feldherrntüchtig— 
feit und von ausgezeichneten Generalen, wie Condéè, Türenne, 
Vauban, Lırrembourg, Vendome, welde den feſten Grund zu 
aller fpätern, erft in viefen Tagen, bejonders in den jtarfen 
Feſtungen wieder erprobten Sriegstüchtigfeit und Wehrkraft des 
Landes legten, unterjtüßt, erwarb er fi in all ven Kriegen, 
welche feine ganze Regierungszeit ausfüllten, im Kampf gegen 
und um das habsburgifche Spanien, gegen Deutfchland und vie 
holländische Republik den glänzendften Kriegsruhm als das 
fiherfte Fundament feines allgemeinften Anſehns. Dazu er— 
reichte er e8 allem Necht zum Spott, daß er mit frecher Ge- 
walt und Lift fein Reich und feine Herrſchaft gegen feine Feinde, 
bejonder8 durch Raub gegen Deutfchland, zu einer nie geahnten 
Höhe erhob: allen furchtbar und durch die leicht begeifterte 
Gunſt feines Volks angebetet, hochgefeiert, vergöttert. Da er— 
fchien es denn billig und natürlich, daß nah und fern ihm Alles 
huldigte, vor feiner Macht und Größe fih Alles in den Staub 
warf. Der freie Adel des Reichs war entweder längft gebrochen 
oder mußte feine Güter verlaffen, um an dem Glanz und der 
Ueppigfeit des Hoflebens theilzunehmen, fo daß ex, höfiſcher Sitte 
und DVerverbtheit hingegeben, bald zerrüttet und verſchuldet, tief 
und immer tiefer fanf und entartete. Einem gleichen Looſe ver- 
fiel die höhere Geiftlichfeit: Alles fonnte fi) in der Gunft des 
Hofes und des Königs, des höheren Herrn und Königs immer 
mehr vergeffend. Und wenn dagegen alle materiellen Intereffen, 
Induftrie und Handel, beſonders durch Colbert eifrig begünftigt, 
die reihen Erwerbsquellen des Landes in Fluß und großartige 
Circulation brachten, fo wurde doch felbft Handel und Wandel, 
Geld und Gewerbe, ja in gleicher Weife auch Kunft und Wiffen- 
haft durch wohlberechnete Förderung, Gunft und Bevorzugung, 
fo in die Abhängigkeit, in den Dienft des Königshofes gebracht, 
daß darin Alles nicht mehr an ſich galt und Werth hatte, fon- 
dern nur foweit Geltung gewann, als es zur Verherrlichung, 
zum Glanz des füniglichen Hofftants diente und beitrug. Dreh— 
ten aber und bewegten fid) alle Bahnen, alle -geiftigen und ma— 
teriellen Kräfte, alle Stände des Volks mit ihren Gevanfen, 
Beftrebungen, Berrichtungen um dieſe Königsfonne und feinen 
Thron, fo fünnen wir ung kaum wundern, daß folche Bereini- 
gung und Anhäufung alles irdiſchen Glanzes troß ferner inne: 
ven Leerheit blendend und beftechend wirkte, und überall, wo 
ebenfo wie in Frankreich bereits alle tieferen Lebenskräfte ab- 
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handen gefommen waren, in thörichtem Wahn für das höchite 
Ziel menfchlicher Größe und Herrlichkeit gelten Fonnten. 

Und doch wie hohl umd Teer, wie nichtig war all dieſer 
Glanz, felbft nicht einmal an heiligem Exnft, am fittlicher Würde, 
fondern nur an den reinen Formen wahrer Kunft und Schön- 
beit gemeffen. Ueber den Glanz der anmuthigen Form, der bes 
ftechenden Aufßenfeite konnte fich all dieſe Flitterpracht nicht er— 
heben, weil ihr eben der fittlihe Boden, aller tiefere Gehalt 
und ſelbſt der reine Geſchmack fehlte. Lefen wir die Briefe der 
edlen, freimüthigen deutſchen Fürftentochter, der an den unwür— 
digen Herzog” von Orleans, des Königs Bruder, vermählten 
Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte, die mitten in dieſes Hofleben, 
in diefe vergiftete Atmofphäre, in diefen Sumpf von Wider- 
wärtigfeit bineingeftellt war, fo müſſen wir uns troß all des 
glänzenden Scheing mit Efel abwenden. Sie ftand mit ihrer 
derben Natvetät, mit ihrem Fräftigen deutſchen Herzen, mit ihrer 
ariftofratifch-ftoßgen Würde iſolirt und allein in all dem wüſten 
Treiben. Alles wahrhaft Cole, Gute, Große wurde verfannt, 
verhöhnt und gering geachtet. Die Heiligkeit der Ehe, des Fa— 
milienlebens, das Fundament aller Staatswohlfahrt, wurde vom 
König und nad) deſſen Borbild vom ganzen Hof, in allen hö— 
beren und bald auc niederen Kreifen mit frivslem Leichtfinn 
gefhändet und mit Füßen getreten, daß alle fittlihe Schant, 
überhaupt alles fittliche Bewußtfein mehr und mehr völlig ab— 
handen fan. Ja, e8 galt eben für höfifche, feinere Sitte, aller 
Sittlichfeit zu fpotten und fih zu überheben. Go ging von der 
Krone in den Stamm und feldjt bis in die Wurzel ſchon da— 
mals und bald noch mehr unter Ludwigs Nachfolger Alles in 
fittlihe Fäulnig über. Der äußere Firniß und Prunf, dazu am 
Ende feiner Negterung bigotter Heuchelfcheit, diente mur, um 
Moder und Todtengebein zu verhüllen und den Sinnen noch 
glänzend und anziehend erjcheinen zu laffen. 

Aber werfen wir, um ven Außern Glanz dieſes Königs— 
throns beſſer zu verftehen, erft einen Bli auf die Reſidenz des 
„großen“ Königs zu Verſailles. Denn bier, nicht in Paris 
wollte er wohnen. Darım ließ er, wie früher Maria von 
Medici mit jeltener Vereinigung des franzöfiichen und italteni= 
ſchen Geſchmacks zu Paris den von foloffalen Pavillons und 
reich geſchmückten Gärten umgebenen großartigen Balaft Luxem— 
burg als das größte Denkmal „ver erſten Frau und Königin 
der Welt“ (la prima donna del mondo) errichtet hatte, von 
1660—84 mit einem Aufwande von IO Millionen von feinen 
Baumeifter Leveau im großartigften Maßſtab und glänzendſten 
Bauftil, fo daß er dadurch nad der Renaiſſance den italieni— 
ſchen Barockſtil in Franfreih zum Mufter erhob, hier einen 
Palaft aufführen, der an Pracht und Luxus alles früher Da— 
gemwefene weit übertreffen follte. Durch einen pompöſen Eingang 
gelangt man in den geräumigen Vorhof. An das große Haupt= 
gebäude mit einer 1800 Fuß langen Front ſchließen fich zwei 
Flügel, rings von prächtigen Gebäuden umgeben. Beſonders 
glänzend war die große Königsgalerie nad der Öartenfenjeite; 
alles Eunftreich mit Gemälden, Marmorſäulen, antifen Statuen, 
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Prachtipiegeln und reichen Vergoldungen überladen. Die Meu- 
bein waren von maffivem Silber mit dem Bauftil des Ganzen 
übereinftinmmend.” Denn alle Künſte hatten gewetteifert, dieſen 
Königsſitz mit ihren glänzenditen Werken zu ſchmücken. Nament— 
lich waren alle Zimmer mit unzähligen Gemälden von Lebrun, 
Jouvenal, Laforce, Mignard u. a. ausgeftattet und dazu von 
antiffeinfollenden Statuen angefüllt. Ebenſo glanzvoll in feiner 
Art und faſt noch präctiger war dahinter der Schloßgarten 
von Le Nötre angelegt und meift unter perfünlicher Yeitung 
des Königs jelbft ausgeführt. Er kannte feine Terrainſchwierig— 
feiten: wo früher Hügel ftanden, war alles geebnet; was einft 
eben gewejen, zu Hügeln erhöht. 30 Fuß breite Baummege 
führten durch ihn hin. Im größter Abwechfelung folgten ven 
präctigften Baumgruppen die ſchönſten Nafenpläte und Blumen- 
teppiche, dazu befonders Baffins mit den großartigften Waffer- 
fünften: auch hier alles mit antifen Statuen überfüllt. Steht 
man auf der großen Terraffe an der Gartenfeite, jo bat man 
die prachtvollſte Fernfiht in all viefe Baffins mit den taufend 
jpielenden Wafferkünften, unter denen das des Neptun wieder 
anı funftreichften ift, über all die mit Hallen umgebenen Dran- 
gerien, über die zu ven jeltfamften Figuren und Windungen 
verihlungenen Allen mit dem großen Buchenwald. Und doch 
troß alles Reichthums, aller Pracht glauben wir und in eine 
fremde Welt, in einen Hain von antifen Götterbildern verfeßt. 
So fehr iſt alles Unnatur, Verkünſtelung, prunfender Schein: 
ganz das Abbild des glänzenden framzöfifhen Geiftes und Kö— 
nigthums. Denn alles war bier in jenem, aus natürlicher Ein- 
fachheit nach der Renaiſſance zu Rococco verdorbenem Kunſtſtil 
ausgeführt, der durch Zierlichfeit, Steifheit, Correctheit der 
Form in großartigfter Ausdehnung mehr dem Verſtande impo— 
nirte, als das Gemüth erwärmte. Aber in all diefen reich ge— 
ſchmückten Sälen und Galerien verfammelte fi nun der zahl- 
reihe Hof um feinen glänzenden König und fonnte fich mit 
Dehagen in und an feinem Ölanze. 
(Fortjegung folgt.) 


Meu: Yorker Hirchenfpiegel. 
7. Die Methopiften. 
Schluß.) 
Das Jahr 1791 war ein Trauerjahr für die Methodiſten; 


am 2. März ſtarb John Wesley im 8gsſten Jahre ſeines 


Lebens und S5b6ſten feines Predigeramts; eine ſolche Verehrung 
ward ihm in ſeinem Leben und nach ſeinem Tode zu Theil, daß 
man ſich billig wundern muß, warum die Methodiſten uns die 
Verehrung Luthers ſo ſehr vorwerfen; Luther war denn doch 
ein ganz anderer Mann als Wesley. Sie ſollten doch wenig— 
ftens bedenken, daß John Wesley durch die Vorrede Luthers 
zum Aömerbrief und fein Bruder Charles durd) die Lectüre von 
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Luthers Auslegung des Galaterbriefs zum Frieden in Chriſto 
gefommen, leider aber in Fundamentalfehren von der Lauterfeit 
des Evangeliums abgewichen find. Der Biſchof Asbury predigt: 
in New-York am 29. Mai 1791 Wesley zu Ehren über den 
Text, welher 30 Jahre fpäter fein eigener Peichentert werden 
jollte, 2 Tim. 3, 10. 11. Zur Zeit von Wesley’ Tode gab 
es 540 Reifeprediger und 140000 Methodiſten. Asbury ent- 
faltete eine außerordentliche Thätigkeit; ev war fortwährend auf 
Reiſen, ertrug alle Strapazen mit Freudigfeit; es war fir Die 
New-Yorker Methodiſten ftet3 eine Freudenzeit, wenn er zu 
ihnen zur Conferenz fam; fie trugen die Koften feiner Reife, 
bejchenften ihn mit neuen Kleidern, und forgten auch fonft lieb- 
veich für ihn. Auf feinen Neifen begegnete ihm auch manches 
Sonderbare. So reifte er einmal mit feinem langjährigen Ge— 
noſſen Thomas Morrel im Innern des Landes; damals war 
der Thee jelten, ja in den neuen Anftevlungen ganz unbekannt. 
Asbury Hatte ſtets ein wenig Thee bei fi; ex fühlte fich nicht 
wohl, nahm aus feiner Satteltafche den wohlverwahrten Schatz 
und gab ihn der Hausfrau; dieſe brachte bald auf einem Teller 
die gefochten Theeblätter; fie hatte den ganzen VBorrath gekocht, 
das Flüffige aber fortgegoffen. — Der von den Methodiften 
am meiften wegen feines gottjeligen Weſens gepriefene, von 
1791 bi8 1792 in der Johnſtraße in New-Hork ftationirte Pre— 
diger Whatcoat hatte einmal feinen Text vergefien; das ſcheint 
jeltfjam, kann jedoch leicht vorkommen, fagt Wakely. Gewiß, 
denn die method. Prediger nahmen und nehmen fich nur kurze 
Berfe, nur Biſchof Asbury machte eine Ausnahme; er Tiebte 
zufammenhängende Textabſchnitte. Dazu dienten jene funzen 
Berfe auch nur zu einem Motto, nicht zu einem Thema. Einer 
ihrer Prediger, erzählt Wakely, hatte zu predigen begonnen; da 
er aber feinen Text vergefjen, jo flüjterte er, aber fo laut, daß 
es jeder in der Kicche hören fonnte: „Bruder, was war doch 
mein Text?“ Der Bruder, der unter dem niedrigen Predigt- 
pulte ſaß, ſagte ihm demfelben und ex fuhr dann in der Predigt 
fort. Whatcoat machte es aber anders. Er kündigte feinen 
Tert an und redete dann eine Zeit lang, ward aber durch feine 
Ausführungen jo von Tert abgezogen, daß er fich auf venjelben 
nicht mehr befinnen konnte. Da fagte er: „Ih Habe nun fo 
lange geiprochen; manche von euch möchten wohl darüber den 
Tert vergeffen haben.” Er fagte nicht, daß er zu dieſer Klaffe 
gehörte, jondern fuhr fort: „Machet euch Feine Unruhe des— 
wegen; ich will einen andern Tert nehmen.“ Das that er denn 
auch und prebigte jo ergreifend, daß die Zuhörer noch lange die— 
fer Predigt gedachten. Diefer Whatcoat wurde im J. 1800 
zum Biſchof geweiht, ftarb 1806. Im Jahre 1792 wurden 
von der in New-York verfammelten Conferenz Samuel Green 
und Georg Strebed für die Stadt bejtimmt. Strebeck hatte 
fi) eben den Methodiften angefchloffen; etliche Jahre darauf 
trennte er fih von ihnen und ward lutherifcher Prediger; 
mit feinen Anhängern errichtete er eine Heime Kirche in der 
Pearlſtraße; da diefer Plag zu Klein wurde, jo erbauten. fie eine 
größere Kirche in der Mottſtraße. Diefe Kirche kam fpäter 
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durch Strebeds Nachfolger in ven Beſitz der Episfopalen und | feinem Austritt aus dem regelmäßigen Neifepvedigerberuf (loca- 


hieß Zionsfiche, Strebeck war ein eifriger, populärer, gern- 
gehörter Prediger. Er prebigte Sonntags dreimal, einmal in 
der Woche Abends und hielt daneben noch Schule. Er ward 
nachher Episfopalprediger, ging mit einem Theil der Gemeinde 
aus der Mottftraße fort und gründete die St. Stephanskirche 
in der Chopftieftraße, welche feitvem abgerifjen iſt. Ihm folgte 
bier Richard Moore, der fpätere Bifhof von Virginten. Stre— 
be£ ging fpäter nad dem Süden und ftarb dort. Wakely be= 
merkt von ihm: Wenn jemand erft beginnt feinen Mantel zu 
drehen, fo weiß man nicht, womit er aufhören wird. (When 
a man begins to turn his coat, there is no knowing where 
he will end.) Strebecks Kinder waren getauft, als er zu den 
Episfopalen ging, aber er verwarf ihre Taufe und ließ fie vom 
Biſchof wieder taufen! — Ueber jene im I. 1792 gehaltene 
Eonferenz jchreibt Biſchof Asbury unter dem 31. Auguft: „Wir 
hatten ein feierliches Yiebesmahl; die Kirche war beinahe voll, 
etliche Brüder befannten, fie hätten vollfommene Liebe, 
etlihe hatten das Zeugniß der Kindſchaft verloren, manche bes 
zeugten, fie hätten vollfommene Heiligkeit.” Da fieht man, wie 
die von Methodiften und befonders von den Albrechtsleuten aufs 
geftellte, der römiſchen Kirche eigene Lehre von vollfommenen 
heiligen Menſchen auch bei Asbury hervortritt. Es regte ſich 
aber immer bei den Methodiſten der Proteſt gegen ihre falſche 
Lehre von der Heiligung, ſo gewiß bei den ſchon genannten 
Predigern, welche ihre Gemeinſchaft verließen, ſo bei dem Pre— 
diger Stebbins, welcher 1805 zu der anglikaniſchen Kirche über— 
trat und von welchem ausdrücklich geſagt iſt, daß er austrat, 
weil er nicht an die methodiſtiſche Lehre von der Vollkommen— 
heit glaube. Darüber entſtand damals ein großer Streit; John 
Wilſon ſuchte die Lehre als ſchriftgemäß zu vertheidigen. Der 
Amtsbruder von Stebbins, Roberts, nahm in Baltimore den 
excentriſchen Lorenzo Dow in die Gemeinde auf (Vgl. über 
diefen Ev. 8.-3. 1869 ©. 685). Welcher Art die Laufbahn 
der Methodiftenprediger geweſen ift und noch ift, mag man aus 
dem Tagebuch des Gehilfen von Biihof Asbury, Thomas 
Morrell, erfehen: „Im Detober 1785 ward id) durch die Pre- 
digt von John Hagerty ermedt, im März 1786 empfing id) 
das Zeugnig der Kindſchaft, im Juni 1786 begann id) als 
Lofalprediger in Eliſabethtown zu predigen, im März 1787 fing 
ih an als Neifeprediger herumzufahren, im October 1788 ward 
ich bei der Konferenz in New-York zum Diafonus ordinixt und 
für den Trentonbezirk beftimmt; im Juni 1789 ward ich bei 
der Conferenz in New-York zum Aelteften (Presbyter) ordinirt 
und in New-Norf ftationirt.” Manche Prediger gaben ihr 
Reifeprevigeramt auf, traten aus der unmittelbaren Aufficht der 
Conferenz aus, ftellten fi) für vacante Gemeinden zur Dispo- 
fition, dort während der Vacanz zu predigen; das nennt man 
loeation. Der Prediger Hutchinſon trieb fo nebenbei Buch— 
handel, hatte eine Landagentur, kam immer mehr in weltliches 
Weſen ihinein; dazu bemerkt Wakely: „Seine Gefchichte nad) 


tion) zeigt die große Gefahr für Prediger, welche ihren vecht- 
mäßigen Beruf verlaffen. Die Gefchichte fo mander, welche 
das große Werk, zu welchem fie Gott berufen, aufgegeben haben, 
follte Anderen eine Warnung fein. Prediger follten niemals 
an einen Ruheplatz venfen, als bis fie ruhen in der Nähe des 
Thrones Gottes“ (Ministers should never think of locating 
till they locate in the neighborhood of the Throne of God). &8 
ift freilich bemerfenswerth, daß viele Methopiftenprediger fich einem 
anderen Berufe zuwenden, und noch dazu jebt, wo die äußer— 
lihen Berhältniffe für fie nicht jo drückend find als Damals. 
Sp wurden mande im Kriege Offiziere, der Paftor Bromnlow 
Gouverneur von Teneffee u. ſ. w. Nur zu fehr neigt man in 
Amerika zu der Auffaffung des Predigtamts als business, und 
leider wird diefe Nichtung durch die falfche Lehre der Miſſouri— 
ſynode vom Predigtamt aud der Iutherifchen Kirche nahe ge 
bracht; jedoch weift bis jegt der gefunde Sinn der Gemeinden 
die verderblichen Conſequenzen miffourifcher Lehre noch ab; nad) 
jener Lehre ift nämlich jeder Chrift ein berufener Prediger, 
überträgt aber feine Rechte einer befonvderen Perfon, ohne fie 
jedoch damit aufzugeben; er läßt fie nur für ſich verwalten. 
(Sp giebt es eine zwiefache Klaffe von Lokalpredigern: die Laien— 
prebiger und folche ordinixte mehr Unabhängigkeit und Ruhe bes 
gehrenden Prediger.) Die Ortsgemeinde ift das höchſte Gericht, 
der Prediger gleichfam der „Henker, der die Sentenz vollitredt“ ; 
jede einzelne Gemeinde hat das Necht, Prediger einzufegen und 
abzufegen; ein Prediger ift nur fo lange Prediger, als er an 
einer bejtimmten Gemeinde fteht; die Ordination wird gering 
geachtet und umter der Kirche immer nur die Einzelgemeinde als 
örtliche Nepräfentantin derfelben verftanden. Dabei fol nun 
die Kirche nur unfichtbar fein. So ift e8 aud) fein Wunver, 
daß die mit Miffouri verbundene Ohioſynode von einem „die— 
nerlihen (!) Beruf“ der Prediger ſpricht und nichts Höheres 
von ihnen zu fagen weiß. Um jene Zeit war eine ver Säulen 
der New-Yorker Methodiftengemeinden der Laie Phil. I. Arcu- 
larius; er war aus Deutfchland in feiner Jugend ausgewan- 
dert; er wurde ein wohlhabender angefehener Mann, 309 feine 
Kinder hriftlich auf und hinterließ ihnen ein ſchönes Vermögen. 
Er gehörte zum deutfchen Iutherifchen Kirche unter dem Paftorat 
von Dr. Kunze; 1787 wandte er fid) den Methodiſten zu; er 
ward Klaßführer und fo groß war fein Anfehen, daß ihn die 
Stadt New-Hork in die Legislatur des Staates wählte; er ftarb 
1825. Sp ging unferer Kirche ein tüchtiger Mann verloren; 
auch ein anderer jehr mohlhabender Mann, Tiemann, ging zu 
den Methodiften,; unfere arme luth. Kirche hat die anderen Ge— 
meinſchaften reich machen müſſen. — Un 1795 wohnten einige 
meth. Frauen fern von der damaligen Stadt in Bowery Village 
(jest die Gegend des Cooper-Inſtituts und der Tten Strafe); 
diefe Frauen bildeten eine Kaffe; bald ward eine kleine Kirche, 
die zugleih als Schulhaus diente, errichtet, 1818 ward ein 
größeres Gebäude an derſelben Stelle aufgeführt, dann 1835- 
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die jetzige Kirche in der ſiebenten Straße. Ueberhaupt haben 
mit dem Wachsthum der Stadt die Methodiſten ſich auf die 
Zahl 7 geſetzt; ſie haben nicht nur in der ſiebenten Straße eine 


Kirche, ſondern auch im der I7ten, 27ſten, 37ſten, alle an der, 
Dftjeite und nicht gerade günftig, weil in ſchmalen Straßen, ges | 


legen. Schön ift die Kirche in der breiten fiebenten Avenue 
nahe der 14ten Straße 1833 begriindet, prächtig ihre Trinity— 


ficche in der 34ſten Straße zwifchen der Tten und Sten Avenue | 


1856 erbaut, die fehönfte, die St. Paulusfiche im der vierten 
Avenue an der Ede der 22jten Straße. Diefe mit einem 210 Fuß 
hohen Thurme verjehene, aus weißem Marmor in romanischen 
Stil erbaute Kirche ift 146 Fuß lang, 75 Fuß breit, um 1835 
errichtet, eine der größten proteft. Kicchen (die fatholifchen find 
freilich meiſtens größer); 1300 Perſonen können bequem darin 
figen. Neben der Kirche fteht ein ſchönes Pfarrhaus in dem— 
felben Stil aus weißem Marmor gebaut. Ste haben ebenfo 
wie die Presbyterianer ein ſchwimmendes Bethel und zwar im 
Hudfon unten in der Stadt. Ihre erfte deutsche Miſſionsge— 
meinde ward 1842 in dev zweiten Straße begründet; dann haben 
fie noch eine deutſche Kirche in der AOften Straße auf der Weft- 
. feite, außerdem noch eine Kapelle in dev 12ten Strafe. Im 
3. 1857 hatten fie 28 Kirchen und etlihe Miffionspläge; im 
Ganzen gehörten damals zu ihnen etwa 8000 Glieder in ver 
Stadt New-York. Nun haben fie 43 Kirchen (darunter 4 Ne— 
gerkirchen) und etliche Miffionsitationen mit 10,650 vollbe- 
rechtigten Gliedern; fie haben hier 50 Sonntagsfchulen mit 
14,262 Rindern und 29,030 Büchern. Merkwürdig ift, daß 
fie fo viel als möglid) an jede Kirche ein Pfarrhaus bauen; jo 
haben fie in New-Norf 32 Pfarrhäufer im Werthe von 8— 
25,000 Dollars. Der Werth der hiefigen Kirchen, von denen 
die St. Pauluskirche auf 150,000 Doll. geſchätzt ift, beträgt 
zufammen 1,884,500 Doll., der ihrer Pfarrhäufer zujammen 
274,000 Doll. Aus der foeben erjchienenen jtatiftifchen Ueber- 
ficht pro 1870 heben wir folgende Data heraus: Biſchöfe 8, 
Conferenzen 72, NReifeprediger 9193, Drtsprebiger (meiftens 
Laien) 11,404, ordentliche Mitglieder 1,173,099, Probegliever 
194,035, Kirchen 13,373, Pfarrhäufer 4179, Werth der Kirchen- 
gebäude 52,614,591 Doll., Werth der Pfarchäufer 7,293,513 Doll., 
Kolleften für die Miffionsgefellfhaft, Traktatgeſellſchaft, Ameri- 
kaniſche Bibelgeſellſchaft, den Sonntagsjchulverein und die Aus- 
breitung der Kirche 967,862 Doll. (ungerehnet die Sammlun- 
gen in den einzelnen Gemeinden für wohlthätige Zwede). Es 
find 5 deutſche Conferenzen mit 358 Ortspredigern, 389 Keife- 
predigern und 37,619 Gliedern; jedoch figurirt als ein Diftrict 
Deutfchland und die Schweiz mit 7259 Glievern, 50 Reiſe— 
predigern und 37 Drtspredigern, welche Zahlen von den vor- 
hergehenven abzuziehen find, um die fir Amerika geltenden zu 
erhalten. — Beſonders wichtig ift das oben erwähnte 1789 in 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 1571 u 32. 


| 467,105 Doll. u. a. 


Philadelphia gegriindete Büchergefchäft (Book Concern of the 
M. E. Church) geworben; zu der Begründung veffelben borgte 
man von einem Reiſeprediger 600 Doll.; im Jahre 1804 warb 
das Etabliffement nad New-York verlegt; im J. 1836 ward 
es durch das Feuer zeritört, der Berluft betrug 250,000 Doll; 
aber es wurde bald wieder aufgebaut. Es wurde fchon im 
3. 1820 die Weftlihe Buchhandlung in Cincinnati begründet; 
Zweiggefhäfte find in Bofton, Chicago, Pittsburgh, Buffalo, 
St. Louis und San Franzisco. Das jebige Capital, über 
welches diefe Buchhandlungen verfügen, beträgt 1,458,575 Doll. 
Seit den Jahre 1836 haben die Büchergefchäfte außerdem an Kein- 
gewinn für Kirchenzwecke 1,441,382 Doll. ausgegeben; jo wurden 
feit 1836 fiir emeritirte ‘Prediger und ihre Familien 345,857 Doll. 
beigetragen, fir den Unterhalt und die Neifefoften dev Bifchöfe 
Die Buchagenten publiciren eine Menge 
von Büchern und Tractaten in englifcher, deutſcher, weljcher, 
ſchwediſcher, norwegifcher, dänischer und franzöfiiher Sprade. 
Die Prüfung der zu drudenden Bücher und Tractate gefchieht 
durd) ein Comitè von 15 Gliedern, die von der General— 
conferenz erwählt werden. Das prachtoolle fünfjtödige neue 
Gebäude des Buchgefhäfts in New - Mark liegt im Broadway 
an der Ede ver Ilten Straße, 76 Fuß breit, 221 Fuß tief; 
es hat eiferne weißangeftrichene Außenfeiten. Im J. 1869 
ward es gefauft; es foftete zufammen mit dem Bauplatz und 
den Reparaturen 1 Mill. Dollars. Die vorhandenen Beftände 
find über 1 Mil. Doll. wert). Das alte Gebäude in der 
Mulberryſtraße, worin der Drud, Einband u. f. w. der Bücher 
gejchieht, ijt über 250,000 Doll. werth. Dabei find die Metho- 
diſten folche wunderbar gewandten Gefchäftsleute, daß fie alle 
ihre Koften an Feuerverſicherung, Heizung, Gehalt der Beamten, 
Abgaben u. f. w. durd die Miethe mehrerer Näume in dem 
neuen Gebäude decken. So befommen fie fir den zu ebener 
Erde gelegenen größtentheil® an einen Schnittwaarenhändler 
vermietheten Raum jährlich 50,000 Doll. Die Buchagenten 
welche dem Ganzen vorftehen, fünf an der Zahl, find alle Pre— 
diger und Doctoren der Theologie. Schon diefe außerordent- 
liche Gefchäftsgewandtheit und Weltklugheit zeigt, daß der Ruhm 
der Weltentfagung und vollfommenen Heiligkeit cum grano salis 
aufzunehmen ift. — Sie haben 12 englifche Kicchenblätter, ein 
deutſches („der chriftliche Apologete” won Dr. Naft in Cincinnati 
herausgegeben), ferner wier Sonntagsichulblätter, ein ſchwediſches 
Kirchenblatt, endlich etliche Zeitfehriften, welche nicht unter der 
Eontrolle der Generaleonferenz ftehen, fondern von einzelnen 
Methopiften herausgegeben werden. Der Christian Advocate, 
(faft 3 mal fo groß als die Evangel. Kirchenzeitung) hier in 
New-York herausgegeben, ein großes wöchentliches Kicchenblatt, 
man denfe! mit über 30,000 Abonnenten, hat jeinen Sit eben— 
falls in jenem großen Gebäude des Buchgeſchäfts; der Freund— 
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Lichfeit des Mitredacteurs deffelben, Baftor und Magifter de Puy, 
verdanfe ich die ftatiftifchen und manche andere werthoolle Mit- 
theifungen. Die method. Sonntagsſchulbibliothek iſt eine Der 
beten des Landes; auch Glieder anderer Kirchenparteien liefern 
ihre Werfe dabin, werben liberal bezahlt; das Zeichen des meth. 
Buchgeſchäfts auf dent Titel eines Buchs gilt als eine befondere 
Empfehlung. Eben fah ih in die legte Nummer des Chriftian 
Advocate hinein und fand unter den Publicationen jenes Eta— 
bliſſements „Anna Lavater von Paſtor W. Ziethe, “ überſetzt 
aus dem Deutfchen von Katharina E. Hurſt, „Haushalts- 
gefehihten von Ottilie Wildermuth, überfetst von Eleanor Kin— 
mont“ und fo mögen noch manche andere deutſche Bücher da 
publieirt fein. — Wie hat fih in fo mancher Beziehung der 
Methodismus geändert! Die Methodiften verfhmähen es nicht, 
in Braunftenhäufern zu wohnen, ihre Kirche aus Marmor auf- 
zubauen und die beften Gemälde, Sculpturen, Orgeln und 
Singchöre darin zu haben. Zu ihren Mitgliedern gehören viele 
hochangefehene Gelehrte, auch jo manche ver hervorragendften 
Männer des Landes wie früher Lincoln, jest Präſident Grant. 
Ihr politischer Einfluß ift außerordentlich; fie treiben auch mit 
befonderen Eifer Politik. Eimer ihrer bedeutendſten politifchen 
Prediger, der Pfarrer Brownlow, tft ſchon vorhin erwähnt 
worden (Bol. auh Ev. 8.-3. 1870. ©. 74 f.). Im diefem 
Jahre brachte das größte hieſige politifche Blatt, ver New-York 
Herald, die Predigt des Methodiſtenpredigers Dr. Newman in 
Waſhington, in veffen Kirche der Präfident Grant ein Truftee 
(Kirchpfleger) tft, über die Frage wegen der Vielweiberei mit 
Bezug auf den Mormonismus, der Übrigens nad) den neneften 
Nachrichten feiner Auflöfung entgegengeht. Es ward im jener 
Predigt in fcharffinniger ausführlicher Weiſe dargethan, daß 
auch ſchon zur Zeit des A. Teſtaments Gott kein Wohlgefallen 
an der Vielweiberei gehabt habe. Dazu fügte der Prediger 
Beweiſe aus der Statiſtik und zeigte das Verderbliche der Viel— 
weiberei in ſocialer, moraliſcher, religiöſer Beziehung. Der 
Herald brachte auch eine lange Erwiderung darauf vom Mor— 
monenälteſten Orſon Pratt. Newman erbot ſich zu einer 
öffentlichen Disputation in Salt Lake City; das Publikum ſah 
mit großer Spannung diefer Disputation entgegen. Im lebten 
Sommer reifte Dr. Newman nach Utah und forderte die Mor— 
monen auf, mit ihm zu disputiren. Er prebigte in der Haupt— 
ftadt, aber zu einer Disputatton ließen ſich die Mormonen nicht 
herbei. Wie die Methodiften durch ihren Einfluß auf die poli- 
tifchen Leiter des Landes gegen Die Mormonen wirken, jo früher, 
aber mit viel größerer Anftrengung und beventendem Erfolge, 
gegen die Sklaverei. Es war über diefer Frage zwifchen ihnen 
eine Spaltung ausgebrochen; die Methopiften des Südens fece- 
dirten im I. 1844 mit 1345 Xeifepredigern und 495,288 Mit- 
gliedern; fie haben fid) noch immer nicht mit denen des Nordens 
vereinigt. Sie haben 30 Eonferenzen, 10 Biſchöfe, 2646 Reife 
prediger, 4753 Localprediger, 571,241 Glieder. Die fogen. 
„freien“ d. h. biſchofsloſen Methodiften find nur gering an 
Zahl. Man fieht an ven biihöflichen Methopiften, was eine 
gute Drganifation vermag. — 
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Zu den älteften unter den noch lebenden und liberalſten 
Fremden des Methodismus gehört Daniel Drem, deffen Ber: 
mögen auf über 20 Millionen geſchätzt wird; wie die hiefigen 
Presbyterianer ihren Lennor, fo haben die Methopiften ihren 
Drew. Drew ift ein eifriges Mitglied, ein regelmäßiger Kirchen— 
und Klaßbeſucher; er gehört zu der 50 Millionäre zählenden 
St. Paulsfiche in der vierten Avenue. Er war eines Farmers 
Sohn; 15 Jahre alt verlor ex feinen Vater und Fam nad) New 
York, um fein Fortkommen zu fuchen. Es war damals gerade 
Krieg mit England; er trat als Subftitut fir einen anderen in 
die Armee ein und gewann fo ein Kleines Kapital; dann trieb 
er Handel mit Vieh; er brachte von New-Mork aus, wo ex fich 
1829 dauernd niederließ, den Viehandel mit Pennſylvanien und 
dem fernen Welten zu einem großartigen Aufihwunge; 1834 
begann er feine Dampfbootunternehmungen; auf dem amerifa= 
niſchen Rhein, dem Hudfon, ließ er Dampfer von hier nad) 
Albany fahren. Der Zudrang zu den Booten war außerordent- 
ih; wer irgend kann, wählt fi ein Dampfboot zur Reife nad) 
Albany, um die reizenden Partien des Fluffes mit Muße zu 
betrachten. Im I. 1866 bei Gelegenheit des 100jährigen Jubi— 
läums des amerikanischen Methodismus bat mancher um eine 
Jubelgabe; ohne fich einen Augenblid zu bevenfen fagte er: ich 
gebe euch 250,000 Doll. zur Gründung eines theologischen Se— 
minars. In Madifon New-Ierfey, an feinem Geburtsorte, ift 
diefes Seminar unter dem Namen Drew Theologieal Semi- 
nary 1866 errichtet worden. Es hat 6 Profefforen, 79 Studen- 
ten; die Bibliothek zählt 10,000 Bände Der Grund nebit 
den Gebäuden ift 300,000 Doll. werth; außerdem hat die 
Anftalt jenes baare Capital von 250,000 Doll. Drew hat 
bereit3 über 500,000 Doll. für kirchliche Zwecke ausgegeben; 
jet will er noch eine Million hergeben, um das theolog. Se— 
minar zu einer Univerfität zu erweitern. Es ift nicht mehr als 
vecht und billig, daß man folche Opferwilligfeit anerkennt und 
zur Naceiferung amveizt. Die Yubelgabe im J. 1866 betrug 
im Ganzen in den Ber. Staaten fieben Millionen Dollars, Die 
Methodiften gedenken im J. 1871 fire die Miffton 671,181 Doll. 
auszugeben, darunter für die Indianer 4000, für auswärtige 
Miſſion 224,199, für die Deutfhen, Sfandinavier und 
Shinefen in Amerika ([hmeichelhafte Zufammenftellung!) 57,000, 
für einheimiſche Miſſion 294,800 Doll. So opfern die Metho- 
diften und arbeiten mit großem Eifer; ihre Berichte zeigen einen 
fortwährenden Zuwachs auf allen Gebieten kirchlicher Thätigfeit; 
der Herr gebe, daß fie au) in der Lehre nüchtern und rein 
evangelifch werben. Denn auch die größten und ſchönſten 
Werke find fein Erſatz fir die mangelnde Lauterfeit des Glaubens. 
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Nachtrag zu dem Nachwort: 


„Ueber romaniſirende Tendenzen.“ 
Vol. Beilage zur Ev. K. Z. 1871 Nr. 16. S. 190 ff.) 


Der Biſchof Martin von Paderborn verfichert, „daß 
man die Fatholifhe Wahrheit nur bekämpfen kann, indem man 
fie entſtellt.“ Nichtiger würde jedenfalls die Verficherung dahin 
lauten, daß man die fatholifhe Wahrheit nicht anders verthet- 
digen kann, als indem man fie auf SKoften dev gefchichtlichen 
Wahrheit ivealifirt. In diefer Heberzeugung hat uns noch mehr 
beſtärkt die neuerdings erſchienene dritte Auflage von Dr. Karl 
Haſe's Handbuch der proteftantischen Polemik (Leipzig, 1871). 
Haſe ift, ganz abgefehen von feinem dogmatiichen Standpunft, 
ein fo durchgebildeter, maßvoller und befonnener Polemifer, daß 
er (Borw. zur 3. Aufl. ©. XXVII) wohl von fih jagen durfte: 
„Ich habe die fatholifche Kirche angegriffen mit allen Mächten 
des Proteftantismus, aber mit Achtung, ich fünnte jagen mit 
Ehrfurcht, weil fie doch auch eine hriftliche Kirche ift. Ich habe 
diefe Polemik nicht gejhrieben wie ein Advocat, der die Sache 
des Gegners nur niederwerfen will, jondern als ein Theolog, 
der überall gern anerkennt, was von Chriftus fommt oder zu 
ihm führt. Ich habe alles Gute und Schöne in dDiefer Kirche 
hervorgehoben, und vielleicht Alle, die ſich über meine Angriffe 
beflagten, beriefen fi auf Einzelnes von mir Anerfannte und 
Berherrlichte. Ich hab’ es anerkannt in feiner Tüchtigfeit, weil 
es fo ift: aber ich Hätte Davon auch ſchweigen Fünnen, wenn id) 
nur ftreiten wollte; ich hätte nicht nöthig gehabt, Mängel der 
eignen Kirche anzugeben, wenn e8 mir um etwas Anderes, als 
um die Wahrheit zu thun war.“ Um fo gewichtooller wird 
uns das erfcheinen müffen, was Dr. Hafe zur Würdigung des 
Meßopfers fagt. 

Gegen den proteftantiihen Vorwurf wird die Bedeutung 
des Mefopfers und fein Verhältniß zum großen Opfertode am 
Kreuze nach einer bereits zu Trient gegebenen Hinweiſung (nt. 21) 
von der neuern Theologie jo dargeftellt, daß dieſer das Opfer 
für die ganze Welt, die objective Thatfache fei, jenes die per- 
ſönliche Aneignung aller Segnungen des Todes Jeſu für den 
Einzelnen. Perrone (T. VIII. $. 295) verfihert, die Noth- 
wendigfeit dieſer Vermittelung ergebe ſich offenbar aus der Lehre 
der Proteftanten (!) ſelbſt; denn einmüthig Iehrten fie, daß, um 
das Bervienft Jeſu ſich anzueignen, ver Glaube nothwendig fer; 
alfo fie felbft bekennen, daß das Opfer am Kreuze nicht hin- 
reichend (?) fer zu unferer Rechtfertigung; werde alfo durch bie 
Nothwendigkeit eines folhen Mittel dem Verdienſte Chrifti 
nichts entzogen, fo ſei im diefer Beziehung gleih, ob nur das 
eine nad) der proteftantifchen, oder mehrere Mittel angenommen 
würden nach der Fatholifchen Lehre. . 

Hierauf erwidert Haſe (a. a. O. ©. 438 ff.): „Sollen 
wir das römiſche oder jefuitifche Logik nennen? Des Glaubens, 
der offnen Hand, welche die Segnungen, die von Tode wie 
vom Leben Chrifti ausgehen, empfängt, bedarf es freilich auch 
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| nach der katholiſchen Lehre, wo dieſe über das bloße opus ope- 
ratum hinausſchreitet. Das ift die fubjective Aneignung. Da- 
durch) wird dem vollen Werthe einer Gabe nichts entzogen, daft 
ein Dürftiger fie mit offener Hand empfängt. Dagegen das 
tägliche unblutige Meßopfer ift ſelbſt etwas Objectives; feine 
Nothwendigfeit behaupten heißt annehmen, daß das Opfer am 
Kreuze nicht ausreiche, fondern alltäglich — nur in anderer 
Geftalt, unblutig, — wiederholt werden müffe, um feine Seg⸗ 
nungen ung zur perfönlichen Aneignung zu bringen. Diefe aber 
kann volllommen gejhehen im Sacrament des heil. Mahles, 
auch auf die unferer Natur gemäße Weife, nämlich in finn- 
licher Anſchaulichkeit und weit mehr in ergreifenver perfünlicher 
Selbftthätigfeit, als durch die bloße Gegenwart oder gar Nicht: 
gegenwart bei der Meſſe.“.... 

„Wer die Nothiwendigfeit des Meßopfers darthun will, 
muß behaupten, daß der Zorn Gottes über die Sünde, dieſe 
weltrichtende Gerechtigkeit, nur durch Die alltägliche wunderbare 
Aufopferung des Gottmenſchen verföhnt werden fünne. Man 
mag fih’8 dann denken, wie Gregor e8 gefchilvert hat, daß, 
während der Priefter auf Erden die Hoftie erhebt, Chriftus im 
Himmel vor dem göttlihen Vater liege und auf feine Wund- 
male zeige, dazu die himmlischen Heerſchaaren mitferernd er- 
jtaunt auf das Wunder der göttlichen Liebe und Gerechtigkeit 
blicken: ein großartiges Phantafiebild, deſſen Linten fih doch 
ſchon vor der Betrachtung etwas verwirren, daß alltäglich zu 
jeder Stunde diefes Opfer auf taufend und abertaufend Altären 
dargebracht wird. Welche Borftellung won Gott ergäbe fid) aus 
diefer täglichen Opferbedürftigkeit, .. . . und die Kränfung des 
Dpferd am Kreuze würde gerade im diefer ernfteften Auffaffung 
ſchroff hervortreten; es wäre doch nur der erfte, ob auch grunde 
legende Act in einer ımendlichen Neihe nothwendiger Wieder— 
holungen.“. ... 

„Die wahrhaft fubjective Aneignung des Segens, der vom 
Kreuze ausgeht, iſt von der fatholiihen Doctrin für das Sa— 
erament wie für das Mefopfer würdig gefaßt, ja die Würdig— 
fett fast zu Stark betont worden... Die Synode von Trient 
lehrt (S. XXI. c. 2), „daß diefes Opfer wahrhaft ſühnend fei, 
und daß wir, wenn wir mit aufrichtigem Herzen umd rechten 
Glauben, mit Furcht und Chrerbietung, veuig und bußfertig 
vor Gott treten, Barmherzigkeit erlangen.“ Als aber die Bartei 
in der gallicanifchen Kirche, die den Katholicismus wieder auf 
tiefe veligiöfe Grundlagen im Sinne des auguftinifchen Dogma 
gründen wollte, gerade ven leichtfertigen, oft wiederholten Ge— 
nuß des heil. Abendmahls angriff, mit dem als einem ganz 
äußerlichen Werke inmitten ver eitelften Weltintereffen die Ges 
wiffen fich befchwichtigten (A. Arnauld, de la frequente 
communion, Paris 1643), hat das Papſtthum feine ganze 
Macht dazır hergegeben, diefe ernſte fittliche Nichtung zu unter 
prüden. So weit lag das Thun der Kirche ab von ihrer 
A a 

. „Sonad; bleibt dem Mefopfer nichts übrig, als das 
halb Eingeſtandene, halb Verleugnete, eine anſchauliche Erinne— 
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rung an das Opfer am Kreuze zu fein. Aber bios als ſolche 
möchte die Meffe faft überboten werden durch das Paſſions— 
fpiel, welches die Bauern im Oberammergau nad jedem Jahr= | 
zehnte einen Sommer durch wiederholt aufführen. Und viejes 
fet nicht der Mefje zum Unglimpfe gejagt, denn auch jenes 
Baffionsfpiel, faſt ver letzte friſch ausgefchlagene Baum eines 
bfüthenreichen Waldes im Mittelalter, in Folge eines Gelübdes 
entjtanden, wird wie ein Gottesvdienft gehalten... .. 

Was aber die Meffe voraus hat in Brot und Wein mit 
ihrer geheimnißoollen Beziehung auf Leib und Blut des Herrn, 
daß fie die Gedächtnißfeier feines Todes ift, Das gehört dem 
bh. Abendmahl an als Sacrament, und nur in dieſes zu- 
rückgehend, wie die evangelifche Abenpmahlsfeier aus der Meſſe 
entftanden ift, und wie einige fromme Theologen, als fte von 
römischen Rückſichten ſich noch nicht gebunden fühlten, dieſe 
Zurückführung verfuht haben“), wird fie wieder fih rühmen 
fünnen, eine Stiftung Chriftt zu fein. 


| 


Aufruf und Bitte. 


Straßburgs Schidfal hat in allen Gauen Deutjchlands Die 
lebendigſte Iheilnahme erregt. eich find nicht nur die Gaben 
zur Hülfe gefloffen, auch im perfünlichen Liebespienft deutſcher 
Männer, Frauen und Jungfrauen hat man gefchlagene Wunden 
zu heilen gefucht. Zeitweilige Liebesgaben und, was beffer, Be- 
ſchaffung von Arbeit für Hülfsbepürftige, namentlich für Frauen | 
und Mädchen, fowie Unterbringung ganz und halbverwaifter 
Kinder, bildeten naturgemäß die Hauptſtücke der bisherigen Liebes— 
thätigteit. 

Ueber die zeitweiligen beſonderen Unterftügungen ift nım 
verfügt, die Beichaffung der Arbeit ift in georpnetem Gang, etwa 
150 verwaifte oder ſonſt hülfsbedirftige Kinder find in Baden, 
Württemberg, Naſſau, Rheinland, Braunfchweig und der Schweiz, 
theils in Familien, theils in Anftalten untergebracht worden. 
Aber gerade in letzterer Beziehung Hat fich bei näherer Nach- 
forſchung noch ein großes Bedürfniß gezeigt. Es follten von 
Straßburg und anderen vom Kriege befonders heimgefuchten 
Orten noch circa 100 Kinder evangeliſcher Confeffion in Pflege 
genommen werben. Sie alle in andere Theile Deutjchlands zu 
bringen erſchien jedoch unthunlich; beſſer noch fei es, erfannte 
man, ſie theils im Elſaß ſelbſt in gottesfürchtige, zu ſolchem 
Liebesdienſt bereite Familien zu geben, theils im Straßburger 
Waiſenhaus oder der benachbarten Rettungsanſtalt Neuhof ſie 


*) Hirscher, Missae genuinam notionem eruere ejus- 
que celebrandae rectam methodum demonstrare tentavit, 
Tubing. 1822. 
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unterzubringen. Zu diefem Zwed hat fid) in Straßburg ein 
Comité gebildet, und die Unterzeichneten erlauben ſich, zur Unter— 
ſtützung deffelben in einmaligen Gaben und in Zeichnungen für etliche 
Sahre einzuladen. Die betreffenden Gaben wollen an einen der 


Unterzeichneten oder am beften an den Schatzmeifter des Eomite’s) 


Herrn C. 9. Goehrs in Strafburg (24, alter Weinmarkt 
gefälligft überfandt werden. Der Zweck der empfohlenen Fürſorge 


| fpricht für ſich felbft, und die hülfsbereite Liebe, die man Straß- 


burg in fo reihem Maße bewiefen, wird auch fir das hier 
empfohlene Bedürfniß des mit Deutfchland wieder vereinigten 
Landes noch manchen Beweis der Theilnahme übrig haben. Dazır 
Gott Segen geben wolle! 
Straßburg, den 20. März 1871. 
Dr. theol. Fabri aus Barmen. Flad, Oberamtmann 
aus Baden. E. Trommel, Oarnifonspfarrer aus 
Berlin. Dr. Loening aus Heidelberg. C. Ninf, 
Zazarethpfarrer aus Naſſau. Schollenbruch, Se— 
minar-Director aus Neuwied. von Sybel aus 
Düſſeldorf. 


Anzeigen. 


Am 9. und 10. Mai luth. Conferenz in Pr.-Eylaı 
für alle diejenigen Geiftlihen und Laien, welche die Rechts— 
bejtänpigfeit der Iuth. Belenntniffe, fowie die Erxiftenz der luth. 
Kirche, Durch die Union nicht für aufgehoben halten, und — 
mit Abweifung aller feparatiftiichen Beftrebungen — die Aus- 
geftaltung ver luth. Kicche in Lehre, Cultus und Berfaffung 
anftreben. 

Borlagen. 
. Die Lehre von der Rechtfertigung nach Art. IV dv. Aug. 
. Die riftl. Liebesthätigkeit im Felde. 
. Mittheilungen aus dem Johanniterbienft. 
. Die Lehre von der Perſon Chrifti. 
. Die Kichenverfafjungsfrage. 


1 
2 
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> 
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Tür das 
projectirte ev.:luth. Emigrantenhaus in New-Nork 
find eingegangen: 
Bon einem Ungenannten, Poſtzeichen Bietnis, 1 Thlr., 
desgl., Poftzeihen Anclam, 1 Thlr. 
Herzlichen Dank und Gotteslohn den Tiebreichen Gebern. Zur 
Annahme fernerer Liebesgaben Hält fi bis 1. Auguft d. 3. 
bereit Bernd. Cunz, Paftor, 
Halle a. d. S. (Gr. Märkerftr. 15.) 


SEES een, En a ar nn rn... 
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Rirchen-Zeitung. 


A 33. 


Berlin, 1871. Mittwoch den 26, April. 


| Kunftftraße, die Ludwig von Verſailles nad) Paris baute, als— 
‚bald zu eifrigfter Nachahmung bie Normalftraße für ganz Frank— 
reich wurde, jo war Alles, was der König that, die allgemeine 
Norm: er war Alles in Allem, eitel Bewunderung und Nach— 


Deutſchland und Frankreich. 
Eine geſchichtliche Parallele. 


(Fortſetzung.) | 

Nicht weit von DVerfailles erhob fih dazu Marly, mit, 
gleicher Vorliebe vom König ausgeftattet, wo die Alleen des 
Thiergartens fi wie große Gewölbe fchloffen, durch die man 
zur Maillebahn fuhr, um mitten in der Mittagshite im fühlen 
Schatten Ball zu fpielen, während fich dann weiter die Felder 
zu einer flandrifchen Landſchaft öffneten. — Noch zierlicher und 
anmuthiger dagegen, wie eine ländliche Ioylle, war Trianon, 
mitten zwiſchen Quellen und Bächen in fühlen Grotten und 
Bocagen verftedt. Mean fagte, Berfailles follte der König für 
ven Hof, Marly für feine Freunde, Trianon für fih und feine 
Familie erbaut haben. Und wenn e8 als befonveres Zeichen 
der Gunft galt, nad) Marly eingeladen zu werden, fo blieb dod) 
Trianon nur dem intimften Umgange vorbehalten. So bewegte 
fih Alles in kunſtvoll abgemefjenen engeren und weiteren Kreifen 
um die füniglihe Sonne. Daneben gab es dann wieder Fleinere 
Sonnen, um welche ſich Anderes fammelte. Der Dauphin hatte 
fi) mit großem Aufwand in Meudon eingerichtet, wo ex fein 
prächtiges Schloß ebenſo mit einem fehönen Parf umgab und 
von der hohem Terraſſe die herrlichite Ausficht auf Paris hatte. 
— Das Schloß zu St. Cloud baute des Königs Bruder, der 
Herzog von Drleans, aus und ſchmückte e8 mit Gemälden, vie 
er durch feine Gemahlin von Heidelberger Schloß geerbt, wäh— 
vend der es umgebende Garten von Le Nötre aufs prächtigfte 
und funftreichite angelegt war. — Dazu wetteiferte auch die an- 
dere, eben nicht ſaubere Sippfchaft des Königs, wie das Her- 
zogspaar von Maine in Sceaur, im ©. der Hauptſtadt und 
ſonſt fi einzurichten. 

Aber nicht bloß die prächtigen Luftfchlöffer mit ihrem glänzenden 
Prunf und Hofitaat, mit ihrem Kunſtaufwand und Reichthum, mit 
ihren Aufzügen und bals champötres dienten jenen Königthum als 
Rahmen und Einfaſſung. Aud) die übrigen Künfte vereinigten 
fih, an des glänzenden Königs Triumphwagen zu ziehen. Und 
Alles feierte nicht etwa aus bloßer Schmeichelei, fondern dazu 
aus Ueberzeugung die Größe und den Ruhm dieſes Königs, von 
deſſen Glanz eben Alles geblendet war. Denn tie die exfte 


ahmung für fein ganzes Land und Volk. 

Hatte nun auch Schon vor ihm die Dihtlunft in Frankreich 
fi) befonders durch die Gunft und Freigebigfeit hoher Mäcene 
entwidelt, fo ſollte fie doch grade jetzt durch ihn, ganz ähnlich 
wie einft unter Auguftus in Nom, ihr goldenes Zeitalter er— 
langen. - Wie früher ſchon Franz Malherbe, der eigentliche Be— 
gründer des fog. correcten claſſiſchen Stils in der franz. Dicht- 
funft, „der Tyrann der Silben”, feine Mufe an der Gunft 
und Größe des Henri IV. genährt hatte, fo wollte Corneille 
das Beite, was er gebichtet, den Inſpirationen des beſonders 
auch dem Theater geneigten Cardinal Richelieu verdanken, und 
hatte Fouquet mit feiner offenen Hand außer Corneille befon- 
ders auch Moliere und Lafontaine gefördert, jo vereinigte fich 
num doch Alles erft um den „großen“ Ludwig und ging wie 
neben dem abftracter umd fefter gerichteten Corneille der meichere, 
| fromme Racine aus der Schule von Port Royal, neben Mo— 
liore befonders der correcte Boileau, won ihm begünftigt und 
bereichert, zur Verherrlihung feines Namens, feines Ruhms, 
feiner Perſon üser. Streng genommen, wenn wir die religiöje 
Wärme und Erhebung in der evangeliſchen Bewegung der fath. 
Kiche bei Nacine, Fenelon, Pascal ausnehmen, fam aber auch 
diefe fog. claffifhe Literatur nicht über den ebenjo in der bil 
denden Kunft mit ſchwacher Nachahmung der Antife ausgepräg- 
ten Zopfftil hinaus, der von der Abftraction in Form und In— 
halt, von der Grazie und Correctheit der Form, dem Glanz 
der Rhetorik, dem Pathos der künſtlich gemachten Leidenſchaft 
fih wenig zur Wärme, Begeifterung und Vertiefung des Ge— 
fühls oder Gedankens aufzufchwingen vermag. Und das war 
denn. aud) der Grund, weshalb die ähnlich geartete römische 
Poeſie hier ungeahnt noch einmal ihre höchſten Triumphe feierte, 
und weshalb grade Boileau, ver franz. Horaz, welcher feine 
Abweichung von der geift- und gemüthsarmen claffiihen Cor— 
veetheit duldete, der gefeiertfte Lehrer und Kumftdichter auf dem 
franz. Parnaß werben fonnte. 

Was dagegen die Franzoſen vermöge ihrer geijtigen Ge— 
wandtheit und felbft praftifcher Begabung, auch mit Hilfe fol- 
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eher Fürſtengunſt, wahrhaft verbienftvolles, namentlich für die | gion, des tieferen Gemüths- und Geiſteslebens nicht berührte, 


eraften Wiffenfhaften, auch uns zu gut geleiftet haben, foll ihnen 
gewiß immer umvergeffen bleiben. Wie ſchon früher im Meittel- 
alter, wurde auch fpäter die feinere geiftige und ſelbſt fünftlerifche 
Bildung wenigftens zum großen Theil dem übrigen Europa 
dur Frankreich vermittelt. So hatte hier im 16. Jahrhundert 
alsbald die altelaffifche Bildung Italiens lebhafte Aufnahme ges 
funden und war, wenn aud) oft etwas oberflächlich aufgefakt, 
mehr in Fleifh und Blut übergegangen, als in Deutjchland, 
wo fie anfangs bei der deutjchen Gründlichkeit ſogar die natio— 
nale Cultur beeinträhtigte, fpäter aber theils mehr ala Gegen- 
ftand formaler Bildung erziehlich wirkte, theils als Dbject wiſſen— 
Schaftliher Forſchung behandelt wurde. Daher die Erſcheinung, 
daß meift in enger Beziehung zur Erneuerung des hriftlichen 
Glaubens nit nur Männer, ſondern auch hochbegabte, edle 
Frauen, die wir Schon oben genannt, wie die edle Schweiter des 
Königs Franz L, Margaretha von Navarra, und deren Tochter 
Johanna d'Albret, die Mutter Heinrichs IV., dazu die Tochter 
Ludwigs XIL, die Renata von Efte, nad) dem Vorbild italie- 
niſcher Fürftinnen fid mit allem Eifer und glänzendem Erfolge 
den clafftihen Studien hingaben. Damit hängt zufammen, daß 
die Franzofen vielmehr die reale Seite des clafftihen Alterthums 
erfahten und duch gute franzöfifche Ueberſetzungen in weiteren 
Kreiſen zugänglid machten. Claſſiſche Bildung und lebendiger 
Chriſtenglaube vereint, tritt und aber nicht nur im Anfang und 
bei ven Frauen, fondern aud) fonft bei den größten Gelehrten, 
wie bet Joſeph Scaliger, Iſaac Caſaubonus und Claudius Gal- 
maſius entgegen. 

Seitdem jedoch, ſchon feit Franz I. und namentlid) mit 
Richelieus Politik, die abftracte Königsgewalt fi mit den rö- 
miſchen Kirchenglauben iventificirt hatte, fand freie wilfenfchaft- 
liche Forfchung ebenſowenig wie der veformirte Glaube in Frank— 
reich mehr Kaum. Schon jene drei genannten Philologen muß— 
ten, abgejehen von den inneren Kämpfen, die dem lieben, vor— 
trefflihen Caſaubonus bereitet wurden, um ihn von feinem 
Glauben abwendig zu machen, für ihre Wiſſenſchaft das Aus- 
land aufjuhen, und auch der einzig begabte Philofoph ver 
Franzoſen, René Descartes, 309 ſich mit feinem abftracten Den- 
fen, mit welchem die Luft von Paris fi nicht zu vertragen 
ſchien, zur einfamen Forſchung über das Gelbftbewußtfein Des 
ſubjectiven Geiftes Lieber nach Amfterdam zurüd. Ebenfo erging 
es der freien geiftigen Bewegung des Janſenismus im Port 
Royal, als die edlen Geftalten, Yanfens Freund, der Abt von 
St. Cyran, dann Anton Arnauld mit ferner reinen Schwefter 
Angelifa und Dazu der Klare Denker Blaife Pascal und Fe— 
nelon an der tieffinnigen Glaubenslehre Auguftins entzündet 
innerhalb der katholiſchen Kicche der Wahrheit eine Bahn be- 
reiten wollten. Sie mußten harte Verfolgung exleiven, bis bie 
Alleinherrſchaft des römischen Kirchenglaubens obgeſiegt hatte. 

Nur foweit die lebendige Klarheit des für exakte Wiſſen— 
Ichaften beſonders befähigten Berftandes die Gebiete der Reli— 


bat ex grade im der ſplendiden Gunft und mäcenatifchen Befür- 
derung eines Nichelien, Fouquet, Colbert und Ludwig XIV. 
immerhin Tüchtiges geleiftet. So entftand, wie früher durch 
Richelieun nach italieniſchem Vorbild der Academia della Crusca 
bereit8 die Acad&mie frangaise zur Fixirung und Politur der 
elaffifhen franz. Literatur unter politifhem Einfluß ins Leben 
gerufen war, unter Colberts Förderung die Academie der Wiffen- 
Ichaften, gleich mit einem vortrefflichen chemiſchen Laboratorium, 
mit einem aftronomifchen Obfervatorium, dazu mit einer vorzüg- 
lichen Bibliothek ausgerüftet, und Männer, die für ihre beſon— 
deren Willenfhaften bahnbrechend waren, wie Caſſini, wie Huy— 
gens u. a., vereinigten fi in unabhängiger, äußerer Stellung 
zum weiteren Ausbau ihrer Wiſſenſchaft. Dazu fam in gleicher 
Zeit die Acad&mie des Inscriptions, welche zwar ursprünglich 
auch nur beftimmt, zur Berherrlihung des königlichen Ruhms 
beizutragen, ſich fpäter duch gute wiffenihaftlihe Forſchungen 
verdient machte. Aehnlich war es mit der Academie der Künſte, 
wie überhaupt mit großem Aufwand neben allen Zweigen ver 
Induſtrie alle Künſte und Künſtler aufs eifrigfte gefördert wur— 
den. Mochte darum auch die eigentlich ſchöpferiſche Kunftentfal- 
tung den Franzofen verjagt fein, fo gelang es ihnen doch da— 
mals und zu aller Zeit durch die Anmuth ihres Geſchmacks, 
mit der fie die leicht anſprechenden Formen überall zu behan- 
dein, fih namentlich auch aus der Antike anzueignen und zu 
verwenden mußten, für alle leichtere, mehr oberflächliche Bil— 
dung in ganz Europa und mehr und mehr in der ganzen Welt, 
wofür ſich auch ihre Sprache feit der politifchen Ueberlegenheit, 
nicht nur in der Diplomatie, faft zur Weltiprache geftaltet hatte, 
den Ton und die Mode anzugeben. Ebenſo gingen auch vie 
Franzoſen, um fi und ihren König zu verherrlichen, wie Eitel- 
feit fich bei ihnen im Alles mifcht, mit großartigen wiffenjchaft- 
lichen Sammlungen allen übrigen Bölfern nad) den Italienern 
voran, indem 3. B. Du Chesne die alten Hiftorifer Frankreichs, 
Du ange die mittelalterliche Gelehrfamfeit, Mabillon die diplo— 
matiſche Wiſſenſchaft in rühmlicher Weife duch ihre Werke 
vertraten nnd darſtellten. Aber immer bleibt e8 ausgemacht, 
daß alle geiftige Strebung und Bewegung von Kunft und Wiffen- 
Ihaft, ja ſelbſt die mit Eifer gefuchte Förderung derſelben im 
Auslande in allen ihren Bahnen mit vienftwilliger Huldigung 
um bie fünigliche Sonne freifte, deren glänzender Triumph das 
durch für Mit und Nachwelt nur gefteigert wurde. Und ge— 
wiß, wir verlieren nichts, wenn wir der Wahrheit die Ehre 
geben: in ſolchem Licht erſcheint Ludwig XIV. mit feinem glän- 
zenden Hof, mit feinem prächtigen Königsſitz, in feinem kriege— 
riſchen Ruhm, in feinem Frievensglan, alle Größe, Macht, 
Blüthe, geiftige Bildung Franfreihs um fich vereinigend, von 
Allen bewundert, gepriefen, gefeiert in feiner Art, wenn wir 
von allem tiefern veligiöfen, fittlichen, ſelbſt künſtleriſchen und 
geiftigen Gehalt abjehen, für alle Franzofen als ver große 
König. 
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9. Kräftige Irrthümer. 


Weil nun grade damals alle tiefern Grundlagen des chriftlichen 
Glaubens-, Familien und Staatslebens, wie ebenfo der Kunft und 
Wiffenfhaft mit und nad) dem 30jährigen Kriege eingebüßt und 
verloren waren, jo wurde es möglich, daß er nicht minder in ganz 
Europa als eine imponivende Erfeheinung von blendendem Glanz 
angefehen wurde, welche insbeſondere auf die deutſchen Fürften, 
den großen Friedrich troß feines durchdringenden Geiftes und 
deutſchen Herzens voran, wie fascinivend wirkte und dieſelben 
zu eitler Bewunderung und ſelaviſcher Nahahmung mit fortrif. 
Paris und Frankreih war noch einmal, und jest noch mehr 
als Schon im Mittelalter, für alle Welt der Inbegriff, das 
Borbild, die hohe Schule alles Gefhmads, aller feineren Bil- 
dung. Da nun aber hinter diefer glänzenden Form nirgends 
ein tieferer, fittlicher Gehalt, fondern viel Frivolität und Sit— 
tenlofigfeit fi) verbarg und ſelbſt fein wahrer, reiner Geſchmack, 
fondern viel Unnatur, Künftelei, Geſchmackloſigkeit ſich zeigte, fo 
wurde mit all diefer eitlen Nachahmung des franzöfiichen Hofs 
und Hoflebens alles noch vorhandene eigene veligiöfe, fittliche, 
geiftige Leben namentlich) in Deutſchland erft völlig erftidt. Die 
Herrfchaft der leeren Form, des bloßen glänzenden Scheins, der 
frivolen Phraſe, der prunfenden Lüge mußte auh in unferm 
deutſchen Volk den tieferen Gehalt, das innere Wefen, den ehe- 
lichen Charakter erjetsen, nur daß es hier, wo meift auch Die 
ven Franzofen immer eigene graziöfe Anmuth der Form fehlte, 
dies franzöfifche Vorbild nod mehr in das Fragenhafte, wahr- 
haft Lächerliche und Abſurde ausartete. Wohl hatte damals in 
und nad) dem siöcle de Louis XIV, franzöfifche Anmaßung 
und Gemaltthat dem geduldigen vdeutfchen Volk einen Fußtritt 
nad dem andern gegeben, hatte ihm ein Land nad dem andern 
geraubt: aber was war das Alles gegen die Schmadh und De- 
müthigung, daß nun der Deutfche zum Danf dafür ihm nicht 
nur die Füße küßte, ihm Lafeiendienfte that, ſondern in affen- 
mäßiger Anbeterei fi) mit feinem Flitter aufputzte, ſich mit ſei— 
ner Frivolität, feinem Sündenleben großthun zu müſſen meinte. 
Da drang denn, wie zum Theil auch früher ſchon, die ver- 
verblihe Krankheit des Franzoſenthums nad) Deutichland und 
hat feit diefer Zeit fih im ganzen deutſchen Volk ſo feſtgeſetzt, 
daß es ſchwer halten wird, ja vielleicht unmöglich ift, fie gänz- 
lich wieder auszutreiben oder auszuheilen. 

Gewiß, der Deutfche fol nach feiner univerfalen und ivealen 
Natur, wie er mitten in das Herz Europas bineingeftellt ift, 
von Allen, follte und konnte zu aller Zeit und aud) damals 
von den Franzofen lernen, aber doch nur fo, daß er fich nicht 
zu ihrem Schleppenträger erniedrigte, fondern mit freiem, kla— 
rem Bewußtfein feiner felbftändigen Natur und Eigenthimlich- 
feit nur fo viel und nur ſolches von dorther in ſich aufnimmt, 
als zur Vervollkommnung feines eigenen Weſens und Werthes 
dient und geeignet ift. Nicht mehr und nicht minder. Doch ließ 
fi) leider damals Deutſchland von Franfreih äußerlich und 
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innerlich ganz in Feffeln fchlagen, fo daß mit einem gewiſſen 
Recht im J. 1686 das große Denkmal Ludwigs XIV. auf dem 
Platz des Victoires unter den am Fuß gefeffelten vier Sclaven 
der eine das deutſche Neich darſtellen fonnte. Aber ebenfo er— 
Härte mit Recht ſchon damals unfer große Kurfürft, was frei- 
lich erſt unter dem großen Friedrich und befonders im legten 
Kriege in diefen Tagen ſich erfüllt hat, daß das deutſche Neich 
ſolche Demüthigung nicht verdiene, fondern ftarf genug fei, um 
fi gegen die furchtbarften Mächte der Welt vor aller Dienft- 
barkeit zu fihern. Dennoch follte und mußte erft noch eine lange 
Zeit der äußern und der innern Unterwerfung und Knechtſchaft 
folgen. Ja, e8 kamen Zeiten, wo es fehien, als ob der Deutfche 
fi) zu ſchämen hätte, daß ex fein Franzofe wäre. Auch bes 
ſchränkte ſich dieſe Krankheit nicht auf das Hofleben und die 
Hoffitte, auf den mit Verfailles doch immer nur ärmlich wett- 
eifernden Lurus in Paläften und Gartenanlagen, auf ven ba- 
rocken Zopfftil der Baufunft mit al ven Nuditäten ver antik 
artigen Bildnerei und Malerei, welche dem Verſtändniß und 
Gemüth unferes Volks ebenfo abfurd und frembartig, als dem 
Auge und Gefühl anſtößig find und bleiben, wenn fie aus den 
Sammelfälen ver Mufeen heraustreten. Ia, wo ift die chriftlich 
deutſche Kunft fo lange und felbft vielfach noch heute verftect 
geblieben vor der franzöfifirten Antike? Ebenſo befchränfte fih 
dies Franzofenthum nicht allein auf die Mode in der ftatt deut— 
her Keufchheit und Einfachheit oft unanftändigen, oft geichmad- 
Iofen Kleidung, im Eſſen, in allen gefelligen Formen, ſondern 
drang immer mehr vergiftend und verzehrend auch in das eigent- 
liche Wefen, in das innere Mark des deutſchen Volkes ein. 


Hatte freilich Ludwig XIV., befonders in feinen alten Ta— 
gen, unter dem Einfluß der Frau v. Maintenon*) nicht nur 
ſelbſt mit allem bigotten Eifer der römischen Kirchenform ges 
huldigt, ſondern auch durch feinen Einfluß oder mit Gemalt, 
um fih, mehr noch als der deutſche Katfer im Kampf gegen 
die Türken, dadurch den Himmel zu verdienen, die formelle 
Geltung der römischen Kirche aufrecht erhalten, fo drang doch in 
den Anfängen ſchon zu feiner Zeit umd immer mehr unter ſei— 
nem Nachfolger der Verwefungsgeruch des Todes im kirchlichen 
und fittlichen, im politifchen umd focialen Leben hervor. Wo 
fein Glaube mehr war oder fein fonnte, trat bald immer un— 
verhüllter der Unglaube und Mberglaube mit veigend wachjender 
Frechheit zu Tage. An den vom englifchen Nationalismus im- 
portirten Deismus, der wohl noch einen Gott im Himmel, den 
alten Epikuräern Ähnlich, aber feinen mehr auf Erden wirken 


*) Merkwiirdig bleibt doch ihre Aeußerung: Unſer König war 
allzu ruhmſilchtig, Gott will ihn demüthigen; unſere Nation ift aus 
maßend und vegellos, Gott will fie züchtigen; Frankreich hatte ſich, 
wohl ungevechter Weife, zu weit ausgebehnt, Gott will es im engere 
Grenzen einfließen, was ihm vickeicht befer fein wird. Ranke, Sr. 
Geſch. 4, 246. 
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ſtatuirt, ſchloß ſich bald bei Voltaire chnifcher Spott und Ber | verderbliher Mehlthau ſich der Geift des Unglaubens und die 


höhnung alles Heiligen, aller Wahrheit und Tugend, aller ob- 
jectiven Mächte, alles Beſtehenden bis zum &erasez l'infame. 
Die Vergötterung des Menſchen unter Ludwig XIV. follte fich 
bald nad) dem franz. Sprüchwort: les extr&mes se touchent, 
aufs bitterfte rächen. Es folgte jet der Geift der Verneinung, 
der alles Beſtehende, Gewordene, Hohe in Trage ftellte, herab- 
wirdigte, in den Staub trat. Der unter Ludwig XIV. ver- 
götterten Unnatur, Künfteler, Scheinheiligfeit folgte duch Rouſ— 
ſeaus begeifterte Auffaffung und Darftellung alsbald die An— 
betung der aller Bildung, weil Verbildung, entfleiveten Natur 
und zwar losgetrennt von aller Gefchichte, des natürlichen Men— 
hen, der natürlichen Erziehung, Ehe, Gefellichaft, Verfaſſung 
und Religion, bis der wüſte Moaterialismus mit der Emanci— 
patton des Fleiſches zuerſt noch in der Theorie, namentlich durch 
die Enchelopädiften u. a. in der alles beherrfchenden Literatur, 
fih Bahn brach und zulest auf den Trümmern des morfchen 
Königthums in den wilden Fluthen ver franzöftfchen Nevolution 
unter den entjeglichiten Gräueln die weiteren Confequenzen in 
der Wirklichkeit gezogen wurden. Es war eine Schmad zu 
ſehen, mit welcher blinden Wuth alles Beftehende, alles Ge- 
Thichtlihgewordene von diefen Unmenfchen zertrimmert, um— 
geftirzt, in den Staub getreten wurde, um auf tabula rasa 
mit der abftracten Naturweisheit des natürlichen, religions- und 
gottlofen Menjchen eine neue Welt, ein neues Menfchen- und 
Stantöleben zu conftruiven und aufzubauen, bis fpäter dev erſte 
und der dritte Napoleon als Erben diefer revolutionären Ideen 
mit ihrer Gewaltherrſchaft dies frivole Naturreht von Willkür 
und Lüge, Pit und Gewalt, der eine im Elephantenfchritt 
mit eiferner ZJuchtruthe, der andere mit Katzenpfötchen und 


dire Afterweisheit des natürlichen Menfchen weit und breit 
iiber die fchönen deutschen Lande lagerte. Die franzöfifchen Frei 
geifter mit ihrer vermeintlichen Aufklärung, ihrem Schein von 
Bildung und Wiffenfhaft waren die Colporteure dieſes Gei— 
jtes, der mit frivolem Spott alles Heilige, all die alte deutſche 
Zucht und Sitte antaftete und vergiftete, bis die Neligton und 
Weisheit des natürlichen Menfchen, das moderne Heiventhun, 
zuerft an den franzöfifivten Fürftenhöfen, unter den franzöftfch 
Gebilveten und fo von Dben her in alle Stände und zuleßt 
ins ganze Volk eindrang. Steht dod) grade das eigene Vater— 
fand, der eigentliche Hort und Heerd ernfter tüchtiger Schul- 
und Kriegszucht unter feinem größten Fürften Friedrich IL, als 
abfehredendes Beifpiel uns vor Augen, bis zu welchem Grade 
jene Fascination des Franzofengeiftes, jener Scheinreligton, 
Scheinbildung, Scheingröße ven edlen, großen Geift, das edle 
tüchtige Land und Volk gefangen nehmen fonnte. Es war, als 
follte Preußen und Deutfchland erſt vecht tief herabgewürdigt 
werden, um nicht nur in feinen Königsſchlöſſern, Thier- und 
Luftgärten mit aller geift- und charafterlofen Kunft und Bil- 
dung, in feinem ganzen Hofleben mit franzöfifcher Tracht und 
Etifette und mit graziöſer Gittenlofigfeit, ſondern auch mit fei- 
nem ganzen franzöfifivten Wefen eine zweite, nur ins Grobe und 
Geſchmackloſe carifixte Auflage franzöfifcher Unnatur und Leicht» 
fertigfeit darzuſtellen. 


10. Erwaden, Kampf und Sieg. 


Uber dennoch, fo fehr das fremde Gift damals in Marf 
und Blut des deutſchen Edelſtammes eingedrungen war, es 


gleigender Zunge in die Bölferfamilie Europas einzuführen war Lebenskraft genug vorhanden, dagegen zu reagiven, und 
verjuchten. zwar zuerst, wie es dem innerlich gearteten, ideologiſchen Volk 
Und wir müfjen e8 leider geftehen, auch der Anbetung | der Schule und der Denker entſprach, auf geiftigem Gebiet. 


diefer falſchen Götzen hat ſich Deutfchland nicht enthalten, nicht 
geſchämt. Freilich die böfe, verderbliche Luft, die von Weften | 
wehte, hätte nichts gejchadet, wenn damals im veutfchen Volk 
durch Die Bewachung des beferen Erbtheild noch die nöthige 
Widerſtandskraft vorhanden geweſen wäre. Aber auch das deut- 
Ihe Vol hatte fein chriftliches Erbgut mit Praffen umgebracht 
und ſich bereit8 mehr und mehr von ven abgeftandenen Trä- 
bern Frankreichs genährt. Es glaubte mündig geworden zu fein 
und wollte ſich wieder verlaffen auf die eigene Menfchenfraft 
und Menſchenweisheit. Da mußte auch ver lebendige Gott 
mit allen Myſterien des Glaubens ſich felbft rechtfertigen wor 
der natürlichen Bernunft, wozu damals die bequeme Syſte- 
matik der Wolfiſchen Philoſophie das beſte Mittel zu gewähren 
ſchien. So erwachte der vulgäre Nationalismus, daß wie ein 
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Grade die Ihaten des großen Friedrich in Berbindung mit dent 
in der Loslöfung von der Kirche neu erwachten Studium der 
Antike hatten den deutſchen Geift zum Bewußtſein der eigenen 
Kraft erwect, wenn auch zunächft nur in der Kantifchen Philo— 
fophie und auf dem äfthetifchen Gebiet der Dichtkunſt und Fite- 
ratur. Hier wurden zuerft die Feſſeln des franzöfifchen Geiftes 
abgeftreift, nachdem Leſſing befonders in feiner Dramaturgie 
mit ſcharfer umerbittlicher Kritif von der Steifheit, Unnatur 
und auch nur feheinbaren Correctheit in der franzöſiſchen Tra— 
gödie auf die Wahrheit der Theorie und der ſchönen Vorbilder 
der Griechen und dazu auf den englifchen Dichtergeniusg Sha— 
keſpeare hingewieſen hatte. 
Schluß folgt.) 
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Das Weſen des Wunders. 


Wir wandeln zwifchen lauter Wundern. Für gewöhnlich 
gehen wir zwar dahin, als ob, was ung umgiebt, alle® jo fein 
müßte, wie es iſt. Uber wenn man dann einmal ftille fteht 
und fid fragt: woher dies alles? feit wann befteht es? es war 
vorhanden, nocd ehe du mwarft, und num ftehft du mitten darin— 
nen, und ſchauſt das alles und bift felbft ein Theil won diefer 
reihen Naturwelt und ein Glied in der Kette der Menfchheit, 
bie feit undenklichen Zeiten dieſen Erdball bewohnt — wenn 
man fo einmal ftille fteht wor ver Welt und vor fid) jelbft, 
dann fängt das Wundern an, und je länger man nadfinnt, 
beito lebhafter wird das Sichverwundern über Alles und Jedes, 
daß es ift und chen fo ıft, und das Bewundern, daß alles fo 
unendlich finnvoll, zweckmäßig und über alle Maßen ſchön iſt. 

Wir brauchen uns ſolcher Gedanken und Gefühle nicht zu 
ſchämen als einer Schwäche, die uns anwandelt. Vielmehr ſind 
dies Momente einer Erhebung unſers Innern über den Sinn 
des Alltagslebens; und daß es ſelige Momente ſind, das weiß, 
der ſie erfährt und empfindet. Ja wir wandeln zwiſchen lauter 
Wundern. 

Doch ſind dies nicht Wunder im eigentlichen Sinne. Denn 
wenn wir auch den erſten Urſprung und das innerſte Weſen 
der Dinge, die uns umgeben, nicht kennen, ſo vermögen wir 
doch überall klare Zuſammenhänge unter ihnen aufzufinden und 
nachzuweiſen, und feſte Geſetze, wonach ſie entſtehen, ſind und 
vergehen. Und dieſelben ganz zu erforſchen, iſt das edle, hohe 
Ziel, welches der menſchlichen Wiſſenſchaft hienieden geſteckt iſt. 

Wir reden aber auch von eigentlichen Wundern, und 
man verſteht darunter ſolche Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Natur, welche nicht aus Kräften, die in der irdiſchen Natur 
ſelbſt liegen, abzuleiten ſind, ſondern auf eine höhere Urſache 
zurückweiſen. 

Was iſt von dieſen zu halten? 

Auf dieſe Frage will ich näher eingehen und handeln vom 
Weſen des Wunders. 

Ich brauche nicht beſonders darzulegen, welche Vorgänge 
ich dabei im Auge habe: es ſind die Wunder, von welchen uns 
die heil. Schrift berichtet. Jeſus geht im jüdiſchen Lande um— 
her und heilt die Kranken, die zu ihm gebracht werden, durch 
die einfache Kraft ſeines Wortes: er macht die Ausſätzigen rein 
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und die Gichtbrüchigen gehend, ew giebt den Tauben das Ge— 
hör, den Stummen die Sprade und den Blinden das Geficht, 
er treibt von den Beſeſſenen die Teufel aus und xuft felbft 
Todte wieder in das Leben zurüd. Ja aud) auf die äußere 
Natur erſtreckt fich feine Macht: er verwandelt Waffer in Wein, 
ſpeiſt Taufende mit wenig Broden, ftillt den Sturm des Meeres 
und wandelt frei über feine Wogen dahin. 

Alle diefe Wunder erzählen die Evangelien fo ſchlicht und 
einfach von Jeſu, wie fie feine Reden mittheilen, Die er zum 
Bolfe und vor feinen Yüngern gehalten hat. Und viefelben 
ftehen mit dieſen felbft meiftens in fo engem Zujammenhang, 
daß man die einen mit den andern aufgeben müßte, und daß 
überhaupt der ganze Wandel Jeſu und fein Leiden und Sterben 
gar nicht verftanden werden fünnte, wenn man die Wunder aus 
feinem Leben wegftreihen wollte. Wer die heiligen Schriften 
unbefangen lieſt, kann ſich diefes Eindruds nicht ermehren, und 
felbft die firengften Sritifer unferer Tage haben dieſe innige 
Derflehtung der Wunder mit dem Gefammtbilde Jeſu offen 
zugeftanden. 

Aber nicht Alle find darum auch geneigt, das Uebernatür- 
liche und wirklih Wunderbare in diefen Wunder - Erzählungen 
anzuerfennen, fondern auf mannichfache Weiſe hat man verfucht, 
diefelben natürlich zu erklären. 

Früher gefiel man ſich darin, dieſelben auf ganz gewöhn— 
liche Vorgänge zurüdzuführen, wie 4. B. die Speifung der fünf 
Tauſend darin beftanden habe, daß Jeſus durch gaſtfreie Dar- 
bietung des kleinen Speiſevorraths feiner Jünger Anlaß gegeben 
habe zu einer allgemeinen gaftfreien Meittheilung unter dem 
Bolfe, wodurch dem Mangel der Aermeren abgeholfen worden. 
Daß diefe und ähnliche künftlihe Wege der fog. natürlichen 
Auslegung aber zu nichts führen, liegt am Tage, weil bie 
Evangeliſten offenbar einen wirklich wunderhaften Vorgang bes 
richten wollen. Will man diefen mithin befeitigen, jo müßte 
man vielmehr nachweijen, wie die Jünger dazu gekommen jeien, 
jelbft ein foldes Wunder, ohne daß es wirklich gejchehen, zu 
glauben. Und diefen Weg hat man aud in den legten Jahr— 
zehenven eingefchlagen. Man bezog ſich auf die Erfahrung, daß 
fih, zumal wo die Gefchichte noch im Dämmerlichte der Vor— 
zeit ftehe, um die Perfon großer Männer leiht ein Sagenkreis 
bite. So hätten die Jünger, in dem Drange, ihren Meifter, 
von welchem fie jo mächtige Anregungen empfangen hatten, zu 
verherrlichen, demfelben unwillkürlich aud die Macht, äußere 
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Wunderthaten zu verrichten, zugefchrieben, und daraus feien mit 
der Zeit die Erzählungen unferer Evangelien entftanden. Allein 
abgefehen davon, daß das jüdiſche Volf zu Jeſu Zeit fürwahr 
nicht mehr im bloßen Dämmerlichte der Geſchichte ftand, fo 
bleibt vor allem das unerflärlih, wie, wenn Jeſus überhaupt 
gax Feine aufßerorventlichen Werfe gethan hat, in fo kurzer Zeit 
ein fo unfangreiher, harmoniſcher und feititehender Sagenkreis 
von Wundern Fünne entſtanden fein, wie derfelbe in den Evan— 
gelien vorliegt. Zum mindeften müßte — wenn nicht das ganze 
mythiſche Gebäude in der Luft ſchweben fol — ein irgend- 
welcher Kern von wirklichen wunderbaren Thaten vorhanden ge— 
wejen fein, um ven ſich dann nod) mehrere fagenhafte Aus- 
ſchmückungen anſchloſſen — wie wir dieſe auch wirklich in den 
unnatürlichen Wundern vorfinden, welche die fog. apokryphiſchen 
Evangelien jener Zeit erzählen. Dies hat man denn auch von 
anderer Seite her anerfannt und die Urſache jenes Sagenkreiſes 
von Wundern in der Perſon Jeſu jelbft aufgefucht, indem man 
annahm, daß Jeſus allerdings ein mit ungewöhnlichen Kräften 
des Geiftes und Leibes ausgerüfteter Mann gewejen fer, welcher 
durch die Uebermacht feines Geiftes die böfen Geifter aus ven 
Beſeſſenen ausgetrieben, und durch eine ftarfe heilende Kraft, 
die von feinem Leibe ausging, viele Krankheiten, wofür die da— 
malige Heilkunde feine Mittel kannte, zu heben vermochte. 
Allein fo wichtig dieſes Zugeſtändniß ift, daß ohne die Annahme 
von außerorbentlihen angebornen Natur- und Geiftesgaben Jeſu 
ver biblifche Kreis von Wunverberichten, den uns die Evans 
gelien überliefern, etwas Unerklärliches bliebe, jo kann doch aud) 
diefer Erklärungsverſuch nicht ausreichen, noch wahrhaft genügen. 
Denn das liegt am Tage, daß auf diefem Wege nur gewiſſe 
Wunder erklärt werben können; aber um Blind» und Stumm— 
geborne plötzlich ſehend und redend zu machen, und vollends 
um Torte wicher ins Leben zurädzurufen, dazu reicht ein auch 
noch jo gefteigertes Maß von angebormer Naturkraft nicht hin. 
Und doch werben die legtgenannten Wunder ebenfo Ihliht und 
einfach und mit derfelben geſchichtlichen Objektivität erzählt, wie 
die übrigen. 

Nein, will man der biblifchen Geſchichte wahrhaft gerecht 
werden, und will man nicht Jeſu Exlöferberuf ſelbſt beeinträd)- 
tigen, mit welden in der heil. Schrift feine Heilkraft und 
Herrſchaft über den Tod durchaus verknüpft ericheint, jo kann 
man nit anders, als in den Wundern Jeſu wirklich Thaten 
von übernatürlicher Kraft anerkennen. *) 

Aber tritt man nicht hierdurch anderſeits in Wider— 
ſpruch mit der Naturwiſſenſchaft, welche auf Grund ihrer For- 
ſchungen jo beftimmt erklärt, daß ſolche übernatürliche Vorgänge 
in der Natur, daß Wunder unmöglich feien? 

Sehen wir zu, ob diefer Wiverfprudy wirklich ftattfinde. 

Die Naturwiffenihaft lehrt: die gefammte Naturwelt ift 
Ein großartiger, firenggeglieverter Organismus, in welchem 
Alles nad beftimmten Geſetzen georonet und durch ein fejtes 
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Band von Urfahen und Wirkungen eng mit einander verbun- 
den ift. Und davon giebt e8 feine Abweichung, fondern wo eine 
folche einzutreten fcheint, liegt ihr nur ein anderes, nicht minder 
feitftehende8 Gefeß zu Grunde, welches bisher nur noch nicht 
von ung erfannt worden mar. 

Diefer Sat kann als Nefultat der Naturforſchung hin⸗ 
geſtellt werden. Und wir ſind weit entfernt, das, was ſich als 
ſolches wirkliches Reſultat der wiſſenſchaftlichen Forſchung er— 
weiſt, zu beſtreiten. Aber wir unterſcheiden zugleich jehr be- » 
ſtimmt zwifchen den wirklihen Erfahrungsfägen und zwiſchen 
den bloßen Folgerungsfägen, die man daraus zieht, und 
fühlen uns berechtigt, die letteren einer genauen Prüfung zu 
unterwerfen. Sp aud hier. Wenn man aus jenem Erfah: 
rungsfage alsbald den Schluß zieht: „alfo find Wunder un= 
möglich“ — jo fragen wir: ift diefer Schluß wirklich ein fo 
ficherer und richtiger, wie man anzunehmen pflegt? 

Allerdings, in dem gefchaffenen Naturganzen für ſich giebt 
es feine Kraft, durch welche eine Abweichung von der beftehen- 
den Ordnung herbeigeführt werden könnte. Und auch feiner der 
Menschen vermag, fofern er in dieſes Ganze als Glied hinein- 
gejtellt ift, in demfelben Wirkungen hervorzubringen, welche 
niht in dem Zufammenhang der vorhandenen natürlichen Ur— 
ſachen vor ſich gingen. Aber folgt daraus zugleih, daß es nicht 
auch andere Kräfte, Kräfte höherer Art geben könne, nod daß 
es unmöglich fei, mit denfelben in diefe nievere Weltiphäre neu— 
bewegend einzugreifen? Folgt infonderheit daraus, daß Gott 
jelbft, der diefe beftehende Naturordnung gegründet hat, außer 
Stande fei, wenn e8 höhere Zwecke erfordern follten, auch mit 
höheren Kräften entfprechende Wirkungen in ihr hervorzurufen? 

Es erhellt far und deutlich: dies ift nicht mehr eine Frage 
der Naturwiſſenſchaft. Sondern die Entſcheidung darüber Liegt 
auf einem andern Gebiete, es kommt auf das PVerhältniß an, 
in weldhem Gott zur Welt fteht, die er gefchaffen hat, und 
von der richtigen Auffaffung dieſes VBerhältniffes hängt die Er- 
kenntniß ab, ob ein Wunder möglich fei oder nicht. 

Wenn nun Gott freilich nichts anderes wäre, als die Ur— 
und Grundkraft der gefanmten Natur, dann könnte auch fein 
Wunder gefhehen. Denn nur dadurch, daß die Grundkraft der 
Natur ſelbſt unverrüdlich feititeht, Fann der gefanmte Organis— 
mus derſelben zufammenhalten. Aber ift dies eine wahrhaft 
Gottes würdige Borftellung von Gott, daß er bloße höchſte 
Naturfraft, daß ex nichts weiter fei, als die Seele int Leibe ver 
Naturwelt? Gott ift wahrhaft Gott nur, wenn ex ein felbftän- 
dig über der Natur ſtehendes, wenn ex ein freies, perfönliches 
Weſen ift. 

Doch freilich auch diefe Selbftänpigfeit und Perſönlichkeit 
will wiederum richtig erkannt fein, um die Möglichkeit eines 
Wunders verftehen zu können. Wenn Gott die Welt, nachdem 
ex fte gefhaffen, wie ein fertiges Kunftwerf außer ſich hingeftellt 
und fi alsdann von ihr zurüdgezogen hätte, fie ihrer Be- 
wegung nad den in fie gelegten Gefegen überlaffend — bei 
jolher gänzlichen Trennung Gottes von der Welt würde wies 
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derum für ein Wunder, das in ihr gefchähe, Keine Stelle fein. 
Denn jede Abweihung von dem geordneten Gange der großen 
Weltmaſchine würde alsdann nur eine Störung des Ganzen fein 
und eine Zerftörung veffelben zur Folge haben. 

- Mber ift dies wirklich der hriftliche Begriff von Gott umd 

feinem Verhältniß zur Welt? 

Allerdings feine Wohnung hat Gott nicht in der Welt, 
fondern er wohnt im ſeiner eignen Herrlichkeit, in einem un— 
geichaffenen Lichte, da Niemand zukommen kann, er wohnt im 
Himmel, d. i. nicht in der fihhtbaren Höhe, da Sonne, Mond 
und Sterne zu und niederglänzen — diefe find nım ein Theil 
der gefammten gejchaffenen Naturwelt — fondern in dem un- 
fihtbaren Himmel, der Stätte der Vollendung, welche iiber diefer 
irdischen Stätte der Entwidelung unendlich erhaben tft und in 
einer räumlichen Beziehung zu ihr gar nicht gedacht werben 
kann noch darf.» Aber er ift darum Teineswegs von diefer Welt 
geſchieden. Sondern gleich wie und nachdem er die Welt durch 
fein Wort gefhaffen hat, jo durchdringt num fein von demfelben 
ausgehender Geift, fein Schöpfergeift, das ganze Weltall und 
wohnt darin und durchwaltet Alles als Princip des Lebens, 
einem Jeden, wie groß oder gering es ſei, die Kraft feines Da- 
feins verleihend ımd Maß umd Ziel für feine Entwidelung 
ſetzend. Während aljo die bloße empiriſche Naturforfhung nur 
von Naturkräften und Naturgejegen weiß und willen fann, jo 
weiß der Glaube überdies vom Geifte Gottes in der Natur, 
welcher der göttliche Lebensgrund aller Naturfräfte und aller 
Naturgefete ift.*) 

Ja, die Beziehung Gottes zur Welt ift eine noch leben— 
Digere. Obwohl er nämlid nicht perſönlich, ſondern nur durch 
jeinen Geift in der Welt wohnt, fo ift er ihr doch nicht perſön— 
lich ferne, fondern vielmehr ihr allgegenwärtig nahe, nahe bis 
in ihre innerften Tiefen und weiteften Fernen.**) Und mit der 
gleichen unendlichen Liebe, die ihn zur Erſchaffung der Welt be- 
wogen hat, wacht er über Allem, dem Größten und Kleinften, 
was wir Menjchenfinder thun, und über den Wirkungen, fegnen- 
den und ververblichen, die von da in den Beſtand der Natur- 
welt und in das Gemeinleben ver Menfchheit, fowie in die Le— 
bensiphäre jedes Einzelnen ausgehen. Und vermöge der unend— 
lichen Weisheit, womit er in allen Dingen den Zufammenhang 
von Urſache und Wirkung, von Mittel und Zweck in einem 
Maße erkennt, wie unſer ſchwacher Geiſt davon keine Ahnung 
hat, ſowie vermöge ſeiner unendlichen Kraft und Macht, womit 
er thun kann, was er will, lenkt er bei aller Freiheit, womit 
der Einzelne ſeinen Weg geht, und trotz der unſäglichen Ver— 
kehrtheit, womit wir falſche Wege einzuſchlagen pflegen, doch 
alles zu jenem Ziele, welches er von Anfang an der Menſchheit 
geſetzt hat. 

Bei dieſer perſönlichen, lebendigen Beziehung Gottes zu 
ſeiner Welt — fragen wir — iſt da nicht Raum für ein wun— 
derbares Wirken in derſelben? Die auf die Wege Gottes achten 
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wollen, werben überall, wohin fie bien, die wunderbarſten 
Führungen Gottes erkennen; und was dem natirlichen Sinn 
als zufälliges Zufammentreffen won günftigen Umftänven er- 
ſcheint, Darin erblickt der Glaube die Hand Gottes, welher mit 
uns handelt, als mit feinen Kindern, und uns zu Lieb auch auf 
Bahnen uns nachgeht, die er ohme unfer Thun und Gebet nicht 
würde gegangen fein. 

Diefe Wunder göttlicher Lebensführung und Gebetserhörung 
find nun freilich nicht Wunder im eigentlichen Sinne. Denn 
Gott bedient fich hiebei nur der in der Natur’ und im Men- 
ſchenweſen bereits liegenden Kräfte. Und es ift nur feine, Alles, 
Anfang und Ende, mit Einem Blick überfchauende Weisheit und 
jeine in allen irdiſchen Urſachen als letzte und höchſte Urſache 
wirkende Allmacht, welche diefe, all unfer Verſtehen übertreffen- 
den Erfolge hervorbringt. Aber fo viel erhellt doch hieraus: der 
Gott, der fo wunderbar alles regiert, ja der fo wunderbar bie 
ganze Welt ins Dafein gerufen hat, der muß auch Macht ha- 
ben, wirkliche Wunder zu thun, wenn er will. *) 

Aber ob er auch wollen wird? Wozu die Einfchlagung von 
außerorventlichen Wegen, wenn er auf den orventlichen Alles 
vermag? Würde dies nicht ſogar auf Lücken in den beftehenden 
Zufammenhängen von Urfahe und Wirkung und mithin auf 
einen Mangel in der göttlichen Naturordnung hinweifen? Und 
würde Gott mithin durch Wunder wahrhaft geehrt werben? 
Ehren wir ihn nicht vielmehr am allechöchften dann, wenn wir 
eine jo vollfommene Gliederung des Weltorganismus annehmen, 
daß es gar feiner außerordentlichen Wege, wie die Wunder find, 
bedarf, um jeine Plane mit uns im Allgemeinen und im Ein- 
zelnen binauszuführen? 

In diefer Entgegnung können wir eine gewiffe Wahrheit 
nicht verfennen. Gott hat allerdings die Welt, und in ihr fein 
Ebenbild, ven Menfchen, ven er zum Herrn der Welt geſetzt, jo 
angelegt, daß die Menfchheit und mit ihr die Welt unter feiner 
väterlichen Leitung auf dem Wege ruhiger Entwidelung aus 
dem natürlichen Dafein ins geiftliche Leben hinüber- und jo auf 
fiherem Wege ihrer Bollendung zugeführt worden wäre. Aber 
ift denn die Schöpfung Gottes in ihrer urfprünglichen Neinheit 
und Harmonie, darin fie von Gott erfchaffen worden, auch ver- 
blieben? Oder ift nicht vielmehr durch Schuld der Creatur eine 
Störung in diefelbe gekommen? Diefe ftörende Macht ift die 
Sünde, deren Urſprung ung in den Anfang unſers Geſchlechts, 
ja noch darüber zurücweift, die Sünde, die, wie einent Jeden 
fein Gewiſſen fagt, nicht fein follte, und doch mit allgewaltiger 
Macht das Leben der Menfchheit beherrſcht. Und welches tft 
ihre Wirkung? — eine zerftörende; und diefelbe heißt: Tod. 
Der Tod, wie das Uebel überhaupt, deſſen Spitze der Tod ift, 
ift Feine urſprüngliche Ordnung Gottes. Die göttliche Liebe — 
und aus ihr entipringt alles Sein — iſt eine Duelle lauteren 
Lebens, und fie hat Luft am Leben. Was das Leben ftört und 
hemmt, kann mithin nur eine fremde, feindliche Macht in ber 
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Natur fein. Und dies betätigt und aud) die Erfahrung. Denn | 
wenn der Tod etwas Naturgemäßes wäre, woher käme e8 Doch, 
daß alle Creatur davor ſich ſcheut und entjeßt umd ihm zu ent- 
fliehen ſucht? 

Nun hat zwar Gott die Folgen der Sünde felbft: wieder 
in die- Ordnung der von ihm gefchaffenen Welt aufgenommen. 
Und dies ift ein neues Werk feiner Macht und Weisheit, feiner 
Gerechtigkeit und Liebe, davor wir mit Bewunderung jtill ftehen 
müſſen. $Denn aus dem, was an fi Störung tft, hat er eine 
neue: Ordnung gemacht; und was die natürliche Folge der 
Sünde ift, bet er zu ihrer gerechten Strafe geſetzt, ja mehr 
noch, er hat diefe Strafe felbit wieder für die Sündenwelt in 
heilfame Züchtigung gewandelt — wie das alles der Glaube 
weiß und erkennt. 

Aber wenn auch jebt der Tod fammt allem Leid zur Ord— 
nung der Natur gehört, und fir die in der Sünde gefangene 
Menjchenwelt eine angemefjene, heilfame Ordnung bildet, jo ift 
fie ebenznicht die urfprüngliche, noch die dem wahren Wefen der 
Greatur entfprechende. Und ift dem alſo, wird fie dann wohl 
eine bleibende fein? Wenn die Sünde, die Urſache des Todes, 
aufhören fol — umd dies iſt umfers Herzens jehnlichite Hoff- 
nung! — muß dann nicht auch dieſe Natur des Todes auf- 
hören? 

Hierzliegt, wie deutlich zu erkennen it, ver Anfnüpfungs- 
punft für das Wunder. 

Bon einer; Welt, welche der reine Ausdeud der göttlichen 
Liebesgedanken iſt, von einer Welt des wahren Lebens konnten 
wir nicht annehmen, daß Gott in ihr auc durch andere, nicht 
in ihrem Organismus jelbft liegende Kräfte und nad neuen, 
von ihr abweichenden Gefegen werde bejondere Wirkungen her- 
vorbringen wollen. Aber anders iſts in einer Welt, die ein ge— 
ftörtes Leben hat und ſelbſt fich jehnt, daß das in fie einge 
drungene feindliche Princip in ihr überwunden werde. Hier 
müfjen wir e8 vielmehr ganz in der Ordnung finden, daß Kräfte 
eines höheren Lebens in fie hereinwirken, welche der Macht des 
Todes in ihr hemmend und heilend entgegentreten. Und wenn 
jolches in einzelnen Wunverthaten zu Tage kommt, jo müßten 
wir hierin nur die rettende Hand Gottes erkennen und preifen. 

Doc hiegegen höre ic) Das Bedenken erheben: Wie ftimmt 
ſolches vereinzelte, willfürlihe Eingreifen in die beftehende Natur- 
ordnungs mit dem jonftigen Wirken Gottes, das allezeit nach 
ftrengen, heiligen Geſetzen handelt? Und melden Gewinn fol 
e8 bringen, daß da umd dort durch ein Wunder ein Leiven ges 
hoben und der Tod aufgehoben wird, während doch die Menſch— 
heit im Großen und Ganzen in den Banden des Leidens und 
de8 Todes liegen bleibt? Müßte die Weisheit göttlicher Liebe 
ihr Wirken nicht vielmehr darauf hinlenfen, daß dieſe feindlichen 
Mächte von innen heraus, daß fie für die ganze Menfchheit 
und auf immer überwunden würden? 


Auch diefem Einwand können wir umnfere theilweife An— 
eriennung nicht verfagen. Ein Wunder, welches willkürlich in | 
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die beftehende Ordnung der Dinge eingriffe, würde Gottes nicht 
würdig fein; und ein Wunder, welches außer Zufammenhang 
mit der allgemeinen Erlöſung der Menſchheit ſtünde, würde für 
diefe feinen wahren Werth haben. Wenn Gott in feinem Wir- 
fen von den Gefegen der Ordnung, die er felbft hienieven 
gegründet hat, abweicht, jo kann es nur gefchehen, indem er 
dadurch eine andere Orbnung, die gleichfall® nach ihren Gejegen 
befteht, zur Offenbarung bringt; und wenn Gott in diefer Welt 
des Leidens und Todes hie und da dem Leiden und Tod fteiert, 
jo muß ſolche außerordentlihe Hülfe zugleich zufammenhängen 
mit den allgemeinen Planen feiner Negierung, wonad) er der 
Welt überhaupt aus den Banden des Todes heraushelfen will 
zur Freiheit und Vollendung des Lebens. 

Aber giebt es denn wirklich noch eine andere Ordnung 
der Dinge, als die, darin wir jett hienieden ftehen? 

Unfer fleifchliches Auge fieht fie nicht, und unfer natür— 
licher Berftand weiß nichts davon; aber der Glaube fennt fie. 
Es ift das Neid Gottes, ein Reich, darin Gottes Wille in 
reiner Herrſchaft fteht, und feine Liebe wollendet ift in den Her— 
zen — ein Reich des wahren, ewigen Lebens, das Himmelreich. 

Diefes Neid) gehört nun zwar urfprünglic dem Himmel 
an, wie das Wort befagt, und einft erft in der Emigfeit dürfen 
wir hoffen, darin einzugehen. So fünnte es zunächft ſcheinen, 
als ob dafjelbe mit unſerm Erdenleben nichts zu fchaffen habe. 
Allen der Glaube fennt Feine ſolche Trennung zwiſchen Dies- 
ſeits und Jenſeits. Der Himmel ift nicht gegen uns abge- 
Ihloffen, und die Ewigkeit fteht für uns nicht in der bloßen 
Zufunft. Vielmehr hat fih der Himmel auf die Erde nie— 
dergeſenkt und die Ewigfeit ift in Die Zeit eingetreten. Die— 
jen Himmel auf Erden, diefe Ewigfeit in der Zeit haben, fchauen, 
erfahren wir — in Jeſu Chrifto. 

Jeſus ift, obwohl wahrer Menſch, doch nicht ein bloßes 
Menſchenkind geweſen, fondern er ift der eingeborene Sohn Got- 
tes, der von Ewigkeit im Schooße des Vaters ift, aber ung zur 
Lieb Menſch geworden, uns in Allem gleich außer der Sünde. 
Hiemit hat er zugleih aus dem Himmel das Reich Gottes, 
deſſen ewiger Mittler er ift, in dieſe Welt des Fleiſches hernie— 
dergebracht, und eben in feiner Perfon ſelbſt Hat ſich das 
ewige Weſen diefes Neiches mit feinen Lebenskräften des Geiftes 
in umfer Fleiſch eingepflanzt. Diefelbe Liebe, die ihn aus dem 
Himmel zu und herniederzufteigen bewogen, ift auch die Seele 
feines Yebens hienieven geworben. Und indem er fie im Ge— 
horſam gegen feinen himmliſchen Vater und im Wirken für das- 
Heil der Sünderwelt bis in den Tod bewährte, dadurch hat er‘ 
fein eigen Fleiſch mit der Kraft des Geiftes von Oben durch— 
drungen, und hat, während fein äußerer Menfch in der Nievrig- 
feit des Fleifches einherging, feinen inwendigen Menfchen ing: 
himmliſche Weſen eingeführt und mit demfelben verflärt. Daher 
geichah es, daß nicht nur von jeinem Leibe Kräfte des Lebens. 
zur Heilung unmittelbar ausgegangen find, wie wir an jenen 
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blutflüffigen Weibe fehen *), fondern daß auch auf jenem Berge 
der Verklärung feine innere Herrlichkeit, das Fleiſch mit feinem 
Glanz überftrahlend, in die Sichtbarkeit hervorleuchtete. **) In 
feiner Auferftehung aber ift auch fein Auferer Leib vom Vater, 
zum Lohn für feinen Gehorſam in Vollendung des Heilswerkes, 
durch die Kraft des heil. Geiftes verklärt, und er felbft in dies 
fer jeiner verflärten Leiblichkeit zur Nechten des Vaters im 
Himmel, da er von Ewigkeit gewefen, erhöht worben, nm dort 
als Haupt der Menfchheit, fie mit der Kraft feines Blutes ver- 
tretend und mit feinem Hirtenftabe weidend, ewiglich zu thronen. 
Und von da fendet er nun durch feinen Geift feine Gnaden— 
fräfte in Die Herzen, zieht die Seelen durd) fein Wort im Glauben 
zu fich, vereinigt ſich mit ihnen durch die Kraft ver Liebe, fie nad) 
feinem Bilde erneuernd, und ſenkt durch die heiligen Saframente 
auch fein verflärtes Teibliches Keben in den Grumd ihres Innern, 
damit fie, von ihm auf ftillent, verborgenem Wege in ihrem in- 
wendigen Menfchen verflärt, einft gleich ihm durch die Kraft des 
Vaters auferwedt und, an Leib und Seele geiftlich vollendet, 
ewig in der felgen Gemeinfchaft feines Neiches ftehen und blei- 
ben mögen. 

So iſt Jeſus Chriftus in feiner Perſon felbft, als DOffen- 
barung des ewigen Wortes im Fleifche, das perſönliche Wun- 
der, das in diefer Welt erfchienen ift, und fein geſammtes Werk, 
die geiftliche Neufhöpfung der Menfchheit, ift ein ftetes Wir. 
fen von Wundern, von geiftlihen Wundern, die in und an 
der Welt geihehen — freilich Wunderwerfe, die vor dem natür- 
lichen Auge verborgen und dem Sinne der Welt unbefannt find, 
aber denen, die fie an fi erfahren, fo gewiß als ihr natür- 
liche8 Dafein, und von ihnen erfannt und gepriefen als höchfte 
Dffenbarung der wunderbaren Demuth und Majeftät der erlö- 
fenden Liebe Gottes. 

Doch was hat dies, — jo möchte man mir entgegnen — 
zu thun mit den Wundern, von denen wir hier veven? Jene 
geiftlichen Wunder mögen ihren Wertb und ihre Gemißheit 
haben für die, die folche Erfahrung durch den Glauben in ihrem 
Innern machen. Mber hier handelt e8 fih um Thaten, die 
offen vor Aller Augen gejchehen, und um Wirkungen nicht am 
innern Menfchen, fondern an dem äußern Menfchen, an dem 
fihtbaren Fleifche unfrer Natur, und an der fichtbaren materiellen 
Naturwelt. Diefe find zu erflären. 

Und allerdings, auch die 'geiftlihen Wunder der Neu— 
ſchöpfung der Menfchheit in Chrifto umd der Wiedergeburt der 
Einzelnen im heil. Geiſte find ebenfowenig Wunder im eigent= 
lihen Sinne, als wir die vorhin befprodhenen natürlichen Wun- 
der der Schöpfung und Vorfehung Gottes als ſolche bezeichnen 
fonnten. Dennoch aber mußten wir beide erft ins Licht ftellen, 
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um jene, die eigentlichen Wunder verftehen zu können. Denn 
ebenfo wie ein wirkliches Wunder nur won dem Gott ausgehen fann, 
welcher diefe Welt in freier Macht und Liebe gefhaffen hat und 
mit unendlicher Weisheit erhält und regiert, jo fann auch ein 
Wunder nur dann gefchehen, wenn außer diefer Welt des Flei- 
ſches mit ihren Geſetzen des natürlichen Lebens noch eine andere 
höhere Welt befteht mit andern Gefegen, mit Gefegen des geift- 
lichen Lebens, deffen Kräfte in diefe Welt hereinmwirfen. 

It dies aber der Fall, hat fih in Jeſu Chrifto das 
Reich Gottes in diefe Welt perfünlich eingefenft, und befteht fein 
Werk darin, die Welt von der Sünde und der Macht des To- 
des zu erlöfen umd ins Leben des Geiftes zur Herrlichkeit zu 
erheben, iſt es dann nicht eine weſentliche Nothwendigfeit, 
daß auch fihtbare Wirkungen diefer Gnadenkraft am Fleiſche, 
daß auch Wunder im eigentlihen Sinne gejchehen? 

Dliden wir him auf Jeſum, der unter uns Menſchenkindern 
wandelt, in feinem Weſen Kräfte ewigen Lebens tragend, und 
befeelt von einer Liebe, die um fo tiefer mit uns leidet, je tiefer 
fie den Gräuel der Sünde, der Urfache all unferes Elends, er— 
tennt. Wenn er num ringsum all die Gebrechen jhaut, unter 
denen wir feufzen, wenn fie ihre Kranken, ihre Krüppel, ihre 
Lahmen, Stummen, Blinden und Befefjenen vor ihn bringen, 
wenn ein Pater vor ihm klagt um fein geftorbenes Mägplein, 
wenn ihm unter dem Thor eine troftlofe Mutter Hinter dem 
Sarge ihres einigen Sohnes begegnet — kann er da wohl die 
Kräfte des Lebens, die er zur Erlöfung und Berflärung der 
Welt in feinem Innern trägt, zurüchalten, daß fie nicht heilend 
ausftrömen und den Jammer heben, den er nicht anbliden fann, 
ohne in feinem tiefjten Innern bis zum Ergrimmen im Geifte 
bewegt zu werden über diefe zerftörende Macht der Sünde? *) 


-, Die Wunder Yeju find ſonach ein übermächtiges Hervorquellen 


der erbarmenden Liebe, die uns hienieden befucht hat, ein Ueber— 
firömen ihrer Segenskräfte am Wege, da fie, ung von der Sünde 
zu erlöſen, hinwandelt über die Erde, ven Schauplag ſündlichen 
Verderbens; fie find ein vorübergehendes Durchbrechen himm— 
Iifcher Lebenskraft in diefer Welt des Todes, da, wo der Fürft 
des Lebens den verheerenden Wirkungen des Todes begegnet, 
deſſen Macht auf innerem Wege zu zerbrechen er gekommen ift. 

Und ein Gleiches gilt von den Wundern überhaupt. Wenn 
Gott, um in diefe von ihm abgefallene Welt fein Neich ftufen- 
weife wiederum einzugründen, zu Zeiten Boten an die Menſch— 
heit ausgehen ließ, welche dem in der Finfternig und Knecht— 
haft der Sünde liegenden Volke die Verheißung der Gnade 
bringen und Ordnungen des Heils in ihm gründen jollten, be— 
durften diefe Boten nicht der Beglaubigung fir ihren Beruf vor 
dem Bolfe? Und wodurch konnten fie dies dem fleifhlichen Sinn 
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deſſelben nachdrücklicher bezeugen, als indem fie Thaten verrichteten 
in Gottes Kraft und Namen, die fonft fein Menſch vermag, 
außerordentliche Thaten, welche den Sinn des Volkes hinlenkten 
auf den eigenthümlichen Inhalt diefer Botfchaft, die fie brachten? *) 
So find die Wunder, wie befondere Offenbarungen der Gnade 
in dieſer Welt des Fleifches, fo zugleich gewaltig überführende 
Zeugniffe fin diejenigen, welche von Gott dazu berufen find, 
ihr diefe Gnade zu verkündigen. 

Da nun Gott Schon im Alten Bunde feine Beranftaltungen 
zur Erlöfung der Menfchheit begonnen hat, fo fehen wir dort 
bereits durch Moſes und durch Propheten wie Elias und Elifa große 
Wunderthaten gefchehen, um die Macht Jehovah's vor Israel 
und feinen Feinden fund zu thun. Im ihrer ganzen Fülle aber 
ſtrömten fie erſt hervor aus der Kraft deffen, welcher ber Hei— 
Yard der Welt felbft ift; und eben diefe, die Welt von ihren 
Sünden heilende und von dem Tod erlöfende Kraft ift e8, die 
er in feinen Wundern befundet und für den empfänglichen Stun 
abbildet. Und mußte diefer Strom der Segnung, den er er- 
öffnet hat, nicht auch auf feine Jünger überfließen, die in feinem 
Namen das Heil der ganzen Welt verfündigen follten? Nach 
dem Zeugniß der Kirchenväter hat man die Spuren dieſes wun- 
derhaften Gnadenſtromes felbft noch lange hin in die Zeiten der 
erſten Kirche verfolgen fünnen. Wenn aber verjelbe jpäter und 
heute noch verfiegt zu fein fcheint, jo findet dies feine Erflärung 
darin, daß ſich die Mitteilung ſolcher beſonderen Gnadenkräfte 
naturgemäß an die Haupt-Epochen in der Dffenbarung der 
Gnade anjhließt, hingegen da gegen die ftille erlöfende Wirk- 
Tamfeit in ver Tiefe des Innern zurücdtritt, wo die Entwidelung 
des Reiches Gottes bereits in die natürlichen Bahnen der Welt- 
geſchichte eingelenft hat. 

Diefer Zuſammenhang der Wunder mit der Offenbarung 
des Reiches der Önade zeigt ih nun aber auch in dem innern 
Borgang der Wunder felbit, auf welche ich — wie man von 
mir erwarten wird — jetzt nod einzugehen werfuchen will, wo— 
bei ich mich aber, wie es die Natur einer Sache, die wejentlich 
ein Geheimniß iſt, mit fi) bringt, nur auf Andeutungen befchrän- 
fen fann. 

Ich gehe zu dem Zwed aus von der jest beftehenden Ord— 
nung des Naturlebens. 

In der gefammten Naturwelt erfennen wir — wie oben 
bereit angegeben worden — ein mit unendlicher Weisyeit ge= 
ordnetes Zuſammen- und Smeinanderwirken von Urfachen und 
Kräften, wodurd alles Einzelne und dieſes mit dem Ganzen, 
fowie das Ganze mit dem Einzelnen erhalten wird. Speziell 
ift unfer Leib ein Organismus, in welchem die centrale Lebens— 
kraft ihren Beſtand fortwährend durch eine veichgegliederte Fülle 
von Organen auswirkt und wider zerftörende Einflüffe fo lange 
aufrecht erhält, bis dieſe übermächtig über fie geworden, und in 
Folge deſſen der Organismus ſtockt und ſich auflöft. Wollen 
wir mithin auf jene centrale Leibeskraft Leben erhaltend und 
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fördernd einwirken, jo müffen wir, der Lebensordnung des Yeibes 
folgend, ihm durch Nahrung im neuen Stoffen ſtets neue Kräfte 
zum Fortbeftande zuführen, und, wo eine Störung eingetreten 
ift, duch angemefjene Gegenwirkung das Gleichmaß in ven 
Drganen und Kräften wiederherzuftellen fuchen. Wie viel hierin 
die menfchliche Kunſt auf Grund wachjender Einfiht in Die 
Geſetze des Leiblihen Organismus und in feine Zuſammen— 
hänge mit der äußern Naturwelt zu leiften vermag, iſt aus 
der Erfahrung befannt. Aber es find hiebei der menjchlichen 
Wiſſenſchaft und Kunſt doc beftimmte Grenzen gefebt. 

Fürs erſte bleibt unfer Wirken auf die Centralurſache des 
Lebens in. umferm Leibe vermittelt durch die Mittelurſachen 
deffelben, und wir find nicht im Stande, in reiner Unmittel- 
barkeit auf den Sit des Lebens jelbft eine Wirfung auszu- 
üben. Zu ſolchen Mittelurfachen gehören jelbft unfichtbare 
Ügentien wie Eleftricität, Magnetismus, Galvanismus u. f. f. 
Unmittelbarer ift die pſychiſche Einwirkung. Denn wenn Jemand 
durch Bid, durch Wort over That in der Seele des Andern 
eine beftimmte Stunmung und Bewegung hervorruft, fo kann 
vermöge des engen Zufummenhangs von Leib und Seele, wo— 
nad) jener mit feinen Wurzeln in diefer gründet, von der Seele 
aus auf dem Wege der Phantafie, des Gefühls oder des Willens 
eine ſolche Wirkung auf die centrale Kraft des Yeibeslebens aus— 
gehen, daß fi) die Erſcheinungen derjelben, wie ung die Erfah— 
vung lehrt, bisweilen den Grenzen des Wunderhaften nähern. 
Bon diefer bleiben fie aber noch durch eine zweite Schranke, die 
für die natürliche Ordnung der Dinge befteht, beſtimmt geſchie— 
den. Allen natürlichen Einwirkungen nämlich fehlt die eigen— 
liche [höpferifhe Macht. Sie fünnen nur eine blos ſchlum— 
mernde Kraft erweden, eine träge beleben, eine gehemmte 
befreien und fönnen zwijchen den einzelnen Kräften eingetvetene 
Mifverhältniffe heben. Aber fie können nicht eine Kraft, vie 
nicht mehr vorhanden ift, neu wiederſetzen, fie können nicht ein 
erftorbenes Glied wiederherftellen, und noch weniger vermögen 
fie ein entflohenes Leben wieder zurüdzurufen. 

Dies alles aber thut nun eben das Wunder. Und e8 
vermag ſolches, weil hier eine andere Kraft hereinwirkt, als in 
der materiellen Natur befteht, und weil fie nach andern Gefegen 
hereimwirft. Während nämlid) in der beſtehenden Ordnung der 
Dinge nur der bei der Schöpfung in diefe Welt ausgegangene 
Geift, der Geift des natürlichen Lebens wirkſam ift, fo iſt e8 
im Wunder der von Chrifto auf Grund feines Erlöſungswerkes 
ausgegangene, der die Menfchheit von der Sünde und ihren 
Folgen heilende und alle Segnungen des Heils in uns aus— 
gießende Geift, ver heil. Geift. In feiner Kraft allein vermag 
der Menſch Wunder zu thun.*) 

Ehen hiemit aber gefchieht das Wirken im Wunder auch 
nad) andern Gefegen. Denn das Reich, zu dem die Menjchheit 
und die gefammte Naturwelt durch die Erlöſung Chrifti aus 
dent Tode ſoll zurüdgeführt und erhoben werben, iſt ein Neid) 


*) Apgfh. 10, 38. 1 Cor. 12, 9. ©al. 3, 5. 


405 


des wahren, des geiltlichen Lebens im Gegenfag zum bloßen 
natürlichen, darin wir hienieden ftehen. Im Organismus des 
wahren Lebens befteht aber nicht mehr die äußere Zufanmen- 
gefetstheit von Stoffen, die nur durch äußere Einwirkung von 
verwandten befebenden Kräften kann erhalten, aber auch dur 
äußere Cinwirfung von. zerjtörenden Kräften wieder kann auf- 
gelöft werden — ebenfo wie jenſeits nicht mehr die Ausjchließ- 
lichkeit des irdiſchen Nebeneinander im Naume noch des irdiſchen 
Nacheinander in der Zeit befteht. Sondern bei allem unergründ— 
chen Neichthum der Geftaltungen: des Lebens und der uner- 
ſchöpflichen Fülle der innern Gliederung im Neiche Gottes waltet 
doch eine ſolche unendliche gegenfeitige Durchdringung und Durch— 
wohnung, daß Jedes in der Kraft des Andern fteht und nur mit 
und in dem Andern fein Leben führt. Gleich wie in der himm— 
lichen Vollendung alle Seelen in der innigften Gemeinschaft des 
Lebens und im feligften Austaufh aller Güter ſtehen werden, 
weil fie alle durch das Band ver Liebe im heil. Geifte vereinigt 
find, jo aud wird dafjelbe Geſetz der Liebe alle Organismen 
durchwalten, und der Strom des Lebens, welcher frei von dem 
allgemeinen Lebeng-Centrum ihnen zuſtrömt, wird auch frei alle 
ihre Organe durchſtrömen, und es wird’ fo eine vollfonmene 
Einheit des Lebens in freier, unendliher Wechſelwirkung aller 
Kräfte des Lebens beftehen. 

In der Kraft und nad der Ordnung diefes himmlischen 
Lebens, welches durch Chriftum fir dieſe Welt begründet und 
feinem Weſen nad in dieſe Welt bereits eingegründet ift, ge— 
ihieht nun auch das Wunder. Der Gottgefandte nämlich, der 
zur Bermittlung einer göttlichen Offenbarung berufen tft, empfängt 
je nad) Anlage und Erforderniß, und zuhöchſt im vollen Maße 
der Menſchenſohn duch Gottes Geift Theil an den Kräften der 
zufünftigen Welt; und mit denfelben vermag er auf den Heerd 
des Lebens in dem Drganismus des menschlichen Leibes un- 
mittelbar zu wirken, um von da aus die erfranften Organe und 
erftorbenen Glieder mit neuem Leben zu erfüllen, ja in Folge 
feines Zutritt8 zur allgemeinen Yebensquelle vermag er ſelbſt 
entwichenes Leben in den erftorbenen Organismus wieder zurück— 
zuleiten. Auf fein mit göttlich fchöpferifcher Kraft, mit ver 
Kraft geiftlichen Lebens in das Innerfte des Leibes dringendes 
Wort werden die Blinden fehend und die Lahmen gehend, die 
Ausfägigen werden rein und jelbft die Todten ftehen auf. 

Und die gleihe Macht wie über die, menschliche Yeiblichkeit 
übt der Wunderthäter auch über die äußere Natur. - Auch da 
vermag er in den allgemeinen, alles Einzelne umſchlingenden 
Lebensſtrom mit himmliſcher Kraft hineinzugreifen und ihn da— 
bin zu leiten, wo eine That der Kraft und der Liebe zur Dffen- 
barung der göttlichen Gnade gefordert wird. Durch feinen Willen 
wird Waſſer in Wein verwandelt, unter feinen Händen mehren 
fih wenige Brode zur Sättigung von Taufenden, durch fein 
Wort ſchweigt der tofende Sturm, und frei wandelt der Herr 
Des Lebens auf den Wogen des Meeres. 

So findet das Wunder feine Erklärung aus der Erkenntniß, 
daß Über diefer natürlichen Ordnung der Dinge noch eine höhere 
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| Ordnung, die des geiftlichen Lebens waltet, und daß dieſelbe 


durch die Offenbarung des Heils in Chrifto weienhaft in diefe 
Welt eingefenkt ift. Und das Wunder ift eben das durch be- 
jondere Kraft von Dben bewirkte Zutagefommen 
diefer höheren Ordnung der Dinge in der niedern 
Sphäre der irdifchen Fleifheswelt. Doch nur ein ver- 
einzelte8 und worübergehendes Zutagefommen! denn das Wunder 
ift nicht dahin zu verftehen, daß dadurch eine Verklärung des 
Fleiſches felbft bewirkt werde. Diefe gefchieht vielmehr hienieden 
nur am inwendigen Menſchen durch die ftille Arbeit des heil. 
Geiſtes umd wird einft erft in die Offenbarkeit und in Außer 
Wirklichkeit und Vollendung treten am Tage der Auferftehung- 
Sondern im Wunder wird nur mit Kräften himmlischen Lebens 
auf dieſe Fleifchesnatur gewirkt und dadurch eine auf natür- 
lichen Wege unmögliche Wirkung in ihr hervorgebracht. Aber 
was dadurch gewirkt wird, ift felbft wieder ein Zuftand des 
Fleiſches und unterliegt deshalb auch fortan den Geſetzen deſſel— 
ben. Die wunderbar geheilten Glieder find nicht anderer Art 
dadurch geworben, als die natürlichen, die zurüdgegebene Seh— 
kraft unterfcheivet fich nicht von ver gewöhnlichen, und die wieder— 
erweckten Todten müſſen früher oder fpäter wieder den allge 
meinen Tribut des irdiſchen Lebens zollen. Das Wunder ift 
nicht eine Verwandelung des Fleifches in den Zuftand der Ver— 
Härung, jondern nur eine Wirkung am Fleiſche, wiewohl 
durch die Macht deſſelben Geiftes, durch welchen einft unfer 
nichtiger Leib foll verklärt werden. Denn nicht dazu gefchieht ein 
Wunder, um ein Neues hienieden in und zu fegen, das in jenes 
Leben binüberreichen ſoll, fondern damit wir, die wir im Fleiſche 
Yeben, an folcher auferordentlihen Machtwirfung lernen, daß 
über diefer Welt der PVergänglichfeit eine Macht maltet, die 
ftärfer ift al3 der Tod, und daß es gilt, derfelben fi) mit der 
ganzen Glaubens- und Liebeskraft feines Innern hinzugeben. 

Diefe Bedeutung hat das Wunder zunächit für die Zeit 
und Umgebung felbft, in welcher es geſchieht. Es ſoll dadurch 
die Aufmerkſamkeit und das Verlangen des Geiſtes auf Den 
hingelenkt werben, ver ſich durch dieſe außerordentliche Macht- 
wirkungen als Geſandter Gottes erweiſt, damit die Herzen der 
Gnaden- und Heilsbotſchaft zufallen, die er im Namen Gottes 
an die Sünderwelt bringt. Und ſo unwerth und verwerflich 
die Wunderſucht iſt, die aus leerer, weltlicher Neugier entſpringt, 
und deshalb von Jeſu auf das entſchiedenſte bekämpft wird*), fo 
eng hängt hingegen der Wunderglaube zuſammen mit dem 
Weſen des Glaubens überhaupt und mit dem tm tiefften Grunde 
unfers Innern ruhenden Bedürfniß und Sehnen nad) der Er- 
(öfung von der Herrfehaft der Sünde und nad) der Offenbarung 
des wahren, ewigen Lebens — weshalb Jeſus nicht nur, wo er 
darum angefleht wird, gern ein Wunder zu thun bereit ift, ſon— 
dern auch geradezu fordert, daß man an ihn glaube um diefer 
feiner Werke willen. **) 


*) Joh. 6, 26. Matth. 12, 39. 
Joh. 10, 25. 38; 14, 11; 15, 24 Matth. 11, 2ꝛe. 
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Aber die Bedeutung der Wunder reicht noch weiter: fie 
find Zeichen auch noch für uns, die wir bereit im Ölauben 
an Ehriftum ftehen. ) 

Sie find fürs erfte herrliche Wahrzeichen von der göttlichen 
Liebesmacht, die ung umfängt und und aus allen Nöthen reißen 
kann und will, Zeugniffe von der Ueberſchwenglichkeit der gött- 
lichen Gnade über menſchliche Sünde und Schuld, von der Herr- 
ſchaft des Geiftes über das Fleifh, des Lebens über den Top, 
des Reiches Gottes iiber das Reich der Welt und Finfternif. 
Sie find hellfeuchtende Wegzeiger an dem Wege unferer irdifchen 
Pilgrimſchaft, hinweiſend auf Chriftum als das geiftliche Lebens— 
centrum der Welt, in deſſen Perfon und Yeiblichfeit die Ver— 
klärung der Welt begonnen hat, und von wo aus die beleben- 
den Lichtftrahlen in die ganze Gefchichte rüd- wie vorwärts 
ausgehen. Sie find eine ebenfo laut als geheimnigvoll in das 
tägliche Treiben der Welt hineintönende Kunde von einer ftillen 
Arbeit des Geiftes Gottes in den Tiefen der Seelen und ihrem 
verborgenen Naturgrunde zu ihrer Neugeburt im Geifte, um 
biemit eine mächtige Weckſtimme, die an jede Seele ergeht: auch 
in dir, in dir jelbft muß es durch den Geift von Dben neu 
werden, wenn du Theil haben willit an ver fünftigen Erneue— 
rung der Welt in Chrifto. 

Ehen hiemit aber, als foldyes befräftigendes Siegel fr 
unſern Glauben, find die Wunder zugleich ein jeliges Unter- 
pfand für unfere Hoffnung. Denn die Kräfte, welche im 
Wunder wirken, find dieſelben, wodurch einſt unfer Leib wird 
auferwect und mit der gefammten Naturwelt in Herrlichkeit ge— 
wandelt werden. Von diefer wunderbaren Maht-DOffenbarung 
ver Zufunft find eben die Wunder ein ſchwaches, äußeres Vor— 
jpiel an der Natur des irdiſchen Fleiſches. Und ſie gehören des— 
halb fo recht diefer Zeit de8 Banned unter dem Tode an, 
mworunter alle Creatur in ängſtlichem Darren ſeufzt und fid) 
fehnt nach der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Wenn 
wir aber einft zu dieſer felbit werben eingegangen fein, dann be- 
darf e8 feiner Wunder mehr für uns als Zeichen des Lebens und 
Duellen des Troftes. Bielmehr wird die fünftige Welt ver Ver- 
klärung Ein großes Wunder vor unfern Augen fein, ein 
Wunder über alle Wunder, gegen welches alle Herrlichkeit 
dieſer irdiſchen Fleiſchesnatur erbleihen muß.*) Und dann wird 
das Wundern, dad Sid) verwundern erft recht angehen. Denn dann 
wird unſere Seele in ewiger heiliger Bewunderung all der Herr- 
lichfeit der neuen Dinge ſtehen, die der ewig reiche Gott aus 
der unergründlichen Tiefe des Gemüths feiner Liebe in einer all 
unfer Ahnen unendlich übertreffenden Weife durch die Straft fei- 
nes unauflöslichen Lebens von Ewigkeit zu Ewigkeit wird her- 
vorgehen lafien. Und nicht blos ein Schauen dieſer Herrlichkeit 
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wird und gewährt werben. Sondern, wie Alle einft jollen von 
Gott gelehret fein, jo werben fie auch begabet fein mit wunder— 
barer, himmlischer Kraft Gottes. Und wenn Gott ſchon hienie— 
den feine Plane nur mit und durd) uns ausführen will, und e& 
höchfte Ehre und Wonne für ung ift, in feinem Sinne und für 
fein Reich mit unfern ſchwachen Kräften wirken zu dürfen, jo 
werden wir vollends einft in feinem himmlifchen Neiche gewür— 
digt werben, an jenem wunderbaren Werke der Emigfeit als 
feine Kinder und Erben feines Reiches mitzuwirken in der Kraft 
feines ewigen, heiligen Geiftes. So wird, was im Wunder 
vorgebilvet it, zum Weſen fommen und zur Vollendung. 


©. Sch. 


Erklärung 
der in Gnadau verſammelten Paſtoral-Conferenz— 


„In der am 18. April d. J. zu Gnadau abgehaltenen 
Frühjahrs-Verſammlung des kirchlichen Central-Vereins der 
Provinz Sachſen wurde bei der Discuſſion über das auf der 
Tagesordnung ſtehende Thema: „die Proteſtanten-Vereine und 
die Stellung der Kirche zu denſelben“, darauf hingewieſen, daß 
in Colberg der einem Proteſtanten-Verein angehörige Licentiat 
Dr. Hanne, der in ſeiner Broſchüre: „der ideale und geſchicht— 
liche Chriſtus“, die Grundwahrheiten des Chriſtenthums offen 
geleugnet, in ein Pfarramt berufen werden ſolle. Durch den 
Vorſitzenden aufgefordert, ſprach ſich die Verſammlung einſtim— 
mig dahin aus, daß die Anſtellung eines Mannes von der 
Glaubensrichtung des ꝛc. Hanne in der Kirche eine Unmöglich— 
feit jei und daß das Kirchenregiment demfelben, wenn er prä= 
jentirt werden follte, die Beftätigung verfagen müffe.*) Indem 
fie dabet dem dringenden Wunſch Ausdruck gab, das Kirchen- 
regiment möge überhaupt eine ganz offene, Klare und entſchiedene 
Stellung den gedachten Bereinen gegenüber einnehmen, vwereinig- 
ten fi die Anweſenden zugleid dahin, die hohen und höchfter 
Behörden dazu mit Fürbitte und Zeugniß, foviel an ihnen fei, 
zu ſtärken und zu ftüßen.“ 


*) Anm. der Red. Nach den Mittheilungen öffentlicher Blätter, 
ift die Verſagung bereits erfolgt. 
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Deutjchland und Franfreich. 
Eine gefhichtlihe Parallele. 
(Schu) 


„Bir Deutfhen find noch immer die gefchworenen Nach— 
ahmer alles Ausländifchen“, ruft Leffing aus, „beſonders noch 
immer die unterthinigen Bewunderer der nie genug bewunderten 
Sranzofen; Alles, was von jenfeit des Rheines kommt, iſt Schön, 
reizend, allerliebſt, göttlich; Lieber verleugnen wir Gefiht und 
Gehör, als daß wir es anders finden follten; Lieber wollen wir 
Plumpheit für Ungezwungenheit, Frechheit für Grazie, Grimaffe 
für Ausdrud, ein Geflingel von Reimen für Poeſie, Gehen! fiir 
Mufif uns einreden Iafjen, als im Geringften an der Superio— 
rität zweifeln, welche dieſes Liebenswürdige Volk, Diefes erſte 
Volk in der Welt, wie e8 fich jelber ſehr befcheiden zu nennen 
pflegt, in Allen, was gut und ſchön und erhaben und anftändig 
it, von dem gerechten Schidfale zur feinem Antheil erhalten hat.“ 
So Leſſing, aber nachdem ſchon Klopftod, wenn auch noch 
mehr mit unflarem Gefühl, auf die beiden Achten Grundlagen 
wahrer Bildung, auf das Deutihthum und das Chriftenthum 
zurüdgegriffen, Lejfing nad) Winfelmanns Vorgang auf den 
ewigen Jungbrunnen der Antife hingewieſen, Herder nach Percys 
Beifpiel die Stimme aller Völker für den einfachen unmittel- 
baren Ausdrud des Gefühls als Mufter vorgehalten hatte, da 
mußte Wielands franzöfifher Epifuräismus verftummen, der 
Duell der Dichtkunſt fprudelte hochſchäumend auf in Goethe's 
jugendlicher Mufe und verflärte ſich dann immer herrlicher in 
feiner geveiften, wie durchſichtiger Marmor leuchtenden Poeſie, 
während Schiller mehr mit begeiftertem Gefühl und Pathos all 
den edlen, abftracten Empfindungen und Gedanken, welche immer 
wieder Deutjchlands Jugend bewegen, ſchönen und anfprechenden 
Ausdruck verlich. Aber troß der namentlich in der Schule der 
Antike reich entfalteten Blüthe deutscher Dichtkunft, die beiden 
andern Factoren der wahren Bildung, das Nationale und das 
Chriftliche waren doch nur mangelhaft dabei zum Ausdruck, zur 
Geltung gefommen und waren vielmehr durch den ebenjo von 
Frankreich inſpirirten abftracten Kosmopolitismus, wie thn am 
meiſten Leffing und Goethe und Schiller vertraten, verkiimmert 
und verdeckt worden. Es galt noch Leffings Wort: „Wir Deutfche 


find noch feine Nation; unfer Charakter ift, feinen eigenen haben’ 


zu wollen.” Ia freilih, es hatte feinen politifchen noch fittlichen 
Charakter den Franzofen gegenüber, da der äfthetifhe in ver 
Geftaltung der Bölfergefchiefe wenig mitzählt, und zwar darım 
vor Allem, weil es den ihm befonders vertrauten veligtöfen, den 
chriſtlichen Charakter verloren hatte. 

Sp brad) denn, als der Revolutionsſturm von Welten fa, 
überall in Deutfchland das längſt ſchon unterminirte Gebäude 
politifher Macht vor dem gewaltigen Eroberer zufammen. 
Deutihland Hatte zu tief aus dem franzöfifchen Taumelkelch ge- 
trunken, war innerlich hohl und leer, entnerot und ohnmächtig 
geworden. Darum wurde e8 unter den Füßen des furchtbaren 
Fremdherrſchers zertreten. Es mußte erft tief fallen, tief ge= 
demüthigt werden, um zur Erfenntniß feines innen Abfalls, 
feiner Entartung und durch ſolche Erkenntniß und Buße zum 
Bewußtſein der in ihm vorhandenen, neugewedten Kraft zu kom— 
men. Grade in ver Schule bitterfter Trübfal, tiefiter Knecht— 
Ihaft ſollte Deutfchland, und Preußen voran, wieder zu fid) 
jelbit gebracht werden, um num nad) dem neuerwachten Chriften- 
glauben und überall durchbrechenden deutſchen Nationalbemußtfein 
wie ein junger Löwe fid) aufzuraffen und in den Befreiungs— 
kriegen, im heiligen Kampf mit Gott für König und Vaterland 
gegen den graufamen, frewelhaften franzöfiichen Unterdrücker vor 
Allen zugleich Das innere Joch des Tranzofengeiftes von ſich 
abzufhütteln und auszutreiben. 

Und dod war auch damals die Stunde völliger Erlöſung 
noch nicht gefommen. Wohl hatten wir dur) die That gezeigt, 
daß jener „Mann ung nicht zu ſtark“ gewefen war, aber der 
Neid, die Eiferfucht, der Betrug der fremden, bei jenem Kampfe 
mitbethetligten Mächte, Englands und Rußlands, war uns nod) 
zu ſtark gewefen, weil Deutfchland in ſich uneinig und darum 
machtlos war. Deutjchland blieb vielfpaltig, zerriffen und zer- 
rüttet, und vor Allem Preußen ſchmählich um feinen wohlver- 
dienten Siegespreis befrogen. Frankreich dagegen wurde, troß= 
dem daß das Maaf feiner Frevel im eigenen Lande und gegen 
ganz Europa wahrlich bis zum Ueberlaufen voll geweſen mar, 
wie wir gefehen, mit forgender Hand von den Siegern mög— 
lichſt als die erſte Macht und die große Nation von Europa 
wieder hergejtellt. 

Wohl folgten wieder bei der allgemeinen Erſchöpfung 
50 Frievensjahre, aber fie waren vielfach dürr und unfruchtbar. 
Ia, man follte e8 nicht glauben, das deutsche Volk, noch immer 
an feiner eifrig von Frankreich genährten Zerriffenheit krankend, 
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vermochte auch jetzt dem böſen Geiſt von Welten je länger ie 
mehr nicht zu widerftehen. Das feine, vwerführerifche Gift des 
Franzoſenthums, das dem natürlichen Menschen ſich jo leicht 
einzufhmeicheln weiß, it von Nenen je länger je mehr in das 
kaum erwachte, ernenerte deutſche Weſen eingedrungen. 

Und fragen wir, wo diefer Franzofengeift in uns figt und 
wo er ftedt, fo bleibt das Erfte, woran ein jeder Menſch und 
jedes Volk ſich felbft, fein eigenftes Wefen prüfend, am nteiften 
erkennt, das Verhältniß zu feinem Gott. Sobald unjer deut— 
ſches Volk in den DBefreiungskriegen ſich zur Abwehr langer 
Snehtihaft erhob, da war e8 wie ein neuer Lebensodem durch 
das gefammte Volk gegangen, als e8 im ſolchem heiligen Kriege 
feine Knie beugen lernte vor dem Gott der Schlachten, als es 
Herzen und Hände erhob zu Den Bergen, von denen in Noth 
und Tod allein die fichere Hilfe kommt, zu dem Herrn, dem 
allein der Dank, die Ehre gebührt für Leben und Sieg. Da, 
da wid, wie ung namentlich aud Mar v. Schenfendorfs, Kür- 
ners, Arndts Lieder alle bezeugen und verkünden, vor ſolchem 
Geiſte alle franzöfifhe Frivolität, aller Zweifel und Spott ge- 
gen das Heilige, gegen den frommen Glauben der Väter, gegen 
die Reinheit der Gefinnung und Gefittung ſcheu zurüd. Es er- 
machte wieder das alte theure, große Erbe und Vermächtniß 
unferes deutſchen Volks, durch welches es allein ijt, was es 
war und iſt und bleiben foll, der tiefinnerliche Chriftenglaube, 
der das ganze Menfchenleben als eine Vorbereitung zur Ewig— 
keit geftaltet, das ganze Volksleben in allen Theilen und nad) 
allen Seiten zum fibern Heil auf den feſten Anfergrund des 
Glaubens gründet. 

Sn diefem Geifte follte fi) vor Allen vertiefen, veredeln 
und reinigen auch Das nenerwachte deutſche Volksthum. Aber 
was erfüllte fih von all ven hieran gefnüpften ſchönen Hoff- 
nungen? Der Deutjche rechnete noch immer zu wenig mit ven 
gegebenen Factoren der Wirklichkeit, er jchwebte, träume, be— 
geifterte fich lieber an ven Luftgeftalten ver Idee und verfiel 
dem Schickſal des Iron: was er fuchte und erftrebte, fand er 
nicht und verlor darum, oft bitter getäufcht, aud was noch zu 
erreichen war. Und dennoch, troß aller Verirrung, ja trotzdem, 
daß wir im J. 1848 das Schaumfprigen der franz. Nevolu- 
tionsideen, die ſich in Deutſchland allmälig, wenigſtens in den 
Städten meift, ver Maſſen bemächtigt hatten, im eigenen Lande 
erleben mußten, der Chriftenglaube ift troß allem im beffern 
Theil unferes preußiſchen und auch deutjchen Volks ſchon vor 
und noch mehr nad) diefer Zeit, als einziger Nettungsanfer in 
dem großen Tohu Wabohu der Bölferbewegung, eine Macht 
geworden, welche insbeſondere auch durch die hriftliche Erziehung 
der kommenden Geſchlechter zu erhalten if. Und darum hat 
fi) Gott in Gnaden, fo glauben wir in Demuth, auch in 
diefen Tagen zu unſerm deutſchen Volk befannt. Ebenſo ift 
menigftend zum Theil dadurch gereinigt auch das deutſche Be— 
wußtjein je länger je mehr in immer weitern Kreifen mächtig 
geworben, bahnbrehend fiir die jest gereifte Frucht der ge— 
ſammten Einigung. Denn allerdings in diefen 50 Jahren ifts 
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gefchehen, daß wir wieder Verſtändniß, Liebe, Freude, Begeiſte— 
rung gefunden haben an umferm innerften Eigenthum, vor Allen 
an umferer deutſchen Sprache und ihrer reichen Viteratur, an 
dem Olauben, der Sitte, dem Recht, der Gefchichte, ver Kunft 
und Wilfenfhaft unferes Volks, veren Erforfhung und Er— 
fenntnig mit feltener Betriebſamkeit von taufend Händen gefür- 
dert und verbreitet worden if. So ift die deutfche Bildung 
und Gefinnung immer mehr zum Gemeingut Aller geworben 
und bat dadurd, troß aller Schranken der Stämme, der Politik 
und Religion, aud in Verbindung mit den durch den Zoll- 
verein gemeinſam gemworbenen, einflußreichen materiellen In— 
tereffen das Band der Gemeinschaft um Alldeutjchland immer 
enger und feſter gefhlungen, fo daß ein Luftzug von W. her 
die legten ſchwachen Schranken umzuftürzen vermochte und bie 
Einigung des ganzen deutfchen Volks in der Feuerprobe Der 
Waffengenoſſenſchaft bewährt, gefördert und befeftigt wie eine 
veife Frucht unferm fiegreichen König in den Schooß gefallen ift. 

Und doch drängt fidy mitten in dies Schön ermachte und 
troß allem reich pulfirende Leben immer wieder der Spuf des 
Franzoſenthums hinein. Denn mas man auch fagen mag, es 
giebt hier nur ein Entweder — Dver für alle, weldhe die Ein- 
fiht und ven Muth haben, Die Confequenzen zu ziehen, nur 
das Eine: entweder das Heil, alles Heil in Chriſto — over 
fein Heil überall: tertium non datur, es giebt dazwiſchen feinen 
Mittelweg, mag man feine Zuflucht zur äfthetiichen Bildung, 
zur weltlichen Wiffenfchaft oder zum Epifuräismus in der Praris, 
zur ſtoiſchen Tugend in der Theorie nehmen wollen. Und, wie 
wir gefehen, die franzöſiſche Nevolution war vor den Außerften 
Sonfequenzen, man hätte denfen follen, zur völlig ausreichenden 
Belehrung, Warnung, zum abjchredenden Beifpiel für alle Zeit 
nicht zurüdgewichen. Man Hatte nicht gezaudert, das Chriften- 
thum als der Freiheit des Naturmenfhen immer feindfelig 
gleich mit aller chriſtlichen Zeitrechnung, aller riftlichen Sitte, 
chriſtlichen Ehe, chrijtlihen Familien- und Staatsleben ab- 
zufchaffen, um den Götzendienſt der fog. Vernunft, zu deren Prie— 
fterinnen feile Dirnen gemacht wurden, an die Stelle zu feßen. 
Man hatte weiter das Dafein Gottes durch Decret befeitigt, ja 
feine Nahe mit Frevelmuth herausgefordert und ebenfo bie 
Unfterblichfeit der Seele geleugnet, bis dann fehlieglich der fran- 
zöſiſche Gonvent ſich wieder unter dem Falten Blutmenfchen 
Nobespierre herbeiließ, zu erflären, daß das franzöfifche Volk 
das Dafein eines höchſten Weſens, feine Verehrung durch treue 
Pflihterfüllung und ebenfo die Unfterblichfeit der Seele wieder 
zu Gnaden annehme und anerfenne; ja ihm zu Ehren wurde 
denn auch Acht franzöſiſch und höchſt lächerlich am 8. Juli 1794 
ein franzöfifches Nationalfeft gefeiert. Wer erfennt darin nicht 
die ganze Frivolität des Franzoſenthums? Aber wie Eonnte 
fi) der Deutfhe e8 nehmen laſſen, ſolchen Frevelmuth des dem 
Shriftenglauben immer feindfeligen natürlichen Menſchen zu be 
wundern, nachzumachen und in allen Gonfequenzen ſich an— 
zueignen? Der crafjefte Materialismus, ver, um den Gottes- 
geift zu leugnen, aud den Menfchengeift nur als Efflorescenz, 
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als Phosphoresciren, Aufleuchten des Stoffs, der Materie ſta— 
tuirt, hat ferne Anhänger gefunden, welche fih nicht etwa für 


fih jelbft mit ſolchem Unſinn, folher Herabwürdigung aller. 


Menjhenvernunft und Menfhenwirde begnügen, fondern, ſo— 
viel die ftärfere oder verminderte Gegenſtrömung es zuläßt, mit 


fortſchreitendem Erfolg für ſolche frivole Anſchauung, noch dazu 


unter dem Schein der Wiffenfchaftlichkeit, auf allen Gebieten 
des Geiftes und des praftifchen Lebens ohne Scheu in der Wahl 
feiner Mittel Propaganda zu machen verfuchen. 


Die erite Folge iſt die immer dreifter, unverhüllter auf 


tretende ſittliche Naturlehre: Laſſet ung effen und trinken, denn 
morgen find wir todt. Sehen wir doch nur hin auf die Ver— 
wilderung aller guten Sitte, alles Anſtandes, aller Zucht, die 
vor unfern Augen von Weiten her aus Franfreih, aus der 
großen Babel, wozu die „ſchmutzige“ Stadt Paris (Lutetia) 
von je her, auch ſchon im Mittelalter, geworden war, zır un 
herüberdrang, mit der halben Welt unter dem verführertfchen 
Schein des Luxus in die Bäder, auf die Ballfäle, in die großen 
und bald auch in die feinen Städte mehr als willige Auf> 
nahme fand. Denken wir an die Romanenfluth, wie fie in den 


Dahfammern und Hütten, in den Paläften und Kafernen die 


Phantafierund Sitten vergiftend mit der eifrigften Betriebſam— 
feit verbreitet und colportivt wurde, an die Schauftüde, wie fte 
mit ihren wüſten Tänzen und Liedern in das leichtfertigfte Ge— 
wand der Dichtfunft gekleidet, immer zudringliher unfere Büh— 
nen überflutheten und kaum nod die Schamröthe des ſchauluſti— 
gen Publikums erregten, daß unfer Volksleben immer mehr tm 
Gefahr gerieth, aller Zucht und Sitte entfremdet zu werben. 
Schon fing die Che und das Familienleben, namentlich in den 
großen Städten, zugleich unter dem Einfluß der luxuriöſen und 
unzüchtigen Mode an, mit franzöfifcher Leichtfertigfeit behandelt 
zu werden, und das gefellige Leben durfte e8 wagen, immer 
mehr mit jenem verführeriſchen Geift des Weſtens ein gefähr- 
liches Spiel zu treiben, einen verderblichen Wetteifer einzugehen. 
Ja, ſchon dehnten fich die Sreife, in welchen diefes bei ung im- 
portirte Gift wirkte, immer weiter aus. Der franzöfifche Schwin- 
velgeift fahte Boden, gewann die Herrfhaft im unferm bisher 
fo deutjchen, ehrlichen Handel, auf der Börfe, felbft in der Fi— 
nanzwelt und in allen Verkehr und zwar in immer gefährliche 
ren, fast haarfträubenden Dimenfionen, als fünnten wir gar bie 
Zeit nicht erwarten, bis wir es dem leichtfertigen, herz= und 
gewifienlofen Nachbar gleichgethan und ihn noch überboten hätten. 
Der Mammonspienft fing an, bis zum Entſetzen alle unfere Zu— 
ftände zu beherrfchen, zu beftimmen, ſich dienftbar zu machen, 
als taumelten wir in Luxus und Sinnenraufh, in Anbetung des 
goldenen Kalbes dem Abgrund entgegen. 

Und ift nicht ebenfo, wie unfer Familien = gefelliges und 
Verkehrsleben, auch unfer Staatsleben, unfere Gejebgebung, ja 
ſelbſt unfere Kunft und Wiſſenſchaft dem hohen Ideal des Chri- 
ſtenthums abgewandt, entfremdet, ja oft mit Bewußtſein feind- 
felig gegenüberftehend, mehr und mehr von demfelben Geiſte des 
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ftracten, auf die fog. natürlichen Menſchenrechte baſirten Revo— 
Iuttongiveen vom J. 1789 von falfher Freiheit und Gleichheit 
und Brüderlichkeit: herrliche Begriffe, die aber im Einzel- und 
im Volksleben nur im Chriftenthum zur wahren Heilung und 
Verſöhnung aller focialen Schäden, aller Unordnung, Impietät, 
Auflehnung, die rechte Erfüllung, ven rechten Inhalt, die wahre 
Berwirflihung finden. Das gefhichtlih Gewordene, auf deſſen 
gefunden Boden allein die gefunden Früchte fir alle Zuſtände 
der menjchlichen Gefellfchaft wachfen und geteihen fünnen, das 
factiſch Gegebene — auf allen Gebieten wird es durch die breite 
joa. Tiberale Strömung mit möglichfter Eile der abftracten 
Schultheorie, dem bloßen Schein, ver franz. Weisheit des natür- 
lihen Menjchen zu Liebe nivellirt, zertreten, zerrüttet. An die 
Stelle der Obrigkeit, der deutfchen Königsmacht von Gottes 
Gnaden tritt nah franzöfifhen aus England abftrahirten 
Mufter der breitausgeprägte Stempel der Volksſouveränetät mit 
dem ebenſo abftracten Begriff der factiih immer unmöglichen 
jog. Trennung von Kirche und Staat, um eben Ießteren feldft 
alles tieferen, alles hriftlihen Lebens, und damit aller fittlichen 
Kraft beraubt nicht als einen lebendigen, von höheren Kräften 
erfüllten, befeelten, belebten Organismus, fondern als ein fchein- 
todtes, allen möglichen Experimenten anatomiftrender Scheide— 
fünftler preisgegebened Abftractum zu geftalten. So muß denn 
der falſchen Theorie zu Liebe auch die Ehe, die Schule, ge- 
Ihweige alle Kunft und Bildung, nachdem der Staat ſich von 
der Kirche, d. h. die Kirche von fich ausgeſchieden hat, als 
Staatsinftitut je länger je mehr von allem Chriftentbum, allem 
Hriftlihen Einfluß emancipirt werden. 

Das iſt Franzoſenthum, und dieſer Geift, welcher überall 
mit glänzendem Schein die Lüge an die Stelle ver Wahrheit 


geſetzt hat, wird, wenn wir nicht von unferm Irrthum erwachen 


und Gott der Herr feinem Volke nicht hilft, gewiß bei feiner 
Rührigfeit und allgemeinen Geltung nicht ruhen, bis vie alte 
Kernkraft, woran bisher unfer Volk troß aller Experimente feit 
1848 noch zehrt, endlich verzehrt und zerſetzt ift, daß ung ſchließ— 
lich überall mit dem Siege dieſes üben, wüften, leeren Franzoſen— 
thums der Untergang all der ſchönen Eigenſchaften und Erb— 
güter unferes deutſchen Volks bevorftand. 

Aber war es Menfhen Rath, jo war e8 doch nicht Gottes 
Rath. As das Umfichgreifen folder böſen Macht in unferm 
Bolfsleben immer gefahrorohender wurde, da Fam zur guter 
Stunde, wenit aud wie ein Blig aus heitrer reiner Luft und 
ung durch freventlichen Uebermuth aufgenöthigt, ein frifcher, 
froher Krieg, der für ganz Deutfchland nicht blos Iuftreinigend 
wirfte, fondern auch das böfe, leichtfinnige, frevelmüthige Fran— 
zoſenvolk mit gewaltigen Hammer- und Schiefalsfhlägen von 
feiner erträumten, Finftlich gemachten Höhe herabftürzte, tief in 
den Staub warf und in feiner ganzen Ohnmacht und Blöße 
in feinem Elend und Troß, in feinem tiefen Verderben aufs 
deckte. Das ift ein Gottesgeriht über unſere Feinde, ung zur 
Mahnung, zum Vorbild gejhehen, daß wir nun den alten, tief- 


Franzofenthums angeſteckt? Begegnen uns nicht überall die abe eingewurgelten Franzofengeift, der vor unfern Augen ſolchem 
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Gericht verfallen ift, in und, in unferem Volk ebenſo überwin- 
den, ertödten, mit Stumpf und Stiel ausvotten, daß nicht nur 
ein geeinigt veutfches Reich und eine herrliche Kaiſerkrone aus 
diefem heiligen Krieg erwachſe, fondern ein großes, geiftig und 
ſittlich erneuertes, chriſtlich deutſches Volk voll deutſcher Treue 
und Ehrlichkeit, deutſcher Kraft und Wahrheit, deutſcher Zucht 
und Frömmigkeit unter unſerm theuren, frommen, chriſtlichen 
König und Kaiſer aus dieſem Franzoſenkrieg hervorgehe! Dann, 
ja dann wird uns Gott der Herr ſelbſt, der bis hierher Hülfe, 
Sieg und Segen unſerm König, unſerm Volk verliehen, auch 
Gnade geben, daß wir in rechter Weisheit, in ſeiner Furcht die 
Wege finden, um mit der religiöſen und ſittlichen Erneuerung 
auch die politiſche und ſociale und damit in Verbindung die 
ſchönere Erhebung, Vertiefung, Wiedergeburt deutſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft erlangen, daß das ganze deutſche Volk in allen 
Gliedern miteinander im Streben nach den höchſten Zielen und 
Gütern in allen Stämmen und Theilen zu einem ſchönen, edlen 
Wetteifer verbunden ſei, feſt zuſammengehalten miteinander unter 
dem ſtarkgefügten, hochgewölbten, zum Himmel erhobenen Schirm— 
dach des altpreußiſchen hohenzollerſchen Kaiſerdoms. Und daß 
dies für unſern theuren König die Morgengabe des neuerſtan— 
denen deutſchen Volks und Kaiſerreiches ſei, das walte Gott in 
Gnaden! 


Die Goßner'ſche Miſſion. 


Schon vor Jahren habe ich einmal in der Ev. 8.3. nicht 
ohne Erfolg mich) an die dankbaren Freunde des ſel. Stifters 
der Goßner'ſchen Miffion gewendet und um Unterftügung für 
das von ihm angefangene Werk gebeten. Die gegenwärtige Lage 
diefer Miffion veranlaßt mic, fie aufs Neue in Erinnerung zu 
bringen. Sie ift ſeitdem in einem Grade gewachjen und hat 
einen folhen Umfang gewonnen, wie es faum zu hoffen war. 
Durch das Ausſcheiden einiger älterer Miffionare, die unter dem 
Schute der Engländer eine Gegenmiffion errichtet haben, hat 
fie eine ſchwere Krifis beftehen müffen. Die Ausfendung neuer 
Miſſionare und die durchaus nothwendig gewordene Errichtung 
neuer Stationen hat fo große Ausgaben veranlaft, daß die 
Beiträge bei weiten nicht ausreichen, um die Ausgaben zu 
deden. Im vorigen Jahre haben wir etwa 18,000 Thle. mehr 
ausgegeben, als eingenommen. Schon oft ift mir der Gedanke 
nahe getreten, durch Darlegung der Verhältniſſe dieſer veich- ge— 
fegneten Miffion um erhöhete und um neue Beiträge dringend 
zu bitten. Ich muß aber ehrlich geftehen, daß es mir eine Ueber- 
windung foftet, diefen Weg einzufchlagen. Der alte Goßner 
pflegte wohl zu jagen: „das DBetteln bei ven Menſchen Hilft 
nicht, man muß bei dem betteln, dev Macht hat tiber alles 
Gold und Silber, und über die Herzen der Menjchen.“ Und 
ic) befenne gerne, daß ic, die Nichtigkeit dieſes Ausſpruchs in 
der Entwidelung der St. Matthäusgemeinde reichlich erfahren 
habe. Sei dem Heimgange des lieben Vater Goßner find die 
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Ausgaben um das Fünffache geftiegen, und fein Gebet ift auf 
Erden verſtummt. Die frühere patriarchalifche Verwaltung, Die 
in dem directen Verkehr und in der großen Autorität des alten 
Gofner mit den Miffionaren beftand, ließ ſich nicht länger auf- 
recht erhalten. Die Mifftonare erhielten fein fetitehendes Ge— 
halt, er fchicte ihnen, was er hatte, und fie waren zufrieden 
mit dem, was fie empfingen. Gegenwärtig haben wir unter ber 
Hindus ſechs Stationen mit ſechs Mifftonaren, von denen fünf 
erdinivt find, mit fünf Frauen und neun Kindern, und unter 
den Koles ſechs Stationen mit zwölf Miffionaren, von denen 
zwei zur Wiederherftellung ihrer wanfenden Gefundheit zurück— 
gefehrt find, mit Frauen und Kindern zu unterhalten. Außer— 
den haben wir für drei Wittwen und fehzehn Waiſen zu for= 
gen. Die Gegenmiffion hat nicht die Ausdehnung gewonnen, 
die fich die Engländer davon verſprochen haben. Bei weiten Die 
größte Zahl der Koles ift der deutichen Kirche treu geblieben. 
Die Zahl der getauften Chriften beläuft fi) auf ungefähr 10,000, 
und im vorigen Jahre find von unfern Miffionaren nahe an 
1500 getauft. Es handelt ſich befonders um die Ausbildung 
von eingeborenen Chriften zu Geiftlihen. Es ift zu dem Ende 
in Randi ein Seminar errichtet, zu Lehrern an demfelben be— 
dürfen wir aber wiſſenſchaftlich und theologiſch ausgebildete 
Männer. Die Miffionare arbeiten mit großer Treue und Hin- 
gabe, und es thut uns ſehr wehe, dar wir ihnen nur die aller= 
nothoürftigiten und faum ausreichenden Mittel zu ihrer Unter— 
haltung gewähren fünnen. 

Der feitherige Infpector Anforge hat ein Pfarramt in der 
Nähe von Berlin übernommen, wir find ihm dankbar für feine 
Treue und Liebe zur Sade. An feine Stelle ift e8 uns ge— 
lungen, den Miffions-Infpector Plath zu berufen, der ſich ent- 
Ichloffen hat, die fehweren Sorgen um den Fortgang der Mif- 
fion mit ung zu tragen und die weſentliche Leitung derfelben zu 
übernehmen. Wenn jest Deutſchland groß und mächtig das 
fteht, fo gebe Gott Gnade, daß ſich auch die evangelifch-veutfche 
Kirche ihrer Macht und ihres großen Reichthums der Gnaden- 
güter bewußt werde. Es ift eine Ehrenfache der deutfchen Kirche, 
die Goßner'ſche Miffion als eine deutſche Miffion den Englän- 
dern gegenüber aufrecht zu halten und zu fürdern. 

Ich hoffe daher mit großer Zuverſicht, daß ich mid) nicht 
vergeblich mit meiner herzlichen Bitte um Hilfe an die Leer 
der Ev. 8. 3. und an die Deutfchen aud) über die Grenzen 
unſers Vaterlandes hinaus wende. Die Superintendenten und 
Paftoren, fo wie alle, die das Gebot des Heren, daß den Hei- 
den das Evangelium gepredigt werden foll, gehört haben, bitte 
ich, uns zu helfen, diefe Miffion aufrecht zu halten. Eingehenve 
Nahrichten über den Fortgang der Miffion geben die Biene 
auf dem Miſſionsfelde, jährlich 10 Sgr., vie Kleine Biene auf 
dem Mifftonsfelde für Kinder, 6 Sgr., der Chriftliche Haus— 
freund für innere und äußere Miſſion, jährlich 20 Sgr. Diefe 
Zeitſchriften erfeheinen monatlid) und find bei dem Herrn In— 
ſpector, Potsdamerſtr. Nr. 31, zu beftellen. 


Berlin, den 17. April 1871. 
Büdfsel. 
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Zutberifche Gefammtfirche, 


ale Bezeichnung der alle Gemeinden des ſchriftmäßigen Bekennt— 
niffes umfafjenden Glaubensgemeinfchaft, ift in Bezug genom— 
men, um ſchlagend nadhzumeifen, daß das confeſſionelle Begehren 
einer conföderativen Umbildung der von der Union beeinflußten 
Einrihtungen der Landeskirche in Altpreußen einer befenntniß- 
gemäßen Nechtfertigung unfähig ſei. Jene Gefammtheit, welche 
feine lutheriſche Gemeinde ausſchließe, trage, fo ift bemerft, die 
Kennzeichen der vera unitas ecclesiae (wahrer Einigkeit der 
Hriftlihen Kirche) nach Art. VII, der Augsburgiſchen Confeffion 
an fih: die Angehörigfeit zur bezeichneten Geſammtkirche, welche 
über alle territoriale Abgrenzungen hinüberreiche, jet aber den 
lutheriſchen Gemeinden des. altpreufifchen Gebietes dadurch nicht 
entzogen, daß fie einer vegimentlich gefonderten Zufammenfaffung 
entbehren, vielmehr beftehe der vermißte Zuſammenſchluß zu 
Einer Bekenntnißkirche, ſoweit derſelbe auf den ſymboliſchen 
Kirchenartikel zu ſtützen, thatſächlich in dem vorhandenen Zu— 
ſammenhange mit der lutheriſchen Geſammtkirche. 

In dieſer Folgerung iſt Richtiges und Verfehltes zu einem 
falſchen Ergebniſſe verflochten. Um das Mißverſtändniß zu ent- 
wirren, wurde entgegnet, die lutheriſche Geſammtkirche im ge— 
dachten Sinne beſitze keineswegs die Eigenſchaften, welche wahre 
Kircheneinheit, wie Art. VII. dieſe verſtehe, bedingen: hiezu ſei 
außer der räumlichen Vereinigung, welche der zerſtreuten Ge— 
fammtheit der Semeinden abgehe, auch organiſche Verfnüpfung 
zu landeskirchlich geftalteter Einheit der Verfaffung und des 
Regiments erforberlid. *) 

Der jo gefaßten Widerlegung tritt zunächſt bevenflich der 
Umftand entgegen, daß während der Zeit durchgängig kirchlicher 
Geltung und Anerkennung lutheriſcher Lehre innerhalb der Kreife 
ihres Bereichs ftetS die umgefehrte Annahme gemaltet hat. We- 
der ift da je dem Nealinbegriffe ſämmtlicher Gemeinschaften des 
rechten Befenntniffes das Weſen Einer wahren Kirche abge 
ſprochen, noch inſonderheit der Mangel einer poſitivrechtlichen 
und verfaſſungsmäßigen Verbindung verſchiedener lutheriſcher 
Landeskirchen als ein Grund betrachtet, welcher die denſelben 
gemeinſame Gliedſchaft an der Einen Kirche des reinen Wortes 
und Sakramentes ausſchließe. Vollſtändige Uebereinſtimmung 


” Ev. 8. 3. 1870. ©. 449 fig. 


in diefen Gefichtspunften erhellt fomohl aus ausdrücklichen Be— 
kundungen, al8 aus dem Zufammenhange von Ausfagen, meldyer 
eine abweichende Auffaffung gebieteriſch ausſchließt. Beiderlei 
Bezeugung des thatſächlichen Einflangs gehört der. Bertretung 
von Richtungen an, die fonft nicht unerheblich ſich unterſcheiden. 
Dahin gehört, wenn der begrifflihen Bezeichnung der wahren 
fihtbaren Kiche der Nachweis ſich anſchließt, daß alle Merf- 
male berfelben in befenntnigmäßiger Onadenmittelverwaltung 
fi) verwirklichen. Ferner, wenn die redhtgläubige Kicche nicht 
blos fo erläutert wird, daß ein vorerft ohne nähere Bezeichnung 
gelafjenes Collectivum von Gemeinden diefe Eigenfchaft beigelegt 
erhält, ſondern „die“ wahre fihtbare Kirche auf das lutheriſche 
Belenntniß in einer Weife bezogen erfcheint, welche die Sub- 
fumtton des ganzen Gebietes feiner firchlichen Geltung verlangt.*) 
Die Bekenntnißkirche erſcheint demnach, wie dieſe Anwendungen 
zeigen, nicht blos in einzelnen Rechtskörpern verſchieden abge— 
ſtuften Umfangs, zu und in welchen ſie ſich gliedert, ſondern 
auch als eine dieſe Zweige insgeſammt umſpannende und ent- 
haltende kirchliche Einheit. 

Die ſo zunächſt als lutheriſch gangbar nachgewieſene An— 


ſchauung findet volle Bewährung am Art. VII. der Augsb. Con— 


*) Jo. Gerhard, Loci ed. Cotta. XI, 212. 213 (8. 145.) 
C. Dieteriei, Inst. eatech. II. $. 14 (ed. Dieckh. p. 353). Calov., 
Exegema Aug. Conf. VII, 5. 88. 16. 23. ef. 8. 2. Quenstedt, 
Theol. did. pol. ed. 1685. IV. 481b. 482a. 503b. sq. Koenig, 
Theol. pos. $$. 1021. 1022. 1025. ed. 1711. p. 277.278. Baier, 
Comp. theol. pos. IH, 13. $. 30. ed. Preuss. p. 611. Spener, 
Aufrichtige Uebereinftimmung mit d. Augsb. Conf. 1695. S. 223 
(Sat 9. $. 1). ©. 225 (8. 7). ©. 226 ($. 3). Letzte Bedenken. 
1711. 1, 449. J. Fr. Buddeus, Instit. theol. dogm..V, 3. 88.13, 
14 (ed. 1724. p. 1206 sq.). Vgl. desf. Bedenken über der Keligiong: 
Bereinig. bei E. ©. Cyprian, Unterricht v. kirchl. Verein. d. Proteft. 
1726. Beil. S. 401 flg. (Sinfichtlich der vorliegenden Frage ift zu 
beachten, daß „Kirhen” damals und noch fpäter hinab nicht blos, 
übereinftimmend mit jegigem Gebrauch, die Mehrzahl anzeigt, fondern 
auch durchweg der gen., dat., acc, Sing. ſchwacher Form if). V. 
E. Wjcher, in der ihm gewibmeten Monographie v. DE. v. Engelhardt. 
1856. ©. 206.  Hollaz, Examen IV, 1. qu. 37. (ed. 1718. IL 
p. 842). 9. ©. Walch, Religionsftreit. d. ev.-futh. Kirche IV. ©. 2, 
11. S. J. Baumgarten, Ev. Glaubenslehre IH. S. 597. 8,5, 
©. 598. Note *. Derjelbe, Unterf. theol. Streitigf. TI. ©. 383, 
8.4, ©. 386, K. i 
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feſſion. Was derfelbe unmittelbar „Berfammiung, congregatio“ | 
nennt, beveutet die ganze Sammlung aller Gläubigen (Heili— 
gen). Nicht nur ift dies ausdrücklich gefagt, ſondern liegt ſchon 
im Prädikate der una saneta ecclesia (eine heilige chriftliche 
Kiche), indem, was die deutſche Faſſung nicht jofort erfichtlich 
macht, das aus dem Nicanım, das Apoſtolikum erläuternd, her— 
übergenommene „una (eine)“ Zahlwort ift und ſoviel als eine 
„einzige“ heißt. Schon die Borgefhichte ver Augujtana läßt 
dies erkennen. Es erhellt namentlich aus Luthers (großem) Be— 
fenntniß von Abendmahl, 1528 (Werke Erl. Bd. 30, ©. 363, 
369), den unter feiner und Melanchthons Mitwirkung zufanmen- 
geftellten Schwabad) = Torgauer Artikel, XII. die Kirche betr. 
(a. a. D. Br. 24, ©. 327), und beiden der Confeffion be- 
veit3 vorangegangenen Katechismen des Hauptreformatord. Die 
Kirche, welcher die Ausfage des Art. VII. des Bekenntniſſes zu— 
vörderft gilt, ift Diefelbe, won welcher die fatechetifche Erklärung 
des dritten Glaubensartifels handelt. Die einfachere Angabe 
im Enchiridion findet fich, veichlicher entfaltet, im bereits früher 
verfaßten großen Katechismus finngleid) wieder (Cat. maj. 498. 
499), ift dem Inhalte nah auch ſonſt haufig, jo namentlich 
durch eim Previgtwort Luthers von 1530—32 (Werke Br. 48. 
©. 224)*) bezeugt. Dem ſymboliſch gewordenen Commentare 
des Grundbekenntniſſes ift die Kirche „als der Leib Chrifti, Das 
geiftliche Volf (populus spiritualis), das rechte Volt Gottes 
(verus populus Dei) im Herzen erleuchtet und neugeboren 
im heiligen Geift,“ eben dies aber die „gemeine over Fatholifche 
Kirche,“ melde daran erfannt wird, daß in ihr Gottes Wort 
rein gehet, die Saframente recht gereicht werden, nichts deſto 
weniger zugleich bejchrieben als der Haufe und die Verſamm— 
Yung, welche „von aller Nation unter der Sonne zufammen fich 
Tchiefet,“ die rechte Kirche: „der Haufe und die Menſchen, welche 
Hin und wieder in der Welt, von Aufgang der Sonne bis zum 
Niedergang an Chriftum wahrlich glauben, welche dann ein 
Evangelium, einen Chriftum, einerlei Tauf und Sakrament 
(eadem sacramenta) haben“ ... „Und wir reden nicht von 
einer erdichteten Kirche, die nirgends zu finden fei, jondern wir 
Tagen und willen fürwahr, daß dieſe Kirche, darin Heilige eben, 
wahrhaftig auf Erden ift und bleibet, nämlich daß etliche Gottes 
Kinder find hin und wieder in aller Welt, in allerlei König— 
reichen, Infeln, Yandern und Städten, vom Aufgang der Sonne 
bis zum Niedergang, die Chriftum und das Evangelium recht 
erkannt haben, und jagen, diejelbige Kirche habe dieſe Aufer- 
liche Zeichen des Predigtamts oder Evangelium und die Sakra— 


*) „Die hriftliche Kicche heißt nicht ein Haufe voll Biſchofs- oder 
Rarbinulshüte, und es mag wohl ein Concilium heißen, oder aus ihnen 
ein Concilium werben, aber nicht eine chriftlihe Kirche. Denn biefel- 
bige läßt fih nicht auf einen Haufen zufammenbringen, fondern fie ift 
zerftveuet durch Die ganze Welt: fie gläubet, wie ich gläube, und ich 
gläube, wie fie gläuben: wir haben feinen Anftoß oder Ungleichheit im 


Glauben, wir gläuben alle Eine chriftfiche Kirche: außerhalb dieſer 
Kirche ift alles nichts. Alſo gläube ih... .“. 
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mente. Und dieſelbe Kirche ift eigentlich, wie Paulus jagt, eine 
Säule ver Wahrheit, venn fie behält das reine Evangelium, den 
rechten Grund“ (Apol. 146. 88. 8—11; p. 149. $.21). In 
ven Schmalkaldiſchen Artikeln gefteht Luther ven Gegnern Feines- 
wegs zu, Daß fie die Kirche feien, verneint es vielmehr aus— 
prücflich, weil in der That fie e8 nicht feien, weshalb auch nicht 
zu hören, was fie im Namen der Kirche geböten oder verböten. 
„Denn es weiß, Gott Lob, ein Kind von fieben Jahren, was 
die Kirche fei, nämlich die heiligen Gläubigen und die Schäflein, 
die ihres Hirten Stimme hören. Dann aljo beten die Rinder: 
„Ich glaube eine heilige Hriftliche Kirche.“ Diefe Heiligkeit 
ftehet nicht in Chorhemden, Platten, langen Röcken und anderen 
ihren Ceremonien, durd fie über (contra) die heilige Schrift er- 
dichtet, fondern in Wort Gottes und rehtem Glauben (verbo 
Dei et vera fide (Art. Sm. III, 12. p. 335). 

Unwiderſprechlich kann die in allen dieſen übereinflingenven 
Ausfagen enthaltene und erläuterte Bezeichnung der Kirche als 
einer Berfammlung (congregatio) nicht eine Bedeutung haben, 
welche die ihr beigelegte Umfaſſung aller Kinder Gottes von 
einer Maßbeſchränkung des kirchlichen Bereichs oder der Einheit 
der Verfaſſung und des Regiments abhängig machen würde. 
Diefe Erforderniffe widerſprechen vielmehr der feinen Gläubi- 
gen ausichliegenden Gemeinde der Heiligen geradehin. Jedenfalls 
bietet der im Artikel VII. der Auguftana angewandte Sinn von 
eongregatio feinen Grund dar, der lutherifchen Geſammtkirche, 
als der Einheit aller lutheriſchen Kirchenkörper, die Eigenſchaft 
einer wahren Kirche abzuerfennen. Jener Ausdrud meint die 
Sammlung um den im Wort und Saframent feine gottmenjch- 
liche Önadengegenwart gewährenden Chriftus. Wenn zu Pfingften 
gelungen wird, daß der heilige Geift durch Mannigfaltigkeit der 
Zungen die Völker der ganzen Welt in Einigkeit des Glaubens 
verfammelt habe, jo trifft mit dem, was dieſe Worte ausfagen, 
als fortgehenvder Wirkung, andrerfeitS die durch die Schlußver- 
heißung, bei Matthäus am letten, als bleibend verbürgte An- 
wejenheit des Herrn im der Kirche zufammen. Die ftetige Er- 
haltung der Kirche vollzieht ſich durch die fort und fort mittelft 
der Onadenmittel gejchehende Sanımlung der Gemeinde um 
Ihn, ein organijches Berhältnig, welches nur auf Koften ver 
Reinheit und Wahrheit des evangelifchen Kirchenbegriffs als 
iventifch aufgefaßt werden könnte mit dem Gefüge ver externa 
politia, welche nicht die ecelesia catholica, gemeine, chriftliche 
Kirche iſt (Apol. 146. 88. 9. 10. 13. 14). Dem fonftigen 
Erforverniffe und Werthe alles deſſen, was in die pofitivrecht- 
liche Berfafjungsbildung einſchlägt, widerfährt durch fleifige 
Wahrnehmung diefes Unterfchiedes keinerlei Abbruch. Ins— 
befondere wird damit das, geeignete Befriedigung verheißende 
Bedürfniß verhältnigmäßiger Berörtlihung und Specification 
nicht geleugnet. 

Freilich ift ebenſo nicht zu überſehen, daß die Kirche des 
Ihriftmäßigen Bekenntniſſes in mehrfacher Beziehung geringere 
Ausdehnung hat, als Die der Gemeinde der Heiligen congruente 
ecelesia catholiea, welche meiter verbreitet iſt und übervies 
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ſämmtliche Gläubige umfaßt, namentlih, was manchmal unbe- 
achtet bleibt, auch diejenigen, welche innerhalb der Gebiete der 
von der älteren katholiſchen Kirche bereits ausgefchievenen Parteien 
heterodoxer, beziehungsweife häretiſcher Nichtung fi finden 
lofien. Der ganzen Chriftenheit gegenüber ift die Lutherifche 
Geſammtkirche nur partikulare Kiche. *) Es Könnte daher ge— 
fragt werden, ob nicht vielleicht eben dieſe Umfangsverſchieden— 
heit bewirke, daß die letzterwähnte Geſemmtheit, um wirkliche 
Kirche zu fein, Bedingungen in ſich vereinigen müſſe, welcher zu 
gleichem Erfolge die ganze Chriſtenheit nicht bedürfe. Dieſem 
Bedenken tritt vorab entgegen, daß daſſelbe wenigſtens am ent— 
ſcheidenden Bekenntnißartikel und ſeiner weiteren ſymboliſchen 
Entwickelung keine Stütze findet. Auf der Grundlage derſelben 
kommt es nur darauf an, wie die Geſammtkirche des lautern 
Wortes und Sakraments geſtaltet ſein muß, um dem von der 
befenntnigmäßigen Lehre getragenen Princip zu entſprechen. Dem— 
felben gemäß bejteht fie unbeftreitbar als rechte Kirche, wenn fie 
reine Gnadenmittelverwaltung befist, da allein diefe ſymboliſch 
das ebenſo genügende als unerlaflihe Erfordernig und Merk— 
mal der Sircheneinheit bildet. Sodann aber erheifcht der noth- 
wendige Einklang in ſchriftmäßiger Predigt und Saframents- 
reichung feineswegs, daß dieſe Berwaltung in allen lutheriſchen 
Kirchenkreiſen unter Einer Leitung und Verfaſſung ftehe, ſondern 
nur, daß die VBerforgung der Gemeinden mit den Gnadenmitteln 
überall unter der bekenntnißmäßigen Richtſchnur fich wollziehe, 
während die Aufrechthaltung der letztern eine Mebrheit der For— 
men und Einrichtungen zuläßt, wenn dieſe nur den bezüglichen 
Bekenntnißgrundſätzen, wie u. a. die Artikel V. XIV. der Augsb. 
Conf. fie ausſprechen, gemäß gejtaltet find. 

Diefe Erwägungen wollten zunächſt klar ftellen, daß der 
den lutheriſchen Gemeinden der altpreußiichen Landeskirche, unter 
Berweifung auf den Zufammenhang mit der Geſammtkirche ihrer 
Sonfeffion, beftrittene Anfprud auf eine in genügendem Maße 
ihnen zu gewährende regimentlihe Zuſammenfaſſung durch feine 
Auseinanderfegung treffend ins Licht geftellt werden kann, melde 
ihrerſeits der konfeſſionellen Geſammtheit kirchlicher Kreife ven 
Charakter einer dem Art. VII. des Augsburg. Bekenntniſſes ge— 
mäßen Kircheneinheit abſpricht. Die verſuchte Verſtändigung 
hierüber ſollte zu den Geſichtspunkten hinführen, von welchen 
die erledigende Prüfung der Behauptung bedingt iſt, daß das 
ſchriftmäßige Bekenntniß außer der in der Geſammtheit der ihm 
angehörigen Gemeinden gegebenen Kircheneinheit keine weitere 
Zwiſchenſtufen konfeſſioneller Verbände erfordere. Der Bezeich— 
nung dieſer Geſichtspunkte gehe noch die Bemerkung voran, daß die 
von gewollter und gemeinter Bekenntnißtreue eingegebene Argumen- 
tatton, nach welcher die lutheriſche Geſammtkirche das Verlangen 
‚einer ihrem Bekenntniſſe Rechnung tragenden Sirchengeftaltung 


*), „Adfirmamus, ... vere Ecclesias nostras, quarum extat 
confessio exhibita .,. in conventu Augustano Anni 1530, esse 
partem Ecclesiae catholicae Christi....“ (Melanth. Opera 
XI. 647.) 
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als durch jene ſtets befriedigt darſtelle, eine Vorausſetzung ein- 
ſchließt, welche für um ſo ſicherer erachtet ſein mag, als ſie nur 
ſtillſchweigend gemacht iſt. Sie beſteht in der Annahme, daß 
der konfeſſionellen Gemeinde, ſofern und ſo lange ihr die nackte 
Angehörigkeit zur Kirche ihres Bekenntniſſes bleibe, alles das 
entzogen und vorenthalten werden dürfe, was über daß Maß 
des unmittelbar mit ſolcher Zugehörigkeit Gegebenen hinausgeht, 
daß alſo das Bekenntniß keine Befugniß gewähre, auch über die 
nicht unbedingt tödtlichen Verkümmerungen ſeiner der kirchlichen 
Grundlage gemäßen Entwickelung Klage zu führen, und minde— 
ſtens die Abſtellung der im Widerſpruch mit dem früher aner— 
kannt geweſenen Rechtszuſtande aufgekommenen Veränderungen 
zu begehren. Das Gegentheil dieſer Unterſtellung leuchtet ſo 
ſehr ein, daß ſie nur genannt zu werden braucht, um eine aus— 
führliche Widerlegung überflüfftg erjcheinen zu laſſen. Die un- 
ternommene Erjchütterung des Eonfefjionellen Standpunktes hat 
fih demnad) won vornherein durch eine unhaltbare Prämiffe 
jelbjt vereitelt. Dies Ergebniß ift ſogar durch ein gegmerijches 
Zugeſtändniß nahe gelegt, welches hervorhebt, daß die ſämmt— 
lihen Iutheriihen Gemeinden Preußens, bezw. der alten Provin= 
zen, einen engeren Verband oder geiftlihen Organismus bilven, 
welcher durch die Einheit der Lehre und Saframentsverwaltung 
von felbjt conjtituirt und durch die itio in partes nad) dem 
Erlaffe vom 6. März 1852 Tirhenrechtlich ficher geftellt fei, 
weshalb in diefem Sinne die lutheriſche Kirche Preußens und 
der einzelnen Provinzen fortbeftehe. *#) Der Ausgangspunkt 
diefer Bemerkung, welcher zu einer erjprieflihen Erörterung 
hätte führen können, nöthigte zu einer Berückſichtigung diesſeitiger 
Bedenken, im welchen reichlich und vielfach dargelegt ift, nicht 
nur, daß mit der behaupteten Sicherftellung thatſächlich anders 
es ſich verhält, ſondern auch, daß nad) der beftehenden Regiments— 
einrichtung die gemiſchten Kirchenbehörden nicht in der Lage und 
befähigt find, ven Iutherifchen Gemeinden Leitung, Obforge und 
Pflege jo zu widmen, wie das Bekenntniß es fordert. Wenn 
auf die bezüglichen Fragen gründliche Einlaſſung erfolgt wäre, 
jo würde, Har gedacht, ver Anerkennung eines lutheriſchen 
Kirchenverbandes ſich die Einficht nicht verfchloffen Haben, daß 
von der durchgeführten Bildung eines folhen in Altpreußen vie 
abgewehrte Umgeftaltung der von der Union beherrfchten Ein- 
richtungen zur Conföveration gewiß nicht durch Ueberfchreitung 
eines beſcheidenen Maßes billiger Anträge ſich unterjcheide. 

‚ Da dies beftritten geblieben ift, jo kommt es, in Rückkehr 
von vorftehender Zwilchenbemerfung, noch darauf an, Die jen- 
feitige Berufung auf die lutheriſche Geſammtkirche von der irrig 
aus derjelben akgeleiteten Folge abjhließend zu fondern. Der 
genauer begrenzte Öegenftand der Meinungsverſchiedenheit Liegt 
in der Frage, ob die kirchlichen Kreife, in welchen die geſammte 
Belenntniffiche, jowohl nah der einen als nach der an- 
deren Meinung, fih fpezialifirte Erſcheinung giebt, lediglich 
in Ortsgemeinden beftehen können, oder, ob jene, ſei es 


*) Bekenntniß und Landeskirche 1870, I. ©. 44. 
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durchweg oder unter Umſtänden, die es befonders bedingen, | organe, leitenden Einfluß üben zu fönnen. Thatfächlich iſt die 


befenntnigmäßiger Zuſammenfaſſungen bedürfen, welche zwi— 
ſchen den örtlichen Gemeinſchaften und der konfeſſionellen 
Geſammtkirche ſich entwickeln. Unter einen anders gewendeten 
Ausdruck der kirchlichen Lehre gefaßt, ſind die Beſtandtheile 
der ganzen durch die ſchriftmäßige Gnadenmittelverwaltung 
geeinten Bekenntnißkiche, in welche dieſe abſteigend unmittel— 
bar und zunächſt ſich gliedert, darauf anzuſehen, ob und 
wiefern fie ecelesiae simplices oder compositae, einfache 
oder zufammengefegte Kirchen, fein dürfen oder müffen. 

Schon die neuteſtamentlich beglaubigte Geſchichte der Ur— 
kirche läßt, außer der durch den folidarifch verbundenen Apoftolat 
gegebenen Einheit aller Einzelgemeinden im Wort und Glauben, 
auch eine Kichtung auf Mittelftufen der Zufanımenfafjung er- 
fennen, welcher zufolge mehrfach Gruppen, beftimmt nach der 
Pflanzung und Pflege der Gemeinden durch einzelne Apoftel, 
nach der jübifchen oder heidnifchen Herkunft, der Mitgliedſchaften, 
nad) dem Berhältniffe von Mutter- und Lochtergemeinden, fowie 
nad) landihaftliher Zufammengehörigfeit, unbejchadet dev höhe— 
ven Gefammteinheit näher verbunden erjchienen. Hinfichtlich des 
Ganges, welchen dieje Entwidelung in fürmlicher Berfafjungs: 
bildung weiter genommen hat, fommt hier befonders der Einfluß 
des Umftandes in Betracht, daß der gefammte Epiffopat, mit 
geringen Ausnahmen, die nicht erheblich wirkten,” ver Reforma— 
tion beharrlichen Widerſtand entgegenfetste. Dies trug dazu bei, 
daß die Tofalgemeinden, fofern fie Heerd der volksmäßig erfaßten 
Reformbewegung wurden, auch in ihrer Eigenfchaft als Stätten 
der Auswirkung des reformatorifh erkannten Hauptzwedes aller 
kirchlichen Einrichtungen mehr in Betracht famen. Der Begriff 
der Gemeinde, welcher auf allen Stufen feiner Darftelung ven 
der Kirche, obgleich beziehungsweiſe unterſchieden, einfchließt, tritt 
am faßlichſten und wirffamften in der Ortsgemeinde hervor, va 
dieje die unter dem zunächft und eigenft ihr gewidmeten Gnaden— 
mittelamte ſich vollziehende Sammlung um Wort und Sakra— 
ment ift. Die weiter gelegenen Kreife kirchlicher Vereinigung 
werben. derjelben, als folder, mehr auf abftraftem Wege fich 
bewußt, was. die lebendige Wirfung des Zuſammenſchluſſes ab- 
ſchwächt. Deshalb führte die durd) den Wegfall: der dem Evan- 
gelium feindlichen Kirchenoberen entjtandene Lücke, verbunden mit 
der gleichzeitig erweitert erkannten Bedeutung der Tofalgemeinven, 
die Gefahr einer Berkennung des Bedürfniſſes kirchlicher Zu: 
fammenfaffungen ausgevehnteren Umfangs, ſowie eine Einbuße 
an Mitteln, daſſelbe zu befriedigen, mit ſich. Es konnte, was 
aud heute noch häufig gejchieht, Leicht überfehen werben, daß vie 
Drtögemeinden, obgleich Grundbeſtandtheile der Kirche, doc 
anderſeits der letzteren Beftehen, und zwar auch irgendwie ge- 
gliedert, ſtets ſchon worausfegen. Dieſer Irrung lag dann ferner 
die Annahme nahe, die Geſammtkirche ſei mit praktiſch genügen— 
der Geſtaltung ihres Zuſammenhanges ſelbſt dann verſehen, 
wenn fie unmittelbar in ihre Einzelgemeinden zerfalle, ohne zu= 
gleich auf dieſe, fei es gradehin won fic) aus, oder durch Jmifchen- 


Conſequenz einer folden Anſchauung, foweit fie wahrnehmbar 
geworden, befonders durch die Betheiligung der Obrigfeiten an 
dem erwachfenden Kirchenmefen ver deutſchen Reformation ver— 
hindert worden, fih zu entfalten. Und nicht nur ift es faftifch 
fo gefommen, ſondern ver auf Bildung größerer Compfere von 


| Einzelgemeinden gerichtete Gang der Entwidelung iſt aud zu 


grumdfäglicher Anerlennung gelangt. Dies ergiebt ſchon tm 
Allgemeinen die Augsburgifche Confeſſion, ſoweit der aus ihr 
erfichtlihe Stand der Verhältniffe und Anſchauungen das an- 
gedeutete Prinzip mwenigftens als ſtillſchweigende Vorausfegung 
umfaßt. Ueberdies ſchließt, was und wie das Befeantnig von 
kirchlicher Verfaffung und Regierung im Artikel XXVII. (II. 9: 
„Bon der Bischöfe Gewalt, De potestate ecelesiastica“ redet, 
fammt deſſelben apologifher Erläuterung, eine grundſätzlich 
abweichende Auffaffung entjchieven aus. Dem Ergebniffe nad 
ift aljo, wie mit vollem Nechte zu behaupten, die Gemeinſchaft 
des reinen Befenntniffes auch nach der Verfalfungsfeite als ge— 
ſammtkirchlich erwachſen und zu Beftande gefommen anzufehen. 
Symboliſch verftanden ferner ift jede Einzelgemeinde, fomohl die 
einfache wie die zufammengefeste, als die an ihrem Theil verwirk- 
lichte Gemeinde der Gläubigen, als die in dieſem ihrem Gliede 
gegenwärtige Eine hriftliche Kirche, anzufehen. Dies leidet hinſicht— 
lich der Gemeinschaft des reinen Befenntniffes durch die fie äußer— 
lich begleitende Beinifhung von Namencriften feinen Abbruch. 
Wie aus der Ergänzung des Artifel3 VII. durch Artikel VIII her— 
vorgeht, hört nämlich die feinen Gläubigen ausfchliegende Ge- 
meinde aller. Heiligen, die una saneta ecelesia, durch die bloß 
der Erſcheinung nad) ihr anhörenden Berufenen, welde im 
wejentlichen Beſtande nicht mitzählen, nicht auf, Die Kirche zu fein, 
welcher die ſymboliſchen Ausfagen gelten. Die Berfchievenheit 
äußert: fih in anderen Beziehungen, welche hier übergangen 
werden können. Es genügt vorliegend, dem Bemerften anzu- 
Ihliegen, daß die geſammtkirchliche Entwickelung eine der Einzel- 
gemeinde ähnliche, aber auch ungleiche Geftalt an ſich trägt. Zu 
den Grundauffaſſungen des Tutherifchen Proteftantismus gehört 
unftreitig, daß die Kirche über Verfaſſung und Ordnung des 
Negiments fein „mandatum divinum,“ in viefem Sinne feinen 
göttlichen Befehl empfangen hat, was felbftverftändlich keineswegs 
die Pflicht ausschließt, innerhalb des folhergeftalt freigegebenen 
Ermeſſens nicht nur hinfichtlich einzelner Berhältniffe beftimmte 
Vorſchriften zu befolgen, fondern auch die leitenden Gefichts- 
punkte, Fingerzeige und Winfe, zu beachten, welche die Schrift 
und deren Analogie gefichert darbieten. Schlechthin fehlt ver 
Kirche die Freiheit, ſich der Beftellung des Dienftes am gött— 
lichen Worte zu enthalten, vielmehr fordert Gottes Wort die 
Ausrichtung dieſer Funktion, der Kirche ift da „mandatum 
de constituendis ministris, Gottes Befehl, daß fie ſoll Pre— 
diger und Diaconos beftellen“ gegeben (Apol. p- 202. $. 12). 
Ebenſo muß fie für Beſtehen und Halten einer Ordnung öffent: 


licher Berufung zum Amte der, Gnadenmittelverwaltung forgen: 


Beilage: 
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Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1871 „17 36. 


(Conf. Ang. XIV.). Eine diefen Grundſätzen genügende Ein- 
richtung der Einzelgemeinde ift eimleuchtend weniger werwidelt, 
als die Bildung eines geſammtkirchlichen Organismus, da diefer 
Verhältniſſe zu berüdfichtigen hat, deren mandfaltige Verfleche 
tung jene ungleich) weniger berührt. Ueberhaupt ift Gefammt- 
verfafjung nur in einem Maße und bis zu einer Grenze mög- 
lich, welche, menſchlichem Vermögen und Unternehmen entrüct, 
durch thatſächlich und gefchichtlich gegebene Bedingungen be- 
ſtimmt werden, die großentheils von der allgemeinen Weltlage 
abhängig ſind. Die Errichtung einer Einzelgemeinde wird, we— 
nigſtens nach Nothdurft, meiſt eher und leichter gelingen, als, 
abgeſehen von der Hilfe eines zerſtreute Gemeinden bereits um— 
gebenden oder berührenden Geſammtbeſtandes, die Verknüpfung 
jener zu einem umfaſſenden Ganzen organiſcher Gliederung. 
Der Unterſchied wurzelt weſentlich mit darin, daß die den Zu— 
ſammenſchluß der Einzelgemeinde vollendende Subſumtion der— 
ſelben unter ein geiſtliches Amt viel weniger einer auf gleichem 
Bekenntnißgrunde möglicherweife uneinigen Beantwortung noch 
unentſchiedener Fragen anheimfallen kann, als Hinfichtlich einer 
größeren Organifation der Fall ift. Endlich fteht der Mangel 
einer organifirten Vereinigung mehrerer Einzelgemeinden gleichen 
Befenntniffes oder auch folder Gemeindecomplere zu Einem | 
firhlichen Gefammtförper feinesmegs einem völligen Ausfall der 
Befriedigung des Bedürfniſſes gleich, welches der durch die Glau— 
bensgemeinſchaft gegebenen Richtung auf poſitivrechtliche Erwei— 
terung der Kirchengrenze zu Grunde liegt. Auch außerhalb ſol— 
her Einrichtung bietet ſich der confeſſionellen Zuſammengehörig— 
keit in freier geſtalteten Verkehrsbeziehungen eine hoher Ver— 
werthung fähige Möglichkeit dar, die Bekenntnißgenoſſenſchaft 
fruchtbar zu bethätigen und zu pflegen. Analogiſche Belege hiezu 
finden ſich in allen Zeitaltern der Kirche. 

Durch dieſe vergleichenden Andeutungen könnte die Frage 
veranlaßt ſcheinen, ob nicht der Bedeutung der Einzelgemeinde 
ein Gewicht zufalle, welches die geſammtkirchliche Entwickelung 
beeinträchtige. Für die Beantwortung kommt in Betracht, wie 
das Verhältniß ver einen zur anderen Nichtung thatfächlich fich 
ftelle. Neben ver feftftehenden Annahme, welcher auch die Einzel- 


gemeinde als wirkliche Kirche gilt *), ift dennoch «8 nicht leicht, 
eine beftimmte Ortsgemeinde aufzuzeigen, welche als ecclesia 
simplex im eigentlichen Sinne, ohne verfafjungsartigen Zu— 
fammenhang mitganderen Gemeinden für fich beitehend, zur be— 
zeichnen wäre. **) So fchließt veformationsgefchichtlich die Er— 
*), Quenstedt 1. c. IV. 479a. th. IX. Baier. l. c. III, 15. 
$. 19.b. Hollaz, II, 802. qu. 8. 

) Die Leisniger Kaftenordnung (Richter, Kirchenordnungen I, 
10), deren Inhalt ein Beifpiel darbieten könnte, ift nicht zur Ausfüh— 
rung gefommen. Sofern die Kirchenordnung für die böhmiſche Stadt 


wähnung der „Kirche“ irgend einer Stadt an fich nicht aus, 
dag fie in Einzelgemeinden, unter verbundener Yeitung, gegliebert 
war. Der Urheber der erſten quellenmäßig umfaffenden Zu- 
fammenftellung der Gefchichte des Lutherthums, welcher, wie 
aus anderen Kundgebungen erſichtlich, im Grundſatze feithtelt, 
daß jede Partifulargemeinde, unbeichadet ihrer Eigenfchaft als 
eines Gliedes der allgemeinen Kirche, felbftändig ihr Kirchen— 
wejen einrichten und verforgen dürfe, betrachtete gleihwohl das 
Vorkommen eines, des geordneten Zufammenhanges mit anderen 
in der reinen Lehre übereinftimmenden Gemeinden gänzlich ent- 
behrenden Beſtandes nicht anders, denn als die unvermeibliche 
Wirkung einer durch außerordentlihe Lage und Verhält- 
nilfe bedingten Unmöglichkeit äußerer Gemeinſchaftsbeziehungen, 
an ferne Infeln, Indien und ähnliche Vereinzelungen erinnernd 
(B. 2. v. Sedendorff, Chriften-Stat. 1693. ©. 655. 662 fg.). 
Noch gegenwärtig zutreffend, verdeutlicht dieſe Betrachtung den 
Sinn, in welden grundjäßlic die Selbſtändigkeit der Einzel— 
gemeinde gegenüber gefammtlichlichen Berhältniffen zu verjtehen 
it. Er füllt nit mit gemeindlihen Independentismus zuſam— 
men, jondern will nur betonen, daß die Gemeinde, al unmittel- 
bar örtliche Sammlung um Wort und Sakrament, nirgend 
fehlen darf, wo wirklicher Kirchenbeſtand zu finden fein fol, 
während die Trage, ob konkret die Kirche fih in nur einer 
Einzelgemeinde oder in einer verbundenen Mehrheit von Ges 
meinden Darzuftellen Habe, mit Vorausſetzungen es zu thun 
bat, melde nicht überall und ſtets gefammtlirchlihe Verfaſſung 
da geftatten, wo an den Eriftenzbedingungen einer Einzelgemeinde 
es nicht fehlt. Daß in der Urkirche die Gliederung in Lofal- 
gemeinden entfchieven vorliegt, während die ſpätere Stufe ver 
Bildung kirchlicher Komplexe nur leiſe vorangedeutet erſcheint, 
zeugt demgemäß, von Verfehlungen ſelbſtverſtändlich abgeſehen, 
nicht wider den demnächſt erfolgten Fortſchritt zur komplexen 
Geſtaltung, als einen berechtigten. Die unter gewiſſen Umſtän— 
den nöthige Beſchränkung der Kirche auf die Geſtalt einer 
ecclesia simplex zeigt daher feine Verkennung des Grundſatzes 
an, welcher die umfaſſendere Gliederung in einer fie zulaſſen— 
den Lage Raum gewinnen läßt. Vielmehr fteht jene Unter- 
ſcheidung in völligem Einklange mit der der Kirche, als Ge- 
meinde aller Gläubigen, weſentlichen Richtung auf möglichſt 
weit ausgedehnte Bethätigung auch äußerlich ſich darftellender 
Gemeinfchaft. Ausnahmen beftätigen die Negel. Auf den er- 
örterten Zuſammenhang ift Dies um jo mehr anwendbar, als 
teog der Gründe, welche jheinen könnten, überwiegend bie ein- 


Elbogen (Richter, a. a. O. I, 15) hierher zu ziehen, wäre zugleich zu 
berüdfichtigen, daß fie durch ihre Beziehungen zur Autorität des Grafen 
Schaft. Schlid (de Wette, Luthers Briefe U, 233) aud einen Zufam- 
menhang mit anderen Gemeinden feiner Herrſchaften vermuthen läßt. - 
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zelficchliche Geſtaltung heroorzurufen, das gefammtlichlihe Ver- 
hältniß, welches durch jeine gehäufteren Bedingungen exceptio— 
nelles Ausſehn hat, thatfächli in weitaus größter Verbreitung 
befteht, eine von der Erfahrung dargereichte Beftätigung des 
Prinzips, wovon es den Ausdruck bildet. 

Dem bisherigen Nachweiſe zufolge ſetzt der von der luthe— 
riſchen Geſammtkirche hergeleitete Wiverfpruch gegen regimentlich 
gejonderte Zufammenfaffung der Befenntnifgemeinden einmal 
unrichtig voraus, daß das, was die Confeffion nicht unbedingt 
er heiſcht, auch dann ohne Nechtsverlegung den ihr angehörigen 
kirchlichen Kreifen verfagt oder entzogen werden dürfe, wenn bie 
bezüglihe Einrichtung befenntniggemäßer Herftellung fähig ift, 
oder durch fie ein unberechtigt befeitigter Juftand angemeffen er- 
neuert würde. Ferner hat fich der gedachten Beftreitung ver 
Fehlſchluß unterjtellt, welcher gefammtlirchliche Entwidelung aud) 
unter den fie ermöglichenden Bedingungen als eine weiter ange- 
zeigte Stufe der Gemeinfhaftsbildung deshalb nicht gelten läßt, 
weil fte nicht gleich unmittelbar wie die Ortsgemeinde zur Ver— 
wirklichung der Kirche erforderlich ſcheint. Ueberdem nod 
ſtimmt mit jener Folgerungsweiſe nicht, daß, bei demnächſt der 
Geſammtheit lutheriſcher Gemeinden zugeſtandener Bedeutung 
eines landeskirchlichen Verbandes, die Erinnerungen unberück— 
ſichtigt geblieben ſind, welche dawider ſich erheben, daß derſelbe 
mit ausreichender Rechtsausſtattung verſehen ſei. 

Die eben aufgezählten Bedenken treten ſodann noch durch 
einen ihnen übergeordneten Geſichtspunkt in verſtärktes Licht. 

Die geſammte Kirche des ſchriftmäßigen Bekenntniſſes iſt 
die dem letzteren, ſoweit ſein Bereich ſich erſtreckt, entſprechende 
Erſcheinung der Einen chriſtlichen Kirche, der Gemeinde aller 
Gläubigen. Unterſchieden von den übrigen Theilen derſelben 
durch die ſie kennzeichnende Reinheit der Lehre iſt ſie, vermöge 
dieſer, als ſolche wahre Kirche, obgleich auch falſche Chriſten 
ihrer Sichtbarkeit angehören. Gemeinſam mit der chriſtlichen 
Geſammtkirche, als äußerer, iſt ihr jedoch, was vorliegend 
wohl zu merken, daß ſie, wie dieſe, der poſitiven Rechts— 
geſtaltung nach, ſelbſt einen einheitlichen Körper nicht 
ausmacht, obgleich ſie gliedliche Theile zählt, welche recht— 
liche und verfaſſungsmäßige Einheit beſitzen. Daß fie die 
wahre ſichtbare Kirche in deren ganzer Umfaſſung iſt, beruht 
lediglich darauf, daß in allen ihren Zweigen und Einzel— 
kreiſen reine Gnadenmittelaustheilung waltet. Das Bekenntniß 
verlangt, daß zur Erhaltung ſolcher Verwaltung die ſeinen 
betreffenden Ausſagen entſprechenden Maßnahmen angewandt 
werden. Wie und in welcher Form dies zu geſchehen habe, bei 
Seite laſſend, genügt hier die Bemerkung, daß beſagtes Erfor— 
derniß unvollziehbar iſt, ſobald nicht für gewiſſe Kreiſe engern 
oder weitern Umfangs eine zufälligem Belieben irgenwie ent— 
zogene Ordnung gilt. Die lutheriſche Geſammtkirche iſt unfähig, 
eine derartige Ordnung zu treffen und aufrecht zu erhalten, ſchon 
darum, weil ihr ein Organ gebricht, durch welches ſie desfalls 
ſich vernehmen laſſen könnte. Deshalb iſt eine jene Vornahmen 
ausführbar machende Einrichtung, entweder in der Ortsgemeinde, 
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oder am einer geſammtkirchlich beſtimmten Stelle, nothwendig, 
wodurd übrigens auch ein Zufammenhang beider nicht ausge- 
Ichloffen wird. Diefe Einrichtung außerhalb der Bekenntniß— 
gemeinſchaften zu verlegen, ift eine auf dem Standpunkte Augs— 
burgifcher Confeffion und ihres Artikels VII. unmögliche Vor— 
ftelung, und eben deshalb zugleich obrigkeitliche Einwirkung nur 
injoweit zulaffig, als fie unter der für die Wahrung des in 
allen Stüden umverlegten Bekenntniſſes erforderlichen Vorkehr 
geübt wird. Dazu gehört unumgänglid die Beftellung con- 
fefftonell befähigter und verpflichteter Vollzugsorgane. 

Was bei dennod fortdauerndem Mangel an folhen Ber- 
anftaltungen die Verweiſung der Lokalgemeinden auf ihre Be— 
ziehungen zur lutheriſchen Geſammtkirche, als vermeintlichen Er- 
fa, nur bedeuten kann, liegt auf der Hand. Da dieje Ges 
fammtheit, im bervorgehobenen Belang, nur in ihren Theilen 
ſich verwirklicht, jo folgt aus der Verſagung geſammtkirchlicher 
Verknüpfung befenntnißgleiher Gemeinden unabweislih die Ver— 
legung aller durch die Reinheit der Confeſſion bedingten Wahr- 
nehmungen an die lofalfirhlihe Stelle. Mit anderen Worten: 
wenn gefanmtficchliche Gliederung mit entſprechender Bertheilung 
amtlicher Pflichten und Befugniffe ausgefchlofien bleiben muß, fo 
gibt es feinen anderen Ausweg, die Gemeinden mit regiment- 
licher Pflege zu versorgen, als diefe felbft mit ergänzender Be- 
rehtigung und Berfaffung auszuftatten. Jede derſelben muß als— 
dann zu einer Ecelesia simplex erhoben werden, vergeftalt, daß 
die Gemeinde "zugleih im Vollſinn einer felbftändigen Kirche zu 
handeln vermöge, die verhältnigmäßigen Gegenfäte des kirchlichen 
und gemeindlihen Moments in ihrer Einen Sammlung ums 
ſchließend. Dieſe Auskunft allein ift ſowohl Iutherifch gerecht 
fertigt, al3 im gefegten Falle geboten: jenes, weil das Belennt- 
niß es gejtattet, daß eine Einzelgemeinde felbftändig den ganzen 
Umfang der Funktionen der Kirche, thunlichſt gegliedert, auf ſich 
nehme, dieſes, weil die Aufgaben, welche die lutheriſche Geſammt— 
kirche als ſolche nicht zu löfen vermag, ſoweit von der Löfung 
die Fortflanzung ſchriftmäßiger Gnadenmittelverwaltung abhängt, 
unbedingt der Nichterfüllung nicht preisgegeben werben dürfen. 

Mit diefem Ergebnifje ift abjchliegend der Einwand wider- 
legt, welcher behauptet, daß die von fonfeffioneller Seite begehrte 
Umgeftaltung der Union zur Conföderation durch die Iutherifche 
Geſammtkirche als grundlos aufgezeigt werde. Die Wiverlegung 
erkennt zugleich) das an, was der Einwand an grundſätzlich Rich— 
tigem unklar umfaßt, nämlid, daß an fid, abftraft genommen, 
die inzelgemeinde nicht nothwendig einer geſammtkirchlichen 
Zwiſchenſtufe zu unterftellen fei, wobei aber überfehen ift, daß 
unter Umftänden, je nach fonfreter Bewandtniß, allerdings dies 
Erforderniß obwaltet. Es tritt ein, ſo lange und ſofern die 
Einzelgemeinde nicht in Stand geſetzt iſt, auch den Verrichtungen 
ſich zu unterziehen, welche, obgleich unentbehrlich, ſeitens der 
lutheriſchen Bekenntnißgeſammtheit, die nur in ihren als Kirchen— 
körper beſtehenden Eiuzelgliedern die betreffenden Thätigkeiten üben 
kann, unerfüllbar ſind, ebenſowenig jedoch ihrer Natur nach einer 
mit fremden Confeſſionsgenoſſen gemiſchten Leitung überlaſſen 
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werben dürfen, wert nicht anftatt des Fundaments proteftantifchen 
Kirchenrechts deſſen grader Gegenfat gelten fol. 

Daß wirklich Funktionen der fraglihen Art in Anfehung 
jeder Ortsgemeinde der Vollziehung bebürfen, ift bereit8 früher 
mit Angabe der befenntnigmäßigen Gründe hervorgehoben *). 
Namentlich ift eine dem Artifel XIV. des evangeliihen Aug» 
apfels genügende Ordnung der Berufung zu dem im Art. V. 
bezeichnetem Predigtamte (ministerium ecelesiasticum) undenf- 
bar, wenn ſie nicht eine Fonfeffionell unabhängige Entſcheidung 
der Fragen ermöglicht, welche der Gegenftand der Vornahme in 
fi) hegt. Die in einzelne Akte fich zerlegende Befriedigung des 
Erforvernifjes der Berufung zum geiftlichen Amte bat, wie im 
Einklange mit der Apologie (p. 202. 8. 12) aus ver fymboli- 
ſchen Abhandlung „von der Gewalt und Oberfeit des Pabftes“ 
(Art. Smale. p. 353) erhellt, zur unverbrücdlichen Voraus- 
feßung, daß die bezüglichen Beſchlußnahmen weſentlich als die 
der Kirche des reinen Befenntniffes, der „rechten Kirche (vera 
ecclesia),“ müfjen gelten fünnen. Durch diefe aus ver ent- 
fheidenden Duelle unanfehtbar hervorgehende Annahme ift folge 
weije zugleich die begehrte Umgeftaltung der die innerproteftan- 
tiſchen Grenzbeziehungen betreffenden Einrichtungen der Landes— 
firhe im fonföderativen Sinne als rechtlich wohlbegründet feſt— 
geftellt. Das in ver Union entjtelt enthaltene Wahrheits— 
moment ift, um es nochmals in Rückbeziehung auf alles Voran— 
gegangene zufammenzufaffen, fein anderes, als, daß der ſchon vor 
und abgefehen von der Union an fi und real vorhanden gemejenen 
Einheit der evangelifch-proteftantifhen Kirche, fomeit dad Ge— 
meinjame der verjchiedenen Bekenntniſſe e8 geftattet, jedoch um 
fein Haar breit weiter, ein auch formal mehr entwidelter 
Ausdruck verliehen werden kann, nicht: ſchlechthin ſoll over 
muß. Die gefammtproteftantifhe Kircheneinheit dedt fich aber 
keineswegs mit wahrer Kircheneinheit im recht verftandenen 
Urt. VII der Augsburg. Confeffion. Die Verfennung der Ver— 
ſchiedenheit ift die Wurzel des Gegenſatzes wider die konfeſſio— 
nelle Richtung und ihres Strebens, der rechten Unterfheidung 
Geltung zu verfhaffen. Zur Erläuterung des diesſeitigen 
Ceterum censeo ſei es nochmals bemerft. 


Beim Schluffe diefer Auseinanderfegung begegnete derjelben 
noch die Frage, wie die ihr zu Grunde liegende Anſicht zu dem 
Erachten fi) verhalte, welches (Ev. 8.3. 1871. ©. 52 flg.) be— 
fürwortet, daß in den Iutherifhen Landeslirchen eine Drbnung 
feftgeftellt werde, nadı welcher den Reformirten gaftweije die 
Gemeinfhaft am Iutherifhen Abendmahle zu gewähren fein 
würde. Eine Begründung des Satzes, auf welden eine jolde 
Anordnung zurüdgeführt werden müßte, ift dem Vorſchlage nicht 
unterbreitet, obgleich, eine Rechtfertigung veffelben durch Schrift 
und Bekenntniß um fo weniger entbehrlich erjcheint, als auch 
eine Bezugnahme auf näher bezeichnete Verhandlungen früheren 
Urfprungs fehlt. Der Stand der Erörterungen über die Sakra— 
mentsgemeinſchaft hat ſich inzwifchen namentlich infofern verän- 


*) Ev. 8-3. 1867 ©. 197. 198, 1869 ©. 1164 flg. 1169 fig,, 
1870 ©. 1199. 1200 fig. 1202 fig. 
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dert, als auch Ausführungen neuerer Entftehung*) vorliegen, 
welche eingehender Berückſichtigung bedürfen, wenn es darauf 
abgefehen it, dem erwähnten Antrage im Bereiche der lutheri— 
hen Bekenntnißgenoſſenſchaft, beziehungsmweife auch lutheriſcher 
Kirhenregimente, eine auf Ueberzeugung von der befenntniß- 
mäßigen Nichtigkeit beruhende Anerkennung zu verfhaffen. Außer- 


‚dem ermangelt Der Vorſchlag einer näheren Bezeichnung des 
ı Begriffes der „gaftweife” zu gewährenden Abendmahlsgemein— 


Ihaft, jo wie einer Präziſirung der ins Auge gefaßten Maß— 
nahmen, wmenigftend injoweit, als zur Ermefjung ihrer muth- 
maßlihen Tragweite erforderlich iſt. Soviel zu erfennen, fcheint 
der Sinn zu fein, daß hinfort als kirchlicher Grundſatz gelten 
fol: „Das reformirte Bekenntniß hindert nicht die Theilnahme 
am lutheriſch verwalteten Abendmahl,“ da, was auch unter 
„gaftweife“ gewährter Zulaſſung verftanden fein mag, ſoviel er- 
hellt, daß die Beftimmtheit und Entſchiedenheit widerlutheriſchen 
Bekenntniſſes die Regel der Geſtattung nicht beſchränken ſoll. 
Bei dieſer Lage der bisherigen Kundgebungen über die bezielte 
Einrichtung von einer näheren Prüfung derſelben abſehend, wird 
nur, um jedes Mißverſtändniß auszuſchließen, dem entſchiedenen 
Bedenken beſtimmter Ausdruck gegeben, ob jener Grundſatz, 
welcher mit den hier in vorletzter Anmerkung bezogenen Aeuße— 
rungen auf diesſeitigem Standpunkte für unvereinbar erachtet 
wird, einer im hellen Einklange mit dem ſchriftmäßigen Bekennt— 
niſſe ſtehenden Rechtfertigung fähig ſei. Wenn zu irgend 
welchem Akte wahre Einigkeit der Kirche erforderlich, dann wird 
ſie zweifelsohne bei der Handlung des Sakraments am wenigſten 
fehlen dürfen. Da jene Einheit bei zwieſpältigem Bekennt— 
niſſe nicht vorhanden iſt, jo ergiebt ſich die Folge aus Artikel VII. 
für die vorliegende Frage unmittelbar, als wohin die fonjt den 
fraglichen Zulaffungen entgegenjtehenden Gründe ſich zufammen- 
fließen. Vor gefahrbringender Unterfhägung des Gewichtes 
des hervorgehobenen Bedenkens warnt aud) der Ernſt der Zeit 
lage, welcher es nicht an Zeichen mangelt, die darauf hindeuten, 
daß der Unionismus, in richtiger Folge feines verwerflichen 
Prinzipg und unabhängig von der Meinung und Abficht ferner 
Bertreter, einem Gipfel zuftrebt, deſſen Erreihung durch faljche 
Stellungen und Schritte der Anhänger des allein lauteren 
Befenntnifjes verhängnißvoll gefördert werden kann. 


Kirchliche Nachrichten aus dem Elſaß. 


Sie wünſchten für die Lefer der Evangel. Kirchenzeitung 
einige Notizen über die Firhlichen Berhältniffe des Landes, das 
jegt durch eine fo wunderbare Wendung der Dinge, ung Allen 


| unerwartet, wieder mit feinem Stammlande vereinigt worden tft, 


und für welches, wie wir hoffen, eine Zeit geiftiger und geiit- 
licher Anregung anbrechen wird, wie fie feit zwei Jahrhunderten 
nicht mehr möglid) geworden war. 


Wie fih in kirchlicher Beziehung unſre Zukunft geftalten 


*) Dabin gehören u. a.: Dr. v. Zezſchwitz, Die kirchlichen Nor- 
men berechtigter Abendpmahlsgemeinfhaft. Zur Widerlegung der Niet: 
ſchelſchen Schrift über „Abendmahlsgemeinſchaft“. Leipzig 1870. Dr. Har- 
nad, in v. Harleß und feinen Abhandlungen: „Die Firhlich-veligiöje 
Bedeutung der veinen Lehre v. d. Gnadenmitteln.“ Erlangen 1869. 
©. 218. Note *. Bol. S. 155. 156 fig. 177. 199. 203. 212. 217. 
Dr. Mejer, Lehrbuch des deutſchen Kirchenrechtes. Ite Aufl. Göttingen 
1869. ©. 559. $. 208, 20. ' 
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werden und zu nichts führen könnten. Es wird fich vielmehr 


aus der Schilverung unfver ficchlichen Lage am Beſten ergeben, | 


was in Zukunft gefheben muß, damit unfere Kirche in eine ſolche 
Lage geftellt werde, die dem Evangelium in derjelben feine reichte 
Entfaltung möglih mache. 

Laſſen Ste mid) Ihnen alſo einige Ueberblide geben über 
die Geſchichte unſrer Intherifchen Kirche im Elfaß, über deren 
gegenwärtige Yage in Beziehung auf Statiftif und Organifation, 
über die Entwidelung des chriftlichen und kirchlichen Yebens in— 
nerhalb ihrer Grenzen, damit Ihre Lefer, die fich gewiß Alle 
vielfach mit den äußern Geſchicken unfres Elſaß in diefen letzten 
Monaten befhäftigt haben, auch einen möglichſt richtigen Einblid 
in die wichtigiten Lebensſphären vesjelben gewinnen möchten, in 
die Entfaltung des firchlichen Lebens mit feinem Leid, wie mit 
feiner Freude. 


I: 

Auf die Borgefhichte der Iutherifchen Kirche im Elſaß wollen 
wir heute nicht eingehen, um nicht allzuweit auszuholen: es wird 
aber hoffentlich die neuanbrechende Zeit theologischen Schaffens 
und Wirkens uns aud das geben, was wir fchon lange als eine 
Ihmerzliche Lücke vwermiffen, eine gründliche Gefchichte unferer 
Kirche von der Reformation an bis auf die heutige Zeit. Vor— 
arbeiten find treffliche vorhanden in den Werfen von Röh— 
rich (Geſchichte der Neformation und Mittheilungen über diefe 
Geſchichte) und von Jung (Beiträge zur Reformationsgefchichte); 
allein 3 fehlt uns noch ein Werf, das in eingehender und zu= 


| 


jammenhängender Weile von firchlichem Standpunkt aus die 
Entwidelungsgefhichte der Reformation felbft und befonders die 


Uebergangszeit aus den deutſchen Verhältniffen in die Tage der 
franzöſiſchen Herrichaft fchilvert. 


Bis zum Jahr 1789 war die firhliche Lage des Elſaß 


ungefähr dieſelbe geblieben, wie ſie ſich nach der Einführung der 
Reformation in den verſchiedenen Landestheilen geſtaltet hatte. — 
Nur hatte die Uebergabe des Landes, und namentlich der Stadt 
Straßburg, die Folge gehabt, daß die katholiſche Kirche mit aller 
Macht ſich auf die neuerworbenen Landestheile warf und der 
Jeſuitenorden ſichs zur Lebensaufgabe machte, mit allen erdenk— 
lichen Mitteln, durch Liſt und Gewalt, das evangeliſche Elſaß 
wieder unter die Herrſchaft Roms zu bringen. Und das Werk 
gelang ihm nur allzugut. Straßburg wurde, durch die immer 
mehr beförderte Einwanderung von franzöſiſchen und katholiſchen 
Beamten, Offizieren und beſonders des fatholifchen, ärmeren 
Landvolks aus Dörfern und Eleinern Städten, nad und nad) 
eine katholiſche Stadt, in der nur der Kern der alten Bürger- 
Ihaft, der ſich aber nicht bedeutend vermehrte, ewangelifch blieb, 
mährend in den obern wie in den untern Schichten ver Bevöl— 
ferung die Zahl der Katholiken ſtets zunahm in dem Maafe, 
daß in den legten Jahren die alte, deutſche Reichsſtadt kaum 


mehr dreißig taufend Evangelifche, dagegen aber an funfzig tau= | 


ſend Katholiken zählte. 

Auf dem Yande wurde von 1648 an in dreifter Weife die 
Berfümmerung der evangelifhen Kirche in ihren Nechten und in 
ihrem Beftande befördert. Der Adel wurde duch Verlodungen 
oder durch Duälereien aller Art, theils zum Uebertritt, theils 


ben aus, viele verarımten, bejonders als die Stürme am Ende 
des 18. Jahrhunderts über Frankreich hereinbracdhen. 

Am meiften litt die evangelifche Bevölferung in den Kleinen 
Städten des Ober- und Nieder-Rheins. Da wo über ein Jahr- 
hundert hindurch die blühendften Gemeinden gemefen, mo die 
treueften Prediger das Wort Gottes verfündigt hatten, da wur— 


432 


den die Kirchen mit Gewalt den Evangeliſchen geraubt, bie 
Pfarrer vertrieben, und von den franzöſiſchen Machthabern unter 
ftüßt zogen die Jeſuiten triumphirend in Städten ein, wie 
Hagenau, Schlettftadt, Benfeld, Oberehnheim, Colmar und an- 


dere, deren Bevölkerung nad) zwei oder drei Geſchlechtern in den 


finfterften Papismus zuriicgeführt wurde. Unfer ſchönes Elſaß 
war innerhalb eines Jahrhunderts aus einer ver blühenpiten 
Stätten evangelifch = deutfchen Lebens zu einer Pflanzichule 


katholiſch-wälſcher Gefinnung geworden und nur einzelne Theile 


deffelben, wie die Hochſchule Strafburgs felbft, und die Graf— 
ſchaften Hanau-Lichtenberg, NaffausSaarmeven und Andere, be= 
hielten durch die Gottfeligfeit ihrer Obrigkeit und die Entichieven- 
beit ihrer Confiftorien den foftbaren Schatz des Glaubens in 
ihren Predigten, Agenden und Lehrbüchern, beinahe ungejchmälert, 
bis auf die Tage der franzöfiichen Revolution. — 

Es ift oft ausgeſprochen worden in den letzten Monaten, 
und es ift audy ganz richtig, daß bis zur franzöſiſchen Nevolution 
das Elſaß eigentlich ein deutſches Land war — deutſch im 


‚feiner Sitte, in feiner Sprache, in feiner ganzen Gefinnung, fo 


gut wie nur irgend eines aus dem großen Verband des Reiches. 
Auch in Ficchlicher Beziehung ging unfer Yand Hand in Hand 

mit den übrigen deutſchen Bruderftämmen. Was die Fatholiiche 

Propaganda nicht überfluthet hatte, in Städten und Dörfern, 
lebte aus dem gemeinfamen Gut des deutſchen und namentlich 
des ſüddeutſchen PVrotejtantismus, deſſen Bewegungen durch 
die vielen Beziehungen zu den Hochſchulen jenſeits des 

Rheins, durch die PVerfegungen von Pfarrern und Profefloren 

in deutfche Yande und umgekehrt, jederzeit empfunden und miterlebt 
wurden. 

Die franzöfifhe Kevolution hat in diefer Beziehung eine 

Wendung hervorgebraht, deren Tragweite nicht hoch genug an— 

gefchlagen werden kann. Sie hat mit ihren Prinzipien zuerft, . 
mit ihren Schlußergebniffen im Napoleonismus jodann, eine 

Ichärfere Grenzlinie denn je zuvor zwiſchen Deutſchland und 

Frankreich aufgerichtet, und dadurch daß fie das Elſaß in beides 

mitverfhlungen hat, in die principes de. 89, wie in die gloire 

der grande nation, hat fie erjt eigentlich die Beziehungen des 

Elſaß zu Deutichland erſchwert und eine religtöfe Einwirkung 

des legtern auf unfer Land vielfach gehemmt. Die kirchlichen 

Berhältniffe haben ſich ber ung, bei der Wieverherftellung des 

Gottesdienſtes nah der Schreckensherrſchaft, nicht in organiſcher 

Weife, nad) der Väter Sitte, fondern nach napoleoniſcher Scha— 

blone geftaltet. Kirche und Untverfität, hohe und niedere Schule, 
find dem Chronos der Centraliſation verfallen, der immer mehr 

feine Kinder verfchlang, und der in den letzten Jahrzehnten, 

unter den cäſaro-demagogiſchen Regiment des zweiten Napoleon, 

alle Entwidelung, alle freie Bewegung zu erftiden fuchte. Das 

geiftliche Leben ift, eben durch dieſelben Berhältnifie bedingt, 
lange Zeit ganz außerhalb der Strömung geblieben, die Deutſch— 

land nad) den Freiheitäfriegen ergriffen hat. Von dem Geiftes- 

frühling, der durdy Gottes Gnade in ganz Deutſchland anbrach, 

von Schleiermacher's wilfenfhaftlicher, von Claus Harms’ kirch— 

licher Anregung hat Elfaß lange Jahre hindurch jo gut wie 


itt nichts verſpürt, und während die Bewegung drüben immer mehr 
zur Auswanderung bewogen; — viele der beften Familien ftar- | 


die hohen und niedern Volksſchichten ergriff, die kirchlichen Kämpfe 
immer lebendiger zu einem Steg tiber ven alten Nationalismus 
ſich geftalteten, jchleppte hüben vie Theologie in den Bahnen 
defjelben noch bequem ihr Dafein dahin, und bevurfte e8 voller 
zwanzig Jahre, bis die Funken auch hier zündeten und nad) und 


nad) zu einem lebendigen Feuer entbrannten. 


—,. — —— — — — — — — — — — — ———— — ——— 
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Evangeliſche 


Rirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1871. Mittwoch 


den 10. Mai. JM 37. 


Die Einführung der Neformation 
in Marburg. 


Ein geſchichtliches Bild aus Heffens Vergangenpeit. 


Sp betitelt ſich eine eben erfchienene Schrift des Herrn 
W. Kolbe*), Pfarrers an der Iuth. Pfarrfiche und St. Eli- 
ſabethkirche zu Marburg, welcher fhon in unſerm jüngften Kir— 
henftreite als Kämpfer für das gute Necht ver Iutherifchen Kirche 
Dberheffens ehrenvoll genannt worden ift, in vorliegender Schrift 
aber ein Geſchichtsbild vor unfern Augen entrollt, das wohl 
geeignet ift, das allgemeine Intereſſe zu feſſeln. Trotz der Be- 
deutung, welche die Reformation für Marburg und Marburg 
für ganz Heſſen hat, fehlte e8 doch bisher an einer nur einiger- 
maßen genaueren, urkundlichen Darftelung ihrer Einführung, da 
nur einzelne zerftveute Notizen und Actenftüde darüber veröffent- 
ht find, während das Leben ver heil. Elifabeth außerorvent- 
lich viele Bejchreiber gefunden hat. Darum ift eine eingehende 
und zufammenhängende Darftellung dieſes bedeutungsvollen Er- 
eigniffes, wie fie der Verfaſſer auf Grund theil® gevrudter, 
theil8 ungedrudter und bisher unbefannter Urkunden uns hier 
darbietet, vollfommen gerechtfertigt und alles Danfes werth. 
Weil aber die Einführung der Reformation wie überhaupt, fo 
auch auf diefem eng begrenzten Gebiete erft aus ven kirchlichen 
Zuftänden, welde vor derjelben beſtanden, ihr wolles Licht und 
Verſtändniß erhalten kann, jo entwirft der Verf. zunächſt ein 
Bild von dem alten fatholifhen Marburg und läßt darnad) die 
Darftellung der erften veformatorifchen Bewegung und ihrer 
Unterdrückung, fowie der fchlieglichen Durchführung der Nefor- 
mation und der durd) das Interim gegen das ganze Werk ver- 
geblich verfuchten Reaction folgen. Als Einladung an den ge- 
neigten Leſer zum Selbitftubium der fehr beachtenswerthen Schrift, 
welhe die Werke von Rommel und Haffenfamp in dan— 
fenswerther Weife ergänzt, theilen wir, und zwar vorzugs— 
weife aus dem erften Abſchnitt derfelben, einige der intereffante- 
ſten Momente mit. 

Bor Einführung der Reformation gehörte Marburg fanımt 
dem größten Theil von Heſſen zu der Diöcefe des Erzbifch. 


*) Marburg, Elwerr'ſche Univerfitäts-Buchhandfung, 
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von Mainz.*) Urfprünglich eine Filialgemeinde des alten De- 
fanatfizes Dberweimar, war diefelbe auf Betreiben des befann- 
ten Konrad von Marburg, Beichtvater8 der heil. Elifabeth, 
im J. 1227 ans dieſem Verbande gelöft und ihre dem heil. 
Kilian gemeihte Kirche zu einer felbftändigen Pfarrkirche erhoben 
worben. Seine Privilegien, zu denen namentlich die Befreiung 
von den erzbifchöfl. Sendgerichten gehörte, vwerbanfte Marburg 
vorzugsweife vem Umftande, daß die Stamm- Mutter des hefl. 
Fürſtenhauſes, die heil. Eliſabeth, bier ihr Leben beſchloſſen 
und ihre irdiſche Ruheftätte gefunden hatte. Um deswillen hatte 
Ihon Landgr. Hermann, ihr frühe (1242) verftorbener Sohn, 
Marburg zu einer Stadt erhoben und ihr den Vorzug vor allen 
Städten des Oberlahngaues gegeben. Tauſende von Pilgern 
aus allen Gauen Heffens, ja ganz Deutfchlands und Ungarns 
wallfahrteten jährlich zu dem Grabe dieſer Nationalheiligen. 
Das Gerücht von den wunderbaren Heilungen, die an ihrem 
Grabe erfolgen follten, zog fortwährend aud) große Schaaren 
von Kranken aller Art herbei, fo daß für die Menge ver hier 
fterbenden Fremden ein bejonderer Todtenhof zu St. Michael 
im 3. 1268 angelegt werden mußte. So wurde Marburg die 
Hauptftätte der Hetligenverehrung in Heffen und genoß fat das 
Anſehen einer heiligen Stadt, wo die heffischen Landgrafen ihre 
letste Ruheſtätte fuchten und fanden. 

Keine der übrigen Städte des Landes befaß im Verhältniß 
zu ihrer Einwohnerzahl eine fo zahlreiche Geiftlichfeit, fo viele 
fichliche Stiftungen, Kirchen und Kapellen mit jo vielen und 
großen Ablafprivilegien, al8® Marburg. Der mächtigfte und 
reichſte Orden, welcher hier zuerſt feinen Sit aufgeſchlagen, 
waren die Brüder des deutſchen Hofpital® der h. Maria zu 
Jeruſalem, theils Nitter- theils Priefterbrüder, gewöhnlich die 
deutjhen Herren genannt, welche ſchon 1233 das von der 
h. Elifabeth gegründete und dem h. Francisfus geweihte Ho— 
fpital erhalten und das deutſche Haus zu bauen angefangen 
hatten. Der hier vefivirende Yandeomthur der Deutſch-Ordens— 
Ballet Heffen war in feinem mit Ringmauern umgebenen Ge— 
biet fonveräner Herr, wie denn aud) der Orden feit 1247 nicht 


*) Gleich nah dem Untergange des von Bonifacius geftifteten 
Bisthums Büraberg bei Fritlar wurde der größte Theil von Heſſen 
zur Erzdidcefe Mainz gefchlagen, nur einzelne Streden ftanden un— 
mittelbar unter Würzburg und Bamberg, ober gehörten zur Didcefe 
von Paderborn. 
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mehr unter erzbifchöfl. Gerichtsbarkeit, fondern unmittelbar unter 
dem Bapfte ftand. 
comthur unter den Prälaten und Xittern den erften Sig und 
genoß bei den Yandgrafen großes Anfehen. So ward 3. 2. 
Landcomthur Dietrih von Cleen bei der Taufe des am 
13. Nov. 1504 auf dem Marb. Schloſſe gebornen Prinzen 
Philipp, des nahmaligen Reformators Heffens, Gevatter und 
gehörte während deſſen Minvderjährigfeit zu ven Mitregenten des 
Landes. Eine zahlreiche Orvensgeiftlichfett war an der Ordens— 
firhe thätig. Sämmtliche Kirchen und Kapellen der Stadt und 
der Vorſtädte, mit Ausnahme der Klofterfichen nnd der Schloß- 
fapelle, ftanden unter dem Patronate diefes Ordens und wurden 
von Prieftern desfelben bedient. 

In demfelben Jahre, in weldem die deutfchen Herren fich 
in Marburg niedergelaffen, hatten auh die Srancisfaner 
(auch Minoriten, Objervanten oder Barfüßer genannt) ihr Klo— 
fter (das jegige Bibliothefgebäude) zu bauen begonnen, in wel— 
chem fpäter die erfte reformatoriſche Bewegung entftand und 
defjen Vorſteher, mit dem Titel Guardian, unter dern Gegnern 
der Neformation in Hefjen die Hauptrolle fpielte. In Verbin— 
dung mit dieſem Klofter ftand das Sifternhaus oder das 
Haus Nazareth von der dritten Kegel des h. Francisfus, ein 
Verein von Schweftern mit einer Mater als Vorfteherin, welche 
fi) neben ihren geiftlichen Andachtsübungen von ihrer Hände— 
arbeit und der Krankenpflege nährten, die fie in der Stadt 
übten. Im dieſem Berein hatten die weiland von der Kirche 
verfolgten Bereinigungen frommer Laien, der Begharden und 
Beghinen, welde aud) in Marburg vorfamen, eine Zuflucht 
gefunden. Zu dieſen geiftlichen Orden, die fid) in Warburg 
niedergelaffen, kamen noc ein zweiter Bettelorvden, nämlich der 
Orden der Dominilaner oder Prediger und die Brüder 
des gemeinjfamen Lebens. rftere, ebenfo wie die Deutjch- 
herren und die Francisfaner von der Gerichtsbarkeit des Erzb. 
von Mainz befreit und unmittelbar unter dem Papfte ftehend, 
hatten bereit8 1290 ihr Klofter in der Nähe ver Lahn zu bauen 
begonnen und ftanden unter einem Prior als ihrem Oberen; 
Lebtere Dagegen, nad ihrer Kopfbededung auch Kogelherren 
genannt, erſchienen erft am Ende des 15. Jahrhunderts in 
Marburg. Diefe Brüder des gemeinſamen Lebens bildeten ohne 


eigentliches Mönchsgeliibve eine freie Vereinigung unter einen 


Dorfteher, der Bater genannt wurde, fih nur den Gebet und 


Studium widmend, und wurden die hauptfächlichiten Beförverer 
Ihren Lebensunterhalt verfchafften 


ver Keformation in Heffen. 
fie fi; theilweiſe durch das Abichreiben von Büchern, da vor 
Einführung der Reformation feine einzige Buchdruderei in dem 
ganzen Lande beftand. *) 
Brüder ftand dem Abte zu Burßfeld und dem Prior der St. Jo— 
hannisberger Karthaufe zu. in jedes diefer Klöſter, ſowie das 
Deutihe Haus, befaß einen eigenen, bei der betr. Kirche ge— 


*) Erſt in Folge der Einführung der Reformation kam 1527 der | 


erfte Buchdrucker nah Marburg, Johannes Roersfeld von Eıfurt. 


Auf den heſſ. Yandtagen hatte der Yand- | 


Das Recht der Aufficht über diefe Pfarrer oder einem feiner Kapläne, ſowie dem Schulmeifter und 


feinem Chor gefungen wurde, 


| 
} 
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legenen Todtenhof, auf dem jedoch nur Drdensangehörige be— 
erdigt werden durften. 
Neben den geiftlichen Brüderſchaften hatten fih auch viele 


Laienbrüd erſchaften unter dem Marburger Bürgerſtande 


gebildet, deren jede einen beſondern Heiligen als Schutzpatron 
verehrte. An ver Spitze derſelben ſtanden f. g. Brudermeiſter. 
Zweck dieſer Brüderfchaften, deren der Verf. acht aufzählt, 
waren gemeinfame Andachtsübungen an ven Gedenk- und Hei— 
figentagen, fowie gegenfeitige Unterftügung. Alle dieſe Brüder— 


‚schaften beſaßen eigne Güter, Fruchtgefälle und Altäre in den 


betr. Kirchen, auf denen die Stanbbilder ihrer Schuspatrone 
ftanden, ſowie befonvdere Firchliche Geräthe und Ornamente, 
Leuchter und Meßgewänder für ihre Priefter und Nöde und 
Schmuckſachen für ihre Heiligenbilder, welche bet ven Verſamm— 
lungen und Andahtsübungen gebraucht wurden. 

Die Zahl ver Kirchen und Kapellen, die zur Zeit der 
Einführung der Neformation in Marburg in öffentlichem, got= 
tesdienftlichem Gebrauch fi befanden, war im Verhältniß zur 
Einwohnerzahl der Stadt fehr groß. Der Verf. führt deren 
12—15 auf. Die ältefte Kiche Marburgs war die St. Ki— 
lianskirche, welche in ver zweiten Hälfte des 12. Jahrhun— 
derts, alfo noch nor der Abtrennung Marburgs von Oberwei— 
mar, erbaut worden war; die angejehenften aber waren bie 
St. Eliſabethkirche, deren Grundſtein am 15. Aug. 1235 
von Landgr. Konrad, welcher in den Deutjchorden getreten war, 
gelegt worden, und die Pfarrfirhe zu U. I. Fr. St. Marien, 
die eigentliche Stadtkirche, deren Chor am 1. Mai 1297 ein- 
geweiht worden, während das Schiff verfelben erit 1356 vollen- 
det wurde. Außer diefen kirchlichen Gebäuden in und unmittel- 
bar vor der Stadt, ftand noch eine andere Kapelle in Ficchlicher 
Beziehung zu Marburg, nämlich die einft von der h. Elifabeth 
als einfamer Betort fleigig befuchte und wahrfcheinlich auch er— 
baute Kapelle zum heil. Kreuz, jenfeit des Lahnbergs, etwa 
50 Schritte oberhalb des St. Eliſabethbrunnens, zu welcher ein 
in feinen leßten Reſten noch jest auf der Höhe hinter dem 
Brunnenhaus fihtbarer Weg führte. Bis zur Einführung ver 
Keformation war diefe Kapelle ein berühmter Wallfahrtsort 
und wurde von Marburg aus bedient. 

Sehr zahlreih und mannihfaltig waren die werk und 
jonntäglichen Gottesdienfte, die in allen diefen Kicchen und Ka— 
pellen bei Tag und Naht gehalten wurden, deren Mittelpunft 
die Anbetung des Altarfacraments und die Verehrung der Igfr. 
Maria, der Schugpatronin des D.-Nitterorveng, bildete. Täg- 
lic) ertönte in der Pfarrfiche, in Folge einer Stiftung, die 
Hymne an die Igfr. Maria: Salve regina ete,, weldhe vom “ 


An jedem Donmnerftage fand zur 


Erinnerung an die Einſetzung des Altarſacraments eine f. g. 


Sacramentsmefje in derjelben Kirche ftatt, womit jevesmal eine 
Proceffion verbunden war. DBürgermeifter und Rath, welche 
dieſe Meſſe 1502 geftiftet hatten, wohnten derſelben regelmäßig 


bet und begaben fich erſt nad ihrer Anhörung auf das Nath- 
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Haus, zur wöchentlihen Sitzung. Wer fih an der Proceſſion 
bußfertig betheiligte und zugleich hilfreiche (!) Hand leiftete, er— 
hielt einen Ablaß von 100 Tagen. Ein 2Otägiger Ablaß war 
dagegen ſchon 1318 von Papſt Johann XXI. jedem verheißen, 
welcher, fo oft bei ver Mefje ver Name Jeſus oder Maria ge 
nannt wurde, das Haupt und die Knie beugte. Wer ber einer 
Krankencommunion „den Lerb Chriſti“ bis zu dem Haufe, darin 
der Kranfe lag, andächtig begleitete, erhielt einen Ablaß von 
40 Tagen. 

In der St. Kiltanskiche war befonders feierlich die Feier 
des Gründonnerftages. An dieſem Tage wurde in Folge mehr- 
facher Stiftung auf dem Pfarrkicchhofe, der auch als Verſamm— 
lungs- und Berathungsort der bürgerlichen Gemeinde diente, 
eine große Tafel mit einem weißen Tuche gededt, woran 72 
arme Männer Pla nahmen. Vor der hohen Meſſe fand näm— 
lich die Fußwaſchung und Speiſung diefer armen durch ven 
Pfarrer oder einen feiner Kapläne ftatt, bei der jever 2 Brote, 
3 Mao des beiten Weines mit dem Kruge und eine Schüffel 
mit falten Erbſen fowie 2 Häringe erhielt. Durch einen zu 
Avignon 1356 von 18 Prälaten Italiens, Griechenlands, Cor— 


ſikas und Sardiniens ausgeftellten Ablaßbrief wurde Allen, die 


bei diefer Stiftung hilfreihe Hand leiſten würden, ein Ablaß 
von AO Tagen verheißen. Im Folge einer fpätern Stiftung 
vom 9. 1395 fand an diefem Tage auch eine Speijung von 
72 armen Frauen auf dem Kichhofe ftatt, bei der jede 3 Brote, 
3 Häringe und 6 Heller Geld empfing. Nah der Mahlzeit 
knieeten die Gefpeiften nieder und beteten 5 Vater-unſer und 
Ave Maria für die Seelen der Stifter, worauf ſich die Pfarrer 
und feine 4 Kapläne im feierliher Procefiton, mit brennenden 
Kerzen in den Händen, zu deren Gräbern auf dem Kicchhofe 
begaben und das Miserere, fowie das De profundis mit einem 
Salve regina anftimmten und für deren Seelen noch eine Col— 
lecte beteten. 

Außerdem fanden in allen Kirchen zahlreiche Seelenämter 
mit Bigilten ftatt, wozu Fürften, Geiftlihe und Bürger befon- 
dere Stiftungen, |. g. Seelgerede, gemacht hatten. Gepredigt 
wurde jeden Sonn- und Fetertag Morgens in der Pfarrkirche, 
Nachmittags aber abmwechjelnd im der Francisfaner- und Do— 
minifanerficche. 


Den größten Glanz entfaltete die Kirche bei ven großen, 


Proceſſionen, welche urfprünglich jährlich dreimal — am 
Tage der Himmelfahrt, dem Frohnleihnamstage umd am Sonn— 
tage darnac gehalten wurden. Hieran betheiligten ſich die 
Ritterſchaft, die gefammte Welt- und Ordensgeiſtlichkeit, Bürger— 
meifter und Rath, die Laienbrüderfchaften, ſowie die Zünfte und 
Gemeinde. Don ver Pfarrkirche aus begaben ſich diefe Pro- 
eeffionen, unter Vorantragung des Sacraments in einer filber- 
nen Monftranz, mit Fahnen und vergoldeten Kreuzen jedesmal 
in das Deutfhhaus, zum Grabe der h. Elifabeth. Die Raths— 
vierer trugen dabei über dem Saframent einen „Damascat- 
teppih” an Stangen, während die Stadtwächter mit bremtenden 


Kerzen in den Händen auf beiven Seiten gingen. Vom Deutſchen 
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Haus nahm alsdann die Proceffion ihren Gang in alle Klofter- 
Eichen und fehrte zuleist wieder in die Pfarrkirche zurück. Darauf 
wurden die Burgmannen, die Geiftlichen, welche Beichte gefeffen, 
Schöffen und Rath, fowie andere „erbare Lude“ von Pfarrer 
zur gemeinfamen Mahlzeit „in den Parhob“ geladen, zu welcher 
die Stadt ein anfehnlihes Duantum Wein zu Liefer pflegte, 

Wir müſſen darauf verzichten, dem geehrten Berf. in das 
weitere Detail oder gar in die Quellenauszüge zu folgen, um 
nod einen Augenblik bei dem „Spelfuntag”“ zır verweilen. 
So hieß nämlich der Sonntag nad) Frohnleichnam, ein befon- 
ders feitlicher Tag, an welchem geiftliche Spiele, d. h. theatralifche 
Darftellungen aus der Paſſions- oder fonftigen biblifchen Ge— 
ſchichte von der Geiftlichfeit und der Proceſſionsbruderſchaft in 
der Pfarrkirche aufgeführt wurden. *) Nach beendigten Spiel 
begaben fih ſämmtliche dabei mitwirfende Perfonen in feftlichem 
Aufzug, unter Borantragung des Sacraments „umb den Hain“ 
(über ven Schloßberg und Dammalsberg) in das Deutfche Haus, 
welcher Umzug auch das „Spel” genannt wırde. Die Be- 
theiligung der Marburger und der Zulauf von Außen bei die— 
fen geiftlihen Spielen war jo groß, daß am dieſem Tage zur 
Sicherheit der Stadt in jenen unruhigen und unfichern Zeiten 
„Männer in Harniſch“ als Wächter vor alle Pforten und auf 
ven „Dambsberg“ feitens der Zünfte und Gemeinde geordnet 
wurden. Gleiche Sicherheitsmaßregeln wurden aud) auf Wal- 
purgis getroffen, da die am 1. Mat 1236 durch Kaifer Fried- 
rich II. gefchehene Erhebung der Gebeine ver h. Elifabeth, fowie 
die Einweihung der Elifabeth- und Pfarrkirche gefeiert wurde; 
desgleihen an St. Elifabethen Todestag (19. Nov.) und dem 
Barfüßer Ablap- Markt. Zur Aufnahme und Herbergivung 
der Pilger dienten theilweife das dent h. Jacobus dem Aelteren 
als Schubpatron der Pilger geweihte und der St. Jacobsbru— 
derſchaft gehörige Hospital in MWeivdenhaufen, fowie das dem 
Deutſchen Orden zuftehende St. Elifabethhospital, in welchem 
letteren allein 60 Betten „für fremde Pilgeame in den Heilig- 
thumsfahrten“ bereit ftanden. 


Durch alle diefe Einrichtungen und die große Zahl der in 
Marburg vereinigten geiftlichen Perfonen, verfügte die Kirche 
über eine Menge von Cultusmitteln und geiftigen Kräften, wie 


*) Nah Einführung dev Neformation fielen diefe geiftlichen Spiele 
weg und an ihre Stelle traten die Aufführungen dev heidniſchen Ko— 
mödien eines Terenz ır. ſ. w. durch die alademifche Jugend. Erſt fpäter 
fam man durch den Einfluß des als Prof. der Theol. und Pfarrer 
nah Marburg berufenen Dr. Aegidius Hunnius wieder auf die 
alten kirchl. Spiele zurüd, die jedoch nicht mehr in der Pfarrkirche, 
fondern auf dem Markt und Plan gehalten wurden. So ward am 
28. März 1581, am Ofterbienftag, das Spiel Efther und Hamann 
bon der jungen Bürgerfchaft auf dem Markt „mit fonderliher Pracht 
und Lob” gehalten, desgl. am 26. Juni 1581 „die Komödie von 
Joſeph“ und am 12. Aug. „Die Komödie von Judith“ don den Stu— 
denten auf dem Plan aufgeführt, wobei die Stadtſchützen mitwirkten. . 
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diefelben nicht leicht in einer anderen Stabt ihr zu Gebote ftan- 
den. Wäre ihr Zuftend ein nur verhältnigmäßig gefunder 
gemwefen, jo würde die Einführung der Reformation in Marburg 
ficherlich großen Widerftand erfahren haben. Allein das Salz 
war dumm geworden. Der geiftige und fittlihe Zuftand ver 
hier zahlreichen Bettelmöndye und ihrer Klöfter mar ein tief ge- 
funfener, und die wiederholten energifchen Verfuche der Land— 
grafen, mit Hülfe der Päpfte dieſe Schlupfwinfel des Laſters 
und der Zotenreißerei zu reformiren, hatten faum einen vor- 
übergehenden Erfolg. Nicht beffer ſah es bei den Herren im 
Deutfhen Haufe aus. Auc fie waren in Folge ihrer im Laufe 
der Zeit erlangten großen Reichthümer von ihren alten Ordens— 
regeln abgekommen; viele lebten in Unkeuſchheit und weltlicher 
Ueppigkeit, und hielten mehr auf ihre Rechte und Privilegien 
gegenüber der Landesherrſchaft, ald auf die Statuten ihres Or— 
dens. Der fittlihe Zuftand der Weltgeiftlichfeit war gerade fo 
übel, wie der der Ordensgeiſtlichen. Ein fehauerliches Gemälde 
diefer verfumpften Zuftände entwirft der Schreiber der heffiichen 
chronique scandaleuse jener Zeit, Otto Melander in feinem 
in claffifcher Latinität verfaßten, jedoch zur literarifchen Selten- 
heit gewordenem Anekdotenbuch Socoferia, welches befanntlich 
auch Dr. Vilmar bei verfchiedenen Gelegenheiten wegen feiner 
eulturgefchihtlihen Bedeutung citirt hat. 

Da geihah es, Daß gerade im demjenigen Marburger 
Klofter, deffen Mönche fich durch ihre zügellofes Leben von den 
anderen auszeichneten, eine Stimme laut wurde, melche in echt 
reformatorifscher Weife auf den tiefften Schaden der Fathol. 
Kirche, ihre falſche Stellung zu Gottes Wort freimüthig hin- 
wies. Nah dem Chroniften Winkelmann hat „faft eben um 
die Zeit als Dr. Luther fich dem Papft widerfeget,” im Barfüßer- 
Klojter zu Marburg ein Mönch diefes Ordens, Jacob Limburg, 
in der Predigt ausdrücklich geſagt, „daß das Evangelium in 
500 Jahren niemal® vecht gepredigt und an ven Tag gegeben 
ſeie“ — worauf der ganze Convent ſich wider ihn empöret, ihn 
mit Gewalt vom Predigtſtuhl geriffen und alsbald in einen 
Kerfer geworfen habe. Nachdem er dann 14 Tage lang aus 
dem enter den bittenden Bürgern gepredigt, fei er ein Viertel 
Jahr lang in einem andern Kerfer untergebracht und dann in 
einem behangenen Karren weggeführt worden, ohne daß man 
habe erfahren fünnen, wohn. Hiernach hätten wir „eine mit 
den erften Anfängen der Wittenberger Reformation ungefähr 
gleichzeitige reformatorifche Bewegung in Marburg” zu conftati- 
ven, melde um jo erflärlicher ift, als damals zwiſchen Witten- 
berg und Marburg bereits geiftiger Verkehr beftand. Uebrigens 
wurde bie Unterbrüdung dieſer ſowie noch einiger andern ver- 
einzelten Stimmen der Wahrheit in Heflen der Priefterfchaft 
damals um fo leichter, da die Regentin des Landes, die Wittme 
des Landgr. Wilhelm IL, die fhöne Anna von Medlenburg, 
allen veformatorischen Bewegungen durchaus abgeneigt war und 
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aud) ihren Sohn, den jungen Landgr. Philipp, in folgen 
Grundfägen erzog. Auch als fpäter i. 3. 1518 der mit 14 Jah— 
ven von dem alten Kaiſer Maximilian mündig erklärte jugend- 
liche Landgraf zur Regierung gelangte, hatte ex noch fein Ber- 
ſtändniß für Luthers Wert, fondern ließ vielmehr bis zum Jahre 
1524 die evangelifch gefinnten Geiftlichen des Yandes verweilen 
oder gar gefangen fegen. Mit diefem Yahre freilich trat ein 
entſcheidender Wendepunft ein. 


Doc) hiermit glauben wir unfer Referat über das interefjante 
Büchlein abbrechen zu follen, da e8 nicht unfere Abficht ift und 
fein kann, dem Lefer die eigene Kenntnißnahme von jener Schrift 
zu erfparen, fondern vielmehr fein Verlangen nad genauerer 
und vollftändiger Bekanntſchaft mit derfelben vege zu machen. 
Dagegen ergreifen wir biefe Gelegenheit, um die Leſer dieſer 
Blätter auch noch auf ein trefflich ausgeführtes kunſtgeſchichtliches 
Werk aufmerffam zu machen, an welches uns obige jummarifche 
Erwähnung der Marburger Kirchen erinnert hat: „Die Bau— 
denfmäler im Regierungsbezirk Caffel,“ mit Benutzung amtlicher 
Aufzeichnungen befhrieben und in topographiich - alphabetischer 
Reihenfolge zufammengeftellt von Hein. v. Dehn=-Rotfelfer, 
Königl. Baurath und Profeſſor bei der Königl. Akademie der 
bildenden Künfte zu Caffel, und Dr. W. Los, Architekt zu 
Marburg. Im Auftrag des Königlichen Minifteriums für 
geiftliche, Unterrichts- und Medieinal - Angelegenheiten heraus— 
gegeben durch den Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde. Caſſel, 1870. Das Bud führt auch den Nebentitel: 
„Inventarium der Baudenfmälerr im Königreihe Preußen.” 
Provinz Heffen-Naffau, Regierungsbezirk Caſſel. Dieſes Werk 
fol den Anfang bilden zu einem Inventar der Baudenkmäler 
im ganzen Königreih Preußen, welches zur Vervollſtändigung 
der Landeskunde und zur Hebung des Sinnes für die Baus 
denfmäler zu dienen beitimmt ift. Diefer Intention gemäß find, 
nachdem der heffiiche Gefchichtsverein mit den nöthigen Erempla= 
ven zur DVertheilung an feine Mitglieder verforgt worden tft, 
eine erhebliche Anzahl von Eremplaren an die Provinzial-Behör- 
den, Univerfitäts - Bibliothefen, Kunſt-Akademieen u. |. w. ver— 
jendet worden. Man kann nur wünſchen, daß die Fortführung 
des MWerfes, deſſen vorliegender I. Band faft nur kirchliche Baus 
denkmäler bejpricht, für die übrigen Provinzen, vefp. Regierungs— 
bezivfe ebenfo tüchtigen Händen möge anvertraut werden, al& 
diejenigen find, welche diefen exften Band bearbeitet haben. Der- 
jelbe werweilt mit befonderer Ausführlichfeit (S. 135—171) bei: 
den zahlreichen merkwürdigen Baudenfmälern und Kunſtwerken 
Marburge, zumal bei der feit 1854 durch Prof. Lange treff- 
lich reftanrirten Eliſabethkirche, welche nächft der Liebfrauenkirche 
zu Trier das ältefte umter den rein gothifchen Bauwerken Deutſch— 
lands ift und eine in Anbetracht der langen, oft unterbrochenen 
Banzeit wunderbare Einheit des Planes und der Ausführung 
aufzeigt. Wer alfo auf einer Keife nach dem Süden in dent 
unvergleihlic ſchön gelegenen und gefchichtlich berühmten Mar- 
burg hiſtoriſch und archäologiſch gründlich wünſcht orientirt zu 
fein, dem empfehlen wir neben Kolbe's Keformationsgefchichte 
als Begleiter aud) das von technifcher Meifterhand entworfene 
„Inventar der Baudenkmäler.“ 
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Das Pfingſtfeſt. 


Wir müffen es zunächſt als einen Rückſchritt in der Exre⸗ 
geſe bezeichnen, wenn in der neuen, zu Lange's Bibelwerk ge— 
hörenden Bearbeitung der Apoſtelgeſchichte von Lechler die Be— 
ziehung des altteſtamentlichen Pfingſtfeſtes auf die vollbrachte 
Ernte allein anerkannt, dagegen die auf die Geſetzgebung 
geleugnet wird, weil ſich „nirgends, weder im A. noch im N. 
Teftamente auch nur eine Spur hiervon findet.“ Mit vielem 
Scharffinn hat num Baihinger (in Herzogs Enchklop. Art. 
Pfingften) diefe Spur im N. Teftamente nachgewiefen. Er geht 
nämlich davon aus, daß das Joh. 5 ohne Artifel erwähnte, 
ungenannte Feſt, zu dem der Herr „hinaufzog“, Das die Aus- 
leger bald auf das Purimfeſt, bald auf das Ofterfeft deuten, 
fein anderes gemwejen fein könne, als das Pfingftfeft, weil es 
zwifchen das Ofter- und Yaubhüttenfeft fiel, und als ein Wall- 
fahrts⸗, alſo als eins der drei Hauptfefte erwähnt wird. Wenn 
nun der Herr in der Rebe, die er an diefem Fefte im Tempel 
hielt, die Juden zur Schriftforfchung ermahnt, meil diefe von 
ihm zeuge; wenn er fi auf Mofen beruft, der fie verklagen 
- werde, weil er von ihm gefchrieben: „ift hier nicht an das Leſen 
des Geſetzes am Pfingitfefte angefpielt“, da die Rabbinen aus- 
drüdlich erwähnen und noch heutigen Tags üben, gleich wie er 
in der Rede am Laubhüttenfefte auf den Ritus des Waffer- 
ſchöpfens und des Anzündens der zwei Leuchter anfpielt, indem 
er fi) das Tebendige Waſſer und das Licht der Welt nennt? 
Aber noch mehr läßt fich aus jener Rede erfennen. Sollte in 
den vorausgehenden Worten von der Berherrlihung des Sohnes, 
von den größern Werken, die er thun wird, als die Gefund- 
madhung des Kranken am Teiche Bethesda war, von der Wirf- 
famfeit des h. Geiftes im der Lebendigmachung der geiftlih und 
leiblich Todten, nicht das viel höhere hriftliche Pfingftfeft an— 
gebeutet fein, das der Herr einzufegen im Begriff war? Für 
das Pfingftfeft Äpricht die gewichtige Autorität Bengels, für das 
Dfterfeft entfcheivet fih Hengftenberg u. A. Doc dem fei, wie 
ihm wolle: nicht blos Spuren, ſondern geradezu Hare Beweiſe 
dafür, daß das Pfingftfeft nicht blos Erntedanffeft, ſondern vor- 
züglich Gefegebungsfeft war, finden fih im A. T. vor, bie 
wir nun kurz andenten wollen. 

Zunächft müßte e8 doch fehr auffallen, daß das Pfingftfeft 
allein unter den drei hohen Feten, zu denen das ganze Volk 


fih in Serufalem einfinden mußte, als Erntedankfeſt nur eine 
natürliche, agrarifhe Grundlage haben follte, während bet den 
andern beiden die theofratiiche Beziehung die Hauptſache war. 
Das Dfterfeft war allerdings das Feſt der beginnenden Exnte, 
noc viel mehr aber Gedächtnißtag der Erlöfung aus der Knecht- 
(schaft Aegyptens, die Gott für fein Volt an diefem Tage be- 
wirft hatte So war auch das Yaubhüttenfeft das Felt ver 
Weinleſe, aber nur im Gegenſatz zu dem bejchwerlichen Zug der 
Bäter duch die Wüſte, wo fie, mit Entbehrungen aller Art 
kämpfend, nur aus dem Felſen ihren Durft löſchen konnten, 
während fie fich jett aller Segnungen Gottes erfreuten. Und 
dazwiſchen follte das Pfingitfeit blos ein Danffeft nach voll- 
brachter Ernte fein und als ſolches dem worausgehenden und 
dem nachfolgenden Feſte an Heiligfeit gleichftehen? Sodann ift 
es gewiß jehr auffallend, was Vaihinger nicht hervorhebt, daß 
das Teftopfer zu Pfingſten ganz daſſelbe ift, wie am Difterfefte. 
Bol. 4 Mof. 28, 18—23 mit V. 27—30. Wäre das Pfingft- 
feft ein bloßes Erntedanffeft gewefen, jo würde die Darbringung 
der Erftlings-Garbe als Dankopfer genügt haben. Ausdrücklich 
aber wird das große Brandopfer von zwei Stieren, einem 
Widder, fieben Yammern, ſammt ihren Speisopfern, und dazu 
ein Ziegenbod zum Sühnopfer angeorbnet, ganz wie am 
eriten Tage des Paſſah. Es muß daher aud) eine religiöfe und 
geichichtliche Beziehung auf ein vorausgegangenes wichtiges Er- 
eigniß haben. Da nun Pfingjten zwifchen das Dfter- und Laub— 
hüttenfeft fiel, fo kann e8 ſich auch nur auf die That Gottes 
beziehen, die nad) dem Auszuge vor der langen Wanderung 
dur die MWüfte eintrat, nämlich auf die Gefesgebung am 
Sinai, diefe größte Offenbarung der Heiligfeit Gottes im Alten 
Bunde, diefe größte Wohlthat, die der Herr feinem Volke er- 
zeigte. Hierzu fommt num noch die Tradition der NRabbinen, 
die bei ihrer Nigorofität nicht gewagt haben würden, dem Feſte 
eine nene Beziehung unterzulegen, wenn fie dazu nicht guten 
Grund im A. T. felbft gehabt hätten. Nachdem der Aderbau 
unter ihnen aufgehört hatte, fiel die Beziehung auf die Ernte 
weg und die letztere auf die Gefetgebung trat allein hervor: 
die Synagogen werden mit Maien, die Gefegesrollen mit Blu— 
menfträußen gefhmücdt, und Pfingften heißt gradezu das „Felt 
der Gefetesfreude, der Geſetzgebung.“ Nur das Vorleſen des 
Buchs Ruth erinmert noch an die Ernte im Lande der Väter. 
Daß diefe Beziehung auf die Gefetgebung im Pentateuch felbft 
nicht ausdrücklich hervorgehoben wird, erflärt ſich einfady dar— 
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aus, daß eben am Pfingfttage felbft die Gefeßgebung ftattfand; | 


die Erimmerung an die Geſetzgebung verjtand ſich von ſelbſt und 
brauchte nicht erwähnt zu werden, die Beziehung auf die Ernte 
verftand ſich nicht von ſelbſt und wird deshalb ausführlich hin— 
zugefügt. Endlich beruft fich obiger Artikel auf 2 Chron. 15, 10, 
was derjenige nachlefen mag, der durch unſre Beweiſe noch nicht 
überzeugt fein jollte. 

Wir wenden ung lieber zu unferm hriftlichen Pfingftfefte, 
als der viel höheren und herrlicheren Offenbarung Gottes, die 
der vorbilvlichen altteftanentlichen Offenbarung auf dem Sinai 
entjpricht. Wie dort das Heiligthum der Stiftshütte als Wohn— 
ftätte Gottes und als Offenbarung feiner Gnade und Herrlich— 
feit unter dem Volke aufgerichtet wurde: jo wurde num die 
chriſtliche Kirche gegründet, in welcher der h. Geift wohnt, wirft 
und feine Onadengegenwart offenbart. Wie dort die heil. zehn 
Gebote nah rabbin. Tradition in den Sprachen aller Völker 
gehört wurden, jo erfholl nun das Lob Gottes in den Sprachen 
der verfammelten Völker. Und gleichwie endlich der Hohepriefter 
im vorbildlichen Cultus die Erftlinge der Ernte in das Heilig- 
thum brachte und durch ihre Weihe die ganze Ernte geheiligt 
wurde: fo brachte jet der himmliihe Säemann und Hoheprie- 
fter die Glieder der Pfingftgemeinde als Exftlinge feinem Bater 
dar, um durd ihre Weihe die ganze Menfchheit weihen und 
heiligen zu laſſen. 

Was nun zunächft ven Ort betrifft, wo das Wunder ge- 
fchahe, jo müſſen wir uns wiederum gegen Lechler entjcheiden, 
der durchaus ein Privatgebäude verjtanden willen will, in 
welchem die Apoftel verfammelt waren. Es fünnte dies nur 
das Haus der Maria, der Mutter des Evangeliften Markus 
geweſen jein, wo wir fpäter die Apoftel beifammen finden, wo 
wahrfcheinlich auch die beiden Erſcheinungen des Auferftandenen 
am Dfterabend und acht Tage fpäter ftattfanden. Allein wo 
fonnten wohl am großen Feſte Iſraels, zur Stunde des feier- 
lihen Eultus die Apoftel anders zu finden fein, als im Tempel? 
Es kann fein Zweifel fein, daß „das Haus, da fie faßen“, eine 
der Hallen war, die das Tempelgebäude umgaben, die aud) von 
Joſephus olzovs genannt werden. Wahrſcheinlich war es die 
Halle Salomonis, die bei der Zerftörung des erſten Tempels 
duch Nebukadnezar ftehen geblieben war und die Einheit des 
erften und zweiten Tempels repräfentirte, die der Herr ſchon 
geweiht hatte, indem er in ihr wandelte und lehrte, Joh. 10, 23, 
und wo wir gleich im folgenden Cap. 3, 11 die Jünger wieber- 
finden, „daß alles Volk zu ihnen lief.“ Noch hatte der Herr 
fein Heiligthum nicht verlafien, wie er es fpäter verließ und 
der Zerftirung Preis gab. Schon während feines irdiſchen 
Wandels hatte er e8 befucht und durch DOffenbarungen in Wor- 
ten und Thaten verherrliht; Er war ſtets die Krone der heil. 
Feſte geweſen. Jetzt wollte er es nochmals durch die höchſte 
und letzte Offenbarung ſeiner Gottheit vor der verſammelten 
Feſtmenge verberrlichen, durch die Ausgießung des heil. Geiſtes 
und durch die Gründung ſeiner Gemeinde auf Erden. Aber 
nicht als eine jüdiſche Sekte ſollte die chriſtliche Kirche gegründet 
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werden, nicht als ein heimliches Conventikel in einem Privat— 
hauſe ſollten ſeine Jünger ſich verſammeln; ſondern als das 
von nun an einzig berechtigte, wahre Volk Gottes, als die äch— 
ten Nachkommen Abrahams, gegründet auf den Tempel und 
hervorgegangen aus dem altteſtamentlichen Bundesvolke. Es iſt 
eine gänzliche Verkennung des Weſens der chriſtlichen Kirche und 
des Ganges, den ihre Ausbreitung genommen hat und nach 
göttlichem Plane nur nehmen konnte, wenn man ihre Grün— 
dung in ein Privatgebäude, nicht in den Tempel verlegt. Schwer— 
lich hätten orthodoxe Juden dieſen verlaſſen, um in jenes ein— 
zugehen. 

„Dieſer Grund hat noch am wenigſten auf ſich“, meint L., 
„denn er hat ſeine Stärke nur in der Phantaſie!“ Er hat ſeine 
Stärke vielmehr im Weſen der chriſtl. Kirche und in ihrem Zu— 
ſammenhange mit dem A. T.! 

Ebenſo beſtimmt müſſen wir uns gegen die Perſonen 
entſcheiden, denen nach L. die Geiſtestaufe zu Theil geworben 
ſein ſoll. Nicht blos die Apoſtel, ſondern auch die 120 Jünger, 
ja wahrſcheinlich eine noch größere Zahl der zum Feſte aus dem 
ganzen Lande zuſammenſtrömenden Jünger, haben nach ihm die 
Geiſtestaufe in gleicher Weiſe empfangen. Allein es iſt klar, 
daß unmittelbar nur diejenigen den h. Geiſt empfingen, de— 
nen der Herr bei feiner Auffahrt die Verheißung des Vaters 
hinterlaffen hatte, daß fie mit dem h. Geifte getauft werben 
follten, nämlich die zwölf Apoftel. Das zweite Kap. der Apoftel- 


geſchichte enthält offenbar das wichtigfte Ereigniß des ganzen 


Buchs; das erſte Kap. bereitet und darauf vor. Ausdrücklich 
werden die Apoftel nochmals namentlich aufgeführt; die Ergän- 
zung der Zwölfzahl durch das Loos wird befonders mit Rück— 
ficht auf die zu erwartende Geiftestaufe erzählt, die 120 Jünger 
werden nur beiläufig erwähnt, weil aus ihnen die beiden Aus— 
gewählten genommen waren und um ihnen den durchs Loos, d. t. in 
diefem Falle duch göttl. Wahl neu Ernannten vorzuftellen. Im 
legten Verſe des erften Kap. ift ausprüdlich nur von den Apoſteln die 
Rede. ES heißt wirklich allen Kegeln der Exegeſe ins Geftcht 
Ihlagen, wenn man im erſten Verſe des zweiten Kap. die zwölf 
Verſe vorher nur beiläufig erwähnten 120 Jünger als Subjeft 
annimmt; es heißt aber auch noch vielmehr die einzige Stellung 
der Apoftel, die Wichtigkeit ihres Amtes und die dazu nöthige 
Ausrüftung verkennen, wenn man die Geiftestaufe auf die ganze 
Schaar der. verfammelten Gläubigen, unter denen doch gemiß 
eine große Verſchiedenheit in ihrer Glaubensftellung obwaltete, 
in gleichem Maße auspehnen will. Es ift aber wunderbar, wie 
genau die bibliihe Erzählung zufammenhängt und wie fie bei 
aller Kürze doch völlig klar ift. 

„Einmüthig waren die Apoftel bei einander,” eins in ihrer 
Ueberzeugung von der göttl. Würde des erhöhten Herrn, eins 
in ihrer Liebe zu ihm und in der Sehnfucht nach der Befeli- 
gung ihres Volkes, eins in der Erwartung, daß er ſich vor ver 
verfammelten Feltmenge vom Himmel herab verherrlichen, und 
wie früher etwas Außerorventlihes thun, wohl feine Verheißung 
erfüllen werde. (Dies leugnet L. wieder und nimmt nur „eine ge- 
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bobene feftlihe, Stimmung“ an; woran haben fie aber fonft gedacht, 
und was war der Grund und Inhalt diefer unbeftimmten ge— 
hobenen feitl. Stimmung? Dod gewiß nicht eine Altteftament- 
liche? Wir wollen und aber von nım an den Eindruck durch 
feine Bemerkungen nicht weiter verkümmern laſſen, wir haben 
ihm nur angeführt, weil gewiß viele Prediger ihn vor Pfingften 
nacılefen) Im diefer Cinmüthigkeit beteten fie. Um was 
anders beteten fie, als um feine Berherrlihung? Für wen 
beteten fie, als für ihr Boll? Es war ein wahres Gebet im 
Namen Jeſu, und fo konnte die Erhörung nicht ausbleiben. 
Der Himmel öffnete fich über ihnen, und unter Sturmesbraujen 
kam der h. Geiſt herab als ein himmliſches Feuer, das ſich in 
feurige Zungen vertheilte und auf die Einzelnen niederließ. — 
Stephanus belehrt uns, daß das Gefeß unter Mitwirkung der 
Engel gegeben ſei, die die ungewöhnlichen Ereigniſſe bewirkten, 
unter denen es verkündigt wurde. Wir find daher berechtigt, 
aud) hier ihre Einwirkung in dem nit natürlichen Sturnte und 
in dem überirdiſchen Getön anzunehmen, wodurch die Feſtmenge 
herbeigezogen wurde. Es iſt nicht blos Phantafie oder dichte 
riſcher Ausdruck, jondern nur conjequent gedacht, wenn wir den 
Sturmwind dem Geräufh ihres ſchnellen Herabfonmens, dem 
Kaufhen ihrer Schwingen, und den Schall ihren Lobgetöne 
zuſchreiben. 

Was nun die Wunderwirkung des h. Geiſtes ſelbſt betrifft, 
ſo kann über den Sinn der Erzählung kein Zweifel ſein: „Die 
Jünger redeten die großen Thaten Gottes“ in den Sprachen 
der verſchiedenen Völkerſchaften, die hier aufgezählt werden, d. i. 
ſie prieſen, getrieben vom h. Geiſt die Thaten Gottes, ſo durch 
Chriſtum geſchehen waren und namentlich auch dieſe Geiſtesaus— 
gießung, indem jeder einzeln ſich an die verſchiedenen Gruppen 
wandte, welche die Feſtmenge bildeten; ſie predigten und lehrten 
nicht von Chriſto, denn die Predigt folgt dann durch Petrus 
nach, ſondern in einer Pſalmartigen Anſprache, in einem Lob— 
geſange ertönte der Preis Chriſti in den verſchiedenen Mund— 
arten, die den Jüngern bis dahin unbekannt waren. Welche 
beſondere Anknüpfungen in der Perſönlichkeit der einzelnen Jün— 
ger der Geiſt Gottes dabei fand, indem der eine in dieſer, der 
andere in jener fremden Sprache redete, vermögen wir nicht zu 
beurtheilen; jedenfalls aber war dadurch dem einzelnen Apoſtel 
zugleich der Weg und das Volk angewieſen, unter welchem nun— 
mehr ſeine Wirkſamkeit ſtatt finden ſollte. Hiermit ſind nun 
eine Menge falſcher Anſichten und Folgerungen abgewieſen. Zu— 
nächſt iſt die alt-orthodoxe Meinung ausgeſchloſſen, daß jeder 
Jünger alle die hier aufgeführten Sprachen geſprochen habe; der 
Plural: „wir hören fie mit unſern Zungen .... reden,“ iſt 
völlig berechtigt, wenn der eine in diefer, der andere in jener 
Mundart revete. Sodann tft die fcheinbar tieffinnige Erklärung 
von Einer Urfprache, welche die Apoftel geredet und die Zuhö- 
ver verftanden haben follen, und die Parallele mit der Sprach— 
veriwirrung zu Babel, die am Pfingftfefte aufgehoben fein fol, 
völlig zu befeitigen. Im Gegentheil: die aus himmelſtürmen— 
dem Webermuthe bervorgegangene Trennung der Menjchheit in 
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verſchiedene Völfer und Sprachen wurde am erſten chriſtlichen 
Pfingitfefte vergeben und geheiliget, indem der Geift Gottes die 
verſchiedenen Völker zu Gefäßen feiner Gnade, ihre Sprachen 
zum Meittel des Lobes Gottes machte. Gott hat nun verſchie— 
dene Landes» oder Völkerkirchen gewollt und firirt, und es tft ein 
neues babylonijches Unterfangen, wenn die römiſche Kirche eine 
außere Einheit in der Chriftenheit herftellen will; es ift geradezu 
ein Kämpfen gegen den h. Geift, wenn fie ihre römiſche Sprache 
allen chriſtlichen Völkern aufdringen will; dann hätten alle zmölf 
Apoſtel am Pfingftfefte nur Römiſch veven dürfen! Endlich fteht 
fein Wort davon da, daß den Apofteln diefe Sprachengabe nicht 
geblieben wäre. „Gewiß ift, fagt Thierſch (Apoftol. Zeitalter), 
daß die Apoftel nicht Die bleibende Fähigkeit beſaßen, in ver 
Sprache der Fremden zu predigen; es war eine momentane Ein- 
gebung (dies ift denn doch eine etwas zu mechaniſche Auffaſſung!), 
wodurd fie dies am Pfingftfefte vermochten. Ungewiß it, ob 
fih dies wiederholt hat, einzig fteht das Wunder des Pfingft- 
feftes da, einzig aber aud die Bedeutung des Tags“ u. f. w. 
Allein „Gottes Gaben und Berufung mögen ihn nicht gereuen!“ 
Die Sprachengabe hatte für die Apoftel eine große praftiiche 
Bedeutung. Der Herr im Himmel hatte e8 viel zu eilig, als 
daß die Apoftel, nah Art unferer Miffionare, erſt die Sprachen 
der Bölfer hätten lernen können, denen fie das Evangelium pre= 
digen follten. Das Neben in einer fremden Sprahe am Pfingit- 
fefte war nur der Anfang; jo gewiß der Geift Gottes in und 
bei ihnen blieb, fo gewiß behielten fie auch die Sprachengabe. 
Nah unferer ganzen Auffaffung, wonach die Sprachengabe 
hier auf die zwölf Apoftel beſchränkt blieb, müßte man nun auch 
zwölf verſchiedene Völferfchaften erwarten, deren Sprachen die 
Apoftel redeten. Statt deren werden nah der gewöhnlichen 
Zählung funfzehn aufgeführt. Allen das ganze Verzeichniß 
trägt eine gewiſſe Reichhaltigkeit zur Schau, auf die Menge kam 
es dem Evangeliften an, nicht auf eine beftimmte Zahl. Bald 
zählt er einzeln auf, bald faßt er zuſammen. So erklärt fi 
auch das ſchwierige Judäa mitten unter Ländern des Dftens 
und der Miatiichen Landſchaften. Für eine ſolche Zuſammen— 
foffung halten wir auch Mefopotamien, das ja befonders Par- 
tbien, Medien und Elymais in fich hielt; ferner iſt Aften 
niht Bezeichnung eines Kleinen Küftenftrichs, den es wohl früher 
bisweilen bezeichnete, ſondern zur Zeit des Lucas wahrſcheinlich 
Asia minor, das die Kleinaftatifchen Yandihaften unfaßte, vie 
nun einzeln aufgeführt werden, fo daß in der That nicht mehr 
als zwölf verſchiedene Völker und Sprachen aufgeführt werben, 
Eins iſt aber dabei wahrhaft verwunderungswürdig, daß in 
dieſem reichhaltigen Verzeichniß dasjenige Volk fehlt, welches 
nächſt den Römern das bekannteſte und verbreitetſte war, unter 
dem die chriſtliche Kirche die weiteſte Ausbreitung fand und in 
deren Sprache unſere h. Schriften abgefaßt ſind, die Griechen. 
Wollten wir uns auf Conjecturen einlaſſen, ſo würden wir für 
das ſtörende und auch nach dem neueſten Ausleger „dunkel— 
bleibende“ "Iovdaia, fiir das die Ausleger Indien, Idumäa, 
Armenien und alles andere conjecturiven, vielmehr ’Inria, das 
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aftatifche Griechenland fegen; fo würde auch der Uebergang von | preifen in alle Ewigkeit; bier thun wir es nod) in unferer 


den Ländern des Oſtens auf die Kleinafiatifhen Landſchaften 
vermittelt. Doc können die Griehen auch unter (Klein-)Afia 
mit einbegriffen fein. 

Wir haben unfere obigen Bemerkungen über die Spracdhen- 
gabe am Vfingftfeft völlig unabhängig von den andern Stellen 
gemacht, fin denen fie im N. T. noch vorkommt. Die Haupt- 
ftellen find Act. 10, die Ausgießung des h. Geiftes über Corne— 
lius und die Seinen, ein Ereigniß, was vom Evangeliften dem 
am Pfingftfefte faft ebenbürtig geftellt wird, und was daher die 
alte Kirche mit Recht als zweite Pfingftepiftel feſtgeſetzt hat, und 
das befannte Zungenreven in der Korinthiſchen Gemeinde 
1 Kor. 14. 8 fragt fih, ob alle diefe Erſcheinungen gleich), 
oder verwandt ever gänzlich verfchieden find. Das letstere be— 
hauptet Thierſch (I. c.) auf das beftimmtefte. „Wer nım einmal 
mit Aufmerkſamkeit 'gelefen hat, was Paulus von dem Reden 
mit Zungen in der Korinthifchen Gemeinde fehreibt, weiß, Daß 
der Unterfchied zwifchen jener Spracdengabe und dieſer (am 
Pfingftfefte) Faum größer fein fünnte. Dort eine Rede, welche 
fein Sterblider ohne Auslegung verfteht, und aud) fein Sprach— 
Fundiger, fondern nur der h. Geift auslegen kann; hier eine 
Rede, welche feine Auslegung bedarf. Jene Gabe gereicht nur 
dem Redenden zur Erbauung, dieſe offenbar aud dem Hören— 
den. ene hilft nichts zur Unterweifung des Unwiffenden, dieſe 
it offenbar ganz dazu gegeben. ... Wo fagt aber Paulus, daß 
er eine Thatſache ganz derfelben Art bejchreiben wolle; wie die, 
welche am Pfingftfefte ftatt gefunden hat? Er felbft unter- 
fcheivet vielmehr, wo er die Charismen aufzählt, um zu fagen, 
daß fie alle ohne die Liebe nichts nüßen, deutlich zwei Arten des 
Redens mit Zungen. „Wenn ich mit den Zungen der Menjchen 
und mit denen der Engel redete, und hätte der Liebe nicht, jo 
wäre id) ein tönendes Erz oder eine flingende Schelle.” Das 
Vorkommen zweier verfchiedener Formen der Sprachengabe ift 
durch diefe Worte des Apoftels bezeugt. Erwägt man die von 
ihm gebrauchten Benennungen jorgfältig, jo leuchtet ein, wie be- 
zeichnend fie für die zwei verſchiedenen Erſcheinungen find. Mit 
Zungen der Menjhen wurde in Yerufalem, mit Zungen ver 
Engel wurde in Korinth geredet u. |. mw.” Allein das Nichtige 
ift vielmehr: Sowohl mit der Sprache der Engel, d. h. welche 
die Engel zwar unfichtbar, wohl aber hörbar veveten, als auch 
mit Menſchenſprachen wurde am Pfingjtfefte geredet und Gott 
gepriefen, während in Cäſarea und in Korinth von Engelzungen 
nichts erwahnt wird, fondern nur die menschlichen (fremden) 
Spraden. Wir geben die gänzliche Verjchievenheit der Engel- 
und Menfhenzungen zu, Engel können wohl in menjchlicher 
Sprache reden, wie |fie denn vielfach menfchlich geredet haben: 
nimmermehr aber fünnen Menfchen mit Engelszungen die Engels- 
ſprache reden und haben fie nicht geredet, weber in Jeruſalem, 
nod in Cäſarea noch in Korinth, noch in den — irvingiani— 
ſchen Gemeinden! Erſt jenſeits werden wir „mit engelifchen 
Zungen und Herzen die großen Thaten Gottes rühmen und 


Mutterſprache! Will die h. Schrift ung einen Begriff geben 
von der Engelſprache, fo vergleicht fie fie der Stimme ver 
Pofaunen (Exod. 19, 16. 1 Theffal. 4, 16,) mit dem Donner 
und ihre Erfcheinung mit dem Blitz Exod. 1. c. Matth. 28, 3, 
oder wie hier mit einem Schall oder Getön (Azos). Es bleibt 
nichts anderes übrig, als beive Erfcheinungen, die zu Jeruſalem 
und zu Korinth und Cäfaren iventifch aufzufaffen, wie dies ſchon 
früher nit vielem Glück durchgeführt if. Der Einwand, daß 
das Zungenreden der Apoftel den Zuhörern unmittelbar ver- 
ftändlih) war, während das der SKorinthier nicht verſtanden 
wurde, erledigt fich einfach Daher, daß dort ſolche Zuhörer zu— 
gegen waren, zu denen in ihrer Mutterfprache geredet wurde; 
bier aber niht. Die Korinthier beburften eines Dolmetſchers, 
um von den Andern verftanden zu werden. So erklärt ſich auch, 
was der Apoftel von ſich felbft jagt: „Ich danke Gott, daß id} 
mehr mit Zungen rede, als ihr alle.“ Gerade er beburfte zu 
feinem apoſtoliſchem Berufe und bei feinen weiten Miffionsreifen dies 
fer Sprachengabe. Daraus folgt freilich, daß das irvingianiſche 
Zungenreden in umverftändlichen unartifulieten Tönen eine 
Fäaufhung.ift. Konnten die Apoftel und Korinthier nicht mit 
Engelözungen reden, fo werden wir e8 wohl auch nicht lernen. 
Intereffant ift als eine Parallele aus niedrigerer Sphäre folgende: 
Thatſache. Dr. Laube erzählt von feinem Freunde, dem Dichter 
Heine, der befanntlih in Paris lebte, daß er nur dann gut 
franzöſiſch gefprochen habe, wenn er fich in heiterer, freier, gehobener 
Stimmung gefühlt habe. Nun das wiirde Göthe die Erleuch— 
tungen des Genius nennen. Die h. Schrift aber redet von 
einer Erleuchtung des h. Geiftes, welchen er ausgießen molle 
über ung reichlich. 


Die Frübjahrs : Eonferenz des Firchlichen 
Gentralvereins der Provinz Sachien. 


Während die Herbft-Conferenz im vorigen Jahre außer— 
gewöhnlich ſchwach bejucht geweſen war, hatte ſich Diesmal wie— 
der eime größere Anzahl von Brüdern in der geiftlichen Brü— 
dercolonte verfammelt, jo daß die Beſorgniß, Gnadau werde 
durch den Tod des fel. Weftermeter wmefentliche Einbuße er= 
leiden, bisher noch ungegründet erfcheint. Iſt der heimgegan— 
gene, hochbegabte Leiter der Conferenz auch nicht leicht zu er— 
ſetzen, jo zeigte doch die diegmalige Berfammlung, daß Gottes: 
Gnade jüngere Kräfte heranwachſen läßt, die zur Hoffnung be— 
rechtigen, der Gnadauer Verein werde noch lange im bisherigen 
Geiſt mit Kraft fein Werk fortfetsen dürfen. 

Der Borfisende, Sup. Claſen, eröffnete die Berfamm- 
ung mit der Erklärung feiner leiblichen Hinfälligfeit, die ihm 
eigentlich die Theilnahme an der Konferenz verbiete, doch werde 
die Schwachheit überwogen von dem Bedürfniß, fi) an und 
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den Brüdern zu ftärken. Der Anfang dazu werde aus Gottes 
Wort gemadt. Joh. 20, 19—23 bringe auf Grund der Auf: 
erftehung Chrifti, die Grumd und Quell des ganzen chriftlichen 
Glaubens bilde, den wahrhaftigen, vollen und kräftigen Herzens— 
frieden in der Vergebung der Sünden. Diefen Frieden der 
Welt anzubieten und darzureichen fer unferes Amtes Aufgabe. 
Wir vermödten das nicht, feten unfähig unfer Amt auszuriche 
ten, wenn wir jelbit das Gut nicht befähen, das wir Andern 
bringen jollten. Prüfe fich daher ein Jeder, ob er den Oſter⸗ 
frieden habe, täuſche ſich nicht mit einem Scheinfrieden; der 
rechte Friede will errungen ſein im heißen Kampfe. Den Frie— 
den ſollen wir nicht nur den Friedeſuchenden bringen, ſondern 
auch denen, die ihn aus Selbſtzufriedenheit und Weltſeligkeit 
noch verſchmähen. Dazu gehört eine feſte Poſition in Gottes 
Wort und dem lauteren Bekenntniß der Kirche, das mit Gottes 
Wort allewege übereinſtimmt. Wohl iſt die Zahl ver Friedens— 
finder nur klein inmitten der friedelofen und feindfeligen Welt 
und die Situation der Kirche zumal eine bedenkliche, aber nur 
unverzagt, Chriftus Hat die Welt überwunden. Sorge nur) 
jeder, daß er jelbft die richtige Stellung ‚zum Herrn und zur 
Welt habe, dann brauche uns die Lage der Kirche nicht zu be- 
unruhigen. — Als erfter Gegenftand war auf die Tagesord- 
nung gefeßt: die Aufgabe der Kirche gegenüber dem 
Broteftantenverein. Der Borfigende Hatte ſich für dieſes 
Thema an 6—8 Stellen vergeblich gewendet. Um den Vater 
aus der Verlegenheit zu helfen, war endlich fein Sohn, Hülfe- 
prediger in Biere, vor den Riß getreten und Hatte ein fehr 
gründlich und fleifiges Neferat geliefert. Da daſſelbe gedruckt 
werden fol, fo mögen hier die Umriffe genügen. Nad einem 
Ueberblide über die Geſchichte des Proteftantenvereins, der meift 
aus Citaten aus den Schriften und fonftigen Kundgebungen des 
Bereins zufammengeftellt war, wurde das innere Weſen deſſelben 
unterfucht und dargelegt. Es ergab fi, daß feiner äußeren 
Erſcheinung entſprechend, die in allen Farben ſchillert, ber 
Proteftantenverein feinem Wefen nah eine ftet3 ſich wandelnde 
Protensnatur ift, ungreifbar wie eine Dunftwolfe, undefinivbar 
als ein Heer von Wiverfprüchen. Sein Grundſatz tft, feine 
Grundfäge zu haben, und fein Glaube, jeden Glauben gelten zu 
laſſen, d. h. im Grunde nur den Glauben an fi, den abitraf- 
ten Glauben gelten zu laffen, jeden concreten Glauben aber, der 
aud nur an einem Theil der Offenbarung fefthält als beſchränk— 
ten Standpunkt über die Achfel anzufehen; das Band, das ihn 
bindet, ift die Verwerfung jedes Bandes, die fehranfenloje Frei- 
heit, die abfolute Autonomie des Einzelſubjects in allen religiöſen 
Dingen. Ift fomit der Verein hauptſächlich etwas Negativeg, 
fo hat ex doch feine fehr beftimmten Wurzeln und feine ebenfo 
beftimmten realen Zmede. Seine Wurzeln find der alte Ra— 
tionalismus, der philofophifehe Pantheismus, der moderne In— 


diffeventismus, fein nächfter Zweck ift das Chriftenthum mit der 
modernen Weltanfhauung zu verfühnen durch Etablivung einer 
Humanitätsreligion, fein eigentliches Ziel aber ift die Loslöſung 
des Individuums, der Gemeinde von dem Gotte der Offen- 
barung, wie ex in der heiligen Schrift ſich bezeugt hat und in 
ihren Symbolen won der Kirche befannt wird. Er hat eg, 
feinen befferen Gliedern vielleicht noch unbemwußt, auf die Zer- 
trümmerung der Kicche abgefehen. Seine Hauptwaffe in dieſem 
Kampfe ift die Phrafe, fein Hauptbundesgenoffe der weit ver- 
breitete Widerwille gegen jede Autorität. Vom Chriſtenthum 
bat der Proteftanten-Verein nichts meiter an fich als eine er- 
borgte Terminologie, einige geraubte Federn, darauf berechnet, 
Unfundige zu täuſchen und fid) ein Heimathsrecht in der Kirche 
zu fichern. Ref. ging ſodann dazu über, die Aufgabe ver Kirche 
folder Schmaroterpflanze gegenüber, näher zu bezeichnen. Auch 
daraus heben wir nur Einzelnes heraus. Jeder einzelne Diener 
der Kirche hat im feiner Lehre vor allen getftreichen Apergus und 
Theologumenen fi zu hüten, mit denen er der Kicchenlehre auf- 
helfen will.*) Die Pflicht der Kirche, welche durch ihr Regiment 
vertreten wird, ift eine verſchiedenartige. Die Laien hat fie mit 
Geduld fo lange als möglich zu tragen, von den Geiftlichen hat 
fie ausnahmslos den Austritt aus dem Verein zu fordern und 
ihnen ein formulirtes Bekenntniß vorzulegen, an welches fich zu 
binden fie verpflichtet werden. Weigern fie fi darauf einzu- 
gehen, fo find fie ihres Amtes zu entlaffen. Das ift feine Intoleranz, 
die Kirche läßt jedem die Freiheit zu glauben, was er will, das 
iſt nur Selbftvertheivigung; die Kirche beanfprucht und übt da— 
mit nur das Recht, das jeder Privatgefellfhaft allfeitig zuerfannt 
wird, Glieder und Diener, die mit ihren Principien in Wider— 
ſpruch ftehen, aus ihrer Gemeinfchaft auszufcheiden. 

Dei der Debatte wurde auf den überaus ſchwierigen Stand, 
den das Kirchenregiment dem Proteftantenverein gegenüber habe, 
bingewiefen, Die geiftlichen Mitglieder des Vereins befäßen 
eine aufßerorventliche Gefchiclichfeit, ihren Aeußerungen eine 
folde Form oder eine ſolche Deutung zu geben, daß man ihnen 
nichts anhaben könne. Sie behaupteten das Apoftolicum und 
die Auguftana unterfchreiben zu können. Auch der Verſuch auf 
anderem formalen Wege gegen fie vorzugehen, fei erfolglos ge- 
wefen. Wie folle man nun dem Berein beifommen? — Ein 
Bruder erwibert darauf, er erkenne die Schwierigkeiten an, bie 
es für das Kirchenregiment habe, gegen bereits im Amt befind- 
liche Mitglieder des Proteftantenvereins vorzugehen. Dagegen 
ſei e8 leicht, Leute diefer Richtung, die noch fein Amt hätten, 


*) Ganz befonders aber, jo fügen wir hinzu, vor der Phrafe, mit 
der man ganz auf den Boden des Proteftantenvereing tritt, auch wenn 
fie nicht, wie dort, zur Verhillung der Irrlehre, fondern nur ber 
Gedanfenleere dient. Anmerk. des Berichterſt. 
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von Kirchendienſt fern zu halten. Ein Hanne dürfe z. B. un- 
ter feinen Umftänden zum geiftlichen Amte zugelaffen werden. 
Ein anderer, zugleih Mitglied einer Behörde, ftimmt dem bei, 
meint aber, man müſſe einen Unterſchied machen zwiſchen lite- 
rariſcher und paftoraler Thätigkeit, auch fei das Kirchenvegiment 
nicht befugt, eimem Geiftlihen den Austritt aus einem Berein 
zu gebieten, oder den Eintritt in denſelben als ein Vergehen 
anzırechnen. — Bon anderer Seite wurde das beftritten. Die— 
felbe Stimme macht darauf aufmerkſam, daß es weniger unfere 
Sache fei, die Behörden an ihre Pflicht zu erinnern, als felbft 
unfere Pflicht zu thun. Unfer Amt ift auf den Kreisſynoden. 
Wir müſſen den Beifpiel der Synode Eſens folgen und die 
Anhänger des Proteftantenvereind von den Kreisfynoden aus— 
ſchließen. Dazu fehlten noch alle Borbedingungen, erhebt fich 
eine andere Stimme. So nöthig ein Vorgehen gegen den Pro- 
teftantenverein fei, fo erfchredlih die Verſchuldung derer, Die 
feinen Ideen Huldigten und doch dabei das Brod der Kirche 
äßen, der fie die ber dev Ordination gelobte Treue brächen, fo 
fet die Kirche dazu jett faum im Stande, ihr Arm ſei gelähntt, 
ihr Schwert gebrochen. Die Schwäche ver Kicche fei die ge— 
wundene, unflare Demarcationslinie gegen Die Irrlehre, die 
fegerifchen Enclaven. So lange wir nur von Landeskirchen 
wifjen, werden wir des Proteftantenvereind nicht Herr werden; 
wir müfjen erft eine Bekenntnißkirche haben, in welcher dem 
Bekenntniß fein volles und ganzes Recht gewährt wird. Ein 
Saft replieirt auf verſchiedene Aeußerungen. Die Mitglieder des 
Proteftantenvereins behaupteten ihr Ordinationsgelübde nicht ver— 
fegt zur haben, wenn ihnen überhaupt ein eigentliches, bindendes 
Gelübde abgenommen fei, was fie zum Theil beftritten. Gegen 
die Unmwahrhaftigfeit fei überhaupt fein ehrlicher Krieg zu füh— 
ren. Den Kreisfpnoden fehle zu dem angerathenen Vorgehen 
der NRechtstitel in ihren Statuten. — — Um die Verhandlung 
nicht ganz fruchtlos zu ſchließen, wurde in der Mittagspaufe 
eine Erklärung entworfen, die die Berfammlung nachher einftint- 
mig annahm: dieſelbe ift bereit3 in Nr. 34 Beilage mitgetheilt 
worden. 

Nachmittags hielt Sup. Hahn aus Merſeburg den zweiten 
Bortrag über die fociale Trage. Da aud hiervon der 
Drud zu erwarten fteht, fo begnügen wir uns, die vom Redner 
aufgeftellten Thefen wiederzugeben. Theſ. 1. Die fociale 
Trage befaßt alle Erfcheinungen, welche als Störungen der Ge- 
ſundheit des menſchlichen Geſellſchaftsleibes auftreten, fie iſt das 
Produft der Sünde und fo alt wie diefe. — Theſ. 2. Infofern 
die Kirche die Inhaberin der Gnaden ift, welche Erlöfung von 
der Sünde und allen Uebel bringen, ift die foctale Trage eine 
eminent firchliche, ebenfowohl Zeugniß fir die Verſchuldung als 
Aufgabe für die Thätigfeit der Kirche. Thef. 3. Wenn die 
foetale Frage heute weſentlich als Arbeiterfrage auftritt, fo tft 
Damit das Gebiet angedeutet, auf welchem fie fich bewegt, fie 
bezwedt nicht Herausbildung eines vierten Standes, ſondern 
deutet vor Allem auf das Mißverhältnig zwiſchen Arbeit und 
Lohn. Thef. 4. Der eigentliche Kern ver Frage liegt im ver 


| pflichtet. 
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(Forderung der Gleichheit ver Menſchen in Stand, Net, Beſitz 
und Genuß. In dieſer Forderung liegt Irrthum und Wahr- 
heit vermengt, Nur eine liebevolle Bewilligung der berechtigten 
Forderung vermag die Frage zu löfen. — Thef. 5. Inſofern 
die Frage zum großen Theil als eine materielle erfcheint, kann 
fie nicht dich das Wort allein, Sondern in Verbindung mit 
materieller Handreichung gelöft werben, und find hierzu mitzu— 
wirfen Alle berufen, welde von Herzen bitten: Dein Reich 
fomme. Drei weitere Thefen forderten dann die Bildung eines 
Bereins, der die Aufgabe übernähme, die fittlihe und materielle 
Lage des Arbeiterftandes nad hriftlichen Grundſätzen zu geftal- 
ten, ſodann daß die Gnadauer Conferenz die Sache in die Hand 
nähme, und vorläufig eine Commiffion dafür ernenne, endlich 
die definitive Conftituirung des Vereins zum Herbfte. 

Die an die einzelnen Thefen ſich anſchließende Debatte 
griff verſchiedene Punkte der Scharf pointirten Begründung der— 
felben heraus und erhielt dadurch einen etwas unftäten Charak— 
ter. Bei einem fo geift- und gemüthoollen Vortrage und bei 
einer fo umfangreihen und noch fo dunkeln Frage war das faum 
anders möglih. Der Gedankenzug des Redners war erfennbar 
genug. Die foziale Frage ift als eine fittlich = religiöfe eine 
firhliche; die Kirche ift an erfter Stelle zu ihrer Löſung ver- 
Sie hat diefe Aufgabe bisher verfäumt und damit 
eine ſchwere Schuld auf fich geladen, die fie nunmehr durch 
kräftige Inangriffnahme diefer Frage abzutragen hat. Dagegen 
Ihten fih in der Verfammlung fein Widerſpruch zu finden und 
wurde in der Beiprehung hierauf kaum eingegangen. Bielmehr 
war es eine gelegentliche Aeuferung des Ref. über den Staat, 
den er als Egoiften und Abfolutiften bezeichnete, fobald er nicht 
ein hriftlicher fein wolle, welche eine längere Debatte hervor- 
rief. Mehrere Redner nahmen fi) des Staates umd feines 
chriſtlichen Charafters an. Die Debatte drohte fih in ziemlich 
unfruchtbare Abftraftionen zu verlieren, um fo mehr als vie 
einzelnen Redner untereinander und mit dem Bortragenven in 
nur geringer Differenz fich befanden. Jedenfalls konnte Der 
Letztere mit Necht behaupten, daß es gar nicht feine Abficht ſei, 
den Staat herabzufegen und noch viel weniger, eine Definition 
des Staates zu geben, in wie weit derjelbe feinem Wefen nad 
göttlich oder irdiſch, chriſtlich oder unchriftlich fei, ſondern daß 
es ihm lediglich darauf anfomme, den Brüdern die Pflicht und 
die Schuld der Kirche am der foztalen Frage nachzuweiſen und 
aufs Gewiſſen zu legen. Seine Tendenz fei eine durchaus 
praftifche, fie gipfele in den Vorſchlägen, die in ven 3 lebten 
Thefen formuliert wären. Der Ref. wird von der Aufnahme, 
die feine Vorſchläge fanden, wohl nicht ganz befriedigt fein, fie 
war feinen warmen Herzen und feinem brennenden Eifer viel 
zu fühl. Man hielt feinen Plan zum Theil für unausführbar, 
wies ihn anderntheil® auf ven ſchon beftehenden Verein für 
innere Miffion, ernannte aber doh ſchließlich durch Acclamation 
eine Commiffton, beitehend aus dem Nef. felber, ven Baftoren 
Rocholl und Danneil, die ſchon in ihren Gemeinden auf dem 
Felde nicht ohne Erfolg gearbeitet hatten und davon berichteten, 
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dem Sup. Martins und einigen anderen. Ob e8 gelingen wird, 
etwas zu Stande zu bringen, fteht noch dahin. Einen Gewinn 
brachte die Verhandlung aber fogleih auf der Stelle, nämlich 
die Erkenntniß und Gewilfensmahnung, daß 88 die Pflicht jenes 
einzelnen Paſtors fei, innerhalb feiner "Gemeinde die foziale 
Frage in der Form, in welcher fie ſich dort darftelle, im Auge 
zu behalten und an ihrer Löſung zu arbeiten. Mit echt wurde 
von einer Seite darauf aufmerkſam gemacht, daß die foziale 
Frage viel zu umfangreich und viel zu verſchiedenartig geftaltet 
fei, als daß wir, auch zu einem Verein conftituiet, fie im Großen 
und Allgemeinen zu löfen im Stande wären. Das mitleivige 
Herz — mid) jammert des Volkes — die helfende Hand, ver 
bußfertige, feine Berantwortlichteit und feine Verſäumniß erfen- 
nende Sinn, das feien die Stüde, auf die es vor allem fiir 
uns anfüme. 

Nachdem Sup. Jacobi aus Baruth ung die Abendandacht 
über Joh. 11, 25 u. 26 gehalten hatte, ſchloß der erſte Tag 
im traulichen Gefpräch der Brüder unter einander. Für den 
folgenden Tag blieb noch der Vortrag des P. Kirchner über 
die geiftliche Pflege der confirmirten Jugend. Auch hier fünnen 
wir nur Andeutungen geben. Der exfte Theil des Neferats 
beſchäftigte fih mit den unerläßlichen VBorbedingungen für die 
geiftliche Pflege der Confirmirten. Solle von fruchtbringender 
Einwirkung nach der Einfegnung die Rede fein, fo müſſe ſich 
ſchon vorher ein Band zwifchen dem Paſtor und feinen Confir— 
manden gefnüpft haben. Das fei aber nur möglich durch eine 
treue, würbige ans Herz gehende Ertheilung des Unterrichts in 
Lauterfeit und Wahrheit der Lehre, ın Einfachheit und Ver— 
ftändlichkeit, aber auch in edler Gemeſſenheit der Darftellung, 
in Freundlichkeit und Herzlichkeit der Behandlung, aber 
auch in ftrenger, ftraffer Zucht ohne Weichlichkeit und allzu 
große Bertraulichkeit und Cordialität. Die räudigen Schafe 
müſſe man abjondern, die zu großen Schaaren theilen, die Muth- 
willigen zügeln, die Schüchternen ermuthigen, den Schwachen 
mit Geduld nachhelfen und alfo als ein rechter Hirte unter 
der Heerde wandeln, dann führe man die Schafe zır dem großen 
Erzhirten, aber binde fie auh an fih. Das fet fein Unrecht und 
dürfe erftrebt werden, wenn nur der Erzhirte den oberften Plab 
behielte. Ref. macht darauf aufmerffam, wie wichtig gerade 
dieſe Amtsthätigfeit fer und wie groß doch gerade hier die Ge— 
fahr, fi gehen zu laſſen, weil wir da ſtets fir und allein 
fein. — Was empfiehlt fih nun im Intereſſe der geiftlichen 
Pflege? Mit viefer Frage befhäftigte fich der zweite Theil des 
Ref., doch nicht in zufammenhängendem Vortrage, ſondern ſections— 
förmig, indem die einzelnen Vorſchläge fofort zur Discuffton ge- 
ſtellt wurden. Zunächft: wie fell der Confirmationstag jelber 
recht zugebraht und zum Segen der Kinver verwerthet werden? 
Er ift von mancher Unfitte angefreffen. An einem Orte, erzählt 
ein Bruder, famen die Kinder zu einer Chocolade zufanımen. 
Das ift befeitigt und ein geeigneter Erſatz dafiir geboten; denn 
mit der bloßen Negation fei e8 nicht gethan. Aehnliches be- 
richtet ein anderer. Die Knaben und Mädchen hätten fich gegen- 
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jeitig Geſchenke gemacht. Die Sitte ſei von ihm gereinigt, er 
gehe Palmfonntag in die Häufer der Confirmirten, bete und 
finge wit ihnen. Bon verschiedenen Seiten werben noch Mit- 
thetlungen gemacht, wie man verfucht habe, ven Kindern an dem 
für fte jo wichtigen Tage etwas zu bieten, fie vor Zerſtreuung und 
Verfuchung zu bewahren. Ref. fragt weiter, wie es gehalten 
werde mit den Tagen zwilchen Confirmation und erfter Com— 
munton. Auch darauf käme fehr viel an. Das Confirmanden— 
vegiiter, das wir um diefe Zeit anfertigten, hätten wir auch 
ſpäter oft nachdenklich durchzufehen und wohl aud) mit Anmerfungen 
zu werjehen. Die feien ihm einmal, jagt Jemand, von großem 
Werthe gewefen. Auch Hier wird manches Intereffante über 
Tofalfitten oder Verſuche ver paftoralen Treue mitgetheilt. Drei 
Abtheilungen kommen bier hauptfählih in Betracht, die An- 
meldung zur erften Commumion, die allfeitig gefordert wird, Die 
erſte Beichte und Kommunion und die Austheilung der Scheine. 
Eine Stimme dringt auf die Privatbeichte, bei der man eben 
die Kinder ganz iſolirt haben und fharf ins Gemiffen fragen 
müſſe. Luthers Frageftüce ſeien dazu ſehr geeignet, auch fei es 
gut, darauf zu beftehen, daß die Kinder wenigftens eine Sünde 
nenneten, der fte fich fehuldig gaben. Ref. empfiehlt ſodann für 
die folgende Zeit die Katechismusgottespienfte. Die Brüder be- 
richten über ihre Bemühungen darum. inzelne haben Erfolg 
gehabt, andere führen Klage, daß fie nichts erzielt. Was ift 
nun mit den Confirmirten zu treiben, fragt Ref. weiter. Einige 
Brüder hatten in den Katechismusgottesdienſten über Schrift- 
ftellen, über die Evangelien und Epifteln gefprochen. Nicht ohne 
Grund wurde dagegen das Vorrecht des Katechismus aus fei- 
nem Namen — Hauptftüde — mit dem der Gottesdienfte 
geltend gemacht. ef. fährt fort: Es fer wichtig, daß eine 
gute VBolfsbibliothef in den Dienſt der Jugend trete. Jedes 
Kind mühe ferner mindeſtens haben eine Bibel, ein gutes Ge— 
ſangbuch, Gebet: und Communionbuch. Auch fer darauf hinzu- 
arbeiten, daß Die Kinder vor jeder Kommunion, vor der exften 
Eivesleiftung, bei ihren Abzug aus der Gemeinde ſich dem Paſtor 
vorftellten. Endlich fei e8 gut, wenn man den Kindern etwas fing 
Keich Gottes zu thun gäbe, dann ihnen aber auch an edler Gefellig- 
feit etwas biete, Yünglingsvereine. Eine Discuffion konnte der 
vorgerücdten Zeit wegen über das Alles nicht mehr ftattfinden. 
Nachdem noch Prediger Cunz aus New-York das dortige 
Emigrantenhaus der Beachtung und die Candidatennoth in den 
Freiſtaaten der Fürforge der Brüder empfohlen hatte, und Paſtor 
Kirchner zum Vicepräſes erwählt worden war, ſchloß der Vor- 
figende die Konferenz in herkömmlicher Weile. Es ift und bleibt 
doch ſchön in Gnadau durch Gottes Gnade; mit diefer Empfindung 
fhteden wir froh und dankbar von einander. 
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Die Kurheſſiſche Kirchenfrage. 


Die neneften, in Broſchüren ımd Zertihriften veröffentlich- 
ten Rechtsausführungen, durch welde die Maßnahmen des Kö— 
niglichen Minifterium Zwecks Umgeftaltung der drei kurheſſiſchen 
Kirchenkörper in eine moderne unirte Provinzialfiche als vecht- 
lich unzuläffig nachgewiefen werben, richten dieſen Nachweis 
lediglich gegen die formelle Seite jener Maßnahmen, bei 
welcher die in ven Kirchenkörpern vorhandenen Organismen 
gänzlich unbeachtet gelaffen feien, und deuten damit an und 
ſprechen es einzelmeife auch geradezu aus, daß unter Mitwir- 
fung der vorhandenen Firchlichen Organe gegen die Erftrebung 
der in Ausficht genommenen Ziele fein vechtliches Bedenken mehr 
vorliegen würde. Gründe für diefe Anficht find nirgend angege- 
ben, und da nicht Alles, was ohne Mitwirfung der ficchlichen 
Drgane unzulaffig ift, unter Mitwirkung derſelben fchon für 
zuläffig erkannt werden kann, jo dürfte eine nähere Erörterung 
der vorliegenden Frage an diefer Stelle gerechtfertigt erfcheinen. 

ragen wir zunächſt, woher die fichlichen Organe in Kur— 
heſſen, die Presbhterien, Convente, Didcefan- und Generalfyno- 
den, ihre Legitimation haben, auf welcher ihre Autorität beruht, 


und durch welche ihr Berufsfreis abgegrenzt wird, jo kann fein | 


Zweifel darüber beftehen, daß fie ſämmtliche Befugniffe nur von 


den betreffenden Kirchenordnungen herzuleiten haben, und daß 


diefe Befugniffe nur zur Erfüllung der Vorſchriften der Kirchen- 
ordnungen ermächtigen, über diefe Linie hinaus aber um 
fein Haar breit weiter reihen. Dazu find alle Glieder 


dieſer Körperfhaften mit Eid oder mit Handſchlag an Eides welche ihr inneres Leben in die Erſcheinung treten, erhalten und 


Statt darauf verpflichtet, fih von dem, was Bekenntniß und 
Kirchenordnung fordern, „feine Gunft der Menfchen, feine Furcht 
nod Gefahr abwenden zu laffen.” Ihnen bei der Befeitigung 
der bisherigen Kirchenordnungen und bei der Aufrichtung einer 
principiell entgegengefetsten Kirchenverfaffung eine Mitwirkung 
zumuthen, hieße alſo von ihnen fordern, daß fie ihrer eigenen 
fichlichen Eriftenz den Boden entziehen und ihren Beruf und 
ihr Gewiffen gröblich verlegen follten. Schwerlid wird man 
in Kurheſſen zu einem ſolchen ficchlichen Selbftmord und zu 
folder Berufs- und Gewiffensverlegung die erforderlichen Per: 
fonen finden. 

Aber fürs Andere auch angenommıen, die kirchlichen Organe 
in Kurhefien hätten wirklich die amtliche Befugniß, die Kirche, 
zu deren „Bau“ fie vorhanden find, zu zerftören, und an deren 
Stelle eine andere zu errichten, fo läßt fich doch bei einem nüch— 
ternen Blick auf die dermaligen verſchiedenen Standpunkte der 
Kirchenglieder gar nicht verfennen, daß die Ausiibung diefer 
Befugniß zur völligen Zerrüttung der Kirche führen müßte, 
Wenn auf Grumd eines neuen Glaubensbefenntniffes diejenigen, 
deren Glauben in diefem Bekenntniß zum Ausdruck gekommen 
iſt, ſich um daffelbe zu einer Kirchengemeinſchaft zufanımenfclichen, 
dann werten von allen Gliedern diefer Gemeinfchaft die Ord— 
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nungen, durch welche diefe ins Dafein getreten ift, kraft der 
Macht, die ver Glaube übt, als bindend willig anerfannt. Selbſt 
nad; Jahrhunderte langem Beftand werden foldhe Ordnungen 
noch als altehrwirbiges kirchliches Herkommen ohne Kenitenz 
getragen, wenngleich der Glaube, der dieſelben ſchuf, in der 
überwiegenden Mehrheit der Kirchenglieder nicht mehr lebendig 
nnd dieſe in einer Menge von Abſtufungen dem Indifferentismus 
und. Unglauben bis zur bewußten Feinpfchaft wider Chriftune 
verfallen ift. Aber wenn -in einer ſolchen Zeit, in welder die 
Kirchengemeinſchaft bezüglich ihres Antheil3 am kirchlichen Glau— 
ben bereit8 in eine Menge von Parteien zerflüftet ift, die bis— 
herigen Kirchenordnungen befeitigt und neue aufgerichtet werdet 
follen, dann fordert felbftverftändlich jede dieſer Parteien, daß 
die neuen Rirchenorbnungen den aus ihrem Glauben oder Un— 
glauben, beziehungsmeife aus dem Grade ihres Glaubens oder 
Unglaubens hervorgegangenen Anfchauungen entfprechen follen, 
und da es nicht möglich ift, die einander miberftreitenden For— 
derungen aller diefer Parteien zugleich zu befriedigen, fo wer— 
den in dem einen Fall die Ungläubigen, in dem anberen Fall 
die Gläubigen fich nicht unter die neuen Ordnungen ftellen kön— 
nen. Im jedem Fall müßte das Unternehmen alfo zu Separa= 
tionen führen, welche fogar, wenn die neuen Kirchenorbnungen 
etwa Coneeffionen nach beiden Seiten hin enthalten follten, mög— 
licher Weife die äußerſte Rechte und äußerſte Linke zugleich um— 
faflen würden. 

Es ift endlich nicht Zufall, fondern nur DBefolgung eines 


Naturgefetes, daß fett den älteften Zeiten bis auf den heutigen 
Tag jeve Glaubensgemeinſchaft ihre Kicchenorbnungen, durch 


fortgepflanzt werden foll, eben aus diefem ihrem inneren Leben 
d. i. aus dem in ihren Bekenntniß zum Ausdruck gefommenen 
Glauben herausgeftaltet hat. Aus dem angeveuteten Zuſammen— 
hang zwifchen dem Bekenntniß und den Kirchenordnungen als der 
inneren und Äußeren Seite ein und verjelben Sache ergiebt fich 
die unausweichliche Conſequenz, daß nur ſolche Beftimmungen 
der Kirchenordnung, welche von dem Bekenntniß gefordert wer— 
den oder daffelbe zur Vorausfegung haben, zu den normalen 
kirchlichen ©eftaltungen gerechnet werben fünnen, und daß da— 
gegen diejenigen Beitimmungen der Kirchenorbnung, welche deut 
Bekenntniß wiverfprechen oder von anderswoher ihren Urſprung 
und Inhalt haben, nur Mifbildungen am Sirchenkörper 
find, welche demſelben ſtets erheblichen Schaden, ja nach ihren 
Umfang aber auch möglicher Weife den Tod bringen. Hieraus 
folgt num weiter, einmal, daß eine zu Necht beftehende Kirchen- 
ordnung nur auf Grund des ftricten Nachmeifes ihres Wider- 
ſpruchs gegen das Bekenntniß oder ihres demfelben ganz frem= 
den Inhaltes befeitigt, und fürs Andere, daß eine neue Kirchen- 
ordnung nur unter begründeter Berufung auf die Forderung des 
Bekenntniſſes aufgerichtet werden darf. Jede Beeitigung einer 
zu Recht beftehenden Kirchenorbnung und jede Aufrihtung einer 
| neuen, wobei nicht die eben angegebene Beziehung zum Befennt= 
niß als der entfcheivende Factor wirkt, fann nur als Gewaltthat, 
als Kirchliche Nevolution, erkannt werden, wodurch die Kirche nicht 
gebaut und nicht fortentwicelt, fondern zerrüttet wird. 


(Schluß folgt.) 
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„Aus eigner Kraft.‘ 


Aus eigner Kraft — fo lautet vielfach die Loſung unferer 
Tage. Auf den meiften Gebieten des Wiffens und des Schaf- 
fens tönt uns das Wort „aus eigner Kraft” entgegen. Unfere 
Zeit hat diefe Loſung nicht erfunden; das Wort „aus eigner 
° Kraft” ertönt ſchon verführerifh im Paradiefe. Die Gefchichte 
des Heidenthums ift die Gefchichte des Wortes „aus eigner | 
Kraft“. Aber diefe Gefchichte hat mit einen Bankerott geendet. 
Dahin waren die heidniſchen Völker vor Chrifto mit dem Worte 
„aus eigner Kraft“ gelangt, daß Paulus jchreiben fann: „Den 
daß man weiß, daß Gott ſei, ift ihnen offenbar; denn Gott 
hat e8 ihnen offenbart, damit, daß Gottes unfichtbares Weſen, 
das iſt, feine ewige Kraft und Gottheit, wird erjehen, jo man 
deß wahrnimmt an den Werfen, nämlich an der Schöpfung der 
Welt; alſo, daß fie feine Entſchuldigung haben. Diemeil fie 
mußten, dag ein Gott ift, und Haben ihn nicht gepriefen als 
einen Gott, noch gedanket, jondern find in ihrem Dichten eitel | 
geworden, und ihr unverftändiges Herz ift verfinftert. Da fie 
fi für weife hielten, find fie zu Narren geworden; und haben 
verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein 
Bild, gleich dem vergänglihen Menfchen, und der Vögel, und 
der vierfüßigen und friechenden Thiere. Darum hat fie. aud) 
Gott dahin gegeben in ihrer Herzen Gelüfte, in Unreinigfeit, zu 
ſchänden ihre eignen Leiber an ihnen felbft; die Gottes Wahr- 
heit haben verwandelt in die Yügen, und haben geehret und ge- 
dienet dem Geſchöpf mehr, denn dem Schöpfer, der da gelobet 
ift in Ewigkeit.“ 

Sp fhreibt ein Paulus; aber er faßt vielleicht Die Ge— 
ſchichte in einfeitiger Weiſe auf, er fieht vielleicht in finfterm 
Sinne die Schönheiten des Heiventhums nicht! Aber urtheilen 
die heidniſchen Schriftfteller anders, als Paulus? Auch fie fchil- 
dern in tiefem Schmerz und in büfterften Karben den Berfall 
der Sitten und die Verachtung der Keligion; oder fie fpotten 
und verzweifeln an ver Wahrheit. Die eine Weisheit „der Epi- 
kuräismus“ jagt: „Erſticke deine Seele im Genuß“, und die an- 
dere „der Stoicismus“ ruft aus: „tödte dich und ftirb aufrecht 
im Gefühl deiner egoiftifchen Kraft.” Alſo hie und da ein 
gleiches Ende — der Tod. Darum endet auch das Heidenthum 
mit einer bangen Klage: „Was ift Wahrheit”! Es hat aud) 


feine Sterne — wer wollte das verfennen; der göttliche Geift 


bat auch über den unreinen Waſſern veffelben gefchwebt; aber 
weder ein Zorvafter noch ein Plato hat der müden Welt aus 


eigner Kraft den Frieden gebracht. 


„Aus Gottes Kraft” ift die Lofung des Chriftenthums. 
Chriftus ift nicht die Blüthe der Menjchheit, nicht der Ideal— 
Menſch, ven die Welt aus eigner Kraft hervorgebradjt, ſondern 
er iſt vom Vater in Ewigkeit geboren und in ver Fülle ver 
Zeit Menſch geworben. Zwei Mächte haben mit einander ge= 
rungen und werben mit eittander ringen bi8 ans Ende der 


Tage: „Aus eigner Kraft” und „aus Gottes Kraft.“ Aber feit 


Chriftus das Wort geſprochen: „Seid getroft, id habe die Welt 
überwunden”, gebührt der Steg dem Worte „aus Gottes Kraft.” 
„Öott jei Dank, der uns den Steg gegeben hat durch unfern 


Herrn Jeſum Chrift“, fo können die Chriften frohloden, venn 


„ihr Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat.” 
„Man fingt mit Freuden vom Siege in den Hütten der Ge- 
rechten: Die Rechte des Herrn behält den Sieg.” Aber der Sieg 
iſt nicht ohne Kampf. Den Kampf bat der Anfänger und Voll- 
ender des Glaubens eröffnet; ſcheinbar umterlegen, ift aus fei- 
nem Tode der Sieg gefommen. „Aus Gottes Kraft” haben die 


Jünger des Herrn den Kampf gegen die Welt unternommen. 


Seltfame Eroberer! Ohne Kredit, ohne Bildung, Arme unter 
Armen ſchutzlos in eine Gefellihaft hineingeworfen, die mit 
einem bezaubernden Ölanze eine bisher unmwiderftehliche Macht 
verband, haben fie dennoch gefiegt. Das Heiventhum hat ſich in 
Macht und Philofophie zwar noch einmal „aus eigner Kraft“ 
zufammengerafft, aber es ift mit dem Befenntnif unterlegen: 
„Galiläer, du Haft doc) geſiegt.“ Das Heidenthum will aber 
nicht blos äußerlich unterworfen werden; die Fatholifche Kirche 
zeigt, wie ſchwierig e8 ift, fid) vor dem Princip „aus eigner 
Kraft” zu bewahren. Auch die evangelifche Kirche Hüte fich, vie 
Zeitbildung und das Chriftenthum zu verfühnen; fie möchte fonft 
nicht die Kirche des reinen Worts und lautern Saframents blei— 
ben. Wenn aber das Wort „aus eigner Kraft” felßft in die 
Kirche Hineindringt, wer will fi) wundern, wenn es fonft in 
Bildung, Kunft und Wiffenfchaft immer wieder hervortritt und 
die Menfchen täuſcht. Einer der größten Philologen der Neuzeit 
jchreibt bei dem Yubilaum, welches das altberühmte und alt- 
bewährte Pforta feierte: „arceas a penetralibus tuis, quos 
saeculum obtrudit: impiam pietatem tenebrionum, hominem 
malum esse, nec nisi eredendo gratiam divinam impetrare 
dietantium. Ignavis nulla ab deo gratia est, fortibus ultro 
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adest; nec supplicationes, sed labor et virtus formarunt 
Herculem!“ Das ift das reine Heiventhum mit feinem „aus 
eigner Kraft”; und doch iſt die Welt darüber hinweggegangen 
und bat in diefen Worten nichts gefunden. Mit ven Worte 
„aus eigner Kraft" hat die Schlange die erften Menfchen ver- 
führt; die Menſchen Haben die Gebote Gottes übertreten, um 
aus eigner Kraft wie Gott zur fein. in trauriges Erbe ift, 
was ung von Natur anhaftet, aus eigner Kraft werben zu 
wollen, was wir nur aus Gottes Kraft fein können. 

Es giebt in der Gefchichte der chriſtlichen Völker Perioden, 
in denen das Heidenthum ſtärker hervortritt, als in andern. 
Mögen folde Zeiten auch glanzvoll fein, fo fann man doch von 
ihnen jagen: „die Art ift fhon den Bäumen an die Wurzel 
gelegt.” Das heidnifche Princip führt zu nichts andern und 
kann zu nichts anderm führen, als zum Berfall. Wer unfer 
Volk betrachtet, wer den Puls im Leben unferes Volkes zu fühlen 
verfteht, wird gewiß befennen, daß unfere Zeit eine Zeit der 
Entſcheidung iſt. Trotz aller gepriefenen Bildung und Aufklä— 
rung, trotz aller Kunſtfertigkeit wird eine Zeit der Verwilderung 
und Rohheit einbrechen, wenn man dem Princip „aus eigner 
Kraft” folgt. Aber e8 kann auch eine Dlüthezeit Fommen, eine 
Zeit, wie fie unfer Vaterland noch nicht gehabt. Unfere Zeit 
bat gezeigt, daß dem Worte „aus Gottes Kraft” der Sieg ge 
hört; aud das blödefte Auge hat in unfern Tagen fehen fünnen, 
wohin man mit dem Prineip „aus eigner Kraft” kommt. Möchte 
doch unjer Volk fehen, was zu feinen Frieden dient; wahrlich, 
es hat in der Geſchichte umferes Volkes nicht an den Weckrufen 
gefehlt: „Wie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie 
eine Henne verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel” — möchte 
es nie heißen: „aber ihr habt nicht gewollt.“ Chriftus ift das 
Licht der Welt; wer ihm folgt, wandelt nicht in Finfternif. 
Bon Chrifto ftrömen Kräfte einer höhern Welt in das Men- 
fhenherz, und alles, was wahrhaftig evel und göttlich ift, kann 
nur aus feiner Kraft geſchehen. „Ohne mic könnt ihr nichts 
thun“, fagt der Erlöfer; der Menſch kann ja auch ohne ihn 
mancherlei Thaten thun; was aber ohne ihn gethan wird, ift 
doch nur eim Nichts, denn es hat in der Zeit feinen Beſtand 
und in der Ewigkeit feinen Werth. — 

Die Literatur ſoll ein Spiegelbild der Zeit fein. Wenn das 
eine volle Wahrheit wäre, müßte man freilich ven Schluß ziehen, 
daß unfere Zeit dem Heidenthum diene und man Fünnte mit 
banger und ernfter Beforgniß in die Zukunft ſehen. Doch ift 
die Literatur unferer Zeit vielfah nur ein Journalismus; Die 
leichte Waare des Journalismus vergeht wie der Tag fchnell 
und flüchtig. Wenn auch in herben, doch in wahren Worten hat 
der Philoſoph Schopenhauer die Literature unferer Tage gefenn- 
zeichnet: „Der ganze Janımer der heutigen Literatur in und 
außer Deutfchland Hat zur Wurzel das Geldverdienen durch 
Bücherſchreiben. Jeder, der Geld braucht, fest ſich Hin und 
fhreibt ein Buch, und das Publikum ift fo dumm, es zu Kaufen. 
Die jehmdäre Folge davon ift, der Verderb der Sprache.“ 
„Eine große Menge Schlechter Schriftfteller lebt allein von ver 


machen es ebenfo. 
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Narrheit des Publikums, nichts leſen zu wollen, als was heute 
gedruckt iſt — Journaliſten. Treffend benannt! Verdeutſcht würde 
es heißen: Tagelöhner.“ Er ſagt ferner, und feine Worte find 
ſehr ernft, daß die Literatur unferer Tage nur die momentanen 
Grillen eines ſüßen Pöbels zu befriedigen fuchte, unbekümmert, 
ob ihre Machwerke vergeffen im nächſten Jahre dalägen, wie 
alte Kalender; fie hätten an ihre Mufe nur den einen Anruf: 
„Anfer täglich Brot gieb uns heute.“ 

Wenn auch die Literatur nicht ein volles Spiegelbild der 
Zeit ift, immerhin ift fie doch ein Spiegelbilo, und der Chrift 
darf an ihr nicht gleichgültig vorübergehen, ohne fie zu beachten. 
Noch ein Wort Schopenhauer’s fer erlaubt anzuführen: „Wäh- 
vend jeder fich fehämen würde, in einem geborgten Rod, Hut 
und Mantel einherzugeben, haben die meiften Menfchen Feine 
anderen als geborgte Meinungen, die fie begierig aufraffen, wo 
fie ihrer babhaft werden, und dann fie für eigen ausgebend, da— 
mit herumftolgieven. Andere borgen fie wieder von ihnen und 
Dies erklärt die Schnelle und meite Verbrei- 
tung der Irrthümer, wie aud) der Ruhm des Schlehten; denn 
die Meinungsverleiher won Profeffion, d. i. Sournaliften, geben 
in der Negel nur falſche Waare aus, wie die Ausleiher ver 
Maskenanzüge nur falfche Juwelen.“ Welchen Einfluß die Jour- 
naliſtik übt, ift befannt; der Chrift hat darum die ‘Pflicht, auch 
auf dieſes Zeichen der Zeit zu achten: „Wie prüfet ihr aber 
diefe Zeit nicht?“ „Prüfet die Geifter, ob fie won Gott find.“ 

In einem der vielgelefenften Journale fteht ei Roman, 
„aus eigner Kraft“ betitelt. Die Berfafferin dieſes Romans hat 
fi durch mehrere ſehr gern gelefene Romane bereits einen Na— 
men gemacht. Man wird und darf nicht verfennen, daß fie nicht 
ohne Geſchick ſchreibt. Sie ſchreibt ihre Sachen in fpannender 
und feſſelnder Weife; fie hat in der Darftelung Geſchick, und 
wenn fie tendenziös fchreibt oder auf Ungeheuerlichkeiten geräth, 
jo kennt fie ihr Publikum. Einfache Saden ziehen nicht; das 
Gericht muß ſcharfe Sauce haben, wenn es munden fol, und 
fol Die Speife goutiren, muß fie dem natürlichen Menfchen 
ſchmeicheln. Eine Beleuchtung des Romans „aus eigner Kraft” 
dürfte Das nur zu fehr bejtätigen. 

Ein Majoratsherr hat im feinem Alter ein junges, ſchönes, 
armes Weib geheirathet. Sein Zweck bei der Heirath war, fein 
Majorat nicht in fremde Hände übergehen zu fehen. Seine Frau 
heirathete, denn fie war arm, und fie hoffte Durch die Verbin- 
dung einen tiefverichuldeten Vater aus drückender Lage zu be- 
freien. Die Ehe ift felbftwerftändlich fehr unglücklich. Auch ein 
Kind, das ihnen geboren, ein kranker, ſchwächlicher Knabe, kann 
die Herzen der Eltern nicht näher bringen. Wie wäre das auch 
möglih, da in dem Herzen der Frau eine chebrecherifche Liebe 
zu einem ſchönen, ftattlichen, jugenplichen Better wohnt, der ala 
Johanniter vielgereift und vielgebilvet, fi) Durd Die Tendenzen 
feines Ordens noch intereffanter zu machen weiß. Im Haufe ift 
als Erzieher des Kindes ein Candidat, der ernft und gewiſſen— 
haft den Knaben leitet und von diefem ſchwärmeriſch geliebt 
wird. Es entfaltet fih im Herzen des ſchönen MWeibes eine 
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neue Neigung, und die Ehefrau und Mutter ift ſchamlos ger | 


nug, dem Candidaten diefelbe zu offenbaren. Der Candidat weift 
unter bitten Herzensfämpfen, da auch auf ihn das ſchöne Weib 
einen tiefen Eindruck gemacht, die Liebe ab und fein Principal, 
it ein zufälliger Zeuge der Unterredung zwifchen feinen Weibe 
und feinem Lehrer. Natürlich fteigert fich feine Hochachtung für 
denſelben und eine Art von Freundſchaft entſteht zwiſchen dem 
alten Herrn und dem jungen Candidaten. Da erſcheint eines 
ſchönen Tages der Johanniter, der Geliebte der Gattin und 
Mutter, zum Beſuche. Zwiſchen dem Johanniter und dem Can⸗ 
didaten entſpinnt ſich ſofort Widerwille und Feindſchaft; ein 
jeder ſieht in dem andern den Nebenbuhler. Der arme, ſchwäch— 
liche Knabe, in ſolchem Hauſe ein unglückliches Kind, zumal noch 
alte widerwärtige, klatſchhafte, ſentimentale, frömmelnde Tanten, 
alte Jungfern, ihm das Leben verbittern — er wird auch ein 
zufälliger Zeuge einer Liebesſcene zwiſchen dem Johanniter und 
ſeiner Mutter. Aus dem Munde des Kindes vernimmt der 
Majoratsherr, daß ſein Weib ihm die Treue gebrochen. 


nen wird dem ehebrecheriſchen Weibe aufs Zimmer gebracht. 
Als der Johanniter fliehen will, vertritt ihm der Candidat den 
Weg. Eine entſetzliche Scene erfolgt, die damit endet, daß der 
Candidat dem Johanniter, welcher feine Luft zeigt, ſich noch ein— 
mal zu duelliven, mit einer Ruthe ins Geficht ein vothes Kreuz 
zeichnet. Gefangen genommen entflieht der Johanniter durch 
Beftehung, welche feine Geliebte bemerfftelligt. Nachdem die 
junge Wittwe dies gethan, fängt fie an ihr Unrecht einzufehen 
und unternimmt e8, daſſelbe zu fühnen. Natürlich aus eigner 
Kraft. Sie ftirbt nad einigen Jahren an der Schwindfucht 
mit der ftillen Liebe zum Candidaten in ihrem Herzen. 
eigner Kraft entjagt fie, und für diefe Sühne fieht ihr Sohn 
fie faſt al8 eine Heilige an. Diefer Sohn wächſt unter ver 
Führung des Kandidaten, welder fpäter als Feldprediger auch 
mit der ftillen Liebe im Herzen fällt, als ein edler, thatkräftiger 
Jüngling auf. Er wird Arzt und ein Wohlthäter der Men— 
jhen. Aus eigner Kraft überwindet er die ibm von Natur an- 
haftende Schwäche, Furcht und Zaghaftigfeit; aus eigner Kraft 
weiß er unerihroden wor tobenden Volfshaufen und vor dem 
König zu ftehen; aus eigner Kraft wird er das Seal eines 
guten Menſchen und der Wohlthäter der Menjhheit. Doch ein 
ftilles Weh nagt aud an feinem Herzen. Die Tochter eines 
Schmeizer Kaufmann — jung und jugendfrifh, iſt Die Ge— 
fährtin feiner Jugendjahre geweſen und hat, ihn bemitleivend, 
mit ihm Die erften Jugendſpiele gefpielt; aber lieben kann fie 
den Schwächling nit. In ihrem Herzen Iebt eine heiße Liebe 
zu dem ftattlichen, ritterlihen Verwandten ihres Jugendgefpielen, 
zu einem fchönen Officer. Doch ift diefe Liebe nur eine finn- 
liche, Feine tiefe, ernfte Liebe. Als ihr Bräutigam, ein Graf, 
davon ſpricht, für feine Braut den Adel nadhzufuchen, regt fich 
in ihrem Herzen die fchweizerifche Nepublifanerin. Als vollends 
ihr Bräutigam bei auftretender Cholera feige vor Anftedung 


Das 
Ende ift natürlich ein Duell, in welchem jelbftwerftändlich ver | 
thörigte alte Herr erſchoſſen wird. Der Leichnam des Erſchoſſe- 
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zurückbebt, verachtet fie ihn; während fie ihren ——— 
| den Arzt, bewundert, der umerfchroden ver anſteckenden Seuche 
die Beute entreißt. Das Ende zu erratben ift leicht. Das 
Schweizermädchen, das auf eigne Förperliche Kraft und Friſche 
‚fo ftolg war, giebt dem die Hand, der aus eigner geiftiger Kraft 
alle körperliche Schwäche überwunden und aus eigner Kraft 
groß, edel, berithmt geworden. — 

Das ift der furze Inhalt des Romans. Mögen immerhin 
ſolche Sachen, wie der Roman ſie ſchildert, ſich ereignen; die 
ächte Literatur darf ſchmutzige und ſchlechte Sachen nicht zum 
Gegenſtande wählen, denn ſie iſt eine Kunſt. Die Kunſt will 
Wahrheit, aber nicht die Wahrheit des Schmutzes, ſondern des 
Edlen und Schönen. Und wenn die Literatır das Schlechte 
zeichnet, jo muß es anders und unverhüllt gefchehen zum ab- 
ſchreckenden Beifpiel; aber nicht verfchleiert und beſchönigt, nicht 
‚Im reizenden, verführeriſchen Gewande. Auch der größte Meifter, 
ein Shafefpeare, hat das Lafter gezeichnet; er hat ins volle 
Menſchenleben hineingegriffen, aber feine Perſonen, die er ge— 
zeichnet, ftehen unter den waltenden fittlichen Geſetzen Gottes. 
Das Lafter, welches er malt, ſchreckt ab, aber es verführt nicht. 
‚Man bat ven Roman das Epos der Neuzeit genannt, weil er 
wie das Volksepos ein umfafjendes Kulturgemälde des Jahr— 
hunderts gäbe; aber Gottlob, daß die Romane nicht langlebig 
‚find, daß fie nicht auf die Nachwelt kommen, fie möchten jonft 
ein trauriges Zeugniß von der Kultur ablegen. Möge dies 
Einzelnes aus dem Roman bezeugen und bewahrheiten. 

Neben dem Helden ift eine der Hauptfiguren des Romans 
der Candidat. Er hat den unglüdlichen Knaben, feinen Zögling 
dahin geführt, aus eigener Kraft alle die entjeglichen Schred- 
niffe des Elternhaufes zu überwinden und der große und edle 
Menſch zu werden, der für das Wohl der Menjchheit zur arbei- 
ten als das Glück feines Lebens anfieht. Der eveln Familie 
von Feloheim angehörig, hat der Candidat feinen Adel abgelegt. 
Mit ver Ablegung des einzigen Wörthen „von“ hat ev alle 
Borurtheile und hemmende Standesrüdfichten abgefhüttelt. „Er 
hörte auf Freiherr zu fein, um ein freier Here zu werden, ber 
fih nicht mühfam auf den dürren Pfaden einer Familientradi— 
tion weiter fehleppte, ſondern fich feinen Weg ſelbſt bahnte und 
fein Geſchick ſelbſt ſchuf aus dem vollen Leben der Gegenwart 
heraus." Man fieht in der That nicht ein, daß ein Freiherr 
erft ein freier Herr wird, wenn er aufhört, Freiherr zu fein. 
Mögen immerhin mande auf dürren Familientraditionen ſich 
mühſam durchs Leben fchleppen; es fchleppen ſich auch andere, 
die keine Familientraditionen haben, mühſam durchs dürre Le— 
ben. Familientraditionen ſind etwas edles, ſchützendes, geheilig— 
tes und das noblesse oblige kann auch ſeine Geltung haben, 
wenn man auch kein „von“ vor ſeinem Namen hat. Wehe, 
wenn auf Familienehre nichts mehr gegeben; wenn ver Familien⸗ 
geift nicht gepflegt wird! Der Familienehre und der Familien— 
ſchande kann fich ohmehin niemand entziehen, und wenn man aud) 
fein Geſchick felbft aus dem vollen Leben der Gegenwart ſchaffen 
will, die Wahrheit wird man doch nicht mwegichaffen: die Sün— 
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den der Väter werben heimgejucht an ven Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied und ich thue wohl denen, die mich lieben und 
meine Gebote halten, bis ins taufendfte Glied. 

Der Candidat ift alfo kurzweg „Feldheim.“ Auf welcher 
Univerfität ex ftudirt hat, wird nicht gejagt; man fünnte zwar 
gewiffe Bermuthungen haben, aber man unterdrüdt fie lieber. 
Er fpricht zu feinem Franken Zögling: „Armes Kind, dürfte ich 
dich hindurchtragen durch dein ganzes gequältes Leben. Aber 
ih darf es nur eine Strede weit, mögeft du dir dann ſelbſt 
weiter helfen fünnen, denn das befte, mas wir fein fünnen, wer— 
den wir doch nur aus eigener Kraft! Das ift mein Gebet für 
dich.“ Ob er nie etmas von dem gehört hat, welcher einft 
fagte: „Kommet her, die ihr mühſelig und beladen feid, ich mill 
euch erguiden,” und von dem man in der That ſprechen kann: 
„Er giebt den Müden Kraft, und Stärke genug den Unver— 
mögenden.” 

Es ift gewiß edel, daß der Candidat feft bleibt, als das 
ſchöne Weib ihm zeigt, daß er es eigentlich fei, den fie troß 
Ehegatten und Geliebten liebe. „Am Büchertifhe hatte er feine 
Jugend vertrauert, Sorge und Kummer um eine alte Mutter, 
die er ernährte, waren die Genoſſen feiner ſchlafloſen Nächte und 
vorwärts eilend auf dem rauhen Pfade der Pflicht, hatte er fich 
nicht Zeit gelaffen, eine einzige Blume zu pflüden — nicht eine 
einzige, armfelige Blume! Und hier neigte fih ihm zum erften 
Male des Lebens üppigfte Blüthe zu — er fühlte, daß fie fich 
ihm zuneigte — und er mußte an ihr vorübergehen, wenn ex 
nicht vor fi) zum Diebe werden ſollte. O taufendmal leichter 
im Schweiß feines Angefihts Felsblöde aus feinem Wege rau- 
men, als diefe Roſe, die ſich ihm bot, zur Seite ſchieben.“ 

Er ſchiebt die Roſe zurüd aus dem richtigen Gefühle, meil 
diefe Roſe einem andern gehört; aber wie er fie zurüdjchiebt, 
ift durchaus unklar: „Nennen Ste mid, jo jagt er zu feiner 
Schönen Prinzipalin, nicht undanfbar, daß ih Ihre Güte mit 
bitterer Wahrheit Iohne; aber eben das Glüd, was id) in Ihrer 
befeligenden Annäherung empfand, ließ mix den communiftifchen 
Spruch ſchwer auf die Seele fallen: Keiner hat ein Recht auf 
Ueberfluß, fo lange nod Einem das Nöthigfte fehlt. Ich würde 
an einem edeln Herrn zum Räuber, wenn ich den Neichthum, 
den Sie mir bieten, hinnähme, während er, welcher das 
erfte und heiligfte Recht an Sie hat, das Nöthigfte entbehrt. 
Iſt e8 nicht meine Pflicht, Ihnen zuzurufen: Geben Sie zuerft 
ihm, was ihm gehört, und mir — was übrig bleibt.” 

Was übrig bleiben fol, fieht man in der That nicht ein, 
und daß nad) ſolcher Scene der Kandidat im Haufe bleibt, ift 
ſchwer verftändlih. Wenn wirklich die Familie den Erzieher 
nicht hätte fortlaffen wollen, jo hätte der Kandidat felbft gehen 
müffen. Genug er bleibt, um ein Räder der Ehre des Haufes 
zu werden. Er fühlt e8 bald heraus, daß der zum Beſuche 
kommende Johanniter der Geliebte jener Roſe war, die er weg— 
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hob. Er haft ven jungen ſchönen Grafen und wirft ihm vor, 
daß der Adel nicht an der Spitze der Bewegung ſtehe. Der 
Candidat ift ein Fortfchrittsmann uber er theilt dies mit feinen 
Genoſſen, daß er unklar ift und Phraſen liebt. Er zeigt dies 
durch feine Worte: „die Ariftofratie hat einen langen Vorfprung 
in der Cultur der Menſchheit, weil fie die zuerft beſitzende, Die 
zuerft von jedem Drud befreite Kafte war. Mit Sturmſchritt 
ift Die jüngere Generation ihr nachgerückt. Sie hätte mit 
gleicher Schnelligkeit vor den Nachrückenden weiter eilen müffen, 
wenn fie nicht überholt fein wollte; denn um ſich an der Spite 
einer freien großartig entfalteten Nation zu behaupten, dazu ge— 
hört, daß der Einzelne den Pulsfchlag des ganzen Volfes in ſich 
fühle, daß der Drang, der alle erfaßt, jo mächtig in ihm fei, 
daß er ihn allen vorantreibt. So nur fünnen die Anführer der 
heutigen Bewegung geartet fein. Aber wie fann der Adel eine 
Ahnung haben von der Kraft und Größe des Volks, wenn er 
vor jeder Berührung mit ihm zurüdichridt und es nicht lachen, 
weinen, zürnen und lieben ſieht? Wohl gab und giebt es Aus— 
nahmen unter ihm: Männer wie Stein, Humboldt und Andere 
mehr waren auch Ariftofraten und -fie haben es nicht ihrer un— 
würdig gefunden, der Sache des FortfchrittS zu dienen. Dafür 
ernteten fie aber auch die abgöttifche Verehrung der ganzen 
Nation.” Sind etwa, fo möchte man fragen, alle die nicht zum 
Volk gehörig, melde ein „von“ vor ihren Namen tragen, und 
haben nicht die prinzlichen und adligen Heerführer im Jahre 
1870 ihre Sache jo trefflich gemacht, daß felbft ein Strauß, 
der wahrlich auch ein Anführer der Bewegung ift, befennt, daß 
die bürgerlichen es in feinem Falle hätten beffer machen fünnen. 
Der Herr Candidat ift em eitler Patron und die Eitelfeit 
macht unklar; ex ift ein Phrafenpreher; er will ein ächter Volks— 
freund und Fortſchrittsmann fein und will fi) duelliven, ruft 
aus: „vertheidigen Sie fi), over ich ſchieße Ste nieder als 
einen Hund“, und zeigt damit, daß er noch in mittelalterlichen 
Anſchauungen lebt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Beridtigungen. 


Im Artikel „Lutherifhe Geſammtkirche“ ift zu leſen: ©. 419 
3. 12 Artikeln ft. Artikel, ©. 420 3. 7 v. u. erbeifchende ft. ver⸗ 
heißende, ©. 421 3. 4 v. u. exstat fl. extat, ©. 422 3.6 das 
ft. daß, ©. 423 3. 17 Herkunft der Mitgliedfchaften ft. Herkunft, der 
M., ©. 425 3. 1 Aug. ſt. Ang, ©. 427 3. 63v. u. irgendwie 
fl. irgenwie, IS. 428 Fortpflanzung ft. Fortf., ES. 429 3. 18 ihr 
Streben fi. ihres Strebens. 
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M 40. 


Die Friedrichs: Werderfche Kreisſynode 
in Berlin. 


Die Verhandlungen der Frievrihs-Werberfchen Kreisſynode 
haben ſeit mehreren Jahren allgemeinere Aufmerkſamkeit erregt. | 


Auch die Verhandlungen ihrer am 26. April abgehaltenen dies- 
jährigen Berfammlung find bereits in öffentlichen Blättern, 
tichlichen und politifchen, zum Gegenftande der Beſprechung ge- 
macht worden. Es ift dadurch unmöglich geworben, an diefer 
Stelle diefelben mit Schweigen zu übergehen. Der Verlauf der 
Verhandlungen, welcher zwar der im Belenntniß der Kirche fte- 
henden Majorität der Synode zu begründeten Bemerkungen 
Anlaß giebt, hat Fein allgemeines Intereffe. Zwei Gegenftänve 
aber bieten ein folche8 dar, indem der eine aud) in dem übrigen 
Kreisfpnoden zur Verhandlung fommt, nämlid der Erlaß des 
Königl. Conſiſtoriums der Prov. Brandenburg v. 7. Januar d. J. 
(Amtl. Mitth. Nr. 1. 1871), über die Proclamation gemiſchter 
Brautpaare, und der andere die noch allgemeinere Frage be— 
trifft, die Stellung der Kirche zum Proteſtantenverein. Wir 
theilen in Folgendem zunächſt das Weſentlichſte aus dem in der 
Synode erſtatteten Referat über den erſten Gegenſtand und ſo— 
dann die Vorgänge mit, welche die zweite Frage veranlaßte. 


1. Die Proclamation gemiſchter Brautpaare. 


Das Referat wies zunächſt aus den oben bezeichneten 
Vorlagen nach, daß der Synode zweierlei zur Beſprechung vor— 
gelegt ſei: a) die Frage nach dem Bedürfniß, b) die Frage 
nach der Zweckmäßigkeit der von dem Königl. Conſiſtorium 
zu Breslau angeordneten Maßregeln, betreffend das Aufgebot 
gemiſchter Brautpaare, bei denen der Bräutigam evangeliſch, 
die Braut römiſch-katholiſch iſt. Dieſe Maßnahmen ſind fol— 
gende: 

1. Die Proclamation gemiſchter Brautpaare, wo der evan— 
geliſche Bräutigam das Verſprechen der römiſch-katholiſchen Kin— 
dererziehung gegeben hat, ſoll von den übrigen Aufgeboten 
geſondert und nad) Schluß derſelben mit folgendem Votum voll- 
zogen worden: 

„Da bei Schliegung dieſer Ehe der ewangel. Bräutigam 
dur das DVerfprechen refp. den Entſchluß, ſämmtliche Kin- 
der, welche in, verfelben geboren werden möchten, ver katho— 
liſchen Kirche zuzuführen, ſich der PVerlegung der Treue 


gegen feine Kirche und der Verleugnung des evangel. Glau- 
bens ſchuldig gemacht hat, fo bitten wir Gott, daß er ihn 
dur feinen Geift zur reuigen Erkenntniß feiner Schulo 
und zur aufrichtigen Umfehr von feinem Irrwege führen 
möge, damit er des dem heiligen Cheftande verheißenen 
Segens theilhaftig werde.“ *) 

2. Der ewangel. Bräutigam fol, da dies Verfahren fatho- 
fischer Seit oft umgangen worben ift — bei der Anmeldung 
des Aufgebotes zu einer Erklärung veranlaft werben, daß er 
weder verſprochen habe, noch verfprechen werde, feine Kinder der 
vöm.-fathol. Kirche zuzuführen. 

3. Wenn e8 fi nachher herausstellt, daß der Betreffende 
fi) deifenungeachtet zu dem in Rede ſtehenden Verſprechen dem 
röm.=fathol. Geiftlichen gegenüber hat verleiten laſſen, und der— 
ſelbe troß feelforgerlicher Ermahnungen und BVorftellungen bei 
feinem Borhaben verharrt, jo ſoll diefer Fall nach vorangegan- 
gener Beiprehung im Gemeindeficchenrathe ohne Nennung des 
Namens der Gemeinde von dev Kanzel befannt gemacht und 
ein analoges Votum, wie das obige, angefchloffen werden. 

4. Wird die im Rede ftehende Erklärung verweigert, 
fo foll, | 

a) wenn das Berfprechen erwieſener Maßen ſchon gegeben 
ift, das Aufgebot mit der vorgedachten Rüge erfolgen, 

b) wenn nur Lauheit gegen das Bekenntniß der Kirche als 
Grund der Ablehnung erfichtlich wird, das Aufgebot ohne 
den jonft herkömmlichen Segenswunſch geichehen. 

5. Im letzteren Falle fol um fo forgfältigere feelforge- 
riſche Einwirkung zur Berhütung der fpäteren Abgabe jenes 
Berfprehens eintreten, und wenn dennoch Die gegneriiche Ver— 
führung ihr Ziel erreicht, in der angedeuteten Weife Kicchenzucht 
geübt werben. 

Die Gutachten ſämmtlicher Geiftlihen und Gemeindekirchen— 
räthe der Ephorie hatten die Bedürfnißfrage einftimmig ver- 
neint, ohne jedoch zum Nachweis der Nichtigkeit diefer Behaup— 
tung ftatiftifche Angaben beizufügen. **) Das Referat hielt 


) Diefe Anordnung unter Nr. 1 ift im J. 1868, die unter 
Nr. 2 bis 5 im J. 1870 getroffen worden. 

*) Nur aus einer Parochie wurde mitgetheilt, daß unter ben 
1096 Aufgeboten und Trauungen der letzten 5 Jahre nur 15 folcher 
Aufgebote vorgefommen feien. Von diefen 15 Paaren hätten ſich 6 in 
der evangel. Kirche trauen lafſen. 
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daher eine Anweiſung der Behörde an alle Geiftlichen der Pro- 
vinz fiir wünſchenswerth, fortan das hierhergehörige ſtatiſtiſche 
Material zu ſammeln, vielleicht duch eine Bemerkung im Trau- 
vegifter bei jedem gemifchten Paare, damit zur Beantwortung 
der Bedürfnißfrage eine fichere Unterlage” gewonnen werde. 
Wenn indeß dieſe Ermittelungen auch ergeben follten, daß ein 
praktiſches Bedürfniß zur Einführung der in Rede ftehenven 
Anordnungen in biefiger Provinz nicht vorliege, jo habe bie 
Bedürfnißfrage doch auch eine principielle Seite. Die frühere 
Beltimmung des Allg. Land-R. Th. 2, Tit. 2, 8. 76, nad 
welcher in gemifchten Ehen die Söhne in der Confeſſion des 
Vaters, die Töchter in der der Mutter erzogen werben follten, 
ift durch die Declaration von 21. Nov. 1803 dahin geändert, 
daß eheliche Kinder ftetS in der Neligion des Vaters unterrichtet 
werden follen. Ein diefer Beſtimmung zuwiderlaufendes Ver— 


forechen von dem Bräutigam zu verlangen, wird durch Die Ka— 
binets-⸗Ordre v. 17. Aug. 1825 ausdrüdlic verboten. Es heißt 


da: „Em folches Verſprechen zu fordern fanı fo wenig ver 


katholiſchen, als im umgekehrten Falle ver evangelifchen Geiſt- 


lichkeit geftattet werden“; und am Schluffe: „Die feither von 


Berlobten Dieferhalb eingegangenen Berpflichtungen find als uns | 
Kirche nicht würdige Lage ift, ihrerfeitS angehalten zu fein, die 


verbindlich anzufehen.“ 


Diefe Anordnungen hat die evangel. Kirche bereitwillig 


befolgt und konnte e8, da diefelben fein Internum der Kirche, 
fein ihr ausſchließlich zugehöriges Gebiet betreffen und das 
Weſen ver Ehe nicht tangiven. Anders aber ftellt ſich die röm. 
Kirche zu’ diefen gefeglichen Beftimmungen gemäß ihrer Lehre 


von der Kirche und vom Sacrament der Ehe. Sie verfucht fort | 
und fort durch alle ihre Mittel dem evangel. Bräutigam das 


Beriprehen ver Fatholifhen Erziehung der Kinder abzunöthigen. 
Wir haben es Hier nicht mit der Trage zu thun, ob der Staat 
es darf gefchehen laſſen, daß wider feine ausprüdlichen Anord— 
nungen feine evangelifhen Unterthanen von den Geiftlichen der 
röm. Kirche offenkundig, ja auf Anweifung ihrer Biſchöfe un— 
geftraft zur Mebertretung beftehender Gefege veranlaßt werben, 
oder ob nicht vielmehr für ihn ein dringendes Bedürfniß vor- 
liege, zur Aufrechthaltung feiner eigenen Auctorität jene Ueber— 
griffe gegen die evangel. Kirche zurückzuweiſen und die Befol- 
gung feiner Anordnungen auch der röm. Kirche gegenüber durch— 
zufegen? — Wir fragen jet nur noch nach der principiellen 
Beveutung diefer römiſchen Mafregel für die ev. Kirche. Sie hat 
zu ihrer Borausfegung die Lehre, daß außer Nom fein Heil. 
Daher darf fein Mittel unverfucht bleiben, Seelen in ven Schoß 
der ulleinfeligmachenven Kirche zurüczuführen. Ste hat ebenjo 
zu ihrer Vorausſetzung die Somveränität des Bapftes über Alles, 
was Chrift heißt auf dem ganzen Ervenrund, auch über die 
abtrinnigen Söhne, die Fürftenkronen tragen. Daher entbinvet 
Kom feine Diener von dem Gehorſam gegen Staatsgejege und 
erklärt für vecht und verdienſtlich das Unrecht an der evangel. 
Kicche, durch welches Seelen gewonnen werden für Nom. Es ift 
die anmaßliche Selbftüberhebung Noms gleichiwie über die Staa- 
ten, jo über unfere evangel. Kirche. Es ift die principielle Leug— 
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nung und die praftifche Verlegung der von Staate anerkannten 
ı Parität beider Kirchen, welche uns auc im jenen Webergriffen 
‚der römischen Geiftlihen entgegentritt. Und da ift e8 denn doch 
die Frage, ob es zuläſſig ſei, daß wir uns fügen und auf unſer 
gutes Recht ſtillſchweigend verzichten und unſere evangel. Kirche 


durch die habgierige Hand Roms ohne allen Proteſt beeinträch— 


tigen laſſen. Seit nun bald 70 Jahren hat der Staat jene - 
Anordnung getroffen und bis heut hat die römiſche Kirche Die 
evangelifhe in ihrem echte ungeftraft kränken dürfen und jene 


Anordnung nicht anerfannt und vefpectnt — und bis heut hat 
‚der Staat die evangel. Kirche in diefem ihrem echte nicht ge- 


ſchützt, vielleicht nicht ſchützen können. It e8 da nicht, ganz ab- 


geſehen won den praftiihen Folgen des Vorgehens der römischen 


Kirche, aus principiellen Gründen ein Bedürfniß für die evan— 
gelifche Kirche, endlich gegen das Unrecht öffentlich PBroteft zu 
erheben und ihr Recht, ſoweit dies in ihrer Macht fteht, jelbft 
wahrzunehmen? Iſt es nicht ihre Pflicht, wenn fie ihre Glieder 
diefen Berfuchungen der römischen Kirche nicht entziehen Tann, 
wenigftend mit allen Mitteln das evangelifche Bewußtſein in 
ihnen zu ftärfen und fie zu nöthigen, den römischen Zumuthun— 
gen Wiverftand zur leiften? Und wenn e8 denn doch eine unferer 


Anordnungen des Staates zu befolgen und dabei den ungefeb- 
lihen römischen Uebergriffen preisgegeben zu fein, ohne Seitens 
des Staates Sicherung ihres Rechtes und Schut gegen dieſes 
Unrecht zu finden, jo wird nicht in Abrede geftellt werden kön— 
nen, daß allenthalben, wo die Grenzen ver beiden Kirchen in 
einander laufen, in ver That ein Bedürfniß vorliegt, diefen Uebel: 
ſtänden entgegenzutreten. 

Es ift hervorgehoben worden, daß es nicht am der Zeit 
und nicht der Gerechtigkeit entiprechend zu fein fcheine, wenn 
gegen die Hebergriffe der röm.-fath. Kirche vorgegangen werde, 
während innerhalb dev evangel. Kicche viel ſchwerere Aergernifie 
ungerügt bleiben, wie 3. B. die Austritte aus der ewangel. 
Landesficche und die Uebertritte zum Judenthum. — Ohne Wi- 
derrede wird zuzugeben fein, daß Die evangel. Kirche an tieferen 
Schäden leidet, als ihr das Berfprechen Fatholifcher Kinver- 
erziehung zufügen fan. Indeß tft doch ein Bedürfniß darum 
nicht zu ignoriven, weil gleichzeitig noch andere Bedürfniſſe vor- 
liegen. Es heißt da: das Eine thun, und das Andere nicht 
laſſen. Sodann ift nicht zu überfehen, das es Doc etwas an- 
deres ift, ob exftorbene Glieder vom Leibe der Kirche abfallen, 
oder ob kommende Gefchlechter ihr entzogen werden. Endlich 
— und das ift hier das Wichtigfte — wird nicht geleugnet 
werden fünnen, daß alle Grenzhändel mit der römiſchen Kirche 
jeßt an Bedeutung gewinnen, jemehr ihre gegenwärtige Ent- 
widelung fie dahin führt, unerbittlich die Conſequenzen ihrer 
antievangelifchen Principien zu ziehen und gegen unfere Kirche, 
wie gegen den Staat geltend zu machen. Wenn daher auch bei 
ung die Fälle jelten wären, da evangeliihe Väter durch abge- 
drungene Verſprechungen genöthigt wilden, ihre Kinder ver rö— 
mifchen Kiche zuzuführen, alfo wegen der Unerheblichfeit der 
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praktiſchen Nachtheile die Bedürfnißfrage verneint werden könnte, Bräutigam eine Erklärung zu verlangen, daß er jenes Ver— 


fo wird doch nicht in Abrede zu ftellen fein, daß die vorliegenve 
Trage, fobald man die gegenfeitige Stellung ver beiden Kirchen 
zu einander und zum Staat berüdfichtigt, an principieller Be— 
deutung jene vworerwähnten Schäden überragt. Uno wenn bie 
gegnerifche Anficht zu dem Nejultate kommt, daß es wenigſtens 
jest noch nicht am der Zeit fei, mit ven beabfichtigten Maß— 
nahmen vorzugehen, und zwar deshalb zu dieſem Endurtheile 
fommen muß, weil fie ausjchlieglich andere Uebelftände innerhalb 
unſerer Kirche vergleihungsmeife ins Auge faßt, fo dürfte eine 
ausreichende Berückſichtigung der gegenwärtigen Nichtung und 
Demegung in der römiſchen Kirche zu dem entgegengefetten Er- 
gebniß führen, daß es hohe Zeit fer, endlich dieſen Uebergriffen 
mit Entſchiedenheit entgegen zu treten, wenigftens nicht länger 
zu dieſem Unrecht zu ſchweigen. Jedenfalls aber wird foviel 
anerfannt werden müſſen, daß bier ein Uebelitand vorliegt, 
welchen mit Schweigen zu übergehen, Stellung, Würde und 
Recht der evangeliihen Kirche nicht geftatten. 

Hiermit wendete ſich der Neferent zur Beantwortung der 
zweiten Frage nad der Zweckmäßigkeit der oben einzeln ange- 
führten Maßnahmen des Königlichen Confiftoriums zu Breslau. 

Sofern dieſe Anordnungen als ein Zeichen angefehen werben 
können, daß die evangel. Kirche auf dem Gebiete der Kirchen- 
zucht aus ihrer bisherigen Unthätigkeit fich zu ermannen beginnt, 
werden fie von mehreren Seiten mit Freuden begrüßt. Die 
Frage nah der Zwedmäßigfeit verfelben für unfere biefigen 
Berhältniffe wird Dagegen von mehreren Seiten entjchieden 
verneint. 

Was num diefe für Schlefien getroffenen Anordnungen im 
Einzelnen anlangt, jo iſt Das unter Nr. 1 erwähnte Botum 
fachlich gewiß unbevenflih. Ob dagegen die Verlefung deſſelben 
von der Kanzel nach der Predigt und nad) der in vielen unferer 
Kirchen ſchon recht langen Keihe der Aufgebote angemefjen ift und 
nicht vielleicht mehr Segen vernichtet, als ftiftet, dürfte doch fehr 
zu erwägen fein. Die Bejorgniß, daß der Eindrud der tüchtig- 
ften Predigt durch eine ſolche ihr nachfolgende „Abkanzelung“ 
wejentlich geſchwächt werde, ijt gewiß nicht ohne Weiteres als 
unbegründet abzumeifen. Jedenfalls wird dadurch ver Uebelſtand, 
als welchen wir wohl alle unjer gegenwärtige Proclamationd« 
weſen empfinden, fehr erhöht. Die Wünſche nad) Befeitigung 
der Aufgebote am Schluffe der Predigt würden eine neue Be— 
gründung erhalten und künnten fi dann vielleicht darauf vich- 
ten, die Proclamanda in einer angemefjenen Form in der Vor— 
halle ver Kirche der Gemeinde ſchriftlich bekannt zu machen, da— 
gegen aber eine Fürbitte für diejenigen, welche im den heiligen 
Eheftand treten wollen, in das allgemeine Kirchengebet mit auf— 
zunehmen, welches an feinem kahlen Schluffe für die Gemeinde 
faum drei Zeilen übrig hat und aller fo wünfchenswerthen Ins 
dividualiſirung ermangelt. Nur müßte freilich diefe Fürbitte 
fo formulivt werben, daß man fie nicht nur zur Noth vorlefen, 
fondern wirklich) beten kann. 

Bedenklicher noch ift die zweite Borjchrift, von dent evang. 


ſprechen nicht gegeben habe, noch geben werde. Zwar die redht- 
liche Seite der Sache ift unverfänglich; denn die Cabinets-Ordre 
v. J. 1825 verbietet dem Sinne, wie dem Wortlaute nad 
jeldftverftändlich nur eim ſolches Verſprechen zu verlangen, welches 
den Geſetz zumiverläuft. Jemanden durch eine erforverte Er- 
klärung zur Befolgung des Geſetzes anzuhalten, ihn gegen die 
Verführung zum Ungehorfam zu ftärken, und ihm ven Wider— 
ftand gegen das ungejegliche Andringen der römischen Kirche zur 
erleichtern, Fan nur der Abficht des Gefetes entiprechen. Allein 
der Weg, ver damit befehritten wird, iſt der der Repreſſalie. 
Wenn unfere Kirche zu den Waffen greift, welche Rom führt, 
bat ſie feine Hoffnung und Verheißung des Sieges; denn „vie 
Waffen unferer Nitterfchaft find nicht fleiſchlich.“ (2 Cor. 10, 4.) 
Verſucht fie mit folhen Mitteln es der römischen Kirche zuvorzu— 
thun, jo wird jefuitifche Pfiffigfeit immer neue Hinterthitren fin- 
den und zuleßt doch triumphiren. Schon die ziemlich compli- 
eirten ferneren Beitimmungen, welche durch die Forderung eines 
ſolchen Verſprechens nothwendig geworben find, zeigen, daß das 
Ende dieſes Weges ſchwer abzufehen ift. Will die evangeltfche 
Kirche ſich mit papiftiicher Macht und Lift auf vem Wege ver 
Kepreffalte in einen Wettlauf einlafien, fo wird ihr ficherlich 
die Rolle des Hafen in der niederdeutfhen Fabel vom Wett 
lauf zufallen, was ihr weder zur Ehre noch zum Nutzen ge 
reihen kann. 

Wenn es ſich nachher herausftellt, — jo fährt die Ver— 
fügung drittens fort, — daß der Betreffende fich deſſenungeachtet 
zu dem in Rede ftehenden Verſprechen dem römiſch-katholiſchen 
Geiftlihen gegenüber bat verleiten laſſen, fo — fahren wir 
fort — fann e8 bier in Berlin nur ganz ausnahmsweije einem 
glüdlihen Zufalle zu danfen fein, daß es ſich herausgeftellt hat. 
Es wird dies jelbft in Heinen ländlichen Gemeinden jeine Schwie- 
rigfeiten haben, in jedem Falle das fo heramszuftellen, daß man 
eingreifen fann. Aber nun erwäge man die räumlichen Ver— 
hältniſſe und Seelenzahlen ver hiefigen Kicchfpiele. Die katho— 
(ifche, alfo uns unbekannte Braut, wohnt zwar in unjerer Ges 
meinde, der evangelifche Bräutiganı aber in den meijten Füllen 
in einer fremden Barochie, vielleicht am entgegengefetten Ende 
der Stadt. Wir fahen ihn zum erſten und wahrſcheinlich auch) 
legten Male, als er zur Anmeldung des Aufgebotes zu ung 
fam. Und da nun in jedem Falle, wenn der Bräutigam ung 
verfprodhen hat, die, Kinder evangeliſch zu erziehen, nachher feit- 
zuftellen, ob er etwa nachträglich dem katholiſchen Geiftlichen 
eine entgegengefette Erklärung gegeben — ja, dazu würde hier 
in Berlin eine ganz vorzügliche geheime Kirchenpolizei gehören, 
die ihn von dem Augenblicke, wo er aus unjerem Zimmer tritt, 
bi8 an den Traualtar Feine3 Minute aus den Augen ließe. Un 
fime in eiment ganz} vereinzelten Falle es zufällig zu unferer 
Kenntniß, daß wir bintergangen find, wo bliebe die Gerechtig- 
feit, wenn wir nun in dieſem feltenen Falle eine Kirchenzucht 
üben wollten, der hundert Andere entgehen? — Sodann foll 
der Falg im Gemeindeficchenrath zum Gegenitande einer Be— 
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ſprechung gemacht werden, die aber unter unferen Verhältniſſen 
zu einer bloßen Mitteilung der Sache Seitens des Geiftlichen 
zufammenfchrumpfen muß. Denn die Oeneralia unterliegen 
niht der Beihluffaffung des Gemeindefichenrathes, die Spe- 
cialta aber find feinen Mitgliedern unbefannt. Wenigftens wäre 
e8 doch hier in Berlin wieder nur durd) einen feltenen glüd- 
lichen Zufall möglich, wenn der Bräutigam und feine perfün- 
lichen Berhältniffe vem Gemeindekirchenrath befannt fein follten. — 
Endlich ſoll die Bekanntmachung des Falles mit Hinzufügung 
jenes Votums von der Kanzel erfolgen, aber ohne Nennung 
des Namens Hierbei ift beſonders die Verſchweigung des 
Namens — und das nicht allein für Berlin — bevenklich, nicht 
nur weil die Neugierde angeregt wird und Die Frage, wer denn 
gemeint fei, die Wirfung der Crmahnung für die Gemeinde ab- 
ſchwächt, ſondern aud weil nicht felten der Verdacht, namentlich 
in größeren Gemeinden, fid) auf unſchuldige Brautpaare lenken 
fönnte, die dann ins üffentliche Gerede gebracht, mit Recht eine 
Keinigung von diefem Verdachte von derſelben Stelle fordern 
dürften, von der aus fie verdächtigt worden find. Jedenfalls 
fällt eine folche anonyme Mittheilung won der Kanzel kaum noch 
unter ven Begriff der Zucht. Wenigftens ift diefe neue Species 
derfelben — die anonyme Kirchenzucht nicht unbedenklich. 
Wil man wirkſam Kirchenzucht üben, jo muß man aud) den 
Muth haben zu jagen, an wen fie geübt wird. 

Diefelben und ähnliche Bedenken find gegen die weiteren 
Proceduren zu erheben, welche für den Fall angeordnet find, 
daß der Bräutigam fih weigert, dem evangeliſchen Geiftlichen 
die verlangte Erklärung abzugeben. Indeß erhalten dieſe einzel- 
nen Bedenken alle ihre volle Bedeutung erſt im Lichte und Zu— 
fammenhange einiger allgemeinerer Gefichtspunfte, Die noch in 
der Kürze hervorzuheben find. 

Die Frage nah der Zwedmäßigfeit und dem Erfolge ver 
hier in Rede ftehenden Mittel der Kirchenzucht ift nur zu be- 
antworten, wenn man ſich vergegenwärtigt, gegen wen denn 
diefe Mittel angewandt werden jollen. Wir wollen hier nicht 
darauf zurüdfommen, daß wir es Nom gegenüber mit einer 
Macht zu thun haben, melde Wege einzufchlagen und Ziele zu 
verfolgen vermag, da wir nicht folgen können, und melde auch 
Mittel in Anwendung bringen fan, won denen wir uns fern 
halten. Nur erinnern wollen wir nochmals an die TIhatfache, 
um die es ſich hier handelt, daß Rom nicht aus Gehorfam ge- 
gen Gott und fein heilige Wort, fondern in der Confequenz 
feiner jchriftwidrigen Lehre von der Kirche und von ber Ehe 
nad) feiner cafuiftifhen Moral es für recht erachtet, evange— 
liſche Unterthanen evangelifcher Fürften zum Ungehor- 
fam gegen ihre von Öott geordnete Obrigfeit zu ver- 
pflichten. Aber darauf müfjen wir noch beſonders hinmeifen, 
daß Rom auf allen Gebieten, wo es imponirend feine Macht 
entfaltet, nur fo mächtig ift durch feine Bundesgenoffen. Und 
es weiß fie allenthalben zu finden in dieſem, wie in vielen an- 
deren Fällen auch innerhalb ver evangelifchen Kirche und ver— 
ſchmäht da aud) die böfeften nicht. 
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Der erfte derfelben, den e8 in unferer Frage in feine Dienfte 
nimmt, ift der Mammonismus unferer Tage. Soweit meine 
Wahrnehmungen reihen, ift es zumeift die Macht des Geldes, 
durch welche überwunden ver evangel. Bräutigam fid) den For— 
derungen der römiſchen Kirche unterwirft. Er fieht fid) vor die 
Wahl geftellt, entweder jene Erklärung zu unterzeichnen, oder 
das Vermögen, welches er mit ver Braut anheirathen will, mit 
ihr fahren zu laffen. Und oft ift e8 gar nicht die Braut, weldye 
ihn zu dieſer Unterwerfung nöthigt. Ihr würde e8 vielleicht 
gleichgültig fein, ob die Kinder evangelifc oder römiſch-katholiſch 
erzogen werden. Aber da find e8 die Eltern oder Großeltern, hier 
ift e8 ein Goldonkel, dort eine alte reiche Tante, welche beredet 
und mit den vielen zu Gebote ftehenden Mitteln bewogen wer— 
den, nur dann der Braut die in Ausficht ftehende Erbſchaft zu— 
zuwenden, wenn ihr evangelifcher Bräutigam gelobt, die Kinder 
der römischen Kicche zuzuführen. Opfer zu bringen ift aber 
nicht jedermanns Ding. Und melde Opfer Rom fordert, zeigen 
vielfache Beifpiele. So konnte ein evangelifcher Gutsbefiger den 
evangelifhen Bräutigam feiner röm.=fatholifchen Tochter von 
jenen Versprechen nur dadurch Losfaufen, daß er der Kleinen 
röm.=fatholifhen Gemeinde in einem mehrere Meilen entfernten 
Städten auf feine Koften eine Kirche erbaute. Dergleichen 
fann und thut eben nicht ein jeder. Denn es ift doch fo, daß 
heut zu Tage das Geld für unendlich viele, auch evangelifche, Chri— 
ften faſt allein noch realen Werth hat, während die geiftlicyen 
und ewigen Güter der Kirche für fie ziemlich werthlos find. 

Und diefe Gleichgültigfeit gegen unfere Kirche und dieſe 
Geringſchätzung ver Heilsgüter, welche fie verwaltet, ift der 
andere Bundesgenoffe für Nom, der mit dem Meaterialismus 
Hand in Hand geht und von dem wir mit’ noch tieferer Be— 
Ihämung reden müffen. Im Allgemeinen wird ſtets anzuneh— 
men fein, daß Männer, die trem zu ihrer Kirche ftehen, Feine 
Mifchehen eingehen. Wohl kommt e8 namentlich in den höheren 
Ständen nicht felten vor, daß Familienverwandtihaften zu ge- 
milchten Chen Anlaß geben. Meift läßt fid) aber aus ven 
Eingehen folher Ehen fehliegen, daR das Band mit der Kirche 
gelodert ift, weil der lebendige Glaube fehlt, ja var felbft Ge— 
fühl und Verſtändniß dafür bereit verloren gegangen ift, wie 
jehr die Gemeinſamkeit des Glaubens, oder jagen wir auch nur 
der religtöfen Anfhauung die Grundlage für das Glück des 
Familienlebens und fir den Frieden des Haufes if. Wen 
der wahrhaftige Glaube entſchwunden ift an den lebendigen 
Gott, der da Hilft und Gebet erhört in der Noth, der muß 
feine Hilfe fuchen bei Menſchen und in die Knechtſchaft des. 
Mammon verfinfen, dem dann als dem Moloch unferer Zeit 
die Kinder geopfert werden müffen. Das Pfeudo - Evangelium 
unferer Tage, daß es auf den Firchlichen befenntnißgmäßigen 
Glauben nicht anfomme, daß vielmehr jede veligiöfe Ueberzeu- 
gung berechtigt fei, wenn nur die Sittlichfeit des Lebens und 
Handelns fie als tüchtig erweiſe, dieſes Pſeudo-Evangelium Löft 


das Band mit unferer Kirche und ſäet und pflegt gegen bie 
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Beilage zu Evangelifchen Kirch 


en-Zeitung 1871 u 40. 


Glaubensſchätze verfelben eine Gleichyültigkeit, der es nicht jehwer | Trauung der evangel. Kirche, bevarf doch wohl feines Beweifes. 


werben kann, die Kinder diefer Kirche zu entziehen, für die man 
jelbft fein Herz mehr hat. Ein fittliher Mann kann ja aud 
der Katholif fein. Die fittlihe Tüchtigkeit und bürgerliche 
Rechtſchaffenheit wird dadurch nicht beeinträchtigt, wenn die Kin- 
der Fatholijch erzogen werden. Mit verfelben Leichtigkeit, mit 
welcher ver Bräutigam ven veralteten Glauben der evangelifchen 
Kiche abgejchüttelt, wird er doch auch feinen Kindern den Aber- 
glauben austreiben können, den etwa die fatholifche Schule ihnen 
einimpfen möchte. Wie kann dem aljo zugemuthet werden Opfer 
zu bringen, um feine Kinder der evangeliihen Kirche zu erhalten, 
für den diefe Kirche jelbjt feinen Werth mehr bat. 

Nun haben doch aber alle Mittel unferer Kicchenzucht, vie 
in der Verfagung des Sacramentes gipfelt, das zur Voraus— 
ſetzung, Daß denen, gegen die fie in Anwendung fommten, noch etwas 
gelegen ift an den Gnadengütern der Kirche. Wo diefe Vor— 
ausjegung fehlt, da tit die Zucht wirfungslos; denn für wen 
die Gnadengüter der Kirche entwerthet find, für den ift die Ent- 
ziehung verjelben fein Berluft. Solchen Kindern unferer Zeit 


gegenüber it es natürlich wirffamer, wenn es heißt: du wirft, 


nicht getraut, oder: du erhälit die Erbſchaft nicht, als wenn wir 
“ bitten und ermahnen an Chriſti jtatt. Und fönnte jelbft durch 
die vorgefchlagenen Maßregeln nod ein wenig Scham gewedt 
und ein Bedenken im Gewiffen angeregt werben, jo würden hier 
in Berlin dem Gemaßregelten von der Tagespreffe jo viele 
Märtyrerfronen Dargereiht und in den Streifen jeiner Gefin- 
nungsgenofjen jo viel Weihrauch angezündet für feine Geſin— 
nungstüchtigfeit und Stanphaftigfeit, mit der er der Drthodorie 
und dem Phariſäerthume Trotz geboten, daß der Erfolg diefer 
Maßnahmen feinen Augenblid zweifelhaft jein kann. Zucht aber 
joll ziehen. Thut fie das nicht, jo hat fie nur die Bedeutung 
eined Zeugniſſes. Zu dieſem allerdings bleibt die Kirche jeder- 
zeit und allenthalben verpflichtet. Daß aber dafür die ange- 
ordneten Maßnahmen die rechte Form und daß fie hier in un- 
feren Verhältniffen auch nur als Zeugniß angemeffen find, wird 
der nicht zu behaupten wagen, der Berlin ein wenig fennt. 
Daher ift denn von einer Seite her auf andere Wege hin- 
gewiejen worden, auf denen uns Hülfe fommen joll. Die Be- 
feitigung der bejprochenen Uebelftände wird da zunächſt erwartet 
von der gejetlichen Einführung der Civilftandsregifter und der 
obligatorifchen Civilehe. — E8 ift aber nicht einzufehen, wie die 
Einführung der Civilehe in dieſer Sache irgend etwas ändern 
ſoll. Daß die römische Kicche eime durch vichterlichen Act ge- 
ſchloſſene Ehe, wenn nicht nach Vollzug deſſelben die firdhliche 
Trauung nachgefucht wird, bei ihrem jacramentalen Begriff der 
Ehe für ihre Glieder als ausreichend nicht anerkennen und zu 


ihr eine freundlichere Stellung nicht. annehmen kann, als zur 


\ Sie wird und muß alfo alle Hebel, die fie jeßt gegen uns in 
‚Bewegung jeßt, auch gegen gemifchte Paare anwenden, die fid) 
etwa mit der gerichtlichen Schliegung ver Ehe begnügen wollten. 
Ja es iſt leicht einzufehen, daß die Einführung der Civilehe das 
‚Uebel verboppeln muß. Denn die evangelifche Kirche befitst 
‚feine Mittel, um gemifchte Paare, nachdem fie die Civilehe ab- 
geſchloſſen, zur kirchlichen Trauung zu nöthigen; kann alfo auch 
‚keinerlei Einwirfung auf die Erziehung der Kinder an einen 
lirchlichen Act mehr knüpfen. Dagegen kann die röm.atholiſche 
Kirche, jo lange ver fatholifche Theil ſich nicht entſchließt, aus 
‚feiner Kirche auszufcheiden, allerdings die nachfolgende Ficchliche 
Trauung erzwingen und daran die Bedingung der katholiſchen 
Kindererziehung fnüpfen. Somit fann die Einführung der obli- 
gatorifchen Civilehe nur ven Erfolg haben, daß alle gemifchten 
Paare in die Gewalt der römischen Kicche fallen und ihre Kin- 
‚der derſelben zugeführt werben. Daher ift denn aud im ven 
ı Gebiet der obligatorifchen Civilehe der Kampf der ewangelifchen 
Kirche gegen die römiſche heftiger, als bei ung. 

| Sodann wird die Hülfe erhofft von einer auf wahrhaftiger 
‚ Öemeindevertretung beruhenden Presbpterial- und Synodal— 
verfaſſung. Die Möglichkeit einer ſolchen Fortentwickelung ver 
kirchlichen Verfaſſung, durch welche das kirchliche Bewußtſein in 
der Gemeinde geſtärkt und ſomit die Ausübung der Kirchenzucht 
erleichtert werden kann, wird nicht in Abrede zu ſtellen fein. 
Die Wahrſcheinlichkeit aber iſt, daß durch eine auf breiteſter 
Baſis erbaute Verfaſſung die Kirche ſelbſt und damit auch der 
letzte Reſt von Kirchenzucht bei uns aufgelöſt werden wird, bis 
ſich dann aus den Trümmern die Kirche, und zwar nicht auf 
‚dem Flugſande der Urwahl, jondern auf ihrem unvergänglichen 
Grunde nen erbaut. — Im Üebrigen erinnern die Schlagworte 
„Sioilehe und Gemeinvevertretung” bereits lebhaft an die An- 
preiſung gewiſſer Univerfalmittel, welche unfehlbar für alle 
Krankheiten fichere Heilung bringen follen. 

Nur einige wenige Punkte find zum Schluß noch nachzu- 
tragen. — Die bisherigen Ausführungen haben die wiederholte 
‚ Dinweifung der Vorlage auf die feelforgerifche Einwirkung bisher 
übergangen. Wir alle wiffen, daß bei unferen Berliner kirch— 
‚lichen Gemeindeverhältniffen das Wort „feelforgeriihe Einwir- 
fung“ in vielen Fällen ein frommer Wunſch, wo nicht leivige 
Phraſe iſt. Gleichwohl wird ſich immerhin etwas thun laffen, 
wenn die perfönliche Anmeldung der gemifchten Paare von dem 
Geiſtlichen zu einer eingehenden Unterredung benutzt wird. Cine 
Erinnerung der Behörve in diefer Richtung wird um fo win- 
ſchenswerther ſein, als dieſe Unterredung in den meiſten Fällen 
die einzige Gelegenheit zu ſeelſorgeriſcher Einwirkung ſein dürfte. 
| Ein Zmeites ift die Rückſicht auf die Gemeinde. Sie 
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wird. bet dem vorgefhriebenen Votum vermißt. Ye weniger 
eine Wirkung vefjelden auf das betreffende Paar zu erwarten 
ift, deſto mehr hat fich die Fürbitte auf die Bewahrung der 
übrigen Glieder der Gemeinde zu richten. 
angedeutet ift, was etwa in der Sache umter unferen Verhält— 
niffen fih thun läßt, überwiegend den Charakter eines Zeug— 
niffes annehmen wird, dann dürfte fich vielleicht als vie 
geeignetfte Stelle für eine folde Fürbitte und Ermahnung zur 
Tree die in vielen Kirchen übliche Mittheilung ver kirchlichen 
Statiftif von der Kanzel am Jahresſchluſſe empfehlen. Die 
Bekanntmachung der Zahlen der Getauften, Confirmirten, Ge- 
trauten, Öeftorbenen, wie der Communicanten giebt Anlaß, im 


Gebet zu gedenken der Schäden in der Gemeinte, an welche ums | 
Da ift ein reicher Stoff: die unehe— 


dieſe Mittheilung erinnert. 
lichen Geburten, die der Kirche fich entfremdenden Confirmirten, 
die gefallenen Brautpaare, die Verächter des Sacramentes, die 
aus der Kirche Ausgetretenen u. ſ. w. — ein reicher Stoff, in 


welchen ſich eine ähnliche Firbitte, wie das angeoronete Votum | 


ganz natürlich einveiht. 

Ein Drittes Schlieglih it die Frage, ob nicht im Wege 
der Gejeßgebung im diefer Angelegenheit doch etwas erreicht 
werden fünnte, da ja das Interefje für beide, die Kirche und den 
Staat, ein gemeinfanes ift. Nach ven beitehenvden Beſtimmun— 
gen ſollen die Kinder aus gemifchten Chen ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes in der Confeffion des Vaters erzogen werben. Es 
fommt aljo für uns darauf an, daß der evangelifche Bräutigam 
dem Einfluß des Fathol. Geiftlichen möglichft entzogen wird. 
Da aber die Trauung dem Parochus der Braut zufällt, muß 
der evangel. Bräutigam vom Fathol. Pfarrer getraut werden. 
Und gerade hierdurch ift der vom. Kirche zur Durchführung 


ihrer geſetzwidrigen Anfprüche der Hebel, der Drücker in die 


Hand gegeben. Die evangelifhe Kirche, welche den katholiſchen 
Bräutigam zu trauen hat, deſſen Kinder ver röm. Kirche zu- 
fallen, enthält fi) ver ungefeglichen Mebergriffe, welche ver rum. 


Kirche als Ausübung einer heiligen Pflicht gegenüber dem Staate, | 


gleihwie der evangel Härefie erjcheinen. In der Anordnung, 
daß ſich die Konfeffion der Kinder nad dem Bräutigam, da— 
gegen die Berechtigung zur Trauung nad der Braut richtet, 
liegt aljo offenbar eine ergiebige Duelle der gegenwärtigen Uebel- 
ftände. Richtete ſich dagegen beides, die Berechtigung zur Trau— 
ung und die Confeffion der Kinder nad) dem Bräutigam, wie 
erfteres in der reform. Kiche und der Militärgemeinde der Fall 
ift, jo würde die evangelifhe Kirche, wenn Seitens des römifchen 
Geiftlihen Schwierigkeiten erhoben würden, von dem Aufgebote 
eined Paares, deſſen Kinder evangelifch erzogen werden follen, 
in ver Eatholifchen Kirche unter Genehmigung des Königlichen 
Confiftortums Umgang nehmen und fomit die Paare, deren 


Kinder der evangelifchen Kirche zugehören, den römifchen Vera— 
Es ift Diefer, mie, 
es mie scheint, eimfachfte Weg zur Minderung ver beftehenven | 


tionen und Verfuhungen entziehen können. 


Uebelftände bisher nicht beliebt: worden. Jedenfalls dürfte er 


Une wenn, wie fehon | 
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| dem gegenwärtig vorgefchlagenen Wege der Kepreffalie - vorzu 
ziehen fein: 

Schließlich faßte das Referat die Dauptpunkte Diefer Aus⸗ 
laſſungen in folgende Sätze zuſammen, wobei namentlich berück— 
ſichtigt wurde, was nicht erſt in ferner Zukunft in der Sache 
geſchehen kann. 

1. Um die Frage nach dem Bedürfniß ver in Schleſien 
angeoroneten Maßregeln zu beantworten, bedarf es einer ſta— 
tiftifchen Unterlage, welche gegenwärtig nicht zu bejchaffen ift. 
Es empfiehlt fi, daß Seitens der kirchlichen Behörde zu ge- 
nauen Aufzeichnungen (vielleicht in einer bejonderen Rubrik des 
Traujournals) Anweifung ertheilt merbe. 

2. Die vorgefchlagenen Mittel der gitchenzucht ſind in 
Anbetracht ver hieſigen räumlichen Verhältniſſe, wie der Seelen- 
zahl umferer Gemeinden und bei der Entfremdung vieler ihrer 
lieder von ver Kirche, weder als wirffam, noch als heilſam 
zu erachten. 

3. Die fih zum Aufgebot melvenden gemifchten Paare 
werden in allen Fallen anzuhalten fein, fich perfönlich bei dei 
Seiftlihen zu melden, damit demſelben eine feelforgeriihe Ein- 
wirkung erntöglicht werde. 

4. 8 erfcheint angemefien, eine Mittheilung ver im 
Laufe des Jahres vorgefommenen Fälle unter Ermahnung der 
Gemeinde und Fürbitte ven am Jahresſchluſſe üblichen Mitthei— 
ungen aus der kirchlichen Gemeindeftatiftif einzureihen. 

5. Eine Menderung der beftehenvden geſetzlichen Beſtimmun— 
gen dahin, daß künftig nit nur die Confeffion ver Kinder, 
fondern auch die Berechtigung zum Trauung ſich nach dem Bräu- 
tigam zu richten habe, würde es mwejentlich erleichtern, den röm.- 
fatholifhen Uebergriffen wirkſam zu begegnen. 


Bei der über den Gegenſtand eröffneten Debatte ging Brev. 
Miller auf die langjährigen Verhandlungen ein, welche nament- 
lich auch durch Bunfen mit dem römiſchen Stuhl in diefer Sache 
geführt worben find. Diefelben hätten bisher ein befriedigendes 
Nefultat nicht ergeben, weil wir es Nom gegenüber mit einer 
Macht zu thun hätten, gegen welche alle bisher angewandten 
Mittel fih als unzureichend erwieſen. Die Einführung der 
obligatorifchen Civilehe fei aber allerdings ein Mittel, welches 
auf das Verhalten Roms nicht ohne Eindruck bleiben werde. 
Es fei wenigftend zu hoffen, daß Nom ſich dadurch genöthigt 
jehen werde, eine mildere Praris gegen vie gemijchten Paare 
veſp. gegen die evangel. Kirche einzuschlagen. Wenn das Referat 
aber ftet3 von der Annahme ausgehe, daß das Berfahren ver 
römischen Kirche gegen die gemifchten Paare ohne Weiteres ein 
Ungehorfam gegen die beſtehenden Gefetsc fei, fo fei Dies inſofern 
nicht zutreffend, als Rom eben dieſe geſetzlichen Beftimmungen 
bisher nie amerfannt habe, dieſelben alſo für die Glieder der 
römiſchen Kirche nicht werbinplich wären. 


-„ 
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In ſeiner Erwiderung bemerkte der Referent gegen dieſe 
letzte Bemerkung, daß ſie dann zutreffend ſein würde, wenn es 
ſich um Glieder der römiſchen Kirche handle. Jenes Ver— 
ſprechen werde aber im Gegentheil in den hier in Betracht kom— 
menden Fällen dem evangeliſchen Bräutigam abgefordert, 
welcher den Geſetzen des Staates zu Gehorſam verpflichtet fet. 
Es involoive alfo in jedem Falle einen Ungehorfam. Und gerade 
hierin zeige Sich das Bedenkliche der römischen Moral, wie ver 
geſammten Stelluug der römischen Kirche gegen unferen Staat, 
daß von römischen Prieftern unter dem Schutze des römi— 
ſchen Papſtes eyangelifche Unterthanen zum Ungehorſam 
gegen ihren evangelifhen Fürſten verpflichtet werben. 

Schlieglih wurde die von der Behörde vorgelegte Frage, 
ob die hiefigen Berhältnifie die Einführung einer ähnlichen Maß— 
regel (wie die in Schlefien angeordnete) rathſam machen? von 
der Synode verneint. (Fortſetzung folgt.) 


Die Kurheſſiſche KRirchenfrage. 
Schluß.) 


Weder von Seiten des Königlichen Miniſteriums, noch von 
einem anderen Vertreter der erſtrebten Neuerungen in den kur— 
heſſiſchen Kirchen iſt nun der Nachweis, daß die Ordnungen 
dieſer Kirchen den Bekenntniſſen derſelben widerſprächen oder 
einen denſelben fremden Inhalt hätten, auch nur verſucht wor— 
den. Er wird auch wohl nicht verſucht, jeden Falls nicht er— 
bracht werden. Noch viel weniger aber wird man nachweiſen 
können oder auch nur nachweiſen wollen, daß die proponirte 
Presbyterial⸗ und Synodalverfaſſung und die damit und mit 
dem Oejammteonfiftorium für die drei Kirchengemeinſchaften 
proponirte Union von den Befenntniffen derjelben gefordert wür— 
den oder dieſe Befenntniffe zur Vorausfesung hätten. 

In den drei kurheſſiſchen Kirchen kann alfo die Befeitigung 
der zu Recht beftehenden Kirchenordnungen und die Aufrichtung 
und Einführung neuer Kicchenorpnungen durd die Mitwirkung 
der vorhandenen kirchlichen Organe ebenfowenig rechtlich bewirkt 
werben, wie durch die bisherigen Maßnahmen. 

Es giebt nur einen Weg, auf welchem ohne Verlegung 
geheiligten Rechtes die erftrebten Neuerungen auf kurheſſiſchem 
Boden zur Ausführung gebracht werden fünnen. Diejer Weg 
würde darin beitehen, daß zunächit ein neues Glaubensbekenntniß 
aufgerichtet wiirde, welches einen ſolchen Inhalt hätte, daß von 
ihm beides, ſowohl die Presbyterial- und Synodalverfaſſung 
modernen Style, als auch die Union gefordert wilrde. Diejeni- 
gen, welde ihre bisherigen Kirchen verließen und fih um dies 
neue Bekenntniß ſammelten, würden entweder in Mafje oder 
duch ihre Drgane diefe neuen Geftaltungen mit Freuden anneh— 
nen, und könnten dies auch, ohne irgend ein Recht zu verlegen. 
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Welchen concreten Inhalt das neue Bekenntniß haben müßte, 
das ſich darzulegen überlaſſen wir jedoch dem Lefer. 


Nachſchrift der Kedaction. 


Wir haben die vorftehenden Ausführungen hier unverfürzt 
wiedergegeben, obſchon wir mehrfach mit denfelben nicht einver- 
ftanden fein fünnen. Namentlich ift die letzte Alternative nicht 
richtig, daß es nur zwei Möglichkeiten gebe, entweder unbe- 
dingtes Feithalten am Alten ohne jede Aenderung, oder eine 
neue Verfaſſung etwa im Sinne des Proteftantenvereins. Hier 
giebt es in der That ein Drittes. Wenn vom Jahre 1610 
bi8 1821 ein einheitliches Confiftortum für die heſſiſche Kirche 
erjt in Marburg 14 Yahre lang, dann in Kaffel nicht gegen 
| die Kirchenordnung won 1566 war, fo iſt nicht einzufehen, wes— 
halb jest die Wiederheritellung eines gemeinfchaftlichen Confifto- 
riums gegen die Kirchenordnung fein fol. Und wenn ver von 
der Kirchen-Commiſſion von 1832 bis 1833 (unter Anderen von 
Dr. Vilmar und Bidell) bearbeitete Entwurf einer fynodalen 
Fortbildung der Kirchenverfaſſung für zulaffig erachtet wurde, jo 
iſt nicht einzufehen, weshalb jest jede Fortbildung der Ver— 
faffung wider das Recht der heſſiſchen Kirche fein fol. Es 
handelt fih alfo nur um die Modalitäten, unter denen 
ein gemeinfames Confiftortium wieder bergeftellt und die Ver— 
fallung fortgebilvet werden kann, ohne das Recht, das Bekennt— 
niß und die Kirchenordnung zu verlegen. Und diefe Modalitä- 
ten flar und unzweideutig zu formuliren und rechtlich zu be— 
gründen, das erjcheint uns jett als die bei weiten wichtigite 
Aufgabe aller derer in Heffen, denen die Zukunft ihrer Kirche 
am Herzen liegt. Im den vorftehenden Ausführungen ift eben 
die erſte Prämiſſe nicht richtig: daß jede Fortbildung auf kirch— 
lichem Gebiete eine Befeitigung der bisherigen Kirchenordnungen, 
ein kirchlicher Selbftmord fein müſſe. Daß aber ver zuletzt ein- 
gefchlagene Weg aufgegeben werden muß, wird fi von jelbjt 
herausftellen, wenn der rechte Weg gezeigt wird. 


Au die Meitglieder der Kreisſynode und der 
Gemeinde:Rirchenrätbe des Kirchenfreifes 
Hügenivalde. 


Unter dem 24. Juni 1870 bat der Unterzeichnete in Ge— 
meinfchaft mit mehreren andern Gliedern der Kreisſynode dar— 
auf angetragen, 

die Synode wolle folgende Bitten an das Hochw. Conſiſto⸗ 
rium zu Stettin richten: 
1. daß der in $. 1 unſeres Synodal-Statutes vom 25. Wis 
vember 1863 das Bekenntniß der Synode betreffende Satz: 
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„Wie das lutheriſche Bekenntniß die Grundlage ber 
Pommerfhen Kirche und das Princip ift und bleibt, 
welches die kirchlichen Lebensäußerungen zu richten und 
zu geflalten hat, und wie die Pommerſche Kicchenorb- 
nung der Rechtsboden der Pommerfchen Kirche ift und 
bleibt, fo gilt die® aud für die Rügenwalder Kreis— 
ſynode.“ 


von der hohen Behörde beſtätigt und die Synode als eine 
lutheriſche anerkannt werde; 

daß a) an diejenigen im Predigtamte ſtehenden Geiſtlichen 
der evangeliichen Landeskirche, welche erflärtermaßen Frei— 
maurer find, ſowie b) an diejenigen Geiltlichen 2c., welche 
erflärtermaßen Mitglieder des fogenannten Broteftanten- 
vereines find, eine amtliche Aufforderung zum Austritt aus 
dieſen Vereinen ergehe. 


Diefe Anträge find auch in der am 30. Juni 1870 zu Rü— 


genwalde abgehaltenen Kreisfynodalverfammlung zum Vortrage 
gefommen, und bie beiden erften unter 1. und 2.2 ausgefprocde- 


nen Bitten wurden dann von der Synode nicht nur erwogen, | 


fondern meines Wilfend aud angenommen. So war die ıc. Be- 
rathung bereit® größtentheil® beendigt, da erhob ſich ein Mit- 


glied der Synode gegen die weitere Verhandlung dev Sade, | 
meil fie den Gemeinde-Kirchenräthen noch nicht mitgetheilt wor= 


den ſei. — Diefer Einwand hätte nun zwar ftattfinden Dürfen, 


ehe die Synode in die Berathung der Sache eintrat, nachdem 


dies aber gefchehen war, hatte Niemand mehr das Recht, dieſen 


Einwand geltend zu machen, weil e8 gejetlih nicht nothwen— 
dig ift, daß dergleichen Anträge den Gemeinde-Kirchenräthen 
vorgelegt "werden, ehe fie in der Kreisfynodalverfammlung zur 
Berathung fommen. Indeſſen ift die Sache in Folge jenes Ein- 
manbes doch wirklich ohne Weiteres von dem Herrn Vorſitzenden 


vertagt worden, und es follen nun die obigen Anträge vom | 


24. Juni 1870 der diesjährigen Rreisipnodalverfammlung aufs 
Neue zur Berathung vorgelegt werben. 

Zu diefem Zweck hat ihnen der Unterzeichnete Vorſtehen— 
des ganz ergebenft mittheilen wollen, und bittet um die Erlaub- 
niß, zur näheren Begründung der in Rebe ftehenden Anträge 
nod Folgendes hinzufügen zu dürfen: 

1. Unfere lutheriſche Kirche befteht zwar bei ung in Pom— 
mern, Gott ſei Dank, noch zu Recht, aber — in Gefahr ift 
dieſes Recht, welches unjere Vorfahren mit fehr ſchweren Opfern 
erfämpft haben, und wir find ſchuldig, dariiber zu wachen, daß 
die in und mit der lutherischen Kirche uns anvertrauten höchften 
Güter, Gottes reines Wort und Sacrament, auch unfern Nach— 
fommen unverfürzt erhalten werden. Darum dürfen wir nicht 
dazu jchweigen, daß der Rechtsbeſtand unferer Kirche Bffentlid) 
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beftritten ift, und müffen darauf dringen, daß derſelbe von den 
hohen Behörden wieder anerfannt wird. 


2. Ein wenig Sauerteig verjäuert bekanntlich den ganzen 
Teig. — Es iſt gefährlich für die Kirche, und will ſich überall 
nicht fehiden, wenn evangelifche Prediger Vereinen angehören, 
welche ihrem Wefen nad) im Gegenfate zum Chriftenthume 
ftehen, wie dies bei der Freimaurerei und bei dem 2c. Broteftanten- 
vereine der Fal ift, wenn aud einzelne Mitglieder verfelben 
eine andere, befjere Stellung zum Chriftenthume haben. — Wir 
find hier in einer günftigen Yage, da unter den Geiftlichen un— 
ferevr Synode weder ein Freimaurer noch eis Mitglied des 
Proteftantenvereines ſich befindet. Für jolde Shnoden, wo Died 
der Fall ift, muß es natürlich ſchwer fein, dergleichen Anträge 
zu ftellen, und daß wir ſolchen Synoden durch unfern Antrag 
zu Hülfe fommen, erſcheint um fo rathjamer, da gewiß feine 
Synode vor ſolchen Aergerniffen fiher ift, wenn fie auch nur 
in einer einzigen Synode geduldet werben. 

Barzwitz bei Carzin, ven 11. Mai 1871. 


Der Prediger Meinhof. 


Tagesordnung 
der Iutherifhen Paſtoral-Conferenz zu Köslin 


am 13. und 14. Int c. 


Dienftag, den 13. Juni, 2 Uhr: 1. Bibliſche Anſprache 
des Hrn. Baft. Lüdecke aus Neuftettin. 2. Neferat des Hrn. 
Prof. Zöckler aus Greifswald über: „Die Grenzen der kirch— 
lichen Xehrfreiheit.” — Abends 7 Uhr: DVespergottesdienft in 
der Schloßfirhe, Hr. Sup. Meinhold aus Cammin. 

Mittwoch, den 14. Juni, früh 7 Uhr: 1. Biblifcher Vor— 
trag des Borfigenden Hrn. Sup. Quandt aus Perfanzig. 
30h. 17. 2. Verhandlung über die kirchliche Tage, Hr. Confift.- 
Kath Dtto aus Glauchau, K. Sachſen, und Andere. 3. Re— 
ferat des Hın. Borfteher ©. Jahn auch Züllchow: „Die 
Seeljorge an den Knechten und Mägden.“ 

Wegen Nachtquartierd in befreundeten Familien xefp. im 
Gaſthauſe wolle man fi gefälligft an Schloßpfarrer Zahn in 
Köslin wenden. 

Die Theilnahme kirchlich gefinnter Laien wird ſehr mill- 
fommen fein. 


Der Borftand. 
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Mittwoch den 24. Mai. 


MM 4. 


"Die Friedrichs: Werderfche Kreisſynode. 
A he 
i Fortſetzung.) 


Der zweite Gegenſtand, welcher ein allgemeineres Inter— 
eſſe darbietet, iſt der Kampf gegen den Proteſtantenverein, wel- 
cher auf der Friedrichs-Werderſchen Synode nun ſchon ſo lange 
geführt wird, als überhaupt Kreisſynoden bei uns beſtehen. 
Einen Höhepunkt erreichte derſelbe, als die Majorität am 29. April 
1868 jene bekannte Erklärung zu den Synodal-Acten gab, welche 
in der Beilage zu Nr. 44 der Ev. K. 3. und dann in anderen 
Blättern veröffentlicht worden if. Zwar wurde damals ein 
perfönlicher Zwifchenfall benutt, dem Stoße jener Erklärung 
auszumweichen und durch eine geräufchvolle Agitation den guten Co— 


| 


| 


perniens als Schugpatron der modernen Weltanfhauung auf den, 
Schild zu heben, um unter feinen Aufpicien das biblifche Welt 


bild mit jenem Schöpfer und Erlöfer, Gott Bater, Sohn und 
heiligen Geifte, in Stüden zu ſchlagen. Eine öffentliche Erflä- 
rung zweier Synodalmitgliever, welche nachwies, daß Die 14 Tage 
vor der Synode unterzeichnete Erklärung der Majorität mit 
jenem während ver Synodalwerhandlungen vorgefommenen Zwi— 
ihenfalle gar nichtS gemein habe, machte es zwar den Gegnern 


unmöglich, die bisherigen Waffen gegen die Friedrichs-Werderſche 


Synode mit ehrlihem Gewiſſen weiter zu führen, konnte aber 


gleihwohl die Bewegung nicht. aufhalten; dazu war diefelbe | 


bereit8 viel zu jeher in ven Schuß gekommen. Daher jah fich 
denn die Berliner Paftoral - Konferenz am 10, Juni, als die 
Wellen jener Agitation noch hochgingen, zu der in Nr. 52 der 
Ev. 8. 3. 1868 mitgetheilten und dann viel verbreiteten Er- 
Härung veranlaßt, welche ven Kampf auf feinen eigentlichen 
Gegenftand zurüdführte und dazu beitrug, daß Die Bedeutung 
deffelben in weiteren Kreifen erkannt wurde. 
bare Frucht war freilich eine fehr unbedeutende. Es war „Das 
Manifeft des Deutſchen Proteftantenvereines” (Heidelberg, den 
23. Zuli 1868), welches die Redaction der Krenzzeitung, an die 
es überjfandt worden war, in Nr. 173, Jahrg. 1868, mit der 
lakoniſchen Bemerfung begleitete: „Worte, da nichts hinter ift.“ 
Indeß hat doc der Berlauf des Streites ſeitdem eine Reihe 
von entgegengejegten KRundgebungen in der Sache hervorgerufen, 
theils von Synoden, theils won firchenregimentlichen Stellen, 


Die nächſte greif- | 


welche gewiß nicht ohne Erfolg geblieben fein werden. Wir er- 
innern nur an die Aeußerungen der Weftfäliichen Provinzial- 
Synode vom 3. 1868, des Königl. Conſiſtoriums der Provinz 
Sadjen v. 6. San. 1869, des Königl. Confiftoriums der Pro— 
vinz Brandenburg v. 12. Aug. 1869, u. a. 

Wenn man die Neihe der gegen den Proteftantenverein in 
jener Zeit veröffentlichten Schriftftüce überblidt, jo fommen fie 
alle zu dem Nefultate, daß der Inhalt der Irrlehren des Pro— 
teftantenvereines unvereinbar fei nicht nur mit diefem oder jenem 
Artikel eines Sonderbefenntniffes, fondern mit dem apoftolifche 
öfumenifhen Glauben der gefammten Chriftenheit auf Erden, 
daß es fich hier alfo um grumbftürzende Irrthümer, um eine 


Leugnung der unwandelbaren Grundlagen des Chriftenthums 


handelt. Sie gelangen dann faft alle zu dem Endurtheile, daß 
die Anſchauungen des Proteftantenvereines mit dem Amte eines 
evangeliſchen Geiftlichen unvereinbar feien, daß aljo die Kanzeln 
unferer Kirche nicht zur Verbreitung dieſer grundftürzenden Irr- 
thümer hergegeben werben dürften. Und wenn fie dies nicht 


ohne eingehendere Motivirung als Weberzeugung ausfprechen, 
ſondern fi) auf den Nachweis der Berechtigung diefes Urtheiles 


einlaffen, fo führen fie venfelben aus den dogmatiſchen Wider— 
ſprüchen, in welche die Irrlehre des Proteftantenvereines nad 
den öffentlichen Kundgebungen vefjelben fich gegen die Lehre der 
heil. Schrift und der Kirche geftellt hat. Und es ift wohl kaum 
anzunehmen, daß es im evangelifchen Deutſchland ein Kirchen— 
vegiment — wir reden nicht von einzelnen Mitgliedern deffelben 
— geben follte, welches dieſem Sate nicht beipflichten müßte. 
Trotzdem ift Seitens des Kirchenregimentes bisher — wenn wir 
die Verweigerung der Kirchen in Berlin bei Gelegenheit des 
fogenannten Proteftantentages im I. 1869 ausnehmen — nichts 
Weſentliches gegen venfelben geſchehen, obſchon exfteres wieber- 
holt um ein entfchievenes Vorgehen angegangen worden iſt. Da- 
bei mag zugegeben werben, daß ein Einfchreiten gegen die Mit- 
glieder des Proteftantenvereins erſchwert ift durch die babylo- 
niſche Spracdverwirrung, welche derjelbe angerichtet hat und die 
es ermöglicht, unchriſtliche Gedanken in biblifchen Ausdrud zu 
Heiden. Genug, das Kicchenregiment, und zwar nicht nur in 
Preußen, fteht ſeit Jahren in einem einfeitigen Waffenſtillſtand 
Gewehr beim Fuß, während der Proteftantenverein unabläffig 
geichäftig ift, immer mehr Terrain zu gewinnen und in immer 
weiteren reifen zu refrutiven. 

Zu diefer allgemeinen TIhatfache fommt aber no die Er- 
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fahrung, welche die Friedrichs-Werderſche Kreisſynode in De- | 


fonderen. gemacht bat. Als zum erſten Male aus ihrer Mitte 
diefe Streitfrage an die Behörde gelangte, erfolgte der Beſcheid, 
daß gerade die Kreisfynode der Ort fei, an welchem ſolche Fra— 
gen durchgekämpft und zum Austrag gebracht werden müßten. 
Nun haben aber bekanntlich, die Kreisfynoden in ihren Statuten 
noch feine Beftimmungen, welche einen unbeftreitbaren formalen 
Rechtstitel hergäben, um auf Grund veffelben gegen die Mit- 
glieder des Proteftantenvereined als ſolche vorzugehen, etwa fie 
von der Synode auszufchließen, zumal die Geiftlihen. Der 
GSeiftlihe hat auf Grund feines geiftlichen Amtes Sitz und 
Stimme in ver Synode und fteht mit feiner gefammten Amts- 
thätigfeit nur unter der Disciplin der vorgefetten Behörde. 
Sp lange er aljo das Firdliche Amt bekleidet, kann niemand 
ihm feinen Sig in der Kreisſynode nehmen. Die Frage aber, 
ob ein Mitglied des Proteftantenvereines im geiftlihen Amte 
und im Dienfte ver Kirche bleiben dürfe, kann num wohl in ver 
Synode — und das ift im der Friedrichs-Werderſchen wieder— 
holt, 3. B. in fehr lebhafter Weile bet einer Beſprechung über 
die Bedeutung des Ordinationsgelübdes gefchehen — zum Ge— 
genftande eingehender Verhandlungen gemacht werben, allein Die 
Entſcheidung der Frage im conereten Falle fteht doch nur der 
Behörde zu. An diefe muß fi aljo die Synode doch. immer 
wieder wenden. Das giebt denn ein Hin-und-Her von Anträ- 
gen der Synode und Antworten der Behörde, wobei immer ein 
Fahr wieder zwifchen inne liegt. So tft es num im der Friedrich®- 
MWerverihen Synode feit Jahren gegangen. Es ift bald eine 
Erklärung abgegeben, bald ein Antrag eingereicht worden, und 
die Antwort, die darauf erging, war im Ausdruck anerfennend, 
in der Sache meiſt ablehnend. 

Die Exfolglofigfeit des in jedem Jahre neu aufgenommenen 
Kampfes mußte zu wiederholter Prüfung des bisher eingefchla- 
genen Weges führen. Nun iſt ja Kar, daß die Schluffolge- 
rung, welche gewöhnlich gemacht wird, nicht zwingend ift; näm— 
lich dieſe: da Die Lehre des Proteftantenvereines mit der Lehre 
der Kirche in umvereinbarem MWiderfpruche fteht — und da ein 
Geiftlicher durch feine Ordination verpflichtet ift, Die Lehre der 
Kirche zu verfündigen: jo faun ein Mitglied des Proteftanten- 
vereines nicht ein geiftliches Amt in ver Kirche befleiven. Diefer 
Schluß ift nicht zwingend. Denn einmal beftreitet der Pro- 
teftantenverein die Nichtigfeit der erften Prämiſſe. Er erklärt, 
daß er jede Glaubensüberzeugung in feiner Mitte ald berechtigt 
anerfennt, auch eine fchriftgemäße, ven Befenntniffe der Kirche 
entfprechende. Wenn aljo auch die Mehrzahl feiner Mitglieder 
zu dieſem bibfifhen und kirchlichen Glauben im Widerſpruch fteht, 
fönnte Doch in jedem einzelnen Kalle, wenn auf Grund jener 
Schlußfolgerung ein Geiftliher veranlaßt werden follte, wegen 
jeiner Mitgliedſchaft im Proteftantenverein fein Amt aufzugeben, 
der DBetreffende erflären, daß er nicht zu jener Mehrzahl der 
Mitglieder gehöre, welche mit dem Glauben der Kirche gebrochen 
hat. Es müßte alfo ihm insbeſondere widerbibliſche und wider— 
firhlihe Lehre nachgewiefen werden. Hierin aber liegt die 
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Schwierigkeit der Procedur, wenn nicht, wie im dem neueſten 
Falle des Licent, Dr. Hanne in Colberg, authentifche Zeugniffe 
vorliegen. Sodann aber, wenn felbft jene erſte Prämiſſe als 
richtig angenommen würde, da wohl fein Geiftlicher, der mit ver 
Lehre der heil. Schrift und dem Glauben unferer Kirche ſich 
von Herzen eins weiß, in den Proteftantenwerein treten wird; 
wenn alfo die Umvereinbarfeit des geiftlichen Amtes mit der 
Theilnahme am Proteftantenverein zugegeben wide, jo märe 
doch die obige Konklufion: alfo muß ein Geiftlicher, welcher 
dent Proteftantenvereine angehört, das geiftlihe Amt in der 
Kirche aufgeben, nicht folgerichtig. Die richtige Konkluſion be- 
fteht vielmehr in der Alternative: jo muß er entweder aus 
dem geiftlichen Amte oder aus dem Proteftantenverein aus- 
ſcheiden. Immerhin haftet aber auch diefer Schlußfolgerung für 
ihre praktiſche Anwendbarkeit der Mangel an, daß die Prä— 
miffen die Unterfuhung und Feſtſtellung des ſchriftwidrigen 
Lehrinhaltes nothmwendig machen. Dod hierauf wollen wir ſpä— 
ter zurückkommen, um zuwörberft den weiteren Verlauf der Sache 
in der Friedrichs-Werderſchen Kreisſynode zu berichten. 

Ehen jene Alternative hatte bereit8 vor der Synodalver— 
fammlung des Jahres 1869 mehrfache Beiprehungen veranlaßt, 
ob nicht die Behörde, umfomehr da fie bald nad) der Ent- 
ftehung des Proteftantenvereind die Geiftlihen vor der Betheili- 
gung an demfelben gewarnt hatte, anzugehen ſei, venfelben nun— 
mehr diefe Betheiligung zu unterfagen bez. fie zum Austritt aus 
dem Verein aufzufordern. Indeß wurde dazumal nur eine Er- 
klärung abgegeben, ohne daß am Diefelbe ein fpecteller Antrag 
gefnüpft worden wäre. Dagegen wurde in ver Shnodalverfamme 
lung am 25. April 1870 ein dahin gehender Antrag vom Baftor 
Knak (vergl. Ev. K. 3. 1870, Nr. 39, ©. 464) eingebradit. 


Die vorausgefhicdte Motivirung legte den Inhalt jener oben 


befprochenen Prämiſſen des Weiteren auseinander. Der Antrag 
jelbft lautete: „Synode wolle befchließen, dem Königl. Con- 
fiftortum der Povinz Brandenburg folgende Bitte an ven hohen 
Ev. Oberkirchenrath zu überreihen: Ein hohes Kirchenregiment 
wolle geneigteft anoronen, daß am diejenigen im Predigtamte 
ſtehenden Geiftlichen der ewangel. Landeskirche, welche erflärter 
Maßen Mitglieder des fogen. Proteftantenvereines find, eine 
amtliche Aufforderung zum Austritt aus dieſem Vereine ergebe.“ 
Diefer Antrag wurde damals von de Synode angenommen 
und jomit der firhlichen Behörde eingereicht. 

Hierauf erfolgte ein vorläufiger Beſcheid des Königl. Con- 
fiftoriums, welcher ven Mitgliedern der Synode dadurch bereits 
im November v. I. befannt wurde, daß die Behörde ihn in 
ihren Generalbefcheid auf die im I. 1870 in ver Prov. Bran- 
denburg abgehaltenen Kreisſynoden von 18. Detbr. 1870 auf- 
nahm und duch die Amtl. Mittheilungen (Nr. 16) publicirte. 
Nach der Mittheilung, daß das Königl. Confiftorium dem Ev. 
Oberkirchenrathe über den Antrag Vortrag halten werde, heißt 
es in dem Beſcheide dann weiter: „Wir können in Anbetracht 
de8 dermaligen Gefammtzuftandes unferer evangel. Landeskirche 
den Antrag nicht befürworten. Zwar theilen wir die innerhalb 
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der Synodalverſammlung, bei der betreffenden Beſprechung gel= | geben zu müſſen, was von der anderen Seite beitens acceptict 


tend gemachte Anficht, daß unſere Kirche einer Zeit ernfter Ent- 
ſcheidung und grünblicher Auseinanderjegung entgegengeht. Doch 
würden wir e8 fehwerlich verantworten fünnen, wenn wir ohne 
eine durch unfere Amtsführung unmittelbar gebotene dringende 
SGewiffenspflicht, die dadurch in Ausficht geftellten Kämpfe und 
Gefahren mit übereilter Gewaltfamfeit beſchleunigen und ver- 
ſchärfen wollten. Wir können daher die Geiftlichen und Ge- 
meinden nur auffordern, eingedenk zur fein ver Geduld und Lang— 
muth, womit Gott der Herr feine Kicche regiert und die einzel- 
nen Mitglieder derſelben trägt, und fie darauf hinweiſen, daß 
wir ung unferer amtlichen Stellung ven obwaltenven Gegen- 
ſätzen gegenüker ſowie unfers Berufs auch im der Wahrung des 
Bekenntnißſtandes, als der unerfhütterlichen Grundlage unferes 
Kirchenweſens, volllommen bewußt find. Mögen fte ung ver- 
trauen, daß wir die ernjten Entſchließungen und oft fehwierigen 
Maßnahmen, welhe und auf den Wege unferer Pflichterfüillung 
entgegentreten, wie bisher, jo auch fernerhin, vor Gott dem 
Herrn ohne Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit gewiſſenhaft 
prüfen werden.“ 

Nah diefem Vorbeſcheide, auf deſſen Inhalt wir fpäter zu— 
rüdfommen, mußte eine weitere Beſcheidung des Evang. Ober- 
kirchenrathes erwartet werden. Da indeß eine folde bis zu dem 
Termine, bis zu welchen etwaige Anträge der Synodalmitglie— 
der für die auf den 26. April angeſetzte Kreisſynode dieſes 
Jahres bei dem Vorſtande eingereicht werden follten, nicht er= 
folgte, jo kündigte Baftor Knak einen Antrag an, der dahin 
ging, daß die Synode den Evangel. Oberlirhenrath um baldige 
Beſcheidung auf den im vorigen Jahre eingereichten Antrag er— 
ſuchen möge. Indeß war der Vorfitende am Tage der Synode 
bereits in der Lage, die furz zuvor ihn zugegangene Antwort 
des Evangel. Oberkirchenrathes v. 31. März 1871 mittheilen 
zu können. Diefelbe erklärte fih mit dem obigen Beſcheide des 
Königl. Conſiſtoriums in der Sache einverftanpen, ohne — 
wenn wir beim Vorlefen verfelben nichts überhört haben — 
fachlich etwas Neues hinzuzufügen. AS neu trat und nur die 
beigegebene Motivirung entgegen, durd welche die oberfte Kir— 
chenbehörde dies Verfahren in der Sache begründete. Es war 
etwa folgende: die Sache, um die es fi) handle, ſei nad) dem 
Berlauf der Zeit und nad den Einwirkungen der gewaltigen 
Ereigniffe ver legten Monate bereit3 fehr in den Hintergrund 
getreten. Durch den Vorbeſcheid des Königl. Confiftoriums fei 
der Bedeutung des Antrages Genüge gefchehen. ine befondere 
Beſcheidung des Evangel. Oberficchenrathes wirde wenig op- 
portun fein, da fie der Sache neues Gewicht und neues Inter 
eſſe verleihen wiirde. 

Zu dem, wie ſchon bemerft, durch die Amtl. Mitth. be- 
veit8 befannten Vorbeſcheide des Königl. Confiftoriums wollte 
Dr. Heffter eine perfönliche Verwahrung zu den Acten geben. 
Natürlich erhob ſich Dagegen der Iebhaftefte Widerſpruch von 
Seiten der Vertreter des kirchlichen Liberalismus, welche erflär- 
ten, dann ihrerſeits einen Gegenproteft ebenfalls zu den Acten 


wurde mit den Bemerfen, daß es ihr nur erwünſcht fein könne, 
wenn die Gegner von ihrem Rechte Gebrauch machen und recht 
viele Protefte zu ven Xeten einreichen mwollten.*) Nach diefer 
etwas animirten Zwifchenfcene wurde dann die Verwahrung vor- 
gelefen. Sie lautete: 

„Das Königl. Konfiftorium hat in feinem Specialbefcheive 
und die Gründe fundgegeben, durch welche es ſich verhindert 
fteht, den vorjährigen Synodalbefhlug in Sachen des fogen. 
„Proteſtantenvereins“ (Bitte um amtliche Aufforderung an die 
Geiftlihen zum Austritt aus dem Verein) bei der Ueberreichung 
defjelben an den Evangel. Oberficchenrath mit einer Befürwor— 
tung ſeinerſeits zu verſehen. Diefe Darlegung iſt durch Auf- 
nahme in den Generalbeſcheid ſänmtlichen Kreisſynoden der 
Provinz mitgetheilt und ihr damit zugleich eine größere Trag- 
weite beigelegt worden. Es fei mir deshalb geftattet, in aller 
Ehrerbietung an eime Stelle jenes Vorbefcheides eine verwah— 
vende Bemerkung über meine Stellung zu dem Synodalbe— 
Ichlufje anzufnüpfen und durch Berlegung zu den Synodalaften 
zur Kenntniß der Hochwürdigen Kirchenbehörde zu bringen. 

Die Warnung vor übereilter Gewaltfamfeit und die mah- 
nende Erinnerung an die Geduld und Langmuth, mit welcher 
Gott der Herr feine Kirche regiert und deren einzelne Mitglie- 
der trägt, könnte den Einprud erweden, als hätte die Synode 
bei Faflung ihres Beichluffes fih der Ungeduld und des Mans 
gels an brüderlicher Liebe fchuldig gemacht. Dem gegenüber ſei 
der Hinweis geftattet, daß es ſich im ver ganzen Frage nicht 
um einzelne irrende Brüder oder um eine im diefem umd fenent 
Punkte vom Bekenntniß abweichende Lehrrichtung handelt, fon- 
dern um emen principiell gegen jegliche Bekenntnißver— 
pflihtung auftretenden Verein und um eine Agitation, welche 
für den Unglauben unferer Tage innerhalb der Kirche die 
volle Gleihberehtigung mit dem befenntnigmäßigen Chri— 
ftenglauben in Anſpruch nimmt. 

Das Königl. Konfiftortum der Provinz Brandenburg 
felbft hat in feinen Erlaß vom 12. Auguft 1869, durch welchen 
es die Einräumung von evangelifchen Kirchen und Kanzeln in 
Berlin für den fogen. „Proteftantentag” unterjfagte, das Weſen 
jenes mannigfach fchillernden und mit jchönen, aber hohlen 
Worten prunkenden Vereins durchaus zutreffend dahin. feit- 
geftelt, daß er: „auch foldhen Beitrebungen und Auffaſſungen 
der Heilöwahrheit volle Berehtigung zuerkennt, welche die 
wefentlihen Grundlagen des hriftlichen Glaubens verwerfen 
und daher mit der Lehre, dem Cultus und der Verfaffung der 
evangelifhen Kirche im offenen Widerſpruche ftehen.“ 
Ganz im Uebereinftimmung hiermit ftehen amtliche Kundgebum- 
gem anderer Organe des Kirchenregiments. Es unterliegt daher 
wohl feinem begründeten Zweifel, daß daſſelbe im feiner Ge- 


— 


*) So viel wir wiſſen, hat die Minorität nur zu Protocol erklärt, 
daß fie proteſtire, ohme jedoch den Inhaft dieſes Proteftes darzulegen 
umd zu motibiven. 
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ſammtheit die Grundfäße des „Broteftantenvereins”, welcher ein 
beftimmtes Bekenntniß als unerfchätterliche Grundlage der Kirche 
überhaupt nicht anerfennt, ala firhenzerftörend anfleht und 
verurtheilt. 

Angefichts diefer Thatfache und in der hierauf fich ftüßen- 
ven Weberzeugung, daß die erklärte Theilnahme an einem der— 
artigen Verein und feinen grundſtürzenden Beftrebungen mit der 
Amtsftellung und den Amtspflichten eines evangelifchen Geift- 
lichen nicht verträglich fein fünne, hoffe ich weder in übereilte 
Gewaltſamkeit verfallen zu fein, noch gegen die Liebespflicht 
der Langmuth gefehlt zu haben, als ich dem Antrage Knak 
zuftimmte. 

Ein hervorragendes Mitglied des „Proteſtantenvereins“, 
Dr. Baumgarten, hat vielmehr den Sinn des Antrages, 
nad) meinem Dafürhalten, ganz richtig gekennzeichnet, wenn er 
in feiner Weife jchreibt: 

»... Dieje Aufforderung (zum Austritt) nämlich läßt die 
Möglichkeit offen, daß, wenn auch die Gefammtrichtung des 
Bereind grundverberblic jet, doch innerhalb des Vereins aud) 
nnbefiere Elemente““, „„berechtigte und kirchliche Lehren““ einft- 
weilen nod Pla haben fünnen. Durch jene Aufforderung wird 
nun den jogenannten befjeren Mitgliedern Gelegenheit gegeben, 
fi) von der massa perditionis zur feheiden; auch die Verführ- 
ten werben durch diefe Aufforderung genöthigt, fich noch einmal 
ernftlich zu befinnen, und können auf dieſem Wege noch gerettet 
werben. ” 

So Dr. Baumgarten. In einer amtlichen Aufforderung 
an die Geiftlichen, wie fie ver Synodalbeſchluß erbittet, fehe ich 
in der That zunächft nur eine ernſte Mahnung, ſich von einem 
Verein loszulöſen, deſſen Mitgliedſchaft fie auf eine gefährliche, 
abihüffige Bahn verjegt hat und mit ihrer Amtöpflicht als 
unverträglich erachtet wird. 

Jede Gemeinschaft wird von dem fie treibenden Grund— 
prineip und deſſen Conſequenzen beherrſcht. So wird aud) bie 
in dem „Proteftantenverein” organifirte Negation fi trotz alles 
Sträubens immer mehr zu ihrem Enbziele entwideln müfjen. 
Das Boranftellen des „gefchichtlichen Chriſtus“ in feiner fo oder 
jo ausgedrüdten Einzigfeit und das Betonen des fubjectiven 
Glaubens als des Kennzeichens für wahres Chriftenthum wer- 
den den Berein nicht davor ſchützen, daß er dem Gerichte des 
Wortes 1 Joh. 4, 3 verfällt: „Und ein jeglicher Geift, ver da 
nicht befennet, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch ge- 
fommen, der ift nicht von Gott.” So wird er endlich zur er— 
Härten und greifbaren Yeugnung des auferftandenen Got- 
tesfohnes fortgevrängt werden. Die Hoffnung, daß dann 
von feinen Mitgliedern auch ohne amtliche Aufforderung noch 
mancher ausſcheiden werde, möchte ich mir gern bewahren. Ob 
es aber für ‚die Kirche gut fein wird, dieſen Zeitpunft abzu- 
warten, wo der glimmende Brand als offenes Feuer ausbricht, 
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ift mie zweifelhaft. Die Frage ver Ueberwindung des „Pro— 
teftantenvereins“, der die ökumenischen Befenntniffe nicht min- 
der, als die Nuguftana in ihrer Geltung beftreitet, ift eine Le— 
bensfrage für die evangeliſche Kirche und insbeſondere für bie 
Landeskirche Preußens, die an ihr den Beweis zu erbringen hat, 
daß die in ihr zu Recht beftehende Union nicht bloß ein, fon- 
dern auch ausſchließt.“ 

Um zunächſt ven Bericht über ven Verlauf ver Verhandlun— 
gen zu Ende zu führen, foweit die Mittheilung verfelben hierher 
gehört, müflen wir an diefer Stelle noch eines Vorganges ge— 
denken, zu welchem es für die Yefer der Ep. Kirchenzeitung der 
Hinzufügung weiterer Benterfungen nicht bevürfen wird. Bon 
dem Gemeindefirchenrath der Yerufalems- und Neuen Kirche, 
welchem die Führer der Synodal-Minorität angehören, war 
nämlich der Antrag eingebracht worden, die Synode wolle das 
Königl. Confiftortum erfuchen, die vielbefprochene, ven Uebertritt 
zum Judenthum betreffende Berfügung vom 27. Dec. 1870 
wieder aufzuheben. Der Borfisende, Bropft Köllner, beantragte 
Uebergang zur einfachen Tagesordnung, melde aber die Zu— 
ſtimmung der Mehrheit nicht erhielt. Die an die Antragiteller 
gerichtete Aufforderung, fie möchten den Antrag einfach zurüd- 
ziehen, wurde abgelehnt. Der Antrag, jo wurde entgegnet, jet 
in dem vereinigten Gemeinbefirchenrath der Neuen und Jeru— 
falemer Kirche von einem Mitgliede geftellt, welches zugleid 
Synodalmitglied fei, aber wegen dringender Gefchäfte die Ver— 
ſammlung bereits habe verlaſſen müſſen. Sie könnten daher 
den Antrag nicht zurückziehen. Nachdem ſodann noch ver General- 
fuperintenvent für Berlin, Propft Dr. Brüdner, welcher ven 
Berhandlungen beimohnte, ein im diefer Angelegenheit an die 
Seneraliuperintendenten gerichtetes Schreiben de8 Evang. Ober- 
firchenrathes (abgevrudt in Nr. 100 ver Kremzzeitung,) vorge— 
lefen hatte, nahm die Synode mit Majorität folgenden Antrag 
des Dr. Heffter an: „Indem die Synode den Antrag auf 
MWieveraufhebung der die Hebertritte zum Judenthum betreffenden 
Berfügung vom 27. Dec. 1870 zurüdweilt, ſpricht fie zugleich 
der Kirchenbehörde ihren Dank aus für die ernite Warnung vor 
ſolchem Abfall vom Evangelium, fo wie fir das in jener Ver— 
fügung enthaltene Bekenntniß zu Chriſto, vem im Fleiſche er- 
ſchienenen Sohne Gottes.” Es erſcheint nicht überflüffig auf die 
vorfichtige Faſſung dieſes Antrages aufmerkſam zu machen, durch 
welche die Synode dem Inhalte jener Verfügung vom 27. Dec. 
1870 beitritt, ohne fich jeden einzelnen Ausdruck verfelben an- 
zueignen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Bedeutung der Sache lag indeß lediglich in der Bun— 
desgenoſſenſchaft zwiſchen dem Proteſtantenverein und dem moder⸗ 
nen Judenthum, welche der Antrag documentirte. Daß ſie mit 
demſelben ein unſicheres Terrain betreten und ſich in eine äußerſt 
exponirte Stellung begeben hatten, ſchienen die Antragſteller 
ſelbſt zu fühlen; wenigſtens wäre es ſonſt nicht verſtändlich, wes— 
halb ſie denſelben mit keinem Worte vertheidigten und ſomit 
eine Debatte vermieden, auf deren Verlauf man in der That 
geſpannt ſein durfte. Ihr Verhalten machte den Eindruck, als 
ob es ihnen ſelbſt das Angenehmſte wäre, wenn ihr Antrag ohne 
alles Geräuſch zu Grabe getragen würde. Es mußte dies aber 
um ſo mehr befremden, wenn nicht als ein geſchickter Rückzug 
erſcheinen, da niemandem, der die literariſche Entſtehung der 
Agitation gegen die Verfügung vom 27. Dec. beobachtet hat, 
entgangen fein wird, welchen Antheil die Proteſtantiſche Kirchen- 
zeitung daran genommen. 

Durch die diesjährigen Verhandlungen bez. Verfügungen 
der kirchlichen Behörden, hat der alljährlich wieder aufgenommene 
Kampf in der Friedrichs - Werberfchen Kreisſynode gegen den 
Proteftantenverein einen vorläufigen Abſchluß gefunden, melder 
zu einem Rückblicke aufforderte, und zu mancherlei ernjten Er— 
mägungen Anlaß giebt. Zunächſt die Motive, mit welchen ver 
Evang. Oberkirchenrath den Erlaß einer befonderen Verfügung 
ablehnt, und die Synode auf die Vorbefheidung des Königl. 
Conſiſtoriums verweift. Im fachlicher Beziehung wird gejagt, 
durch den Beſcheid des Königl. Confiftoriums fei der Bedeutung 
des Antrages Genüge gefchehen, der dahin ging, daß die Geift- 
lichen, welche Mitglieder des Proteftantenvereind feien, amtlich) 
zum Austritt aus dem letzteren -aufgefordert werden möchten. 
Wir haben oben die betreffende Confiftoriel-Berfügung mitge- 
theilt und. könnten e8 daher füglich dem Urtheile der Leſer an- 
heim geben, ob durch biefelbe jenem Antrage völlig Genüge 
gejchehen fei. In der Synode wird ſchwerlich die Anficht vor— 
berrfchen, daß die Ermahnung zur Geduld und Langmuth und 
die Aufforderung zum Vertrauen gegen die Behörde hinreiche, 
um einer Sache von jo eminenter Bedeutung gerecht zu werben. 
Sie ift wahrlid weit davon entfernt, der Behörde Schwierig. 
feiten bereiten und die Sorgen ihres in dieſer Zeit in ber That 


forgenvollen Berufes mehren zu wollen. Sie hat davon mie 
derholte Beweife abgelegt und noch in der letzten Synodalver— 
fanımlung wiederum durch ihre Haltung in der Frage nad) den 
Uebertritten zum Judenthume. Aber fie ift fich auch wöllig be- 
wußt, daß fie keineswegs einen Heinlichen häuslichen Zwiſt von 
Jahr zu Jahr wieder neu anfchürt im eigenwilliger oder gar 
eigenfinniger Weife. Sie weiß e8 vielmehr, daß fie die heilige 
Pflicht hat, den Antheil an dem eigentlich entſcheidenden Kampfe 
unferer Zeit willig zu übernehmen, ver ihr vom Herrn durch 
die Berhältniffe, namentlich die Zufammenfegung dieſer Synode 
überwiefen ift. Sie hat fi die Tragweite jenes Antrages, die 
über ihren Heinen Kreis weit binausreicht, wohl Har gemacht, 
aber fie mußte ſich aud zur Ermunterung fagen, daß e8 nicht 
zum Unfegen gereicht habe, ala ſchon einmal die Bewegung aus 
ihrer Mitte ausgehend fich über weitere SKreife erſtreckte. 

Bon den in dem Erlaß des Evang. Oberfirchenraths an- 
gegebenen Motiven, welde mehr formeller Art find, konnten wir 
das erfte, obſchon es ung bei diefer Auffaffung unverſtändlich 
war, nur jo verftehen, daß die Sache in den Hintergrund ge- 
treten ſei und an Bedeutung verloren habe, weil zwiſchen dem 
Beſchluß der Synode und der Beſcheidung bereit8 ein Jahr ver— 
floffen jei. Allerdings hätte die Synode bei der großen Bedeu— 
tung der Sade eine Entſcheidung auch wohl früher erhoffen 
dürfen. Wenn aber der Umftand, daß die erbetene Entſcheidung 
erft nach Jahresfriſt erfolgte, auf dieſe felbft von Einfluß ge- 
weſen ift, weil inzwifchen die Sache an Bedeutung verloren, fo 
darf wohl gehofft werden, daß viefe Aeuferung fein Präcedenz 
für künftiges Berfahren bilden fol. Es wäre damit ein fehr 
ungünftiges Urtheil über unjer ganzes Synodalweſen ausge 
ſprochen, in deſſen Einrichtung es doc liegt, daß eine Sache, 
die in der einen Shynodalverfammlung angeregt ift, immer exft 
in der nächſten, alfo nad) Iahresfrift, wieder aufgenommen wer- 
ven fann. Aber wie gejagt, nad den gehörten Worten ber 
Berfügung vom 31. März konnten wir ben Inhalt dieſes 
Motivs nicht anders verftehen, obſchon es und bis jest unver- 
ſtändlich bleibt. 

Schmerzlich aber hat ung die andere Neußerung berührt, 
daß die Einwirkung der gewaltigen Ereigniffe, welche wir in der 
legten Zeit durchlebt, diefe Sache, den Kampf gegen den Pro- 
teftantenverein, habe in den Hintergrund treten laſſen, jo daß 
es nicht opportum fei, ihm neues Gewicht und Intereſſe zu ver- 
leihen. Es find gewiß recht Viele, die mit ung gehofft Hatten, 
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daß nad) fo großer Gnade, wie der Herr in Diefer legten Zeit 
unferm Bolfe und Baterlande erwiefen, nun auch der Glaube 
und die Liebe zu ihm neu erwachen und erftarfen und feine 
Kirche aus ihrer. bisherigen Mattigfeit und Unentſchiedenheit ich 
aufraffen werde zu neuer Erweiſung des Geiftes und der Kraft. 
Hat er den alten Erbfeind unferes Volkes, auch feines Glaubens 
und feiner Sitte, jenſeits unſerer Grenzen unter unfere Füße 
gethan, wie jollte das nicht ermuntern, num auch den großen 
Kampf gegen ven alten Erbfeind unſeres Volkes innerhalb un— 
ferer Grenzen, gegen den Unglauben in allen feinen Geftalten 
mit neuer Freudigkeit und Nüftigfeit wieder aufzunehmen! Hatte 
doch der Proteftantenverein, als der Krieg begann, feine Agita- 
tton mit dem Bemerken eingeftellt, daß die Zeit Diefer großen 
Ereigniffe für feine Thätigfeit nicht opportun fei, daß aber dann 
feine Stunde fommen werde. Und hat denn nicht der Geift der 
Teindfhaft wider den Herrn fih auch während diefer großen 
Zeit genugfam kundgethan? War e8 denn nicht in jenen Tagen, 
da an den Wachtfeuern und auf den Berbanvplägen aus fo 
manchem tapferen Herzen unwillkürlich eine ftille Berichte vor 
den Gnadenthron emporftieg, daß bier im Rücken unferer Heere 
die Paftorenhege ind Werk geſetzt wurde und Die verlegte nati- 
onale Begeifterung ihre Entrüftung laut werden ließ, weil am 
Bettage auch von Buße geredet worden? Und kaum ſchwiegen 
die Waffen, da meinte auch ver Proteftantenverein, feine Stunde 
fei gefommen und begann fich zu vegen allenthalben, in Schle— 
fien, in Pommern, am Rhein. Man Iefe doch nur beifpiels- 
weife die Beichlüffe und die Anfprache der Generalverfanmlung 
des Nauflauifhen Zweigvereines vom 20. April d. %., der es 
unerhört findet, daß „bei der Taufe und der Konfirmation das 
Upoftolicum wörtlich gebraucht und won den ſämmtlichen Mit- 
gliedern der evangeliich-chriftlichen Kirche des vormaligen Herzog- 
thums Nafjau nad feinem Wortlaute geglaubt werden joll.“ 
„Man fteht auf uns in dieſem Geiftesfampf von Nah und 
Verne. Laflet uns eintreten in denſelben! ... Stehe denn jever 
auf feinem Pojten! Seid wachſam, ſeid männlich und ſeid 
ftarf!” ... und wie fie weiter zum Streite aufrufen. So wird 
in gleicher Weile jest die Cösliner Angelegenheit zum Agita- 
tionsmittel gemacht, um nicht nur allenthalben in Pommern, 
in Bremen u. a. D. gegen ein Kicchenregiment, welches feine 
Pflicht erfüllt, Die ungerechteften Beihuldigungen zu erheben, 
fondern auch mit erneuter Heftigfeit den Kampf gegen die Kicche 
jelbft aufzunehmen, melde Derartige Diener von dem geiftlichen 
Amte ausſchließt. Und dieſe Bewegung zeigt — worauf wir 
noch befonder8 aufmerfjam machen müſſen, — mit welcher 
Solidarität der Proteftantenverein durchs ganze Land fir jedes 
einzelne feiner Mitglieder eintritt, gegen welches irgend wie ein- 
gejehritten wird. Und da hatten wir geglaubt, es fei auch un— 
fere Pfliht auf dem Posten zu ftehen, und nad) den munder- 
baren Siegen, die der allmächtige Gott unſerem Heere verliehen, 
nun aud) zu vertrauen, daß Er in Chrifto Jeſu, dem Haupt 
und Siegesfürften feiner Kirche, auch feiner Gemeinde Sieg ver- 
leihen könne Über diefe Feinde. Wir waren der Meinung, daß 
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eine der Wirkungen ver großen Ereigniffe ver leiten Jet auch 
die fein werbe, daß fie manche müden Kniee aufgerichtet und 
mande laßen Hände geftärft und manche wanfenden Herzen 
feftgemadht und alle, vie bis dahin des Glaubens Schwert ge- 
führt, erfüllt haben würde mit neuer Heiliger Gluth ver Liebe 
und neuem Ölaubensmuth und neuer Siegeözuverficht für den 
Kampf, der und verorbnet ift. Und da wird und die Antwort: 
ed wiirde nicht opportum fein nach den gewaltigen Ereigniffen 
der letzten Zeit diefem Kampfe neues Intereffe zu verleihen — 
und da ergeht an uns die Mahnung: ftede dein Schwert in Die 
Scheide! — Diefe Worte — wir leugnen ed nicht — die find 
und ſchmerzlich geweſen. Dies Wort knickt manche friſch auf- 
feimende Hoffnung. Wir wiffen ja auch, daß es Zeiten giebt 
im Reiche Gottes, da ftillefein und warten das Nechte ift, weil 
unfer Herr, wie Val. Herberger fagt, nicht immer ein Herr 
von Eilenburg, ſondern oft auch ein Herr von Wartenberg ift. 
Wir wiſſen auch, daß e8 oft fleifchliche Ungedulo ift, welche mit 
eigener Hand den Zeiger an ver Uhr des Neiches Gottes raſch 
ein Stüd vorwärtd drehen möchte. Wir befcheiden und auch, 
daß von dem höheren Standorte des Kirchenregimentes aus 
mandes fih anders ausnehmen mag, als wenn man jelbjt un- 
ter den Streitenden fteht. Und wahrlich, e8 fommt der Friedrichs- 
Werderfhen Synode fehr fauer an, daß fie immerdar muß im 
Streite fein; fie fehnt ſich darnach, im Frieden ihr Werf treiben 
zu fünnen. Aber wir dürfen doch nicht vergefien, daß e8 auch 
ein Berlangen nad) Frieden giebt, welchem die Antwort wird: 
„Ich bin nicht gekommen Frieden zu fenden, ſondern das Schwert.“ 
Wir wollen dem Könige Hiskias, als Jeſaias ihm das 
hereinbrechende Unheil angekündigt, das nicht abfpreden, daß 
fein Wunſch ſehr natürlich war: „ES ſei nur Friede zu meinen 
Zeiten.“ Aber föftlicher ift e8 doch, wenn jebt fo mancher 
Greis im weißen Haar die Gnade Gottes pried, die ihn ge- 
würdigt, dieſe wunderbaren Siege über unferen alten Exbfeind 
noch erleben zu dürfen. Wie, wenn wir ähnliche Siege über den 
noch älteren Erbfeind der Kirche Gottes zu erleben gewürdigt 
würden? — Aber freilich, kein Sieg mit Gewehr beim Fuß! — 

Was nun den weiteren Inhalt des Vorbefcheides des 
Königl. Conſiſtoriums anlangt, jo hat die oben mitgetheilte 
perfönliche Verwahrung des Dr. Heffter die wejentlichen Beden— 
fen bereit8 befprochen. Auch ift im verfelben ſchon ‘auf den 
Hauptpunft hingewieſen, welchen auch die kirchliche Behörde felbft 
hervorgehoben hat, wir meinen das Verhältniß der Bekenntniß— 
lofigfeit des Proteftantenvereines zur Bekenntnißgrundlage ver 
Kichhe, ſammt den Folgerungen, die ſich aus dieſem Gegenjate 
ergeben. Eben dieſe aber find es, die doch noch einer weiteren 
Beſprechung bevürfen, mit welcher wir da wieder anknüpfen, wo 
wir oben unfere Entwidelung abbraden. 

Wir hatten oben nachgewieſen, daß die Schlußfolgerung: 
weil der Proteftantenverein mit feinen „grumbftürzenden“ Irr— 
thümern in ausſchließendem Gegenſatze zu den fundamentalften 
Glaubensſätzen der Kirche fteht, fo Fünnen Mitglieder deſſelben 
fein geiftliches Amt in der Kirche beffeiven, deren Diener durch 
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ihr Gelübde verbunden find, den bekenntnißmäßigen kirchlichen 
Glauben zu verkündigen — um deswillen nicht zwingend ift, 
weil der Proteftantenverein auch Solche in feiner Mitte grund- 
ſätzlich zu dulden erklärt, welche dem kirchlichen Glauben zugethan 
find. So oft daher gegen einzelne Mitglieder des Proteftanten- 
vereind von Seiten einer kirchlichen Behörde eingefchritten wurde, 
geihah es nur, weil im dem einzelnen beftimmten Falle dem 
Betreffenden widerkirchliche Lehre nachgewieſen wurde, aber nicht 
weil derfelbe Mitglied des Proteftantenvereines war. Im allen 
diefen Fallen hätte das Kirchenregiment fein Wächteramt auch 
dann ausüben müſſen, wenn der Betreffende dem Proteftanten- 
vereine nicht angehört hätte. Die Zugehörigkeit zu demſelben 
war hierbei alſo irrelevant, obſchon es ein Widerſpruch ift, daß 
der Proteftantenverein ftet3 für jedes einzelne von feinen Mit- 
gliedern ſolidariſch eintritt in allen feinen Organen von einem 
Ende Deutjchlands bis zum anderen, während er jedes Vor— 
gehen gegen ihn als einen einheitlichen Organismus ſtets mit 
der Forderung zurückweiſt, e8 müſſe erit ven Einzelnen ein 
peceatum nachgewieſen werben, da er jeden religiöfen Stand- 
punkt als berechtigt anerfenne. 


Anders jtellte fih die Sade, wenn daraus, daß der. 


PBroteftantenverein für „grundſtürzende“ Irrthümer die Gleich- 
berechtigung mit ver Kirchenlehre in Anſpruch nimmt, die Noth- 
wendigfeit des Ausſcheidens der Geiftlihen aus demfelben ge- 
folgert wird. Denn es ift unmöglih, daß ein Lehrer und 
Diener der Kirche gleichzeitig einer Gemeinſchaft angehören kann, 
melde es ſich zur Aufgabe geftellt, einer dem Glauben ver 
Kirche widerſprechenden Lehre in der Kirche Berechtigung zu er— 
ringen. Und nun wird doc nicht im Abrede geftellt werben 
fünnen, daß es in der Pflicht des Firchenregimentlichen Wächter: 
amtes liegt, vie Gemeinde vor ſolchen Hirten zu bewahren, die 
durch ihre Mitgliedſchaft im PBroteftantenvereine zum mindeften 
das Documentiren, daß fie nicht gewillt find, die Gemeinde vor 
den grundftürzenden Irrthümern deſſelben zu ſchützen. Inſofern 
durfte wohl die Friedrichs-Werderſche Synode hoffen, daß ihr 
Gefuh um eine amtliche Aufforderung zum Austritt aus dem 
Proteftantenvereine an die betreffenden Geiftlichen nicht ohne 
Erfolg fein werde. Gleichwohl ift der oben mitgetheilte ableh- 
nende Beſcheid ergangen. 

In vemfelben hat die ficchliche Behörde gleichzeitig aber zu 
unferer Freude ausgeſprochen, daß fie ſich ihres Berufes „auch 
in Wahrung des Belenntnißftandes, als der uner- 
ſchütterlichen Grundlage unſeres Kirchenweſens, 
vollkommen bewußt“ ſei. Die Rechtsbeſtändigkeit des kirchlichen 
Bekenntniſſes ſteht außer Zweifel nach wie vor der Einführung 
der Union. Zwar hat die letztere zwei Bekenntniſſen, und wenn 
der nicht formulirte Conſenſus auch noch als ein ſolches gelten 
ſoll, da die im eigentlichen Sinne Unirten doch nicht bekenntniß— 
los ſein wollen, ſogar drei Bekenntniſſen gleiche Berechtigung 
zuerkannt. Und damit hat allerdings die Union den Weg 
beſchritten, den der Proteſtantenverein über ihr Ziel hinaus verfolgt, 
wenn er die Union für das Princip der Bekenntnißfreiheit er— 
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klärt. Sind drei Bekenntniſſe in einer Landeskirche neben 
einander zuläſſig, warum nicht vier ober fünf? Und Hat 
die Union nicht nöthig, den Confenfus zu formulicen, warum 
joll das vierte und fünfte Bekenntniß nothwendig ein völlig 
formulirtes fein müfjen? — Es wird Pflicht der Union fein, den 
Verfuch zu machen, ob fie ſich dieſer Folgerung erwehren kann. 
Die Lutherifchen find in ver glücklichen Lage, mit dieſen bevenf- 
lichen Confequenzen unverworren zu fein. Denn in der luthe— 
riſchen Kirche hat eben fein amveres Bekenntniß Berechtigung, 
als das Iutherifche. Jedes andere ift ausgefchlofien. Mögen 
num immerhin die Aeußerungen des PBroteftantenvereins auch 
über feine Stellung zum Bekenntniß dehnbar und unklar fein, 
wie alle feine Kundgebungen, die Unwahrhaftigkeit trauen wir 
ihm doch nicht zu, daß er auf diefen Standpunkt treten und 
unter Umftänden erklären könnte, auch er erkenne nur das luthe— 
tische Bekenntniß für berechtigt an. Mit diefer Erklärung wilde 
er fein Princip aufgeben und aufhören zu exiſtiren. Da num 
die Iutherifche Kirche in ihrer Mitte Fein anderes Bekenntniß 
für berechtigt anerkennt, als das ihrige; dagegen der Proteftan- 
tenverein die alleinige Berechtigung des lutheriſchen Bekenntniſſes 
nicht anerkennt: jo fünnen Öeiftlihe der lutheriſchen 
Kirche niht Mitglieder des Proteftantenvereing fein. 
Dieſe Schlußfolgerung geftattet fein Ausmeichen. Und wenn das 
Kirchenregiment in rein lutheriſchen Landeskirchen derſelben Feine 
praktiſche Folge giebt, ſo liegt es an etwas Anderem, als daran, 
daß dieſe Konkluſion etwa auf unerwieſenen Prämiſſen ruhte 
und nicht folgerichtig wäre oder Hinterthüren offen ließe. Jeden— 
falls haben diejenigen fein Recht auf die „bekenntnißloſe“ Union 
zu fchelten, welche von dem Bekenntniß ihrer lutheriſchen Kirche 
dem Proteftantenvereine gegenüber feinen Gebrauch machen. Im 
Bücherſchrank fteht das Concordienbuch auch bei anderen Leuten. 

Aber auch eine Union, die nicht Glauben oder Unglauben, 
jondern die Iutherifche und reformirte Kirche einigen will, kann 
jene Schlußfolgerung theoretiih und praktiſch wohl durchführen, 
Dazu wiirde ſchon die Erklärung des Proteftantentages in Bre— 
men v. J. 1868 genügen, welcher jede Anſchauung über das 
Weſen ver Offenbarung Gottes und die Entftehung der heiligen 
Schrift für berechtigt erklärt, die im Laufe der gefchichtlichen 
Entwidelung ſich wiffenichaftlich herausgebildet habe und in ver 
Ueberzeugung des chriftlichen Gewiſſens Boden finde. Sobald 
die Unton damit Ernſt macht, daß ver Conſenſus zu dem Be- 
kenntniß der Iutherifchen und veformirten Kirche nichts Fremdes 
binzubringen darf, ſondern aus dem Inhalt diefer beiden Be— 
fenntniffe die Berechtigung jeder feiner Lehren zu erweifen hat, 
wird fie in der Lage fein, nicht nur baare Bekenntnißloſigkeit, 
fondern auch jede willkürliche Erweiterung oder Abſchwächung 
des Befenntnig-Inhaltes ausschließen und jedem anderen, gleiche 
viel ob formulixten oder unformulicten Bekenntniß die Geltung 
verfagen zu können. Erklärte fie dies für unmöglich, fo geftünde 
fie damit die Berechtigung des Unglaubens in der unirten Kirche 
zu, d. h. fie acceptirte das Princip des Proteflantenvereines und . 
ginge in diefen über. Es darf allerdings nicht vergeffen wer- 
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ven, daß die Unflarheit und Unficherheit im Punkte des Be: Sieges. Wer aber hat des Herrn Sinn erkannt? — Könnte 
{enntniffes nicht ohne Weiteres der Union zur Laft zu legen ift. | die Friedrichs-Werderſche Synode feine weiteren Erfolge errin- 


Vielmehr ift es der Nationalismus gewefen, welcher das Be— 


fenntnißg außer Kraft gefegt hat. Der Stifter der Union meinte 


vielmehr durch fie gegen den Nationalismus, nicht aber gegen | 


das Kirchliche Befenntnißg zu wirken; freilich auch nicht für das 
letztere. 


kenntnißloſigkeit zu thun, deſto mehr erinnert ſie nicht nur an 
die Zeit ihrer Geburt, ſondern zeigt auch, daß ſie nicht berufen 
ſein kann, eine Neugeburt unſeres Volkes und unſerer Kirche 
herbeizuführen, welche den zerſetzenden Elementen unſerer Zeit 
gegenüber nur auf der unwandelbaren Grundlage unſeres evan- 
geliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes möglich ift. 

Unfere kirchliche Behörde hat erflärt, fich ihres Berufes 
auch in der Wahrung des Belenntnißftandes bewußt zu fein. 
Sie hat den Antrag nicht als unberechtigt, fondern nur als 
nicht zeitgemäß abgelehnt. In Anbetracht des dermaligen Ge— 
fammtzuftandes der ewangeliihen Landeskirche kann fie den An— 
trag nicht befürworten. Ihm jest Folge zu geben, würde ihr 
als Uebereilung erfcheinen. Hiermit ift der Friedrichs-Werder— 
hen Synode ein Anfnüpfungspunft geboten, daß fie ihrer Pflicht 
auch ferner nahfommen kann. Der gegenwärtige Befcheid ift 
noch nicht ein Teßted Wort in der Sache. Wenn aber an 
einem anderen Orte darauf hingewieſen worden ift, eine Synode, 
wie bie Friedrichs-Werderſche habe vor anderen die Pflicht, gegen 
den Proteftantenverein mit Entjchievenheit vorzugehen, womöglich) 
die Mitglieder defjelben, welche fie in ihrer Mitte hat, won ber 
Synode auszufchliegen, jo fragen wir billig nad) dieſen unferen 
Mittheilungen, was fie Weiteres bisher hätte thun follen oder 
welche anderen Wege außer der fteten Wachſamkeit und Zeug- 
nißbereitfchaft ihr für die Zukunft offen ftehen? Wir wiffen nur 
nod einen, ven nämlich, daß die befenntnißtreuen Mitglieder 
der Synode erflären, an den Synodalverſammlungen ferner nicht 
theilnehmen zu fünnen. Diefer Schritt würde allerdings das 
Kirchenregiment vor die Frage ftellen, gegen wen e& einfchreiten 
wolle, ob gegen die Freunde oder gegen die Feinde der Kirche? 
Das formelle Recht würden die Exfteren gegen fi haben. Sie 
würde die Anklage des Ungehorfams treffen, der allerdings in 
dem Gehorfam gegen Gott wurzeln kann. Indeß werben aud) 
ungebuldigere Gegner des WVroteftantenvereines zugeben, daß 
gegen dieſen Schritt „in Anbetracht des dermaligen Gefammt- 
zuftandes“ unferer Kirche der Vorwurf der Ungevuld und „über- 
eilter Gewaltſamkeit“ nicht mit Unrecht erhoben werden würde. 
Zu einem folhen Kampfe gehört nicht nır Muth, fondern noch 
mehr Demuth, die auch die Gebrehen und Schwächen der Kirche 
mit trägt und zwar nicht als etwas ihr völlig Fremdes. Und 
nur fomweit der Kampfesmuth aus der Treue geboren ift, die Hand 
in Hand geht mit: der zarten Scheu, fid einer Verleugnung 
Ihuldig zu machen, und nur wenn er von allem eigenen Feuer 
und fleiſchlichen Unmuth rein ift, hat er gewiſſe Hoffnung. des 


Jemehr aber die Union fi außer Stande erweift, ir⸗ 
gend. etwas Entſcheidendes gegen vie öffentlich proclamirte Be⸗ 


gen, fo kommt die Reihe an Andere. Die Perjonalfrage zu be- 
antworten, ift unferem Gott ein Kleines. Wollen oder können 
die Einen nicht thun, was nad) feinem Willen in feinem Reiche 
gerade gejchehen muß, jo thut er e8 durch Andere. Aber es ge- 
fchieht gewiß; daran ift fein Zweifel. 


„Aus eigner Kraft.“ 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Wohin aber die Literatur ſich verirren kann, zeigt eine 
Scene, die widerlich, ja entjeglich ift. Da ſteht die Leiche des 
armen, alten betrogenen Mannes und der Candidat und das 
ehebrecherifche Weib geftehen fid) an dem Sarge ihre Liebe. 
Des Weibes Buße ift, daR ſie des Kandidaten Knie umklam— 
mern will, feine Hände füffen, bi8 er ihr verziehen, und bann 
will fie fterben. Er aber, ver Kandidat, anftatt fie hinzuweiſen 
auf einen, der auch feine Knie umflammern ließ von einer 
Sünderin und geftattete, daß fie mit Thränen feine Füße negte 
und mit ihren Haaren die Thränen trodnete, und der fprechen 
fonnte: „Gehe hin in Frieden, deine Sünden find dir ver- 
geben“ — er, anftatt das zu thun, er füßt das Weib und 
fpriht: „Du bift herabgeftürzt aus Deiner Höhe; ich aber will 
bei Dir aushalten und Dich aufrichten, arme Zerfchmetterte, 
denn — warum fol ih e8 nicht jagen? — wir fünnen uns 
einander nad dem, was gejchehen, nicht mehr angehören; ich 
aber fann nicht aufhören, Did zu lieben. Nie, nie wird ein 
anderes Weib an dieſer Bruft ruhen, die meine umtergehenbe 
Sonne gefüßt. Und nie werben diefe Tippen mehr einen an- 
dern Mund berühren, die jetzt ven erften und legten Kuß auf 
die Stirn drüden.“ 

Und nun, es erſcheint als eine Blasphemie und faft zu 
widerlih, um es abzufchreiben, nun heißt es won dieſer ordi- 
naiven Scene: „Er bog fih zu ihr nieder, und ihr war, als 
müffe viefer Kuß auf ihrer Stirn wie eine Driflamme em- 
porlodern. „„Tödte mich““, fagte fie mit bebender Stimme, 
„„tödte mich““! Wie kann ich leben nad dem Ende viefes 
Augenblide. 

D dürft ich dich tödten und mich mit dir, feufzte Feldheim 
auf, und fein nerviger Arm preßte die ſüße Geftalt mit ver 
ganzen Macht feines Schmerzes an ſich — der Athen verging 
ihr und fie glaubte — fie hoffte — zu erftiden. Negungslos, 
lautlos hielt fie aus in der tödtlichen Umarmung, denn fol ein 
Ende war ja Seligkeit.“ 

Das fteht in einem Roman, den das Publikum gleichjam 
verfchlungen hat, denn die Redaktion der Oartenlaube Tonnte 
faum das Drängen nad) Fortjegung beſchwichtigen, als die Ver- 
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faflerin eine Zeitlang erkrankt war. 
Franzoſenthum! 

Genug mit dem ſaubern Candidaten. Er wird ſpäter Pre— 
diger auf den Gütern ſeines Zöglings; wirkt natürlich in großem 
Segen und ſtirbt endlich als Feldprediger im däniſchen Kriege, 
ein Held in feinem Beruf — alles aus eigner Kraft — mit 
der Liebe zu jener Roſe im Herzen. | 

Bon dem leichtfertigen Weibe ift nicht viel zu jagen. Nach 
jener ſchaurigen Scene an der Leiche ihres Mannes ift ihr erſtes 
Werk der Buße, daß fie die Gefängnißbeamten befticht, um ihren 
Geliebten zu befreien, daß fie ihm, dem Johanniter, vorlügt, 
fein Orden fende ihm eine große Summe zur Befreiung, und 
daß fie ihm gefteht, wie fie eigentlich nicht ihn, jondern den 
Candidaten liebe, daß fie nie heirathen wolle. „Div, unglück— 
licher Mann, ſchwöre ich bei allen, was heilig ift, ich werde 
ihm nicht angehören und wenn e8 mein Tod wird. Sieh’, das 
ift Die einzige Sühne, die id) Div, die ich meinen geopferten 
Gatten geben kann. Biſt Du nun zufrieden? “ 

Mag jener leichtfertige Johanniter zufrieden fein oder nicht, | 
hat denn das arme Weib Inicht einen Gedanken, ob auch ihr 
Gott zufrieden fein kann. Sie ift wahrlich arm, auf ihrem Le— 
benswege erfcheint feiner, der ihr von ewiger Verſöhnung ſpricht. 


Wie tief fteden wir im 


Sie ift krank, ihr Yeib ſiecht dahin: nichts erinnert fie an die] 


Ewigkeit; fein Gedanfe an ein Gericht Gottes kommt ihr — 
fie jtirbt, als fie die Nachricht von dem Tode des Candidaten 
erhält. | 

Nun nad) von dem Helden Einiges; denn die andern Per- 
fonen, wie beveutungsvoll fie fonft im Nomane jelbjt noch fein 
mögen, find doc nur nebenfählih. Der Schweizer Hösli und 
fein Weib find ehrbare, tüchtige Menfchen, aber bei allem, was 
fie thun und treiben, lieft man das Wort heraus: „aus eigner 
Kraft.“ Auch die Ehe des fehwarzen Dienerd und einer jenti- 
mentalen Gouvernante ift überſchwänglich franzöfifch in Scene 
geſetzt. Der Neger redet, als ob er mehrere Jahre als Turko 
in der Armee des Volkes gedient, das an der Spite der Civi— 
liſation einherjchreitet; da das aber nicht der Fall war, foll die 
ganze Scene an das Wort erinnern: 

„Sebt, wir Wilden find doch befjve Menſchen, 
Sprach's und ſchlug fich feitwärts in die Büſche.“ — 

Der Held wird, wie fchon gefagt, Arzt und ein jehr be 
rühmter. Er fest Naſen an, heilt Cholera, unterſtützt an— 
gehende Künftler und fchreibt von feinem Berufe: „Jedem ward 
auf Erven fein Theil zugemwiefen, mein Theil find die Armen 
und Elenden. Für fie will id leben und weder rechts noch 
links Schauen.” Wahrlich, das find ſchöne und große Worte — 
aber aus welchem Bemeggrunde entfpringen fie? Weil ex das 
Mädchen nicht heirathen kann, das er liebt. Er fagt: „Wie| 
Tonnte ich mich fo werfennen, mic in die Reihen derer ftellen zu 
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Gen, in der feine Güter lagen, Träftig helfend auf. 


wollen, welche Anfprüche auf Liebe und Liebesglück machen kön— 
nen! Doch e8 follte jo fein. Ich verftehe ven Willen der Vor— 
jehung! Wen fie einveihen will in die große Armee, die da 
kämpfen foll für Menfchenwohl und Menfchenrecht, dem brennt 
fie den Stempel des Unglüds in das Herz; denn nur wer felbit 
den Schmerz gefühlt, kann wahrhaft mitleivig fein. Wäre ic) 
glücklich, — id) vergäße vielleicht derer, die es wicht find, — fo 
aber muß ich ihrer denken, denn ich habe nun nichts mehr 
als fie.“ | 

Er beſchließt alſo aus Schmerz um ein verlornes Erden— 
glüd, ein Wohlthäter der Unglüdlichen zu werden. Er errichket 
auf feinen Gütern eine Fabrik, um den Leuten Arbeit zu ver- 
ſchaffen. Als er die Schweiz verläßt, erhält er von Zürich das 
Dürgerreht und ſcheidet von jeiner ſchönen Heimath mit den 
Worten: „Zweierlei nehme ich mit: die Achtung vor dem all- 
gemeinen Menjchenrechte und die Liebe zur Arbeit.” Der Herr 
von Salten tritt dann in die Armee als Arzt. Seine Berbienfte 
erwirfen ihm die Gunft, vor dem Könige zu erfcheinen, und er 
tritt für die auf, welde auf ihre eigne Kraft angewiefen find. 
Er ſpricht für die Vermehrung der Krankenpflege im Kriege, 
wirkt für die Genfer Convention und ſucht ven König dafür zu 
gewinnen. Dann tritt er im Nothiahre fir die Provinz Preu— 
Er fteuert 
dem Typhus, befördert Volksbildung, ſucht den Branntwein, 
diefe wahre Peſt des Wohlitandes und Volkswohls, abzufhaffen 
— und gewinnt enblic) feine geliebte Anna, das frifche Schwei- 
zermädchen. Der Noman tft zu Ende, aber man möchte un- 
willfürlich fragen — nachdem Herr von Salten das Liebesglüc 
gefunden, nachdem er glücklich iſt — wie wird es da mit feinen 
eiviliſatoriſchen Ideen fen? Wir wollen die Fragen und Ge— 
danken lalfen: nur das Wort, der Schluß des Romans jet 
hinzugefügt: die Arena des Geiſtes ift aufgethan; jeder ift 
zum Kampfe zugelaffen und jever Tann ftegen aus eigner 
Kraft. 

Ic glaube, daß ich nicht aus eigner Kraft an Jeſum 
Chriſtum meinen Herrn glauben oder zu ihm kommen kann. 
Das Chriftenthum lehrt: „die Arena des Glaubens ift auf: 
gethan; jeder ift zum Kampfe zugelaffen und jeder kann fiegen 
durch Gottes Kraft.“ 

„An ihren Früchten ſollt ihre fie erkennen.“ Man jehe 
einmal nüchtern und ohne ſich Illuſionen zu machen, ins Leben 
der Menfchen hinein. Man follte doch meinen, es müſſe er- 
ſtaunlich viel Befriedigung und Zufriedenheit fein, da der Menſch 
„aus eigner Kraft“ im Kampfe des Lebens daftcht. Wohl hat 
dev Menſch wie noch nie die Kräfte der Natur ſich unterwor- 
fen; feiner Kraft müſſen fie gehorchen; der Blitz wird unter 
feiner Hand zum Träger feiner Gedanken und ver Dampf zum 
folgſamen Hausthiere. Und doc wie felten einmal ein zufriede- 
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ner Menſch! Ueberall Klagen, Unzufriedenheit. Nichts ift recht! 


und gut; jeder weiß zu tadeln um zu mäkeln. Woher? Die, 
eigne Kraft befriedigt nicht; fie kann den Menjchen eine Zeit⸗ 
lang anſpornen, daß er rennt und läuft wie gehetztes Wild; 
aber es überkommt ihn in allem Rennen und Jagen keine Be— 
friedigung; die Welt, der er aus eigner Kraft dient, iſt ein 
grauſamer Tyrann; ſie ſtillt den Durſt nicht, facht ihn nur an, 
und wenn der Menſch müde und matt den erworbenen Judas— 
lohn der Welt hinwirft, hat fie auch Fein Troftwort, fondern 
nur den höhnenden Spott: „da fiehe du zu.“ 

„An ihren Früchten follt ihr fie erkennen.” Wer im Kam— 
pfe des Lebens mit Gottes Kraft einhergeht, hat einen Frieden, 
den die Welt nicht geben und nicht nehmen kann. Wer aus 
eigner Kraft felig werden will, von dem gilt das Wort: „Wer 
dieſes Waſſer trinkt, den wird wieder dürften”, wer aber in 
Gottes Kraft einhergeht, auf den hat das Wort Chrifti auch 
Bezug: „Wer aber das Waſſer trinken wird, das ich ihm gebe, 
den wird ewiglich nicht dürften; jondern das Wafler, das ich 
ihm geben werde, das wird in ihm ein Brunnen des Waffers 
werben, das in das ewige Yeben quillet.“ Wie aber Chriftus 
in dent Samaritanifchen Weibe das Gefühl der Sündhaftigkeit 
wecket, jo muß auch in unferer Zeit das Gefühl ver Sündhaf— 
tigkeit hervorgerufen werden. Die Welt hat Alles gethan, um 


den Begriff ver Sünde ganz wegzubringen. 


Was auch deine Bruft durchzudt, 

Mas du dich jelber magst bezüichten, 

Du bleibft doch ewig in Gott, du weißt 

Das Gute nur ift wirflih, ewig wahr — 

Das Böſe nichts — ein Schlummer nur des Guten, 


fingt Sallet in feinem Laien - Evangelium. Das ift die frohe 
Botſchaft, welche die Welt bringt. Und wenn der Dichter dem 
Herzen dieſe frohe Botſchaft bringt, fo fommt der Philofoph 
und bringt fie dem Berftande: „Jedes Individuum hat etwas 
Inadäquates gegen das Urbild, aber das Urbild findet in der 
Totalität der Gattung feine adäquate Verwirklichung. 


Hat die Welt das Wort „Sünde“ aus ihrem Kataloge 
geftrichen, jo fällt damit auch Chriftenthum, Gott, Ewigkeit 
weg; dann haben wir wieder das nadte Heiventhum; dann laßt 
ung wieder Altäre der Minerva aufbauen, der Göttin ver 
Weisheit. Sie wird ſchon von Vielen verehrt als die höchſte 
Macht und ihre Diener ſchauen vornehm und mit Gering- 
ſchätzung auf Die, welde befennen: „diefer Welt Weisheit ift 
Thorheit bei Gott.” Dann laßt uns ven Apollo ſammt den 
Mufen feiern, und das Gotteshaus nur achten als ein Kunft- 
werf und in die Kirche nur gehen um der Muſik willen, und 
die Geburtstage von Goethe, Schiller und Humbold mit mehr 
Nührung begehen, als Weihnachten. Dann follen denn Merkur 
unfere Lieder erklingen und vor dem Pluto8 wollen wir im 
Staube fiegen. Er ſei der höchſte Gott. Die Venus befinge 
ein Heinje und Heine bis zu Prut herab. Was fol und dann 
nod) der um unfere Sünden willen geborne und geftorbene Er- 
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löfer, wir apotheofiven und ſelbſt und beten uns jelbft an, in— 
dem wir uns aus eigner Kraft zu Herren machen. 

Pascal jagt: „Die Größe des Menſchen zeigt fi darin, 
daß er fein Elend kennt. Ein Baum fühlt fih nicht elend. Sid, 
elend fühlen, ift zwar auch ein Elend; es liegt aber auch in 
diefer Kenntniß Des Elends eine ungemeine Größe. Das Elend 
des Menſchen beweift feine Größe, es iſt ein wornehmes Elend, 
das Elend eines entthronten Königs." Im Goethe fteht: „Wir 
find elend! Wie wir’s find, und warum wir’s find, das kann 
ung fehr einerlet fein; wir fehnen und nur nad) dem Wege, auf 
dem und geholfen werden könnte. Wir glauben, daß Die ewige 
Liebe darum Menſch geworden, um uns das zu verihaffen, 
wonacd wir ung fehnen. Darum, wer Jeſum einen Herrn heißt, 
dev jet ung millfommen! Können die andern auf ihre eigne 
Hand eben und fterben, wohl befomm’ es ihnen.“ Und der gute 
Vater Claudius fchreibt: „Wir brauchen Jemand, der und hebe 
und halte, weil wir leben, und uns die Sand unter ven 
Kopf lege, wenn wir fterben follen, und das kann Er über- 
ſchwänglich, und wir wilfen feinen, von dem wir e3 lieber 
hätten. * 

Die Gotteskraft aber, durch welche der Menſch den Frie— 
den hat und durch welche er die feindlihen Mächte überwinden 
kann, ift ver Glaube. „Der Glaube ift eime fefte Zuverficht 
deß, das man hoffet, und nicht zweifeln an dem, was man 
nicht fiehet.” Wer erkennen will, was der Glaube vermag, der 
Iefe das 11. Cap. des Hebräerbriefes. Alles kann der Menfch 
durch dieſe Gotteskraft, denn der Glaube beruht nicht auf kom— 
menden und gehenden Gefühlen, fondern auf göttlichen Kräften 
und Nealitäten. Er ift eim Werk Gottes in ung; wie das 
Blut vom Herzen entfpringt und durch alle Theile des Körpers 
ſtrömt und alles lebensfähig macht, fo ift ver Glaube, um mit 
Luther zu veven, „eine lebendige, verwegene Zuverfiht auf Got— 
tes Gnade, fo gewiß, daß er taufendmal darüber ftürbe. Und 
ſolche Zuverficht und Erkenntniß göttliher Gnaden machet fröh- 
(ich, trogig und luftig gegen Gott und alle Creaturen, welches 
der heilige Geift thut im Glauben, daher der Menſch ohne 
Zwang willig und luſtig wird, jedermann Gutes zu thun, jever- 
mann zu dienen, allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und Lobe, 
der ihm ſolche Gnade erzeigt hat.” Den Chriften aber, die in 
einer Zeit, in welcher das Wort „aus eigner Kraft“ eine be— 
zaubernde und berüdende Gewalt zeigt, gilt das Wort: „darum 
auch wir, Dieweil wir folhen Haufen Zeugen um uns haben, 
laffet uns ablegen die Sünde, fo uns immer anflebt und träge 
macht, und laſſet ung laufen dur) Geduld in dem Kampf, ver 
uns verordnet ift, und aufjehen auf Jeſum, den Anfänger und 
Bollender des Glaubens, welcher, da er wohl hätte mögen 
Freude haben, erbulvete er das Kreuz und achtete dev Schande 
nicht, und ift gejejlen zur Rechten auf dem Stuhl Gottes, 
Gedenket an den, ter ein ſolches Wivderfprehen von der Sün— 
dern wider fich erduldet hat, daß ihr nicht in eurem Muth matt 
werdet und ablaſſet.“ 

Eine Perſönlichkeit ſchildert uns die heil. Schrift, an ver 
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man den Kampf beider Principten „aus eigner Kraft” und „aus 


Gottes Kraft“ deutlich ſchauen kann. Jakob hat den Grundſatz 


adoptirt: „aus eigner Kraft.” Schon in feinem elterlichen Haufe 
hat er, durch feine Mutter bejtimmt, die göttlichen Verheißun— 
gen „aus eigner Kraft” in Erfüllung ſetzen wollen, ohne ge- 
duldig auf Gotted Zeit zu warten. Auch in feinen fpätern Le- 
ben bricht immer wieder das Streben hervor: „aus eigner 
Kraft” das zu fein, was man nur durch Gottes Kraft fein 
kann. Wie aber ift fein Leben? Wie e8 nicht anders fein fann, 
wie e8 bei allen denen iſt, die aus eigner Kraft einhergehen, 
ein Leben voll Ränke und Unwahrheit, voll Lift, Unglaube und 
Halbglaube, voll Trog und Berzagen. In jenen Roman „aus 
eigner Kraft“ treffen wir feine ehrlichen, offenen Charaktere; 
mehr oder weniger tragen alle Masten; es kann das auch nicht 
anders fein; in einer Welt, im welcher jeder auf eigner Kraft 
daſtehen will, kann nur Lift und Berftellung herrſchen. Das ift 
ein wüſter Masfenjcherz; jeder will „aus eigner Kraft“ daftehen 
und muß, da er jeine Schwäche fühlt, ſich werftellen, muß ftär- 
fer jcheinen als er it, muß des andern Stärfe zu untergraben 
ſuchen; alles iſt Schein und feine Wahrheit. Ein armfeliger 
Menſch ift Jakob. Bei aller Lift wird er überliftet; bei allem 
Reichthum lebt er unglücklich; auf der Lauer muß er gegen feine 
nächſten Berwandten ftehen, und welche Furcht und PVerzagtheit 
überfällt ihn, als er plöglich fühlt, „mit eigner Kraft ift nichts 
gethan.” Aber es ſchlägt auch ihm die Stunde der Errettung, 
Ein bittrer, harter Kampf fteht ihm freilich noch bevor. Er 
muß erſt einfehen, daß der Anker „aus eigner Kraft“ gar zer 
brechlich iſt. So lange die Glüdesfonne ſcheint, mag's allen- 
falls mit dem Worte „aus eigner Kraft“ gehen; aber wenn die 
von Wolfen bevedt ift, dann heben die Stürme des Lebens den 
Anker gar bald auf, und das Lebensſchiff treibt ohne Halt und 
Richtung auf dem Meere umher. JDakob ringt mit Gott, an- 
fänglich aud noch aus eigner Kraft; aber als ihm das nicht 
bift, legt ex fich aufs Gebet und Flehen. Claudius jagt ein— 
mal, das Händefalten beim Gebet fei jo ſchön, denn es drücke 
aus, als ob man's Gewehr fortgeworfen und ſich auf Gnade 
und Ungnade ergäbe, und in der That foll ja daſſelbe nichts 
anderes ausvrüden, als das Aufgeben aller eignen Kraft. Ja— 
kob weint und fleht und befiegt durch Flehen und Weinen Gott. 
Das muß der Menjh erſt einjehen lernen, daß fein größter 
Wivderfaher Gott if. Durch die Sünde hat er Gott beleidigt; 
Gott aber ift ein heiliger Gott. Mag gegen die Welt mand)- 
mal „eigne Kraft“ ſcheinbar helfen; mit welchen Kräften will 
der Menſch den heiligen Gott verfühnen. Gott war in Chriſto 
und verjöhnte die Welt mit fi ſelbſt. Diefen Chriftum im 
Glauben ergreifen unter Bußthränen, im Gebet und Flehen, 
mit Aufgabe aller eignen Kraft und alles eignen Verdienſtes, 
das ift des Lebens höchſte Aufgabe. Wenn jemand diefen Gei— 
ſteskampf durchgerungen, wenn er gejprodhen: Ich laſſe dich 
nicht, dur fegneft mid) denn, dann bricht fir ihm auch die Mor— 
genröthe eines neuen Lebens an, dann durchſtrömen Cegens- 
fräfte, Himmelsmächte den Menſchen und das Herz kann jubelnd 
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ausrufen: „Ich Habe den Herrn von Angeficht gefehen, und 
meine Seele ift genefen.” Aus einen Jakob ift danır ein Iſrael 
geworden; aus einem Weltfinde, ſchwach und hinfällig in eigner 
Kraft, ein Gotteskind, ftark und unüberwindlich. „Ich vermag 
Alles durch den, der mid) mächtig macht, Chriſtus.“ — 

Der Noman „aus eigner Kraft” berührt vielfach fociale 
Fragen. Die fociale Frage wird ja als eine Frage angefehen, 
die am fchwierigften zu Löfen ſei. Wer mit Ernſt an die Frage 
herangeht und mit aufrichtiger Liebe zum Volke zur Löſung der 
Frage etwas beiträgt, ven kann man hochachten, denn die Frage 
ift in der That fehr wichtig. Aber man darf fich nicht ver- 
hehlen, daß leider viele nur aus jelbftifchen Intereffer an ver 
Löſung dieſer Frage arbeiten, und daß die Literatur auch diefe 
Frage zu eimer ergiebigen und einträglichen Domäne gemacht 
hat. Leute, vie Auftern frühſtücken und dazu Seft trinken, 
Ihreiben über die Noth des arnıen Mannes, und wenn in jenem 
Roman „aus eigner Kraft“ fteht, dev Adel wiſſe nicht, wie das 


Volk fühle, wie es weine und lade, jo gilt das weit mehr 


jenen Literaten, Die, wie fie Kriegsberichte jchreiben, ohne je 
ein Schlachtfeld gejehen zu haben, aud) über das Elend ver 
Menſchen fchreiben, ohne je ernſtlich mit demfelben in Berüh- 
rung gefommen zu fein. 

Die fociale Frage wird nicht „aus eigner Kraft“ gelöft 
und wird nie aus eigner Kraft gelöft werden. Wer will etwas 
jagen gegen VBorfhuß- und Confunereine und was jonjt für 
Bereine — das ift alles gut und ſchön, und danfenswerth tft 
mande Einrihtung; aber kann ein Vorſchußverein auch Die 
Kraft vorſchießen gegen die Sünde und das Lafter? Sind es die 
Laſter nicht, die das Elend perpetuiven, und ift die Sünde nicht 
mehr der Leute Verderben? So lange die Bolfsfreunde an der 
Löſung der focialen Frage arbeiten, ohne den Faktor „Sünde“ 
mitzurechnen, werden fie ſich ftet8 verrechnen. Es find wahrlich 
jehr zu beherzigende Worte, welche im „Socialdemokraten“ jtehen: 
„Wir dulden feine Halbheit und feine Vermittelung, wir wollen 
die volle Konfequenz und die ganze Wahrheit. Ihr erbärnt- 
lichen Pharifier aus den freien Gemeinden und dent liberalen 
Bürgerthum, die ihr dem Volke den Troft des frommen Glau— 
bens entrijfen habt und doch das eiferne Joch eurer eifernen 
Maſchinen nicht von ihm nehmen wollt — wo tft eure Logik? 
Die Logik der Weltgefhichte ift ftrenger als die eure; mit dem 
Himmel ift e8 vorüber — das Volk iſt beredhtigt, die Erde zu 
reflamiven.“ Die Worte find erjchütternd, denn fie find in 
mancher Hinfiht nur zu wahr. Jene erbärmlichen Phariſäer, 
die mit Liberalismus coquettiven, haben dem Bolfe den Glauben 
geftohlen und fich daber den Märtyrerſchein eines nicht verſtan— 
denen und verfolgten Volksfreundes gegeben. Da fingt jo ein 
verfommener Dichter, der feine Gotteskräfte verludert bat: 

Laß die alter Weiber fich 
Um den Himmel ſchelten, 
Aber freie Männer wir 
Laſſen das nicht gelten. 
Gegen dich, o Vaterland, 


Sind uns nichts als eitler Tand 
Alle Sternenwelten. 
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Weiß nicht, ob dich oder mich | 
Dort der Teufel hole, 

Doch hier Schaffen wir vereint 
Am gemeimen Wohle. 


Wahrlich, das Wohl kann nur ordinaiv fein, das ſolche freien 
Seifter Schaffen, und wer fie einft hole, dürfte ihnen ſelbſt doch 
faum unklar fein. 

Mit vem Himmel iſt's, Gottlob, noch nicht vorüber. Daß 
ein Gott im Himmel lebt, hat das Jahr 1870 gezeigt. Wer 
Augen hat zu jehen, ver ſehe. Daß ein heiliger Gott lebt, kann 
aus der Gefchichte der Gegenwart auch das blödeſte Auge 
ſchauen. Das Wort „aus eigner Kraft” hat großartigen Ban- 
ferott gemadt. Napoleon fagt in der Proclamation an das 
franzöfifche Volk: „Ihre jeder feine Pflicht, und der Himmel 
wird uns beiftehen.“ Aecht franzöfiih und chineſiſch. Früher 
hieß es doch wenigftens noch: „Aide-toi, Dieu taidera“, jett 
muß dev Himmel helfen. Als im Jahre 1848 ein katholiſcher 
Biſchof das Frankfurter Parlament mit Sebet eröffnet wiflen | 
wollte, antwortete ihm für feinen Vorſchlag wüſtes und vohes 
Gelächter und einer der Demokraten brüllte: „aide-toi, Dieu 
vaidera. Wo find fie geblieben, jene Helden „aus eigner | 
Kraft“, wie find ihre ſtolzen Pläne verflogen! Unfer demüthiger 
Helvenkönig ſprach zu feinem Bolfe: „Gott wird mit uns fein, 
wie. er mit unfern Bätern war” und Gott ift mit ung gewefen. 
Gottes Kraft, Gottes Macht, Gottes Segen hat uns begleitet 
und geführt, und was die Menfchen aus eigner Kraft in Jahr— 
hunderten nicht fonnten, das hat Gottes Macht in. wenigen 
Monden gejchaffen. 

Was hilft e8 jenem menſchenfreundlichen Arzte in dem Ro— 
man „aus eigner Kraft”, daß ev auf feinen Gütern Fabriken 
anlegt. Haben Fabriken das foctale Elend verhindert? Er will 
Arbeit verihaffen; aber wer nicht arbeiten will, was mit dem? 
Er will den Trunfe wehren, diefer ſcheußlichen Peſt — aber 
wer fich nicht wehren läßt; er will Bildung befördern, als ob 
mechanische Bildung der Rohheit Einhalt thäte. Nein, ex ift 
ein ſchwacher Mann mit al’ feiner Kraft! Cr hätte als Arzt 
die Schwäche der menſchlichen Natur Fennen müfjen; ift ihm 
niemals unter dem Secirmeſſer der Gedanke gekommen: 


Menſchliches Weſen, mas ift’s? 
Geweſen. — In einer Stunde 
Geht es zur Grunde, 

Sobald das Lilftlein de8 Todes drein bfäft. | 


Die joctale Frage ift bereits gelöft. Jeſus Chriftus bat | 
fie gelöſt. Er ift der mwahrfte, veinfte Volksfreund geweſen. Ex 
bat ein Herz zarteften Mitleids. Er weint über Jeruſalem; 
aber er weint nicht blos, ev geht in die Stadt hinein, und ob 
er mußte, daß ihn der Tod erwartete in ver böfen Stadt, hat 
er nicht gefragt, was angenehm wäre, ſondern was noth war. 

Wen aber die Löſung ver foctalen Frage am Herzen liegt, 
ver leſe Joh. 10, 1— 11. Da fteht einmal gefehrieben: „Ich 
bin die Thür; jo Jemand durch mid) eingehet, der wird felig 
werden umd wird ein= und ausgehen und Weide finden.” Und | 
dann heißt es: „Ich bin die Thür zu den Schafen.“ „Wer | 
nicht zur Thür hineingeht in ven Schafitell, fondern fteiget | 
anderswo hinein, dev ift ein Dieb und ein Mörder.” Das giebt 


viel zu bedenken; das wirft ein feltfames Licht auf manche Be— 
ftrebungen- 


504 


&ummta aber ift: 
Mit unfeer Deacht ift nichts gethan, 
Wir find gar bald verloren, 
Es ftreit für ung der rechte Mann, 
Den Gott felöft hat erforen. 
Fragſt du, wer er ift? 
Er beißt Sefus Chriſt 
Der Herre Zebanth, 
Und ift fein andrer Gott, 
Das Feld muß er behalten. 


Schn. Gr. 


Tagesordnung 


der Berliner Paſtoral-Conferenz 
vom 6. bis 8. Juni 1871. 


Dienftag den 6. Juni. Nachmittags 5 Uhr in der Et. 
Jacobi⸗Kirche: Jahresfeſt der Geſellſchaft zur Beförderung der 
evangelifchen Miffionen unter den Heiden. “Predigt: Miffionar 
Schmidt aus Amalienftein in Südafrika. Bericht: Miffions- 
infpector Kratzenſtein. Abordnung von zwei Mijfionseandi- 
daten: Miffionsdivectov Dr. Wangemanı. 

Mittwoch den 7. Yuni. Vormittags 8&—1 Uhr: Baftoral- 
Conferenz im Saale des Evangelifchen Vereins, Oranienftr. 106. 
1. Eröffnung durch den Borfigenden Paſtor Orth. 2. Aus 
dem Firchlichen Leben des Eljaffes: Pfarrer M. Keihard aus 
Straßburg. 3. Paſtor Büchſel aus Fahrenwalde: Erfahrun- 
gen im Felde und Yazarethdienft. — Nachmittags 4 Uhr: im 
Betfaal des Miffionshaufes, Sebaftianftr. 25, Oeneral-Eonferenz 
der Gefellfchaft zur Beförderung der evangelifhen Mifftonen 
unter den Heiden. 1. Begrüßung: Präfident Dr. Götze. 
2. Soll die Wirkfamkeit des Berliner Hauptvereins für Die 
evangelifche Miffion in China von der Berliner Geſellſchaft zur 
Beförderung der evangeliſchen Miffionen unter den Heiden über- 
nommen werden? Heferent: Miffionar Hanſpach aus China. 
Sorreferent: Miſſionsdirector Dr. Wangemann. — Abends. 
8 Uhr: Gemeinichaftliches Mahl der Mitglieder der Paftoral- 
Conferenz, Arnims Hotel, Unter den Linden Nr. 4. 

Donnerstag den 8. Juni. Bormittagg 8—1 Uhr: Bafto- 
ral-Eonferenz im Saale des Evongeliſchen Bereinshaufes, Ora— 
nienftr. 106. 1. Anfprache: General-Superintendent Dr. theol, 
Brüdner. 2. Kicchenzucht und Geelenpflege mit befonverer 
Kücficht auf die der Kirche Entfremdeten: Baltor Overbed 


‚aus Zorndorf. — Nachmittags 5 Uhr in der Dreifaltigfeits- 


Kiche: Jahresfeſt der Gefellihaft zur Beförderung des Chri- 
ſtenthums unter den Juden. Bericht: Paſtor Witte. Predigt: 
Seneral-Superintendent Dr. theol. Jaspis aus Stettin. 


Tagesordnung 


der Paftoral- Eonferenz zu Neu-Dietendorf 
am 21. und 22. Juni 1871. 
. Thefen und Verhandlung über: „Die deutſche National- 
kirche.“ P. Winkler in Wichteriß. 
Abendandacht. PB. NRöntjen in Neu-Dietendorf. 
Am zweiten Tage: 
. Ueber Altar und Opfer in umferer Kirche mit Rückſicht auf 
die Dtto’fhe Schrift. Conſiſtorialrath Gerlach in Nieder 
Sachswerfen. Eyle, P. 
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Deutſche Bildungsfragen aus der Gegenwart. 


Ein Vortrag von Dr. 2. Wiefe. 
MWiegandt und Grieben. 


Berlin, Verlag von 
1871. 


As im Yahre 1860 die zweite Auflage des am 9. Febr. 
1857 von Dr. 2. Wieſe gehaltenen Vortrages über „vie Bil 
dung des Willens” erſchien, äußerte der Verfaſſer in der Vor— 
rede: „Wenn die Schrift über den Kreis der Hörer hinaus 
Aufmerkfamfeit gefunden hat, jo bin id) geneigt, dies zum Theil 
dem Thema ſelbſt zuzufchreiben, das im beften Sinne für zeit- 
gemäß gelten kann. Es ift eine Zeit geiftiger Unruhe und 
Spannung; eine Fülle von Kräften ift in ihre wirkſam: aber 
ihr Antlig trägt nicht den Ausdruck einer auf frohem Geſund— 
heitsgefühl ruhenden Ihatkraft, jondern vielmehr der unent— 
ſchloſſenen Reflexion und einer inneren Uneinigfeit, die der 
Sicherheit des Handelns Eintrag thut. Dev Einzelne empfindet 
feinen Antheil an der Schuld und an den Leiven der Zeit, aber 
um zur ihren Hoffnungen Vertrauen faſſen zu fünnen, bebarf er 
der Zuverſicht zu ihrem fittlichen Vermögen” — und dann 
weiter: „Nur im Willen ift Rath." Es konnte wohl zur Cha— 
rakterifivung der Situation, in welcher wir ung damals befan- 
den, nichts Nichtigeres gejagt werden. Und doc, wie ift jebt, 
ein Decennium fpäter, das Antlitz der Zeit ein fo ganz anderes 
geworben. Im Willen war Rath. Ein energifcher Wille hat 
den Bann, der auf dem deutſchen Volke lag, gelöft, hat nad) 
und nad eine veiche Fülle der ſchlummernden Volkskräfte ent— 
faltet, bat fie zu eimbeitlichem Handeln vereinigt und Thaten 
vollbradgt, deren Größe und Bedeutung die Gegenwart nur zu 
ahnen, nicht zu ermeljen vermag. Der Jahrhunderte lang er— 
fehnten Einheit Deutſchlands ift die innere Uneinigfeit gewichen. 
Wohl nie hat ein Volk zugleich auf feinen Siegesbahnen und 
auf den Wegen der inneren Entwidelung fo überrafchend fichere 
Schritte gethan. Der Einzelne aber empfindet mit freudigem 
DBewußtfein feinen, wenn auch noch jo geringen Antheil an dem 
Aufihwunge, an der Größe der Zeit. Es wäre undankbar, ge- 
ringfhäßen oder verfleinern zu wollen, was in alle dem bie | 


Barmherzigkeit des großen Gottes umferm Volke verliehen hat; 


aber viel undanfbarer und gefahrdrohend wäre e8, wollte ſich 
jemand im Bertrauen auf das im Bolfe lebende fittliche Ver— 
mögen dem Gefühle der Sicherheit hingeben. Zahlloſe Erſchei— 
nungen auf den Gebieten des politifchen und focialen, des öffent- 
lihen und Familien-Lebens, der Kirche und Schule mahnen den 
tiefer Blickenden jetzt mehr als je an das Wort des Apoftels: 
„ſchaue die Güte und den Ernſt Gottes, den Ernſt an denen, 
die gefallen find, die Güte aber an dir, jofern du an der Güte 
bfeibeft; fonft wirft du auch abgehauen werben.“ 

Es ift eine unbeftreitbare Thatſache, daß der geiftige und 
geiftliche Aufſchwung des Volkes, welcher hiftorifch großen Zeiten 
eigen fein muß, verhältnigmäßig hinter den glänzenden Waffen- 
thaten umd den politiſchen Erfolgen bisher weit zurüdgeblieben 
iſt. Die Poefie ift als der unmittelbarfte und lauterfte Aus— 


druck des Volksbewußtſeins zugleih der ficherfte Maßſtab ver 


geiftigen Höhe, auf welcher ein Volk fteht. „Wenn auch feit dem 
vorigen Jahre die patriotifgen Empfindungen der Deutſchen 
reich und ſchön ihren poetiſchen Ausdruck gefunden haben“ 
(©. 42), fo ift Doc unbeftveitbar gerade das Befte nicht Eigen- 
thum des ganzen Volkes geworden. Die Flora Iyrifcher Lieder, 
welche das Jahr aufzuweifen hat, ift von allerlet ſchnöden Ge— 
dichten wie won giftigen Unkraut durchwuchert; und wenn dent 
neuen deutſchen Reiche und unferen vaterläindifchen Helden ein 
Pindar entſtünde, auch pindarifche Größe würde nach wie vor 
doch nach der Stärke politiſcher oder religiöfer Parteifärbung 
bemefjen werden. Zur Zeit der Freiheitskriege durchwehte das 
Bolf ein anderer Geift. — Die Kirche hat ihre Bettage und 
Siegesgottespienfte gefeiert; die Detheiligung der Gemeinden ift 
in der Regel eine erfreuliche geweſen; aber ift ein Bedürfniß 


nach Gemeinschaft mit Gott, ein Suchen nach dem Frieden, 


den die Welt nicht geben kann, aud) bis in die der Kirche ent- 
fremdeten Volksmaſſen gedrungen? Die Schule hat gewiß auch 
unter Pfalmen und Yobgefängen theilgenommen an den Sieges- 


feiern; hat aber feitdem das Streben der Jugend einen ideale- 


ven Aufjhwung genommen? oder hat in diefer Hinficht der 
wiederholte öffentliche Freudenraufc vielmehr den verwildernden 
Einfluß des Krieges hevvortreten Lafjen? — Leben wir im 
Morgenrothe der Zeit, welder vor ungefähr zwanzig Jahren 
Philipp Wadernagel in feiner Tröfteinfamfeit hoffend entgegen- 
fah, da das deutjche Volk fich wiederfindet in allen feinen herr- 
lichen Gaben, aus den Thälern wieder die Stimme der Freude 
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{halt und Stadt und Yand wieder die fchönen Lieder fingen? 
oder wird auch in Zukunft das materielle Interefje alles be- 
herrſchen und der glorreiche Krieg für das geiftige Leben des 
Volkes Feine andere Folge haben, als daß er Trauer anfagte in 
viel taufend Herzen? 

Solch zweifelnde Gedanken bewegten feit längerer Zeit das 
Gemüth des Berichterftatters, als ihm der Vortrag von Dr. X. 
Wiefe „deutſche Bildungsfragen aus der Gegenwart“ vor Au- 
gen Fam. Auch abgefehen von dem Namen des Berfaflers, 
deffen größere und Kleinere Schriften feit langer Zeit weit über 
den Kreis der Berufspädagogen hinaus die vollſte Anerkennung 
gefunden haben und durch die Fülle und Kraft des in der mil 
deften und maßvolliten Sprade dargebotenen Gedankenreich— 
thums für viele eine Duelle der Belehrung und Antrieb zu 
weiteren Unterfuchungen geworden find, — auch abgefehen won 
der Perſönlichkeit des Verfaſſers, welchem in hervorragender 
Weiſe die Gabe und die Gelegenheit verliehen war, die ver— 
ſchiedenen Bildungselemente des claſſiſchen Alterthums, der ger— 
maniſchen Zeit und des Chriſtenthums in ſich ſelbſt zu einem 
Mikrokosmus zu geſtalten, und welcher in ſeiner gegenwärtigen 
Lebensſtellung über das Getriebe der Gegenwart den weiteſten 
Umblick hat —, das bloße Thema „deutſche Bildungsfragen 
aus der Gegenwart“ muß als ein im eminenteſten Sinne zeit— 
gemäßes die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Die 
Jugend iſt unſere Zukunft. Wer für die deutſche Jugend, wer 
für die Zukunft des Vaterlandes und für ſich ſelbſt ein Herz 
hat, kann nicht umhin, das Erſcheinen einer Abhandlung, welche 
dieſen wichtigen Gegenſtand behandelt und unzweifelhaft zu 
viel Nachdenken und weiteren Erörterungen den Impuls geben 
wird, mit Dank und Freude zu begrüßen. 

Man erwarte von der Evangeliſchen Kirchenzeitung keine 
Recenſion, auch keine gedrängte Inhaltsangabe des in Rede 
ſtehenden Vortrages. Die Maſſenhaftigkeit literariſcher Erzeug— 
niſſe, mit denen die Schnellpreſſen und Dampfpreſſen, compila— 
toriſche Geſchicklichkeit der ſog. Gelehrten und buchhändleriſche 
Induſtrie unſer Geſchlecht überfluthen, bringt für viele die Ge— 
fahr mit ſich, daß ſie ſich mit der Kenntnißnahme durch Re— 
cenſionen begnügen und zufrieden ſind, auch das Große und 
Schöne vorübergehend im Spiegelbilde kleiner Geiſter geſehen 
zu haben. Unſer Büchlein, 53 Detapfeiten umfaſſend, iſt jeder— 
mann zugänglich und hat ein Recht darauf, ſelber gelefen und 
wieder gelefen zu werben. Auch trägt die Darftellung in dem— 
jelben einen fo gedrungenen Charakter, daß fich Die einzelnen 
Gedanken wohl weiter ausführen, aber nicht in eine noch präg- 
nantere Form zufammenfaffen laffen. Es fer daher geitattet, 
ur durch Hervorhebung einiger Punkte den Zweck des Vor- 
trages anzudeuten und hiebei ven Verfaſſer möglichit felbft veven 
zu laſſen. 

Das „Eins ift Noth“ ift der Grundton der Erörterung 
von Anfang bis zu Ende „Es ift ein Segen großer Heim- 
fuhungen, daß fie zur ernfter innerer Einkehr nöthigen. Wenn 


ı Breite gewonnen hat. 


508 


nad) den tiefen Erſchütterungen, die wir erlebt haben, nach fol- 
hen TIhaten, Siegen, Opfern feine heilfame Rückwirkung auf 
den deutſchen Geift und das deutſche Volksthum, auf unjer 
öffentliches und Häusliches Leben, auf Kirche und Schule ein- 
träte, fo wären wir gedanfenlos und taub geweſen bei der aus 
allen den ungeahnten Erfolgen hervorklingenden Frage: Weißt 
du nicht, daß Dich Gottes Güte zur Buße leiten will? Aber, 
wir hoffen es, dev Ruf wird nicht überhört.“ Nicht wenige der 
grogen Aufgaben, welche die neue Zeit in ihrem Schoße trägt, 
liegen in dem Bereich defjen, was wir Bildung nennen. Zwar 
gelten die Deutjchen für das unterrichtetſte Volk; an der Ueber— 
legenheit unferes Heeres hatte anerfanntermaßen die in demſel— 
ben verbreitete Bildung mefentlihen Antheil; aber Ruhmredig— 
feit wäre um fo mehr vom Uebel, als dem glänzenden Bilde 
auch ein recht dunkles gegenübergeftellt werden kann. Wie ge- 
ving ift doc) heutzutage in der Nation das Einverftänpnig über 
die Ziele und Mittel ver Bildung. Ueber ven Werth ver ein- 
zelnen Bildungsmittel, jowie über die Erziehungsprincipien der 
verſchiedenen Unterrichtsanftalten wird heftiger Streit geführt. 
Kenntniffe find gegen die frühere Zeit weit verbreitet, doch er= 
ſchrecken müſſen wir oft über die Oberflächlichkeit dieſer mo— 
dernen Durchſchnittsbildung, die an Tiefe verloren, was fie an 
Das Ihlimmfte Gebrechen aber, an dem 
wir thatfächlich leiden, ift der innere Zwieſpalt zwifchen ver 
weltlichen wiſſenſchaftlichen Bildung und der Religion, und 
ebenfo zwijchen der Gittlichfeit und dem chriftlichen Glauben. 
Es giebt eine Auffaffung ver Zeit, welche ſolchen Wahrneh- 
mungen gegenüber voll Refignation ift; weil wir alt geworben, 
fei auch der innere Zerfall naturgemäß und auf Einheit und 
Harmonie des Lebens nicht mehr zu rechnen. Aber das ift 
die Sprache des Unglaubens an die Unverfieglichkeit der Lebens- 
fräfte, die Gottes Gnade dem Menfchengefchleht zur Heilung 
und Verjüngung darbietet; und die wunderbare Wendung, 
welche Die europäiſche Gefchichte vor unfern Augen genommen 
hat, muß die Zuverſicht erweden, daß Gott noch etwas vorhat 
mit dem deutſchen Volke. — In kurzen charakteriſtiſchen Zügen 
den hiſtoriſchen Bildungsgang der Menſchheit erörternd zeigt der 
Verfaſſer nun weiter, wie an die Stelle der Einfachheit und 
glücklichen Beſchränkung alter Zeiten eine vielſeitige Mannich— 
faltigkeit getreten iſt. Sie iſt die Noth unſerer Bildung von 
Jugend an, aber ſie iſt doch ein unerläßliches Erforderniß all— 
gemeiner Bildung unter uns geworden, und Thorheit wäre es, 
über Unvermeidliches zu klagen. „Wie aller Reichthum nur 
dann ein Uebel iſt, wenn man ihn nicht zu benutzen und zu be— 
herrſchen weiß, ſo wird es auch für unſere Zeit darauf ankom— 
men, zu erkennen, welche Mittel es giebt, der Verderblichkeit des 
Vielen zu begegnen, um ſeiner dennoch froh zu werden.“ 

Wenn wir als den Grundton der Abhandlung das „Eins 
iſt Noth“ bezeichneten (obwohl ſich dieſer Schriftausdruck in der— 
ſelben nicht findet), ſo darf doch hienach dieſes Wort nicht ver— 
ſtanden werden im Sinne eines weltflüchtigen Chriſtenthums. 
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Denjenigen, welche mit immer wieverfehrender eintöniger Pre— 
digt des Einen, was noth thut, ihre Lehrpflicht in Kirche und 
Schule zu erfüllen glauben, tritt vielmehr die Mahnung ent 
gegen: gar vieles iſt Noth, nämlich neben den, was der befon- 
dere Beruf an Kenntniffen und Uebung fordert, die Uniwerfalität 


Niveau der Zeitbildung fteht, nicht daß in dem Vielen die Seele 
ihren Frieden finde, aber daß fie hindurchdringe und hindurch— 
führen könne „in das Wefen aus dem Schein, aus der Lüge in 
bie Wahrheit, aus dem Dunkel in die Klarheit“, wie Spitta 
fingt. 


Der jelige Hengftenberg beflagt es oft als einen tiefen | 


Schaden der Zeit, daß die meiften jungen Theologen fih auf | 


ihr Fachſtudium beſchränkten, wie es andrerfeits ein großer 
Uebelſtand ift, daß es beim Oberlehrer-Examen von den wiſſen— 
fhaftlihen Prüfungs - Commiffionen mit dem Erforderniffe der 
allgemeinen veligiöfen Bildung nur allzuleiht genommen wird. 


Darlegungen an die Begriffe Analyfis und Synthefis an 
in der Bedeutung, „daß die analytifche Betrachtungsweiſe, weil 
fie auflöft und zerftüct, auch geneigt ift, negativ zu fein, zu ifo- 
Viren und am Einzelnen zu haften, während vie ſynthetiſche da— 
gegen auf die Totalität, den lebendigen Zufammenhang und auf 
Die Grumdwahrheit der Sache gerichtet ift, worin die Theile ext 
nad ihrem eigentlichen Weſen erfannt werden.” Er handelt 
alfo zunächſt won der wiſſenſchaftlichen Methode, auf die es 
anfommt. „Unfere Zeit fteht unter der Herrfchaft der Analyſis, 
und die Syntheſis gehört zu den tiefjten Bedürfniſſen ihrer 
Bildung.” Diefer gegenwärtige Zuftand ift mefentlich hervor- 
gerufen durch den falichen Proteſtantismus, der fih won den 
zufammenhaltenden objectiven Mächten abwandte und in allem 
Die Selbjtgerechtigfeit des einzelnen Subjects begünftigte. Dazu 
kommt nod Die einfeitige Berftandesbildung. „Die fortgefegte 
Anfüllung mit vereinzelten Lehrſtoff wird bei manchem eine 
Entleerung nicht nur des Gemüthslebens, ſondern auch des in 
jedem angelegten eigenen und urfprünglichen Vermögens, und 
die Elaftieität der Seele erichlafft früh.“ „Eine Abhülfe in 
der Rückkehr zu der Einfachheit alter Zeiten zu fuchen, wäre 
ein vergebliches Unternehmen. — Es muß jest mehr gelernt 
werden, als früher nöthig war, und die Bildung unferer Ju— 
gend kann nicht andere, als im vielen Dingen den Weg durch 
die Analyfis nehmen; aber wehe, wenn er nicht zur Syntheſis 
führt. — Das zufammenhangslofe und der Wurzel in höheren 
Dingen entbehrende Wifjen, wäre es auch noch jo reich, ver— 
ſchüttet und verfperrt den Weg zur Wahrheit.” Wir müffen 
es und hier verfagen, genauer auf die höchſt fpannenven und 
Yehrreichen Exrörterungen der Wirkungen hinzuweiſen, welche Die 
unfere Zeit durchdringende analytifche Richtung, der Geift fub- 
jectiver, organiſchen Verbindungen feindlicher Welt- und Yebens- 
Anſchauung hervorgebracht hat. Es gehört hieher das wüſte 
Geſchrei nach Confeſſionsloſigkeit, die einſeitige Schätzung des 
Fachwiſſens auf den Univerſitäten, die Abnahme der Zahl 
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Theologie Studirender, die bei ihrer Weltconftruction des Got— 
tesbegriffs entbehrende Naturwiffenfchaft, won welcher ganz be— 
fonders das Wort des Dichters gilt: „fie hat die Theile in 
ihrer Hand, aber es fehlt das geiftige Band“ — „fan nicht 


‚erkennen, was die Welt im Innerften zufammenhält”, während 
des Wiffens, ohne welche heutigen Tages der Mann unter dent | 


andererjeits Philofophte und Poeſie feiern. Für das praftifche 
Leben erwächſt daraus die Folge, „daß die Allgemeingültigfeit 
fittlicher Begriffe, die Summe von Wahrheiten, die allen zu= 
gehören, worin alle einig find, fi immer mehr vermindert.“ 
Dies zeigt der Berfaffer u. a. am den die jeßige Sprachverwir— 
rung eonftativenvden Beispielen der Begriffe Recht, Freiheit, Ge— 
wilfen, Proteftantismus, ſowie an dem Geiſte der modernen 
Geſetzgebungsthätigkeit auf dem focialen und politifchen Gebiete. 
— Das alfo ift nach alledem zu bevenfen, „ob e3 jest nicht 
vor Allem Noth thut, zu forgen, daß die Bildungsbeftrebungen 


ſich nicht in die Breite und Weite verlieren und zerftreuen, jone 
Der Berfaffer umferer Abhandlung knüpft feine weiteren 


dern ſich vielmehr einfchränfen, und dabei auf klare Erkenntniß 
und Aneignung der leitenden, erleuchtenden, die Maſſe des 
Wiffensftoffs beherrſchenden Begriffe und Ideen, d. h. auf eine 
zufammenhangende und organische Auffaffung richten.” „Nichte 
die zerftreuten Sinne aus der Bielheit in das Ein.” 
Aber die Methode allein thut's nit. Es ift „eine Grundbe— 
dingung der Wohlfahrt alles iwdifchen Lebens, daß der Zuſam— 
menhang des Menfchlichen mit dem Göttlichen feftgehalten werde. 
— Die heilige Schrift, welche überall das Aeufere auf ein 
Inneres gründet und den Menfchen außer dem Lebenszufammen- 
hange mit Gott unwirkſam, in ſich umeinig und unfelig zeigt, 
braucht Davon das Schöne Bild von der Nebe, die vertrodnet, 
fie bleibe denn am Weinftod. — Der riftlihe Glaube ift die 
tieffte, veinfte, mächtigfte Synthefis, die Himmel und Erde um— 
faßt, Göttliches und Menſchliches verbindet.“ 

Der Berfaffer hegt im Rückblicke auf die nächſt wergange- 
nen Jahre, vor allen das lette, ein gutes Bertrauen zur Zus 
kunft des deutſchen Volkes. „Diefe Selbftverleugnung in einer 
Zeit, die man im Egoismus verfunfen wähnte, ein folches Zu— 
fammenfaffen aller Kräfte zu großem Entſchluß und großen 
Dpfern und Thaten für die Freiheit und Würde des natio= 
nalen Lebens enthält eine untrüglihe Gewähr, daß es noch 
nicht dahin mit ung gekommen it, daß wir nicht mit getrofter 
Hoffnung auf neue Bewährung der edelſten Kräfte, welche uns 
ſerem Volke ursprünglich eigen find, der Zukunft entgegengehen 
ſollten.“ Aber wäre diefe Hoffnung auch trüglich, wäre eine 
Negeneration des deutſchen Volfsgeiftes, ein allgemeines Pfing— 
ften für uns nicht mehr vorhanden, gälte e8 ferner nur nod) 
einzelne Seelen zu retten, auch das „ift, beim Himmel! nicht 
wenig! ift des Schweißes des Edlen werth!“ 

Zum Schluffe fer für den Pädagogen noch bemerft: daß 
dem Vortrage eine Neihe fpecieller, auf Schulverhältniffe näher 
eingehender Anmerkungen beigefügt ift. Das Büchlein aber hat 
unftreitig in noch höherem Grade, als die früheren Vorträge 
des Verfaſſers, ein mohlbegründetes Necht darauf, in weiteren 


511 


Kreifen Eingang zu finden. Auch Schulte - Delisich (©. 50) 
und feine phantaftifchen Gefinnungsgenoffen könnten viel Gutes 
und Schönes daraus lernen und durch Beherzigung des Gelern— 
ten bei ihren gefetgeberifehen Bemühungen fi) um die Volks— 
wohlfahrt ein wahres Verdienft erwerben. 


Aus dem MWeimarifchen. 
Die vorjährige Landtagsentfcheidung ſowohl, als der Krieg 


haben die Aufregung in den Gemeinden ziemlich ſchwinden lafjen. 
Nur die drei Kicchenblätter, die bei ung berausfommen, bes 


ſchäftigen fid) noch unermüdlich mit dieſer Trage, ohne das wir 
jagen fünnten, e8 käme etwas heraus. Das Kirchen- und Schul- 


blatt hat darüber feine offieielle Bedeutung, die es früher an— 


geſtrebt, Lieber aufgegeben; und wir haben, um uns unter eine 
Fahne zu ſammeln, lieber ein befonderes Dlatt gegründet, das 
„die Stimme der Kirche“ vertreten will. Es führt diefen Namen 
und wird von den Paftoren Nieth und Kromeyer, freilich unter 
Dpfern, herausgegeben. Das dritte Blatt „Thüringſche Kirchen- 
zeitung” ift zu wulgär, als daß man's erwähnen möchte. Unſre 


Gemeinden hatten während des Krieges eine tüchtige politiſche 


Führung an der Weimarifchen Zeitung, deren treffliche Haltung 
unter Bojanowski und Böhlau auch hier hervorzuheben wäre. 
Sie hat ficher zu der bedeutenden Yiebesthätigkeit in Stadt und 
Land mitgewirkt, die alles Lobes werth ift. 
haben fich, wie wir hören, den rühmlichen Beinamen des eifernen 
Kegimentes erworben. Deren Feldprediger, der Sohn des 
Kirchenhiſtorikers Haſe, gleichfalls literariſch bekannt, iſt mit dem 
eiſernen Kreuz ausgezeichnet worden. Er predigte eine Zeitlang 
in Weimar das Kreuz Chriſti, und bedauern wir deshalb, daß 
er uns verläßt, um als Garniſonprediger nach Hannover zu 
gehen. Unſerm Schwarz iſt nun auch der jenaiſche Prof. Rückert 
im Tode nachgefolgt. Es darf hervorgehoben werden, daß ihn 
auch der ſel. Stahl gern citirte. 
gabung war er ganz der Mann dazu, einen Paulus zu begreifen, 
aber freilich — er gab ihm gewöhnlich nicht Recht. Um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, jo wußte ex fehr verftändlich zu machen, 
daß die lutheriſche Abennmahlslehre genau bei Baulus zu finden 
jei; aber ex ließ dann bezweifeln, ob das num auch die Lehre 
Chriſti geweſen ſei. Ich enthalte mich einer weitern Beurthei— 
lung, um nicht als undankbarer Schüler gefcholten zu werden. 
Auch war feine Liebesthätigfeit eine wahrhaft chriftliche. 
es nad) der Luft, die jet bei ung weht, jo müßte num an feine 
- Stelle der Halliihe Beyſchlag berufen werben. 
gie ift wenigftens deutlich vorgetragen in einem Werke, das wir 
als für uns Epoche machend doch eingehender befprechen müſſen. 


Unfere Soldaten 


Mit feiner ſpeculativen Des 


Defien Theolo— 


512 

Um unfern Volksſchullehrer und Schulinfpeetoven zu helfen, dag 
fie nicht plan- und ziellos arbeiten, hat Oberſchulrath Lauckhard 
unternommen, ein „Magazin des gefammten Unterrichtsftoffes“ 
(Darmſtadt bei Brill) herausgegeben. Für diefen gewiß löb— 
lichen Gedanken hat ex eine Anzahl Mitarbeiter gewonnen. Dei 
Keligionsunterriht macht Kirchenrath DO. Schmid in Buttſtädt 
den Lehrern handlich. Da diefer ein Mitglied des Conſiſtoriums 
ift und alfo für Pfarrer und Lehrer ein befondres Mebergewicht 
‘hat, jo konnte man gefpannt fein, welche Nichtung nun bei ung 
| dominivend werden würde. Denn die Herren, welche jene Syno— 
dalvorlage gemacht haben, nad) der alles Dominiven einer Kirchen— 
partei für immer abgethan fein jollte, mögen jagen, was fie 
wollen: wer im Negimente fit, hat gut dominiven. Es wäre 
auch nad) unferer Anficht Das Correcte, daß die in Thüringen 
ſprichwörtlich gewordene Pietät gegen die Obern an ein Re— 
giment ‚gefnüpft würde, welches die vechte Nichtung hätte, Das 
uns vorliegende Werk zeigt nun, wie gejagt, Die Beyſchlagſche 
Richtung. Es ift, als ſpräche dev Verfafler beftändig, was der 
Apoftel einigemale Spricht: „Ich muß menſchlich mit euch reden.“ 
Darin bat Das ganze Bud) etwas Beftechendes, Freundliches, zu 
Herzen fprechendes. Man Tann dabei faft oxthodor und ebenfo 
gut recht vationaliftifh fein. Aber man jagt fich beim längern 
Leſen: geht’8 wirklich jo glatt ab? Kann man den „wahrhafti= 
gen Gott, die Gewalt des Teufels u. a.” aus dem Katechis— 
mus wirklich jo leicht umgehen? Faft hätte man einmal im 
Hengftenberg nachgefchlagen, aber gleich. das erſte Wort, das 
einem da in die Augen fiel, das draftiiche Wort: „Wer Pech 
| angreift, beſudelt ſich“, machte auch gleid) dent Zweifel ein 
Ende. Der Berfaffer widerlegt ganz gut die Baggiſchen Ein- 
‚ würfe gegen ven Katechismus Luthers; man wundert fich, das 
Wort zu Iefen: „Ex iſt ein Theil unferer ſymboliſchen Bücher, 
und es entiteht Die Frage, ob feine Abſchaffung nicht als we— 
jentlihe Aenderung unſeres Bekenntniſſes angeſehen werben 
müßte.“ Aber wozu muß nun eben dieſer Katechismus dienen! 
Man paſſe auf, wie eine gemiſchte Landeskirche befriedigt wird: 
„Wie ſehr Yuther bemüht war, den Glauben der Chriftenheit 
vom ftarren Dogmenwefen zum lebendigen Schriftwort zurück— 
zuführen, das geht auch daraus hervor, daß er in feinen Ka— 
techismus des dreieinigen Gottes nirgends erwähnt. So wollen 
wir dieſes Dogma, obwohl ein Iehrreiches Bild deſſen, zu 
welchem Ende alle menſchliche Speculation hinführen muß, auch 
‚nicht in die Volksschule einführen. “ 


(Schluß folgt.) 
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Sonnabend den 3. Juni. 44. 


Die perſönliche Anmeldung zu Beichte und 
Abendmahl. 


I. 

„Machet euch um Zion, Ieget Fleiß an ihre Mauern und 
erhöhet ihre Paläfte!” Bi. 48, 13—14. Eine Mauer um 
das Zion unferer Kirche iſt die kirchliche Ordnung, nöthigenfalls 
Zudt. Obenan hierin fteht die rechte Verwaltung des heiligen 
Abendmahles und rechte Ordnung der Beichte. Beichte, Abfo- 
lution, Abendmahl, das find „Baläfte” zu Zion, die foll man 
nicht nieverreißen, fondern erhöhen und mit feften Mauern um- 
geben, damit Zion nicht mit Füßen zertreten werde. Oder e8 
find, um mit den neuen Teftament zu reden, Kleinodien, Pers 
len, Seiligthümer, die zu verwalten, der Kirche anvertraut ift. 
Ohne Zweifel hat die Kirche feinen höheren Schat, als das 
Sakrament des wahren Yeibes und Blutes unferes Herrn Jeſu 
Chrifti, und darum fingt fie mit echt beim Empfang deſſelben: 
„Mein höchfter Schatz, Herr Jeſu Chrift,. ift Diefes, was ge— 
floffen ift, aus Deines Leibes Wunden.“ So gilt denn von 
feinem Dinge mehr, als von ihm, das Wort des Harn: „Ihr 
follt das Heiligthum nicht den Hunden geben, und eure Perlen 
follt ihr nicht vor die Säue werfen.“ Wir müßten in der That 
nicht, worauf dies Wort nod Anwendung finden fünnte, wenn 
nicht auf das h. Abendmahl. Unter ven „Hunden“ und „Säuen” 
find nah dem Worte 2 Petri 2, 22: „Der Hund friſſet wie— 
der, was er gejpeiet hat, und die Sau wälzet ſich nach der 
Schwenme wieder im Koth,“ nicht allgemein die Unreinen, jon- 
dern die Unfläthigen, die offenbaren, lajterhaften, unbußfertigen, 
frechen, beharrlihen Sünder zu verjtehen. „Diefe” find, um 
mit der Apologie zu reden, des Teufel Anhang und Gliedmaßen 
und gehören nicht zur Kirche, welche der Leib Chriſti ift, (Apo- 
logie Art. IV) und darum gehört auch Kleinod und Perle der 
Kirche nicht für fie, und es kann fein Segen fein, wenn fie die 
Perle dennoch empfangen. Darum verfündigt der Apoftel das 
„Gericht“, wenn in diefer Hinficht nicht die Ordnung inne— 
gehalten wird, wenn das heil. Abendmahl an den „Unwürdigen“ 

kommt. Dies Gericht ift ein zwiefaches. Fürs erſte trifft es 
den Einzelnen, der als ein Unwürdiger das Heilige empfängt; fürs 
zweite aber trifft es die ganze Gemeinfchaft, welcher er angehört. 
Bon dem Gericht über die Einzelnen zunächſt gilt das Wort 
des Apoftels: „Darum find fo viele Schwache und Kranfe unter 
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euch, und ein gut Theil ſchlafen.“ Das zweite Gericht vollzieht 
ſich alsdann ſchon nad dem Worte: „Sp Ein Glied leidet, jo 
leiden alle Glieder mit,“ oder nad) dem anderen; „Ein wenig 
Samerteig verſäuert den ganzen Teig.” Es vollzieht fih ohne 
Zweifel auch fehon dann, wenn nod) feine pofitive Verſchuldung 
der Gemeinſchaft vorliegt, d. h. wern auch die Unwürdigkeit des 
Einzelnen der Gemeinfhaft over ihren Organen, dem Amte, 
den Berwaltern des Heiligthums verborgen geblieben it ohne 
ihre Schuld ; aber e8 wird im dieſem alle, fo meit es eben die 
Gemeinſchaft angeht, unter der Geduld und Gnade Gottes 
ftehen, nicht minder, als die Schwachheits- und Unmifjenheit3- 
Sünden des Einzelnen. Offenbar aber muß das Gericht ein 
doppelt ſchweres werden, ja e8 muß den Zorn Gottes mehr als 
doppelt herausfordern, e8 muß ſchier Geduld und Gnade aus— 
jhließen, wenn die Unwürdigkeit offenbar gewefen oder 
doch nur Durch pofitive Berfhuldung der Gemeinschaft 
und des Amtes, d. ti. durch Trägheit, Gleichgültigkeit, Man- 
gel an Gewifjenhaftigfeit verborgen geblieben if. Da wird fid) 
zweifelsohne das vom Herin Meatth. 7, 6 felbft angekündigte 
Gericht voliehen: „Sie werden die Perlen zertreten und fich 
wenden und euch zerreißen.” 

Es iſt nicht zu verfennen, daß die Kirche, oder fehren wir 
zunächſt vor der eigenen Thür, daß unfere evangelifche Yandes- 
fiche und am meiften vielleicht der lutheriſche Theil die in Rede 
jtehende Berfchuldung in großem Maße trägt. So iſt dem 
auch das Gericht offenbar geworden umd wird täglich offenbarer: 
Es haben ihn (den Weinberg) zerwühlet die wilden Säue und 
die wilden Thiere haben ihn verderbet. (Pi. 80, 14.) „Deine 
Widerwärtigen brüllen in Deinen Häufern und fegen ihre Götzen 
darein. Man fiehet die Werte oben her blinken, wie man in 
einen Wald hauet; und zerhauen alle feine Tafelwerfe mit 
Beil und Barten. Sie fprechen in ihrem Herzen: Lafjet uns 
fie plündern.” (Pf. 74.) Bekennen wir unfere Verſchuldung 
und legen wir Hand an, daß wir den Bann los werben, der 
unter uns ift, damit Gott mit ung fei umd felber feine Sache 
führe. Sehen wir zu,. was fr jest das Nothwendige und Er— 
reichbare ift. 

II. 

Da ift e8 denn das erfte, daß die Kirche das heil, 
Abendmahl niht blindlings austheile, nicht unbe— 
fehens Jedem, der, befannt oder unbefannt, in Beichte 
und am Altare erfcheint. Die Kirche foll, wenn fie ihre 
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Perlen austheilt, ihre Glieder darauf anfehen, ob fie würdig 
find oder nicht. Un aber zu vermeiden, daß das Saframent 
blindlings ausgetheilt werde, ift es uöthig, daß die Kirche die 
perfönlihe Anmeldung der Communicanten als un- 
verbrühlihe Ordnung wieder einführe umd aufrecht 
erhalte, und es iſt dann die Aufgabe des einzelnen Geiftlichen, 
diefe Anmeldung zu benugen, um, fo viel an ihm tft, unwürdi— 
gen Genuß zu verhüten. Die fefte Einführung dieſer Ordnung, 
die die Kraft des einzelnen Paſtors überfteigt, wenn er auch 
bitten und ermahnen kann, it Aufgabe der ganzen Kirche, 
ſpeciell des Kirchenregimentes, eine Aufgabe, der es fid) 
nicht entziehen kann und darf, 
ſchaft mit der erſehnten Provinzialſynode löſen möge. 

Bei der Schwierigkeit der Aufgabe entſteht die Frage, ob 


es nicht gerathen fei, fürs erſte mit einer theilweiſen Einführung | 


Diefer Ordnung zufrieden zu fein. Was die Einführung diefer 
Ordnung in den wenigen ganz großen Städten anlangt, fo möch— 
ten wir die Beantwortung dieſer Frage am liebften denen über: 


laffen, die, mit ihrem Amte mitten darin ftehend, die Berhältniffe 


genauer kennen. Uns fcheint einerfeitS wieles auch dort möglich), 
und nicht allzuſchwierig zu fein, was auf den erſten Blid anders 
ausfieht; andrerfeits halten wir dafin, daß, wenn dort wirklich 


die Einführung diefer Ordnung unmöglih fein follte, darım | 
doch nicht auch die übrigen Gemeinden dieſe Ordnung zu unters 


laſſen brauchten. Wir wollen hier aber nur an die ländlichen 


Gemeinden und an die der meiften Städte mit Ausnahme der, 


„großen“ denken. 

Unbedingt nothwendig ift hier ohne Zweifel die perfünliche 
Anmeldung derjenigen Perfonen, die dem das Sakrament ver- 
waltenden Geiftlichen unbekannt find. 
alle fremden Perfonen, d. h. ſolche, die gar nicht zu der Ge— 
meinde gehören, in welcher fie communiciren wollen, 3.8. ſolche 


Glieder von Familien der Gemeinde, die zur Zeit auswärts 
ihren Wohnfits haben, fei e8 als Dienftboten oder aus anderen 
Urſachen, und die namentlid) an Fefttagen plößlih am Altare 


ftehen und das Sakrament begehren. Sodann gehören hierher 
ſolche Gemeindeglieder, die ihren Wohnfig gemechfelt haben, aus 
anderen Gemeinden angezogen find und zum erften Male in der 
neuen Gemeinde communiciren, wie 3. B. Dienftboten, Ge- 
jellen ꝛc. Solche unbekannte Fremde und Neuangezogenen, fün- 
nen und mögen allerdings oft immerhin Die wirdigften fein, 
aber fünnen auch die unwürdigſten fein, Juden und Juden— 
genoffen, und die Kirche ſoll nicht, wenn fie das Heiligfte mit- 
theilt, Abfolution und Abendmahl, im Dunkeln tappen. Es ift 
Thatſache, daß man auch fir Juden das Recht der Pathenfchaft 
in Anfpruch genommen hat. Noch leichter könnten fie unerkannt 
zum heil. Abendmahl erſcheinen. Schon ein Minifterial-Refeript 
an das Confiftorium zu Magdeburg vom 9. Dec. 1816 ordnet 
an, daß Auswärtige nie ohne Dimifforiale ihres Parochus zum 
Abendmahl gelaffen werben. 
oder gar nicht diefe Ordnung, und Fremde erjcheinen ohne wei— 
teres am Altar zum Empfang des h. Abendmahles. 


die es, Gott gebe, in Gemein= | 


| zwar befannten Gemeinveglieder 


Hierher gehören zunächſt 


Aber die Gemeinden kennen kaum 


Was die, 
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nen angezogenen Gemeindeglieder anlaugt, fo beſtimmen auch 
„die Grundzüge einer Gemeinde-Ordnung“ vom 29. Juni 1850 
in 8. 4, daß ſie ſich als der evangeliſchen Kirche angehörig 
ausweiſen ſollen, ehe fie als Gemeindeglieder anzuſehen ſeien. 
Als Unbekannte alſo ſollen ſie auf keinen Fall zugelaſſen werden. 
Dies alſo das unbedingt Gebotene, deſſen Einführung die 
Kirche ihrem Herrn und ſich ſelber ſchuldig iſt. Daran ſchlöſſe 
ſich dann als weiterer Schritt die Anmeldung aller Gemeinde— 
glieder, auch der älteren und bekannten. Hier möchte man nun 
ſagen, die Anmeldung auch der Bekannten ſei nicht ſo unbe— 
dingt nothwendig und darum allenfalls nachzulaſſen. Der 
Paſtor kenne ja die Einzelnen und ihr Leben; er könne alſo, 
wenn er in dem Leben Einzelner Bedenkliches finde, mit dieſen 
bei Zeiten ſich unterreden und ſie warnen. Dies iſt allerdings 
etwas, wenn auch nur ganz Nothdürftiges, und es wäre ſchon 
etwas mehr, wenn ſich dieſe den Paſtor bekannten Perſonen 
wenigſtens anmelden ließen. Man möchte ſich allenfalls in 
der Hoffnung, daß der Weg zum Befferwerden befchritten fet, 
hiermit zunächſt begnügen. 
| Allein man muß wohl fragen und zweifeln, ob, wenn bie 
älteren eigentlichen Gemeindeglieder nicht gehalten find, ſich per⸗ 
ſönlich zu melden, dann noch die Fremden und Neuangekomme⸗ 
nen Muth und Neigung dazu haben werden. Es muß ferner 
darauf hingewieſen werden, daß ja die perſönliche Anmeldung 
ſelber erſt die beſte Gelegenheit iſt, zumal für einen noch nicht 
lange in der Gemeinde arbeitenden Pfarrer, die von Perſon 
genauer kennen zu lernen. 
Schließlich aber müſſen wir auch daran erinnern, Daß Die per— 
ſönliche Anmeldung Aller ſo weſentlich zu einem geſunden kirch— 
lichen Leben gehört, daß nur ſie dem grundlegenden Bekenntniß 
unſerer evangeliſch-Ilutheriſchen Kirche entſpricht, man möchte 
ſagen, von ihm gefordert wird. Das Augsburger Glaubens— 
Bekenntniß Sagt Artikel 25 ausdrücklich: „Diefe Gewohnheit 
wird bei ung gehalten, das Saframent nicht zu veichen denen, 
jo nicht zuvor verhört und abjoloirt find.” Damit fommt das 
Bekenntniß dem Befehle Chrifti nach, das Heiligthum vor Ent- 
heiligung zu bewahren. Es wird aber ſchwerlich Jemand behaup- 
‚ten wollen, viel weniger können, daß unfere fogenannte Beichte 
oder Vorbereitung das fei, was das Bekenntniß mit dem „ver- 
hören“ bezeichnet. Auch die an manchen Drten üblich) gewordene 
Form, daß die Confitenten, ſei es einzeln oder zu zweien, breien, 
vieren an den Altar treten und die Abjolution empfangen, hat 
doch nur den Schein einer wirklichen Privatabfolution. Cine 
eigentliche Abfolution iſt nicht ftatthaft, ja nicht denkbar ohne 
perfönliches, privates Bekenntniß, Prüfung, „VBerhör.“ Man muß 
doch eine wirkliche, eigentliche, „private Beichte hören“, und fich 
‚Überzeugen, um abjoloiren zu dürfen. Schwerlich wird ein Ge: 
meindeglied unfere Form der Beihte für ein „Verhören“ an- 
jehen, viel weniger das fin möglic halten, was doch als in 
dem Weſen eines Verhöres als möglich gegeben fein muß, näm— 
lich gegebenen Falles die VBorenthaltung der Abfolution und des 
Sakramentes, und zwar nicht blos wegen der im A. Landrecht 


| 
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aufgeführten äußerlichen Urfachen. 
Beichte oder Vorbereitung ift nur ein ſchwacher, unzulänglicher 
Nothbehelf und nur dann zuläffig, wenn wenigſtens durch per 
ſönliche Anmeldung Raum zu einem perfönlichen, feelforgerifchen 
Geſpräch gefehaffen wird und fomit die Zulaffung zur Abſolu— 
tion und Communion dem Einzelnen ſchon zuvor gewährt, oder, 
wenn es fein muß, verweigert werben kann. Unſere heutige 
Beichte oder Vorbereitung ftammt wohl aus der reformirten 
Kirche, die ja eime eigentliche Abſolution nicht kennt, und iſt 
Sitte geworden, nachdem die früher übliche Privatabfolution, fei 
es durch Schuld der Gemeinden oder der Geiftlichen oder beider 
Theile, zu einer ganz Äußerlichen, leeren, ziemlich oder ganz 
öffentlichen Form geworden war, bei der oft nur das Geld die 
bedeutendſte Nolle fpielte. Joh. Casp. Schade ımd die, wie er 
dachten, wollten damit vielleicht die Pat von ihrem Gewiſſen 
auf das der Gemeinden, jedes einzelnen Communicanten wälzen. 
Man muß doc) aber billig zweifeln, ob damit die Schuld uns 
Geiftlihen abgenommen fei, die wir unſere Gemeinde ernftlicher 
und beſſer berathen follen. Wir können und dürfen ung der 
Pflicht nicht entziehen, die num einmal das Amt uns auferlegt. 
Die Borbereitung und Abfolution ohne perfünlihe Anmeldung 
und Zulaffung entfpricht alfo weder dem Worte Chrifti Matth. 7, 6 
noch unferm Glaubensbefenntnif, noch auch der in dieſem Be— 
kenntniß defundeten urſprünglichen kirchlichen Praxis, ja wohl 
gar aller kirchlichen Praxis ſeit der Apoſtel Zeit her; und den 
Kirchen, die ſich rühmen, „evangeliſche“ zu ſein, wäre es vorbe— 
halten geweſen, das heiligſte Heiligthum des Evangelii zu pro— 
faniren, indem ſie es blindlings austheilen, ohne ſonderlich zu 
fragen, an wen. Die gegenwärtige Praxis, die, Gott Lob! frei— 
lich nicht ohne Ausnahme ift, ſchädigt das geiftliche Leben auf 
das allerempfindlichfte. Nur die perfönliche Anmeldung und Zus 
Yaffung ermöglicht dasjenige, was die Summe und der Kern 
aller Kicchenzucht iſt, Abmahnung oder, wenn nöthig, zeitweili- 
gen Ausfhluß vom heil. Abendmahl, den jogenannten Kleinen 
Bann, (Schmalf. Art. Th. III. Art. 9.) ver fo in der ſcho— 
nendften Weiſe zu vollziehen wäre. So müſſen wir alfo jagen: 
Die perfönliche Anmeldung aller Confitenten ift nothwendig 
und zu erftreben, und es ift unabweisliche Pflicht der Kirche, fie 
einzuführen. Dies das erfte. 


11. 


Das zweite, ergänzende Stüd ift die Abhaltung der 
Beichte nit unmittelbar vor der Feier des h. Abend— 
mahles oder des ihm vorangehenden Gottesdienftes, 
fondern am Tage zuvor. Nur fo wäre eine eigenfinnige 
und eigenwillige gewaltſame Durchbrechung der Ordnung Seitens 
mancher Gemeindeglieder doch fo ziemlich zu verhüten, indem 
diejenigen Confitenten, die die Anmeldung unterlaffen haben, 
hier offenbar würden und man fie nachträglich erinnern und mit 
ihnen fprechen fünnte. Die Zahl der Communicanten der bier 
in Betracht fommenden Gemeinden wird fehwerlich fo groß fein, 
daß es unmöglich wäre, fie zu überfehen, wenigitens für ge 
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Die allgemeine Form der wöhnlich. Freilich follte das maffenhafte Communiciren an 


wenigen Tagen des Jahres mehr und mehr durch häufige Feier 
des h. Abendmahles vermieden und die Zahl der Commumni- 
canten vertheilt werben. 

Ohne Zweifel aber ift, auch abgefehen hiervon, die Abhal- 
tung der Beichte am Tage vor der Kommunion, höchſt wün— 
ſchenswerth. Es follte, namentlich infofern es ſich nur um eine 
Vorbereitung handelte, den Confitenten Zeit gelaffen werben, 
daß fte wirken könnte, was fie wirken fol. Ste foll doch nicht 
blos überhaupt duch DVorhaltung des Evangelii vom Kreuz 
Chrifti zu Buße und Glauben reizen, ſondern fpeziell eben 
„bereiten‘ d. i. Unwürdige entweber würdig machen, aljo ver 
anlaffen, daß z. B. Feindfelige ſich verfühnen, che fie das Abend- 
mahl genießen, die mit befchwertem Gewiſſen es zuvor exleich- 
tern, Diebe das Geftohlene zurüdgeben, denn ohne das ift feine 
rechte Buße da (Apologie Art. 6: „fo lange er fremdes Gut 
inne hat, jo lange ift er ein Dieb oder Räuber“), — oder fie 
ſoll folche Leute beftinnmen, vom h. Abendmahl jo lange zurüd- 
zubleiben, bis fie fich bereitet haben. Zu beivdem brauchen fie 
Zeit, nicht blos, um 3. B. wiederzuerſtatten, fich zu verjühnen, 
fondern auch, um zurüdzubleiben oder den Entſchluß dazu zu 
fallen. Es ift viel leichter, weil es eben unbemerkt gejchieht, 
am Sonntag vom h. Abendmahl zurüczubleiben, wenn man 
Tags zuvor, ald wenn man unmittelbar zuvor zur Beichte ge— 
weſen iſt. Mancher möchte ſich doch wohl befinnen und einen 
Segen haben. Und wozu muß man doch nad) der Agende am 
Schluſſe jever (Beichte) Vorbereitung die Confitenten auffordern, 
ein bejchwertes Gemüth durch ein privates feelforgerifches Ge— 
fpräch zu erleichtern, wenn man ihnen dazu feine Zeit läßt? 
Ein Geſpräch nad der Kommunion ift Doch wohl eigentlich 
nicht beabfichtigt, jondern der Zwed doc) jedenfalls die Stellung 
und Bereitung des Gemüthes zum Empfang des Saframentes. 

IV. 

Es liegt offen zu Tage, daß unſere kirchlichen Zuftände in 
einem ganz ungeheueren Grade traurig find, daß das Wort 
St. Pauli feine große Bedeutung für ung hat: „Es find jo 
viele Schwache und Kranfe unter euch, und ein gut Theil jchla- 
fen.” Warum gewinnen doc) die Secten (Baptiften) an manchen 
Drten fo viel Naum? Sie ziehen die ernfteren, angefaßten, 
ihre Seligfeit mit Furcht und Zittern ſuchenden Seelen an ſich 
und indem fie auf den Tod der Gemeinden hinweiſen, rufen fie 
ihnen das auf diefe Weife feinen Nachdruck erhaltende Wort 
2 Cor. 6, 17 zu: „Gehet aus von ihnen, und fondert euch ab.“ 
Unterfuchen wir weiter nicht den Hochmuth der Baptiften, dem 
wir dann wenigftend auch einen anderen vielleicht noch ärgeren 
gegenüberftellen müßten, ver fi) in unſerer Kirche in anderen 
oder Ähnlichen Formen offenbart, einen Hochmuth, der ein getit- 
liches Leben, auf das er ftolz fein könnte, nicht einmal aufzu— 
weifen hat, ver vielleicht nur darum ift, weil grade ein geift- 
liches Leben, ein Schaffen der Seligfeit mit Zittern nicht vor— 
handen iſt (vemm veffen würde man ſich vielleicht ſchämen); wir 
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wollen nur dabei ftehen bleiben, daß der Tod der Kirche factiſch wahrfcheinlic nicht; aber darauf warten, das hieße doch, eine 


der fruchtbarſte Boden der Secten ift, daß ſelbſt die Behörden 
dort eine Erfchlaffung des geiftlichen Lebens, Verſäumniß, 
Trägheit, Unfähigfeit des Amtes argwöhnen, wo Uebertritte zum 
Baptismus vorkommen. Hier hilft nicht Tadeln, Schelten, 
Streiten, Widerlegen, fondern allein Beſſerung der vorhandenen 
Schäven, und als einen Anfang diefer Beſſerung jchlagen wir 
vor die befprochenen Oronungen in Anmeldung und Beichte. 
E83 fommt wohl vor, daß Jemand, wenn ihm ein einzelner 
Schade befonders nahe getreten ift und er längere Zeit feine 
Gedanken auf diefen einen Punkt concentrivt hat, leicht die— 
jen Schaten zu hoch tarivt und alles nur erdenkliche oder 
wenigftend alles vorhandene Unglüd grade von diefem einen 
Punkte ableitet. Befinden wir uns in gleiher Täuſchung? 
Wir fennen allerdings noch andere Schäden; aber darum bleibt 
doch auch der in Rede ftehende ein Schade und die Abhülfe 
Pflicht. Wir müſſen aber fagen, daß der bier beſprochene 
Schaden bei Beichte und Abendmahl der größefte ift. Die 
ſchärfſte Waffe ver Kirche, ja die einzige, um fi), fo weit e8 
überhaupt möglich iſt, vein zu halten und fremder Sünden nicht 
theilhaftig zu machen, ift die Zucht bei Beichte und Abendmahl, 
reſp. die Berfagung der Abjolution und des Saframentes, und 
diefe Waffe ift ftumpf geworden durch den Wegfall perjünlicher 
Anmeldung und Zulaſſung. Der Apoftel fagt mit Beziehung 
auf Unordnung und Willkür bei den Liebesmahlen in Korinth: 
„Darum find fo viele Schwahe und Kranfe unter euch ꝛc.“ 
Wenn denn bei und die noch größere Unordnung eingeriffen ift, 
daß Unangemelvete, Unverhörte, Ungefannte, Auswärtige, Un- 
würdige herzudringen, Abjolution und Saframent jo wohl 


empfangen, als entweihen, dann haben wir wohl ein Kecht zu | 


fagen: „Darum ift jo viel Tod bei und; darım find fo 
viele Schwache und Kranfe da ꝛc.“ Muß nicht in der That 
das entheiligte Heiligthum auch entheiligen? Dann tft e8 
em Schwert, die Schafe zu tödten, in der Hand des Hirten, 
der fie weinen follte. Hier iſt Hülfe groß nöthig. 

V. 

Wie foll dem geholfen werden? Man fünnte ver- 
fuchen, durch Bitten von der Gemeinde zu erreichen, daß fie 
die nöthigen Ordnungen innehalte, und Dies wäre, wenn die 
Abhülfe erreicht würde, der ſchönſte Weg, und wir verfuchen ihn 
ſchon längere Zeit. Allein diejenigen, für welde dieſe Ordnun— 
gen grade am nöthigften find, haben für Bitten fein Ohr. Sie 
ſehen die perjönlihe Anmeldung als eine unnüte hierarchiſche 
Neuerung an und würden diefe Ordnung dann gewiß nicht be= 
obachten, wenn fie am nöthigften wäre, d. h. wenn fie fürchten 
möchten, zurüdgewiefen zu werben. ' 

So follte man denn eine allgemeinere Erwedung 
abwarten und erbitten, die die Unwilligen willig machte. Auch 
diefer Weg wiirde ohne Mißſtimmung zum Ziele führen. Wir 
halten eine allgemeinere Erwedung nicht für unmöglich, fir 


Ordnung erft dann einführen wollen, wenn fie eigentlich nicht 
mehr nöthig wäre. 

Wir ſehen fomit feinen anderen Weg, als den der Apoftel 
jelbjt eingefchlagen hat. Er ftraft die Korinther wegen der 
Unordnung bei den Liebesmahlen und fordert deren Abftellung 
1 Cor. 11; ex befiehlt in einem andern, hier ganz beſonders 
maßgebenden Falle, 1 Cor. 5, den Sauerteig auszufegen, er 
tadelt ſtreng, daß er nicht bereits ausgefegt fer; er fegt ihm 
ſelbſt kraft feines apoftolifhen Amtes, jagen wir, 
fraft feines Negieramtes dur fein Schreiben aus. 
Iſt denn fein Amt mehr da, Das berufen, berechtigt und ver- 
pflichtet wäre, dad Negiment zu üben und Ordnungen zu jchaf- 
fen? Iſt mit dem bifchöflichen Namen denn wirklich aud) das 
bifchöflihe Amt zu Grunde gegangen? Kennt denn auch die: 
Auguftana nicht mehr „biſchöflich Amt nad göttlichen echt”, 
mit dev Macht, „Sünden zu behalten“ „Sottlofe.... aus— 
zujchliegen?” Wir kennen nur den Weg, Daß das Ant, 
und zwar Das Negiment an der Spitse, mahne, befehle. 


und die Ordnung durch Verordnung ſchaffe und daß das 


Regiment nicht etwa fich blos gefallen lafie, daß das Paſtorat 
diefe Ordnung dann aud aufrecht erhalte, fondern e8 von ihm 
verlange. Zum Ziele führt allein kirchliche Geſetzgebung, Die 
freilich leichter ift unter Beihilfe von Synoden, aber auch nicht 
unmöglich ohme fie. Möchte Gott diefe Erleichterung durch das 
auch anderweit erjehnte Synodalleben verleihen! Allein die 
Hauptaufgabe hat Doch immer das Amt und das Negiment. 
Es nöthigt ja zu fo manden Dingen, ſetzt fie mit bewunde— 
rungswirdiger Energie duch, ſchrickt vor Abſetzungen nicht zu— 
rüd; warum follte es denn nicht zu ſolchen nöthigen fünnen, die 
zu den nöthigften gehören? Möge fi die Kirche doch nur 
ihrer Kraft erinnern. Hat fie ſich des weltlichen Schwertes mit 
Fug und Recht begeben, möge fie fich doch des geiftlichen nicht 
mit Unrecht begeben. „Mache dic auf, mache dich auf, Zion; 
ziehe deine Stärke an“ (Jeſ. 52, 1). Das ift. die Antwort 
vom Himmel auf die mancherlei Seufzer, die ſchon hinaufge- 
jtiegen find und die da lauten: „Wohlauf, wohlauf, ziehe Macht 
an, du Arm des Herrn! Wohlauf, wie vor Zeiten, von Alters 
her!” Das Regiment macht wohl uns Geiftliche verantwortlich 
für das Umfichgreifen des Baptismus; man argwöhnt Ver— 
ſäumniſſe. Wohlen, wir rufen das Regiment der Kirche an, 
daß es uns ftärke, uns beiftehe, worangehe in dem Kampf, ver 
und verordnet iſt; daß e8 ung feite Ordnungen fchaffe, die uns 
eine geiftlichere Amtsführung erleichtern oder ermögliden 
und den Erweckten die Kirche lieb und werth machen. Wir 
jehnen uns danach, daß die Pofaune auch in diefem Stüde 
einen deutlichen Ton gebe, damit wir ung zum Streite rüften. — 
Aber freilich, Streit wird e8 geben. Nun, der ift aud) ohne 
dies da; und da bringt denn größere Tapferkeit nur fchöneren 
Sieg. — Aber werden wir nicht Viele duch Verordnungen vom 
Safranıent zurücktreiben? Gewiß; aber fiher nur Diejenigen, 
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denen es nichts oder nicht viel gilt, und zwar auf fo lange, bis 
88 ihnen viel wird geworden fein, auf daß auch fie alfo vefto 
veicher werben. Uebrigens follte es doch beffer fein, daß Wenige 
es mit Segen empfangen, als Biele zum Schaden fic) felbft und 
der Kirche. Möge dod) die Kirche ſich nicht felbft um lebendige 
Ordnungen bringen, gleichſam ſich felber tüdten, etwa um für 
diejenigen die tobten Ueberrefte aufzufparen, die fie nicht mögen, 
fo lange fie im Leben und in Kraft ift. Möge fie ſich doch 
nicht von einem Baumgarten vorwerfen laffen, „daß das Salz 
der gegenfeitigen Zucht dumm geworden“ fer; daß „vie Miſſe— 
thäter theils durch Feigheit, theils durch die Geſinnungsähnlich— 
feit der Uebrigen in ihrer Schlechtigfeit beſtärkt“ würden. 
(Ev. 8.=3. 1869, ©. 418 unten) „Mahet euch um Zion 
und umfanget fie; leget Fleiß an ihre Mauern und erhöhet ihre 
Baläfte.“ 


vl. 


Wir haben es fchlieglih nur noch mit einigen Einwürfen 
zu thun, die theils erwartet werden fünnen, theil® bereit8 gemacht 
worden find. Wir erwarten zunächſt von einer gewiffen Seite 
her den Vorwurf, daß der vorgefchlagene Weg nicht ewangelifch, 
fondern geſetzlich und wohl gar hierarchiſch, eine Repriſtina— 
tion des überwundenen Katholicismus fei. Dem halten wir zu— 
erft die gewiß nicht Fatholifhe oder hierarchiſche, fondern echt 
evangeliiche Auguftana entgegen, nach welcher man in der evan— 
gelifhen Kirche ſolche Ordnungen hielt. Wäre aber diefer Vor- 
wurf begründet, jo träfe er auch St. Paulum, der, wie fein 
anderer Apoftel, evangeliſches Weſen gegen falfche Geſetzlichkeit 

vertheidigt hat und dennoch gebietet: „Feget den alten Sauerteig 
aus!” Er träfe ſelbſt den Jünger der Yiebe, der da fchreibt: 
„Sp Yemand zu euch fommt und bringet diefe Lehre nicht, den 
nehmet nicht zu Haufe, und grüßet ihn auch nicht. Denn wer 
ihn grüßet, der macht fich theilhaftig feiner böfen Werke.” Das 
Recht des Selbftmordes hat auch die evangelifche Kirche 
nicht; aber Zuchtlofigfeit it Selbftmord der Kirche. Ja, wie 
möchte denn endlich wor denen, die diefen Vorwurf erheben, 
unfer Heiland felbft beftehen, ver dann wohl in höchſt unevan- 
gelifcher Weife feinen Tempel mit der Geißel gereinigt hat? 
„Der Tempel Gottes ift heilig, der ſeid ihr.“ 

Ein zweiter Vorwurf ift der, daß wir alles oder doch zu 
viel „machen“ wollten. Mllein diefer Vorwurf ift nur dann 
angebracht, wenn es fih um Gottes Thaten handelt, denen 
gegenüber der Menjch harren, nicht preffiren fol. Ber Pharao’s 
Untergang, bei Iſrael's Erlöſung aus Babel war von Menjchen 
nichts zu „machen,“ auch bei der Ausbreitung des Evangelii 
mußten die Apoftel harren, bis der Herr den Geift gab und 
Thüren aufthat; aber die offenbaren Sünden abftellen 


ift unfere Sade, Zucht üben ift Act der Kirche, da 


ift allerdings viel zu thun und zu machen; e8 nicht thun ift 
Trägheit und Sünde. 

Ein drittes Bedenken ift, daß man in diefer ftrengen Weife 
nicht Confitenten herbeizöge, was unfere Pflicht fei, fondern 
forttreibe. Allein, das Herbeiziehen darf nicht auf Koften ver 
Lauterfeit und Wahrheit gefchehen und nicht durch ein profa= 
nirtes Sakrament, fondern durch die Lebendige Predigt. 
Wer aber Ohren hat und nicht hören will, vem kann Niemand 
helfen. Der Herr hat Niemand mit Gewalt herbeigezogen. 

Wenn viertend das Zeugniß der Auguftana: „Bei uns 
wird diefe Gewohnheit gehalten, das Sakrament nicht zu reichen 
denen, die nicht zuwor verhöret find,“ ein Zeugniß, das wider 
ung tft, die wir auf die Auguftana verpflichtet find, wenn dieſes 
Zeugniß durch die Bemerkung befeitigt werben foll, es ſei das 
nur eine Notiz von einer Lingft abhanden gefommenen Praxis, 
jo ift e8 Doch eine nöthige Praxis und verlangt die Wieder- 
aufrichtung. 

Soll aber fünftens gejagt werben, es fehle jowohl den 
Paftoren, als auch den Gemeinden an Zeit zur perjönlichen 
Anmeldung oder zur Beichte am Wochentage, jo erwidern wir 
erftend, Daß zu vielen andern Dingen Zeit genug ift, die befjer 
unterblieben, zu Bällen aud) in Dörfern 2c.; zweitens, daß vor 
diefer Zeit Zeit dazu war umd in manchen Gemeinden, in Ge— 
meinden, wie 3. B. Hermannsburg, noch heute dazu tft. 

Summa: Feget den alten Sauerteig aus! 


Die Darftellung der Simmelfabrt Ehrifti 
in Cynevulfs Ehrift. 


Der Dichter preift zunächft die Schaar der Engel, welche 
Chriftum, den wahren Gott, fortwährend mit ihren Liedern 
rühmen dürfen. Unverdroffen fingt diefe thatjcharfe Schaar, den 
Herrn umgebend, herrlich mit erhabener Stimme. Sie haben, 
wie der Dichter fagt, der Gefolgſchaftsdienſte köſtlichſten beine 
König (folgoda eyst mid cyninge). Der Herr Chriftus hat 
es ihnen verliehen, daß fie ihn ſchauen dürfen mit Augen, weit 
und breit den Waltenden preifen, mit ihren Fittigen das Antlis 
des allmächtigen Königs beveden und um den Herrſcherſtuhl des 
ewigen Königs in Haufen eifrig dringen, wer von ihnen da am 
nächften unſerm Nothretter möge Flugſpiel treiben in den Frie— 
vefälen (fridgeardum). Heilig, fingen fie, heilig bift dur, heili— 
ger Herr der Hochengel (hälig eart thu hälig heähengla 
brego), wahrer Fürft des Siegs, Herr aller Herren (dryhtna 
dryhten), dein Hochruhm lebt, weithin gewürdigt, auf Erden 
immer und ewig: du bift der Weltoölfer Gott, denn dur er- 
füleft herrlich die Fluren und die Himmel, du aller Degen 
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Schirm, mit deiner Slorie, Helm aller Wefen! In den 


Höhen fer dir ewigliches Heil und auch auf Erden Lob, hell bet 
den Helden. Gepriefen feift du, der du den hartbeprängten Hel- 
den kameſt im des Herren Namen zur Hülfe, in der Höhen ſei 
div immer ohn Ende ewiglicher Preis! 

Den Stegfürft zu loben, ihn hold zu verherrlichen (hergen 
ho!dliee) an jedem Tage, das ifts, wonach der wahre Mann 
zu thun am brünftigjten trachtet, Ein ſolcher wird in der eblen 
Heimath (in tham Eile) felig mit dem Heiland weilen durch 
alle Zeiten ohne Ende. Er betrachtet eifrig im Gemüthe, wie 
der Fürſt voll Allmacht, der Edeling einft in Bethlehem gebo- 
ven ward umd wie er aufftieg gen Himmel. Dort waren Bo— 
ten bereit, die e8 durch Hochgefang (thurh hleöäorevide) den 
Hirten meldeten, daß der machtweife Sohn Gottes auf diefem 
Mittelfveis (middangeard, die von Waſſer umgebene Erde) in 
Bethlehem geboren fei, doch melden uns die Bücher nicht, daß 
fie in weißen Gewändern da erfchtenen, wie fie doch erſchienen 
zu ver Zeit, als der Geborene Gottes nad) Bethania hin, ver 
behre Herr feine holden Mannen ud, die liebe Schaar (theö- 
den thrymfäst his thegna gedryht geladade, leof veorud), 
die Holden Mannen, die dem Nufe ihres Schäbefpenvers (hyra 
sinegifian) an jenem Wonnetage folgten. 

Schnell waren fie bereit, die Helden mit ihrem Brotheren 
(hläford) zur heiligen Burg, wo ihnen das Wort der Glorie 
der Wunder viele enthüllte durch Sein Wort, bevor da aufftieg 
der eingeborere Sohn, ebenewig dem eigenen Vater. Vierzig 
Tage waren dahin, feit aus dem Feldgrab (fonft wurden bie 
Helden der Angelfachfen oft an der See, an einer Holmflippe 
begraben, damit die Borüberfahrenvden ihrer gebächten, vgl. 
Beowulf) der treue Herr vom Tod erftanden war. Er hatte 
duch fein Leiden Alles erfüllt, was die Weiffager von ihm 
verkündet hatten. 


Seine Degen priefen, und lobten lieblich des Lebens Eigner 
(lifes agend), den Herrn ver Schöpfung: herrlich gab er ven 
lieben Gefährten (leöfum gesidum) Lohn dafür. Dies war 
das Wort, das der Wart der Engel (valdend engla), ver 
mächtige Fürſt, fortbeeilt zur feines Vaters Reich, da ſprach: 

Freuet euch im Geifte, nie Fehre ich won euch, ſondern leifte 
euch immer meine Liebe, verleihe euch Macht und bleibe bet 
euch immerfort und ewig, daß euch niemals durch meine Gnade 
fommt an Gütern. Mangel. 


„Fahret aus nun über alle Ervengründe, über weite Wege ! 
"Den Weltvölfern verkündet den behren Glauben und unter dem 
Firmamente tauft die Völferfhaaren und wendet fie hin zum 
Himmelveihe! Die Heivengögen bredhet, verfolget und füllet 
fie! Feindſchaft (feöndseipe) löſchet und ſäet Frieden (sibbe, 
denn der Friede der Sippe, der Verwandtſchaft galt, als der 
unantaftbarfte, höchfte irdiſche Friede) in den Sinn der Menfchen! 
Ih will mit euch bleiben, will fort und fort euch tröften 
und euch in Frieden halten mit ftanpfefter Strenge an jeder 
Stätte!“ 
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Nun ward mit einemmale von oben ein Geräufch gehört 
in der Höhe: in großer Zahl kamen der Himmelsengel Schaa— 
ven, glänzendfchöne Saufen, die Boten der Glorie. 

Unfer König (eyning üre) ftieg denn über die Zinnen des 
Tempels, wo die zufahen, die mit den Augen folgten der Auf- 


‚fahrt des Geliebten an der Dingftätte (on tham tlingstede, 


es ift die Gerichtsftätte, das öffentliche Gericht, vgl. das deutſche 
Maigeriht Grimm Wb. 1, 502, R. A. 747). 


Sie ſahen ihren Herrn in die Höhe fteigen, das Gottkind 


aus den Gründen (godbearn of grundum): ihr Geift war 


jammernd, heiß war in der Bruft ihr Herz bekümmert (him 
väs geömor sefa, hät ät heortan hyge murnende; hyge 
das im Agſ. fehr oft mit und ohne Compofition vorkommende 
Wort = animus, mens, altnorvifh hugi = hugr, G. hugar, 
D. hug, A. pl. hugi, ebenfo alts. hugi, goth. hugs Sinn, 
Berftand, mhd. hüge, der Sinn, der denfende Geift, die Freude), 
daß fie nicht länger durften den geliebten Herrn fehen unter dem 
Himmel. 

Es war der Wart ver Glorie mit Wolfen drauf umfatt- 
gen, Hocengel König (thä& väs vuldres veard volenum bi- 
fangen, heähengla eyning) über de8 Himmels Höhen, ver 
Helm der Heiligen. Hochjubel war erneut da in den Burgen 
durch des Burgwarts Ankunft. (Alſo jelbft der Himmel wird 
als burgenveicd gedacht, der Herr Chriftus ift der reiche Herr 
diefer Burgen, und wenn Er fagt: „In meines Vaters Haufe 
find viele Wohnungen“, jo dachte man ſich dieſe Wohnungen 
nad) altgernanifcher, durchweg Friegerifcher Anſchauung als Bur- 
gen). Zur rechten Seite fette ſich fiegfrohlodend (sigeda re&- 
mig) der ewige Ehrenfürft dem Vater. 

Drauf wandten nad) Jeruſalem fi) jammermüthig die hoch— 
finnigen Selven (hälet hygeröfe, vgl. oben hyge, hugi), wie- 
derum zu der heiligen Burg zu gehen, nachdem fie Gott fo eben 
mit ihren Augen jahen aufwärts fteigen, ihren Wonnefpenver 
(hyra vilgifan; milde Freigebigfeit war nad) deutſchem Fürften- 
ideal des Königs größte Ehre, daher heißt er Brotgeber, hlä- 
ford, Ninggeber, Baugenfpenver, Wonnefpender, Gologeber). 

Wehlaute ertönten (vöpes hring, vöp, ift die tiefe Trauer— 
flage, mhd. wuof, lamentatio planetus fletus, vöp-dropa, die 
Thräne der Trauer); gar tief war betrübt die treue Liebe, 
heiß war in der Bruft das Herz in Wallung, der Bruſtſinn 
brannte. 

Dort blieben harrend der Verheißungen des Herrn Die 
ftarfen Helden in der glänzenden Burg nod zehn Nächte, wie 
der Herr Selbft geboten, bevor er aufwärts ftieg, der über Alles 
waltet, zu der Himmel Höhen. 

Es kamen hellweiß die Engel entgegen da gegangen dem 
Gabenfpenver ver Helden, im Haufen kamen fie gefahren aus 
den Himmeln, da der Feſte größtes war geworben in Glorie. 
Wohl ziemte es fih, daß zu der hohen Freude kam in des 
Herren Burg die wonnigglänzende Schaar: fie fahen ja will- 
kommen in ſeinem Hochſitz den Himmelswalter, ver Leute Le— 
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benfpender (feleca teorhgiefan), der da lichtvoll waltet iiber 
diefen Erdenkreis und über der Engel Schaaren. 

Es hat der Heilge die Hölle beraubt, beraubt des Tributs, 
ven fie in alten Zeiten duch Unrecht verfchlang in ihren Ab— 
grund. Der Heerbeuten größte hat Er der Haft entführt, des 
Volkes Unzahl aus der Feinde Burg. 

Nun jucht der Seelen Heiland den Gabenftuhl der Geifter, 
Gottes eignes Kind, nah dem Waffenfampfipiel (güf-plega 
ludus bellieus, pugna). Nun wißt ihr das ficher, was fir 
ein Herr das ift, der dieſe Heerſchaar leitet. Geht frifch und 
fröhlich) den Freunden nur entgegen, empfangt fte freundlich, die 
Pforten öffnet! Zur euch will einziehen ver über Alles waltet, 
der König in die Burg mit nicht Heiner Schaar; der Fitrft 
der Schöpfung will dies Volk geleiten zum allertheuerſten Jubel, 
das Er den Teufeln hat entriffen durch feinen eignen Sieg. 


Es fol num Friede den Engeln ımd den Menfchen in) 
„88 ift ein Friedens— 


Eivigfeit gemein auf ferne Zeiten fein: 
bund num zwifchen Gott und Menfchen, geiftheilige Treue (gäst- 
hälig treöv), Liebe, Lebens Hoffnung und alles Lichtes Freude.“ 


Sp ftellt ver Angelſachſe Cynevulf in feinem Gedicht 
„Shrift“ vie Auffahrt des Herrn dar. Man fieht, wie der 
geiftlihe Herr (jeit 992 Abt von Peterkorough, abbas Burg- 
hensis, feit 1006 Bifhof von Windefter) im evelften Sinne 
des Worts ein Mann des Volkes war. Mit reicher dichterifcher | 
Begabung ausgejtattet, bejchreibt er die Auffahrt Chrifti ebenso | 
bibliſch wie deutſch als ven Siegeszug des Fürften in die Hei- 
math und führt dabei die eveljten Elemente des Volkslebens der 
Kirche zu. 


unbeftreitbar am veutlichjten hervor in dem Fürften- und Kö— 


nigsideal, das im Herzen der germantfchen Völker ruhte. Dies 
Türften- und Königsiveal ift nun in unferm Herrn Chriftus, 
dem König der Könige, zur lebensvollen Wahrheit geworben. 
Das ift denn auch die Tendenz, tft die Seele des ganzen herr— 
lihen Epos. Die Art und Weife der Durchführung, wie der 
Stoff- jelbft, macht das Gericht zum wahren volfsmäßigen 
chriſtlichen Epos. Auch hier ift, wie im Heltand, ja noch glän— 
zender, das himmlische Königthum umnferes lieben Herrn und 
Heilands, das die Kirche befennt, 
auf fittlicher Bafis ruhenden Glanze des irdiſchen Königthums, 
und es trifft hier im eminenter Weife das Wort des Dichters 
zu: „Alles Bergängliche ift nur ein Gleichniß“, aber es iſt 
ein Gleichniß, und darin, daß hier nicht nur zu einer chriftlichen 
Wahrheit, ſondern zur vollen chriftlichen Lebens-, Volks- und 
Weltanſchauung eine analoge menfchliche, volksmäßige verklärt 


worden ift, darin offenbart fi) der wahrhafte und hochpoetifche | 


Blick, den der Sänger zugleich in die göttliche Glorie des Hei- 


lands und in das rein menfchliche Leben feines Volks gethan | 


hat. Das giebt dem Gedichte eine „Feſtigkeit, Gediegenheit und 


Dieſe edelſten nationalen Elemente treten nämlich 


abgefpiegelt in dem höchiten, | 
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Durchſichtigkeit, eine fchmudlofe, aber impofante Würde und eine 
einfache Erhabenheit, wie fte nur ein ächtes Epos befitt.“ Diefe 
Eigenfchaften, die Vilmar einft an der altſ. Evangelienharmonie 
rühmte, befitt diefe angelſächſiſche Dichtung mindeftens in dem— 
felben Grabe. 


Eine Stimme aus Bayern tiber den 
Religionsunterricht in der Schule. 


Unter diefer Ueberfchrift veröffentlichten wir in Ver. 16 d. J— 
einige Mittheilungen aus Bayern über den Neligionsunterricht 
in den dortigen Schulen, melde das Königliche Confiftorial- 
| Sekretariat in Bayreuth veranlaßt haben, uns die folgenden 
Bemerkungen zugehen zu laffen: 

Im Königreihe Bayern fteht dem Königl. Oberconfifto- 
rium verfaffungsgemäß die Auffiht über die Ertheilung des 
Religionsunterrichts in den Schulen zu und die Conſiſtorial— 
Ordnung vom 8. September 1809 legt ihm die Pflicht auf, 
‚für Erweiterung und Verbeſſerung des religiöfen Yugendunter- 
richts Sorge zu tragen. 

Diefer Pflicht ift die oberſte Kirchenbehörde durch einen 
Erlaß vom 25. April 1835, zu welchen unterm 8. Juli 1836 
erläuternde Entſchließung erging, nachgelommen. 

Den Königl. Confiftorien haben diefe Erlaſſe bei Beauf- 
ſichtigung des religiöſen Unterrichts in den deutſchen Schulen 
ausſchließend zur Norm zu dienen. 
| Auch der Königl. Negierung von Unterfranken und Ajchaf- 
fenburg wurde, nachdem eine Lehr: und Disciplinar-Dronung 
| fie die deutschen Schulen diefes Kreifes dem Conſiſtorium Bay— 


reuth mitgetheilt worden war, die bejtimmte Erklärung aus- 
geſprochen, daß bezüglich der Extheilung des Religionsunterrichts 
durch die Geiftlichen und Lehrer die oben bezeichneten Obercon= 
ſiſtorial-Erlaſſe als alleinige Norm gelten. 

Hiermit wurde das verfaffungsmäßige Necht gewahrt und 
zugleich jeder Eingriff in die Competenz der Künigl. Kreisregie— 
rung vermieden, welche durch eine fpätere erläuternde Entſchlie— 
fung an die ſämmtlichen Schulbehörden des unterfränkiſchen 
Kreiſes der Erklärung des Confiftoriums Rechnung getragen hat. 


Mus dem Weimariſchen. 
Schluß.) 


Der orthodoxe Mann ſagt: „der Verfaſſer glaubt ja alſo 
doch ſelbſt an den dreieinigen Gott?“ Der Rationaliſt ſagt: „es 
iſt ja alſo freigeſtellt, auch nicht an ihn zu glauben?“ Aehnlich 
will das Buch keineswegs, daß der Lehrer über den „wahr- 
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Haftigen Gott“ ohne Weiteres hinweggehe; aber es will aud | ewige Verdammniß muß wegen der meuſchlichen Freiheit als 
feineswegs, daß man von zwei Naturen Chrifti ſpreche, (womit | möglich gedacht werden, — jedoch wir können ung bie Liebe, 
ſich alles, wird geurtheilt, freilich fehr bequem abmachen Laffe.) | Gottes nur fo denken, daß fte nie aufhören wird, das Verlorene 


Wir müſſen dazu jagen, ließe man doch lieber dem Lehrer dieſe 
„Bequemlichkeit” des Kirchenausdruckes, denn die Beyſchlag'ſche 
Aushülfe macht's ihm fehr fauer, vernünftig von dem lieben 
Heren zu ſprechen. Tauſend gegen eins gejegt, der Lehrer wird 
ftatt dieſen Fündleins lieber des alten Nationalismus bleiben 
wollen. Der Lehrer foll glauben, um einen furzen Auszug zu 
machen: „Chriftt Gottesfohnfchaft beruht auf feiner Sündenrein— 
heit und Bollfommenheit. 
fang in Gott, als das Ziel feiner Schöpfung, als der Schluß 
feiner Offenbarung. Chriſtus ift diefer wahre, vollkommne 
Menſch, daher iſt auch fein Weſen wahrhaft göttlich.” Dex ein- 
fache Lehrerverftand wird fagen: Wie foll das zugehn? Hat 
Gott einen vollkommnen Menfchen gefhaffen und aljo, da er 
dod wohl ein Adamsſohn ift, zur Volllommenheit gezwungen, 
warum bat er mid) nicht auch vollkommen gefhaffen? warum 
fann er mich jet nicht wenigftens vollfommen machen? Uno 
wenn der Lehrer gläubig ift, wird er fagen: Ich kann mic wohl 
denken, daß der wahrhaftige Gott felbft, um unfer Vorbild und 
Erlöfer zu werden, auch wahrhaftiger Menſch ward; aber ein 
Ideal, das ſonſt nie unter uns entftanden wäre, könnte id) nicht 
für meines Geſchlechts halten, und was vermöchte mir das Ideal 
zu helfen? — Es läßt fich diefer Theologie nicht einmal da— 
durch beifommen, daß man etwa fagte: Die Möglichfeit diefes 
Wundermenfchen liegt in dem andern Wunder, daß Chriftus ohne 
Erbfünde geboren ift und alfo auf ven Plan Gottes eingehn 
fonnte, ver vollfommme Menſch zu werden. Dagegen fpredyen 
die Herren jelber. Dem Worte Erbfiinde wird zwar wieder das 
Zugeſtändniß gemacht, daß es ver theologifhen Speculation an- 
gehörig fei, aber es wird gewarnt, das Wort ja nicht im die 
Schule einzuführen, wo es der Pietät nur ſchaden könne. Und 
wie ganz unfinnig macht fid) dann die Verfühnungslehre, „Das 
in der Menjchheit noch übrige Gute habe fid) Gott als ſchuldig dar- 
geftellt und alſo die Strafe der Sünde, ven Tod auf ſich ge- 
nommen.“ ever gejunde Verſtand wird darauf antworten: 
So hätte Gott im Gegentheil diefes noch übrige Gute, nämlich) 
Chriftum, belohnen und nicht in den Top ſchicken müffen. — 
DBielleiht fragt der Lehrer auch: Wenn Chriftus der vollfommne 
Prophet geweſen ift, warum fagte er nicht gerade heraus, daß es 
feinen Teufel gebe? Wir würden uns fragen laffen, aber nicht 
der moderne Theolog. Zwar fpricht der Verfaſſer bei diefem 
Punkt gerade wieder jo, daß er mehreren Herren dient. Er 
nennt es nur vernünftig, auch gefallne und in der Sünde be- 
- harrende Engel anzunehmen, und giebt fofort ven Rath: „Der 
Lehrer ſpreche fo wenig als möglich von Teufel.” Ferner: „Die 


Der warhafte Menſch war von An— 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lırcas, Königgräterfiv. 48. Druck und Verlag von Trowitfh und Sohn in Berlin, 


zu ſuchen.“ Uber welcher Fragende würde nun eigentlich Auf- 
ſchluß befommen? Beſſer wußte darüber ein Hildburghaufer 
Seminarbireftor mit feinen Schülern zu verhandeln. Er fragte, 
ob fie nicht lieber die Lehre vom Teufel auslafjen wollten? und 
als fie bejahten, fuhr er fort: Wir wollen doch zufehn, ob Dies 
nicht gerade dem Teufel recht fein wird. Man möchte in der That 
urtheilen, dem Teufel müßte die Zeit der Herengerichte weniger 
vecht gemefen fein, als unfre dem Kampfe mit den Herren Der 
Welt, die in der Finfterniß dieſer Welt herrſchen, ausweichende 
Zeit. — Wenn ferner dem Lehrer die Himmelfahrt Chriftt 
zweifelhaft gemacht wird, weil in etlichen Handſchriften bei Lucas 
die Worte fehlten: „fuhr auf gen Himmel,“ jo werden ihm die 
Zweifel an feiner Auferftehung, die das Bud in einer Anmer- 
fung wiverlegt, auch nicht zu verdenken fein. Proteftiren müſſen 
wir nun vollends, wenn der Lehrer in einem Leſeſtück den Kin- 
dern mitteilen fol, daß ein weifer Mann, vielleicht unter König 
Salomo, die — Fabel (fo wirds wenigjtend wegen Einführung 
der Schlange an einer andern Stelle genannt) vom Sünden— 
fall Adams gefehrieben habe. inen Grundftein der heiligen 
Schrift, auf welchen Paulus feine Theologie baut, auf welchen 
der Herr felbft mehrmals hindentet, wird fein evangelischer 
Pfarrer für feine Schule jo ſchädigen laffen. Das Bud) leiftet 
[überhaupt im Spagierenfahren altteftamentlicher Schriften das 
Möglihe. Man könnte wirklich die Manipulationen mit der 
‚Kirchenlehre noch eher dulden; aber man nehme dem DVolfe 
wenigftens nicht den Ölauben, daß die Bibel das richtige Wort 
Gottes ift. Ein Bauer, der einen Paſtor predigen hörte, die 
11 Apoſtel hätten mit der Wahl des zwölften warten follen, bis 
Paulus gekommen wäre, fagte mir nachher ſehr ärgerlich: Was ſoll 
man da nur noch glauben, wenn fie einem Gottes Wort nehmen? 
Ein anderer, dem ich vie Simpfluth aus naturwiſſenſchaftlichen 
Gründen glaubhaft machen wollte, ſchlug mich lächelnd mit dem 
Worte nieder: „Es fteht ja in der Bibel, warum fol ich’s 
nicht glauben?” — So fünnen wir und denn nicht fehr des 
Buches, nad welchen vie Lehrer ihre Pläne machen jollen, 
freuen. Und doc) fingt man bei uns an jedem Guſtav-Adolphs— 
Feſt: „Er ift bei ung wohl auf dem Plan.“ 
R. ©. 
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Kirchen-Zeitung. 


Mittwoch den 7. Juni. N 45. 


Berlin, 1871. 


Noch ein Friedensfeitlied. 
Mel. Nun ob‘, mein’ Seel’, den Herren. 


Gott Lob! num ift gefommen 
Des goldnen Friedens Freudenzeit. 
Der Herr hat weggenommen 
AP Angſt und Noth und Traurigkeit. 
Nun fehren heim die Krieger 
Aus fernem Feindesland, 

Als ruhmbekränzte Sieger 
Geführt von Gottes Hand. 
Nun gilt e8 laut zu fingen 
Bon Gottes großer Macht, 
Ihm Lob und Dank zu bringen, 
Der uns das Heil gebracht. 


Da glaubend wir gejungen: 
Hier Schwert des Herrn und Gideon! 
So ift es uns gelungen. 
Die Hülfe fam vom Himmelsthron. 
Der Herr mit feiner Rechten 
Stand unjrem Bolfe bei, 


Er half den Sieg erfechten, 
Macht uns nun froh und frei. 
Der Scharfe Klang vom Eifen 
Weicht nun dem Lobgetön. 
Auf, Pfalter! Ihn zu preifen! 
Auf, Harfen, klinget ſchön! 


Kun fommt und laßt uns beugen 
Zuerft vol Demuth Haupt und Knie 
Und laut vor Gott bezeugen, 

Daß Er den großen Sieg verlieh. 
Wir wären unterlegen 

Des argen Feindes Madıt, 

Wo. nicht mit Önadenfegen 

Der Herr fein Volf bedacht. 
Den Großen wie den Kleinen 
Gab Er den reiten Muth 

Und ließ Sein Antlis ſcheinen 

In Schlachtendampf und Gluth. 


Die gülone Ehrenfrone 
Auf unfres theuren Königs Haupt, 
Sie zeugt, wie Gott belohne 
Den Mann, der auf Ihn Hofft und glaubt. 
Daß wir die Friedensreifer 
Kun Schwingen froh empor 
Und jubeln: Heil dem Kaifer, 
Den und der Herr erfor! 
Das dankfet, Herr der Heere, 
Dir heut’ das ganze Yan 
Und jauchzet; Gott die Ehre 
Mit Herzen, Mund und Hand! 


D Herr im Himmelsthrone, 
Sieh nun Dein Volk in Gnaden an; 
Daß es in Frieden wohne, 

Haft Du fo viel an ihm gethan. 
Im ganzen deutfchen Lande, 
Das deine Huld vereint, 

In jedem Ort und Stande, 

Wo deine Sonne fheint, 

Laß heilen alle Wunden 

Und lindre jeden Schmerz, 

Laß allerwärts gefunden 

Des ganzen Volkes Herz. 


Wo Friedensfahnen wallen, 
Da bift Du ja, o Herr, nicht fern 
Und hörft mit Wohlgefallen 
Das Stammeln deiner Kinder gern. 
So höre, was wir fingen, 
D Herr, Immanuel, 
Und nimm, was wir Div bringen, 
Den Dank von Israel. 
Sieh’ aus des Himmels Wolfe 
Des Friedens Segen aus 
Und hilf dem deutfchen Volke 
Zum Heil im Vaterhaus. 


Genthin. am. 


531 


Das Eonfiftorium in Stettin und Dr. Hanne. 
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ſamkeit, Ueberzeugungstreue, Geiftesfreiheit wird durch Die Yande 


dringen, und wenn ihm auch die Münder Pfarre entgeht, mündet 


Die Nationaßeitung fchreibt in Nr. 192. — Deutfchland. er vielleicht in ein weit beſſeres Pfarramt ein. Die Ketzerge⸗ 


Berlin, den 23. April: „Daß unfere evangelifche Octho— 
dorie fi von den Yehrjägen der Unfehlbarfeit des höchften geiſt— 
lichen Lehramts, welche jet in der Fatholifchen Kirche eine fo 
tiefgehende Bewegung hervorrufen, nur jehr wenig unterſcheidet 
und daß fie demzufolge ganz diefelben Irrungen und Gewalt 
thätigkeiten auch innerhalb der evangelifchen Gemeinden hervor— 
ruft und nährt, welche die hriftliche Kicche immer mehr dem 
Berfalle entgegenführen, dafür hat das Confiftorium der 
Provinz Pommern neuerdings! einen fo eflatanten Beweis 
geliefert, daß wir und nicht verfagen können, feiner an dieſer 
Stelle zu gedenken. Die mittelalterlichen Glaubensgerichte, welche 
heute felbft von katholiſchen Schriftitellern als ein Fleden in der 
Geſchichte der katholiſchen Kirche bezeichnet worden, find danach 
in aller Form innerhalb unferer ewangelifchen Kirche aufgerichtet. 
Der Abfegung des Pfarrer Schröder zu Freirachdorf durch das 
Conſiſtorium zu Wiesbaden gefellt fi) die Verſagung dev Be— 
ftätigung für einen gewählten Geiftlichen durch das pommerſche 
Confiftortum aus Gründen, welche einen fo unevangelifchen Buch— 
ftabenglauben zum Maßſtab ver Uebernahme des Lehramts in 
der Kiche machen, daß nothwendig alle Denkenden, welche ihren 
Geiſt nicht ganz in Bann und Abhängigkeit von gewiſſen For- 
meln geben wollen, aus ver Kirche herausgetrieben werben 
müſſen. Denn es ift Har, daß von der Erklärung, gewiſſe 
Dinge dürfen in ver Landeskirche nicht gelehrt werben, nur 
ein Schritt ift zu der andern, daß fie auch nicht innerhalb der— 
felben geglaubt werden dürfen. Die Geiftesfreiheit, welche 
man heute dem Lehramt verfagt, muß man nothwendig morgen 
den Öemeindegliedern verbieten, und fo arbeiten die kirchen— 
vegimentlichen Behörden in einer Zeit, welche die dringendſte 
und erntefte Mahnung an die gegenfeitige Achtung und chrifts 
liche Liebe aller Volksgenoſſen ertheilt, geflilfentlih an Zwiefpalt 
und Entfremdung zwifchen denfelben. Wir entnehmen der „N. 
Stett. Ztg.“ über die jüngfte Keßerrichterei des Confiftoriums 
in Stettin Folgendes.“ 

Nach diefen ſchon genugſam Fennzeichnenden Worten wird 
der lange, ziemlich ausführliche Bericht der „N. Stett. Ztg.“ 
über die Keberrichterei abgedrudt. Es ift nicht die Aufgabe der 
folgenden Zeilen, das Confiftorium in Stettin zu rechtfertigen; 
die Kicchenbehörde vwerbient für ihre Entſchiedenheit den vollen, 
ganzen Dank jedes aufrichtigen Chriften. Aber es ift ein wohl 
zu beherzigendes Zeichen der Zeit, wenn eine fo viel gelefene 
Zeitung jo ſchreiben kann, und man fünnte fi) faſt wundern, 
daß eine nicht ohne Geſchick redigirte Zeitung ſich den confufen 
Bericht ver „N. Stett. Ztg.“ aneignet, wenn man nicht wüßte, 
daß die Nationaßeitung vielfady unter einem Einfluß fteht, ver 
von der Kriftlihen Neligion fein Verſtändniß haben kann! 

Der arme Dr. Hanne! Er kann unbekümmert fein, das 
Kebergeriht in Stettin wird ihm feinen Schaden bringen, feine 
Schriften werden veißender fortgehen, der Ruhın feiner Gelehr— 


richte find heut zu Tage durchaus ungefährlich; die Ketserrichter 
find es allein, die Gefahr leiden, fie müffen durch die Flammen 
einer feurigen Kritik gehen, während die Gerichteten wie Phöntre 
aus der Aſche zu unfterblihenm Nachruhm auffteigen. 

Dem Dr. Hanne wird feine Schrift vorgelegt und er wird 
gefragt, ob er den „hifterifchen und idealen Chriftus“ als fein 
Erzeugniß anerfenne. Diefer Doctor ift ein ganz anderer Mann 
als Luther. Als letzterer am 17. April 1521 vor dem Kaifer 
und den Fürften zu Worms ſich zu dem Inhalte feiner Schriften 
befennen follte, bat ex fi) nod einen Tag Bevenkzeit aus — 
er that e8 auf die Gefahr bin, feinen Feinden verächtlich und 
feinen Freunden ſchwach zu erfcheinen. Er vang im Gebete, und 
als er fich des Verdienſtes feines Heilandes gewiß war und 
wußte, daß feine Sache Jeſu Sache fei, ſprach er am 18. bie 
ewig denfwirdigen Worte: „Hier ftehe ich, ich kann nicht an— 
ders, Gott helfe mir! Amen.” Sp konnte er fprechen, weil er 
Gottes Hülfe gewiß war und weil „fein Gewifjen in Gottes 
Wort gefangen war.“ Einer fremden Hülfe bedarf Dr. Hanne 
nicht, denn die Hülfe, welche Gott ung durch Chriftum ges 
geben, mag er night: „Somit nütt und nichts der Glaube an 
ein fremdes Verdienſt, fondern alles nur die Hingabe an ven 
lebendigen Chriſtus.“ 

Alfo die Hingabe an den lebendigen Chriftus! Aber der 
ift ja tobt, denn der gehört ja derjelben Species an, als wir. 
Darum ift er ficherlich geftorben, wie wir armen Wefen dieſer 
Species einft fterben werden. Freilich das Exemplar dieſer 
Species, das man Chriftum nennt, iſt ein Prachteremplar, 
Chriſtus ift der Idealmenſch. Aber auch Idealmenſchen fterben, 
fie find nur vorüberziehende, ſchnell vorübereilende, flüchtige 
Eremplare der dem Tode verfallenden Species. Wie gütig 
Dr. Hanne gegen den Weifen von Nazareth ift, ihn einen Ideal— 
menfchen zu nennen; nad) feiner Anſchauung ift der Nabbi von 
Nazareth allerdings ein Ideal, aber won Selbſtverblendung, 
Hochmuth und Eitelkeit. Worin fonft — weiß man in der 
That nicht. Wunder hat er nicht gethan, die hat man ihm ans 
gebichtet, und das Gefeg und die Propheten hat er auch nicht 
aufgelöft, ſondern gar nichts anderes als Sittengeſetz hingeftellt, 
ald das Wort: „Höre, Iſrael, der Herr, unfer Gott, ift ein 
einiger Gott, und dur follft Gott deinen Herrn lieben von gan- 
zen Herzen, von ganzer Seele, won ganzem Gemüthe und von 
allen deinen Kräften, und du jolft deinen Nächften lieben als 
dich ſelbſt.“ Mre. 12, 29 — 31. ° Bon diefen Geboten, melde 
Moſes aufftellt, jagt ev ausdrücklich: „es ift fein anderes grö— 
ßeres Gebot, denn dieſe.“ Worin alſo Ideal? Daß er ftirht 
für feine Ueberzeugung, für die Wahrheit. Das haben außer 
ihm viele gethan; auch für die Lüge haben Taufende ihr Leben 


‚dahingegeben. Der Weife von Nazareth ift nur in der Selbſt— 


verblendung ein Ideal. Wie kann er fagen: „Wer mic) be- 
fennet vor den Menschen, ven will ich befennen vor meinem 
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himmliſchen Vater; wer mich aber verleugnet vor den Menſchen, 
den will id aud verleugnen vor meinem himmlischen Vater.“ 
Wie kann er ausrufen: „Alle Dinge find mir übergeben von 
meinem Dater. Und niemand fennt den Sohn, denn nur der 
Dater, und niemand fennt den Bater, denn nur der Sohn und 
went e3 der Sohn will offenbaren.“ War e8 nicht feine Pflicht, 
als er fragte: Wer jagt denn ihr, daß ich fei, und Simon 
Petrus antwortete: du bift Chriftus, des lebendigen Gottes 
Sohn, dem Apoftel zu jagen: „Lieber Petrus, du irrſt mit dei— 
nen Anfichten, die du aus irgend einem Propheten fälfchlic) ge 
zogen haft, ich bin der Idealmenſch.“ Freilich) Petrus war fen 
Doctor der Philofophie, er hätte das nicht verftanden. Anftatt 
den Petrus aufzuklären, jagt der Weife von Nazareth: „Selig 
bift du, Simon, Jonas Sohn, denn Fleifch und Blut hat dir 
Das nicht offenbart, fondern mein Bater im Himmel.” Als der 
Idealmenſch vor Kaiphas fteht — und das ift doch eine ernfte 
Stunde, die am Ende auch der Hohepriejter nicht leicht genom= 
men — wird er befragt: „Ich beſchwöre dich bet dem lebendi— 
gen Gott, daß du uns fageft, ob du ſeiſt Chriftus, der Sohn 
Gottes?" Warum jagt da der Heiland nicht: „Siehe, Kaiphas, 
jest ift e8 meine Pflicht, dir zu jagen, daß ich von derſelben 
Species bin wie du, nur bin ich idealer veranlagt wie du. Ich 
bin der Idealmenſch.“ Es läßt fich bezweifeln, ob Kaiphas dar— 
über feine Kleider zerriffen hätte, was er that, als der Herr 
ſprach: „Du fagft 8. Doch ſage ich euch: Bon nun an wird 
es gefchehen, daß ihr ſehen werdet des Menſchen Sohn figen zur 
Nechten der Kraft und fommen in den Wolfen des Himmels.“ 

Das ift alles nicht aus dem Evangelium Johannis genom- 
men, denn dies Evangelium it nad Dr. Hanne feine Quelle 
für das Leben Jeſu. Wahrlih, wie bequem machen e8 fich Die 
heutigen Gelehrten! Aus Hegelet und Bulgärrationalismus, aus 
Mythenhypothefen mit ein wenig Materialismus und Pantheis- 
mus junghegelfher Art machen fie dem zöauos einen Idealmen— 
chen zurecht, welcher der Menſchheit nicht von oben gefchentt, 
fondern von ihr felbjt als die oberſte Blüthe probucirt ift, um 
fi) an Diefem ihrem eignen Schopfe aus dem Sumpfe der 
Sünde herauszuziehen. Was für diefen Idealmenſchen in ver 
h. Schrift nicht paßt, ift kritiſch verdächtig; es wird einfad) ge- 
fteihen, und wer am bejten die Scheere einer vermeinten wiffen- 
ſchaftlichen Critif zu führen verfieht, hat die größte Ueberzeu- 
gungstreue und die eveljte Geiftesfreiheit. Wozu die Sache be- 
mänteln; e8 gilt, wie wenigftens Strauß ehrlic genug anerkennt, 
nicht einen Kampf zwifchen Chriſtenthum und Chriftenthum, fon- 
dern einen Kampf zwiſchen Heidenthum und Chriftenthum. 
Wem. aber. eine ſolche Behandlung chriftliher Lehre noch als 
Wiſſenſchaft gilt, ver mag es hinnehmen; der Geſchmack it ver- 
ſchieden. Anfichten und Meinungen, die mit der Zeitfträmung 
harmoniren, als Wilfenfchaft und ftrenge Forſchung hingeftellt 
zu fehen, ift ſchon längſt gebräuchlich. Wer will ſich darüber 
wundern! Habeant sibi, wen der Ruhm diefer Wiſſenſchaft— 
Sichfeit behagt, kann ihn billig haben! 


Aber eine tief ernfte Seite hat diefe Angelegenheit. Mag 
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| man die Kegerrichter auch als Dunfelmänner binftellen — fie 
werde 8 wohl können ertragen — und Dr. Hanne als ein Licht, 
von der evangel. Drthodorie verkannt und nicht begriffen; aber 
daß man feine Scheu hat, dort Heuchelei zu infinuiven, wo man 
für die Wahrheit ftreitet, und daß man nicht wor jo elenden 
Sophiftereien erröthet, mit denen Dr. Hanne die Ordinationg- 
gelübde zu halten vorgiebt, das ift geradezu furchtbar. Der Mann, 
der den Johannes nicht als Duelle des Lebens Jeſu anerkennt, 
muß doc über Evangelien aus Johannes predigen; der Mann, 
welcher Chriftum als Idealmenſchen hinftelt, will am Dftertage 
jagen: der Herr ift wahrhaftig auferftanden; der Mann, welcher 
fein Verdienſt Chrifti anerkennt, muß fonntäglic Sprechen: „um 
des Verdienſtes Deines Lieben Sohnes, Jeſu Chrifti, unferes 
Heilandes willen“; der Mann, der die Grundlehren des Chri- 
ſtenthums negirt, will fonntäglid, ſprechen: laſſet ung mit der 
gefanmten chriftlichen Kirche unfern allerheiligiten Glauben be- 
fennen. Graut denn dem Dr. Hanne davor nicht! Mag er per- 
ſönlich glauben, was er kann; die redlichen Zweifler, welche ven 
Glauben als ein Werk des h. Geiftes anfehen, und welche nicht 
vergeffen, „es muß erbeten jein“, dieſe ringenden, kämpfenden 
Zweifler find nicht die fchlechteften Chriften geworden; aber wie 
man Saframente verwalten kann und Diener einer Kirche fein 
will, die als ihren evelften Schatz die Seligfeit durch das Ver— 
dienst Ehrifti hinftellt, das ift unbegreiflih. Dann haben unfere 
Väter um diefen Schaß, „die Nechtfertigung durch den Glauben“, 
thörigter Weife gekämpft, dann ift die Neformation ein Rückſchritt 
und Luther ein Dunfelmann, da er von diefen Glauben fagen 
fann: „darauf fteht alles, daS wir wider den Papſt, Teufel und 
alle Welt Iehren und leben.“ 

Selig joll die Hingabe an den lebendigen Chrijtus machen. 
Mit diefer Phraſe juht man ſich zu deden. Chriftus ift doch 
nicht in einem anderen Sinne lebendig als Plato, als Ariſto— 
teles, als Confuzius und Buddha; warum foll denn diefe Hin- 
gabe felig machen? Er hat fein Verdienſt erworben; ex ftarb, 
wie Plato ftarb und wie Socrates dahin ging. Und dod it 
das Wort „Hingabe an ven lebendigen Chriftus“ ein köſtliches 
Wort. Auch Paulus fagt: „Ich lebe, aber nun nicht ich, ſon— 
dern Chriftus lebt in mir“, aber ex fett hinzu, „denn was ich 
no lebe im Fleiſch, das lebe ih mm im Glauben des Sohnes 
Gottes, der mich geliebet und ſich jelbft für mich dahingegeben.“ 
Wir können ung Chrifto nur hingeben, weil er ſich für uns da— 
bingegeben. Um unferer Sünden willen gejtorben, um unſerer 
Gerechtigkeit willen auferwedet! Wo Vergebung der Sünden 
durch das Blut Chrifti ift, da iſt Leben und GSeligfeit. Was 
fol ein Idealmenſch? in der Hingabe an ihn möchte man die 
bittre Enttäufhung erfahren, daß er auch Fleden hat. Man 
fann vielleicht einen Idealmenſchen menfchlich Lieben; man kann 
ſich auch begeiftern für die Herren von Kunft und Wiffenfchaft ; 
unfere Zeit ift nicht arm an folder Schwärmerei; aber. die 
Enthuſiaſten unferer Tage rigen ſich nicht einmal für ihre Göt— 
ter die Haut, wie doch die Baalsdiener thaten, fie ſchwärmen 
mr. Petrus, armer Petrus, wie konnteſt du jagen; „ven Für— 
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often des Lebens habt ihr getödtet. Den hat Gott auferwedet 
von den Todten, deß find wir Zeugen. Und durch ven Glau⸗ 
ben an ſeinen Namen hat er an dieſem, den ihr ſehet und ken— 
net, beſtätiget ſeinen Namen; und der Glaube durch ihn hat 
dieſem gegeben dieſe Geſundheit vor euren Augen.“ Schwärmer 
Stephanus, welchen Idealmenſchen ſahſt du denn, als du aus— 
riefeſt: „Siehe, id) ſehe den Himmel offen und des Menſchen 
Sohn zur Rechten Gottes ftehen.“ Paulus, du warft ein rech— 
ter Dunfelmann, als dur vor Feſtus won der Vergebung der 
Sünden und der Auferftehung Jeſu ſprachſt; was du ſaheſt, als 
du nad) Damaskus zogeft, um wider Chriftum zır ftreiten, war 
der Idealmenſch, der dir erſchien, und du Litteft — das hat 
Renan glüdlih und weife herausgefunden — risum teneatis! 
— gerade an einer Augenkrankheit. Du konnteſt nicht gut jehen! 
Wenn du nur ein Hein wenig Philoſophie ſtudirt hätteft, wür— 
deft du wahrlich nicht gefagt haben: Mein theurer Felix, ich 
rafe nicht, fondern ich rede wahre und vernünftige Worte. Du 
würdeſt dann wiſſen, wo Wahrheit und Vernunft ift. Dieſe 
Güter find allein im Beſitz derer, welche einem Idealmenſchen 
ſich hingeben. 

Do genug! Die Nationakeitung jagt, nachdem fie das 
Heferat der N. Stett. Ztg. gebraht: „wir können und nur in 
aller Weile aneignen, was die N. St. Ztg. über dieſes Glau— 
bensgericht ſagt“, und diefe Auslaffung lautet: „Im einer Zeit, 
wo dad Gemeindeleben fo krankt und dahinſiecht, wie in ver 
unjrigen, wo ſich die große Mehrzahl ver Gebilveten von ihrer 


Kirche gleichgültig zurüdzieht, oder ihr mit tieferer Empfindung | 


den Rücken wendet — im diefer Zeit reißt man die weit Elaf- 
fende Wunde noch weiter auf und fchlägt denjenigen ins Ge— 
fiht, die ein neues chriftliches Leben entfalten fünnten, meil fie 
dem allgemeinen chriftlichen Bewußtſein der Gemeinden näher 
ftehen. Die Orthodorie hat Kanzeln und Yehrftühle in über- 
wiegendem Beſitz, fie wacht mit eiferfüchtigen Blicken über vie 
Kirchenlehre, fie arbeitet mit großer Nührigfeit zu Gunften ver- 
alteter umd unverftandener Dogmen und eine Reihe von Cultus- 
miniftern unterftüßt fie darin feit 30 Jahren — was find die 
Folgen? Die Mühe ift verloren, ver ehemals ſtolze Bau des 
Proteftantismus zerbrödelt zufehends unter den Händen ver Or- 
thoboren. Sie haben die Kathever bejegt, fie haben die Jugend 
in ihren Händen, aber fie haben nicht die Zukunft. Daffelbe 
Volk, welches mit ungeahnter Kraft ſich erhoben und feine fitt- 
liche, von wahrhaft chriſtlichem Geift erfüllte Kraft bewährt hat, 
will nichts wiffen von ihren unfruchtbaren Streitfägen iiber die 
Naturen Chrifti, über die Kechtfertigungstheorie und andere 
theologifche Haarfpaltereien. Das Bolf ift chriſtlich gefinnt, aber 
bie Kirche verfennt dieſen Sinn und verliert immer mehr die 
Fähigkeit, ihn zu vereveln und zu vertiefen.” 

Was fol das heißen? „Die Mehrzahl der Gebilveten zieht 
ſich gleihgültig von der Kirche zurüd." Wer ift gebildet? Hat 
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der Unglaube mit feinem Unglauben auch die Bildung gepadhtet? 
„Diejenigen jollen ein neues chriftliches Leben entfalten, welche 
dem allgemeinen chriftlichen Bewußtfein der Gemeinden näher 
ſtehen.“ Was ift das allgemeine hriftliche Bewußtfein der Ge— 
meinden? Etwa die Zeitungsjournaliftif? Etwa der Klatſch in 
den Bierftuben? „Beraltete und umverftandene Dogmen werben 
von den Kultusminiftern unterſtützt.“ Alt ift doch an fich nicht 
ſchlecht, man lieſt ja in den Schulen auch noch Aelteres, als 
das neue Teftament und veraltet ift das Alte wohl num, weil 
die „Gebildeten“ umferer Zeit nicht mehr die Luft haben, das 
Alte zu verftehen? „Was find die Folgen?” Die Folgen find, 
daß umjere Kriegsminifter den Kultusminiftern danken, daß fie 
ihnen nicht ſolch verloddertes Pad liefern, wie es nicht gar fern 
zu ſuchen ift, und daß die von ſolchen Kultusminiftern und de— 
ven Organen erzogenen Menjchen Thaten gethan, wie fie die 
Gefchichte noch nicht aufgewiefen. Iſt es nicht ganz gut, daß 
wir folhe Kultusminifter hatten, welche dem „allgemein chrift- 
lichen Bewußtjein“ nicht huldigten? Selbſt Straug — man 
wird ihn ja als Gemwährsmann gelten laſſen — jagt, e8 ſei in 
dem Staate Frievrih8 des Großen ein Minifterrum Mühler 
eine ſeltſame Ironie und pietiftifche Generale etwas kurioſes, 
aber immerhin hätten alle e8 fo trefflich gemacht, daß man es 
ſchwerlich befjer verlangen könnte. — „NRechtfertigungstheorien 
find Daarfpaltereien.“ Freilich für manchen mögen fie nicht fo 
interefiant fein, als Börfenberichte, aber wer e8 fir eine Haar- 
ſpalterei hält, fich Klar zu machen, wie er vor Gott gerecht wird 
— iſt gebildet? — „Die Welt ift chriftlich gefinnt, aber die 
Kirche verfennt diefen Sinn und verliert immer mehr die Fä— 
higkeit, ihn zu veredeln und zu vertiefen.“ Wenn man num fagte: 
„das Volk ift chriſtlich gefinnt, aber eine gewiſſe Zeitungsjourna⸗ 
liſtik verkennt dieſen Sinn und giebt ſich alle erdenkliche Mühe, 
denſelben zu untergraben und zu verflachen.“ Würde die Preſſe 
nicht ein Zetergeſchrei erheben über ſolche Beſchuldigung? 

Doch genug der Fragen. Die N. Stett. Ztg. giebt ſich 
viel Mühe, am Schluſſe ihres Artikels die vollſtändige Lehrfrei— 
heit aus dem formalen Princip des Proteſtantismus herzuleiten. 
Sie vergißt, daß das formale Princip nicht ohne das mate- 
riale ift. Darin hat e8 feine Grenze umd feinen Werth. Sie 
Ipricht e8 aus: „pie Bibel erklärt ſich Durch fich ſelbſt.“ Wohl 
— dann aber infinuire fie dem Dr. Hanne, nicht wegzulaffen, 
was ihm gefällt, fondern gebe ihm ernftlich auf, die Bibel durch 
die Bibel zu verftehen und nicht durch vorgefaßte Memungen. 
Im Uebrigen braucht der hiſtoriſche Chriftus den idealen nicht 
zu fürchten! „Die Somne tft Sonne ımd bleibt Sonne, wenn 
auch die Nachteulen vwerfichern, daß fie nichts von ihr fehen.“ 

Schn. Gr. 
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Pietismus und Patriotismus. | 


Unter diefer Aufſchrift ift im Würtemberg. Kirchen- und 
Schulblatt von H. D. Sch. in St. ein Aufſatz erſchienen, wel- 
Her dem Einſender Veranlaſſung "giebt, diefes praktiſche und 
zeitgemäße Thema auch in meiteren Kreifen und von anderen 
Gefichtspunfte aus zur Sprache zu bringen. 

Derſelbe wirft die Frage auf: darf man den natürlichen 
Sottes-Drdnumgen in der Welt einen pofitiven Werth fir das 
Reich Gottes zufchreiben? und zwar erftens: haben die Natio- 
nen als folche eine beftimmte Bedeutung für das Reich Gottes? 
Die Behauptung: „ein pofitiwes, entſchiedenes Intereffe fin das 
Ganze feines Volks, für das Gedeihen vefjelben und für- die 
politiihe Geftaltung defjelben fann ein Menſch, welder am 
erjten nad) dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trachtet, 
doch exit gewinnen, wenn dies Volk einen beftimmten Werth für 
das Reich Gottes hat,” dürfte denn doc) als eine feldft pietiftijche 
zu beanftanden jein. Eine Analogie für die Beurtheilung bietet 
das Intereſſe, welches ein Chriſtenmenſch an der Natur ninmt. 
Für ihn bildet fie nach dem Vorgang des Herrn in oberiter 
Beziehung eine Symbolik fir die Gehermniffe des Himmelreichs, 
mwelhe — eben fein Kompliment für das „reine Denken,“ den 
Vernunftdünkel — für unfere Erfenntniß der geiftlichen Dinge 
normativ if. Nur ein Beifpiel. Die Frage: was iſt Wieder- 
geburt? verhält ſich der Menſch Dabei nur empfangend over 
‚auch mitwirfend? ift fie momentan oder fucceffin? ift das Be— 
wußtſein der Gottesfindfhaft mit ihr gegeben oder nicht? Diefe 


zwijchen der Kirchenlehre und dem Pietismus ftreitige Frage | 


läßt fih nicht ohne Zurückgehen auf vie leibliche Geburt der 
Entſcheidung zuführen. Diefe geiftliche Anſchauung der Natur 
als einer Symbolif des Neiches Gottes, ſchließt aber fir ven 
Chriften die natürliche Anfhauung ver Macht, Weisheit und 
Güte Gottes in der Schöpfung nicht aus. Röm. 1, 19. 20. 
Aehnlich verhält es fih mit der Nationalität, d. h. der von 
Gott verlichenen Eigenart eines Volks. Auch fie iſt ein Ge— 
fäß, in welches Chriftus feine Gnade ausgießen will — es fei 
nur an Luther, den deutſchen Gottesmann erinnert — wiewohl 
die Nationalität, ohne welche die Individualität nicht zu denfen 
ift, erſt im zukünftigen Reiche Gottes zu ihrer vollen Entfaltung 
fommen wird: aber auch die Nationalitäten vepräfentiven an 


ſich felbft einen Reichthum göttlicher Gaben. Sollte nun ein 


ı Ehrift, welchem um Chriſti willen Gott Vater, Schöpfer Him— 
mels und der Erde um fo lieber und näher tft, nicht auch für 


jein Volt, abgefehen von deſſen Bedeutung für das eich Got— 
te8, mehr als nur ein äfthetifches und humanes, ein gottinniges 
Intereffe haben? E8 ſei auf die Rede des Apoſtels in Athen 
verwiefen, in melcher ex ſich für die vorchriftliche Welt, Apgſch. 
17, 24—29 ganz auf den nationalen Standpunkt tell. Wenn 
ein methodiſtiſcher Pietismus die zrisıs wsonzivn (1 Petr. 2, 15) 
jauer anfieht, fo ift eine folche Anficht eben nicht eine normal 
hriftliche, zum wenigften eine unreife. 

Wenn fo ven Chriften für das Bolt und die Nationalität, 
auch abgefehen von dem Reiche Gottes ein Imtereffe beigelegt 
wird, jo ift Dagegen die andere Frage: hat der Staat als ſolcher 
eine beftimmte Beziehung zum Reiche Gottes, ift aud) er eine 
vorläufige Nealifirung vefielben? zu verneinen. Wenn dies be- 
fremden follte, fo ift zunächft zu erwidern, daß der Staat, wie 
er ſich in der Wirklichkeit vorfindet, eine menjchliche, Volk und 
Nationalität dagegen eine göttlihe Schöpfung tft. Die Gründe, 
warum nicht der Staat, fondern ausjhlieglid die Kirche die 
vorläufige Realiſirung des Gottesreihs ift, find folgende. 

Man hat fich vorzufehen, durch das Wort „Reich Gottes“ 


nicht in eine Confuſion hineinzugerathen, welche zwei wejentlic) 


verfchtedene Dinge und Begriffe unter einem Namen vermengt. 
Allerdings ift die Staatsordnung auch göttlihe Ordnung, fofern 
Gott ein Gott der Ordnung ift, 1 Cor, 14, 335 die Obrigkeit 
von Gott verordnet, Röm. 13, 1, participnt am Neiche Gottes, 
aber dieſes Reich Gottes fällt unter den erften Artikel, 
es ift das, was man das Neih der allgemeinen Gewalt und 
Herrſchaft nennt, ein Neih des Geſetzes ımd Zwangs. Es 
it niht das Reich Gottes im neuteftamentliden, 
chriſtlichen Sinne, weldes ein Neich des Geiftes und der 
Gnade if. Wäre außerhalb dev Kirche, wäre der jegige Staat 
auch eich Gottes, jo hätte Jeſus nicht mit der Predigt auf- 
treten können: „Ihut Buße, das Himmelreich ift nahe herbei- 
gekommen“, fo doch der Stant, als „vorläufige Nealiftrung des 
Gottesreichs“ ſchon zuvor vorhanden war. Wenn Jeſus das 
Himmelreih mit einem Sauerteige im Mehl vergleicht, fo find 
ihm Sauerteig und Mehl nicht ein, fondern zwei Dinge, jener 
die Kirche als Trägerin der Önadenmittel und des Geiftes, die— 
ſes der Staat ꝛc. Der Rotheſche Schluß, daß Chriftus König 
ift, alfo die vollendete Nealifirung des Gottesreichs nach dem 
Schema des Staats erfolgen fol, ift eben eine ſolche Confuſion; 
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wie veimt es ſich zu dem Worte Jeſu: „Mein eich ift nicht 
von diefer Welt?“ Der irdiſche Staat iſt niemald, was das 
zufünftige Reich Gottes oder Chriftt iſt; er bleibt immer in der 
gefeslihen Sphäre, und wird mit dem Weltwejen, dem Che- 
ftande 2c. einfach) abgethan 1 Cor. 15, 24, ift alfo fein Vor— 
bild fie jenes. Der Gedanke eines riftlihen Staats iſt wohl 
etwas Herrliches, jchließt aber nicht mehr in fich al8 1 Tim. 2, 2 
gefagt ift. Die Könige follen Säugammen, Schirmherrn und 
Hüter der Kirche fein, Knechte Chrifti, nicht ſelbſt Chriſti, nicht 
einmal abbilolih. Gott bewahre uns vor dem Käfaropapismus, 
vor fürftlihem Eingriff in ven Glaubensgrund der Kirche und 
ihren Beftand. Das Oottesgnadenthum darf den Chriften wohl 
begeijtern, tft aber nur ein Abglanz jenes Neiches der allgemei— 
nen Gewalt und Herrfchaft, ift auch — feien wir damit herzlich 
zufrieden — in der Vorſtellung des chriftlichen Volkes nie mehr 
gewefen, ſoll auch nicht mehr fein. Chriftus iſt König, aber 
nad der Ordnung Melchiſedeks Briefterlönig, was fein Erden— 
könig ift. Die Rotheſche Theorie vom Aufgehen der Kirche im 
Staat hätte einem Theologen nie über die Lippen kommen follen. 
Soll das Edle im Unedlen, das Weſen im Schatten aufgehen? 
Es wäre unbegreiflich, wie R. te ausfprechen mochte als hrift- 
licher Ethiker, zumal in unferer Zeit, dazu in dem fortjchritt- 
lichen Berfuchslande Baden, wenn wir nit in ihm einen Stuben- 
gelehrten vor uns hätten, welchem die Studirftube die Welt war. 
Zu bedauern if, Daß, wie es jcheint, feine Staatstheorie auch 
in den Köpfen gläubiger Schüler ſteckt. Ein großes Licht. hat 
einen großen Putzen, und „ein Weifer begeht nie eine Kleine 
Thorheit.“ 

Man möchte einwenden, daß ja doch alle Gewalt Chriſto 
übergeben, folglich der Staat mit dem Staatsoberhaupt ein 
Abbild Chriſti und ſeines Reiches ſind. Allein dieſer Schluß 
geht zu weit. Es iſt durchgängig ſchon die erſte Schöpfung auf 
Chriſtum präformirt, darin liegt die Bedeutung des 
Natürlichen für das Reich Gottes; aber ihre Anlage iſt 
nod nicht in die Erſcheinung getreten. Die Natur um uns ift, 
wie oben ſchon bemerkt, eine Symbolif der Reichsgeheimniſſe 
Gottes, aber fie ift noch verhüllt für uns und der Eitelkeit 
unterworfen. Die eheliche Gemeinihaft ift ein Abbild Chrifti 
und feine Gemeinde, Eph. 5, 32: aber fie wird fir den Ein- 
zelnen zur chriftlihen Ehe exit, wenn fie als folches im Glau— 
ben erkannt und geführt wird, ohne das bleibt fie cin natürliches 
Ding. Sp ift auch der Staat nad) dem Schema ded Neiches 
Chriſti angelegt (micht umgekehrt, wie Rothe das Urbild zum 
Abbild ſtempelt) oder paſſender gejagt, ex tft ein Schemen des 
Gottesreiches; aber er muß gleich der fichtbaren Welt und der 
Ehe vergehen, damit Chrifti Reich aufkomme und Gott alles in 
allem fei, 1 Cor. 15, 24. 28; und das um fo mehr, als der 
Staat und das Reich Gottes verfchtedener Natur find, Joh. 18, 36. 
Der Rath Nothes, die Kirche fol im Staat aufgehen, ift ein 
Mord für das Neich Gottes, wie fir die Kirche; acceptivt ihn 
der Staat, jo wird er mehr als zur magern Kuh Pharaos — 
zum antichriftifchen Thier. 
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Damit, daß gegen die Rotheſche Phantafie vom Staate als 
einer vorläufigen Realifirung des Reiches Gottes neben der in 
der Kirche entfehieven protejtirt wird und proteftirt werden muß, 
wird jedoch der Sinn des Chriften fiir den Staat nicht abge- 
ſchwächt. Wir kommen auf die frühere Bemerkung zurüd, daß, 
wie die Gnade die Natur nicht aufhebt, fo auch der Glaube des 
andern umd dritten Hauptartifels den Sinn für den erſten Haupt— 
artifel und die natürlichen Ordnungen Gottes nicht ertöbtet. Im 
Gegentheil erweitert der Glaube an die Nechtfertigung durch 
Chriſtum Herz und Auge für die Welt, er fchaut fie voll Got— 
te8. Wer hat mehr Liebe für die Natur, Volk und Staat in 
fic) getragen, als Luther; aber er hat zwijchen dem Reiche der 
Welt und dem Neiche Gottes, dem erjten und den beiden andern 
Artikeln, und wieder zwiſchen dem Neiche Chrifti in dieſer Welt, 
dev Kirche, und dem zufünftigen Reiche Gottes reinlich gejchte- 
den. Wer fi damit in Luthers Syſtem einlebt, dem merden 
fi) die ſcheinbaren Widerfprüche in feinen Schriften, z. B. in 
Betreff ver Ehe löſen, er wird damit auch aufhören, von Yehr- 
perioden Luthers zu reden. 

Eine dritte Frage ift die: „Hat die Wirkfamfeit des chrift- 
lichen Geiftes, auch wo derjelbe eine volle Bekehrung noch nicht 
hervorgebracht hat, einen pofitiven Werth? Hat der Kreis Der 
noch nicht völlig Bekehrten eine pofitive Bedeutung für das 
Sottesreih? hat das „unbewußte Chriftenthbum“, auch wo nicht 
mehr ganz genau hemifch das Vorhandenfein des ſpecifiſch Ehrift- 
lichen nachgewiefen werden fann, eine Wahrheit?“ Die Antwort 
ijt eine bejahende, und zwar nicht blos weil „in einer gottes- 
fürchtigen Sittlichfeit Annäherungen an das Gottesreich ge— 
funden werben fünnen,“ fondern weil diefe gottesfürdhtige Sitt— 
lichkeit und die in Werfen ſich kundthuende Liebe gegen den 
Nächſten und gegen Brüder (Meatth. 25, 37—40) felbft nichts 
anderes ift, als eine Wirkung des im der Taufe ausgegoffenen, 
durch die Kirche thätigen Geiftes Chrifti. Sie ift ein Gewächs 
der Religion. Es giebt aber innerhalb der Chriftenheit feine 
religiöſe Macht als die hriftliche, mag auch ihr Zuſammenhang 
mit legterer nicht von Perfon zu Perſon nachgewiefen werben, 
wie denn überhaupt das Neid) Gottes inwendig fi) dem Blicke 
entzieht. Allein — eben weil fie aus dem Geifte Chriftt in 
der Kirche, aus der chriftlichen Predigt irgendwie erwachfen tft, 
kann fie nicht im ein feindfeliges Verhältniß zur hriftlichen Kicche 
und zum chriftlichen Glauben treten, und es ift ein anderer 
Grundirrthum Nothes, Diefes unbewußte Chriftenthum auch de— 
nen beizumefjen, welche als offene Feinde die Kirche befehden 
und unterminiven. Mögen fie fpäter errettet werden, in ihrer 
Dppofition gegen die bewußte chriftliche Wahrheit find fie Welt. 
Den Entfcheid über die vorliegende Frage hat der Herr in den 
Worten gegeben: Wer nicht wider ung ift, ift für uns, und: 
Wer nicht mit mir ift, der ift wider mic. 

Daß ſich auch unter den Pietiften Patrioten finden in 
vollem Stun, wird niemand fchlehthin beftreiten. Daß fie in 
der Pflicht des Gehorfams und der Fürbitte für die Obrigfeit, 
in der Hilfeleiftung gegen die Elenden im Volke hinter feiner 
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Partei zurückbleiben, ift allbefannt, daR dagegen dem Pietismus | Berzagung an der eigenen Kraft, aus Berzweiflung an der 


als Richtung der Patriotismus d. h. der „Sinn für das Volk 
im Ganzen, fir feine gefchichtliche Aufgabe und Bedeutung, 
feine Gejammtgeftaltung nad) außen und innen, ferne Wirkſam— 
feit umd eigenthümliche Stellung in der Welt“ abliegt, dag ihm 
„für die Kirche als Ganzes und noch mehr für ftaatliche umd 
bürgerliche Ordnungen ein eingehendes Verſtändniß“ abgeht, daß 
er ſich für fie nur ſoweit intereffirt, als er fie fir das Reich 
Gottes von Belang halt, ift nicht in Abrede zu ftellen. Worin 
liegt der Grund diefer Erſcheinung? 

„Der Pietismus ift wie die Reformation aus den wieder 
aufwachenden Intereffe für die Frage: was muß ich thun, daß 
id) jelig werde? entjtanden. Wie die Aeformation jelbft ftellte 
er das jubjeftive Seltgkeitsintereffe in erjte Linie, num mit dem 
Unterfchieve, daß (gegen die doch mehr eine theoretifche Antwort 
auf die große Grundfrage darbietende Neformation des 16. Jahrh.) 
bier ſich dieſes Intereſſe beftimmter noch mit dem anderen 
(praftifchen) verband, auch Anderen zur Seligkeit zu helfen.“ 
Warum nun befehränfte er wieder anderfeitS die Art umd den 
Kreis feiner Wirkfamkeit ver Reformation gegenüber dadurch, 
daß er fi vor allem das Gefhäft an ven Einzelnen angelegen 
fein ließ? Die Antwort: „jene Schwäche ver relativen Gleich- 
gültigfeit gegen die großen Gemeinfchaften (Kirche und Staat) 
und der Unterfhätung der erjten Schöpfung (des natürlic) 
Guten) hängt mit feiner Stärke, dem Ernſt des Geligfeits- 
intereffes und dem Eifer, die Gläubigen (in ver Kirche in ein 
Kirchlein) zu fammeln, innig zuſammen“ — diefe Antwort ift 
zum wenigften nicht genügend. Warum hat er in feinem Eifer 
Die Regel des Herrn: das eine thun, das andere nicht laſſen, 
nicht befolgt? warum über dem Einzelnen das Ganze liegen 
laſſen? Diefe Frage drängt ſich um fo mehr auf, als er mit 


der theoretifchen Antwort auf die große Orumdfrage nicht die 
fteht, fondern ergeht ſich dafür Yeichterer Weiſe in Reden über 


Arbeit der Reformationszeit hatte, jondern ſie ihm won legterer 
als reife Frucht in ven Schooß fiel; als ihn aud die andere 
Kiefenarbeit der Neformationgzeit, die der Gründung, Ver— 
faffung und Ausbreitung der Kirche im Ganzen und Einzelnen, 
die des Schul- und Armenmwefens nicht in Anfprud nahe. 
Weiſt dieſer äußere Unterfchted zwifchen dem Pitismus und der 
Reformation nicht auf einen inneren bin? 

Nachfolgende Beantwortung diefer Frage trifft der Vor— 
wurf unbefugten Nichtens nicht. Schreiber gehört dem Pietis- 
mus, und zwar dem alten kirchlichen, von den Vätern her au; 
ex ift in vemfelben auferzogen und in ven pietiftifchen Streifen 
aufgewachfen; der Pietismus ift ihm in Fleiſch und Blut über- 
gegangen; er hat ihm in fich felbft durchgelebt; und wenn er im 
Gange der Entwidelung, welche je normaler Weife immer die 
vermittelte Ruckkehr in den Urfprung ift, über den Pietismus 
hinaus zur kirchlichen Richtung ſich gewandt hat, fo verkehrt er 
doch noch in Liebe mit den Pietiften. 


aus einer Art Verzweiflung auferlegt, aus Verzweiflung an ber 
Welt, welche eine Befferung des Ganzen nicht hoffen lafje, aus 


E83 Tieße fih nun nicht, 
mit Unrecht jagen: ver Pietismus habe ſich diefe Beſchränkung 


'fagte betätigt finden. 


Genugſamkeit der ordentlichen Mittel, der Previgt des Worts 
und der Verwaltung der Sakramente, in welche ihn die todte 
Orthodoxie hineingeführt. Allein auch diefe Antwort ginge 
weder in die Tiefe, noch wiirde fie zur Erklärung des Ganzen 
und des Beharrens des Pietismus in feiner Beſchränkung ge— 
nügen. Der Unterſchied zwifchen der Reformation und dem PBietis- 
mus liegt vielmehr im beiverfeitigen Verhältnig zum Glauben 
au die Nechtfertigung durch ven Glauben. Das Nefornations- 
zeitalter lebte im diefem Glauben, und blickte im Frieden der 
Rechtfertigung friſch, Fröhlich und frei in die Welt hinein, es 
hatte in ſolchem Glauben an das Heil Muth und Hoffmung 
für das Ganze, für Kirche und Staat. Nady ver Teivigen 
Weiſe der Welt erlahmte die ewangel. Chriftenheit, hielt an ver 
Nechtgläubigfeit feft, aber ohne Leben. Der Pietismus reagirte 
gegen die todte Orthodorie und drang auf Heiligung, zwar ohne 
den Grund der Rechtfertigung umzuftoßen, aber auch ohne ihn 
tief und ſicher in ſich zu legen, das ift nad) fattfamer Erfahrung 
der Fehler des Pietismus bis heute. Theoretiſch hält er an 
der evangel. Lehre von der Nechtfertigung, wiewohl es auch an 
ſolchen Parteien nicht mangelt, welche Heiligung und Recht— 
fertigung vermengen; aber er fit im Artikel der Nechtfertigung 
nicht feſt, weil ex, anders denn der Apoftel: „Nicht, daß ich 
es ſchon ergriffen habe ꝛc.“ Schon mit ihm fertig zu jein meint, 
und e8 weder zur Hebung, noch aud nur zur Klarheit in dem— 
felben bringt. Iſt das Bild erlaubt, jo läuft und feucht ver 
Pietismus, weil er ja das Reiten ſchon gelernt habe, in Heili— 
gungsbemühungen neben dem Roſſe her, um fid) nad) jeweiliger 
Ermüdung auf daffelbe zu ſchwingen. Das Gleichnif zu deuten, 
findet e8 der Pietismus in feinen Erbauungsftunden nicht nöthig, 
den Artifel von der Nechtfertigung zu treiben, weil der ja zu 
Grunde liege, kann es auch nicht, weil ev nicht im der Uebung 


hriftliches Leben, Erfahrung und Heiligung, bis ev am Ende 
im Gefühl der Ermüdung damit jchließt, daß eben doch die 
Gnade Chrifti allein uns übrig bleibe. Alle Heiligung ohne 
feften Grund in der Nechtfertigung ift ein gefetliches Treiben, 
das Geſetz macht Heinmüthig und zaghaft. Durch das Gefek 
fommt Erfenntniß der Sünde: es richtet den Blid auf vie 
Sünde, und unterfcheivet felbit in äußeren Dingen zwiſchen rein 
und unrein, wie das levitifche Geſetz. 

Wer den Pietismus aus Erfahrung kennt, wird das Ge- 
Er rühmt die Gnade und Liebe des 
Sünderheilandes; aber der Hochgefang der Iutherifchen Kirche, 
die Rechtfertigung, weldhe die Sünde gar vor Gott aufhebt, 
wird nicht oder nur matt und ſchwach gehört. Im Natür— 
lichen tritt ihm vor allem das Sündliche, welches der Menſch 
ihm anhängt, zu Geficht, der Neft ift für ihn ohne Bedeutung, 
eben weil er Natur und nicht Gnade, nicht Wiedergeburt ift; 
ein inmiges Intereffe vermag er ihm nicht abzugewinnen. Der 
Staat ift ihm eine nöthige Ordnung, der er aus Gehorfant 
gegen Gott und fein Wort unterthan ift, er betet für König 
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und Obrigfeit, betheiligt fih auch an büvgerlichen und politifhen | 
- Angelegenheiten, wo er es nothwenbig erkennt; aber er ift ihm 
eben das MWeltliche, welches ein Chrift den Andern überläft, 
um nad) dem Neiche Gottes zu tradhten. Das Volk ift ihm 
der große Haufen, mit dem er nur durch fleifchliche, nicht durch 
geiftlihe Bande vereinigt ift, deflen Eigenart und Weltftellung 
ihm nicht ing Reich Gottes hineinhilft. Die Kirche fteht ihm 
zwar mit dem Neiche Gottes in Zufammenhang, ex hat fir fie 
ein weiteres Intereffe; aber auch in ihr als gefchtchtlicher An— 
ftalt, als großer Gemeinshaft tritt ihm vor allem das Aeußer— 
Yiche und der Tod vor Augen; er zieht durch die Hallen der 
„einen heiligen hriftlichen Kirche“ hindurch in die „Gemeinſchaft 
der Heiligen,“ wo es ihm warm wird, er beſucht die „Stunde“ 
wöchentlich drei, viermal, bis er die Kirche einmal beſucht. 
Pietiften, wie der Vater des Verf., welcher zeitweife wohl bie 
„Stunde,“ aber nicht die Kirche miſſen konnte, noch als Achtzi— 
ger, da er den Weg zur nahen Kirche mur unter Ausruhen tim 
Orte gehen konnte, die Wocdengottespienfte befuchte, einmal über 
der Zumuthung, aus dem Gottesdienfte eines grobärgerlichen 
Geiftlihen lieber wegzubleiben, in Flammen gerieth, und eher 
zu Pontius und Pilatus ging, ehe ev fi) und der Gemeinde 
einen Theil der Gottesdienſte verfünmern ließ, find Ausnahmen 
im Ausfterben. Wenn der Pietismus auch Kirche und Gemein- 
ſchaft der Heiligen verbindet, jo hält ex fie doch in der Weile 
auseinander, daß ihm jene der Vorhof, dieſe in feiner Be— 
ſchränkung das Immere ift, der Meinung, letztere fünne im Noth— 
fall auch Iosgelöft von ver gefchiehtlichen Kirche beftehen. Was 
die Kirche außer der iveellen Gemeinſchaft der Heiligen ift, macht 
ihm feine Gedanken. Daß fie nad) des Herrn Wort die von 
ihm jelbjt mittel3 des erwählten Zeugen auf das geoffenbarte 
(formulirte) Bekenntniß gegründete Gemeinde ift, Matth. 16, 
16—18, daß der Schat nicht ohne den Ader, das Himmelreich 
nicht ohne die Kicche zu erfaufen ift, Matth. 13, 44, ift ihm 
unbefannt. Auf allen Gebieten weht ihn kalte Luft an, vor 
welcher er fich in fein Kicchlein zurüdzieht, und fih nur an die 
Kettung Einzelner wagt. 

Aus dem Seligfeitsinterefje hervorgegangen, ift der Pietis- 
mus Yeben und verdient als eine Geburt aus dem Geifte unfere 
Liebe; aber er ift nicht das Ziel, fondern nur Durchgangsſtufe. 
Sollte es auch gelingen, ihn zur Erkenntniß der Schwäche feines 
Patriotismus zu bringen, jo tft es ihm doch nicht gegeben, ſich 
ihe zu entjchlagen, es ſei denn, daß er über fi) hinausgehe, 
und, wie er aus der Kirche hervorgegangen ift, ſich mit der 
Fülle des Geiftes und Glaubens der Reformationszeit taufen 


laſſe. Ohne das wird der Pietismus, zumal bei zunehmenden | 


Abfall von Ölauben, bei der fortjchreitenden Entchriſtlichung 


de8 Staat? und des BVolfslebens in feiner bisherigen Haltung | 


beharren und nur vorübergehend und auf befonveres Andringen 
aus ihr heraustreten. 


O. E. 
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Ueber Miſſionsſtunden. 


Der Herr hat in dieſer unſerer Zeit ſeine Chriſtenheit zu 
treuerer, fleißigerer Arbeit im Werke der Miſſion erweckt. Um 
ſo mehr iſt es Pflicht eines jeden Einzelnen, namentlich jedes 
Paſtors, bei den vielfachen Anregungen zu thätiger Betheiligung 
an dem Werke der Miſſion, die an ihn durch den die Kirche 
durchdringenden Miſſionsruf des Herrn ergehen, ſein Ohr nicht 
dagegen zu verſchließen, ſondern mit Fleiß und Treue an dieſem 
wichtigen, von dem Herrn in hervorragender Weiſe befohlenen 
Werke zu arbeiten, damit er nicht die Schuld wiſſentlichen Un— 
gehorſams und abſichtlicher Verſtockung gegen das Gebot und 
Anklopfen des Herrn auf ſich lade. Rechte Arbeit für die Miſ— 
ſion, auf die der Herr ſeinen Segen legen kann, muß aber ge— 
lernt werden; man bedarf hiezu einer An- und Zurechtweiſung, 
ſonſt wird man beim beſten Willen nicht viel leiſten, wenig 
Frucht ſchaffen, ſeine Gemeinde wenig für das Werk des Herrn 
erwärmen; ja es dürfte der für die Miſſion angeregte Wille 
bald erſchlaffen, wenn man ſich nicht die rechten Wege zu einer 
ſegensreichen Thätigkeit weiſen läßt. Eine ſolche vortreffliche, 
höchſt lehrreiche, das ganze Herz für dieſe heilige Sache er— 
faſſende und erwärmende Anweiſung giebt die Denkſchrift über 


Aufgabe, Arbeit, Segen und Bedürfniſſe der Berliner Mifftons- 


gefellihaft. (Preis 1 Sgr. — zu beziehen Berlin im Mifftons- 
baufe, Sebaftianftr. 25.) Es giebt wohl kaum eine zweite Schrift, 
die jo in aller Kürze in das Werf ver Miffton einführt, die 
große Aufgabe fo Har vor Augen ftellt, eine allgemeine Kennt- 
niß und einen Ueberblid der ganzen Arbeit gewährt, und ebenfo 
die Pflicht zur Miffionsthätigfeit in Herz und Gewiſſen jchiebt, 
als die rechten Wege dazu anweilt. Wiewohl ſchon vor 2 Jah— 
ven bet feinem reinen vielfah auf das Schriftchen hin— 
gewiefen wurde, fo verdient vaffelbe doch, daß man wieder vorn 
Neuem darauf aufmerfjam macht, und nicht blos zum Lefen 
beffelben auffordert, fondern zur Herbeiführung einer fo geord— 
neten Arbeit für die Miffton ermahnt, wie uns diefelbe hier 
vor Augen geftellt wird. Das Hauptmittel, dies herbeizuführen, 
ift das regelmäßige, monatliche Halten erwedlicher und er— 
bauliher Mifftonsftunden. Aber da hört man fo vielfach die 
Klagen der PBaftoren, die Miffionsblätter bieten fo Weniges, 
was man fruchtbar zu einer erbaulichen Mifftonsftunde ver— 
wenden könnte; es fei daher jo äußerſt ſchwer, anregende Mil- 
fionsjtunden zu halten. Es wird ferner darüber geflagt, daß 
die Miffionsftunden jo wenig beſucht werden, und Dies auch in 
Gemeinden, die nicht todt find für dies Werk, im denen viel- 
mehr nicht unbedeutende Gaben fir die Miffton zufammenge- 
bracht werden. Ya das Halten der monatlichen Miſſionsſtunden 
kann zu einer ſchweren, drückenden Yaft fin den Paſtor werben. 
Schreiber diefes hat eine Zeitlang darunter geſeufzt. Die Liebe 
für die Miffton, das Bedürfniß, für diefelbe aud) in der Ges 
meinde zu wirken, das Gewiſſen halten dazu an, die Miſſions— 
ftunden nicht ausfallen zu laffen; und doch fühlt man's deut— 

Beilage: 


Beilage zu Evangelischen Kirchen Zeitung 1871. 46. 


lich, daß es nicht in der rechten Weife getrieben wird, daß «8 


vielfach ein ſchweres, mühſames Geſetzeswerk ift. 
hat allein das Suchen nad) einem pafjenden Stoff bereitet, 
und wie oft ift derſelbe nicht fo, wie man es wünſchte, gefun- 


den; nie wenig befriedigend ift folche Arbeit! Wie mander Par 


ftor hat das Halten der monatlihen Miſſionsſtunden mit der 
Zeit ganz aufgegeben, weil ihm die Sache aus dem angeführten 
Grunde zu ſchwer wurde, und weil folhe ohne vechte Freudig- 
feit und Befriedigung gehaltene Stunden nur wenige Theilneh- 
mer berbeiziehen konnten. So geſchieht es, daß in den Mif- 
fionsftunden an. vielen Orten, wo fie nody gehalten werden, fein 
rechtes Leben ift, und diefelben auch fein Leben, Feine Liebe, Feine 
rechte Thätigkeit für dies heilige Werk bewirken fünnen. Da 
kann das Werk des Herrn nicht wachſen und zumehmen; es kann 
vor Allem nicht bewirkt werden, was als Ziel unſerer Arbeit 


ung vor Augen ſtehen muß, die Miſſion wird und kann auf 


diefe Weife niemald die gemeinfame Arbeit der ganzen Ge- 
meinde werben, ſoweit dieſelbe chriftlich angeregt ift (die völlig 
Ungläubigen werden natürlich von vornherein ausgenommen). 
Soll das Werk der Miffion in unfern Gemeinden gedeihen, 
ſo muß es mit dem Halten der monatlichen Miffionsftunden 
bejfer werden. Aber wie fann dies gefchehen, und wie fann ven 


genannten Uebelſtänden abgeholfen werden? Auf die allereinfachite 
Weife dadurch, daß man fich eine genaue Kenntniß der ganzen 
- Arbeit einer Miffionsgejellihaft durch Durcharbeitung der ge | 


eigneten betreffenden Miffionsichriften, von denen ic) weiter 
unten ſogleich einige bezeichnen will, aneignet. 
fogleih den Nuten, daß das Leſen der betreffenden Miſſions— 
ſchriften angenehm, interefjant und fruchtbringend wird. 


nen die Rede ift, weiß, wie lange der Miffionar an diefer und 
jener Seele gearbeitet hat; welche Freude, wenn e8 num heißt: 


„der Herr hat ihr das Herz aufgethan, daß fie darauf Acht | 
Wie fühlt man die Sorge und Mühe des Miſſionars 


bat!“ 
fo ganz anders mit umd theilt feine freude auch bei geringem 
Wahsthum des Werkes Gottes, 
Auferliches Gedeihen der Station! Und damit erſt ift man ein wirf- 
licher Mitarbeiter bei dem Werfe der Miſſion geworden; aus jolher 


Kenntnig und Theilnahme für das heilige Werf quillt das 


bränftige unabläffige Gebet für die Miffton wie friſches Waſſer 


aus der nie verfiegenden Duelle; dann ift man fähig und aus— 


gerüftet, auch Andere für dieſe heilige Sache zu erwärmen in 


anregenden Miffionsitunden. 


feit. 
tem Stoff und erbaulichen Erzählungen aus dieſem und jenen 
Gebiet der Miffion; man hat vielmehr Davon einen reichen Vor⸗ 


Welche Arbeit 


Dies gewährt 


Man, 
hat für jede Miffionsitation ein Interefje gewonnen, fennt die, 
Entftehung derfelben und die einzelnen Perfünlichkeiten, von de= 


bat Imtereffe auch für Eleines 


Diefelben werden num mit einem 
andern Herzen gehalten, mit Leichter Mühe und großer Freudig- 
Da ift nicht mehr ein mühfames Suchen nah intereffan- 


rath für viele Jahre; im Großen und Ganzen überfieht man 
den Stoff fir die monatlihen Mifftonsftunden von mehr als 
einem Jahr und hat fich jedesmal nur in einen Theil der be 
kannten Miffionsarbeit und in die Details derfelben genauer zu 
verjenfen; vier Wochen hat man Zeit und. Muße, fih auf ge- 
fällige anregende Erzählung der betreffenden Miffionsgefhichten 
vorzubereiten. Welche Freude bereitet diefe Mifftonsarbeit als— 
dann dem Paſtor jeldft. Wenn dann auch treulid das Gebet ge- 
übt wird, fo wird e8 der Herr an Früchten nicht fehlen laſſen. 
| Schreiber diefes hat fih mit der Arbeit der Berliner Mij- 
ſionsgeſellſchaft genau bekannt gemacht und den VBortheil und Segen 
davon für die Miffionsftunden und fir die Miffionsthätigfeit der 
ganzen Gemeinde erfahren. Folgende Bücher find dazu nöthig: 
Kurze Gefchichte der Berliner Miffton in Südafrika (25 Sgr.); 
Maleo und Sekukuni (10 Sgr.); Wangemam’s Reiſejahr in 
Südafrika (2 Thlr.). Das lette Buch ift zugleich als Grund— 
‚lage für die monatlihen Miffionsftunden in folgender Weije bes 
nugt: Erſte Stunde: Nach einer Einleitung über die Berliner 
ıMiffionsgefellihaft und Wangemann’s Neife, wurde von den 
| Anfängen der Mifiton in Südafrika erzählt, über Yand und 
Leute — große VBerfündigung der Chrijten gegen die Heiden — 
der hollandiihe Bauer und Million (S. 41. 57. 102. 127. 
128 u. a. St. m.) — Erzählung vom Birnbaum in Önaden- 
thal (S. 32) — Segensreiche nat der Brüdergemeinde 
dafelbit (S. 29—37). Zweite Stunde; Wangemann’s Beſuch der 
Stationen ver Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft gab Gelegenheit, von 
der gefegneten Thätigfeit diefer in Süd-Afrika zu erzählen. Dritte 
Stunde: Wangemann in Amalienftein, Zoar und Lady-Smith. 
Es wurde zuerft nad) der kleinen Miffionsgefhichte die Grün— 
dung der Stationen erzählt; dann, wie W. es gefunden und 
wie anregend fein Beſuch gewirkt hat. Schöne Früchte lebendi- 
gen Chriftenthums, an einzelnen Perſönlichkeiten dargeftellt, ebenfo 
die Schwierigkeit ver Arbeit, bei der nur mit viel Geduld und 
Mühe, fowie mit ftetem ernſten Gebet die mächtigen Bollwerke 
Satans überwinden und die Sahe des Herrn fortgeführt wer— 
den fann, läßt fih anfhaulih und erwecklich an Geſchichten aus 
dem Tagebuch vor Augen jtellen. Man lefe nur das Buch mit 
der Feder in der Hand und verfäume nicht, erbauliche Geſchich— 
ten fogleich zu notiven. 

In diefer Weife ift in den Mifftonsftunden die Reiſe Durch 
alle Mifftonsftationen in Südafrika behandelt. Die Berliner 
Milftonsberihte von 1868 an geben die weitere Entwidelung 
einer jeden Mifftonsjtation an. It man mit der Darftellung 
des ganzen Miffionswerfes zu Ende gefonmmen, jo kann man 
fogleich wieder von Anfang anfangen und nad den Berliner 
Miffionsberichten von den Stationen erzählen, deren Entwidelung 
in der Zeit befonders vorgefehritten iſt, und mo ſich beſonders 
wichtige Greigniffe zugetragen Haben, oder neue Stationen ges 
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gründet find. Da geht ber Stoff nie aus; denn dem Herrn 
ſei Dant, das Werk fteht nicht ſtill; wir können vühmen: ver 
Herr hat Großes unter den Heiden gethan durch unfere Glau⸗ 
bensboten bis in die letzte Zeit, wie auch aus den Berliner 
Miſſionsberichten dieſes Jahres zu erſehen iſt. Das Halten 
dieſes Miſſionsblattes, das für 12 Sgr. bei jeder Poſtſtation 
beſtellt werden kann, ſei hiermit beſtens empfohlen. Möchten 
doch auch die oben genannten Bücher bald in jedes Paſtoren— 
haus einkehren und von da aus einen Segen bringen über die 
ganze Gemeinde. Jeder Paſtor müßte es für nöthig halten, 
zur Anſchaffung von Miſſionsſchriften jährlich ein Paar Thaler 
zu verwenden. 

Zum Schluß ſei hier noch die Bücheranzeige aus Nr. 5 
der Berliner Miſſionsberichte erwähnt: „Lebensbilder aus 
Südafrika von Dr. Wangemann. Erſter Band 358 ©. 
mit 12 Bildern in Pappband & 20 Sgr.“ In dieſem 
Buche find zwölf Lebensbilder aus der Miffton aljo gezeichnet, 
daß jedes einzelne für eine oder zwei Miſſionsſtunden zubereiteten 
Stoff darbietet. Die einzelnen Lebensbilder find auf geringerem 
Papier auch als Traftate einzeln gedrudt, und e8 wird ficher 
eine lebendige Erwedung des Mifftonsinterefjes in der Gemeinde 
bewirken, wenn, nachdem ein Lebensbild Gegenftand einer 
Miſſionsſtunde gewejen ift, eben dafjelbe in ver Traktatform in 
möglichft vielen Exemplaren in der Gemeinde verbreitet wird. 
Jeder Traftat Eoftet bei einem Umfange von 1— 24 Bogen 
1 Eis 2 Sgr. alle 12 zufammen 123 Sgr. Die Ueberfchriften 
find: 1. Jan Mafadi, der todesmuthige Held. 2. Jakob Mant- 
ladi, der tiefe Denker. 3. Martinus Sewuſchan, der muthige 
Befenner. 4. Yofeph Kathedi, der blinde Seher. 5. Die Men- 
fchenfreffer im Bapedilande. 6. Bekehrte Menfchenfreffer auf 
Botihabele. 7. Drei Königsfühne. 8. Drei Königsfrauen. 
9. Jakob Mafuetle, ver fühne Flurſchütz. 10. Die Flucht nad) 


Lendenburg. 11. Die alte Großmutter und ihre Enkel. 12. Die 
Gläubigen im Gefängnif. 
Anmerkung. Die genannten Bücher find im Berliner 


Miffionshaufe, Sebaftianftrafe No. 25 zu haben, und werben 
bei Beftellungen von wenigftens für 2 Thlr. portofrei zugefandt. 
Für Oft- und Weftpreußen ift ein Depot fanımtlicher Berliner 
Miffionsichriften bei Pfarrer Wendland in Liebwalde bei Chrift- 
burg, welchem es eine Freude ift, ven Brüdern mit Zuſendung 
der Bücher und Schriften dienen zu Fünnen. 


Die lutheriſche PWaftoral: Eonferenz in 
Pr. : Eylau. 


Die auch in der Evangeliichen Kirchenzeitung angekündigte 
lutheriſche Conferenz hat am 9. und 10. Mat in Pr. - Eylau 
ftattgefunvden. Die Betheiligung war ven Berhältniffen ent- 
Iprechend, umd zahlreiche Schreiben berechtigen und zu der Hoff- 
nung, daß künftige Conferenzen noch weit zahlreicher werden be- 
ſucht werben. 
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Die einleitenve, aus Gottes Wort tief gefchöpfte Anſprache 
über die im der Einheit mit dem Herrn wurzelnde brüberliche 
Einheit wurde von dem Präfes, Superint. a. D. Warſchuzky, 
gehalten und hob beſonders das fcharf hervor, wie nicht wir 
e8 feien, die Trennung anrichten und wollen, wie die Futherifche 
Kiche die vechte Unionskirche ſei, eben darum aber halten 
müſſe, was fie hat. — Der Vortrag des Superint. a. D. 
Günther über Art. IV ver Auguftana gab in ausführlicher 
Darlegung eine gründliche Erklärung über diefen hohen Haupt- 
artifel des lutheriſchen Bekenntniſſes, die durch ihn ganz allein 
und voll dem dreieinigen Gott unſres Heil die Ehre gebe, ver 
aus Gnaden in Chrifto die Erlöfung vollbracht, aus Gnaden 
durch Wort und Saframent den Glauben in ung wirkt, jeden 
Kationalismus und Pelagianismus alfo ausfchließt. Die kurze, 
an den Vortrag fih anfchliegende Diskuffton Fonnte feinen an- 
dern Inhalt haben, als die vollfte Zuftimmung zu dem Ge— 
gebenen zu bezeugen und e8 im einigen Beziehungen näher aus- 
zuführen. Sie betraf vor Allem die Stellung diefes Artikels zu 
den drei erften ver Auguftana, von denen er nicht Losgeriffen, 
ohne deren gewiffenhafte Behauptung er nicht als das Alles 
beherrfchende Princip unfres Bekenntniſſes anerkannt werden 
dürfe, weiter die befannten Abweichungen des ſel. Hengitenberg 
in Bezug auf viefen Artikel, und endlich das Verhältnif ver 
matertalen Seite des evangeliihen Princips zur heiligen Schrift 
und zum Wort der Firche. 

Glauben und Liebe gehören untrennbar zufanmen. Darumı 
folgte num ein Vortrag über die Piebesthätigfeit im Felde, von 
Pfarrer Lindner, einem eifrigen Freunde und Diener der innern 
Miffion, auf Grund der fleifigiten Studien gegeben. Und daran 
ſchloſſen fi als eine ſehr willfommene Ergänzung Mittheilun- 
gen des Freiherrn von Albedyll, der felbft die ganze Kriegszeit 
hindurch als Johanniter in Ausführung der verſchiedenſten Auf- 
träge, hier große Lazarethe einrichtend, dort als Krankenwärter 
die niedrigſten Dienſte verrichtend, dann wieder den Transport 
von über 7000 Verwundeten durch Belgien leitend thätig ge— 
weſen, über die Arbeiten der Johanniter im Felde. 

Der zweite Conferenztag wurde durch eine köſtliche Anſprache 
des ehrwürdigen Superintendenten Krah über Joh. 18, 37. 38 
erbffnet. Gottlob, daß wir einen allmächtigen König haben, 
dem doch die Zukunft gehört. Gottlob, daß wir einen barm— 
herzigen König haben, der ſein gefangenes Volf erlöſt hat und 
in deſſen Liebe fich8 gut ruht. Gottlob, daß er Allen, die aus 
der Wahrheit find, feinen Geift gibt, ver in alle Wahrheit Iei- 
tet, fie aus Licht im Licht, fie zuleßt in das Reich führt, wo 
vollfommenes Licht iſt. Das war die Antwort, die das Wort 
de8 am Ende einer langen gejegneten Yaufbahn ftehenden Greifeg 
in aller Herzen wedte. — Und num wurde und Die veichfte 
Gabe zu Theil, die die Conferenz und brachte. Profeffor Grau 
hielt und einen Vortrag oder nein, er legte vor und ein begei- 
ftertes Zeugniß ab von Chrifto Jeſu. Zum Loben und Preifen 
riß er ung im gewaltiger, aus der Tiefe eines nichts als Chriſtum 
wiffenden Herzens quellenden Rede fort, zum Loben und PBreifen 
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gegen den Herrn, ver und die Gnade gegeben, daß wir in einer liche wie Laien, jeden geſetzlichen Weg benuben, in der Preffe, 


jo großen Zeit Ieben, wo Gottes Wort wieder im Schmwange 
geht, wo es an den 7000 nicht fehlt, wo e8 den Seinen aud) 
an dem Hohn und Haß der Feinde und der Halben nicht fehlt, 
zum Zeichen, daß fie rechte Jünger des Kreuzträgers find. Zum 
Loben und Preifen riß ev uns fort gegen den Herrn, der ung 
Die Gnade gegeben, daß die Iutherifche Kirche allein und voll 
die rechte Antwort habe auf die große Frage, die hinter allen 
politifhen, theologiſchen und kirchlichen Fragen fteht, an der jeder 
Einzelne und jede Confeſſion gerichtet wird: wie dünket euch um 
Chrifto? Aber dann rief er uns aud) zur Gewiffensprüfung 
auf, ob denn unfer Bekenntniß ein Ausfprechen unjers Glaubens 
jet, ob aud) unfere Theilnahme an diefen Conferenzen nicht in 
bloßem Confervatismus, nicht in Luft an theologiichem Streit, 
nicht in Infubordination ihren Grund habe, ſondern ob einzig 
und allein das Schauen auf diefe eine Trage ung bewege. Und 
dann führte er uns ein im die Arbeit der heutigen Theologie, 
ven faljchen vwerzerrten Chriftusbildern unferer Zeit gegenüber, 
auch in den Gebildeten unter den Verächtern wieder Intereſſe 
an dieſer Frage zu weden und ihnen das Auge zu jhärfen zur, 
Erfenntniß feiner Herrlichkeit. Und indem er und nun redete von 
dem Gewiſſen Jeſu und auf Grund der Zeugniffe Jeſu von fid) 
felbft bei ven Synoptifern ihn als den zeichnete, der bei der ſchärfſten 
und tiefiten Erfenntniß von dem mas Sünde fer, doch von feiner 
Sünde gewußt, aud) nicht in Gethfemaneh, auch nicht auf Gol- 
gatha, da gings gewiß allen Hörern wie mir, daß ich anbetend 
vor ihm mic neigte und des Apoſtels Wort nachſprach: einen 
ſolchen hohen Priefter jollten wir haben, der da wäre heilig, un— 
ſchuldig, unbefledt, von den Sündern abgefondert und höher denn 
der Himmel it! 

Den Schluß des Programms bildete die Frage nad) unferer 
Stellung zu der von der Kirchenbehörve intendirten Verfaſſung. 
Das Referat hatte Graf zu Dohna-Schlodien, das Correferat 
Pf. Lehmann übernommen. Beide waren einig in der Exfennt- 
niß, daß diefe Verfaſſung, in unioniftifcher Tendenz entworfen, 
die ſchwerſten Gefahren in fich berge nicht nur für lutheriſches 


Bekenntniß und Iutherifche Kirche, fondern auch, zumal bei et= | 


waiger Aufhebung der bindenden Vorſchlagsliſte, recht geeignet 
fei, alles pofitio Chriftlihe je länge je mehr zu befeitigen. 
Beide waren völlig einig in der Erkenntniß, daß, wenn das 
Kirchenregiment nicht andere Bahnen einfchlage, nicht unfere bes, 
rechtigten Forderungen in Bezug auf die zu echt beftehenden 
Belenntniffe anerfenne, nicht offen und rüdhaltslos die Unten 
definive als die Conföveration der beiden zu Recht beftehenven 
proteftantifhen Kicchen, daß wir dann dem ernfteften Kampf 
ung nicht entziehen dürften, um unfer zu Recht beſtehendes Be— 
fenntniß als ein Heiligthum unangetaftet zu bewahren und den 
lutheriſchen Geift und Charakter unſrer Kirche zu erhalten. Im 
dieſem Kampfe müßten die Patrone ſich noch entjchloffener als 
bisher auf ihren Rechtsboden zu ſtellen und zu zeigen haben, 


Behörde zu fürchten. 


daß die Pflichten des Patronats ſchwerer wiegen, als ſeine Rechte. | 
In diefem Kampf müßten alle von Herzen Lutherifchen, Geiſt- 


in Petitionen, auf Synoden ꝛc. ihre Stimme laut erheben, um 
die Gefahren von der Kirche nad) Kräften abzumenven, bie 
diefe Berfaffung ihr droht. Dabei verwahrt fi) aber befonders 
der Correferent einmal gegen das Hineinziehen der des DVer- 
ftändniffes entbehrenden Gemeinden in den Streit, und gegen 
jeden Gedanken an Separation. Nichts liege uns ferner als 
diefe; dafür zeuge unfer Programm, dafür fol und werde unfer 
Verhalten zeugen- 

War die Conferenz, wie es fcheint, einftimmig mit dieſen 
Ausführungen überall eimverftanden, jo war dies weniger der 
Tal in Bezug auf den Wunfch der Neferenten, das Kirchenre— 
giment möchte die intendirte Verfaffung noch einmal einer She 
node vorlegen. Denn die Zufammenfesung der Synoden liege 
zu jehr in den Händen des Kirchenregiments, auch fer die be= 
kannte Gefügigfeit gegen die Wünfche und das Drängen ver 
Nur dann fünnten wir uns fiir dieſen 
Vorſchlag erklären, wenn es wahr fein jollte, was ein Mitglied 
der Conferenz behaupten zu dürfen glaubte, daß unfer Rirchen- 
vegiment heute nicht mehr den Standpunkt einnehme, den es auf 
den Synoden fo ſcharf behauptet, daß es wieder zu den früheren 
Anſchauungen, zumal in Betreff der Vorſchlagsliſte, fih zurück— 
gewendet habe, wofür doch feine ficheren Anzeichen vorlägen. — 
Und ebenfo fand der Vorſchlag, aus der Mitte der Konferenz 
gemacht, ſich in einer Petition an Se. Majeftät ven König zu 
wenden, als noch nicht zeitgemäß, feine Zuftimmung. Zunächſt 
müßten wir, gerade in unferer Provinz, uns jelbft vecht feft 
gründen in der Erfenntniß deffen, was Noth thut, uns recht 
feſt aneinander ſchließen, Andere, die von Herzen zu ung gehö— 


ren, zu offenem Auftreten fir ung gewinnen, in der Preſſe be— 


zeugen, welches unſer Standpunkt jet und wie berechtigt unſer 
Standpunkt fer, vor Allem aber petitioniven bei dem oberjten 
Herrn der Kirche, daß er fich ihrer erbarme und ihr helfe in 
ihren Gefahren. 

Eine jehr interefjante Beſprechung erhob ſich noch über die 
ung vielfach Schuld gegebenen feparatiftiichen Gelüfte. Ein jün= 
gerer Geiftlicher fühlte ſich durch die Verdächtigung, es fer ung 
mit unferm Programm: mit Abweifung aller feparatiftifchen Ge- 
füfte, nicht voller Ernft, in feinem Gewiffen gedrungen, die 
Trage offen zu ftellen, wie es ſich damit verhalte. Ex knüpfte 
dabei an den bekannten Aufſatz der Luthardtſchen Kirchenzeitung: 
Aus Altpreußen, und fragte an, ob die Conferenz etwa den dort 
ausgefprocdhenen Gedanken zujtimme und ob fie etwa auf die 
traurige Frage: was dann? mit der das Correferat ſchloß, die 
Antwort habe: Separattion. Dem gegenüber aber Fonnte aus 
Bieler Mund conftatirt werden, daß unfer Standpunkt wahrlid) 
nicht der des Verfafjers jenes Aufſatzes, ſondern der der gefammtent 
Iutherifhen Vereine fei. Ganz zu geſchweigen von den über- 
triebenen Vorwürfen jenes Auffates gegen die Union, daß 3.2. 
ihr der Verfall des kirchlichen Lebens in Berlin zuzufchreiben 
jet, wogegen es auf Männer wie Kögel, Hoffmann, Müllen- 
fiefen, die wahrlich das Evangelium von dem Gekreuzigten nicht 
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verkümmern, hinzuweiſen genüge, ſo iſt Separation ein Unglück weckten, und es zu großen, edlen Thaten begeiſterten — die 
und ein Unrecht, wie für die, von denen man ſich ſeparirt, ſo Söhne und Enkel entarteten alsbald, und verſchleuderten die 
für die ſich Separirenden. So ſehr wir den Separirten danken, theuren Vermächtniſſe ihrer Ahnen im ſchnöden Mißbrauch. Nie⸗ 
müßten, daß durch ihr treues Zeugniß im Anfang dem Unionis- mals hat ſich ein Volk auf ſeiner idealen Hübe zu halten ge= 
mus in feinem Siegeslauf ein Halt geboten fei, fo Fünne die wußt. Die älteften Defpotien des Orients, die republifanifchen 
meitere Geſchichte der Separation und nur warnend zeigen, vor Staatsformen des jugendlich genialen Oriechenvolfes, der eherne 
welchen Fehlern und Sünden wir uns zu hüten hätten. Und Bau des vömifchen Weltreichs, fie alle wırden vom Strome der 
made und die Luthardtſche Kirchenzeitung den Vorwurf der. Zeit begraben und ſanken dahin, als fie ihre Miſſion erfüllt hatten. 
Halbheit und Unflarheit, fo jei das wohl verftändlich im Munde Aber fie gruben fid) felbjt ihr Grab. Das Heivdenthum 
von Solchen, die bisher von ver fehweren Lage, in der wir ung trug den Charakter der Selbftentwiclung, aber auch. den der 
befänden, ſelbſt nod) nichts erfahren hätten; wir aber wüßten recht Selbſtvernichtung. In der Geſchichte der Menſchheit herrſcht 
gut, was wir wollen und warum wir nur dies wollen, nur dies keine fataliſtiſche Willkühr, keine determiniſtiſche Nothwendigkeit. 
wollen dürfen, nämlich Vertheidigung der verbrieften, durch die Die Geſchichte iſt kein Marionettenſpiel, wo der Künſtler die 


Union mit Nichten aufgehobenen Rechte der lutheriſchen Kirche 
Preußens, von denen ſie keins aufopfern darf, gegen den Unionis— 
mus, mit Abweiſung aller ſeparatiſtiſchen Gelüſte. 
War der zweite Conferenztag unbeſtritten noch reicher ge— 
ſegnet als der erſte, ſo möge dies ein gutes Vorzeichen ſein 
für unſere Wünſche und Hoffnungen, daß die ferneren Zuſam— 
menkünfte noch größeren Segen uns bringen werden, als dieſe 
erſte. — 


einzelnen Figuren beliebig auf den Plan ſtellt, um ſie, wenn er 
ſie gebraucht hat, willkührlich wieder fortzuwerfen. Vielmehr 


vollziehen ſich in ihr ſittliche Proceſſe, und das Dahinſter— 


ben und der Untergang eines Volks iſt deſſen Schuld. 
Es giebt aber beftimmte Symptome, welche den Verfall eines 
Volks fignalifiren, und es fund thun, daß es mit ihm auf die 
Meige geht. In dem Grade, als e8 fi von Gott, überhaupt 
von der überfinnlihen Welt loslöſ't, feine Intereffen, Strebun— 


gen und Ziele im Dieffeits hat, fih an das Irdiſche, Mate— 
— rielle, an die Creatur dahingiebt und verliert, ſinkt es tiefer und 
Die Signatur des neunzebnten Jahrhunderts. ‚tiefer. Religion ift Die conferwivende, geſund erhaltende Macht 
Die Zeiten haben ihren verſchiedenen Charakter, ihr ver- | im Volksleben; denn fie ift die Summa heiliger Tugenden, des 
ſchiedenes Gepräge. Denn die Menſcheit, welde als ver eine) Glaubens und der Gottesfurcht, ver Gerechtigkeit und Wahrheit, 
Factor die Zeiten macht, iſt in eimer fteten Entwidelung und welche das Gemeinfhaftsleben conftituiren, fittlih zufammen- 
Wandelung begriffen und geftaltet ihr inneres, wie äußeres Halten, ftärfen, heben, heiligen. Das religidfe Gemeinfchafts- 
Leben immer neu. Aber fie bewegt ſich nicht immer in grader chen innerhalb des Chriftenthums nennen wir Kirche. Das 
Linie aufwärts und vorwärts. Es giebt in der Geſchichte jedes außere Leben mit feinen Ordnungen, Geſetzen und Rechten, 
Volks, mweldes in dem großem Drama dev Weltgefhichte mit worin die Gefellihaft verfaßt ift, faflen wir in der Idee des 
agirt, und dem eine bejtimmte Miſſion zugewieſen ift, Fortſchritt Staats zufammen. Die Gefunpheit des öffentlichen Lebens be- 
und Rückſchritt, Gewinn und Verluft, Blüthe und Verfall. Jedes ſteht darin, daß Staat und Kirche ſich gegenfeitig vefpectiven, 
Volt von welthiftorifcher Bedeutung hat feine Jugend, wo es Helfen und fürdern, unterftüten und tragen, ohne doc) ihr Grenz- 
rüſtig und kräftig feine ihm verliehene Anlage eutwickelt; es erreicht gebiet zu überſchreiten, ohne daß das eine Inftitut das andere 
feinen Höhepunkt, es überſchreitet dieſen, es tritt auf Die Neige, zu abſorbiren oder zu verdrängen ſucht. Es hat der Kirche won 
und ſinkt, je länger befto mehr zur Schwäche des Alters herab, jeher zum ſchweren Schaden gereicht, wenn fie fi) in ftaatliche 
wo jeine Kraft erlahmt. Alles ift eitel, jagt die heilige Schrift. Händel verfloht und ſich in das weltliche Gebiet der Politif 
Ale Herrlichkeit der Welt, aud alle Volksherrlichkeit, mit welchen verirrte. Tritt aber andererfeits die Staatsidee ausfchlieglid in 
Borzügen fie auch geſchmückt ift, iſt doch wie des Graſes Blume. | den Vordergrund des Bewußtſeins, wird die Politik fo ehr die 


B 


Wo immerhin eine bedeutende geſchichtliche Perſönlichkeit unter 
einem Volke auftrat, ein Held oder eine Reihe von Helden die 


im Volke ruhende Potenz zu entwickeln und zu zeitigen wußten, 


und es zum Mittelpunkte, zur Leuchte unter den Völkern ſetzten 
— das nachfolgende Geſchlecht bewahrte ſelten treu das Erbe 
der Väter, vergrub das anvertraute Pfand im Schweißtuch, ſank 
von ſeiner Höhe herab in Ohnmacht und wurde von einem 
Mächtigern als Raub davongetragen. Wo große Geſetzgeber, 
Künſtler, Dichter, Denker einen edlen Samen in den Acker eines 
Volkes ausſäeten, das verborgene Geiſtesleben zu bilden ver— 


Alles beherrſchende und überwuchernde Macht des Lebens, daß 
‚die Neligion, die Kirche und deren Interefien in eine Neben- 
ftellung gebrängt, wo nicht gar verdrängt wird, — fo ift nicht 
weniger die Eriftenz des Staats in Frage geftellt, und der Ver— 
fall eines Volks angezeigt. Denn an die Stelle fittlicher Mächte 
tritt dann die mechaniſche Gewalt, die es vergeblich werfuchen 
wird, den Berfall aufzuhalten. Wie und wo ftehen wir num 
jest? Diefe Trage möchte ſich am eheften löfen, wenn wir zu— 
nächſt einige Blicke in die Dergangenheit thun, und darin ver 


ftanden, ein Streben nad) höheren idealen Zielen im Volke er- 


Gegenwart einen Spiegel vorhalten zur Selbſtbeſchauung. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Signatur des neunzehnten Jahrhunderts. 
(Fortſetzung.) 
F 
AS das Chriſtenthum in die Welt eintrat, fand es bie 
Menſchheit als eine in Fäulniß und Verweſung begriffene Maſſe 
vor. Es führte aber diefer Maſſe heilende Kräfte, geſund— 
machende Lebenselemente zu und vegenerirte fie. Der fpeculative 
Seit des Morgenlandes verfenfte ſich in die Tiefen des Chri- 


ftenthums, ſchuf die erften grundlegenden Glaubensbefenntniffe, | 


die erjten dogmatiſchen Lehrgebäude. Das Abendland, deſſen 
Mittelpunkt Nom war, gab der Kirche den Dronungsfinn, die 
Zudt der Gemeinfhaft und ſammelte die zerftreuten kirchlichen 
- Elemente unter eine äußerliche Einheit. 

Vreilic gingen auch. mandje Uebel und Schäden, an denen 
das frühere Heiventhum krankte, im Laufe der Zeit mit in die 
Kirhe hinüber: im Morgenlande ein unvuhiges, zerfahrenes 


Weſen, mwelhes von jeher eine Eigenthümlichkeit des griechiſchen 
Volkscharakters geweſen war, ein dialectiſcher Götzendieuſt, eine | 


krankhafte Speculation, der je länger deſto mehr die hriftlichen 
Realitäten in leere Abftractionen zerrannen, — im Abendlande 
ein äußerer Formengeift, ein ferupuldfer Ceremoniendienft, ein 
Streben, das Freiefte und Innerlichſte in äußere mechanische 


Kegeln zu bannen. — Allmählig wurde das Morgenland im: 


mer jchweigfamer. Der dogmenbildende Trieb Hatte fich gefüt- 
tigt, das Geiftesleben gerieth in Stagnation und verfiel je län— 
ger dejto mehr der Ruhe des Todes. 

Weit Iebenskräftiger blieb das Abendland. Hier wurde 
nämlich ein relativ unverdorbenes, friſches, fräftiges Volk der 
Kirche zugeführt, welches damals zuerft die Bühne ver Welt- 
gefhichte betrat: die große germanifche Nation. Nirgends ift 
das providentielle Walten Gottes in der Gejchichte fichtbarer, 
als in jener denfwürdigen Epoche, wo die germanifchen Völker 
auf dem Schauplate der Gefchichte erſchienen. Nicht jene ab- 
gelebten Völker, welche ihre Entwidelung hinter fih hatten, ſoll— 
ten fernerhin die Hauptträger des Chriftenthums fein, — fie 
waren nicht mehr die geeigneten Organe, — fondern ein frifches 
Naturvolk mit urfpünglicher Kraft und großer geiftiger Begabung 
murde von Gott mit diefer Miffton betraut. , Man Tann aud) 
hier fagen: „als die Zeit erfüllet war“ traten fie in die Welt- 


gejchichte ein, um den von Gott ihnen zugemwiefenen Beruf zu 
übernehmen, und es wurde nunmehr das uralte Verheißungs— 
wort Wahrheit, daß Japhet in Sems Hütten wohnen jollte. 

Tacitus rühmt an den Germanen die Treue, Biederfeit, 
Wahrhaftigkeit, Keufchheit, überhaupt fittliche Reinheit. Sie be— 
ſaßen eine zarte Empfänglichfeit für die Natur, einen innigen 
Familienſinn, Tiefe des Gemüths, und doc) aud) wieder einen 
kräftigen fpeculativen Drang, ver ſich ſchon in der älteften My— 
thologie in die tiefften göttlichen Geheimniffe verjenft, und die 
religiöfen Gedanken und Ideen in einer großartigen Bilderſprache 
‚zur Darftellung gebracht hatte. „Site waren Heiden vom edel— 
ften Stoff, von der tiefiten Geiftesahnung, und in dem größten 
hiſtoriſchen Nachbilde haben fie die Wanderung der Weifen aus 
dem Morgenlande nad Bethlehem wiederholt.“ 

Der Germane war ein ganzer Menſch. In ihm waren 
‚alle Seiten des menschlichen Weſens harmonisch und gleichmäßig 
vertreten. In dieſer feiner BVielfeitigfeit, welche durchaus auf 
einer fittlichen Bafis beruhte und von einem religiöfen Zuge 
durchdrungen war, mar er im bejonvern Grade zum Chriften- 
thum präbifponivt. Er brauchte mit deinfelben nur irgendwie 
‚in Contact zu kommen, um für daffelbe in verhältnißmäßig 
‚kurzer Zeit gewonnen zu werden. Nirgends hat die Mijfion 
doch ſolche Triumphe gefeiert, als hier. Koftete die Befehrung 
auch Kämpfe, weil die Germanen eine Kräftige und deshalb auch 
widerſtandskräftige Bolfsperfünlichkeit waren, jo machte das 
Evangelium, ald fie einmal überwunden waren, alsbald reißende 
Fortſchritte, und durchdrang und durchläuterte fie dergeftalt, daß 
3. B. wenige Jahrzehnte nah Bekehrung der Sachſen ein Hel- 
| dengedidht, wie der Heliand entftehen konnte, welches Bilmar 
das einzige, wirklich chriftliche Epos nennt, das Trefflichite, Voll— 
| endetfte, Erhabenfte, was die hriftliche Poeſie aller Völker und 
Zeiten hervorgebracht hat. 

In der Zeit des zehnten bis zwölften Jahrhunderts, diefer 
Periode des geiftigen Schlafs, wo die probuctive Kraft des 
Volks ruhte, durchdrang das Chriftenthum die germanifche Na— 
tion in verborgener Stille, jo daß Leben und Blut des Volks 
davon gejättigt wurde, 

Da kam die mächtige Bewegung der Kreuzzüge. Die Wun— 
derwelt des Orients erfchloß fi dem Abendlande. Die germa— 
nifchen Völker wurden aus ihrer Iſolirtheit heransgezogen und 
in eine Welt verfett, die fie von jeher mit dem Zauber ver 


| 
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Komantif umgeben hatten. Dies hatte aber die Rückwirkung, 
daß ein Geiftesfrühling erwachte, der auf allen Gebieten des 
Lebens, der Kunſt und Wiſſenſchaft eine nie geahnte Herrlichkeit 
entfaltete. 

Der Boden aber, auf welchem die ©eiftesihöpfungen jener 
Zeit erwuchſen, war das Chriftenthum, welches den ganzen 
Menfchen mit jeinen wollen friichen Sinnen erfaßt hatte, und 
auf feine geiftigen Productionen den mächtigſten umd fegens- 
reichten Einfluß ausübte. Damals entjtanden jene unvergleich— 
lihen Denkmäler der Kunſt- und Volkspoeſie, die ihren Stoff 
den alten Heldenfagen entnahm, aber venjelben unter den Ho— 
rizont des Chriſtenthums rüdte und ihn mit dem Geifte des 
Chriſtenthums durchdrang. Damals erreichte die bildende Kunſt 
eine großartige gedanfenhafte Tiefe in ihren Darftellungen , in- 
dem fie überall die eine Grundidee des Erlöfungswerfes in den 
Mittelpunkt ftellte und von da aus das ganze Gewebe ihrer 
religiöfen Anſchauungen bis in Die feinften Nüancen hinein pla— 
ſtiſch geſtaltete. In der Architectur, dieſer Königin unter den 
bildenden Künſten, deutet Alles auf die Sehnſucht und den 
Drang der Menſchenſeele nach oben, auf das Ringen nach dem 
Göttlichen. Hier hat jene Zeit das unbedingt Höchſte geleiſtet, 
die höchſten Triumphe gefeiert, alſo daß Alles, was die ſpätere 


Zeit geſchaffen hat und worin fie einen neuen Ton anſchlagen 


wollte, als Nüdjchritt bezeichnet werden muß. Ein gothiicher 


Dom ift auch ein chriftliches Epos im erhabenften Styl! „Mit 
welcher unerwarteten Empfindung“, jehreibt Goethe, „überrafchte | 


mich der Anblid des Straßburger Münſter, als id) davor trat! 
Ein ganzer großer Eindruck füllte meine Seele, den, weil er 
aus taufend harmonirenden Einzelheiten beftand, ic) wohl ſchmecken 
und genießen, keineswegs aber erfennen und erklären Tonnte. 
Wie oft bin ich zurücgefehrt, dieſe himmliſch irdiſche Freude zu 
genießen, den Rieſengeiſt unfver Altern Brüder in ihren Werfen 
zu umfafjen!“ 


Mag man, was die wiffenihaftlihe und ſpeculative Kraft | 
jener Zeit betrifit, die Scholaftif immerhin der Unfreiheit und 
Unproduetivität zeihen, weil auf dem kirchlichen Lehrgebiete das | 


Auctoritätsbewußtfein der vorwiegende geiftige Zug des Mittel: 


alters war, fo bat man fie doch mit Recht in ihrer Blüthe 
einen geiftigen Dombau gothiichen Styls, das Ritterthum der | 
Theologie genannt; denn fie focht ihre geiftigen Tourniere mit 


derjelben Kampfbegier, mit demfelben fühnen Schwung. Der 
Scholaſtik war das Chriſtenthum vorzugsweife ein Gegenftand 
der Erkenntniß, ein Object für PVerftandesoperationen. Das 


deutſche Gemüth in feiner Innerlichkeit konnte ſich durch dieſe 


einſeitige Verſtandesrichtung nicht befriedigt fühlen, es reagirte 
dagegen, und trieb die zweite ſchöne Blüthe des Mittelalters 
aus ſich hervor: die Myſtik, die ſpäter geboren, als die Scho— 
Laftif, diefe aber auch um ein nicht Unbedeutendes überlebte. | 

Wollen wir das Mittelalter im Allgemeinen harakterifiren, | 


fo läßt es fi als die Jünglingsperiode der abendländifchen zu Gott, um perfünliche Heilsgewißheit und =ficherheit. 


| 


Menſchheit bezeichnen. Es ift mit allen den Eigenjchaften bes 


haftet, welche die Jugendjahre des einzelnen Menfchen kennzeich— 


556 


nen. Es ift eine Zeit, wo das Leben in den ſchroffſten Gegen— 
fügen auseinanderging. Es ift ein Gemiſch von Licht und 
Schatten, von hellen umd trüben Elementen; einerjeit3 Die volle 
jugendliche Empfänglichkeit fin. das Höchſte und Schönfte, ein 
lebendiger Schwung des Geiſtes über Die Nieverungen der All- 
tagswelt, eine edle Begeifterung für ideale Güter, ein genialer 
Flug der Phantafte, der ſich auf dem Gebiete der Kunft zu 
Höhen erhebt, welche nachher nie wieder erreicht find, eine Gluth 
der Andacht und Frömmigkeit, die fi) in ver Liebe und Sehn- 
jucht zu Gott und dem Göttlichen ganz aufgiebt und verzehrt; — 
aber auch anbererfeitS ein maßloſes, excentriſches Weſen, eine 
Sucht zum Abentheuerlihen, ein Ueberſprudeln der Jugendkraft 
zu wilden Parteikämpfen, welche: das öffentliche Leben oft Jahre 
lang in vollendete Anarchie ftürzten, aud ein Hang zum finn= 
lichen Genuß, ja zu frivoler Ueppigfeit. Namentlich bietet das 
Ende des Mittelalters Erſcheinungen dar einer furchtbaren fitt- 
lichen Verſumpfung, frevelhafter Zerftörung aller göttlichen Ord— 
nung und Sitte felbit im Heiligthum und auf der Höhe des 
tichlichen Regiments, Erſcheinungen brutaler Unwiſſenheit und 
wüften Aberglaubens. — Immerhin it es ſchwer, jene merf- 
würdige Zeit in ein Gefammtbild zuſammenzufaſſen, da ſich hier 
die heterogenften Elemente beifammen finden. ı Das Mittelalter 
trägt in feinen Ausgängen, von einzelnen Erſcheinungen ab— 
gejehen, weniger den Charakter des nihiliſtiſchen Unglaubens, 
als des Uberglaubens, der gleich einer üppig wuchernden Schling- 
pflanze das urfprüngliche Chriftenthum bededte und unter dem 
es zulebt fo gut als verſchwunden war. Aber melche Eontrafte! 
Mitten in der Zeit ver äußerſten Berderbung, im Taumel anar- 
chiſcher Zuſtände (man denke nur an die wilden Parteilämpfe, 
bie Italien vom 13. bis 15. Jahrhundert zewrifien) entfaltet der 
menſchliche Geift feine höchſten und ſchönſten Blüthen in Kunft 
und Poeſie. Denn in diefer Zeit ftand, von andern zu ge= 
| jchweigen, em Dante, Raphael und Michel Angelo, und das 
Morgenroth der aufgehenden Alterthumswiſſenſchaften warf feine 
erſten Strahlen über die in mancher Beziehung trübe Zeit. 


Das deutſche Gemüth mit feinem tiefen religiöſen Bedürf— 
niß reagirte endlich gegen welſche Berderbung, entlarvte die Car- 
'ricaturen des . Heiligen, im welche das Chriftenthum damals 
verzerrt war, erfämpfte ſich im der Reformation die idealen 
Güter des Chriftenthums wieder und vegenerivte fi) aus der 
reinen Duelle der göttlichen Wahrheit. 

Die Neformation ift das Verlaffen des mechaniſchen Weges, 
das entſchiedene Brechen mit allen jenen äußerlichen Mitteln, 
um zum Heile zu gelangen. Sie ift eine eminent fittliche und 
religiöfe That des deutſchen Geiſtes. Es handelt fih in ihr um 
das perfünliche und unmittelbare Verhältniß der Menſchenſeele 
Es 
handelt ſich darum, daß das im Evangelio dargebotene Heil die 
eigenſte Herzensangelegenheit, die innerliche Gewiſſensſache des 
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Menſchen wird. Luther ift der hervorragendſte Repräſentant 
diefer Vertiefung des religiöſen Geiftes in fi, diefer Rückkehr 
aus dem äußerlichen Weſen zur innerlichen Anbetung Gottes im 
Geifte und in der Wahrheit. „Er hat das Heil in Chrifto zu 
feiner eigenen, wie zu jedes evangelifchen Chriften Herzensſache 
gemacht, und damit, wie jelbft ein Katholik, Joſeph Görres, 
eingeftanden hat, das Vollkommenſte im Chriftenthum 
erftrebt. * 

Uebrigens iſt der große Erfolg, den das reformatorifche 
Auftreten Luthers hatte, ein unwivderleglicher Beweis, daß felbft 
in der Zeit der äußerſten Verderbung der Kirche der religiöfe 
Kern im deutihen Volke noch intact geblieben war. Er mar 
nur bevedt mit unreinen Schladen, und als die Neformation 
den großen Reinigungs und Läuterungsproceß vollzog, trat der 
Kern wieder hervor, umd der deutſche Geift wurde wieder das 
offene Gefäß, welches mit vem Inhalt der reinen evangelifchen 
Wahrheit erfüllt wurde. Wie follte man fi) jonft den ſchnellen 
Fortſchritt und Sieg der Neformation in deutſchen Landen er— 
klären fünnen, wenn nicht dieſe Difpofition im Volke vorhanden 
geweien wäre? 

War die Neformation eine Negenerivung fowohl der chriſt— 
lichen Lehre als des hriftlichen Lebens, ſehen wir in den Re— 
formatoren und ihren Werten fih beide Momente organic 
durchdringen, fo fängt die weitere Entwidelung der Intheriichen 
Kirche alsbald an, ſich des einen Moments hauptſächlich zu bes 
mächtigen und auf die reine Lehre je länger deſto ausichlieglicher 
den Schwerpunkt des Chriftenthums zu legen. Diefe einfeitige 
Richtung, die der Gefahr nicht entging, in eine dürre Begriffs- 
theologie auszuarten, rief von ſelbſt eine durchaus bereahtigte 
Reaction hervor. Der Pietismus trat für die Rechte des prak— 
tiſchen Chriſtenthums ein, legte den Hauptaccent auf das drift- 
liche Leben, verlor ſich aber in jeiner weitern Entwidelung aud) 
zulegt in ein faljches Extrem, wurde gegen die Lehre je länger 
deſto indifferenter und lief endlich in den Nationalismus aus, 
der mit der hriftlihen Glaubenswahrheit fo gut wie ganz auf- 
räumte und das ganze Chriftenthum auf eine dürre Morallehre 
berimterbrachte. Es iſt das gewöhnliche Geſchick gejchichtlicher 
Entwidelungen, daR fie, von einer richtigen Mitte ausgehend, 
fort und fort nad einer Seite ftrömen, fi in Einfeitigfeiten 
verlieren und Schließlich in Unmahrheit und Berfehrtheiten endi— 
gen. Die Wahrheit bivgt immer in fi) einen Reichthum ver- 
ſchiedener Momente, fie iſt die richtige Temperatur und Ver— 
mittelung diefer verfchievenen Momente. 

Bon den Gegenfüsen, die fih in der Stiche hart befeh- 
deten, wurde das hriftliche Volk indeß weniger tangirt. Die 
Reformation war eine im eminenten Sinne volfsthümliche Be— 
wegung und ging hinein in alle Adern des deutjchen Volkes. 
Die fpäteren Kämpfe, an denen das Zeitalter der Orthodorte 
überaus reich war, wurden mehr auf den Höhen der Wifjen- 
Schaft geführt, und wenn maßlofe Streittheologen und Zions— 
wächter ihre zum Theil unfruchtbaren Controverfen auf die 
Ranzen brachten, oder ſpäter der Nationalismus in der Entlee- 
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vung des Chriftentgums von allem pofitiven Glaubensinhalte, 
ja in feinen abgejchmadten TIrivialitäten das Aeuferfte leiftete, 
jo war andererſeits dafür geforgt, daß das Volk fein religiöfes 
Bedürfniß aus der friichen Lebensquelle des göttlichen Worts 
ftillen konnte. Es hatte feine deutſche Bibel, feine Katehismen, 
jeine Poſtillen und Kirchenliever, aus denen es ſich nährte. 
Auch ift zu berüdfichtigen, daß feineswegs alle Theologen in 
jene Kämpfe umd Fehden hineingezogen wurden, die befonders 
auf den Univerfitäten blühten, noch auch daß fie ſpäter in die 
Strömung rationaliftifcher Freigeifterei hineingeriſſen wurden! 
Immer gab e8 auf vem Lande und in ven Eleineren Städten 
eine Zahl frommer Geiftliher, die den Glauben des Volkes 
theilten und durch ihr Vorbild aufrecht erhielten. — „Das 
Chriſtenthum war deshalb, im Ganzen und Großen betraditet, 
die Subftanz des geiftigen Lebens unſers Volks. Es war fein 
unbezweifelter Befis, der Boden, auf dem es ftand, die Luft, 
in dev e8 athmete und die das fonderliche und öffentliche Leben 
durchdrang.“ 

Freilich wird man eine Maſſe von Thatſachen anführen 
können, die dieſe Behauptungen zu entkräften ſcheinen, und in 
der That, wir befinden uns nicht in der Lage, uns zu unbe— 
dingten Lobrednern des 16. bis 18. Jahrhunderts aufzuwerfen. 
Vergeſſen wir nie, daß der Strom der Geſchichte zu allen Zeiten 
Gold und Edelſteine, aber auch Schlamm und Schmutz mit 
ſich führt. Die Sittengemälde, welche uns unter andern Tholuk 
in ſeiner Schrift: Das akademiſche Leben des 17. Jahrhunderts 
geliefert hat, geben den Beweis, daß Rohheit, Völlerei, wüſtes 
Weſen, Trunkſucht, Unmäßigkeit aller Art, auch grotesker Luxus 
in gewiſſen Schichten des Volks graſſirten, wie denn die Zeiten 
in und nach dem dreißigjährigen Kriege zu den verwildertſten 
der deutſchen Geſchichte gehören. Wie merkwürdig aber, grade 
jene Zeiten, wo eine allgemeine Verwilderung eingeriſſen, und 
damit unſägliche Noth und Elend über unſer Vaterland herein— 
gebrochen war, waren für die Entwickelung der geiſtlichen Dicht— 
kunſt überaus fruchtbar, „die nun einmal mehr auf dem thrä— 
nenfeuchten Grunde der Trübſal, als auf dem üppigen Boden 
des Wohllebens gedeihen zu können ſcheint.“ Es ſproßte und 
grünte überall in Deutſchland, die geiſtliche Poeſie trieb im 
Kirchenliede zahlloſe Blüthen, die zu den herrlichſten und köſt— 
lichſten Erzeugniſſen deutſcher Dichtkunſt gehören. Hatte das 
nicht feine inneren Bedingungen? Weiſt uns das nicht darauf 
hin, daß damals in umferm Bolfsleben ein tiefer Fonds chriſt— 
lichen Glaubens und Lebens vorhanden geweſen fein muß, wel- 
ches ſich zwar einer oberflächlichen Betrachtung entzieht — denn 
das innere Leben ift verborgen mit Chriſto in Gott, — welches 
aber gleichwohl da war. Sie flofjen, die taufend und abertau- 
fend Iebensfrifchen Bäche und Büchlein zwiſchen rauhem, zerriffe- 
nem Felsgeftein. Sie blühten, die zahllofen, köftlihen Blumen 
mitten im MWüfteneten oder im Urwalde, ven die Stürme zer 
ſchlagen hatten. Die Sünde war allerdings eine Macht, ja eine 
furchtbare Macht, aber der Glaube war nicht weniger eine 
Macht. Im Ganzen werden wir von jener Zeit doch urtheilen 
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müſſen, daß der Schatz des Glaubens noch im Acer unſers 
Volks ruhte, daß das Chriftenthum die fpecifiihe geiftige Lebens— 
macht im Bolfsleben war. Unzählige Symptome und Erjchei- 
nungen thun dies jedem Tieferblidenden Fund, wenn man es 
auch andererſeits anerkennen muß, daß auch jene Zeit an großen 
fittlihen Schäden franfte. 


U. 


Im Laufe des 18. Jahrhunderts kommt allnählig in die 
geiftige Atmofphäre der Völker des Abendlandes eine andere 
Stimmung. Im Bewußtſein der Menſchen geht eine Wandlung 
vor fi, die immer größere Dimenfionen annimmt. Hatte die 
Keformation die Auctorität der damals verberbten Kirche nie- 
dergebrodhen und die Auctorität der Schrift und des urſprüng— 
lichen Chriftenthums an deren Stelle geſetzt, fo fing der durch 
die Reformation wachgerufene Forſchungstrieb allmählig an, 
auch diefe Yetstere zu verlaffen und feine eigenen felbftermählten 
Wege zu gehen. Eine andere Luft wehte zuerft auf den Höhen 
der Wiſſenſchaft, in specie der Philojophie. Schon im 17. Jahr- 
hundert hatten Cartefius und Spinoza eine Weltanfhauung 
proclamirt, welche (beſonders die des letzteren) big in ihre 
Grundprincipien hinein die entfchtedenfte Antithefe der chriftlichen 
bildete. Auch Leibnitz hatte in feiner Monadenlehre und in fei- 
ner damit zufammenhängenden Lehre von der präftabilirten Har— 
monie ein Shftem neuer Gedanken und Ideen vorgetragen, von 
denen man ſchon damals die Ahnung hatte, Daß fie fi) mit 
dem Chriftenthbum nicht dedten. Die englifchen Freidenker, ein 
Herbert, Shaftesbury, Toland 2c. gingen weiter, räumten mit 
Ser chriſtlichen Weltanfhauung abfolut auf und festen an ihre 
Stelle eine bloße Bernunft- und Naturreligion. Die Franzofen 
blieben ‚nicht zurüd. Ihr Streben war von vornherein darauf 
gerichtet, die neue Weisheit zu popularifiren. Voltaire und die 
Encyclopädiſten thaten dies mit kauſtiſchem Wis, mit dent äußer— 
ften Aufwand von Frivolität. Nicht fo die Deutfchen! Der 
Nationalismus blieb im Ganzen ernft. Denn der fategorifche 
Imperativ Kants, den man an die Stelle des Chriftenthums 
rüdte und um den man fi fjammelte, Hatte eine geftrenge 
Miene und hielt Srivolitäten fern. — Wohin wir ung wenden, 
fehen wir die alte hriftliche Weltanschauung zufammenbredhen. 


Unter den europätfchen Bölfern giebt es keins, melches einen 
fo unbezähmbaren Trieb hat, Ideen und Gedanken in Thaten 
umzufegen, ald das franzöſiſche. Die janguinifche, leicht erregte 
Natur reift den Franzoſen unmiverftehlih zum Handeln fort. 
As im vorigen Jahrhundert chriſtliche Neligion und Sitte ange 
genug geiftreich befrittelt, frivol befpüttelt, ja mit mephiftophe- 
liſchem Ingrimm geſchändet und gefhmäht war, als das Gift 
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des Unglaubens aus den höhern Schichten der. Gefellihaft bis 
in die untern gebrungen war und bem ganzen Volkskörper ſitt⸗ 
lich ruinirt hatte, als die berühmte Voltairiſche Parole: ecra- 
sez linfame! bereits innerlich, im Bewußtfein der Menſchen 
febendig geworben war, — brach endlich das unter der Aſche 
glühende Feuer in hellen Flammen hervor. Die Revolution 
ging zu grandioſen Unthaten über und z0g wie ein verheerendes, 
Alles nieverfchmetterndes Ungemitter iiber Frankreich daher. 

Wir behaupten, „daß mit diefem Factum der zweite große 
Act der neuern Gefchichte beginnt.“ Reformation und Revolu— 
tion find zwar die äußerſten Gegenſätze nad) ihrem ſitt— 
lichen Gehalt — aber es faßt fih in ihnen der Charafter 
der beiden Hälften der neuern Geſchichte wie in einer Spite 
zufammen. In beiden reißt ſich die Zeit von der Vergangen- 
beit los. Sie bezeichnen abjolute Wendepunkt in der Gejchichte, 
fie Ieiten neue Entwidelungen ein und find dent Borne ver- 
gleichbar, der ſchon den ganzen Strom weſentlich in ſich enthält, 
der ſich ſpäter daraus ergoffen hat. 

„Die Reformation pflanzte eine neue Kirche nad) dem Vor— 
bilde der apoftolifhen Urkirche, die Revolution fette Den mo— 
dernen Staat in Scene.” Unter furchtbaren Wehen und Zudun- 
gen wird das Kind zur Welt geboren. Der moderne Staat, 
den die Revolution erzeugte, riß alles Alte, hiſtoriſch Gewordene 
gewaltfam bis auf die Wurzel aus, fagte ſich namentlich von 
jeglicher Neligion radical los, durchſchnitt das letzte Band zwi- 
ſchen fi) und der Kirche, und fette an die Stelle ver ſämmt— 
lichen geſchichtlichen Kealitäten drei abjtracte Begriffe: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit — die eben reine Abftractionen waren, 
und wie eine bittere Ironie über der Wirklichkeit des Lebens 
Ichwebten. Denn bier herrſchte die rohe Gewalt, melde fich mit 
dem Fallbeil bewaffnet hatte Ganz Franfreih war in einen 
großen Kerker verwandelt und die Guillotine wurde eine Zeit 
lang die Nepräfentantin des öffentlichen Rechts. Im Wefentlichen 
blieb die rohe mechanische Gewalt ver Charakter des franzö— 
fiihen Staatsweſens auch in der Tolgezeit, als Napoleon I. 
die Früchte der Revolution erntete. Napoleon hatte ebenſo— 
wenig, als die Terroriften, eine Ahnung davon, daß der Staat 
eine fittliche Gemeinfhaft ift, der auf der Bafis des ewigen 
göttlichen Rechts fteht. Ihm waren Menschen nur Schach— 
figuven, die ex nad) feiner deſpotiſchen Willkür ſchob und Ienfte, 
der Staat eine große Zwangsanftalt zur Durbführung feiner 
welterobernden, weltumftürzenden Projecte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Mittel, welche die Chriſtenheit gegen: 
über dem Volk Sfrael in feinem gegen: 
wärtigen Zuftande zu ergreifen bat, um 
es für das Meich Gottes zu geivinnen. 


As Paulus und Barnabas zur Antiohien im Lande Pilt- 
dien mit der Predigt des Evangelit bei ven Juden auf Wider- 
ſpruch und Läſterung ftoßen, ſprechen fie: Euch mußte zuerft 

das Wort Gottes gefagt werben: nun ihr e8 aber von euch) 
ftoßet und achtet euch ſelbſt nicht werth des ewigen Lebens, fiche, 
fo. wenden wir ung zur den Heiden. Als aber die Juden dafelbft 
eine Verfolgung über fie erweden und fie aus den Grenzen der 
erwähnten Stadt hinausftoßen, ſchütteln fie über fie den Staub 
von den Füßen und ziehen von dannen. Wir haben in dieſem 
Berfahren, das Paulus und Barnabas gegen die Juden eines 
beftimmten Drts beobachten, das Bild der Stellung wor uns, 
die die Chriftenheit gegen das Chriftum werwerfende Iſrael nach 
dem Fleiſch feit der apoftolifhen Zeit überhaupt eingenommen 
hat. Und die Chriftenheit that diefem Volke fein Unrecht, indem 
fie. jene Stellung zu demfelben einnahm. Viele Völker haben 
mit. der Annahme des Evangelii gezögert und bei vielen findet 
es noch heutiges Tags feinen Eingang: das Volk Sirael ift das 
einzige unter allen, das fich dem Heiland in fürmlicher Feindſchaft 
gegenüberftellte. Nur die Juden werden in der heiligen Schrift 
mit dem Namen ver Feinde des Herrn belegt. Aber jene meine 
Feinde, die niht wollten, daß ich über fie herrſche, bringet fie 
her und erwürget fie vor mir, heißt e8 aus dem Munde des 
Herın. Und das Volk Iſrael ift nicht blos zum Beginn Des 
neuen Teftamentes der Cain geweſen, der den gerechten Abel 
erſchlug — eine That, für die es bis auf den heutigen Tag, 
faft das Cainszeihen an der Stirn, wie unftät und flüchtig auf 
Erden ift, — fondern der Geift der Chriftusfeindfchaft ruht noch 
während der ganzen Zeit der hriftlichen Kirche auf ihm und ift 
bis heute nicht erſtorben. Luther, ver fich deffelben im Be— 
ginn feines Auftretens mit größter Freundlichkeit annahm und 
der das in einem noch heute als richtig zu beurtheilenden Ge— 
fühl that, daß aus der Wurzel der Reformation aud) die Frucht 
der Belehrung Iſraels erwachſen werde, läßt es zulegt wieder 
mit dem Ausfpruch fahren: „die Juden zu befehren tt ebenfo 
möglich, als den Teufel zu befehren. Cm jüdiſch Herz iſt 


ſo ftog = ftein = eifen = teufelhart, daß es mit Feiner Weiſe zu 
bewegen ift. Summa, e8 find junge Teufel, zur Hölle ver- 
dammt.” Ein Verhalten jo feindlicher Art auf Seiten des Bolfs 
Iſrael mußte es mit Nothwendigkeit nach ſich ziehen, daß die 
Chriſtenheit daffelbe fahren ließ, wohin es fahren wollte und 
mit ihrem Miffionsintereffe lediglich den Heiden nachging, um 
Iſrael ſich nicht kümmerte. 

Indeß es iſt zu erwarten, daß ſich das Volk Iſrael zu 
ſeiner Zeit bekehren wird. Nach Römer 11 ſteht das uner— 
ſchütterlich feſt. Paulus ſagt daſelbſt: Ich will euch nicht ver— 
halten, lieben Brüder, dieſes Geheimniß: Blindheit iſt Iſrael 
eines Theils widerfahren, ſo lange bis die Fülle der Heiden 
eingegangen ſei und alſo das ganze Iſrael ſelig werde, wie ge— 
ſchrieben ſteht: Es wird kommen aus Zion, der da erlöſe und 
abwende das gottloſe Weſen von Jakob. Hengſtenberg hat 
im Jahre 1859 dieſe zu erhoffende Bekehrung Iſraels in der 
Evangeliſchen Kirchenzeitung unter Hinzuziehung ſämmtlicher 
davon handelnden Schriftſtellen ſo behandelt, daß ein durch 
Luthers letzte Aeußerungen in die Theologie hineingekommenes 
Schwanken über dieſen Punkt für die Zukunft wohl als beſeitigt 
betrachtet werden darf. Auch hat dieſer große Kirchenlehrer — 
unſers Wiſſen vor allen zuerſt — noch kurz vor ſeinem Ende 
in ſeiner Evangeliſchen Kirchenzeitung der Chriſtenheit zur größe— 
ren Klarheit darüber geholfen, wie es zu faſſen ſei, wenn Pau— 
(us ſage, daß feiner Zeit noch das ganze Iſrael werde ſelig 
werben. Indem ex, wie ung fcheint, mit Necht annimmt, daß 
jene Ausfage Pauli von dev allgemeineven Chriftt, daß viele be- 
rufen feien, aber wenige auserwählt, und der breite Weg immer 
mehr Wanderer habe als der ſchmale, beherrſcht werde — ähn— 
ih wie alle fir die Exvenzeit den Frommen gegebenen Ver— 
heißungen, möchten wir. hinzufegen, durch den Sat, daß wir 
durch viel Trübſal ins Reich Gottes gehen müfjen, beherricht 
werben, — fommt er zu dem Nefultat, daß Iſrael eben nad) 
der Art jedes andern Volkes, von dem bei feinem Eingang in 
das Reich Gottes auch nicht ſämmliche Glieder dem Herrn ſich 
wirklich ergeben, fich zum Herrn menden werde. — Ferner ſteht 
es desgleichen feit, daß, wenn Iſrael befehrt werben joll, Dies 
nicht ohne Zuthun der Chriftenheit vor ſich gehen wird. Der 
Herr wird Ifrael bekehren, aber er wird es durch Menſchen 
tun, und diefe Menfchen müffen eben die fein, die Chriftum ſchon 
fennen. Gott wirft fo gut in feinem Reiche durch Mittel, als 
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er in der Natur durch Mittel wirkt. Selbſt bei den Wundern | faft jedermann auffordern zu dürfen, ſich unter Die Juden, Die 


wird in der heiligen Schrift der Kegel nad) an das Vorhandene 
angefnüpft. Gerade wie auf Erden in feiner Entwidelung alles 
auf Mitthun der Menſchen angewieſen ift, gerade fo iſt auch 
im Reich Gottes in feiner Entwidelung alles auf Mitthätigkeit 
der TIheilhaber vefjelben angewiefen. Weder das Reich als Gan- 
zes nod) Das einzelne Herz im Neich kommt, ohme die fleißige 
Hand des Menfchen weiter. Die Taulen haben überall ein bö— 
ſes Jahr. — Und durch die Erinnerung an jene erſt erwähnte 
über Ifrael eröffnete Hoffnung und dieſe zulegt berührte allein 
in Ausfiht zu nehmende Weife ihrer Verwirklichung, meinen 
wir, müfje die dieſes Volk in feinem Unglauben und feine Ver— 
ſtocktheit dahingebende Stellung der Chriftenheit zu aller Zeit 
modificirt werden, und, auch ganz abgefehen von der zur aller 
Zeit möglichen Gewinnung einzelner Glieder deſſelben, die Chriften- 
heit fort und fort ihr Auge auf dafjelbe gerichtet halten, um 
den geeigneten Moment zu erfehen, in dem fie mit dem Evan— 
gelium zu deſſen Herzen Zugang gewinnen kann. — Machen 
wir es doch aud nicht anders mit jenen andern Volfe, das, 
zahlreicher al3 Iſrael, bis auf den heutigen Tag an einem auf 
dafjelbe gelegten Fluche zu leiden hat; machen wir e8 doch aud) 
nicht anders mit den Nachkommen Hams, mit dem fehwachfinnig- 
ften aller größeren Völker, vem Mohrenvolf in Afrika. Indem 
die Schrift jagt: Mohrenland wird feine Hände ausftreden zu 
Gott, fahren wir zu, wo immer wir mit dem Cvangelio einen 
Eingang zu demſelben gewinnen können. Und wenn nım au 
zuzugeftehen tft, daß die Urfache des Fluchs, der auf Iſrael 
liegt, ganz anderer Art ift, als die des auf die Mohren geleg- 
ten, unſer Intereſſe für Iſrael darf darum, fobald fich daſſelbe 
wieder für Wahrheit empfänglich zeigt, oder Ausficht bietet, daß 
es wieder dafür empfänglid zu machen fei, nicht minder er- 
regt fein. — 

Iſt dies aber richtig, jo fcheint eben in dem gegenwärtigen 
Zuftande des Volkes Iſrael ſich etwas fund zu geben, das ung 
die Frage wohl nahe legen könnte, nicht, ob man hie und da 
einen Miffionar bei jenem Volk herumziehen laſſen folle, das 
würde doch wenig fruchten, aber ob nicht die Chriftenheit Ur- 
jache habe, im ihrer Gefammtheit auf Aenderung ihrer Stellung 
zu demfelben Bedacht zu nehnten. 

Wir verfennen zwar nicht, daß wir ber Iſraels Nabbinate 
und nod fortwährend an die Phariſäer und Schriftgelehrten 
des neuen Teftamentes erinnert fühlen müſſen. Iſraels innerfte 
Nationalität, jagt Hengftenberg, war im alten Teftament die 
Religion, fein nationales Band ift jest der Chriſtushaß, ein 
anderes nationales Band hat es nicht mehr. Diefer böfen That- 
fache begegnen wir ned) dem Zeugniß won Kennern noch durch— 
gehends, mo wir es mit dem geiftlichen Leitern dieſes Volkes zu 
thun befommen. Nachdem feit den gefegneten Tagen der Refor— 
mation der Drud der Bölfer, der auf Iſrael lag, allmählich, 
etwas nachgelaſſen, ſcheint aber bei der großen Maſſe der ge- 
wöhnlichen Juden die Feindſchaft gegen Chriftum und fein Volk 
bebeutend von feiner Energie verloren zu haben. Wir glauben 


dem Rabbinate nicht angehören, zu begeben, um dies beftätigt 
zu finden. Sobald jemand freundlich und in bejcheivenem, ber 
Sachlage angemeffenem Gedankenaustauſch ſich über Religion mit 
ihnen einläßt, wird ihm, auch wenn er durchaus ſeinen chriſt— 
lichen Standpunkt vertritt, weder perſönlich mit Feindſchaft be— 
gegnet werden, nod) ihm, wie das früher Die Negel mar, Das 
Antiochenifche Läſtern entgegentveten. Der Widerſpruch ift noch 
da, das Läſtern hat mehrentheils aufgehört. Und dieſes Nach— 
laffen ver Feindſchaft auf Iſraels Seite, das in der letzten Zeit 
bemerfbar wird, beruht nicht blos auf dem Umftand, daß der 
Drud der Völker auf Iſrael nachgelafien hat. Was Iſrael wi- 
der den Herrn in Feindſchaft hat entbrennen lafjen, ift vorzugs- 
weiſe der es beſeelende pharifätfche Geift. Und dieſer phariſäiſche 
Geiſt iſt in der letzten Zeit im Wanken. Nach der Zeichnung 
des phariſäiſchen Weſens, die das neue Teſtament bietet, und 
die uns namentlich der Herr ſelbſt theils in der Bergpredigt, 
theils in feinem großen Wehe über die Phariſäer und Schrift— 
gelehrten giebt, ift Dies aus dem doppelten Factor der Selbit- 
gerechtigfeit und des Geizes oder allgemeiner des Mammonismug 
zufammengefett, eim Wefen, wie es noch heute ſich in Iſrael 
fund giebt. Als einen eigentlich von Chrifto fernhaltenden Factor 
unter diefen beiden, giebt Paulus aber fpäter nicht den letzteren, 
fondern den erfteren an. Die fpäteren Theile des neuen Teſta— 
ments fommen auf Iſraels Mammonswefen nicht mehr zurüd, 
fondern behandeln als deſſen Schwäche direft nur die Selbft- 
gerechtigfeit. Bis auf den heutigen Tag, wenn Mofes gelefen 
wird, hängt die Dede vor dem Herzen der Kinder Iſrael; wenn 
fie aber fich befehreten zu dem Herren, jo würde die Dede ab- 
gethan — jagt Paulus in feinem zweiten Corintherbrief. Und 
ihon Chemnit erklärt, die Dede, die vor dem Herzen der Kin— 
der Iſrael hängt, ift die Meinung, fie könnten das Geſetz hal- 
ten, weil Gott nicht dabei fage, fie könnten es nicht, und ex e8 nicht 
vorschreiben würde, jo fie e8 nicht halten fünnten. Diefe Dede 
der Selbftgerechtigfeit, Die den am fchwerften ind Gewicht fallen- 
den Punkt des phariſäiſchen Weſens ausmacht, ift bei Iſrael 
aber erfichtlih im Fallen begriffen. Wie feſt hat fich dafjelbe in 
früheren Zeiten an das Geſetz in äußerer Beobachtung veffelben 
geflammert. Zur Erklärung des dritten Gebots fagt Johann 
Gerhard, nad) Meinung der Rabbinen fei e8 am Sabbath nicht 
erlaubt, einen Apfel zum Braten ans Feuer zu fchieben, auf 
einen Baum zu fteigen, auf einer Zither zu fpielen, oder auch 
fingend nur einen Ton von ſich zu geben, womit man ein wei— 
nendes Kind beruhige. Derjelbe erzählt nach dem Bericht des 
Matthäus won Paris aus dem Jahre 1260, wie an einem mit 
Namen genannten Orte ein Jude am Sabbath in eine Yatrine 
gefallen und da er aus Scheu vor dem Sabbath fi nicht an 
diefem, ſondern erſt Tags darauf habe herausziehen laſſen, es 
mit dem Leben bezahlt habe. Wo ift unter dem Volk Iſrael 
jest dieſes fi) nicht genugthuende Hangen an dem Buchftaben 
des Geſetzes? Es iſt ſchwer, den eigentlichen Zuftand Iſraels 
genau zu beurtheilen. Die Scheidewand des verſchiedenen Glau— 


565 


bens wird zur Wand, die auch ven forfchenden Bli hindert. | 
Aber dreierlei, das Iſraels Erlahmen im alten Gefeßeseifer be 
kundet, liegt offen vor Augen. Zum erften, was mit dem Na— 
men des Neformjudenthums bezeichnet wird, ift ein Judenthum, 
das jenes Erlahmen im pharifäifchen Gefeßeseifer nur verhüllt 
in ſich trägt. Hiervon fagt Kalkar in feinem Ueberbli ver Be- 
fehrungen der Juden zum Chriftenthum: „Im neuerer Zeit und 
namentlich in diefem Jahrhundert bilvete ſich unter den Juden 
diejenige Partei, welche ihre Gottesdienſte und ihr religiöſes Le— 
ben in hriftliher Weiſe einzurichten fuchte, Tempel erbaute 
und Prediger anftellte, welche vielen chriftlichen Predigern der 
Zeit ähnlich, ja gleich erſchienen, in der Landessprache predigten 
und jo viel es thunlich war, den jüdiſchen Cultus wie auch alle 
Mittel häuslicher Andacht hriftlichen Muſtern nachbilveten. Diefe 
Keformbeftrebungen gingen weniger von einem religiöfen Be— 
bürfniffe aus und waren weniger eine Entwidelung des jüdiſchen 
Religionsweſens, als dem Wunſch entfprungen, ver chriftlichen 
Bevölkerung, namentlich ihrer gebildeten Klaſſe, ebenbürtig zu 
eriheinen. Man bat fie daher nicht mit Unveht auch als 
„Conceſſionen“ bezeichnet, welche man in Folge der völlig ver- 
Anderten allgemeinen Bildungsftufe berechtigt jei, von dem Juden— 
thum zu verlangen. So wurde denn der äfthetifche Gefichts- 
punft über den religiöjen gejtellt. Diefer neue Lappen auf dem 
alten Kleide hat die tieferen und ernfteren Gemüther aber natür— 
lich nicht befriedigen fünnen.“ Sodann liegt vor Augen das 
Abſchweifen eines bemerfbaren, und namentlich des gebildeteren 
Theils der Judenwelt auf die öde Haide des Unglaubens und 
des Naturalismus. Der eben erwähnte Kalkar jagt: „Andere 
aus Iſrael, deren Sinn nicht religiös geftimmt und gerichtet 
war, fielen dem Naturalismus und Unglauben oder einer Ge— 
fühlsſchwärmerei anheim, welche für das Glaubensleben feine 
Früchte trug. So fühlten ſich viele der modern gebildeten Ju— 
den, jobald die Thür zur bürgerlichen Freiheit ihnen aufgethan 
war, gebrungen, für ihren regen und thätigen Geift die Nahrung, 
die fie nicht in der Religion und Öottfeligfeit juchten, entweder 
auf den politifhen Gebiet oder im der äfthetifchen Litera— 
tur zu ſuchen, oder fih aud durch wiſſenſchaftliche Arbeiten 
jeder Art einen Namen zu erwerben.” Es iſt befannt, daß 


die Juden dieſer leeren Richtung jest die Preſſe beherr- 
ſchen und ift die Öffentliche Preffe ein redendes Zeugniß, wie 
weit hinter diefen leßteren das Geſetz Liegt, in deſſen buchſtäb— 
licher Erfüllung Iſrael früher das Leben zu haben vermeinte. 
Endlich hat man im gewöhnlichen Leben überall die Erſcheinung 
vor fi, daß fih Juden an ihre Speifegefetse nicht Fehren, und 
das Umftogen der Speifegefege muß doch mit der Zeit zu einem 
Umſtoßen des ganzen pharifäifchen Pehrgebäudes führen. Wo 
an diefem nur erſt ein Stein füllt, da fallen die andern bald 
nad. Ja, felbft der den Juden fonft fo heilige Sabbath wird von 
ihnen nicht überall mehr beobachtet. Und die Webertretung Des 
Sabbathgefeßes findet nicht etwa blos heimlich ftatt und wo 
man fi mit dem Drange der Noth entſchuldigen zu können 
meint, fondern in voller Deffentlichfeit und unter alltäglichen | 
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Umftänden. Jüdiſche Kaufleute zum Exempel kündigen in öffent- 
lichen Blättern an, daß fie aud am Sabbath verkaufen wür- 
den. Erſcheinungen dieſer letzteren Art find freilich, ſoweit unfere 
Kenntniß reicht, noch mehr vereinzelte Ausnahmen. Eine Macht, 
wie fie das Sabbathsgeſetz über ven Menſchen hat, fällt fo 
leicht nicht wie die Macht eines bloßen Speifegefetes. Aber 
ein Zeichen, daß das Anfehen des Geſetzes unter ven Juden im 
Banken ift und fo der Irrweg des Phariſäismus der Weg 
Iſraels nicht ferner bleiben kann, find jene Erſcheinungen doch 
immer. 

Nicht allein aber, daß die Feindſchaft Iſraels gegen Chriſtum 
und fein Evangelium nachläßt, fondern es finden auch viel zahl- 
veichere Webertritte zum Chriftentpum unter ven Juden des ge- 
genwärtigen Jahrhunderts als unter denen der früheren Jahr— 
hunderte ftatt. Kalkar führt Dafür bemerkenswerthe Zeugniffe 
an. Der gründlichite Kenner der Miffion in neuerer Zeit, der 
vor wenigen Jahren verjtorbene Dr. Barth in Calw, behaupter 
nad) feiner Angabe, daß die Anzahl der in unfern Tagen be= 
fehrten Juden verhältnigmäßig weit größer fei, als Die ver 
neuerdings befehrten Heiden. Man rechnet, daß allein von 
1812—1831 in Preußen 2200 Yuden und auf dem ganzen 
Feſtland 9000 getauft worden find. Sa, ein mit den Verhält— 
niffen vertrauter Mann erzählt, daß in den Jahren 1815—1853 
allein in der Provinz Schlefien nicht weniger als 6000 Juden 
zum Chriftenthum übergegangen find. In Berlin wohnen nach 
Kalkar 2500 getaufte Juden. Prediger Runge, welcher während 
feiner dortigen Amtsführung bis zum Jahre 1833 deren 200 
getauft hat, werfichert, daß Die meiſten derſelben, ja mit wenigen 
Ausnahmen alle als gläubige und redliche Leute anzufehen feien. 
Und in Betreff der jchlefischen Profelyten heißt e8 ebenjo. Er— 
ſcheinungen, wie auf dem Gebiet der Kunſt Mendelsſohn-Bar— 
tholdy, der Derfaffer des Paulus und des Elias, auf den der Politik 
und Philofophie Dr. Stahl, auf dem der Theologie Neander find 
zu befaunt, um bei diefen aus Iſrael Gewonnenen des längeren 
zu verweilen. Es tft hier nur noch zu bemerken, daß «8 frei- 
lich auch nicht felten vorkommt, daß Juden blos der weltlichen 
Stellung wegen zum Chriftenthum übertreten. Allgemeiner be= 
kannte Repräſentanten diefer Klaſſe möchten Heinrich Heine und 
Ludwig Börne fein. 

Zu diefer veränderten Stellung, die Iſrael zu ums einzus 
nehmen beginnt, kommt aber noch ein anderes Moment hinzu, 
das nicht minder als jene die Chriftenheit veranlaffen dürfte, 
fi) auf das einzuhaltende richtige Verhalten gegen Iſrael zur be- 
finnen. Wie feine der vorhergehenden Zeiten ift die unſere eine 
Zeit der Ausgleihung der Gegenſätze und der Aufhebung aller 
Abgeſchloſſenheit. Trotz der neuerdings fo fehr in den Vorder— 
grund gedrängten Nationalitätenfrage ift die bisherige ſcharfe 
Scheidung der Nationen im Schwinden begriffen. Ein foldhes 
Uebergehen leitender Ideen von einer Nation auf Die andere, 
wie es in unfern Tagen ftatt hat, war in früheren Zeiten uner- 
hört. Es fieht faft aus, als ob der Herr nicht blos durch bie 
Kirche, fondern auch nad der vein natürlichen Seite die beim. 
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Thurmbaum zir Babel herbeigeführte Zerſtreuung der Völker nad) 
und nad) wieder rüdgängig machen wollte. Auch unter der fo 
viel Tribes enthaltenden kirchlichen Unionsidee Liegt doch Das 
als löblich zu erfennende gegenfeitige ſich Suchen der zertrennten 
Kicchentheile verborgen, Die vermehrten Communtcationsmittel 
bringen unter den einzelnen Völkern alles in Fluß. Die ein- 
ſamen zerſtreuten Inſeln der verfchiedenen Gegenden in einem 
Lande thun fich wie zu einem Feftlande zufammen. Die Wan— 
derungen nad) der neuen Welt Laffen felbit die unterſten Volks— 
Hafien an der allgemeinen Weltbewegung Theil nehmen. Diefem 
neuen, die Welt beherrſchenden Geiſt, kann fich auch das Volk 
Iſrael nicht entziehen. Wenn es ſich auch zunächſt allein in 
der ihm eignenden Art von demſelben erfaſſen läßt: es kann 
nicht unberührt von ihm bleiben. Es hat daſſelbe viel zu viel 
natürliche Receptivität, um ſich ihm verſchließen zu können. Und 
auch der Drang ſolcher rein natürlichen Verhältniſſe führt die 
bis dahin ſich Sperrenden dem Reich Gottes immer in etwas 
entgegen. Die Macht der Iſrael beſeelenden Oppoſitionsluſt iſt 
dadurch zum mindeſten gebrochen. Wo ſich alles wandelt, glaubt 
man ſich eher auch ſeinerſeits wandeln zu dürfen. 

Wie es denn nun aber beginnen, um Iſrael für das Reich 
zu gewinnen? 

Nachdem der Staat die bürgerliche Stellung der Juden 
bereits verbeſſert hat, muß zunächſt dieſer noch weiter voran. 
Nicht in der Richtung, in der es viele wollen, daß er den Ju— 
den auch die obrigkeitlichen Aemter überantwortet und die chriſt— 
liche Schule ihres chriſtlichen Charakters entkleidet, damit jene ſie 
mit zu leiten befähigt werden. Daß Forderungen dieſer Art 
von den Juden geſtellt werden, iſt nicht zu verwundern. Sie 
ſind es einmal gewohnt, ihre Eier in fremde Neſter zu legen. 
Selber ohne eigenes Land, in dem ſie wohnen könnten, ſind ſie 
genöthigt geweſen, ſich an andere Nationen wie der Pilz an 
den Baum zu ſetzen und aus ihnen ihre Kraft zu ſaugen. Kein 
Wunder, daß ſie von den Nationen, die ihnen Gaſtrecht gewährt 
haben, möglichſt vieles in ſich aufzuſaugen ſuchen. Daß ſolche 
Forderungen aber auch von ſolchen befürwortet werden, die ſelber 
noch den chriſtlichen Namen tragen, kann uns faſt nur den Ge— 
danken nahe bringen, daß der Geiſt des Julianus Apoſtata, der 
aus Haß gegen das Chriſtenthum und zum Schaden deſſelben 
das Judenthum auf alle Weiſe zu fördern ſuchte, wieder unter 
uns aufgeſtanden ſei. Den Juden den chriſtlichen Staat und 
die chriſtliche Schule auf dem bezeichneten Wege ausverantwor— 
ten, hieße nach menſchlichem Ermeſſen die Bekehrung Iſraels zu— 
nächſt wieder auf lange Zeit hinausſchieben. Das chriſtliche 
Volk, dem in ſeinem großen Ganzen dies unendlich zuwider ſein 
würde, möchte in großen Zorn wider das Volk Iſrael gerathen, 
jobald es gefchehen wäre und es ſelbſt die Folgen davon zu 
ſchmecken bekäme, und diefer Zorn würde Iſrael nicht gewinnen. 
Der Zorn miſſionirt nicht. Aber es fehlt dem Gros der Juden 
on aller Bildung. Es herrſcht die größte Unwiſſenheit unter 
demſelben. Das größte Hmderniß der Annahme des Evange- 
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ums ift aber überall die Dummheit. Mit dem Widerſinn ift 
wenig, mit der Dummheit ift gar nichts anzufangen. Und fo 
wilrde der Staat ſich zunächft der jüdiſchen Schulen mit dem- 
felben Nachdruck anzunehmen haben, mit dem er in ben leiten 
Zeiten ſich — wenigftens auf deutſchem Boden — ber chrifte 
lichen Schulen angenommen, und unnachſichtlich an Die jüdiſchen 
Volksſchulen dieſelben Anforderungen ftellen müffen, die er ar 
die hriftlichen Volksſchulen ftellt, und um dem Staat dies zu er— 
leichteren, würden wir nicht weiter anzuftehen haben, in dem 
Streit um ven Beſitz ver Schule unter der Bedingung der Be— 
wahrung ihres chriftlichen Charakters diefelbe ruhig der ſtaat— 
lichen Verwaltung zu überlaffen. It doch ohnehin nur das 
die unerläßliche Forberung der Kirche in Betreff ver intellectuellen 
Bildung, daß fie da fer. Die Aufgabe, fie zu fchaffen, ha die 
Kirche nur für den Fall, daß ſich fonft niemand findet, der ſich 
ihrer Löſung zu unterziehen bereit ift. 

Die Hauptfahe würde bei Gewinnung der Juden aber 
natürlich die Kicche zur leiften haben. Fiir das Neich Gottes 
gewinnt das Evangelium, nicht allgemein menſchliche Bildung. 
Und bier kann e8 zu Iſraels Gewinnung nur einen Weg ges 
ben, den die Natur der VBerhältniffe vorschreibt. ALS neuerdings 
von den Arbeitern für innere Miffion die Lofung ausgegeben 
wurde, die Maffen des Volks feien dahin, e8 ſei nur noch dem 
einzelnen nachzugehen, nur die einzelnen werde man noch ge= 
winnen, fol I: P. Lange irgendwo gefagt haben, er habe nir= 
gends in der Schrift gelefen, daß der Herr feine Boten mit der 
Angel ausgefandt, wohl habe er gelejen, daß er fie mit dem 
Ne ausgefandt. Dies Ausziehen mit dem Ne ift nun ohne 
Zweifel fir die hetonifchen Völker das einzig gültige. Wir be= 
jcheiten uns, das Gebiet der Heidenmilfion vollfommen beurthei— 
len zu können; aber es will uns jcheinen, als ob der Mangel 
an Erfolg bei derjelben in etwas mit daran gelegen, daß man 
zu jeher mit der Angel auszog. Statt mit entfprechenden Mit- 
teln, die in den meiften Fällen auch völlig fehlten, bei den ein— 
zelnen Völkern auf ihren nationalen Mittelpunkt loszugehen und 
jo national auf das Ganze zu wirken, erjchöpfte man fich im 
einer refultatlofen Wirkfamkeit auf peripheriichen Punkten. Die 
Miſſionsgeſellſchaften haben das erkannt, ohne bis dahin es ändern 
zu fönnen. Bei dem Volk Iſrael ift das Ausziehen mit dem Netz von 
vornherein unmöglich gemacht. Iſrael hat feine nationale Einheit 
und feinen nationalen Mittelpunkt mehr. Iſrael befteht nur nod) 
aus einzelnen Individuen. Iſrael iſt nur noch ein durch die Nationen 
bin und her zerftrenter Haufen. Die Schickſale des einen Theile 
diefes Haufens haben wenig oder nichts mit denen eines andern 
Theils defjelben zu thun. Was ein Theil deſſelben thut, wirkt 
nicht mit Nothwendigfeit auf das Thun des andern zurüd. 
Auch hat Iſrael ſchwerlich den Beruf, noch jemals das Bild 
einer durch das Chriftenthum geheiligten Nationalität der Welt 
zu bieten. Seine gefonverten Aufgaben für die Welt und die 
Zeit der Welt ſcheinen erſchöpft zu fein. Sie liegen in ver 
DBergangenheit, nicht mehr in der Zukunft. Seine Aufgabe für 
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die Zufunft mag fein, fir die Chriftenheit zu feiner Zeit nod) ſende aus Köln, Mainz, Worms, Speier, Straßburg, welche 
ein bejonderes Ferment abzugeben. Paulus erwartet Röm. 11, zum Kreuzzuge ſich verſammelten, fehrten zuerst ihre Schwerter 
wenn Iſrael ſich befehrt, „Leben von den Todten.“ Dies mag gegen die wehrlofen Juden, und e8 wurde viel Blut vergofien. 
und gerade dann von Iſrael werden, wo dem fi) mehrenden | Der ausgezeichnete Abt Peter von Clügny, der ſich fonft durch 
Abfall der jetzigen hriftlichen Völker gegenüber es eines die feine von den Geift chriftlicher Liebe befeelte Milde auszeichnet, 


Kirche in ihrer Hoheit erhaltenden Gegengewichts bedarf. 


zur Erſcheinung kommen. Hengſtenberg bat nachgemiefen, 
der die Schrift dies in feiner Weiſe in Ausfiht ftellt. Es 
würde das Beſagte aud dem Geſetz, das über dem natürlichen 
Deitand und Verfall der Nationen herrſcht, nicht entſprechen. 
Bei dem 
Angel auszuziehen. Ber ihm kann es fid überall nur um die | 
Gewinnung ber einzelnen handel. Oder aber, wir haben bei 
den Volk Iſrael lediglich den Spuren des Weges zu folgen, 
den zulest die Apojtel gewandelt haben. Und von den Heiden 
heißt es zu deren Zeit zwar: 
fer und taufet fie; von den Juden aber fagt Paulus Röm. 11: 


Diemeil ich der Heiden Apoſtel bin, will ich mein Amt preifen, | 


ob id) möchte Die, jo mein Fleisch find, zu eifern veizen und 
threr etliche jelig machen. 
Apoftel Zeit nur noch der Gewinn etliher, nur noch der Ge— 
winn vwereinzelter Seelen gehofft. 

Um nun aber die Juden jo zu jagen Mann für Mann zu 
Chrifto zu ziehen und auf diefem. Wege dennoch nad) dem apo— 


ſtoliſchen Ausdruck ganz Iſrael ſelig zu machen, ift der ges 


eignete Weg wohl nicht die Ausjendung befonderer Mifftonare | 


an fie. Diefe mag auch mit Dazu gehören; aber aud) wenn 
man dies anerfennt, 


rücfichtlih ihrer bisherigen Erfolge: „In den meiften Fällen 


find die Bekehrungen nit durch die Arbeit der organifirten | 


Miſſion unter Iſrael bewirkt, ſondern erfcheinen von deren Ver— 
fuchen ganz unabhängig. 
eine gewifje Scheu vor der eigentlichen Miffion und mögen nicht 
mit ihr in Verbindung treten.” Der geeignete Weg fcheint über— 
haupt nicht die directe Predigt des Evangeliums unter den Ju— 
den zu fein. 
eine eigentliche völlige Unbekanntſchaft mit dieſem bei den Juden 
gar nicht vorhanden. Der geeignete Weg ſcheint ein anderer, 
zu fein. 

Die Chriftenheit hat in der Vergangenheit über das Volk 
Iſrael nicht bloß den Staub abgefchüttelt, ſondern ihm auch weh 
gethan. Der durch die Kreuzzüge angeregte Fanatismus, 
Neander, richtete fich oft zuerft gegen die Juden als die einhei- 
mischen Feinde des Kreuzes, und Hunderte, ja Taufende wurden | 
Opfer dieſer Wuth. In den Rheingegenden predigte der Mönch 
Radulf im 12ten Jahrhundert offen den Judenmord und Tau— 


Ein 
Iſrael für fih wird auch nah Bekehrung der Juden ſchwerlich 


Bolt Iſrael iſt vielmehr ftatt mit dent Net mit der, 


Gehet hin und Iehret alle VBälz| 


Von den Juden alſo wird zur der, 


fo bezeugt Schon der mehrerwähnte Kalkar 


Nicht wenige Projelyten hegen jogar | 


In ſehr vielen, ja wohl den meiften Fällen iſt 


jagt, 


hat für die Juden nur das Wort: Man foll fie wie den Bru- 
dermörder Kain zur defto größerer Schmah und Dual leben 
lafjen. Tod oder Taufe, hieß es den Juden gegenüber zur Zeit 
‚der Kreuzzüge in Spanien. Als unter Ferdinand und Iabelle 
nad Fall der legten Veſte ver Mauren ſämmtlichen Juden der 
Befehl ertheilt wurde, Spanien zu verlaffen, und man mit hohen 
Summen die Zurüdnahme dieſes Befehls zu erwirken fuchte, 
ſtürzte ein Torquemada, das Crucifix in der erhobenen Rechten, 
in des Königs Zimmer und vief aus: Judas verfaufte für drei— 
fig Silberlinge feinen Herrn; Em. Majeftät will ihn für dreißig 
tauſend verkaufen. Da ift er: verkauft ihm. An der Grenze 
eines jeden unferer früheren reichsfürftlichen Gebiete mußte der 
Jude ſeinen Leibzoll, eine perſönliche Abgabe, zahlen und wurde 
dann in den Zollregiſtern mit dem importirten Vieh zuſammen— 
geſtellt. Man begnügt ſich aber auch jetzt noch nicht damit, den 
Staub über das Volk Iſrael abzuſchütteln, ſondern fährt auch 
jetzt noch fort, ihm, wenn auch nicht mehr in der früheren gro— 
ben Weiſe, weh zu thun. Das Volk Iſrael iſt immer noch mit 
einer gewiſſen Verachtung aller Stände belaſtet. Und innerhalb 
gewiſſer Grenzen ſteht man auch faſt nirgends an, dieſe Verach— 
tung gegen daſſelbe durchblicken zu laſſen. Es fehlt ſehr allge— 
mein die Liebe dem Volk Iſrael gegenüber. Selbſt da kommt 
ſie nicht auf, wo ſie doch naturgemäß aufkommen ſollte: in Folge 
des Eintretens widerchriſtlicher Mächte des Zeitalters für die 
Juden und ihre Zwecke ſtellt ſie ſich ſelbſt bei erleuchteten evan— 
geliſchen Chriſten nicht ein. Die Päpſte haben in ihrer Weiſe 
‚immer noch ein Herz für Iſrael gehabt: viele evangeliſche Chri— 
ſten halten ſich berechtigt, für Iſrael kein Herz zu haben. — 
Dies iſt nun ſchon an und für ſich dem Evangelio nicht gemäß. 
Es iſt das Iſrael, das den Herrn ſchon verworfen hat, das 
von dem Herrn ſchon abfällige Iſrael, ein Iſrael alſo, ge— 
rade wie es jetzt noch vor uns ſteht, dem der Herr die Thränen 
der Liebe Luc. 19 nachweint. Und ein Iſrael, gerade wie es 
Ih 

jetzt noch vor uns ſteht, hat ein Stephanus vor ſich, als er vor 
dem hohen Rath zu Jeruſalem ſteht und deſſen ſämmtliche Glie— 
der, wie Lucas ſagt, mit einem Engelsangeſicht, mit einem An— 
geſicht alſo voll freundlichſter ſuchender Liebe anſieht. Und ein 
Iſrael, gerade wie es jetzt noch vor uns ſteht, hat desgleichen 
Paulus vor ſich, als er erklärt, er wünſche um ſeiner Brüder 
willen nach dem Fleiſch, und um die zu gewinnen, wohl von 
dem Herrn verbannt zu ſein. Es iſt dies dem Volk Iſrael 
Wehthun aber jedenfalls mit das ſtärkſte Hinderniß für daſſelbe, 
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daß es dahin komme, daß es ſich für das Evangelium gewinnen 
laſſe. Selbſt lebt es, wie irgend eine Volksgemeinſchaft, in ganz 
beſonders entwickelter brüderlicher Liebe. Familienſinn herrſcht 
unter demſelben wie irgendwo. Die Zuvorkommenheit, womit 
die Juden für jede ihnen erwieſene offene Freundlichkeit danken, 
zeigt, wie liebebedürftig ſie ſind. Treten aber Juden, die ſich 
nicht ſchon durch Bildung, Reichthum, überhaupt den ganzen 
Stand und die ganze Stellung, die ſie ſonſt einnehmen, einen 
Platz in der Welt zu erwerben wiſſen, zum Chriſtenthum über, 
ſo kommen ſie, ſo weit es ſich um menſchliche Gemeinſchaft han— 
delt, in einen faſt völlig lerren Raum hinein. Ein umgetaufter 
Jude, dieſer Name iſt unter dem niederen Chriſtenvolk immer 
noch das Gegentheil einer Empfehlung. — Und ſo würde, um 
das Volk Iſrael für das Evangelium zu gewinnen, der geeignete 
Weg zunächſt und vor allem der fein, daß die Chriſtenheit geſell— 
Ihaftlih ihre Stellung zu den Juden änderte und mit Ueber— 
ſehung der zum Theil hauptſächlich durch die geſchichtlichen Ver— 
hältniſſe bei ihnen hervorgerufenen großen Fehler und Mängel 
anfinge, ſo weit thunlich ihnen eine geſellſchaftliche Gleichberech— 
tigung zuzugeſtehen und wo überall deren eigenes Verhalten das 
Staubabſchütteln nicht wieder nothwendig machte, ihnen des 
Stephanus Engelsangeſicht zu zeigen. Und hierin meinen wir, 
würde, weil es ſich um eine Veränderung in der Haltung aller 
Volksklaſſen der Chriſtenheit handelt, die immer noch eine neu— 
trale Stellung behauptende Geiſtlichkeit voranzugehen haben. 
Und näher würde in dieſer Art vor allem die deutſche Geiſtlich— 
keit voranzugehen haben. Bon Iſraels Schattenfeiten abgeſehen, 
haben gerade iſraelitiſcher und deutſcher Character die größte 
Aehnlichkeit mit einander. Es möchte nicht ſo unrecht ſein, das 
deutſche Volk das Iſrael der Heiden zu nennen. Beide Völker 
zeichnen ſich durch das lebhafteſte Gefühl für Religion aus. Mit 
einem unbekannten Chriſten getraut man ſich in unſern Tagen 
nicht ſo ohne weiteres ein Geſpräch über Religion zu beginnen: 
mit jedem Juden darf man es in der Erwartung thun, daß eine 
verwandte Saite in ihm anklingen werde. Selbſt der Reform— 
jude im ſchlechteren Sinne vermag in ſolchem Fall ſeinen ur— 
ſprünglichen Character nicht zu verläugnen. Beide Völker zeich— 
nen ſich ferner durch Sinn für Gelehrſamkeit aus. Unter Juden 
giebt Gelehrſamkeit ein größeres Anſehen als Reichthum. Beide 
Völker haben endlich ein gleich tiefes Gemüth, wenn die Ge— 
müthsſeite unter Iſrael durch deſſen religiöſen Verfall uns auch 
nur noch aus ihren Trümmern großartig anblickt, dazu meinen 
wir, daß Deutſchland immer noch central genug in der Chriſten— 
heit fteht, um von ihm aus auch die übrige Chriftenheit in 
eine andere Stellung gegen das Volk Iſrael nad und nach hin— 
einziehen zu können. 

Wäre aber auf die angeveutete Veränderung der Stellung 
der Chriftenheit zu den Juden der nächte Nachdruck zur legen, 
jo würde daneben auch ein anderer Weg zu betreten fein, den 
zu gehen wir freilich nım die verpflichten würden, welche ihn zu 
gehen die Macht in ſich fühlten. Man hätte den einzelnen 
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Seelen in Iſrael auch mit dem Evangelio nachzugehen. Nur 
wäre hiebei jede aufdrängeriſche Weije zu meiden. Mean muß 
den Leuten nicht erft die Befinnung nehmen, wenn man fie für 
das Evangelium gewinnen will: ihmen erſt die Stimmung zu 
nehnten tft fie diefen Zweck noch um vieles ſchädlicher. Und 
unbeſchadet aller übrigen freiwilligen Thätigkeit würde auch hier 
das Pfarramt wieder voran müſſen. Dies hätte die in feinent 
Kreis wohnenden Juden, jo weit es Zeit und Kräfte erlaubten, 
ein wenig mit in feine Sorge zu nehmen. Und zwar weniger 
nad) Art der Predigt als nach der der Seeljorge. ine Ein- 
ladung, doch auch mal zur Kirche zu kommen, wm urtheilen zu 
lernen, wird felten jchleht aufgenommen werden. Im einmal 
angefnüpften Verkehr mit Iſrael auf Religion zu fprechen zu 
fommen, macht fid) gewöhnlich ganz natürlih. Ein gutes Wort 
findet einen guten Ort, jagt ein andentungsvolles Sprichwort; 
es wird dies Sprichwort auch bet Iſrael feine Wahrheit be= 
währen. Und wir meinen, ein folches Vorgehen jet durchzufüh— 
ven, auch wenn die Gefahr ein wenig nahe läge, fich bei dem— 
jelben gelegentlich jelbft vorwerfen zu müffen, man habe die volle 
Wahrheit nicht voll genug befannt. Mit viel Schmerzen ift Die 
tiefere Arbeit fir das Neich Gottes überall verbimden: jo muß 
man zuweilen auc den Schmerz tragen fünnen, das Schwert 
nicht tapfer genug geführt zu haben. Wer bejonders im aller- 
Ihlimmften Fall, der ihm bei den Juden begegnen kann, mit 
Stephanus nicht herauszufahren vermag: Ihr Unbefchnittenen 
an Herzen und Ohren, ihr widerftrebet allegeit dent heiligen 
Geift, wie eure Väter, aljo auch ihr, vem wirds der Herr nicht 
anrechnen, auch wenn ev bloß jchweigend und trauernd von dan— 
nen zieht. Es ift auch etwas, im Stande zu fein, ſich fir das 
Reich Gottes treten zu laſſen. 


Dies die Weife, in der wir glauben die Gewinnung Iſraels 
für das Reich Gottes zu feiner Zeit vermittelt zu fehen. Ob 
die umerfchöpfliche Weisheit des Herrn fie noch durch befonvere 
Wege, die er bereitet, unterftügen wird, diefe Frage darf ung 
nicht abhalten, was wir fir zwedentfprechend erfennen, mit eig- 
ner Hand ind Werk zu een. Möge dies denn mit dem Exnft 
gefhehen, ven die Ueberfchrift an Chriftt Kreuz in ung zu er— 
wecken geeignet ift. Denn als ob fie uns beftändig der Juden 
erinnern follte, lautet fie nicht: Jeſus von Nazareth, der König 
von Iſrael, was ihn allein oder Doch zunächſt als den König 
de3 durch alle Zeiten gehenden wahren Iſraels darftellen würde; 
jondern fie lautet: Jeſus von Nazareth, ver Juden König. Auch 
nachdem fie ihn verworfen haben, werde Er e8 bald in befferer 
Weiſe, als in der er es jetzt it, werde es bald dadurch, daß 
ihn die Juden im Glauben wieder annehmen. 
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Die Signatur des neunzehnten Jahrhunderts. 


| heit leuchtete und taufende von Yebensfeimen und Blüthen un— 
jerer mütterlichen Erde entlodte, ift in die Herbftwende getreten 


(Fortſetzung.) 


Man muß von den furchtbaren Eruptionen abſehen, unter 
denen das neue Staatsprincip zum Durchbruch kam, man muß 
den innern Geiſt und Charakter deſſelben zu erfaſſen ſuchen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß alle modernen Staats— 


theorten, die in unfern Berfafjungsitaaten im 19. Jahrhundert, 


in Wirklichkeit traten, weientlih nur Wiederholungen der poli- 
tiihen Gedanken und Anſchauungen find, die 1789 zum erſten 
Male Leben und Realität gewannen. In Deutſchland währte 


es noch über ein halbes Jahrhundert, ehe die neuen Ideen feften | 


Fuß faßten; das Jahr 1848 brachte fie aber plößlich zur Reife. 
— Die alte zerichliffene blutbefledte Fahne, welche die Nevolu- 
tion von 1789 vor ſich Hertrug, mit ver Infchrift: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, — fie ift, ſäuberlich gewaſchen und 
zugeftugt, jeit dem Jahre 48 das Panier, dem das moderne 
Leben in Theorie und Praxis folgt. Sie ift die Signatur 
des neumzehnten Jahrhunderts: Freiheit int Allgemeinen, Frei- 
heit im Beſondern und Allerbefonverften, freie Forſchung, Rede— 
freiheit, Lehrfreiheit, Preßfreiheit, Gewerbefreiheit und Frei 
zügigfeit, zuhöchſt aber die alles hiſtoriſch Gegebene, alles Fire 
und Feſte je mehr und mehr fortſchwemmende veligiöfe und 
kirchliche Freiheit! 

Das Individuum ftellt fih auf feine eigenen Füße. Das 
Individuum betrachtet ſich als jelbftändigen, unabhängigen Punkt, 
womöglid als das Centrum des Ganzen, emancipirt fi von 
den menſchlichen und göttlichen Auctoritäten, die über ihm ftehen, 
und fuht die Bande zu lockern und abzuftreifen, die den Ein- 
zelnen mit dem Ganzen verfnüpfen. „Das Bol ift mündig 
geworden“, heißt die moderne Parole; die Wiffenjchaft, alle her- 
vorragenden Drgane des modernen Zeitgeifted haben es für 
mündig erklärt. Diefem Grundzuge des Lebens hat müfjen die 
geſammte Gefetgebung in Staat und Kirche nachgeben und fid) 
modificiren. Der Arn der Gerechtigkeit kann unter Umſtänden 
das flagrantefte Lafter nicht mehr erreichen und treffen, denn 
die errungenen Freiheiten auf allen Gebieten wifjen die Böfen 
meifterlih und Flug für ihre Zwede zu vwerwerthen, und ber 
Staat muß das Böſe in unzähligen Fällen gehen und gejchehen 
laſſen. 


Zu der Volksmündigkeit gehört aber vor allen Dingen, 
daß man ſich zur höchſten Auctorität, zu Gott in Poſition ſetzt 
und Stellung nimmt. Die moderne Freiheit duldet am we— 
nigſten in religiöſer Beziehung irgend welche Zucht und Schranke, 
und da das innerliche religiöſe Leben durch äußere Geſetze 
nicht normirt, da der Glaube des Herzens nicht decretirt wer— 
ven kann, fo macht das moderne Zeitbewußtfein von der relt- 
‚giöfen Freiheit ven umfaffendften Gebrauch. — Unftreitig, „der 
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Tag des Heils, das angenehme Jahr des Herrn“, welches einft 
mit jeinem Licht und Glanz über der abendländiſchen Menſch— 


und unzählige Erſcheinungen fündigen den Winter an. — Es ift 
allerdings wahr und wir wollen es dankbar anerkennen: wir 
haben eine lebendige theologiſche Wiſſenſchaft, durch die wahrlich 
ein anderer Geift weht, als vor 50 Jahren, die wieder in die 
Tiefen des Chrijtenthums eingedrungen iſt und bejonders auf 
dem hiſtoriſchen Gebiete Ausgezeichnetes leiſtet. Iſt fie auch 
etwas ſubjectiv geartet, theilt fie auch in diefer Beziehung den 
Charakter der Zeit, ja iſt der Subjectivismus in einer gewiſſen 
Fraction in die dürre Negation umgefchlagen, die ihren Abfall 
von der Wahrheit Hinter rhetoriſchen Floskeln und Phraſen nicht 
verbergen fan, — jo wird man der gläubigen Nichtung im 
der Theologie, die troß ihren vielfachen Schattirungen doch auf 
den ewigen Fundamenten des Chriſtenthums gemeinſam fteht, 
eine große geiftige Lebenpigfeit und wiſſenſchaftliche Kraft nicht 
abiprechen können. Auf vielen Kanzel ftehen tüchtige Geiftliche, 
denen ihr Beruf Heiliger Ernſt iſt. Auch zeugen die kräftigen 
Beftrebungen der innern und äußern Miſſion davon, daß noch 
ein Salz in unferer Kirche vorhanden ift. — Aber wenn wir 
auf die Maffe unjers Volks im Großen und Ganzen hin- 
blicken, — welch einer mwinterlihen Dede begegnen wir da? Nicht 
daß der Herr nicht auch hier no fein Volk hätte! Aber es 
iſt uns gegnerifcherfeits num zu häufig zugerufen, daß wir’s nicht 
endlich glauben jollten, daß zwiſchen Chriſtenthum und Cultur, 
hriftlicher Wahrheit und moderner Bildung, Geiftlichen und 
Laien ein ſchneidender Diſſenſus betehe, ver feine VBermittelung 
hoffen laſſe. Wir glauben dies aller Maßen. Broteftantifche 
Freiheit — in weld ein Zerrbild ift fie doch verkehrt! Ja 
wohl, eine erjchredlich große Maſſe von Menſchen hat es fertig 
gebracht, fi) vom Chriftenthum völlig frei zu machen und ihm 
den vollendetften Indifferentismus entgegenzufesen. Man hält 
es fir einen überwundenen Standpunkt, verachtet es und koket— 
tirt mit dieſer Verachtung. Aus Anſtandsrückſichten duldet man 
es noch, aber man ignorirt e8 und hält es fich perfünlich vom 
Leibe. Nur dann verwandelt fi) die Öleichgültigkeit und Ge— 
ringſchätzung in Haß, wenn der Glaube irgendwo einmal ein 
kräftiges Lebenszeichen von ſich giebt. Ermannt ſich aber ein- 
mal eine Regierung oder eine firchliche Behörde zu einer größern 
Energie für chriftlihe Intereffen, jo fängt es alsbald im ber 
Tagespreffe an zu rauſchen, das Feuer wird geſchürt, ver 
Adreſſenſturm in Scene geſetzt, der Minifter interpellivt, mit 
Invectiven überhäuft, mit Mißtrauensvoten überſchüttet — und 
gegen foldhe andringende Wogen, melde Macht könnte Dagegen 
Stand halten! — Die alte venovirte Fahne von 1789 mit der 
Devife: proteftantifhe Freiheit weht dann immer wieder hod in 
den Lüften und ihr Rauſchen iſt fo betäubend, daß „Vernunft 
Unfinn wird, Wohlthat Plage!" — 

Den allgemeinen Durchſchnittsſtandpunkt des gebildeten 
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deutfhen Publikums in religiöfer und firhlicher Beziehung cha— 
„Saft allgemein herrſcht 
das Borurtheil, man fünne aud ohne Kirche mit bloßer Hu— 


rafterifirt W. Menzel folgendermaßen: 


manität und Moral auskommen. Im Nanten der Bildung 


glaubt man das ſpecifiſch Chriftliche im Proteftantismus perhore 


resciven zu müſſen. ... Viele find fo verftändig, einzufehen, der 
gemeine Mann bebürfe noch der Kirche, wenn er nicht gänzlich 
verwildern ſolle, und nur die gebildeten Klaffen feien berechtigt, 
fih von allem Kirchlichen zu emancipiren. Andere aber wollen 
immer nod nicht die Hoffnung aufgeben, auch den gemeinen 
Mann durd Bolksunterricht auf die Höhe des gebildeten Publi- 
kums ſchrauben zu können. Die Stimmung kommt den deſtruc— 
tiven Tendenzen ungemein zu ſtatten, und iſt der Revolution bis— 


her noch in jeder Ruheperiode förderlicher geweſen, als alles 


andere. Mit offener oder geheimer Zuſtimmung des gebildeten 
Publikums wird der Unglaube fort und fort in den tieferen 
Schichten der Geſellſchaft verbreitet, durch die Preſſe, beſonders 
durch die nichtswürdigſten Lokalblätter. Die Zahl derer, die 
nichts mehr glauben, wächſt im Volke immer ungeheuerlicher an. 
Entgegengeſetzte Beſtrebungen von Seiten der Gläubigen wer— 
den verdächtigt. Wirkt die Kirche allein ohne Zuſtimmung des 


Staats, jo glaubt man, die fürchterlichſte Hierarchie ſei im An— 


zuge. Wird die Kirche vom Staate unterſtützt, ſo ſchreiet das 
ganze Philiſterium mit der Demokratie uniscno über Reaction 
und Gemwiffenszwang. Das Philifterium weiß nicht, was es 
thut; denn es will felber feine Nevolution und arbeitet ihr doch 
in die Hände. Es gleicht der armfeligen Grasmüde, die vor 
dem riefenhaften Kuckukskind in ihrem Nefte beftändig zittert 
und es doch in ihrer dummen Liebe groß und immer größer 


füttert.... Man wird fehen, wie man ohne Gott und ohne | 


Kirche ausfommt, wenn die Nevolution ihre Iesten pfutonifchen 
Hebungen unter den Füßen der felbftgerechten Bhilifter beginnen 
wird.“ *) — 


Daß der moderne Zeitgeift, der dem Phantom abftracter 
Freiheit in religibſer und kirchlicher Beziehung huldigt und das 
Chriſtenthum direkt und indirelt aus dem Leben zu verbannen 
ſucht, auch auf die innere Geftaltung des Staats feinen Einfluß 
ausüben muß und ihm fein Gepräge aufprüden wird, ift an 
und für fid) Har. Trennung des Staats von der Kirche, Säu— 
berung des „Rechtsſtaats“ von demjenigen, was noch an die 
chriſtliche Religion erinnert, Scheidung des Staatsrechts von 
dent ewigen göttlichen Hecht, der öffentlichen Gefeggebung von 


den Grundfäten der chriſtlichen Moral, dagegen entente cor- | 


) A Wolfgang Menzels Kritit des modernen Zeitbewußtſeins, 
©. 245 ff. 
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diale des Staates mit der modernen Cultur, die in gar man— 
her Beziehung eine prononcirt feindliche Stellung zum Chriſten⸗ 
thum eingenommen hat, Unterſtützung, Förderung und Pflege 
derſelben — das ſind die Grundſätze, die in unſern modernen 
Staaten ſich je mehr und mehr Bahn brechen und zur Geltung 
kommen. Sie exiſtiren nicht blos als unſchädliche Theorien in 
einigen Köpfen, fie find die treibende Macht des Zeitgeiſtes, ſie 
haben in manchen Berfaffungen bereits Confiftenz gewonnen und 
find vielermärts in die Praris übergegangen. 

Im Jahre 1848 wurde Deutfchland mit den „Grundrech— 
ten“ überrafht. Urfprünglid ein amerikaniſches Gewächs, dann 
auf franzöftfchen und endlich auf deutſchen Boden verpflanzt, 
proclamirten die Grundrechte ohme weitere Umftände die Reli— 
gionsloſigkeit des Staats, die Trennung des Staats von ber 
Kirche, erklärten die Schule fir veine Staatsanftalten, die mit 
der Kirche nichts mehr gemein haben, freiften dem Eide der 
chriſtlichen Charafter ab, damit auch der Jude ihn ſchwören 
fönne, und festen an die Stelle ver kirchlichen Che die Civil- 
che. Glücklicher Weife hatte das Leben damals noch fo viel 
zähe Wiverftandskraft, daß es fi auf Diefe Erperimente, Die 
von einer ungeheuern Tragweite waren, nicht einlieg. Die 
Grundrechte wurden damals nicht eingeführt, aber der Geiſt, 
aus den fie geboren waren, war damit nicht verbannt, er er— 
ftarfte allmählig je mehr und mehr und bradite fie zur Gel— 
tung, — bier mehr, dort weniger. Hat doch unlängit das 
glüdliche Baden, nachdem es die andern Errungenſchaften ſchon 
friiher errungen hatte, die Entchriſtlichung und Entkirchlichung 
der Schule mit Böllerfhäffen, Tlaggen und Freudenfenern ges 
feiert, gleich als ob das Paradies nun herabgekommen wäre, 
feit man das Chriftentfum aus den Schulen losgeworden ift. 
Jene Grundſätze liegen im der Yuft der Zeit; die Stimmung 
ift derartig, daß, wo fie noch nicht vollftändig zum Durchbruch 


| gefommen find, dies alle Tage gejchehen Kann. 


Es fommt noch hinzu, daß Deutſchland im den lebten 
25 Jahren fib in der Staatsidee fürmlich beraufcht hat, daß 
das Streben, Deutjchland zur Großmacht erſten Ranges zu 
erheben, alle übrigen höheren Intereffen zur beeinträchtigen droht, 
daß der Staat, um zu dieſem Hiele zu gelangen oder um in 
feiner Machtftellung zu verharren, die Kraft des Volkes un— 
gewöhnlich anfpannt, für den Auffhwung des äußern Eultur- 
lebens, wodurch feine Macht wejentli mit bedingt ift, eine 
ungewöhnliche Sorge trägt, während er gegen die Kirche und 
deren Intereffen, überhaupt gegen die höhern idealen Güter ſich 
merkwürdig fremd und inbifferent bezeigt. 


(Schluß folgt.) 
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Die Signatur des neunzehnten Jahrhunderts. 
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Es iſt keine Frage: der Schwerpunkt des öffentlichen Le— 
bens neigt ſich entſchieden nach der Seite des Staats. Gegen 
das Ideal des glänzenden, mächtigen Staats müſſen alle ſon— 
ſtigen Intereſſen ſchweigen und verſtummen. Ihn groß und 
herrlich zu machen, iſt kein Opfer zu ſchwer. Großes, Erſtau— 
nenswerthes iſt von uns in dieſer Beziehung in neueſter Zeit 
geleiſtet. Wer ſollte ſich der neueſten Phaſe unſerer deutſchen 
Geſchichte nicht freuen! Man kann ſie in ihrer Berechtigung 
anerkennen, man kann darin nothwendige Entwickelungen ſehen, 
die ein Culturvolk von innerer Kraft und Begabung durchzu— 
machen hat, ohne ſich doch zu verbergen, daß ſich ſofort daran 
ein dunkler Schatten hängt, wenn die Staatsidee, das Idol der 
politiſchen Weltmacht, das allein Dominirende in dem Bewußt—⸗ 
ſein der Menſchen wird und alle übrigen Intereſſen ſo gut als 
verſchlingt. — Die dritte Verſuchung unſers Herrn giebt Einem 
in dieſer Beziehung viel zu denken und iſt nach allen Seiten 
hin ſehr lehrreich! — „Du ſollſt Gott anbeten, deinen Herrn, 
und ihm allein dienen” — dies Wort gilt ſowohl den Einzel— 
nen, wie den Völkern und Volksperfönlichkeiten, und giebt ung 
unter anderm DVeranlaffung zu folgender Erwägung. 

Die rechte Anbetung Gottes, worunter wir hier zunächſt 
im Allgemeinen die Richtung de8 Gemüths, den Zug der Seele 
“auf Gott verftanden wiffen wollen, vermittelt ſich uns im Chri— 
ſtenthum. Es liegt eben im der Idee des Chriftenthums, daß es 
die Alles beftimmende Lebensmacht fein will, daß fein Gebiet, 
fei e8 des öffentlichen oder privaten Lebens, von ihm ausge— 
ſchloſſen ſei, daß es wie ein Sauerteig alle Verhältniffe und 
Beziehungen des innern und äußern Lebens durchdringe. Es 
fünbigt fid) ung an als göttliche Offenbarung, es vindieirt fi) 
göttlichen Ursprung und weit ung mit erhobenem Finger bar- 
auf hin, daß alles menfchliche Recht im göttlichen Recht, alles 
menschliche Gefeg im göttlichen Geſetz feine Urquelle habe, die 
eben in ihm — im Chriftentyum — fließe. Schon das Hei— 
denthum und die heidnifchen Völker, je näher fie namentlich 
ihren Urfprüngen ftanden, hatten das fefte, unerfchütterliche Be— 
wußtſein, daß die menſchlichen Geſetze und Rechte himm— 
lichen Urſprungs feien, jo hocherhaben, unverbrüchlich und 
unveränderlih, daß die Götter felbft an fie gebunden er— 


‚Iheinen.*) Befonders kräftig und fubftantiell lebte auch diefer 
Gedanke im chriftlichen Mittelalter. Papſt und Kaifer, jener 
das geiftliche, diefer das weltliche Schwert führend, waren nad) 
der Anſchauung des Mittelalters die Beauftragten, die Lehns- 
träger Gottes, und richtete im Namen und zu Ehren Gottes, 
den göttlichen Geboten gemäß. 

Es handelt fi hier um die Ideen und geiftigen Anſchauun— 
gen, in denen das damalige Geiftesleben wurzelte. Sonft miffen 
wir recht gut, daß die Wirklichkeit der Idee nicht immer ent- 
ſprach, daß das Gottesgnadenthbum in dem Grade zu einer 
leeren hohlen Formel wurde, als die Inhaber und Träger ſo— 
wohl der weltlichen als geiftlihen Macht ihren eigenen ſouve— 
rainen Willen an die Stelle des göttlichen festen. Die Grund 
füte galten aber, und wurden won der Neformation mit den 
nothwendigen Mopdificationen, die das Wort Gottes an die 
Hand gab, mit aller Entſchiedenheit und Kraft geltend gemacht. 

In der proteftantifchen Kirche wüßten wir feine Perſön— 
lichkeit, in der das innige Zufammenfein von Politik und Reli— 
gion jo verkörpert erjcheint, als in der des alten deutſchen 
Staatsmanns Veit Ludwig von Sedendorf, geb. 1626, zuletzt 
Kanzler der Univerfität Halle, ftarb 1692. In feinen Fürften- 
ftaat, dem er fpäter feinen Chriftenftaat nachfolgen ließ, entwirft 
er eine treffliche Sittenlehre für die drei fogenannten Stände, 
den geiftlichen, ven weltlichen und den Hausftand. Ex geht alle 
Gebiete des vielverzweigten öffentlichen und fonderlichen Lebens 
duch, und zeigt mit vwerftändigem, für alle Berhältniffe auf- 
geſchloſſenem Sinn, daß die Obrigkeit nad) den Hauptlehren des 
Chriſtenthums und nicht nur nad) weltlichen Satungen ihr Amt 
zu führen habe, daß die hriftlihe Moral im Regiment, in der 
Sefetgebung, in der Politif und Yuftiz die entfcheidende Norm 
und Kegel fein ſolle. 

Seckendorfs Anſchauungen wurzeln alfo in dem Gedanken, 
daß das gefammte Recht, wodurch das menſchliche Gemeinſchafts— 
leben zufammengehalten und getragen wird, aus dem Chriften- 
thum hervorwachſe, daß es, weil höhern Ursprungs, den Cha- 
vafter einer göttlichen Dignität und Auctorität befige, die von 
jedem Einzelnen anerfannt und refpectirt wird. Sein innerftes 


*) ef. Soph. Oed. Tyr. 865 ff. »ouo üwirodes ovgaviav di 
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algEon Tervwäivres, ov "Okvunmos rang uovog, ovög vv Hvara 
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Denken und Leben ift vom Chriftentfum und ven riftfichen | ftände, der Drud ver Leidenschaften einwirken, wie die Maſſe 


Anfhauungen fo durchdrungen umd gefättigt, daß er den Ge— 
danken eines Naturrechts, welches ſich als ein felbftändiges neben 
das pofitive ftellen will, gar nicht vollgiehen kann. Es war aber 
nach dem Vorgange von Thomas Hobbes, „dem der Staat der 
Götze war, der Leviathan, der Alles verſchlang“ — Samuel 
Puffendorf, geb. 1632, welcher zum erften Male auf den Weg 
des felbftändigen, von den pofitiven Grundlagen getrennten 
Naturrechts abbog, die erfte ſelbſtändige Politik ſchrieb und dar— 
über mit Sedendorf in eine weitläufige literarifche Fehde ver- 
widelt wurde. 

Puffendorfs Richtung wurde in der Folgezeit, wo eine Zer- 
fegung Der geiftigen Atmofphäre zunächft auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft fi) vollzog, eine Abwendung des Bewußtſeins vom 
Chriſtenthum eintrat, von vielen Staatsrechtslehrern weiter ver— 
folgt und ausgebildet. Diefe Anſchauungen find aber nicht blos 
Gegenftände wiffenihaftliher Erwägungen geblieben, fondern fie 
find von der Höhe der Wiſſenſchaft ins Leben herabgeftiegen 
und bier wirffam geworben. Der moderne Staat fteht wefent- 
(ih auf dem Boden des Naturrechts, und Die gegenwärtige Si— 
tuation ift von der Art, daß er immer mehr dahin gevrängt 
umd getrieben wird, nad) diefer Geite die letzten Confequenzen 
zu ziehen. 

Der Staat ift an und für ſich religionslos, lautet die mo- 
derne Staatsweisheit. Ex verhält ſich völlig imdifferent gegen 
die einzelnen Confeffionen innerhalb der Kirche, ja er nimmt 
dielfebe Stellung ein zum Chriftenthum, wie zum Judentum, 
und er muß folglich den ganzen Apparat feiner Geſetze und 
Rechte ſo formuliren, muß ihnen eine Tournure geben, dafs fie 
für alle Religionen und Confeffionen paſſen. Die Duelle des 
Rechts find demnach nicht mehr die ethifchen Grundſätze des 
Chriſtenthums, das Recht wird nicht mehr diefer höhern Aucto- 
rität unterworfen, ſondern der ganze Complex von Rechten und 
Geſetzen, wodurch das öffentlihe Leben normirt wird, ift eben 
nur der Ausdrud der Nechtsanfhauungen, wie fie in einer be- 
ftimmten Zeit die herrfchenden find. Sie ſchwimmen zumächit 
formlos in der Luft, werden ſodann auf vie Fonftititionelle 
Maſchine, unter die Räder der drei Iegislatorifchen Factoren, 
des monarchiſchen, axiftofratifchen und demokratiſchen gebracht, 
durch Kammerbeſchlüſſe zurecht gemacht und von zufälligen 
Majoritäten entſchieden. Die Kammern gehen hervor aus pe— 
riodiſchen Wahlen. Die Maſſe, die formloſe Maſſe, in der alle 
organiſchen Gliederungen und Verbindungen in Stücke zerſchla— 
gen, gleichſam in Staubtheile zerrieben ſind — ſie wählt. 
Denn das iſt grade das Charakteriſtiſche des modernen Staats- 
weſens, daß es die Menjchheit atomifirt, daß es alle orga- 
niſchen Bildungen, das ſtändiſch Geglieverte und Corporative je 
mehr und mehr auflöft, es auflöſ't im eine undisciplinirte 
Maſſe, in der lediglich die Anzahl der Stimmen, aber nicht die 
Qualität der Stimmen das Entſcheidende ift. Die Erfahrung 
lehrt es alle Tage, wie fehr auf dieſe unorganifhe Maffe der 


in dem Wahne, frei zu fein und frei zu handeln, doch ganz in 
die Hände einiger weniger politifchen Leithammel gegeben ift, 
denen fie blindlings folgt und die aus der, Gedankenloſigkeit 
und Unwiſſenheit des großen Haufens Capital zu fhlagen willen 
fir ihre Zwecke. Das Mittel, um die Maffen in das richtige 
liberale Fahrwaffer zu bringen, leiſten die politifchen Vereine 
und die Prefie. *) 

Daß die ganze Gefegebung nun bei diefer Sachlage auf 
die Woge des reinen Zufall geſetzt ift, wird feinem Tiefer- 
hliefenden entgehen. Das Recht, nach moderner Anſchauung ein 
vein menfchlicheg Gemächt, wird entſchieden von Den meijten 
Stimmen, unangefehen, wie viel die Stimmen wiegen, von zu— 
fälligen re Die Compofition der Kammern, 
ihre jedesmalige Phyftognomie richtet ſich ganz nad) dem poli- 
tifhen Barometer der Zeit. Deutet diefer auf Wind und Sturm, 
gehen die Wogen des politifhen Lebens hoch einher, wird ber 
ruhige Verlauf der Dinge durch heftige Eruptionen unterbrochen, 
fo mwühlen ſich die ſchmutzigſten Elemente in die Höhe, und es 
gelingt dann ven mittelmäßigften Intelligenzen, wenn nicht gar 
den verworfenften Subjecten, fih ans Staatsruder zu drängen 
und die Geſellſchaft zu terrorifiren, wie das jeßt einmal wieder 
in Frankreich der Fall if. Tritt dagegen in der politiſchen 
Strömung wieder Ebbe ein, hat dad Meer fid) wieder geglättet, 
fo tragen die Parlamente einen mehr zahmen Charafter. Aus 


*) Wir fünnen ung nicht entbrechen, Die ſehr draftiihe, aber durch— 
aus zutveffende Schiloerung von Bogumil Golz über den „Segen“ des 
politiſchen Vereinsweſens in deſſen Feigenblättern von 1864 hierherzu— 
fegen: Bor Zeiten gab e8 nur für die Schafheerden fogenannte Leit 
hammel, und heute überlaſſen fih die gebilvetften Donoratioren den 
Leitartikelſchreibern, den publieiftiichen Leithyammeln, und fühlen ſich in 
ihrer kaſtrirten Perſönlichkeit fo luſtig und leicht, wie fih nie zuvor ein 
altmodiſcher Menſch mit dem Bewußtſein feiner vollen, auf fich jelbft 
geftellten Manneskraft gefühlt hat. Ach, es geht nichts über Die Er— 
leichterung, fein altmodiſches Eingeweide mit allem, was darum und 
daran baumelt, 3. B. mit Glaube, Liebe, Romantik, Idealismus und 
Humor Tosgeworden zu fein. Was brauchte fonft ein Dann alles, 
um ein Mann und ein volfftändiger Menſch, um eine Perfon, ein 
Charakter zu fein, und wie wohlfeil hat er e8 heute, fobald fein Geift 
gehämmelt, d.h. ſchematiſirt, uniformirt, zur Vereinsmünze ausge- 
prägt, mit einem Worte: zum foctalen Dummkopf gemacht if. Es 
gebt nichts in der Weltgefchichte über dieſen geiftigen Communismus, 
über dieſe Erfindung, über dieſe ruſſiſche Uniformität der Seelen, itber 
dieſes auf die Geifter in Anwendung gebrachte Erercierreglement. — 
Berglihen mit ihn ift die Soldatendiscipfin, das Commisleben und 
die Commisbildung eine romantische freie Naturwucherung. Das Fühlen 
war Schon lange abgeichafft, das Denken beforgt der Berein. Der 
Dereinsgeftempelte hat nichts weiter zu thun, als zuzubören, zu unter- 
zeichnen, zu zahlen, zu turnen, zu fingen, in Mafjen zu fahren, zu 
effen, zu trinken, zu toaften, die Parolen zu lernen, die vorgeſchriebe— 
nen Zeitungen zu leſen, und Alles in Gebanfen anzufpeien, was nicht 


mwechjelnde Wind der Tagesmeinungen, die zufälligen Zeitum- zum Verein gehört 
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diefen ewigen Fluctuationen entfteht dann jenes fortwährende | ment, ſich im Höcften und Heiligften einigt, fih mit ben 


Erperimentiven in der Gefetgebung, jene unabläffige Abände— 
rung der Gefege und Rechte, jenes ungewiffe Taften, welches 
dem fahrenden Winde des Zeitgeiftes nachgiebt und fich nicht 
felten von dem einen Gegenfate in den andern ſtürzt. Und was 
hat ſich nun aus diefen Bewegungen, aus diefem Streit und 
Widerſtreit herausgebildet? — Es ift dem modernen Parlanıen- 
tarismus gelungen, Die organischen Verbände und feſten For- 
men unjers Volkslebens zu befeitigen, das Individuum zu eman- 
eipiren, die organiſch verfaßte Gejellihaft aufzulöfen in eine 
unterſchiedloſe Maſſe von Urwählern, Steuerzahlern und Re— 
kruten, die bürgerlichen Genoſſenſchaften, ven conſervativen Bauern— 
ſtand (vom Adel und Clerus zu geſchweigen) zu beeinträchligen 
zu Gunſten der vagabundirenden und nomadiſirenden Volksele— 
mente. „Verkümmerung“, ſagt Mentzel in dem erwähnten Buche 
S. 201, „des Gewinns von ſolider Arbeit durch Begünſtigung 


des kaufmänniſchen und induſtriellen Schwindels, des Raub— 
baues und des raſcheſten Beſitzwechſels, des Güterſchachers, der 
Speculation mit fremder Arbeit, — das Erploitiven fleißiger 
Chriſten durch abgefeimte Juden, die ſyſtematiſche Zurückſetzung 
der Altbürger gegen die Eindringlinge, der Dienſtherren gegen 
die Dienſtboten, die Lockerung und Löſung des Familienlebens 
durch leichte Eheſcheidungen und durch Einführung der Civilehe, 
die Erklärung der Schule für eine Domaine des religionsloſen 
Staats, das Herabdrücken des Religionsunterrichts in den Schu— 
len zu einem nebenſächlichen Fachgegenſtande, das Beſtreben, die 
Religion aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen und an die 


Stelle der hiſtoriſchen Kirchen und Confeſſionen ein abſtractes 
Ding von Nationalkirche zu ſetzen, unter deren Dache ſich Chri— 
ſten und Juden, und wenn es ſein muß, Türken und Heiden 
verſammeln können — das ſind einige der ſehr zweifelhaften 
Früchte, womit die modernen Staats- und Kirchentheorien die 
alte bürgerliche Geſellſchaft theils beſchenkt haben, theils zu be— 
ſchenken im Begriff ſind.“ 

Kein Verſtändiger, der noch nicht zu der gedankenloſen 
Heerde der „Vereinsgeſtempelten“ gehört, wird verkennen, daß 
das moderne Leben ſich auf einer abſchüſſigen Bahn befindet. — 
Wahrlich, es iſt noch nicht genug, daß im politiſchen Leben nach 
außen große glänzende Erfolge erzielt ſind, daß Deutſchland aus 
der Zerriſſenheit zur Einheit zurückgeführt iſt und diejenige 
Machtſtellug erreicht hat, die ihm unter den europäiſchen Völ— 
kern gebührt. Von einem geiſtvollen Hiſtoriker haben wir jüngſt 
den Ausſpruch geleſen: wenn zwei Völker im Kriege mit ein— 
ander rängen, ſo ſei immer das ſieghafte in Gefahr, ſein Weſen 
gegen das des Beſiegten auszutauſchen. Sollten wir das gei— 
ſtige Erbe Frankreichs antreten und die „große Nation“ ſpielen 
wollen mit Darangebung unſerer Eigenart und Verwelſchung 
unſers deutſchen Weſens? Hat ſich des Fremdartigen nicht ſchon 
genug unter uns eingebürgert? Aeußere Einheit — ſie wird 
ſich doch als hohle Form ausweiſen ohne die Einheit im Geiſte, 
ohne daß das Geſammtbewußtſein unſers Volks, das geſammte 


Geiſtesleben ſich wieder ſtellt auf ein einheitliches Funda— 


ewigen Realitäten des Chriſtenthums erfüllt. Wird es ge— 
ſchehen? Wird das Chriſtenthum wieder die Lebensluft 
unſers Volks werden? — Das Innere kennet nur Gott, der 
Herr, und wie viel von höherm Leben in unſerm Volke noch 
vorhanden iſt, weiß allein der Herzenskündiger. — Was in die 
Erſcheinung tritt, der ſich offenbavende Geift, der die Maffen 
beherrſcht, berechtigt zu feinen fanguinifchen Hoffnungen. Zer- 
bröcklung unſerer Bolfseriftenz, fittliche Verſchlimmerungen, todes— 
ſatter Indifferentismus oder energiſcher Chriſtushaß — darauf 
deuten manche Zeichen der Zeit. Wird dieſer Auflöſungsproeeß 
weiter umd weiter um fich greifen, fo bleibt nur Eins übrig, 
um die geloderten Atome zufammenzuhalten und das rothe Ge- 
ſpenſt fernzuhalten: der Militarismus, an dem die mächtigſten 
Culturſtaaten doch ſchließlich zu Grunde gegangen find. Es will 
uns ſcheinen, als ob die europäiſchen Staaten, die in der Ge— 
ſchichte der Gegenwart eine Rolle ſpielen, bereits in das Sta— 
dium des Militarismus getreten ſind! 


9. 


Singet dem Herrn. 


Geiſtliche Dichtungen von Ludwig Grote, 
350 ©. 13 Thle. 


In der Stille beten ſtarke Herzen und in ihren Zellen fin- 
gen fie Lieder, wie einft der gefangene Landgraf Philipp von 
Heſſen im feinem Gefängnifje that. — Der vielfach angefochtene 
Berf., der im Jahr 1855 die Lieder von Freylinghaufen, ſowie 
die von B. Schmold herausgab, veröffentlicht hier feine eigenen 
geiftlihen Dichtungen, theils lyriſchen, theils epiichen Charakters. 
Man muß es ihnen nadhrühmen, daß die Freude am Herrn, 
— der Duell unferes Kivchenliedes, auch der Duell der worlie- 
genden Dichtungen tft. Sie find, was für gewiſſe Leſer bemerkt 
fei, durchaus „unpolitifcher” Art, ein Zeugniß, daß die Freude 
am Herrn dem Verf auch in feinem Zellengefängniffe geblieben 
ift. Aus einem verbitterten Herzen fünnen folche Lieder nicht 
fließen. Man Iefe nur die „aus dem Gefängniffe“ ©. 318 
(„D Herr, ich bin ja doch dein Kind“). Es hat fi der Verf. 
dazu auch im Gefängniffe das Auge offen gehalten für alles 
menſchlich und irdiſch Schöne, wie für die Leiden und Freuden 
Anderer, — befanntlih das ficherfte Zeichen eines nicht mur— 
enden, gottergebenen Herzens. So kann man mu mit hoher 
Freude das Liebliche Frühlingslied ©. 286 Iefen: 

Bon Süden weht jo warn der Wind, 
mit der Erde was hat er verhandelt? 
Er hat in ein lächelndes blühendes Kind 
die Shlummernde Oreifin verwandelt, 

Es fei hier gleich bemerkt: die Grote'ſche Dichtung ift, wie 
alle wahre Poeſie, voll von Plaſtik, von Geftaltendaritel- 
lung. Das gilt zumal von den in ruhig epifhen Ton ge— 
dichteten Liedern. 

Es zeugt ſchon im Allgemeinen von echt dichteriſchem Takt, 
wenn ſich der Verf. gegenüber den großen Thaten Gottes fo 
durchaus epifch verhält, wie es ja unſer deutſches Kirch enlied 
befter Zeit durchweg thut. Indeſſen hat ver Verf. feine un- 
beftreitbar dichterifche Begabung nicht nur an dem großen Vor— 
bilde dieſes unferes unverwüftlichen Kirchenliedes, ſondern auch) 


Hannover 1871. 
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an dem des weltlichen Bolfsliedes ausgebildet und vertieft. 
Bol. u. a. ©. 234 ff. „Kaspar Aquila“; und Nr. 3: „Held 
Sickingen liegt fterbend in jeiner Väter Burg, er ſchlägt in 
offner Beichte fi grad zum Simmel duch“ —, oder das im 
evelften Sinne volksmäßige Lied ©. 103, wo «8 heißt: 


Denn außer dir ift nichts als Pein, 
in dir ift lauter Wonne, 

du bift der rechte Maienſchein, 

die rechte Lenzesfonne u. ſ. w., 


oder ©. 52: „Viel hört ich fingen und fagen, von einem Wun— 
verfind”, oder ©. 59: „Der Heiland ift erſtanden.“ 

Dabei zeichnen fi) die Gedichte Grote's durch eine, auf 
reihen rfahrungsleben begründete dichterifh reale Lebens- 
anfhauung aus. E8 find frifhe Zeugniffe einer unmittelbar, 
durch Feine Speculation vermittelten innigen SHeilsaneignung. 
Sie werben, falls fie, mas heut zu Tage freilich felten ift, mit 
ſtillem Herzen gelefen werden, von reichem Segen fein, und gar 
mancher wird bei einzelnen Gedichten ſich fagen: „das habe ich 
auch erlebt” und fie zu dem willfommenen Ausdrud des eigenen 
Herzensbefenntnifjes machen. Er wird u. a. freudig einftimmen 
in die (im Ton: Nun lob, mein Seel, den Herrn, gebichtete) 
Dankſagung nad) dem h. Abendmahl. Wir haben wohl Selten 
eine jo furze, ſchöne, aus der Tiefe der Heilserfahrung gefchöpfte, 
eine von dem „Du bift mein — und id) bin dein“ jo freudig 
bewegte Dankſagung gelefen, wie die folgende,, die man nicht 
wieder vergeflen fann: 

Mein Heiland fei gepriefen, mein König fei gebenebeit, 

„ du haft auch mir erwieſen die Fülle deiner Freundlichkeit. 

Der du im Himmel wohneft, du allerhöchfte Majeſtät, 

und auf dem Cherub throneft, haft meine Zelle nicht verſchmäht. 
Ich Fam zu dir mit Flehen, arm, elend, ein verlorner Sohn, 

du kamſt, mich zu erhöhen bis an des ewgen Vaters Thron. 
Mühjelig und beladen wandt id) mich deinem Altar zu: 

dur heilteft meinen Schaden und jchaffteft meiner Seele Ruh. 
Du nahmft mir all das Meine: Fluch, et Miffethat und 

Schu 


und jhenkteft mir das Deine: Kraft, Segen, Gnade, Heil und Huld. 
Der Bund ift new gefchloffen: du gehft voran im heißen Streit, 
ic) folge unverbroffen und geh dir nad) durch Freud und Leid. 


Es ift hier, wie in gar manden andern Liedern Grote’s, 
das Wunderwort der lutherifchen Kirche, das uns aud) 
im Kicchenlied fo mächtig entgegentritt: „Neue und Leid und 
Schrecken haben über die Sünde, und dennoch glauben an das 
Evangelium.“ 

Einen Theil feiner Gedichte bezeichnet der Verf. mit der 
Ueberſchrift: „Kleinigkeiten“. Es jollen diefe Kleinigfeiten hier 
umfoweniger unermwähnt bleiben, als unfere Zeit an ſolchen furzen 
guten Sprüden doch eigentlid) nichts Erfreuliches producirt. 
Diefe „Kleinigkeiten“ aber find, und zwar mit vollem echt, 
fo zu jagen der Hausfreund der beutfhen Familie Man 
wird fi) joldhe Sprüche, wie der ©. 341, gern merfen und am 
„Wochenbeſchluß“ ihn Sich wiederholen: 

Wieder ift die Woche bin, 

älter bin ich fieben Tage; 

ob ich dir gefällger bin, 

Herr, mein Gott, das ift die Frage. 
Möcht ich Doch, fo oft aufs neu 
find entflohn der Tage fieben, 
fiebenmal fo heiß und treu 

als zuvor, o Herr, dich lieben! 
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Zum Theil liegen der Grotefhen Spruchdichtung bibliihe 
Sprüche zu Grunde, jene Sprüche Salomonid, die für unſer 
Volksleben noch bei weiten: nicht das Salz geworben find, das 
fie ihm hätten werden können. Es gehören diefe Sprüche ſammt 
denen aus dem „Prediger“, nur mit menschlich dichteriſchem und 
kritiſchem Maßſtabe gemefien, zu den beften der Welt. Sie ha- 
ben das Eigenthümliche, daß fie zumeift ein Heines Bild in fid) 
ſchließen und im keften Sinne plaſtiſch, geftaltendarftellend find. 
Es ift erfreulich, zu fehen, wie der Verf. auch hier fih an die 
beften Mufter anlehnt, wie in dem trefflichen Sprude ©. 345: 
„Haß und Liebe“: 

Beſſer ein Krautgericht mit Liebe, 

als ein gemäfteter Ochfe mit Haß; 
beffer mit Friede vom Felde die Rübe, 
als mit Streit eine Ananas. 


Wenn man die ftofflih trivialen Schreibvorſchriften der 
Schulen fieht, kann man e8 im Imtereffe der Jugend und des 
Volks nur ſehr beflagen, daß dem Kinde nicht auch auf diefe 
Weife kräftiges Brot gereicht und mit nad) Haufe gegeben wird. 
Wie trefflich könnte man das Kind zum Denken anleiten mit 
Sprüchen, wie dem von Grote unübertrefflid) angewandten: 


Mein Kind, verachte nicht die Zucht des Herrn 
und fer nicht ungeduldig ob der Strafe; 

der Hirte hat ja feine Heerde gern 

und dennoch bett den Hund er auf Die Schafe. 


Plaſtik, Geftaltendarftellung ift das unerläßliche Kennzeichen 
wahrer Dichtung. De weniger wir diefe in den meilten poetischen 
Berfuchen unferer Zeit finden, umſomehr erjcheinen die vorlie= 
genden beachtenswerth, ganz abgejehen von der tiefen bibliſchen 
Gnoſis, die fie enthalten und entfalten, dem firhlichen Ton, den 
viele derjelben hell und voll anfchlagen, und dem Intereſſe, das 
man an fi) fhon an den Liedern eines Gefangenen zu nehmen 
geneigt ift. (Vergl. u.a. ©. 191, Lied eines Gefangenen, nad) 
Pſ. 88 gedichtet.) 

Alle die, welche dieſe Lieder recht lefen, werden ihm da— 
für dankbar fein, und falls ihnen aud) daS von den drei from— 
men Muftcid ©. 248 ff. begegnet, dem Berf. felbft auch für die 
Zufunft wünfchen, was er von diefer Kleinen Schaar fingt: 


Viel Gotteslieb und Liederluſt 

in treuer Muſikantenbruſt, 

ſo ſtanden ſie im Morgenglanz 

hoch oben auf des Thurmes Kranz 
und blickten fromm zu dem hinauf, 
der droben lenkt der Sterne Lauf. 
Friſch ſetzten ſie und herzgeſund 

jetzt die Poſaune an den Mund: 
„Wenn wir in höchſten Nöthen ſein 
und wiſſen nicht, wo aus noch ein“ — — 
Doch kaum ftieg mit dem letzten Ton 
ihr Amen auf zu Gottes Thron, 

da krachts und Hpraffelts, und im Sturm 
zuſammenbricht der ganze Thurn. 

Und bie drei Männer? Mas geihah? 
Sie ftürzten mit hinab? — Nun ja, 
fie ſtürzten hoch vom Thurm hinab, 
doch nicht zum Tode, nicht ing Grab. 
O nein, fie ftanden unverſehrt 

und fehrten heim an ihren Heerd 

und lobten noch viel Sahre lang 

den Herren Jaut mit Riederflang, 


— ——————— 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1871. 


Erfahrungen eines Geiſtlichen im Felde. 


Unter Soldaten und Officieren, unter Aerzten und Militair— 
Beamten findet man, wie überall, ſehr verſchiedene Elemente, 
ſolche, die Gottes Wort und das Haus des Herrn lieb haben, 
und auch ſolche, die damit renommiren, daß ſie ſeit Jahren das 
Innere einer Kirche nicht geſehen und ſeit ihrer Einſegnung nicht 
zum Abendmahlstiſche gegangen ſind. Es giebt unter ihnen ſehr 
fein gebildete Leute und auch ſolche, bei denen das, was man 
Bildung nennt, eben auf der Oberfläche geblieben, nur ein Fir— 
niß oder eine Bolitur ift, die dem Sturm und Regen und naffen 
Bivouak nebjt all den erwärmenden Elementen, die aus der 
Feldflaſche fliegen, nicht lange Widerftand leiſten. — Zu ihnen 
wird der arme LYandpaftor, der zum Milttaiv als Lazarethgeift- 
licher berufen ift von feinem ftilfen Dorfe, wo vielleicht noch 
gute alte Zucht und Sitte herrſcht, Hinausgewiefen ins Yager- 
leben. Daheim hat er Monate lang fein Fluchwort gehört, 
hier ficht er freilich manchen, dem jedes Mal ein Stich durchs 
Herz geht, wenn „gedonnermwettert“ wird, aber er hört fluchen 
und hört e8 gar zu oft. Wenn daheim fein Herz auch manches 
Mal von wohlbegründeten Klagen über Hurerei und Unzucht be- 
ſchwert ift, vor jeinen Ohren find unzüchtige Worte etwas jehr 
Seltenes gemefen, und bier, wo mander junge Menjch eine 
Art Bravour darin fucht, fi gehen zu laſſen und auf ven 
Schwarzrod möglichft wenig Rüdfiht zu nehmen, muß der arme 
Paſtor bald bitter fühlen, daß er eben aus feinen georbneten 
Oemeindeverhältniffen heraus ift, und socios habuisse malorum, 
- ift nur ein ſchwacher Troſt. 

- Kurz, der arme Paſtor ift in ein fremdes Fahrwaſſer hinein- 
geworfen, und wie wird Paſtor fi nehmen? lieft ex auf allen 
Gefichtern. Was ein Paftor zu thun und zu laffen hat, wie 
er fi) benehmen und geriven joll, wiffen die, mit denen er um— 
zugehen hat, fehr wohl; fie wiffen, daß er fein fummter Hund 
fein fol, der da ſchweigt zu fo manchem Unrecht, das er fieht 
oder hört, und willen ihn auch jehr deutlich zu erinnern an bie 
Liebe und Geduld deſſen, dem er dienen und nachfolgen fol. — 
Sie werden gewiß nicht vergeffen, den neuen Herrn Paftor zur 
Partie Karte einzuladen, und nimmt er die Einladung an, fpielt 
er mit, da kann er ficher fein, als vierter Mann, als Lücken— 
büßer behandelt zu werden. Sie werben gewiß nicht verfäumen, 
höffichft Sorge zu tragen, daß der Paftor nicht wor einem leeren 


Sonnabend den 24. uni. 


Glaſe fit, wenn ad pocula gegriffen wird, aber auf fein Thun 


find allee Augen gerichtet, auf feine Worte achten aller Ohren, 
und die Zungen fchonen nachher wahrlich) nicht, wenn Paftor 
auch nur einen leifen Anftoß gegeden. Schwerlich wird der 
neue Paftor, wenn es zu Tifche geht, oder wenn am Abend 
alles fih aufs dürftige Lagerſtroh niederlegt, anders als mit 
einer gewiflen Auszeichnung behandelt werben, während andere 
ftehen bei Tiſch, wird ihm wohl ein Fäßchen oder vergl. zum 
Siten angeboten, e8 wird auch wohl der befte Pla im Lager- 
ſtroh ihm zur Dispofition geftellt, aber — wie der Mann ſolche 
Auszeihnung annimmt, ob als etwas feiner Perfon von felbit 
zuftehendes, oder ob ev Demuth und Bejcheivenheit bemeift im 
Ablehnen oder Annehmen derjelben, darauf achten aller Augen. 
— Ordinirt fein und vom Feldprobſt zur Armee einberufen 
fern, giebt wohl den Nang und Stand eines Feldpredigerg, aber 
wie es dem Soldaten völlig überlaffen ift, ob er ihn grüßen 
will oder nit, fo iſts dem Feldprediger trog feines Stan- 
des und Nanges jehr möglich, eine vecht klägliche Stellung ein- 
zunehmen. 

Ich hatte das Glüd, an vemfelben Tage, an dem ich zu 
dem Perſonal des zweiten Garde-Feldlazareths, dem ich attachirt 
war, ftieß, mit demfelben vorzugehen auf das Schlachtfeld von 
Gravelotte und St. Privat. In den erjten 12 Stunden, die 
ih das Lazareth begleitete, gingen wir über das Schlachtfeld 
von Mars la Tom, auf dem ic ſchon Tags zuvor thätig ge- 
weien, auf Meß zu. Wir marfchirten zwifchen den frifchen 
Gräbern und den unbegrabenen Leichen von Mars la Tour 
hin, Verwundete von Metz her kamen uns entgegen, wir hielten 
miteinander auf einer Höhe und fahen ver Schlacht zu, bis 
franzöfifche Granaten, die in umferer nächjten Nähe krepirten, 
den Chef des Lazareths nöthigten, den Aufbruch zu commandiven. 
Gleich) darauf erhielt er den Befehl, in Habonville das Lazareth 
zu etabliren. Leicht und ſchwer Verwundete wurden in bie 
Terme, die mit ihrem Haus, Scheuer und Stallungen als Hos— 
pital dienen follte, in ſolchen Mafjen von den Kranfenträgern 
auf Bahren oder jchnellen Santtätswagen gebracht, daß das 
Gärtchen vor der Hausthür bald von mehr als 50 Berwunde- 
ten bevedft war, und ehe fie ind Haus getragen und dort gela- 
gert werben Fonnten, famen immer neue Transporte, bis ihrer 
circa 300 waren. Ich fah die jungen Aerzte, die bis dahin 
mich, wie ich fie, mit ziemlich zweifelhaften Gefühlen betrachtet, 
arbeiten im Schweiß ihres Angeficht, jah wie fie die Nacht 


587 


hindurch aushielten und erft am folgenden Morgen ſich ein wenig 
zu vecreiven fuchten und lernte fie von dieſer Seite her achten, 
und fie fahen mich - in voller Thätigfeit im Lazareth und auf 
dem vielleicht 5 Minuten entfernten Schlachtfelde meinem Amte 
nachgehen. AS der erſte der Verwundeten nah dent Abend- 
mahl verlangte und es an Wein gebrady, lief einer der jungen 
Aerzte, ven letzten Neft feiner Feldflaſche dazu herzugeben. 
Darauf fanden wir an dem großen Grabe neben dem Lazareth, 
in den 27 Leichen, Dfficiere und Gemeine, Franzojen und 
Deutſche neben einander ruhen. Der Schladtendonner vom 
18. Auguft, der Jammer der Verwundeten, das Röcheln der 
Sterbenden und nun das große Grab fchlugen ähnliche Seiten 
in unfern Herzen an und mit viel leichterem Herzen bin ich von 
Habonville wieder abmarfchirt, als ich wenige Tage zuvor dort 
einzog. — Auf dem befhmerlihen Marſch von dort bis Sevan, 
bejchwerlich deshalb, weil wir um die Truppen, die in der Zeit, 
da das Lazareth etablirt war, nördlich marſchirt, einzuholen faft 
immer Doppelmärfche hatten, die um der Corps willen, die bei 
Beaumont dem Feind gegenüberftanden, faſt allnächtlih im 
Bivouak endeten, da der liebe Gott in jenen Tagen nicht anders 
als naß oder kalt oder naß und falt uns befcheerte, fehlte es 
nicht an Öelegenheit, zu dienen und fich dienen zu laffen. Freund— 
ih und bereitwillig dienen, und dankbar fremde Dienfte und 
Freunvlichkeiten annehmen, das iſts, was die Thüren aufthut | 
und Menfchenherzen gewinnt. 

Man fteife fih nicht auf befondere Würde und Vorredte, | 
die man von Amtswegen habe, fondern nehme das als ein be- 
ſonderes Vorrecht in Anſpruch, daß der Herr und Paftoren aud), | 
und ung vielleiht noch ein bischen eindringlicher als andern, ge- 
fagt: Kommet Einer dem Andern mit Chrerbietung zuvor! 
Kommen die, welche mit uns verkehren, zu der Ueberzeugung: 
„Baftor ift fein Heuchler” wofür fte gern jeden Paftor halten, 
da fühlen fie auch, daß ſchmutzige Reden und Fluchen ihm mehe 
thun, und weil fie nicht die Abfiht haben ihm wehe zu thun, 
nehmen fie ſich in feiner Gegenwart in Acht. Ia als ich gleich 
nad) der Schlacht von Sedan vom Schlachtfelde nad) Givonne 
hinabritt und in der Siegeöfreude mit einem jungen Arzte von 
dem Loben und Danfen ſprach, das unferm Gott gebührt, bat, 
er mich, ihm doch zu helfen, daß er fih das Fluchen, bei dem 
er fich nichts gedacht, und das doch fo unrecht fei, abgewühne. 
IH verſprach, ihn zu erinnern, und da er es nicht hört, kann 
ich es jagen, dad Erinnern ift nicht vergeblich geblieben. 

Je mehr Paſtor fih in der Demuth Hält, deſto Leichter | 
wird e3 ihm werben, auch im Felde eine Stellung zu gewinnen, 
denn den Demüthigen laßt Gott es gelingen. Aber zwiſchen 
Demuth und Kriecheret ift ein großer Unterfchten und gar leicht ver- 
fteht ver Hochmuth ſich ind Kleid der Demuth; zu Hüllen, und 
wird damit nur defto widerlicher. Wenn Baftor ſich nicht, ohne 
feine Hände zu falten, zu Tiſche fest, kann er ficher fein, von 
Niemand darin geftört zu werden. Das Tifchgebet laut zu hal- 
ten, und damit wenigftens ſcheinbar andere zwingen wollen, 
daran Theil zu nehmen, hab ich für Unrecht gehalten; weil ich 


iſts eim köſtlich Ding. 
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an der Tafel des Lazareths nicht Hausvnterftelle zu vertreten 
hatte, fanden mir, meinem Urtheil nad, auch feine Hausvater- 
rechte zu, Bei einem Garve-Divifionsftabe hielt Bruder Jor— 
dan täglich das Tiichgebet und fagte mir, „Excellenz hält darauf.” 

Ob ein Feldgeiftliher, um an Anfehen und Achtung zu 
gewinnen, mit in die Schlacht hineinreiten muß, halte ich für 
eine fehr müßige Frage. Thut er e8, um damit feinen Muth, 
oder gar feine Liebe zum Herrn zu documentiven, jo thut er ge- 
wiglih unreht. Seine Stellung ift bei dent Divifionsftabe, 
wir haben feine Kegimentsgeiftlihen. Geht der Divifionsftab 
in die Gewehrfeuerlinie hinein, da folge er. Ich bin fehr gern 
den. platenden Oranaten aus dem Wege gegangen, und als ich 
bei Habonville beim Auffuhen von Verwundeten den Chaffepot- 
fugeln fo nahe kam, daß ſie mir um die Ohren pfiffen, bin ich 
fehr gern gebüct einen Graben entlang gegangen, um ihnen zu 
entweichen, weiß aber auch, daß es unfern lieben Soldaten nicht 
Ihwer geworden tft, ihren Fahnen und Führern in den ſchlimm— 
ften Kugelregen zu folgen, fo oft es befohlen ward, und daß e8 
nichts befonderes ift, 5 Monate lang in ſchweren Typhuslaza- 
rethen Tag für Tag fih der Anſteckung an den Sranfenbetten 
auszufesen, jagt mir die eigne Erfahrung. Um den Gehorfam 
Im Gehorfam thun, mas uns befohlen 
ift, bewahrt das Herz vor allen eignen Gedanken, mögen fie 
Furcht beißen oder Uebermuth. 

Was will Paſtor auch im hellen Gewehrfeuer? Daß er 
fi dem Granatfeuer erponivren muß, beftreite ich nicht, denn 
jonjt möchte es ihm nad der Schlacht faft unmöglich werben, 
feine Divifion wieder finden, ihr dienen und folgen zu können. 
Aber was will er im Gewehrfeuer? Der Truppentheil, dem er 
zugethetlt ift, ift da in voller Arbeit und mag e8 mandem füh- 
nen Reiter gelungen fein, mitten im Kugelvegen fein Pferd fo 
ruhig halten zu können, daß er von ihm herab oder neben ihn: 
ftehend zu Verwundeten reden konnte, Hand anlegen und ihnen 
helfen Konnte er nicht, weil er eben fein Pferd halten mußte. 
Ob der Verwundete, jo lange die Kugeln fliegen, nicht noch fürch— 
tet für das bischen Leben in ihm? Daß fih ein Schädher noch 
in der letzten Stunde befehren kann, ift gewißlich wahr, daß 
ſolches jehr oft gefchteht, ift mindeftens zweifelhaft, und daß dazu 
gerade ein Geiftliher Hebeammen-Dienft zur leiften hat, iſt ge- 
wiß nicht wahr. Adreſſen von den Sterbenden zu fammeln, um 


‚den Ihrigen die legten Grüße zu übermitteln, iſt nicht de8 Di- 


viſions⸗Predigers Beruf. 

Wie der Soldat in feinem Beruf feinen Muth zu beweifen 
hat, fo hat der Geiftliche gerade in feinem beſondern Beruf auch 
Gelegenheit genug, zu zeigen, ob er ein Mann ift oder nicht. 
Er trete nur mit aller Entjchievenheit dem int Heer verbreiteten 
Aberglauben, daß Soldatentod auch ſchöner Tod fei, entgegen. 
Da ift fein Feld, er ſchweige nicht zu offenbaren Sünden und 
Unrecht, und wilfe da zu zeugen und zu ftrafen ohne Anfehn ver 
Perfon. So vergeffe er nicht zu fagen, wie das verbum re- 
quiro a verbo hat. requiro »&r209« Prive ftehlen und con- 
jugive es fleißig. Da fehlt es wahrlich nicht an Gelegenheit, 
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feinen Muth zu befunden, und wenn anders die Liebe ihn drin— 
get, wird es nicht wergeblich fein. 


1. 


Wenn der alte Menſch bei und allen auc) verfelbe tft, fo 
ift er doc) bei den verſchiedenen Einzelnen fehr verſchieden ge- 
ftaltet. Einem Proteus ähnlich weiß er bald dieſe bald jene Er- 
ſcheinungsform anzunehmen, und Alter, Stand, Rang und äußere 
Lebensftellung drücken ihm leicht noch einen beſondern Charakter 
auf. Daß gerade eine Militair-Gemeinde mir als Ideal einer 
Gemeinde vorſchwebte, kann ich nicht jagen. Die Gemeinde, die 
ein Feldgeiſtlicher worfindet, die ihm als Arbeitsfeld überwiefen 
wird, befteht zum überwiegend größten Theil aus jungen Leuten, 
und zwar aus jolden jungen Leuten, die ven Einfluß der Schule 
ziemlich überwunden, und den harten ftählenden Einfluß des Le- 
bens noch nicht recht empfunden, entweder haben fie die Flegel- 
jahre eben hinter fi), oder überlaffen es nod) der ftraffen Zucht 
des Heeres den Flegel im ſich bändigen zu lernen. 

Gerade die Elemente der Gemeinden, an denen wir Land- 
paftores unſere befondere Freude haben, die lieben Alten, die in 
den Stürmen des Lebens den Grund gefunden, der nun ihren 
Anker hält, und die Liebe Jugend, die von Einſegnung und erjten 
Bekennen als Genuß her ſich übt in der Treue vor ihrem Gott 
zu wandeln, werden und duch die Aushebung nicht genommen. 

Der Rekrut, der junge Mann, im vollen Gefühl feiner Kraft, 
bei dem Fleiſch und Blut fih regt, geht aus dem VBaterhaufe 
mit feinem viel mehr als e3 oft ausfieht, bewahrenden und be= 
ſchirmenden Einfluß heraus, er fommt in die Garnifon, die, wie 
es nicht anderd möglich ift, wiele neue beſondere Berjuchungen 
ihm entgegen bringt. Man follte nicht jo leicht hart urtheilen 
über Militatr- Gemeinden, und der Beruf eines Militairgeift- 
lichen tft, meine ich, fo ſchwer, daß man es ven meijt jungen, 
oft ſehr jugendlichen Milttairpredigern nicht jo übel nehmen darf, 
wenn fie fih auch einmal verfahren. Haben fie doch im Großen 
und Ganzen ein viel ſchwereres Arbeitsfefd als wir Yandpfarrer. 
Freilich eines Schönfärbers Sohn, der feines Vaters Handwerk 
ſtudirt, eignet ſich zum Meilitatvgeiftlihen fo wenig wie zum 
Dorfpfarrer. Wahrheit und Klarheit ift überall nöthig und vor 
Allem ift ver Soldat an reelles derbes Commisbrod gewöhnt; 
und läßt fich durch Phrafen weder fättigen no erwärmen. Uno 
wenn ein engherziger Pietismus auf der Dorfpfarre, Gott fei 
Lob und Dank, felten fieht, daß die Leute fich zu ihm befehren, 
und nad) viel Ningen endlich dahin kommt, zu danken, daß fid 
einzelne zum Herrn befehrt haben, fo taugt joldy ein Pietismus 
nod) viel weniger fir Militair-Gemeinden, ic) meine, ihm dort 
auch nicht begegnet zu fein. 

Die Militair-Gemeinde fordert und erwartet, wie Die Ju— 
gend überall, eine geiftige Frifche, die zu fpannen und zu fefjeln 
verfteht; und wenn man im der Kicche neben dem Eoangelifchen, 
der zum Gottesdienft kommandirt ift, auch jo manchen Katho- 
liken, der nicht fommandirt ift, ſich in berzlicher Andacht mit 
dem heiligen Kreuz fegnen fieht, und wenn fo manches Mal 
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ein Alt-Lutheraner nah dem Gottesdienfte zu mir herantrat, 
mich zu fragen, wo fein von ihm beſonders geehrter und be- 
gehrter Paſtor ©. ftehe und ob ih nichts von ihm wiſſe; da 


laſſe man ja alle und jede Polemik gegen andere confessio- 


nes, die jchon zu Haufe von Uebel, weil meiſt ein Kampf gegen 
Windmühlenflügel, die nicht da find, und predige Iefum Chri- 
ſtum und Sein Kreuz, der Lutheraner einzig Heil, der Nefor- 
mirten einigen Troſt und der Katholifen alleinige Hoffnung. Ich 
babe gemeint, daß die Erinnerung ans Vaterhaus, an Vater 


und lieb Mutter, ang arme Weib und Kleine Kindchen in ver 


Wiege, an das Würmchen, das in des Vaters Abwefenheit erft 
geboren oder noch geboren werden follte, daß die Heimaths- 
Klänge fo beſonders geeignet find, Augen und Herzen nad) der 
Heimath da droben zu lenken, und man laffe die befannten Züge 
aus der Yugendzeit und die befannten Erfahrungen auf und an 
den Schlachtfeldern ven Schlüffel fein zu der Herzens-Thür, da— 
mit Gottes Wort kann einziehen. Auf befonvere Sünden ir 
der Predigt viel einzugehen, habe ich im Felde gemieven, meil 
mir die Truppentheile, denen ich previgte, zu unbefannt waren, 
deſto mehr aber habe id) zum fleifigen Gebrauch des Worts 
und des Gebets ermahnt, habe aber unfern lieben Soldaten auch 
das Neue Teſtament in Die Hände gegeben; daß ichs konnte, 
danke ich der englifchen Bibelgejellihaft. 

Ich hatte, was ich jedem Lazareth-Geiftlichen recht herzlich 
gegönnt habe, und was ihm von vornherein, nad) meinem Ur— 
theil gegeben werden müßte, neben den Lazarethen eine Gemeinde 
von Gefunden, eine Stolonne, der ih 5 Monate lang regelmäßig 
wöchentlich predigen durfte außerhalb der Lazareth-Luft und des 
Lazareth-Perfonals, das ebenfo regelmäßig ottesvienft gehabt. 
Der Lazareth-Geiftliche gebraucht eine Anregung von Leuten, 
deren Ideenkreis nicht die Neigung hat, immer und immer wie- 
der auf Kranfen-Stube und Krankenluft fich zu beſchränken, und 
hat es nöthig, duch äußern Zwang aus dem Gedankenkreiſe des 
Lazareths herausgeriffen zu werben. Einem Oberſtabs-Arzte, 
der mir dazu verhalf, er nannte fich meinen commis voyageur, 
und auch dem Chef der Colonne bin ich noch heute von Herzen 
dankbar dafür, und weil jener Colonnen-Chef der Meinung war, 
daß die regelmäßigen Gottesdienfte, die fernen Leuten gehalten 
wurden, die Urfache feien um derentwillen fie ihm fo viel Grund 
zur Zufriedenheit gäben, war er auch mir freundlich zugethan, 
und es war mir jedes Mal eine Erholung, wenn ich in Chene- 
viered weilen durfte. Ja die Gottesdienſte, Die ih den Geſun— 
den gehalten in Mouſſy le neuf und Mouſſy le vie, in Vemars, 
Billeron, Louvres, Thieux, Villiers le Bel, Ecouen, in Garges 
und Arnouville find mir recht, manchmal herzlich jauer geworden, 
wenn ich in ven kurzen Tagen bei oft großen Entfernungen von 
einer Kicche zur andern von der 4. Predigt und Abendmahl 
gegen 310 Uhr noch auf den Wagen ftieg, um mein Nachtquar⸗ 
tier zu fuchen, aber mit Freude denke ich daran zurüd, wie un- 
fere Soldaten mit fo herzlicher Theilnahme zuhörten und mit jo 
großer Andacht zum Sakrament traten, daß 3. B. der Fath. 
eure in Louvres, der ohne eine Silbe deutſch zu nerjtehen jedem 
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Sottesdienfte, den ich in feiner Kirche hielt in feinem Lehnftuhl 
im Atar-Raume beiwohnte, fid) mehrmals verwundert tiber bie, 
Andacht und Gottesfurht der Pruffiens äußerte und wie mir 
von einem Offizier erzählt wurde, im feiner Predigt wor feiner | 
Gemeinde die Frömmigkeit der Pruffiens zu rühmen ımd daraus | 
ihre Siege über Frankreich herzuleiten mußte. 

Das Weihnachtsfeſt bildete auch im Felde einen befonderen 
Glanzpunkt. In faft jedem Quartier fah man ein Weihnachtd- 
bäumchen ftehen mit Cigarren, mit Erbswurft, ja aud mit Gra— 
natiplitter behängt, an denen vielleicht jo manche dankbare Freu— 
denthräne klebte, und wenn ich dann in den Kirchen oder Kranfen- 
fälen neben dem brennenden Baume fand und mid bemühte, | 
den Daum mit feinen dunfeln Tannennadeln, mit ven Aepfeln und | 
den Fichten darauf al8 eine große Frage hinzuftellen vor mein 
und meiner lieben Kameraden Herz, ad) da haben wir uns das 
Heimmeh abgefhüttelt und haben mit fröhlichem Auge ausge 
ſchaut nad) dem Vaterhauſe da oben. Und als dann zwifchen 
dem 3. und 4. p. Epipb. der graufe Kanonendonner plötzlich 
ſchwieg und dem erſten dunkeln geheimnißvollen Gerede von der | 
Kapitulation des großen Babel nad) und nad) der harte Männer— 
gram umd Groll zu weichen begann, da previgte Das Gonntags- | 
Evangelium: „Und er bevrohte Wind umd Meer, und da ward 
es ganz ſtille“ Wie es in Paris in den Tagen ausgeſchen 
das weiß ich nicht, aber ins deutſche Lager kehrte Freude ein, 
große Freude. Das Feldlager ward zur Friedensgarniſon und 
der Soldat, der eben noch Felddienſt genoſſen im ſchauerlichſten 
Ernſt, ſtand vor den Trümmern von le Bourget und Pierrefitte 
und übte Felddienſt vor den friſchen Gräbern feiner Kameraden 
und erereirte die Rekruten. 


III. 


Das Garde-Corps mit feinen circa 36,000 Mann hat 12 
Feld-Lazarethe in feinem Train. Jedes Teld-Lazareth führt fo 
viel Bedienungsmannſchaften, jo viel Strobfäde und wollene 
Deden bei fi, daß es 200 Kranke oder Vermundete aufnehmen 
kann, doch diefe Zahl wurde ſchon nad) den erften großen Schlad)- 
ten meit überjchritten, und al® im October und November der 
Typhus ſchrecklich um ſich griff, bot das reihe Frankreich Ge- 
legenheit genug, den Beſtand an Strohjäden und Deden, wenn 
es nöthig war, durch Requifitionen zu verdoppeln, uud die Mann- 
ſchaften des Lazareths wurden auf gut preußifch zu doppelter 
Thätigfeit angefpannt. Ende Detober zählte das 2. Garde-Feld— 
Lazareth in Ecouen, dem ich attachirt war, 385 Kranke, meift 
ſchwere Typhen, die 3 Lazarethe in Bellers le Bel zählten über 
1000 Kranke, und von übrigen 8 Yazarethen des Corps hatten 
vielleicht 2 oder 3 einen geringen Beltand. Für diefe 12 La— 
zarethe war ein Lazareth-Geiſtlicher in Dienft geftellt. Die Di- 
vifiong-Geiftlihen des Corps liefen es nicht an ihrer Hilfe feh- 
Ten, aber trog alledem ging es über unfer Vermögen hinaus, 
Im Sanuar waren, wie mic der Feldprobſt fchrieb, 117 außer— 
etatsmäßige Felpgeiftliche im Dienft, ich habe mich vergeblich ge- 


| Leben, das mir ſeit Jahren bekannt ift, 
punkte genug, und die Hausgenofien und Nachbarn find nicht 
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fehnt, daß fid) auch nur einer von ihnen zum Garde-Corps ver- 
ivren möchte. Die fogenannten Reſerve-Lazarethe find wahr— 


ſcheinlich reichlich mit Geiftlichen verforgt geweſen und jo find 


fie denn den von uns heimwärts dirigirten Neconvalescenten zu 
Gute gefommen. Aber — ob e8 nicht gut geweſen wäre — 
(fie mehr in erfte Linie, wo wir fo viel "Gräber gegraben, 
‚zu rufen? 

Als fih die Garde - Lazarethe nach den Schlachten vom 
18. Auguft und 1. September etablirten, war e8 für einen 
Geiftlihen nicht möglich, mehr als zwei Lazarethe zu curiren. 


In Habonville waren ihrer zwei mit etwa fehshundert Ver— 


wundeten, und ſchon am vierten Tage nad der Schladht Tehr- 
ten wir dem Drt den Nüden und überließen die Verwundeten 
einem anderen Corps. Ebenſo war es in Givonne bei Seban. 


Außer einer großen franzöfifchen Ambulance lagen zwei TYazarethe 
im Ort und in den acht Tagen unferes Aufenthalts habe ich 


nur noch die Lazarethe in Sedan jelbit auf einen Nachmittag 
befuchen fünnen. Als dann das Lazareth 14 Tage bis 3 Wochen 
vor Paris in Mouffy le neuf unthätig lag, fuhr ich täglich zu 


‚den etablirten Garve-Lazarethen in Thieme, Mouſſy le vieux, 


Louvres oder Goneſſe und als dann unfer Lazareth in Ecouen 
ein Lazareth des vierten Corps ablöfte, habe ih wöchentlich 4, 
5, 6 aud 7 Lazarethe befucht; aber wenn man die Zeit berech- 
Inet, die zum Gehen, Fahren, Reiten verbraucht wird und be— 
denkt, wie die Tage kurz und die einzelnen Lazarethe überfüllt 
waren, wird man immer jagen müffen: Ein Lazarethgeiftlicher 
für fo viele! Zu dem hatte die Seelſorge in den überfüllten 
Lazarethen noch ihre beſondere Schwierigkeit. 

Daheim in meinen Pfarrdörfern kenne ich die Kranken. Ihr 
bietet Anknüpfungs⸗ 


karg damit, mir genauere Mittheilungen zu machen. Ich kann 
mich auf jeden einzelnen Krankenbeſuch präpariren und habe 
wohl erfahren, wie heilſam, ja wie nöthig es iſt, ehe man zu 
dem Kranken geht, erſt mit ihm vor Gottes Angeficht zu treten. 
Auf der andern Seite unfere Kranken daheim finden in ihrem 
Paftor nicht einen Fremden jondern einen Bekannten, ven fie 
auch wohl ein Elein wenig lieb haben, dem fie ſich gerne ver- 
trauen. — Wie ganz anders iſt's im Yazareth? Fremd und 
Fremd ftehen fich gegenüber. Einen Fremden umfaffen, einem 
Fremden fich offenbaren ift ein fchweres Ding. Sodann forbert 
die fpecielle Seelſorge nothwendig auch die Möglichkeit des Ge— 
heimmnifjes, des Beichtgeheimniſſes. Diefe Möglichkeit fehlt im 
Lazareth. Ich hatte in Ecouen mehrere Säle mit je 30 Kranten, 
ja in einem andern Lazareth ſah ich 64 Kranke in einem Raume 
liegen; folche Zimmer, in denen nur ein Kranker gelagert war 
gehörten zu den großen Ausnahmen. Hat num ein Kranker nad; 
mehrmaligen Befuchen zum Paftor ein Herz gefaßt, und will ſich 
einmal ausſprechen, da ficht er fich erft ſcheu um nach feinen 
Nachbarn rechts und links, ob fie munter find, und fold ein 
Blick ſchließt ihm oft ven Mund. 

Beilage, 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1871 7 50. 


Don der Sorge fo mancher Aerzte, daß der Geiftliche den 
Kranken aufregen möchte, in der ja mandjerlei Berechtigung liegen 
mag, will ich hier nicht veden, ich Habe davon fehr wenig zu 
leiden gehabt, wie ich überhaupt bei den Herren Aerzten faft 
immer das freundlichfte Entgegenfommen gefunden. Ich denke 
mehr an die Schwierigkeit in ven Kranken felbft. In gewiſſen 
Stadien des Typhus trat die Unmöglichkeit mit dem Kranken 
zu veden fichtlid) hervor, und ich bin in ſolchen Fällen ſehr dank— 
bar gewefen, wenn fi) irgend ein Reconvalescent, der das Bett 
verlaflen und wie immer, theilnehmend auf den Schwerfranfen 
hinſah, fich bereit finden ließ, ihm ab und zu einen der Kern- 
und Troſtſprüche aus den Evangelien zuzurufen. 

Zwiſchen einem Verwundeten und einem innerlih Kranken 
ift ein großer Unterſchied. Bet dem Verwundeten und ebenfo 
dem Amputirten ift das Herz gefund, und felbft bei längerem 
Aufenthalt im Yazareth und der trüben Ausficht, das lange Leben 
hindurch ein Krüppel zu bleiben, bricht bei ihnen immer und 
immer wieder der natürliche frifhe Jugendmuth hervor, der viel 
tragen fann und oft nicht viel zu tragen hat. Anders der inner- 
lich Kranke. Gaftrifche Fieber und Typhus, Lungenentzündun- 
gen und Tuberkuloſen afficren das Blut und üben deshalb 
einen Druck auf die ganze geiftige Thätigfeit des Kranken. Als 
ich nach den lebten größern Gefecht von le Bourget am 21. De- 
zember, am 24. Dezember die dort Berwundeten zum zweiten 
Mal befuchte und im Hotel Dieu zu Goneffe in einem der 
faubern Krankenſäle unter 15 Verwundeten zum Theil auch 
Amputirten eine größere Anzahl vom Clifabeth - Regiment fand 
und die armen Elifabether, die in ihrer Borpoftenftellung fo be- 
fonders viel zu leiden gehabt, bedauerte, fagte einer der muntern 
Schleſier: „Wir Elifabether find nicht beffer als die andern 
Kameraden und wenn die Franzer und nicht wären zu Hülfe 
gefommen, da wär’ es noch viel ſchlimmer geworben.” Ein Fran- 
zer im Zimmer richtete fich, auf feinen einzigen Arm geſtützt, in 
die Höhe und meinte: „Wir Franzer habens auch nicht gemacht ; 
wär bie Artillerie nicht gefommen, da hätten die Sranzofen auch 
ung doch noch abgefchnitten.“ Und ein Fußartillerift wieder 
lehnte auch für fein Theil die Ehre des Tages von fid) ab. und 
meinte, den reitenden Batterien wäre e8 gelungen, die Franzoſen 
zurücfzutreiben und die Brüder zu vetten. Ich gedachte: Wie 
Yieblih, wenn Brüder einträchtig mit einander verkehren und 
vor meine Seele trat ein Bild aus dem Typhus-Lazareth in 
Ecouen, wo zwei Nachbarn in gereizter Weife darüber handel- 
ten, welches Regiment nicht mehr gelitten, fondern mehr ge— 
leiftet im Felde. 

Unter den Verwundeten herrſcht ein fröhlicher Ton, fie 


rauchen ihre Pfeife und oft fprubelt der Humor. Bei den inner- 
lich Kranken dagegen herrſcht eine dumpfe Schwüle; und während 
hier und da ein Kranker in feinen Fieber-Phantafien fpricht, 
Ihreit oder auffpringt, und Viele mit dem falt Waffer-Umfchlag 
oder der Eisblafe auf dem Kopfe laut ftöhnend athmen, figt 
auch der Neconvalescent, wenn er nod) nicht fo weit ift, daß er 
feine Kleider flidt oder gar die Knöpfe an feiner Uniform wieder 
putt, was natürlich die Hauptleivenfchaft der Neconvalescenten ift, 
ftumm und ftill vor dem Ofen und flüftert höchftens ein wenig 
mit einem lieben Kameraden. In den Sälen der Reconvales- 
centen hebt fi) die Stimmung natürlich, und die Hoffnung heim— 
zufehren ins Baterhaus, im lieben deutfchen Lande, oder in das 
Baterhaus, wo der Hauptmann Vater und der Feldwebel Mutter 
iſt und oft mit Eltern-Liebe und Sorglichfeit ihrer Rinder ge— 
denfen, ftimmt die Herzen wieder friiher und fröhlicher. 

Der Berwundete, der Neconvalescent, der innerlich ſchwer 
Kranke erwarten natürlich, jeder nad) feiner befondern Indivi— 
dualität noch befonders behandelt zu werden, wie e8 ja nicht mög— 
lich iſt, Menſchenherzen wie Kommisftiefeln über einen Leiften zu 
Ihlagen, aber troß aller Verſchiedenheit erwarten alle, daß ver 
Paftor, der mit Gottes Wort ihnen nahen will, ihnen exft feine 
Liebe bemeife. 

Auf dem Schlachtfeld bei Gravelotte hat die große Flaſche 
Abendmahlswein, die ich mit mir genommen, mandhem Verwun— 
deten den brennenden Durft gelöfcht und die Zunge gelöft. Vor 
meiner Seele fteht noch ein fterbender Gardift, dem ich dort die 
Augen zugevrüdt. Der Wein löfchte wohl den Durft; aber ven 
Brand im Herzen zu ftillen, reichte er lange nicht hin. Nicht 
oft Habe ich ſolch Beicht-Bekenntniß gehört, ſolch Sehnen nad) 
Gottes Gnade gefehen und fo fröhlichen Herzens Abfolution und 
Saframent ertheilt. Als ih vom Schlußgebet aufftand zuckte es 
noc einmal über fein blafjes Geficht, und der Herr hatte ihn 
heimgerufen zu feinem Abendmahl da oben, einen Schächer, der 
Schächer Heil gefunden. AS dann in Givonne am 1. Septem— 
ber von 4 Uhr Nachmittags bis in den fpäten Abend binein an 
300 Verwundete in unfer Yazareth gebracht wurden, von denen 
70 bi8 80 im Garten auf dem Nafen liegen mußten, ehe die 
Lagerftätten alle bereit waren, bin ich mehrere Stunden lang 
mit einem Becher vol Wein mit Waffer verdünnt von einem 
Berwundeten zum andern gegangen, fie zu tränfen. Diefe 
Sprache verftanden auch die Tureos und die Zephyrs und der 
arme Brettone, der fpäter fo einfam und fo verlaffen auf feinem 
Lager war. Und ebenfo in den Typhus-Lazarethen erwartet der 
Kranke ganz ficherlich, daß Paftor gern bereit ift, ihm einen 
neuen naſſen Umſchlag um die Stirn zu legen und ihn vorher 
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auch ordentlich auszudrüden, ihm jein Kopffiffen oder feine 
Deden zurecht zu zupfen und nimmt ohne Jögern feinen Arm 
oder Schulter zur Stüte, wenn er wanfenden Schritts fern Bette 
auf Augenblide verläßt. Und die Leute haben ein echt ſolches 
von uns zu erwarten. Hat Paftor aber fi durch dienende 
Liebe bei ihnen als Diener des Herin, der gekommen ift, nicht 
daß er Ihm dienen laffe, fondern daß Er diene, legitimirt, fo hat 
er auch ein echt, Gottes Wort ihnen zur bieten und fie achten 
ſolch Recht und horchen darauf. 


Aber wie nun zu den Kranken reden und was? Ich habe 
es ſehr verſchieden gemacht, je nach den Umſtänden, bald lang, 
bald ſehr kurz, bald zu den Einzelnen der Reihe nach von Bett 
zu Bett, bald wieder zu Allen ins geſammt geſprochen. Was 
das Richtigſte iſt, weiß ich nicht. Die Hauptſache iſt, recht 
friſch und nicht langweilig. Die Langeweile hat viel Leute aus 
den Kirchen getrieben. Im Lazareth müſſen ſie trotzdem wohl 
aushalten, aber heißt es bei unſerm Eintritt: „Schon wieder 
ein Paſtor!“ da werden wir ſchwerlich etwas bauen. Ich habe, 
wie ich es zu Hauſe öfters thue, gern Geſchichten erzählt, und 
wenn ſie geſpannt aufmerkten, dann blieb von dieſen Geſchichten 
auch ein Körnchen hängen, das, ſo Gott Segen giebt, Früchte 
kann bringen in Geduld. Auf ihren Wunſch habe ich auch be— 
richtet von dem, was in der Zeit, da ſie krank lagen, draußen 
geſchehen und es ließ ſich ja ſo erzählen, daß Erzähler ſich als 
Paſtor documentirte. Mehrmahls knüpfte ſich die Unterhaltung 
an einen Brief, den ein Kranker von ſeiner Mutter erhalten 
und mir mitgetheilt, und wenn ich ſolchen Brief dann vorlas, 
weil er mir ſo ſehr gefiel, da redete die treue fromme Mutter des 
Einen zu ihnen Allen und es waren ihrer mehr, denen es ums 
Herz war, als ob ihre Mutter ſie bat und ermahnte und ihrer 
Fürbitte ſie verſicherte. Oder die Leichen, die ich im Saal eben 
abgeſchieden fand, wie redeten ſie ſo laut zu uns Allen, oder 
wenn ein Reconvalescent ſeinen Anzug hatte in Stand geſetzt, 
die Knöpfe geputzt, den Torniſter gepackt, das Gewehr mit prü— 
fenden Augen gemuſtert und nun mit leuchtendem Angeſicht die 
Griffe machte, wie lag es da ſo nahe zu reden von den Waffen, 
von dem Kampfe gegen das eigene Fleiſch und dem ſichern Sieg, 
der ſolchem Kampfe verheißen iſt. 


Eine große Hilfe hatte ich an etwa 2000 N. Teſtamenten 
und 800 Exemplaren des Evangelii St. Johannis, die ich in den 
Lazarethen vertheilt. Unſere Kranken leſen fleißig darin, und 
„mein Wort ſoll nicht wieder leer zu mir kommen,“ ſpricht der 
Herr. Als einmal ein Kranker zu mir ſagte: Ich habe nun das 
Evangelium Johannis ſechs Mal durchgeleſen, und ich weder 
ein ander Evangelium noch ein N. T. hatte, das ich ihm bie— 
ten konnte, — mein eigenes war oft verſchenkt — da bat ich 
ihn, alle Sprüche, die er als Kind aus Johannes gelernt, zu 
wiederholen. Sein Nachbar erwiderte keck: „Das wird ihm 
auch nichts nützen.“ Ich wandte mich zu dem Manne, und 
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gleich baten mich vier andere: Sagen Sie ihm tüchtig Beſcheid, 
denn er iſt ein Spötter und ärgert uns alle damit. Ich ſetzte 
mich auf ſein Bette, hatte einen ſehr leichten Kampf gegen die— 
ſen ſpottenden Buchbindergeſellen und ſpäter die Freude, daß er 
jedes Mal, ſo oft ich in ſeinen Saal kam, mich bat, auch zu 
ihm heran zu kommen und auf ſein Bette mich zu ſetzen. Als 
ſeine Krankheit zunahm, wurde er ernſter und blieb es auch, als 
Beſſerung eintrat. Als ich ihn das letzte Mal ſah, bat er ſich 
ein N. T. aus. Ob es ihm nützt? Wenn er fleißig lieſt, 
gewiß. 


Und wie wurde Gottes Wort von den Geſunden aufgenom— 
men? Große Erweckungen ſind heut zu Tage ſelten und junge 
geſunde Leute in dem Alter unſerer bei der Fahne ſtehenden Sol- 
daten find wohl der Kreis, wo wir die Ermedten am menigiten 
zu fuchen pflegen, doch daß Wort Gottes für unfere Feldſoldaten 
eine befondere Anziehungskraft gehabt, beweilt meiner Meinung 
nach der überaus reiche Kirchenbeſuch, auch wo Niemand zur 
Kirche commandirt war, und die Aufmerkſamkeit und Andadıt, 
mit der fie es hörten, vielleicht ebenſo aud vor Berlangen, 
Gottes Wort in Händen zu haben, fo daß ih 3. B. in Gar- 
ge8 und Arnouville an einem Sonntag Vormittag gegen 1500 
N. T. an Geſunde vertheilt habe, und mehr noch bemeift es, 
daß fie wirklich Gottes Wort leſen. In ver Wachtſtube in 
Pierrefitte dicht neben der berühmten Barrifade mit Muſik 
(2 Pianinos waren in die Barrifade mit bineingebaut) traf ih 
wohl ihrer zwölf mit dem N. T. in der Hand und wie dankbar 
nahmen fie es an, als ich in ihrer Wachtſtube ihnen aus Gottes 
Wort vorlas und es ihnen and Herz zu legen mich bemithte, 
Auch ſolche find mie im Felde öfter begegnet, die ernftlih um 
ihrer Seelen GSeligfeit bemüht waren, ſich beklagten, daß ver 
Teufel das Wort ihnen vom Herzen nähme und ſich geduldig 
fteafen ließen wegen ihrer Feigheit und Trägheit zum Gebet. 


Wenn der Herr aud) das Seligmachen Ihm felber worbe- 
halten, jo bat Er doch auch unferer Predigt eine Verheißung 
gegeben und gefprohen: Mein Wort foll nicht wieder leer zu 
mir fommen, fondern foll ihm gelingen, dazu ich's fende, Amen. 
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Die traurige Thatſache, daß die vom Unglauben vergiftete, 
zum großen Theil von Juden vedigirte oder doch beeinflußte 
Preffe von den Städten aus mehr und mehr auch in das chrift- 
liche Landvolk einbringt, bat im ver letzten Zeit häufiger, als 
fonft die Beranlaffung gegeben, auf Paftoral - Konferenzen und 
Kreis-Synoden oder wo fonft Freunde des Neiches Gottes zu 
gemeinjamer Arbeit zufammen traten, die Frage in ernite Er- 
mwägung zu ziehen, mit welchen Mitteln und Waffen dem ſchäd— 
lichen, das Mark unferes deutſchen Volkes zerfreffenden Einfluß 
ver entchriftlichten politifchen Zeitungen und zahlreicher Unter- 
baltungsihrijten entgegenzuarbeiten wäre. Das faft allgemeine 
Kejultat folder Beſprechungen mußte fih in der Kegel auf das 
pium desiderium beſchränken, daß doch bald geſunde, volksthüm— 
liche, gut redigirte und bejonders billige Blätter herausgegeben 
werden und den Weg unter das Volk finden möchten. Denn 
nur durch die Berbreitung und Beförderung guter Zeitjehriften 
wird der ſchlechten Preife Terrain abgewonnen. 

Indeſſen ift e8 bei diefen Wünſchen in den meiften Fällen 
geblieben. Die in chrijtlichen Kreifen noch immer herrſchende 
Bequemlichkeit und Trägheit tragen — Gott fei es geflagt — 
die Hauptſchuld daran, daß gute Tagesblätter entweder aus 
Mangel an Abonnenten nad) kurzem Beftehen zu Grunde gehen 
oder wenigſtens eine fümmerliche Eriftenz führen. Denn nicht 
immer trifft der Vorwurf der Unvolllommenheit, ven man foldhen 
Blättern macht, wirklich zu, und felten genügt er, das Gewiſſen 
zu faloiren. Iſt Doch Die vis inertiae jelbft bei vielen Geiftlichen 
fo groß, daß fie wohl Vorträge über die Gefahren der gott- 
entfremdeten Prefie mit anhören, ſich ſogar an den darauf be- 
züglichen Discuffionen mit Rath und Vorſchlägen betheiligen und 
über das unaufhaltfame Vorbringen diefer „papierenen Macht” 
feufzen und Hagen, trogdem aber daheim ihre undriftliche Zei— 
tung ungeftört weiterlefen. Woher nehmen fie denn ein Recht, 
gegen die frivolen Angriffe der Tagesblätter auf alles Heilige 
im Himmel und auf Erden ihre Zeugenftimmen ertönen zu lafjen? 
Kann ein Menſch, der in Chrifto feinen Verſöhner gefunden hat, 
23 wirklich ertragen, in folhen Zeitjehriften, feien es politifche, 
feien es Unterhaltungsblätter oder illuftrirte Yamiliene Journale, 
täglich zu Iefen, wie das für die Sünde der Welt blutende Herz 
des Erlöfers immer auf's Neue durchſtochen, wie er immer wieber 
verfpottet, feine Kirche verhöhnt und feine gläubige Gemeinde 
mit Schmut beworfen wird? Klagen wider den überhanpnehmen- 


Es erſcheint wöchentlich ein Bogen Svo von 16 Geiten. Der 
Abonnementspreis beträgt für's Quartal 74 Sgr. Beftellungen werben 
bei allen Poftanftalten und Buchhantlungen angenommen. 
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den Abfall vertragen ſich fchlecht mit ver Hilfe, die man mit 
feinen eigenen Gelde den Förberern dieſes Abfalls zukommen 
läßt; und mer felöft am fremden Joch mit den Ungläubigen 
zieht, Darf fich nicht gegen die Propaganda des Unglaubens er— 
eifern. Nicht nur die fchlechten Blätter und ihre Redaktionen 
tragen die Berantwortung für das, was fie ſäen, ſondern ebenfo, 
und — wenn fie ein beſſeres Wilfen haben, in noch höherem 
Grade die Lefer derſelben. „So Jemand zu euch kommet und 
bringet dieſe Lehre nicht, den nehmet nicht zur Haufe“ (2. Ey. 
oh. v. 10). Es fcheint als ob die Feindſchaft wider Gott und 
jeinen Gefalbten exft noch zu nehmen und ver Haß gegen alle 
Bekenner Jeſu Chriftt bis zur Verfolgung ausarten müßte, ehe 
man fi in foldhen Kreifen des hriftlihen Lagers zu dem Maße 
von Wachſamkeit, Rührigkeit und Thatkraft aufrafft, wie daſſelbe 
unfere Gegner Längft beſitzen und ohne Kaft geltend machen. 
Dann wird e8 auch den Chriften Gewiſſensſache fein, nicht 
blos den chriſtusfeindlichen Erzeugnifjen des Zeitgeiftes den Ein- 
tritt in ihre Häufer zu vermehren, fondern aud das Fortfommen 
und die Verbreitung folder Blätter, die dem Niederreißen Ein- 
halt thun und den Wiederaufbau des Keiches Gottes fördern 
wollen, ſich angelegen fein zu lafien. 

ef. hält es für feine Pflicht, das „Chriftlihe Volks— 
blatt“ namentlich den Geiftlihen zur Verbreitung in den Ge- 
meinden in Stadt und Yand dringend zu empfehlen. Zu Oftern 
1867 begründet, hat e8 anfangs als „Braunſchweigiſches Volks— 
blatt“ feine Laufbahn begonnen, aber ſchon zu Neujahr 1868 
den Namen, welchen es gegenwärtig führt, angenommen, da fich 
weit über die Grenzen des Braunſchweigiſchen Landes hinaus 
ein Kreis von Lefern gefammelt hatte. Die Tiüchtigfeit ver 
Mitarbeiter, ſowie die gewiſſenhafte Treue des Herausgebers 
in der Auswahl des Stoffes, verliehen dem Blatte in Kurzem 
eine Gediegenheit, welche im Frühjahr 1868 die Gnadauer 
Paftoral-Eonferenz veranlaßte, das „Chriftliche Volksblatt“ als 
„das in der Provinz Sachen zu verbreitende Gemeinde - Er- 
bauungsblatt“ anzuerkennen. Es will „den evangeliſch-lutheriſchen 
Gemeinden als wirkliches Bolfsblatt in ungefünftelter Form 
und einfachfter Sprache das bieten, was in der heilſamen Er- 
fenntniß der einen ewigen Wahrheit fördern umd befeftigen, auch 
über die Bewegungen der Gegenwart das richtige Verſtändniß 
erleichtern kan.“ Der Gefichtspunft, von dem aus der Hernus- 
geber feine Aufgabe betrachtet, ift um fo richtiger gewählt, je 
unzweifelhafter e8 ift, daß auch der geſundeſte Menſch ſchließlich 
die Reſiſtenzkraft verliert, wenn er ſich unausgefett in verpeſte— 
ter Luft bewegt. Wird das chriftlihe Volk nicht im Sinne der 
Wahrheit orientirt über die wichtigen Ereigniffe im politifchen 
und kirchlichen Leben, jo wie über die Angriffe gegen das Wort 
und gegen die Kirche, jo muß es ſich ſchließlich daran gewöhnen, 
die immer wiederfehrenden und fo maſſenhaft auftretenden Ver— 
fihjerungen der irreligiöfen Preffe zu glauben, daß das größte 
Unheil in der Welt das Chriftenthum und die ärgften Feinde 
des menschlichen Glückes und Wohlfeins die „Frommen und 
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Pfaffen“ feien. Zur Erreichung des angegebenen Zwecks will | 
das Blatt feinen Leſern varbieten: „Erklärungen von Schrift 
ftellen, Darlegung wichtiger Punkte der chriſtlichen Glaubens— 
und GSittenlehre, Vertheivigung der göttlichen Wahrheit. gegen 
allerlei Lüge, Erklärung des Heinen lutheriſchen Katechismus, 
Geſchichtliches und Erläuterndes über das Kirchenlied, Mit- 
theilungen über heilige Gefchichte, Kirchen- und Miſſionsgeſchichte, 
Lebensbefchreibungen hervorragender Männer und Frauen, Be— 
lehrendes über die Werke ver riftlichen Barmherzigfeit, Dar- 
ftellung und Erläuterung kirchlicher Sitten und Gebräuche, Bei- 
träge zum Verſtändniß Heiliger Formen und Zeiten, Erzählungen, 
Gedichte, Reifebefchreibungen, beſonders auch Firchliche Nachrichten 
und Befprehungen wichtiger fichlicher Zeitfragen“ u. a. Ein 
Blick auf die vorliegenden Nummern dieſes Jahrgangs genügt, 
um den Eindruck bervorzurufen, daß das Dlatt hinter feiner 
Aufgabe nicht zurüdgeblieben ift. Wenn für ein Bolfshlatt die 
größte Schwierigkeit und Gefahr darin liegt, die richtige Stellung 
zwifchen den Gebilvdeten und den niederen Ständen des Volkes 
zu finden, ohne bald in die Scylla eined zu gelehrten, ſchul— 
mäßigen Tones, bald in die Charybdis der Trivialität zu ges 
vathen, fo darf dem Herausgeber und feinen trefflihen Mit- 
arbeitern die Anerkennung nicht verjagt werben, daß fie jene 
Klippen mit ganz geringen Ausnahmen auf das Glüdlichfte ver- 
mieden haben. Eine, wenn auch nicht immer Fünftlerifch ſchöne, 
fo doch edle und bei aller Volksthümlichkeit doch nicht formloſe 
und manierirte Sprade wird dem Chriftlihen Volksblatte auch 
unter den Gebilveten unferes Volkes mehr und mehr Eingang 
verſchaffen. Gerade dies ift um fo erfreulicher, als ja dergleichen 
Zeitfehriften in der Kegel exit in den höheren Ständen Wurzel 
gefaßt und Imtereffe gewonnen haben müfjen, bevor fie aud) in 
die unteren Schichten des Volkes eindringen fünnen. Was na- 
mentlich die dichteriſchen Beiträge des Volksblattes angeht, fo 
dürfte faum eine populäre Wochenschrift zu finden fein, welche 
ähnliche Leiftungen aufzumeifen hätte. Neben Driginal-Beiträgen 
von Frau Meta Haufer-Schweizer, Luiſe von Plönnies, Eleonore 
Fürftin Reuß bemerken wir jolhe von Julius Sturm, Auguft 
Schwarzkopf, Arthur Weber, ©. Emil Barthel u. a. Letzterem, 
der zugleich der Verleger des Blattes ıft, dürfte in Bezug auf 
die ftrenge Auswahl und den künſtleriſchen Geſammtcharakter 
des poetifchen Theiles ein nicht geringes Verdienſt zuzuschreiben 
fein. Dem Leſer weht namentlich aus den im Bolfsblatt er— 
fchienenen Mittheilungen über einige „DVerborgene” aus ver 
deutſchen Literaturgefchichte, über ven Maler Ph. D. Runge, 
über Houwald, Lebrecht Dreves u. a. der Geift der Gefchichte 
der deutſchen Nationalliteratur der Neuzeit von Carl Barthel 
(8. Aufl. 1870), dem verewigten Bruder des Bolfsblatt = Ver- 
legers entgegen. Sollte aber bei jo ausgefuchten Inhalt der 
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unferes deutſchen Landvolkes zu hoch gegriffen fein? ef. fürch— 
tet es nicht; menigftens lehrt die Erfahrung das Gegentheil; 
Gefellen, Dienftboten, Bauern leſen e8 mit großem Intereſſe. 
Ueberbies fteht mit Necht beſonders dem Herausgeber eines 
Boltsblattes das alte Princip obenan: Gerade das Beſte (auch 
in der Form) ift für das Volk gut genug. Eine auch für 
Handwerker, Arbeiter, Landleute und vergl. beftimmte Zeitfchrift 
würde fi) der in ihr liegenden Bildungselemente begeben, wollte 
fie über ven geiftigen Standpunkt jenes Theils ihrer Leſer nicht 
wefentlich hinausgehen. In den Dörfern, wo die politifcher 
Zeitungen und Unterhaltungsblätter Eingang gefunden haben, 
werben auch die Artikel des Chriftlichen Volksblattes Verſtänd— 
niß finden, ohne in eine fogenannte Popularität auszuarten, 
welche dem Anfehen des Blattes in gebildeteren Kreifen Abbruch 
thun könnte. Von dem anderweitigen reihen Inhalt erwähnen 
wir nur: die Katehismuslehre für Alt und Yung von Super- 
intendenten Dr. theol. Lührs, deſſen „Lutherifhes Schug- und - 
Trutzwort wider die Wiedertäufer” als befonderer Abdruck aus 
dem vorigen Jahrgange des Volksblattes gegenwärtig erſchienen 
ift (Halle a.d. ©. Barthel); A. Fürer’s Erzählung „aus einem 
vielbewegten Leben;“ eine Fahrt nach dem Kriegsfchauplage won 
Herausgeber; Leben und Wirkfamfeit Pascald von Scholz, 
Warneck's Briefe über innere Miffion an die Aufrichtigen umter 
ihren Gegnern; U. Zahn's Kriegs- Predigt über Pfalm 93. 

Wenn fid) alfo das Chriftliche VBolfsblatt um der Gediegenheit 
und Trefflichfeit feines Inhalts willen ebenfo, wie wegen feines 
außerordentlich geringen Preiſes durchaus zur weiteften Verbrei— 
tung im Volke eignet, jo kann es namentlich ven Paſtoren nicht drin— 
gend genug ans Herz gelegt werden, daſſelbe nicht blos für ihr 
eigenes Haus zu halten, ſondern auch für Volksbibliotheken an— 
zuſchaffen, ihren Gemeindegliedern zu empfehlen, kurz ſelbſt rüh— 
rig mit Hand anzulegen, daß dieſe geſunde Speiſe wirklich ein— 
mal unter das Volk komme und nicht im Kampfe um die bloße 
Exiſtenz ſtecken bleibe. Wenn den Inhabern des Kruges oder 
der Schankwirthſchaft im Dorfe ein Exemplar unentgeltlich ge— 
liefert würde, dürften gewiß wenige dieſer Leute ſich weigern, es 
für ihre Gäſte auszulegen. 

Sollte dies Blatt nicht in Nord-Deutſchland eine Verbrei— 
tung finden, wie ſie das „Sonntagsblatt“ des Pfarrer Held in 
Süd⸗Deutſchland errungen hat? Referent ift gewiß, daß, wer 
das Blatt nur erft einige Wochen gelefen hat, e8 ficherlich als 
einen lieben Gaft nicht mehr wird miffen mögen. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgräterftr. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Im Herrn geliebte Brüder! Die Worte, die ic) unfern 
diesjährigen Verhandlungen an die Stirn fehreiben möchte, ja 
Die ih, fo lange es dem Herrn gefällt, diefe Conferenz zu ge— 
brauchen, zu unferer Conferenzloofung erhoben willen möchte, 
find die letzten Worte des vorgelefenen Abſchnitts: Habt Salz 
bei euch und habt Frieden untereinander. Diefe Worte gehören 
einer Schlugmahnung an, die auf das Vorhergehende zurüd- 
meilt. Die Jünger haben fich geftritten, wer unter ihnen der 
Größefte wäre. Der Herr weiſt fie aufs Dienen hin, ex ftellt 
zu.ihrer Beſchämung ein Kind in ihre Mitte. Das Dienen in 
Kindeseinfalt ift der von Gott gewiefene Weg, um groß zu 
werden. As dann Johannes, in welchem das Kindlichgroße 
vor Andern zur Erſcheinung kommen jollte, weil er fich bejon= 
ders getroffen fühlen mochte, zum Herrn ſprach: Meifter, wir 
fahen Einen, der trieb Teufel in deinem Namen aus, welcher 
uns nicht nachfolgte, und wir verboten es ihm, 
und nicht nachfolgte, da antwortete der Herr: 
nicht verbieten, denn es ift Niemand, ver eine That thue in 
meinem Namen und möge bald übel von mir reden. Wer 
nicht wider uns tft, der ift für uns. Hieran fnüpft der Herr 
die Mahnung, nicht einen der Kleinen zu ärgern, die an ihn 
glauben. 
aus dem eigenen Herzen hinausthun. Wir jollen die Hand, ven 
Fuß, das Auge, Die uns ärgern, von und thun, denn es ift 
befler, ein Strüppel, lahm, blind in das Reich Gottes einzu— 
gehen, als mit gefunden Gliedern in das hölliſche Teuer ge- 
worfen zu werden. Zuletzt faßt der. Herr Alles in die Schluß— 
mahnung zufammen: Es muß ein Jeder mit Feuer gejalzen 
werden, und alles Opfer wird mit Salz gejaßen. Das Salz 
iſt gut, fo aber das Salz dumm wird, womit wird man es 
würzen? Habt Salz bei euch und habt Frieden unter einander, 
Wir jollen in ven Worten, die der Herr an den Schluß ftellt, 
nit etwa nun eine gelegentliche Mahnung jehen, die den Jün— 
gern nur zu einer vorübergehenden Anvegung dienen ſollte; hat 
doch der Herr, während hier das Wort vom Salz am Schluffe 
fteht, das ähnliche Wort vom Salz, nachdem er zuvor bie 
Friedenskinder felig gepriefen hat, die mit ihrem Himmelsfrieden 


darum, daß er 
Ihr ſollt e8 ihm | 


Um dazu tüchtig zu werben, follen wir das Aergernif | 


getrojt audy durch die ſchwerſten Erdennöthe hindurchgehen, in 
den Anfang der Bergpredigt geftellt; es ift dies ein Wort zum 
Schluß, aber auch ein Wort zum Anfange, ein Wort, mit dem 
angefangen, man zu einem gejegneten Scluffe kommen wird. 
Möge der Herr uns jest die Salzkraft dieſes Wortes erfahren 
laſſen. Was ift denn das Sa? Wenn wir darauf achten, 
daß der Here vorher die irrenden Jünger nad) verfchtedenen 
Seiten belehrt und in die Wahrheit geführt Hat, wenn wir 
darauf achten, daß der Herr das ähnliche Wort vom Sal in 
den Anfang der Bergpredigt geftellt hat, in welcher er anfnüpft 
an den Schluß des Alten Bundes die geiftlihe Armuth, um 
dann vor den Jüngern, vor den Schriftgelehrten und dem 
Volke den Reichthum der nentejtamentlichen Heildwahrheit auszu— 
breiten, fo werden wir das Nechte treffen, wenn wir fagen: 
Das Salz it die hriftliche Hetlöwahrheit. Nur ver hat Sal 
bei ſich, welcher die Heilswahrheit hat, welcher von Herzen daran 
glaubt. Aber, warum nennt der Herr die Heilswahrheit ein 
Sal? Er jagt: Es muß ein Jeder mit Feuer gefalzen wer- 
den. Das Feuer brennt, jo brennt aud) das Salz, es beißt, 
es it ſcharf, es greift an, es thut dem faulen Fleifche weh. 
Die Heilsmahrheit ift ein Sal, weil fie ven alten Menfchen 
angreift, ihm ſcharf zu Leibe geht, weil fie dem ſündlichen Fleiſche 
wehe thut, weil hier das ſündenſchmutzige Herz in die ſcharfe 
Lauge der Heiligung durch und durch hinein muß. Wie weit 
es hierin kommen muß, das zeigt uns das folgende Wort: 
alles Opfer wird mit Salz gefalzen. Es muß bis zum Opfer 
fommen, bis zur gänzlihen Daranzabe des alten Menfchen, bis 
zur völligen Dahingabe mit Leib und Seele in den Gehorfam, 
in den Dienft Gottes. Wer dies Opfer bringt, dem ift das Wort 
aus der Seele gefleht: Trage Holz auf den Altar und verbrenn‘ 
mid ganz und gar; o du allexliebfte Liebe, daß doch Nichts mehr 
von mir bliebe! Reiß mein Herz aus meinem Herzen, und wärs 
auch mit taufend Schmerzen! Ya, es foftet Schmerzen, wenn die 
Hand, die nicht vecht handelt, wenn der Fuß, der nicht recht wandelt, 
wenn das Auge, das ein Schalf ift, abgethan werden foll, wenn 
das, was uns nahe fteht, mit dem wir in jahrelanger Gewohnheit 
zufammengemwachjen find, was fo zu unferer innerſten Cigen- 
art geworden ift, daß, wie das Auge feine Berührung verträgt, 
jo die geringfte Berührung uns aufs Tiefite verlegt, wenn das 
unter das ſcharfe Opfermefjer ver fchneidigen Wahrheit von der 
gänzlichen Selbftverleugnung muß. Der Herr hat jo eben von 
dem hölifchen Feier geredet und fährt dann jogleih fort: Es 


603 


! 


muß ein Jeder mit Feuer gefalzen werben, ala wollte ex einen 
Funken von dem Feuer der Hölle in unfere Herzen hinüberflie— 
gen laffen, um den alten Menſchen in den Flammen der Neue 
und Buße zu verzehren. Ich meine, es it eine durchaus heil= 
fame perfünliche Borfrage, von deren Beantwortung für einen 
Jeden unter ung der Segen unfers Zufammenfeins abhängen wird, 
die Frage: Bin ich denn wirklich ſchon ein gejalzener Menſch? 
Bin ih ein gefalener Menſch in der Nachfolge des Apoſtels, 
‚der von fih jagt: Ich betäube meinen Yerb und zähme ihn, auf 
daß ich nicht Andern predige und ſelbſt verwerflich werde? Bin 
ich ein gefalzener Menſch in der Nachfolge deffen, ver fih für 
ung geopfert hat? Wenn man in die tiefen Jeſuswunden blickt, 
in die Wunden deſſen, welcher der ewige umd umendliche Sohn 
Gottes war, bei dem ein jeder Schmerz in den Strom der 
Ewigkeit getaucht wurde, bei dem bei jenem Geufzer, bei jedem 
Leiden in die Saiten der Unendlichkeit gegriffen wurde, dann 
lernt man aud in die Tiefen der Sünde blicken und fühlt etwas 
von der ſchwerwiegenden Wahrheit: die Sünde ijt unermeßlic. 
Ich glaube nicht die Grenzen zu überfchreiten, die mir hier ge— 
zogen find, wenn ih aud das hinzufüge, mir ſelbſt zur erniten 
Mahnung: Nur feine halbe Buße! Mit halber Buße geht man 
auch verloren; halbe Buße ift doch ganz verloren! Die Heils— 
wahrheit ift ein Feuerſalz, das den alten Menfchen verzehrt, Das 
wehe thut, aber ver Herr verwandelt das Wehethun in ein 
Wohlthun. Warum nennt der Herr die Heilswahrheit ein Sa? 
jo fragen wir nod einmal. Das Salz wehrt der Fäulniß, es 
erhält, es macht friſch, es würzt. Wem die Heilswahrheit ein 
Öerzehrendes Feuerſalz geworden tft, dem wird fie and eine 
fegnende Lebenskraft; wo der Glaube an die Heilswahrheit ift, 
da ift auch die Verföhnung mit Gott; wo Salz ift, da ift auch 
Friede; ein wahrhaft gefalzener Menſch ift immer auch ein Sind | 
des Friedens, ein Kind des Friedens, welcher höher ift als alle | 
menſchliche Vernunft. Den Friedensgedanken Gottes auszuden- 
fen, in Worte zu faflen, ift hier auf Erden unmöglich, das 
wird die felige Arbeit einer ganzen Ewigfeit fein. Wo Friede 
im Herzen ift, da ift aud) Friede mit dem Nächten. Habt Salz 
bei euch und habt Frieden untereinander. Salz und Friede zwei 
Erforverniffe eines geſegneten Jüngerwandels, aber auch zwei 
Erforderniſſe einer gejegneten Jüngergemeinſchaft. 

Die Jünger ftreiten fih, wer unter ihnen der Größefte 
wäre? Der Hochmuth regt fih in ihnen. Der Herr verfaht 
ihnen den Hochmuth mit dem Wort: So Iemand will ver 
Erſte jein, der foll der Lebte fein von Allen und Aller Knecht. 
Wer der Erſte im Neiche Gottes fein will, ver muß vorher der 
Letzte geweſen fein, der muß ſich von dem Letzten an herauf- 
gearbeitet haben, in dem muß, wenn er ein Erfter geworben ift, 
immer noch der Letzte teen, ev muß ſich Allen in dienender 
Liebe unterzuoronen wiſſen. Chriftus iſt nicht gefommen, daß 
er fi) dienen laffe, fondern daß er diene und gebe fein Leben 
zu einer Erlöfung für Viele. Nachdem er uns den Heilands— 
dienft erwieſen hat, ift er der geworden, von dem alle Zungen 
befennen müffen, daß er der Herr iſt. Emm Diener Chriftt foll 


‚den Jünger; er läßt fie auffchauen zur kindlichen Größe. 


604 


duch Dienen herrfchen, ein Diener Chriftt kann fih nur dann 
auf dem hohen Plate behaupten, auf den ihn der Herr geitellt 
bat, wenn er ſich Allen in dienender Liebe unterzuordnen weiß. 
Der Herr ftellt ein Kind in die Mitte der ftreitenden Jünger, 
fie follen Demuth lernen und findlihen Sinn; um zu dienen, 
muß man demüthig fein und Kindeseinfalt haben. So jtiftet der 
Herr unter den ftreitenden Jüngern Frieden mit dem gejalzenen 
Wort vom demüthigen Dienen in Kinveseinfalt. Habt Salz 
bei euch und Habt Frieden unter einander. Auf dem Gebiet 
der Kirche jtreiten ſich jest verſchiedene Nichtungen um ven 
Vorrang. Möchten fie doch den Streit ausmachen, indem fie fich in 
Liebe das Salz darreihen, was ihnen verliehen. worden, das 
wäre ein gottgefälliger Ausgleich, in Frieden. Die verſchiedenen 
Kirchen liegen im Streit miteinander, fie ftreiten fi, went Die 
Ratholieität gebühre. Die eine Fatholifche Kirche iſt in ihrer 
ungetheilten Einheit nicht mehr da. Die eine fatholifhe Kirche 
ift nur in Bruchftücden vorhanden. Aber ven einzelnen Kirchen 
kommen fatholifhe Züge zu. Der Episfopat ijt ein katholiſcher 
Zug der römischen Kirche; die Gelbftthätigfeit der Gemeinde, Die 
Berherrlihung der Majeftät Gottes ift ein katholiſcher Zug der 
reformirten Kirche; die veine Lehre, dieſer wichtigfte und unent— 
behrlichite von allen, diefe die ganze Kirche fundamentirende und 
von innen heraus geftaltende Macht iſt der fatholifche Zug der 
Iutheriihen Kirche. Weil feiner Kirche Die ganze, volle, aus- 
ſchließliche Katholicität zufommt, weil fie alle Antheil haben an 
der Katholicität, darum find ſich die Kirchen bei allem berech- 
tigten Kampf um die Wahrheit dod) gegenfeitig Anerkennung 
Ihuldig. Sie jollen in Liebe und Frieden ſich gegenfeitig das 
Salz darreichen, das ihnen verliehen worden, damit fie hinem- 
wachlen in das Mannesalter Jeſu Chrifti, damit der Leib Chriftt ein 
vollfommener Mann werde nad dem Maaß des vollfommenen 
Alters Chriſti. Es ift viel fimdlicher Streit zwifchen den Kirchen 
geweſen; auch die luth. Kirche hat in mander Hinſicht mit zu den 
ftreitenden Jüngern gehört, die der Herr trafen muß; aber fie 
joll nad) dem Willen des Herrn vielmehr eine andere Stellung 
einnehmen. Der Herr ftellt ein Kind in die Mitte der ftreiten- 
So 
hat der Herr die lutheriſche Kirche in die Mitte der andern 
geſtellt, die lutheriſche Kirche, welcher das Kindlichgroße, das 
mit kindlicher Einfalt ſich gläubig Verſenken in die Tiefen 
der Schriftwahrheit vor Andern gegeben iſt. Worin anders hat 
denn Luthers Größe beſtanden als darin, daß er dem Göttlich— 
großen gegenüber kindlich klein zu werden verſtand, daß er mit 
kindlicher Einfalt ſich beugte unter das geſchriebene Wort, ſich 
ſtill in ſeine Tiefen verſenkend und gläubig zu ſeinen Höhen 
aufſchauend? Der Herr hat die lutheriſche Kirche in die Mitte 
der andern geſtellt, die lutheriſche Kirche iſt die Kirche der Mitte, 
gleichweit entfernt von der abſtrakten Ueberklarheit der reformir— 
ten Kirche und von der grobſinnlichen Auffaſſung und Ver— 
dunkelung der Wahrheit in der römiſch-katholiſchen Kirche; ſie iſt 
die Kirche der Mitte, aber nicht der flachen Mitte, der Mitte, 
welche auf der Oberfläche liegt, welche die Weltkinder als be— 
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queme goldene Mittelſtraße anpreifen. Die Wahrheit Liegt in 
der Mitte, aber auch zugleih in ver Tiefe. Die lutheriſche 
Kirche ift die Kirche der tiefen Mitte. Es ift befannt, daß das 
Salz welches auf ver Oberfläche gewonnen wird, mit viel Waffer 
vermiſcht iſt; im der Tiefe liegt es in feiner Neinheit, in ver 
Tiefe liegen feine reichen Vorrathskammern. Wie verschiedene 
Nichtungen, wenn fie nach der Tiefe fich wenden, zulett in einen 
Punkte zufammentreffen, jo werden auch die verjchtevenen Rich— 
tungen auf dem Gebiet der Kicche, je mehr man fidh mit kind— 
licher Cinfalt in die Schrift, in die Glaubenswahrheit vertieft, 
um jo mehr ihrem Einigungspunfte nahe kommen. Auch die 
lutheriſche Kirchenlehre — fo feſt wir uns auf das lutheriſche 
Bekenntniß ftellen, jo müſſen wir doc) auc das befennen — 
iſt feine fertige, abgejchloffene, auch fie bedarf der Ergänzung 
und in einzelnen Stüden einer tieferen Begründung. Daran 
mitzuarbeiten, mehr Sa aus der Tiefe zu holen und dadurd) 
uns jelber immer mehr zu faßen, das ſoll die Aufgabe dieſer 
Paftoral-Eonferenz fein; dann werden wir aud dem Frieden 
dienen, dann merden wir der Union dienen, bei welcher man 
ich die Friedenshand reicht, ohme daß das Salz der Heilswahr- 
heit verfünmert wird. Habt Salz bei euch und habt Frieden 
untereinander. Salz und Friede! Aber fein Friede ohne Salz! 
Der Herr Spricht zu Johannes, welcher Einem, der im Namen 
Jeſu Teufel austrieb, weil er Chrifto nicht nachfolgte, verboten 
hatte, es zu thun: Ihr jollt es ihm nicht verbieten. Denn es 
it Niemand, ver eine That thue in meinem Namen und möge 
bald übel von mir reden. Wer nicht wider uns ift, der ıft für 
und. Wo nod der Jeſusname in Kraft Steht, felbft wenn man 
in einer gewiſſen Unentjchievenheit und Glaubensunflarheit be- 
fangen it, da iſt dod Sal da, da ſoll man den Schwachen 
Bruder tragen, jo lange er fih tragen läßt. Aber wo der 
Jeſusname nicht mehr in Kraft fteht, wo der Yejusname nicht 
mehr der Name ift, der über alle Namen ift, wo man ven 
Jeſusnamen unter den menschlichen Gemeinnamen begreifen will, 
wo man die Gottheit Chrifti leugnet, wo man in dem hijto- 
rischen Chriftus nur den idealen Menſchen befennen will, da iſt 
dann das Salz dumm geworden. Wer das Verdienft des Opfers 
Chriftt leugnet, der hat fein anderes Dpfer mehr für feine 
Sinde. Wenn das Sa dumm wird, womit foll man es 
würzen? Cs ift hinfort zu Nichts nüßte, denn daß man es 
hinausfchütte und laſſe e8 die Leute zertreten. Die Behörde thut 
Recht, daß fie einen DVerleugner der Kraft des Jeſusnamens 
ausfchlieft von dem Beruf, der Gemeinde den Jeſusnamen zu 
verfündigen. Die Jeſusarme find weit, unermeßlich weit, fie 
umfchliegen viele auch ſchwache Jünger, aber fie fchliegen doch 
auch zufammen und fchliegen damit alle diejenigen aus, die ſich 
nicht wollen in die Gnade, in das Erbarmen miteinjchliegen 
laſſen. Wenn das Salz dumm wird, womit joll man es wür— 
zen? Nimmt nicht die Verdummung des Salzes jest in ber 
römiſch-katholiſchen Kicche zu? ES treibt mich im Hinblic auf die 
festen Ereigniffe in der römiſch-katholiſchen Kirche zu der Frage: 
Iſt nicht die Unfehlbarfeit des Papftes grade jelbjt ver größte 
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Fehler, den je ein Papft gemacht hat? Bis dahin konnte das 
Salz dumm werden; jest, wo die Wahrheit durch menfchliche 
Autorität unfehlbar normirt wird, jeßt, wo der heilige Geift, 
der doch allein unfehlbar ift, fich beugen foll unter die Autori- 
tät eines fehlbaren Menschen, jest, wo die Wahrheit fich ſoll 
meiftern laffen vom Jrrthum, jest muß das Sal dumm wer- 
den! Und ift der Anfang dazu nicht Schon gemacht, wenn fatho- 
liſche Biichöfe die vorher von ihnen befannte, als richtig be— 
kannte Wahrheit um des Friedens willen fahren laſſen, Preis 
geben, nicht etwa, um eine verfannte Wahrheit auf Zeit in 
den Hintergrund treten zu laffen in der Hoffnung, daß fie in 
jpäterer Zeit zur Geltung kommen werde, fondern un — Mir 
können nicht anders urtheilen — die vorher befannte Wahrheit 
von jest ab auf immer als fegerifchen Irrthum zu verdammen. 
Das ift Berdummung des Salzes! Habt Sa bet euch und 
habt Frieden unter einander. Sal und Friede! Aber fein 
Friede ohne Salz, fein Friede, wo nicht die Heilswahrheit offen 
und ehrlid) befannt wird, fondern Kampf, umerbittlichen Kampf, 
aber auch verheifungsreichen, fiegesgemiffen Kampf! Wer Sa 
bei fi) hat, wer im Ölauben an die Heilswahrheit fteht, ver 
wird dann felber ein Salz; der Herr aber fagt zu feinen Jün— 
gern: Ihr feid das Salz der Erde. Die Kirche Jeſu Chriſti 
hat den Beruf, der ganzen Welt ein reinigendes, der Fäulniß 
wehrendes, fie erhaltendes, zu neuem Leben erfriichendes Salz 
zu jein. Die Kirche Jeſu Chrifti hat den Beruf, ver ganzen 
Welt das neue Leben und das Wohlgefallen Gottes zu erwer- 
ben. Ob nicht mander Fleinmüthig vor den großen Aufgaben 
der Gegenwart fteht? Ich frage: Hat etwa das Chriftenthum 
jeine Salzkraft verloren? Hat es feine Erfolge aufzınveifen? 
Für mich tft nicht das das Größte, daß das Neid) Gottes nad) 
einander die Colofje heidniſcher Weltreiche über ven Saufen 
wirft; für mid) offenbart ſich noch wiel herrlicher darin die 
Macht der Heilswahrheit, daß fie die Kraft im ſich trägt, die 
viel gefährlicheren inneren Feinde, die mitten in der Kirche frei 
und fred ihr Haupt erhoben haben, aufs Haupt zu ſchlagen 
und in den Staub zu legen. Ber diefen inneren Feinden 
denfe ich an den Nationalismus, an den Panthetsmus, an den 
Materialismus, drei viefenhafte Gegner, einer gefährlicher, einer 
gewaltthätiger als der andere. Der Nationalismus ift über— 
wunden. Das Wort von dem Blute Chriftt, das „allein aus 
Gnaden“ hat der Finger Gottes in Humdertjährigen Kanıpfe 
mit großen Buchſtaben unvergeglich fir die kommenden Ge- 
ichlehter in die Geſchichte der Kirche Hineingefchrieben. Der 
Proteftantenverein ſucht jet die alte verlegene Waare des Rati— 
onalismus wieder auf den Markt zu bringen; wird ſie viele 
Abnehmer finden? Der Proteftantenverein ift der gemandte, 
verjchlagene Sohn eines aufrichtigeren Vaters; ihm thut nicht 
ſowohl Widerlegung als Zurechtweifung und Zucht noth. Der 
Kationalismus ift überwunden. Die pantheiltiihe Philoſophie, 
deren Gedächtniß man jest wieder feiert, ſie iſt geweſen. Was 
ift ſie geweſen? Der Hochmuthstaumel der Vernunft neben den 
Abgrunde des hohlen Nichts, Die Schlange, die im Sonnen- 
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fe seh, Der Selöfigefälfigeit, der Selbftanbetung in wunderlichen 

indungen fpielte, fie hat fi in den eigenen Schwanz gebiffen. 
Das Unendlihe in fein Syſtem bannen wollen ohne den Glau— 
ben an den Unendlichen, das ift Schein, aber nicht Sein. Die 
fiegende Sonne der Heilswahrheit hat die grauen Nebel einer 
wuchernden Phantafie zu Boden gejchlagen. Dem ewigen, wahr- 
haftigen Sein des großen Gottes gegenüber, deſſen Philofophie 
die durch Nichts hinwegzudemonſtrirende Pofition ift „Ich bin, 
der ich bin,” dieſe Poſition, vor der alles gefchaffene Sein, vor 
der die Cherubim fich verneigen müffen, können ſolche Schein- 
gebilde fich nicht halten. Yet nun hat der Materialismus fein 
Haupt erhoben. Er nimmt Alles unter feinen großen Hammer, 
um es zu vernichten. Der Nationalismus, wenn er aud den 
Glauben an Chriftum verleugnete und falzlos geworben, es ſich 
gefallen laſſen mußte, als Schutt bei Seite geſchoben zu wer- 
den, um eimer neuen Entwickelung Platz zu machen, er hatte 
doch noch einen dürftigen Reſt von Glauben, ev hatte Doc 
noch den Gegenglauben an den Menfchen, ex glaubte doch noch) 
an die fittliche Kraft de8 Menſchen. Die pantheiftifche Philo- 
jophte glaubte doch noch an den Menſchengeiſt. Der Materia— 
lismus — wer nicht hat, dem wird aud) genommen, mas er 
bat, das ift Confequenz auch der Weltgefchichte — hat auch den 
fetten Reft von Glauben von fi) geworfen, er hat nichts als 
die Atome, ex fehrt den ganzen Weltlauf, den ganzen Lauf der 
Weltentwidelung zurüd bis zu dem Anfange „es war wüſte 
und leer“, ex iſt ein die ganze fittlih religiöſe Weltentwidelung 
verſchlingender Irrthum; das „wüßte und leer” — dafiir fteht 
jest Paris als Flammenzeichen da! — ift auch die letzte praf- 
tiſche Confequenz des Materialismus, ex tft die finftere Seele 
in den focialiftiihen Bewegungen der Gegenwart; nur fo meit 
es gelingen wird, dieſen Geift zu bändigen, auszutreiben, nur 
fo weit wird es auch gelingen, die fociale Frage zu löfen. Wir 
ftehen bier vor einem der Fräftigen Irrthümer ver leisten Zeit, 
vor einem Irrthum, der feine Anhänger bei Gebilveten und 
Ungebildeten, der fie in allen Schichten des Volks, ver fie bei 
den großen Maſſen hat. Das Salz der Heilswahrheit aus den 
Tiefen der Schrift in feiner ganzen Schärfe, im feiner ganzen 
Kräftigfeit, im feiner welterneuernden Macht mird auch dieſen 
Feind überwinden, aber alle Hände follen ſich einigen in dem 
gemeinfamen Kampfe gegen den gemeinjamen Feind. Wir haben 
die Pflicht, den materialiſtiſchen Irrthümern ſchärfer ins Auge 
zu jehen, als es vielfach geſchieht; wir haben die Pflicht, mehr 
Fühlung nad dem gemeinfamen Fundamente zu fuchen, auf dem 
wir dieſem Feinde gegenüberftchen. Der Niefenhaftigfeit diefes 
allen Glauben vernichtenden Gegenfates gegenüber nehmen die 
Unterſchiede zwiſchen ven einzelnen Confeffionen unwillkührlich 
Kleinere Dimenfionen an; aber fie werden darum nicht gleich 
gültig, wir müſſen fie um jo mehr im Auge behalten. Wer 


wollte e8 verantworten, folhem Feinde gegenüber auch nur ein | 
Es gilt vielmehr vie | 


Körnlein Sal verloren gehen zu laſſen! 


wird nicht fehlen. 
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Heilswahrheit in ihrer ganzen unverfürzten Fülle als die bie 
Welt befiegende Macht in ven Kampf zu führen, und ber Sieg 
Ya, der Sieg wird nicht fehlen. Der 
Herr jagt: Ihr feid das Salz der Erde; dies Wort legt 
dev Kirche die Aufgabe auf, die Welt zu überwinden, 
aber es ift auch die Verheißung, daß die Kirche die Welt 
überwinden wird. Ihr fein das Salz der Erbe, Da 
ſchließt Kampf in fi, Kampf mit der ganzen Welt, unaufhör- 
lichen Kampf, aber, — wo Salz ift, da ift auch Friede — es 
ſchließt auch Frieden in fi mitten in allem Kampf und als 
Lohn alles Kampfes endlih das Frievensreih auf der neuen 
Erde. Dann wird der Friede der Kinder Gottes fein wie ein 
Waſſerſtrom und ihre Gerechtigkeit wie Meereswellen. Wie jest 
die Sabzfluth des Meeres das Erdreich bevedt, jo wird dann 
das aus dem Feuerfalz der letzten Gerichte geborne Friedens— 
reich die geheiligte Erde, die erneute Welt beveden, Salz und 
Friede in ewiger Einigung das Segensmeer, aus dem die Geli- 
gen ohn' Ende jhöpfen werden. Habt Salz bei euh und habt 
Frieden untereinander. Salz und Frieden! Amen. 


N. — 


.e. 


Aus dem Elſaß 


wird uns über die Kapelle in Straßburg, in welcher früher der 
Diſſenter-Prediger Major feine Gottesdienſte gehalten hat, und 
deren in den „Mittheilungen über die religiöſen und kirchlichen 
Zuftände im Eljaß und Deutfch-Lothringen“ in Nr. 24 der 
Ev. 8. 3. Beilage ©. 286 oben Erwähnung gejchieht, von 
einem Anverwandten der Erbauer verjelben Näheres berichtet. 
Es waren zwei Brüder, einfache Bürger Straßburgs, der Iuthe- 
riſchen Kirche angehörig, der eine ein Bäder, ver andere ein 
Kaufmann, welche das Bedürfniß fühlten, für die mannigfachen 
Deftrebungen zur Förderung des Reiches Gottes in ihrer Bater- 
ſtadt ein entjprechendes Lokal herzuftellen. Daher erbauten fie 
im Hofe ihres eigenen Haufes und aus ihren eigenen Mitteln 
einen einfahen Betjaal, welcher zu Bibelftunden in deut— 
ſcher und franzöfiicher Sprache, zur Abhaltung der Sonntags- 
Ihule, zu erbaulichen Vorträgen, zu den Berfanmmlungen chrift- 
licher Vereine und fonftigen Beftrebungen hriftlicher Liebesthä— 
tigkeit beſtimmt war. Diefe Bibelftunden, Sonntagsſchule ıc. 
wurden im den Jahren 1834—1838 von dem damaligen Agenten 
der evangelifchen Gefellfhaft zu Paris, dem jpäter in Halber— 
ſtadt verftorbenen Univerfitätsprediger F. Major gehalten. Als 
derſelbe in feparatiftifche Tendenzen verfiel, wollte er allerdings 
die beiden Erbauer und Eigenthümer der Kapelle mit in dieſel— 
ben hineinziehen und, da ihm dies nicht gelang, mit englischen 
oder genauer mit ſchottiſchem Gelde Haus und Kapelle ihnen 
abfaufen. Allein die beiden Männer wollten weder ihrer luthe— 
riſchen Kirche untreu werden, noch ihr Eigenthum zu fepara- 
tiſtiſchen Zwecken hergeben. Sp kam es zwifchen ihnen und 
Major zum Bruch und letsterer verließ darauf Straßburg. Die 
Kapelle aber diente nad) wie vor zu den oben bezeichneten Be— 
ftrebungen zur Förderung des Neiches Gottes. Der Umſtand, 
daß Major eine Zeitlang die Erbaunngsftunden in diefer Ka— 
pelle gehalten hat, jcheint zu der irrthümlichen Meinung Ver— 
anlaffung gegeben zu haben, daß diefelbe mit englifchem Gele 
erbaut worden jet. 
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Ueber Aefchylus. 


Wie es auf einer Neife uns Freude gewährt, einen Aus— 
länder fennen zu lernen, der, wenn auch unter ganz anderen 
Verhältniſſen aufgewachſen, doch in allgemeinen Lebensanſchauun— 
gen mit uns übereinſtimmt, ſo freuen wir uns auch bei unſern 
hiſtoriſchen Studien, wenn uns in früheren Zeitaltern der Ge— 
ſchichte Perſönlichkeiten begegnen, die, wiewohl in einem uns 
fremdartigen Gedankenkreiſe ſich bewegend, doch in Anlage und 
Richtung mit uns zuſammentreffen. Mir erzählte einmal ein 
übiicher Kaufmann, mit dem ich näher bekannt geworden war, 
daß er vor längerer Zeit mit mehreren feiner: Glaubensgenofien 
zufammen zur Meſſe gefahren fei; im demfelben Coupe habe 
fi) auch der felige Generalfuperintendent Sartorius befunden; 


allerdings feine enorme poetische Begabung, und wenn wir fei- 
‚nen Dichtungen’ etwas näher treten, jo werden wir ihm auch 
nach diefer Seite hin unfere Bewunderung nicht verfagen können. 
Was und aber unter den vielen hervorragenden Dichtern des 
Alterthums vorzugsweiſe zu ihm hinzieht und unfer Herz ihm 
zuwendet, das ift befonders die erfreuliche Wahrnehmung, daß 
er der damals eben beginnenden negativen Zeitftrömung gegen- 
| über mit Bemwußtfein, ja mit anerfennenswerther Entſchiedenheit 
in Neligion wie in Politik die pofitive Richtung vertritt. Wollen 
wir aber eine klare Einficht im feine Dichterifche Bedeutung, in 
feine tiefreligiöfe Gefinnung, in ferne politifchconfervative An— 
ſchauung gewinnen, jo müſſen wir unfern Blid auch auf den 
Boden, woraus dieſe edlen Früchte erwachſen find, auf ferne 
Zeit und fein Leben werfen. 


ein Theil der Judenſchaft habe fich in frivoler Weife wider die, Wie das Volk Iſrael in geiftlicher, fo waren die Griechen 
frenge Sabbatfeier ausgefprochen, während ex felbjt fie verthei= in geiftiger Beziehung unftreitig das von Gott am reichiten be— 
digt habe; bald habe ſich auch Sartorius in das Gejpräd ges | gaste Volk des Alterthums. Faft in allen Künften und Wiſſen— 
miſcht und ihm, den Vertheidiger der Sabbatfeier, obwohl auf haften haben fie nicht nur den Anfang gemacht, ſondern in 
anderem Boden jtehend, doc) feine herzliche Zuſtimmung zu er- kurzer Zeit auch alle bis zu einer hohen Stufe der Vollendung 
fennen gegeben. Jahre waren darüber hingegangen, und noch geführt. Die Blüthezeit Griechenlands währte nur ein und ein 
gedachte er mit inniger Dankbarkeit und mit freudig ſtrahlendem halbes Jahrhundert, von den Perſerkriegen bis auf Philipp von 
Auge des würdigen evangeliſchen Generalſuperintendenten. Ein Macedonien, entfaltete aber in dieſem kurz bemeſſenen Zeitraum 
gläubiger Chriſt kann ſich zu einem gläubigen Juden wohl hin- eine Fülle und Schönheit von Geiſtesprodukten, die noch immer 
gezogen fühlen, indeß er einem ſolchen, der über ſeine Religion ihres Gleichen ſucht, eine Blumenpracht, auf die ein italieniſcher 
ſich ſpöttelnd hinwegſetzt, ſich innerlich entfremdet weiß. Sollten | Frühling neidiſch werden könnte. Wie die Pflanzenwelt des hohen 
wir nun in ähnlicher Weiſe nicht auch Sympathie empfinden | Nordens, die das Bewußtſein im fich zu tragen feheint, daß ihr 
mit einem Heiden, der, obwohl leiver in einem irrigen Gottes- zu ihrem Wahsthum nur eine Frift von wenigen Wochen ge- 
dienst erzogen, doch diefer feiner Religion fein ganzes Herz und | geben ift, in ſchnellſter Aufeinanderfolge Keime, Blätter, Blü- 
Gemüth zumendet ? Sollten wir um den Blid auf ein anderes, then und Früchte zu Tage fördert, jo das Volk der Griechen 
aber verwandtes Gebiet zu Ienfen, einen Politiker nicht würdi- auf dem Gebiet des Geiftes. Ihr ältefter Epifer Homer ift der 
gen können, der zwar in einer Nepublif geboren und daher ve- größte, ven es überhaupt giebt, ihr erſter namhafter Bildhauer 
publikaniſch gefinnt ift, aber dabei ‚nicht zu der umſtürzenden Phidias galt wegen feines Zeus zu Olympia als umerreichtes 
Partei ſich hält, ſondern einer befonnenen conferwativen Rich- Muſter. Und Aehnliches fehen wir auf dem Felde des Dramas. 
tung huldigt? Aeſchylus ift der Schöpfer der Tragödie und bearbeitet fie gleich 

So wird es hoffentlich auch den Lefern d. Bl. eine Freude | mit einer Genialität, dar ev noch heut unfer Staunen erregt. 
fein, eingehendere Bekanntſchaft mit einem Manne zu machen, Und heut vielleicht mehr als zu feinen Lebzeiten. AS er einſt 
der zu den größten Dichtern der alten Griechen zählt, und dem in einem literarifchen Wettkampf befiegt und eins feiner Dra- 
fie, vem Zeitalter und dem Volksſtamm, der Religion und dem | men dem eines jüngeren Dichters nachgefest wurde, da fol er 
Staatsweſen nad) nod) fo weit von ihm gefchieden, doch in Bezie- prophetifch geäußert haben: er widme feine Tragödien der Zeit. 


bung auf feine Denfart ımd fein Streben ſich ſympathiſch fühlen 
werben. Ich meine den berühmten Tragödiendichter Aeſchylus. 


Was diefem einen hochgefeierten Namen erworben hat, das it, 


Jetzt ift die Zeit da, die ſolchen Dichter zu wirdigen weiß. Ich 
' möchte auch meinerſeits hier einige Yorbeerblätter herbeitragen zu 
einem Kranz auf Aeſchylus Haupt. 
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Weber feine äußeren Lebensumftände find wir nur dürftig 


benachrichtigt; im fein inneres Leben und Streben öffnen ung | 


feine Werke einen tiefen Blick. Er wurde in der Zeit der Pi- 
fifteativen im J. 525, zwar nicht in Athen ſelbſt, aber doch 
auf attifchem Gebiet, nämlih in dem Städtchen Eleuſis ge— 
boren. Es läßt fi wohl denken, daß der tägliche Anblic des 
Eleuſiniſchen Tempels mit feinen mehr berühmt als befannt ge— 
wordenen religtöfen Myſterien der Seele des Knaben den erften 
Anſtoß gegeben zu jenem Zuge nad) oben, zu jener tiefen Reli— 
giofität, die faft in allen feinen Dramen uns jo wohlthuend, fo 
heimathlich anweht. Und diefe war auch wohl der Grund, warum 
er fi grade für die. dramatiſche Poefte entſchied. Denn Schau- 
foiele oder in früheren Zeiten Chorgefänge, aus venen nachmale 
die Schaufpiele erwuchfen, waren bei den Griechen ein religiöfer 
Akt, ein weſentlicher Beftandtheil ihrer Gottesdienſte. Aeſchylus 
ſelbſt pflegte zu erzählen, daß er einft als Yüngling im Wein- 
berge feines Vaters eingefchlafen und ihm im Traume dort der 
Gott Dionyfus erſchienen fer und den ausprüdlichen Auftrag 
ihm gegeben habe, Tragödien zu jchreiben. Dann jei er er- 
wacht und habe gemeint, dieſem Winke Folge leijten zu müſſen. 
So ward er denn auf Geheiß der Gottheit Tragödiendichter. 
Er war erft 25 Jahre alt, als er fein erſtes Drama zur Auf- 
führung brachte. Es machte aber fein Glüd. Erſt mußte noch) 
eine größere Zeit über fein Baterland fommen, um den in ihm 
Ichlummernden Funken der Begeifterung zu einer helllodernden 
Flamme anzufadhen. Er fümpfte im Alter von 35 Jahren in 
der Schlacht bei Marathon mit; er fah die Berfifche Ueber: 
macht und ven Perſiſchen Uebermuth dem Helvenfinn der Grie— 
hen erliegen — und von da ab fchuf er feine Meiſterwerke. 
E83 war im I. 484, als er zum erſten Mal ven Preis erhielt. 
Im Ganzen hat er 13 foldhe Literarifche Siege errungen. Im 


3. 480 kämpfte er bei Salamis mit, und acht Jahre fpäter | 


ftellte ex Died ewig denfwürdige Ereigniß dramatiſch dar in einer 
feiner vollendetjten Tragödien, den „Perſern“. Sie fand, wie 
das nicht anders fein fonnte, den ungeheuerften Beifall. Er ge— 
wann aber nicht immer den Preis. Im J. 468 trat der um 
30 Jahre jüngere Sophofles mit feinem Erftlingsprama als 
fühner Nebenbuhler des altbewährten Meifters auf. Nun willen 
wir aber aus der Apoftelgefchichte, daß die Athener alle auf 
nichts Anderes gerichtet waren, denn etwas Neues zu hören umd 
zu jagen, daher auch ftetS geneigt, das Neue zu loben. Die 
Meinungen des Volks ſchwankten noch zwiſchen beiden Dichtern 
hin und her, und der Archon, der die Richter wählen follte, be= 
fand fih in großer Verlegenheit. Da nun aber eben die Feld— 
herren, die am Eurymedon gefiegt, heimgefehrt waren, jo über- 
trug ex ihnen die Preisbeftimmung, und fie entjchteven fich für 
ven jüngeren Dichter. Dies Urtheil muß uns nun freilich wun— 
dern, und wir möchten wohl vie Kompetenz der Nichter ein 
wenig in Zweifel ziehen, da man offenbar hier zwei weit aus- 
einanderliegende Dinge vermifchte, militärifhe Begabung und 
Afthetifches Urtheil. Solche Vermiſchung war aber bei ven freien 
Griechen nichts Seltenes. Als Sophofles fpäterhin feine „An- 
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tigone” zur Aufführung gebracht hatte, belohnte man ihn damit, 
daß man ihm die Führung der gegen Samos ausgefchidten 
Flotte anvertraute, ein Auftrag, den er freilich nicht jehr rühm— 
lich ausführte. In einer Republik kann jo was ſchon vorfom- 
men. Aeſchylus, über jene unerwartete Zurückſetzung verftimmt, 
oder nad) der Angabe Anderer gerufen von König Hiero, ber 
vor Verlangen brannte, feine „Perfer” aufführen zu jehen, ver— 
ließ nun Athen und begab fi) nad) Sieilien. Nach einiger Zeit 
tehrte ex jedoch in fein geliebtes Vaterland zurüd, und zwar be- 
veichert mit einem neuen großen Schatz: er bradite aus ber 
Fremde feine Trilogie über die Dreftesfage mit. Diesmal täufchte 
ihn feine Hoffnung nicht; die Dichtung wurde gekrönt. Aber 
was er darin feinem Volk jo warm ans Herz gelegt, der po— 
litiſche Rath, den er ihm gab, blieb leiver unbeachtet. Aeſchylus 
wollte die Lenkung des Staats in die Hand der Tüchtigſten ge- 
legt wiffen, und das Volk verlangte eine gleihmäßige Betheili- 
gung Aller. Die Athener verftanden ihn nicht mehr, er fie nicht. 
Es war eine neue Zeit hereingebrochen, wenn aud nicht eine 
befiere. Er verließ abermals fein Baterland und ging nad) 
Siceilien, doc) diesmal ohne Wiederkehr. Er jtarb dort zu Gela 
im 3. 456, nachdem er an 70 bis 80 Tragödien verfaßt, von 
denen und noch fieben, und zwar die gerühmteften und beften 
geblieben find: „pie Perſer“, „vie Schutzflehenden“, „vie Sieben 
gegen Theben“, „Prometheus“ und die drei über die Dreftes- 
fage: „Agamemnon“, „die Grabesipenderinnen“ und „die Eu— 
meniden.“ 

Was nun den Werth ſeiner Tragödien betrifft, ſo läßt ſich 
darüber erſt dann richtig urtheilen, wenn uns ein vergleichender 
Blick gegönnt wird in die Geſtaltung der dramatiſchen Kunſt, 
wie ſie vor ihm war, und wie ſie durch ihn und nach ihm 
wurde. Bei den Griechen, einem durchaus originellen Volk, nahm 
die Poeſie, durch keinerlei fremden Einfluß abgelenkt, einen ganz 
naturgemäßen Verlauf, einen regelrechten Entwickelungsgang. 
Sie begannen, wie auch die Deutſchen ſpäter, mit der objectiven 
Dichtungsweiſe oder der epifchen Poefie. Darnach machte die 
Gefühlsdichtung ihr gutes Necht geltend, vie fubjeftive oder 
lyriſche Poeſie, die ihre volfsthümlichfte Bedeutung in den Chor- 
gejängen bei den griechifchen Gottesdienſten fand, ihren Höhen- 
punkt aber in Pindars Siegesliedern bei den nationalen Wett: 
jptelen erreichte. Die ſchönſte Blüthe der Lyrik fällt nun ſchon 
mit dem erften Anfang des Dramas in eins; Pindar und Aeſchy— 
[us find Zeitgenofien. Vom Drama hatte man bis dahin no 
feine Ahnung. Nun öffnet uns aber die griechiiche Literatur- 
gefchichte auf Beranlaffung jener Chöre bei den Götterfeften einen 
ebenfo Klaren als interefjanten Blick in die allmählige Entftehung 
der dramatiſchen Poeſie, die befanntlich zur epifchen und lyriſchen 
als höhere dritte Gattung hinzutritt. Es war nämlich ein Dich— 
ter Namens Thespis um das J. 535, alfo zehn Jahre vor 
Aeſchylus Gebint, auf den glücklichen Gedanken gefommen, dieſe 
wahrſcheinlich etwas eintönigen Lobgefünge der Gottheit durch 
eingejchobene Erzählungen aus dem Munde des Chorführers zu 
unterbrechen, um entweder der Ermüdung der Sänger oder ver 


613 


614 


Langenweile der Zuhörer eine willfonmene Erfriſchung zu ges | fallend viel Epiſches, viel Erzählung, befonders in der „Per— 


währen. Diefe natürlich nicht gefungenen, ſondern vecitirten Er— 
zahlungen waren aus mythologiſchem Gebiet entnommen, und 
ftanden wohl in Beziehung zu der Gottheit, deren Felt gefeiert 
wurde. Dramen waren es nod) feineswegs, es waren epijche 
Stüde, die in die Iyrifche Dichtung hineingewoben waren. So 
auch nod bei Thespis nächſten Nachfolgern, Chörilus und 
Phrynichus, nur mit dem unmwefentlichen Unterfchteve, daß man 
ftatt des Chorführers einen befonderen Schaufpieler oder richtt- 
ger Declamator einführte, dem jenes Recitativ übertragen wurde, 
daß dieſer Schaufpieler dann auch verſchiedene Perſonen nad) 
einander darjtellte, in deren Namen er ſprach, ja daß er zuletst 
ſchon mit dem Chorführer in ein Wechſelgeſpräch ſich einließ. 
Man war alfo dem Drama ganz nahe, hatte es aber noch nicht 
gefunden. Es war immer nur noch ein Nebeneinander von 
lyriſchen und epiichen Elementen, nicht die höhere Einheit beider. 
Man war auf dem Punkt angefommen, wie Droyfen in feiner 
Ueberfegung des Aeſchylus finnig bemerft, wo das Genie ein- 
treten muß, um berfümmlichen Formen Bedeutung, um Heinen 
Anfängen Entwidelung, um neuen Gedanken eine würdige Ge- 
ftalt zu geben. 

Und dies Genie fand fih in Aeſchylus. Faſſen wir vie 
Sache äußerlich, jo bejtand fein Berfahren einfach darin, daß 
er zu dem einen Schaufpieler einen zweiten hinzuthat und fo 
einen wirflihen Dialog, eine dramatifhe Bewegung hervor- 
brachte. Aber fein Genius ſchuf noch viel Größeres. Er ließ 
eine frühere Handlung nicht blos erzählen over beiprechen, wie 
feine Vorgänger gethan, ſondern ließ durch feine beiden Schau- 
ſpieler in verschiedenen Rollen, die fie übernahmen, diefe Handlung 
vor den Augen der Zuſchauer darftellen, jo daß das Drama 
nun, wie Munf in feiner Gejchichte der griechtiichen Literatur 
fagt, ein aus der Vergangenheit in die Öegenwart gerüctes 
Epos wurde. Und nun machte es ſich bei ihm wie von jelbt 
(Sophofles jagt, Aeſchylus dichte unbewußt), daß diefe vor den 
Augen des Publifums ſich entrollende Handlung nicht mehr wie 
bisher zu eimer angenehmen LTüdenausfüllung der Chorgefänge 
diente, fondern bald das Hauptintereſſe des Zufchauers auf ſich 
zog umd die Chöre dagegen, in denen das Urtheil über jene 
Handlung fib ausſprach, und die daher gleichſam das iveale 
Publitum darftellten, zu einem mufifalifchen Intermezzo des 
Dramas herabgevrücdt wurden. *) Sie nahmen aber bei Aefchylus 
in friiher Erinnerung ihres früheren Werth immer noch einen 
ſehr großen Theil des Raumes in Anfprud, wurden bei feinen 
Nahfolgern allmählig immer feiner und verſchwanden zuletzt 
ganz. Selbſtverſtändlich hat auch Schillers Verſuch der Wieder— 
einführung in feiner „Braut von Meffina“ das einmal erjtor- 
bene Leben ihnen nicht von neuem einhauchen können. Auch in 
andrer Beziehung haften ven Dramen des Aeſchylus die Spuren 
der Entftehung noch deutlih an. Neben dem noch jehr vor- 
wiegenden lyriſchen Element giebt nämlich der Dialog aud auf 


) Bergl. die finnveiche Auffaffung bei Horaz, ars poet. 193—201. 


jern“ und im „Prometheus.“ Er erjcheint bei ihm noch in 
feiner einfachften Form als eine Berhandlung zwifchen zwei 
Perfonen; erſt in feinen legten Dramen wagt er nad Sophofles 
kühnem Vorgange in einer und derfelben Scene eine dritte mit- 
vedende Perjon hinzuzufügen. Und weiter ift das Wagniß des 
antifen Dramas überhaupt nicht gegangen. *) Aber troß die— 
jer Einfachheit, vielleicht auc gerade wegen dieſer Einfachheit 
ltegt etwas Großes, etwas wahrhaft Impofantes in allen feinen 
Tragödien. Die Sprache ift ungefucht, aber kühn und Fräftig, 
erhaben und oft erfchütternd. Der Plan, ver feinen Dramen 
zum runde liegt, ift überaus einfach, aber ſtets großartig, die 
Charakterzeihnung treffend und doch auch fühn. Er wagt bie 
Götter vom Himmel zu rufen und fie ven Griechen leibhaftig 
vorzuführen. Man kann ſich denken, was das für einen er- 
Ihütternden Eindrud machen mußte, zumal da man es ihm 
anfühlte, daß ihm die Neligion fein leerer Auspuß, fondern ein 
voller Ernſt, der Götterglaube ihm eine heilige Wahrheit, ja 
das liebſte Befisthum feines Herzens fer. Borberg in feinem 
„Dellas und Nom“ jagt von ihm: „Frömmigkeit war der Mit- 
telpunft jeines ganzen Weſens; fein ſtarker Geift verlor fich in 
der Anſchauung einer göttlichen Weltordnung, vie alle Wiver- 
ſprüche des irdiſchen Lebens in eine höhere Harmonie auflöft.“ 
Er brachte die Götter dem Volke näher, als ein epifcher oder 
Iyrifher Dichter e8 je vermag; er gab den Zuſchauern ven le— 
bendigften Eindrud einer höhern Welt, die hineinleuchtet in dieſe 
arme Menjchenwelt, einen Eindrud, deſſen Wirkung wir nicht 
hoch genug veranjchlagen fünnen, mochte er immerhin auf irrthüm— 
lichen Borftellungen beruhen. Was die Griechen an aufrichtiger 
Gottesfurcht noch beſaßen, daß hatten ihnen nicht ihre Altäre 
und nicht ihre Afademien, nicht ihre Priefter umd nicht ihre 
Philojophen, das hatte ihnen Aeſchylus mit feinen bimmel- 
anftrebenden Dramen gegeben und erhalten. Wenn bei irgend 
einem Dichter des Alterthums, jo wird e8 bei ihm uns Klar, daß 
Gott auch den Heiden fich nicht unbezeugt gelaſſen (Apgſch. 14, 17), 
jondern durch jeinen heiligen Geift bei ihnen eine Art vor- 
bereitender Thätigfeit ausgeiibt hat, wodurch er die Herzen all- 
mählig fir den Samen der Wahrheit urbar machte. 

Was die weitere Ausbildung der Tragödie betrifft, ſo bleibt 
es unbeftritten, daß fie ihren Gipfelpunft erſt mit Sophofles 
erreichte. An kunſtvoller Anlage des Dramas, an gejchidter 
Ausführung in Beziehung auf Verwidelung und Entwidelung, 
an Gewandtheit im Dialog, an Schönheit und Zierlichfeit im 
Ausdruck überragt er feinen Vorgänger um ein Bedeutendes. 
Dazu fommt, daß Sophofles in der Darjtellung von Geelen- 
gemälven unübertrefflih ift; ev ift, wie Otfried Müller jagt, 
unter allen Dichtern des Alterthums am tiefiten in Das Innere 
des Menfchen hinabgeftiegen. Er nimmt alfo nicht nur in Hin— 
ficht auf technisches Geſchick, ſondern aud auf pſychologiſchem 
Gebiet den erften Nang ein. Und dod muß ich behaupten, daß 


*) Soraz, ars poet. 192: Nec quarta loqui persona laboret. 
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Aeſchylus ein weit größerer Dichtergenius ift als Sophofles. 
Denn die Gedankenwelt, in welcher ex fi) bewegt und von der 
feine Dramen getragen werben, ift eine unvergleichlich veichere 
und tiefere als bei diefem. Sophofles weiß ein mythologiſches 
Thema mit Meifterhand durchzuführen, jo daß die Aufgabe faum 
befriedigender gelöft werden kann. Aber dabei bleibt er denn 
auch ftehen, und mehr darf man bei ihm nie fuchen. Dem 
Aeſchylus dagegen ift feine Fabel wie ein zufälliger Fund, ver 
ihm dazu dient, eine wahrhaft großartige Ideenperſpektive vor 
unfern ftaunenden Augen zu eröffnen. Diefe Gedanken fommen 
aber zu der bearbeiteten Sage nicht von außen und als etwas 
Fremdartiges hinzu, wie bei fchlechten Tendenzſtücken, ſondern 
wachen mit Natitelichfeit daraus hervor, jo daß wir zulest ung 
ordentlich wundern, wie wir nicht längft von felbit Darauf ge— 
fommen find, in Diefer Gefchichte Diefen tiefen und doch fo nahe 
liegenden Sinn zu finden. Er weiß dem rohen Mythus irgend | 
ein fulturhiftorifches Intereffe, einen allgemeinen Gedanken, eine 


Verwandtſchaft mit der großen Familie Menfchheit abzugewinnen. | 
Das fehlt bei Sophofles gänzlich; der bleibt vielmehr ſtets bei 


dem einzelnen Faktum ftehen, ohne ung felbft in eine Beziehung 
zu demjelben zu ſetzen. Wir finden aber Wehnliches bei den Neue— 


ven wieder, beſonders bei Schiller, z. B. im feinem „Spazier— 
gang,” im feinem „Lied von der Glocke,“ diefen finnigen Bros | 


ducten höherer Lyrik, die eben auch wert mehr ausltefern, als ihre | 


Ueberfehrift verrathen läßt; wir finden unter neuren Tragödien 
Aehnliches in Göthe's „Fauft,“ worin nicht jener fagenhafte Held 
allein, fondern mit ihm auch der Dichter feldft, mit ihm die 
Menjchheit in ihren Leben und Streben vargeftellt ift. 

Es wird das Gefagte deutlich werden, wenn wir mın auf 
die drei größten Tragödien unſers Dichters etwas näher ein— 
gehen, auf feine „Perſer,“ feinen „Prometheus“ und feine, 
„Eumeniden.“ 

Die „Perſer“ find vie älteften der genannten. Was 
diefem Stüd von vornherein fo fehr zu Gunften fommt, das 
ift die höchſt glücliche Wahl des Stoffes. Es ift eine hiltori- 
Ihe Tragödie, alfo nicht aus dem fernliegenden mythologiſchen 
Gebiet entlehnt; und zwar jchildert fie mit lebendigen Farben 
ein Ereigniß dev vaterländiſchen Geſchichte, ja ein Ereigniß der 
allerjümgften Vergangenheit, die berühmte Schlacht bei Salamis, 
in der der Dichter ſelbſt mitgefimpft, und zu deren Darftellung 
er daher ein warmes Herz mitbrachte, die auch die Zuhörer alle 
miterlebt hatten, und deren Aufführung fie daher mit geſpann— 
tefter Aufmerkſamkeit bewohnen mußten. Was hier vor ihren 
Augen nod) einmal Geftalt und Leben gewann, war überdies 
ein Ereigniß von unberechenbarem Einfluß auf die Geſchichte 


Griechenlands; es ward ja der Sieg des Hellenenthums über 
das Barbarentyum, der Sieg der Bildung über die Rohheit, 
der Sieg der Freiheit über die Sflaverei gefeiert. Und fo hat, 
Aeſchylus es auch aufgefaßt. Der Tag von Salamis ift die, 
Ihönfte Zierde Griechenlands und befonders Athens, und dev, 
Dieter fingt bier ein Loblied auf fein Vaterland, wie es ein 
herrlicheres nicht geben konnte. Aber aus welher Tonart hat 
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er es angeftimmt? Hätte ein Heiner Dichter den Ruhm des 
Tages von Salamis preifen wollen, jo hätte er ohne Zweifel 
die fiegreichen Kämpfer felbft uns vor Augen geführt und 
Griechenlands Lob aus dem Munde der Griechen erichallen 
laffen. Ganz anders Aeſchylus. Er läßt feinen einzigen 
Griechen auftreten; ex verlegt die Scene nad Perſiens Haupt- 
ftadt, und aus den Iammertönen des einft fo übermüthigen, 
nun aber ſchmachvoll befiegten Volks, aus dem Munde der 
Feinde hören wir das Lob der Griechen fingen. Welch ein 
glücklicher, welch ein hochpoetiſcher Gedanke! Diefer Rückſchluß 
von Perſiens Sturz auf Griechenlands Verherrlichung iſt ein 


viel echterer, ein viel Hangvollerer Dymnus, als wenn die Scene 


nad) Salamis oder Athen verlegt worden wäre. Zu dem Ge— 
fagten fommt nun noch die tief religiöſe Anfchauung, wodurch 
der Dichter uns den Werth feiner Tragödie um Vieles erhöht 
bat. Ex hat die Helden, die den Sieg errungen, er bat die 


| tapferen Griechen nicht zu Eitelkeit und Selbjtüberhebung ver- 


leitet; Themiſtokles, der Oberanführer, wird nicht einmal ge= 
nannt. Aeſchylus dachte, wie der Pſalmdichter gedacht: „Nicht 
uns, Herr, nicht uns, fondern deinem Namen gieb Ehre!” 


Die Perſer find durch ihren Uebermuth gefallen; daß aber die 


| Griechen gefiegt, das ift nicht fomohl ihr Verdienſt als vielmehr 


Gnade von oben her. Der Huld der Götter gebührt dev Ruhm 
des Tages. | 

Bor dem füniglichen Palaſt zu Sufa fehen wir die Großen 
des Perſiſchen Reichs verfammelt und hören fie von der un 
vergleichlichen Heeresmacht fingen und reden, womit Zerres gen 
Griechenland gezogen. Sie wundern ſich, daß noch Feine Sieges- 
nachrichten eingelaufen, und laſſen ſchon eine gewiſſe Beſorgniß 
durchblicken. Hierauf erſcheint Atoſſa, die Mutter des Königs, 
und erzählt, daß ſie ſeit ihres Sohnes Abweſenheit von ängſt— 


‚lichen Träumen geplagt werde; und ganz beſonders ſei der 
Traum der letzten Nacht ſchauerlich geweſen. 


Sie erkundigt ſich 
dann näher nach den Verhältniſſen Griechenlands und namentlich 
Athens. Die Edlen des Reichs geben ihr genügende Auskunft 
und ſtreichen Athen gar herrlich heraus. Vorzüglich mußte bei 
der Aufführung wohl folgende Stelle gefallen: 
„Wer gebeut der Stadt und lenkt das Volk mit Oberherrlichkeitꝰ — 
Keines Menſchen Sklaven find fie, feinen Herrſcher unterthan. — 
Schafft die Freiheit ihnen Stärke, wenn ein Feind das Sand be— 
droht? — 
Sole, daß Darius großes, ſchönes Heer zerſchmettert ward.” 

Die Furcht der Königin wird durch dieſe Schilderung noch 
jeher erhöht und die Schreckensnachricht, Die nun fommen foll, 
mit dramatiſcher Lebendigkeit vorbereitet, jo daß die Zuhörer vie 
Angſt der darjtellenden Perfonen unwillkürlich mitfühlen. Indeß 
eilt auch ſchon Der Bote herbei mit der Trauerkunde von der 
ſchmachvollen Niederlage der Perſer, fügt aber auch gleich zu 
Anfang, um die Königin- Mutter nicht gänzlich nieverzufchmettern, 
zartfühlender Weile den Troft Hinzu: 

„Der König Kerres felber lebt und ſchaut das Licht.” 
Beilage. 


artage ur Suangelüichen Kirchen- Zeitung 181 u 32 


Nun giebt er die mit Recht viel bewunderte Beſchreibung | licher Theilnahme von feines Sohnes Schmach; er ſucht aber 
der Schlacht bei Salamis, woraus ich mid, nicht enthalten | Die Urſache in Kerres frevelhaften Uebermuth. Nach der Niever- 


kann wenigſtens eine fleine Probe mitzutheilen. ‚lage bei Marathon habe er ihn wor jedem zweiten Verſuch 
„Indeſſen als mit weißem Roßgeſpann der Tag wider die unbefiegbaren Griechen gewarnt; ex habe ſich aber num 
Den ganzen Erdfreis ftrahlend hell exleuchtete, ‚doch nicht warhen laſſen. Weiter läßt uns dann der verflärte 
Sp ſcholl von Hellas fernem Heer frohlodender Geiſt durch den Schleier der Zukunft hindurch in das noch be- 
Gefang wie Sturmestojen, und das Echo trug vorſtehende Leden hineinbliden. Er erzählt, daß im folgenden 
Vom Felſeneiland tauſendſtimmigen Jubelhall Jahre in Platäa's Ebene auch das Perſiſche Landheer von den 
Zurück; getäuſcht in — Wahn erzitterte tapferen Griechen werde vernichtet werden. Nachdem des Da— 
SE N — du rius Schatten verſchwunden und der Chor eine neue Klage an- 
er Ar da Ne gejtimmt, erfheint ſchließlich in kläglicher Geftalt der befiegte 

Berrathend, jondern Männermuth zu heißem Streit. |Xerres, mas Bild’ des Elenbs (end J 
Durch's ganze Lager flammte drauf der Tuba Schall. — F a De ne —— 
ausſtoßend und in zerriſſenen Kleidern kehrt er heim; das Ein— 


Da ſtand die ganze Flotte klar vor uns im Nu. 
Der rechte Flügel wohlgeordnet bildete 
Das Vordertreffen; hinter ihm aufrückend kam 

Der ganze Heerzug, und zugleich vernahm das Ohr 


zige, mas ey mitgebracht, iſt fein leerer Köcher. So endigt dieſe 
welthiſtoriſ Tragödie, dieſer klaſſiſche Triumphgeſang auf 
Griechenlanſs Herrlichkeit. Auch nach dieſem dürftigen Auszuge 


Vielfachen Ruf: „„Auf, Hellas Söhne, ſchlagt den Feind, | wird’3 Jede erklärkich finden, daß fie bei der Aufführung einen 
Befreit, befreit das Baterland und Weib und Kind, | glänzenden Steg errang umd fortan in allen Schulen auswendig 
Befreit der heimischen Götter Sit, befreit zugleich gelernt wurde. 

. Der Ahnen Gräber; alles hängt an Diefem Kampf.” | Das vunderlichſte Schaufpiel aber, das je auf einem Theater 
Auch unſrerſeits lief Perſiſcher Zunge Schlachtenbraus | aufgeführt worden ift, ift des Aeſchyſus „Prometheus“, nad 
Entgegen, und ber wilde Streit entloberte, Borberg die großartigfte Tragödie des Alterthums, ein Stüd, 
a Wins In Sanff bei ersgefgmtliten Hafen ein.” in welcher Kein einziger Menſch mitjpielt, fondern lauter höhere 


Es wird hierauf der Untergang der Perſiſchen Flotte, Die | Weſen, Ms auch nicht auf der Erde fußt, fondern fozufagen in 
Niederlage des Xerxes in ihrer ganzen bejammernswürdigen Größe | per Puft ſchwebt, nämlich an dem Felfen, an welchen Prome— 
geſchildert. Auch wird hierbei erwähnt, mas ung von veligiöjem | theus ameſchmiedet ward. Es gehört ein Genie dazu, um fich 
Standpunft aus wieder fehr erfreulich jein muß, daß die Noth an foldhgunerhörte Aufgabe zu wagen, und nod mehr, fie auch 
gar Viele zum Gebet getrieben: ſo glücklh zu löſen, wie Aeſchylus es gethan. Sein „Prome— 
„Wohl Mancher, der theus“ ſeſtand eigentlich aus drei Tragödien, dem feuerbringen— 

Zuvor der Götter nimmer dachte, weihte jetzt | den, den gefeflelten und dem befreiten Prometheus. Wir befigen 

Gelübde, flehte brünftig Erd’ und Himmel an.“ leider jur noch das mittlere Stück diefer Trilogie. Aus dent 

Und was wirkt diefer Bericht auf Atoſſa's Gemüth? Den rohen Gtoff der alten Prometheusiage hat Aeſchylus' erfinderi— 
Entſchluß, diefe ſchwere Leidenslaſt zu allernächft durch Gebet ſich fcher Genius ein wunderbar finniges Gebilde gezaubert. Zeus 
zu erleichtern. Welch ein lieblicher Blick in des Dichters Herz! | hat dig alte Götterwelt, Kronos mit den Titanen, geſtürzt und 


„Ich will zuerft den Göttern fenden mein Gebet — — iſt Belerrfcher eines neuen Götterreichs geworben. Was Kronos 
Zwar weiß id: ändern Tann ich nichts Vergangenes, an feilem Vater Uranos gethan, das widerfuhr ihm fomit durch 
Doch mag die Gabe frommen für das Künftige.“ ſeinen Sohn. Zu den Titanen gehörte aud Prometheus, d. h. 


Nachdem der Chor feinen Klagegefang angeftimmt, theilt der 
Atoſſa ung mit, daß fie ihrem verftorbenen Gemahl Darius | bei din Kampf mit Zeus den Rath gegeben, zur Lift ihre Zu— 
ein frommes Todtenopfer bringen wolle. Unterftügt von ‚dem Flucht zu nehmen. Der Kath war nicht angenommen worben; 
mitflehenden Chor xuft fie des Darius Schatten aus der Unter- ſo nußten die Titanen denn fallen, indeß Prometheus ſelbſt 
welt empor. Ex erſcheint. Und wahrlich, wie die leibhaftigen noch bei Zeiten zur Partei des Zeus überging. Seine Freund— 
Göttergeftalten, die Aeſchylus in anderen Tragödien auf die ſchaf/ mit dieſem war aber nicht von Dauer, da er fi öfter 
Bühne gebracht, in den Griechen den Gottesglauben befeftigen veratlaßt ſah, dev Willkürherrſchaft des neuen Götterkönigs ent- 
mußten, jo diente die feierliche Erſcheinung eines Verſtorbenen | gegazutreten. Zeus gedachte nämlich auch das aus Kronos Zeit 
ohne Zweifel zur Belebung des Glaubens an Unfterblichkeit, | herſammende Menfchengefchlecht mit zu vernichten. Dies ver- 
zum hanvgreiflichen Beweis eines jenfeitigen Lebens. Darius | hin erte Prometheus, der ig le und liebevoll dieſer 


erfundigte ſich nad) dem Vorgefallenen und hörte mit ſchmerze Ge 


\ 
\ 
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Zeus auf ſich lud. Umd er vettete fie nicht blos, ex vervoll- 
fommmete und verfchönte auch ihr Dafein. Denn Aeſchylus hängt 
nicht dev im ganzen antiken Heidenthum verbreiteten troftlofen 
Borftellung von einer allmählichen Verſchlechterung der Men— 
ſchen und aller menſchlichen Zuftände, von einem Herabſinken 
aus einem früheften goldenen bis in ein letztes eiſernes Zeitalter 
an. Hoc über feiner Zeit und der landüblichen Neligion fte- 
hend hat Aeſchylus die hriftliche Anſchauung ven einem Fort— 
ſchritt der Menfchheit aus rohen zu vollkommneren Zuftänden. 
Ehedem führte fie ein traumartiges, gedankenloſes, geiftigaumes 
Leben, gleich den Ameifen in die Erde fid, eingrasend; Prome- 
theus war es, der ihr allerlei Mittel zur Beſſerung ihrer Lage 
an die Hand gab. Er Iehrte fie die Kenntniß der Geſtirne, der 
Zahlen, ver Buchftabenfhrift, „Gedächtnißkunſt, di Mutter alles 
Muſenwerks“, Unterjohung der Thiere, Schifffchrt, Arzenei- 
Kunde, auch Gewinnung der Göttergunft duch Daviringung von 
Opfern; und zuletzt gab ex ihr das für das irdiche Leben fo 
einflußreiche Feuer, eine Gabe des Himmels, die er aus der 
Schmiede des Hephäftos ftahl und im Mark eines Staudenge- 
wächſes den Sterblichen einhändigte. Er wußte, durch feine 
Mutter Themis belehrt, daß diefe That der Lieb: fein Ver— 
derben ſei, daft fie ihn der vollen Rache des Zeus arsfege; und 
doc vollbrachte er fie und litt geduldig das Furdtbarfte aus 
Liebe gegen die Menjchheit. 
(Schluß folgt.) 


Eine Stimme aus Bayern 
über den Weligionsunterricht in der Schule. 


Unter diefer Meberfchrift haben Sie bereits zweimal (Ver. 16 
und 44 d. 3.) eine brennende Trage berührt, welche auh ander— 
weitig ſchon öffentliche Beiprehung gefunden hat. 

E3 wird Ihnen vielleicht willfommen fein, einen engehen- 
deren Bericht über den Verlauf ver Sache zu erhalten, welche 
übrigend noch nicht, wie es nad Ihren Testen Mitthilungen 
ſcheinen Könnte, zum Abſchluß gebracht if. Sie erlaubn mir, 
daß ich von den Thatſachen das Weſentlichſte wieverhole Die 
Tönigl. Regierung von Unterfranken erließ unter dem 7. Nov. 
v. J. eine Lehr- und Diseiplinarordnung für die deitſchen 
Schulen, welche ſich auch auf den Keligionsunterricht eitredt, 
obwohl diefer in Bayern verfaflungsgemäß ausſchließlich unter 
der Leitung und Auffiht der Kirchenbehörden fteht, währen im 
übrigen die Schule Lediglich den weltlichen Behörden untergeben 
ift. Die genannte Lehrordnung ftellt mit Außerachtſetzung ver 
zu Recht beftehenven Firchlichen Verordnungen, welche ven Neli- 
gionsunterricht zwifchen ven Geiftlihen und ven Schullelvern 
theilen, den Grundſatz auf, „daß der KReligionsunier- 
richt in der Regel dur die Pfarrgeiftlichfeit zu er- 
theilen ſei.“ Eine Betheiligung des Lehrers am Neligiong- 
unterricht ift ausnahmsweiſe zugelaffen, „wo bie vollſtändige 


\ 


den.“ 
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Ertheilung deſſelben der Pfarrgeiſtlichkeit nicht möglich iſt.“ 
Dieſe „Vertretung des Katecheten“ durch den Lehrer kann „auf 
gehörig motivirten pfarramtlichen Antrag nach Maßgabe des 
Bedürfniſſes“ durch die weltlichen Schulbehörden angeordnet 
werden. Nichts kann klarer ſein, als daß durch dieſe An— 
ordnung dem Lehrer der Religionsunterricht principiell ab— 
genommen wird. Dieſer Erlaß führt hiemit das Princip des 
vor mehr als Jahresfriſt nach hartem Kampfe durch die Reichs— 
rathskammer zu Fall gebrachten Schulgeſetzes auf dem Verord— 
nungswege in einem Theile Bayerns ein. Das Kirchenregiment 
hat zu dieſem Verſuche eine nichts weniger als klare Stellung 
eingenommen. Es hat ſogar der unterfränkiſchen Geiſtlichkeit 
amtlich eröffnet, daß dieſe Lehrordnung genehmigt ſei, und zu 
pünktlicher Beachtung derſelben aufgefordert. Erſt nach der Hand, 
da die Bedenken dagegen laut wurden, gab das Kirchenregiment 
der Geiſtlichkeit Kenntniß davon, daß es der Regierung gegen— 
über ſeine Verordnungen vom 25. April 1835 und 8. Juli 1836 
aufrecht erhalten habe. Dieſe Verwahrung hat die Regierung 
ad acta genommen, und die Lehrordnung iſt gleichwohl mit dem 
1. Mai in Wirkſamkeit getreten. 

In den Ihnen vom „königl. Conſiſtorial-Sekretariat in 
Bayreuth“ zugegangenen Bemerkungen leſen wir nun: „Hiemit 
wurde das verfaſſungsmäßige Recht gewahrt und zugleich jeder 
Eingriff in die Competenz der königl. Kreisregierung vermie— 
Dieſe Erklärung, von der wir nicht wiſſen, ob wir ihr 
officiellen Charakter zuſchreiben dürfen, da das Sekretariat ſonſt 
nur in Rechnungsangelegenheiten ſelbſtändig Ausfertigungen er— 
gehen läßt, iſt nicht geeignet, die Bedenken zu heben, welche die 
ganze proteſt. Landesgeiſtlichkeit beunruhigen. Sie läßt die Prin— 
cipienfrage, welche hier offenbar vorliegt, ganz außer Betracht, 
und das iſt es, was wir an allen in dieſer Sache bis jetzt er— 
gangenen Entſchließungen des Kirchenregiments vermiſſen. Die 
fragliche Lehrordnung baſirt bezüglich des Religionsunterrichtes 
auf dem Princip, daß die Ertheilung deſſelben nicht ein integri— 
render Beſtandtheil der Berufsthätigkeit des Lehrers ſei. Hierin 
aber liegt das Princip der Communalſchule. Iſt das Princip 
einmal rechtsbeſtändig, ſo entfaltet es ſeine Triebkraft trotz allen— 
fallſiger factiſcher Conceſſionen, womit ſeine Conſequenzen z. 3. 
noch verdeckt ſind. Gegen dieſes Princip mußte das Kirchenre— 
giment auftreten auf Grund des beſtehenden Rechtes. 

Die Principienfrage iſt eingehend dargelegt in einer um 
Oſtern erſchienenen Druckſchrift.) Im derſelben iſt u. a. im 
Hinblick auf die Maßnahmen des Kirchenregimentes geſagt: „Die 
Frage, ob unſere Schulen principiell confeſſionelle bleiben wer— 
den, iſt nicht gelöſt mit einer Wahrung der beſtehenden Ver— 
orbnungen, die ad acta genommen wird, während die gegen- 
theilige Negierungsverordnung in Wirkſamkeit tritt. Dieſe Frage 


) Der Religionsunterricht in der Volksſchule und Die neue Lehr— 
ordnung file Unterfranfen vom 7. Nov. 1870. Ein Bedenken, der 
prot. Yandesfirche vorgelegt von Cem unterfränfiichen prot. Geiftlichen. 
Nürnberg 1871. Verlag von Gottfr. Löhe. 
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wird vielmehr in klarer unzweidentiger Weiſe ausgetragen wer— 
den müflen.“ Es wäre jchlimm, wenn das Kirchenregiment 
einen Proteft gegen eine derartige halbverdedte Einführung des 
Principes der Communalſchule vermeiden zu müſſen glaubte 
als einen Eingriff in die Competenz ver Kreisregierung. Was 
wir hätten wünfchen müffen, ja zu erwarten berechtigt gewefen 
wären, ift vielmehr, daß das Kicchenvegiment gegen den Com- 
petenzübergriff, den fich die königl. Negierung erlaubt hat, eine 
Verwahrung eingelegt hätte. ine faktifche Verlegung der ver- 
faſſungsmäßigen Competenz der Kirche ift e8, welche in ven 
fraglichen Beſtimmungen ver unterfränkiſchen Lehrordnung vor- 
liegt, denn nad) $. 38 der II. Berf. - Beilage des Königreichs 
Bayern ift „der religiöſe Volksunterricht“, ſowie „die Appro- 
bation der Kicchendiener”, wozu bisher unbeftritten und verord- 
nungsgemäß die Aufftellung und Verpflichtung ſämmtlicher Lehrer 
ner Volksſchule als Religionslehrer gehörte, als eine innere An- 
gelegenheit der Kirche erklärt, fin welche ausſchließlich das Kir— 
chenregiment die zuftäntige Behörde ift. Wenn nun die unter— 
fränkische Negierung die Kirche in ihrem Lehrperfonal fiir ven 
Religionsunterricht principiell auf den Stand der Geiftlichen be- 
ſchränkt, und den von der Kirche bisher unbeftritten als Reli— 
gionslehrer aufgeftellten und verpflichteten Lehrern diefen Beruf 
als Kegel abſpricht und fich vorbehält, venfelben auf geftellten 
kirchlichen Antrag den Religionsunterricht wieder als Nebenfunf- 
tion gegebenen Falls zuzumeifen: was ift das anders, als eine 
tiefgreifende Verlegung des Nechtes der Kirche? 

Die Bemerkungen des „königl. Confiftorial-Sefretariats“ 
ſchließen ab mit der beruhigenden Berfiherung, „daß die königl. 
Rreisregierung duch eine fpätere erläuternde Entſchließung an 
ſämmtliche Schulbehörden des unterfränfiihen Kreiſes der Er— 
klärung des Confiftoriums Rechnung getragen hat.“ Wir be- 
Dauern auch bier, den Optimismus des königl. Confiftorial- 
Sefretariates nicht theilen zu fünnen. Diefe erläuternde Ent- 
ſchließung der Negierung vom 6. April d. J. geht auf bie 
Kechts- und Principienfrage ſowenig ein, wie alle bisher ver- 
öffentlichten amtlihen Aeußerungen. Ste hat den ausgeſproche— 
nen Zweck, „die in einem Theil der Tagespreſſe über die Be— 
ftimmungen der Lehrordnung bezüglich der Ertheilung des Reli- 
gionsunterrichtes ausgeſprochenen Befürchtungen“ zu beſchwich— 
tigen. Dazu macht ſie den ganz mißlungenen Verſuch, darzuthun, 
daß die Lehrordnung in ihren bezüglichen Beſtimmungen ganz 
auf dem alten verordnungsmäßigen Standpunkte baſire. Von 
den geltenden kirchlichen Verordnungen aber weiß ſie nichts. Als 
Abſicht der getroffenen Anordnungen wird die Normirung des 
Antheils des Lehrers am Religionsunterricht angegeben; wobei 
ſich der Erlaß ſofort in Widerſprüche verwickelt, indem er den 
Antheil des Lehrers als „Vertretung“ des Geiſtlichen, ſonach 
als etwas außer ſeinem eigentlichen Berufskreiſe liegendes defi— 
nirt und ſchließlich die Beſtimmungen der Lehrordnung principiell 
aufrecht erhält. Die faktiſchen Conceſſionen über die aushülfs— 
weiſe Betheiligung des Lehrers am Religionsunterrichte werden 


622 


in dieſem Erlaß noch etwas weiter ausgedehnt, ſo daß man 
zur Noth auch bisherige kirchliche Beſtimmungen damit ver— 
einigen kann. Man ſieht, auf faktiſche Conceſſionen kommt es 
der Regierung z. 3. nicht an, aber wohl auf das Princip. — 
Um fo mehr ift es Pflicht ver Kirche, ihren Rechtsboden und 
ihr Princip zu wahren. 

Wenn es einmal fo ftände, daß man die Aufrechthaltung 
des status quo mit principiellen Conceffionen erkaufen müßte, . 
jo wäre das für den Nechtöbeftand der lutheriſchen Landeskirche 
in Bayern der Anfang des Endes. Bon diefen Erwägungen 
war aud) die am 9. und 10. Mat d. J. in Erlangen verfane 
melte II. allgemeine Paftoral-Conferenz unferer Landeskirche ge= 
leitet, als fie die unterfränfifhe Schulfrage in den Kreis ihrer 
Verhandlungen z0g und ſich zu folgenden Refolutionen vereinigte: 

„L. Die allgemeine Baftoral-Conferenz erachtet den vor= 
bereitenden Keligionsunterricht in der Volksschule, wie die bes 
ftehenden Verordnungen der proteft. Yanvesfiche vom 25. April 
1835 und 8. Juli 1836 denſelben als Antheil des Schulleh- 
rers am gefammten Neligionsunterricht normiren, principiell 
für einen integrivenden Beſtandtheil der Berufsthätigkeit des 
Schullehrers. 

2. Inſofern die neue Lehrordnung, welche die königl. Re— 
gierung von Unterfranken unter dem 7. Nov. 1870 für vie ihr 
untergebenen Schulen erlaffen hat, ven gefammten Neligionde 
unterriht an der Volksſchule als Aufgabe der Pfarrgeiftlichkeit 
bezeichnet und demgemäß eine Betheiligung des Lehrers nur als 
eine immer exft fpeciell von der Schulbehörde auf pfarramte 
lichen, gehörig motivirten Antrag anzuordnende Vertretung ſta— 
tuirt, erfennt die Conferenz in diefer Abweichung von dem alten 
verorbnungsmäßigen Standpunkte eine bevenflihe Neuerung, 
welche faktiſch die Kompetenz der Kirche verlegt und princie 
piell ihre Intereffen gefährdet. 

3. Die Conferenz ift daher der Anficht, daß von den Bes 
theiligten durch Die berufenen Organe der Kirche der oberften 
Kirchenbehörde von den ſchweren Bedenken, welche ſich gegen Die 
erwähnte Negierungsverordnung erhoben haben, Kenntniß ges 
geben und diefelbe dringend um Abhilfe und Befeitigung derſel— 
ben auf dem gejeglihen Wege gebeten werde.“ 


Die Vorträge im evangelifchen Verein 
zu Sannover. 


Der feit etwa ſechs bis fieben Jahren in Hannover zus 
ſammengetretene evangelifche Verein hat feit der Zeit feines Be— 
ſtehens eine große Wirkſamkeit und Rührigkeit entfaltet, theils 
auf dem Gebiete, welches man die innere Miffton zu nennen 
pflegt, darin er bereits Vieles und Segensreiches geleiftet hat, 
während Anderes noch in der Vorbereitung begriffen it, theils 
duch die Winter-Vorträge, deren die Mehrzahl von den Mit— 
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gliedern. des Verein: gehalten find, während für etliche aus- 
wärtige Kräfte hevangezögen- wurden. 

Wir haben es hier ‘allein mit den gehaltenen Vorträgen zu 
thun, welche ſämmtlich gedruckt und bei Carl Meyer in Han— 
nover theils in ganzen Heften, theils in einzelnen Broſchüren, 
mande in zwei und drei Mal wiederholten Auflagen, erjchtenen 
find. Sie find therls hiftorifcher, theils dogmatiſcher, theils 
ethiſcher Natur und nehmen ſämmtlich Rückſicht auf die vorlie— 


genden Hauptfragen und Richtungen ver Zeit, theils ‚bauend, 
theils apologetiſch vertheidigend und wahrend. Es iſt dadurch 


eine nicht unbedeutende populär?theologiſche Literatur erwachien, 
und wenn auch der bleibende Werth und Inhalt: der. einzelnen 
Borträge nothwendig ein verſchiedener ijt, jo bürgen doch bie 
Namen der Berfaffer dafür, daß fie in ihrer Geſammtheit ein 
bedeutendes Intereſſe in Anſpruch nehmen werben. 
felben find auch in meitern Gebieten der theologifchen Welt be- 
fannt. Wir nennen Niemann, Uhlhorn, Düfterdied, Rocholl, 
Peip, Schöberlein, und wenn andere Namen eben nur in han— 
noverſchen Kreiſen genannt und gefannt find, fo treten ihre Vor— 
träge darum keineswegs zurück, ja etliche derjelben haben einen 
hervorragenden Werth. 

Wenn wir da populär-theologifche Vorträge genannt 
haben, fo ift ver Name freilich nad; beiven Seiten nicht völlig 
zutreffend. Ein Vortrag über Dienftbotennoth und ihre Abhülfe 
wird schwerlich viel Theologie bringen, während andererſeits 


einige der Borträge fo tief fafjen und in einer jo gelehrten Form | 


fi) bewegen, daß das Wort „populär“ kaum noch paflen 
dürfte. 


rupt und eigenthümlic, daherfährt, daß er und an Hamann er— 


innert, und ſchwerlich wird bon der Mehrzahl der verſammelten 


Zuhörer recht verſtanden fein, wenn er auch gern angehört ift. Der 
geiftoolle Redner fordert felbft beim Leſen alle Aufmerkjamteit. 

Bir bemerken noch, daß ſämmtliche 36 Vorträge für 5 Thle. 
im Buchhandel zu haben find, während die einzelnen Broſchüren 
und Hefte je nad) ihrem Umfange von 2 bis 20 Groſchen ab- 
gegeben werben. 

Damit aber die Leſer einigermaßen einen Ueberblid über 
“ Das in diefen Vorträgen behandelte Material gewinnen, wollen 
wir auf einige Hauptjachen zurückweiſen. Im J. 1866 beziehen 
fi) die Vorträge auf die modernen Darftellungen des Lebens 
Jeſu. Denn vier Vorträge von Uhlhorn behandeln: Nenan, 
Schenkel, David Strauß, die Evangelien und die Wunder. Das 
Heft ift in dritter Auflage exrfchienen. Daran fließt fid) in 
zweiter Auflage von Niemann: Jeſu Sündloſigkeit und heilige 
Vollkommenheit. 

Im J. 1868 begegnen wir ſieben zuſammenhängenden Vor— 
trägen kirchengeſchichtlicher Art: Von Uhlhorn: Luther und Rom. 


Etliche der⸗ 


Einen Vortrag haben wir auch gefunden, der jo ger 
danfenvoll überjprudelt und fo blitzartig aufleuchtet und jo ab— 
| Die drei leiten Vorträge haben uns ganz befonders angeſprochen, 


E| 


| 
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Luther und die Schwärmer. Luther und die Schweizer. Daranu 
ſchließt ſich von Paftor Lohmann: Bon Luther bis zur Concor= 
dienformel, und weiter drei Vorträge von Niemann: das fieb- 
zehnte Jahrhundert und die weitere Entwicelung des Pietismus 
umfafjend, daran endlich) in zwei Vorträgen vom Paftor Gu= 


den das Jahrhundert der Aufklärung. 


Im 3. 1869 behandelt Uhlhorn in vier Vorträgen das 
römiſche Concil. Daneben finden wir Einzel - Vorträge 3. B. 
von Rocholl: Johann Georg Hamann; won Schöberlein: Die 
heilige Dreieinigfeit; von Peip: das Kreuz und die Weltweis— 
heit; vom Seminarbireftor Steimmes: das Haus und die Schule 
in dem Werke chriftlicher Erziehung; wieder von Uhlhorn: das 
Weihnachtsfeft, feine Sitten und Bräude u. ſ. w. 

Bon größerer Bedeutung find ſechs in dem letztverlaufenen 
Winter gehaltene Borträge über den erften Artikel Des chrift- 
lichen Glaubens, welche im Auftrage des Vorftandes des evan⸗— 
gelifchen DBereins in einem Hefte von beiläufig elf Bogen 
herausgegeben und fir 20 Gr. zu haben find. Sämmtliche 
Borträge find von ſechs Mitgliedern des Vereins gehalten, ven 
P. Freytag, D. Ditfterdied, D. Uhlhorn, P. Büttner, D. Nies 


mann und P. Evers, und fchliefen fih ftrift am den Inhalt 


des erjten Artikels, indem fie in der angegebenen Neihenfolge 
der Namen der Vortragenden zuerft vom Begriff und Weſen 
des Glaubens mit jeinen Gegenjfäsen handeln, dann von Got— 
tesbegrifte (den Materialismus, Banthersmus, Deismus, Theis— 
mus, den altteftamentlihen und ſchließlich den neuteſtamentlichen 
Gottesbegriff erläuternd), dann folgt der Vortrag über die 
Schöpfung des Menſchen nach dem Bilde Gottes. Schließlich 
die Lehre von der Sünde und die Lehre wor der Vorfehung. 


wollen aber allerdings Mit Aufmerkſamkeit gehört und geleſen 
jein. Sie find ebenfo anziehend, als fie tiefgehen, Die. Gegen- 
ſätze find mit aller Schärfe hervorgehoben, die Schwierigkeiten 
find feineswegs umgangen und das Ganze ift in beredter Sprache 
entwidelt. 

Sämtliche ſechs Vorträge nehmen eingehend Rückſicht auf 
die modernen Negationen im Gebiete der pantheiftifchen und 
materialiſtiſchen Naturanſchauungen und mögen allen Laien und 
Geiſtlichen empfohlen werben, melche auf diefem Gebiete ſich ein 
wenig orientiven und rüften wollen. Es find geiſtvolle, aus 
den ſchweren Wehen der Zeit geborene Produkte. Die Berfaffer 
haben es ernft gemeint mit eimer ernften Aufgabe. 
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Ueber die Firchlichen Grenzen der Lebrfreibeit. 


Vortrag, gehalten auf ver ev.-luth. Baftoral- Eonferenz zu 
Cöslin, d. 13. Juni 1871, von Prof. D. Zöcdler. 


Die Lehrfreiheit, fowohl im Allgemeinen, wie fpeciell auf 
kirchlichem Gebiete, iſt ein durchaus moderner Begriff. Sie iſt 
dem Weſen wie dem Namen nach bedeutend jünger, als die 
Religions- oder evangeliſche Gewiſſensfreiheit, dieſes Product 
der reformatoriſchen Bewegung des 16. Jahrhunderts. Als die 
Evangeliſchen beim Reichstagsabſchiede zu Speier, beim Augs— 
burger und beim Weſtphäliſchen Religionsfrieden ſich das koſt— 
bare Gut ver Freiheit des Gewiſſens und des religiöſen Be— 
. Fenntniffes erftritten, waren fie weit entfernt dauon,.. für ihre 
Kirchen, Schulen oder Univerfitäten das, was man jett Tehr- 
freiheit nennt, einführen zu wollen. Ste ſchufen vielmehr ge 
fliffentlih in ihren Symbolen neue Lehrnormen, auf welche ihre 
Diener verpflichtet und über deren Befolgung mit gefetlicher 
Strenge gewacht wurde. Erſt die während des vorigen Jahr— 
hundert allmählig (in den drei Stadien des Pietismus, des 
Rationalismus und der Revolution) vollzogene große Umwäl— 
zung auf dem Geſammtgebiete unferes geiftigen Lebens ließ, zu— 
nächſt für die aufertheologifhen Fakultäten der Hochjchulen, dann 
auch für die theologifchen Fakultäten, jowie fir Gymnaſien und 
Realſchulen, ven Zuftand relativer Ungebundenheit der Lehrthä— 
tigfeit eintreten, welcher gegenwärtig, in proteftantifchen Ländern 
wenigſtens, ziemlich allgemein herrfcht. Erſt den Freiheitsbewe— 
gungen der lebten 8— I Yahrzehnte verdanken die modernen 
Staatsrechtstheorien und Gefesgebungen ihre Paragraphen wie 
über Preß⸗ und Nevefreiheit, jo über afademifche und fonftige 
Lehrfreiheit. Erft auf Grund diefer jüngſten liberalen Ideen 
und Beftrebungen beftimmt die Verfaflungsurfunde auch unſeres 
Staats in ihrem 20. Artikel: „Die Wiffenfhaft und 
ihre Lehre find frei.” 

Diefen Sat erläuterte aber jchon im I. 1849, aljo um 
die Zeit, wo er Geſetzeskraft erhielt, der Unterrichtsminifter v. La- 
denberg durch die Bemerkung: „daß die Lehre und die Wiffen- 
ſchaft jo weit frei fein, als fie nicht gegen die Zwecke 
des Staates verftoßen und Gejege und Sitten nicht 
verlegen.“ Diefelbe Cautel wird theoretifh und praftiich in 
jedem georbneten Staatsweſen unferer Zeit, fei es Republik, ſei 
es Monarchie, in Anwendung gebracht; jo daß es überall, wie 


Preßgefete, jo gewiſſe gefegliche Einſchränkungen der öffentlichen 
Lehrthätigfeit gibt, mögen diefelben auch nur in dem Grund- 
faße, daß ftantsgefährliche Lehren nicht verbreitet werben dür— 
fen, bejtehen. Schon die politifche Geſetzgebung unferes Liberalen 
Zeitalters kennt alfo Teine abjolut ſchrankenloſe Freiheit der Lehre. 
Schon fie Übt gegenüber communiftifchen Lehren, welche bie 
Grundlagen ihrer Eriftenz zu unterwühlen fuchen, eine bald 
mehr, bald minder ftreng normirte Disciplin. Schon fie fucht 
von den reifen ihrer Nechts> und Gefegeslehrer die notorifchen 
Rechtsfälſcher, die Apoftel ultrarenolutionärer Doctrinen ganz 
ebenfo fern zu halten, wie fie gegen den Mißbrauch mebicinifch- _ 
chemiſcher Wiffenfhaft zu ſchädlicher Quackſalberei oder Gift- 
miſcherei einjchreitet und wie fie Falſchmünzerei, Banknotenfäl- 
hung 2c. nach wie vor. zu ſchweren Verbrechen ſtempelt und. als 
ſolche beitraft. 

Sollte der Kirche nicht das Necht und die Pflicht zu einem 
ähnlichen Verhalten gegenüber ſchädlichen Neuerungen auf dem 
Gebiete ihrer Lehre zuftehen? Sollte fie nicht gegenüber dem, 
was überhaupt die moderne Wiſſenſchaft, auf theologifhen wie 
außertheologiichen Gebiete, wirklich oder angeblich Neues zu 
Tage fürbert, eine gewiſſe Controle zur üben berechtigt fein? 
Sollte fie nicht Schranken errichten dürfen, wenn nicht über— 
haupt gegen die Production und Beröffentlihung ſolcher Lehren, 
durch welche fie ſich in ihrer Eriftenz bedroht fieht, fo doch ge— 
gen deren birecte Anwendung zu ihrer Zerftörung, gegen die 
Derbreitung grundſtürzender Irrlehren durch ihre eignen Diener 
und Beamten? 

Es mag fein, daß man von der Kirche Chrifti, deren 
Waffen geiftlich fein jollen und nicht fleifhlich, eine andere Art 
des Diseiplinarverfahrens zur Abwehr und Beſtrafung ſchaͤdlicher 
Lehren erwarten darf, als die vom Staate in analogen Fällen 
befolgte. Es kann und muß zugeftanden werden, daß die Kirche 
der Vergangenheit auf dem Gebiete der Ketzerverfolgung ſich 
arger Uebergriffe jchuldig gemacht und ſchwere Blutſchulden auf 
fid) geladen hat. Es wird von feinem evangelifchen Theologen 
der Gegenwart geleugnet werben, daß die Art, wie die griechifche 
und die römifche Kirche noch jet gegen die Irrlehrer ihres Be- 
veich8 zu Felde ziehen — jene durch Aufbietung des eifernen 
Arms der Staatsgewalt zur Erſtickung auch der leifeften hetero- 
doren Lebens und Freiheitsregungen, diefe durch Syllabus— 
Encyklika's, Infallibilitäts- Dogmatifirungen und Excommunika— 
tionen der Widerftrebenden — dem fanften Geifte Chrifti wiver- 
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fireitet und auch mit jenem apoftoliihen Kanon: ALgerızör dieſes Rechts als vor einem Rückfalle auf die Stufe mittelalter- 


ärgonnorv uera uiav xl devrioar vovdeciav Tagaırov (Tit. 3, 10) 
nur mittelft einer ſehr gewaltthätigen Exegefe in Einklang ge- 
bracht werden könnte. — Über diefe verkehrten und mißbräuch— 
Yihen Arten der Ausübung kirchlicher Lehrdisciplin als thatſäch— 
ich zugeftanden und in ihrer Verwerflichkeit anerkannt: fol fich 
denn die Kirche des Nechts, ihre eigne Eriftenz zu ſchützen, gan 

umd gar begeben? Soll insbefondere unfere evangeliſche Kirche, 
unfere deutſche evangelifch-futherifche Kirche, deren Zuftände und 
Lebensverhältniffe naturgemäß uns bier zunächſt angehen und 
hauptſächlich beſchäftigen, — fol fie, auf jeglichen Wiberftand 
verzichtend, ftumm und mit gebundenen Händen den Herftörungs- 
werk zufehen, das ver moderne Unglaube an ihren Heiligthii- 
mern zu vollziehen ſich anſchickt? — Das vornehmfte Heilig- 
thum unferer Kirche ift ihre fhriftgemäße weine Lehre; fie 
nimmt fo unzweifelhaft die oberfte Stelle in der Neihe der ihr 
onvertranten geiftlichen Güter und Gnaden ein, daß fih um 
ihretwillen unfere Kirche mit Necht von Alters ber als „Kirche 
der reinen Lehre“ bezeichnet und damit fih weder hochmüthiger 
Selbſtüberſchätzung, noch verächtlichen Herabblidens auf Anders- 
gläubige ſchuldig gemacht, fondern einfach ihrer danfbaren Wür- 
digung der von Gott ihr verliehenen Gnade, die rechte evan— 
gelifche Mitte zwifchen ven Extremen des Romanismus und des 
fpivitualiftifchen Reformirtenthums einzuhalten, einen kurzen tref- 
fenden Ausdruck gegeben hat. Soll fie dieſes ihr werthvollſtes 
geiftiges Beſitzthum Leichtfinnigerweife den Verwüſtern alles Hei- 
ligen preisgeben? Soll fie — die in gewiſſer Hinfiht mit ihrer 
Lehre, mit ihrem Befenntniffe eins ift, da ihr folde wohlorga— 
nifirte fehlende Berfaffungs-Inftitutionen, wie ſowohl die rö— 
miſche, als großentheils die reformixten Kirchen ſich ihrer rüh— 
men, leider zur Zeit noch fehlen, — fol fie ihr Einziges und 
Beftes, was fie befigt, um des faulen Friedens mit diefer Welt 
willen verfaufen, wie Eſau feine Erftgeburt verkaufte? Soll 
fie ihr innerftes Wefen und Leben, ihr theuerſtes zeitliches Erb— 
theil und Gnadengut, muthwillig den Hunden zum Zertreten und 
ven Säuen zum Zerwühlen preisgeben? 

Die Forderung wäre an und für fi jo unfinnig, jo him— 
mieljchreiend ungerecht, daß es ſchnöde Zeitvergeudung heißen 
müßte, wollte ic) bei ver Darlegung ihrer Abjurbität länger 
verweilen. Auch kommt e8 den Feinden felbft kaum in ven Sinn, 

uns eine folhe Zumuthung, die auf Öeftattung unbejchränftefter 
Lehrfreiheit auf unferen Kanzeln und im Herzen unferer Kirch— 
gemeinven Iautete, zu machen. Principiell wenigſtens und aus- 
drücklich wird diefer Antrag der Kirche von feinem ihrer befon- 
neneren Gegner geftellt. Vielmehr reſpectirt man, wo nur irgend 
noch eine Funke von Rechtsbewußtſein und von Sinn für ge- 
ſchichtlich Gewordenes und Beſtehendes glimmt, die Corpora- 
tionsrechte der Kirche infoweit, daß man ihr das Recht zur 
Handhabung einer gewiſſen Lehrdisciplin, d. h. zur thätigen 
Ueberwachung ihrer Lehrſatzungen innerhalb ihrer felbft und zur 


licher Keberrichterei, feinen heftigen Abſcheu Fundgeben. Ich be- 
lege dieſe Thatſache, daß das abftracte Recht der Kirche zur 
Errihtung gewiffer Schranfen wider zügellofe Lehrwillkür nicht 
bezweifelt werden Tann und im Grunde auch nicht bezweifelt 
wird, mit einigen Ausſprüchen, die ich abfichtlih nicht Den 
Schriften Luthers, der Neformatoren, der älteren orthodoxen 
Kicchenlehrer oder Kirchenrechtslehrer entnehme, fondern denjeni— 
gen neuerer Staats- und Kirchenrechtslehrer, ſowie Theologen 
von mehr oder minder heterodoxer, jedenfalls nicht ftreng be= 
fenntnißtreuer Richtung. 

Geh. -Natb Bluntfhli, einer der Mitbegründer und 
Hauptvorfänmpfer des Proteftantenvereind, läßt einen Vortrag 
über die „Geſchichte des Rechts der religiöfen Bekenntnißfrei— 
heit" (2. Auflage, Elberfeld, 1867), nahdem er den Apofteln 
der modernen Aufflärungsweisheit und philofophiihen Toleranz, 
wie Lode, Pufendorf, Thomaſius, Voltaire und dem „großen“ 
Leſſing gehöriges Lob gefpenvet hat, dennoch in eine Neihe von 
ziemlich maaßvoll gehaltenen Theſen auslaufen, von welchen eine 
geradezu erklärt: „Weber die kirchliche Erziehung, noch die Kir— 
chenzucht über die Kirchengenoſſen widerſpricht der Bekenntniß— 
freiheit; nur der äußere Zwang eines ſelbſtändigen Menſchen 
zur. Theilnahme an gottesdienftlihen Handlungen wider fein 
Gewiſſen ift unerlaubt.” — Bon namhafteren Kirchenrechtsleh— 
rern der Union erklärt Richter (©. 686 ver 6. Aufl. feines 
„Lehrbuchs des kathol. und evangel. Kirchenrechts“, Leipz. 1867) 
fehr beftimmt: „Die Anficht, daß jeder einzelne Prediger feinen 
bejonderen Standpunkt den Befenntniffen gegenüber geltend ma- 
chen könne, ift mit der Idee einer Kirche als einer Gemeinſchaft 
des Glaubens und folglih auch der öffentlichen Lehre fchlechter- 
dings nicht zu vereinigen. Die Kicche errichtet nicht die Aemter, 
damit in Hundert Kirchen hunderterlei Lehre von gelehrten und 
ungelehrten Geiſtern gepredigt werde, fondern damit der Eine 
Geiſt evangelifhen Glaubens Fundwerde und in die Herzen fich 
einſenke. Somit erſcheint jene fpecielle Berpflihtung (auf die 
Symdole) als eine befondere Mahnung an die Gewiſſen wohl 
gerechtfertigt." — Auf ähnlichem Standpunkte vertheidigt Ja— 
cobfon (in Dove's „Zeitichr. f. Kirchenrecht“, II. Jahrg., 1862, 
©. 243 ff.) in ausführlicher gelehrter Abhandlung „das Disci- 
plinarrecht der Confiftorien in Preußen”; und wiederum auf 
bedeutend weiter nad links zu liegendem Standpunkte führt E. 
N. Bierling in feiner Schrift über „das Geſetzgebungsrecht 
evangelifcher Landeskirchen im Gebiet der Kicchenlehre” (Leipz. 
1869) den unioniftish-gemeindeprinciplihen Saß aus, Daß Die 
Beſtimmung darüber, was als Kirchenlehre zu gelten habe, folg- 
lid) auch) die Ueberwachung diefer Kicchenlehre, ven Synoden der 
einzelnen Landeskirchen zukomme. — Bon theologifhen Syftema- 
tifern der vermittlungstheologifchen Richtung möge nur Nitzſch 
angeführt werben, ber in Bd. I. feiner „Praftiihen Theologie” 
(S. 307 ff.) zwar derartige milde Grundſätze aufftellt, wie: 


Abwehr fremder Lehren in thesi zugefteht, mag man immerhin | „Deterodorieen feien von grundſtürzenden Lehren oder Härefieen 
vor coneveten Fällen firengerer oder gelinderer Handhabung wohl zu unterſcheiden“; nur das Aergerliche des Vortrags ſei 


629 


Segenftand der disciplinarifhen Nenction, und eine foldhe müſſe 
den Vortrag von eigentlichen Härefieen in ver That betreffen, 
wennſchon die Beſchränkung oder Entziehung der Lehrbefugniffe 
den Charakter nicht der Strafe, fondern nur des Selbfterhal- 
tungsbeftrebens der Kirche am ſich tragen dürfe” ꝛc. — der aber 
zugleich erklärt: „Eine georonete, eine beftimmte muß vie Preis 
heit der Lehre immerhin fein, jo daß jede Verwendung des Lehr: 
amtes zu offenbaver Entgründung der chriftlichen Lehre als 
Ufurpation und Anarchie anzufehen und danach zu 
behandeln fein wird; das Recht ver fubjectiven Ueber— 
zeugung, die fittlihe Würdigfeit der betreffenden 
Perfon, die gleihe Denkart oder Richtung Bieler 
Ändern hierin nichts.” — Endlich möge noch Rothe hie- 
hergezogen werden, und zwar der fpätere, der zum Proteftan- 
tenverein übergegangene Rothe, deſſen von H. Holgmann her- 
ausgegebene 2. Aufl. der „Theologiſchen Ethik” (in 8. 1170, 
©. 425 ff. des V. Bds) ein ausführliches und angelegentliches 
Plaidoyer zu Gunften der kirchlichen Lehrfreiheit bringt, welches 
in mehrfacher Hinfiht fait an die Leivenfchaftlichen Erpectora- 
tionen eines anderen Heiligen des Proteftantenvereins, an Bun— 
ſen's Auslafjungen über die Toleranz in feinen wider Stahl 
gerichteten „Zeichen der Zeit” erinnert. Nichtsdeſtoweniger leſen 
wir bier a. a. D. ©. 433 die auf folhem Standpunkte faft 
überrafchenden Sätze: „Die Lehrfreiheit muß im unferer Kirche 
eine weite fein; dies kann freilich nicht heißen: eine unbegrenzte. 
Soll e8 überhaupt noch eine Kirche geben, fo muß die Freiheit 
ver Lehre in ihr eine geordnete und innerhalb beftimmter Schran- 
fen bemefjene fein.“ Und etwas meiter unten: „Eine feftfte- 
bende Kirhenlehre ift in der That ein unumgäng- 
lihes Erforderniß jeder Kirche. Ohne irgend ein 
Symbol ift eine wirflide Kirche gar nit denkbar, 
und das Symbol ift gar fein Symbol, wenn e8 nit 
für die Lehre in der Kirche normative Auctorität hat. 
Es liegt deshalb unmittelbar in der Sache felbit, daß die Auf- 
nahme in den Klerikat durch die Ordination mit einer feierlichen 
Berpflichtung des Ordinanden auf die Symbole der Kirche ver- 
bunden fein muß, übrigens, wie fi von felbft verfteht, un- 
beſchadet feiner vollen Freiheit, auf der Baſis der Symbole 
theologiſch weiter zu arbeiten“, u. |. f. Man fieht, auch die— 
jenigen dieſer Vertreter des kirchlichen Liberalismus, welche ver 
Kirche gerne möglichft bald das Ideal ihrer „apoftolifchen“ Zu— 
funftsfirche oder gar das ihres abfoluten Staats ſubſtituirt 
fühen, venfen nicht daran, ihr für die Zeit ihres dermaligen 
Beftandes das Recht zur Errichtung und Ueberwachung gemifjer 
Lehrſchranken abzufprechen. 

Freilich beziehen ſich die Streitigkeiten unferer Tage weit 
weniger darauf, ob die Kirche ihre Lehre mit folchen Schranken 
umgeben darf, als darauf, wie eng ober wie weit biejelben 
zu ziehen find. Welche Beftandtheile ver überlieferten kirchlichen 
Lehre find fo wefentlih und unveräußerlih, daß fie um jeden 
Preis aufrechterhalten werben müſſen, welche dagegen dürfen und 

müſſen fallen gelafen werden? Oder kürzer: was ift funda- 
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mental und mas nicht fundamental am kirchlichen Dogma? 
worin befteht der ewig unveräußerliche biblifhe Kern des Chri- 
ſtenthums und morin die nothwendig vergängliche fpätere Zu- 
that? Um dieſe Alternative drehen ſich die neueften auf die 
fichliche Lehrdisciplin bezüglichen Streitigkeiten fammt und fon= 
ders, von der Stahl = Bunfen’fchen Controverfe über die Tole- 
vanz umd der Aıntsenthebung Baumgartens an bis auf die 
jüngften Händel in unferer Pommerjchen, fowie in ver Naffauer 
Provinzialfiche; oder außerhalb Deutſchland: won den Orforver 
Eſſays und Neviews und dem Biſchofe Colenfo an bis zu ven 
gegenwärtigen eifrigen Bemühungen der anglifanifchen Broad- 
church⸗Theologen um Verbannung des Athanafianifhen Symbole 
aus dem kirchlichen Gebrauche ihrer Kirche. 

Die Reformvorſchläge, durch welche man die ältere ftren- 
gere Praxis der Kirche auf dieſem Gebiete zu mildern oder zır 
befeitigen fucht, lauten verfchieden, je nach den mehr oder min- 
der radikalen Standpunkte ihrer Urheber. — Einfaches biblijches 
Chriftenthum ohne alle dogmatiſche Zuthat, ohne irgend welchen 
traditionellen Formelkram! So rufen die eigentlichen Gegner 
des pofitiven Kirchenthums, mit deren Wiverlegung wir uns 
hier nicht näher befaffen fünnen, da ihr Standpunft jener extreme 
ift, der über jede thatfächlihe Ausübung des der Kirche in 
abstracto zugeftandenen echtes zur Lehrdisciplin ſogleich Zeter 
und Mordio fchreit. In eine vernünftige Erörterung über die 
fragliche Angelegenheit läßt fih mit ſolchen kirchlichen Revolu— 
tionären nicht eingehen. Auflöfung alles objectiven Kirchen— 
wejens in bloße individuelle Tehrmeinungen oder veligiöfe Vor— 
ftelungen ift das Ziel, dem fie mehr oder minder bewußt zu— 
fteuern. Nicht blos Zerfplitterung der Kirche in eine endloſe 
Menge von Secten, deren jede das „rein biblifhe Chriſtenthum“ 
zu befigen vorgeben würde, fondern völlige Entkirchlichung und 
Enthriftlihung der Völker würde die Folge einer Verwirklichung 
ihrer Vorſchläge in größerem Maaßſtabe fein. — Aber es gibt 
eine Partei ruhiger, mit den Grundlagen des wirklichen bibli- 
ſchen Chriftenthums nicht in gleichem Grade zerfallener Reform 
freunde, deren Anſchauungen, weil fie wenigftens vom Geiſte 
der Bietät gegen die vergangene kirchliche Entwidelung getragen 
find, eine forgfältigere Prüfung verdienen. Ihr Grundſatz be— 
züglich der vorliegenden Streitfrage iſt der befannte vermitte— 
Iungstheologifhe, dem Centrum und der rechten Geite ver 
Schule Schleiermaders angehörige: Fein Symbolzwang, aber doch 
ein relatives Gebundenfein durch die kirchlichen Bekenntnißſchriften, 
als mit beſonderem Reſpect kritiſch zu berückſichtigende Zeugnifje 
einer großen und ehrwürdigen kirchlichen Vergangenheit, ſowie, 
was damit eng zufammenhängt: möglichſte Ausſcheidung aller 
nicht wefentlichen, aller das religiöfe Bewußtſein nur mittelbar 
berührenden Lehrfäge aus ver obligatorifhen kirchlichen Lehr— 
fubftanz, möglichfte Reduction der als verbindlich feitzuhaltenden 
Slaubenswahrheiten auf ein befcheidenes Minimum! Die Fun- 
damental- und Eentralfehren von der Autorität der heil. Schrift, - 
von der Sünde, vom Verſöhner und von der Rechtfertigung, 


| durch den Glauben, und zwar fie in freier und zeitgemäßer ſpe— 
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eulativer Reproduction, follen allein als dieſer nicht anzutaſtende 
"Kern aus dem Teuer des kritischen Gerichtes hervorgehen. Mit 
ver Bertheidigung folher „Außenwerke“ des herkömmlichen kirch— 
Yichen Lehrſyſtems, wie die Sacramentslehre in ihrer altkicchlichen 
oder reformatorifchen Faffung, oder wie die zwei Naturen in 
Chriſto, oder die Teinität, fol ſich der Kirchliche Theologe der 
Jetztzeit nicht allzu angelegentlich mehr befaſſen, wenigftens foll 
nicht allgufchroff auf Anerkennung dieſer immerhin „nur periphe- 
rifhen Wahrheiten” gebrungen werben. Vollends von fernerer 
Aufrechterhaltung der Grundzüge der Tirchlichen Angelologie, Sa— 
tanologie oder Eschatologie ſoll nicht mehr die Rede fein dürfen. 
Und was das feitend der modernen materialiftiichen Naturfor- 
hung heftig angegriffene Lehrftüc von der Erſchaffung der Welt 
betrifft, jo ſoll keinenfalls noch bei der kirchlich ſchlichten und 
unvolllommenen Darftellung des biblifchen Schöpfungsberichtes 
beharrt werben. Selbſt einer Umbildung des Schöpfungsbegriffs 
nad) Manfgabe des durch die jüngften geologifchen und paläon- 
tologiſchen Forfhungen über die Entwicelung der Urwelt und 
ihrer Drganismen Feltgeftellten ſoll der chriftliche Apologet der 
Gegenwart kein principielles Widerſtreben entgegenfegen, da es 
ſich ja fozufagen buchſtäblich erfüllt habe, was Schleiermacher in 
feinem „Sendſchreiben an Lücke“ 1829 mit Bezug auf eben 
dieſes Dogma gemeillagt: „Mir ahndet, daß wir werben lernen 
müſſen, uns ohne Vieles zu behelfen, was Biele noch gewohnt 
find, als mit dent Weſen des Chriftenthums unzertrennlich ver: 
bunden zu denken. Ich will gar nicht vom Sechstagewerke reden, 
aber der Schöpfungsbegriff.. .., wie lange wird er ſich noch 
halten fünnen gegen die Gewalt einer aus wiffenjchaftlichen 
Kombinationen, denen ſich Niemand entziehen kann, gebilveten 
Weltanfhauung?“ ac. ꝛc. 

Alfo wirklich: es wäre nun an der Zeit, alle dieſe „Außen— 
werke“ dem Feinde zu überlafien und und rein auf die Verthei- 
digung der Eentrallehren von Schrift, Sünde, Erlöſung und 
Rechtfertigung zn beichränfen? — Als ob das nicht gleichbeben- 
tend- mit vollſtändiger Waffenftredung wäre! Als ob nicht die 
Gefchichte des jüngftverflofienen Krieges neben fo vielem anderem 
Beherzigenswerthen und aud das gelehrt: hätte, daß die 
Auslieferung ſämmtlicher Außenforts einer großen 
Feſtung nihts Anderes als deren Lebergabe jelbft be- 
deutet! Und was: bliebe denn übrig, wenn man alle jene an— 
geblich nicht fundamentalen Dogmen dent modernen Unglauben 
ohne Weiteres preisgäbe? Was ließe ſich mit einer auf Darwin- 
Vogtſcher Bafis errichteten Hamartigente und Anthropologie, mit 
einer fein Wunder im: biblifchen Sinne mehr anerfennenden 
Chriftologie und mit einer auf die Theorie der „fittlichen Selbft- 
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gebeuteten, weil fie vielleicht won wirklich wohlwollender Geite 
her ausgefprochen werben, annehmbar zu finden und ganz oder 
doch theilweife in Ausführung zu fegen werfucht fern follte, der 
fehe doch wohl zu, was er thut, ver prüfe doc) ernftlich, ob es 
auch haltbar fein würde, das Gebäude eines chriftlichen Offen- 
barungs⸗ und Erlöfungsglaubens auf modern = naturaliftifcher 
Grundlage, ob nicht der erfte befte Windſtoß der ſtets veränder- 
lichen Zeitftrömung e8 über den Haufen werfen und als ein 
aus luftigen Phrafen und phantaftifchen Speculationen aufge 
bautes Kartenhaus offenbar machen würde. Es fteht auch ganz 
und gar nicht fo, daß jene Dogmen gegenüber dem, was man 
„moderne Wiſſenſchaft“ nennt, ſich nicht mehr halten Tießen. 
Nur der fünnte dies behaupten, vem der Taumelgeift moderner 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ und Fortſchrittswüthigkeit alle Sinne der— 
maßen verblenvet hätte, daß er das rein Hhpothetifche, das Un— 
reife und Unfertige der allermeiften ſog. Ergebniffe der neueren 
Forſchung, zumal der Naturforſchung, einzufehen außer Stande 
wäre und demgemäß den Prätenfionen der jeweiligen keckſten 
Bertreter und lauteſten Schreier diefer glaubensfeindlichen Wiſſen⸗ 
haft blindlings zuftimmen müßte. Und doch Iehrt eine unbe— 
fangene Würdigung des factifhen Zuftandes der Wiſſenſchaft 
unfrer Tage, das gerade dasjenige an ihr, was mit der geoffen- 
barten Weltanſicht ftreitet: die Scheu vor der Annahme irgend- 
welchen directen Eingreifens der Gottheit in den Gang der 
Natur und Menfchheitsgefchichte, die Abneigung gegen alle teleo- 
giſche Betrachtungsweife, die Tiebhaberei, Alles von ımten auf, 
durch blinde Naturkräfte und unperfönliche Principien werden zu 
laffen, — furz daß der durch und durch pantheiftiihe Grund- 
zug der heutigen Wiſſenſchaft etwas won ihren wirklichen Reſul— 
taten fehr wohl Ablösbares ift, und daß eine namhafte Zahl 
tüchtiger Träger und Förderer’ derfelben in fortwährender Oppo- 
fitton gegen die von der Mehrzahl ihrer Fachgenoſſen erhobenen 
Einwürfe wider das Gebiet des Glaubens als gegen unberech— 
tigte Uebergriffe und Anmaßungen verharrt. Cs kann nicht oft 
genug hervorgehoben werden, daß diefe ganze, augenblidlich vor— 
herrſchende Nichtung der modernen Wiffenfchaft, die ſich kurzweg 
als pantheifirender Naturalismus auf theologiichem Gebiete be- 
zeichnen läßt, alle Symptome einer chroniſchen Kranfheit in ſich 
trägt umd gleich jo manchen ähnlichen Verirrungen und Ver 
fehrtheiten, an welchen die Wiffenfchaft oder einzefne Zweige der⸗ 
jelben in früheren Zeitaltern gelitten haben, einer temporären 
Daner, einem allmähligen Kommen ımd allmähligen Wiever- 
verſchwinden unterworfen fein wird. 


(Schluß folgt.) 


verantwortung“ reducirten Soteriologie oder Rechtfertigungslehre 


noch ausrichten, um auch mm den ethiichen Gehalt des Chriften- 
thums zu retten, und die fittliche Haltung ver hriftlichen Ge- 
ſellſchaft zu conferviven? — Wer Nathichläge, wie die hier an- 
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Es liegt kein Grund vor, die bibliſch-kirchliche Weltanſicht 
bezüglich der Schöpfung der Welt und der letzten Dinge, bezüg— 
lich des dreieinigen Gottes und des Gottmenſchen, bezüglich 
der Kirche im Diesſeits und Jenſeits und ihrer Gnaden— 
mittel mit den modern-naturaliſtiſchen Theorien zu vertauſchen. 
Aber cbenjowenig liegt ein Grund dazu vor, den traditio— 
nellen Erkenntnißquellen dieſer kirchlichen Lehrwahrheit 
ihre bevorrechtete Stellung und ihren Einfluß zu entziehen. Dieſe 
traditionellen Quellen kirchlicher Erkenntniß, oder wie ihre Be— 
deutung genauer und erſchöpfender zu bezeichnen ſein dürfte: 
dieſe kirchlich ſanctionirten und privilegirten Röhrenbrunnen oder 
Canäle, die und das ewig klare, friſche und lautere Quellwaſſer 
der heil. Schrift allein unverfälſcht und ungetrübt nach ſeinem 
geſunden kirchlichen Verſtande vorführen, ſind die Symbole, 
die Bekenntnißſchriften der alten wie der reformatoriſchen Kirche. 
Ich vermag keinen Grund einzuſehen, weshalb wir auch nur 
Eines dieſer Glaubens- und Lehrzeugniſſe unſerer Väter in 
Chriſto als veraltet bei Seite zu ſetzen oder aus der Reihe der 
auch für unſere Zeit noch verbindlichen Lehrnormen zu ſtreichen 
haben ſollten. Man hat theilweiſe das vornehmſte der drei alt— 
kirchlichen Symbole, das apoſtoliſche, als das jetzt allein noch 
als Lehrnorm feſtzuhaltende geltend zu machen verſucht. In der 
That wer die Heftigkeit der proteſtantenvereinlicherſeits neuer— 
dings (z. B. vor wenigen Jahren in Hamburg) wider einzelne 
Ausſagen dieſes Bekenntniſſes wie auch gegen ſeine Autorität 
im Ganzen gerichteten Angriffe bedenkt, könnte vielleicht der An— 
ſicht geneigt werden, als enthalte gerade es alles Weſentliche, 
was zum poſitiven Kirchenglauben gehöre und dem modernen 
Unglauben gegenüber aufrechtzuerhalten ſei, in knappſter Faſſung 
beiſammen. Für das populäre Bedürfniß mag es in der That 
auch genügen; aber wie der wiſſenſchaftliche Theologe der Gegen— 
wart den Zuſammenhang ſeines individuellen chriſtlichen Be— 
wußtſeins mit dem ökumeniſchen Lehrzeugniſſe der alten Kirche 
lediglich auf Grund dieſer Einen Glaubensregel vermitteln will, 
läßt ſich ſchlechterdings nicht einſehen. Was die altkatholiſche 
Chriſtenheit bezüglich des Lehrſtücks vom dreieinigen Gott und 
von der Perfon Chrifti in heißen Kämpfen mit den häretifchen 
Parteien der fünf erften Jahrhunderte erfahren und durcherlebt 
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hat, das eignet nur Derjenige fi an, der auch das Nicäno— 
conſtantinopolitaniſche und das fogenannte Athanafianiihe Sym— 
bolum von Herzen mitbefennt, — jenes als Ausprud ver 
Glaubens- und Bekenntnißgemeinſchaft der gefammten abend- 
ländiſchen mit der morgenländifchen Chriftenheit (die fein anderes 
Symbolum apostolieum over trinitarifches Taufbekenntniß hat, 
als eben das Nieaenum), dieſes als emphatifchen dialektiſchen 
Lehrausdruck für das, mas die abendländiſchen Kirchen im Punkte 
der Trinitätslehre von der orientalifchen trennt, zugleich aber 
auch fir das, was fie auf hriftologifchem Gebiete, durch Zurüd- 
weiſung des neftorianifchen und des eutychianiſchen Irrthums, 
mit derſelben verbindet. — Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
den ſpecifiſch evangeliſchen Symbolen, den Bekenntnißſchriften der 
Reformationszeit, von welchen für uns zunächſt nur die der 
lutheriſchen Kirche in Betracht kommen. Für den Laienbedarf 
weiteſter Kreiſe mag von ihnen der kleine Katechismns Luthers, 
für den der gebildeteren, kirchlich reiferen und geförderteren Kreiſe 
mag die Augsburgiſche Confeſſion als ausreichende Zuſammen— 
faſſung deſſen, was den römiſchen Irrthümern und Mißbräuchen 
gegenüber zu bekennen iſt, angeſehen oder gehandhabt werden 
Den Theologen unſerer Kirche können dieſe beiden Ur- und 
Grundformulirungen ihres Bekenntniſſes für ſich allein nicht ge— 
nügen. Mögen ſie immerhin die leuchtendſten Edelſteine im 
Diadem unſerer Symbolliteratur ſein: ſie laſſen ſich weder künſt— 
lich von demſelben loslöſen, noch gewaltſam aus ihm heraus— 
brechen. Für das vollere Verſtändniß und die fruchtbarere Aus— 
führung und Anwendung des kleinen Lutheriſchen Katechismus 
ſieht ſich der praktiſche Theologe ebenſo an den größeren ge— 
wieſen, wie ihm zum tieferen hiſtoriſchen und dogmatiſchen Ver— 
ſtändniſſe der Auguſtana die Commentare zu derſelben unent— 
behrlich ſind, welche uns in den ſpäteren Bekenntnißſchriften der 
lutheriſchen Reformation, der Apologie, den Schmalkaldiſchen 
Artikeln und der Concordienformel, dargereicht werden. Von 
dieſen Bekenntniſſen zweiten Ranges darf keines vergleichgiltigt 
ober als veraltet abrogirt werden, auch nicht die Concordien— 
formel, die neben ihren auf Verſchärfung des Lehrgegenfages 
nach römifcher wie reformirter Seite hin ausgehenden Lehrbe- 
ftimmungen jo manchen unfhägbaren und bleibend werthoollen 
Beitrag zur Vertiefung des evangelifchen Lehrbegriffs im Gan- 
zen wie Einzelnen geliefert hat — man denke nur an die Be— 
dentung ihres fechften Artikels: de tertio usu legis für bie 
evangelifche Ethif, oder an ihre principtellen Erörterungen über 
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Schrift und Symbole in der Praefatio. Selbſt ein anſchei⸗ „Elaſticität“, welche Rothe (a. a. D.) für die Lehrſchranken ber 


nend fo unwichtiges und nur temporär bedeutſames Zeugniß ver 
ftreitenden Neformationskiche, wie der den Schmalkaldiſchen 
Artikeln angehängte Melanchthonſche Traetatus de potestate 
Papae, ift durch die jüngften Vorgänge in der römiſchen Kirche 
in feiner bleibenden Bedeutung für unfere Kirche offenbar ge— 
worden und bat gegenüber dem infalliblen PBapfte eine erneute 
und erhöhte Wichtigkeit gewonnen. 

Alfo keine Vergleichgiltigung irgendwelchen Symbols oder 
irgendwelchen dogmatiſchen Focus; denn wir bedürfen fortwährend 
ihrer Aller theils gegenüber dem pantheiftiich = materialiftiichen 
Unglauben, theil8 zum Zeugniffe wider die Fräftigen Irrthümer 
der Papſtkirche! Imnerhalb der Symbole freilich, wie innerhalb 
des kirchlichen Lehrgebäudes, gilt e8 zwiſchen Primärem und 
Secundärem, zwilhen Fundamentalem und nicht Fundamentalen, 
zwiſchen Allerheiligften, Heiligem und Vorhofe mit aller Sorg- 
falt zu ſcheiden. Man wird feinen Theologen darob verfegern 
dürfen, wenn er, abweichend von der Concordienformel (Art. IX), 
die Lehre von Chrifti Höllenfahrt auf Grund nicht nur von 
Eph. 4, fondern auch von 1 Petr. 3, 18 f., 4, 6 entwideln zu 
müffen glaubt, oder wenn er ihrem Lehrtropus von der commu- 
nicatio idiomatum die moderne Kenoſislehre vorzieht (— das 
Richtigere dürfte freilich Hier Einbildung und Cinfügung der 
neueren Lehrweiſe in das Schema der älteren, nicht Verdrängung 
diefer durch jene fein!), oder menn er überhaupt dieſes oder 
jenes Lehrſtück einer vertiefteren Faſſung und Correcteren exege- 
tiihen Begründung als die in den Symbolen. enthaltene für 
fähig und bebürftig hält. So wird man bezüglich eigenthüm— 
licher Lehrnorftellungen im Bereiche derjenigen Dogmen, die über- 
haupt nicht, oder doch nur nebenfächlicher Weile zur Erörterung 
in unferen Symbolen gelangt find, z. B. innerhalb der Lehre 
von der Schöpfung und Weltregierung oder in angelologifchen 
und eschatologifhen Speculationen, die Grenzen des Erlaubten 
möglichft weit ziehen dürfen, vorausgefegt, daß nur nicht Die 
analogia fidei verlett, und entweder neologifche Weisheit ein- 
geſchmuggelt, over rein Problematifches als der Gemißheit einer 
neuen Offenbarung gleihfommend dargeftellt werde. Hier gilt 
es — zumal Hinfichtlich folder Neubildungen und Berfuche zur 
Erweiterung des Kreifes unferer dogmatiſchen Erfenntniffe, welche 
auf vertiefte Erkenntniß Gottes aus der Natur umd auf Ver— 
theidigung der hriftlichen Weltanfiht gegen den modern-natura- 
Yiftifchen Unglauben abzwecken — jene Nitzſch'ſche Unterſcheidung 
zwiſchen „Heterodoxieen“ und „Häreſieen“ mit allem Ernſte in 
Anwendung zu bringen. Es gilt einer auf Grund heiliger 
Schrift und frommer chriſtlicher Herzenserfahrung ſich ergehen— 
den dogmatiſchen und apologetiſchen Speculation allen nur mög— 
lichen freien Spielraum zu laſſen; denn es iſt im eigenen Intereſſe 
der Kirche, den Kreis ihrer Lehrſätze in einer den rieſigen Fort— 
ſchritten der weltlichen Wiſſenſchaften unſerer Tage entſprechen— 
den Weiſe zu erweitern, alſo das im Dienſte der letzteren oder 
gar in dem des Unglaubens operirende Forſchen und Denken 
nicht alle n große Eroberungszüge thun zu laſſen. 


Kirche erfordert, iſt allerdings hier an ihrem Orte. Nur darf 
dieſelbe nicht ſo verſſanden und bemeſſen werden, daß man die 
kirchlichen Dogmen, zumal die fundamentalen, als wächſerne Na— 
ſen, die ſich beliebig ſo oder ſo drehen laſſen, behandle und allem 
möglichen modernem Subjectivismus Thür und Thor aufthue. 

Summa: Wer in den Lehrſtücken von der Sünde, der Er— 
löſung und der Rechtfertigung, ebenſo aber auch in denen von 
der Trinität, der Schöpfung und Vorſehung, der Kirche, ihren 
Gnadenmitteln und ihrer einſtigen Vollendung durch die Zukunft 
des Herrn, auf geſundem bibliſchem Grunde ſteht und in Folge 
davon auch den kirchlichen Symbolen aufrichtig, d. h. ohne Selbft- 
täuſchung oder Heuchelei zuftimmen kann, ald fecundären Normen 
chriſtlicher Erkenntniß, deren Lehre überall mit der biblifchen we— 
fentlich einftimmig ift (quia concordant cum Ser. Sacra, nicht blos 
quatenus): den laſſe man immerhin in untergeordneten Einzelheiten 
heterodox denken und lehren. Er verdirbt nichts; er wird, vor— 
ausgeſetzt, daß er eine fittlich tüchtige, vom Geiſte Chriſti er- 
füllte und geleitete Perfünlichkeit ift, nur zum Segen der Kirche 
wirken fünnen. Wer aber in der Lehre von Gott und feinem 
Berhältniffe zur Natur und Geſchichte dem Standpunkte der 
„reinen Immanenz“ buldigt; wer wie die zoologiſch-anthropolo— 
giſche Wiſſenſchaft jüngſten Datums, den „Mutterfhooß der 
höheren Thierarten” für das Paradies hält, aus. welchem vie 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts hervorgegangen fei; mer 
überhaupt dem biblifch-Eicchlihen Begriffe der Schöpfung ven 
einer fpontanen Weltentwidelung fubftitwirt; wer fich nicht 
unummunden zur Öottheit Chrifti zu befennen vermag, weil ihm 
das Johanneiſche Evangelium nicht ächte Geſchichtsquelle, ſon— 
dern lediglich ein idealiſirender Tendenzroman iſt; wer weder 
das „empfangen vom h. Geiſte,“ noch das „geboren aus Maria 
der Jungfrau,“ noch das „aufgefahren gen Himmel“ des Tauf— 
ſymbols freudigen Herzens in ſeinem ſchlichten bibliſchen Wort— 
verſtande mitbekennen mag; wer an die Stelle der urkirchlichen 
Hoffnung auf eine Auferftchung des Fleifches nur vage, ins 
Unbeftimmte zerfließenve, fpiritualiftiiche Unfterblichfeitsphantafteen, 
oder gar Zweifel an der individuellen Forteriftenz und Vergel— 
tung nad) dem Tode zu jegen weiß: der möge ſich doch nicht 
wundern, wenn ihm gegenüber Schranken der Lehrfreiheit feitens 
der Kirche errichtet werden; er möge es den DVertretern der 
Kirche nicht übel nehmen, wenn fie feine Dualification zum 
Geſchäfte des Lehrens und Predigens innerhalb ihres Bereiches 
ernftlich beanftanden! 

Es übrigt noch, nachdem wir über die Fragen Auskunf 
gegeben: ob die Kirche ihre Lehre mit gefeglichen Schranken 
umgeben dürfe und wie weit biefelben zu ziehen feien, daß wir 
und die dritte Frage zur Beantwortung vorlegen: wie follen 
diefe Lehrſchranken überwacht werden? Diefe Trage 
ſpaltet fi von feldft in die drei untergeoroneten: gegen men, 
von wen, und mit welden Mitteln find. die Eicchlichen 
Lehrſchranken zu überwachen? — Die Beantwortung wird des— 


Die halb eine verhältnigmäßig kurze fein können, weil fie zum Theil 
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aus dem bisher Dargelegten mit Nothwendigkeit folgt. Auch 
wird es mir geftattet fein, bezüglic einiger der in Betracht 
fommenden Punkte auf wohlbefannte Autoritäten zu verweifen, 
deren Competenz nicht wohl angezweifelt werden Fan. 
Gegenüber wen follen die Lehrgrenzen der Kirche über- 
wacht und vertheidigt werden? Oder m. a. W.: an wem 
darf und fol die Kirche ihre Lehrbisciplin ausüben? — Ohne 
Zweifel zunächft und vor Allem an ihren eignen Dienern, ven 
fhon im Amte ftehenden und noch mehr ven zufünftigen; denn 
Mißbrauch der Kanzel oder überhaupt ver paftoralen Wirkjam- 
feit zur Berbreitung grundſtürzender Irrlehren ift das ſchlimmſte 


Aergerniß, das die Kirche fhon um der Wahrung ihrer Würde 


willen nicht dulden darf. Den praftifchen Geiftlihen gegenüber 
ift es eine eigentliche Lehrzucht, was die Kirche in dieſer Be— 
zeehung auszuüben verpflichtet iſt, damit fie fih als eine vechte 
Mutter ihrer Kinder und als treue Haushälterin über das von 
Gott ihr Anvertraute erweife. Zu denjenigen hriftlichen Lehrern, 
über welche fie gleichfalls noch in ziemlich unmittelbarer Weife 
diefe ihre mütterliche Erziehungspfliht und Strafgemwalt erftreden 
fann und foll, gehören die Keligionslehrer an nieveren wie höhe- 
ven Schulen, von melden zumal den leßteren ein möglichſt forg- 
fältige8 Augenmerk zu widmen fein dürfte. Welcher Segen von 
der Wirkſamkeit kirchlich gefinnter Neligionslehrer an oberen 
Gymnaſialklaſſen ausgehen kann, und melden Schaden kirchen— 
feindlich gefinnte Inhaber folder Stellen ftiften können, das 
meiß Niemand beffer, als wir Univerfitätslehrer, zumal mir 
afademifche Lehrer der Theologie, die wir unmittelbar und aus— 
Ihlieglih auf ihre Vorarbeit angewiefen und zum Weiterbauen 
auf dem von ihnen gelegten Grunde berufen find. — Wie 
ſteht es aber mit uns afademifhen Lehrern der 
Theologie felber? Dürfen wir uns des Einfluffes Ficchlicher 
Lehrzucht für entledigt erachten? Dürfen wir zu der Kirche 
fagen: forge du nur für tüchtige Neligionslehrer in den Primas 
der Gymnaſien, und du braudft Dann an uns feine weitere 
Controle zu üben, du kannſt e8 unferem Ermefjen dann über- 
laſſen, ob wir pofitive oder negative, orthodsre oder heterodoxe 
Theologie vortragen wollen!? — Dean verarge mir ed nicht, 
man lege mir es nicht als Egoismus, auch nicht als Profeſſoren— 
ſtolz oder als falſche Emancipationsfuht aus, wenn ich für ums 
akademiſchen Theologen ein Elein wenig mehr freier Be— 
wegung in Anſpruch nehme, als für die übrigen, wenn ich bie 
akademiſche Lehrfreiheit, wie fie unfere ſämmtlichen nichttheolo- 
giſchen Collegen Fraft ver modernen Geſetzgebung genießen, als 
etwas, das principieller Weife und von Rechtswegen auch und 
in vollen Maaße zu Gute fommen müffe, bezeichne. Es Liegt 
ſchon im Begriffe ver wiffenfchaftlihen Theologie, daß ihr fir 
die Löfung iyrer Aufgabe, zwifchen dem fymbolifchen Lehrbegriffe 
der kirchlichen Vergangenheit als der norma docendorum und 
zwifchen der Schriftwahrheit als der ewig unverrücdbaren norma 
eredendorum die dent jeweiligen Stande des Geſammtgewiſſens 
entfprechende richtige Beziehung und harmoniſche Vermittelung 
herzuftellen, der nöthige freie Spielraum gelaffen werden muß; 
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daß ihre Vertreter, um mit der gehörigen Friſche von Chriſto 
zeugen und um ſtatt einer jeſuitiſch dreſſirenden eine evangeliſch 
zeugende und bildende, zu freier Aneignung der geoffenbarten 
Wahrheit einladende Lehrthätigkeit ausüben zu können, nicht all- 
zuſehr eingeengt werden Dürfen; daß man fir fie die Grenze 
zwiſchen exlaubter Heterodorie und Häreſie nicht allzu haarſcharf 
und peinlich genau zu ziehen, daß man aud auf ihre Lehr- um 
Forſcherthätigkeit und deren mögliche Abwege oder Berirrungen 
mit freudigem Bertrauen das Wort Baco's, des Geſetzgebers 
aller ſtrengeren wiſſenſchaftlichen Thätigkeit der neueren Zeit, 
anzuwenden babe: Oitius emergit veritas ex errore, quam ex 
confusione. Dover glaubt man das Wohl unferer Univerfitäten 
insgeſammt und unferer theologiſchen Fakultäten insbeſondere 
gut zu berathen, wenn man Verwaltungsgrundſätze wie die bis 
vor Kurzem in Spanien und jest immer nod) in Tyrol bezüg- 
lid) der Glaubens- und Lehreinheit gehanvhabten, auf fie anzu— 
wenden fuht? Meint man mit bijhöflichen Interdicten oder 
beichtoäterlichen Verboten, wie jet die römische Kirche gegen 
ihre Anti-Infallibiliften, fo gegen einzelne häretiſche Univerfitäts- 
theologen oder aud) gegen ganze Fakultäten zu Felde ziehen zu 
follen? Ih glaube, unfere evangeliihe Kirche befist andere 
und würdigere Mittel, ſich gegen ſchädliche Einwirkungen von 
folher Seite her zu ſchützen. Sie mag kräftig und laut vor 
der Deffentlichkeit zeugen, wenn fie, da wo eitel gute Saat aus- 
geftveut werden follte, Keime des Unglaubens oder Irrglaubens 
gepflanzt werben fieht! Sie mag, wenn fie ein- bis zweimal 
ohne Erfolg gezeugt und gemahnt, nah Tit. 3, 10 verfahren, 
d. h. ihre Söhne und Pflegbefohlenen vor den DVerkündigern 
ſchädlicher Lehre warnen und die nachtheilige Einwirkung der- 
gelben durch emergijche, aber wahrhaft geiſtliche Gegenwirkung zu 
verhindern fuchen. Aber fie hüte fich, anders als im äußerſten 
Nothfall die Hilfe des Staats anzurufen, weil dieſer ſonſt nur 
allzuleicht Gegenleiftungen ver unangenehmften und bedenklichſten 
Art von kirchlicher Seite zu fordern geneigt werden möchte, und 
weil überhaupt die Erhaltung ihrer reinen Lehre eine Angelegen— 
heit ift, welche Die Kirche vor Allem ihrem himmlischen Herrn 
und König anzuvertrauen und zum Schute zu Befehlen. hat. 
Oder ift fie ohnmächtig und ohne [Erfolg geblieben, jene rein 
geiftliche, mwefentlih nur im Gebete der gottgetreuen Sieben- 
taufend beftehende Gegenwirkung, auf welche unfere Kirche noch 
dor wenigen Iahrzehnten gegenüber einer ganzen Schaar vom 
rechten Glauben abgefallener Theologen auf fait ſämmtlichen 
akademischen Lehrkanzeln des proteſtantiſchen Deutſchlands fich 
beſchränkt ſah? Lehrt nicht die Entwidelung mehrerer Eleinerer 
Landeskirchen, die bis herab zur Gegenwart mit großentheils 
oder durchaus rationaliſtiſch gerichteten Theologenfakultäten be— 
glückt waren, daß der Herr ſich trotz der von denſelben aus— 
gehenden Einflüſſe eine anſehnliche Schaar wackerer Streiter 
innerhalb dieſer Kirchen zu ſammeln gewußt, daß alſo hier chriſt— 
liches Familienleben, treue geiſtliche Amtswirkſamkeit und vor 
Allem die Kraft des Gebetes der im lebendigen Glauben 
ſtehenden Gemeindeglieder ſich mächtiger als alle Gegenwirkung 


639 


erwieſen hat? — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolche akade— 
miſche Theologen, welche im Gehorſam der Kirche zu wirken 
befliſſen ſind, ſich auch gern und willig unter deren Lehrzucht 
zu fügen ſuchen werden und daß ſich von denſelben, falls ſie 
ernſtlicheren, der kirchlichen Correctur bedürftigen Irrthümern 


anheimfallen ſollten, die willige Hinnahme einer voudecia in 


jenem apoſtoliſchen Sinne, oder doch eine gewiſſenhafte Prüfung 
ihrer ſelbſt vor Gott, ob ſie eine ſolche verdient, erwarten ließe. 
Wo ſich ein abſolutes und grundſätzliches Widerſtreben gegen 
irgendwelches willige Hören auf die Stimme der Kirche zeigt, 
da dürfte, ſoweit akademiſche und überhaupt der kirchlichen Juris— 
diction nicht direct unterworfene Lehrer in Betracht kommen, im 
Allgemeinen kein Verfahren richtiger ſein, als jenes von Luther 
und Melanchthon gelegentlich der kurſächſiſchen Kirchenviſitation 
eingehaltene, wo die unverbeſſerlichen Anhänger des Alten und 
Schlechten „Gott befohlen,“ d. h. ihrem Treiben, nach mög— 
lichſter Iſolirung und Unſchädlichmachung deſſelben, bis auf 
Weiteres überlaſſen wurden. 

Ich habe ſchon im Vorſtehenden nebenſächlicherweiſe auch 
von den kirchlicherſeits behufs Ueberwachung der Lehrſchranken 
anzuwendenden Mitteln und Maßregeln handeln müſſen. 
Soll ich hierüber noch ein Wort ſagen, ſo kann dies nur in 
einer Erinnerung daran beſtehen, daß die kirchenrechtliche Tra— 


dition unſerer Kirche ſeit der Reformation einmal, und gewiß, 


mit vollem Rechte, auf eidliche Verpflichtung ihrer Diener auf 
die Symbole als erſte Grundlage der Sicherſtellung ihrer Lehre 
dringt, und daß ſie andererſeits mit nicht geringerem Rechte 
Entfernung ſchädlicher Irrlehrer von ihren Poſten vorſchreibt, 
früher meiſt in der ſchrofferen Form der Verbannung, der Außer— 
landesverweiſung, in jüngſter Zeit in der milderen der Dienft- 
entlaffung oder Suspenfion. Ich brauche bezüglich des letzteren 
Punktes weder jene Ausfprüche Yuthers zu citiren, an welche 
ſchon Stahl gegenüber Bunſen's falſcher Humaniftifchsfentimen- 
taler Toleranzlehre erinnerte („Wider Bunfen“, ©. 80 ff.), 
noch habe ich nöthig, die bezüglichen Vorſchriften der älteren 
wie jüngeren Kirchenordnungen, insbeſondere auch die unferer 
Pommerſchen, auf die erft vor Kurzem verſchiedentlich hingewie— 
jen worden, in Erinnerung zu bringen. Abwehr des Uebels, 
Berhinderung des Umfichgreifens häretifcher Lehren, Fernhaltung 
oder eventuell Entfernung ihrer Verbreiter, aber ohne Anwen— 
dung Außerer Gewaltmaaßregeln, ohne körperliche over Freiheits- 
-ftrafen, und ohne andere Ehrenftrafen, als die allervings fehr 
eonjequent gegen Häretifer angewandte Ausſchließung vom heil. 
Abendmahle (vgl. Balthafar, Pomm. K.“O. ©. 81. 558): — 
das ift der gemeinfame Grundgedanke der bald milveren, bald 
firengeren Rathſchläge und Erlaſſe, die hier als gefchichtliche 
Norm für die Gefeggebung der kirchlichen Zukunft in Betracht 
fommen. Man vergleiche die immer noch beherzigenswerthen 
Worte, welche Bugenhagen in feiner Denffchrift „Von dem 
Hriftlihen Glauben und ven rechten guten Werfen“ 1526 an 
„die ehrenreihe Stadt Hamburg“ schrieb (bei Bogt, Bugen— 
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hagen, ©. 250): „Exlangt man nichts mit ſolchem Bitten und 
Bermahnen (ver falſchen Prediger), fo ſoll man’8 Gott Hagen 
und bitten, daß es befler möge werden, Gewalt aber foll 
Niemand gebrauden, der Chrift fein will; dazu fol 
‚man falfche Hirten, die fi) durch die gottlofe Obrigfeit eindrän— 
gen und meiden allein fich ſelbſt, wermeiden als rechte Wölfe, 
Diebe und Mörder, wie Chriftus fagt Ioh. 10.” :c. 

Bon wem fol die firhliche Lehrzucht ausgeübt werden? 
d.h. durch welde Organe hat die Kirche ihre Lehrbeſtim— 
mungen gegenüber häretifcher Entftellung zu vertheidigen? — 
Dhne Zweifel durch ihre jeweilige vechtmäßige öffentliche Ver— 
tretung, durch das Kirchenregiment, — das aber freilich, um 
über der Reinerhaltung der Kirchenlehre wachen zu fünnen, felbit 
auf dem Grund derfelben ftehen und ſich als Diener des der 
Kirche anvertrauten Heiligthums der hriftlihen Wahrheit wiljen 
muß, nicht im modern = kritiihen Sinn als fein Meifter oder 
‚vielmehr Meifterer! Sofern Synoden, wie zu anderen Zweigen 
der firchenregimentlichen Thätigfeit, fo auch zu dieſer Ueber— 
wachung der Lehre mit herzugezogen werben jollen, müſſen auch 
fie ſich entſchieden unter, nicht über die hiftorifchen Befennt» 
niffe und die geſammte Lehrordnung der Kirche ftellen. Wobei e8 
übrigens felbftverftändfih ift, daß nur folde gröbere Yehr- 
irrthümer von ihnen mit abgeurtheilt werden fünnten, welche 
gegen die auch ven Laienverfiande vollfommen zugänglichen 
Symbole primären Anfehens, wie Apoftoliftum, Auguftana oder 
kleiner Katechismus verftoßen, während alle innerhalb des Be— 
reichs der wifjenfchaftlich - theologifchen Discuffion fi) bemegen- 
ven Vehrfragen naturgemäß vor dem Forum des Kirchenregt- 
ments im engeren Sinne zu verhandeln und zu entfcheiden find. 
Alles hier in Betracht Kommende hat vor Kurzem durch 
Luthardt, in der gegen ven ſchon genannten Kirchenrechts— 
ſchriftſteller Bierling gerichteten Broſchüre: „Die Synoden und 
die Kirchenlehre“ (Leipzig, 1871), eine ebenſo umſichtige als 
treffende Erörterung erfahren, auf welche hier einfach zu ver— 
weiſen iſt. Mit vollem Rechte wird am Schluſſe dieſes 
Schriftchens die Competenz der Synoden in Bezug auf unſeren 
Gegenſtand dahin abgegrenzt: „Lehre zu machen oder Lehre zu 
ändern oder über Lehre zu entſcheiden iſt nicht ihres Be— 
rufes. Aber das Haus der Kirche, in dem wir wohnen, weiter 
auszubauen, ſo daß die Schätze der Kirche und ihre Verwaltung 
— und die vorderſten und heiligſten Schätze ſind Wort und 
Sacrament — geſichert ſind und ihr ſeliges Werk ungehemmt 
treiben können, das iſt ihres Berufes; denn der Verwaltung der 
Gnadenmittel zu dienen, das iſt die ſchönſte Aufgabe und die 
höchſte Ehre aller kirchlichen Thätigkeit.“ 

Gott der Herr ſchenke uns Synoden, die ſtatt ein Lehr— 
geſetzgebungsrecht zu beanſpruchen, oder auf eine neue Symbols 
bildung, oder auf irgendwelche anmaßliche Lehrneuerungen ause 
zugehen, in ver hier angebeuteten Weife nur die Sicherftellung 
und den inneren Ausbau der heiligen Beſitzthümer ‚ver Kirche 
ſich als ihre Aufgabe angelegen fein laffen. Er gebe, nach feiner 

Beilage. 


Deilage zu Evpangelifchen Kirchen-Zeitung 1871 u 54. 


ewigen Weisheit, daß unſere Kirche, ſei es durch eine derartige, 
fei e8 durch eine andersartige Kortentwidelung ihrer Verfaſſung 
in Stand geſetzt werde, angefichtS der Stürme, die ohne Zwei- 
fel noch kommen werben, jederzeit mit Freudigkeit und feſtem 
Bertrauen auf die göttliche Erhörung zu beten: 

„In diefer ſchweren, betritbten Zeit 

verleih uns, Herr, Beftändigkeit, 

daß wir dein Wort und Sacrament, 

rein b’halten bis an unſer End.” 


Amen. 


Weber Hefchylus. 
Schluß.) 


Es ſcheint mir ein Mißverſtändniß unſeres Dramas zu 


ſein, wenn Munk der Meinung iſt, jenes rohe und frevelhafte 
Geſchlecht hätte mit Recht vertilgt werden müſſen, damit ein 
beſſeres geſchaffen würde, und Prometheus Mitleid ſei daher 
thöricht geweſen. Prometheus iſt es ja eben, der die Menſchen 
zu edleren und geſitteteren Zuſtänden führt. Auch genügt es 
mir keineswegs, mit Otfried Müller in ihm nur den „Reprä— 
fentanten des vordenkenden hinausftrebenden Menjchenverftandes 
zu jehen, ver die Lage des menſchlichen Dafeins auf alle Weife 
zu beſſern ſucht.“ Es ift nicht Sache des Berftandes, für An- 
dere liebend das Leben zu laſſen. Wenn Prometheus erklärt: 
„Der Menſchen Helfer, bin ich ſelbſt in Noth geſtürzt“, 

fo liegt weit mehr in ihm. Im Aeſchylus tief angelegter Seele 
dammerte ein Ahnung von einem Größeren, al8 der war, den 
die alte Sage ihm zeigte, die Ahnung von einem Gottesfohn, 
der aus Liebe zur leidenden Menfchheit ftellvertretend fein Blut 
vergießt. Es ift doch viel Wahres in der Bemerkung, daß 
Aeſchylus unbewußt dichte. Wir glaubten hier einen heidnifchen 
Poeten anzutreffen und finden, was wir nicht gefucht, einen 
Propheten des Chriftenthums. Nur muß man freilih in dem 
tyrannifchen Zeus nicht den Bater der Liebe ſuchen, den wir 
fennen; ben fannte der arme Heide nicht. Sein Erlöfer handelt 
nicht im Einverftändniß und nach dem Rathſchluß, fondern wi- 
der Willen und unter Gegenwirfung des allmächtigen Gottes. 
"Das ft Die verzerrte Form, die das der ganzen Menfchheit, 
aud) den Heiden gegebene Protevangelium auf dem Boden ver 
„wildwachlenden Religion“ angenommen hat. Zur Strafe für 
fein Tedes Wagniß läßt Zeus ven Prometheus durch feine 
Dienerinmen Kraft und Gewalt feftnehmen, an das Ende der 
Erde fchleppen und dort durch Hephäftos an eine hohe Fels— 
wand anſchmieden. 

Mit diefer Entfegen ervegenden Scene hebt nun unfere 


| Tragödie an. Die beiven erbarmungslofen Häfchernnen ſchlep— 
pen den Sträfling herbei und geben Hephäftos den Befehl: 
„Schmiede diefen bier 

An fteile Felſenwände, vielen Böſewicht, 

Mit ungerreißbar feften Demantfetten an; 

Er ftahl und gab den Menſchen deinen ſchönſten Schmud, 

Das ſchöpferiſche Feuer.” 

Hephäſtos beklagt das Loos des Unglücklichen und ſagt be— 
dauernd: 

„Das iſt der Lohn, der deiner Menſchenliebe ward.” 

Er muß indeffen dem Befehl feines Gebieters Folge leiften. 
Prometheus fpricht in diefer Scene fein Wort, ſondern unter- 
vrüdt fein Schmerzgefühl, um ſich vor feinen Duälern nicht 
weich und Hein zu zeigen. Aber fobald fie ſich entfernt, bricht 
er in bittere Klagetöne aus: 

„O heiliger Luftkreis, und ihr Winde ſchnell bewegt! 

Und die), der Sonn’ allfehend Auge, ruf ih an: 

Schaut, was ic) Gott von Göttern jego dulden muß — — 

Weil id) Göttliches 

Den Menſchen gab, umringt diefer Sammer mic.” 

Dur den Schall des von Hephäftos gefehwungenen Ham— 
mers aufgefchredt, fommen nun Nymphen des Meeres herbei- 
geflogen, die Deeanivden, die den Chor der Tragödie bilven. 
Staunend fehen fie das Schredliche, was hier gejchehen, und 
Sprechen ihr innigftes Mitleid aus. Auf ihre theilnehmende Frage 
erzählt ihnen Prometheus die Urfache feiner Strafe, feine oben 
bereits genannten Verbienfte um die leidvende Menfchheit, wird 
aber in feiner Erzählung unterbrochen. Es kommt nämlich auf 
beflügeltem Meerroß Deeanos angeritten, der Vater der Ocea— 
niden, beflagt Prometheus Schidfal, giebt ihm aber auch ven 
wohlgemeinten Rath, von feinem Trotz nachzulaſſen und fi 
dem Willen des Zeus zu beugen. DBergeblid. Er bietet ihm 
dann liebreich feinen Beiftand an, verspricht, zu Zeus zu eilen 
und fir ihn Fürbitte einzulegen; aber Prometheus verbittet es 
ſich ernftlich, weil e8 nicht nur erfolglos, ſondern ſogar gefähr- 
lich fein würde. Darauf entfernt fih Deeanos, und wir hören 
neue Klagefänge aus dem Munde feiner Töchter, denen Pro— 
metheus dann noch die weiteren Segnungen bejchreibt, die er 
den Menfchen gebracht. Hierauf eine eigenthümliche Epifobe. 
Auf ihrem Angftlauf durch die Welt begriffen, erſcheint die in: 
eine Ruh verwandelte und durch den Zorn der eiferfüchtigen 
Here hart verfolgte Jo und ſchaut ven am Feljen hangenden 
Promethens. Sie erzählt ihm won den ſchweren Leiden, die fie 
dulde, und bittet den Seher, die ihr noch bevorftehenden Schid- 
fale ihr mitzutheilen. Prometheus offenbart ihr, daß fie noch 
viel Schmwereres werde leiden müſſen, daß fie aber endlich an 
den Ufern des Nil Ruhe finden werde. Mit ihrem Schidjal 
ſei aber auc das feinige verflochten; denn ihr dreizehnter Nach— 
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komme, Herkules, werde einft fein VBefreier werden. - Von neuen | Götterwelt hinaus im eine -Lichtere, wenn auch ihm noch ver- 


Schmerzen verfolgt eilt Io weiter, und nad abermaligem Ge— 
fange der Oceaniden ſpricht Prometheus feinen ganzen Haß ge 
gen die Tyrannei des Zeus aus, verkimdigt aber auch drohend, 
daß feine Herrihaft ein Ende nehmen werde: 

„Nichts helfen feine Waffen ihm; er muß dereinft 

Sinfallen ſchmerzvoll unerträglih harten Fall. 

Er ſchalt' und malte diefe kurze Zeit hindurch, 

Wie's ihm gefällt; nicht lange wird fein Neich beftehn.” 


In der That eine merfwirdige Prophezeiung in eines heid- 
nischen Dichters Mund; er jagt mit dürren Worten den Unter- 
gang der heidnifchen Götterwelt voraus, wenn er auch das 
Beflere, das an deren Stelle treten foll, uns nicht bejchrei- 
ben kann. Aeſchylus dichtet ja unbewußt. Zeus Sturz ift 
aber noch, das dürfen wir nicht überfehen, an eine Bedingung 
gefnüpft, an ein Geheimniß, das Prometheus nicht verrathen 
will, weil es einjt ven Löfefchlüffel hergeben fol, der ihn aus 
feinem Elend rettet. Seine trogigen Drohungen und die An— 
deutung dieſes Geheimniſſes find aber zu Zeus Ohren gebrun- 
gen, und er fendet ſchleunigſt feinen Boten Hermes ab, um wo 
möglih das Geheimniß ihm zu entloden oder feinen Trotz zu 
ftrafen. Der Bote erhält die Antwort: 

„Nichts von dem allen, was dur fragft, eröffn' ich Dir. 
Dur Feine Marter, Feine Lift, die je erdacht, 
Sol Zeus mich zwingen, dieſes offen kundzuthun.“ 

Prometheus will lieber fein unfeliges 2008 tragen, als ein 
fo niedriger Gottesknecht wie Hermes fein, will Tieber in Flam— 
menglut begraben werden, als dem Zeus geftehen, wodurch er 
feinen Herrſcherthron verlieren muß. Hermes droht ihm num 
‚ein noch viel fiicchterlicheres Loos, droht ihm, unter Donner- 
getös in den Abgrund ihn zu verſenken, wenn er in feinem Trotz 
verharre, und ermahnt die Oceaniden, diefen Ort zu fliehen, 
damit fie nicht mit verderben. Aber weder will Prontetheus 
nachgeben, noch wollen die Dceaniden von ihm weichen. Und fo 
verfinft denn unter furchtbarem Erdbeben Prometheus mitfammt 
feinem Felfen in den Tartarus. So endigt diefe folofjale, Diefe 
ſchaurige Tragödie. 

Wir würden hier nun vielleicht alle geneigt fein, den Dichter 
mit dem Vorwurf zur beftürmen, daß er mit diefem Drama nicht 
wie mit den übrigen die Gottesfurdt gefördert, ſondern im 
Gegentheil Haß und Verachtung wider das Negiment des Hint- 
melskönigs erweckt habe, da die Herzen der Zuhörer gewiß mit 
Prometheus mitfühlen, folglich mit Zeus hadern. Allein ver 
Vorwurf wäre ungereht. Wir dürfen nicht vergeffen, daß der 
Schluß uns fehlt, daß auf diefe mittlere Tragödie, die den 
Konflift aufs Höchfte ſpannt, noch eine dritte folgte, die eine 
Ausſöhnung zwiſchen Zeus und Prometheus brachte und alle 
herben Diffonanzen in fhönen Wohlklang auflöfte. Die Erfennt- 
niß des allein wahren Gottes dürfen wir freilih bei einem 
heidniſchen Dichter überhaupt nicht erwarten; wir fehen aber 
doch zu unferer Freude, daß Aeſchylus Auge über diefe falfche 


ſchloſſene Zukunft blidt. 

Es ift uns von ihm nur eine Trilogie volljtändig erhalten, 
die iiber Dreftes, nad) Difried Miller nächft Homers Werfen 
der größte Schatz ver griechifchen Poeſie. Den dritten Theil 
diefer Dichtung, die „Eumeniden“, wollen wir eingehender 
behandeln; fie ift unſeres Dichters letzte Schöpfung. In dem 
erften Stück „Agamemnon“ war diefes Helvenfönigs Rückkehr 
gefeiert worden, die große Freude erregt hatte bei allem Volk; 
aber feine ungetreue Gattin Klytemneftra, die unterdeg mit 
Aegiſtheus ſich vermählt, hatte ihn mit erheuchelter Liebe em— 
pfangen. Der fiegreihe Oberanführer der Griechen, der Stolz 
des Daterlandes, ward am heimischen Heerde ermordet von fei- 
ner ruchlofen Gattin und ihrem Buhlen. Konnte ſolche That 
ungeftraft bleiben? In dem zweiten Stüd „ven Orabesipen- 
derinnen” war Antwort gegeben worden auf Diefe Frage. 


„Sur blutigen Mord fei blutiger Mord! 
Wer that, muß leiden — fo heißt Das Geſetz 
In den heiligen Sprüchen der Väter.“ 


Dreftes, der Sohn Agamemnons, in der Fremde erzogen 
und nun zum Manne herangereift, hatte nach der Heimkehr in 
feine Vaterſtadt auf Apollos Geheiß und im Einverſtändniß 
mit der Schwefter ven Vater gerät, alſo den Stiefvater und 
die Mutter erntordet. Wir müſſen hier Oreftes, um nicht un— 
gerecht zu werden, aus feiner und nicht aus unjerer Zeit heraus- 
beurtheilen, müſſen unfere chriftlihen Borftellungen bei Seite 
laſſen und uns in vie Anſchauung des Heidenthums verjeßen, 
das die Rache für einen Verwandtenmord als eine heilige That 
pries. Alſo der Sohn ermordet die Mutter. Aber die Mutter? 
das ift ja ganz entjeglich, das mußte auch den Heiden als 
ſchwerer Frevel erjcheinen. Wie fann der Menſch je von der 
Pflicht der fimdlihen Liebe entbunden werden? „Man erkennt, 
daß die Rachethat des Dreftes ein zu tiefer Riß in die Ord— 
nung der Natur ift, als daß fie für ſich einen Schluß gewähren 
könnte“ (Mund). Verfällt der Muttermörder nicht unbedingt 
dem Strafamt ver Nachegdttinnen? Diefe Frage wird in dem 
dritten Stüd, den „Eumeniven,“ verhandelt. Wir ahnen ſchon: 
e3 iſt eine meifterhaft angelegte Trilogie; jede Tragödie ein 
Ganzes für fih, und doch alle auch innerlih untrennbar zu— 
ſammenhängend. 

Oreſtes ſieht ſich von den Eumeniden verfolgt, und um 
Befreiung zu finden won dieſer Qual, eilt er nach Delphi zu 
dem berühmten Drafel des Gottes, der ihm den Kath ins 
Herz gegeben, ven Vater zu rähen und demnach die Mutter zu 
tödten. Er findet dort durch dargebrachte Opfer zwar Sühne, 
d.h. Reinigung von dem Makel, der ihm anhaftet, aber um 
deßwillen noch nicht. Befreiung von Strafe. Hat Aeſchylus 
Ihon eine Ahnung von dem, was in der Epiftel an die Hebräer 
gejchrieben fteht, daß das Blut der Thiere nur ein Gedächtniß 
der Sünden ſchafft, daß es ihm aber unmöglich ift, die Sünde 
thatſächlich hinwegzunehmen? Auch in den Tempel des Apollo 
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verfolgen die Eumeniven den Muttermörder, werden aber dort 
in Schlaf verſenkt. 

Indem die Tragödie fih eröffnet, fieht die Priefterin 
Apollos die jchlafenden Rachegöttinnen und erſchrickt vor dieſem 
graufigen Anblid. Ste weiß in dem ſchwierigen Handel des 
Oreſtes feinen Kath, meint aber, daß Apollo ſolchen wiffen werde: 

„Denn Zeichendeuter ift er, Arzt ſowie Prophet 
Und kann die Welt entſündigen.“ 


Alſo ein Erlöfer von allen Sünden, der Hoherpriefter und zu- 
gleich) Prophet ift, fchwebt unferm Dichter vor, wenn er aud 
in der Perfon fih arg vergriffen bat. Wir nehmen wenigftens 
Notiz davon. Apollo gebietet dem Dreftes aus Delphi zu ent- 
weichen und gen Athen zu fliehen, wo er Hilfe finden werde. 
Unterdeß erwachen die Cumeniven, aufgeſchreckt durch Klytem— 
neſtra's Schatten, und beflagen es fehr, daß das von ihnen ver- 
folgte Wild mittlerweile entwiſcht iſt. Apollo fommt, um die 
Unholdinnen aus dent Tempel zu verjagen, meil fie mit ihm, 
dem Sündentilger, nicht zufammen haufen fünnen. Sie Hagen 
ihn an, daß er DOreftes zum Muttermord angereist habe; er 
dagegen beweiſt ihnen die Nothwendigkeit, daß der Batermord 
jeine Strafe finden müſſe, erinnert an den namenlofen Frevel, 
den die treulofe Klytemneſtra an ihrem edlen Gatten begangen. 
Die Eumeniden fliehen und jagen der Spur des Wildes nad). 
Die Scene wird nun nad Athen verlegt. Für den in Argos 
begangenen Mord hat Delphi zwar Sühne ſchaffen fünnen; aber 
die Löſung der jchwierigen Kechtsfrage, die enpgiltige Geſetzes— 
entjheidung it nur in Athen, dem Sit der Weisheit, zu er— 
warten. Dreftes umjchlingt flehend die Bildfäule Athene’s, der 


Schubgöttin diefer Stadt; da dringen nad) einander die Cumes | 


niven herein. Auf Oreftes Bitte erjcheint nun Athene felbft 
und läßt fich erft erklären, mer dieſe häßlichen Geftalten feien. 
Es ift freilich zu verwundern, daß fie Diefelben nicht kennt. Sie 
erhält die Antwort: 

„Wir find der Urmacht grauſenvolle Töchterſchaar, 

Sluchgeifter nennt man wohnend und im Erdenſchooß. 

Die Menfchenmörder jagen wir die Welt entlang.” 


Darauf muß Dreftes feinen Tal erzählen und ſchließt mit] 


der Bitte: 

„Entſcheide nun, ob fchlecht ich oder vecht gethan; 

Mein ganzes Handeln ſtell' ich deinem Spruch anheim.“ 
worauf Athene erwibert: 

„Ein allzuwichtiger Handel, als daß ihn ein Menſch 


Im Stand zu richten; auch ich felber wage nicht 
Den Spruch zu füllen über jähzornvollen Mord.“ 


Alſo nicht der Menſch allein, auch nicht die Gottheit allein 
hat die höchfte Entſcheidung des Rechts. Beide werden ſich eini- 
gen müffen; und hat das Heiventhum ihre Einigung nicht im 
einer gottmenfchlichen Perfon erfannt, fo kennt er doch ihre Ei- 
nigung in einem gottmenfchlichen Inftitut. Athene beſchließt den 
Areopag einzufegen, diefen höchften Gerichtshof zu Athen, dieſes 
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geheiligte Schwurgericht, das font feine Sanktion von oben 
empfängt. 

„Ich hole meiner Bürger auserlefenfte, 

Damit fie fchlichten diefen Streit gewiffenhaft, 

Durch Schwur verbindlich, nimmer falichen Spruch zu thun.“ 

Sie ſetzt diefen unbeitehlichen Rath von Männern ein zu 

Wach’ und Hut des Landes, und die Bürger follen ihn 
ſcheuen: 

„Denn welcher Menſch bleibt, wenn er nichts mehr ſcheut, gerecht?“ 


Angeſichts der zwölf Areopagiten beginnt ein neues Verhör 
der ſtreitenden Parteien. Die Richter geben ihre Stimmen ab; 
aber es finden ſich der belaſtenden und der entlaſtenden gleich 
viel. Da thut Athene auch ihre Stimme noch hinzu und zwar 
zu Gunſten des Angeklagten. Alſo das letzte entſcheidende Wort 
der Gerechtigkeit kommt doch aus der Gottheit Mund. Schließ— 
li) werden aud die über dies Urtheil ergrimmten Eumeniven 
noch zufrieden geitellt: 

„Beſchwichtigt eures Zornes dunklen Wogenfturz; 
In hohen Ehren follt ihr wohnen neben mir.“ 

Sie follen in Athen, aber unter der Erde, ihren Sitz ha— 
ben, um die Frevler deſto ſchneller auszurotten, follen beim 
Bolt hohe Verehrung genießen, weil die heilige Scheu vor der 
Strafbarkeit des Böſen den Menſchen auf guter Bahn erhält. 
Die Eumeniden werden dann in feftlihem Zuge in den Schoof 
der Erde geleitet, indem fie über Athen ihre Segenswünſche 
ausſprechen. 

Mußte dieſer würdige Schluß nicht lebhaften Beifall bei 
allen Athenern finden? Athen, der Sit der Gerechtigkeit; ſein 
uralter Gerichtshof, von der Gottheit eingeſetzt, ein bochehr- 
würdiges Inftitut. Das Gedicht fand aud wirklich viel Lob 
und Ehre. Aber der Rath, den der Dichter Hier dem Volke 
gab, wurde leider nicht befolgt. Die Zeit der Marathoniſchen 
Sieger, jener Männer von echtem Schrot und Korn, war un— 
iwienerbringlich vorüber; unter Perifles Leitung brach ein neues 
Geſchlecht ſich Bahn und vernichtete Die würdigen Einrichtungen 
der Bäter, die dem Dichter lieb waren wie fein Leben. Er 
hatte wohl die ſtille Hoffnung gehegt, mit dem Gewicht feines 
dichterifchen Anſehns den Untergang des Areopags noch aufbal- 
ten und fein Vaterland vor drohender Gefahr fügen zu kön— 
nen. Aber nein! er ſah Alt-Athen mit dem Gericht der Aus— 
erlefenen zufammenftürzen, und auf feinen Trümmern ein Neu— 
Athen entitehen, worin die Gerechtigfeitspflege im die Hand ver 
urtheillofen, leichterregten Menge kam. Seine politiihe Anſicht 
ift einfach dieſe: 

„Die Bürger mögen weder Zügelloſigkeit 

In ihren Mauern dulden, noh Tyrannendruck.“ 
Bor beiverler Ertremen warnt er, und zwar in den „Perfern“ 
und im „Prometheus“ wor Tyrannendrud, in den „Eumeniden“ 
vor Zitgellofigfeit. Bon Tyrannen war ja in diefer Zeit nicht mehr 
die Rede; was jet allein zu befürchten ftand, das war die un- 
gezligelte Pobelherrſchaft. Ex freute fich fein Gedicht gekrönt zu 
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fehen; aber daß fein Rath in den Wind geredet war, das brad) 
ihm das Herz. Er hat nad den „Eumeniven“ fein Drama 
mehr gefchrieben. Für den Schöpfer der Tragödie nahm auch 
das eigene Leben zulett eine tragiſche Wendung. Die getäufchte 
Hoffnung, die Verzweiflung an des Vaterlandes Heil trieb ihn 
in die Fremde hinaus. 

Wir aber wollen ihn und feine großartigen Dramen in 
Ehren halten: ven „Prometheus“, worin er die Cultur der 
Menſchheit preift und den göttlichen Dulder, der mit felbfter- 
leugnender Liebe für fie fi) aufopfert, die „Perſer“, worin er 
das Lob Griechenlands feiert und ven Steg der Bildung über 
die Barbarei, die „Eumeniven”, worin er Athens Herrlichkeit 
befingt und den Nichterftand auf Erden als ein Imftitut Der 
Gottheit. Neben dem Hohen äfthetifchen Werth feiner Dichtun- 
gen ift uns aber auch die Gediegenheit feiner Gefinnung inter- 
effant geworden, die nicht blos, wie bei andern edlen Griechen, 
in fittlichen, fondern auch im tiefreligiöfen Anſchauungen beruht, 
wenn er auch in Beziehung auf das Objekt ver Religion fid) 
noch in großem Irrthum befand. Es follte mir erfreulich fein, 
wenn in Folge diefer Zeilen der Eine oder der Andere fich 
veranlaßt ſähe, dieſen leiver jo wenig befannten Dichterheros 
einer näheren Kenntnißnahme zu würdigen. N. in E. 


Aus Pommern. 


Herr Dr. Hanne zu Greifswald hat abermals ein Schrift 
hen unter dem Titel: „Warum bleiben wir Chriften?” in die 
Welt gefandt, in welchem er die ihm erjtandenen Gegner abzu= 
fertigen jucht. Das Abwehrſchriftchen: „Jeſus Chriſtus geftern 
und heute und derſelbe auch in Emwigfeit”*), welches vom Rec— 
tor Gubalfe in Colberg verfaßt wurde, um die Gemeinve- 
glieder der Mündergemeinde auf den Glaubensftand des Herrn 
Dr. Hanne aufmerfjam zu machen und das durch die Aufklä— 
rungen, welche e8 über den Danne’jchen idealen Chriftus brachte, 
aud in der That in der Gemeinde einen Proteft gegen die 
Wahl von Dr. Hanne hervorrief, fertigt letzterer mit der Ver— 
dächtigung ab, daß das Schriftchen aus einem Drange entftan- 
den fei, die zum Beſten gegebene Weisheit nicht mehr länger 
bei fi) behalten zu fünnen, gegen welche Behauptung leicht 
thatſächliche Beweiſe zu erbringen wären. 

Gegen den offenen Brief von Sandvoß zieht die Hanne'ſche 
Schrift dagegen in längeren, aber nur höchſt felten zutreffenden 
Auseinanderfegungen zu Felde. 

Obgleich nun ein Artikel ver neuen evangeliſchen Kirchen— 
zeitung die Art der Hanne’fchen Entgegnung auf die Broſchüre 
des Rector Gubalfe, und wohl nicht mit Unrecht, für eine Un- 


*) Obiges Schriftchen: Jeſus Chriflus u. ſ. w. ©. 74 wird gegen 


Einjendung von 5 Silbergroſchenmarken von dem Berfaffer Franco 
zugeſendet. 
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'gezogenheit erklärt, fo ließe ſich wohl ſachlich dieſer Umſtand 


des nur ſehr kurzen Eingehens auf die Gubalke'ſche Abwehr— 
ſchrift zugleich daraus erklären, daß Herr Hanne, wenn feine Ent— 
gegnung auch nur den Schein einer wirklichen Widerlegung hätte 
bewahren wollen, gar nicht umhin gekonnt hätte, nachzuweiſen, 
daß die beiden Carvinallehren von der perfünlichen Präeriftenz 
Chriſti, gleiches Wefens mit dem Vater, und die Vergebung der 
Sünden durch Chrifti Blut und Tod allein, — nicht in der 
Schrift enthalten feien, — was natürlich einem Publikum ge— 
genüber, das fi) nur noch ein letztes Keftchen von Wahrheits- 
finn gerettet, unmöglich. Mußte er aber die Schriftmäßigfeit 
ver beiden bezeichneten Lehren conftatiren, dann war e8 aus mit 
feinem eigenen Opus von dem ivealen Chriftus, nämlich mit 
den Behauptungen, daß . Chriftus fpecifiib von ung anderen 
Menſchen nicht verfchieven fer und daß die Sünden ung um 
unferer einftigen Vollfommenheit willen vergeben werden. Denn 
das ift wohl nadjgerade dem einfachften Kinderverftande ein- 
ſeuchtend, daß nicht beide ganz entzegengejegte Lehren zugleich 
das Zugeftändniß, auf dem Boden verfelben heiligen Schrift zur 
ftehen, beanspruchen können. Chriftus kann nicht zugleich ledig— 
lih in dem Sinne wie wir zur species homo gehören und 
doch auch mejentlicher Weile Gott von Gott geboren fein, jo 
wenig es zugleich wahr fein Tann, daß die Sünde allein um 
| Chrifti Blutes willen und daß fie um unferer einftigen Bol- _ 
| ommenheit willen vergeben werde Dffenbar fann nur eine 
| diefer beiden fich Diametral und central widerfprechenven Lehren 
auf dem Boden ein umd derfelben Schrift erwachſen ſein. Da 
aber gleihwohl Dr. Hanne durchaus bei der dreiiten Behaup— 
tung, — freilich ohne jede Spur von Nachweis, — ftehen blei- 
ben will, daß feine, — den größten Theil der Schrift im 
ihrem Wortlaute und die ganze heil. Schrift im Principe — 
negivenden Lehren dennoch mitten auf dem Boden der Schrift 
ftänden (freilich fteht man zugleih auch auf dem, mas man eben 
mit Füßen tritt), jo mußte er es natürlich für das Gerathenfte 
halten, die Gubalke'ſche Schrift mit einer kurzen Ungezogenheit 
abzufertigen, da durd ein Eingehen auf diefelbe, wenn folches 
Eingehen Anſpruch auf ein Widerlegen machen wollte, die Wi- 
derfinnigfeit und Schriftwibrigfeit feiner eigenen Lehren auch vor 
dem urtheilsihmächften Verſtande ans Licht treten mußte. Es 
lag eben zu klar am Tage, daß, wenn Herr Hanne nicht die- 
Schriftmäßigfeit der in der Gubalke'ſchen Abwehrſchrift behan- 
delten Lehren in Abreve zu ftelen vermochte, damit zugleich auch 
die Schriftwibrigfeit feiner eigenen Lehren ausgefprodhen war. 
Um fo gewiffer bleibt aber auch feine Behauptung vor dein 
Confiftorio zu Stettin jowohl, wie in der Neuen Stettiner Zei- 
tung, daß feine Lehre auf dem Boden ver heiligen Schrift ftehe, 
eine vage Behauptung, deren Nachweis im Entfernteften auch 
nur antreten zu wollen, er aufs forgjamfte vermeiden muß. 


Und das nennt man die tiefe Wiffenfchaftlichkeit des Proteftan- 
tenvereing. 
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+ Der Menfch nach dem Bilde Gottes. 
Ein Beitrag zur Bildungsfrage der Zeit. 


„Es ift eine Grundbedingung der Wohlfahrt alles irdiſchen 
Lebens, daß der Zufammenhang des Menſchlichen mit dem Gött- 
lichen feftgehalten werde“, jagt Dr. 2. Wiefe am Schluffe des 
in Nr. 43 der Ev. K. 3. beſprochenen Vortrages über „Deutſche 
Dildungsfragen aus der Gegenwart”, und gelangt zu dem Re— 
fultate, daß wahre Bildung im chriftlichen Glauben wurzele; 
denn dieſer ift „die tieffte, reinfte, mächtigfte Syntheſis, die Him- 
mel und Erde umfaßt, Göttliches und Menfchliches verbindet.” 
Eine Ausführung dieſes Gevanfens wollen die nachfolgenden 
* Zeilen verfuchen. 

Um über Bildungsfragen ſich zu verftändigen, ift es noth- 
wendig, eine acceptable Definition des Begriffs Bildung zu 
Grunde zu legen. Das Wort freilich iſt fo gäng und gebe, daß 
e8 von manchem als eine Thorheit belächelt werden mag, wenn 
man noch fragt, was Bildung ſei. Gehört e8 doch zu den 
&harakteriftiichen Merkmalen unferer fortgefehrittenen Zeit, daß 
erftaunlich viele das befriedigende Bewußtſein in fich tragen, auf 
‚ ver Höhe der Zeitbiloung zu ftehen. Aber follte nicht gerade 

diefe Thatſache dazu nöthigen, alles Ernftes die Frage aufzu- 
werfen, was Bildung fer? Ein kurzer Rückblick auf den geiftigen 
Entwicklungsgang unferes Volkes zeigt, wie verjchteden biefelbe 
zu verfchievenen Zeiten beantwortet wurde. Denn feit das alte 
Deutfchland vergangen ift und die unfäglichen Verheerungen des 
dreißigjährigen Krieges, Herbititürmen gleich, den Baum unferes 
nationalen Lebens entblätterten, hat es faum zwei Öenerationen 
gegeben, welche nicht verſchiedenen Bildungsivealen nachgegangen 
wären. Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts, eine Zeit gei— 
ftiger Erftarrung, in theologifcher Hinficht als das Zeitalter der 
todten Orthodoxie bezeichnet, ließ als einen gebildeten Mann 
nur denjenigen gelten, welcher ein ciceronianifches Latein zu 
ſprechen und auch die nüchternfte Proſa des alltäglichen Lebens 
mit virgififchen Phrafen zu befingen vermochte. Darnach fan, 
durch die tieffte Erniedrigung Deutfchlands unter das Joch der 
Fremdherrſchaft und infonderheit vie Uebermacht Ludwig's XIV. 
herbeigeführt, ein Zeitgeift auf, welcher mit beifpiellofem Ser— 
vilismus dem franzöfifchen Weſen huldigte. Daß alles à la 
mode jei, war der alleinige Canon der Zeit, und wer nur gas 
lant umd chevaleresk die Sclavenkfetten zu tragen verſtand und 


an Frivolität die welſchen Mufter wo möglich noch zu überbieten 
wußte, der war in Deutſchland ein gebildetr Mann. Durch 
Friedrich Wilhelm I. und Frievrid) dv. Gr. auf politiſchem, durch 
Klopftod, Leffing u. a. auf geiftigem Gebiete wachgerufen, fehrte 
das Nationalbewußtfein dem deutſchen Geifte wieder, und es 
begann ein neues geiftiges Ringen. Aber weil die Wirklichkeit 
des Lebens feine Befriedigung bot, wandte man fi) ganz dem 
Keiche der Dichtung zu, und das Bildungeiveal der Zeit wurde 
bald in krankhafter Weife ein ausſchließlich äfthetifches. Wir er- 
fennen jet dieſe Berivrungen; aber wenn zwei Jahrhunderte 
hindurch jo viele Generationen einfeitigen uud unvollfommenen 
Bildungsidealen nachjagten, jo muß doch wohl die Frage, mas 
Bildung fei, als eine wohlberechtigte und zeitgemäße erjcheinen, 
zumal es nicht ſchwer halten würde, aus der Gegenwart unſerer 
Tage die differirenpften Anfichten hierüber beizubringen, von ber 
vulgären Anſchauung an, welcher der reihe Mann zugleich auch 
der gebildete Mann ift, bis zu dem feineren, aber uralten Irr⸗ 
thume, den ſchon die Schlange ins Paradies einführte, "welcher 
im Beſitze einiger oder möglichft vieler Kenntniffe den Schatz 
wahrer Bildung zu haben glaubt, dem. eritis sicut deus, als 
wäre der Wiſſende an und für fi) zugleich aud) der Gebildete. — 
Jedenfalls ftcht Das feſt, daß Bildung etwas den ganzen Men- 
hen Umfaffendes und den innerſten Kern ver menfchlichen Per— 
fünlichfeit Berührendes fein muß. Wie die Schönheit eines Kunft- 
werfes auf der harmonischen Uebereinftimmung und Einheit aller 
jeiner Theile beruht, jo verlangt auch die Bildung im wahren 
Sinne des Wortes beides, eine gleichmäßige Entwidelung aller 
dem Menſchen verlichenen Fähigkeiten und in diefer Mannich- 
faltigfeit eine das Ganze beherrichende und geftaltende Einheit 
(das ift ein Grundgedanke nicht nur des oben erwähnten, fon= 
dern auch früherer Vorträge des Dr. L. Wiefe). Es erſcheint ums 
demnach als eine vorläufig genügende und nicht nur fir ven 
poſitiv hriftlichen, fondern auch den allgemein theiftijchen Stand- 
punkt annehmbare Definition des Begriffs „Bildung“, wenn 
wir fagen: Bildung ift die Ausgeftaltung der menſch— 
lihen Individualität nad) dem Bilde (der Aehnlichkeit) 
Gottes. 

Der Ausdruck ift unftreitig fchriftgemäß. Dreimal nad) ein- 
ander, alfo mit befonderer Emphafe, giebt ihn uns der moſaiſche 
Schöpfungsbericht: „Laſſet uns Menfchen machen, ein Bild, das 
uns gleich fei. Und Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, 
zum Bilde Gottes ſchuf er ihm.” Aber nicht nur in de ihm 
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urfprünglich anerſchaffenen Unſchuld, au nach dem Sinvenfalle | Gegenfäte giebt, den Theismus, d. t. die Annahme eines per- 


trägt der Menſch in mehr oder minder getrübter Geftalt das 
Bild Gottes an fih. „Wenig unter göttlihen Stand erniebrigft 
du ihn, Fröneft ihn mit Ehre und Herrlichkeit“, fingt David im 
ten Pſalm ohne jede directe meſſianiſche Beziehung, welche tn 
diefe Stelle hineinzulegen offenbar nur die ungenaue lutheriſche 
Ueberfegung Veranlaffung gegeben hat. Und wenn auch Pſalm 82 
V. 6 die Worte: „Ich habe gefagt, ihr fein Götter“, zunächſt 
von der Obrigkeit und fpeciell dem Nichteramte gelten, fo geht 
doch Chriftus felbft Joh. 10 V. 35 über diefe Beſchränkung 
hinaus, indem er dort den Namen „Götter“ den Juden über- 
haupt zuertheilt. Von einer Stellvertretung Gottes auf Erben, 
von göttliher Autorität im Verhältniffe dev Menfchen unter 
einander fünnte überhaupt nicht die Rede fein, wenn nicht der 
Menſch als folder mehr denn Naturwejen, wenn er nicht im 
innerften Kerne feiner Perfönlichkeit göttliher Art wäre. Der 
Apoftel Paulus acceptirt in der Rede, die er zu Athen hält, das 
Wort des ciliciſchen Dichterd Aratus: wir find feines, nämlich 
göttlichen Geſchlechts. Es ift ein Fundamentalfab für die bi- 
bliſche und infonderheit hriftliche Weltanfhauung, dag der Menſch 
nicht nur wie die übrige Creatur von Gott gefchaffen, d. h. 
durch einen bloßen göttlihen Willensact ind Dafein gerufen, 
fondern daß er durch eine wefentlihe Selbftmittheilung, ven 
„lebendigen Odem“ Gottes, zu dem geworben fei, mas er ift. 
Die pofitive Offenbarung hat dieſe Wahrheit ins Licht geftellt, 
eine Ahnung derſelben hat aber im Bewußtſein aller Völker ge- 
legen, die den Urfprung der Welt von einem perfönlichen Gott 
ableiteten, d. h. aller, vie überhaupt Keligion hatten, wie das 
ihre Sage und Poefie, ihr Mythus und ihre Philofophie überall 
zeigt. Gleichwohl ift dem Schreiber dieſer Zeilen noch feine hin- 
länglich umfaſſende Antwort auf die Frage zu theil geworben, 
mas das Göttliche im Menfchen fei, oder was das Wort be- 
deute: Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn. Auch die nachfolgende Erörterung präten- 
Dirt nicht, eine wiſſenſchaftlich befriedigende Löſung des Problems 
darzubieten; ihr Ziel ift ein praktiſches; im ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Argumentation muß fie fih mit der Andeutung gewonnes 
ner Refultate begrügen. 

Nun läßt ſich aber die Frage, was das Göttliche im Men- 
ihen ſei, unmöglih behandeln ohne eine worausgehende Feſt— 
ftellung der Wefensbeftimmungen des Gottesbegriffs felbft. Gott 
iſt das vollfommenfte Wejen, welches causa sui ift, d. h. den 
Grund feiner Erxiftenz in ſich felbft hat und vemgemäß auch der 
Iette Grund alles Seienden iſt. Hinſichtlich Diefer abftracten 
Beftimmung des Gottesbegriffs herrſcht Feine Meinungsverſchie— 
denheit; fie ift nicht ein Sat des religiöfen Glaubens, ſondern 
des allgemeinen Denkens. Wollen wir aber weiter won biefer 
Ahftraction ausgehend dem Gottesbegriffe einen conereten Inhalt 
verleihen, fo befinden wir und gegenwärtig in ver glüclichen 
Tage, Daß es trotz alles praftifchen Deismus, Pantheismus umd 
der weiteren Nüanzen des entſchwindenden Gottesbemußtfeins 
doch im Bereiche des wiſſenſchaftlichen Denkens nur noch zwei 


fünlichen Gottes, welcher die Welt als ein noch nicht Beftehen- 
des ind Dafein rief, und den Materialismus, welchen eine 
unterſchiedsloſe Materie das Ewige, der Urgrund alles Erifti- 
renden, alſo zugleich Gott ift; und zwar iſt es hierbei principiell 
ganz gleichgültig, ob man fich dieſen Uxftoff nach antiker Weife 
ala Chaos oder der gegenwärtigen naturwiſſenſchaftlichen An- 
ſchauung gemäß als die urfprünglich todte Maſſe ver ſog. Atome 
vorftellt. Vom Standpunkte des Materialismus aus die Got- 
tesidee oder überhaupt noch die Annahme einer geiftigen Eriftenz 
beibehalten zu wollen, iſt ſchlechthin ein logiſcher Widerſpruch. 
Denn Gott und Welt, Geift und Materie find correlate Be— 
griffe. Hebe ich in meinem Denken den Gegenſatz auf, auf dem 
fie beruhen, fo muß ih aud einen der beiden Begriffe fallen 
lafien, wie, wenn ich das Borhandenfein des Lichtes in Abrede 
ftelle, nur Finfterniß bleibt, und umgekehrt. Auch macht ja der 
eonfequente und ehrlihe Materialismus fein Hehl daraus, daß 
er Gott und mit ihm den perfünlichen Geift leugnet. Diejenigen 
aber, welche aus einer dem Pantheisnus entnommenen verivor- 
renen Anſchauungsweiſe heraus jagen, Gott gelange zu feiner 
Darftellung oder zum Selbſtbewußtſein im Menfchengeifte, fuchen 
vergebend durch inhaltsleerre Worte das logiſch Unmögliche in 
die Form eines Gedankens einzuffeiven. Vom Principe des 
Materialismus aus giebt es weder Gott noch Geift; der Ma- 
terialismus ift vielmehr die vollendete Gottlofigfeit und Geift- 
lofigfeit. — Sagen wir aber, e8 giebt einen Gott — und das 
jagen wir, weil die Gottesidee dem Menſchen angeboren ift als 
unter allen Ariomen das gewiſſeſte — fo müſſen mir bet rich— 
tigen Denken auch fortfahren: Gott ift Geift, das Wort Geift 
zunächft im weiteften Sinne gefaßt als Gegenfag gegen die Ma- 
terie. Nehmen wir num aber jene erſte Prämiffe, von der wir 
ausgingen, hinzu, fo ergiebt fi die nähere Beftimmung: Gott 
ift dasjenige geiftige Wefen, welches der Grund feines eigenen 
Daſeins und fomit auch der Grund alles Geienden ift, das gei- 
ftige Lebensprincip alles Exiſtirenden. Da nun aber das voll 
fommmere Leben und überhaupt, was wir im eigentlichen Sinne 
des Wortes Leben nennen, perjönliches Leben ift, fo muß Gott, 
das vollfommenfte Wejen, welches der Grund jeder menfchlichen 
Perfönlichkeit ift und als causa sui, als Grund feiner felbft, 
ein noch unendlich xeicheres Leben im fich ſchließt, als dieſe, 
nothwendig auch als perſönlicher Geift gedacht werben. Der 
Gottesbegriff, welcher das Merkmal der Perfünlichkeit ausſchließt, 
enthält in fich felbft einen Widerſpruch. Gott ift der abſolut 
perfünliche, deſſen Geiftesfülle eine unendliche iſt. Die Faktoren 
der Perfönlichkeit find das bis zum Selbitbewußtfein gefteigerte 
Erkennen und der zur Freiheit entwidelte Wille. Nach feinem 
abfoluten Wiffen ift Gott allwiſſend; fofern fih aber das 
Wilfen im göttlichen Selbftbewußtjein zur Einheit zufammen- 
ſchließt, ift er die Wahrheit; nach feinem abfoluten Willen ift 
er allmächtig; fofern aber diefer fein Wille ein freier ift, ift er 
die Liebe. Leben, Geift, und zwar perfönlicher Geift, Wahrheit, 
Liebe, das find die Grundbeſtimmungen, welche ven Gottesbe- 
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griff ausmachen (Ev. Joh. 5 B. 26, 4 B. 24, 14 8.6, 1Ioh. 
4 3. 16), von denen aud nicht eine fehlen fanır, wenn wir 
nicht den Gottesbegriff überhaupt aufgeben wollen. Und zwar ift 
das alles nicht eine Sache des Glaubens, fondern — wie und 
ſcheint — eine logiſche Nothwendigkeit. 

Freilich iſt hiebei eine höchſt wichtige Frage unberührt ge— 
blieben. Iſt Gott feinem Weſen nach perſönlicher Geiſt, wie 
ſetzt Gott, da er doch der alleinige Grund alles Exiſtirenden 
ſein muß, aus ſich ſelbſt heraus die Materie? Wenn wir dieſe 
Frage beantworten könnten, würden wir der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung mit zwingenvder Gewalt entgegentreten. Aber 
wie, fragen wir umgefehrt vom Standpunkte des Materialis- 
mus aus, wie d. h. durch welche Aneinanverlagerung von Ato— 
men fett die Materie aus fich felbft heraus ven perfünlichen 
Geift, wenn auch nur den envlihen? So lange diefe Frage un- 
beantwortet bleibt, wird der Materialismus confequenter Weife, 
wie ſchon oben bemerkt ijt, überhaupt die Perfönlichkeit leugnen 
und wird es in Abreve ftellen müſſen, daß irgendwo im ver 
Welt ein Ich, ein Selbftbewußtfein und ein freier Wille eriftire. 
Und gleihwohl haben wir nicht nur dieſe Gegenfrage. Wenn 
wir auch das Wie der Sache niemals ergründen können, weil 
wir felbft endliche Geifter find, umſchränkt im Wiſſen und im 
Wollen, jo liegt es doch im Begriffe der abfoluten Perſönlich— 
feit, infonderheit des abjoluten Willens, daß er im Stande fein 
muß, etwas außer ihm zu fegen, was nicht er felbit und was 
ein noch nicht Vorhandenes ift, alfo daß er ein jchöpferiicher 
Wille ſei. Ein Gott, der nicht zugleich Weltſchöpfer ift, wäre 
wiederum ein logiſcher Widerſpruch. 

Gott ift ver Abfolute, wir find endliche Weſen. Was ift 
nun in diefem Weltatome, das wir Menſch nennen, in biefem 
ſtets wandelbaren, hinfälligen und vergänglichen Gebilde, das 
wie eine Blume blüht, die bald welf wird, was ift im Men- 
ſchen das Göttliche? Wir haben es auch hier zunächſt nicht mit 
einer bibliſch dogmatiſchen, ſondern mit einer pſychologiſchen 
Frage zu thun und abſtrahiren daher vorläufig auch von der 
Unterſcheidung des status integritatis und status corruptionis, 
faſſen vielmehr ven Menſchen auf, wie er thatfächlich beichaffen 
iſt. Die dogmatiſche Antwort, wie fie gewöhnlich lautet, wiirde 
fein: das Göttliche im Menſchen ift, daß er Gottesbewußtſein 
und Gewiffen hat. Die vulgäre Anjchauung würde jagen: Das 
Göttlihe im Menfchen liegt darin, daß er ein mit Intelligenz 
begabtes Weſen ift. Jenes ift eine zu enge, dieſes eine zu ober- 
flächliche Faſſung des Begriffs. Nach der oben gegebenen De- 
duetion liegt die Gottähnlichfeit des Menſchen vielmehr darin, 
daß er Perſönlichkeit ift, begabt mit Selbſtbewußtſein und 
Seldftbeftimmung, mit freier Erfenntnig und freiem Willen; 
und es Liegt ferner die Oottähnlichfeit des Menſchen darin, daß 
nicht die Naturfeite feines Dafeins, die Körperlichkeit dev Grund 
feiner geiftigen Erxiftenz ift, ſondern daß umgefehrt der Geift als 
das prius ſich mit der materiellen Hülle befleive, wie Gott, ber 
abſolute Geift, durch die unendliche Welt feiner Offenbarungen in 
die Erfcheinung teitt, daß hier wie dort „ber Geift das Erfte 


654 


und Höchſte und Letzte iſt — vor aller Materie und über ihr 
und ihr Ziel,“ 

Selbftbewußtjein und Selbftbeftimmung find die Factoren 
der Perſönlichkeit. Auch das Gefühl partipicirt an der Freiheit 
des Denkens und Wollens, nimmt aber feiner Natur nad) eine 
abhängige Stellung ein. Im viefer Freiheit des Denkens und 
Wollend Liegt zunächft der weſentliche Unterſchied zwiſchen dem 
Menihen und der unvernünftigen Creatur. Ex liegt nicht in 
der bloßen Intelligenz. Auch das Thier ift unftreitig ein exfen- 
nendes Weſen, und die verfchievenen Thiergattungen befigen in 
verjchiedenem Grave das Erfenntnigvermögen. Sie haben mit 
dem Menfchen die finnlihe Anfhauung gemein, die ja nad 
Ariftoteles der Ausgangspunkt aller Erkenntniß ift, ja fie haben 
theilweife ungleich ſchärfere Sinne, eine viel durchdringendere und 
auch umfaſſendere Wahrnehmung, als ver Menſch. Die zweite 
Stufe unferes Erkennen ift nach Ariftoteles die Borftellung, 
welche aus wiederholter Sinneswahrnehmung reſultirt. Auch 
diefe Stufe ift unzweifelhaft den Thieren, infonderheit den ge- 
lehrigen Thieren mit dem Menjhen gemein: es bleiben ohne 
diefe Annahme unendlich viele Erſcheinungen im Leben der Thier- 
welt ganz unerklärlich. Oder wollte Jemand fein Denken über 
diefen Gegenftand mit der Phrafe abichliegen, daß das Thier 
mit Inftinft begabt fei, fo würden wir mit gleichem echte hinzu- 
fügen können: der Menſch befize einen potenzivten Inftinkt, wä— 
ren aber dadurch ver Sache um nichts näher gekommen. Der 
Menſch fteigt vielmehr in feinem Erkennen noch eine Stufe 
höher; er bilvet fich, die Vorſtellung rectificivend, das Wejentliche 
der einzelnen Erjcheinungen von dem Unmwejentlichen unterjchei- 
dend, nah dem Zufammenhange der einzelnen Dinge fragen, 
Begriffe. Aber ift e8 das begrifflihe Erkennen, weldes ven 
Menjhen über die Sphäre des thieriſchen Daſeins erhebt? Wie 
vieles erkennen wir denn vermittelft Kar durchdachter und ſcharf 
definirter Begriffe? Das ift die Form des wiſſenſchaftlichen 
Denkens; wie groß aber iſt verhältnißmäßig die Zahl derer, 
deren Erfenntnigvermögen bis zur Kraft begrifflichen Denkens 
erftarkt ift, oder die Zahl ver wiſſenſchaftlich Gebilveten? Leben 
nicht Die meiften Individuen und Völker lediglich im Bereiche 
der Anſchauung und Vorftellung? Das begrifflihe Denken ift 
es fiherlich nicht, das den Menſchen zum Menfchen macht, wohl 
aber iſt e8 das Gelbftbemußtfein. Das Selbftbewußtfein ver- 
leiht dem menſchlichen Erkennen auf allen Stufen vefjelben feine 
innere Einheit. Die Beziehung der zerftreuten Wahrnehmungen 
auf das Ih und anbererfeits die Selbſtunterſcheidung des Ich 
von der Außenwelt läßt ihn in fi einen Schab von Kennt— 
nifjen und Erfenntnifjen fammeln, verleiht ihm als Ausdruck 
verjelben vor aller anderen Creatur das göttliche Vorrecht der 
Sprache, befähigt ihn, das Einzelne aus dem Zuſammenhange 
des Ganzen, nach Urfache und Wirkung, nad) Grund und Folge 
zu erkennen, ſchafft ihm eine Kleine Gedankenwelt, die er be- 
berrjcht, und macht fo fein Denken frei. Die Natur träumt, 
der perfönliche Geift denkt. — Aehnlich verhält es ſich mit dem 
Willen. Kraft des Erkennens nehmen wir die Außenwelt in 
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unfer Inneres auf, kraft des Willens ftreben wir nach außen. 
und prägen der uns umgebenden Welt die Spuren unferes 
Geiftes auf. Auch das Thier hat einen Willen, der mehr ift 
als nothwendiger Naturtrieb; in den edleren Thieren fteigert fich 
die Willensanlage bis zum Gehorſam unter den höheren menfch- 
lihen Willen aud) gegen ven natürlichen Trieb. Aber weil das 
Thier fein Ich ift, fondern nur ein Theil des allgemeinen Natur- 
lebens, weil e8 in Ermangelung des Gelbftbewußtfeins nicht 
fähig ift, über fich und fein Thun zu vefleetiren, darum ift fein 
Wille ein nur von außen beftimmbarer, fein freier Wille. Nur 
der perfünliche Geift vermag fich feldft zu beftimmen und ſchafft 
fi in Freiheit feinen Mikrokosmus, feine eigene Welt. 

Aber mit allem Bisherigen find wir dem Gegenftande un- 
ferer Betrachtung nur von der einen Seite her näher getreten. 
Hat Gott dem Menfchen im Selbftbemußtfein das Vermögen 
gegeben, ſich als Perſon zu unterfcheiden von allem, was nicht 
Ich ift, jo bezieht fi, nothmendiger Weife das Selbftbemußtfein 
nicht nur auf die finnliche, fondern aud auf die überfinnliche 
Welt, infonderheit auf Gott jelbft, fo ſchöpft ver Menfchengeift 
feine Erkenntniß nicht nur aus dem, was die leiblichen Sinne 
Ihauen, ſondern giebt e8 auch ein inneres Schauen des Ueber- 
ſinnlichen, aus welchem ja ver tieffte Denker des Alterthums, 
Plato, alle ivenle Erkenntniß herleitete, giebt es Ideen, welche 
nicht der formale Verſtand aus dem Sinnlichen abftrahirt, ſon— 
dern welche dem menjchlichen Geifte als einem Hauche aus Gott 
anerfhaffen find und ihm noch immer aus der Sphäre eines 
höheren Geifteslebens zuftrömen, man nenne fie nun angeborene 
oder Dernumftiveen. Auch die neuere Philofophie, foweit fie 
nicht Tendenzphilofophie ift und der materialiftifch gerichtete Wille 
der Anerkennung derſelben durchaus widerftrebt, kann ihrer nicht 
entbehren. Ausgehend von der finnlihen Wahrnehmung fün- 
nen wir durch bloße Verftandesabftraction 3. B. zur Idee des 
Guten niemals gelangen; wohl können wir wermittelft gemiffer 
Denkfategorien, wie Urſache und Wirkung, Grund und Folge, 
zu der Vorftellung fommen, daß etwas zweckdienlich, nütslic over 
ſchädlich ſei, niemals aber zu der des fittlih Guten; denn ob 
etwas moralifch gut oder verwerflich fer, dafiir giebt es jchlechter- 
dings fein Äußeres Kriterium. Die höchſte aber und zugleid, 
die alles beherrfchende unter dieſen dem menschlichen Bewußtſein 
immanenten Ideen ift die Gottesidee ſelbſt. Wie einerſeits das 
Selbftbemußtfein und zwar nur diefes dem Menſchen jagt, daß 
es eine Welt giebt (denn ohne das Selbſtbewußtſein gingen wir 
vielmehr unterſcheidungslos auf in der Welt), fo fagt e8 uns 
aud) andrerfeits, daß es einen Gott giebt, Das Selbſtbewußt— 
fein jchließt beides in gleicher Weife in ſich, das Welt- und das 
Gottesbewußtſein. Und zwar ift das Wiffen, welches dem menfch- 
lichen Geifte vom Weberfinnlichen inne wohnt, das allergewiffefte ; 
denn es ift ein unmittelbares, während die Erfenntniß der finn- 
lichen Welt nur mittelbar durch eine oft unzulängliche, oft falſche 
finnlihe Wahrnehmung und durch eine oft irrende Neflerion des 
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Berftandes gewonnen wird, Alſo nicht die bloße Intelligenz, 
wie man oberflächlich zu fagen pflegt, nicht die for male Dent: 
kraft, ſondern das Ich mitten inne zwiſchen Gott und Welt, das 
Ich, welches fich in gleicher: Weife feines Verhältniffes: zu Gott, 
wie feines Verhältniſſes zur Welt bewußt ift, das ift nad) Sei— 
ten des Erfennens das Göttliche im Menfchen. — In gleicher 
Weiſe ift aber auch der Wille nicht ein blos formales Ver— 
mögen, jonvern hat feine ursprüngliche pofitive Bejtimmtheit; 
und zwar liegt diefe in dem Gefühle der Abhängigkeit des 
Menſchen von Gott. Bon ihm und duch ihn und zu ihm 
find alle Dinge; cor nostrum inquietum est, donee requiescat 
in te. Faßt man den Willen auf als das blos formale Ver- 
mögen der Selbftentfcheidung, welches erft durch das Verhältniß 
des Menschen zur Welt, ſei es mittelft des Erkenntnißvermögens 
oder ohne dafjelbe beftimmt wird, fo hebt man damit die Wil- 
Iensfreiheit auf und macht den menjchlichen. Willen als einen 
von außen her beftimmten fpecififch dem thierifchen gleich. Als 
eine ſelbſtändig wollende, ſich jelbftändig ihre eigene Welt geftal- 
tende, tritt die menschliche Berjönlichkeit der Welt gegenüber, ja 
jo felbftändig, daß die Erkenntniß immer nur in Abhängigkeit 
und im Dienfte des Willens fteht. Der Menſch weiß ſich nicht: 
nur, fondern fühlt fi auch als em Ich, und im Willen giebt 
er diefem Gelbftgefühle feine Richtung nad aufen. Aber ver 
Menſch ift nicht abfolut, nicht Gott. Er hat den Grund und. 
fomit auch den Zwed feines Dafeins nicht in ſich jelbft; er weiß 
und fühlt fih abhängig. Der Meaterialismus macht den Men- 
ſchen zu einem  willenlofen Gebilde ftoffliher Clemente, ver 
Pantheismus zu einer fich vorübergehend als Perfönlichkeit ges 
ftaltenden Erſcheinungsform der allgemeinen Naturkraft oder ver 
Weltjeele, wie die Woge des Meeres fi) eine Zeitlang ſchäu— 
mend über die große Fläche erhebt, um wieder in Die Tiefe zu 
verfinfen. Der Theismus allein erfennt im Menfchen die freie 
Perfönlichkeit, frei und doch abhängig von dem perfünlichen 
Gott. Das ift fein Widerſpruch. Sagen wir nit, die Erbe 
wandle frei ihre Bahnen durch den unendlichen Weltraum, nicht 
getragen over gejchoben von einer uns unfichtbaren ftarfen Hand? 
Über ſetzen wir den Fall, fie verließe ihre eigenthümliche Bahn, 
fie würde alsbald gewaltigen Hinderniſſen begegnen, und ihre 
Freiheit würde ein Ende haben. So wandelt der Menſch, ein. 
jeder in feiner Sphäre, frei, nicht durch eine won außen wirkende 
Macht gezwungen; aber feine Freiheit hört auf, und er ftößt 
auf unüberwindliche Hinverniffe, jobald er die feinem Wefen ent- 
ſprechende Bahn verläßt, d. h. fobald fein perfünlicher Wille in 
Wiverfpruch tritt gegen den göttlichen Willen. Ich fagte, der 
Wille fer nicht ein blos fornales Vermögen, ſondern habe feine 
ursprüngliche Beftimmtheit, und viefe Liegt in der Einigung des 
menjchlichen Willens mit dem des perfünlichen Gottes, oder was 
daſſelbe ift, in der Liebe zu Gott. 


(Schuß folgt.) 
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Der Menſch nah dem Bilde Gottes. 
Ein Beitrag zur Bildungsfrage der Zeit. 
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Die Reſultate, welche wir ausgehend von dem Begriffe der 
Perſönlichkeit gewonnen haben, ſtimmen überein mit der Schrift, 
zunächft mit dem moſaiſchen Schöpfungsberichte. Dort heißt es 
von Allem, was auf Erven aufer dem Menfchen erichaffen 
wird; „Gott ſprach, die Erde bringe hervor.” Die Pflanzen- 
welt und die Thierwelt ift zwar ein Product des göttlichen 
Willens, aber ins Dafein getreten mittelft ver der Natur ver- 
Tiehenen und ihr innewohnenden Lebenskräfte. Dom Menjchen 
heißt e8 nicht: die Erde bringe ibn hervor, fondern: „Gott 
ſprach, laſſet uns Menfchen machen.” Er ift nicht ein bloßes 
Gebilde elementarer Stoffe, wie der Materialismus will, ſon— 
dern das Product eines neuen göttlichen Willensactes, ein be= 
fonderer Gottesgevanfe. Und Gott bildete ihn dem Leibe nad) 
aus Erde, darum ift er Naturmwefen, aber fein eigenthümliches 
Weſen erhielt er dur den Odem Gottes, d. h. dadurch, daß 
Gott ihm Geift einhauchte von feinem Geifte, perfönlichen Geift. 
Als perfönlicher Geift in Teibliher Hülle — denn der endliche 
Geift ift undenkbar ohne Körperlichkeit oder, was daſſelbe iſt, 
ohne das Gebundenfein an die Schranken de8 Raumes und der 
Zeit — aber als perfünlicher Geift berufen und befähigt, bie 
Leiblichkeit zu durchdringen, zu geftalten und zu verflären, als 
perfönlicher Geift göttlichen Gefchlechtes und darum unſterblich, 
fo ging der Menjc hervor aus der Schöpferhand Gottes. Auch 
hinſichtlich feiner Geneſis ift der erfte Adam ein Bild des ziwei- 
ten, von dem wir befennen, daß er empfangen ift vom heiligen 
Geifte, geboren von der Jungfrau Maria. 

Aber es fam der Sünvenfall, eine Thatſache, welche ſich 
als ſolche allerdings nicht philofophifch conftruiven läßt, und bie 
Entwickelung des Menjchen, welche Gott gewollt umd zu welcher 
er ihn veranlagt hatte, wurde hiedurch nicht nur geftört, ſondern 
in eine gegentheilige verwandelt. Das Wefen der Sünde ift, 
daß der Menfch feinen perfönlihen Willen in Widerſpruch fett 
gegen den göttlichen Willen und fomit ſich losſagt von Gott. 
Er bleibt auch nach dem Falle Verfünlichkeit, begabt mit Selbft- 
bewußtfein ımd Selbftbeftimmung, aber er hat aufgehört, eine 
im wahren Sinne des Wortes freie Perſönlichkeit zu fein; an 


die Stelle der realen Freiheit, melde darauf beruht, daß das 
göttliche wevun als das herrſchende Yebensprinzip in ihm wal— 
tet, ift die formale des bloßen Vermögens der Gelbitentichei= 
dung getreten, fein Wille ift innerlich gefmechtet unter die Herr— 
[haft des Fleiſches; „fie find Fleiſch“ 1 Mofe 6 3. 3. Auf 
diefer Berrüdung des Schwerpunftes der menſchlichen Perfünlich- 


keit nach der Gott abgemandten und der Erde zugefehrten Seite 


hin beruht e8, daß auch der Apoftel Johannes den natürlicher 
Menſchen fchlehthin als oues, Fleich bezeichnet (Ioh. 3 D. 6 
u. a. D.), Paulus aber als owgxızös (1 Cor. 3B.3 u. a. O.). 
Gott ift nur Geift und als folder die abfolute Perſönlichkeit. 
— Aehnlich verhält e8 ſich mit den übrigen Wefensbeftimmun- 
gen, welche den Gottesbegriff ausmachen, und der entiprechenden 
Ehenbilvlichfeit des Menfhen. Die Sünde ift in jeder Hinficht 
das Widergöttliche. Gott ift das Leben; der Menfch hat nicht 
nur fein Leben von Gott, ſondern das wahre Leben deſſelben 
beruht conftant auf feiner Gemeinfchaft mit Gott. Indem die 
Sünde diefe Gemeinfhaft Yöft, führt fie zum Tode. Der Tod 
it die Scheidung des Menfchen von Gott, der Duelle feines 
Lebens. Der leibliche Tod ift nur ein Stadium des verkehrten 
Entwidelungsganges und muß eintreten, weil das zwevun, der 
lebendige Odem Gottes, in Folge des Falles die Leiblichfeit 
nicht mehr zu durchdringen und zur geftalten vermag; er tt bie 
Kehrſeite des Verflärungsprozefjes, welcher vom Geifte ausgehend 
ohne den Sündenfall das Roos des jeligen Menfchen gewejen 
wäre. — Gott ift die Liebe; das Prinzip des Böſen ift die 
Selbſtſucht. Wahrhaftige menfchliche Liebe ift die Hingabe an 
Gott, die Einigung des menfchlichen Willens mit dem göttlichen 
Willen und die diefer Einigung entjprechende Bethätigung des— 
felben. Was der fündige Menjch Liebe nennt, ift nichts anderes 
als das Gemwährenlaffen der Selbftfucht, das Gewährenlaffen 
der Selbſtſucht anderer im ntereffe des eigenen Egoismus. 
Sein Liebesbegriff correfpondirt feinem Freiheitsbegriffe, „daß 
ich, von feinerket Autorität abhängig, thun kann, was mir be= 
liebt, und meine Willführ für das Maß des Nechten und Er— 
laubten halte,” wie Wiefe fagt 1. c. St. 46. — Gott ift die 
Wahrheit; die Sünde ift Irrthum, “uagria, und ihre Erſchei— 
nungsform die Rüge. „Ihr werdet fein, wie Gott, und wiſſen, 
was gut und böfe iſt,“ ſprach der Verführer und decouvrirte 
damit aufs deutlichfte den Unterſchied zwifchen ver verſchiedenen 
Art und Weife, wie der gefallene Menjc und wie der Menſch 
nach dem Bilde Gottes fich feine Begriffe geftaltet. Jener that 
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den Fortſchritt zur Erkenntniß des Guten und Böfen durch | Erörterung, fo glauben wir zunächft ven Beweis dafür geliefert 


perfönliche Erfahrung des legteren, und auf diefe Empirie grün— 
det ſich all fein weiteres Denfen in der fittlihen Sphäre; dieſer 
hätte ihn gethan und thut ihn jet als der vom Geiſt geborne 
(Joh. 3 B. 6) duch perfünlihe Erfahrung des Guten. Daher 
die "gegenwärtige babyloniſche Verwirrung nicht der Sprachen, 
aber der Begriffe, von welcher Wiefe J. c. St. 44 ff. einige 
harakteriftifhe Proben abgiebt. — Die Urfache der intellectwellen 
Berfinfterung iſt der Abfall des Herzens von Gott. „Sie haben 
ihm nicht gepriefen als einen Gott noch gedanket“ Röm. 1. 
Berwahrloft entſchwindet das Gottesbewußtfein und mit ihm 
dag Gemiffen mehr und mehr; „te find in ihrem Dichten eitel 
geworben und ihr unverſtändiges Herz iſt verfinſtert;“ werfinftert 
bis zur Thorheit des Götzendienſtes, die da verwandelt die Herr- 
Yichfeit des unvergänglichen Gotles in ein Bild gleich dem ver- 
gänglihen Menſchen und ver Vögel und der vierfüßigen und der 
kriechenden Thiere, aber doch ſittlich und intellectuell noch höher 
fteht, als die in der abtrünnigen Chriftenheit jet zu Tage tres 
tende Gottlofigfeit des vollendeten Materialismus, über welche 
nur das Schlußmwort des Apofteld ein Licht verbreitet: „Gott 
bat fie dahingegeben“ u. ſ. w. — Auch der Entwidelungsgang 
aller Völker, welche die Gefchichte fennt, geht vom Theismus zum 
Materialismus, von einer auf theiftiiher Grundlage ruhenden 
Weltanſchauung und Lebensordnung zu einer Geftaltung der 
Berhältniffe nah materialiftiihen Principien, ſei es daß Diefe 
ihren wiſſenſchaftlichen Ausoruf gefunden oder daß fie fih nur 
in der Praxis geltend gemacht haben. Das Gottesbewußtfein 
und das Abhängigkeitsgefühl von Gott ſchwinden mehr und 
mehr; aus dem Theismus wird zuerft der Deismus, die Welt- 
anfhauung, melde wohl noch einen perſönlichen Gott als Welt— 
urheber annimmt, aber ihn nicht mehr fühlt als einen nahen, 
energifh im der Welt mirfenden, ſondern ihn als einen nur 
“übermweltlihen anſieht, die Religion, deren Gott der „liebe 
Himmel“ ift, während wir Menſchen unfer Reich für uns auf 
Erden haben. E8 ift nur confequent, daß ein fo jämmerlicher 
Gott bald ganz über Bord geworfen wird. Was eben nod) 
Aufklärung, Bildung und höchſte Weisheit war, wird nun Aber- 
glaube und Ammenmärchen. E8 giebt überhaupt feinen perfön- 
lichen Gott; die Naturfeele, das AU ift Gott; zur Perfünlich- 
keit wird er nur im Menfchengeifte. So entjteht aus dem Deis- 
mus der Pantheismus, Aber die Todten reiten ſchnell. Cs 
giebt ja feine exacten Wiffensrefultate außerhalb unferer ſinn— 
chen Wahrnehmung. Nicht ein göttliches zveuua, „Mikcosfop 
und Retorte find unfere Vernunft.” Geift und Geele eriftiven 
nit, find nur UÜeberbleibjel einer veralteten Weltanſchauung. 
Die Materie allein ift das wahrhaft Eriftirende, alle Erſchei— 
nungen find zufällige Aneinanderlagerung ver ewigen Atome. — 
Es ift feine Kunft, iiber den Irrthum, wenn er in feinen äußer— 
ften Confequenzen klar zu Tage tritt, den Stab zu brechen; aber 
da8 frommt- wenig; prineipiis obsta, 

Ziehen wir num zum Ausgangspunfte zurückkehrend einige 
Der wichtigſten Nefultate aus unferer freilih nur andeutenven 


zu haben, daß wahre Bildung nur möglic) ift durch das Chriften- 
thum. Der Entwidelungsgang des natürlichen Menſchen führt, 
tote oben gezeigt, nicht mir zur Trennung von Gott, fordern 
zum inneren Zerfall und der Verfümmerung, der menfchlichen 
Perjönlichkeit ſelbſt. Einander wiverftreitende Gefühle bemächtigen 
fih der Seele, Willen und Wollen treten zu einander und mit 
fich ſelbſt in Widerſpruch, wenn fie nicht der urfprünglichen 
Beitimmung des Menſchen gemäß im zveuue, dem Geifte aus 
Gott, ihre höhere Einheit, ihre Harmonie, ihre gemeinfame Nich- 
tung finden. Aber eine neue, die Herrichaft de zveiaa mieder- 
herſtellende Selbtmittheilung Gottes, eine zadıyyevecia des ge- 
fallenen Menſchen hat nicht theoretiih — denn die Theorie 
allein würde nichts Helfen — fondern thatſächlich nur Das 
Chriftenthum, und hierauf beruht die Macht feiner „Syntheſis.“ 
Die praftiiche Erfahrung mander Seelſorger betätigt unwider— 
leglih den bildenden Einfluß, welchen das lebendige Chriften- 
thum oder beftimmter die Wiedergeburt aus dem Geifte Gottes 
auf den Menſchen ausübt, wenn fi ihre Kraft wie bet Paulus 
und Auguftinus im fchneller Entwidelung geltend macht; alfe 
Rohheit ſchwindet, Das Gefühl wird veredelt; der Egoismus ift 
gebrochen, die Yeidenfchaften fchweigen, Demuth und Liebe find 
fortan die Kennzeichen des geläuterten Willens; felbft eine über— 
raſchend klare Einfiht, ein ſicheres Urtheil gewinnt der zuvor 
ald ganz ungebildet erfcheinende Menſch nah dem Worte des 
Apoſtels: 6 Avevuarızöog avargiver zavra, 1 Cor. 2 V. 139° 
denn er tft nun wieder ein Menſch nad dem Bilde Gottes ge— 
worden. Darum wird aud) die hriftliche Kirche zu allen Zeiten 
und unter allen Umſtänden die Trägerin wahrer Bildung blei— 
ben, unter ven Confeſſionen aber und felbft unter den theologi= 
Ihen Richtungen innerhalb verfelben diejenige die Krone ererben, 
welche am veichften ift nicht ar äußerlich guten Werken, fondern 
an foldyen Beweifen des Geiſtes umd der Kraft. Mit Net 
beflagt Dr. 2. Wiefe in feinem genannten Bortrage den jetzt 
berrfhen Mangel an Einverftändniß über die Ziele und Mittel 
der Bildung, den Werth der einzelnen Bildungsmittel, die ver- 
ſchiedenen Erziehungsprinzipten und vor allem den inneren Zwie— 
ſpalt zwiſchen der weltlichen wifjenfchaftlichen Bildung ımd ter 
Religion. Der Grund dieſer Zerfahrenheit Liegt nicht auf dem 
Gebiete wiſſenſchaftlicher Methodik, nicht in der Mannichfaltig- 
fett und großen Fülle des für unfere Zeit nothwendigen Wiffeng- 
ftoffes, überhaupt nicht in äußeren Verhältniffen; der Grund ift 
die innere Analyfis der menſchlichen Perfünlichkeit ſelbſt, ver 
geiftige Auflöfungs- und Zerſtückelungs-Proceß, welcher nothwen— 
dig eintreten muß, wenn nicht der Geift Gottes die verfchiede- 
nen Seelenkräfte unter einer höheren Einheit zufammenfaßt und 
dem Denken, Fühlen und Wollen eine übereinſtimmende Rich— 
tung giebt. Erziehung und Unterricht können auf einzelne 
jugendliche Gemüther einen fördernden Einfluß üben; aber im 
Großen und Ganzen ift gegen die das Volksleben und alle feine 
Organismen zerjtörende Macht des Subjectivismus Fein Heil 
mittel vorhanden außer in einer allgemeinen Wicvergeburt des 
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Bolfsgeiftes ſelbſt, weldhe nur die Barmherzigkeit Gottes, nicht | bildenden, fondern einen zerftörenden Einfluß aus. Der Feind 


Menfchenkraft und Menfchenmweisheit herbeizuführen vermag. 

Andrerfeit8 find wir weit davon entfernt, der Kunft und 
Wiffenfhaft ihren bildenden Einfluß abjprechen oder venfelben 
aud nur verkleinern zu wollen. Lascive Kunft verdirbt, wahre 
Kunft veredelt das Gefühl und richtet den Sinn auf das Ideale; 
ja in den Werfen feiner Kunft offenbart fih am augenſcheinlich— 
ften der Menſch nad dem Bilde Gottes. So wenig wiberftrei- 
ten Kunft und Religion einander, daß lebendige Religiöſität 
vielmehr ſtets auch nach eimer künſtleriſchen Darftellung ver 
Ideen ftrebt, von welchen fie befeelt ift, daß die Kunft bei allen 
Bölfern ihren Höhepunkt dann erreichte, wenn fie im Dienfte 
der Religion ftand, während ihr Sinken jeverzeit durch das 
Ueberhandnehmen des Materialismus herbeigeführt wurde. Es 
gilt das nicht nur von den alten Neligionen, fondern auch vom 
Hriftlihen Glauben. Das beweifen die herrlichen Denkmäler 
gothiiher Baukunft, bemeifen auf dem Gebiete ver Malerei vor 
vielen anderen ein Raphael und Correggio, im Bereiche ver 
Poefie ein Dante und Taffo, Hartmann von Aue und Wolfram 
von Eſchenbach; ja jede neue Epoche unſerer deutſchen Poeſie 
ſchöpfte ihre Kräfte weſentlich aus der ftetS verjüngenden Duelle 
der chriſtlichen Offenbarung. Auch jest gehört e8 zu den er- 
quidendften Erſcheinungen der Zeit, daß wenigſtens auf einigen 
Gebieten der Kunft die Meifterfhaft unftreitig denen zuerkannt 
werden muß, melche religiöfe Gegenftände zum Vorwurf nehmen. 
Die Poefie freilich ſchweigt noch. Das gute, was die Ießten 
Jahre hervorgebracht haben, erftredt fih doch meift nur auf 
lyriſche Ergüffe einer edlen und frommen fubjectiven Empfin- 
dung; der nationale Auffhwung, den wir jest erlebt zu haben 
glauben, befaß bisher nicht die Kraft, ein größeres Epos her- 
vorzurufen, weil ja ein ſolches innere Einheit des Volksgeiſtes, 
Gemeinfamkeit der Lebensanfhauung, allgemeine Befriedigung 
durch die Verhältniffe der Gegenwart zur Vorausſetzung bat; 
aud den dramatifchen Helden, der ohne die Zuthat der Bühnen- 
pracht begeiftert wirkte, hat die Zeit noch nicht gefunden; denn 
ver wahre Dichter will von einer allgemeinen ebenjo mächtigen 
als edlen geiftigen Strömung getragen fein, und diefe kann dem 
deutſchen Volke nur durch eine Regeneration aus dem Geifte 
Gottes erwachſen. 

Hinfihtlih des Selbftbewußtfeind fagten wir in unferer 
grundlegenden Erörterung, daß es beides in gleicher Weile um- 
faffen müffe, das Welt- und das Gottesbemußtfein. Hieraus 
‚ergiebt ſich die Aufgabe der weltlichen Wiſſenſchaft für den Zweck 
der Bildung. Wahre Wiffenfhaft erweitert und rectificirt Das 
Weltbewußtſein; infofern aber die Keiche der Natur, der Ges 
ſchichte und des inneren Geiſteslebens Gottesoffenbarungen find, 
muß die wahre Wiffenfhaft durch ſich felbft nothwendig auch 
das Gottesbewußtfein ftärken; der Mangel diefes Erfolges iſt 
ein ficheres Kriterium des Irrthums. Die gottfeindliche Wiljen- 
ſchaft vermag wohl einzelne Wiffensrefultate an den Tag zu 
bringen; infofern fie ſich aber als Wiffenfhaft zum Syſteme ge- 
ftaltet, übt fie auf die menſchliche Perfönlichfeit nicht nur feinen 


unſerer Bildung iſt dieſes hochmüthige, ſich felbft überhebende 
Wiſſen, nicht die gehäufte Fülle des für unſere Zeit nothwendi— 
gen Wiſſensſtoffes. Wir können überhaupt die Vielwiſſerei ſo 
hoch nicht ſchätzen. Hält man es doch nicht für ein Erforderniß 
der Bildung, daß jedermann ſelbſt ein Künſtler ſei, ſondern ver— 
langt, der Individualität Rechnung tragend, Empfänglichkeit für 
die Eindrücke der Kunſt, einen offenen Sinn für das Schöne, 
Geſchmack, aber nicht Knnſtfertigkeit. Sollte hinſichtlich des 
Wiſſens eine andere Maxime gelten? Nicht das Wiſſen an ſich 
iſt das Bildende, ſondern die Wahrheit, welche das ausſchließliche 
Ziel all unſeres Denkens und Erkennens ſein ſoll, damit ſie das 
Selbſtbewußtſein kläre und den inneren Menſchen frei mache. 
Darum iſt es kein nothwendiges Erforderniß der Bildung, daß 
jedermann auf vielen Wiſſensgebieten, in vielen Literaturen be— 
wandert ſei; das bleibe den Talenten, den Meiſtern der Wiſſen— 
ſchaft überlaſſen. Wohl aber iſt es unerläßlich, daß er einen 
offenen Sinn für die Wahrheit habe, ein reges Intereſſe für 
diejenigen Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung, welche die Er— 
kenntniß göttlicher und menſchlicher Dinge fördern, die Fähigkeit 
richtigen Denkens und die Spannkraft des Geiſtes, eitlen Prunk 
von Gediegenheit, die Phraſe von der Wahrheit zu unterſcheiden. 
Der Umfang des Wiſſens kann nicht zum Kriterium allgemeiner 
Bildung gemacht werden, ihn beſtimmt die Individualität, wohl 
aber iſt es ein Erforderniß derſelben, daß der Menſch in der 
Verwaltung des ihm anvertrauten Pfundes treu erfunden werde. 
Für beftimmte Berufdarten ift freilih ein objectives Wiſſens— 
quantum feftzuftellen; won den Fachwiſſenſchaften aber ift hier 
nicht die Rede. Es ift ferner ein Erforderniß wahrer Bildung, 
daß der Menfch, was er meiß, auch recht wife, daß es fein 
innerftes Eigenthum geworden ſei. Andernfalls verdumfelt das 
Wiſſen fein geiftiges Auge. Ueberdies fteht auch der wiſſenſchaft— 
liche Chignon dem Menſchen übel an. In der Pädagogik des 
höheren Schulweſens hat fich jchon ſeit Jahren und, fo viel ung be- 
kannt, wefentlich unter dem Einfluffe des Dr. 2. Wiefe, die Ueberzeu— 
gung Bahn gebrochen, daß eine Bereinfahung des Lehrftoffs und 
Soncentration des Unterricht zur Erreichung des Zieles wahrer 
Geiftesbildung nothwendig fei, und daß dies Ziel nicht in ver 
Fülle des Willens, fondern im Können, in der Ausgeftaltung 
der geiftigen Fähigkeiten liege. Wir beanſpruchen denſelben 
ı Canon aud für die allgemeine Bildung. Als ein drittes Er— 
forderniß erfcheint ung die innere Harınonie des Wiffens, infonderheit 
die Aufhebung des Zwiefpalts zwiſchen der weltlichen wiſſenſchaftlichen 
Bildung und der Religion. Hätte diefer Zwiefpalt eine objectiwe 
Grundlage, ftünden wirflih unumftöglihe Nefultate wiſſenſchaft— 
licher Forſchung im Wiverfpruche mit dem Inhalte des chriftlichen 
Glaubens, jo fünnte prineipiell von einer Verföhnung nicht die 
Rede fein. Indeſſen zeigt und eine achtzehnhundertjährige Ge- 
ſchichte, daß dasjenige, was auf wiſſenſchaftlichem Wege als Wahr— 
heit erfannt worden ift, ſich auch ſtets als wohl vereinbar mit 
der Schrift erwiefen hat; denn der Widerfprud traf in dieſem 
Falle nie die Schrift felbft, fordern die naive Auffaffung der— 
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felben, wie das befannte Beifpiel vom Sonnenftillftande, Joſ. 10, 
bemeift. Die Schrift erzeigt fi nad dem Ausſpruche Augufting 
noch immer als ein Wafler, in welden ein Lamm waten und 
und ein Elephant ſchwimmen kann. Der Zwiefpalt ift vielmehr 
ein fubjectiver, er Liegt ſtets in der menſchlichen Perfönlichkeit 
jelbft, in der verkehrten Richtung des Willens oder der Mangel- 
baftigfeit der Erkenntniß oder in beiven zugleih. Wer z. ©. 
auf die Kefultate Voigtſcher Naturforſchung die Annahme eines 
Zwieſpalts zwiſchen Wilfenfchaft und Glauben gründen wollte, 
der würde ſich in fittlicher und intellectueller Hinficht gleihmäßig 
compromittiven, in fittlicher, weil dieſe materialiftifche Natur- 
wiſſenſchaft alle Moral aufhebt, in intellectueller, weil fie nicht 
nur der Religion, fondern aud) den begründetiten Nejultaten 
anderer Wiffenfchaften direkt widerſpricht. Oder wäre e8 wohl 
möglich, daß z. B. die Pſychologie oder die Geſchichtsbetrachtung 
das Denken eines gefunden Kopfes ebenfalls auf den bewußten 
Urſprung des Menfchengefchlehts Hinleitete? Solche Refultate 


wiſſenſchaftlicher Forſchung find die Frucht der einfeitigften | 


Analyfis, welche aud die elementarften Regeln der Synthefis 
außer Acht läßt. Freilich ift der Irrthum nicht immer fo hand- 
greiflich, wie in diefem Falle. Aber auch die glänzendften Hy— 
pothefen dürfen nicht ohne weiteres als objective Wahrheit hin- 
genommen werden. Es iſt in ver That ſehr felten, daß die 
wiſſenſchaftliche Forſchung zu einem endgültigen Kefultate, einem 
definitiven Abſchluß gelangt, und doch kann nur unter diefer 
Borausfegung von einem wirklichen Zwieſpalte zwischen dem 
Wiflen und der Neligion die Rede fein. Das Mittel zur Aus- 
gleihung des Widerſpruchs zwifchen der weltlichen Wiſſenſchaft 
und der Keligion liegt einzig und allein in ber fittlihen un 
intellectuellen Bertiefung, welde nad unſerem DVerftändniß 
Dr. 2. Wiefe in feiner Schrift als Synthefis bezeichnet. Aber 
eben dieſer Vertiefung wiberftrebt der Zeitgeilt. Das beweilt die 
allgemein herrichende Neigung, in allen Fällen, welche vom 
Manne eine Entfcheivung fordern, den goldenen Mittelweg ein: 
zufchlagen, unbefehens, ob die Gegenſätze, um die es ſich han— 
delt, conträre und als ſolche vwereinbare oder contradictorische 
find, die doch nur ein Ja oder Nein zulaſſen. Bol ftolgen 
Selbſtbewußſeins fchreitet die Mittelmäßigfeit auch zwifchen con- 
tradictorifchen Gegenſätzen hindurch und bleibt von der Wiſſen— 
ichaft und vom Glauben gleichweit entfernt. Beweis ift ferner 
das Streben, an die Stelle des pofitiven Chriftenthbums das 
ſog. religiöfe Zeitbewußtfein zu ſetzen, ohne zu bedenken, daß 
man conjequenter Weife alle objective Wahrheit ſowohl auf relt- 
giöſem, wie auf wiſſenſchaftlichem Gebiete leugnen muß, wenn 
man die jeweilige Stufe der Volksbildung als Norm derſelben 
anfieht. Die Gejchichte der Menfchheit zeigt uns wohl einen 
eontinurlichen Fortfchritt der menſchlichen Erfenntniß, aber fie 
zeigt nicht, daß die Majoritäten Die contimtirlichen Träger der— 
jelben geweſen wären, vielmehr das Gegentheil. „Die Wahrbeit 
richtet fi) nicht nad) uns, fondern wir müſſen ung nad) der 
Wahrheit richten.” Beweis ift auch die febft unter Wohlmeinen: 
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den verbreitete Anfhauung, als fer die Religion ausſchließlich 
eine Sache des Gefühls und als habe fie demgemäß ihr bejon- 
deres Gebiet für fi) und in vemfelben ihre volle fubjective Be— 
rehtigung, dürfe aber auf das Gebiet des Wiſſens nicht hinüber— 
greifen wollen. Auch dies it eine mehr als wiffenfchaftliche, 
nämlich eine die Perfönlichkeit jelbft und das gefunde Leben der— 
felben zerſetzende Analyfis. Kinder freilich find beherrſcht von 
der Unmittelbarfeit des Gefühle, aber dem Manne muß eine 
Hare Erkenntniß das Correctiv feiner Gefühle fein. Nur Vers 
tiefung fann den Swiefpalt löſen zwifchen ver weltlichen Wiſſen— 
ihaft und der Neligion, aber Vertiefung nach beiden Seiten hin. 
Und in ver That, in demfelben Maße, in dem ſich unfere Zeit 
des Wiſſens rühmt, zeigt fie fih unmiffend auf dem Gebiet: der 
Religion. Wie viele Zeitungsartifel über Kirchliche und religiöje 
Zeitfragen werden nicht von ſolchen Leuten gejchrieben und ver= 
öffentlicht, welche nie im eben den Inhalt der chriftlichen 
Dffenbarung fennen gelernt, geſchweige denn ſich in wifjenjchaft- 
licher Weife mit demſelben bejchäftigt haben, welche fi) wohl 
bewußt find, daß fie auf ver Höhe der Zeitbildung ftehen, und 
fi bei einiger Selbfterfenntniß und Selbſtbeobachtung doch leicht. 
jagen fünnten, daß ihnen das Gebiet hriftlicher Neligionserfennt= 
niß ſtets terra incognita geblieben ift. Und von folden laffer 
fih die Majoritäten leiten und belehren, läßt das chriftlich 
deutſche Volk feine eigene große Vergangenheit Shmähen und ſich 
das von den Vätern ererbte Kleinod feines allertheuerften Glau— 
bens vauben! Wie viele Reden, um nur nod) dies eine wohl- 
befannte Beispiel anzuführen, wie viele Reden über die viel- 
bejprochenen Kegulative wären im preußifchen Abgeoronetenhaufe 
ungehalten geblieben, wenn der ſonſt hochgebildete Redner ar 
chriſtlich religiöſer Erfenntniß auch nur den Standpunkt ein- 
genommen hätte, welchen die Negulative felbft in Elementar- 
ſchulen wirklich erzielen. Nicht der Fortfehritt unferer wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung ift die Urjache des in Rede ftehenden Zwie— 
ſpalts, fondern der Rückſchritt der religiöfen Erkenntniß. Nur 
Bertiefung kann hier verfühnen, wilfenfchaftliche Bertiefung, vor 
allem aber Vertiefung in die Wahrheiten des Chriftenthbums 
ſelbſt und den alle philofophifche Synthefe überragenden Orga- 
nismus der riftlihen Weltanſchauung. Gott ftärfe die Hüter 
und Wächter deutjcher Bildung, Stand zu halten auch gegen die 

hochgehenden Wogen des ivrenven veligiöfen Zeitbewußtſeins. 
Aber die Vertiefung muß beides, eine intellectuelle und eine 
moralifhe fein; denn Wiſſen und Wollen, Selbſtbewußtſein und 
Selbftbeftimmung conftitwiren beide gleihmäßig die Perfünlichkeit 
und das eine beeinflußt das andere. Darum hat wahre Bil- 
dung eine umfaflende geiftige Erneuerung zur Borausfegung. 
Iſt die Perfünlichkeit geftaltet nacy dem Bilde Gottes, ift der 
Geiſt Gottes wieder in ihr das oberfte und alles beherrfchende 
Lebensprinzip geworben, jo löſt ſich der Zwiefpalt von jelbft und 
Löft fich ohne jegliche Gefährdung des wiſſenſchaftlichen Forſchens, 
verleiht demfelben vielmehr nur um fo intenfivere Kraft. Darum 
fünnen wir auch für Deutichland nur Heil erwarten ‘aus einer 
Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen Zeitung 1871 % 56. 


von Gott felbft gewirkten Negeneration des Volksgeiftes. Daß 
fie bevorftehe, dafür bieten die glänzenden Waffenthaten unferer 
Tage und die auf ihnen beruhenve nationale Einigung feine 
Gewähr. Sie offenbaren ja wohl eine im Volke lebende Fülle 
fittlicher Kraft, fie offenbaren eine Bethätigung derfelben nach 
außen gegenüber einem fittlich tief gefunfenen Feinde. Wird fich 
diefelbe bei hohen und niederen Ständen auch in der Nichtung 
nad) innen bewähren? Wo nicht, fo beweijt die Gefchichte vieler 
DBrser, daR die höchſte nationale Machtentfaltung nur der Vor- 
bote des nahenden Endes mar. 


Bolfsfchulen in der Provinz Hannover 
’ auf nichtfirchliche Behörden. 


Eine Stimme aus Pommern. 


Der Herr Eonfiftorialratd Bied hatte auf dem Landtage 
den Antrag eingebradyt: „Die Aufficht über die Volksſchulen 
möge aud in der Provinz Hannover nichtkirchlichen Behörden 

‚ Übertragen werben.“  Derfelbe war am 30. Mai 1869 im 
Abgeordnetenhaufe mit großer Diajorität angenommen, murbe 
aber im Herrenhaufe abgelehnt. Ebenſo erging es dem ent- 
ſprechenden Geſetz⸗ Entwurf, welchen nachher der Herr Cultus— 
minifter einbradte. Der Hr. ER. Bied ſucht nun im der 
Ev. 8. 3. (Beilage Nr. 26 von 1871) fein Vorgehen zu redht- 
fertigen und die Beforgniffe, welche jener Antrag und jenes 
Gefeg in Hannover erregt hat, zu widerlegen. Darauf ift ihm 
in derfelben 8. 3. (vom 8. April Nr. 28) bereits eine Antwort 
und gründliche Widerlegung aus Hannover zu Theil geworben. 
Da feine Bemweisführung hauptſächlich darauf hinausläuft, daß 
er die betreffenden Zuftände in den altpreußiichen Provinzen als 
durchaus normal darzuftellen und von da aus die Beforgniffe 
zu heben ſucht; fo wird es wohl nicht unwillfommen fein, aud) 
aus den alten Provinzen hierüber eine Stimme zu vernehmen. 
Solche Stimmen find freilich fhon auf dem Landtage, nament- 
lich die gewichtige Stimme des Hrn. v. Kleiſt-Retzow, laut ge— 
worden. Aber auch die Stimme eines praftifhen Geiftlichen, 
welcher über 27 Jahre die Auffiht über Bolksihulen führt und 
früher felbft Schulmann geweſen ift, wird “wohl nicht ungern 
gehört werden. Derfelbe muß hiermit zuerſt befennen, daß er 
höchſt verwundert geweſen ift, wie gerade der Hr. C.«R. Died 
dazu fomme, einen folhen Antrag einzubringen, da er ſich des 
Eindruds nicht ermehren fonnte, als ftehe dies mit dem frü- 
heren Verhalten veflelben bei den Berhandlungen über die 
Schulen im Widerſpruch. Man fragte fi, welche gewichtigen 
Gründe muß der Mann zu ſolchem Vorgehen haben? Er giebt 


fie. in dem angeführten Nechtfertigungs - Artikel in ben wieder— 
abgevrudten Motiven an. In $. 1 führt er als Hauptgrund 
an: was in ganz Preußen gilt, muß auch in Hannover gelten. 
Und dafür macht er geltend: wie jest die Sachen ftehen, ge— 
winnt e8 den Anfchein, als wenn das Schulweſen in ven alt- 
preußischen Provinzen ſich nicht in dem Zuſtande befinde, ver 


die Zwecke der Schule erreichen lafje, und daß das Net und 
das Intereſſe ver Kirche durch die ftaatliche Leitung der Schulen 
‚in Preußen gejhädigt werde. 


Als zweiten Grund führt er am, 
daß die Beforgniffe in Hannover vor Gefährdung der lutheri— 


ſchen Kirche durch die Union am beften durh Einführung der 


altpreußifchen Schulordnung widerlegt würden. Dadurch merde 


Yieher "bie Mteber fragung der Aufſicht 54* den Gemeinden vor Augen geſtellt, daß die Kirche auch bei 


dieſer ihr Recht behält und der confeſſionelle Stand der Ge— 
meinden ungefährdet bleibt. In $.2 hält er die fragliche Ueber— 
tragung gerade um ver Lutherifchen Kirche willen für noth— 
wendig. Und warum das? Weil dann die Conftftorien nicht 
mehr, wie jett durch die Schulauffidt, ftaatlihe Behörden jeien, 
fondern lediglich mit kirchlichen Sachen zu thun haben und fo 
am beften ihren confeffionellen Charakter bewahren und die 
lutheriſche Kirche erhalten würden. Dich die Schulaufficht 
griffen fie ins ftaatliche Gebiet über und fämen grade in Ge— 
fahr, daß über fie fomme, was fie gern am meiften gemieden 
jehen möchten. — Prüfen wir biefe Gründe. Der erfte allge 
meine und einzige pofitive Grund in $.1 it mit Einem Wort 
die Notwendigkeit der Uniformität. Sa, man hat Preußen 
wohl das Land der Uniformen genannt, weil e8 vorwiegend ein 
Militärſtaat iſt, deſſen Natur fih auf allen Gebieten geltend 
macht, und zwar, wie nicht im Abrede geftellt werden fol, von 
jeiner wohlthätigen Seite in ver ftraffen Haltung und guten 
Mannszudt in allen Zweigen der Verwaltung. Aber die Uni- 
form allein thuts nicht, jelbit beim Kriegsheer. Das haben mir 
im 3. 1806 erfahren. Da hatten wir noch die Uniform und 
den Zopf aus Friedrichs des Großen Zeiten her, aber der Geift 
war daraus gewichen und das PVaterland hat es ſchwer büßen 
müffen. Noch viel weniger kanns die Uniform auf dem Gebiet 
der Schule und Kirche thun. Hier wird fie zu einer geiftigen 
Feſſel, die alles individuelle Leben erdrückt und doch die nega= 
tiven Geifter nicht zu ‚bannen vermag, wie das Treiben ver 
Proteftantenvereine bemeift. Gegen diefe Uniformirung ift ſchon 
das Königswort geltend gemacht worden, daß alle berechtigten 
Eigenthümlichfeiten jollten geſchont werben. Und was ift der 
eigentliche Zweck dieſer Uniformirung der Kirche und Schule? 
Es ift ſchwer einen andern zu finden, als die Bequemlichkeit der 
Berwaltung, und diefe ift der erfte Grundſatz der Büreaukratie. 
Diefe weiß es nicht anders, als daß das Volk um der Beamten 
willen, nicht aber die Beamten um des Volkes willen da find. 
In Deftreih iſt man noch naiv genug, das offen auszufprechen, 
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wie ein Superintenvent einem Miffionar, der um die Exfaub- |tung dev Probinzen als das Beffere im Vergleich zur Centra- 


niß bat, einen Mifftons-Gottespienft zu halten, erwiderte: laſſen 
wir das, das regt nur auf, das Volk läßt fih ohne ſolche Auf- 
vegungen beſſer regieren. Aus demfelben Grunde waren auch 
bei uns früher Miffions- und Bibelftunden, Conventifel u. dgl. 
hart verpönt und wurbe jede freie Bewegung in der Kirche un— 
terprüdt. Iſt nun darin auch duch die hochherzige Auffaffung 
des Firchlichen Lebens von Seiten des hochfeligen Königs Frie— 
drih Wilhelms IV. eine wefentliche Beſſerung eingetreten, fo ift 
doch der Grundcharafter des Beamtenthums in feinem Verhalten 
gegen das kirchliche Leben noch verfelbe geblieben und ihm kommt 
nun noch der doctrinäre Fiberalismus in den ſtädtiſchen Behör- 
den und auf vem Lande zu Hülfe. Deſſen Grundzug iſt e8 ja, 
alles Leben nach abftraften Schablonen zurechtzuftugen. Es ift 
daher unbegreiflich, wie kirchlich und politifch confervative Män- 
ner nicht erkennen Fünnen, daß fie durch foldhes Drängen auf 
Uniformität der liberaliftiihen Gleichmacherei und dem Umſturz 
alles Beftehenden in die Hände arbeiten. Wenn die Hannove- 
vaner darin eine Gefährdung durch die Union fürchten, jo dürfte 
das fo grumdlos nicht fein. Denn das unabläffige Dringen auf 
Union iſt doch im Grunde nichts anderes, als die büreaufra- 
tiihe Einſchnürung alles Lebens in eine Uniform zum Zweck 
einer bequemen Verwaltung, und dieſem Zweck müſſen die Ge- 
wiffen fi beugen. Der Liberalisinus aber findet dabei feine 
Rechnung in feiner Feindſchaft wider die Kirche und alles po— 
ſitiv Chriftlihe. Daher feine Begeifterung für die Unton. Diefe 
wird ja bereits als Dedmantel für das Gemeindesrincip in der 
Kirhenverfaflung, für die confefftonslofe Schule u. dgl. gebraucht, 
denn man verfteht auf dieſer Seite die Union nur als thatjäch- 
lich vollbrachte Abihaffung des Firchlichen Bekenntniſſes, und 
nicht ohne einen Schein des Rechtes. Denn wenn zwei ver- 
ſchiedene Bekenntniſſe in Einer Kirche gleichberechtigt fein follen, 
fo hebt eind das andere auf. Und das ift e8, warum Das herr— 
ſchende unioniſtiſche Treiben — nicht eine wohlverſtandene be— 
rechtigte Union, die aber noch erſt gefunden werden ſoll — alle 
treu an dem Glauben ihrer Kirche feſthaltenden Gemüther mit 
ſchmerzlicher Beſorgniß erfüllen muß. Da liegt die Gefahr, 
dem Liberalismus die Kirche und Schule in die Hände zu lie— 
fern, viel näher als bei der Ablehnung jenes Antrags und Ge— 
ſetzes, von welcher der Hr. E.-R. Bieck fürchtet, der Liberalis— 
mus werde das ausbeuten und ſagen, da ſehe man es, daß die 
conſervative Partei mit den Ultramontanen die Schule wieder 
ganz in die Gewalt der Kirche bringen wolle. Das iſt vielfach 
eine Verläumdung, der man doch nicht entgeht, man mag ſo 
oder ſo entſcheiden, und gegen die doch das Wort des Herrn 
gilt: Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen 
ſchmähen und verfolgen und reden allerlei Uebels wider euch, fo 
fie daran lügen (Matth. 5). Ueberdies wird man die Liberalen 
niemal8 durch Zugeftindniffe von ihrer abſchüſſigen Bahn ab- 
bringen; fie nehmen jedes Zugeſtändniß nur als Abſchlagszah— 
lung, durch die ihre Begehrlichfeit nur deſto größer wird. 


Ifatton; warum denn auf dent Gebiete ver Kirche Alles unifor— 
miren und centralifiren? denn beides läuft ja auf Eins hinaus. 
Man wird erwidern: da gefchieht es ja auch durch Einführung 
der Synoval-Verfaffung. Aber das ift doch nur fcheinbar, denn 
viefelbe ift ja fiir alle Provinzen in Eine Form gegoffen, und 
bet ihrer Einführung wird feine Rückſicht auf berechtigte Cigen- 
thümlichfeiten genommen. Was haben denn die Provinzialficchen 
felbft zu verwalten? Irdiſche Güter in der Negel nicht; ihr 
Belenntniß und ihre ihnen lieb gewordenen bewährten kirchlichen 
Ordnungen, das find ihre Schätze, die fie mit aller Treue ver- 
walten und fejthalten follen. 

Wie ſteht es mit dem zweiten Grunde, mit welchem Hr. E.- 
R. Bieck den erften zu fügen fucht? Er läuft im Wefentlihen 
darauf hinaus, daß das Fortbeftehen ver bisherigen Schulver- 
bältniffe in Hannover einen Mafel auf vie altpreußifchen werfe. 
Aber diefe Behauptung wäre doch nur dann berechtigt, wenn Die 
Hannoveraner darauf drängen, daß die altpreußiſchen Verhält- 
niffe nach den ihrigen follten umgeformt werben, oder behaupteten, 
daß überhaupt anders geformte Schulverhältniffe, als die ihrigen, 
überall vom Uebel feien. Aber das fommt ihnen gewiß nicht 
in den Sim. Ihre Meinung ift doch nur die: Eure Schulver- 
hältniffe mögen für Euch die pafjenden und zweckdienlichſten fein ; 
für und find es die unfrigen, e8 find unfere berechtigten Eigen- 
thümlichfeiten. Wollten wir darin einen Mafel für uns finden; 
jo mögen wir uns doch ja vorfehen, daß wir nicht in ven Fall 
des böfen Gewifjens kommen, in dem der Gottlofe fich befindet, 
der das Dafein des Gottesfürkhtigen als einen Vorwurf, eine 
Schmach fir fih anfieht und darum fpricht: hinweg mit ihm! 
— Der dritte Grund des Hrn. &.-R. Bieck dürfte nicht ftich- 
haltiger fein, daß die Beſorgniſſe der Hannoveraner am beſten 
durch die Einführung der preußiſchen Schulordnung wieder be— 
ſeitigt werden, ſie würden dann die Erfahrung machen, daß die 
Kirche dabei keine Gefahr laufe. Da richtet man eine ſtarke 
Zumuthung an ſie, ſie ſollen erſt die Probe machen mit dem, 
wovor ſie ſich fürchten. Aber ihre Beſorgniſſe werden ihnen 
jagen: wie? wenn die Probe unſere Befürchtungen beftätigt, wird 
man uns dann geftatten, das Eingeführte und Nichtbewährte 
wieder rückgängig zu machen? Es ift ja leichter das Gefährliche 
von vornherein abzumehren, als, wenn man einmal darin ver- 
ſtrickt iſ, Davon wieder loszukwommen. Der Hr. ER. Bied 
führt zunächft zum Beweiſe der Ungefährlichkeit dieſer Maaß— 
nahmen die Autorität des Hrn. Eultus-Minifters und des Hrn. 
Dderpräfiventen von Hannover an; denen könne man doch zu— 
trauen, daß ſie für etwas die Kirche Gefährdendes nicht fo ent— 
Ichieden auftreten würden, wie fte e8 gethan haben, Wir er- 
fennen gern die wohlwollende Kirchliche Gefinnung ver beiden 
hochgeachteten Männer an. Aber die Frage drängt ſich Doch 
auf, ob nicht auch auf fie, wenn ſchon unbewußt, der Grundzug 
der Bureaukratie nad) Uniformität und tie die Zeit beherrſchende 


Auf) liberaliftiihe Strömung einen Einfluß ausübe. Mancherlei Maaf- 


dem ftantlichen Gebiete beförbert man bereits die Selbftverwal- | nahmen auf dem Gebiete ver Kicche, die doch nicht ohne Wiffen 
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des Herr Minifterd gefchehen können, ſprechen dafür, daß der— 
ſelbe in Gefahr iſt, dem Liberalismus zuviel einzuräumen, wie 
die Vorlage auf den Provinzial-Synoden zur Abſchaffung der 
Vorſchlagsliſte, das Vorgehen in der Provinz Heſſen zur Ein— 
führung einer neuen Kirchenverfaſſung und dabei die Maaß— 
regelung der befenntnißtreuen Geiftlichen (vgl. die Allg. Evang.= 
Lutherifche Kicchenzeitung Nr. 42 vom 1870 ©. 775). Der Hr. 
ER. Died: führt ferner die Erfahrung in ven alten Provinzen 
ins Feld. Er fagt: „Wer mit dem Volksſchulweſen in ven 
alten Provinzen vertraut ift, wer e8 weiß, mit welcher Zartheit 
die: firhlichen Seiten durch die ftantliche Aufficht gepflegt, wie 
der Confeſſionsſtand der einzelnen Gemeinden durch die Staate- 
bebörven geachtet und im den Schulen geradezu gefehlt wird, 
wer den Einfluß kennt, welchen die Kirche durch Super- 
intendenten, Dekane und Geiftliche auf die Schule ausübt, der 
kann unmöglich bei der Behauptung bleiben, die ftaatliche Auf- 
ficht habe die Entfichlihung, wohl gar die Entehriftlihung der 
Schule im Gefolge. Darauf dürfte doch die von ihm zum Zweck 
der Wiverlegung angeführte Antwort des Hrn. v. Kleiſt-Retzow 
mohl. die richtige fein: So lange wir Cultusminifter wie Hr. 
v. Mühler haben, hat e8-mit der Stellung ver Schule zur Kirche 
feine Gefahr; wenn aber ein Mann entgegengefegter Richtung 
dieje Stelle einnehmen follte, wie dann? Der Schreiber dieſes 
will der Wahrheit die Ehre geben und nad) feiner vieljährigen 
Erfahrumg befennen, daß e8 bei uns in Pommern hiermit gut 
ſteht und ſchon lange gut geftanden hat, jo wie vorhin angege- 
ben wurde, daß ihm doch aber aus anderen Provinzen Klagen 
über das Berfahren der jtaatlihen Behörden, freilich ſchon vor 
dem Minifterium v. Mühler, zu Ohren gekommen find. Daß 
es aber ber uns gut fteht, beruht troß der gegentheiligen Be— 
hauptung des Hrn. ER. Biel doch nur auf fubjectiver Auf- 
fafjung der thatfächlichen Verhältniffe, nicht aber im Weſen — 
fol doch wohl heißen: in den Principien — des preußifchen 
Staates. Dieſe find doch durch die neue Verfafjung des Staates 
wejentlich geändert. Was wir noch haben, wird der Conftitutio- 
nalismus veraltete Ueberrefte uennen, die je eher je lieber be- 
feitigt werden müſſen. Unfere Kegierungs-Abtheilung für Kirchen- 
und Schulmejen folgt ihrer Tradition, und wird darin, das ift 
wahr, vom Minifter beftärkt, — aus einer Zeit, wo fie nod) Die 
inneren Angelegenheiten der Kirche im ihrer Bermwaltung hatte 
und zum Theil diefelben Männer in ihr und im Confiftorium 
faßen, Männer, welche, wie einer derſelben ſich auszudrücken 
pflegte, die Sachen fpirituell behandelten. Aber principiell be- 
gründet ift das Verhalten nicht. Die Schule ift durch die neue 
Berfaffung prineipiell von der Kirche gefchieden, die Schullehrer 
find Staatdiener und müffen den Eid der Staatsdiener leiften. 
Ebenſo verhält es ſich mit der Aufficht der Superintendenten 
und Geiftfichen; fie find prineipiell Schulauffeher nicht als Die- 
ner der Kirche, ſondern des Staates, und man überläßt ihnen 
died Gebiet aus Zweckmäßigkeitsgründen und als Nothbehelf. 
Daß unfere Schulauffiht nur als Staatsdienſt gilt, dafür nur 
dies eine Beifpiel aus eigner Erfahrung. Es wurden mir bei 
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Mobilmahungen wiederholt meine Pferde abgenommen, wodurch 
ich unverhältnigmäßig großen Schaven erlitt. In Folge einer 
Beſchwerde, die wahrfcheinlih nad, mehreren Seiten einging, er— 
folgte (zur Zeit v. Raumer) ein Minifterial-Nefeript des In— 
halts, daß Geiftliche, welche die Aufficht über Schulen führten 
und Filiale hätten, zu den Beamten zu zählen feien, welche ihre 
Pferde zu den Keifen im Dienfte des Staates brauchten und 
daher von der Aushebung befreit fein müßten. Daß man uns 
Öeiftlichen aber dies Gebiet nody überläßt, geſchieht einmal, weil 
man dadurch dem Staate einen bedeutenden Koftenaufwand erfpart, 
da wir dafür feine Befoldung, nicht einmal eine Vergütigung für die 
Pferde beziehen, die Doc Beamten gewährt werden müßte, wenn 
vom Staate eigene Beamte zur Schulauffiht, namentlih für 
größere Bezirke beftellt würden, und zweitens gefchieht es als 
Nothbehelf, weil man auf dem Lande umd in Fleinen Stäpten 
außer den Geiftlihen unmöglich fachverftändige Männer fiir die 
Schulaufficht finden kann. Durch diefe Rückſichten ift uns aller- 
dings die Schulaufficht gefichert, aber principiell fteht uns als 
Dienern der Kirche fein Recht zu, und der Liberalismus küm— 
mert fih um feine thatfächlichen Verhältniſſe, wo es gilt, feine 
Doctrinen durchzuſetzen. Er würde ſchon Mittel und Wege- fin- 
den, und zu entfernen, wenn es ihm gelänge, zur Herrſchaft zu 
gelangen. Bei feinen abftracten Doetrinen macht es ihm feine 
Sorge, ob daraus unberehenbarer Schade für den Staat 
und nun gar für die Kirche entfteht. Vielmehr. geht fein ganzes 
Beftreben dahin, die Kirche zu befeitigen, die feinem Unglauber 
überall ein Dorn im Auge ift. Darım fann man e8 den Han— 
noveranern nicht verargen, wenn fie ſichs zur Negel machen: 
prineipiis obsta! So lange fie das Recht in Händen haben, 
find fie doch jedenfalls geficherter, als wenn ihnen aus Zweck— 
mäßigfeit3 - Rücdfichten etwas zugeftanden oder belaflen wird. 
An deren Stelle können leicht andere Nüdfichten treten, und wir, 
in den alten Provinzen, müßten es uns vuhig gefallen laſſen, 
wenn und einmal über Nacht die Aufficht über die Schulen ab- 
genommen würde, Gturmanläufe find ja dazu ſchon gemacht 
worden in dem Berliner Sonnenftillftandsftreite und auf dem 
Landtage in den Angriffen auf „das Syſtem v. Miühler“, wo— 
bei man die Gegner u. A. mit der Berfiherung zu beruhigen 
fuchte, daß nicht alle Seminar-Directoren Geiftliche ſeien! 

Die bisher befprochnen Gründe des Hrn. C.-R. Bieck find 
im Wefentlihen nur negativer Art, doch er führt in $. 2 feiner 
Motive auch pofitive an: die Confiftorien in Hannover würden, 
wenn fie von der Schulaufficht befreit wirden, als reine kirch— 
liche Behörven für das Wohl der Kirche beſſer forgen können, 
während fie jeßt in das staatliche Gebiet eingreifen und gerade 
dadurch der Gefahr ausgefett find, daß über fie fomme, mas 
fie am meiften vermeiden möchten. Aber dabei geht er von 
einer Vorausfegung aus, die er erſt beweifen müßte. Die Con- 
fiftorien find bier wie dort, ganz abgefehen von der Schule, 
von jeher nicht rein kirchliche, fondern zugleich mit ftaatliche 
Behörden gewefen umd find es zum Theil noch: der Staat tjt 
in ihnen mitvertreten, wie ſchon Daraus erhellt, daß der Präſi— 
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dent des Confiftoriums immer ein Nichtgeiftliher ift. Eine 
Aenderung der Stellung zur Schule kann daher Feine Aende— 
rung im der ganzen Stellung des Confiftoriums zum Gtaate 
zum Folge haben. Die andere Boransfegung ift, daß die Schule 
ein rein ftantliches Gebiet fei. Das werden ihm die Hannove— 
raner noch weniger zugeben. Bei uns fagt freilich das Allgem. 
Landrecht: die Schule ift eine Beranftaltung des Staates, und 
Hr. Gneift hat daraus zu beweifen gefucht, daß die Kirche Fein 
Recht an die Schule habe, wodurch nur beftätigt wird, was 
vorhin über die Stellung der Geiftlichen zur Schule gejagt 
wurde. Man gefteht bei uns der Kirche nur fo lange und fo 
weit ein Recht der Mitaufficht zu, als Neligions - Unterricht in 
der Schule ertheilt wird, und den fucht man ja auch bereits 
durch Errihtung von confeffionslofen Schulen zu befeitigen. 
In Hannover gilt das Allgem. Landrecht nicht und da jcheint 
die Sache eher im umgekehrten Verhältniß zu ftehen. Nach 
dem bet ihnen geltenden Rechte ift die Schule wo nicht mehr, 
doch ebenfo fehr ein kirchliches als ein ftaatliches Gebiet und fie 
ftreiten ja eben dagegen, daß die Schule durch die Uebertragung 
der Auffiht an nichtkirchliche Behörden rein ftaatliches Gebiet 
werden fol. Die Eonfiftorien kämpfen da alfo für ihren eignen 
Heerd und find ſich bewußt, daß fie durch die Schulaufficht 
nicht in ein fremdes Gebiet eingreifen. Daß fie aber durch 
Vefthalten an ihrem Rechte den confeffionellen Charakter der 
Schule und den Beftand der ganzen Iutherifhen Kirche am 
beiten zu ſchützen überzeugt find, Darin dürften fie auch fo un— 
vet niht haben. Hr. E.=R. Bied führt zwar aus, daß ver 
Confeffionsftand der einzelnen Gemeinden geachtet und in ben 
Schulen geradezu gefhütt werde. Aber das fann man nad 
thatfählihen Erfahrungen nur theilmeife zugeben. Was unfern 
Schulen ihren Confeffionsftand ſchützt, ift Yuthers Katechismus 
und lutheriſches Geſangbuch, die fid) die Gemeinden nicht würden 
nehmen laſſen. Im Allgemeinen ift doch die Tendenz der Be— 
hörden vorwiegend, die Gemeinden wo irgend möglid) al8 unirte 
anzufehen und zu behandeln. Oder was hatte e8 für einen 
Zwed, daß uns in Pommern nicht geftattet wurde, daß die 
Kreisfynoden in ihren Synodalſtatuten ihre Gemeinden als 
Yutherifche, was fie in der That find, bezeichnen durften, obwohl 
die Allerhöchften Erlaſſe aufs beſtimmteſte zufihern, daß durch 
die Einführung der Synodal-Ordnung feine Wenderung in der 
Stellung der Gemeinden zur Confeffion und zur Union ftatt- 
finden folle. Und aus welchem Grunde und zu welchem Zmed 
find fogar reformirte Geiftlihe an Iutherifchen Gemeinden an— 
geftellt worden? Auf der Berliner Provinzial = Synode ift ja 
das von einem hochgeftellten Geiftlihen als ein großer Vorzug 
der Union gepriefen worden. Zu melder Verirrung der Ge— 
müther und Jerrüttung der Gemeinden das führt, wie das ber 
Separation in die Hände arbeitet, davon haben wir in Pom— 
mern Beifpiele. Und wenn auch den einzelnen Gemeinden ver 
Name lutheriſch noch zugeftanden wird, von der Iutherifchen 
Kirche ſoll doch nach dem Sinne der Behörven eigentlich nicht 
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mehr die Rede fein. Aber das Leben ift auch hier mächtiger 
als die Theorie, Die Intherifche Kirche ift noch da, ja fie ift 
zu neuem Leben erwacht. Das ift aber nicht das BVerbienft 
derer, denen e8 Hr. E.-R. Bieck zufchreiben möchte. Daß auch 
bier die ſubjective Auffaffung der Behörden oft das: Entſchei— 
dende ift, dafür brauchte man nur die Gefchichte des wechſeln⸗ 
ven Berfahrens in ver Zuleffung der Iutherifchen Spenveformel 
beim heil. Abendmahle zu erzählen. In ver Kirche wie in ber 
Schule heißt e8: nicht weil, ſondern troß alledem! Sa, wir 
fpüren und erfahren es, daß Der nod im Regimente feiner 
Kirche figt, melcher dem deutſchen Volke die reine Lehre. des 
Evangeliums in der deutſchen Reformation als jein National- 
Eigenthum wiedergegeben hat. Er allein fann und wird ung 
die Kirche und Schule erhalten. Das ift unfer Schuß und Troft. 
Wie wir aber in diefer Zuverficht fefthalten, was wir noch ha— 
ben, und davon nicht wanfen noch weichen, jo fünnen wir aud) 
die nicht fchelten, welche noch mehr haben und das feithalten 
wollen. Zulett, meine Brüder, feid ftarf in dem Herrn und in 
der Macht feiner Stärke! (Ephef. 6, 10.) 


3 M. 


Die Wupperthaler Feſtwoche 


wird, jo Gott will, in diefem Jahre vom 13. bis 20. Auguft gefeiert 
werben. Die Reihenfolge der Fefte wird folgende fein: 

Sonntag, den 13. Auguft: Jahresfeſt des Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Sünglingsbindes. 

Montag, den 14. Auguft: Nachmittags: Jahresfeft der Bergiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 

Dienftag, den 15. Auguſt: Vormittags: Jahresfeſt des Rheiniſch— 
Weftfäliihen Vereins fir Iſrael. Nachmittags: Yahresfeft der Evans. 
geliſchen Gefellfchaft. Abends: Begrüßung der Feftgäfte. 

Mittwoch, ven 16. Auguft: Vormittags: Sahresfeft der Aheint- 
ſchen Miſſtions-Geſellſchaft. Feftprediger Hr. Pfr. Blumhardt aus 
Bad Boll. Ordination und! Abordnung mehrerer Miffionare. Nach— 
mittags: Deffentliche Miffions-Conferenz. Berichterftatter: Hr. Inſpek⸗ 
tor Dr. Fabri. Darnach Anipraden von Mifftionaren und ausmwärti- 
gen Feftgäften. 

Donnerftag, den 17. Auguft: Bormittags: Allgemeine Kirchliche 
Conferenz. Thema der Berhandlung: Die geiftigen Zeitmächte im Fichte 
der neneften Ereigniffe. Referent: Hr. Pfarrer Fr. Reiff von Bafel.. 
Nachmittags: Freie Berfammlung mit Anfprachen auswärtiger Feftgäfte. 

Freitag, den 18. Auguft: Vormittags: Paftoral-Conferenz. Ein» 
leitende bibliſche Anſprache. Thema der Verhandlung: Die Predigt im 
Blick der eigenthümlihen Bebürfniffe der Gegenwart. Referent: Hr. 
Paftor Th. Weber von Barmen-Wupperfeld. Nachmittags: Jahres— 
feft der Wupperthaler Traktat-Geſellſchaft. 

Sonntag, den 20. Auguft: Nachmittags: Jahresfeſt des Bar— 
mer Guſtav⸗Adolfs-Vereins und des Comites für die proteftantifchen 
Deutſchen in Süpbrafilien. 


Am Mittwoh und Donnerftag werden im verfchiedenen Kirchen 


des Thales von auswärtigen Geiftlichen Abendpredigten gehalten wer- 


den. Am Mittwod Abend findet eine Lehrer - Konferenz ftatt. Ein 
genaneres Programm der Feſtwoche wird noch veröffentlicht werben. 
— Auswärtige Freunde, die ein Logis bei Gaftfreunden wünſchen, 
find gebeten, ſich jpäteftens bis zum 7. Auguft brieflih im Miffions- 
hauſe anzumelden. 

Barmen und Elberfeld, Ende Sunt 1871. 


Das Feft-Comite. 
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Zeitung. 


M% 57. 


Aus dem Firchlichen Leben des Elſaß. 
I. 


Als in Frankreich die Revolution von 1789 ausbrach, be— 
ftanden in unferm Elſaß die beiden ewangelifchen Kirchen in der 
Weife wie fih durch die mancherlei Schickſale ihrer Geſchichte 
hindurch, ihre Exiſtenz nun ſchon geraume Zeit gleichſam ftabilirt 
hatte. Bei weiten die beveutenpfte Stellung nahm die Iutherifche 
Kirche ein, die das ganze Nieder-Elſaß, Deutfch-Lothringen und 
die Würtembergiſche Herrſchaft Mümpelgard umfaßte. Die re— 
formirte Kirche zählte nur einzelne Gemeinden im Nieder-Rhein, 
hatte fi dagegen aber, durch die Beziehungen mit ver Schmeiz 
bedingt, int Oberrhein mehr ausgebreitet, als die lutheriſche. 

Don einer einheitlichen Organifation unferer luth. Kirche 
fonnte damals im Elfaß nicht die Rede fein. Beftanden doch 


bi8 zum 4. Auguft 1789, wo alle Herrſchaften und Grafſchaften 


aufgelöft wurden, und auch bie Städte fi ihrer befondern Vor— 
rechte entäußerten, um Alles auf vem Altar des Vaterlandes zum 
Opfer zu bringen, eine große Zahl von kleinern und größern 
reihsunmittelbaren Herrſchaften im Lande, in welchen ſich das 
firhlihe Leben gar mannigfaltig geftaltet hatte, wenn auch auf 
dem Einen Grund, der von Straßburg ausgehenden Reformation. 

Die beveutendften Gruppen der Iutherifchen Kiche in Elfaß- 
Lothringen waren die ſechs folgenden: 

In Deutich-Lothringen die Naſſauiſche und die Lügelfteiner, 
im Elſaß jelbit die Straßburger, die Hanauer und die Colmarer, 
und endlid die Mümpelgarver Gemeinden. 

Mit dem franzöfiihen Staate beftand bis dahin jo gut wie 
ten Verhältniß. Bon den Herrihaften, welche die Reformation 
eingeführt hatten, war ven einzelnen Confiftorien auch ein ent— 
fprechendes Kirchenvermögen gefichert worden, aus welchem bie 
Pfarrer und Schullehrer befolvet, und die Kirchen unterhalten 
wurden, außerdem waren viele Stellen auf dem Yande Patro- 
nats⸗Pfarreien geweſen, und in den größern Städten, wie 5.2. 
in Straßburg, war e8 der Magiftrat, der für die Kirchen forgte, 
wo diefelben nicht an ſich Bermögen hatten. In ihrer Ver— 
fafjung waren fie alle untereinander vwerfchieden, je nad) der ge— 
Shichtlichen Bildung. Zum Theil waren die Gemeinden in con- 
ſiſtorialer Weife gegliedert, zum Theil landesherrlich organifirt. 

In Straßburg felbft verbanden fih in ſchönſter Weile die 
Rechte der Diener des Amts mit denjenigen der Gemeinde, in 


einem Kicchenconvent, der die zu ernennenden Geiftlichen der Ge— 
meinde vorfhlug und durch Letztere wählen ließ. In der Lehre 
war aber durch das ganze Land hindurch eine Einhelligfeit ver— 
breitet, die das Gemeinfhaftsband unter den mannigfaltigiten 
äußern Schickſalen und Wandlungen feft geſchloſſen hielt. Nach 
einander hatten die verſchiedenen Kirchenordnungen das Gejammt- 
befenntniß der Iutherifchen Kirche angenommen, und wurden über- 
all die Lehrer und Diener der Kirche darauf verpflichtet. Zu— 
gleich) Hatte ſich aber, bei allem Feflhalten an der Iutherifchen 
Lehre, doch im Gottesdienft nicht der ſächſiſche, ſondern der 
ſüddeutſche Typus feftgefegt, ähnlih wie im Würtembergifchen, 
jo daß dem äußern Auge nad) zwifchen dem reformirten und 
dem lutheriſchen Cultus fein Unterſchied beitand. 

Bon Refponforien, von einer gottesdienftlichen Liturgie über- 
haupt war feine Rede, und bis auf diefen Tag hat unjer Bolf 
im Großen und Ganzen, felbit.da wo. es mit aller. Entjchieden- 
heit an feiner Lehre fefthält, von einem reichern Cultus, von li— 
turgifher Handlung neben der Predigt nicht viel wiſſen wollen. 

In dieſe friedlichen Zuftände, in denen ja wohl auch menſch— 
liches Elend und Sündhaftigfeit genug ſich offenbarten, die aber 
doc) jegensreich über hundert Jahre feit der franzöfifchen Occu— 
pation ſich erhalten hatten, Brady nun mit Einem Male das Un- 
gewitter, der großen Nevolution herein. Durch eine befondere 
Gnade Gottes entgingen die Kirchengüter der Iutherifchen Kicche 
dem 2008, das ihnen drohte, vom Staat eingezogen zu werben; 
allein die Auflöfung aller bisherigen Berhältniffe, die Mediati— 
firung der reichsunmittelbaren Kitterfchaft im Land, die Ent- 
ztehung aller Hoheitsrechte, die den freien Städten bisher ges 
laſſen waren, wirkten ſchon lähmend auf die firchlichen Verhält— 
niffe, und zu ſolchem Allem famen nun beinahe drei Jahre lang 
die Gräuel der Schreckensherrſchaft, die nur allzutief auch in 
unfer kirchliches Leben eingriffen. 

Der Gottesdienft verftummte in Stadt und Land, die Kir— 
hen wurden in Magazine umgewandelt; nur mit Dranfegung 
des eignen Lebens, im verborgenen Kämmerlein, konnte ein Geift- 
licher e8 wagen, ein Kind zu taufen, eine Ehe einzufegnen; viele 
treue Diener der Kirche, Pfarrer und Profefforen, wurden ge- 
fänglic eingezogen und mußten mit den Cbelften des Landes 
alle Schreden der Todesgefahr durchleben, bis endlich die Macht 
des Terreur in ihren eigenen Vertretern gebrochen wurde, und 
äußerlich Doch wenigſtens wieder Ruhe im Lande einfehrte, 

Allein welche Ruhe! Es Hatte ſich durch die Tage ber 
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Schredensregierung wie eine werwüftende Lava über das ganze 
Sand ergofien; nicht äußerlich bloß, innerlich auch, war ein Band 
mit der Vergangenheit gelöft; nicht im Kalender allein und auf 
dem Papier, in den Herzen hatte das Volk vielfach feinen Gott, 
feinen Sonntag, feine hriftlihen Traditionen verläugnet und 
verbannt. 

E3 dauerte lange, bis überall wieder die Kirchen geöffnet 
und die Gottesdienfte befucht wurden, und an vielen Orten war 
es wie eim neues, aus der evolution gebornes Geſchlecht, das 
in biefelben z0g und das Negiment an fi rif. 

Es hatten fich leiver auch unter den Geiftlichen Leute ge— 
funden, die in den Theorien der Jakobiner das wahre Evange- 
lium begrüßten und der Göttin Vernunft ihren Weihraudy jpen- 
deten; und die rohe Zügellofigkeit ver Schredenszeit hatte alles 
außer Rand und Band gebraht, das Volk vom Gottesdienſt 
entwöhnt und dem völligen Nihilismus Bahn gebrochen. Diele 
von den Alten waren inzwiſchen geftorben, Manche hatten jeden 
Muth verloren, und wenn man fi) beim Wiebererwachen des 
unglüdlichen Yandes aus dem wüſten, beinahe zehnjährtgen Traum 
auf die Art und Weife befann, wie der evangelifchen Gemeinde 
zu helfen wäre, jo lag eine unwiederbringlich vergangene Zeit 
hinter dem aufwachſenden Gefchledht, und Ffaum bie und da waren 
Anfäge vorhanden zu einer neuen Organifation der Kirche in 
einigen Männern, die zu thun verfuchten, was fie konnten, aber 
leider nicht mit dem reformatorifhen Geift erfüllt waren, ben 
eine folche Arbeit erheijcht hätte. 

Erft mit dem Jahr 1800 (26. Juli), wo die Feier der re- 
volutionären Decadi's, die den hriftlihen Sonntag erjett hatten, 
nur nod) für die öffentlichen Beamten als zwingend erklärt wurde, 
trat die Möglichkeit ein, Hand anzulegen an die Wieverher- 
ftellung des Gottesdienſtes und die Neorganifation der Kirche. 
Die buntefte Unordnung war überall eingerifien. Wo Gemein- 
ven es gewagt hatten, Geiftliche zu behalten oder eimzufeßen, 
hatten fie diefelben auf ein paar Monate oder ein Jahr gedingt; 
beſoldet wurden die Pfarrer ganz nad Gutdünken der Leute, umd 
Manche mußten mit bittrer Noth kämpfen. Bon einem Zufam- 
mengehen konnte in kirchlicher Beziehung nicht die Rede fein, 
und eine Oberleitung der kirchlichen Angelegenheiten entſtand erft, 
als die Confular- Regierung Bonaparte's an die beveutenpften 
Pfarrer und Magiftratsgliever Straßburgs das Anfinnen ftellte, 
ihr einen allgemeinen Plan zur Drganifation der lutheriſchen 
Kiche in Frankreich vorzulegen. Projekte waren nach Diefer 
Seite bin ſchon feit Jahren auf dem Papier gebildet und in 
Conferenzen, namentlih in der monatlih fi verfammelnven 
Straßburger Prediger-Conferenz befprochen worden. So waren 
es and) beſonders die duch ihren Muth während ver Schredens- 
zeit bewährten Männer, wie die Theologen Bleffig und Haffner, 
die Iuriften Koh, Pfeffel, Hermann und Andre, die mit der 
Ausarbeitung der Vorlagen betraut wurden. 

Das organische Gefeß vom 18. Germinal anno X. (8. April 
1802), das 50 Jahr lang unfere Kirche regierte, war das Er- 
gebniß dieſer Berathungen, und gab zuerft der Iutherifchen Kirche | 
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unſres Landes die Äußere Einheit, die ihr allerdings bisher ganz 
gefehlt hatte. Die Grundzüge dieſer Verfaffung waren folgende: 

1. Je 6000. Seelen“ bilveten einen Conſiſtorialoerband 
oder ein Confiftorium, gleichoiel welche Zahl von Pfarreien das— 
jelbe unfaßte. Die Einzelgemeinde verfhwand fo zu fagen ganz, 
nur hatte ihr Pfarrer Sitz im Confiftorium, und außer dem 
Pfarrer 6 bis 12 Laien aus der Zahl der Meiſtbeſteuerten ge* 
nommen, durch Cooptation fich ſelbſt ergänzend. 

2. Je 5 bis 6 Confiftorien bildeten eine Infpection, an 
deren Spitze ein geiftlicher Infpector fand, von der Infpectiong- 
verfammlung gewählt, in welder außer den Getjtlichen je ein 
Laie aus jeder Pfarrei ſaß. 

3. Ueber den Imfpectionen ftanden drei General-Confiftos 
rien, die ihren Sit in Straßburg, in Mainz un in Cöln 
hatten — fpäter natürlich nur noch Ein Generalconfiftorium in 
Straßburg, für die Elſäſſiſch-Mümpelgarder-Pariſer-Kirche. 
Es beſtand aus einem von der Regierung ernannten Präfidenten 
(der ein Laie fein mußte), zwei ebenfo bezeichneten geiftlichen In— 
jpectoren, und je Einem auf Lebenszeit erwählten Yatenvelegirten 
aus jeder Infpection. Das General-Confiftortum durfte fih nur 
mit Erlaubniß des Minifters und in Gegenwart des Präfecten, 
nie länger als auf 6 Tage verfammeln und mit ausdrücklicher, 
vorläufiger Genehmigung feiner Tagesordnung durch den Minifter. 
Die Vereinigungen dieſer Behörde wurden immer feltener im. 
Lauf der Zeit. 

4. Die Erecutivbehörde, zur Ausführung der Gefhäfte von 
einer Seffion zur Andern, war ein Directorium, bejtehend aus 
dem Präfidenten des General- Confiftoriums, dem Aelteften der 
beiden geiftlichen Infpectoren, und aus drei Laten, davon Eimer 
als Negierungs-Commifjar vom Staat ernannt war, die beiden 
Andern aus dem General-Confiftorium lebenslänglich erwählt 
waren. ' 

Es iſt leicht aus dieſem Ueberblick zu erfehen, wie fo ganz 
nad dem Mufter napoleoniſcher Grundidee im Staat hier auch 
die Kirche organifirt wurde. Die Einzelgemeinde tritt ganz in 
den Hintergrund; Die Regierung behält in allen Dingen, ädht 
centraliftrend, die Oberhand, und theilt ihr Regiment höchſtens 
mit den Meiftbefteuerten. (les plus imposes au röle des con- 
tributions direetes [!]). Doc wurde ven Local- Eonfiftorien 
noch ein wichtiges Recht gelaffen, die Ernennung des Pfarrers, 
von Anfang an in unbeſchränkter Weife, fpäter auf eine Vor- 
ſchlagsliſte von 4 Candidaten, die das Divectorium bezeichnete. 

Wie fehr aber diefe ganze Verfaſſung nad und nah im 
eine ariſtokratiſche Oligarchie auslaufen mußte, in welcher Nepo- 
tismus, Parteiſucht und Eiferfüchteleien, bei ohnehin kleinlichen 
Verhältniſſen, in einem beſchränkten Kreife auf die fataljte Weife 
herrſchten, braucht nicht beiwiefen zur werben. 

Bon grumdlegenden Principien, von einem Wort über Glauben 
und Befenntniß, über Lehre und Leben muß man in diefen äußer- 
lichen Schablonen nichts zu finden hoffen. Ein großes Glück 
nur, daß zu Anfang der Berfaffung gefehrieben ftand, e8 handle 
ſich um vie Kirche Augsburgifcher Confeffion einerfeits, um die 
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reformirte Kirche andrerjeits, und daß fein Lehrſatz, Feine „Eon=| fo dahin brachte, ſich über zwei Jahre lang am Ruder zu er— 


feſſion“ eingeführt werden dürfe ohne Erlaubniß der Regierung, 
und daß im Schluß-Artikel geſagt wurde, die Befugniſſe des 
General-Conſiſtoriums und des Directoriums würden fortfahren 
durch die Gebräuche und Ordnungen der Kirche A. C. regiert 
zu werden wie bisher, ſofern dieſelben nicht durch das organiſche 
Geſetz abgeſchafft worden wären. 

So, aber nur ſo, war doch die hiſtoriſche Continuität mit 
den frühern Kirchenordnungen gewahrt, mit der ſonſt fo gerne 
der moderne Unglaube in feinen Kicchenverfaffungsplänen ftets 
wieder tabula rasa gemacht hätte, und es auch oft als Grund» 
fat ausgeiprodhen hat: mit dem Jahr 1802 fer eigentlich eine 
ganz neue Zeit angebrochen, in welcher von dev Gültigkeit und 
nem Recht unfrer Befenntniffe nicht mehr die Rede fein könne. 

In mehr oder weniger ruhiger Weile, je nach den politi- 
Ichen Bewegungen, die das Land periodifch durchzuckten, wurden 
die Wohlthaten und die Uebelſtände diefer Verfaſſung durch das 
Kirchenvolk und die Paftorenwelt hingenommen. 

Lag ja doch lange Zeit die Hauptjorge des Lebens auf ganz 
andern Gebieten, hatte man doch die 13 Jahre der napoleoni- 
ſchen Herrſchaft hindurch, an ganz andre Dinge zu denken als 
an Kirche und Schule, an Confiftorien und Infpectionen, wenn 
die bulletins de la grande armee von Woche zu Woche neue 
Siege verfündigten, und die Söhne des Baterlandes die Grenz- 
pfähle des neuen Weltreiches in ſtets größere Entfernungen tru— 
gen, das Zelt fpannend von Spanien bis Rußland, von der 
Oſtſee bis nad Sicilien! Außerdem lag auf dem ganzen evan— 
geliichen Volk im Lande doch noch von der Kevolution her ein 
gemilfer Schreden vor Neuerungen und Aenderungen, und war 
man bei dem weit und breit herrſchenden veligiöjen Indifferen— 
tismus zufrieden, in fichlicher Hinfiht Ruhe zu haben und die 
Leitung des Schiffes ‚getroft einigen Männern zu überlajjen, über 
die nun einmal mit mehr oder weniger Recht das Urtheil ver- 
breitet war, fie verjtinpen die Sache am Beſten und jorgten für 
die Andern. 

Erſt in den legten Iahren der Regierung Ludwig Philipps 
gewann die Unzufriedenheit mit der Verfaſſung der Kirche von 
verſchiedenen Seiten her einen bejtimmteren Ausdrud, und traten 
Ausftellungen hervor, die erwarten ließen, daß bei der nächſten 
politiichen Bewegung das bereits morſch gewordene Gebäude 
diefer oligarchiſchen Negierung, die immer mehr in Nepottsmus 
und Parteifucht hineingerathen war, zufammenbrechen wiirde. 

In wüſter, vevolutionärer Weife brach der Februar-Sturn 
1848, wie über dem Staat, fo bei und zu Land auch über der 
Kirche aus. Leute aller Art, ohne Beruf und kirchlichen Charaf- 
ter, warfen die firchliche Behörde über Bord umd fetten am deren 
Stelle eine aus einer Volksverſammlung hevvorgegangene Divecto- 
rial-Kommiſſion ein, welche nach dem Geſetz, das alle derarti— 
gen Bewegungen vegiert, den ſchüchternen und verblüfften ruht» 
gen Leuten im Pande durch die Art ihrer Entftehung Furcht ein- 
zuflößen wußte, von Vielen auch wieder als eine Erlöfung vom 
alten Uebel begrüßt wurde, beffeves, herrliches verfprah und es 


halten, bis die Regierung des Präfiventen Louis Napoleon ein 
neues Divectorium einfegte. (December 1850.) Die Commiſſion 
hatte im September 1848 eine Verſammlung von Delegirten 
aus den verſchiedenen Confiftorien berufen, die einerſeits ihr das 
uſurpirte Negierungsrecht betätigen, anderſeits an die Ausar— 
beitung einer Verfaſſung fehreiten follte. — Aus den langen 
Reden und den mancherlei Vorſchlägen zur Aufbefjerung ver kirch— 
lichen Lage ging aber nichts lebensfähiges hervor; das einzige 
harakteriftiiche, daS verdient erwähnt zu werben, ift, daß von 
ganz indifferenter Seite aus ein Unions-Projekt zwijchen den 
beiden evangelifchen Kirchen ans Licht gebracht wurde, das aber 
bei der Verſammlung jelbft feinen Anklang fand, und ſowohl bei 
den lutheriſchen wie bei den veformirten Gemeinden in ganz 
Frankreich auf den entſchiedenſten Widerſtand geſtoßen wäre, 

Mit der Neubeſetzung der oberſten Kirchenbehörde und mit 
der nach langen Jahren zuerſt wieder erfolgten Berufung des 
General-Conſiſtoriums im December 1850 zeigte die Staats— 
regierung Louis Napoleons, die ihre politifchen Zwede zu jener 
Zeit ſchon bejtimmt zu verfolgen begann, daß fie auch in ven 
kirchlichen Angelegenheiten ein ähnliches Ziel ing Auge fahte. 
Immer deutlicher mehrten ſich die Anzeichen, daß der Kirche von 
oben herab ihre Berfaffung gegeben, und von einem Eingehen 
auf die mehr demokratiſchen Wünfche der Delegirtenverfammlung 
nicht die Rede fein würde, — bi8 am 26. März 1852, alio 
furz nad) dem Staatsſtreich, ein Decret-loi, vom Präfiventen 
der Kepublif unterzeichnet, mit Einem Schlag die ganze Orga— 
nifation der Kirche vegelte. — Man hat nie genau erfahren kön— 
nen bisher, wer der eigentliche Urheber dieſes Gejetes war, wel— 
ches alle bisherigen aufhob und Fraft der dictatoriſchen Gewalt, 
die damals Louis Napoleon bejaß, organiſches Geſetz wurde; 
der Wahrheit gemäß muß aber bezeugt werden, daß daſſelbe in 
feltener Weiſe die Eigenſchaft beſeſſen hat, Niemand zu befriedi= 
gen und von Anfang an bis auf den heutigen Tag, den unaus— 
gejetsten Angriffen aller Parteien, zuerſt ſchüchtern, zulett in ſtür— 
miſchſter Weife preisgegeben zur fein. 

Es brachte aber auch dies Geſetz Beſtimmungen, von denen 
ſich begreifen läßt, daß fie den Unwillen Vieler erregten, da fie 
die ganze kirchliche Lebensſphäre in noch viel vaffinivterer Weije, 
als es die Loi de Germinal gethan, in die Schablone neunapo- 
leoniſcher Ideen hineinzwängten. 

Nach unten hin wurde das Schwergewicht nicht mehr in 
die „Meiſtbeſteuerten“ des Conſiſtoriums gelegt, ſondern in den 
Kirchengemeinderath der Einzelgemeinde, der aus dem Suffrage 
universel aller vreißigjährigen Männer hervorging. Aus diejen 
Presbyterialräthen wurde wieder, durch Delegation, durch allge 
meine Abſtimmung und durch befondere Bevorzugung des Kirchen— 
rathes des Hauptortes im höchſt complicirter Weife das Con- 
ſiſtorium gebilvet, welches ſelbſt zur Infpecttonsverfammlung die 
fänmtlichen Pfarrer und mit Jedem Einen Laien abordnete. 
Diefe Berfammlung durfte die geiftlichen Inſpectoren nicht mehr, 
wie friiher, erwählen — diejelben werden lebenslänglih, auf 
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Vorſchlag des Directoriums, von der Staatsregierung ernannt, 
und find damit eigentliche Träger der Centralgewalt, die im 
Directorrum ihren Sit hat. — Bon den Inſpectionsverſamm— 
lungen wurden bie Iaienvertreter derfelben ins Ober-Confiftorium 
gewählt, und zwar je zwei, won breit zur brei Jahren wieder zu 
erneuern. Das frühere General- jetzt Ober-Eonfiftorium bejtand 
demnach aus den geiftlichen Infpectoren, 8 an der Zahl, den 16 
Zaienvertretern, dem von der Regierung ernannten Präſidenten 
und Staatscommiffar und einem Abgeordneten der theol. Facul- 
tät. Es follte fich jedes Jahr verfammeln, doch ftets nur in 
Gegenwart des Präfecten, mit vorhergehender Genehmigung ver 
Tagesordnung von Seiten des Minifters. 

Der Präfivent, der Negierungscommiffar und der ältefte 
der Straßburger geiftlichen Infpectoren bildeten mit zwei Laien- 
delegirten des Ober-Confiftoriums (auf drei Jahre erwählt) das 
Directorium, das fih nun nicht bloß mehr als eine inter- 
imiftifche Berwaltungsbehörde anfah, fondern dem die unberechen- 
dare Gewalt der abfolut freien Ernennung des Pfar- 
vers und des Vorſchlags der Infpectoren, fowie ber 
Profeſſoren an der theol. Facultät zugeftanden wurde. 

Es ift leicht erfichtlich, wie ächt napoleonifeh, mit dem Schein 
geoger Conceffionen an die Gemeinde, die Regierung ſich aller 
Gewalt in der Kirche bemächtigt hatte. Im Directorium, der 
eigentlichen Executivbehörde, beſaß fte drei Vertreter — und in 
höchſt unerquidlicher Weife war daſelbſt eine quasi-Halbirung 


der Erecutiv- und Legislativgewalt dargeftellt; im Ober -Con- | 


füftortum faßen wohl 16 Laien, die auch oft wader ven Ueber- 
griffen des Directoriums gegenüber in Lehr- und Lebensfragen 
zum Recht und Bekenntniß geftanden haben; die 8 Infpectoren 
aber, die doch ihrer ganzen Bildung und ihrem Amte nad) die 
eigentliche Seele der höchſten kirchlichen Behörde fein fonnten, die 
in Lehrfragen namentlich allein mit genügender Sachkenntniß 
zeugen und wirken follten, waren von Directorium ernannt oder 
wenigſtens vorgefchlagen, alſo von vorn herein in ihrer Unab- 
Hängigfeit beeinträchtigt. Gott fei Dank, es hat unter ihnen 
Männer gegeben, die trog diefes Nadicalfehlers in der Verfaf- 
jung, zum ‚großen Segen der Kirche in den jährlichen Verſamm— 
lungen aufgetreten und mit den unabhängigen Laien mehr wie 
einmal zu heilfamen Proteften oder zu fruchtbringenden Beſchlüſſen 
geichritten find. 

Den größten Widerſpruch erregte von Anfang an der Ar— 
tifel im Geſetz, der die Ernennung der Pfarrer ganz in die 
Hand des Divectoriums legte. Waren auch alle verftändigen 
Männer darin Eins, daß der frühere Wahlmodus durch die 
Lokal-Conſiſtorien zu ſchrecklichen Mißbräuchen geführt, allem 
ie‘ aller Parteileivenihaft Thür und Thor geöffnet 
hatte, jo fand man es doc) entfeßlih, wenn man in einer evang. 
Kirchenverfaſſung, fünf Männern, die kein Gelöbniß irgend einer 
Art auf das Bekenntniß der Kirche abgelegt hatten, die mög⸗ 
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licherweiſe im völligſten Unglauben ſtehen konnten, eine ſolche 


Gewalt anvertraut ſah, von der das Heil vieler Tauſende ab- 
hängen fonnte. Stand ja doch noch ausdrücklich im Gefes, daR 
die Gemeinde auf feine Weife auch nur einen Wunſch ausprüden 
dürfe bet Befegung der Pfarrei, weder durch Petition noch durch 
ihre Vertreter, und wurde oft genug beveutet, Daß gerade ver 
lebhaft ausgefprochene Wunſch, einen Pfarrer zu befiten, den 
Ausfichten deſſelben auf Ernennung nur ſchädlich fein könnte. 
Im Lauf der Jahre gelang e8 dem Ober-Confiftorium in dieſe 
jo abfoluten Beftimmungen einige mildernde Umftände einzuglie- 
dern; fo wurde die Confultation des Infpectors, von Seiten des 
Directoriums, bei Pfarrernennungen obligatoriih — was aber 
auf's Neue ein Zugeſtändniß war, das eigentlich bei ver abhän— 
gigen Stellung des Infpectord nichts bedeutete. Auf den Wunſch 
der Gemeinde zing die Oberbehörde auch öfters ein als zu Ans 
fang — befonders aber, wenn der Wunfc und der Gemünfchte 
der immer mehr fih offenbarenven rationaliftifchen Richtung des 
Directoriums entſprach — für gegentheilige Wünfche und Can— 
didaten wußte man flugs aus dem Gefeß die alte Waffe hervor— 
bligen zu laffen und ſich in das eiferne Gewand ver ftrengen 
Legalität zu hüllen. 

Die religiöfen und Firchlichen Bedingungen, die an das zum 
erften Mal principiell anerfannte allgemeine Stimmrecht gefnüpft 
find, bieten zur Wahl in die Kirchenvorftänve eigentlich fo gut 
wie feine Bürgschaften. Es befchränft ſich, was das Gefet ver- 
langt, auf folgende Punkte: Beweis, daß man in die Kirche 
aufgenommen worben ift nach den beftehenden Ordnungen, Theil- 
nahme an den Uebungen und Verpflichtungen des Gottesdienſtes (2), 
und wenn man verheivathet ift, Einfegnung der Ehe durch einen 
proteftantifchen Geiftlihen. — Mit der Erfüllung diefer drei 
ganz unbeftimmt gelafjenen Bedingungen hat jeder dreißigjährige 
Mann das Recht zu wählen, oder auch durch eine Wahl Mit- 
glied des Kirchenvorſtandes, des Confiftoriums, des Ober-Con- 
fiftoriums zu werden. Bon einer engern Verpflichtung, wir fagen 
nicht der Wähler, aber der zu Wählenden, infonderheit der 
Männer, die über die michtigften Fragen der Lehre, der Liturgie, 
der kirchlichen Bücher, des Kicchenregimentes, ja der Pfarrernen- 
nung zu beſchließen haben, ift nirgends die Neve. Kein Wunder 
alſo, wenn es hat vorkommen fünnen, daß völlig unkirchliche 
Männer, die mit dem Glauben der Kirche ganz zerfallen waren, 
ſich in Lokal-Conſiſtorien Haben wählen laffen, oder felbft zur 
Wahl in die oberfte Kirchenbehörde gemeldet haben. 


(Schluß folgt.) 
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Aus dem Firchlichen Leben des Elſaß. 
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In dieſer Weiſe, ſcharf cäſariſtiſch nach oben, breit demo— 
kratiſch nach unten, genau nach dem Muſterbild der idealen De— 
cemberverfaſſung auf der Baſis des allgemeinen Stimmrechts 
eine kaiſerlich-napoleoniſche Pyramide zuſpitzend, ſtieg in vollen— 
deter Form dieſe Kirchenorganiſation aus dem Haupte irgend 
eines kirchenrechtlichen Jupiters und überraſchte das ſtaunende 
Kirchenvolk mit ihrer wunderlichen, ſo wohl berechneten Gliede— 
rung. Angenommen wurde ſie, wie es ſelbſtverſtändlich war; 
und daß wir's gleich hinzufügen, verwaltet wurde fie in ihren Gren— 
zen nach beftmöglicher Erfenntniß und Gewiffen von dem Manne 
namentlih, der mit ihr fo zu jagen auf den Präfiventenftuhl 
ftieg und der mit dem Sturz des napoleonifchen Kaiſerthrones 
auch feinen Stuhl verlaffen hat, Herrn Dr. Th. Braun, dem be— 
fannten und verdienftwollen Ueberſetzer Schiller's. 

Es waren aber, ähnlich wie im Jahr 1848, nad) und nad) 
wieder die Angriffe gegen die bejtehende Berfaffung auf eine Höhe 
gejtiegen, die Jedermann fühlen ließ, es werde nächſtens zır irgend 
einem Bruch fommen, als der Sturm ausbrach, der noch ganz 
anders ald damals ins innerfte eben unſers Volkes eingriff, und 
durch die welterſchütternden Ereigniffe des vorigen Jahres unfrer 
ganzen firhlichen Exiftenzfrage eine Wendung gab, die fein Menſch 
vor einem Jahre noch geahnt hätte. — Kirhen- und jtaatsredht- 
lich ift unfre oberfte Behörde aufgelöft; drei von der franzöfifchen 
Regierung ernannte Mitglieder find Durch die Loslöſung des EI- 
ſaß von Frankreich felbftverftändlich ausgeſchieden; der Eine Yaie 
ſaß im Divectortum, nur weil er im Schooß des Ober-Con— 
fiftortums Bertreter der nun von uns ftaatlich getrennten Müm— 
pelgarder Infpection war; fo eriftiet eigentlich rechtlich nur nod) 
Ein Glied im Directortum. Im Ober-Confiftortum felbft fehlen 
wejentliche Faktoren, der Präftvent und der Regierungscommiffar : 
die Stellung der Infpectoren möchte aud eine nicht unantaftbare 
fein. — Der deutſchen Faiferlichen Regierung ift es nun vor— 
behalten, zumächft die Lücken auszufüllen kraft des Souveränitäts- 
rechtes, das fie von der franzöfifchen überfommen hat, und daß 
fie von folhem Recht in einem, den Bekenntniß der Kirche ent- 
ſprechenden Sinne Gebrauch machen werbe, dafür bürgt und Des 
Kaifers und des Reichskanzlers Geſinnung. — Bon der neu 


conftituirten Oberbehörde erwartet dann freilich das geſammte 
Kichenvolf eine Reihe von Vorlagen an die organiſchen Ver— 
treter der Gemeinde, infonderheit an das zu berufende Ober— 
| Sonfiftorium, welche, die alten Fefleln der napoleonifchen Ver— 
faffung fprengend, nad) unten wie nad) oben hin eine neue Or— 
ganifation ing Leben rufen, darin Freiheit und Autorität, Ge— 
meinde und Regierung, Laienelement und Geiftlichfeit, jedes an 
feiner Stelle zu feinem Rechte komme, zur beftmöglichen Ent— 
faltung der Lebenskräfte, die Gott der Herr in unjerem evans 
gelifchen Bolfe des Elſaß niedergelegt hat. 


Das Wort der Weiffagung. 


Jede Zeit hat ihre befonderen Aufgaben, welche ihr von 
Gott geftellt werben, und welche fie nicht ungeſtraft vernach— 
läffigen darf. So ift e8 auf dem Gebiete des Staats und 
gleicherweife auf dem der Kirche. Die Aufgabe, welche die Kirche 
in den erften Jahrhunderten hatte, um ſich gegen Judenthum 
und Heidenthum feftzufegen auf Erben, war eine andere, als 
die fie zur Reformationszeit hatte, wo es galt, die vergrabenen 
Heiligthümer aus der Verborgenbeit wieder ans Licht zur ziehen 
und gegen die hierarchiſchen Machthaber zu vertheidigen. Die 
Kirche der Gegenwart hat wieder eine andere Aufgabe inmitten 
des großen Abfall von Jeſu Ehrifto, ver fie wie eine Waffer 
fluth zu überſchwemmen und von der Erde himwegzufpülen droht. 
Es ift Dies nicht fo zu verftehen, als ob die verfchtedenen Zei— 
ten das Weſen der Kirche zu ändern vermöchten, oder als ob 
die alten Aufgaben vollfommen gelöft wären. Die Kirche bleibt 
immer, was fie von jeher geweſen iſt, ver heilige Leib des Herrn, 
fie hat zu allen Zeiten an ihrer Selbftbefferung zu arbeiten und 
auf dem ewigen Grunde, der gelegt ift, ſich weiter zu erbauen 
zu einer Behaufung Gottes im Geift. Dieweil fie aber ihrem 
äußeren Beftand in der Welt hat, wird fie auf die mannig= 
faltigfte Weife in die Bewegungen der Bölfer hineingezogen, und 
es iſt Har, daß fie auf Die verfchtedenen Bepürfniffe, die im 
Laufe der Zeit im den Vordergrund treten, Rüdficht nehmen 
muß; fonft fuchen diefe auf falfhen Wegen ihre Befriedigung, 
und die Kirche bringt ſich felbft um ihren Credit in der Welt. 

Die Zeit, in der wir leben, ift fir die Kirche Gottes eine. 
ſchwere und bebrängte Zeit. Darin find Alle einig, die mit 
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Luther fingen: „Sie ift mir Lieb, die werthe Magd, und kann des Herrn Matth. 16, 18 entgegen zu halten: auf diefen Fel— 


ihr'r nicht vergeſſen“; und num die abfonderlichen Kirchenfreunde 
des Proteftantenvereines find entgegengefetster Meinung, indem 
fie in der fortfchreitenden Welteultur nur Heil und Segen für 
die Kirche erbliden. Die Kirche fteht in einem Kampfe ohne 
Sleihen: fie hat gegen ihre eigenen abtrünnigen Kinder zu 
kämpfen. Das giebt dem Kampfe eine ganz andere Bedeutung, 
als wenn fte gegen Judenthum und Heidenthum zu Felde zieht; 
denn ihre gegenwärtigen Feinde tragen alle mehr oder weniger 
einen Stachel von der Wahrheit des Evangeliums in ſich, ge- 
gen den fie zur löcken ſuchen. In umferer Zeit werden nicht bios 
einzelne ficchliche Lehren angezweifelt; fondern das Ganze der 
chriſtlichen Wahrheit überhaupt, deren Bewahrerin die Kirche 


ift, ift den Menfchen ein Stein des Anſtoßes geworden. Gelbft 
die Elemente alles Glaubens, an denen fonft Niemand zweifelte, 
werden ihnen fraglich, und die Apoftel des Unglaubens haben 


nicht8 Geringeres im Sinne, als die Kirche, dieſe unbequeme 


Zeugin der Wahryeit, ganz aus dem Mittel zu thun und ihre, 
Iſrael vorher fund thun lafjen: die aſſyriſche Gefangenschaft, 


Religion des Fleiſches aufzurihten für das goldene Zeitalter, 
von dem fie träumen; und man muß fagen: fie verftehen ſich 
auf ihr Handwerk. Die alte Chriftenheit fteht aufs Tiefſte er- 
ſchüttert da, fie ift in der Mehrzahl ihrer Glieder irre gewor— 
den an dem Glauben, welcher die Welt überwindet. 
Dronumgen und Inftitutionen, welche das Chriftenthum unter den 
Völkern ſchuf, um das Häusliche und ftaatliche Leben zu befruch- 
ten und dem Weiche Gottes dienftbar zu machen, werden eine 
nach der andern als unerträgliche Laſten abgeworfen, die Ent- 
wickelung der Staaten entzieht fi) mehr und mehr der Zucht 
des Geiftes Gottes und ſtützt fih auf Majoritäten, und es wird 
ein neues Judenthum groß gezogen, viel gefährlicher als das 
alte, denn es kehrt feine Spite gegen den lebendigen Gott der 
Dffenbarung und muß nah dem ihm eimmohnenden Princip 
fortfchreiten zu jenem Fanatismus des Fleiſches, welcher nach 
dem Blut der Heiligen Gottes ſchreit. Die franzöfifhe Revo— 
Yution am Ende des vorigen Jahrhunderts umd das neuefte 
Sommuniften-Negime in Paris zeigen, was wir zu erwarten 
haben, wenn die Herrſchaft des Fleiſches, die Emancipation von 
allen göttlichen Ordnungen, proclamirt wird. Wenn man die 
Wuthausbrühe der Nevolutionshelden in den verſchiedenſten 
Ländern der Chriftenheit Lieft, Wuthausbrüche gegen Alles, was 
den Menſchen bis dahin als heilig, edel und ſchön gegolten hat, 
und wenn man den Widerhall hört, ven fie bereit3 in ganzen 
Klaſſen der Gefellichaft gefunden haben: iſt es nicht, als wenn 
hölliſche Geifter losgelaſſen wären, die Menjchen zu verführen? 
Da erklärt ſich nicht blos, warum Die Keichen anfangen, für 
ihren Mammon zu zittern, ſondern es erklärt ſich auch, wie 
ernftere Gemüther rathlos fragen: was wird aus der Kirche 
werden? Wird fie das Feld behaupten gegen ihre Kinder, Die 
the ‚bereit8 den Sarg zimmern wollen? Und wird fie noch im 
Stande fein, ihre Miffion in der Welt zu erfüllen und einem 
ewigen Königreich Gottes Bahn zu machen? 

Es ift wohl heilſam, ſolchem Kleinglauben die Verheifung 


u 
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ſen will ich bauen meine Gemeinde, und die Pforten der Hölle 
ſollen fie nicht überwältigen; denn in diefem Worte des Sohnes 
"Gottes ift der Kirche ihr endlicher Sieg über alle Macht ver 
Finſterniß ficher. verbürgt. Aber dieſe Verheißung von dem 
Ihlieglihen Siege genügt dem Bedürfniß nicht, welches die Gläu— 
| bigen in ihrer Schwachheit mitten in der Kampfeshige und un- 
ter den Trübjalen der Welt haben. Sie möchten auch gern 
etwas Näheres wilfen von den Wegen, auf denen der Herr 
allmählig diefen Sieg herbeiführen wird, damit fie „durch Ge— 
duld und Troſt der Schrift Hoffnung haben.” Und dieſes Be- 
dürfniß hat der Herr längft vorausgejchen und iſt ibm von 
jeher in feinem Worte entgegengefommen. Nicht daß er feine 
Gläubigen in alle Geheimniffe feines Regiments eingeweiht hätte, 
aber do fo, daß er ihnen in großen Zügen den Gang feines 
Reiches auf Erden zuvor angedeutet hat, damit fie nie ohne 
ZTroft wären. Wie hat er durd feine Propheten die großen 
Wendepunfte in der Neihsgefhichte de8 A. DB. dem Volke 


die fiebenzig Jahre in Babel, die fiebenzig Jahrwochen bis 
zur Erſcheinung des Meſſias! Was enthält insbefondere das 
Buch Daniel an detaillirten Weiffagungen über die traurigfte 
Zeit der altteftamentlichen Neihsgefhichte während ver Ietten 
Jahrhunderte vor Chrifto! Man Iefe nur das 11. und 12. 
Capitel; und man kann ſich vorftelen, wie die Frommen in 
jenen Elendszeiten an ven Weiffagungen ihren Glauben immer 
wieder aufgerichtet Haben. So ſehen wir denn auch, wie ver 


Heiland ſelbſt fid) nicht damit begnügt hat, in allgemeinen 


Worten den endlichen Sieg feines Neiches zu verbürgen, fondern 
in feinen letsten Reden zeigt er den Yüngern in perfpeftivifcher 
Fernſicht ein Gemälde der zufünftigen Entwidelung feines Rei— 
ches bis zum lebten Tage des Weltgerichts, ein Gemälde, in 
melden fich unterfchiedene Zeiten und Wendepunkte jehr wohl 
erkennen laſſen. Die Apoftel folgen ihrem Meijter, und je nach 
dem Maße ihrer prophetifchen Gabe finden fid) in ihren Schrif- 
ten mehr. oder weniger eingeftreute Weilfagungen über den Gang 
des Reiches Chrifti auf Erden, befonders über die Kämpfe des— 
jelben in der Testen Zeit. St. Paulus vevet ine Nömerbriefe 
C. 9—11 über das Geheimniß der VBerwerfung und einftigen 
Wiederannahme des Volkes Iſrael, im zweiten Briefe an vie 
Theſſalonicher (C. 2) von dem Reifwerden der Bosheit, von 
dem Menjchen der Sünde, dem Antichriften, in ven Baftoral- 
briefen von den Spöttern und Läfterern der letzten Zeiten; ebenfo 
Ichreiben St. Petrus im zweiten Brief und St. Judas über 
diefen Testen Punkt. Vornehmlich aber ift St. Johannes ge- 
würdigt worden, der Kirche das Wort der Weiffagung nahe zu 
bringen durch feine Offenbarung, welche, wie fein andres prophe- 
tiſches Buch der Schrift fi mit der kampfesreichen und fieges- - 
gewiſſen Entwidelung des Reiches Gottes in feinen großen 
Epochen beſchäftigt. Und der Zweck eben biefer Offenbarungen? 
Kein anderer, als dem Volke Gottes Troft und Hoffnung zu 
geben in den Drangfalen diefer Welt, es im Glauben an ven 
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Ewig-Treuen zu befeftigen, deſſen Worte alle Ja und Amen 
find und von der nachfolgenden Gefchichte aufs Glänzendſte ge- 
rechtfertigt werben. Sollte es nicht auch zu den gegenwärtigen 
Aufgaben der Kirche gehören, mitten in dem Abfall ohne Glei— 
hen das Licht des prophetiihen Wortes im die oft fo verzagten 
Herzen der Gläubigen hineinleuchten zu laſſen, mehr als es bis— 
her geſchehen ift? Sollte e8 nicht im Interefje der Kirche liegen, 
Diejenigen, welche um fie trauern, einigermaßen zu orientiren 
über die Zeichen der Zeit, auf welche der Herr zu achten und 
geboten hat, über die Tageszeit im Neiche Gottes, welche über 
den Mittag längft hinausgerückt ift und bereits ihre abendlichen 
Schatten wirft, über die Macht ver Bosheit, welche mit Got— 
tes Erlaubniß bis zu einer nie erreichten Höhe anwachſen darf, 
über die Ausfichten und Hoffnungen, welche die Kirche felbft in 
dem dermaligen Stadium ihrer Entwidelung hegen und pflegen 
darf? Wir glauben, daß es wirklih Zeit wird, das Wort der 
Weiffagung auf den Leuchter zu ftelen, und daß die Kirche 
ſich einer ſchweren Verſäumniß jhuldig macht, wenn fie es 
nicht thut. f 
Die Bibel der meijten Bibellefer ſcheint aber fehr unvoll- 
ſtändig zu fein. Wenigſtens das, was fie lefen und womit fie 
ſich beſchäftigen, find eigentlich nur wenige Bücher. Manche 
thun, als ob das alte Teftament gar nicht zur Bibel gehörte, 
Andere leſen vielleiht noch die aefhichtlihen Bücher und Die 
Palmen, aber an den Schriften der Propheten gehen ſie vor- 
über. Mandem ift auch das Neue Teftament noch zu viel. 
Was nicht unmittelbar und geradezu Buße und Glauben und 
Heiligung predigt, das laſſen fie bei Seite liegen. Bon ven 
Weiflagungen in der Schrift jagen fie: das find ſchwer ver- 
ftändlihe Sachen, und von einem Buche wie St. Johannis 
Dffenbarung heißt e8: das ift ein dunfles Buch. Damit glaubt 
man fid) abgefunden; den Verſuch, ſich ernſtlich damit zu be— 
ſchäftigen und zuzufehen, ob das Dunkle ſich nicht möchte er— 
hellen. laſſen, machen ſehr Wenige. Zu verwundern ift dieſe 
Anſchauung nicht. Die Kirche hat ihren Gliedern feit langen 
Zeiten wenig Anleitung zum Verſtändniß der Weiſſagungen ges 
geben. Ob ſie wirklich immer nöthigere Dinge zu treiben hatte 
und getrieben hat, das mag dahin geftellt bleiben. Die geijt- 
loſe Zeit der Aufklärung und des Nationalismus wenigftens 
läßt diefe Entſchuldigung nicht zu. Jahrhunderte hindurch, in 
denen die Kirche allerdings mit näherliegenden Aufgaben zu 
thun hatte, hat fie in der Wiffenfhaft ſowohl als in der öffent- 
lichen Verkündigung des Wortes die Weifjagungen der Schrift 
faum einer oberflächlichen Berüdfichtigung gewürdigt, und wo 
in dem Chriftenvolfe Bedürfniſſe dieſer Art auftauchten, hatte 
fie häufig ftatt Nath und Anleitung nur den Vorwurf ber Hä— 
reſie und GSectiverei, zu der die übelberathenen Seelen aller- 
dings von Zeit zu Zeit getrieben wurden. Die apokalyptiſchen 
Forſchungen und Schriften des großen Theologen Albr. Ben— 
gel u. X. im vorigen Jahrhundert ſtehen ſehr vereinzelt da. 
Erſt in dieſem Jahrhundert iſt das entſchiedene Vorgehen der 
Secten, in erſter Linie des Irvingianismus, hie und da in der 
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Kirche wie ein Hahnenſchrei des erwachenden Gewiſſens ver— 
nommen worden und hat bei Manchen die Erkenntniß zu Wege 
gebracht, daß die ignorirende oder ſpiritualiſirende Weiſe, mit 
welcher die Kirche ſo lange das Wort der Weiſſagung behandelt 
hat, ihren Gegnern eine verwundbare Stelle darbietet und ihr ſelbſt 
nicht ungefährlich zu werden droht. Daher ſehen wir beſonders in 
den letzten Decennien eine förmliche apokalyptiſche Literatur ſich 
bilden, die mit jedem Jahre reicher wird, und es ſind nicht die 
ſchlechteſen Namen, die uns hier begegnen; außer dem fel. Be— 
gender der Evang. Kichenzeitung nennen wir nur die Namen 
eines Auberlen, Ebrard, Chriftiani, Luthardt, denen 
fih andere weniger befannte anreihen. Aber wie Wenige find 
es dennoch, Die fich ernftlichh mit dem Wort der Weiffagungen 
beihäftigen! Wie wenige Geiftliche, die ihre privaten Studien 
auf die Werfjagungen der Propheten, auf die Offenbarung 
St. Johannis ausdehnen und nur den Verſuch machen, ihren 
Gemeinden im geiftlih gefunder Weile — man braucht dabei 
fein Schwarmgeift zu werden — Etwas davon zufommen zır 
lafjen! Iſt es wirklich recht zu jagen: wir haben nöthigere 
und wichtigere Dinge zu thun? Sind wir nicht zu Haushaltern 
über Gottes Geheimniffe geſetzt, die aus ihrem Schate Altes 
und Neues heroorgeben jollen? Wollen wir die Meinung 
auffommen laſſen, daß ganze Abſchnitte und Bücher ver h. Schrift 
unnüge und unnöthige Dinge enthalten, die zum Heile ver 
Seelen nicht dienen? Dover hat nicht vielmehr jeder Chrift, zuı- 
mal ein Diener am Worte, die Pflicht, auf alle Worte zur 
achten, die ihm fein Meijter umd König im Himmel zu fagen 
hat, ihnen nachzudenken und fie zu Herzen zu nehmen, ob er 
vielleicht feiner eignen Seele und Anderen, die ihm befohlen find, 
dadurch irgendwie zum Licht und zur Klarheit, zur Stärkung 
und zum Wahsthum des inneren Lebens helfen fünne? Es 
fieht faft fo aus, als fürchtete man fi, ein Gebiet zu betreten, 
dag für die Meijten eine terra incognita it, in welchem fie 
fi) verirren fünnten, wie es ja aud) am Tage liegt, daß manche 
Seele fi hier verirrt hat. Aber wo fünnte man fich nicht 
verivren in dem weiten Felde chriftlicher Glaubenserkenntniß? 
Wenn das Fleiſch fih hier auf Entdeckungsreiſen begiebt, dann 
fommt der Menſch immer bald im Sumpfe oder in der Witte 
anz e8 giebt darum kaum ein Stüd des apoftoliichen Glaubens— 
befenntniffes, mit dem nicht geiftlofe Menjchen oder folche, die 
ſich felbit für klug hielten, Mißbrauch in Lehre und Praxis ge- 
trieben hätten. Gerade weil das Gebiet der Weifjagung, 
welche von ven fommenden Dingen redet, noch fo wenig er- 
forfcht ift, umd weil fo viele unberufene Geijter fih damit be- 
faßt und ihre eigenen Phantafien hineingetragen haben, gerade 
darum ift e8 nöthig, daß die Kirche, welche den unzweifelhaften 
Beruf hat, das Wort Gottes auszulegen, fih der Sache an- 
nehme, daß infonderheit diejenigen, welde mit dem Lehramt in 
der Kirche betraut find und die nöthigen Gaben von dem Herrn 
empfangen haben, es nicht Anderen üiberlafjen, auf dieſem Ge— 
biete Wege und Bahnen zu zeigen. Eben darum ift es aber 
auch nöthig, daß die Knechte Gottes nicht, wie es oft geſchehen 
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ift, im Imtereffe geiftlicher Neugier oder geiftlihen Hochmuths 
fi) mit den Geheimniffen der Schrift befhäftigen, fondern daß 
fie zuvor ihre Schuhe ausziehen, wenn fte dieſen geheiligten 
Boden betreten. Wer hier Gewinn haben und Frucht Schaffen 
will, der muß Etwas empfinden von dem heiligen Schmerz und 
Mitleid des Herrn Jeſu, als er das verfchmachtete und zer— 
ftreute Volk anfah, und muß ſich rüften mit vielem Gebet und 
Flehen um ven heiligen Geift. Der heilige Geift hat bie 
Weiffagungen fo gut wie die andern Wahrheiten der Schrift 
geoffenbart. Er ift e8 auch allein, der fie beuten hilft. Es 
müßte doc fonderbar zugehen, wenn Die, die im Ernſt um den 
heiligen Geift bitten, immer jo unverftändig und rathlos dieſem 
ganzen Gebiet göttliher Offenbarung gegenüber bleiben follten. 
Es ift ſchon oft fo gegangen, daß das, wovor man einft ſich 
fücchtete, fpäter, wenn man e8 im Ernſt angeiff, dem Herzen 
lieb und unentbehrlich geworden ift; fo würde es Vielen aud) 
hier gehen. Sie würden zu ihrem Erſtaunen fehen, weld ein 
Schat an Buß- und Trofte und Heiligungsgedanfen hier ver— 
borgen liegt; es würde ihnen Vieles von dem gegenwärtigen 
AZuftande der Dinge im Reiche Gottes klar werden, was big 
jet wie ein großes Fragezeichen vor ihnen fteht, und fie wür— 
den zu gewilfen Erſcheinungen und Projekten auf Firchlichem 
Gebiete eine klarere und entjchtedenere Stellung einnehmen. 

Es ift feineswegs die Abficht, hier detaillirte Kefultate der 
Forſchung im DBereih der Weiffagung darzubieten, die bei 
manchen Leſern vielleicht nur den Widerfpruc hervorrufen wür— 
den; es liegt uns nicht daran, mifjenfchaftliche Streitfragen zu 
weden, ſondern einzuladen und zu bitten: forfchet und fehet! 
Doch fei e8 erlaubt, einen Hauptpunft zu berühren, der von 
eminent praftifcher Bedeutung ift. Wie die Gefchichte der Kirche 
lehrt, geht die Entwidelung des Neiches Gottes auf Erden oder 
— was daffelbe ift — vie Ueberwindung der Welt durch die 
Macht des Evangeliums nicht fo vor ſich, daß fie auf gerabent, 
ungehemmtem Wege zu ihrem herrlichen Ziele käme, welches der 
Herr die Wiedergeburt der Dinge nennt (Matth. 19, 28). Das 
Wachsthum des Neiches Gottes hat an der menſchlichen Frei- 
heit eine Schranke, die zwar nicht hindern fann, daß e8 zu dem 
Ziele fommt, welches der Herr fih vorgenommen hat, die e8 
aber auf feinem Laufe durch die Welt gewaltig zu henmen und 
einzuengen im Stande if. Es hat Wiüftenzeiten gegeben, wo 
der Strom göttlichen Lebens in der Welt kümmerlich und lang- 
ſam, wie die afrikanischen Flüffe im Wiüftenfande, ſich vor— 
mwärtsbewegten, und wo die, weldye nod) Leben von oben in ſich 
hatten, verborgen vor der Welt bleiben mußten, um ihren 
Schag zu bewahren und für fünftige Zeiten hindurchzuretten. 
Nach den Weiffagungen der h. Schrift wird aber in der lebten 
Zeit des gegenwärtigen Weltlaufs diefer göttliche Lebensftrom 
die meiften Hinderniffe zu überwinden haben. Mit andern 
Worten: je näher die Kirche Gottes ihrem Ziele fommt, je be- 
wußter der Ölaube an die meltüberwindende Macht des Evan— 
geliums durch die Kraft des heiligen Geiftes fi) in den Herzen 
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ber Rinder Gottes entfaltet, deſto mehr wird das Geheimniß 
der Bosheit offenbar. Satan weiß, daß er nur noch wenig 
Zeit hat, und daß die vollftändige Execution des auf Golgatha 
über ihn ergangenen Urtheils immer näher kommt. Darım 
fest er Alles in Bewegung, die wenige Zeit für ſich zu benuten 
und dem Reiche Gottes auf ale Weife Abbruch zu thun. Die 
„kräftigen Irrthümer“ treten auf den Plan, daß, wenn es mög— 
lich wäre, auch die Auserwählten verführt werden. Der Lügner 
von Anbeginn fucht die erftorbene Welt des Chriftenthums mit 
feinem Lügengeift mehr und mehr zu erfüllen, er hält ven Men— 
hen ein Ideal vor — das Gegentheil von dem, welches das 
Evangelium aufrichtet — ein Idol, welches in dem Loswerden 
von dem lebendigen Gott und feinen Ordnungen, in der Selbft- 
anbetung und Kreaturvergötterung, in irdiſcher Macht und Welt- 
herrlichkeit, im thieriſchem Sinnengenuß Junter dem Firniß ver— 
feinerter Humanität und Civilifation bejteht und, um zur Herr— 
haft zu gelangen, mit Nothwendigfeit zu fanatiſchem Haſſe 
treibt gegen ven zuregwv in der Welt (2 Theil. 2, 6. 7), 
zum vadicalen Umfturz alles veflen, mas das Siegel Gottes an 
der Stirn trägt. Don dem Willen und Vorſatz bis zur Aus— 
führung ift freilich) oft ein langer Weg, es bleibt häufig bei dem 
bloßen Willen und bei ohnmächtigen Verſuchen: „beichließet einen 
Kath, und es werde Nichts daraus.” Wird denn ven Teufel 
fein Plan gelingen? Freilich die wahre Kirche Gottes, die Ge— 
meinde der Gläubigen, kann er nicht ausrotten; es kann nie 
eine Zeit fommen, wo fein heiliger Same von Gotteskindern 
mehr in der Welt wäre. Aber damit it nicht gejagt, daß die 
Kirche in ihrer Äußeren gefchichtlicd) gewordenen Geftalt und Er— 
ſcheinung, in ihrer dermaligen Weltftellung, in ihrer öffentlich 
anerfannten Geltung und Berechtigung, in ihrem Schuß, den fie 
Seitens der Staaten genießt, unüberwinplicd wäre. Im Gegen- 
theil: das Wort der Weiffagung lehrt aufs Dentlichfte, daß die 
Ueberwindung ver Kirche in ihrer gefchichtlichen Geftalt — wenn 
auch nur vorübergehend — erfolgen wird nad) dem Grundſatz 
göttlichen Regiments: „wo ein Aas ift, da fammeln fih die 
Adler.” Hat die Kirche durch ihre Verbindung mit dem Staate 
(welche ja in anderer Hinfiht, z. B. für ihre Ausbreitung in 
der Welt, ihr ſehr nützlich geweſen ift) fih in die weltlichen 
Intereſſen defjelben allmählich tief verflechten laſſen, iſt fie ihm 
auf feinen Irrwegen oft genug gefolgt, und wird fte hierdurch 
immer mehr eine Weltkirche, jo darf fie fich auch nicht wundern, 
wenn fie damit geftraft wird, womit fie gefündigt hat, d. h. wenn 
die weltliche Macht ſich chließlich gegen fte ehrt, mern ihr alle 
die Außeren irdiſchen Stüßen, auf die fie fid) verlaffen, und mit 
denen fie oft genug Gögenbienft getrieben hat, geraubt merben, 
und wenn fie im ihrer ganzen Knechtsgeſtalt offenbar werben 
muß. Das Geriht muß anfangen am Haufe Gottes, aber e8 
ift ein amädiges Gericht. Erft wenn die Kirche Niemanden auf 
Erden hat, bei dem fie um Hülfe betteln kann in ihrer großen 
Noth und Drangfal, wenn fie eine Baffionsgemeinde im wahren 
Sinne des Wortes geworden tft, der blos noch der Blick nach 

Beilage: 
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oben offen bleibt, dann wird fie wieder eine Betgemeinde, eine 
Gemeinde der Heiligen, werben, und die heißen Gebete der Hei- 
ligen werden dem Herzen ihres Heilandes Gewalt anthun, daß 
er ſich ſelber zu ihrer Errettung aufmacht, ihre Feinde vernichtet | 
und fie vollendet zu dem Königreiche Gottes, auf welches alle 
drommen je und je gewartet haben. | 


(Schluß folgt.) 


Was haben wir von der Meiffionspraris der 
mittelalterlichen Kirche für unfre Miffions: 
arbeit zu lernen? 


Die Miffion Hat ſich bei ihrer Arbeit vor zwei Abwegen 
zu hüten: der eine ift der, die Erfahrung früherer Zeiten zu igno= | 
riven, der zweite der, die Methode ver Vorgänger zur copiren. 
Um mit der zweiten Gefahr zu beginnen, fo ift die in Betreff 
der Erfahrungen der mittelalterlihen Kirche bei ung bisher jehr 
gering gewejen, man fah die mittelalterliche Miffionspraris zwar 
als ein Beifpiel, aber als ein abjchredenves an; man lernte von 
ihr nur, wie man es nicht machen müſſe. Dean ſah an ihre nur 
das Römiſche, nicht das Katholifche im guten Sinne, erblidte 
überall das eiferne, nirgends Das geiftige Schwert und wenn man 
die Anſchauungen mander Leute von der Befchrung unferes Bol- 
kes vernimmt, fo muß es faft als ein Wunder erfcheinen, daß 
aus einer fo verkehrten Miffionspraris doch noch ein leivlich 
hriftliches Volk hervorgegangen ift. Diefe Anſchauungen find ja 
jest allerdings im Verſchwinden begriffen, wenngleich noch feines- 
wegs ganz aufgegeben. Man fommt zu der Einfiht, daß man 
mit jolcher einfeitigen Auffaffung nicht blos gegen die römische | 
Kirche, ſondern auch gegen das Fleiſch und Blut des eignen 
Volkes wüthet. Ye mehr man die Gefhichte der mittelaltrigen 
Miffion ftudirt, um fo mehr erfennt man, daß neben großen 
Schatienfeiten doch auch Vorzüge in ihr vorhanden find, wovon | 
wir nod) heut lernen fünnen, und daß in dem Katholifchen doc 
auch ein gut Stüd Evangeliſches ftede. Freilich ſelbſt dieſe Vor— 
züge darf man nit copiven ‚mollen; ein mechaniſches Ueber: 
tragen einer Praxis aus einer Zeit mit ganz anderen Verhält- 
niffen auf die Miffionsaufgaben unferer Tage würde ſich bitter 
rächen. Und wenn geiftige Arbeit überhaupt nie ein Copiren 
zuläßt, fo die ReichSarbeit der Milfion am allerwenigften. Aber 
es würde fich nicht minder ftrafen, wollte man den Gewinn un- 
beachtet liegen laffen, den man aus den Erfahrungen früherer 


Willibrord fir Friesland, die Ewalde für Sadjen. 


Kirche, fie ift ihre kriegeriſche Thätigkeit; denn fie will beftegen, 
erobern, einverleiben, was meift weber befiegt, noch erobert, noch 
einverleibt fein will. Wie zu einem ftreitenden Heer gehören 
dann auch zur Miffion: umfichtige Offiziere, ein tüchtiger Ge— 
neralftab und ein opferwillige® und veerutenftellendes Volk. 

1. Beginnen wir mit dem lebteren. Im Mittelalter war 


es Irland und England, aus deren Schooß die Glaubensboten 


Deutſchlands hervorgingen, ein Bonifactus für Thüringen, ein 
Und als 
die Sachſen durch das Schwert Karls des Großen befiegt waren, 
da ftellte fein längſt chriftliches Reich nad) dem Kriege die 
Friedensboten des Evangeliums. Aus dem Franfenlande und 
Friesland kamen Ludger nad) Sachſen, Ansgar nad) Corvei und 
von da nad) Dänemarf und Schweden. Und ale es fih um 
Befehrung und Verdeutſchung des mendifchen Volkes handelte, 
da war e8 das ſächſiſche Volf von der Elbe bis nad Weitfalen 
hin, welches e8 an Geiftlichen nie fehlen ließ. Es ift eine Dpfer- 


freudigkeit vorhanden, welche Hohe und Niedrige ergreift. Gun— 


ther, eines Markgrafen Sohn, zieht unter die Wenden, um ihnen 
das Evangelium zu bringen. Graf Otto von Reveningen legt 
fein gefammtes Erbe in die Hände des Erzbiſchofs Norbert, 
um ein Miffionsflofter an der Grenze des Wendenlandes damit 
gründen zu laſſen. Die Markgräfin Richardis von Stade über- 
giebt mit ihrem einzigen noch lebenden Sohn Jerichow und Zu- 
behör zur Anlage eines Klofters an diefem Orte her, der damals 
noch von Wenden umwohnt war. Markgraf Otto I. von Bran- 
denburg ruft aus, da man ihm räth, bei Lehnin eine Burg zu 
gründen: ja eine Burg werde ich gründen, aber eine folche, von 
der aus die feindlichen heidniſchen Mächte durch die Gebete geift- 
licher Männer weit weggeſcheucht werden, und fo entfteht Klofter 
Lehnin für Ciftercienfer- Mönche, die er aus Sittichenbach bei 
Sangerhaufen fommen läßt. Der Edelherr Bernhard von der 
Lippe zieht nad) einem vielbewegten Leben nody im Alter nad) 
Livland und wird dort Mifftionsbifhef. Im Jahre 1219 zieht 
der Miſſionsbiſchof Chriftian von Preußen in Oftfachfen umber, 
um für die Kiche in Preußen zu jammeln, „die Schwefter, die 


noch Hein ift und feine Brüfte hat, um die Neubefehrten mit 


der Milch der Lehre zu nähren.“ Fürften gaben Befitungen als 
fefte Dotation für die Miffton oder laufende jährliche Beiträge, 
der Adel nimmt das Kreuz, um die Neubefehrten gegen die Ein= 
fälle ver Heiden zu ſchützen, und einmal wenigftens im Jahre 
wird in ganz Sachſen in allen Kirchen für die Preußenmilfion 
nad) des Papſtes Anordnung eine Eollecte eingefammelt. Denn, 
jo fehreibt er an die Biſchöfe, fein Almofen ift Gott angenehmer 
ald das, welches man ihm darbringt, um Seelen zu gewinnen. 
In Lübeck fehen wir um 1289, wie ein Bürger in feinen: Tefta= - 


Jahrhunderte ziehen kann. 
Die Miſſionsarbeit gehört in das Gebiet der ſtreitenden 


ment 10 Mark für einen Pilger, der nach Preußen, und 10 für 
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mit 5 Mark bedacht*). Im Sprengel von Merfeburg ermahnt 
der Biſchof im gleicher Weife zu Legaten, zur Theilnahme am 
Kreuzzug nad Preußen oder zur Beiftener, falls man felbft nicht 
mitziehen fünne. Die angeführten Beifpiele genügen wohl, um 
zu zeigen, daß man, was Opferwilligkeit betrifft, auch von dem 
„finſtern“ Mittelalter lernen kann. 

Im Mittelalter nahmen fih die Fürften der Miffion an; 
es war file fie eine Ehrenſache, fo bald wie möglich feine heid- 
nifhen Unterthanen, ja ſelbſt Feine heidniſchen Nachbarn mehr 
zu haben. Wir wiffen fehr wohl, daß fie die bedeutenden Opfer 
nicht blos immer aus Eifer fir ven hriftlihen Glauben ge- 
bracht haben; nein, meilt hing ihres Yandes Sicherheit und Wohl— 
fahrt mit der Begründung der riftlichen Kirche auf das engſte 
zufammen. Vielfach wollten fie die Gaben, die fie brachten, 
mit Zinfen aus den Händen der riftlichen Kirche zurückempfan— 
gen und in der That, fie haben ihr Kapital im diefen Händen 
ſehr ficher und ſehr vortheilhaft angelegt. Aber ſchon diefe Er- 


Die Miffions- 
tation Dünamünde wird mit 5, die Kirchen in Kiga ebenfalls 


kenntniß der Fürſten war eine Mifftonsthat und es will uns| 


feinen, als ob die engliihe Kegierung in Indien Vieles zu 
ihrem Bortheil von diefen mittelalterlihen Fürften hätte lernen 
können. 
Ländergebiete von hier an bis zum Memel zu chriſtlichen und 
deutſchen Provinzen gemacht hat, wäre es für eine Volksvertre— 
tung, die auf einem erſt durch die Miſſion deutſch gewordenen 
Boden tagte, gewiß keine Schande geweſen, die Zuſicherung eines 
Königs zu reſpectiren, der für die Kirche das rechte Herz und 
für die Erfahrung der Geſchichte den richtigen Blick hatte. Aber 
keineswegs ſind die Fürſten des Mittelalters ausſchließlich durch 
den eignen Vortheil in ihrem Eifer für die chriſtliche Miſſion 
beſtimmt worden. Karl der Große zog ja das Schwert wider 
die Sachſen um der Sicherheit ſeines Landes willen; aber wer 
wollte ihm das Herz abſprechen, das ſich der Ausſicht freute, 
die ſtörrigen Sachſen auch vor dem Heiland der Welt demüthig 
die Knie beugen zu ſehen? Und welche Vortheile hatte Ludwig 
der Fromme, als er mit innerem Jubel die Gelegenheit ergriff, 
den fernen Bewohnern Dänemarks und Scandinaviens einen 
Glaubensboten ſenden zu können? 

Die Miſſion des Mittelalters hatte durch die Unterſtützung 
der Fürſten über viel bedeutendere Mittel zu verfügen, als die 
unſerer Tage. Was äußerlich ſie ſtützen und fördern konnte, das 
wurde ihr in den meiſten Fällen gewährt. Und doch, wie viele 
Schwierigkeiten hat auch da die Miſſion gefunden und wie lang— 
ſam iſt es trotzdem gegangen. Wir verlieren wohl leicht die 
Geduld, wenn nicht in einigen Jahrzehnten jetzt ein Volk bekehrt 
iſt und es will uns ſcheinen, als ob die Reſultate der Miſſion 
im Vergleich zu früher winzig klein ſeien. Wahr iſt es, daß 
die Miſſion des Mittelalters ihr Netz um ganze Völker ſpannte 


*) Leverkus, Urkundenbuch vou Lübeck J. 1. 431. 483. 


Und in Anbetracht, daß erſt die Miſſion die weiten 
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und diefe auch gewann; aber an harten Geduldsproben hat es 
auch da nicht gefehlt. Als Otto ver Große feine fiegreichen 
Waffen iiber das Wendenland erklingen ließ und chriftliche Bis— 


thümer eimvichtete, da drang die hriftliche Kirche mit Niefen- 


{hritten vor. Adam von Bremen Fanır da fehreiben: „Das ganze 
Wendenvolk ift getauft, Kirchen find gebaut, Klöfter gegründet. 
Bon den zwanzig Gauen des Wend enlandes find alle bis auf 
drei chriftlih.“ Uno hundert Jahre fpäter ift von dem Allen 
feine Spur mehr vorhanden: die Biſchöfe weilen fern von ihren 
Bisthumsfigen, die Kirchen find zerftört und das Volk dient 
nad) wie vor feinen Gögen. Im zwölften Sahrhundert mußte 
man von vorn anfangen. Der Ringkampf der veutjhen Ritter 
mit dem heidnifchen Preußen dauerte über 50 Jahre und zu einer 
Zeit, in welcher die Miffton ſchon an der Weichfel ftand, finden 
wir in der Altmark bei Diesporf immer noch einen Kleinen Reſt 
heionifcher Wenden. Geduld und Ausdauer hat die Miffton ſtets 
erfordert; für Sanguinifer war fte allezeit ein undankbares Feld, 
felöft im Mittelalter, wo man ja nad) der Anficht mander Leute 
vor lauter dicker Finfternig weder die Erfolge noch die Miß— 
erfolge wahrnehmen fonnte. 

2. Ber der Einheit in ver Leitung der Fatholifchen Kirche 
follte man meinen, daß auch Plan und Ausführung von Kom 
ausgegangen fei. Indeß davon finden wir im Mittelalter feine 
Spur; die Propaganda in Kom ift erft neueren Datums. Um 
die mittelalterliche veutfhe Miffton hat das Papſtthum faft gar 
feine Verdienfte. Die ausziehenden. Glaubensboten holten wohl 
die Vollmacht von Kom ein, fie brachten ihre Klagen bei Hinder- 
niffen durch kirchliche Würdenträger vor den PBapft und berich- 
teten vielfach dorthin, aber der Anftoß zur deutſchen Miffion kam 
von dorther niemals. Es kann daher aud nicht von einem Plan 
geredet werben, den Nom entwarf; es forgte nur dafiir, daß ihm 
die Fatholifche Unterordnung feitens der zu befehrenven over be— 
fehrten Völker nicht entging. Dennoch war klarer Plan in der 
deutfchen Miſſion. Man kann jagen, daß im achten Jahrhun— 
dert ganz England und Irland, fo weit e& feines chriftlichen 
Glaubens ſich bewußt war, auf eine planoolle Bekehrung ver 
deutſchen Volksſtämme losſteuerte. Es ift der Nation, fo fehreibt 
ein gleichzeitiger Schriftiteller, faft zur andern Natur geworven, 
übers Meer zu ziehen. Alle vereitelten Verſuche ſchreckten nicht 
ab, immer wieder wurde eingefest, bis Allemannen, Thüringer 
und riefen itberwunden waren. Als Karl der Große die Sachſen 
überwunden hatte, und ſchon während des Kampfes ging ex plan- 
mäßig vor, alles Land kirchlich einzuglievern; von acht Biſchofs— 
fitsen aus ſollte nun die geiftliche Eroberung beginnen. Noch ehe 
Sachſen innerlich gewonnen war, errichtete Ludwig der Fromme 
das Erzbisthunm Hamburg, um von da aus die Eingliederung 
der nordischen Reiche zu vollziehen. Und als das Sachſenvolk 
den Deutjchen fein glorreichſtes Kaifergefchleht gab, da ordnete 
Dito der Große ein Ne von Bisthümern, das von Magde— 
burg abhängig bis nad) Polen hinein die Wendenländer umfpannte. 
Und als endlich im zwölften Jahrhundert die Sachſenfürſten es 
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unternehmen, deutſche Colonien in das Wendenland einzufithren, 
da wird wiederum planmäßig, indem man ficher von Weit nad) 
Oſt vorjehreitet, eine Grenzlinie nad) der andern befett, bis im 
13. Jahrhundert tief nach Polen hinein die Grenzlinie des deut— 
ihen Elements gezogen ift. Die neuere Mifften, glaube ich, 
kann von dem. planmäßigen Vorgehen der alten Kirche viel 
lernen. 

Mit diefer Planmäßigfeit hing die Concentration der Kräfte 
zufammen. Man kann es genau verfolgen, wie zur einer be— 
ſtimmten Zeit alle Kräfte ver Miffton auf einen Stamm ſich 
richten. Fällt ein Mifftonar als Märtyrer, fo ftehen ſchon an- 
dere bereit, um feine Arbeit an derſelben Stelle aufzunehmen. 
ALS Bonifacius unter den Streichen gefallen war, übernahm 
es fein Schüler Gregor, ſpäter Biſchof von Utrecht, diefe Miffton 
fortzufegen und Friesland fiel dem Evangelium zum Opfer. 
Die Miffionare Thüringens und Frieslands wirkten nahe an 
der ſächſiſchen Grenze, aber eingevenf der Concentration der 
Kräfte überfchritten fie diejelbe nicht. Einer fpätern Zeit war 
es vorbehalten, ihre Miffionskräfte auf Sachen zu concentriren. 
Im dreizehnten Jahrhundert ift Livland und Preußen das Mij- 
fionsgebiet; das jo nahe gelegene heidniſche Litthauen wird bis 
dahin unberüdlichtigt gelaflen, wo die Arbeit in den DVorlanden 
beendigt ift. -Diefer Concentration hat man ohne Zweifel die 
großartigen Erfolge zu verdanken, wodurch ganze Völfer in den 
Kahmen der hriftlichen Kirche eingefügt wırden. Unfere neuere 
Zeit, wie fie an einer gewiffen Haft leivet, Alles zu einer Zeit 
thun zu wollen, verfällt auch leicht der Berfuhung, die Miſſions— 
kräfte zu zerjplittern. Man kann nicht mit einem Male allen 
Völkern das Evangelium predigen. Und das Gebot des Herrn: 
gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Crea— 
tur, ift zwar in feinem ganzen Umfange für die Kirche unver— 
brüchlich, ſchließt aber nicht etwa die Verpflichtung für eine be- 
ftimmte Zeit in fih. Ganz gewiß würde es der Miſſion nicht 
Schaden, wenn jede Miffionsgefellihaft auf ein Gebiet alle ihre 
Kräfte concentrirte. 

Damit würde ſich auch eine veinliche Sonderung der neben 
einander Arbeitenden ergeben. Nichts ift widerwärtiger und ſtö— 
vender, ald wenn zwei Miffionsgejellfhaften ihre Stationen in 
einander fehieben, oder wohl gar eine der anderen bie 
Seelen zu entziehen ſucht. Darin war ja die mittelalterliche 
Miffion viel beffer daran. Da die Kircheneinheit vorhanden 
war, fo waren dadurch die Berührungen fehr viel ferner gerückt. 
Allein gefehlt haben feindliche Zufanımenftöße keineswegs. Be— 
kannt ift der Kampf des Bonifacius mit der Culdeer- Miffton. 
In Preußen gerieth der Biſchof Chriftian aus dem Ciftercienfer- 
Orden mit den deutſchen Nittern in einen jo erbitterten Kampf, 
daß diefe ſich freuten, als er in die Gefangenfchaft der heidni— 
ſchen Preußen fam. Allein das verftand man im Mittelalter 
gut, dann einen Theil zu entfernen. Dem Bonifacius mußten 
die Eulveer-Priefter, dem deutſchen Orden der Biſchof Chriftian 


weichen. 
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Abgeſehen von diefem feſt vorgezeichneten Plan hatte jeder 
Mifftonar volle Freiheit de8 Wirkens; eine Beauffihtigung von 
außen her fand nicht ftatt, nur daß von vornherein das Miffions- 
gebiet in die biſchöflichen Sprengel der Kirche eingegliedert wurde. 
War noch fein Mifftonsbifchof ernannt, fo wurden die Miffio- 
nare an einen benachbarten Biſchof gewiefen; jehr bald aber 
pflegte der hervorragendfte unter ihnen mit der bifchöflichen Würde 
befleivet zu werden. Diefer war dann ver felbftftändige Leiter 
der Miffton, der freilich in feiner Thätigkeit kaum anderes als 
ein einfacher Priefter fir gewöhnlich zu thun hatte. Der Bapft 
griff nur ein, wenn Zwiefpalt zu fchlichten und Mißſtände zu 
befeitigen waren. Die Mifftionsthätigkeit ift die freiefte aller 
geiftlichen Thätigfeiten und fie muß e8 ihrer Natur nad) fein; 
fie verträgt bureaufratifche Schablonen am allerwenigften. Für 
gänzlich unbekannte oder nur halb befannte Zuftände heionifcher 
Bölfer gehören Perfönlichkeiten, welche ſchnell und fiher die Lage 
erfaflen, den Punkt zu finden wiſſen, wo man einjegen muß, 
um das Heidenthum eines Volkes aus ven Angeln zu heben 
und endlich, geftütt auf Erfahrung mit Ausdauer und Selbft- 
jtändigfeit, da8 Begonnene zu Ende zu führen verftehen.. Wenn 
man nicht weiß, wo der Feind fteht und in welcher Stärke, fo 
hit man emen erfahrenen General aus mit dem Befehl, ihn 
zu bejtegen; wie? das ift die Sache des Angreifenden. 

3. Nach diefem eben ausgefprochenen Grundſatz ſcheint es 
nun freilih, als ob es völlig überflüffig wäre, unfer Thema 
auch in Bezug auf die Praris der Miffionare zu behandeln, 
oder mit andern Worten, ihnen gute Rathſchläge aus einer längft 
vergangenen Zeit hergenommen zu geben und zu verlangen, daß 
fie diefe auf völlig anders geartete Berhältniffe anwenden follen. 
Ich verfenne die Schwierigkeit nicht, welche darin liegt, aus der 
Ferne das Wirken der Miffionare unter Völkern zu beurtheilen, 
die völlig verſchiedenes Gepräge haben von dem, was ung im 
eignen Volke oder unter den Nachbarvölfern entgegentritt. In— 
deß Schaden kann es ja der heutigen Praris ganz gewiß nicht, 
wenn fie ihren Blick auch einmal auf die alte Praxis lenkt. 

Völlig verſchieden von unferer Miffionspraris war die 
Taufpraris der Kirche des Mittelalters. Es ift befannt, wie 
man damals ohne Unterricht fofort zur Taufe jchritt, ja wie 
man mit dev Macht des Schwertes die Heiden zur Taufe trieb. 
Nicht blos, daß man der Taufe eine magiſch umwandelnde Kraft 
zufchrieb, man glaubte wor allen Dingen dadurch ſich ein Recht 
auf die Heiden zu fihern und meinte, wenn man die Seelen 
in Parochien eingeovonet habe, fünne man in der Seeljorge nach— 
holen, was man vorher verfäumt habe. Es kam der Miffton 
des Mittelalters in erjter Linie darauf an, ein Volk in geord— 
nete Pfarrſyſteme zu bringen. Auf welchen Täuſchungen diefe 
Mifftonspraxis beruhte, welhe Gefahren fie mit fi brachte, 
welche Rückſchläge fie erfuhr umd erfahren mußte, das iſt zur 
Genüge bekannt. Defien ungeachtet können wir aud davon etwas 
lernen. Wir verfallen in unferer Praxis leicht in das Gegen— 
teil. Beſonders die vergangenen Zeiten wollten erſt bewußt 
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erwecte Taufcandivaten haben, che man dad Sacrament fpen- 
dete. Man verfuhr faft, als ob auf den Unterricht Alles, auf 
das Sacrament nichts anfüme. So kann man wohl einzelne 
Seelen gewinnen, zu Bolfsficchen wird man es aber jo nicht 
bringen. Es gilt hier, die richtige Mitte halten. Ein nad 
Menjchen-Ermeffen aufrichtiges und freiwilliges Verlangen nad) 
der Taufe, verbunden mit ven elementarjten Kenntniffen des 
riftlihen Glaubens, muß nad der Apoftel Vorgang zum Em- 
pfang der Taufe genügen. 

Sp äußerlich ferner die Einpfarrung von halb oder ganz 
heidniſchen Elementen in ein Kicchfpiel war, ein richtiger Ge— 
danfe liegt au) dem zu Grunde, umd diefer ift der, daß jede 
Gemeinde fo bald als möglich daran gewöhnt werben muß, ihre 
Barohhiallaften zu tragen. Man wollte die Gemeinden fo bald 
wie möglich aus der Lifte der Miffionspoften in die georbneten 
Pfarrfprengel übertragen. Leider ift es nicht möglich, dieſen 
Gedanken bei uns fo leicht zu verwirklichen. Zieht eine Miffions- 
gefellihaft ihre Hand von einer Gemeinde ab, fo warten andere 
ſchon, um fie in ihre Pflege zu nehmen und die fatholifche Kirche 
ift ja heut zu Tage befanntlih darin Meifterin, da zu ernten, 
wo fie nicht gefäet hat. 

Bekannt ift ferner die Anſchmiegung der mittelalterlichen 
Miffion an die heivnifchen Gebräuche und Vorftellungen, eine 
Anfhmiegung, welde jpäter bei ven Jeſuiten die Shmählichften 
Carricaturen hervorgebradht hat. Die Mönche von Corvei bradı- 
ten der Infel Rügen anftatt des Svantevit den Sanct Bitus 
und Bifhof Berno von Schwerin machte aus Goderac mit einer 
Cultusftätte ein Dorf des h. Godehard. So bedenkliche Seiten 
auch dieſe Accommodation hat, fo ift fie an ſich nicht zu ver— 
werfen. Die rechte Accommodation ift ein Nahefommen, ein 
Entgegenfommen auf halbem Wege, ohne doch von dem Wefent- 
lichen feines Ziels auch nur ein Jota zu opfern. Die hrift- 
chen Formen müffen ſchmiegſam und biegfam fein, um dem 
Inhalt des Evangeliums Eingang zu verichaffen. Nühmt ſich 
dod) ein Paulus, Allen Alles geworben zu fein, den Juden ein 
Jude, den Griechen ein Grieche. Mlthergebrachte Formen wer— 
den den Heiden ganz ebenjo liebgewordene Gewohnheiten wie 
ung jein und folde mit hriftlihen Gehalt zu erfüllen, ſcheint 
ung rechte Miffionsweisheit zu fein. Durch unfere ganze deutſche 
Miifionsgefhichte geht das Streben hindurch, an den Stätten 
des Götzendienſtes chriftlihe Kirchen oder Klöfter zu errichten. 
Es beruht dies auf einer richtigen Einfiht in das Wefen der 
Volksreligion. Die Religion eines Naturvolfes iſt nichts an- 
deres als die Ueberlieferung, die Sitte feiner Väter und feine 
Religiofität, fein Glaube nichts anders als das Fefthalten an 
diefer Sitte. Dazu gehören nun vorzugsweife die heiligen Stät- 
ten eined Bolfes. Dort findet ein Volk auch in ven fchredlich- 
ſten Auswüchſen des Gögendienftes immer feine religiöfe Heimath. 
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Es ift fehr wenig damit gethan, wenn man ihm diefe Heimath 
vernichtet; man muß ihm -ebendort eine neue geben, 

Ein eigenthümliher Zug der mittelalterlichen Miſſion war 
ferner das Einführen ganzer chriftlicher Colonien in die noch 
ganz oder halb heibnifchen Länder. Ich will nicht veven vorn 
jener großartigen Colonifation des Wenvenlandes, melde in 
anderthalbhundert Jahren diefem Lande ein völlig deutſches Ge— 
präge gegeben und mit dem Wendenthum auch das Heidenthum 
auf das gründlichite befeitigt hat. Sol ein Proceß kann nur 
an einen Nachbarlande vollzogen werben. Aber auch in dem 
ursprünglichen Deutjchland, wo die Nationalität unangetaftet 
blieb, waren die Klöfter Colonien von altchriftlichen Xeuten, eine 
Gemeinde, welche ven Heiden das Chriftenthum vorlebte, drift- 
liche Sitten einführte, Aderbau und Cultur zum erften Male in 
ein völlig cultunlofes Land brachte. Ich weiß jehr wohl, daR 
die „Civilifation der Heiden“ bei den Miffionsfreunden in ge— 
vingem Anfehen fteht und mit Recht. Aber das ift nur die 
Civilifation ohne Chriſtenthum. Mit vdiefem hat fie ein volles 
Recht einzuziehen. Chriftliche Cultur-Colonien ſind meines Er— 
achtens von der größten Wichtigkeit. Alle Miſſionsſtationen ſind 
ja im Kleinen ſolche Colonien, aber nicht hinreichend. Miſſio— 
nare können als Prediger nicht Muſter dafür ſein, wie ein 
Kaffer oder Hottentott fein ſociales Leben einzurichten hat. Chriſt— 
liche Bauern= und Handmwerfer- Colonien ftehen den Heiden für 
das fociale Xeben viel näher. Was das Wort des Geiftlichen 
verlangt, ein chriftliches Leben in Gottesdienft, in der Berufs 
arbeit, in der Ehe, in der Kindererziehung, das würde eine 
chriſtliche Colonie thatfählih vor die Augen führen und dazu 
noch die Früchte hriftlichen Fleißes und chriftlicher Gefittung. 
Und um wie vieles würden evangelifche Colonien die Klöfter 
der römischen Kirche überrägen! Die Berfuche von Hermanne- 
burg ſcheinen nad diefer Seite alle Beachtung zu verdienen, 
Die Erfahrungen, die man dort macht, werden ja herausftellen, 
ob eine ſolche Beigabe von Coloniften für die andern ie 
thunlich und zweckentſpechend ift. b 


Anzeige. 


Die Camminer Paftoral- Conferenz wid in ge= 
wohnter Weife am 6. und 7. September d. 9. Statt finden. 
Gegenftände ver Beiprehung find: 1) Die Lehre der lutheriſchen 
Bekenntnißſchriften vom Kirchenregiment. 2) Die veutfche Native 
nalfiche, Traum und Wirklichkeit. 
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Mittwoch den 26. Juli. 


Br 9. 


Die Augsburgifche Confeſſion 
als ſymboliſche Lehrgrumdlage der deutſchen Reformationskirche 
hiſtoriſch und exegetifch unterfucht von DO. Zödler, Dr. ver 
Philoſ. u. Theol., ordentl. Brof. der Theologie zu Greifswald. 
Frankfurt a. M. Heyder u. Zimmer. 1870. VIU. u. 334. 
©. 8. Br. 1 Thle. 20 Sgr. 

Wie der Heidelberger Katechismus, dieſes „gefeierte Daupt- | 
befenntnig und Lehrbuch der deutſcheu Neformirten“, feit ver | 
Feier feines vreihundertjährigen Jubiläums feitens reformirter 
Theologen (3. B. Krummaders, Sudhofſs, Daltons) 
ſich wiederholter Bearbeitungen zu erfreuen gehabt hat; jo be= 
funden zahlreiche literariſche Erſcheinungen, daß aud) die luthe— 
riſche Kiche nach einer Periode trauriger Gleichgültigkeit ihrem 
ehrwürdigen Haupt und Grundſymbol die volle gebührende 
Theilnahme wiederum zugewendet hat, daß ihr die Augustana 
wieder die „augustissima“ geworben ift. Daher fett 1830 wie- 
der Predigten über die „köſtliche“ U. C., wie von Schleier- 
macher, Claus Harms, Tholud, Jaspis: daher Auf- 
nahme dieſes Bekenntniſſes oder wenigftens jeiner 21 Lehr-Artikel 
in die Hilfsbücher für den Neligions- Unterricht in den ober- 
ften Klaſſen unferer Gymnaften, z. B. von Schmieder, Tho- 
mafius, Petri, Hollenberg; daher zahlreiche Einleitungs- 
und Erläuterungsſchriften zu jenem evang. Grundſymbol, theils 
populären theils wiſſenſchaftlichen Charakters. Bon letterer 
Art find allein aus ven lebten vier Jahren drei bedeutende 
Werke zu regifteiren: die zweibändige „Einleitung in die Augu- 
ftana“ von G. Plitt (Erlangen 1867—68), zwar weder dog— 
matiſch⸗ apologetiſche noch eregetifchekritifche Auslegung, wohl aber 
eine gründliche dogmengeſchichtliche Erläuterung der einzelnen 
Artikel ver Auguſtana nad) eigenthümlicher Dronung; Bilmars 
‚Erklärung der A. C. (NB. ohne Text), nach deſſen Tod heraus- 
gegeb. von Dr. Piderit (Gütersioh 1870), ein ziemlich apho- 
riftiich gehaltener Grundriß fir akademiſche VBorlefungen, und 
das in der Ueberfchrift verzeichnete Werk Dr. Zödlers (Frank— 
furt a. M. 1870), eines pietätöoollen Schülers VBilmars, der 
jedod feinen Meifter duch Umfang, Tiefe und Gründlichkeit 
feiner hiftorifchen und eregetifhen Unterfuchungen übertroffen 
bat. Diefes verdienftvolle Buch Zöcklers, welchem von der Kri- 
tie bereits vielfach chrende Anerkennung zu Theil geworden tft, 
fol jest auch hiev einer nähern Beſprechung unterzogen werben. 


Beachten wir zumähft Bau und Anlage des Buches. Das- 
‚jelbe zerfällt in drei Abtheilungen von ſehr ungleichem Umfange. 
In der I. Abtheilung (S. 1—84) giebt der gelehrte Verfaffer 
‚in 10 Paragraphen auf verhältnifmäßig engem Raum eine um- 
fafjende „hiftorifche Unterſuchung“ über die Entjtehung umd 
Uebergabe der A. C., namentlich auch über Luthers und Me- 
lanchthons Borarbeiten für die A. E.: die Marburg-Schwa— 
bacher und die Torganer Artikel, über die älteften Druckausgaben 
und die Apologie, die Entftehung der Bariata und die Stellung 
‚beider Confeffionen zu der kirchlichen Entwidelung bis zum weft- 
fäliſchen Friedensſchluß, endlich eine genaue Tertgefchichte und 
Geſchichte der Firhlichen Geltung der A. E. vom weſtfäliſchen 
Frieden bis auf die Gegenwart. In ver I. Abtheilung ver 
„exegetiſchen“ Unterfuhung“ (S. 85—314), welhe gleich 
der I. Abtheilung mit veichlicher Literatur-Nachweiſung aus- 
' geftattet und wohl als Haupttheil des gefammten Werkes zu be- 
trachten ift, theilt der Berf. die Refultate feiner grimblichen 
exegetiſchen Unterſuchung mit, welche zu einer „wahrhaften Apo- 
logie der Confeſſion in moderner Faſſung, aber in echt lutheri— 
ſchem Geiſte“ ausgefponnen ift. Hier begegnet man zunädft 
einer geradezu meifterhaft zu nennenden Einleitung über Inhalt 
und Gliederung der A. C., mit gebührenver Hervorhebung des 
beherrichenden 4. Artikels und unter gruppivender Zufammen- 
faſſung ver 17 evften Artikel, als der organisch zufammenhän- 
genden Hauptmaſſe, ergänzt durch die an betr. Stelle eingeſchal— 
teten bezw. zur Erläuterung und weitern Ausführung beran- 
gezogenen 11 folgenden Artikel. Ausdrücklich wird (neben Luthers 
fl. Kat. als dem „katechetiſchen Normalbuch“) die Auguſtana 
als „das dogmatiſche Normalbuch der proteftantischen Befennt- 
niß⸗Literatur“ anerkannt, welches in jeder Beziehung wohlgeeignet 
jet, als Grundlage und Yeitfaden für eine weſentlich praftiiche 
und apologetiſch-polemiſche Darftellung der ev. Glaubenswahr- 
heiten zu dienen. ©. 103 —313 folgt ein kritiſch gefichteter 
Tert (links in Inteinifcher, rechts in deutſcher Sprache, unten 
beiverjeit8 die wichtigften Varianten*), begleitet von einem Com— 
mentax, welcher in ftreng gefchichtlicher Unterſuchung ven Inhalt 
) Diejer doppelte Textabdruck ift nichts Ueberflüſſiges. Denn rich— 
tig bat ſchon Vilmar (Erkl. der A. €. S. 103) zu Art. 10 bemerkt: 
„Wie in ſämmtlichen Artikeln, jo ift auch) im dieſem der lat. Text nicht 
von dein beutfchen, ber deutſche nicht von dem. lat. zu trennen; beide 
ergänzen und beſtimmen ſich gegenfeitig”. 
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der einzelnen Artikel dem Verſtändniß aufſchließt, — To jedoch, 
daß jene hiſtoriſche Exegeſe ſtets in die Darlegung der dem 
19. Jahrhundert wie dem 16. gleich nothwendigen Glaubens» 
wahrheit übergeht und die dogmatifche Entwidelung der Neuzeit 
gebührend berüdffichtigt. — Die IM. Abtheilung endlich (S. 315 
bis 333) bringt auf nur 18 Seiten praktiſch-kirchenpoli— 
tifhe „Schlußbetrachtungen“, deren Hauptinhalt, in 12 
Theſen zufammengefaßt, die Erhebung der Auguftana nicht 
zum Unions-, fondern zum Conföderationg- Symbol ver 
geſammten veutfhen evangelifhen Chriftenheit befürwortet. 
Indem wir diefen IH. Haupttheil, welcher durch die Ein- 


ſprache des landes- und confeſſionskirchlichen Particularismus 


bereits zu einem omueiov avrıkeyöuevov geworden iſt, vorläufig 
außer Betracht laffen, wenden wir unfere Aufmerkſamkeit zu— 
nächſt ven beiven erften Theilen zu und begleiten dieſelben mit 
einigen kritiſchen Bemerkungen, welche der verehrte Verfaſſer als 
Zeichen warmer Theilnahme und aufmerffamen Studiums, die 
ein veformirter Bruder ihm entgegenbringt, freundlich aufneh- 
men wolle. 

Die Ausdrucksweiſe des Berfaffers, durchweht von dem 
warmen Hauche einer heiligen Begeifterung für den behandelten 
Gegenftand, ift im Ganzen edel, Har und durchſichtig, bedarf 
jedoch der Reinigung von vielen entbehrlichen Fremdwörtern. 
Wir ſchließen und in diefer Hinficht dem von Dr. Kolbe a. a. O. 
©. 152 Bemerkten an.*) 

Da ver Berf. offenbar eine relative Vollftändigfeit in ver 
Aufführung der werthoollern, auf Die Auguftana bezüglichen: ſo— 
wohl ältern als neuern Literatur angeftrebt hat, jo erlauben wir 
ung für die neue Auflage einige Ergänzungen in Borjchlag zu 


*) Obgleih S. 334 eine ftattlihe Reihe von Drudfehlern aufge 
fiihrt ift und Dr. Kolbe in Behrends luth. Monatsſchrift ©. 152 ff. 
einen Nachtrag geliefert hat, fo bleibt Doch immer noch eine erhebliche 
Nachleſe übrig. In beftinimter Erwartung einer baldigen neuen Auf- 
lage dieſes einen fo vielfeitigen Bedürfniß begeguenden Buches ftellen 
wir wenigſtens die weitern finnentftelenden Drudfehler hier zufammen: 
S. 3 3.12. o. fteht VBorarbeiter ftatt: Verarbeiter‘, ©. 26 3. 13 
v. o. erfaßt ft. verfaßt, S. 30. 3. 3. v. o. „Daß ich mich nicht ver- 
ſehe“ ft. deß 2c., ©. 37 3.19 v. o. de votii ft. de votäs, ©. 87 
3. 13 v. o. periraeta ft. periractata, 3. 16 v. o. seriam 
fl. seriem, ©. 33 3. 7 v. o. Art. 25 ft. Art. 20, ©. 119 3. 8 
v. o. Just. ft. Iaast., 3. 17 v. o. Physicus ft. Physices, ©. 153 
3. 9 v. u. eulpa ft. culpam, ©. 160 3. 4—16 v. o. (Art. III.) 
fehlt die Angabe der Paragraphen an der Seite des Tertes, ©. 157 
3.13 v. u. bäc ft. hoc, ©. 209 3. 8 v. u. Act. Sm. ft. Amt. 
Sm. ©. 211 3.1 v.u. „dadurch es“ ft. da es durch 2c., ©. 214 
3.20. o. Art. IV. fl. Art. IX, ©. 272 3.2 v. 0. 18—26 ft, 
18—28, S. 329 3. 7 v. o. stietiori ft. stwietiori. Dabei find 
harmloſe Gejellen, wie „epiſkopoliſtiſcher“ (S. 2 3. 20 v. o.), „Uxb. 
Regius“ fi. Rhegius (S. 18), „macchiavalliſtiſcher“ (S.21) u. ſ. w. 
nod nicht einmal mit in Anſchlag gebracht. Möge aljo bei der dem— 
nächftigen 2. Auflage defto ſorgſamere Correctur geübt werben! 
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bringen: z. B. zu Seite 20 die lehrreiche Feſtrede Dr. Henke's: 


„Das Berhältnig Luthers und Melanchthons zu einander“ 
(Dearb. 1860), gehalten am Gedächtnißtage des Letzteren; zu 
©. 23 über den Eindruck, weldyen die Vorleſung des Belennt- 
nifjes zu Augsb. hervorbrachte, Andr. Möller, A. C. vere 
augusta s. Orat. de effectu primam A. C. promulgationem 
conseqguente. Friberg. 1631 und C. Gfr. Müller Admira- 
bilis A.C. in animis hostium efficacia. Jen. 1737; ©. 67 ff., 
wo die Streitfehriften der Jeſuiten wider die A. C. verzeichnet 
jtehen, hätte auch die Verfälſchung derſelben durch die Jeſuiten 
erwähnt werden mögen: Ant. de Sandoval Ep. ad Papam 
Alexandıum VI; in Andr, Caroli Memorab. ecclesiast. 
Sec. XVIL T. II. p. 251 (vgl. Die A. ©. 
nad) ihrer Gefichte, ihrem Inhalte und ihrer Beveutung. 
Jena 1829 ©. 41); ©. 74 ff. bei der Tertgefchichte hätte auch 
die Repetitio Aug. Confessionis, bejtimmt zur Ueber— 
antwortung auf dem Coneil zu Trient 1551, (Lips. 1553. 
Deutſch: Wittenberg 1555) Erwähnung verdient. Ueberhaupt 
dürfte die I. Abtheilung des vorliegenden Buches eine der hoben 
Wichtigkeit der A. E. durchaus entfprechende Bervollftändigung 
erfahren durch Aufnahme eines weitern Paragraphen: „Ver— 
breitung der A. C. durch Ueberſetzungen in Die ver— 
Ihiedenen Landesſprachen“. Nach Coelestinus Hist. 
Comit. Aug. I, 190b. hat ſchon Kaifer Karl, und zwar auf 
Beranlaffung des päbftlichen Legaten Campegius, durch feine 
Secretaire Alph. Waldefius und Alex. Schwiſſius die Confeffion 
ins Spaniſche und Italieniſche übertragen laſſen. Desgleichen 
hatten die Geſandten einiger auswärtigen Potentaten die wich— 
tige Urkunde alsbald ein jeglicher „in suae gentis idioma“ 
überjegen lafjen, um fie ihren Gebietern zuzufenden. „Atque 
hae ratione, jagt Cöleftinus, Confessio Saxoniea fere per 
totum orbem terrarum fuis disseminata.“ Bald erſchienen 
auch gedruckte Ueberfegungen: 1533 ins Dänifche von Jör— 
gen Jenſſen, nachher aud) von Andern; 1543 ins Hollän- 
diſche, 1559 ins Griehifhe v. Paul Dolſcius; 1561 
ins Engliſche, Franzöſiſche und Polniſche; 1562 ing 
Italienifche v. Bergerius und in das Slavoniſche v. 
Primus Truber; 1576 ins Böhmische, 1581 in Schweni- 
Ihe, 1628 ins Ungariſche, 1651 ing Finniſche, 1661 
ins Spanifche durch Auton de Sandoval, 1742 ins Islän— 
diſche, 1732 fogar ins Jüdiſch-Deutſche für das Callen— 
bergiſche Inſtitut in Halle. Im Jahre 1830 veranftaltete Die 
theologische Wacultät zu Dorpat unter Sartorius Dekanat 
eine PBolnglotten- Ausgabe der Auguſtana in deutſcher, Iateini- 
ſcher, lettiſcher und eſthniſcher Sprache, während von dem 
Confiftorium zu Königsberg ein neuer Aborud in littauiſcher 
und polnischer Sprache beforgt wurde. 

Für die II. Abtheilung des Zöckler'ſchen Werkes tragen 
wir nah zu ©. 88: Hupfeld, Die Lehrartikel der A. €. 
nad der 1. Ausg. Melanchthons nebft einer einleitenden Bor- 
erinnerung ımd Luthers Borrede zum Römerbrief. 
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Marb. 1840; und (Märkel) Die ungeänderte A.C. Mit, 
Erläuterung und Schriftgründen verjehen zum Gebrauch in, 
Schule und Haus. Heidelberg 1852, ſpäter wieberholt aufs 
gelegt; zu S. 88 ff. „Inhalt und Defonomie der A. C.: Leonh, 
Hutter Analysis methodiea artieulorum [XXT.] Conf. Aug. 
yrneios a6 proprie sic appellatae, Witeb. 1598; zu ©. 94, 
als muthmaßliche nächte Quelle ver, aus Köllner's Sym-— 
bolif herübergenommenen, verfificirten Analyfe der Auguſtana, 
Danz a. a. D. ©. 50, wofelbft Liebknecht Epithemata 
(Giess. 1730) und Lobech Dispp. theol. (Vitemb. 1610) 
als ältere Quellen angeführt find; zu S. 112—159 Erklärung 
des 1. u. 2. Artikels der A. E.) die vortrefflihe Schrift von 
Sartorius: Beiträge zur Apologie der A. E. gegen 
alte und neue Gegner. 2. Aufl. Hamb. u. Gotha 1853 (190 
©. 8); zu ©. 160 ff. Art. II. Sartorius „Die Lehre 
von Chrifti Perjon u. Werk in popul. VBorlefungen. 1.4. 
1831. 6. Aufl. Hamburg 1853. (180 ©. 8). Mehrere an- 
dere Artikel hat derſelbe Theolog gegen katholiſche Angriffe ver- 
theidigt durch eine Reihe von Abhandlungen, welde in der Ev, 
8.3. von 1834— 1836 wider die Möhler’ihe Symbolik er- 
Ihienen find. — Zu ©. 169 ff., wo Art. XXL „Vom Dienfte 
der Heiligen‘ beſprochen wird, empfehlen wir zur Berüdfichti- 
gung die prächtige Heine Schrift des ſeligen Mallet: Ueber 
den Heiligen- und Bilderdienft in der römiſchen 
Kirhe (Bremen 1842), welche ſogar ins Holländiſche überſetzt 
worden ift, weil ver Verfaffer ven Nagel jo wader auf den Kopf 
getroffen hat. 

Wir kehren nun zum I. Theil, der „hiſtoriſchen Unter- 
fuhung“, und zwar zu $ 1 zurüd, welcher „die Auguftana als 
gemeinjamen Ausgangspunft für die beiden Hauptitrömungen 
der deutfchen Reformation, die lutheriihe und die melanchtho- 
niſche“, betrachtet. Schon wegen diefer Ueberſchrift hat der Ber- 
fafler mehrfache Anfechtung ſeitens lutheriſcher Beurtheiler er— 
fahren. Man hat es ihm als zewzov weudos angerechnet, daß 
hier eine eigene melanchthoniſche Richtung der deutſchen Re— 
formation aufgeführt werde, melde vielmehr als „Abfall“ Me— 
lanchthons von der deutſchen Neformation unter „ausländi- 
ſchem“ Einfluß vom Verf. hätte „ſtreng geahndet‘ werden follen; 
denn fo jehr Dr, Zöckler als treuer Sohn der lutheriſchen Kirche 
die Heppe'ſchen Tendenzen zurückweiſe, jo ſcheine es doch, daR 
er als „ein milder Melanchthon unſerer Zeit“ ſich gleichwohl 


darin habe fangen laſſen. Dieſe Kritiker ſcheinen jedoch dreier— 
lei überſehen zu haben: 1) daß Straßburg und die Schweiz, 
von denen jene Einwirkung ausging, damals noch zum deutſchen 
Reiche gehörten; 2) daß der correct lutheriſche Profeſſor Heng— 
ſtenberg bereits 1844 in der Ev. K.-3. ©. 23—24, alſo 
ſchon geraume Zeit vor Heppe, von der „deutſch-reformirten“ 
Kirche als ver „mildern melanchthoniſchen Richtung“ faſt mit 
denjelben Worten, wie der Marburger Profeffor, gerevet hat; 
3) daß namentlich die heſſiſche reſp. niederheſſiſche Kirche als 
„eine Kirche Augsb. Conf. mit reformirter Auffaſſung der Abend— 
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mahlslehre im Art. 10%*) ihr dogmatiſches Gepräge vorzugs— 
weiſe jener „melanchthonifchen Strömung” verdauft, wie denn 
auch die reformirten Heſſen ven unzweifelhaft deutſchen Charaf- 
ter ihres Kirchenweſens ebenfo entjchieven betonen als die Luthe- 
taner. Hieran möge fich gleich die Bemerkung (mit Beziehung 
auf S 7) amreihen, daß die Variata oder vielmehr Locupletata, 
welche fi) auf die Wittenberger Concordie von 1536 in ihrem 
oberdeutſchen Verſtande ftüßte (Amtl. Gutachten der Marb. th, 
Vacult. ©. 53. Richter, Gutadten, ©. 13 ff. Gutachten der 
heſſ. Theol. 1561 bei Yange, 2, 539 ff.), im Sinne der deutſch— 
reformirten, zumal der heſſiſchen Kirche unzweifelhaft ven Cha- 
tafter einer veclaratorifhen Lehrſchrift befikt, als ver— 
befierter Ausdruck des Art. 10, nad) welhen Logr. Philipp 
bereit zu Augsburg erfolglos geftvebt hatte. Es hätte daher 
©. 19, wo des Landgrafen Berhalten gegenüber den zwinglia- 
nich Geſinnten zu Augsburg beſprochen wird, deſſen unver- 
hohlene Mißbilligung der urfprünglichen Faſſung des gedachten 
Artikel nicht follen unerwähnt bleiben. (Bol. Büff, Kurh. 
Kirchenr. $ 29). Für Heffen wenigftens ift die Bezeichnung 
der Variata als „eines im Dienfte des Kryptocalvinismus ge— 
brauchten furtigen Nebenfchlüffels und die Vorausſetzung 
einer „dabei factiſch und unvermeidlich ftattfindenden Mental- 
reſervation“ (Zödler, ©. 52 u. 74) als durchaus unzutreffend 
zurückzuweiſen. 

Der bedeutende mittelbare Einfluß, den Luther auf die 
Abfaſſung ver A. C., ſowie nachher als eigentlicher „gubernator 
actionis“ auf deren Aufrechthaltung geübt bat, ift wohl noch 
nirgends jo Far und bündig auseinandergeſetzt worden, als dies 
hier in $S 2—4 gejchehen ift. Wir ſetzen aus Luth. Ep. ad 
Melanchth. d. d. 27. Juni (b. de Wette Nr. 1234) als 
Ergänzung noch folgendes Kraftwort hierher, wodurch Luther 
den damals verzagten Freund zu ermuthigen jucht: „Obsecro 
te, qui in omnibus aliis pugnax es, luetare etiam contra te 
ipsum, maximum hostem tuum, qui Satanae tantum armo- 
rum contra te ipsum ministras.“ Wenn jedoch Dr. Zödler 
(S. 15) jagt: „Die Verarbeitung der Schwabacher und der 
Torgauer Artikel zu dem in der Auguftana jest vorliegenden 
organischen Ganzen vollzog ausjhlieglid Melauchthon“ 
— fo ſcheint uns dies, zufammengehalten mit deſſen eignen. Aus— 
jagen über die bei ver Abfafjung, bezw. Redaction befolgten 
Grundſätze, etwas zu viel behauptet. Denn Melanchthon (Con- 
sil. II, 392) jagt ausdrücklich: Nihil mihi sumsi. und Epp. 
ad Camerar, p. 138: Ego mutabam et refingebam pleraque 
quotidie, plura etiam mutaturus, si nostri ovupodduores 
permisissent. Cr legte alfo auf das Urtheil feiner ouupedd- 
woves, zumal Luthers, größeres Gewicht als auf fein eigenes. 
Noch bemerken wir, daß nad ©. 17 die dem Ganzen ald Ein— 
leitung vorangeftellte Anſprache an den Kaifer ſammt dem cor= 


) Bol. Büff, Kurh. Kicchenvedt, $ 38. 
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relativen Epilog, veren fehwerfällige, von dem fonftigen ftiliftt- 
ſchen Tenor des Befenntniffes ziemlich ftarf abweichende Periodo- 
logie wohl den meiften Lejern aufgefallen ſein dürfte, nicht von 
Melanchthon, ſondern von dem im diplomatiſchen Kanzleiſtil 
beffer bewanderten kurſächſiſchen Kanzler Dr. Brüd verfaßt ift. 

S 5 handelt von den älteſten Drudausgaben der Confejlion, 
von der Confutation und der Apologie. Hier wäre es wohl 
paffend geweſen, die mit der Entftehung gleichzeitigen und die 
jpäter üblichen Benennungen der A. C. vollſtändig aufzuführen, 
als: Apologie (wegen ihrer apologetifchztrenifchen Tendenz) in 
Luthers und Melanchthons Briefen, ein Name, welcher mit dem 
Erſcheinen der eigentlichen Apologie von Melanchthon aufßer 
Gebrauch kommen mußte; Sächſiſcher Rathſchlag (Feuer- 
lin Bibl, symbol. N. 375. Not.), Saxoniei fidei chri- 
stianae articuli (Schwarz, Progr. de Norimberg. p. 6) 
Confeſſion (ohne jeven Zuſatz) in den Brr. Mel. an Luther 
und bei Camerarius Vit. Mel. $ 37), fpäter Augspur- 
gifhe Confeſſion, Sächſiſche Confeſſion (Sleidan I], 
406) und Evangeliſcher Augapfel (Vergl. Seelen Com- 
ment. de A, C. nomine Pupillae e Proverb. VII, 2 insig- 
nita. Lubee. 1730). — Zreffend bezeichnet Dr. 3. die ſ. 9. 
Confutation, diefe „Ilias Sophistarum“, als „ein mühjam 
aus fünf juccefliven Necenfionen hervorgegangenes, in kleinlich 
ſcholaſtiſchem Geifte gehaltenes, auch bei den Führern der römi- 
ſchen Partei nur geringen Eindruck hervorbringendes Machwerk“, 
dem wir indeffen, weil man es auf ev. Seite nicht ignoriren 
durfte, Die Entjtehung der meifterhaften Apologie Melanch⸗ 
thons verdanken, des „erſten umfaſſenderen Commentars“, „der 
älteften und authentiſcheſten, weil vom Autor ſelbſt herrührenden 
Interpretation des wichtigften aller reformatorifchen Belennt- 
niſſe“. Wie jehr jene „Confutatio valde pueriliter seripta“ 
und die von feinem guten Gewifjen zeugende Verweigerung einer 
Abſchrift den Spott der Neformatoren herausforderte, zeigt be= 
ſonders das Urtheil des fonft jo milden Melanchthon (Ep. ad 
Luth. d. d. 6. Aug. ap. Coelestin. UI, 25): Nullus Fabri 
liber exstat tam ineptus, quo non sit ineptior haee confu- 
tatio. Noch weit verber ſpricht fih Luther darüber aus in ver 
‚Warnung an feine lieben Deutſchen“ und in den „Gloſſen auf 
das vermeynte kaiſerl. Edict“ ber Wald) XVI, 1975 ff. u. 2020. 
Bon der herrlichen Auguftana dagegen ſchreibt Camerarius 
l. e. $ 41 aus tiefjter Ueberzeugung und unter dem ungetheil- 
ten Beifall aller Evangelifhen: Manebit profeeto hujus seripti 
divinum opus, donec in terris colligetur eoetus christianus, 
quod usque ad extremum diem mundi futurum esse, reli- 
giosa pietas novit. 

S 6— 9 handeln von der Variata und Invariata vom 


Jahr 1540 an bis zum weitfälifchen Friedensſchluß. ©. 42 ff., | 


wo die angeblichen dieta «ygapa Luthers in Betreff der Ba- 
riata aus den lebten Jahren vor jenem Tode beſprochen wer— 
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den, wird das in Pland’s Geſch. des proteft. Yehrbegr. IV. 


©. 26, Anm. angeführte angebliche Geſtändniß Luthers, welches 
derſelbe kurz vor feinem Ende gegen Melanchthon abgeleat haben 
fol: „Lieber Philippe, ich befenne es, daß der Sache vom Sacra— 
ment zu viel gethan worben iſt“ — als wenig glaubwürdig be- 
zeichnet. Freilich fteht nur fo viel mit völliger Sicherheit feit, 
daft die gedruckten Schriften Luthers feines von Beiden enthalten, 
weder eine beftimmte Berwerfung, noch auch eine indirecte An- 
erfennung und Inſchutznahme des in der Variata zum Ausdruck 
gelangten Melanchthonismus als eines zwiſchen lutheriſcher und 
reformirter Sacramentslehre vermittelnden Yehrtropus.” Erwägt 
man jedoch, daß Luther in dem officiellen Schreiben an die 
Schweizer Cantone v. 1. Decemb. 1537 nad Abſchluß der 
Wittenb. Concordie (Wald XVII. ©. 2597) gejagt hatte: 
„wir laſſen's göttlicher Allmacht befohlen fein, wie jein Leib 
und Blut im Abenpmahle uns gegeben wer, mo man aus 
feinem Befehle zufammen fommt und feine Einfegung 
gehalten wird‘; daß aber veffenungenchtet der greife Reformator, 
nachdem Zwinglt und Dekolampadius ſchon 11 Jahre im Frieden 
des Grabes geruht hatten, und die erhigten Gemüther durch 
einen achtjährigen vwermittelit der Wittenb. Concordie v. 1536 
befeftigten Stillftand nad) und nad) verföhnt waren, ohne eigent- 
liche Beranlaffung das Feuer des traurigen Streites zum zweiten= 
mal anzünden und noch 2 Jahre vor feinem Tode (1544 im 
Kırzen Bekenntn. v. h. Abenom. XX. ©. 2203) mit unver- 
minderter Bitterfeit wider feine Glaubensbrüder als „Seel— 
freffer und Seelmörder, eingeteufelte, durchteufelte, überteufelte, 
läfterliche Herzen und Lügenmäuler“ Iosziehen und Zwingli für 
einen „in großen und vielen Sünden und Oottesläfterung‘ 
Seftorbenen erklären konnte; während Calvin, ein Mann, 
„pen die Natur gewiß nicht aus weicherem Stoffe als Luther 
geformt hatte‘, in einen Briefe an Bullinger v. J. 1544 mit 
echt hrijtlicher Milde und Großmuth die Züricher Theologen 
ermahnt, in der Beantwortung der Invectiven Luthers nur ja 
nicht den Werth und die Berdienfte des großen Mannes zu ver- 
geſſen, mit dem für jeine perfünliche Herzensitellung jo charakte— 
riftifchen Zufab: „Saepe dieere solitus sum: etiamsi me 
diabolum vocaret (Lutherus), me tamen hoc illi 
honoris habiturum, ut insignem Dei servum ag- 
noscam‘, — erwägt man diefes alles, fo wird man es 
pſychologiſch gar nicht unwahrjcheinlich finden, dap ein Mann, 
der jo in der täglichen Buße ftand, wie wir Dies von unferm 
Luther wiffen, vor feinem Ende ſich zu jener Aeuferung gegen 
Melanchthon mag gedrungen gefühlt haben. 


(Fortjegung folgt.) 
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Aber auch einen nicht geringen Grad von äußerer Wahr- 
Ic&heinlichkeit gewinnt obiger Bericht durch ein Zeugnig, welches 
wir, obgleich es das ältefte tft, im der reichen Controvers-Lite— 
ratur (©. 43 Anm.) nicht mit aufgeführt finden und darum 
hier nachtragen, nämlich durch eine handſchriftliche Gloſſe des 
Philoiogen Theod. Pulmann, eines Zeitgenoffen Yuthers 
und Melanchthons, in einem Exemplar von Sedulii opus juxta 
seriem Evang. metrice congestum Antv. 1538 (aljo nod 
12 Jahre vor Hardenbergs Bericht veröffentlicht): „Lutherus 
Melanchthonem accessit, confitens se aperte eruciari de sen- 
tentia sua de sacramento; cui Melanchthon, suadens re- 
tractationem, auditus non est, sed rogavit Lutherus, ut 
Melanchthon post mortem suam veritatem proderet. Idem 
Lutherus moriens Paulo Ebero manum premens dixit, ut 
Melanchthonem admoneret, ut id quod monuerat exsequere- 
tur“ (Bol. Clauſen, Katholicism. u. Proteft. Neuftadt a. O. 
I, ©. 536). Jedesfalls könnte man um Luthers willen 
nur mwünfchen, daß obiger Bericht auf Wahrheit beruhen möge. 

©. 63 ff. wird von der Anerkennung gehandelt, welche die 
U. E. auch jeitens dev Reformirten gefunden, wie denn aud) 
bekanntlich — abweichend vom Augsb. Keligionsfrieven — die 
Wohlthaten des weftfäliihen Friedens durch das Instrumentum 
Paeis Osnabr. Art. VII, $ 1 ausprüdlih auch denjenigen 
U. E.-Berwandten zugefihert werden, „qui inter illos Re- 
formati vocantur“ Hier fcheint num insbefondere die 
Stellung, welhe Kurbrandenburg, feit dem Sturze des cal- 
viniftifchen kurpfälziſchen Haufes die „eigentliche Schutzmacht und 
der Borort des deutfhen Keformirtentyums‘” (3. ©. 7), beim 
weitfäliichen Friedensſchluß zur U. C. eingenommen hat, be— 
fondre Beachtung zu erheifchen, weil danach die Einſprache ge— 
würdigt werben muß, welche ſowohl die Immediateingabe der 
Partei Bilmar vom 13. Aug. 1869 als auch die Laien-Adreffe 
vom 8. Sept. desfelben Jahres auf Grund von Art. VII des 
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weftfälifhen Friedensinftrumentes gegen die Königliche 
Verordnung vom 9. Auguft, betr. die Umgeftaltung der heſſiſchen 
Kirhenverfaflung, glaubten erheben zu follen. Wir müffen uns 
zu diefem Behuf eine Kleine, durch Die Zeitlage gerechtfertigte 
Digreffion geftatten. 

In vorgedachter Immediateingabe firchentreuer Laien (ab— 
gedruckt bei Martin, Kurzer Bericht ꝛzc, ©. 43—46) leſen 
wir unter andern: „Es gehört ohne Zweifel zu den ſchmerzlich— 
ften Formen der Knechtsgeftalt, welche die ev. Kirchen der deut— 
ſchen Lande an ſich tragen, daß fie den Veränderungen der Terri- 
torialherrfchaft, wie fie Kriege und Eroberungen mit ſich führen, 
willenlos mit unterworfen werden, und mit dem jedesmaligen 
Wechſel der Dynaftieen auch ein neues Kirchenregiment über fi) 
erkennen jollen. Es wird feines Beweiſes bebirfen, daß aus 
diefem Berhältniß für die Königliche Negierung Rückſichten be= 
fondrer Schonung gerade unfers Kirhenbeftandes ewachlen 
mußten; wie denn, auch abgejehen hiervon, Ew. Künigl. Maje— 
ftät dem Bekenntniß feiner einzigen unfrer heffifchen Kirchen— 
gemeinfchaften — einjchließlich jelbft der zwar „reformirt“ ge= 
nannten, aber auf durchaus eigenthümlichen Bekenntnißgrundlagen 
ruhenden niederheflifchen — angehören, ein Tall, für welcher 
ſchon der Art. VII. des weftfäl. Frievensinftrumentes die un— 
|verbrüchliche Erhaltung unſrer kirchlichen Ordnung uns feierlid) 
gewährleiftet hat.” .. Diefe Nechtsanfhauung vertritt natürlich 
auch D. A. R. Martin, der Coneipient der Adreſſe, bezieht 
ſich jedoch (Kurzer Bericht, ©. 31), ohne fi) auf nähere Er— 
örterung dieſes Punktes einzulaffen, auf die Broſchüre: „Ein 
Laienwort zur Synodalfrage in Kurheſſen von X. ©.“ 
Leipzig, 1869 — It. öffentliher Nachrichten v. A. Schimmel- 
pfeng, dem Cabinetsrath des Kurfürſten. Wir theilen das 
Weſentliche feiner Argumentation hier in gebrängter Kürze mit. 
Er unterfucht 1) ob die Beftimmung des Art. VOL de8 J. P. O. 
anwendbar tft auf König Wilhelm, und 2) melde Folge dies 
im Bejahungsfall auf die gegenwärtige Sachlage in Kurheſſen 
ausübt. Sie ift anwendbar, fagt er, weil das Haus Hohen— 
zollern feit Johann Sigismund, welcher 1613 zur refor= 
mirten Kirche übertrat, einer andern Kirche angehört, als 
welche die in Hefjen herrſchende ift, und zwar in allen ihren 
Denominationen. Es bedarf nır (©. 38), „das entjcheidende 
Merkmal des weftfäliichen Friedens bei Unterfheidung der pro= 
teftantifchen Neligionsparteien klar zu ftellen, weil fi daraus 
die Frage fehr einfach beantwortet. Dieſes entfcheidende Merk— 


707 


mal ift in größter Beftimmtheit dag Bekenutniß zur A. ©. 
don 1530 (refp. 1540), vergeftalt, daß die Proteftanten, deren 
Berhältnig zum Reich und unter einander der weſtfäliſche Friede 
vegulirt, rechtlich unterjchieden wurden in Die Augsb. Confeffions- 
Berwandten (Augustanae Confessioni addieti) ımd die Nefor- 
mirten (ii, qui Reformati vocantur).“ Hier müfjen wir jedoch 
conftatiren, daß Hr. A. ©. die zwei wichtigen Wörtlein inter 
illos ausgelaffen hat, welche deutlich befunden, daß im Sinne 
der Paciscenten die Deutfch-Reformirten mit unter den Begriff 
der Augsb. Confeffions-Berwandten, wenigſtens im weitern Sinne, 
zu fubjumiren find. — Während nun Hefjen-Kaffel, fährt 
©. fort, obwohl dasjelbe in Gemeinfchaft mit den Keformirten 
handelte, doc niemals aufgehört hatte, zur A. C. ſich zu be— 
fennen, war e8 auf Seiten des Kurfürften von Branden- 
burg eine natürliche Folge des von feinem Vater vollzogenen 
ausdrüdlichen Uebertritts zur veformirten Kirche, daß er fich über 
die Berhandlungen beſchwerte, welhe ihm die Unannehmlichkeit 
bereiteten, „bei feinen mehrentheils der Iutherifchen Religion zu: 
gethanen Unterthanen ven Namen zu haben, daß er fi) gleich- 
fam in ein neues Jus einbetteln müfje,“ und daß feinen Ver— 
ſuchen, ſich deshalb als ein Augsb. Confeffions- Verwandter zu 
geriven, nod bei jchlieflicher Feſtſetzung des Art. VII. Die be- 
ftimmte Erklärung entgegengejegt wurde: „man fünne in Ihro 
Kurfürſtl. Durchlauchten Anmuthen, fie pro socio Aug. Con- 
fessionis zu erfennen, vi legis Regiae et Regni nicht gehehlen, 
zumalen fie und Andere ſich der Conteftation zuwider bezeugten“ 
(von Meyern, Weftfäl. Frievensverhandlungen S. 275—280.) 

Das Verhältniß ift nun nad Schiinmelpfeng einfach dieſes: 
die heſſiſche Kirche befennt fi) noch heute zum A. C., und 
zwar — jeßen wir mit Büff, Kirchenr. $ 33 u. 34 hinzu — 
in ihrer Iutherifhen Denomination zur Invariata, in der 
reformirten zur Bariata*); der in den Beſitz des Landes 
gelangte Fürſt König Wilhelm aber nit (?). „Öenug, nad) 
dem Ermähnten kann nicht in Abrede geftellt werden, daß, fomeit 
die heffiiche Kirche berechtigt ift, fi) als eine ver A. E. ver- 
wandte zu betrachten, König Wilhelm als ein Landesherr an= 
derer Confeſſion aud ihr gegenüber in Betracht kommt. 
Daß ſich dieſes Berhältniß nur verftärkt, wenn man den Unions- 
ftandpunft des preußischen Königshaufes betont, begreift ſich 
leicht. Angefichts einer rechtlihen Beftimmung, deren Zweck es 
it, den beftehenden Confeffionen in Nüdficht ihrer durch den 
Difienfus zwiſchen den Neformirten und Lutheranern begründe- 
ten Eigenarten Schuß zu gewähren, ift jelbftverftännlic ein 
Standpunkt, welcher gerade die Verwiſchung diefes Diffenfus 
will, der principiell entgegengeſetzte.“ ... Wie fid) nad) ven 


) Wir fügen weiter hinzu, daß nad) Bidell au inder units) 5 j —— a 
heſſiſchen Kicchenverfaffung wider die in der Königlichen Ver- 


ten Kirche der ehemaligen Provinz Hanau, und zwar in den ehemals 


teformirten Kirchen der Grafſchaft Hanau nach der Erbeinigung von, 
1610 und dem Hauptreceß von 1670, in den Iutherifchen Kirchen ber= | 
jelben Grafihaft nah der Kirchenordnung von 1659, die Augsb. Con 


feifton ebenfalls die eigentliche Lehrgrundlage bildet. 
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bisherigen Ausführungen erwarten läßt, gelangt Schimmelpfeng 
zu dem Ergebniß: „Ein Geſammtact des preußiſchen Königs 
gegenüber den heſſiſchen Kirchen muß fich unter das Maß ver 
Befugniſſe bejcheiven, welche“ nad) Art. VII. des weitfälifchen 
Friedens den amdersgläubigen Landesherrn concedivt werben. 
Die beabfihtigte Einführung der Presb.- und Synodalverfaſſung 
it ein folcher Gefammtact; fie ift ferner — und damit beant- 
wortet fi) die zweite Frage — ein foldher Net, welcher unter 
diejenigen Maßnahmen gehört, deren Vornahme dem anders- 
gläubigen Negenten durch die genannte Rechtsbeſtimmung ver— 
Dehrt: il. 

Gewiß, wenn die Prämiſſen des Hrn. Schimmelpfeng rich— 
tig find, fo wird fich gegen die Daraus abgeleiteten Folgerungen 
faum etwas Erhebliches einwenden laſſen. Wie fteht es aber 
mit der Zuverläfftgfeit der Prämiffen? Wir lefen bei Dr. Zöd- 
ler (©. 7 u. 73) „Rurbrandenburg bat beim weſtfäliſchen 
Friedensſchluſſe fih ausdprüdlih zur unveränderten A.C. 
befannt und ebendamit feine Anſprüche auf fein fortwährendes 
Untheilhaben an dieſem gemeinfamen Grundbekenntniß der ges 
fammten deutſchen Neformationsfirhe laut und deutlich genug 
fundgegeben. . . . Und wenn (obgleich es damals des fürmlichen 
Bekenntniffes zur Auguſtana nicht mehr bedurfte, um am Reli— 
gionsfrieden theilzuhaben) Kurfürft Fr. Wilhelm der Große, 
als Schirmherr und Vertreter der deutſchen Neformirten, in deren 
Namen ein ausprücdliches und beſtimmtes Bekenntniß zur A. E. 
von 1530, aljo zur Invariata („Profitentur dieti Refor- 
mati Augustanam Confessionem augustissimo Imp. Carolo V. 
anno 1530 exhibitam corde et ore“) in vie Beilagen zum 
Friedensſentenz aufnehmen ließ, jo war dies im Grunde etwas 
Ueberflüffiges. Aber gegen die vechtliche Zuläſſigkeit einer ſolchen 
Erklärung wurde damals von feiner Seite her irgendwelcher 
Proteft laut.” Mag nun auch dieſe letztere Behauptung, welche 
mit jener von Schimmelpfeng beigebrachten Angabe von Meyern's 
in unauflöslichem Widerſpruch zu ftehen ſcheint, noch weiterer 
Erörterung unterliegen, jo zeigt doch das ausbrüdliche Bekennt— 
niß des großen Kırfürften zur Auguftana, daß das — nad 
Scimmelpfeng — „entjeheidende Merkmal” feiner Zugehörigkeit 
zu den Augsb. Confeſſions-Verwandten unzweifelhaft vorhanden 
war, vejp. für das mitbelennende Haus Hohenzollern aud) 
jest vorhanden ift. Hiernach dürften die aus Art. VII. des 
I. P. D. entnommenen Cinwendungen gegen die Ausübung 
des Hohenzollernſchen Kirchenregimentes in Kurheſſen hinfällig 
werden, wobei freilich vorausgefegt wird, daß der fpäter hinzu— 
gefommene „Unionsſtandpunkt“ des preußifchen Königshauſes im 
Sinne der Königlichen Cabinetsorvre vom 28. Febr. 1834 zu 
verftehen ift. Wenngleih wir nun die aus dem weſtfäliſchen 
Vriedendinftrument entlehnten Waffen zur Vertheivigung ver 


ordnung vom 9. Aug. 1869 liegende Gefährdung derſelben nicht 
für brauchbar zu erfennen vermögen, fo verwahren wir uns doch 
ausdrücklich gegen die Unterftellung, als ob wir hiermit ver 
„monftröfen‘ Behauptung des Dr. Bähr in der Situng des 
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Abg.-Daufes vom 7. Febr. d. I. beipflichteten, daß nad ver 
beifiihen Verf.-Urk. v. 1831 Er Recht zur Aenderung der 
Kirchenverfaſſung unzweifelhaft allein dem Landesherrn zuſtehe“. 
Wir find im Gegentheil vollkommen überzeugt, daß nach 8 13% 
ver Verf. Urkunde und nah Büff’s Kirchenrecht, ©. 989 ff. 
der Landesherr das Recht der kirchlichen Geſetzgebung nicht 
anders denn in kirchenverfaſſungsmäßiger Weiſe 
ausüben kann. Vgl. was dariiber in der Kreuzzeitung 1. Bei— 
lage. zu Nr. 73 und 1. Beil. zu Nr. 95 gejagt ift. 

Ehe wir von der I. Abtheilung des Zöcklerſchen Buches 
ſcheiden, können wir nicht umhin, unferm Bedauern Ausorud zu 
geben, daß der verehrte Barf. S. 70 nicht bloß der „wuchtigen 
Gelehrſamkeit“, fondern auch der „friſchen Glaubensplerophorie‘ 
des Dresdener Hofpredigerd Hoe von Hoönegg jo bejondere 
Anerkennung gezollt hat, da dieſer Diener der ev. Kirche — mie 
längſt archivaliſch erwiefen iſt — nicht verſchmäht hat, fich für 
öfterreichiichen Sold im Intereſſe des Katholicismus gebrauchen 
zu laflen. Bol. Heppe, Urprung und Gefchichte der Bezeich- 
nungen „reformirte‘ und „lutheriſche“ Kirche. Gotha 1859. 
©. 67 und dafelbft die Citate aus Mailatb md Fr. von 
Hurten. 


Uebergehend zur II. Hauptabthetlung, der „exegetiſchen Unter- 
juhung“, erklären wir und im Wefentlichen mit dem von Dr. 
Kolbe a. a. O. S. 153 — 158 Bemerkten einverftanden und 
befchränfen uns, bei überwiegender Zuftimmung zu der Aus— 
legung im Ganzen, auf folgende Bemerfungen im Einzelnen. 

Der Berf. jagt, unter Bezugnahme auf $ 8 der Praefatio: 
„ofierimus in hae religionis causa nostrorum Concionatorum 
et nostram Confessionem, cujusmodi doctrinam ex Scrip- 
turis Sacris et puro verbo Dei hactenus illi in nostris 
terris tradiderint“, auf ©. 111: „Es ift in der That be- 
deutungsvoll, daß das Schriftprinzip, das formale Princip 
der Reformation, gleih Eingangs unferes Bekenntniſſes mit fol- 
her Schärfe und Entjchiedenheit zum Ausdruck gelangt.” Auch 
darf dabei nicht unbeachtet bleiben, daß das ganze Bekenntniß, 
obwohl es ver ficchlichen Ueberlieferung im weiteſten Sinne des 
Wortes ein nicht geringes Gewicht beilegt, feine Wahrheit in 
erfter Inftanz aus der h. Schrift zu erweifen bemüht it. Den— 
noch läßt ſich nicht in Abreve ftellen, daß in ver U. C. das 
Formalprinzip des Proteftantismus feineswegs „mit ſolcher 


Schärfe und Entſchiedenheit“ wie das Materialprinzip (Art. IV.) 
iſt befanntlichh im den Symbolen der proteft. Kirche nicht näher 
Diefer ſcheinbare Mangel‘ 
wird jedoch erſetzt durch das am Schluß der Präfatton feierlich 


zum Ausdruck gelangt, fondern vielmehr nur beiläufig und vor- 
ausfegungsweife ausgeſprochen iſt. 


erklärte Feſthalten an der Speyerer Appellation und Proteſtation 


(872224. :28: 
adhue adhaeremus . . 
protestamur“). Denn hierin liegt implicite da8 wiederholte 
Belenntniß zum Schriftprinzip, welches in der berühm— 
ten Proteftation faft mit derfelben Schärfe, wie jpäter im der 
Eoncorbienformel, ausgeſprochen it. 


„cui appellationi ad V. C. M. et Coneilium 


., de quo hie solenniter et publice 
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aber jhon von Johannſen in feiner „Entwidlung des proteft- 
Geiftes bis zu feiner völligen Darlegung auf dem Reichstag zu 
Speyer 1529 (Copenh. 1830) angeveutete Ergänzungsverhält- 
niß der Speyerer Proteftation zur Augsb. Confeffion hätte u. 
E. wohl verdient, bei Behandlung der Bräfatio der letztern aus- 
drücklich hervorgehoben zu werben. 

Zu Art. XI. „Gebrauch (und Zahl) der Sacramente“ 
(ejen wir ©. 240 ff. (in wefentlicher Uebereinftimmung mit Bil- 
mar, von dem der Verf. übrigens eine anerfennenswerthe Un— 
abhängigfeit des Urtheils zeigt) die überraſchende und doch faft 
von allen bisherigen Beurtheilern ignorivte Bemerkung: „Es 
leidet feinen Zweifel (?), daß die Beihte und Abfolution 
als drittes Sacrament neben Taufe und Abendmahl geftellt 
it.” Dafür fol neben Melanchthons Erklärung in der Apolo- 
gie entfchieden ſprechen Luthers wiederholte Zufammenftellung 
von baptismus, absolutio und coena Domini als dreier gleich- 
werthiger Sacramente. Gleichwohl muß e8 als feitftehend an- 
genommen werben, daß die Keformatoren nad einigem Schwan— 
fen nur Taufe und Abendmahl als Sacramente gelten ließen, 
weil fie richtig eingefehen hatten, daß jever Sprachgebraud), ver 
über die bejtimmten Worte der Schrift hinausginge, ſchwankend 
und willfürlich fein würde, und fo ift die proteftantifche Kirche 
ihrem evangelifchen Charakter treu geblieben, indem fie nur Die 
beiden Sacramente behalten hat, deren Einfegung von Chrifte 
und mit unzweiventigen Worten berichtet ift. Bekanntlich han— 
deln Luthers Katehismen nur jene zwei Sacramente ab, ohne 
Die Übrigen alle ausprüdlich aus der Zahl der Sacramente aus— 
zufchließen. Nur die Buße als befonderes Sacrament 
wird Cat. major 549 verworfen: vides, baptismum 
aeque et virtute et significatione sua tertium quoque sacra- 
mentum comprehendere, quod poenitentiam appellare con- 
sueverunt, quae proprie nihil aliud est, quam baptismus 
aut ejus exereitium,. Melanchthons Zugeſtändniß aber (Apol. 
p. 167): Absolutio proprie diei potest sacramentum poeni- 
tentiae hat nad) Winers treffender Bemerkung feinen Einfluß 
auf die protejtant. Yehre und Kirchenpraxis gehabt. Ueberdies 
würde die Einführung eines dritten Sacramentes, des „Beicht— 
facramentes” (©. 234), in die lutherifche Kirche Die von 
Dr. 3. angeftrebte Conföderation mit der reformirten Kirche 
fiherlich nicht erleichtern. Bleiben wir aljo bei der alten ſchrift— 
gemäßen Praxis. 

Das gegenfeitige Berhältnig der Gnadenmittel zu einander 


beftimmt. Gegenüber jedoch dem von Lutherifcher Seite, ins— 
befondere von Dr. Stahl in feinem Buche „Die lutheriſche 
Kirche und die Union’ wiederholt erhobenen Vorwurf, daß der 
reformirte Lehrbegriff im einfeitiger Ueberſchätzung des Wortes 
das Sacrament bis zur Beveutungslofigkeit herabdrüde, ja eigent- 


lich vernichte*), erinnern wir einerſeits daran, daß gerade die 


Dieſes meiſt überſehene, | Stat. 


*) Siehe die Belegftellen bei Sad, Die ev. Kirde und die 
Unten. Eine theologijch - praftiihe Brüfung des betr. Werkes von Dr. 


Bremen 1861. ©. 52. 
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reformirte Kirche mit Vorliebe die Auguftin’sche Bezeichnung des 
Sacramentes als visibile verbum — offenbar zur Anveutung 
der Gleichftellung deffelben mit dem Worte — fid) angeeignet 
hat. Andrerfeit3 conftativen wir, was der unbefangene Aus- 
Yeger Dr. Zödler zu Art. 5 (Vom Predigtamt) auf Seite 191 
über das Wort umd die Sacramente als Mittelurfachen (instru- 
menta) der Rechtfertigungsgnade bemerkt: ... „Schon die zwei— 
malige Voranftellung des Wortes deutet ihre (dev Sacramente) 
untergeordnete Dedeutung im Berhältniffe zu dieſem Daupt- 
gnadenmittel an; und noch beſtimmter ergiebt fi) diejelbe 
daraus, daß bei einer Dritten und vierten Hinweiſung auf Die 
göttliche Verurfahung des Glaubens das Wort allein genannt 
wird.” . . Hierzu vergleiche man das als „wichtig‘ bezeichnete 
Gitat aus Feuerlin: „Evangelium esse praecipuum in- 
strumentum gratiae vel inde cognoscimus, quia sacramentis 
omnem ferme efficaciam tribuit, atque haec nonnisi appli- 
cationes illius ad singulos sunt.“ Uebrigens fcheint in anderer 
Beziehung felbft Dr. Zödler der reformirten Kiche und ihren 
geiftlichen Vätern nicht immer völlig gerecht geworden zu fein. 
So 3. B. wenn er ©. 243, um dem lutheriihen Sacraments- 
begriff „die richtige ſchriftgemäße Mitte‘ zwiſchen römiſch-katho— 
licher „Objectivität“ und veformixter „Subjectivität” vindiciren 
zu können, den Neformirten die Behauptung zufchreibt, die Sa— 
cramente feien „mera signa“ der Gnade, während diefe nur an— 
fänglih von den Zürichern aufgeftellte Anſicht ſchon feit 1549 
im Consensus Tigurinus auch von dieſen officiell aufgegeben 
it); oder wenn auf derſelben Pagina der veformirten An— 
ſchauung, „aud in der gemilverten, vorfichtig limitirten Geftalt, 
die Calvin (Inst. IV., 17) ihr ertheilt hat“, „vie volle Ob— 
jectioität der durch Die fichtbaren Zeichen der Sacramente ver— 
mittelten Gnadenwirkſamkeit“ unbedingt abgejprochen wird. Vgl. 
gegen dieſes Mißverſtändniß und wider ſonſtige landläufige Ver 
dächtigungen der reformirten Abendmahlslehre die treffliche Apo— 
logie von Kindler, weil. Pfarrer ver ref. Gemeinde in Nürn— 
berg: „Das Abendmahl der ref. Kirde in feiner 
Beziehung zu dem der luth. Kirche, in Theſen dargeftellt. 
Theol. Stud. u. Krit. 1853, IV. und E. W. Krummachers 
Bertheivigung der vef. Abendmahlsl. wider Sartorius’ Angriffe‘ 
Ebendaſelbſt, Jahrg. 1856. Heft IV. Wenn aber der Verf, 
indem er (S. 226) unter den Beitimmungsgründen für unver- 
rüdtes Fefthalten an Luthers Abendmahlslehre u. a. auch die 
Küdfiht auf ven Zweck des Sacramentes aufführt, die an 
Bilmard „Theologie der Thatjachen 3. Aufl. ©. 71 erinnernde 
Behauptung aufftellt: „Dieſer Zweck kann vernünftigerweife 


* Mit Neht jagt Clauſen a. a. ©. I. ©. 493: „Wenn die 
Yutherifche Kirche, um die Kraft des Sacraments zu bezeichnen, den Aus— 
druck „exhibere gratiam“ urgirt, wo die veformirte fi) des Wortes 
„obsignare‘“ bedient, jo ift dadurch fein veeller Unterſchied angedeutet, 
indem die leßtere. . weit davon entfernt ift, die Sacramente für „signa 
mere significantia“ zu erklären. 
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nur (2) darin beftehen, auch dem leiblichen Leben der Chriften 
(al yapuarov aIavasias) Antheil an dem Erlöfungswerfe zu: 
gewähren‘, jo vermiffen wir einerſeits die Begründung des von 
ung beanftandeten „nur“ aus ven lutheriſchen Symbolen“), und 
bemerken andrerſeits zur Sache, daß der Berf. — trotz der eins 
geflochtenen Polemik gegen Calvins „bloße vivificatio spiritus‘ 
— feineswegs eine ſpecifiſch lutheriſche Doctrin ausgefprochen hat.. 
Denn Conf. Seot. art. 21 fagt unter anderm : Sie, quod fideles 
in recto usu coenae Dom. ita edere corpus et bibere 
sanguinem J. Chr, confitemur, et certo ceredimus, quod ipse 
in illis et illi in ipso manent, imo ita fiunt caro de 
carne et os de ossibus ejus, quod sicut aeterna 
deitas earni J, Chr. vitam et immortalitatem tri- 
buit, ita etiam caro etsanguis ejus, dum anobis 
editur et bibitur, easdem nobis praerogativas 
confert. 


(Fortſetzung folgt.) 


* Anm. Allerdings jheint Luther in feinem Buche „Daß Die 
Worte: Das ift mein Leib, noch feftftehen“ vom Jahr 1527 dem 5. 
Abendmahl auch die Auferftehung des Leibes als eigenthümliche Wirkung 
beizulegen. Auch finden fih Spuren diefer Auffaffung des h. Abend 
mahls in dem Marburger Geſpräch mit Zwingli uud Oekolampadius, 
wo Luther, wie Collin in Hoſpinians histor. sacrament. B. 2, Fol. 75 
erzählt, gejagt hat: „Corpus (Christi) cibat hominis corpus aeter- 
naliter. Os eum aceipit corpus, immortalitatem quandam ac- 
quirit.“ Indeſſen ift Luther jelbft in feinen fpätern Schriften vom 
b. Abendmahl dieſer Anficht nicht weiter gefolgt. Auch die ſymbo— 
liſchen Bücher der lutheriſchen Kirche haben fie nit auf— 
genonmen (wa8 Thomajius an der Coneordienformel tadeln und. 
entſchuldigen zu müſſen geglaubt hat). Bielmehr kommt diefe Auffaffung 
des Zwedes des h. Abendmahl erſt in den Sächfiſchen Bifitationg- 
Artikeln vom Jahr 1592 zum Vorſchein, wo von dem Leibe und dem 
Blute Chrifti gefagt wird, dab fie zum Unterpfand und zur Vers 
gewifferung der Auferftehung unjerer Leiber von den Todten empfan= 
gen werden. Luther in feinem fpatern Entwidelungsftadium bezieht 
den Endzwed und die Frucht des h. Abendmahls, wenn nicht ganz, fe 
doch hauptjächlih auf die Bergebung der Sünden, welche im ſelig⸗ 
machenden Glauben als dem feſten Ergreifen der göttlichen Gnade an— 
zueignen iſt. Dieſe Faſſung des Zweckes kommt in Luthers Schriften 
und Predigten überaus häufig vor; hier genügt es an die bekannten 
Worte des Heinen Katechismus zu erinnern: „Was nützt denn folch” 
Eſſen und Trinfen? Das zeigen uns dieje Worte: für euch gegeben 
und vergoffen zur Vergebung der Sünden; nämlich) daß uns im Sa— 
erament Vergebung der Sünden, Leben und Seligfeit durch ſolche Worte 
gegeben wird; denn wo Bergebung der Sünden ift, da ift auch Leben 
und Seligkeit.“ (Vgl. Dr. Julius Müller, Dogmatiihe Abhand— 
lungen. Bremen, 1870. ©. 411—419), Hiernach dürfte das Wört— 
fein „nur“ bei Zöckler ſchwerlich zu rechtfertigen fein. 


Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1871 17 60. 


Das Wort der Weiffagung. 
Schluß.) 


Es müßte nachgerade wohl auch dem blödeſten Auge klar 
werben, daß die Entwickelung der Zeiten mit Macht auf den 
bezeichneten Weg und zu dem angeveuteten Ende hindrängt. Die 
wirkſamen Principien, welde dahin auslaufen müffen, zunächft 
auf dem Gebiete der Staaten, find bereits in die Gefchichte ein- 
geführt; man ſieht es, wie fie wirken, das Werk der Zerftörung, 
an dem fie arbeiten, geht unaufhaltfam vorwärts. Sie find 
ftärker als die Perfonen, die fich ihnen entgegenwerfen, ftärfer 
als die älteften entgegengefetten Traditionen, und fie müflen 
und werden fid) auswirken in ihrer hölliſchen Energie. Diefe 
Entwidelung geht nicht überall und immer in gleicher Schnelligkeit 
vor ſich, es giebt auch auf dieſem Wege Hebungen und Senkun— 
gen; es fann eine Zeit lang ein Stillftand in der äußeren Er— 
ſcheinung eintreten, es kann an einzelnen Stellen fcheinen, als 
wenn es mit dem ficchlichen Leben unter den Völkern wieder 
aufwärts ginge; aber dies ändert an der Entwidelung des 
Ganzen wenig, die immer wieder zu dem Bekenntniß nöthigt, 
daß es abwärts geht, und die nicht eher zur Ruhe kommen 
wird, als bis der Punkt in der Tiefe erreicht ift, nach welchem 
fte hinſtrebt; dann erſt wird es mit der Kirche Gottes wieder 
aufwärts gehen, himmelwärts, und Niemand wird fie auf ihrem 
Wege aufhalten fünnen. 

Welch ein Peſſimismus! wird Mancher bei fich Denken, 
deſſen Gedanken und Hoffnungen für Die Zufunft einen ganz 
andern Flug nehmen, dem die nächte Zukunft der Kirche viel- 
leiht im Schein der Morgenröthe erglänzt. Mag man unfere 
Auffaſſung nun peffimiftifch oder wie fonft nennen, darauf fommt 
wenig an; wir find überzeugt, daß es die Anſchauung der Schrift 
ilt, das Wort der Weiffagung indieirt fie. Sie kann ung wohl 
mit tiefer Traurigfeit erfüllen und foll es auch, wenn es nur bie 
göttliche Traurigkeit der Buße ift, die zur Seligkeit wirket, und 
und fie fönnte und wohl den Muth zum Kampfe nehmen, wenn 
wir nicht wüßten, daß der Herr die Seinen auch in der Trübfal 
wohl zu bewahren weiß, und wenn wir nicht hinter allen dunklen 
Wettern, die über das Zion Gottes ergehen müſſen, den Negen- 
bogen der Gnade ausgefpannt, und hinter allem welterfhütternden 
Kampf und, Streit den Sieg fühen, den das Volk des Höchſten 
feiert. über alle feine Feinde. 

Es ift freilich wahr: ein ſolches Zufunftsbild zerftört viele 
Phantaſien und Illuftonen, mit denen man ſich in unfern Tagen 
jo gerne trägt. So giebt es unter den Freunden des Neiches 
Gottes Viele, die eine beffere Zeit für die Kirche immer nod) 
von der, Hülfe der Staatsgewalt erwarten, und wenn fie auch 
nicht leugnen können, daß die Staaten mehr und mehr im ihren 


Inſtitutionen ſich entchriſtlicht haben, ſo ſuchen ſie ihre beſorgten 
Gemüther dennoch mit ver Hoffnung zu tröſten, daß eine ganze 
* theilweiſe Umkehr der Staaten im Intereſſe der Kirche er— 
folgen werde. Sie ſtellen ſich auf das gute Recht, welches die 
Kirche habe, und ſuchen es geltend zu machen gegen diejenigen, 
die das Recht ſo gern im Munde führen, aber die Kirche gleich— 
ſam als eine rechtloſe Inſtitution im Volksleben zu behandeln 
ſich nicht entblöden. Und wer wollte leugnen, daß es die heilige 
ı Pflicht der Kirche ift, ihre wohlerworbenen und verbrieften Rechte 
auch vor Menſchen geltend zu machen? Sind fie ihr doch im 
‚Laufe ver Gefchichte als eine Gabe Gottes zugefallen, die fie 
nicht leichtfertig darangeben darf. Es gilt aud) hier das Wort: 
verdirb es nicht, denn es ift ein Segen darin, und es gehört 
mit zu der Treue, welche der Herr an feinen Saushaltern fucht, 
daß fie halten, was fie durch feine Gnade empfangen haben. 
Es wird ja auch gewiß nicht umfonft fein, den Staat ar feine 
‚Schuld zu erinnern und ihm immer aufs Neue vorzuhalten, daß, 
was er der Kirche nimmt, ihm nimmermehr zum Gegen ge= 
veichen könne. Die Gefchichte lehrt es ja vielfach, daß ſolch ein 
trener und muthiger Kampf um das aute Kecht ver Kirche auf 
den Schub der Staaten mandes Unheil im Einzelnen von ihe 
abwenden oder aufhalten Tann. Aber daß wir auf diefem Wege 
wieder zu einer Kirche kommen follten, welche eine heilige Macht 
in Bolfsleben wäre und die abgefallenen Maffen aufs Neue 
mit dem Sauerteig des Evangeliums durchdringen wide, das 
ift nach der Weiffagung der Schrift eine Illufion, vor der man 
fih nicht genug hüten kann, zu der auch der bisherige Gang 
der Gefchichte feine Berechtigung giebt. Haben alle alten Rechte 
in Geſetzes- und Verfaffungsparagraphen die Kirche vor dem 
Berfall und vor der Ohnmacht nicht fchüten fünnen, fo werden 
fie es aud) ins Künftige nicht können; und je mehr die gott 
widrigen Prinzipien im Staate fi ausgeftalten, deſto mehr wird 
die Kirche rechtlos gemacht werben, über ihre Vrotefte wird man 
zur Tagesordnung übergehen, wie es in einzelnen Fällen fchon 
oft genug gefchehen ift. Trotz diefer Vorausficht würde es eine 
gewaltige Verantwortung auf ſich laden heißen, wenn man ge 
waltfem und voreilig, ehe Gottes Zeit und Stunde gefommen 
ift, auf die Trennung von Staat und Kirche dringen wollte, 
und wer es mit der letteren wohl meint, wird jede Hilfe von 
Seiten des erfteren dankbar anerkennen; aber um dieſer felbigen 
Vorausſicht willen darf fi) die Kirche auch nicht wundern, wenn 
ihe die Trennung endlich aufoetroyirt wird, und darf ſich nit 
fürchten, nöthigenfall® felber fi) won der bisherigen Gemein— 
ichaft loszuſagen, wenn fie unerträglich wiirde. Sie kann auch 
shne die Hülfe des Staates leben. Sie hat es in den erſten 
Sahrhunderten ihres Beftehens gekonnt, fie wird es auch künftig 
wieder lernen müffen. Wenn fie vor die Alternative geftellt 
würde, entweder unter dem Schutze eines gottentfrembeten Stants 
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in Macht und Ehren zu figen, dabei aber ihren Beruf ala 
Zeugin der ewigen Wahrheit zu verleugnen, oder [08 vom 
Staate und verfolgt von ihm diefen ihren Beruf weiter zu er— 
füllen, dann kann für fie feine Frage fein, daß fie den lesteren 
Weg zu erwählen hat, wenn e8 aud ein faurer Paſſionsweg ift. 
Durch das Kreuz allein geht es zur Krone. Und diefen Weg 
zu gehen, darauf fol fie bei Zeiten ſich rüften: das ift dev Zweck, 
den das Wort der Weiffngung hat. 

Woran die Einen mit Furcht und Beſorgniß denken, das 
ift Anderen das gewünſchte Ideal der Zukunft. Freie Kirche 
im freien Staat — fo heißt bei Vielen die Loofung, unter der 
fie kämpfen. Unter einer freien Kirche denken fie ſich eine ſolche, 
die ſich auf friedlichen Wege mit dem Staate auseinandergeſetzt 
bat und, mit allen nöthigen Äußeren Mitteln von ihm aus- 
geftattet, fi) eine ihrem Weſen und ihren Bedürfniſſen ent- 
ſprechende Verfaſſung giebt und ungehindert vom Gtaat, ihn 
felbft ebenſo wenig bindend, durch die Macht des Wortes Got— 
tes die Herzen wieder erobert und die Völker unter das fanfte 
Joch Chrifti zwingt. Die ftille Hoffnung dabei ift, daß, wenn 
exit der Stant Nichts mehr bei ver Entwidelung der Kicche mit- 
zureden hat, das Intereſſe an kirchlichen Dingen bei Vielen er— 
wachen werde, und daß ungeahnte, bis dahin niedergehaltene 
Lebenskräfte in der Kirche fich zeigen werden, mit deren Hülfe 
eine gründliche Negeneration derjelben zu Stande kommen müfle. 
Worauf alle diefe Erwartungen ſich gründen, und was für heil- 
verheißende Anzeichen dafür vorliegen, ift nicht recht erfindlich. 
Es hat ſchon mande ftille Hoffnung getrogen, dieſe wird auch 
trügen. Bisher zeigt die Erfahrung nur, daß, wo die Anfänge 
zu der gemwünfchten Freiheit der Kirche gemacht find mit con= 
ftituivenden Kirhenverfammlungen und Synoden aller Art, jehr 
bald die conjervativen Elemente von den vadicalen überholt wer- 
den. Die neuen wirffamen Factoren in der Entwidelung ber 
Kirche werden die Wahlen — nad immer neuem Modus, 
weil feiner: noch frei genug war — und Partei» Agitationen, 
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Band kommt. Wer mag es ſchließlich in folder Kirche, welche 
die Freiheit zum Dedel der Bosheit nehmen und zur Tyrannei 
über die Gemwiffen der Gläubigen werben würde, no aushalten? 
Die „freie Kirche“ beveutet in ihrer letten Confequenz Die 
Selbſtauflöſung der Kiche als einer rechtlichen Inftitution und 
die Preisgebung der treuen Bekenner Iefu an die fanatifirte 
Menge, die in der gottfeindlichen Weltmacht ihren Gögen hat, 
dem fie dient. Es ſcheint, als wenn infonverheit Die evange- 
liſche Kirche diefen Weg der Zukunft gehen follte. Muß fie 
ihn gehen, dann gehe fie ihn, fo lange es ohne Berlengnung 
ihres Glaubens an das geoffenbarte Wort Gottes und ohne 
Berläugnung ihres Bekenntniſſes möglich ift; aber fie lerne bei 
Zeiten allen Illuſionen entfagen und halte ſich gegenwärtig, daß 
fie nad) der Weiffagung der Schrift auf diefem Wege zu ihrem 
eigenen Kreuze geht, und rüſte fid) darauf mit der „Geduld und 
dem Glauben der Heiligen“, wodurch man allein im legten 
Kampfe beftehen und zum Siege hinduchdringen wird. 

Man fieht, es iſt Fein theoretifches oder wiſſenſchaftliches 
Intereſſe, welches die Kirche an dem Worte der Weiffagung hat, 
jondern ein im höchſten Grave praftifches Interefie. Es ift ne— 
gativ die Bewahrung ver Gemüther vor allen ſelbſtgeſchaffenen, 
darum fleifchlichen Phantafieen über vie Entwicelung des Reiches 
Gottes, durch welche man verführt wird eines Theils zur Sicher— 
heit umd zum geiftlichen Schlafe, andern Theils zu einem fal- 
ſchen Idealismus, der nicht mit realen Verhältniſſen rechnet, 
der die Zeichen ver Zeit in einem trügerijchen Lichte anfieht, 
gewifjen Thatjachen in der Geſchichte ver Völker eine Bedeutung 
beilegt, die fie für das Neich Gottes Feineswegs haben, und 
nachher rathlos umd thatlos daſteht, wenn die Entwidelung der 
Dinge einen andern Gang nimmt, als ex ſich's geträumt hat. 
Und es ift pofitiv die Zurüftung der Gemeinde Gottes zu dem 
entſcheidenden Kampfe ver, leisten Zeit. Indem fie bei Zeiten 
fid) mit den Gedanken vertraut macht, daß fie ihrem Gethjemane 
und Golgatha entgegengeht, fol fie fi) antveiben lafjen zur recht— 


darauf ausgehend, die Kirche zum dienftbaren Werkzeuge der un— 
gläubigen Menge zu machen. Diejenigen, welche zur Yeitung 
der kirchlichen Angelegenheiten berufen find umd vielleicht ſelbſt 
einft für die freie Kirche fchwärmten, werden entweder mit auf 
die abſchüſſige Bahn gedrängt, oder fie befennen verzweifelt: die 
ich rief, die Geifter, werd’ ich num nicht los, und was wirklich 
den Herrn lieb hat und der Kirche Beftes wünfcht, wendet ſich 
mit Ueberdruß von einem jolhen Kirchen-Ideal ab und fucht im 
Stillen wenigftend die eigene Seele zu retten. Wie fünnte e8 
auch anders fein? Wie follte ein äußerer Verfaſſungs-Mecha— 
nismus, der ſich Freiheit und GSelbftregierung ver Kirche nennt, 
Leben in die Todtengebeine bringen? Wenn dies dent lebendigen 
Worte der Zeugen Gottes nicht gelingt, und die Menſchen fic) 
den Geift Gottes nicht wollen ftxafen Laffen, dann wird die 
„Freie Kirche“ mit ihrem DVerfaffungsapparat wahrlich auch fein 
Zauberftab fein, der Wunder wirkt; fie wird nur das bewirken, 
daß die Kirche als fichtbare Inftitution der Welt überantwortet 


Ihaffenen, gründlichen Buße und zum gewiffen Glauben an ihren 
Friedefürſten Jeſus, zur unausgefegten Heiligung in der Kreuzi— 
gung des Fleiſches, in der Verleugnung der Welt, in großer 
Geduld, unter viel Wachen und Beten, zur treuen und fleißigen 
Arbeit an den Seelen, die fi aus dem drohenden Verderben 
noch wollen retten laffen, aber auch ftarf werden in der fröh— 
hen Hoffnung, daß endlich ihr Oftern kommen wird, wo fie 
über dem Grabe der Welt ihre Siegesfahne ſchwingen wird. 
Die Helden der Zukunft im Neiche Gottes werden nicht vie 
Eugen Politifer in Staat und Kirche fein, auch nicht die großen 
Redner in Yandtagen, Synoden und auf den Kanzeln, auch nicht 
die vielgefchäftigen „Freunde des Volks“, die für jeden innern 
Schaden ein befonderes Rezept haben; ſondern e8 werben fein 
diejenigen, die ihr Leben verborgen mit Chrifto in Gott führen, 
die treuen Zeugen und Bekenner Chrifti, die fi) vor Menſchen 
nicht fürchten, aber deſto mehr vor Gott, die ſanftmüthigen 
Krenzträger und Dulder, die für ihre Feinde noch bitten können, 


wird und vor lauter freiheitlicher Verfaffung aus Nand und 


die Märtyrer der Wahrheit, die ihr Leben nicht lieb haben bis 
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in den Tod. Zu folden Helden möchte die Stimme der Weis: 
fagung Alle machen, die fie hören. 

„Selig ift, der da liefet und die da hören die Worte der 
Weiſſagung, und behalten, was darinnen gefchrieben iſt; denn 
die Zeit ift nahe“. Offenb. Joh. 1, 3. — F. 


Aus der Provinz Poſen. 


Ueber die letzte Paſtoral-Conferenz in Poſen gehen durch 
die Zeitungen mancherlei ſonderbare Gerüchte und die Preſſe 
ſchleudert Verläumdungen aller Art auf die Geiftlichen dieſer 
Provinz. Poſen wird fir die landeskirchliche Orthodoxie das 
gelobte Land genannt und man entblövet fich nicht, über die Geift- 
lichen folgendes zu ſchreiben: „die Pfarrftellen in der Provinz 
find nicht glänzend dotirt und werben deshalb nicht ſtark um- 
worben, gewähren aber den jungen Orthodoren und Strebern 
den erſten feſten Fuß in der Anftellungsftaffel, welche vie geift- 
lichen Oberen für ihre eifrigften Singer conftruirt haben. Alle 
Augenblide finden Verſetzungen in Minifterialftellen, in Super- 
intendenturen und fettere Stellen anderer Provinzen ftatt um 
die leeren Poſten werden ſchleunigſt wieder mit Teufelsgläubigen 
und Antiproteftanten-Bereinlern beſetzt. Man bemerkt daher bier 
auf der Paftoral- Conferenz meiftens ſehr jugendliche Geftalten, 
meiſt begleitet von der Mutter und der vor Jahresfrift heine 
geführten Gattin, aber doch ſchon mit allen äußeren Attributen, 
welche die moderne evangeliihe Zucht und Sitte von dem wah- 
zen Diener des Herrn verlangen. Die Gefidhter zeigen alle ven 
angelernten ftrengen Zug der Mundwinfel nad unten, welcher 
nur noch den Jeſuiten eigen ift und ver gleichzeitig zwei tiefe 
Falten neben ven Najenflügeln bedingt, wie wir fie bei allen 
Charakfterdarftellern finden. Die Stirn zeigt faſt meijt ebenfalls 
eine Denkerfalte, an deren Ende der fpärliche Badendart beginnt. 
Die Haarfrifur ift vollftändig gleichartig, hoch, wenn nicht in 
der Mitte gefcheitelt, langes, glattes Haar, das zumeilen noch ein 
Löckchen nach vorn nad Art eines bei den jüdischen Orthodoxen 
üblichen Gebrauchs aufweiſt“. Letzteres zeigt ziemlich Deutlich, 
von wen der Artikel herrührt; der Eſelsfuß haut aus der 
Löwenhaut hervor; der Verfaſſer hätte won dem jüdiſchen Löck— 
den jchweigen follen, welches er in feinem Bekanntenkreiſe oft 
gefehen und was ihm mit Orthodorte jo verbunden erjcheint, 
daß er es auch auf der Stirn der evangeliſchen Orthodoxen zu 
jehen glaubt. Man könnte auf gemeine Angriffe ſchweigen; aber 
wenn die Geiftlichen einer ganzen Provinz verdächtigt werben, 
ift e8 wohl fogar eine Pflicht, über die Poſener Paftoral-Con- 
ferenz etwas mitzutheilen. 

Wenn auf der Paftoral-Conferenz meift junge Geiſtliche 
eriheinen, fo ift das ſelbſtverſtändlich, da bekanntlich jüngere 
Geiftliche eher reifen mögen und können, als ältere. Aber daß 
auch ältere Geiftliche nicht gefehlt haben, davon konnte fich Jever 
überzeugen, der die Conferenz beſuchte. Nur „die Mutter und 
die vor Jahresfriſt heimgeführte Gattin“ fehlten gänzlich. Sell 


718 


das bloß Redefigur fein, over eine Zeile, die mit einigen weni— 
gen Pfennigen honorivt wird — als Spott iſt es doch beinahe 
zu albern. 

Die Paftoral-Eonferenzen tragen aud) in ihren freien Zu— 
jammenkünften das Gepräge großer Gemüthlichfeit und als wir 
am Abende mit dem Friedensgruße begrüßt wurden, Hang das 


Wort des Friedens und der Geift des Friedens auch durch das 
gejellige Zufammenleben hindurch. Iſt e8 doch ein befonderer 
Borzug der Poſener Paftoral-Conferenzen, daß vie einzelnen 
Beſucher ſich näher kennen, und fich fennen lernen, daß auch die 
Mitglieder der Kircbenbehörve ihren Pfarrern näher treten kön— 
nen, als in andern Provinzen, im denen die große Zahl der 
Geiftlichen die Annäherung fast zur Unmöglichkeit macht. Ein 
hochgeehrtes und vielgeliebtes Mitglied des Confiftoriums, wel- 
ſches einem Auf in eine andere Provinz gefolgt ijt, hatte gerade 
dies bei einem der Conferenz zugejandten Gruße und Abjchieds- 
wort hervorgehoben. Verſtand es Doch jener und unvergeßliche 
Mann immer anzuregen, dad Herz zu wärmen und die Hand 
zu flärfen in dem heilig ernſten Berufe, den wir treiben. 

Das Steife in dem gejelligen Verkehr anderer Pajtoral- 
Sonferenzen füllt aljo fort und wenn auch Gott fei Dank „ver 
joviale evangeliſche Priefter, ven Herzensgüte aus den Augen 
leuchtet, und der Luthers befannten Wahrſpruch neben feiner 
Pflicht verehrt”, allmählich ausftirbt, die „fanatiſchen, ftreng- 
gläubigen Jünger einer neuen Zeit“ verkehren recht harmlos mit 


einander, um auch im trauten Gejpräcd Die Freuden und Leiden 
des Amtes gegenfeitig ſich mitzutheilen und für manche Seufzer 
und Sorgen Troft zu geben und zu empfangen. Dazu bieten 
aud die Feſte ver Diafoniffen- Anftalt, der Guſtav-Adolf-Stif— 
tung, dev Miſſion viel Anregendes durch Feitpredigten und Berichte. 

Was die Conferenz jelbit betrifft, jo wurde dieſelbe durch 
eine höchſt inhaltreiche Anſprache eines Mitgliedes des Confifto- 
riums eröffnet und folgte num das Referat über folgendes 
Thema: „Die Unfehlbarfeit des Papſtes und der Kirche in ver 
fatholifchen und die untrügliche Autorität der heil. Schrift in ver 
proteftantifchen Kirche”. An die aufgeftellten Theſen Enüpften 
fi) eine fehr lebhafte Debatte. Wenn der Schmähartikel jagt: 
„Ein junger Geiftliher unferer Diöcefe hat auf dem jüngſten 
Paflorencongreß hierſelbſt unter allgemeinem Beifall auseinander- 
gejeßt, daß die Unfehlbarkeit des Papftes berechtigt und Die 
Dppofition der freifinnigen Katholiken unhaltbar jei“, jo ift das 
volftändig unrichtig. Es bedarf das eigentlich feiner Wider— 
legung. Es war in einer Theſe gejagt worden, daß die Yehre 
von der Unfehlbarkeit des Papftes die Confequenz des Fatholi- 
ihen Lehrbegriffs von der Kirche ſei. Diefe Anfiht fand im 
Allgemeinen Beifall, obwohl ihr auch von mander Seite wiver- 
ſprochen wurde. Der Conferenz kam es ferner gar nicht darauf 
am gegen Dällinger und Genoſſen aufzutreten und etwa mit ver 
fatholifchen Kicche gemeinfame Sache gegen die Leugner der päpfia 
lichen Unfehlbarkeit zu machen. Es ſchien freilich durchaus felbft- 
verftänplich, daß Döllinger und Genoſſen ſich auf einer ſchiefen 
Ebene befänden, auf der fie fih nicht halten könnten. Wen 


719 


Dillinger die katholiſche Lehre von der Kirche feſthalten will, 
wie kann er gegen die Beſchlüſſe eines rite convocirten und rite 
gehaltenen Concils eifern? Hier ift nur ein Zmeifaches möglich : 
entweder die katholiſche Lehre von der Kirche aufgeben, oder ſich 
einem Dogma unterwerfen, welches legal zu Stande gekommen 
if. Wenn Döllinger und Genoſſen durch eine liberale Preſſe 
gepriefen werben, fo jollten die Kämpfer gegen die Unfehlbarkeit 
auf diefen Ruhm nicht großes Gewicht legen. Bon der liberalen 
Preſſe gepriefen zu werden, hat feine höchit gefährliche Seite. 
Das Bild des alten liberalen Bio nono war ehedem im vielen 
jüdiſchen Häuſern zu jeben, und wie wird der alte, unglücliche, 
viel heimgefuchte Mann jest von der Preſſe und dem Liberalis- 
mus behandelt. Sie transit gloria mundi. Die Döllinger’fche 
Angelegenheit wid auch zu Ende gehen; wahrſcheinlich ganz 
fpurlos; hier handelt es ſich nicht um die Noth geängiteter Her— 
zen und nad) der Geligfeit und dem Frieden ringender Gemüther, 
fondern um wiſſenſchaftliche Anfichten. Ueber folche wiſſenſchaft— 
liche Anfichten ift die fatholifche Kirche ftets ruhig hinweggegan- 
gen; fie iſt dadurch nicht erjchüttert worden. Die Mittheilung 
aber, daß die Vaftoral-Conferenz unter allgemeinen Beifall aus— 
einandergeſetzt, die Unfehlbarfeit des Papſtes jet berechtigt, tt 
wieder ein Zeichen von dem tiefen Verfall der Preſſe. Die 
Zeitungs - Correfpondenten wollen alles verftehen und Schopen- 
bauer hat wohl mit feiner Schilderung derſelben nicht Unrecht. 
Am zweiten Tage fefjelte ein höchſt intereffanter Bortrag: 
„Meber die Militairſeelſorge im Felde“ die Zuhörer. Er entrollte 
vor und ein ernftes, oft ſchaurig ergreifendes Bild von der Zeit 
des Krieges, in der gewilfermaßen alle göttlichen Gebote fuspen- 
dirt find und doch waren der erhabenen und lieblichen Züge fo 
manche wieder in diefem Bilde. Die Mittheilung, daß wohl fel- 
ten Offiziere und Soldaten in eine Schlacht gegangen feien, ohne 
den Blick zu Gott empor zu richten, ohne zu beten, war ein 
jchönes, wohl das ſchönſte Yob für die Armee. Sie hätte ja 
auch das nicht leiften können, was jte geleiftet, wenn fie nicht 
verstanden hätte, die Augen zu den Bergen empor zu heben, von 
dannen die Hülfe kommt. Hierher ftanımt auch das ftrenge 
Pflichtgefühl, das die ſchönſte Zierde des preußifchen Heeres ift. 
Dieſes Pflichtgefühl ift nichts angelerntes, fondern es beruht auf 
der Liebe zu König und Vaterland und empfängt feine Weihe 
durd Frömmigkeit. Wenn die Kugel dem Fahnenträger im hoch— 
berühmten Garderegiment durch die Bruft geht und dabei ein 
Blatt durchbohrt, auf dem von Mutterhand gefchrieben: Wenn 
ih einmal ſoll ſcheiden, jo fcheide nicht won mir; wenn ich den 
Tod fol leiden, fo tritt du dann herfür, went mir am aller- 
bängften wird um das Herze jein, jo veig mid aus den Aeng— 
ften, fraft deiner Angjt und Bein — jo jehen wir daraus, daR 
wir Gottlob noch ein Familienleben haben, wo die Frömmigkeit 
etwas gilt und daß, wenn der Tod eine reiche Ernte gehalten 
bat, auch viele zum ewigen Frieden heimgegangen find. Gott 
erhalte ung eine jo pflichtgetreue Armee; fie lerne nicht bloß mit 
den Waffen umzugehen, um gegen den äußern Feind gerüftet zu 
jein, jondern fie halte auch won ſich den Unglauben fern und 
übe fi in ven Waffen der Gerechtigkeit und des Lichtes. Ein 
fürzlih in der ewang. Kichen- Zeitung enthaltener Artikel „die 
Signatur des neunzehnten Jahrhundert‘ ſchließt mit den ernten 
Worten: „Was in die Erjeheinung tritt, der fich offenbarende 
Geift, der die Maffen beherrſcht, berechtigt zu feinen ſanguini— 
ſchen Hoffnungen. Zerbröcklung unſrer Volksexiſtenz, fittliche 
Verſchlimmerungen, todesſatter Indifferentismus oder energiſcher 
Chriſtushaß — darauf deuten manche Zeichen der Zeit. Wird 
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dieſer Auflöſungsprozeß weiter und weiter um ſich greifen, jo 
bleibt nur eins übrig, um. die geloderten Atome zujammen- 
zuhalten und das rothe Gefpennft fernzuhalten: der Militarts- 
mus, an dem die mächtigften Culturftaaten doch ſchließlich zu 
Grunde gegangen find“. So ernft und richtig dieſe Worte auch 
find, muß man doc fagen, daß der Militarismus Preußens ein 
anderer ift, als ver anderer Staaten. An dem Militarismus 
wird Preußen nicht zu Grunde gehen, e8 fei denn, daß man von 
den Principien abweihe und ein Heer von Söldlingen jchaffe. 
So lange in Preußen und Deutjchland ein Seder verpflichtet ift, 
des Königs und Kaifers Rock zu tragen, wird Deutfchland nie 
aggreffiv gegen andere Staaten auftreten, und der Milttarismus 
wird im Innern eine Stüge der Ordnung und der Zucht fein. 

Es wurde noh ein Vortrag gehalten: „Exegetiihe Be— 
Iprechung von Röm. 11 mit befonderer Beziehung auf die Wieder- 
bringung Iſraels.“ Am erften Abend hatte ein Gaft aus Ber— 
lin die Sache der Diakoniſſen-Anſtalt durch eine tief zu Herzen 
gehende Predigt den Geiftlichen und der Gemeinde ans Herz ges 
legt. Für die Provinz Pofen ift die Weiterbildung der Dias 
fonifien-Anftalt von großer Wichtigkeit. Eine fefte Pofition Hat 
die innere Miffion gerade in diefem Werke gewonnen, welches 
fihtbar unter Gottes Segen wählt. Es wird im der nächſten 
Zeit der Bau eines Diafoniffen- Kranfen-Haufes nothwendig, 
und er wird im Vertrauen auf Gottes Hilfe unternommen wer— 
den. Der treue Herr wird helfen. Sein Wort wirft ja auch 
heute, und ift ein Segen: „Sch bin Frank gewefen und ihr habt 
mich befucht.“ Der Feftreoner gab den Troft: „Das Geld zum 
Bau ift da, aber e8 ift noch nicht hier.” Auch über die Gren— 
zen der Provinz fei auf die evang. Diakoniſſen-Kranken-Anſtalt 
in Poſen Hingewiefen. „Das Geld ift da, aber noch nicht hier.‘ 
Gott gebe, Daß manche Herzen willig werden, auch ein Scherf- 
lein won dem Gelde, welches da ift, nach Poſen zu fenden, um 
mitzubauen an einem Werke, das gerade mitten in der katholi— 
fhen Bevölkerung ein Zeugniß won der dienenden Liebe evange— 
licher Chriſten ablegen foll. 

Am zweiten Abend wurde das Feſt der Guftan-Adolf-Stif- 
tung durch eine Predigt und eimen Bericht gefeiert. Die Un— 
gunjt der Zeit hat auch auf die Einnahmen des Guſtav-Adolf-— 
Bereins gewirkt. Seine Einnahme war im lebten Jahr um 
300 Thlr. geringer, als im vworlegten. Die Evangelijchen der 
Provinz wären wahrſcheinlich manchen Bedrängniſſen entgegen 
gegangen, wenn die Würfel des Krieges anders gefallen wären, 
als fie gefallen find. Das forbert zu einem Dankopfer auf, 
weil dev Herr ums geholfen und hoffentlich werden veichlichere 
Gaben für den gerade in diefer Provinz fo jegensreich wirfenden 
Berein ein Zeugniß von diefem Dankopfer ablegen. 

Erfriſcht und angeregt find die Befucher der Paſtoral-Con— 
ferenz heimgekehrt. Es Lüßt ſich gerade bei ver Eigenthümlich— 
feit der Pofener Pfarritellen, die ‚nicht glänzend dotirt“ — 
übrigens das einzig wahre an dem Schmähartifel — jagen, daß 
die Pfarrer im letzten Jahre manche und große Sorgen in nate= 
rieller Beziehung gehabt haben. Als wir am 9. Juni heim— 
fehrten war die Young: der Herr ift meine Macht und mein 
Palm und mein Heil. 

In ihm will ih nun 

Auverfichtlich ruht, 

Sp wird mich fein Leid mehr quälen, 
Sp wird mir fein Gutes fehlen. 


Schr. Gr. 
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Aus Sannover. 


Pe 

Am 7. und 8. Juni fand die jährliche Pfingjt- Conferenz 
in Hannover ftatt, welche im Unterſchiede von der kleineren Ver— 
fammlung, die auf Stadt Hannover und Umgegend fid) be— 
ſchränkt, Theilnehmer aus allen Gegenden des ehemaligen König— 
reiches herbeizieht. Aus vem von Dr. Petri und einigen an— 
dern vor etlihen Jahrzehnten gefüeten Senflorn ift unter des 
HErrn Segen ein ftattliher Baum erwachſen. Die Conferenz 


hat von Jahr zu Jahr an Anziehungskraft gewonnen; dies Mal | 


war wieder eine nicht unanfehnlihe Zahl von Pfarrern in der 
ehemaligen Reſidenzſtadt verfammelt. Nach meiner Schätzung 
mochten ungefähr 250 Geiftlihe ſich zufammengefunden haben. 
Laien ſchienen nicht ſehr ftark vertreten zu fein; von hervor— 


‚ungefähr 90,000 Einwohner zählt, deſſen Herz mußte 


bridern, welche aus der Ferne zu der Conferenz reifen, nicht 
dringend genug rathen, mo möglich es ſo einzurichten, daß fie 
mit der Mifftonsgemeinde um den HErrn der Kicche ſich ſam— 
meln. Diesmal riefen die Glocken um 10 Uhr in die alte 
ſchöne Kreuzkirche. Trotzdem, daß der Negen in Strömen vom 
Himmel fih ergoß, fand fi) eine anfehnliche Zahl von andäd;- 
tigen Hörern in dem geräumigen Gotteshaufe ein. Freilich wer 
bedachte, Daß er die Kirche einer Stadt betreten hatte, welche 
bfuten, 
wenn er fah, dar faum alle Pläte beſetzt waren, geſchweige daß 
die Gänge gefüllt gewefen wären. Dod fol die Theilnahme 
diesmal größer gewefen fein, als in frühen Jahren — ein 
Zeichen, daß, wenn unfer Volk im Ganzen und Großen auch 
immer mehr den Felfen verleugnet, aus welchem «8 gehauen tft, 


| 
| 


das Evangelium an einzelnen fi) nad wie vor als die Gottes- 


tragenden Männern wurden der Borfißende des Yandes- Conſiſto⸗ kraft erweiſt, ſelig zu machen alle, die daran glauben. Und wen 
riums Lichtenberg und der Regierungsrath a. D. Bruel, ſowie nicht die Neugier oder die Wißbegiev oder noch Schlimmeres, 


der frühere Conſiſtorial-Aſſeſſor, jegige Negierungs-Affeffer Loh— 
mann, welcher eine Sammlung von Kirchengeſetzen der evang.— 
Yutherifchen Kirche des vormaligen Königreihs Hannover heraus- 


zugeben begonnen Hat, und einige Andere bemerkt. Wie in Leip- 


zig pflegt aud) in Hannover der Pfingft-Conferenz die (Feier 
eines Meiffionsfeftes vorherzugehen. Das war auch diesmal 
wieder der Tall. Obwohl die Miſſionsfeſte in den größeren 
Städten denn Gemüthe nicht die Befriedigung zu gewähren 


pflegen, welche die auf dem Lande oder aud in fleineren Städten 


gefeierten den Gäften aus der Ferne bieten, hatte ich mic, dod) 


bewegen Laffen, mit einigen Freunden ſchon am Montag Abend | 


in Hannover einzutreffen, um am Dienstag Morgen mit der 
Miffionsgemeinde an der alle verlorenen Adamskinder umfalfen- 
den Liebe des erhöhten Menfchenfohnes mich zu erquiden. Für 
ven Pfarrer, der das ganze Jahr hindurch Anderen das Brot 
des Lebens zu brechen hat, ohne von einem andern öffentlichen 
Zeugen Bußmahnung und Glaubensftärkung zu empfangen, bleibt 
es nicht ohne Segen für fein Herz und für feinen Beruf, wenn 


ex die Gelegenheit, die ihm fo felten geboten wird, alles Ernſtes 


betend benutzt, unter die Zahl der Hörer ſich zu mischen und 
das Geben mit dem Empfangen zu vertaufchen 

Im Gotteshaufe wird man auf die Höhe geftellt, auf 
welche Conferenzen nur felten zu erheben vermögen. Ich möchte 
das Mifftonsfeft in Hannover als eine wejentliche Ergänzung der 
Conferenz bezeichnen, und kann für die Zukunft den Amts— 


die Luft am Splitterrichten, fondern das Bedürfniß und das be— 


Itende Berlangen, mit dem Brot und Waffer des Lebens gelabt 


und erquickt zu werden, im das ftille Heiligthum gezogen hat, 
für den iſt der Tiſch veichlich gedeckt geweſen. Paſtor Beder 
aus Horneburg predigte über Pſalm 50, 23 und zeigte, daß die 
„Miſſion das Danfopfer der erlöfeten Gemeinde” fe. Nur als 
Dank ift die Miſſion das vechte Opfer; nur dem Danf, aber 
ihm auc unzweifelhaft wird überſchwänglicher Segen zu Theil. 
Die Nachfeter follte wie in frühern Jahren auf der Burg im 
Freien flattfinden; um des Negens willen mußte fie aber am 
Nachmittag in der neuen herrlichen Chriftusficche gehalten wer— 
den. Paſtor coll, Kayſer aus Linden ließ uns auf Grund von 
1 Theff. 1, 1. 2. 3. einen Blick in das Glaubens- und Liches- 
leben der apoftolifchen Gemeinde thun und Paſtor Weden aus 
Linden vief uns die Verheißung ins Gedächtniß zurück, welche 
der HErr in Jeſ. 55, 10. 11. Seinem Wort ein für alle Mal 
gegeben. 

Am folgenden Tage Morgens 10 Uhr zogen wir in ben 
Bictoria- Garten. Nachdem wir mit dem fräftigen Yutherlied 
„um bitten wir ven heiligen Geift” den Segen aus der Höhe 
uns erfleht hatten, lenkte Superintendent Sievers aus Nettlingen 
unfere Andacht auf das Trinitatis-Evangelium zurück; aus Ev. 
St. Joh. 3, 11—15 zeigte ev ung, was es mit unferm Zeugen- 
berufe auf fi) Habe und wie wir deffelben warten müfjen, wenn 
wir als treue Haushalter der göttlichen Geheinmiffe wollen er— 
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funden werben *). — Nach diefer erbaulihen Anfprache wurde das 
Präſidium wie in früheren Jahren dem Confiftorialrath und 
Sıperintendenten Münchmeyer übertraget. Zur Beſprechung 
lag zunächſt vor als ©egenftand „die kirchliche Leitung Der 
Volksſchule“. Paſtor Steinmetz aus Loccum leitete die Berhand- 
lungen durch ein ausführliches Neferat ein. Da der Bortrag 
auf Wunſch der Konferenz veröffentlicht werden wird, mag hier 
eine kurze Inhaltsangabe genügen. Die Frage nad) der kirch— 
Yihen Leitung ver Volksſchule ift in dieſer Conferenz ſchon ein- 
mal ernftlih erwogen und befprochen worden. 1850 hat Paſtor 
Ernſt feine Stimme für das Necht der Kirche an die Volks— 
Schule erhoben, nahdem er in Ev. St. Matth. 28, 19. 20 das 
Mandat der Kirche nachgewiefen. Damals iſt in Folge des 
Zeugniffes der Conferenz die drohende Gefahr unter Gottes 
Segen abgewendet worden. Nach 21 Yahren ftehen wir vor 
derfelben Frage; aber jest ift fie im viel ernfterem Maße an 
ung heramgetveten. Wir haben e8 mit feiner nova res zu thun; 
es handelt fih nicht um politiſche Antivathien. Mit unfern 
politiichen Anfichten hat die Frage nichts zu thun. Wir haben 
fie nicht erfonnen, das Jahr 1866 hat fie ung gebracht. Auch 
it es nicht fo, wie vielfach behauptet wird, als handle e8 fich 


dabei um die Ehre der Geiftlichkeit. — Der Vortrag ging dann | 


dazu üder: 1) die innere Entwidelung der Volksſchule darzulegen, 
2) die gegenwärtige Kriſis zu ſchildern, und 3) unfere Stellung 
zu ver leßteren in Erwägung zu ziehen. — Die Volksſchule ift 
nur aus der Gefchichte zu verfiehen; fie ift nicht gemacht, ges 
wachſen ift fie, eime Frucht der kirchlichen Neformation. Sie 
Datirt nicht exft von 1800 an, als ob fie bis dahin nur ein 
embryoniſches Dafein gefriftet hätte. Das behaupten, wäre ebenfo 


thöriht als behaupten vor dem Gafe hätte es feine Beleuch- | 


tung gegeben. Die Liberalen wollen die Volksſchule jünger machen, 
die katholiſche Kirche älter. Die Wahrheit Tiegt hier im der 
Mitte. Luther brach mit feiner Schrift vom Jahre 1524 die 
Bahn. Nicht blos Lateinische, gelehrte Schüler hat er im Auge 
gehabt; denn er redet von Unterweifung aller Zugend. Das 
Evangelium follte als Sauerteig in das gefammte menfchliche 
Wiſſen und Können hineindringen. Die Katholifen erheben ge— 
gen die Reformation den Vorwurf, als hätte fie die Schule an 
den Staat ausgeliefert und die Liberalen beuten diefen Vorwurf 
für ihre kirchenfeindlichen Pläne aus. Wenn Luther won der 
Kirche redet, meint er nicht blos die Geiſtlichkeit. Der Kirche 
gehört die Schule, nicht einem einzelnen Stande. Der magi- 
stratus, den Luther für die Schule anruft, ift in ecclesia, nicht 
extra ecclesiam. Wie Mofe zu Hobab, fo fpricht in Luther 


* Anm. der Red. — Der Herr Referent möge entichuldiger, 
daß wir feine eingehenden Mittheilungen über den Inhalt der Predig— 
ten und erbauliden Anfprahen auslaffen müſſen. Seitdem die Zahl 
der Baftoral-Conferenzen in fo erfreuficher Weiſe geftiegen ift, kann die 
Ey. 8.-3tg. Berichte über Diefelben nur im gebrängtefter Kürze ver— 
Öffentlichen, um von möglichft vielen derſelben den Lefern Nachricht 
zu geben. 


| 
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die Kirche zum Staat: „komm mit uns, jo wollen wir das 
Befte bei dir thun.” Die Reformation aber. forderte nicht blos 
Volksſchulen, fie gab auch die Fundantente: Bibel, Kirchenlied, 
Katechismus. Das find die heiligen Wurzeln der Volksſchule. 
Bon größter Bedeutung aber ift ver Katechismus; dadurch ift 
ein Katechumenat der Kiche gefchaffen. 1538 konnte Luther 
fon die lieblichen Früchte in feiner Schrift an den Churfürften 
rühmen, jo daß man den Katechumenat den Schöpfer der Volks— 
ſchule nennen kann. Diefe tft ein kirchliches Gewächs. — Lang— 
ſam hat fie ſich entwidelt. Der 30jährige Krieg hat auch der 
Volksſchule ſchwere Verwüftung gebracht; aber allmälig iſt fie 
im alten Geift wieder gebaut. An Luthers Katechismus fchloffen 
ſich nad) und nad) größere, zuerft der Waltherſche, Schule und 
Katehismus find jtet3 Hand in Hand gegangen. ft das der 
Schule ſchädlich geweſen? Bei allen Mängeln trug fie die drei 
goldenen Ueberſchriften: „it der Anbruch heilig, fo ift auch der 
Teig heilig“; „es iſt Alles euer“ und „trachtet am erſten nach 
dem Reiche Gottes." Schlimmere VBerheerungen als der 30 jährige 


| Krieg hat der Kationalismus in der Bolksichule angerichtet, da 


er aus derfelben eine Imduftriemafchine machen wollte. Das 
war die Zeit, wo der Staat die Schule für feine Provinz er- 
Härte. Eine neue Gefahr erwuchs durch das Auftreten des fonft 
fo verdienftoollen Peſtalozzi Durch die blendenden Schlagwörter: 
Methode, lückenloſes Fortſchreiten, Ausfüllung aller Geiftes- 
kräfte. Die Pflanze fuchte neue Wurzeln in Pädagogik und 
Didaktik. Aber jene ijt abhängig von der Ethif und diefe vom 
Glauben. Deshalb muß die Methode nad) dem Stoff fi rich- 
ten. Menſchen erlöſen heißt Menfchen erziehen. Auf diefem 
Grund ftehen die vielfach angefochtenen preußiſchen Schulregu- 
lative. Bis jetzt ift die Volksſchule Feine andere geworden, als 
müßte die Schale gefprengt werden. Sie ift nur geſund, fomeit 
fie auf der rechten Wurzel steht. Ihren Abſchluß findet fie in 
der firhlichen Miündigfeit, in der Confirmation. Schule halten 
ift ein geiftlich Aınt. So lange der Schwerpunft in ihr Das 
Wort Gottes ift, muß fie der Kiche zunächſt ftehen. Hier kann 
allein die Frage nah Chriftenthum und Bildung ihre Löſung 
finden. Das Chriftenthum ift allein bildend; ohne Chriftum tft 
alles nur leere Schale, auch die Bildung. Die Volksſchule ift 
feine Berufsichule. Weiter zeigt die Entwicklung, daß die Schule 
unter der Leitung der Kirche allen billigen Forderungen des 
Staates ftetS gerecht geworden ift. Wir dürfen ung dafür auf 
unfer Hannover berufen. Jetzt will der Staat allein Herr im 
Haufe fein. Daher 2) die gegenwärtige Krifis. Durch $ 23 
der Grundrechte von 1848 ift fie angebahnt. Damals fiegten 
noch die kirchlichen Bedenken. In Hannover wurde der Con- 
fliet dadurch befeitigt, daß der Staat eine direkte Einwirkung 
auf die Volksſchule behielt, ein fchulfundiger Referent im Cultus- 
minifterium angeftelt wurde. Aber die Kirche blieb Leiterin. 
Seitdem ift hier vieles für die Volksſchule gejhehen. Mit 1866 
trat aber leider eine ſchlimme Wendung ein. 1867 wurden bie 
Schullehrerfeminare der Kirche entzogen; 1868 fiel in einer Dis- 
ciplinarunterſuchung die Entfheidung: „die Lehrer haben alle 
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Rechte und Pflichten der Staatsdiener.“ In Preußen ift die 
Entwicklung der Volksſchule eine ganz andre geweſen als bei 
uns Schon das Landrecht nahm die Schule für den Staat in 
Anſpruch. Weil die kirchlichen Behörden geiftlich tobt waren, 
das Ober-Confiftortum nicht das Evangelium, fondern allgemeine 
Keligionswahrheiten, wie man fie nannte, gelehrt wiffen wollte, 
fonnte die göttliche Strafe nicht ausbleiben. 1808 wurde das 
Dber-Confiltortum aufgehoben. 1815 wurde e8 wohl wieder 
hergeitellt, und ausgefprochen, daß die Schule der Kirche zuriid- 
gegeben werden jollte; aber es fam nicht dazu. Die Aufficht 
über die Schule blieb bei dem Staat. Freilich) foll nicht ver- 
ſchwiegen werden, daß feit 1817 das Cultusminiſterium fegens- 
eich für die Volksſchule gewirkt hat. Aber der Bruch mit ver 
Geſchichte rächte fih. Schon 1798 wurde ein allgemeiner Er— 
ziehungsplan in Ausfiht genommen; 1817 ein neuer Verſuch 
gemacht; 1848 ein Unterrichtsgejeß gefordert. Und noch immer 
hat Preußen diefe ſchwerſte Probe noch nicht beitanden, ob näm— 
lich die Volksſchule auf Hriftlihem Grunde zu halten je. Auf 
Berwaltungswege iſt viel Gutes geleiftet; aber das entjcheidende 
Wort „die Leitung der Volksſchule gehört der Kirche“ iſt noch 
nicht geſprochen. Was joll daraus werden, wern man ben 
Damnı niederreißt? warım muß denn die Kirdhe die Leitung 
der Schule an den Staat abgeben? Alles was man und dar— 
auf antwortet, gipfelt in dem Einen: „jo fordert e8 unfer Prin- 
cip. Herr im Haufe kann nur einer, nur der Staat fein.“ 
Diefes Princip kann und darf nicht das unfre fein; e8 macht 
die Kirche rehtlos. Der Staat bedarf der Kirche; die Volks— 
ſchule nährt fih von den Kräften der Kirche. Die Rechte der 
Kiche find die Grundlagen des Staates und bilden die fchüten- 
den Schranken gegen die liberale Doctrin. Dazu kommt, daß 
die Confeſſion bei der beabfichtigten Aenderung gefährdet tft. 
Man erflärt das für Vorurtheil. Aber die Berathungen der 
Stände über die Volksſchule rechtfertigen leider allzu ſehr dieſes 
Vorurtheil. Sind doch aud) fhon die Schullaften fir Com- 
mumnallaften erklärt; dadurch ift die Confeffion fürmlich befeitigt. 
Was ift da nun zu thun? Das tft der dritte und legte Punkt. 
Zunächft gilt e8 eine Pflicht der Dankbarkeit zu erfüllen gegen 
die Männer, welche das Necht der Kirche in Berlin kräftig ver- 
treten haben. Iſt ihnen die Schmach dafür doch reichlich zu 
Theil geworden. Wenn Juriften ihren Mund für die Kirche 
aufthun, liegt e8 am Tage, daß es ſich hier nicht um Standes— 
Intereffen der Geiftlichkeit handelt. Auch unferer Kirchenbehörde 
gebührt Dank für das, was fie gethan, und nicht minder will 
es zur Ehre des HErrn laut anerfannt fein, daß die Lehrer 
gegenwärtig vielfach anders ftehen, als 1848. Viele wollen lie- 
ber unter kirchlicher Leitung bleiben, venn fie fühlen, die Ent- 
firhlihung würde ihren Stand entnerven. Das find gute Zeichen, 
Die zur Beruhigung dienen können. Aber wir dürfen nicht un— 
thätig fein. Agitiven ift nicht unfre Stärke; doch dürfen wir 
nicht ſchweigen; reden müffen wir zu unfern Gemeinden, die zu— 
nächſt dabei betheiligt find. 
neues Princip eingeführt werden fol. Man fagt, die Pfarrer 


Sie müſſen wiffen, daß ein ganz 
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bleiben Infpeftoren; aber prineipiis obsta! Wir wollen die 
Kanzel nicht mißbrauchen. Gelegenheit zur Belehrung bieten 
die Berfammlumgen der Schulvorftände und die Synoden. Aber 
vor allen Haben wir der Schule felber uns anzunehmen, die 
Lehrer als praecipua membra der Kirche anzufehen, in Bezug 
auf fie des Apofteld Mahnung „einer trage des andern Laſt“ 
zu üben. Die Lehrer haben aud von unfern PBaftorenfünden zu 
leiden. Wir müſſen uns derer, melde Lehrer werben wollen, 
annehnen, damit wir künftig Mitarbeiter haben, die von vorn- 
herein wiſſen, daß wir ein Herz fir fie haben. Die Schulauf- 
fiht muß uns als ein Stück unferes Hirtenamtes gelten; denn 
die Schulen find seminaria ecclesiae et rei publicae, — Die 
Ergebniffe feiner Darlegungen faßte der Referent ſchließlich in 
folgende Säge zufammen: 

„L) Unfere Volksſchule ift eine von Haus aus kirchliche In— 
ftitution, unterrichten und erziehen zu helfen für chriftlichen 
Glauben umd chriftliches Leben. 

2) Die Unterrichtsgegenftände, welche dem Gebiete der ver- 
ſtändig nüglichen und materialen Bezeihnungen angehören und 
in den Bereich menjhliher Cultur, mithin des Staates fallen, 
find nach Ausweis der Geſchichte accefjorifche- 

3) Dem Beftreben diefelben je nad) Bedürfniß der Zeit ſtär— 
fer zu betonen, iſt die kirchliche Leitung nicht Hinderlich gewefen. 

4) Wo der Staat die firchliche Leitung (wie bei uns 1851) 
auf neue anerkannt, hat er damit unzweideutig erklärt, wo der 
Schwerpunkt ver Schule liegen, und daß das Chrijtenthum ferner- 
weit als Träger und wejentliher Gehalt der Volksſchule an— 
gejehen werben fol. Des Staates Einfluß auf die Schule ift 
auch bei Eirhlicher Leitung vollkommen gefichert gewefen. 

5) Wird hingegen die Schule fhlehthin für Staatsanftalt 
erklärt, wozu weder der Charakter noch die Geſchichte unſerer 
Volksſchule ausreichenden Grund giebt, jo wird der Einfluß der 
Kirche auf diefelbe völlig unficher, dent jeweiligen Belieben poli- 
tiſcher Organe überlaffen. 

6) Die Kiche hat aber auch geiftige Kräfte, die die Schule 
nicht entbehren kann, veale Güter und hiftorifhe Nechte, welche 
es dem Staat wehren, von der Schule zu fagen: Herr im Haufe 
bin ih allen. 

7) Der Kirche wird ihr Recht nicht, wenn die Schulleitung 
den Landdroſteien übertragen und lesteren lediglich aufgegeben 
wird, fi in Betreff des Neligionsunterrichtes mit den kirchl. 
Dbern in Einvernehmen zu feßen. 

8) Wie wir die bereitS gefchehene Uebertragung der Semi— 
norleitung von den Confiftorien auf das Prov.-Schul-Collegium 
Ina) wie vor als einen ſchweren Schaden für die Intereſſen 
der Kirche und der Volksſchule beklagen, jo müſſen wir bei 
neuer Organiſation des Volksſchulweſens die Mitwirkung der 
Kirche in ihrer ſynodalen Vertretung und, wenn kirchliche Rechte 
‚abgetreten werden follen, nicht blos ihre Mitwirkung, ſondern 
‚ihre Zuftimmung für erforberlich halten. 

9) Inzwischen laffen wir und die Volksſchule als die Pflanz— 
ftätte und den Volksſchullehrerſtand als membrum praecipuum 


127 


unfrer Gemeinden und unferer Schulaufficht als weſentliches, gegen= 
wärtig viel forderndes Stüd unferes Hirtenamtes zu neuer Liebe 
und Pflege befohlen fein.“ p 

Der Präfident ſprach im Namen der Conferenz dem Re— 
zeventen den Dank für feine Arbeit aus und forderte auf, Die 
Beiprebung an die drei befonders hervorgehobenen Theile ans 
zufnüpfen. Zu dem exften Theil fügte Paſtor Frerichs aus 
Emden ergänzend hinzu, daß es im Ditfriesland ſchon vor der 
Keformation Bolksfchulen gegeben, gegründet durd) die Vorläufer 
der Reformation, durch die Brüder des gemeinfamen Lebens, 
da e8 in einem Schriftftüd von 1529 in Bezug auf Einrid- 
tung von Volksſchulen heiße „nach alter Gewohnheit”. Auch 
die vorreformatoriſchen Schulen find Pflanzungen der Kirche; 
das bemeift aud) die Thatſache, daß zweite Pfarrftellen in Schu- 
len verwandelt wurden. Wenn die Neformation die Obrigfeit 
für die Schule in Anfpruh genommen hat, jo war e8 die rift- 
liche Obrigkeit in ihrem Sim, nicht die StaatSobrigfeit, wie 
fie jest die liberale Doktrin verfteht. Mit Willkür berufen fich 


die Motive zu dem eingebrachten, vom Herrenhaufe abgelehnten | 


Geſetz auf die Geſchichte der Volksſchule in Oftfriesland. 
Bezug auf die gegenwärtige Krifis glaubte P. Lohmann aus 
Müden nicht wenig Gewicht darauf legen zu müfjen, daß mit 
der Aufhebung der kirchlichen Leitung der Bolfsfhule auch die 
Conſiſtorien befeitigt werden follen. Es finde fic) darüber frei- 
lid) nur eine beiläufige Aeußerung in den Motiven; aber viefelbe 
laſſe nit erkennen, ob aud das Landes -Confiftortum.. fallen 
folle. Diefer Punkt jei wohl ins Auge zu fallen. Befrem- 
dend ſei es, daß jener Plan gefaßt worden, während unjere 
fichlihen Organe nichts davon erfahren. Da die Confi- 
ftorien nad) den Synoden eingerichtet ferien, fo fünne die 
Beränderung derjelben nicht ohne die Zuftimmung der letzteren er— 
folgen. Freilich ift nicht bei jever Veränderung die Synode zu be— 
fragen; aber alles habe feine Grenze. Durch die Zufammen- 
ziehung der Confiftorien würde aud das Auricher Conſiſtorium 
in die gemeinjame Oberbehörde und damit zugleich ein vefor- 
mirter Oeneralfuperintendent eintreten. Dann fei die Union 
fertig. Darauf müfje gehalten werden, daß ohne Mitwirkung 
der Eirhlichen Organe Feine Veränderung mit der Volksſchule 
porgenommen werde. E8 fei freilich das vielveutige Wort ge- 
fallen: „wir fünnen feine Concordate mehr fliehen“; hier han— 
dele es fi) aber um beſtehende echte der Kirche; diefe ift Mit- 
eigenthümerin der Schule. „Es ift Rechtsbruch, wenn der Kirche 
Rechte ohne ihre Zuftimmung genommen werden.‘ 

Conſiſt. Münchmeyer wies darauf hin, daß zur Zeit der 
Keformation an Trennung von Staat und Kirche im modernen 
Sinne nicht gedacht worden, man konnte nicht fagen: Dies thut 
der Staat, Died die Kirche, Erſt fpäter machte der Unterſchied 
fid) geltend und es mußte beſtimmt anerkannt werden, daß beiden 
ein Recht auf die Schule zufiche. Iſt Kiche und Schule ge- 
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trennt, fo kann der Staat fordern, daß die Schule Staats- 
bürger erziehe; aber auch die Kirche kann dann ein gleiches für 


ſich verlangen. Es ift Unrecht, daß jest der Staat allein Herr 


im Haufe fein will und verlangt, die Kirche jolle annehmen, 
was ihm beliebt. Dazı kann die Kirche ſich nicht verftehen. 
Will der Staat mın einmal ändern, jo müßte er die Kirche 
hören und ein Compromiß eingehen. Will er das nicht, jo 
muß Staat und Kirche fi trennen. Wird ein Schulgefes er- 
laſſen, ohne daß die Kirche befragt worden, jo müffen wir dar— 


über als über ein ſchweres Unrecht Hagen. Vorläufig ift durch 


den Beihluß des Herrenhaufes die drohende Gefahr abgewendet, 
wenigſtens vertagt umd wir fünnen uns Dabei beruhigen. Da— 
gegen meinte Oberjhulinfpeftor a. D. Cammann, daß leider 
nur zu viel Grund zu Beforgniffen vorhanden ſei. Die ab- 
ſchüſſige Bahn fei einmal betreten und man werde auf ihr nicht 
ftille ftehen, bis man fie ganz ausgemeffen habe. „Ich glaube 
gern, daß bei der Negierung die Neigung vorhanden ift, bie 
Kirche zu berüdfichtigen; aber damit ift feine Garantie für un— 
ſere luth. Kirche gegeben. Werden doch die Seminar-Direftoren 
berufen, ohne daß das Landes-Conſiſtorium befragt wird. Stellt 
man aud) ſolche Männer an, melche lutheriſch find, jo tft das 
etwas flüffiges; darin liegt feine Bürgichaft, daß wir mit ber 
Union verfhont bleiben. Sehr bedenklich iſt der jegige Zuftand; 


| denn mer. die Lehrer bildet, deſſen Einfluß beherrſcht Die Schule. 


Die vorhandenen Traditionen mögen fid eine Zeitlang halten; 
früher oder fpäter gewinnt der nette Geift die Oberhand. Ein 
verhängnißvoller Wendepunkt ift ſchon eingetreten. Früher wurde 
das ſchulkundige Mitglied eidlich verpflichtet, auf Lehre und Ord— 
nung unſrer luth. Kirche zu halten; einen jolhen fonnte man 
nicht als einen Staatsdiener anfehen. Es muß darauf gedrun— 
gen werben, daß die Lehrer auf Lehre und Ordnung unfrer 
Kirche verpflichtet werden. Außerdem ift den Gemeinden das 
Auge über die obſchwebende Frage zu öffnen. Man ſucht jene 
mit der Hinweiſung zu beruhigen, daß der Paſtor Inſpektor 
bleibe. Das ift aber ein gemöhnliches Mittel, durch Perſonen 
Fehler in der Sade zu deden — ein fehr bevenfliches Mittel. 
Denn die Hauptſache iſt die, melde rechtliche Stellung die 
Perfonen haben. Das. perfönliche Chriſtenthum ift nicht ver— 
läßlich. — 

Conſiſt. Münchmeyer: ich leugne nicht, daß der jetzige Zu— 
ſtand ſeine großen Bedenken mit ſich führt, aber man hatte ſich 
hinein gelebt. Wenn geſagt wird, die Schule in Preußen ſei 
gut, und wir könnten zufrieden ſein, wenn es bei uns ſo ſtände, 
jo wollen wir loben, was zu loben iſt. Aber der Grundſatz: 
„Der Staat ift allein Herr!” iſt entſetzlich. — 


(Schluß folgt.) 
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Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1871. 


Sonnabend den 5. Auguſt. N 9. 


ı©. 168 ff.) fagt: „Was die Invocation felbft betrifft, muß 
vorerſt jedes Mißverſtändniß, als enthalte die Invocation ein 
Gebet, gänzlich befeitigt werben. . . . Die invocatio Sancto- 
rum ift nicht anders aufzufaffen, auch in der älteften Zeit nicht 


Die Augsburgiſche Confeſſion 


als ſymboliſche Lehrgrundlage der deutſchen Reformationskirche 

hiſſeriſch eregetiſch — bon D. Södler, * DER | anders aufgefaßt worden, denn als Anſprechen um Für— 

Philof. u. Theol., ordentl. Prof. der Theologie zu Greifswald. 5; 3 ebenfo wie ich den lebenden Frommen nad) dem 
Frankfurt a. M. Hehder u. Zimmer. 1870. VI. u. 334. itte, u ee Ber Dee 

©. 8. Br. 1 Thlt. 20 Spr | Vorbilde und der Anweiſung der Apoſtel um Fürbitte anzuſprechen 

—F habe bezw. wie ich die erbetene Fürbitte zu leiſten ſchuldig bin.“ 

Nun iſt es ja richtig, daß die Kirche (gemäß den Beſchlüſſen 

| der 2. Kichenverfammlung in Nicäa im 3. 787) eultus (argei«) 

Aber auch Calvin bezieht die Gemeinschaft mit Chrifto, | und invocatio (dovisi«) unterſcheidet und mit Rückſicht auf diefe 


(Fortſetzung.) 


deren er uns im h. Abendmahl theilhaftig macht, offenbar auch 
auf die Auferſtehung des Leibes, wenn er in feiner Institutio 
ehr. fid. lib. IV. c. 17, $ 32 jagt: „De carnis etiam nostrae | 
immortalitate securos nos reddit, siquidem ab immortali | 
ejus carne jam vivificatur et quodammodo ejus immortali- 
tati communieat.“ Auch ließe ſich wohl über den oft über= | 
trieben dargeftellten „Radicalismus“ Zwingli's (©. 256) man- 
ches mildernde und berichtigende Wort jagen, 3.3. daß er feines- | 
wegs in Zürid den Gemeindegefang — es gab feinen folchen 
— jondern, wie aud) Luther, den lateinischen Horengefang ab— 
geihaftt hat. Selbit dad (©. 157) aus Zwingli's Commentar, 
de vera et falsa religione zur Erhärtung von deſſen „jchroffen 
Prädeſtinatianismus“ mitgetheilte, allerdings bedenkliche Dietum: 
„Non illi (Deo) turpe est, quod nobis; quae enim nobis 
turpia sunt, ex eo provenit, quod lex nobis imposita est“, 
läßt fih in einem erträglichen Sinn auffaffen, wenn wir es mit 
dem befannten Ausipruh Vilmars zufammenftellen: „Es ift 
Gottes Privilegium, Sünde durch Sünde zu ftrafen.“ Uebri— 
gend mögen wir unſer Bedauern nicht zurüdhalten, daß der 
„eultiihe Radicalismus“ Zwingli's und der meiften übrigen 
Keformirten, nicht zufriedengeftelft durch die Befeitigung der Heili- 
genbilder, auch alle Chriftusbilder und Grucifire aus den Gottes- 
häuſern und von den Altären entfernt hat. 

In Betreff des Heiligendienftes (Art. XXL) fpridt 
fi) Dr. Zöckler (S.170 ff.) weit fhärfer und entfchiedener als 
Vilmar aus; und doch hätte, im Hinblick auf die vom zeitigen 
Papft jo übereifrig geförderte Marivlatrie, des Guten in dieſer 
Hinſicht noch etwas mehr gefchehen fünnen und follen, um die 
römiſch-katholiſche Creaturvergötterung auch für das blödeſte 


Auge ins volle Licht zu ftellen. Vil mar (Erklärung der A. C. 


Ne, 


Diftinction bei der Anrufung Gottes die Formel: „miserere 
nobis (nostrum)! audi nos!“ — bet der Anrufung der Heili= 
gen hingegen die Formel: „orate pro nobis!“ feſtgeſetzt hat. 
Aber abgefehen von der diefen Unterfchted völlig ignorivenden 
Bolfspraris, beobachten nicht einmal die canoniſchen Bücher felbit 
diefe Unterjheidung, fondern gebrauchen vielmehr die oben an— 
geführten Ausdrücke promiscue, 3. B. Cat. Rom, pag. 361: 
„Sancti colendi et invocandi sunt,“ und pag. 488: 
licet etiam alia quadam ratione petere a Sanetis ipsis, ut 
nostri misereantur, sunt enim maxime misericordes.‘“ 
Und was insbejondere die der Jungfrau Maria von der Kirche 
zugeiprochene ürzegdovieia (Verehrung in höherer Votenz) anlangt, 
jo mag zunächſt daran erinnert werden, daß ein Roſenkranz ne= 
ben 15 Vater-Unſern 150 Ave-Maria enthält. Doc) giebt aud) 
einer der ausgezeichnetften Polemiker der römischen Kirche jelbft 
zu, daß Maria angebetet wird; nur unterfcheidet ex dabei 
zwifchen göttlicher und nicht-gättlicher (!) Anbetung. Kann man 
es aber anders als Abgötterei nennen, wenn in den Gebeten zu 
ihr e8 heißt: O tu es nobis omnia, nos tua pascat gratia: 
Si sit multum quod peccamus, tui sumus et speramus per 
te salvi fieri; oder wenn die heilige Jungfrau im Missale 
ecclesiae Rom. folgendermaßen angeredet wird: O felix 
puerpera, Nostra pians scelera, Mediatrix hominum, 
Ablutrixque eriminum, Consolatrixomnium, Pecca- 
torum venia e£e,, oder wenn im dem berüchtigten Marien- 
Pfalter des (NB, unter die Heiligen verfetten!) Bonaven- 
tura die Palmen Davids fo verändert find, daß überall ftatt 
des Namens Gottes der Name Maria gefest ift? (Vgl. Mal- 
let's oben angeführte Schrift: „Ueber den Heiligen- und Bilver- 
dienft in der römiſchen Kirche.) Mit Recht ftraft Dr. Zöck— 


751 


ler (©. 174) aud ſchon „jene hal brömiſchen Ertravaganzen 
der Marienverehrung‘‘, deren fih z.B. W. D. Dietlein in 
feinem „Evangelifchen Ave Marta” (Beitrag zur Lehre von der 
felig zu preifenden Jungfrau. Halle, 1863) und jüngft aud) 
Dr. Puſeh in der englifhen Hochkirche ſchuldig gemacht haben- 

Bei der Erörterung des 17. Art. (Die Wiederkunft Chrifti 
und das Gericht) hätte neben ven ©. 271 aufgeführten Bertre- 
tern des Chiliasmus subtilior oder subtilissimus der Neuzeit 
der tiefe, geiftvolle Menfen nicht jollen mit Stillſchweigen über- 
gangen werben. — Am Schluß der „exegetifchen Unterfuchung‘ 
vermißt man eine zufammenfaffende Weberficht der Artikel a. 
gegen welche ſeitens der papiftifchen Gegner fein Widerſpruch er- 
hoben worden ift, b. welche gänzlich verworfen find, und c. 
welche theilweife beanftandet wurden. 

Ungeachtet dieſer Kleinen Ausftellungen im Einzelnen, die 
wir dem verehrten Verfaſſer zu gefälliger Erwägung für bie 
2. Auflage anheimgeben, bezeichnen wir, im Wefentlichen über- 
einftimmend mit dem Rec. im Allg. Lit. Anzeiger, das Ganze 
insbeſondere für Theologie-Studirende, Candidaten und Geift- 
liche, fir Neligionslehrer an Gymnaſien, melde die U. E. zu 
erflären haben*), wie auch für kirchlich-gebildete Laien, 
als die bis dahin concifefte, den Stoff nahezu vollftändig er- 
ſchöpfende und beherrfchende, jowie denſelben unter einem großen 
Geſichtspunkt kirchenpolitiſch beleuchtende Ausgabe der Augsb. 
Confeſſion. Und eben auf diefen ID. Haupttheil des trefflichen 
Buches, die kirchen-politiſchen Schlußbetrachtungen, müffen wir 
num auch noch mit einigen Worten eingehen, zumal da der Verf. 
(Borwort, ©: VII.) auf diefelben befonders großes Gewicht legt. 


Wir werfen zunächſt einen furzen Rückblick auf vorgängige 
verwandte Beftrebungen feit 1848. Im Februar 1849 fchrieb 
Dr. 8. Hafe, zunächſt veranlaßt durch die „deutſchen Grund- 
rechte”, feine kirchenrechtliche Denkſchrift: Die evangeliſch— 
proteftantifhe Kirche des deutſchen Reichs (Leipzig, 
1849). „Es gehört nicht die Gabe der Weiffagung dazu, fagt 
der berühmte Kirchenhiftorifer in der Einleitung ©. 5, um ein- 
zuſchen, daß die deutfche evolution von 1848, welches auch ihr 
Ausgang fei, nachdem fie das ftaatliche Leben des Volks in feinen 
Tiefen und Abgründen aufgewühlt hat, an der Kirche nicht ſpur— 
los vorübergehen werde.“ Dann, ©. 107 ff. auf das zu be— 


rufende „Nationalconcilium“ kommend, fährt er fort: „Wir haben | 


Bisher nur die Landeskirche ind Auge gefaßt, aber jede enang.- 
ventföhe Sanpeöficche. Hiermit find Diefe Yandesgränzen bereits 


— Lei diefer Gelegenheit erlauben wir uns, Hrn. Dr. Hollen— 
berg. aufzufordern, bei Beranftaltung der nächſten Auflage feines 
„Hulfsbüches“ auch die 7 letzten Artikel der Auguſtana, welche eine 
unentbehruche Ergänzung der 21 Lehr-Xrtifel bilden und zugleich die 
wichtigften proteſtantiſchen Grundſätze ausſprechen, mit abdrucken 
zu! laſſen. Theurer darf freilich Das Buch nicht werben; aber der nöthige 
Raum läßt ſich wohl anderweitig eriparen. 


|überfehritten. . . 
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. Daher wie nah langer fhmerzlider 
Zerriffenheit fih das deutſche Volk wieder zur Ein— 
heit des Reichs zufammenzufafjen ringt, aud Die 
ev. Kirche unjeres Volkes, von der bisher trennenden Ge— 
walt der Einzelftanten losgefprochen und vom großen Bolfs- 
gefühl ergriffen, nur einem langgefühlten natur- 
gemäßen Streben nad ihrer Einigung fi hingiebt. 
In diefer Einigung tft fie entjtanden, auf und neben den Reichs— 
tagen deutſcher Nation vertreten, und hat als die deutſche pro— 
teftirende Kirche um ihre Erxiſtenz fiegreich gekämpft. Nur ver— 
einigt wird fie der einigen Macht des Katholicismus 
mächtig und friedlich gegenüberftehen..... und erft inner- 
halb der naturgemäßen Grenzen eines großen Volkes auch ein 
großartiges Kirchenleben entwideln. Ein evangeliiches National- 
concilium ift die nothwendige Form diefer Einigung, zwar nie 
vordem verfammelt, doch jeit ihrem Entftehen unferer Kirche 
vorſchwebend, und der Schlußftein des Synodalweſens der deut- 
ſchen Landeskirchen.“ . . . 

„Für eine Einigung der ganzen ev. Kiche deutſcher Nation, 
fährt Dr. Haſe ©. 121 ff. fort, find bereits zwei antediluviani— 
ſche Berfuhe gemacht worden“: die ev. Eonferenz zu Ber— 
lin im Winter 1846, welche wenigftens „das Verdienſt hat, 
den Gedanken einer kirchenrechtlichen Gemeinſamkeit aller deutſchen 
Proteftanten zuerſt wieder nad) dem Untergange des alters- 
ſchwachen und nie lebensfräftigen Corpus Evangelicorum gel= 
tend gemacht zu haben“, und der Guſtav-Adolfs-Verein, 
welcher bei feinem beſchränkten Zweck Geld zu fammeln für vie 
ficchlichen Bedürfniſſe bedrängter ev. Glaubensgenoffen zu jener 
fi) verhält, wie etwa auf weltlichen Gebiete der Zollverein zum 
Bundestage.“ Von dem in Folge der Märzereigniffe entftan- 
denen Entwurf einer neuen deutſchen Kirchenordnung ſeitens der 
Frühlingsverfammlung „proteſtantiſcher Freunde“ in Köthen 
fagt er, daß derſelbe „auch mit feiner ausschließlichen Betonung 
der Freiheit ein lebensfähiger (?) Anfang der Verhandlung 
werden fünnte;‘ Dagegen von dem Programm der Herbftver- 
ſammlung in der Schloßfiche zu Wittenberg, welches nicht 
auf eine deutjch-evang. Nationalkirche lautet, ſondern auf einen 
evangel. Kichenbund felbftftändiger Kirchengemeinſchaften, ſei's 
Landeskirchen ſei's Confeſſionskirchen, für beftimmte äußere 
Zwede, urtheilt ev (S. 129): „Diefer (Kirchenbund) würde eine 
Nothkirche fein, mit der man vworlieb nehmen’ müßte, wenn 
eine große evangeliſche Volkskirche nicht zu erreichen iſt; es wäre 
wie im Baterlande ein Staatenbund und Bundestag ftatt eines 
Bundesftaates und Reichs.“ Dr. Hafe fcheint ſich damals die 
Ausführung feiner eigenen, viel weiter gehenden Vorſchläge*) 


*) Auf wel breiter Grundlage ſich dieſe bewegen, zeigt u. a. 
Seite 65, mo von ber Wahl des Kirchen-Vorſtandes die Rede ift: 
„Wahlberechtigt jeder bürgerlich Unbeſcholtene und Mün- 
dige nah Landesfitte, ber ſelbſtſtändig im beſcheidenſten 
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ziemlich Leicht und naheliegend gedacht zu haben; er jagt ©. 114: 
„Die feſte Wieververeinigung dieſer großen Volkskirche hat 
nicht die Schwierigkeiten, mit denen die politiſche Einigung un— 
feres Bolfes noch ringt; feine Antipathieen deutſcher Volksſtämme, 
feine fürftlichen Familienintereſſen werben ihr groß entgegen- 
treten; ... ihr Hinberniß liegt in der theologijchen und kirch— 
lihen PBarteiung, ein großes doch nicht unüberwindliches Hinder- 
niß.“ ... Nun die politiiche Einigung des deutichen Volfes 
— Dank der weiſen Selbſtbeſchränkung und vehtzeitigen Energie 
unferes großen Staatsmannes — ift unter Gottes gnädigem 
Beiftande glüdlich erreicht, während wir von der kirchlichen Eini- 
gung, jelbft in ver befcheidenen Form der Confüderation, noch 
ziemlich weit entfernt zu fein jcheinen. Indeſſen obgleich die Ge— 
jhichte über Dr. Haſe's allzu wenig politives Programm längit 
zur Tagesordnung übergegangen ift und obwohl — wie man 
fiher annehmen kann — der geiftvolle Kicchenhiftorifer feine 
Anfichten in manden Punkten inzwilchen weſentlich modificirt 
haben dürfte, darin hat er ſicherlich das Richtige gejehen und 
ausgefprodhen, „daß die Umgeftaltungen des Staates auch die 
Kirche ergreifend, ihr mindeftens ein Anlaß werden mögen, das— 
jenige zu vollziehen, was ſich vielleicht Lange ſtill in ihr vor— 
bereitet hat” (Einleitung, ©. 4). 

Daher kann es — zumal nad) der erhebenden Befennt- 
nißthat de8 Berliner Kirchentags v. 3. 1853, wo 1400 
Geiftliche aus allen Kirchengauen Deutſchlands, unbejchadet ihrer 
verſchiedenen Stellung zu Art. X., ſich über der Auguftana 
freudig die Hände reichten — nicht überrajhen, wenn nad ven 
großen politijhen Ereigniffen von 1866 oder gar von 1870/71 
ähnliche Verſuche und Beftrebungen ſich erneuerten. Hierher 
gehört das Projeft des Generalfup. Dr. W. Hoffmann 
( Deutſchland Einft und Jetzt, ©. 476 ff. und ©. 512 ff.), 
welcher als Vorausfegung feiner „Nationalkirche“ die Unten auf 
Grund der Invariata und Variata betrachtet, woneben die refp- 
beſondern bisherigen Befenntniffe auch ferner in Geltung bleiben 
und die Verſchiedenheit der Cultusformen innerhalb eines ge— 
willen Rahmens beftehen bleiben follten. Dr. Schenkel (Allg. 
K. Zeitihr. 1869, ©. 11) fand in diefem Vorſchlag, die A. C. 
aufs neue als das Gefammtbefenntnig der deutſch-proteſt. Kirche 
zu proclamiren, einen „großen reftaurativen Bekenntnißact“, einen 
„wohlüberlegten Schlag gegen die Reformirten“, vor allem einen 
„Act der Berdammung gerichtet gegen die freie Theologie‘ und 


Sinne oder Familienvater ift; ob die Wahlfähigfeit zu bedingen 
ſei durch eine von fleißigem Kirchenbejuhe und jährlihem Genuſſe des 
Abendmahls bezengte Kirchliche Gefinnung, mag als offene Frage (1) 
nur innerhalb jeder Gemeinde ſelbſt entjchieden werben.“ Andrerſeits 
fehlt es auch nicht am gefunden und conferbativen Anſchauungen in 
der Schrift, z. B. in dem was ©. 94 ff. über „die Volkswahl 
der Geiſtliche n“ gejagt und eingehend begründet wird: „das der 
Idee nah Schöne wird jelten fo weit abliegen wie hier 
von der Wirklichkeit.“ 
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einen „entfeheivenden weitern Schritt gegen die Union‘ — wäh— 
vend doch derjelbe Schenkel auf dem Berliner Kirchentag fih mit 
zur Auguftana befannt und für deren Aufrehthaltung in ganz 
Deutſchland im Imtereffe dev Union geeifert hatte. Wenn nun 
troß Diefes dem Hoffmann’shen Gedanken feitens der negativen 
Theologie ausgeftellten Empfehlungsbriefes Dr. Luthardt in 
feiner Allg. luth. K.-Ztg. den „aus dem Heerlager der Union“ 
gemachten Hoffmann'ſchen Vorſchlag, daß die ev. Kirche Deutfch- 
lands ſich einmüthig zur A. ©. befennen möge, als einen „Act 
der Verzweiflung‘ bezeichnet, jo bedarf es zur erfolgreichen Zu- 
rückweiſung diejes unziemlichen Hohnmwortes nur der Hinweiſung 
auf die Aeußerung des fel. Hengftenberg (Ev. 8.-3. 1866, 
©. 1179): „Ein gemeinfames Band des Belenntniffes für die 
unirte Landeskirche konnte durch die Verpflichtung auf die A. C. 
von 1550 gewonnen werden, für die Nichtlutheraner un- 
ter Sreigebung des 10. Artikels an die confeffio- 
nelle Auslegung.“ 

Anders verhielt es fi) mit dem — zunächſt nur auf die 
preußiſche Landesfiche bezüglichen — Antrag des Confiftorial- 
raths Leop. Schulte auf der Berliner Paftoral-Conferenz vom 
15. Det. 1868, daß die Invariata von 1530 als Unions-Sym— 
bol der ev. Landeskirche Preußens fowohl von Lutherifhen wie 
von reformirten Gemeinden anerkannt werden möge. Denn 
diefer Borjchlag, obwohl von richtigen Prämiffen ausgehend, lief 
befremblicher Weiſe auf das gerade Gegentheil von Union, auf 
Lutheranifirung der refornirten Gemeinden Preußens hinaus, 
denen man fehr naiv zumuthete, dasjenige Symbol zu unter 
ſchreiben, deſſen „improbant secus docentes“ im J. 1530 ge= 
rade gegen fie gerichtet war und fogar ihre Ausichliegung vom 
Keligionsfrieven von 1555 —1648 zur Folge hatte. Die Re— 
formirte 8.=3., welche 1853 „aus vollem Herzen“ über vie faft 
einftimmige Bekenntnißthat des Berliner Kichentags ihre Freude 
ausgeſprochen hatte, fragte jet mit berechtigtem Unwillen: „Wo— 
mit haben die Neformirten der preußifchen Landeskirche eine 
ſolche Geringfhätung verdient?‘ Und Dr. th. €. Krum— 
macher hatte ſchon im Novemberheft der ef. R.-3. eine ge- 
harniſchte Antwort ertheilt auf die Frage: „Warum die ref. 
Kirche zu einer fie abſorbirenden Union die Hand nicht bieten 
kann.“ Aber auh Hengſtenberg's Gerechtigkeitsgefühl rea— 
girte (Ev. K.⸗Ztg., Vorwort ©. 49 f.) gegen dies Schultze'ſche 
Projekt als „nur ſeiner Schale nach aufbauend, ſeinem Kerne 
nach zerſtörend.“ „Die Reformirten, ſagt er, können gar wohl 
die A. C. als Conföderations-Symbol (wie auf dem 
Berliner Kirchentag) ſich gefallen laſſen; ſie würden aber einen 
Selbſtmord begehen, wenn ſie die A. C. (von 1530) an die 
Stelle ihrer Bekenntniſſe, namentlich des Heidelb. Katechismus 
ſetzten.“ Dagegen iſt die Ref. K.-Ztg. ohne allen Zweifel zu 
weit gegangen, falls ihre von Dr. Zödler (©. 332 Anm. 1) 
angeführten Benterfungen wirklich auf vollftändige Losſagung 
der Deutfchreformirten von der Auguftana dringen ſollen. Wir 
lagen vielmehr mit dem reformirten Referenten des Berliner 
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Kirchentags (©. Leop. Schulte, die A. C. als Gefammt- 
Bekenntniß unferer ev. Landeskirche. Bremen 1869, ©. 36): 
„Es ift eine Thatſache, daß die veformirte Kirche Deutſchlands 
nie darauf verzichtet hat, nach innerem wie nach äußerem 
Recht der A. E. anzugehören‘‘; und wir find überzeugt, daß fie 
auch nie darauf verzichten wird. 

Sp kommen wie nunmehr zu den firdenpolitifchen Vor— 
ihlägen Dr. Zöckler's, weldhe bei aller Entfchievenheit des 
lutheriſchen Standpunktes ihres Urhebers fo ireniſch und vorſich— 
tig formulirt find, daß fie die Klippen, woran frühere geiftes- 
verwandte Berfuche gefcheitert find, glüdlich vermeiden und jeven- 
falls eine aufmerkfame und unbefangene Erwägung feitens aller 
evangeliihen Denominationen beanfpruchen dürfen. Aus dem 
Vorwort erfahren wir, daß der Verfaffer, hervorgegangen aus 
lutheriſchem Kicchengebiete und Familienkreiſe, dann aber willig 
und ohne Bedenken einem Rufe in die preußifche unirte Yandes- 
fiche gefolgt, einen Beitrag dazu leiften wollte, zunächſt „ven 
Vertretern der letsteren das Segensvolle einer feften, Klaren, mohl- 
georoneten Befenntnißgrundlage, und zwar gerade derjenigen Be— 
kenntnißgrundlage darzuthun, auf welche die ev. Kirche Preußens 
vor Allem hingemiefen ift.“ Und in ver That, es iftn u. g. 
D. dem Berfaffer wohl gelungen, die Bedenken, welche man ver 
Idee einer „jolennen Erhebung der Auguftang zum Hauptſym— 
bol diefer Kirche” entgegengehalten hat, fin unbefangene Ge— 
müther zu entkräften und eben damit das Angemeffene und Heil- 


jame einer Fortbildung fowohl ihrer Lehrbafis als auch ihrer | 


Derfaffungsverhältniffe in confüderetiven Sinne nachzumeifen, | 
zumal da die proteftantenvereinliche und freireligiöfe Agitation 
auf der einen Seite, und die Maflofigfeiten des Ultramontanis— 
mus auf der andern als mächtige und drängende Verbündete 
für den Gedanken einer evangeliſchen „Conföderation“ er 
ſcheinen müſſen, d. h. „einer ebenfo poſitiv normirten al8 meit- 
herzig und frei angelegten Verbrüderung der Evangelien 
Deutfhlands auf Grund des Ur- und Hauptſymbols der 
deutfchen Reformation. Was aber unfre aufmerkffame Theil- 
nahme für diefes Bud) noch fteigern muß, ift der merkwitrbige Um— 
ftand, daß laut Borwortes die vorliegende Schrift ſchon „vor dem 
Kriege verfaßt und großentheil® auch vor demſelben gedruckt iſt, und 
Mopificationen ihres Inhalts, ſoweit er die praftiiche Geftaltung 
der kirchlichen Verhältniffe des en. Deutſchlands betrifft, nicht 
vorgenommen morben find.” Dr. Zödler hätte (wie er ©. VII, 
mit Recht jagt) feine Schrift vielleicht nod) paſſender durch die 
einfache Ueberfchrift „Geſchichte und Erklärung ver A. C.“ 
bezeichnen mögen. Daß er e8 aber vorgezogen hat, den Grund- 
gedanfen feiner praftifch - firchenpolitiihen Schlußbetrachtungen 
gleich auf dem Titelblatt mit anzudeuten, ja daß er fein nicht, 
bloß aus dem Kopf fondern mehr noch aus dem tiefften Herzen 
heroorgegangenes Werk „Dem einigen und fiegreihen 
deutfhen DBolfe als Friedensgruß und liebreiche 


Mahnung an wichtige firhlihe Aufgaben” ausdrücklich 


156 


gewidmet bat, erklärt ſich lediglich Daraus, daß der patriotiſche 
Verfaſſer „dieſen Grundgedanken, in welchen ſich der Kern ſeiner 
hiſtoriſchen und exegetiſchen Unterſuchungsergebniſſe zuſammen— 
drängt, für viel zu wichtig und zeitgemäß halten mußte, als daß 
er ihn nicht ſchon von vorn herein hätte ankündigen ſollen.“ 
Und Ref. macht kein Hehl daraus, daß er zunächſt durch dieſe 
Widmung zu dem — allerdings in jeder Hinſicht reich belohnen— 
den — Studium des intereſſanten Buches hingezogen worden 
iſt. So ſtimmt er denn nun auch von ſeinem reformirten 
Standpunkte aus in den Wunſch des lutheriſchen Bruders 
von Herzen ein: „Möchte dieſe Schrift eine Anregung und Bei— 
ſteuer werden zu dem Bau der deutſchen evangeliſchen 
Nationalkirche, deren Begründung das große, der jüngſten 
glorreichen Vorgänge auf politiſchem Gebiete einzig würdige Ziel 
für die kirchliche Weiterentwickelung unſerer Zeit bildet!“ 

Mag immerhin dieſer Plan Dr. Zöckler's, trotz der ſorg— 
famen Formulirung der zwölf Schluß-Theſen, bis jet „feſter 
Umriffe und Elarer Linien’ noch entbehren, jo fol uns das in 
dem Glauben an deſſen Lebensfähigfeit nicht irre machen. Wie 
wenige Wachen und Monate find erſt ſeitdem verflofen, da die 
Einigung Süddeutſchlands mit dem norddeutſchen Bunde felbt 
den erleuchtetften Batrioten nur in nebelhaften Umrifjen wor der 
Seele ſchwebte, und heute ift fie eine vollendete Thatſache. Und 
iwie Gottes überwältigende Thaten in dieſem Kriege, die ſich un— 
abhängig von den Ideen und Wünfchen ver Menſchen vollzogen 
haben, jo zu fagen, über Nacht ein entgegenfommendes Verftänd- 
niß für jeine Wege rüdfichtlih unferer nationalen Entwidlung 
aufgefchloffen haben, fo wird der gewaltige Einfluß dieſer Gottes— 
thaten fich auch nicht verleugnen in der Förderung unferer kirch— 
lichen Einigung. Nicht als ob wir, uneingedenk der Warnung, 
welche Dr. Büchſel in feinem SHirtenbrief von 1869 aus— 
geiprochen bat, „pie gewohnten Borftellungen des politifchen We— 
jens und die Einrichtungen ftaatlicher Parlamente ohne Weite- 
res auf die Kirche übertragen” virften; aber „größere Ein- 


heit, fagt der Hirtenbrief felbft, ift auch für die Kirche 


bringendes Bedürfniß.“ In demfelben Sinne hat fid) auch 
das diesjährige Borwort der Ev. 8.= tg. unummunden ausge— 
ſprochen (©. 29 ff.): „Die Wieverherftellung des deutſchen 
Reiches hat das Berlangen nad) firchlicher Einigung in weiten 
Kreifen lebhaft angeregt‘, und diefer „Irieb nad Einigung 
in der Kirche” wird ausdrücklich als „aus ihrem inner- 
ften Weſen erwachſen“, mithin als vollberechtigt anerkannt. 
Und nicht minder fennzeichnend für die Signatur der gegen- 
wärtigen Zeit ift e8, daß derfelbe Einigungstrieb und das— 
jelbe frchlih=conföderirende Streben, welches den kirchen— 
politiihen Theſen Zöckler's zu Grunde liegt, auch auf einem 
nahverwandten, nur enger begrenzten Gebiete, und zwar unter 
ausdrücklicher Bezugnahme auf Deutjchlands politiihe Einigung, 
nad) Verwirklichung ringt. In dem „Aufruf zur Gründung 
einer allgemeinen veutfhen Bibelgefellihaft”, mel- 
Beilage. 


Deilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 1871 7 62. 


her im Februar 1871 von der Hamburgiſch-Altonaiſchen Bibel 
geſellſchaft ausgegangen ift, unterzeichnet won Geiftlichen und 
Laien der Intherifchen wie der veformirten Kicche und der Brüder— 
gemeinde, leſen wir gleich zu Anfang die harakteriftifhen Worte: 
„Die großen Siege, welche die deutſchen Waffen unter Gottes 
gnädigem Beiftand errungen umd die zur Wieveraufrichtung des 


deutſchen Neiches geführt haben, find ein mächtiger Mahn-— 


ruf an unſer Bolf auch auf veligiöfem Gebiet feine 
verjplitterte Kraft zu fammeln Und wodurch Fünnte 
dies Einigungswerk befjer eingeleitet werden, als durch Grün— 
dung einer großen „Deutfchen Bibelgeſellſchaft“? ... . „Sollten 
daher die deutſchen Bibelgefellichaften fid) nicht im dieſer Zeit, 
wo gemeinfame Liebe zum Vaterlande und Danf für ven gött- 
lichen Beiftand in dem großen Kampfe alle deutſchen Herzen be- 
megt, eng aneinanderſchließen, um durch eine einheitlihe Or— 
ganiſation dem Ziele nachzuftreben, die Bibel zum täglichen 
Brot des deutſchen Volkes in ver Heimath wie außerhalb der— 
felben zu machen? 


jonbern fie zu einen feften Bunde zu vereinigen, ihrer gefamm- 
ten Wirffamfeit einen Mittelpunkt zu geben, ein Organ für bie 
gleihmäßige Verfolgung gemeinfamer Ziele zu gewinnen”. .. . 
Alſo auch hier der Gedanke einer die Individualitäten fchonenden 
conjervativen Union oder Conföderation. 

Wie haben nun die verfchiedenen Preforgane den mohl- 
motivirten, durchaus zeitgemäßen und in jeder Beziehung maß— 
vollen Vorſchlag Dr. Zöckler's, betreffend die hochnöthige ein- 
heitliche Regelung unſerer evangeliſch-kirchlichen Angelegenheiten 
in dem neuen deutſchen Reiche, aufgenommen? Die politifchen 
Zeitungen, auch die confervativen, ſcheinen bis jett noch feine 
Muße gefunden zu haben, um von diefem bedeutenden, „ven 
deutſchen Volke gewidmeten“ Buche Notiz zu nehmen; hoffentlich 
werden fie nunmehr, nachdem der Definitiv- Friede geſchloſſen 
und ratificırt ift, das Berfäumte bald nachholen. Auch die 
„Reformirte Kirhenzeitung” hat fih u. W. bis jetzt nod) 
nicht ausgeſprochen; doch glauben wir zu ihr das Bertrauen 
hegen zu dürfen, daß fie — in Uebereinftimmung mit ihrer zur 
Bekenntnißthat des Berliner Kirchentags (1853) eingenonmenen 
Stellung — eine „Conföderation“ oder „conjervative 
Union“ mit derfelben Entſchiedenheit unterftügen wird, womit 
fie die „abſorptive“ Union jederzeit bekämpft hat. Als Or— 
gan diefer leßtern Unionsphafe gilt befanntlid die Neue Evan- 
gelifhe Kirhenzeitung; und leider müſſen wir conftatiren, 
daß jelbige 1870 Nr. 53 — während fie das Schultze'ſche Pro— 
jeft v. 1868 freudig begrüßt hatte — den Zöckler'ſchen Bor- 
ſchlag als „Zerfprengung ver realen (2?) Union zu Öunften einer 
Schein⸗Conföderation“ ziemlich fühl abfertigt. Indeſſen abgejehen 


Es gilt nit die beſtehenden Gejellichaften | 
aufzulöfen oder in der Freiheit ihrer Bewegung zu hemmen, | 


| davon, daß diefe „reale“ Union dem Rechte nach (vgl. die Cabi- 
netsordre v. 28. Febr. 1834) fi) auf eine firhenregiment- 
liche Union mit itio in partes und gegenſeitiger Zulaſſung zum 
h. Abendmahl reducirt, fo follte nad) den in reicher Fülle vor— 
liegenden Erfahrungen der legten Jahre auch der wärmfte Freund 
der Eonfenfus-Unton fi der Erkenntniß nicht mehr verfchliegen, 
„maß der Weg zur firdliden Einigung Deutſchlands 
derfelbe fein muß, auf dem Deutſchland zur politi= 
jhen Einigung gelangt ift“, alſo in ſchonender Berückſich— 
tigung der gegebnen Berhältniffe — „nicht (abforptive) Unton 
‚auf dem Wege ver Eentraltfation, fondern Conföderation auf 
dem Wege der Decentralifation“. Wir müffen uns daher mit 
der für jeßt allein erreichbaren „Nothkirche“ fo lange begnügen, 
bis es Gott gefallen wird, die Köpfe und Herzen einer engern 
‚Union geneigt zu machen. — Die Allg. Ev.-Lutheriſche 
Kirchenzeitung (1870. Nr. 51), die Behrend' ſche (früher 
Wangemann'ſche) Monatsſchr. für die evang.=Iuth. Kirche 
Preußens (1871, ©. 145 ff.) und das Heffifhe Kirchen— 
blatt (red. v. Dr. Groß in Marburg, 1871, Nr. 8) vertre- 
ten bei aller Anerkennung, die fie den beiden erſten Abtheilungen 
des Werkes zollen, den gemäßigt Iutherifchen Gegenſatz zur 
dritten (firchenpolitiihen) Abtheilung: überall blidt das Miß— 
‚trauen gegen den „preußifchen Unionismus“ durch. Schroff lu— 
theriſch, das Zöckler'ſche Projekt geradezu verwerfend als „gefähr— 
lich und nach Berliner Hofkirchenthum ſchmeckend“ hat ſich dem 
Vernehmen nach nur die Erlanger Zeitſchr. für Proteſt. 
u. Kirche (im Januarheft 1871) ausgeſprochen. Solchen Gneſio— 
lutheranern, denen Hengſtenbergs Orthodorxie nicht einmal genügt, 
darf man wohl mit Leop. Schulke (a. a. D. ©. 22 ff.) zu— 
rufen: „wahrlich, es müßte diefen Männern das Gewifien ſchla— 
gen, oder fie müßten wie jene Auguren einander zulächeln, wenn 
fie duch Lehrdifferenzen, die im Bergleih zu ihren 
eignen Abweihungen von der dogmatifchen Linie der 
Befenntniffe harmlos find, die Trennung beider Kicchen 
noch ferner begründen und verewigen wollten. .. Man ftelle 
Koftoder und Erlanger Luthertfum neben einander, ob dieſe 
beiden wirklich congenuiner find, als es die Züricher und die 
Wittenberger einſt geweſen?“ — Im Wefentlihen zuftimmend 
hat außer dem Allg. Lit. Anzeiger (1871, Märzheft) ein 
in Altona erſcheinendes gemäßigt lutheriſches Kirchenblatt, die 
„Kirchlichen Blätter” von Edg. Bauer, ſich ausgefproden. 
Als wejentlich zuftimmend, wie ſich ſchon aus dem oben 
Beigebrachten ergiebt, muß auch die Evangeliſche Kirchen— 
zeitung betrachtet werden; denn Dr. Zöckler vertritt ja eben 
den Standpunft der conföderativen und confervativen 
Union, melden ver felige Hengftenberg wieberholt verſucht 
hat zur Geltung zu bringen, und den aud) das diesjährige Vor— 


739 


wort ſowie neuerdings der Aufſatz: „Die gefährdete Lage der 
Yutherifchen Kirche in Preußen“ (©. 220 ff.) nah allen Seiten 
bin fo nachdrücklich wertheivigt hat. Fürwahr die Ev. K.-Ztg. 
kann fih nır freuen, in Dr. Zödler einen fo wadern Bundes- 
genoſſen und Mitftreiter erhalten zu haben. Doch wollen wir 
auch noch an einige andere, in diefem Sinne lautgewordene hoch- 
achtbare Stimmen aus neuerer und neuefter Zeit erinnern. Wer 
weiß nicht, mit welcher Freudigfeit der felige Mallet, dieſer 
treue Sohn der reformirten Kirche, ein Gottesmenſch, ber 
nah Pauli Vorbild auf der weiten freien Höhe des königlichen 
Wortes ftand: „Alles ift euer!“ — ſich wiederholt im conföde— 
rativen Sinne zur X. C. befannt hat? Und welcher hyperortho— 
doxe Zionswächter dürfte es wagen, ein ſolches ausermähltes 
Rüſtzeug Gottes der „Bekenntnißſchwäche“ zu zeihen, wohin „bie 
mildere, weitere Faſſung von Bekenntnißfragen“ nach der Meinung 
des hochkirchlichen Confeſſionalismus faſt mit Nothwendigkeit 
auslaufen ſoll? Aber auch von gneſiolutheriſcher Seite, 
und zwar aus dem Munde eines allverehrten kirchlichen Ober— 
hirten, dem es nie an Kampfesfeuer und ſtreitbarer Rüſtigkeit 
gefehlt hat, wenn er glaubte pro aris et focis eintreten zu 
müſſen, erſcholl ſchon zu Anfang der fünfziger Jahre eine Frie- 
densftimme, die faſt ganz dasſelbe befürwortet, oder vielmehr 
für unabweisliche VBorausfegung erklärt, was Dr. Zöckler erſtrebt. 
Der jel. General-Superintendent von Oſt- und Weftpreußen 
Dr. €. Sartorius fchreibt im März 1853 im Vorwort zu 
feinen oben angeführten „Beiträgen zur Apologie ver A. C.“ 
©. VIEL ff. u. a. Folgendes: „Das Augsb. Belenntnif, das 
principale und maßgebende für alle aus ber Reformation hervor- 
gegangene und älter auch als das ZTriventinifche, ift keineswegs 
nur ein Unterfcheidungs-, ſondern auch ein „Einigungs-Symbol,“ 
und zwar einigt es feine Befenner nicht bloß unter fi, fondern 
auch mit der altchriftlich- Fatholifchen Kirche und felbft noch mit 
der neueren (Art. 21), joweit fie mit ihr auf der Anerkennung 
der ökumeniſchen Symbole ruht. ... Inſonderheit ift fie fammt 
ihrer Apologie von Melanchthons Meifterhand, als das ältefte 
evangeliſch-kirchliche Bekenntniß, worauf der gefchichtliche Rechts— 
beftand ver en. Kirche in Deutfchland fi) begründet hat, aud) 
die anerkannte Formula consensus mit denjenigen evangelifch- 
reformirten Chriften deutſcher Nation, welche in der durch in- 
nere Zwiftigfeiten nothwendig gewordenen weitern Declaration 
der A. E. mit den Lutheranern nicht bi8 zur Formula concor- 
diae fortgegangen find, fondern ihre Eigenthümlichkeit, fer es im 
Heidelb. Katechismus, ſei e8 in der Confessio Marchica, fixirt 
haben, ohne jedoch darum die gemeinfame Baſis der Auguftana 
aufzugeben... .. In Folge diefer durch den weftfäl. Frieven 
fanctionirten gemeinfamen Bafis hat zwifchen den beiderfeitigen 
ESonfeffions - Verwandten ftet8 eine weit nähere Verbindung als 
mit den fatholifchen Ständen ftattgefunden. Sie bildeten ge- 
meinſchaftlich das Corpus Evangelicorum, und wenn fie nad) 
wiederholten Unionsverfichen in neuerer Zeit bis zu einer Ge— 
meinfchaft des Kirchenregiments verbunden worden find, fo bat 
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diefe die gemeinfame Bekenntniß⸗Grundlage dev A. C. als nor— 
mirte Formula eonsensus um fo mehr zu einer unabweis— 
lichen Borausfegung, je haltungslofer und unzuverläſſiger ein 
unbeftimmter, unnormirter Confenfus ift. Nur auf dieſem ge— 
fchichtlichen und rechtlichen Grunde kann e8 eine confervative 
Union geben, welche — unabhängig von individuellen Neigungen 
und Neuerungen — das Uebereinftimmenve im geficherter Be— 
ſtimmtheit fefthält, ohne darum das Unterfcheidende zu abjor- 
biren oder confundiren.” . . . 

Endlich — und hiermit ſchließen wir unfre lange, hoffent- 
(ih für die Geduld des Leſers nicht allgulange Beſprechung eines 
der wichtigften theologifchen Bücher der Neuzeit — endlich citi= 
ven wir zu Gunften des von demfelben verfolgten Zieles auch 
noch das Zeugniß und Mahnwort eined im Feuer der An— 
fechtung bewährt erfundenen lutheriſchen Oberhirten der Gegen- 
wart, des Oberconftitorialrathg Dr. E. Niemann, Generaljuper- 
intenventen in Hannover. Derfelbe jagt am Schluffe feines am 
10. Februar 1871 in Bremen gehaltenen Iehrreichen Vortrags: 
„Ueber Toleranz” (Bremen, Berlag v. E. Ev. Müller) 
©. 48 ff.: 

„Liebe ift ver innerfte Trieb der Toleranz und hat 
mit ihr ein Ziel: Einigung in der Wahrheit, aber auch 
nur in der erfannten Wahrheit. Die wahre Toleranz geht auch 
im Proteftantismus auf Katholieität der Kirche. Sind wir 
von ihr befeelt, jo werden wir auch über die confeffionellen 
Trennungen Schmerz fühlen und uns über fie nicht etwa mit 
dem Gedanken hinwegſetzen, daß in ihnen ein Entwidelungsgefet 
der Kirche ſich vollziehe; ein Gedanke, ver ebenjo umrichtig ift, 
wie der, daß die Sünde, aus welcher dieſe Trennungen ihrem 
legten Grunde nah ſtammen, ein nothwendiger Durchgangspunkt 
zum Guten ſei. Haben wir nicht nur ein jcharfes Auge für 
das, was die verfchiedenen Kirchen trennt, fondern auch für das, 
was fie verbindet, ein offenes Auge und ein offenes Herz! 
Jeder Beeinträchtigung confeflionellen Rechts und dem Union- 
machen durchaus abhold, dagegen auf Einigung von innen her- 
aus gerichtet; einestheils alle Glaubensmengerei, die fih mohl 
Milde nennt, und jede Geringfhätung des Dogmas als foldhen, 
anderntheils alle confefftonelle Ueberjpannung und alle zu gänz- 
licher Abgefchloffenheit neigende Excluſivität verwerfend, follen 
wir immer tiefer in die Gnadenſchätze ver Firchlichen Gemein- 
Ihaft, welcher wir angehören, uns verjenfen und durch treuen 
Gebraud) fie immer höher verwerthen, aber zugleich des Eigen— 
thümlichen uns freuen, welches von Gaben und Segnungen der 
Herr der Kirche den andern Confeffionen verliehen hat, damit 
wir von einander lernen und einander Handreichung thun. 

Es ift ein und derjelbe heilige Geift, welcher überall be— 
ruft, fammelt, heiligt und erleuchtet die hriftlichen Gemeinen auf 
dem ganzen Erpfreis. Wachen wir, daß wir ihn nicht betrüben 
und fein Wirken nicht hindern. Wir follen und nicht vermefien, 
mit unſern Wünfchen und Plänen Gottes Gedanken vorzugreifen; 
aber wir jollen auch nicht werfäumen, auf feine Wege zu mer— 
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fen umd ihnen nachzugehen. Geſtützt auf die Verheißung der 
Einen Heerde unter Einem Hirten dürfen wir nicht quietiftifch 
Iprehen: Die Erfüllung ift lediglich Gottes, fondern unſer 
Hoffen muß auch unfer Beten und unfer Beten muß auch unfer 
Streben fein.“ 

Verſäumen wir alfo, wie das diesjährige Vorwort der Ev. 
R.-Ztg. uns warnend zuruft, „verſäumen mir nicht die gute 
Stunde, damit der Moft nicht verfchiittet werde, wenn die 
- Schläuche zerreißen“; denn gleichermaßen wie von der Einigung 
der Kirche wenn nicht die Cxiftenz, jo doch der Friede und bie 
Wohlfahrt des deutſchen Neiches zum guten Theile abhängt, fo 
kann die Frage nad) ihrer Einigung für die evangel. Kirche in 
kritiſcher Zeit geradezu zur Eriftenzfrage werden. Darum „rühme 
fih) Niemand eines Menfchen, e8 fer Paulus oder Apollos, es 
fei Kephas, (e8 fer Luther oder Calvin) oder die Welt, es fei 
Das Leben oder der Tod, es fei das Gegenmwärtige oder das 
Zukünftige; Alles ift euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriftus aber 
it Gottes.“ M. 


Die Gründung einer allgemeinen deutfchen 
Bibelgefellfchaft. 


An die Hamburgiſch-Altonaiſche Bibelgeſellſchaft 3. H. Des 
Schriftführers Herrn Paftor Dilthey zu Hamburg ift auf den 
Antrag derfelben, eine allgem. deutſche Bibelgefellihaft zu grün— 
den, von dem Vorſtande der preußischen Dauptbibelgefellichaft 
die nachfolgende Antwort ergangen: 

Die Hamburgiſch-Altonaiſche Bibelgeſellſchaft hat einen Auf- 
ruf zur Gründung einer allgemeinen deutſchen Bibelgeſellſchaft 
erlaffen umd uns aufgefordert, an einer Beſprechung des Vor— 
ſchlags in einer allgemeinen Verfammlung Theil zu nehmen. 
Wir haben ung verpflichtet halten müffen, den unter dem Ein- 
druck der großen Ereigniffe der Gegenwart umd der politifchen 
Neugeftaltung unferes deutſchen Baterlandes aufgefaßten Gedan— 
fen einer innigeren Bereinigung der deutſchen Bibelgefellichaften 
in enfte Erwägung zu ziehen und find bemüht geweſen, die For— 
men und Wege uns Far zu machen, durch welche derjelbe zur 
Ausführung zu bringen fein möchte. Der Wunſch, die gemein- 
nützigen Thätigkeiten der evangelifchen Kirchen und Ciemeinden 
Deutſchlands durch eine organifhe Verbindung zu beleben und 
zu Fräftigen, ift gewiß in feiner allgemeinen Tendenz durchaus 
zeitgemäß; es wird aber feine Erfüllung auf dem hier in Rebe 
ftehenden fpeciellen Gebiet von dem praftifchen Bedürfniſſe ab- 
hängig fein. Es kann fich dabei nicht bloß um den Ausbrud 
einer patriotifchen Stimmung oder um die äuferliche Repräſen— 
tation einer geiftigen Gemeinſchaft handeln; ſondern es kommt 
auf die Bezeichnung und Begründung einer ſich fruchtbar entfal- 
tenden Thätigfeit auf einem beftimmten Arbeitsfele an. 

Wenn wir hiernach die in dem Aufruf gegebenen Andeu— 
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tungen ind Auge faffen, um fir die Wirkfamkeit der allgemeiner 
deutſchen Bibelgefellfchaft einen Anhalt zu gewinnen, fo ſcheint 
und Darin eine ausreichende Grundlage nicht nachgewieſen zu 
fein. Es wird zuerft dad Verhältniß der deutſchen Bibelgefell- 
Ihaften zu der Britifchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft in 
London hervorgehoben und in demſelben ein hauptfächlicher Grund 
der geringeren Theilmahme in Deutfhland für die Bibelverbreitung 
gefunden. So fehr wir von herzlidem Danke für die im Eifer 
fir das Neich Gottes betriebene großartige und gefegnete Wirk- 
ſamkeit der Dritifhen Geſellſchaft in unſerem Vaterlande erfüllt 
find, fo hegen wir doch auch den Wunſch, daß ihre Arbeit und 
ihre Opfer in Deutfchland durch die eigene Thätigkeit der deut- 
ſchen Geſellſchaften überflüffig gemacht werden möchten. 

Diefer Wunſch wird aber von der Britiichen Gefellichaft 
jelbft getheilt und fie läßt es an einpringlichen Anregungen dazu 
nicht fehlen. Obwohl fie an ihren eigenthümlichen und in Deutſch— 
land nicht recipirten Auffafjungen bei den Bibelausgaben feft- 
hält, wermeidet fie doch mit ſorgſamer Vorſicht jeve Bolemif und 
jeve Störung der Thätigfeit der deutſchen Gefellfchaften, und in- 
dem wir und ein gleiches Verhalten zur gewifienhaften Pflicht 
machen müſſen, können wir e8 nur als unjere Aufgabe betrad)- 
ten, im angeſtrengtem Wetteifer das Bedürfniß ver Bibelver- 
breitung in Deutfchland in dem Maaße zu befriedigen, daß einer 
ausländiſchen Gefelichaft hier Fein Raum mehr für eine ergän— 
zende Thätigkeit frei gelalfen wird. 

Db aber dazu die Bildung einer neuen großen und all- 
gemeinen deutjchen Bibelgefelihaft der geeignete Weg jein werde, 
das ift die vorliegende und an fi) ohne Rückſicht auf die Briti— 
Ihe Gefellihaft zu beantwortende Frage. 

Es wird in erfter Linie als eine wichtige Aufgabe diefer 
Geſellſchaft bezeichnet, auf die Verbreitung des mit kirchenregi— 
mentliher Sanktion revidirten Textes der Lutherifchen Bibel- 
Ueberfegung hinzuwirken. Diefe Wirkjamfeit kann aber über 
allgemeine Grundfäge und Beſchlüſſe, über Belehrungen und 
Empfehlungen nicht hinausgehen; fie liefert feinen Stoff zu einer 
organifirten fortlaufenden Thätigfeit. Wir haben auch dem aus 
einem unläugbaren Bedürfniſſe unferer evangelifhen Kirche her— 
vorgegangenen ſchwierigen Werk der Nevifion des deutſchen Bibel- 
textes von Anfang an unſere volle Theilnahme gewidmet und 
find bemüht gewejen, jowohl zu einem richtigen Verſtändniſſe 
verjelben in weiteren Streifen beizutvagen und ihr dadurch eine 
vorurtheilsfreie und vertrauensvolle Aufnahme in den Gemein- 
den zu bereiten, als auch die Herftellung der evften Ausgabe 
des repidirten neuen Teſtamentes durch unſere Unterftügung zu 
erleichtern. Wir werden ebenfo das Unternehmen in feinen 
weiteren Fortgang nad unferem Vermögen zu befördern juchen; 
es kann aber von einer eigentlichen Verbreitung des revidirten 
Bibeltexte8 in den deutfchen Gemeinden doch erft nah Bollen- 
dung des ganzen Nevifionswerfes die Rede fein, und dieſelbe 
wird immer nur ohne jeglichen Zwang und ganz allmählig er- 
folgen können durch den ftetigen Zufluß neuer Bibeln zu dem 
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im deutſchen Volke bereit3 vorhandenen mafjenhaften Bibeloor- 
rath. Es erfcheint dabei in hohem Grade rathſam, nicht durd) 
eine geräuſchvolle Anregung zu der Verbreitung der vevibirten 
Bibelausgaben die Bedeutung der gewiß jehr wichtigen, aber 
doh immerhin eng begrenzten und den weſentlichen Inhalt der 
heiligen Schrift nicht berührenden Textreviſion zu übertreiben 
und dadurch die iwwrige und beunruhigende Meinung in den Ge— 
meinden zu erweden, als ob ihnen jett eine weſentlich neue 
heilige Schrift zugeführt werben joll und fie bisher in ihren 
alten Bibeln nicht das lautere Wort Gottes beſeſſen hätten. — 


Das geehrte Anſchreiben wünſcht ferner der Geſellſchaft die Be- | 
ftimmung zu geben, daß fie den Miffionsgefellfchaften die Hand 


reihen und deren Zwede durch Lieferung von Bibeln auch in 
neuen Ueberfegungen fürdern möchte. Es wird hiermit auf ein 
unermeßliches Arbeitsgebiet in allen Welttheilen und unter allen 
Bölfern der Erde hingewiefen; wir fünnen uns aber der Ueber— 
zeugung nicht verſchließen, daß den deutſchen Bibelgeſellſchaften 
nicht die Kenntniſſe und Hülfskräfte, die Mittel und Wege ſo— 
wohl für die Herftellung der Bibeln in fremden Sprachen, als 
für deren Verbreitung zu Gebot ftehen, um eine geordnete und 
vielfeitige Thätigkeit in diefer Richtung zu entwideln. Die Eng- 
länder und Amerifaner haben durd) ihre Stellung und ihre Ver— 
bindungen im Weltverfehr auch vorzugsweile ven großartigen 
Beruf empfangen, die heilige Schrift den Menfchen in allen 
Weltgegenden zuzuführen, und es ift befannt, daR Die Britiſche 
Geſellſchaft die Bibel in mehr als 180 Sprachen verbreitet. 
Die deutſchen Bibelgeſellſchaften würden daher nur etwa in den 
einzelnen Fällen, wo die Britiſche Gefellfchaft ven deutſchen Miſſio— 
nen unter den Heiden ihre Hülfe verfagte, ergänzend -hinzuzutres 
ten haben. — Wir würden ung dagegen dem anderen beſchränk— 
teren Vorſchlage anzufchliegen geneigt fein, daß von Deutſchland 
fomohl in Verbindung mit der Ouftav- Adolf» Stiftung die 
Deutſchen in der europäiſchen Diaspora, ald die deutſchen Aus: 
wanderer in den aufßeremropätfchen Yandern mit dem Worte 
Gottes in ihrer deutſchen Mutterfprache verforgt werden möchten. 
Es iſt dies ſchon feither gelegentlich geſchehen, kann aber gewiß 
noch in viel ausgedehnterem Maße betrieben werden. Der prak— 
tiiche Weg eine ſolche Thätigkeit in Angriff zu nehmen, dürfte 
aber niht in der weitläufigen Organijation einer allgemeinen 
deutſchen Gefelihaft gefunden werben, ſondern fie kann, wie in 


der Kegel jede neue Bereinsthätigfeit, welche nachhaltigen Erfolg | b 


haben joll, nur von wenigen einzelnen Männern ausgehen, 
welche dazu Zeit, Kraft, Geſchick und Kenntniß befigen, und ſich 
an dem geeigneten Drte im engeren Sreife zu einem derartigen 
Berufe vereinigen. Sie werden, ſoweit aud ihre Umschau 
reihen und fie ihre Ziele fegen mögen, doch zunächſt im Kleinen 
und an beftimmten Punkten anzufangen haben, und wenn fie 
dann durch die That beweiſen, daß fie das Werk im rechten 
Sinne und fruchtbringend betreiben, fo wird aud in weiteren 


744 


Kreifen die Theilnahme erwedt werden und kann aus dem Senf- 
forn ein vielverzweigter mächtiger Baum erwachſen, an welden 
dann auch andere bis dahin für fich gepflegte Pflanzungen zur 
Bildung einer größeren Gemeinſchaft fih anfchliegen mögen. 
E3 würde fehr erfreulich fein, wenn in den deutſchen Hanſe— 
jtädten, welche einerſeits vorzugsmeife die deutsche Auswanderung 
nad) den überfeeifhen Ländern vermitteln, andererſeits mit den 
deutſchen Koloniſten und Handeltreibenden in allen Welttheilen 
im Verkehr ftehen, die Bibelverhreitung in diefer Richtung Fräf- 
tig in die Hand genommen würde, und wir find überzeugt, daß 
jobald ein praftiicher Anfang mit guten Erfolge gemacht wor- 
den, auch in ganz Deutfchland eine ergiebige Unterſtützung hier= 
bei nicht fehlen werde. 

Nach Borftehendem glauben wir das Bedürfniß und Die 
Zweckmäßigkeit der Bildung einer allgemeinen deutſchen Bibel— 
geſellſchaft zur Zeit bezweifeln zu müſſen, und halten e8 um fo 
weniger für angemefien, dem Vorſchlage jest weitere Folge zu 
geben, als feineswegs anzunehmen ift, daß die deutſchen Bibel— 
geſellſchaften, welche in der großen Mehrzahl auf dem Boden 
der hiftorifchen Landeskirchen erwachſen find und mit dieſen innig 
zufammenhängen, gegenwärtig in ausreichenden Maße geneigt 
jein werden, ſich durch ein Statut einem allgemeinen deutjchen 
Sentralorgan unterzuoronen. Dagegen werden wir mit Freuden 
bereit fein, ung jedem Ausorud umd jeder zweckmäßigen Geftal- 


tung der im Glauben ımd Wirken der deutſchen evangeliſchen 


Kirchen und ihrer Bibelgefellihaften trog aller Differenzen doch 
in der That vorhandenen lebenskräftigen Gemeinſchaft anzu . 
ſchließen, ſobald fich dies, ohne neuen Zwiefpalt zu erzeugen, er— 
reichen läßt, und wir erkennen e8 mit herzlichem Danfe an, daß 
die Hamburgiſch-Altonaiſche Bibelgeſellſchaft dieſem berechtigten 
Beſtreben eine erneuerte Anregung gegeben hat. Es dürfte ſich 
aber empfehlen, hierbei an das bereits Beſtehende anzuknüpfen 
und daſſelbe fortzubilden. Die meiſten deutſchen Bibelgeſell— 
ſchaften unterhalten ſchon gegenwärtig einen gegenſeitigen Aus— 
tauſch ihrer Erfahrungen und Berichte, und bei jeder Verſamm— 
lung des deutſchen evangeliſchen Kirchentages und des damit 
verbundenen Congreſſes für innere Miſſion wird eine beſondere 
Conferenz von Abgeordneten derſelben gehalten, um ſich über 
die Grundſätze ihrer Thätigkeit, zu verſtändigen. Es dürfte auch 
ferner dieſer Vereinigungspunkt feſtzuhalten, und eine lebendige 
allſeitige Betheiligung an demſelben zu befördern ſein. Hier 
werden alle Anträge, welche auf eine Pflege und Ausbildung 
der Gemeinſchaft der deutſchen evangeliſchen Kirchen gerichtet find, 
die geeignete Stelle und eine entgegenfommende Aufnahme fin- 
den. Wir erlauben uns daher der Hamburgiſch-Altonaiſchen 
Bibelgeſellſchaft anheimzugeben, ftatt eine befondere Verfammlung 
zur Gründung einer neuen Central-Geſellſchaft zu veranftalten, 
die bezüglichen Vorſchläge nach weiterer Erwägung auf dem 
nächſten deutſchen evangeliſchen Kirchentage zur Berathung zu 
ringen. 


Die Direktion 
der Preußiſchen Haupt-Bibelgeſellſchaft. 
Hegel. 
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Die Bildung einer Abendmahlsgemeinde 
in der Gemeinde durch Freigebung der Eon: 
firmation, 


Der von Dr. Wichern auf dem 15. deutſchen evangeliſchen 
Kirchentage gehaltene Vortrag über die Aufgabe der evangelischen 
Kiche, die ihr entfremdeten Angehörigen wiederzugewinnen, 
enthält gegen das Ende Hin (S. 115—120 der Verhandlungen, 
Stuttg. 1869) Vorſchläge, wie die bisherige evangeliſch-kirchliche 
Praris der Confirmation zu ändern fei, damit fie durch die 
reihere Darftellung chriſtlicher Wahrheit und Freiheit noch 
mehrere der Entfremdeten heranzichen, fonderlih einen neuen 
reformatoriſchen Weg zur Bildung einer Abendmahlsgemeinde 
in der Gemeinde anbahnen helfe. 

Folgen wir Dr. W.'s Ausführungen. 
iſt folgender: 

Durch die bisherige enge Verbindung bet Kiche mit dem 
Staate ift nicht blos viel Unwahrheit, ſondern aud) ein polizei 
liches und moralifches Zwangsverfahren in unſre firhlichen Ver— 
hältnifje eingedrungen, wodurch eine gemwilfe Neaction, welche 
mehr Wahrheit und Freiheit erftrebt, berechtigt erjcheint. Die 
fi immer mehr anbahnende und bereits vielfach verwirklichende 
Feeiftellung der Kirche ift eine providentielle Gabe, deren In— 
halt von der Kirche verwerthet werden ſoll. Wir wollen das 
an der in unſrer deutſchen evangelifchen Kirche überall beſtehenden 
Confirmation, oder vielmehr Praxis der Konfirmation 
erörtern, 

Bergegenwärtigen wir und ven Lebensweg eines Chriften- 


Sein Gedankengang 


kindes von der Taufe bis zur Confirmation, wie er in normaler 


Weiſe ſich geſtalten kann. In der Gemeinſchaft eines gottes— 
fürchtigen Hauſes, alſo unter den Einflüſſen chriſtlicher Erziehung, 
entwickelt ſich das Leben des Kindes. Der Schluß der Er— 
ziehung iſt die Entlaſſung aus dem Hauſe und aus der Schule 
und mit derſelben verbunden: der Eintritt in das bürgerliche 
Leben, oder jedenfalls in die größern geſellſchaftlichen Kreiſe. 
Dem aber geht die Unterweiſung und öffentliche Prüfung durch 


den Geiſtlichen und die kirchliche Einſegnung des Kindes voran, 


mit der die Confirmation und der erſte Genuß des h. Abend⸗— 
mahls und die damit verbundene kirchliche Mündigkeit, mit allen 
daran ſich ſchließenden Rechten, alſo die Zuweiſung eines großen 
geiftigen und geiſtlichen Gebiets, die nur auf weſentlichen Voraus— 


jegungen beruhen kann, zufammenfällt. Diefe Borausfegungen 
gründen fi) auf das von den Konfirmanden geforderte Ge— 
lübde vor der chriftlichen Gemeinde. Wenn dies alles fih in 
dem Geifte Chrifti vollzieht, ſo ift die Confirmation der wich- 
tigfte Zeitabfchnitt im innern und äußern Leben des jungen 
Chriften. Und auf diefen Wege entfteht jedenfalls, von Jahr 
zu Jahr, der neue Zuwachs der Abenpmahlsgemeinde in 
unfrer Kirche. Einen gefundern und allgemeinerun, ununter- 


brochenen Aufbau und Weiterbau der Gemeinde kann es, wie 
es jcheint, nicht geben. 
Aber dem widerfpriht das wirkliche Leben. Die ganze 


Welt der der Kirche Entfremdeten tft nichts andres als die 
Maſſe ver Eonfirmirten. Eine erfchreciende Thatfache, aber das 
ganz naturgemäge Ergebniß einer großen allgemeinen, ſich all- 
jährlich neuvollziehenden Kirchenaction. Die Kirche arbeitet auf 
diefem Wege an ihrem eignen Untergang. 

Der oben als normal bezeichnete Weg des Kindes von ber 
Taufe bi8 zur Confirmation, d. h. bis zum erften Abendmahls— 
genug, iſt unter den Berhältniffen von Bolfsficchen, wie vie 
unfern es find, immer nur eine, und im Allgemeinen die feltenfte 
‚Ausnahme; Regel bleibt das Gegentheil. Zum Beweis dient 
| die religibſe Berwahrlofung der meiften Elternhäuſer, die in ihnen 
heimische Geringſchätzung der Taufe und Abendmahlsfeier, ver 
die allgemein verbreitete Vorftellung von der Konfirmation kenn— 
zeichnende Volksausdruck: Aus der Schule kommen. Confirmirt 
| werben heißt frei werben, heißt entlaffen werben für die mit 
Eile zu löſende Aufgabe, balvigft Geld zu verdienen und das 
Leben zu genießen. Der Yunge fann die Stumde nicht erwar- 
ten, wo er mit der Cigarre im Munde als Herr fich fühlen und 
darftellen Kann, während die angehenden Mägde von der Stunde 
an das Recht in Anſpruch nehmen, fich zu puren und als Fräu— 
fein zu erjcheinen. Der Jugend aus den höhern Ständen, und 
vollends der weiblichen, eröffnet fi von dieſem Zeitpunkt an 
die große Gefellihaft. Kinder werden plöglih Damen; das 
Theater, das eitle Treiben ver Bälle, das inhaltloſe Geſellſchafts— 
leben fucht unter ihnen feine Opfer. 

Wenn die angegebenen Ziele bei der Konfirmation den Ge— 
ſichtspunkt fo vieler Konfirmanden bilden und die nad) dieſem 
Maße gemeffene Confirmation, ftatt zur wahren Erbauung der 
Gemeinde zu dienen, der Entfremdung von der Kirche Vorſchub 
feiftet, fo find das Ihatfachen, die ummeigerlich zur Reviſion 
der herfömmlichen Kirchenpraxis auffordern. 


\ 
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Mit ver Zulaffung zur Confirmation im einem höheren 
Alter, etwa dem 18. Jahr, ift nichts gethan. Die Würdigkeit 
zu einem Act, wie, das Gelübde in der Konfirmation, 
kann nicht aus einen Lebensalter vefultiven, und von der chriſt— 
lichen Gemeinde deßwegen auch nicht an eine Altersftufe geknüpft 
werden. Sie kann aud nie anerzogen werden; fie muß viel— 
mehr in der Freiheit und Selbftitändigfeit der Geſinnung, in 
der vollen Wahrheit des mit Chrifto geeinigten Lebens beruhen. 
It dies aber der Fall, fo bedarf e8 zur Normung des Con- 
firmationsactes viel durchgreifenderer Maßregeln und zwar fo 
wejentliher Art, daß eine der Natur der Sache entjprechende 
Keformation der Confivntationspraris zugleid) Das weſentlichſte 
Element zu der Neformation der ganzen Volkskirche in ſich 
ſchließen wird. 

Das Richtige Scheint Dr. W. im Folgenden zu beitehen. 

Um zur Wahrheit des Lebens zu gelangen, muß eine Unter: 
ſcheidung unter den jetzt in diefer Handlung combinirten Elemen- 
ten gemacht, und jedes verfelben dem Gemeindeleben an der ihm 
zufommenden Stelle einwerleibt werden. In dem jegigen Con— 
firmationsacte liegen aber 2 Theile: 1) die Einfegnung und 
2) das Gelübde. 

1. Die Einfegnung. Die bisherige Unterweifung der 
Jugend duch das Pfarramt muß verbleiben, und werde womög— 
lich durch ſeelſorgeriſche Einwirkung auf die Einzufegnenden nod) 
intenfiv verftärft, damit die Jugend des mefentlichen Zufammen- 
hangs zwiſchen Leben und Lehre inne werde, Dies Firchliche 
Berfahren wäre der Abſchluß der Erziehung im elterlichen Haufe 
und in der riftlihen Schule, und zugleich der firchlichen Vor— 
bereitung auf den bürgerlichen Beruf. Ihr Ende läge in der 
öffentlichen Prüfung vor der gottesdienſtlich verſammelten Ge- 
meinde, al3 in welcher die Jugend ihre Kenntnig der chriftlichen 
Heilswahrheit zu conftativen hätte, woran fid) das Wort der 
Ermahnung, das Gebet, die Fürbitte und die Einſegnung 
der Jugend ſchließen müßte. Unter diefen Gebet und Segen 
der Kirche würde dann die hriftliche Yugend in Die neue bür- 
gerliche Berufsftellung eintreten. 

2. Das Glaubensbefenntnig und das dazu gehörige 
Gelübde der Treue gegen den Herrn, woran fi) die Geftat- 
tung des Zutritts zum Sacrament des Abendmahls ſchließt, 
finde bei jener Einfegnung nicht jtatt, jondern ſei ein neuer 
fichliher Act von hoher und höchfter Bedeutung für den Ge— 
lobenden und für die Gemeinde. 


dann ftatt, wenn der Einzelne das Berlangen hat und ven 
Willen ausſpricht, als Abendmahlsgenoſſe volles Glied der Ge- 
meinde zu werben. Die Gemeinde wird dann durch ihre Organe 


Es bleibe die Zeit, in der 
diefer Act eintreten foll, für jeden gänzlich frei, und finde erſt 
ſchwerlich aus ihren im die älteften Zeiten der chriftlichen Kirche 


über die Zulaffung zu entjheiden Haben; diefe Zulaffung ſetzt 


zwar jene kirchliche Unterweiſung voraus; der Zugelaſſene aber 
mag jünger oder älter fein, er mag früh oder fpät, er wird 
vielleicht gar nicht fommen: es ift aber befler, gar nicht, als 
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würde die Bildung einer Abendpmahlsgemeinde fein, welche 
die Kirche jet gar nicht oder nur zufällig hat. 

Die weitere Folge aber würde die richtige Stellung der 
Taufe und der volle Eintritt verjelben in die ihr zukommende 
facramentlihe Dignität fein. Die Taufe tritt durch Die gegen 
wärtige Praxis der Confirnation gegen diefe letztere zurüd und 
exfcheint immermehr nur als Iohannes-, alſo als Waffertaufe, 
während die Konfirmation als ihre Ergänzung, als Geiftestaufe 
dargeftellt wird. Die evang. Kirche geräth auf diefe Weife in 
die Gefahr, ihre Lehre von nur zwei, von Chrifto eingefesten 
Sacramenten einzubüßen und ein drittes, ein römiſches, hinzu— 
zubringen. Mit ver bisherigen Praxis wird deßwegen ſowohl 
dem Baptismus, als der römischen Kirche in die Hände gear- 
beitet. Nicht minder gewinnt mit der hier vertretenen Neform 
die Bedeutung des Abendmahls und feines würdigen Ge— 
nuffes, jowie die Bedeutung der Gemeinde, die ihnen gebührende 
Anerkennung — aber ebenfo auch die Predigt, welche im der 
Volkskirche weſentlich auch als Miffionsprevigt gefaßt, behandelt 
und zur Anerkennung gebracht werden muß. 

Alles zujammengenommen, würde durch ſolches Berfahren 
das Gewiffen vieler von dem Nebel der Unmahrheit und des 
Wahnes, der fie bis jetzt umfchleiert, befreit und der friſchen 
Gottesluft der Wahrheit entgegengeführt werden. 

Dies wären im Zuſammenhange dargelegt die Grundſätze 
und Gedanken Dr. W.'s, welche ihn bei der Erörterung der 
Confirmationsfrage geleitet haben. Wenn mir viefelben jett 
prüfen wollen, jo liegt wohl nichts näher, als mit den Voraus— 
jeßungen anzufangen, unter denen Dr. W. mit der herkömm— 
lichen kirchlichen Praxis der Confirmation brechen und einer 
grümplichen Umgeftaltung derſelben das Wort reven zu müſſen 
geglaubt hat. 

Harte Borwürfe, ſchwere Anklagen hören wir ihn dieferhalb 
gegen die evang. Kirche erheben. Ob diefe Anfchuldigungen die 
kirchliche Confirmation treffen, ift erſt dann entfchieden, wenn 
fie mit Nothwendigfeit fih aus dem Weſen der Konfirmation 
jelbjt ergeben. Daß durch die Verbindung der Kirche mit dem 
Staate ebenjoviel Unklarheit und Unwahrheit, als polizeiliches 
und moraliiches Zwangsverfahren in unfere kirchlichen Verhält— 
niffe ſich eingefchlichen hat, unterliegt feinem Zweifel. Daß aber 
gerade die kirchliche Einrichtung der Confirmation durch poli- 
zeiliche Maßregeln bedingt geweſen fei, daß fie ver Verbindung 
der Kirche mit dem Staate ihren Urfprung verdanke und daß 
ſich's in ihr um den Beſitz leiblicher und irdiſcher Vortheile und 
den Antheil an birgerlichen Verheißungen handle, möchte ſich 


hineinreichenden Urſprunge und ihrem im veformatorifchen Zeit- 
alter behaupteten und auch nach den Tagen des Nationalismus 
und der jentimentalen ſpießbürgerlichen Aufklärung in der evang. 
Kirche wieverhergeftellten vein geiftlihen Charakter geſchichtlich 
nachweiſen laſſen. Was die Confirmation fei und wozu fie 


nütze ſei, erklärt die Pommerſche Kirchenagende im Einklang mit 


umvirdig am Tifche des Heren zu erſcheinen. Das Nefultat | andern ewangel. Kirchenordnungen duch folgende Worte: „Die 
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Kriftlihe Konfirmation wid in der Kirche gehalten, um des 
Katechismi und um des Gebets willen, auf daß die liebe Jugend 
in ihrem Chriftenthum unterrichtet, im Katechismo verhöret, und 
nicht mit Gefahr und Aergerniß, ohne Verftand, zu den hoch— 
würdigen Sacramenten zugelaffen werde, fondern, wenn fie den 
Katechismum gelernet haben, daß man über fie mit der ganzen 
Gemeinde bete, Gott über fie anrufe, mit Auflegung der Hände 
und den Gegen über fie ſpreche, dadurch fie alfo in ihrem 
Chriſtenthum beftätiget werden, Zeugniß ihrer h. Taufe empfan— 
gen, ‚auf daß fie ſich ihrer Taufe wiſſen zu tröften wider den 
ef und ſich erinnern, daß fie vor Gott im rechten Olauben, 
in $ eiligkeit und Gerechtigkeit, die Gott gefällig ift, Ieben follen.“ 
Die Martin Chemnitz Iehrt (ex. cone. Trid. IL, 113), jollen 
die „Evangeliſchen nach Befeitigung unnützer, aus 
und mit der Schrift ftreitender Ueberlieferungen die Confir— 
mationsfeter andächtig und zur Erbauung der Gemeinde ab» 
halten und zwar alfo, daß die im der Kindheit Getauften, wenn 
fie zu den Jahren. der Unterfcheidung gelangt find, fleigigen 
Unterricht in der Kicchenlehre empfangen und jobald fie die An— 
fangsgründe mäßig begriffen haben, darauf dem Biſchof und 
der Gemeinde dargeftellt werben. Hierbei follte das getaufte 
Chriftenfind 1) kurz und einfältig au feine Taufe erinnert wer- 
den, 2) ſelbſt vor der Gemeinde fi) öffentlich feierlich zur Lehre 
und zum Ölauben befennen, 3) über die Hauptitüde der chriſt— 
lihen Keligion gefragt werden, 4) nad) nohmaeliger Erinnerung 
durch fein Befenntniß zeigen, daß es allen heidniſchen Meinun- 
gen abhold fei, 5) möchte eine ernſte Bermahnung folgen, und 
6) unter Handanflegung öffentliches Gebet mit Fürbitte für den 
Eonfirmanden gefhehen. Solch Fürbittengebet fei nicht vergeb- 
lich, denn es gründe fid) auf die Berheigungen von der Önbe 
der Standhaftigfeit (donum perseverantiae) und der Gnade der 
Beitätigung (gratia confirmationis).‘ 
Im Geifte diefer reformatoriihen Verordnungen hat fi) Die 
Confirmationspraxis der evang.=luth. Kirche, joweit fie ihrem 
Glauben font nicht untreu geworden ift, allenthalben gehalten 
und jelbft formell die angegebenen liturgiſchen Momente in die 
kirchliche Feier aufgenommen. Man müßte Gefchichte und Wefen 
der kirchlichen Confirmations-Praxis von Grund aus entitellen, 
um in ihr eine Handleitung zum Erwerb wdiicher Bortheile und 
eine Vermittlerin des Antheils au bürgerlichen Verheißungen fin- 
den oder fie zu einem Schooßkind und Pflegling des kirchlichen 
Polizeiſtaates herabjegen zu fünnen. Daß die Confirmation 
mit den Iahren zufammenfällt, in welchen die jungen Chriften 
an manchen bürgerlichen Rechten theilnehmen und fehr viele ver- 
felben ſchon in das irdiſche Berufsleben einzutreten und auf 
zeitlichen Erwerb auszugehen anfangen, — dieſes zufällige Zus 
fammentreffen kann doch unmöglich der h. Handlung felbft ihre 
chriſtlich geiftliche Beftimmung nehmen*): und die mütterliche 


*) Legt der Staat auf die Confirmation einen ſolchen Werth, 
daß er mit ihr die Ertheilung weltlicher Gerechtfame und den Genuß 
beftimmter irdiſcher Vortheile verbindet, dann um fo beffer! 
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Aufſicht und Treue, welhe die Kirche an ihren Kindern übt, 
inden fie diefelben dem Heiland als Gifte an feinem Gnaden— 
tiſch zuführt, wird Niemand mit der Uebergabe an einen Polizei- 
Anwalt oder der Stellung unter polizeiliche Aufficht verwechſeln 
dürfen. Confirmationszwang Übrigens findet weder von Seiten 
des Geiftlihen, noch der Eltern und des Kindes ftatt. Jenen 
zwingt feiner, wider fein Gewiſſen ein Kind zur confirmiven; 
diefe dürfen mit ver Confirmation fo lange warten, als fie e8 
für heilfam halten. „Aber die ganze Welt der der Kirche Ent- 
fremdeten tft ja nichts andres als die Mafje der Confirmirten.“ 

Und Dr. W. ſcheint dieſes „bevenklihe Reſultat einer großen 
allgemeinen ſich jährlich neu vollziehenden Kirchenaction fo wenig 
verwunderlich, Daß es ſich vielmehr als ein ganz naturgemäßes 
ergiebt.“ Natürlich. Denn in einer Volkskirche, in einem Lande, 
wo eben nur Getaufte und Confirmirte leben, wirbt und halt 
der Unglaube und Abfall feine Heere allein unter viefen, und 
da eine gewifle Neife des Berftandes und der Jahre zur ſyſte— 
matiſchen Detreibung des Sündengewerbes, der Öottlofigfeit, er- 
forberlich tft, worzugsweife unter ven Erwachſenen, alſo unter 
den Conſirmirten. Doch ift an diefer Thatſache die Confir- 
mationd- Praxis ebenfomenig ſchuld, als die Kindertaufe an ge— 
wiſſen Jugendſünden: und es ift mehr als gewagt zu behaupten: 
„Die Kirche arbeitet auf dieſem Wege an ihrem eigenen Unter- 
gang.“ Mit treffenden Worten hat Dr. W. den normalen 
Lebensweg des Chriftenfindes von der Taufe bis zur Confir— 
mation, d. h. bis zum erften Abendmahlsgenuß befchrieben. 
Wäre derjelbe unter unſern kirchlichen Verhältniffen, wie Dr. 
W. verfichert, „nur eine, und im Allgemeinen vie feltenfte Aus- 
nahme“, jo müßten wir Geiftlihen am Amt ımd Wort ver- 
zweifelt. Daß unſre zweijährige Arbeit an den jugenplichen 
Seelen ſich ganz wirfungslos gezeigt hätte, wäre noch der 
kleinere Schaden gegen die niederſchmetternde Erfahrung, daß der 
Befehl und die Verheißung des Herrn: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen, denn ſolcher ift das Reich Gottes, in ihrer Ohn— 
macht offenbar geworden. Das abjchredende Bild, welches ver 
Kirchentagsreferent von der veligiöfen Zerrüttung im Hausweſen 
und Familienleben, befonders von der Unfähigkeit oder Abneigung 
der meiften Eltern, ihre Kinder für Chriftum zu erziehen, vor 
unfern Augen aufrollt, hat fiherlich unfre Volkszuſtände getroffen. 
Soll aber fein Anblid, anftatt ein Berwerfungsurtheil über Die 
bisherige kirchliche Praxis der Confirmation hervorzurufen, uns 
nicht vielmehr zu um fo größerer Treue und herzlicherer Sorge 
um die Kleinen reizen, damit fie an den Exziehungsmitteln in 
der chriſtlichen Schule und Kirche einen Erſatz für das ihnen in 
dem entehriftlichten und widerdriftlichen Haufe werlorengegangene 
Bater- und Mutteramt finden? — „Was das Boll im All 
gemeinen von der Confirmation erwarte, führt Dr. W. fort — 
jet damit deutlich gefagt, daß am fehr vielen Stellen Deutſchlands 
die Volksſprache diefelbe faft nur mit dem Namen: aus ber 
Schule fommen, bezeichnet.“ Jener Volksausdruck und die durch 
ihm bezeichnete Borftellung wird verſchwinden, wenn die h. Hand» 
(ung ihrer geiftlichen Wide und Bedeutung gemäß nad den 
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Vorſchriften der ev, Kirche vollzogen wird. Nicht die Confir— 
mation ſelbſt ift für feine Entftehung verantwortlic, zu machen. 
Der Name ftammt jedenfalls aus ver Yationaliftifhen Zeit her 
und hängt mit der damald unter den confirmivenden. Geiftlichen 
herrſchenden verkehrten Sitte zufammen, in empfindfamen, auf 
Kührung und Thränen angelegten Reden die beveutungsvolle 
Uebergangsitufe des jugendlichen Alters weit mehr von ihrer 
natürlichbürgerlichen, als geiftlihen Seite, Eltern und Kindern 
vorzuführen. Sein Wunder, daß durch folche wäſſerige, im 
günftigften Tall noch moralifche und allgemein religiöſe Ergüſſe 
das heilige Salz von der Handlung abgewaſchen ward. Iſt erſt 
die Sache da, fo ftellt fi) auch der richtige Begriff und Name 
im Volke wieder ein. Ferner wirft Dr. W. der firhlichen Con— 
firmation vor, daß fie Knaben und Mädchen in die Welt und 
ihre Bergnügungen einführe. Mit diefem Borwurf fteht es eben 
nicht beffer, al8 wenn man gegen mich klagte, ich habe durch 
einen Sylveſtergottesdienſt meine Gemeindeglieder in ven Ball- 
ſaal, wo Neujahrsnacht gefeiert wird, eingeführt. Nichtig bes 
merkte ein Kirchentagsmitglied zu jenem Anklagepunfte: „Ge— 
fett, wir hätten die Konfirmation nicht; wer fagt uns, daß 
dafjelde nicht Schon im 13. Lebensjahre gefchehen würde, was 
jest im 14. und 15. geſchieht?“ Ich meine, das Alter, wo 
das Triebleben in feiner ganzen verfucherifchen Stärke erwacht, 
welchem die Welt ihre Eitelkeit und Luft noch friſch und un- 
gefoftet zum erftimaligen Genuß anbietet, und dem Zweifel und 
Unglaube auf allen Wegen Fallen legt, müßte am erften Schuß 
in dem Sacramente des Herrn fuchen. Endlich beruft fich Dr. 
W. nod auf einen dogmatiſchen Grund wider Die gegenwärtige 
Praxis der Confirmation: „die Taufe trete gegen fie zurück und 
erfheine immermehr nur als Johannes-, alfo als Waffertaufe, 
während die Confirmation als ihre Ergänzung und als Geiftes- 
taufe dargeitellt werde.” Man fragt verwundert: Wo denn? 
In allen evang. Kirchenordnungen und Agenden, Die von der 
Sonfirmation handeln, wird darauf hingewiefen, was für einen 
theuerbaren unvergleichlich hohen Schat das den Taufbund be— 
ftätigende Chriftenfind an feiner Taufe habe. Die Confir— 
mationshandlung jelbft dient dazu, die alleinige Heilsmittlerifche 
Gnade der 5. Taufe fräftig hervorzuheben und in das rechte 
Licht zu ſetzen. Die fie einführenden Väter unfrer Kirche haben 
wohl vorgejehen, daß die ber ihr gebräuchlichen Liturgifchen An- 
reden und Gebete nicht gegen die Apologie der Augsb. Conf. 
verftiehen, welche die confirmatio unter die ritus accepti a 
patribus, quos ne ecclesia quidem tanquam necessarios ad 
salutem requirit, quia non habent mandatum Dei (VII., 6), 
rechnet. Wäre aber der von Dr. W. erhobene dogmatiſche Ein- 
wand gegen die übliche Confirmations-Praxis berechtigt, fo würde 
er aud durch die von ihm vorgefchlagene Reform nicht befeitigt; 
denn er bliebe immer an der Confirmation felbft haften, mag fie 
in frühen, mag fie in jpäten Jahren nachgeſucht und ertheilt 
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werden. Doch nur Unmiffenheit, taftlofe Uebertreibung oder 
baptiftifcher Ierthum einzelner Geiftliher kann hier und da die 
Sonfirmation zu dem, mas fie nicht ift und fein will, einer 
Bollendung der Kinvertaufe, einer Geiftestaufe, umgewandelt 
und fo zu der am fid) leeren Beſorgniß Anlaß gegeben haben: 
„die ev. Kirche gerathe in die Gefahr, ihre Lehre von den nur 
zwei, von Chrifto eingefeßten Sacramenten einzubüßen und ein 
drittes, ein römiſches, hinzuzufügen.” Wer die Conftrmation 
nimmt für das, als was fie fich giebt, braucht feine Furcht zur 
haben, „daß fie dem Baptismus und der römischen Kirche in die. 
Hände arbeitet.” — 

Ließe ſich aber bei aller Unanfechtbarkeit der alten kirchlichen 
Praxis der Confirmation gleichwohl an deren Stelle eine neue 
ſetzen, von der man ſich reicheren Segen verſprechen könnte, ſo 
dürften wir dieſelbe von Herzen willkommen heißen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus iſt der W.'ſche Reformvorſchlag der Confir— 
mationspraxis zu beurtheilen. Sehen wir ihn uns genauer an. 

Schon die abſtrakte Unterſcheidung unter den jetzt in der 
Confirmation combinirten Elementen, welche Dr. W. vornimmt, 
hat vieles Entſcheidende gegen ſich. Man hat ihm mit Recht 
entgegnet, wenn Gelübde und Abendmahl von der Confirmation 
getrennt werden, ſo wird die ganze Sache hinfällig. Die Ein— 
ſegnung auf der einen, das Gelübde und Abendmahl auf der 
andern Seite ſind zwei zuſammengehörige Acte der kirchlichen 
Confirmation, die ſich nicht ſcheiden laſſen, ohne dieſe ſelbſt aufs 
zuheben. Der Einſegnung legt Dr. W. hierbei einen Sinn 
unter, den die Kirche noch niemals damit verknüpft hat, indem 
er ſie als einen unter öffentlicher Prüfung, Ermahnung, Gebet 
und Fürbitte geſchehenden Uebergang der chriſtlichen Jugend in 
die neue bürgerliche Berufsſtellung faßt. Damit verwandelt ſich 
die ganze Feierlichkeit in einen bürgerlichen Act, bei dem die 
Kirche blos aſſiſtirt; ſie bliebe weiter nichts, als ein in die 
Kirche verlegtes Schulexamen, meinetwegen eine chriſtliche Matu— 
ritätsprüfung, in welcher der aus der Schule in das Leben Ein— 
tretende von der Kirche das Urtheil der Reife empfinge: während 
nach der kirchlichen Praxis Prüfung, Gebet, Fürbitte und Segen 
durchweg auf die Theilnahme an dem himmliſchen Bürgerrechte, 
dem Erbe des ewigen Lebens und allen Gütern des Reiches 
Gottes gehen, zu deren Inhabern der Taufbund die Confirman— 
den eingeſetzt hat. 

Doch wollen wir jene incorrecte Scheidung zweier engver— 
bundener Acte gern ertragen, wenn Dr. W. mit ihr wirklich 
erreicht, was er beabſichtigt, wenn ferne „Reform der Confir— 
mationspraris zugleih das wefentlichfte Element zur Re— 
formation der ganzen Volkskirche in fich ſchließt, und 
ihr Reſultat die Bildung einer Abendmahlsgemeinde ift, welche 
die Kirche jet gar nicht oder nur zufällig hat.“ 


(Schluß folgt.) 
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Die Bildung einer Abendmahlsgemeinde 
‚in der Gemeinde durch Freigebung der Eon: 
firmation. 


Schluß.) 


Aber das eben müſſen wir beſtreiten. Einmal verliert die 
Volkskirche durch die Freigebung der Confirmation, d. h. des 
mit der Einſegnung bis dahin verbundenen Gelübdes und Abend— 
mahlsgenuffes ein gut Stück riftlihen Volksthums. Und daß 
Dr. 8. dieje Einbuße jelöft fühlt, ja ſogar für eine dem Heils- 
zwed der Kirche dienende Nothwendigfeit hält, beweiſt der von 
ihm ausgeſprochene Grundſatz: „Die fih immermehr anbal- 
nende umd bereit vielfach verwirklichende Freiſtellung der Kirche 
iſt eine providentiele Gabe, deren Inhalt von der Kirche ver- 
werthet werden ſoll.“ Sp bliebe zweitens der viel höher an— 
zujhlagende Gewinn, der aus jener Reform folgen fol, um 
deſſen willen ein veutjcher evang. Chrift ven Verluſt der Volks— 
kirche leicht verfchmerzen Fünnte, in Ausficht: „die Bildung einer 
Abendmahldgemeinde, melde die Kicche jet gar nicht oder zu= 
fällig hat.” Allein wer will das Dafein einer Abenpmahls- 
gemeinde ableugnen, und wenn fie vorhanden ift, daſſelbe dem 
Zufall zufchreiben? Gehen wir auf uns unwürdige Haushalter 
im Haufe Gottes, auf das jchlafende Dausgefinde, auf das in 
Sündendienſt, Weltluft und geiftlihen Tod verjunfene Ge— 
meinbeleben, jo iſt freilich jede Gnadengabe etwas Zufälliges 
und ihr Nichtoorhandenfein das Natürliche. Und auch dann, 
wenn fih unten in der Gemeinde Alles um den Beſitz geift- 
lichen Lebens regt, anftvengt, aufopfert, wird es nicht erworben 
und geſchafft. Es füllt und zu, kommt als freie Gabe von oben. 
Sieht man aber nad) oben, jo hört das Reich des Zufalls auf. 
Daß Gemeinden auf Erden fih um das Sacrament am Tifche 
des Herrn ſammeln, kann unjre Untreue nicht hindern, und daß 
die Fehlenden aus der Welt herbeifommen und die leeren Plätze 
füllen, unfre Treue und Weisheit auch mit den beften kirchlichen 
Einrichtungen nicht durchſetzen, ſondern es liegt in der Hand 
deſſen, welcher verheißt: Ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende. Was aljo dem im Namen des Herin geprebigten 
Worte Gottes und der den heil. Sacramenten einwohnenden 
Kraft verfagt wäre, eine Abendmahlsgemeinde zu berufen, zu 


zu erhalten, das follte die menſchliche Neform einer wenn auch 
immer nod jo wichtigen Fichlichen Einrichtung erreihen? Ber- 
fallt hier Dr. W. nit in noch weit höherem Maße in ven 
Vehler, welchen er an ver kirchlichen Confirmations-Praxis ge— 
tadelt hat, die Beveutung der Konfirmation zu überfpannen? 
Lieſt man das Urtheil: „Das Nejultat würde die Bildung einer 
Abendmahlsgemeinde fein, welche Die Kirche jeßt gar nicht oder 
nur zufällig hat:“ dann hält es ſchwer, den verehrten Kirchen— 
tagsreferenten von donatiſtiſchen Vorſtellungen, vie feiner Idee 
einer Abendmahlsgemeinde von einzelnen Mitgliedern des Kirchen— 
tags untergelegt worden find, freizufprechen. Seiner perſönlichen 
Slaubensftellung nach hat ihm gewiß nichts ferner gelegen als 
die bewußte Abficht, jenem Grundirrthum Kaum zu geben. 
Aber ver Gedanke des Keferats führt — wie ihm von einer 
Stelle ausdrücklich entgegengehalten ift — nothwendig dem 
Baptismus und dem Sectenwahn von einer ſchon hier darzu— 
jtellenden Gemeinde zu. Deßwegen können wir auch nicht die 
richtige Stellung der Taufe und den vollen Eintritt derjelben 
in die ihr zukommende facramentliche Dignität als die Folge 
jeinev Reform anerfenuen, jondern werden vielmehr das Gegen— 
teil davon annehmen müſſen. Sollte aber eine Neform, bei 
welcher das erſte Sacrament, die Taufe in ihrer Würde ver— 
kürzt wird, die Bedeutung des zweiten, des Abendmahls, jowie 
die Bedeutung der Gemeinde zu heben vermögen? Dr. W. 
verfichert und das. Denn aus feinem Reformvorſchlage: „ES 
bleibe die Zeit, in der diefer Act eintreten foll, für jeden gänz- 
[ich frei, und finde erſt dann ftatt, wenn der Einzelne das Ver- 
langen hat und den Willen ausſpricht, als Abendmahlsgenoſſe 
volles Glied der Gemeinde zu werden,” zieht er die Folgerung: 
„Mit der hier vertretenen Neform gewinnt die Bedeutung des 
Abendmahls und feines würdigen Genuſſes, jowie die Be— 
deutung dev Gemeinde die ihnen gebührende Anerfennung“- 
Halten wir nns zunächſt an den Begriff „Gemeinde“, fo ſcheint 
Dr. W. die Gefammtheit dev Getauften noch nicht als ſolche, 
folglich auch nicht das Taufſacrament als gemeindebildend an— 
zuſehen. Erſt die Abendmahlsgemeinde in der Gemeinde hat 
ſich für die vollgültige Gemeinde zu betrachten, die übrigen Ge— 
meindeglieder dagegen ſind als noch im Vorhof der Heiden 
Stehende zu behandeln: und zwar letzteres aus dem Grunde, 
damit „auch die Predigt gewinne, welche in der Volkskirche 
weſentlich auch als Miſſionspredigt gefaßt, behandelt und zur 


ſammeln, zu heiligen und bei Chriſto im rechten einigen Glauben | Anerkennung gebracht werden muß.“ Welcher Reiz zum geiſt— 
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lichen Hochmuth Liegt neben der Verkennung der Kraft des Tauf- | „Die Gemeinde wird dann durch ihre Organe in feftzuftellenver 


ſacraments in einer folchen ariftofratifchen Auswahl, Die ver 
W.'ſche Reformverſuch anftwebt!- Ste wird nur aus ermwedten 
und innerlich reifen Chriften beftehen, die deßhalb die Miſſions— 
predigt nichts angeht und wicht trifft gleich den andern. Un 
num denfe man fid) den möglichen Weg, auf dent diefe geijtliche 
Elite gewonnen wird, um ſich won der praftifchen Undurchführ— 
barkeit jenes Neformgedanfens zu Überzeugen. 

Bisher Hat die Kirche im guten Ölauben an die Tauf- 
guade den Kindern das Taufgelübde abgenommen und ben 
Abendmahlsſegen gewährt. Sie durfte vertrauen, daß mit dem 
Berjtändmig der hriftlichen Wahrheit die Freiheit und Selbſt— 
ftändigfeit der hriftlichen Gefinnung fih mehr und mehr ent— 
wideln, daß die Wahrheit den fie Erkennenden frei machen 
werde. Etwas Unfreies und Aufgezwungened war dem kind— 
then Confirmanden auch der erfte Abenpmahlsgenuß nicht; 
wo die Eupfänglichkeit und Bußfertigfeit fehlte — und Das 
läßt fih an einer Kinderſeele viel Leichter erfennen als an 
einem ſchon in Jahren Vorgefchrittenen und in der Welt Ge- 
fchulten — fonnte der Confirmand vom h. Abendmahl zurück— 
bleiben „der fein Seelforger, weldyer ihn aus mehrjährigem Um— 
gang kannte, ihn vor dem Genuß warnen. Wenn die Confir- 
mirten fpäter von ihrem Gelübde abwichen und auf Sündenwege 
verfielen, knüpfte die ſeelſorgeriſche Ermahnung an die in der 
Confirmation und dem erſten Abendmahl erhaltenen Gnadenzüge 
an. Der Seelforger ſchob ihnen den Abfall von der gelobten 
Treue und erften Liebe zum Heren in das Gewiſſen, und das 
bat bei mandyem angefhlagen. War Beichte und Abendmahl, 
jo wußte ev von Vielen, was für ein Herz fie mitbrächten, durfte 
aud wohl erwarten, daß einer und der andre wegen des be= 
ftehenden Bertrauensbandes ihm feinen innern Zuftand entbecte 
und um beichtoäterlichen Nat) bat. Ob auch ein guter Theil 
noch ſchwach war, das Gelübde zu Halten, jo hielt e8 doch ihn- 
Jetzt ſoll nun die Kirche ein Band, das unſer Bolf im aller- 
ungünftigften Falle zwar äußerlich, aber doch auf Hoffnung mit 
ihr verbindet, Löfen und die jugendlichen Chriften ihrem Frei— 
willigfeitsprineip und ihren Irrthümern überlaffen. Sie foll das 
in ihrem Mutterfchooß ausgetragene und eine Neihe von Jahren 
genährte Leben, ohme daß fie ihm einen feiten Stab und Weg- 
zehrung mitgiebt, in die arge Welt auf Reiſen ſchicken. Sie foll 
ruhig zufehen und warten, bi8 die bei Träberfoft alt und grau 
gewordenen verlornen Söhne den lang verihmähten Mlutterfegen 
ſelbſt nachſuchen. Tauſende, die zu retten geweſen wären, find 
unterbeffen durd) der Mutter Schuld, weil fie ihnen das Theil 
der Güter, das ihnen gehörte, vorenthielt, geftorben. Aber fie 
wird doch die Freude haben, daß von den Berfprengten dieſer 
und jener heimfehrt mit dem Verlangen, „als Abendmahlsgenoſſe 
volles Glied der Gemeinde zu werben.” Doc wer jagt ihr, ob 
das Berlangen jener Heimfehrenden ein aufrichtige8 und bewuß— 
tes jei, und ob fie nicht won dem in den Lehrjahren der Kind— 
heit eingefammelten chriftlichen Erkenntnißſchatz, ftatt des gehoff- 
ten plus, ein beveutendes minus aus der Welt zurücbringen? 


Ordnung über die Zulaffung zu entfheiven haben.” Wir wollen 
annehmen, daß die Gemeinde int lebendigen Glauben ftehe und 
auch die geeigneten Organe befite, denen fie eine fo fchmere, 
folgenreiche und verantwortliche Sache, wie e8 die Entſcheidung 
über die Yulaffungsfähigfeit der Gemeindeglieder zum Abend— 
mahlsgenuß it, anvertrauen kann: fo wird fie gleichwohl im 
andrer Beziehung auf unauflösbare Schwierigfeiten ſtoßen. 
Aeußere untrüglihe Kennzeichen für die Würdigkeit zur Theil 


Inahme am h. Abendmahl giebt e8 nicht, alfo läßt ſich auch 
keine Ordnung aufſtellen, nach welcher geſchäftsmäßig über die 


Zulaſſung zu demſelben entſchieden werden kann. Nur das 
Innere, der Seelenzuſtand iſt entſcheidend. Wer wird fich aber 
zum Richter der Gedanken und Sinne des Herzens aufwerfen 
wollen, die blos der Herr verſteht? Nähme ſich die feſtzu— 
ſtellende Ordnung dennoch heraus, ein endgültiges Urtheil über 
die innere Fähigkeit ſich Meldender zu fällen, ſo müßte ſie doch 
gerechter Weiſe alle nach einem Maßſtabe behandeln, was im 
Grunde genommen die größte Ungerechtigkeit wäre, da nach der 
Eigenthümlichkeit der verſchieden angelegten und begabten Natu— 
ren bei dem einen ſtrenger, bei dem andern milder verfahren 
werden müßte. Und kann denn die Gemeinde über das inwen— 
dige Leben ſolcher Glieder, die ſich viele Jahre, vielleicht ein 
Menſchenalter lang, von ihr fern gehalten und ihrem Aufſichts— 
freife entzogen haben, die ihr alfo felbft ihrer äußeren Lebens- 
führung nad) fremd geworben find, nad Pflicht und Gewiſſen 
eine Stimme abgeben? 

Man fieht aus alle vem, daß der Wfche Neformentwurf 
der Unwahrheit und dem Scheine, die er von der Kirche ab— 
wehren will, gerade in die Hände arbeitet. 

Soll zur kirchlichen Belebung von diefer Seite her etwas 
geihehen, jo verſuche man es auf einem Wege, welcher Gefchichte 
und Herfommen fehont, und es nicht erft auf Radicalmittel an— 
fommen läßt. Am gerathenſten fcheint mir, die alte bewährte 
Praris der Kirche felbft neu zu beleben, es mit dem Unterricht 
der Jugend in den Lehren des Heils ernfter und gewilfenhafter 


| als bisher zu nehmen, denfelben mehr wie eine heilige Herzens- 


angelegenheit und Lebensmittheilung denn als ein trocknes Lehr— 
fach zu betreiben, Lehrenden und Lernenden neben dem fleißigen 
Studium des Katechismus Selbftprüfung und Gebet zur Vor— 
bereitung anzuempfehlen, den Confirmanden die Heiligkeit des 
Wortes Gottes und der hochwürdigen Sacramente tief einzu= 
prägen, den Confirmirten in Kirche, Haus und mo fie fonft 
erreichbar find, mit treuer Seelforge nachzugehen und fie mit 
den rechten geiftlihen Waffen wider das Fleiſch und die Welt 
auszurüften. 
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Präſident des Landes-Conſiſtoriums Lichtenberg erklärt die 
Behauptung Cammanns, daß bei Anſtellung von Seminar— 
lehrern das Conſiſtorium nicht befragt worden, fir unrichtig, 
will aber damit die gegenwärtige Lage nicht vertheidigt haben. 

Auch Confift. Münchmeyer kann jenes Befragen nicht hoch an- 
lagen; das jet nichts als eine zeitweilige Vergünftigung. Mar 
erhehle es ſich nicht: Der gegenwärtige Beftand muß zur reli- 
gionslojen Schule wie in Holland führen. Es ift — menſch— 
lic) geredet — blos dem Zufall überlaffen, ob e8 dahin fomme 
oder nicht. — Zur Betätigung dieſer letzten Worte erinnerte 
P. Steinmes daran, daß bei der Vorlage, welche dem Abgeord— 
netenhauſe gemacht worden, gefagt je: wir find mit allen Fafto- 
ven Ihlüffig geworden. Das ijt ein Zeichen, daß man die Kirche 
nicht mehr als Faktor gelten läßt. Wenn dem aud) leider fo 
jei, meinte Conſiſt. Minchmeyer, fo müfjen wir doch unfer Recht 
bezeugen, es mag zugeftanden werben oder nicht; reden müſſen 
wir Paftoren, da es fih um ein Gut der Kirche handelt, wenn 
wir aud dem HErrn dafür dankbar fein müſſen, daß wir noch 
Friſt befommen haben. Gewiß — fo hob Superintenvent Sie— 
vers an — gewiß, für die geſchenkte Frift haben wir zu dan— 
fen; aber es muß noch mehr gefhehen. Wir haben unfern Mund 
— auf verſchiedene Weiſe aufgethan: von Seiten der Paſto— 
ven, der Kirchen- u. Schulvorftände, der Kreisfpnoden find Peti— 
tionen nah Berlin gegangen. Sie find nicht berüdfichtigt. 
Wenn die alte Gefahr wiederkehrt, foll dann nod einmal die 
Stimme erhoben werden? es ift davon nichts zur erwarten, nad)= 
dem von Mühler jo wegwerfend über die Petitionen ſich geäußert. 
Bir müſſen mehr thun; die ganze Geiftlichfeit hat noch viel zu 
wenig als ein Ganzes ſich dargeftellt. Wohl ift wegen ver ver- 
ſchiedenen Stellungen und Anfichten fehwierig, eine wirkſame Er- 
Härung zu Stande zu bringen. Wäre e8 nicht zwedmäßig, wenn 
Die gegenwärtige Konferenz mit einen befonderen Botum hervor— 
träte? Iſt vor 15 Jahren die Stimme der Conferenz gehört 
worden, jollte das unter Gottes Segen nicht wieder gefchehen 
können? Conſiſt. Münchmeyer glaubte, auf einen ſolchen Vor— 
ſchlag könne die Conferenz diesmal nicht eingehen; rücke die Ge— 
fahr wieder näher, fo könne die Conferenz den empfohlenen Weg 
einſchlagen. Die jeßige müßte mit dem abgelegten Zeugniß fich 
begnügen. „Kommt Zeit, kommt Kath.” Dem ftimmte ein 
anderer Bruder bei; die Conferenz ſei feine Corporation; in 
kirchlichen Blättern feten die Gemeinden darüber zu belehren, 
was aus dem in Berlin aufgeftellten Princip mit der Zeit noth- 
wendig folgen müſſe. Superintendent Rocholl aus Göttingen 
konnte auch nicht umhin, es als einen ſchweren Schaden zu be 
zeichnen, daß die Seminarien der Kirche entzogen feien; das tft 
ein Pfahl im Fleiſch; die Wunde kann nicht heilen. Wir müſſen 
fie tragen; was zu thun? Wir müffen thatſächlich den Be— 
weis liefern, daß wir als Landeskirche die Schule zu halten ver— 


| mögen, 
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Das Confiftortum muß ung mit einer gründlichen An— 
weiſung zu Infpeftionen verfehen, den Studenten muß das Stu- 
dium der Schule in Theorie und Praxis zur Pflicht gemacht 
werben. Der jehswöchentlihe Seminar-Curſus der Candidaten 
iſt nicht zu empfehlen. Die Behörde muß bei dem Examen 
fragen: „kannſt du die Schule beauffichtigen, Lehrpläne ent- 
werfen, Conferenzen leiten? Was Noth thut, müffen wir felbft 
machen; wir müſſen aus uns jelbft, aus unfrer Bequemlichkeit 
hinaus. Das Zweite ift, daß die Infpeftionen der Oberſchul— 
infpeftoren in vegelmäßiger Weife gefchehen, daß diefe ung Winfe 
geben, mit uns zufammenarbeiten. Das Dritte ift, daß die 
Ephoren betreffs ihrer Schul = Infpeftionen nicht auf fich jeldft 
angewiejen werden, daß die Schul-Eonferenzen für die Ephoren 
obligatorifch werden; denn es giebt noch nicht überall folche. 
Uns liegt vor allem die Auffiht der Gemeinvefhule ob; da gilt 
e8, mit unfern Lehrern theoretifche und praftifche Conferenzen zu 
halten. Mehr ift uns nicht befohlen; thun wir das treu, fo 
werden die Lehrer und ans Herz wachjen; mehr kann man auch 
nicht wünfchen. Conſiſt. Erf erklärte, daß im 2. Examen eine 
Prüfung der Candidaten im Schulweſen ftattfinde; die Ergeb» 
niffe feien bis jetst nicht fehr bedeutend gewejen. Die Candi— 
daten müſſen Schulfunde gründlich ſtudiren und die Schulen 
tüchtiger Lehrer befuchen. Außer den bereit3 erwähnten Mitteln, 
den Gemeinden die Wichtigkeit ver Sahe zum Bewußtſein zu 
bringen, feheine ihm eine Kleine Schrift, nad) den Neferat aus— 
gearbeitet, jehr geeignet; viefelbe könne in Hermannsburg ge— 
druckt werden. Baftor Ebert konnte fi) nicht damit einverjtan- 
den erklären, daß man warten müffe. Brenne das Feuer, jo 
fünne man nicht mehr löſchen. Die gefchenkte Frift ſei nur eine 

Galgenfrift. Die Frift fer zu nützen. Wie wenn die Konferenz 
den Bortrag als eine Denkſchrift an das Cultusminijterium rich— 
tete? Se unfcheinbarer diefer Schritt, deſto wirkſamer dürfte er 
unter Gottes Segen fid) erweifen. Diefen Vorſchlag wies Con— 
fift. Münchmeyer mit der Bemerkung zurüd, daß die Conferenz 
ſich beveit8 zu dem Vortrag bekannt babe; eine Denkſchrift könne 
er nicht fein; e8 gemüge, Wenn ev gebrudt werde. Nachdem 
Superint. Mirow wegen der pekuniären Lage der Lehrer, wegen 
der großen Entfernung, wegen allzuhäufigen Ausfalls des Schuls 
haltens es für nicht möglich erklärt hatte, daß die Ephoren öfter 
Conferenzen mit den Lehrern veranjtalten; Conſiſt. Münch— 
meyer werfichert, daß die von ihm jährlich einmal gehaltene Con— 
ferenz nicht ohne Segen geblieben, und Sup. Rocholl das Kris 
terium einer confefftionelen Schule dareingefetst, daß das Evan— 
gelium won Chrifto das Centrum bilde, ſchloß der Präſident die 
Berhandlungen, indem er das Ergebniß derjelben dahin zuſam— 
menfaßte, daß die Verfammlung fi) im Wefentlichen eins wiſſe 
mit den vom Neferenten aufgeftellten Sätzen, ſowie mit denjeni— 
gen Anträgen, welde der über diefe Frage nievergejegte Aus— 
ſchuß der erſten Landesſynode der letzteren einſtimmig unter— 
breitet hatte, welche aber in Folge des raſchen Schluſſes der 
Synode im Plenum derſelben nicht mehr zur Verhandlung lom⸗ 
men fonnten. 


159 


Diefe Anträge find nad) eingehender Erörterung der ganzen 
Frage und namentlich ihrer rechtlichen Seite mit befondrer 
Sorgfalt und mit dem Beftreben formulict, bei voller Wahrung 
der der Kirche zuftehenden Rechte auch das, was dem Staate 
zufommt, rückhaltlos anzuerfennen. Die Einftimmigfeit der Com- 
miffton, in welcher auch die Linfe der Synode vertreten war, 
bürgt dafür, daß diefe Anträge aud) von ver legteren ſelbſt mit 
überwiegender Mehrheit angenommen jein würben, und fo mögen 
fie, bei der Bedeutung, welche die Schulfrage in nächſter Zu- 
kunft nicht blos für uns in Hannover, fondern für das ganze 
Staatsgebiet zweifellos gewinnen wird, hier noch jetzt eine Stelle 
finden: 

Anträge 
des Synodal-Ausſchuſſes, betreffend die Anträge der Bezirks- 
Synoden D. u. B. wegen Xeitung der Volksſchule und ver 
Schullehrer-Seminare. 

Die Landesſynode beſchließt, bei Rüdgabe der ihr über- 
mittelten Anträge an das Landes - Confiftorium folgende Er- 
klärung mit der Bitte gelangen zu lafjen, jene der K. Staats— 
regierung zur Kenntniß zu bringen: 

I. Sp wenig die Synode das Recht des Staates in 
Zimeifel zieht, Die gegenwärtige Ordnung der Volksſchulverwal— 
tung in der Provinz Hannover einer Abänderung im Wege der 
Geſetzgebung zu unterziehen, jo muß fie doch die Ueberzeugung 
ausiprechen: 

1. Daß eine jolde Aenderung ohne Verlegung der Ver— 
fafjungs-Urkunde fir den Preuß. Staat nad) den S$ 26 u. 112 
der letzteren nur auf dem Wege des Erlafjes eines allgemeinen 
Unterrichtsgeſetzes möglich ift; 

2. daß jede gejegliche Negelung, welche die Auflöfung der, 
auf dem Bolfsihulgefege vom 25. Mai 1845 beruhenden und 
durch das Geſetz Über Kirchen- und Schulvorftände v. 14. Oft. 
1848 organifirten confeffionellen Schulgemeinden, ſowie die Auf- 
hebung der auf einer Vereinbarung zwifchen Regierung und 
Ständen beruhenden Zuftändigfeit der Confiftorten in Volksſchul— 
fachen zur Folge hat, einen Bruch mit der gejchichtlichen Ent- 
widelung unferes Volksſchulweſens enthalten, den Wünfchen der 
überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung diefer Provinz zumider- 
laufen und die Interefien ſowohl der Volksſchule wie der Kicche 
empfindlich) ſchädigen, fondern aud das durch den Art. 15 ver 
Berfaffung verbriefte Necht der ev.-luth. Kicche des vormaligen 
Königreih8 Hannover injofern zweifellos verlegen würde, als 
dadurch ohne Zuftimmung der firhlichen Geſetzgebung 

a) das Bejegungsrecht, welches den kirchlichen Organen hin- 
fichtlih der mit Schuljtellen verbundenen Kicchenftellen zufteht, 
aufgehoben und beſchränkt würde, 

b) die Verwaltung derjenigen Vermögenstheile, welche zur 
Dotatton der unter a. erwähnten Kirchenftellen gehören, fo wie 
berjenigen kirchlichen Vermögenstheile, welche unmittelbar für 
Schulzwecke beftimmt find, dem Organismus der Kirchenverwal- 
tung entzogen oder gar | 
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e) das Eigenthum der Kirchengemeinden an diefen Ver— 
mögenstheilen, oder das Eigenthbum der confejjioneller 
Schulgemeinden an den für ihre Schulen beftimmten Vermögens- 
theilen aufgehoben werden würde, 

d) die Geiftlichen der ev.-luth. Kirche des vormaligen König- 
reichs Hannover binfichtlich der ihnen obliegenden oder übertrage- 
nen Schulauffiht anderen als kirchlichen Behörden unterftellt 
würden. : 

1. Die Landesſynode erkennt in der durch die Königliche 
Verordnung v. 22. Sept. 1867 angeoroneten Unterftellung ver 


‚Schiullehrer-Seminare unter das Königl. Prov.-Schul-Collegium 


einen ſchweren Schaden für die Interefien ver Kirche und ver 
Volksſchule, indem dadurch 

1. eine unnatürliche Zerreißung ver Volksſchulverwaltung 
inſofern herbeigeführt iſt, als denjenigen Behörden, welchen die 
Anſtellung und Beaufſichtigung der Volksſchullehrer obliegt, jeder 
Einfluß auf die Lehrerbildung entzogen iſt; 

2. der Kirche der bisherige Einfluß auf die Ausbildung 
der Lehrer, welchen in ihren Gemeinden der religiöfe Unterricht 
der Jugend obliegt, entzogen ift, eine Mafregel, die um jo 
ſchwerere Bedenken hervorruft, als die mwichtigften Stellen im 
Königl. Provd.-Schul-Eollegium mit aus der Union zu uns her— 
übergefommenen Beamten bejett find und fomit die Gefahr nahe 
liegt, daß durch Vermittlung der Schulen die Einführung der 
Union in die Kirche bei uns angebahnt wird. 

Die Landesſynode kann in den dem Königl. Yandes-Eonft- 
ſtorium eingeräumten echten, wonach daſſelbe: 

1. die Seminare durch einen Deputatus revidiren laſſen darf, 

2. vor Anſtellung von Seminardirektoren gehört werden ſoll, 

3. zur Einführung von Religionslehrbüchern in die Semi— 


narien ſeine Zuſtimmung zu geben hat, 


4. eins ſeiner Mitglieder bezeichnen kann, welches zum ſtän— 
digen und ſtimmberechtigten Mitgliede des Prov.- Schul- Colle— 
giums für Seminar-Angelegenheiten ernannt werden ſoll — 
nur eine unzulängliche Abhülfe des unter II. erwähnten Uebel— 
ſtandes erkennen und ſpricht daher den Wunſch aus, daß die 
Verwaltung der Seminare den Conſiſtorien zurückgegeben wer— 
den möge. 

Während der gemeinſamen Mahlzeit wurde auch des Grün— 
ders der Conferenz, des ſchon ſeit mehreren Jahren durch Leibes— 
ſchwachheit von der Theilnahme an derſelben zurückgehaltenen 
Paſtors Dr. Petri in dankbaren und ehrenden Worten gedacht 
und der Freude darüber Ausdruck gegeben, daß die Conferenz, 
urſprünglich in einem gewiſſen Gegenſatz gegen die damal. Ver- 
treter des Kicchenregiments gegründet, ſchon feit einer Neihe von 
Jahren fich der Betheiligung der Mitglieder der oberften Kirchen- 
behörde zu erfreuen habe. Ebenſo wurde dem Danke gegen die 
Männer Ausprud gegeben, welche im Abgeoroneten- und Herren- 
haufe für das gute Recht der Kirche an der Volksſchule ein- 
getreten feien, wobei beſonders herworgehoben wurde, mie wohl- 
thuend es von unfern Firchlichen Kreifen empfunden worden, daß 

Beilage- 
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zum erſten Dale auch altpreugiiche Mitglieder des Yandtags fr 
das gute Recht unſerer Kirche nachdrücklich eingetreten feten. 
Die Abendverſammlung, welche ſchon weniger Theilnehmer 
zählte, begann mit dem Lobopfer „Schönſter HErr JEſu.“ 
Pfarrer Dr. Weber aus Dirbach in Bayern als Delegirter des 
Miſſionsvereins für Iſrael erinnerte uns mit wenigen warmen 
Worten an die bedeutungsvolle aber leider ſelten gewürdigte 


Thatſache, daß dieſer Schönſte unter den Menſchenkindern in 


Iſraels Mitte geboren ſei. Es war ihm darum zu thun, die 
Bedenken, welche noch immer vielfach auch von gläubigen Glie— 
dern der Kirche gegen die Miſſion unter Iſrael erhoben werden, 
möglichſt zu heben. Zu dem Zweck legte er kurz die Grundſätze 
dar, welche der bayriſch-ſächſiſche Miſſionsverein für Iſrael ſich 
angeeignet hat. 


Auf die Erwähnung des institutum judaicum von A. H. 


Franke durch Heinrich) von Callenberg gegründet, aus welchem 
28 Miffionare hervorgegangen, bemerkte Superintendent Rocholl, 
daß dafjelbe ein Gewächs der luth. Kirche und nicht von — 
land importirt ſei und von uns unterſtützt werden müſſe. In 
Schleſien lebte 1750 ein frommer Schneider; zu dem kam ein 
jüdiſcher Student, ſich einen Rock anmeſſen zu laſſen. Der 
gläubige Handwerker ſah ven ſchönen Mann an. „Wenn Du) 
den HErrn JEſum hättet!” jeufzte feine Seele, und eine 
Thräne füllt jein Auge. Der Student fieht fie, jteht ſtill. „Was 
bedeutet die Thräne?“ „Ich dachte, was Sie werden fünnten, 
wenn Chriſtus JEſus ver Ihrige wäre.” Bon dem Augenblid 


an jaß dem Fragenden die Thräne in der Seele; er geht ſtill 


fort, fauft ein N. T., juchte Franke in Halle auf, legt al fein 
Geld zu des Heilandes Füßen. Immanuel Frommann hieß der 
jüdiſche Rabbi. Das vermochte eine Thräne. Ih frage: Haben 
wir die rechte Liebe? Nachdem der VBorfigende zu dem Vor— 
trage des Referenten jeine Zuftimmung ausgeſprochen und letzte— 
rer über das institum judaicum noch nähere Mittheilungen 


gemacht und auf die Frage, wie die luth. Judenmiſſion zu der, 


allgemeinen deutjchen umd zu Röm. 11 ftehe, dahin beantwortet 
hatte, daß der bayrijch-fächfiiche Verein an das Belenntniß der 
Inth. Kicche gebunden fei und auch in ver Mijfion feine Con- 


füberation wolle, mit dem Chiliasmus aber, oder mit der Frage, | 
welche Bedeutung Iſrael für die Zukunft des Neiches Gottes 
beſitze, nichts zu thun habe, ſchloß Conſiſt. Münchmeyer die 


Beſprechung mit einem inbrünſtigen Gebete für Iſrael. In 
einem kurzen, aber intereſſanten Vortrage ſuchte dann P. Bütt— 
ner im Henriettenſtift unſere Aufmerkſamkeit auf die kirchlichen 
Paramente zu leiten. Die kirchliche Kunſt iſt mit Recht als 
eine Laienbibel bezeichnet worden. Im A. 
das N. T. iſt wohl Erfüllung; aber aus dem A. T. iſt zu 
lernen, wie man Chriſtum im Bilde zu predigen habe. Wie 
Chriſtus durch die Kunſt im Heiligthum zu verherrlichen ſei, 


T. iſt alles Bild; 


wurde im einzelnen näher ausgeführt und zugleich zur Beſchaffung 
würdiger Kirchengeräthe die erforderlichen praktiſchen Anweiſungen 
gegeben. Wer wollte, konnte eine Auswahl von Paramenten 
aus der Fabrik des J. A. Wellhöfer in Nürnberg in Augen— 
ſchein nehmen. 

Den Verhandlungen des 2. Tages ging gleichfalls eine er— 
bauliche Anſprache voraus, gehalten von P. Borchers aus Hil— 
desheim über Col. 1, 24—29. i 

Darauf folgte das Neferat von P. Dieckmann aus Gnar- 
venburg über die innere Miffion, ibre dringende Norhwendigkeit 
und ihre unleugbaren Gefahren. Nur der Glaube, der durch 
die Liebe thätig ift, gilt. Freilich eine alte Wahrheit; aber fte 
iſt immer neu zu predigen; denn ſie wird leicht vergeſſen. Die 
vorliegende Aufgabe iſt keine leichte; aber die Wahrheit will 
geſucht ſein, bis ſie gefunden iſt. Was iſt die innere Miſſion? 
was altes? was neues? ein neues Heilsmittel? ein Ruin der 
Kirche? das Hauptwerk der Kirche? Selbſt unter gläubigen 
Chriſten gehen darüber die Meinungen weit auseinander. Das 
kommt von dem verſchiedenen Begriff der Sache. Armen-Kran— 
lenpflege u. ſ. w. iſt ſtets in der Kirche geweſen, bald eifriger, 
bald Läffiger getrieben worden. Der Grund davon lag theilg 
in der Kirche, theils in ven Verhältniſſen. Muß die Kirche in 
einer bejtimmten Form Miffion üben? Das fteyt feſt, daß 
es aud in der Kirche Unkraut giebt, nicht blos jest, ſondern 
zu allen Zeiten. Gegenwärtig ift nur das das Befondere, daß 
das Elend mafjenhaft auftritt. Unfre Zeit tft Die Zeit der 
Aſſociationen, auch der Affociation des Uebel. Das Unkraut 
wuchert iiberall: in der vornehmen Welt ift es die glaubenslofe 
Bildung, in den untern Schichten Gleichgültigkeit und Feind— 
Ihaft. Die Bildung muß die Bibel erſt brauchbar maden; 
Taufe und Abendmahl find ihr ſchöne Gebräuche, Katechismus 
und Geſangbuch müſſen zeitgemäß fein. Allgemeine Religion it 
nicht zu entbehren; aber eine bejtimmte Confeſſion it nicht zu 
dulden. Die Preſſe fteht im Dienfte dieſer fleiſchlichen Huma— 
nität und unterwühlt alles. Da ift Kampf nöthig, um zu vet- 
‚ten, was fich vetten laflen will. Die Kirche muß offenfiv vor— 
gehen, aud) an den Gebildeten die innere Miſſion, das Werk 
der vettenden Liebe zu treiben. In Bezug auf das f. g. Volk 
ijt zwilchen Stadt und Yand zur unterſcheiden. In den großen 
Stadtgemeinden find große Schaaren ohne die Predigt des 
| Worts; dazu kommen die Eijenbahnarbeiter, Hollandsgänger ꝛc. 
nicht zu vergeffen der Yabrifarbeiter. Diefen muß Gottes Wort 
gebracht werden; dazu find außerordentliche Wege erforderlich. 
Der Egoismus wird nur duch das Evangelium von Chrifte 
überwunden; nur das Chriftenthum Löft die ſociale Frage; denn 
es heilt das Herz. Auf verſchiedenen Wegen hat man das 
Wort Gottes an Die der Kirche entfremdeten hevanzubringen 
gefuht. Man hat für die Gefellen in großen Städten durch 
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chriſtliche Herbergen, fir die Droſchkenkutſcher durch beſondere 
Gottesdienſte, für verkommene Kinder dur Rettungsanſtalten, 
für Gefallene durch Magdelenenſtifte u. ſ. w. zu ſorgen geſucht. 
Das ſind Werke chriſtlicher Barmherzigkeit; dieſe will die innere 
Miſſion üben und inſofern hat ſie keine Gegner. Aber geht ſie 
die rechten Wege? In der Form von Vereinen tritt ſie auf, 
bedient ſich der Laienthätigkeit, gegründet auf das Prinzip des 
allgemeinen Prieſterthums; ich weiſe nur hin auf die 9. unter 
den 12 Theſen, welche Wichern im Auftrage des Centralaus— 
ſchuſſes für innere Miſſion auf dem 2. Stuttgarter Kirchentag 
aufgeſtellt hat. Dieſes Prinzip iſt oft gemißbraucht; es giebt 
keine Rechte ohne Pflicht. Wir dürfen uns aber durch den 
Mißbrauch nicht von dem rechten Gebrauch abhalten laſſen. 
Chriſten ſind Prieſter, ſollen opfern geiſtliche Opfer; alle ſind 
berufen, nicht nur zu dem dreieinigen Gott zu beten, ſondern 
auch ſich zu bauen. Die Geiſtlichen ſind nicht die einzigen 
Prieſter der Liebe. Das hat Luther ſchon ſcharf betont. Der 
Pietismus hat dieſe Idee aufgegriffen. Deshalb wird die innere 
Miſſion noch vielfach pietiſtiſch geſcholten. Wichern will das 
nicht. Die innere Miſſion will alle Gläubigen zum Kampf 
gegen das geiſtliche und leibliche Verderben aufrufen; denn 
geiſtliches und leibliches Elend ſind mit einander verbunden. 
„ur mit vereinten Kräften!“ Daher die Vereinsform. Das 
Vereinsweſen ift nicht unbedenklich. Löhe will die Form der 


Geſellſchaft. Den Unterichied hat Löhe ſchon 1850 richtig feft- 
gejtellt. Aber ohne Bereinigung iſt die Arbeit der vettenden 


Liebe nicht nn al gebührt aller Danf dafür, daß 
er das Werf begonne® hat und auch dafür, daß er daſſelbe or— 
ganifirt hat. Wo find die Kräfte? wir müſſen Yatenbrüder 
haben, antwortet die Miffion. Die Geiftlichen können nicht 
alles bewältigen, wenn fie zum Beten und Studiren follen Zeit 
behalten. Wir müſſen Brüder haben für KNettungsanftalten, 
hriftliche Herbergen u. |. w. Diefelbe Forderung gilt in Bezug 
auf weibliche Anftalten. Mit vereinten Kräften aus dem Ver— 
derbensſtrom möglichſt viel retten ift nicht gegen die luth. Kirche, 
Bisher hat diefe in der innern Miſſion noch nicht wiel geleiftet. 
Das wollen wir zur Demüthigung uns gejagt fein Laffen und 
fefthalten, indem wir die Frage aufmwerfen: Hat denn die innere 
Miſſion Gefahren? Ja, fie hat vielfah in die Nechte der 
Kirche eingegriffen, als ob die Predigt des Wortes nichts mehr 
vermöchte. Wichern's erſtes Auftreten wedte Bedenken; jollte 
die innere Miſſion doch den Kampf gegen Judenthum und Heivden- 
thum immitten des Chriftenthums auskämpfen. Wichern hat fic) 
über das Verhältniß der innen Miffton zu Kirche und Amt 
nicht immer gleihmäßig ausgefprochen, wenigftens nicht mit der 
gewitnfchten Klarheit. Wenn die innere Miffion nicht dem Amt 
und den Ordnungen der Kieche joll unterjtellt fein, wie kann fie 
dann kirchlich ſein? Die Lutheraner fonnten fid nicht im die 
Weiſe des Wirkens finden. Deshalb gingen fie ſelbſt ans Werk. 
Löhe machte ven Anfang. Soll die Gefahr vermieden werden, 
muß das Kicchenvegiment und das Paſtorat die Sache in die 
Hand nehmen. Wir PBaftoren haben den Zöllnerfchlag gegen un— 
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fere Bruſt zu führen. Sind in jedem Pfarrhaufe die fliegenden 
Blätter oder ähnliche? benußen wir die Kirchenvorſtände? Wenn 
wir unfre Pflicht thun, fteht für unfer Amt nichts zu bejorgen. 
Der zweite Borwurf gegen die innere Milfton lautet auf Bes 
kenntnißloſigkeit. Die innere Miffion will eine Wiedergeburt 
der Kirche ſelbſt, will eine Union aller Confeffionen. In ein- 
zelnen Fragen, 3. B. in der focialen, ift gemeinfames Zuſammen— 
gehen möglich. Aber fobald die Seelenarbeit beginnt, macht fich 
das Bekenntniß geltend. Man bevenfe nur, daß Löhe fein 
Werk nicht ohne die Privatbeichte treibt. Auf dem Bekenntniß 
muß Die innere Miffton ruhen; fie muß unſrer Kirche organiſch 
eingefügt werden. Man jagt weiter: werdet ihr mit der inneren 
Miffion der Union nicht Breſche machen? Nun, die Haupt- 
gefahr Liegt nicht außer ung, ſondern in ung. Vorläufig ift der 
Zerfplitterung noch gar zu viel. Der Geift muß noch mächtiger 
wehen. Die Gefahr ift allerdings vorhanden, daß man zu viel 
oder zu wenig von der innen Miſſion erwartet. Die emen 
fragen: was joll das unter jo viele? Vergeſſen wir nicht, ſenf— 
fornartig hat alles im Reich Gottes begonnen. Ein Werk des 
Glaubens ift und bleibt die innere Miſſion. Vieles Hat fie 
Ihon geleiftet. Aber man erwarte auch nicht zu viel won ihr; 
fie ift nicht die Mutter des Glaubens, ſondern eine Tochter 
deffelben. Die Maſſen kann fie nicht befehren. Summa: unfre 
Pflicht it, den Armen das Evangelium zu predigen und den 
einzelnen verlornen Seelen nachzugehen! — 

Sonfilt. Münchmeyer geftand, daß es ihm an Bedenken 
gegen die innere Miſſion nicht gefehlt habe; jo angefehen aber, 
und behandelt, wie es im dem Referat gefchehen, exjcheine fie 
ihn als eine nicht ernftlich genug zu betreibende Pflicht. Gewiß, 
meinte Oberconfift. Uhlhorn, thut es Noth, daß wir neue Uns 
ruhe im Gemwiffen mit heimnehmen, die Ueberzeugung: es kann 
und muß noch mehr gefchehen. Iſt das der Fall, fo bleibt der 
Segen der heutigen Verhandlungen nicht aus. Die Frage nad) 
dem Verhältniß zwifchen Kirche und innerer Miffton fcheint mir 
antiquirt. Die Frage ift nur die: „giebt's außerordentliche 
Nothſtände, für welche die Kicche Feine Hülfe bietet?“ Sa, denn 
das Amt fan nicht alle erreichen. Daher außerordentliche Wege 
einzufchlagen. So viel ordentlich zu erreichen ift, iſt auf neues 
nicht zu ſinnen. Die kirchlichen Ordnungen find zur pflegen, 
herzuftellen, neue Gemeinden zu gründen, die Previgtkräfte zu 
vermehren, Aber das reicht nicht aus. Für uns handelt e8 
ih um eine dreifache Thätigfeit in Bezug a. auf das Land, 
b. auf die Städte, ©. auf die Stadt Hannover. Mittelpuntte, 
wo die Kräfte gebildet werden, find unentbehrlich. In den 
Städten thun Yünglingsvereine, chriftlihe Herbergen u. |. w. 
Noth. In den Landgemeinden iſt das Intereffe für die chrift- 
liche Barmherzigkeit zu wecken und find die Kräfte flüffig zu 
machen. Unfere hiefigen Anftalten find durch Gottes Gnade 
gewachjen; ich lege fie aufs neue ans Herz, bejonders die zu 
gründende Brüderanſtalt. In ven Heineren Städten müſſen die 
Paftoren Yünglingsvereine ins Leben rufen; die Landpfarrer 
haben ihre Gemeinden zu belehren, daß es fih um eine all- 
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gemeine kirchliche Sache handelt. Die Landgemeinden müſſen Mädchen wenden fi) mın an die Familie oder Freunde in der 


uns helfen, denn wir find ein Bauernvolk. — Nachdem P. Sie- 
vers aus Elze betont hatte, daß, um der traurigen Unbekannt: 
ſchaft mit der ernten Sache ein wenig abzuhelfen, die Ver— 
breitung des Freytag'ſchen Sonntagsblattes ein nicht ungeeig- 
netes Mittel jet, ſchloß der Präſident die Verhandlungen mit 
den Worten: wir wollen innere Miffton, barmherzige Liebe üben; 
an der Liebe wollen wir ung als des HErrn JEfu Singer er— 
kennen laſſen. Hüten wollen wir uns, daß wir in ımficchliches 
Weſen gerathen; auf fein Werk wollen wir Werth Iegen, oder 
gar unſer Vertrauen darauf fegen, ſondern Chrijto allein die 
Ehre geben. Er, der Herr der Herrlichkeit, fegne, was geftern 
und heute hier verhandelt worden ift, an uns zum Bau Seiner 
heiligen Küche! — Mit der gegenfeitigen Ermahnung und Er- 
munterung „Brich herfür, Zion, brich herfür in Kraft“ und 
„Halte aus, Zion, halte deine Treu“ nahmen wir Abſchied von 
einander. Solche fhlieglihe Aufforderung war wahrlich nicht 
überflüffig. Während wir zuſammengekommen waren, an unferm 
Theil die zerfallenen Mauern Zions zu bauen, hatten die Pro- 
tejtantenvereine des nordweſtlichen Deutſchlands fih gleihfalls in 
Hannover verſammelt, neue Pläne zur Zerſtörung des luth. 
Zion zu ſchmieden. Haben die chriſtusfeindlichen Tagesblätter 
auch Klage darüber geführt, daß der Proteftantentag nicht den 
gewünjchten Anklang und die erwartete Theilnahme gefunden 
habe, jo dürfen wir ung dadurch nicht ſiegestrunken machen 
laſſen, «als fehle in unferm Volk der Boden für das Proteftanten- 
unfraut. Das hohle Lügenhafte Phrafenthum der PBroteftanten- 
vereine hat freilich keine Anziehungskraft für die Maffen; aber 
nod) weniger wollen fie von dem Chriftenthum wiffen, das mit 
Der Forderung auftritt: „Ereuziget das Fleiſch fammt den Lüſten 
und Begierden.” Das wiſſen die Broteftantenvereine nur zu 
gut und deshalb laſſen fie fich nicht entmuthigen durch die That— 
jache, daß die Mafjen bisher ziemlich ſpröde, mehr oder weniger 
gleichgültig fich verhalten haben. Wenn diefe fi) enticheiden 
müßten zwijchen dem Evangelium der Apvftel und Reforma— 
toren und zwijchen den fchillernden Redensarten der Proteſtanten— 
vereine, würde die Herrichaft diefer unzweifelhaft ſich heraus— 
ftellen. Und wer weiß, ob die Entſcheidungsſtunde nicht bald 
Ihlagen werde. Darum laß did, Zion, ja nicht laulich finden, 
Zion in dem lebten Kampf und Strauß, halte aus! 


Bon der franzöfifch: italienifchen Grenze. 

Jetzt da die diplomatiſche Verbindung zwiſchen Frankreich 
and Deutſchland wieder aufgenommen wird, möchte id auf einen 
langjährigen, von vielem Unglücd begleiteten Uebelftand hinweiſen, 
dem fo leicht abzuhelfen wäre. 

In den Winterfurorten Südfrankreichs und Italiens kom— 
men jeden Herbſt mit ruſſiſchen, englifchen u. |. w. Familien 
eine Menge deutſcher Kammermädchen, Bonnen und Köchinnen 
an. Im Yaufe des Winterd werden Bekanntſchaften gemacht 
und fehr häufig Verlobungen mit einheimifchen jungen Leuten 
geichloffen. Site wenden fih nun theils direkt an ihre Fami— 
lien, theils an ihre Conſuln, um die zur VBerehelihung nöthigen 
Papiere zu erhalten. Die Conſuln, immer Einheimiſche und faft 
nie der deutjchen Sprache mächtig, willen gewöhnlich gar nicht, 
was zu thun ift, oder geben ſich nicht die Mühe, die Sache aud) 
nur anzuhören, da fie ohne Ausnahme Kaufleute find und das 
Conſulat nur als eine Würde, nicht aber als ein Amt anfehen. 
(IH glaube übrigens kaum, daß die Confuln zu diveftem Han 
deln verpflichtet find; Nath find fie aber jedenfalls ſchuldig.) Die 


Heimath, und nad langer Zeit kommen die Papiere endlich au, 
aber meift unvollſtändig und nicht gehörig legaliſirt. Während 
des Hin- und Herfchreibens iſt wohl aud) die Herrichaft ab- 
gereift, und das Mädchen hat fi) auf wenige Wochen, wie es 
meint, em Zimmer gemiethet, denn die Papiere müſſen ja balo 
zur Stelle fein und dann wird Hochzeit gemacht. Aber immer 
und immer wieder fehlt etwas, oder die Ortsbehörden, die die 
neuen Ehegefege nicht fennen, erheben Schwierigfetten: fern von 
der Familie und ohne die Aufficht einer Herrihaft, die ihr im— 
mer nod einen gewillen Halt gab, unterliegt die Unglückliche 
bald der Berfuchung und doppelt wehe ihr dann! denn in neun 
Fällen auf zehn iſt fie bald verlaffen. Die Folgen find jchred- 
lich. Die Familie in der Heimath ſoll nichts von der Schande 
der Tochter wiffen; die Kinder werden, wenn es fi thun läßt, 
in den Alylen oder Findelhäufern untergebraht und katholiſch 
erzogen, wenn die Mutter auch proteftantifch ift. Und dies find 
noch Die glüdlichen, denn im den meiften Fällen fommen di: 
armen Würmchen um geringe Entſchädigung zu gewiſſenloſen 
Ammen aufs Pand und verfallen einem baldigen gewiſſen Tod. 
Ich weiß wohl von einer ziemlichen Anzahl folder Kinver, die 
zuerft noch zur Taufe in die evang. Kirche gebracht wurden, 
aber feinen einzigen Fall, daß man fpäter wieder von ſolchen 
armen Opfern gehört hätte. Die gefallenen, verlaffenen Mäd— 
chen fehren felten in die Heimath zurüd, ſie bleiben im Süden, 
nehmen im Winter Stellen an, jo lange fie noch welche finden 
fönnen, feiern im Sommer, werden Ttederlicher und liederlicher, 
und gehen fo meift geiftlich und phyfifch zu Grunde. Glauben Sie 
nicht, daß ich übertreibe: ich kenne, allein an meinem Wohnort, 
Dutzende von folhen Fällen, und die allerwenigiten find mir 
wohl zu Ohren gefommen. Das Evangelium, die öffentliche 
Moral, ja felbft die nationale Ehre heifchen gebieteriih, daß 
dieſem heillofen Zuftande, ſoweit es menſchenmöglich it, ab— 
geholfen werde, e deuiſchen Regierungen könnten ungemein 
viel dazu beitragen, wenn fie den Lokalbehorden (Bürgermeiſter— 
ämtern, Notarien, Bezirksämtern) gemeſſenen Befehl ertheilten, 
dergleichen Geſchäfte raſch zu expediren und keine Heiraths— 
ſchriften nach Frankreich und Italien zu verabfolgen, die nicht 
gehörig legaliſirt und vollſtändig ſind. Dadurch wird viel Kin— 
der= und Seelenmord verhindert werden. Ich laſſe bier Die 
vollftändige Lifte dev Altenftüce folgen, die zur Verheirathung 
in Franfreich und Italien nothwendig find. 


1) Der Geburts- oder Taufſchein. (Im denjenigen 
Provinzen, wo bürgerliche Standesbücher geführt werden, muß 
dem Geburtsfchein auch der Tauffchein beigefügt fein, wegen ver 
kirchlichen Trauung.) 

2) Ein gerihtliher, vor den Ortsbehörden oder 
einem Notar aufgenommener Act, wodurd die El— 
tern ihre Erlaubniß zur Berehelihung geben. Wenn 
die Eltern geftorben find: der gerichtliche Todtenſchein 
derfelben. Iſt Bater oder Mutter geftorben, jo wird Die 
Ihriftlihe Zuftimmung des Ueberlebenden und Der 
Todtenſchein des Berftorbenen verlangt. Sind die Eltern 
beide todt und leben die Großeltern noch, fo ift deren Zuſtim— 
mung mit dem Todtenfchein der Eltern nothwendig. 

3) Ein von den Drtsbehörden ansgeftelltes 
Zeugniß des Inhalts, daß der oder die Derlobte 
levigen Standes, Wittwer oder Wittwe (in biefem 
Falle Angabe wann und wo Gatte oder Gattin geftorben ift 
oder beſſer noch Der Todtenſchein), und daß nach den 
Landesgeſetzen kein Hinderniß gegen die Ehe be— 
kannt iſt. 

Dieſe ſämmtlichen Aktenſtücke müſſen in letzter 
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Inſtanz von einer franzöſiſchen (reſp. italienifhen) 
Gelandtfhaft oder einem ſolchen Conſulate legali— 
firt fein. Ohne die Legalifation find die Papiere hier null 
und nichtig. Nur wo Geburts- und Taufſchein getrennt find, 
mag der Tauffhein auch bloß Unterſchrift und Siegel des 
Pfarramtes tragen, da der Staat feinen Taufichein verlangt. 

Es wird gebeten, daß andere firchliche und politische Blät- 
ter diefe Mittheilung weiter verbreiten wollen. Es gilt Ver— 
gehen vorzubeugen, welche den deutſchen Namen in ver Fremde 
ſchänden. 


Kirchliche Nachrichten. 

Aus Baden. Ihr geſchätztes Blatt hat ſeit geraumer 
‘Zeit fein Lebenszeichen mehr aus unjerer Kirche empfangen, und 
es könnte faft fcheinen, als erjreue ſich diefelbe eines jo ftillen, 
ungeftörten Gedeihens, daß zu Berichten Feinerlei Urfache vor— 
handen ift. Wollte Gott, es verhtelte fi alfo! Zwar das 
dürfen wir fagen, die Heftigfeit des Streites, der unfre Yandes- 
fire num jeit einer Reihe von Jahren zerrüttet, hat etwas ab- 
genommen. Ein Gefühl der Ermüdung macht ſich geltend, fo 
hüben wie drüben. Der pofitive Theil der Geiftlichen fieht fich 
in feinen gevechtejten Forderungen, fernen billigften Erwartungen 
getäufcht und immer wieder getäufcht. Nachdem fie gethan, wozu 
ihr Gewiſſen fie trieb, bleibt ihnen nichts übrig, als fich in den 
Nothitand der Kirche zu ſchicken und ihn zu tragen, bis es dem 
Herrn der Kirche gefällt, wieder eine Zeit der Erquidung an- 
brechen zu laſſen. Die liberale Partei aber, die das Regiment 
führt, kann ihrer Errungenſchaften nicht froh werden; Zerriffen- 
heit, Zerjpaltung der Gemeinden, Schwinden des religiöfen Lebens, 
Verödung der Kirchen — wenigftens da, wo das neue Evange— 
um gepredigt wird —, wahrhaft erjchredende Abnahme ver 
Zahl ver Theologie Studirenden, fteigende Mißachtung des 
Standes der Geiftlihen — das find die Früchte ihrer Herrſchaft. 

Als der Krieg ausbrach, haben die Männer des Protejtan- 
tenvereins in Heidelberg das famoſe Wort ausgefprocden, daß er 
bi8 auf Weiteres feine Arbeit einjtelen müfje. Welch jchlechtes 
Gewiſſen muß Doch diejer Berein haben, wie muß er es fühlen, 


daß er zur Erijtenz feine Berechtigung: hat, wenn er, jobald ver | 


lebendige Gott mit Flammenzügen vor die Augen dieſes Ge- 
ſchlechts ſchreibt, daß er Lebe, im feines Nichts durchbohrendem 
Gefühle ſich verkrieht und jeine Todtengräberarbeit eimftellt! 
Doc kaum ift die Erſcheinung Gottes vorübergegangen, beginnt 
er wieder das Werk der Zerftörung. Die in Ausficht ſtehende, 
alle 5 Sabre wiederkehrende Generalſynode bot Gelegenheit dazu. 
Da fie im Zahre 1866 hatte zufammentreten follen, des Krieges 
wegen aber auf das folgende Jahr verſchoben wurde, fo war es 
fraglid, non wann an die Kicchenbehörde rechnen werde. Necht- 
lid) war es jedenfalls begründet, vom Jahre 1866 an zu zählen. 
Die Iiberale Bartei jedoch, die ſich um das Recht nicht kümmert, 
wenn es in ihren Kram nicht part, wünjchte die Synode exft im 
Jahre 1872 abgehalten zu ſehen. Noch machten ſich die Folgen 
des Krieges zu jehr geltend, ver religiöfe Zug, der durch unfer 
Volk hindurchging, Ihren ihren Plänen feine Förderung zu ver- 
jprechen, man hatte zu Kar in den Abgrund gejchaut, in welchen 
ein Bolf geräth, das fih um feine theuerften Kleinodien betrügen 
läßt, die Eonjequenzen des Yiberalismus lagen zu offen vor 
Augen, als daß Die Führer der Linken nicht hätten fürchten 


3 pofitive Mitglieder wählen werde. 
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müffen, jett feinen zur Aufnahme ihrer Saaten geeigneten Boden 
zu finden. Binnen Jahresfriſt mochte das anders fein; bie 
dahin mochten die heilfamen Eindrücke des Krieges verſchwunden 
fein; dann follte, ehe preußiſcher Einfluß weiteren heillojen Er— 
perimenten ein Ziel ſetzt, das Gebäude des Liberalismus feine 
Krönung finden. — Wir erachten es für ein Glüd, daß die 
Synode jebt nunmehr auf den 1. Auguft zufanımenberufen iſt. Daß 
die Viberalen Urſache hatten, ven Ausfall der Wahlen zu fürch— 
ten, hat das Ergebniß derfelben gezeigt. Nachdem die pofitiwe: 
Seite im Jahre 1867 13 Mitglieder in der Synode gehabt, 
ift fie jetzt durch 18 Mitglieder vertreten und mit diefen werden 
wohl in den meilten Fragen mindeſtens 2 weitere Abgeoronete 
ftimmen. Dies überrafchende Reſultat kommt einem glänzenden 
Fiasco des Liberalismus glei), wenn man bevenft, daß die 
ganze Staatsmaſchine gegen die pofitive Seite arbeiten muß. 
Unter diefen Umftänden durfte man erwarten, daß der Yandes- 
bifchof, der nad) Vorſchlag des Oberkirchenraths, 7 Mitglieder 
in die Synode ernennt, die zum Ausprud gefommene Stimmung. 
berüdfichtigen und da ja von der Gleichberechtigung der Parteien 
im Yande Baden unendlich viel gefajelt wird, doch mindeſtens 
Weit gefehlt! Mit Aus— 
nahme eines Einzigen, der Anftands halber ernannt werden mußte, 
jedoch abgelehnt hat, gehören die Ernannten zu den Liberalen 
reinften Wafjers, ja die Behörde hat fich nicht gefcheut, dem 
Großherzog jolhe Männer zu empfehlen, die in ihren Bezirken 
ihren pofitiven Gegencandidaten erlegen waren, und jo damit 
bewiejen, daß fie ſelbſt Partei ift. So haben denn die Freifin- 
nigen abermals die Majorität und es iſt nun abzuwarten, wie 
fie ihre Macht gebrauchen werden. — Durchwühlt und zerrifien 
ift unſre Kiche, wie, außer der rheinpfälziichen, Feine im den 
deutſchen Landen. Es wird freilid) der Tag fommen, wo denen, 
welche jest das Regiment führen, dafjelbe wird genommen wer- 
den. Wie aber feiner Zeit Henri d'Orleans in feinem offener 
Driefe den Prinzen Napoleon frug: „Was habt ihr aus Frank— 
reich gemacht?” — jo fragen wir: wozu. ift unter eurer Leitung 
die Kirche geworden? Die Antwort hat lange vor und ein 
Andrer gegeben. 


Anzeige. 


Am Donnerſtag, 31. Auguſt, Morgens 9 Uhr, wird ir 
Stettin, im Saale des Gefellenhaufes die Konferenz des Vereins 
der befenntnißtrenen Freunde der evangel. Landeskirche und feiner 
Gefinnungsgenofjen unter Geiftlichen und Laien abgehalten werden. 


Tagesordnung. 

1. Anfprache des Borfisenden, Superintendenten Eichler. 

2. Die lutheriſche Kiche in Breußen: Paftor Wegener — 
Luckow und Superintendent Schumacher — Treptow a. d. Toll, 

3. Das Gaftreht am Tiſche des Herrn: Paftor Splitt- 
gerber — Mübenow und Paftor Baudach — Colberg. 

4. Bereing = Angelegenheiten. 

5. Mittheilungen aus dem Feldpredigerleben: Paſtor Görcke 
— Schlatkow. 

6. Die Früchte des Krieges fir den Frieden: Paſtor Giefe- 
brecht — Golden. 


Der Berftand. 


Evangeliſche 


irchen 


Berlin, 1871. 


Mittwoch den 16. Auguſt. 
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Der Gegenſatz zwiſchen Auguſtinismus und | 
Pelagianismus 
durch die Kirchengeſchichte verfolgt bis auf unſere Tage. 


Der Pelagianismus nimmt unter den ſämmtlichen Häreſien, 


welche den heiligen Leib des Herrn, die Kirche durchwühlt haben, 
eine geradezu einzigartige Stellung ein und unterſcheidet ſich 
von allen nicht blos graduel, ſondern auch ſpecifiſch, einmal 
rückſichtlich ſeines Urſprungs, ſodann hinſichtlich ſeines Verlaufs. 
Alle übrigen Häreſien waren entweder von Haus aus nur ver— 
ſchiedene Schulmeinungen, die erſt im Feuer des Kampfes bis 
zur offenbaren Häreſie geſteigert wurden. So verwickelten ſich 
die chriſtologiſchen Lehrfragen der antiocheniſchen und alexandri— 


niſchen Schule im Kampfe bis zu den offenbaren Irrlehren des 
oder Die Irrlebren ent= | 


Nejtorianismus und Eutychianismus, 
fprangen aus einer Ueberjpannung der Disciplin, wie ver Dona- 
tismus, der Novatianismus und mit prophetiich = apofalyptijcher 
Beimiſchung auch der Montanismus, oder fie wurzelten in einer 
traurigen Mifchehe zwiſchen heidniſcher Philoſophie und chrift- 
licher Lehre, wie der Gnoſticismus, oder waren cine Mesalliance 
zwijchen heidniſchem Nationalcult und chriftlicher Tünche, wie der 
Manichäismus. Ganz anderd der WPelagianismus. Dieſe 
Härefie hat ihre Wurzel tief innerlich in der geheimften Werk— 
ftatt des menjchlichen Herzens. Die ganze Chriftenheit fpaltet 
fid) in zwei große Heerlager, in natürliche Menfchen und wiever- 


geborne Kinder Gottes, und je einem dieſer Heerlager entſpricht 


der Pelagianismus und Auguftinismus als theologijches Syſtem. 
Der Pelagionismus ift die Theologie des natürlihen Menſchen, 
der Auguftinismus ifi die Theologie des wiedergebornen Chriſten, 
und jo lange ſich diefer Gegenſatz in der Kirche bewegt, fo lange 
die Kirchengefchichte fih um ihn, als um ihren Angelpunft dreht, 
fo lange wird in der kirchlichen Wifjenfhaft der Kampf des 
Auguftinismus wider den Pelagianismus dauern. Darum war 
auch ver Berlauf dieſer Häreſie ein jo ganz anderer, wie bei 
den übrigen. Alle andern traten jeparatiftiih und ſectenbildend 
auf. Da trat der Krankheitsſtoff in Geftalt eines bösartigen 
Abſceſſes äußerlich zur Erſcheinung und die veinen, echten, oiku— 
meniſchen Concilien, die freilich nicht Pio Noniſch gefärbt waren, 
ſchieden ihn aus dem Leibe Chriſti aus. Anders der Pelagia— 
nismus. Da iſt der Krankheitsſtoff als unheimliche Fieberglut 


im Leibe der Kirche ſtecken geblieben und hat ihr durch alle 
Phaſen ihrer Entwicklung manchen entſetzlichen Schüttelfroſt zu— 
gezogen. Weil aber bei keinem kirchlichen Lehrkampf die Syſteme 
ſo aus der perſönlichen Lebensgeſchichte ihrer Träger heraus: 
| geboren find, wie hier, jo wird es zur Fundamentirung der nad)= 
| folgenden Darftellung unerläßlich fein, in gevrängter Kürze die 
Lebensbilder des Auguftin und Pelagius hier vorauszufchiden. 

1) Augujtin. 

Aurelius Auguftinus it geboren zu Tagajte unter 
der heißen Sonne Numidiens, jein Vater war der wildleiden- 
ſchaftliche, erſt am Abend feines Lebens befehrte Heide Patri— 
cius, jeine Mutter die innig fromme, gebets- und glaubens- 
ftarfe Chriftin Monica. Der natürlihe Charakter Augufting 
vereinigte die Charaktere beider Eltern, von dem Bater erbte er 
die Leidenjhaft, von der Mutter das Suchen und Sehnen nad 
dem Einen, das Noth if. Dies doppelte Erbe trat in den 
beiden Entwidlungsphajen verſchieden hervor. In dem erjten 
Abſchnitt des Lebens vor der Taufe wüthete im feinem Herzen 
des Daters Leidenschaft und jehien der frommen Mutter Art 
ganz erjtorben. Er rang nah Ruhm und Ehren, er wälzte fich 
in der Luft. Er wollte glänzen als Rhetor nad) Ciceros Vor— 
bild, als Bhilofoph in der Schule der Neoplatonifer, als geift- 
reiher Mann in der Geheimnipfrämerei der Manichäer. Doc 
der Mutter Stun fladerte bisweilen, wie ein Blitz durch die 
Nacht feines Sündenlebens. Er lauſchte zu Mailand den Pre— 
Digten des Ambroſius. In der zweiten Phafe, in dem Leben 
unter dev Önade, als jenes: tolle lege! ihn geweckt, erfüllte ihn 
ganz der Mutter Demuth, ihre Gottesminne, ihre Glaubens— 
kraft. Wie fie ibn (osgebetet und losgeglaubt von der Welt, 
jo wollte ev num ganz der Mutter gleichen, doch des Vaters 
Leivenfhaft blieb, nur wurde fie unter dem Kreuze verflärt zu 
heiliger Energie und glühender Begeiſterung. Dies fein Leben. 
Nun der Erwerb viefes Lebens. Aus eigner Kraft war er tief, 
tief gefallen, mehr, als ihn zu Falle zu bringen, hatte jeine gi 
gantifche Natur nicht vermocht, aus Gnaden und allein aus 
Önaden war er aufgeftanden. Die eigne Kraft vermag zur 
Belehrung Nichts, die Gnade thut Alles. Das hatte er er— 
lebt, geglaubt, erfannt. Der Morvepyuruos der Önade war feines 
Lebens Fact. Er war der verlorne Sohn im Evangelium, fein 
reiches Erbe war umgebracht, bi8 zu den Träbern hatte ers 
gebracht und nun jaß ev gefunden an feines Vaters Tafel bei 
dem Mahle. Seine Biographie war St. Pauli Lebensgefchichte, 
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nur daß jene ſadducäiſch, dieſe phariſäiſch anfing. Wie jener movens, Cäleſtius das agens, Pelagius der legislator, Cäleſtius 


hoch zu Roß aus eigner Kraft ausgeritten war und einreiten 
wollte in die Thore von Dameſchek, wie er aber arm und blind 
dort ankam und erſt vom Herrn und ganz allein von ihm das 
Licht wiederbekam — alſo auch Auguſtin. 

2) Pelagius. 

Morgan oder Pelagius, gehörte ſeiner Geburt nach, mag 
man ihn nach ſeinem Beinamen Brito für einen Britanier oder 
Bretagner halten, jedenfalls dem kühleren Norden au und zwar 
dem nördlichen Kirchengebiet, welches nicht vom Abend- ſondern 
vom Morgenlande gepflanzt worden war, und nach Neanders 
Meinung in beſtändigem Connex mit der orientaliſchen Mutter 
blieb. Kein Wunder alſo, daß die britiſche Kirche, wie ihre 
orientaliſche Mutter zwar in kühner Speculation der theologiſchen 
und chriſtologiſchen Lehrentwickelung ſich zuwandte, aber der mehr 
praktiſchen Anthropologie indifferent gegenüber ſtand. Dies die 
nationale Wiege des Pelagius. Seine Erziehung und Lebens— 
weile war eine mönchifche, wenngleich ev nur veluti monachus 
genannt wird, alfo keinem gejchloffenen Klofterverbande angehört 
zu haben fcheint. Sein Leben war ohne innere Kämpfe, arm 
an Erfahrung, ftill, kahl und falt dahingegangen. Er war ein 
redlicher Mann und beſaß eine ftarf ausgeprägte justitia eivi- 
lis und, dieſes Befises fid) bewußt, fühlte ev Fein Bedürfniß nad) 
der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Er war eine fpießbürger- 
liche Natur, den Forderungen des äußern Sittengeſetzes entſprach 
er, augenfälliger Uebertretungen und Mifjethaten war er fich 
nicht bewußt und fo, in Selbftgerechtigfeit verknöchert, täujchte 
er fi) vollfommen über den wahren Stand feines Herzens. 
So lernte er weder die erjchredliche Tiefe der Sünde, noch den 
wunderbaren Reichthum der Gnade fennen, und wenn ev den— 
nod) fein Syſtem durch gelegentliche Erwähnung der Gnade auf- 
putzte, fo war das eine mönchiſche Connivenz gegen die Autori— 
tät der Kichenlehre, etwa fo, wie felbft die craffeften Ratio— 
naliften gelegentlich auch von Wiedergeburt, Verſöhnung, Redt- 
fertigung fprachen. Seinem Kern nad) war fein Syſtem der 
nadte Moveoyıonos des Menſchen bei feiner Bekehrung. Er 
war der andre von den beiden Söhnen im Evangelium, ver 
nicht verloren war und barımı nicht gefunden werben konnte, 
und ver zuletzt, als der verlorne an des Vaters Halfe ruhte, nur 
ſcheel ſah, daß der Bater fo gütig ift, weil ihm das Geheimniß 
nicht offenbar geworden, daß grobe, augenfällige Uebertreter dem 
Reiche Gottes näher ſtehen, als träge, felbitgerechte Seelen. 
Uebrigend war Cäleftius, Pelagii Geſell, nad Herkunft, An— 
lage, Geſchichte und Entwidlungsgang feinem Meifter jehr wahl- 
verwandt. Nur war er reich begabt (acerrimi ingenii, qui 
profecto, si corrigeretur, plurimis profuisset), aber aud) ftolz 
auf feine Gaben (quem falsae doctrinae ventus inflaverat). 
Er war freimüthiger (liberior) als Pelagius, der astutior heißt, 
fo daß ihn Profper geradezu Coluber Britannus nennen konnte. 
Dabei hatte Cäleftius als Erbſtück aus feiner frühern Advocaten- 
laufbahn eine incredibilis loquaeitas mit hinübergenommen. 
Beide theilten fich vergeftalt in die Arbeit, daß Pelagius das 


der exeeutor, Pelagius der Erzgräber, Cäleftius der Kaufmann 
war, der mit dem gegrabenen Erze hanvelte. 

Ic) komme von den Perfonen zu ihren Syſtemen, muß e8 mtr 
aber leider des Raumes wegen verfagen, dies Syſtem analytifch vor— 
zuführen, ſondern ic) befchränfe mich darauf, in einigen kurzen Sätzen 
nur die Nefultate zu geben. Während ich aber vorhin, dem mächti— 
gen Eindrud der Verfünlichkeit Auguſtins weichend, zuerft von 
diefem, dann von Pelagius ſprach, befolge ich nun bei den 
Syſtemen die umgekehrte, weil hronologifhe Ordnung. 

Wir faffen das anthropologiiche Syſtem des Pelagius in 
folgende kurze Sätze: 

1) Adam iſt unſchuldig und mit der possibilitas boni et 
mali gejchaffen. 

2) Der Fall hat in der menfchlichen Natur Nichts geändert, 
alle Menſchen werden jo geboren, wie Adam gejhaffen ift, eine 
Erbſünde giebt es nicht. 

3) Der Tod ift nicht der Sünden Sold, fondern Natur- 
nothwendigkeit, Shon Adam war ſterblich geichaffen. 

4) Der Menſch kann alfo ohne Sünde fein, wie es that- 
ſächlich ſündloſe Menſchen gegeben hat. Wenn die meiften doch 
Sünder find, jo iſt die Gewohnheit, das Beifpiel, die Erziehung 
Ihuld. 

5) Dod kann fi) der Menſch aus feiner Sündhaftigkeit aus 
eigner Kraft erheben, jederzeit das Gute wählen und in Tugend 
ſtrahlen. 

6) Durch rechten Gebrauch der eignen Kraft kann der 
Menſch die vita aeterna erlangen und das Chriſtenthum iſt 
hierzu nur ein immerhin winfchenswerthes Hilfsmittel. 

7) Nöthig ift die Gnade nur, um den höchſten Grad ver 
Seligfeit, das regnum coglorum zu erreichen. 

Armer Pelagius! 

Dieſem jammervollen Syſtem ftellte num Auguftin fein aus 
der Schrift geglaubtes und felbfterlebtes entgegen, welches wir 
ebenfo kurz in mehrere Sätze zufammenfaffen. 

Auguftin lehrt: 

1) Der Mensch ift gefchaffen, ausgeftattet mit dem posse 
non peccare und mit dem posse non mori, welches im Fall 
der Bewährung zum „mon posse peccare“ und zum „mon 
posse mori“, alfo zur vollfonmenen Heiligkeit geworben wäre. 

2) Durch den Fall ift diefe Natur phyſiſch und ethiſch in 
Grund verderbt und die Verderbniß ift durch die Zeugung auf 
alle Menfchen übergegangen, und ebenfo hat fid, die Verdamm— 
lichkeit auf alle Menfchen von Adam vererbt. 

Er fagt: de eivit. Dei, 14: Adamus justum Dei 
judieium expertus est, ut cum tota sua stirpe, quae 
in illo adhue posita, tota cum illo peccaverat, dam- 
naretur. Er fagt: de peccat. merit. et rem, 1, 9: A 
primis hominibus admissum est tam grande peccatum, 
ut in deterius mutaretur natura humana, etiam in 
posteros obligatione peccati et mortis necessitate trans- 
missa. Cr jagt: contra Jul. 1, 29 die Sünde fei fort- 


773 


gepflanzt: propagatione, per traducem, concupiscentia 

carnali, oceulta tabe carnalis concupiscentiae. 

3) Diefe Verderbniß it nicht blos negativ ein defeetus, 
«ine privatio, eine vzipnsıs, ſondern pofitiv eine corruptio, per- 
versio, ein vulnus a diabolo naturae inflietum, 

4) Zur Erhebung aus dem Fall kann dem Menſchen die 
eigne Kraft Nichts nützen, die Befehrung ift vielmehr Lediglich 
und ausfchliegli Werk der Gnade, die fie als praeveniens 
vorbereitet, ald operans wirft und als cooperans vollendet. 

5) Exft der Wiedergeborne erlangt durch die dreifache Ar— 
beit der Gnade das posse non peccare zurück, welches erft im 
ewigen Yeben zum non posse peccare verflärt werben foll. 

Dies die großartige, impofante Anthropologie des Auguftin, 
die bis hierher nad) unſrer feſteſten Ueberzeugung abſolut ſchrift— 
gemäß iſt, und wenn er dieſelbe dann bis zur gratia irresisti- 
bilis den Erwählten gegenüber und bis zum deeretum absolu- 
tum fortſetzt, jo hat er damit allerdings die zarte Grenze ver 
Schriftgemäßheit überfchritten, oder einzelne Schriftworte, z. B. 
Kom. % 13: 207 "Iuxoß nyanrıjoa, ı0v ö’ Hoav Zuionoa nicht 
nad der analogia fidei ausgelegt, aber die Erkenntniß dieſes 
einen Fehlers darf uns die Freude an der kryſtallhellen, con— 
fequenten Auguftinifchen Sündenlehre nicht trüben, jondern wir 
müfjen den Herrn preifen, daß er dem gefährlichiten aller Irr— 
Ichrer den gewaltigften abendländifchen Kirchenlehrer entgegen- 
geftellt hat. Wir müfjen es uns verfagen, den exegetifchen Nach— 
weis der Schriftgemäßheit Auguftinifcher Anthropologie hier zu 
führen. Unſre Aufgabe it eine biftoriiche, nicht exegetiſche. 
Wir behaupten die Schriftgemäßheit Auguftiniicher Hamartiologie. 

Dies vie beiderfeitigen Syſteme, die wir nun in ihrem 
Ringkampf durch die Kirchengeſchichte verfolgen wollen, fo zwar, 
dag den Knotenpunkten der Entwidlung eine ausführlihere Dar- 
ftellung zu widmen, die weniger wichtigen Phafen in furzer prag- 
matifcher Ueberficht zu behanveln fein werben. 

1. Die Ultkatholifhe Kirche. — Zunächſt muß her— 
vorgehoben werden, daß beim Ausbruch des Pelagianiſchen 
Streites die kirchliche Dogmatik auf dem Gebiet der Anthropo— 
logie ſich noch im Stadium der Unfertigkeit befand. Es war 
dies nicht zu verwundern; denn die alte Kirche begnügte ſich ja 
bei allen Lehrſtücken zunächſt damit, die Schriftlehre in aller 
Einfalt vorzutragen und fühlte in jeder Frage das Bedürfniß 
nach ſyſtematiſchem Ausbau und wiſſenſchaftlicher Begründung 
erſt dann, wenn durch einen Irrlehrer dies ihr Beſitzthum ge— 
fährdet wurde. Dazu kam, daß die trinitariſchen und chriſto— 
logiſchen Streitigkeiten das Intereſſe der Kirche ſo in Anſpruch 
genommen hatten und nad) der Zeit heißen Kampfes ein ſolch' 
lebendiges Bedürfniß nach inmerem Frieden wachgerufen war, 
Daß es eben eines äußern Impulfes bedurfte, die anthropologijche 
Frage auf die Tagesorbnung zu ſetzen. Diefen Impuls gab 
Pelagius. Zunächſt ſchien aber die Kirche weiter in ihrer an— 
thropologifchen Indifferenz zu verharren, ja die ganze Antioche— 
niſche Schule ſchien ſich fogar dem Pelagius ſympathiſch zu fühlen, 
wie aus der Schrift eines ihrer beveutenpiten Vertreter, des 
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Theodorus von Mopfueftia: zoo: zoug Alyovras, guos zul oV 
yryDun rrraleım voVg MuI0oWToUg hervorgeht. Sogar der Papſt 
Zoſimus trat vorübergehend auf die Seite des Pelagius. Und 
wenn auch Männer von gutem Klang, ein Paulinus von Mai— 
land und ein Paulus Oroſius entſchieden gegen den Pelagius 
Front machten, ſo würde ihr Anſehen nicht genügt haben, dieſen 
ſchlimmen Irrlehrer zu Falle zu bringen, wenn nicht der Herr 
ſelbſt im rechten Augenblick den rechten Gottesmann ſich erwählt 
und im Moment der höchſten Gefahr eins ſeiner großartigſten 
Rüſtzeuge auf den Plan geſtellt hätte. Dies Rüſtzeug war 
Aurelius Auguſtinus. Seine Streitſchriften gegen den Pelagia— 
nismus, die wir nie bei Seite gelegt haben, ohne mit Paulinus 
von Nola von ihnen zu rühmen: In his me oblecto, de his 
eibum capio, non illum qui perit, sed qui operatur vitae 
aeternae substantiam per fidem nostram in Christo Jesu, 
ſchlugen durch die Wucht ihrer Argumente, duch ihre zu Tage 
liegende Schriftgemäßheit wie Donnerſchläge in das Heer der 
Gegner ein. Sein großes perfönliches Anfehen verſchärfte Die 
Deweiskraft feiner Argumente. Die occidentaliſche Kirche raffte 
fid) aus ihrer anthropologiſchen Indifferenz auf und trat im der 
Mehrzahl ihrer beventenpften Vertreter auf Seiten des Auguftin. 
Die Provinzialfynode zu Karthago 416, die Synode zu Mileve 
416, die Generalfynode zu Karthago 418 verdammte den Pela- 
gianismus zu Gunften des conjequenten Auguftinismus. So 
war der Occident einig in feiner VBerwerfung. Da follte ein 
verhängnißooller Fehler der Pelagianer auch den in diefer Frage 
immer noch apathifchen Orient gegen fie entflammen und die 
Berdammung zu einer oifumenifchen machen. Die Velagianer 
ſchloſſen ſich nämlich in Erfüllung des Schriftwortes: 27Evorro 
d& "Hoodng zal Ilikaros pikor am Exreivng ung Nuoas an den häre⸗ 
tiſchen Biſchof Neſtorius an und machten ſo ſein Loos zu dem 
ihrigen. Als nun zu Epheſus 431 Neſtorius verdammt wurde, 
erreichte das oikumeniſche Anathem auch die Pelagianer. So 
war der Auguſtinismus zunächſt die kirchenrechtlich allein gültige 
Anthropologie der oikumeniſchen Chriſtenheit. — Aber dieſe anthro— 
pologiſche Herrlichkeit und Conſequenz dauerte nicht lange, denn 
es erſtand in Maſſilia in Gallien eine ganze theologiſche Schule, 
deren Haupt Johannes Caſſianus war, welche an der Auguſti— 
niſchen Prädeſtinationslehre Anſtoß nahm, ſich aber leider nicht 
begnügte, dieſe hyperbibliſche Lehre in die ſchriftgemäßen Gren— 
zen zurückzuführen, ſondern welche auch die beiden Grundbegriffe 
„Sünde und Gnade“ weſentlich abſchwächte, indem ſie die Be— 
kehrung als eine Symphonie zwiſchen menſchlichem Wollen und 
göttlichem Können darſtellte. Charakteriſtiſch iſt auch hier, daß die 
ſüdgalliſche Kirche vom Orient gepflanzt war, wie ſie dieſem 
auch den berühmten Biſchof Irenäus verdankte. Dem griechi— 
ſchen Geiſt waren die Begriffe Freiheit und Menſchenwürde ſo 
hohe Ideale, daß er ſich ſchwer unter den Auguſtiniſchen Mon— 
ergismus der Gnade beugte. Daß aber dieſe Ideen des Caſſian 
ſo bedeutende Propaganda machten, hatte einen tief innerlichen 
Grund. Es lag in der dogmatiſchen Atmoſphäre jener Tage 
etwas, was zwar dem ſtrengen Pelagianismus zuwider war, 


175 


aber ebenfowenig dem ftrengen Auguftinismus entſprach. Augu— 
ftin fteht auf der Grenzſcheide zweier Zeitalter in der Kirche. 
Die altkatholifche Kirche mit ihrer reinen Lehre neigte ſich be— 
reits nad) abwärts, ſchon Tagen in ihr feimartig alle die Mo— 
mente verborgen, welche ven reinen altkatholifchen Typus allmälig 
in den unreinen römischen umbilden jollten. Schon guedte, wenn 
auch zunächft noch ſchüchtern und verhüllten Angefichtes ver 
Heiligen-, Marien- und Märtyrercult durch die Kirchenlehre 
hindurch und ſelbſt Augujtinus war nur in der Theorie, nicht 
aber in ver Praxis abjolut frei davon. Nun konnten fich dieſe 
drei ſchriftwidrigen Auswüchſe nicht frei entfalten, jo lange der 
ſtrenge Auguftinismus galt. Wie fonnten die Märtyrer und 
die Heiligen verehrt werden, wenn das, was fie gethan, nicht 
auf ihre Conto, jondern auf Rechnung allein ver Gnade kam, 
dann hatten fie jelbjt ja gar Fein Verdienſt, höchſtens das, nicht 
boshaft wiverjtrebt zu haben. Wie konnte fi der Mariencult 
entfalten, wenn nicht Maria, jondern die ſouveräne Gnade Alles 
fir ung thun muß. Nun follten aber diefe drei unbiblifchen 
Auswüchſe entwidelt werden, das lag in Roms Intereſſe, folg- 
lich mußte der ftrenge Auguftinismus fallen. Deshalb fand 
nad langen Kämpfen zwar nicht ver Caſſianiſche Semipelagia- 
nismus, der nur zu Arelate und Lugdunum 475 vorübergehend 
triumphirt hatte, wohl aber der von Avitus von Cäſarea ver- 
tretene mildere Semipelagianismus auf der Synode zu Drange 
529 fichliche Anerkennung. So löfte ſich die altfatholifche Kirche 
innerlid) vom Geifte Auguftins 108, wenn fie auch die Perjon 
diefes gefeiertiten aller abendländiſchen Kirchenlehrer unangetajtet 
ließ und auch feine Schriften nur angeiff, ohne ihren Autor zu 
nennen, und diefe Loslöfung war unbeſchreiblich verhängnißvoll. 
Die Synoden von Arelate und Lugdunum, durch die von Orange 
nur formell gemilvert, haben die altfatholifche Kirche in ſpecifiſch 
römische Bahnen getrieben. 
U. Die römiſch-katholiſche Kirche, d. h. die Kirche von 
519 — 1517. 
Diefe Zeit läßt fih kurz jo harakterifiren, daß man fagt, 
die Kirche Habe ſich in diefer Periode allmälig, aber ftetig und 
„confequent immer mehr und mehr vom Geiſte Auguftins los— 
‚gelöft und ſich in den Semipelagianismug eingelebt. Der arti- 
culus stantis et cadentis ecelesiae, die Rechtfertigung sola 
fide verftummte allmälig ganz, nachdem der Mund des größten 
nachpauliniſchen Zeugen dieſes heiligen Centrums veiner Lehre, 
der Mund Auguftins, ſich gejchloffen hatte. Die Werfgeredhtig- 
feit trat immer mehr in ven Vordergrund, die Maria von Be— 
thanten war tobt, nur die Martha und ihr Geift herrſchten in 
der Kirche und diente Jeſu im Daufe des Pharifäers, 
Simon des Ausfägigen. Dazu fam, daß die großartige 
Ausbildung, die im Mittelalter das äußere Ficchliche Yeben em— 
pfing, ganz dazu angethan war, den boctrinär bereits verwor— 
fenen Anguftinismus auch praftifch zu verdrängen. Das Mönchs— 
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thum, dieſes Schooßkind der mittelalterlichen Kirche wurde eine 
Pflegeftätte des praktiſchen Velagianismus. Die Mönche wollten 
durch Verleugnung der Welt und durch allerhand Kaſteiungen 
ihr Heil und ihre Seligkeit entweder ausjchlieglich ſelbſt wirken 
(nadter Pelagianismus) oder fie wollten durch ihre Werfe ſich 
wenigftens mit der Gnade verbinden (Semipelagianismus). Es 
liegt auf der Hand, daß in den Klöſtern für den Auguftinijchen 
Monergismus der Önade fein Pla war. Dazu fam, daß die 
Wallfahrten, ver Reliquiendienft und ver Heiligencult der Gnaden— 
lehre immer tiefere und tödtlichere Wunden ſchlug. Die von 
Tage zu Tage wacjende Allgewalt der Kirche, die Mittel- und 
Mittlerftelling, die fie fi) zwifchen der Seele und dem Herrn 
anmafte, trug mefentlich zur Ignorirung des Auguftinismus 
bei. Schriftgemäß war des Papftes Monardie nimmermehr, 
follte fi alfo feine Macht behaupten, jo mußte die Lehre erft 
gefälfeht werden, follte fie gefäljcht werben, jo mußte man das 
Herz ver Lehre, die Onadenlehre corrumpiven und man that das 
jo gründlich, daß man endlich zu ver entjeglichiten aller Häre— 
fien, d. h. zu der fin klingende Münze zu erlangenden indul- 
gentia plenaria gelangte, einer Lehre, die in ihren praftifchen 
Conſequenzen jelbft den nadteften Pelagianismus nod) überbot. 
Sp deutet ung ſchon dieſe flüchtige Skizze, daß die eigentliche 
Grundſünde Noms das Aufgeben des jhriftgemäßen Auguftinis= 
mus und das Hegen und Pflegen des jchriftwidrigen Pelagia— 
nismus war. — Es frägt fih nun, ob es denn Niemand in 
der mittelalterlihen Kiche gab, der eine heiljame Reaction gegen 
das Pelagianifche Unweſen hätte üben fünnen. E8 gab in ver 
Kirche wirklich Niemand. Die Scholaftif, dieſe großartige 
Geiftesrichtung des Mittelalters, konnte einen veformatorifchen 
Einfluß darum nicht üben, weil fie ja nicht auf den Duell der 
Lehre, auf das Wort Gottes, jondern auf den Fluß, eben auf 
die Kicchenlehre ſelbſt zurüdging, und da der Semipelagianismus 
zu den conjtitutiven Momenten gehörte, aus denen ſich die Kir— 
henlehre erbaut hatte, jo mußte die Scholaftif, jo lange fie die 
irrige Borausjegung bejtehen ließ, natürlich auch Die giftigen 
Früchte und Confequenzen mit in den Kauf nehmen. Auch 
Abälards: Sic et non hatte feine heilfame Wirkung, da er nicht 
die lautre Schrift und unlautre Kirchenlehre, fondern nur wider— 
ſprechende Ausſprüche der Bäter gegemüber jtellte. Durch Die 
Thomiſten freilich zog ſich ein auguftinifcher Zug hindurch, aber 
e8 blieb beim pium desiderium, weil aud) fie die kranke Wur- 
zel unangefochten ließen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Gegenſatz zwiſchen Auguftinismus und 
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durch die Kirchengefchichte verfolgt bis auf unfere Tage. 
(Fortjegung.) 


Auch die Myſtik, wenngleich fie manchen herrlichen Mann 
auf den Plan geſtellt hat, einen Bernhard von Claravallis und 


einen Hugo a Sancto Victore, vermochte des Pelagianismus 


nicht Herr zu werden, da auch ſie von der beſtehenden pelagia— 
niſch inficirten Kirchenlehre als von ihrem Fundamente ausging, 
und weil ſie nur die Heiligung möglichſt zu vertiefen, nicht aber 
die Rechtfertigung in ihre centrale Stellung einzuſetzen ſich be— 
ſtrebte. — Um ſo freudiger müſſen wir es begrüßen, daß durch 
den herrlichen deutſchen Minnegeſang der glorreichen Hohen— 


Sonnabend den 19. Auguſt. 


Mo66. 


nur die deutſche Chriſtenheit antipelagianiſch zu reformiren, aber 
wir ſehen in ihm doch ein höchſt bedeutungsvolles Zeichen der 
Zeit und eine Weisſagung, daß gerade das deutſche Lied dem 
Pelagianismus tödtliche Wunden ſchlagen ſollte. Was Wolf— 
rams Parcival als Ahnung in vieler Herzen legte, das wurde 
zur vollen Gewißheit, ala 500 Jahre fpäter Paul Speratus 
‚fein: „Es ift das Heil uns kommen her“ fang. 

U "Eezouaı voyb oder die Zeit der Geburtöwehen der 
Reformation. 

Wir fragen, welche Stellung nahmen vie Lebenszeugen der 
Kiche des 14. und 15. Jahrhunderts zum Auguſtinismus und 
Pelagianismus ein. Zu den Neformatoren vor der Reformation 
vermögen wir nicht die Männer zu vechnen, welche auf ven ſo— 
| genannten reformatorischen Concilien zu Pija, Koftnis und 
Baſel mit ſoviel Emphaje eine Reformation der Kirche an Haupt 
‚und Öltevern forberten. Wir haben alle Hochachtung vor ver 


ftanfenzeit ein entſchieden antipelagtanifcher Zug hindurchgeht. — Gelehrſamkeit und vor der perfönlichen Frömmigkeit eines Pierre 
Am entſchiedenſten finden wir diefen Zug vertreten in dem d'Ailly, eines Johann Charlier von Gerfon, eines 
Dichterfürſten Wolfram von Eſchenbach und Pleienfelden und Nikolaus von Clemangis, eines Ludwig d'Allemand, 
zwar in erfter Linie in deſſen Parcivael. Wir halten bei diefer aber einen nachhaltigen Einfluß fonnten ihre Reformbemühungen 
Gelegenheit mit dem Geftändniß nicht zurüd, daß wir in Wolfe nicht üben, weil die Principien, auf denen fie ftanden, durchaus 
vam den größten deutſchen Dichter aller Zeiten erbliden, weil ungefund waren. Sie waren alle im Pelagianismus befangen, 


in ihm die drei conftitutiven Momente eines edlen echten Deut- 
ſchen — die Glaubenstiefe — die Herzenseinfalt und die Vater- 
landsliebe von allen waterländiichen Dichtern am reinſten und 
ftärfften hervortreten. Wir ſetzen Wolfram getroft in eine Linie 


mit Sophofles, Dante, Shafjpeare und möchten dem deutſchen 


Bolfe rathen, Daß es, wenn es durchaus einen Dichtergentus 
feiern will, dod lieber jtatt feiner Schillerfefte auch einmal 
Wolframsfeiern veranftalten möge. 
und ivealjte Gut, welches er fennt, den heiligen Graal, ſich zu= 
erft auch erringen, erarbeiten, erſtreiten; aber alle Mühe ift ver- 
gebens, endlich, nachdem ers aufgegeben hat, Das Kleinod aus 
eigner Kraft zu erlangen, da fällt es ihm als Gnadengeſchenk 
felbft in den Schooß. Entkleiden wir dieſen Grundgedanken 
unſres größten vaterländiichen Gedichtes feines poetiſchen Ge- 


wandes, jo zeigt er ung, daß die höchſten Güter, die dem Herz | 


zen innern Frieden geben, fi nicht erraffen laſſen auf Pelagia— 


niſchem Wege, fondern dag man Auguſtiniſch jtille halten muß, 
bis eine andre Hand uns ohne Verdienſt und Würdigkeit mit, 


ihmen belohnt. Wir find meit entfernt zu glauben, daß dieſer 


Parcival im Stande geweſen wäre, die Chriftenheit, oder auch | 


Pareival will das höchſte 


fie hatten Feine Ahnung davon, daß dieſer Pelagianismus der 
eigentliche Krebsſchaden der Kirche war, fie fahen nur die äußern 
Mißbräuche in der Kirche und hielten fie fir accidentia und 
wurßten nicht, daß dieſe Mißbräuche vielmehr consequentia ver 
Lehre waren. Wie es nicht? nützt, wenn man einem Kranken, 
deſſen Blut verdorben iſt, und der in Folge deflen vielleicht an 
irgend einer Stelle des Körpers eine Beule befommt, auf Diefe 
Beule ein Pflafter legt, fondern wie die einzig richtige Methode 


‚die fein wird, daß man won Innen hevaus das kranke Blut ge= 
fund macht und dann ruhig wartet, bis, wenn der Krankheits— 
ftoff verschwunden fein wird, jeine äußern Phänomene ſich von 
ſelbſt verlieren, jo war natürlich das Beſtreben ein ganz ver— 
fehltes, die Kirche zu reforniven, indem man ihre aus dem frank 
gewordenen Lebensblut entjtandenen Schäden bepflafterte, aber 
das Blut Frank fein Inh. Es ift ſchade, daß jo edle Sträfte 
Streitev geweſen find, die rein im die Luft gejchlagen haben, 
deren Niefenarbeit mit ihrem jämmerlichen Reſultat verglichen 
uns das alte Dichterwort auf die Lippen legt: Parturiunt mon- 
tes, nascetur ridieulus mus. / 

Ehenjowenig dürfen wir zu den erfolgreichen Befänpfern 
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des Pelagianismus im eigentlichen Sinne den Humanismus wachſen follte in die evangelifche Kicche, dem andern war’s nicht 


rechnen; denn diefe Geiftesrichtung hat zigentlih nur das For— 
malprincip der evangelifchen Kicche wejentlich vorbereitet. Neu dh - 
Yin, genannt Kapnio, hat es einem Kreuziger, Defide* 
ring Erasmus von Rotterdam bat e8 einem Melanchthon 
ſprachlich ermöglicht, in die beiden heiligen Teftamente einzudrin- 
gen, aber in der Anthropologie lag noch tiefe Nacht über dent 
Choragen des Humanismus, über Erasmus. Er, der reiche 
Yüngling des Evangeliums, warf Luther die jemipelagianifche 
Schrift „de libero arbitrio“ entgegen, die diefer freilich durch 
die Gegenſchrift „de servo arbitrio“ vernichtend abfertigte. 

Ebenfowenig haben den pelagianifchen Schaden ver Kirche 
volftandig erkannt die lieben und treuen Männer, die in ber 
Kegel unter dem Namen der „Stillen im Lande” zufammen“ 
gefaßt werden. Wohl haben fie in jtiler Friedensarbeit dem 
Tormelprinzip der ewangelifchen Kirche zur Anerkennung verhol- 
fen und find dadurch treue Vorarbeiter der Neformation ge— 
worden (man vergleiche Luthers Urtheil über die Teutſche 
Theologia und über Joh. Weſſel): aber dem Materialprinzip der 
Kirche gegenüber vermochten fie micht zu voller Klarheit ſich zu 
erheben, da fie nicht die ziscee, fondern die aydarn zum Cen— 
trum ihres anthropologiſch-ſoteriologiſchen Syſtems machten. 
Am fhlagendften tritt das hervor bei Thomas Hamerken von 
Kempen, dem Verfaſſer des verbreitetiten von Menſchen verfaß- 
ten Buches, welches in alle europäifhen Sprachen überſetzt ift 
und an welchem Befenner aller Confeffionen hängen, das aber 
auch freilidy zeigt, wie die zarte deutſche Myſtik die Neformation 
wahrhaftig nicht bewirken fonnte, da Thomas felbft noch voll 
Werkgerechtigkeit ftedt und nur neben den Werfen den Glauben 
fo betont, daß er dadurch wohl ein Zeuge auf die Neformatton 
geworben ift. Wir fünnen bei diefer Gelegenheit die Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß wir die ungeheure Verbreitung des Buches 
nicht ausschließlich für einen Segen zu halten vermögen, ſondern 
daß wir in ihm ein Specimen eines ziemlich farb» und con= 
fefftonglofen, wenngleih unglaublich zarten und innigen Durch— 
fehnittschriftenthums und darum eine Pflegeftätte eines milden 
Semipelagianismus jehen. 

Dagegen müffen wir dankbar rühmen, daß Die Borkämpfer 
der Reformation einen muthigen und reichgefegneten Krieg gegen 
den Pelagianismus in Scene geſetzt haben. Zu ihnen gehören 
4 Männer, eins in ihren lebten Zielen, aber doch untereinander 
fehr verfchtevden. Wir faffen fie zunächft zu zwei Paaren zus 
fammen, indem wir als Eintheilungsgrund gelten laffen, ob fie 
lediglich die Kicche, oder Kirche und Staat reformiren wollten. 
Das erfte Baar würde fein: Pierre Valdois in Süpfranfreid) 
und John Wykliffe in England. Der erfte hervorgegangen aus 
vem Bolfe, ver Kaufmann nad Meatth. 13, 45. 46, der die 
föftliche Perle gefunden und nun Alles, was er hatte, werkaufte, 
um fie zu faufen. Der andre der Gelehrte auf der hochberühm— 
ten Metropole mittelalterliher Wiſſenſchaft Oxford. Dem erjten 
war's bejchieden, eine Gemeinde zu fammeln, die als Märtyrer 
gemeinde fonvdergleichen bewährt, als reife Pflanze fpäter hinein- 


vergönnt, eine fefte Gemeinde zu bilden, die ihren Stifter über- 
dauert hätte. Er follte nur die Pelagianiſche Atmoſphäre mit 
Auzuftiniihen Ideen befruchten umd wie durch den Namen 
feines Afyls Lutterworth hin auf Luthers Wort. Das zweite 
Paar bilden Johann Hus in Böhmen und Hieronymus Savo— 
narola in Florenz. Beiden gemein ift das Streben, neben der 
Kirche aud; den Staat zu reformiren. Hus ift unter den Vor— 
reformatoren der Mann des Volkes im eminenteften Sinne, 
der andre ift der Demagoge unter den Vorfämpfern mit pro= 
phetifch = apofalyptifher Geiſtesrichtung. Sind aber alle vier 
Männer auch unter einander verſchieden im mannigfacher Weife, 
jo gleichen fie doch im Drei gewaltigen Fragen aufs Haar ein= 
ander. 1) Alle vier erkannten, daß nit die Tradition der 
Väter und Stiefoäter der Kirche, jondern allein das untrügliche 
Wort Gottes der Lebensquell der Kirchenlehre fei. 2) Sie er— 
fannten, daß es Nichts nützt, die wilden Ranken römischer Miß— 
bräuche zu futen, fondern daß vor allen Dingen die franfe 
Wurzel gefund gemacht und die evangelifch beffernde und bibliſch 
nivellivende Hand an die Kicchenlehre felbft gelegt werden müſſe. 
3) Sie erkannten, daß der Grundſchaden der Kirche das Ueber— 
fluthen des Pelagianismus und in deſſen Gefolge die Verleug- 
nung des „sola fide* ſei. Site fuchten alle, mehr oder weniger 
bewußt, auf dent Grunde des Auguftinismus das an dem Marke 
der Kirche zehrende Gift des Pelagianismus auszuſcheiden. — 
Warum nun aber hat der Herr feinem diefer Männer voll apo— 
ftolifchen Seiftes die Gnade gegeben, ein Neformator für Die 
ganze Chriftenheit zu werden? Die abjolute Antwort darauf 
ift natürlich: Es war eben in feinem verborgnen Rathe fo bes 
ſchloſſen, eime relative aber dürfen wir ahnen. Er hat's nicht 
gethan: 1) weil feine Stunde nod) nicht gefommen war. Wie 
bei der Entwidlung alles organifchen Lebens nad) mächtigen und 
gejegneten Stößen bisweilen Nuhepunfte und Paufen eintreten, 
in welchen das werdende Leben ſich ſammelt, um dann gereift 
zur Erſcheinung zu treten, alfo auch hier. 2) Weil es vem 
Herrn ſchwer geworben ift, einen dauernden, wenigſtens bis zur 
Erfüllung von Ich. 10, 10 dauernden Riß in die abendländi— 
Ihe Kirche kommen zu laſſen, und weil er deshalb, ehe er vie 
Schalen feines Zornes über Neu-Babel ausgoß, durch Waldus, 
Wykliffe, Hus und Savonarola noch einmal einen Appell an 
die ganze Kicche richten, fie nod einmal in ihrer Geſammtheit 
zur Buße rufen wollte, kurz weil ev mit ihr that nach Luk. 13, 
8 fi. 3) Weil bei aller Lauterkeit evangelifher Erkenntniß im 
Großen und Ganzen allen jenen vier Männern einzelne hetero- 
dore, ja häretiſche Momente anklebten. Waldus fcheint für feine 
Perfon nicht in allen Stüden bis ing sanctissimum gebrungen 
zu fein, Wykliffe war ſpiritualiſtiſch im Myſterium vom heiligen 
Abendmahl, Hus leugnete die ſichtbare Kirche, Savonarola ver— 
miſchte die Edriyaa und die Zrovgarıo, 4) Alle vier Männer 
waren Träger ihres jpeciellen VBolfsgeiftes und goffen das Evans 
gelium um in die Formen ihrer Nationalität. Nur ein Deut: 


Pad 


ſcher konnte der Neformator zur 2oynw fein, weil ihm allein 
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die Univerfalität und Geiftestiefe beimohnen konnte, die zu diefem | Eigenwillen, und diefe beiden Grundzüge feines Charakters wur: 


Rieſenbau ımentbehrlih war. Sp mußten diefe vier treuen 
Zeugen wie Mofes auf Nebos Höhen fterben, zwar mit dem 
Blick auf Canaan gewandt, aber ohne mit ihrem Fuße das 
Rand betreten zu dürfen, da Milch und Honig fleußt. Vergebens 
ift ihre Arbeit nicht gewejen, aber es war mutatis mutandis 
eine mehr prophetiiche, während Luthers Arbeit eine mehr apo— 
ftolifhe war, und angefehen hat ver Herr diefe Zeugen gewiß 
guädig und wir werden fie alle wiederfinden als Aeltefte im 
neuen Jeruſalem. 


IV. Luther”). 

Ber diefem Meifterftücde der Gnade müſſen wir länger ver= 
weilen. Luthers ganzes Leben bewegt ſich fortwährend zwiſchen 
den beiden Angelpunften „Gefeg und Evangelium” und bie 
beiden einzigen conftitutiven Factoren, welche bei feiner Charafter- 
bildung maßgebend gewirkt haben, find „Sünde und Gnade.“ 
In dem Lebensgange dieſes Mannes, der hinfichtlich der Kraft 
feines Glaubens, Hinfichtlih der Fülle und Klarheit feiner Er- 
fenntniß, binfichtlih der Freudigfeit und Kühnheit feines Be— 
fenntnifjeg ein unicum eminenteſten Sinnes in der Kirchen“ 
geſchihte ift, ein Mann, der unmittelbar hinter den Apofteln 
und, jelbft der größte Kirchenvater, vor allen andern Kirchen- 
vätern, jelbft vor Athanaſius und Auguftin kommt, ſpiegelt ſich 
im Kleinen die ganze Kirchengeſchichte beider Teſtamente ab. 
Luthers Lebensgeſchichte iſt ein Mikrokosmos der Heilsgeſchichte. 
Darum müſſen wir bei der Entwicklung des innern Lebensganges 
Luthers zwei Phaſen ſtreng auseinanderhalten und 1) reden von 
dem Luther unter dem Geſetz und der Sünde, 2) von dem 
Luther unter dem Evangelium und der Gnade. Die erſte Phaſe 
umſpannt die Zeit von der Geburt bis gegen 1507, da ſeufzte 
Luther unter dem Stabe „Wehe“. Die zweite Periode beginnt 
mit der römischen Neife und reicht 6i8 zum Tode. Da erquicte 
ſich Luther unter dem Stabe „Sanft“. Zwifchen dieſen beiven 
Phafen Liegt mitten inne die Zeit von 1507 —1510, die wir 
die Zeit der: mWsban nennen möchten, oder wie Eberle 


ſchön jagt, die Zeit, in welcher Luther zwiſchen ver unruhvollen 
Frage: dos ao, zov or» und der feligen Antwort: evenze hin= 
und herſchwankte. In ihr ftand Luthers inneres Leben unter 
des Wortes Kegel: Matth. 11,12 7 Pacıksiw ı0v ovoarow Pıa- 
Gera, da lebte er in den Tagen rov Imavvou zov partiocov und 
erſt 1510 trat für ihn das !ws dpzs ein. Yuthers Erziehung 
war eine entjchieven altteftamentlich gejegliche. Nun hatte ver 
Knabe eine gigantifhe natürliche Kraft, einen feften, energiichen 


) Conf. Luthers Leben von Moris Meurer, dieſes wahrhaft 
claſſiſche Werk, in welcher Luther jelbft durch Meurer fein Leben erzählt. 
Ein mit wunderbarer Plaftit vollendetes Moſaik aus Luthers Schriften. 
Desgl. die herrliche Schrift des Wilrtenberger Pfarrers Ch. ©. Eberle 
„Luthers Glaubensrichtung“, endlich die von Fr. Ahlfeld bevorwortete 
Suther - Bibliothek. 


sola fide werde. 


den durch des Vaters Ruthe immer wieder momentan gebrochen, 
und da Luther eine hohe Pietät wor feinem Vater hatte und 
feinen Augenblid an der Gerechtigkeit der ihm zuerfannten Stra- 
fen zweifelte, fo entjtand in dem Knaben früh eine Ahnung von 
der Macht der Sünde. Daneben aber blickte aus des Knaben 
grogen Augen ahnungsreih damals ſchon ein Heimmeh nad) 
Zion, derjelbe Blick, der die treue Frau Urſula Kotta beftimmte, 
fi) de8 armen Knaben mütterlih anzunehmen. Ex wählte das 
Studium der Rechte nicht aus freier Entſchließung, fondern es 
war dies ein Dpfer des Gehorfams gegen des Vaters eifernen 
Willen. Diefe Wahl war ein 20709 zou vouov, und da ihm 
der äußerlich octroyirte Beruf feine Befriedigung zu bieten ver— 
mochte, jo lernte er e8 ahnen, daß durch des Geſetzes Werke 
fein Fleiſch felig wird. AS nun aber gar der Freund feines 
Herzens eines jähen, von erſchütternden Umſtänden begleiteten 
Todes ftarb, da ſchlug für Luther die Stunde der Berufung. 
Der Blitz, der dem Freund den Tod brachte, zudte als Lebens- 
licht durch Luthers dunkles Herz. Die Frage des Kerfermeifters: 
Ti we dei moi, va 0080, ward jegt für ihm die alleinige Lebens— 
frage. Vet war's auch mit dem ſklaviſchen, altteftamentlichen 
Gehorfam gegen den Vater zu Ende, er that den erſten Schritt 
evangelifcher Freiheit wider des irdiſchen Vaters Willen, weil 
er das &Arvew des himmlischen Vaters zum Sohne fühlte. Frei— 
lich der erſte Schritt ewangelifcher Freiheit führte ihn tief hinein 
in römiſche Knechtſchaft. Das erfte Auguftinifche avaszyvas 
ward für ihm zu einem neuen Pelagianiſchen arozizreum — 
Luther tritt ind Klofter. Das ſcheint äußerlich angefehen ein 
arger Mißgriff — und doch traf er damit des Herrn Willen, 
die Zeit im Klofter war ein ſchlechthin weientliches Stück in der 
himmliſchen Pädagogik. Luther follte die troftlofe römiſche Werk— 
gerechtigfeit theovetiih und praftiih, vor allen Dingen empirifch 
ganz genau fennen lernen, damit er eim rechter Lebenszeuge des 
Luther ſollte im Kloſter, d. h. in einem 
Schlupfwinfel des craffen praftiihen Pelagianismus zum Re— 
ſtaurator des ſchriftgemäßen Auguftinismus erzogen werben. 
Eine fo tief zöllnerifch angelegte Natur, wie Luther, konnte in 
der pharifäifchen Umgebung des Klofters Feine Befriedigung fine 
den. Große Herzend- und Gewiſſensangſt bemächtigte fich feiner. 
Deshalb ftürzte er ſich ganz hinein in die Klöfterlichen Werke, 
Kein Dienjt war ihm zu niedrig, nie genügte ihm fein bren= 
nender Eifer. Aber je brennender fein Eifer, defto größer feine 
Friedensleere. Unter diefen hoffnungslofen Seelenlämpfentwanfte 
feine fefte Gefundheit. Körperlich und geiftlih brach ex zufammen. 
Da fchickte ihm der Herr in den Yuguftinerprovinzial Johann 
von Staupis einen rettenden Engel. Diefer edle Mann von 
Tauler'ſcher Geiftesrichtung, mit einem Fuß ſchon ftehend im 
der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, mit dem andern noch 
feftgebannt in römische Knechtſchaft, felbjt noch ein Mann des 
Borhofs, war doch dazu berufen, Luthern an die Thür des 
Alerheiligften zu führen. Er weift ihn an die Schrift, w 
führt ven werbüfterten, von langer Witjtenwanderung todesmatten 
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Quther unter die Palmbäume von DON. Mit dem Augenblid, 


wo Luther an die Schrift herantritt, beginnt für ihn Die zweite 
Hauptepoche feines innern geiftlichen Lebens. Die gratia prae- 
veniens hat ihr Werk an ihm vollbracht, fie zieht ſich nun ala 
euzrgartos zurück — fie räumt das Feld ihrer edleren, ftärferen 
Schweſter — die gratia operans fängt an an Yuthers Herzen 
große Dinge zu thun. Luthers hungrige, unter der dezameren 
E Zoyov abgehärmte Seele follte nun bald vollen Frieden finden. 
Der heilige Geift führte ihn in das Allerheiligfte der Schrift 
hinein. In Habafuf 2, 4 fand er den golpnen Schlüffel, mit 
dem er zunächſt die vorzugsweis anthropologiſchen und joterio- 
logiſchen Briefe an die Römer und Galater aufjhloß und aus 
ihnen das Reichskleinod der Kirche, das „sola fide‘ fand. Auf 
diefem Fundamente ruhend, mit diefem Schlüffel in der Hand, 
ging er nun in die gefammte Schrift hinein und es erſchloß fich 
ihm allmälig die ganze evangelifhe Beilslehre. Die Anthro- 
pologie und Soteriologie, das wurden die beiven Aderfelver, die 
er zu bauen hatte, dazu drängte ihn Die Zeit, denn diefe beiven 
waren von Nom am jammervolliten entjtellt, dazu trieb ihn fen 
Herz, denn dieſe beiden hatte er an ſich felber erlebt, als echter 
Yeodidazros in der Schule des heiligen Geiftes gelernt, in ver 
Schrift bezeugt, in St. Auguſtins Schriften ausgelegt gefunden. 
Das find die beiden Gnadenthemen, die durch Luthers Leben, 
jeine polemifchen und exegetiſchen Schriften, durch feine Predig— 
ten und durch jeine Kirchenliever mit wunderbarer Stetigfeit und 
Conſequenz hindurchdringen: 1) Ohne Chriftum bin ich ein Kind 
des Verderbens, ein Erbe der ewigen Verdammniß; gings nad 
meinen Werfen, jo müßte ich der Hölle zugefprochen werben, 
und aus diefem Verderben mid) zu erlöfen, bin ich aus eigner 
Kraft ganz unfähig — das die Summa von Luthers Anthro- | 
pologie, die er erlebt, geglaubt, erkannt hatte. 2) Durch das 
theure Berdienjt meines Herrn Jeſu, und durch fein Blut, wel- 
ches ic ergriffen habe, allein durch den Glauben bin ic von 
Gottes Gnaden ein Kind Gottes, ein Priefter Gottes geworden 
— dies die Summa feiner Soteriologie. 

Im Einzelnen fommt Luther in der Anthropologie zu genau 
denſelben Refjultaten, zu denen Auguftin gekommen war, wie 
aus feiner Auslegung des 3. Capitels der Genefis (Exeg. Op. 
lat. curavit Erlsperger, Erlangen 1829, Tom, I.) und zwar 
nicht etwa deshalb, weil Luther durch Auguftin ſich hätte beein- 
flufjen laſſen, ſondern vielmehr darum, weil Beide wahlverwandt 
angelegt und, ganz ähnlich vom heiligen Geift erzogen, aus der— 
jelben heiligen Duelle, aus Gottes Wort gefhöpft haben, und 
es ift ein gewaltig ergreifendes Zeugniß fr die herrliche Ueber- 
einftimmung der alten veinen Kirche der erften fünf Säcula und 
der der zweiten Brautzeit, daß die beiden gewaltigften Anthro- 
pologen Auguftin und Yuther zu weſentlich gleichen Reſultaten 


gelangen. Luther jagt über den Urſtand“*), der Menſch fei ge— 


*) Exeg. Op. lat. Tom. I. p. 177. | 
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ſchaffen: ut bona et sana esset voluntas, deinde ut etiam 
ratio seu intelleetus esset sanus, ut quiequid Deus vellet 
aut diceret, idem homo quoque vellet, crederet, intelligeret, 
Die ethifehe und intellectuelle Geſundheit ift aljo das Wefent- 
liche des Urzuftandes. Im diefer Sanitas liegt das Weſen der 
justitia originalis, er verwirft mit Entrüftung die römiſche 
Lehre vom donum superadditum, ex fagt von diefer Irrlehre: 
quid potest indignius theologo diei? er nennt die originale 
Gerechtigkeit eine connaturalis, eine vera naturalis, ita ut 
natura Adae esset, diligere Deum, credere Deo, agnoscere 
Deum *). Durd den Fall trat an die Stelle der sanitas die 
corruptio, das pofitive Verderben. — Die voluntas wurde 
saucia, ber intelleetus wurde eorruptus, und die ratio wurde 
tota vitiosa**),. Cr mahnt mit heiligem Ernſt daran, daß bie 
Lehre vom donum superfluum ja die ganze Bedeutung der Er- 
(fung aufhebe: An non igitur frustra est, mittere redempto- 
rem Christum, cum integra naturalia remanent. Das Eben— 
bild Gottes ift Durch den Fall verloren gegangen, er jagt ge- 
vadezu: Stulte disputant adversarii hodie, imaginem et si- 
militudinem dei manere etiam in homine impio. Dieſes 
pofitive Verderben iſt durch Adam auf das ganze Gejchlecht 
vererbt. Man Iefe, mit weldy ergreifender Plaſtik Luther nad) 
Kains Brudermord die Eltern lagen läßt: Nonne, quia ex 
nobis natus est, et quia per peccatum nostrum nos tales 
sumus. Ergo ex carne nostra, ex peccato nostro ista ca- 
lamitas emersit. Ya er jchlieft jede anthropologiſche Entwick— 
Yung in der Kegel mit dem kurzen Sage: Sie omnia per pec- 
catum originis corrupta. 

Diefe Anthropologie: das Ebenbild Gottes verloren durch 
Adams Fall, verloren für das ganze Gefchlecht, welches im 
lumbis paternis präfigivt war, war bei Luther nicht die Aus— 
geburt theologifchen Brütens, nicht Theorie, jondern Praris im 
eigentlichjten Sinne des Wortes, fie war das Nefultat feines 
ganzen Lebens unter der Sünde und dem Gefeß. Gott der 
Herr hatte ihn die ganze Anthropologie S um $ nebft allen 
Heingedrudten Anmerkungen buchſtäblich erleben laſſen. Und 
wie gerade dieſes Erlebthaben ewangeliich ſchriftgemäßer Anthro- 
pologie ein zugroua Luthers iſt, werden wir leicht einſehen, wenn 
wir einen Blick auf die andern Reformatoren werfen. Huld— 
reich Zwingli, der Reformator der Studierſtube, war ja auch 
gegen den Pelagiauismus, weil er feine Schriftwidrigkeit im ern⸗ 
jten Schriftftudium erkannt hatte, aber er begnügte fich, ihn ab- 
zumehren, und das war nur eine Seite feiner Thätigkeit neben 
andern, er ſah eben im Pelagianismus nur einen römiſchen 
Irrthum neben andern; während Luther in ihm den Grunde 
irrthum, dem alle übrigen römiſchen Härefien entftammen, er— 
fannte. Darum machte aud) Zwingli den Kampf gegen den 


*) pag. 209. 
**), pag. 210. 
Beilage, 
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Pelagianismus nicht zum Centrum feines Kampfes gegen Nom 
überhaupt. 


Calvin wollte die Anthropologie in ihrer Tiefe, 


faflen, aber da fie auch bei ihm das Reſultat eifrigen Forſchens, 


nicht der Befund eines bewegten innern Lebens war, fo fuchte 
er, aber er fand nicht, ex fteuerte mit feiner massa perditorum 
in fühner philoſophiſch⸗ metaphyſiſcher Forſchung aufs wüſte Meer, 
verlor aber den größten Theil feiner Schiffsmannfchaft und be— 
grub ihn im deeretum in den braufenden Wellen und brachte 
nur einen kleinen Theil, nur die praedestinati ans Land, wäh- 
vend Luther Boden unter feinen Füßen hatte und feine Mann- 
Ihaft mitten durch die Wellen zu Jeſu ins Schiff glücklich 
rettete. Melanchthon hatte gleichfalls aus der Schrift die reine 


Anthropologie erkannt, aber er hatte fie nicht in gleicher Weiſe 


erlebt, darum konnte er leider um des Friedens willen, im der, 


zweiten Ausgabe der Augsburgiichen Confeſſion eine facultas se 
applicandi ad gratiam zugeftehen umd jo den aus der evange— 
lichen Kicche vertriebenen und feierlich gebannten Belagianismus 
zu einem Hinterpförtchen wieder einlaflen. Das hätte Luther nie 
gefonnt, er hätte fich eher in Stüde hauen laſſen, ehe er das 
evangeliſche Heiligthum Preis gegeben hätte. Er hätte fo feft 
geftanden wie damals zu Marburg, als man ihm das Zariv ab- 
verlangte, er hätte bei allen mattherzigen und ſchwachen Seelen 
eher den Borwurf unbeugjamer Härte auf ſich geladen, als daß 
er in der Anthropologie nur um eine Yinie gewichen wäre, weil 
er fein ganzes Leben damit verleugnet hätte, meil er wieder ein 
bodenlofer Menjch geworden wäre, Was man erlebt hat, das 
läßt man ſich weder durch jchmeichelnde Freunde, noch durch 
dräuende Feinde entreigen. 

Die Anthropologie Luthers iſt nun ſymboliſch fixirt und 
zum Befenntniß der deutſch-evangeliſchen Chriftenheit geworben 
durch alle vechtsverbindlichen Symbole der Kirche, zu denen wir 
natürlich nicht die Variata zählen, da letztere doch allein in 
Melanchthons Privatbibliothef ihren Platz hat. Im legten ver 
Symbole, alfo in der Concordienformel (Dresd. Ausg. ©. 258 ff.) 
wird die Lehre von der Sünde zwar ſcharf und ſchneidend, aber 
Har und in allen Stüden ſchriftgemäß behandelt. Die Schärfe 
war geboten, weil die faljche bis zum offenbaren Hinneigen zum 
Manichäismus ſich vergefiende Sündenlehre des hochbegabten umd 
wegen feines Falles nicht tief genug zu beflagenven Illyriers 
Matthias Flacius manden ängſtlichen Theologen pelagianiſch 
gefärbt hatte und die Schule der genuinen Yutheraner in Ver— 
theidigung ihres Heiligthums nicht befonders fein einherfuhr, aber 
die Geiftesftärfe der großen Theologen, die die Concordienfor— 
mel concipirt haben, ftrahlt im um fo herrlicherem Lichte, daß 
fie zwar mit unnachfichtliher Strenge jedes Fünklein von Mani— 
chäismus grundfäglic; abgewehrt, aber. ebenſo entſchieden jeder 
Verſuchung zur Rückkehr in das bequeme Fahrwaſſer des Pela— 


ſichtig iſt der exegetiſche Theil der Beweisführung in der Con— 
cordienformel, geiſtreich und tief der hiſtoriſche. Die Benutzung 
der Auguſtiniſchen Literatur iſt ebenſo häufig als glücklich. — 
An dieſer ſymboliſch fixirten, Auguſtins Geiſt athmenden Anthro— 
pologie wurde in der ganzen ‘Periode von Chemnitz bis Calixt 
nicht gerüttelt. Die Iutherifhe Orthodoxie ſchloß fih in ihren 
bebeutendften Vertretern Martin Chemnitz, Johann Gerhard, 
Duenftädt, Abraham Calov, Yeonhard Huther ftreng an die 
Eoneordienformel an, war doc) ihre größte Zierve, Chemnitz felbft, 
Hauptredacteur der Concordienformel gewejen. Es fer ung hier 
die Bemerkung verftattet, daß die wenig gefannte und vielfach 
verfannte, vornehm ignorirte und beißend gejhmähte Periode 
der Lutheriſchen Orthodoxie wahrlih mehr Beachtung verdient 
und wir müſſen es dankbar rühmen, daß der theologiſche Jubi— 
lar von Halle Auguft Tholuck mit hiftorifcher Treue in feinen 
„Lebenszeugen der Iutherifchen Kirche“ einen wejentlichen Beitrag 
zur beſſern Würdigung und ein Yodmittel zum eingehenden Stu— 
dium dieſer bei allen Schwächen in mancher Hinficht geradezu 
vorbilvlichen Zeit gegeben hat. Das war eine Zeit, in welcher 
ein beſchämender Eifer, erftaunlicher Fleiß und bewunderungs- 
würdige theologische Gelehrfamkeit der feiten, ſcharf begründeten, 
von der Gemeinde befannten reinen Lehre diente. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Großberzogthbum Heilen. 


Die fortfchreitende Entwidelung unferer Verfaſſungs-An— 
gelegenheit erinnert Ihren alten Correfpondenten daran, daß «8 
Zeit ift, in diefen Blättern wieder einmal furzen Bericht zu 
erftatten über unfer fort und fort in Kampf und Unruhe fich 
bewegendes kirchliches Leben. 

Das Kirchenregiment hat bekanntlich einen Verfaſſungs— 
Entwurf veröffentlicht, der ja gewiß vieles Bedenkliche enthält, 
"aber doc) den Berfuh macht, den Belenntniffen gerecht zu wer- 
den, wie wir das ſchon in einer früheren Correſpondenz (1870 
Jr. 95) anerkannt haben. 

Unter dem 30. Januar 1871 erſchien ſodann ein Edikt, 
welches die proviforifhe DOrganifation der Kirhen- 
vorftände anordnet. Man will nämlich den Berf. - Entwurf 
nicht den bisher beftehenden firchliben Organen zur Berathung 
vorlegen, was gewiß confervativer umd richtiger fein würde, ſon— 
dern jpeciell zu diefem Zwede eine Synode berufen. Darum 
jollen zunächſt proviforifch Kicchenvorftände gewählt werden, 
aus diefen follen dann feiner Zeit Decanats-Synoden hervor— 
gehen, um jo eine Unterlage für die proviforifche Landes-Synode 
zu gewinnen, welche fpeciell, und wie es ſcheint, ausſchließlich 


gianismus grundſätzlich widerftanden haben. Schön und durch- zum Berathung deö Berf.-Entmurfs zufammenberufen werden fol. 
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Bei dieſen proviſoriſchen Kirchenvorſtandswahlen find 
wahlberechtigt „alle über 25 Jahre alten ſelbſtändigen männlichen 
Kirchengemeindeglieder, die nicht vom Stimmrecht bei der Wahl 
des Vorſtandes der bürgerlichen Gemeinde ausgeſchloſſen find.“ 
— Mählbar find folhe ftimmberedhtigte Männer, „melde 
das 30. Lebensjahr überjchritten haben, deren Lebenswandel un— 
befholten ift und die ihren kirchlichen Stun und ihre Liebe zur 
evangelifhen Kirche durch Theilnahme am öffentlichen Gottes- 
dienft und heiligen Abendmahl bethätigen.” — Gewiß iſt vie 


Anwendung des allgemeinen Stimmrecht auf die Kirche Für 


landeskirchliche Verhältniſſe jehr bevenklih; die confeſſio— 
nellen Freifichen ftehen darin anders. Auch wollen die jehr 


allgemeinen Beftimmungen über die Wählbarfeit nicht viel fagen, | 


zumal bereits Fund geworden tft, daß Männer, die auch nur 
höchſt felten in der Kirche ſich zeigen, nicht zurückgewieſen wer— 
den können. Dennoch ſchien e8 den confeffionellen Geiftlichen 
des Landes geboten, nicht ohne Weiteres die Sache zurüdzumei- 
fen, da unfere beftehenve Verfaſſung der Conſervirung nicht werth 
ft. Die Bedenken gegen das allgemeine Wahlrecht und die 
unbeftimmten Angaben über die Oualificatton der in den Kirchen— 
vorstand Wählbaren, glaubte man bei diefer nur proviſori— 
Then Wahl fallen laffen zu dürfen. So entichloffen ſich die 
meisten confefftonell und poſitiv gefinnten Geiftlihen, ohne Wi- 
derftand die proviforiihen Wahlen vorzunehmen. Diefelben find 
in vielen Gemeinden bereit vollzogen; das Reſultat ift natür- 
lich ein ſehr verfchiedenes; in vielen Orten hat man ernfte und 
fichlihe Männer gewählt, in andern freilich auch die ausge— 
fprochenften Kirchenfeinde. Namentlich da, wo man gegen ven 
Pfarrer irgend perfönliche Feindfhaft hegte, hat man recht zum 
Trotz die Feinde des Pfarrers in den Kirchenvorſtand geſetzt. 


Reclamationen gegen die Wahlen find im Ganzen ohne Erfolg, | 


weil man die geforderten Dualificationen, die jehr dehnbarer 
Natur find, in der allermildeften und weitherzigiten Weife faßt. 
— Leider war ed nicht möglich, in das Verhalten der confeffio- 
nellen Partei völlige Einheit zu bringen. Eine Anzahl von 
Paftoren glaubte ſich nur dann auf die Wahl einlaffen zu dür— 
fen, wenn zuvor die Dualificationsbeftimmungen auch für viefe 
proviforifhen Wahlen jhärfer und dem Firchlichen Rechte 
mehr entjprechend gefaßt würden. Cine vesfallfige Eingabe an 
das Großh. Minifterium wurde abſchlägig beſchieden. Wir hoffen 
num, daß man dennoch zur Wahl fehreiten wird, natürlich unter 
ausdrücklicher Nechtsverwahrung; follten fich die Freunde, welche 
diefen Weg zu wählen fich gebrungen fühlten, nicht zur Vor— 
nahme der Wahlen entjchließen, fo würden die Berwidelungen 
nicht zu überfehen fein, die dann entjtehen müßten. Wir fürd)- 
ten, daß in diefem alle die Behörde durch andere Wahl: 
commifjfäre die Wahlen in ven betr. Gemeinden vornehmen 
lafjen und fomit den tiefften und bevauernswertheften Zwiefpalt 
in die Gemeinden hineintragen würde. Leider können wir nicht 
hoffen, daß die Gemeinden Kar und entſchieden genug zu ihren 
Pfarrern ftehen, um ein folches Vorgehen abzumeifen. Beriid- 
fihtigung der Gewiſſen aber find wir von unſerer Kirchenbehörde 
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durchaus nicht gewohnt, vielmehr vegiert diefelbe lediglich büreau⸗ 
fratifch nach ihren Belieben, eine Verfahrungsweiſe, welche die 
Kirchenbehörde bei allen Parteien um ihr Anfehen gebracht hat. 

Scheitert die Kirchen-Verf., die nur von einigen Proteftan- 
tenvereinlern begehrt worden ift, durch Diefe erften Kämpfe ſchon, 
jo wird außer jenen Herren, Niemand das beffagen. Es ift in 
unfern Gemeinden Fein Verlangen und fein Bedürfniß nach ver 
neuen ShnodalsHerrlichfeit und wenn die Kirchenbehörde dem 
Drängen des Proteftantenvereind nicht nachgegeben hätte, wür— 
den die wilden Waffer ſich balo wieder verlaufen haben. Aber 
am heiligen Muthe fehlt es. Nur das Bewußtjein des Rechts 


‚giebt Muth. 


Wenn aud über die Taktif des Kampfes und über die 
Zeit des Widerſtandes gegen jede Deeinträdtigung des 
firhlihen Rechtes verjhievene Meinungen vorhanden find 
und verjchtedene Wege eingefchlagen wurden, jo ift innerlich doch 
fein Zwieſpalt unter den confeffionellen Geiftlichen; für das 
Recht der Kirche werden alle einmüthig einftehen. 
Die, welche die Wahlen ohne Widerftand, jedoch unter ausdrück— 


‚ licher Nebtsverwahrung vorgenommen haben, halten e8 für das 


Rechte, die Synode eventuell zu bejchiden und es ift ficher zu 
erwarten, daß es gelingen wird, einige entfchiedene Leute hinein- 
zubringen. Es wird dann Aufgabe dieſer unſerer Bertreter 
ſein, mit aller Energie das Recht der Kirche zu wahren, die ge— 
eigneten Anträge auf nothwendige Abänderungen des Berf.-Ent- 
wurfs zu ftellen und entjchievenen Proteſt bis zum Austritt aus 


der Synode zu erheben, fobald das echt der Kirche verlegt 
und durch Majoritäten eine Vergewaltigung der Confeffions- 
Kirchen verſucht werden ſollte. 


Der Verf.-Entwurf verſucht es, das Recht der Confeſſionen 
zu wahren durch eine Art von confeſſioneller Gliederung der 
Synode; conſequente Durchführung dieſer confeſſionellen Glie— 
derung muß gefordert werden. Iſt es der Kirchenbehörde Ernſt 
mit ihren Vorſchlägen und mit der Wahrung der confeſſionellen 
Rechte, jo hat das keinerlei Schwierigkeiten. Ob dieſer gute 
Wille vorhanden ift, oder nicht, das wird ſich jehr bald entſcheiden. 
Es heißt 8. 5 des Verf.Entwurfs: „Die Gefammtheit ver 
evangeliichen Einwohner eines Orts oder eines beftimmten Be- 
zirks, welche zur gemeinſchaftlichen Erreihung ihrer kirchlichen 
Zwecke durch einen oder mehrere Geiſtliche und durch einen 
eigenen Kirchenvorſtand vereinigt ſind, bilden eine Kirchenge— 
meinde.“ — Und 8. 9: „Durch den Wohnſitz innerhalb 
der Parochie wird für alle durch die Confirmation 
in die evangeliſche Kirchengemeinſchaft Aufgenommne 
die Einpfarrung begründet.“ — Dieſe beiden Sätze ſind 
die wichtigſten in der ganzen Kirchen-Verf. und um dieſe Sätze 
wird der Kampf hauptſächlich entbrennen. Wie die Sätze hier 
ſtehen, ſind dieſelben in abſolutem Widerſpruch mit den Prinzipien 
des Verf.Entwurfs ſelbſt, geſchweige denn mit dem kirchlichen 
Rechte. — Der Entwurf erkennt drei geſonderte Confeſſionen, 
die lutheriſche, reformirte und unirte an und ordnet confeſſionelle 
Specialſynoden für confeſſionelle Fragen, während hier nur von 


189 


einer evangelifhen Kirche schlechthin die Rede ift. 
jeder evangelifhe Chrift, alfo jeder lutheriſche, reformirte oder 
unirte, einfach durch den Wohnſitz innerhalb einer beliebigen 
Parochie, Glied der betreffenden Gemeinde wird, eimerlei welde 
Confeſſion in derſelben vehtsgültig it, ſo it damit einfach die 
Unton eingeführt und alle Beltimmungen über. Confejfton, 
Special-Stmoden u. ſ. f. find eben leere Phrafen. 

Jene Sätze aber enthielten auch eine ftaunenerregende Nicht: 
beachtung der Gewiffen und eine Anmaßung, die in der That 
ver päpftlichen nicht nachſteht. Das Kivchenvegiment decretirt 
hiermit einfach: jeder Lutheraner, der zufällig in eimer veformir- 
den Gemeinde jenen Wohnfits nimmt, hat fi) der veformirten 
Gemeinde anzufchließen; zieht ev nad einem Jahre etwa in eine 
unirte Gemeinde, jo hat ex flugs den Rod zu wechjeln, ex wird 
unirt. Ebenſo muß der Keformirte jeine Confeſſion wechſeln, 
je nachdem er in einer luth. oder unirten Gemeinde ſich nieder— 


läßt. 


Abſchreiber oder Setzer eine Einſchaltung ausgelaſſen, wie etwa 
Die „Sofern derſelbe der gleichen Confeſſion angehört.“ 

Je mehr man die Sätze erwägt, die jeder Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit ins Angefiht ſchlagen, deſto mehr muß man 
fi) fagen, es ift geradezu Unrecht und wider alle Pietät, an— 
zunehmen, daß der Concipient des Berf. - Entwurfs eine foldhe 
unfinnige und jegliches echt niedertretende Beltimmung habe 
geben wollen. Um jo mehr erwarten wir, daß man gerne 
bereit ift, alsbald. die erforberlihe Correctur vorzunehmen. 
Nicht nur alle confeffionellen Pfarrer, ſondern alle ehrlichen 
Leute, die den Glauben nicht wechſeln können, wie einen Rock, 
und die ihren Naden nicht unter das büreaukratiſche Papit- 
thum beugen wollen, müffen und werben einmüthig Proteft er- 
heben gegen dieſe ganz verunglüdte Faſſung. Sollte man wider 
Permuthen an diefen Sätzen feithalten, jo wird, das fünnen 
wir getroft jagen, an ihnen der ganze Entwurf zerſcheitern. Ein 
feiner Confeffion von Herzen anhangender Chrift Tann bier 
einfach nicht nachgeben und wenn er fonft noch fo milde und 
friedfertig iſt. Daß aber feine Macht auf Erden befteht, einen 
ſolchen Gewiſſenszwang durchzuſetzen, verfteht ſich von felbft. 
Bei dieſer Gelegenheit wird ſich auch offenbaren, wie es mit 
der Achtung der Gewiſſensfreiheit bei unſern Gegnern eigentlich 
ſteht. Was dann folgen wird, ſteht in Gottes Hand; doch wird 
man ſicherlich einige Bedenken haben, mit Gewalt das Recht 
zu brechen. Aendert man jene in Anſpruch genommenen Sätze 
dahin, daß jeder nur dann der betr. Parochie angehört, wenn 
er gleicher Confeſſion iſt, andernfalls aber ſich einer Gemeinde 
ſeiner Confeſſion innerhalb des Landes anſchließen kann, ſofern 
er nicht übertreten will, — nur dann iſt das Princip gerettet 
und dann, iſt eine Unterlage für eine weitere gedeihliche Ent- 
widelung geboten. 

So ſteht unfer Kampf gegenwärtig. An den genannten 
Säten wird die Zufunft unferer Kirche ſich entjcheiden. Je 


Dieje Forderung ift jo ungeheuerlich und fo lächerlich zus 
gleih, dag wir mohl annehmen müſſen, die Nedaction jener | 
Sätze jei etwas flüchtig beforgt worden; vwielleiht hat auch Der | 
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Wenn mehr das allerfeits anerkannt wird, defto eher fteht eine Aende⸗ 


ung zu hoffen und um die Erkenntniß diefes Hauptpunktes zu 
fördern, haben wir venfelben hier etwas genauer beſprochen. 


Unfere Hoffnung, daß unfer Kirchenregiment Ernſt maden 
würde mit der Anerkennung des confefftonelfen Nechtes ift num 
leider in den Testen Wochen tief unter Null gefunfen. Das 
Kirchenregiment hat nämlich den Pfarrer einer unirten Ge- 
meinde Rheinheſſens nach der (utherifhen Gemeinde Mann- 
heim bei Darmftadt berufen und ihn zugleich zum Rath im 
Dberconfiftorium ernannt. Diefer Pfarrer ift nicht nur 
rechtlich umirt, fondern aud ein Haupt-Berfehter der 
Unton und alfo ein Haupt-Gegner ver luth. Kirche, feit Jahren 
einer der Führer der fog. Friedberger Conferenz, die bedenklich 
nad) der linken Seite neigt. Was ſoll man vom Standpunkte 
des Rechts, der Moral umd der einfachen Ehrlichkeit dazu 
jagen, daß ein ausgeſprochen umirter, der luth. Confeffton wider— 
ſtrebender Pfarrer unbedenklich die Berufung an eine luth. Ge— 
meinde erhält und annimmt! Selbft der neue Verf. - Entwurf 
fordert 8. 82, daß der Pfarrer „die Lehre der heiligen Schrift 
nah Maßgabe des Befenntnißftandes feiner Ge— 
meinde verkünde.“ Das fann ein ausgefprochen unirter 
Pfarrer aber unmöglich in einer Iuth. Gemeinde, wenn er nicht 
ein Heuchler fein will. Wir beflagen diefe Ernennung von 
ganzem Herzen um der Kirche willen, um der Gemeinde willen 
und um des Mannes willen, der nun ins Kicchenregiment ein- 
treten fol und dem doch Niemand wahrhaft Vertrauen ſchenken 
kann. Wie kann ein Mann die luth. Kirche regieren helfen, ver 
ihr einfachſtes Recht jo offenbar mißachtet? — Die Berufung 
ift darum auch eine durchaus unkluge; fie offenbart ven eigent- 
hen Stun der Behörde; fie läßt uns erkennen, daß es gar 
nicht Abficht ift, der Muth. Kirche gerecht zır werden. Wollte 
man das, fo fonnte man an fragliche Stelle einen luth. Pfarrer 
berufen, was ohnehin allein dem Rechte entfprochen haben würde, 
und fonnte jo endlich einmal im die Kirchenbehörde einen Ver— 
treter der luth. Kicche bringen. Das ift und bleibt ja unfer 
Hauptſchaden, daß unjer Kicchenregiment ein rein unirtes tft, 
daß auch nicht ein einziger Vertreter der luth. Kirche 
darin zur finden iſt. Es iſt in der That unklug, daß man fo 
offen, in jo unzweidentiger Weiſe die völlige Mifachtung des 
eonfejfionellen Rechtes ausſpricht; wir werben um fo. ernftlicher 
wachen, um jo treuer beten, um jo energiſcher kämpfen müſſen 
für dad heilige Recht unſerer Kicche und damit fir die höch— 
jten Güter. 

Das ift die Stimmung, mit welder fortan die Verhand— 
lungen geführt werben: tiefes, wohlbegründetes Mißtrauen. 
Daß aud von Seiten der Liberalen, der Freunde und Anhän— 
ger des Proteftantenvereins harte Kämpfe drohen, verfteht ſich 
von felbft. Und auf wen wird das Kirchenregiment ſich ſtützen 
fünnen? Auf die halt» und farbloje Mitte, 


Die Zuftände find der Art, dag wir den Verf. - Entwurf 
als völlig gefcheitert ſchon jest anfehen können und ſchließlich 
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wird Niemand e8 beklagen, wenn er bleibt, was er tft, — ein 
unflarer, principlofer Entwurf. 

Wenden wir uns von diefem teoftlofen Bilde unjerer kirch— 
lichen Zuſtände zu einer erfreulicheren Seite. Der große Krieg 
mit feinem Segen und feinen wunderbaren Erfolgen hat auch unfer 
Volk aufgewedt und wenn wir uns aud) feineswegs eine völlige 
Umwandlung verjpreden, jo kann es doch nicht ohne Segen 
bleiben, daß alles Volk die Hand des lebendigen Gottes fo deut— 
lich erkannt hat. Die Zeugniffe und Belenntniffe unjers 
Kreiſes — Das unjer betonen wir Nicht- Preußen mit beſonderer 
Freude, — haben viele Herzen ergriffen und in Stadt und 
Land haben unjere Pfarrer der großen Mehrzahl nad) in Kriegs— 
betjtunden und Predigten, duch eifrige Arbeit in den Tazarethen 
und Hülfscomites, im öffentlichen Wirken wie im befonderen 
Verkehr mit den Gemeindegliedern, insbeſondere aud) mit den 
Soldaten, gethan, was möglich war, um den höheren Sinn zu 
weden und die Herzen zum Herrn hinzulenfen. Nicht alle aus- 
gejtrenten Körnlein bringen es zur Frucht, — aber ohne Segen 
kann dieſe Ausſaat nicht bleiben. Diefe Hoffnung laffen wir 
uns nicht nehmen, auch wenn der widerchriftliche Geift unjerer 
Zeit vieles zerftört und manches edle Samenkörnlein megfegt, 
ehe es Wurzel Schlagen konnte. — Merkwürdig ift e8, daß unfere 
Kirche ſich mun nach Herftellung des deutſchen Reichs, nad) Er- 
füllung dieſer alten deutſchen Hoffnung jo zuwartend verhält. 
Noch it die unbedingt nothwendige von aller Welt erwartete 
und begehrte Fürbitte für den Kaifer und das deutfche Neid) 
nit amtlich) angeordnet. Man fragt fih: ift es Vergeßlich— 
feit oder böfer Wille, daß dies noch nicht gejchehen ift. Beides 
fteht einer Kirchenbehörde aber nicht ſchön, und ein negativer 
Proteft gegen die vollendete, hocherfreuliche Thatſache würde doch 
komiſch ſein. — So viel für jest. Möchte bald die Zeit kom— 
men, daß wir aus Hejfen Erfreuliches berichten fünnen! Nie— 
mand ift der ſeit Jahren wieverholten Klagen überdrüffiger, 
‚als wir! 


Aus Heilen. 


Die auf ©. 478, Beilage der Ev. 8.3. zu Nr. 40, ent- 
haltene Bemerfung über das gemeinſchaftliche Confiftortum der 
heſſiſchen Kirche beruht auf mißverftändlicher Auffafjung der An- 
merk. auf ©. 1210 in Nr. 102 der Ev. 8.3. v. 3. 1870, 
Das Thatfählihe ift Folgendes. Nur v. J. 1610 bis 1624 
hat in Heſſen, jedoch nur für die oberheſſiſche und niederheſſiſche 
Kiche, und zwar unter entjchievenem Widerſpruch der erfteren, 
14 Sabre lang ein einheitliches Conſiſtorium bejtanden. Als 
durch Reichshofrathsdecret vom 1. April 1623 Landgraf Morit 
megen Einführung der j. g. Berbefierungspunfte und Einfegung 
befagten Confifioriums in Oberheſſen der Verlegung des vom 
Oberheſſiſchen Landgrafen Ludwig errichteten Teſtaments für 
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ſchuldig und des Oberheſſiſchen Erbtheils für verkuftig erklärt, 
und von dem Heffen- Darmftädtifchen Fürſtenhaus das demſelben 
zugeſprochene Oberheſſen im Jahre 1624 in Beſitz genommen 
war, wurde die Kirche daſelbſt ſelbſtverſtändlich der Machtſphäre 
des nach Caſſel verſetzten Conſiſtoriums gänzlich entzogen, und 
demſelben auch nach der Wiedervereinigung von Oberheffen mit 
Nieverheffen, gemäß dem in das Weſtfäliſche Friedensinftrument 
aufgenommenen Necefje vom 14. April 1648, nicht wieder un— 
terſtellt. Außer dieſem Provinzialconfifterium. beftanden noch in 
den zu Helfen gekommenen Yanvestheilen zu Rinteln das luthe— 
riiche Confiftorium von 1657 an bi8 1821 und zu Hanau das 
lutheriſche Confiftorium von ca. 1670 an bis 1818 und das 
reformirte von 1612 an bi8 1818 bezw. das unirte feit 1818. _ 
(Conf. Rommel: Geſchichte von Helen, und Bach: Kurheſſiſche 
Kicchenverf.) 


Anzeige. 


Candidaten der Theologie, melde ihre theologijche Prüfung 
wenigftend mit dem Prädicate „gut“ beitanden haben und in 
den hiefigen Candidaten-Convict zur Ausbildung von Religions— 
Yehrern an Gymnaſien einzutreten beabfichtigen, wollen ſich bei 
dem unterzeichneten Vorfteher melden, da demnächft wieder meh— 
rere Stellen zu befegen find, ev. Meldungen aud) fofort berüd= 
fihtigt werden fünnen. 


Magdeburg im Auguft 1871. Prof. Dr. Schulze. 


Tagesprönung 
der lutherifhen Paftoral-Conferenz in Cammin, 
den 6. u. 7. Sept. 1871. 


Dienftag, 5. Sept. I Uhr Abends: Begrüßung in der Kapelle. 

Mittwoch), 6. Sept. 8 Uhr: Beichte, Meinhold; Katechismus 
predigt, ©. Zietlowe Neumark; Abendmahlsfeier; Pauſe. 
+ Uhr: Conferenz in der Kapelle: 

a) Einleitender Vortrag, Meinhold; 

b) Was lehren die Iutherifchen Bekenntnißſchriften vom 
Kirchenregiment? Ne. P. Streder- Fritzow; 
Beſprechung; 

e) Die — in der Geſindeſtube, Ref. G. Jahn— 
Züllchow. 

4 Uhr: Gemeinſames Mittageſſen. 
6— 7 Uhr: Sitzung des lucheriſchen Vereins. 
8 Uhr: Abenppredigt, Wangemann. 
Donnerftag, 7. Sept. 73 Uhr: Demonftration de8 Doms und 
feiner Merkwuͤrdigkeiten, Rector Kaſten. 
8 Uhr: Bibl. Vortrag, P. Buſch-Gülzow. 
94 Uhr: Die deutſche Nationalkirche, und once 
Einleitung von P. Wetzel-Mandelkow; Beſprechung. 
1 Uhr: Gemeinfames Mittageffen. 
23 Uhr: Fahrt nad) Dievenom. 
Abends 8 Uhr: Predigt im Dom, P. Sauberzweig jun, 
Alle Freunde der luth. Kirche find dazu eingeladen. — An— 
melbungen zur Theilnahme und Bitten um freies Quartier, wer— 
ven bi8 zum 1. September erbeten. 


Cammin, ven 6. Auguft 1871. 


Meinholr. 


Redalteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud umd Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


 Kirden- 


Zeitung. 


— 1871. 


“a 
ne Gegeniat — n Auguſtinismus und 
Pelagianismus 


durch die Kirchengeſchichte verfolgt bis auf unſere Tage. 
(Fortſetzung.) 


V. Wie ſtellte ſich die nachtridentiniſche, katholiſch-römiſche 
Kirche zu dem Gegenſatz zwiſchen Auguſtinismus und Pelagia— 
nismus? Zunächſt ſei zur Rechtfertigung der Ueberſchrift be— 
merkt, daß wir die vortridentiniſche die römiſch-katholiſche, 
die nach tridentiniſche dagegen die katholiſch-römiſche nennen, 
weil einmal durch die Lostrennung der evangeliſchen Kirche das 
„fatholiih” immer mehr iluforifch wurde, ſodann weil durd) die 
canones des Triventinums das „römiſch“ erſt in ein beſtimmtes 
und feftes Syſtem gebracht worden iſt. — Gegenüber ver be— 
mwunderungswürdigen und reichgeſegneten Arbeit der evangeliſchen 
Kirche auf dem Gebiet der Anthropologie befand, ſich Rom An- 
fangs in nicht geringer Verlegenheit ie. Evangeliſchen ſich 
in dieſen beiden Stücken mit ihren Reſultaten nicht nur auf das 
Wort Gottes, jondern auch auf den Kichenvater ſtützen konnten, 
ben Kom in praxi zwar ſeln bald ah, aber theore- 
tiſch ſtets um jo höher geftellt, und im die der vier großen 
abendländiſchen Kirchenlehrer aufgenommen hatte, nämlich auf 
den Auguftinus. Deshalb Anden wir in den erften Jahrzehnten 
des Neformationgzeitalter8 bei einigen der römischen Stimm- 
führer eine große Geneigtheit, in anthropologijher Beziehung 
nachzugeben. Die Häupter diefer verföhnlichen Nichtung waren 
der. Legat Contarini und Julius von Pflugk, die beide auf den 
Keligionsgejprächen zu Dagenau 1540 und Negensburg 1541 zu 
Worte famen und fich, mit der lutherifchen Anthropologie ganz, 
mit der Soteriologie wenigſtens halb einverstanden erklärten, in- 
dem fie die justitia imputativa als Fundament anerfannten und 
nur neben ihr eine justitia inhaerens poſtulirten. Freilich ahn— 
ten fie nicht, daß fie damit dem römiſchen Faß den Boden aus- 
fließen. In einer Ähnlichen, jehwierigen Situation befanden ſich 
Die Väter zu Trident. Das Coneil durfte den Auguftin nicht 
offen desavouiren, es durfte das Sehnen vieler ſonſt der Kirche 
treuer, einflußreicher Katholifen nicht vor den Kopf ftoßen, es 
mollte die mit Ausnahme des Thomas Aquinas durchweg pela- 
gianiſchen Scholaftifer nicht bekämpfen, es konnte den Pelagianis- 
mus ſchlechterdings nicht entbehren, weil grade er das Subftrat 


Mittwoch den 23, Auguſt. 
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[alles ſpecifiſch Römiſchen in der Kirche war — folglich blieb 
den Tridentinischen Vätern nicht Andres übrig, als in der An- 
thropologie zu laviren und man kann im Hinblid auf die anthro= 
pologifhe Arbeit des Concils fi an Schleiermachers Wort über 
von Ammon erinnern: „So lavirt das Schifflein, jo gleitet 
der Aal.” Eine Frucht diefes Lavirens ift es, Daß Die canones 
des Concils binfichtlich der Anthropologie ziemlich verſöhnlich und 
mild Klingen und den römischen Pelagianismus mit allen feinen 
Hörnern und Zähnen ſcheinbar wenigftens nicht vertreten. Es 
gilt Dies befonderd von dem 1. Decret der 5. Seffion vom 
17. Juni 1546. Da aber von dem coluber Romanus nicht 
anzunehmen ift, daß er fi in der Anthropologie plöglic zu 
Trident follte gehäutet haben, um in andern Farben zu ſchillern, 
jo find wir gendthigt, zwilchen den Zeilen ver einzelnen 
eanones zu lefen, aber nicht num genöthigt, ſondern auch voll- 
ftändig berechtigt, weil uns einer unfrer Feinde, ein authen— 
tiſcher römischer Interpret des Concils: Andradius*) das un— 
zweifelhafte Recht dazu giebt. Andradius ift ein competenter 
Beyrtheiler, denn er war: coneilii intimus, es waren ihm die 
seeretiora eoneilii nota et perspecta. Diefer Andradius läßt 
ung zunächſt hinter die Couliſſen ſchauen, wie ſauer die anthropo- 
logische Arbeit dem Concil geworben ift, er mennt e8 ein 
„laborare“, er erkennt an, daß hinfichtlic des peccatum orgi- 
nale non inter haereticos modo, sed inter Catholicos etiam 
Streit fei, daß auch die Katholiſchen Kicchenlehrer aneipiti con- 
tentione in contrarias sententias omnes ”distrahantur, und 
ex gefteht offen, daß das Concil zu Trident, sieut et alia quae- 
dam coneilia, den eigentlichen Kern der Frage gefliffentlich über- 
gangen habe (consulto praeterierunt et missum fecerunt) und 
daß das rathlofe Concil treu feiner aalartigen Clafticität im 
diefer Frage volle Freiheit habe laſſen wollen (Opinandi igitur 
nobis libertatem reliquerunt). ‚Wir ftimmen daher Chemnitz 
vollkommen bei, wenn er, nachdem die anthropologiihen Ten— 
denzen der vortridentinifchen römifchen Theologen, anfangen von 
den allerflachften, die lediglich eine nuda privatio anerkennen, 
bis zu denen, die unter Anerkennung des reatus gleihfall® die 
pravitas leugnen, furz behandelt worden find, geradezu fagt: 
deeretum illud eo artificio compositum est, ut nec illae, 
nee similes opiniones pontifieiorum theologorum damnaren- 


*) Mart. Chemniecii Exam. Coneil. Trident. 
ſche Ausgabe ed. Preuß. Berlin 1861. ©. 100 ff. 
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tur, sed liberrimae relinguerentur. Indem nun Andrabius 
von diefer Erlaubniß den freieften Gebrauch macht (libertate 
illa a coneilio indulta hoc loco libere utitur) enthüllt er ung 
num feine eigne Anthropologie, die freilich jo craß römiſch und 
jo entſchieden Pelagianiſch ausfällt, dag Chemnitz, nachdem er 
fie auseinandergefegt hat, in den Ausruf ausbricht: Hanc An- 
dradii speculationem de peccato originis ideo recensui, ut 
lector observet, qualis doctrinae emendatio speranda sit ex 
Tridentino coneilio. Er flagt bitter: quam foede et scelera- 
te tota. doctrina ceoelestis, divinitus nobis patefacta ab ip- 
sis fundamentis extenuetur, obscuretur, depravetur. In— 
eonjequent alfo ift bei dem Concil nun, daß fie die Perfon des 
Auguftinus jelbft nicht mit dem Anathem belegten. 

Doch war in der römischen Kirche der traurige Gipfelpunft 
in der anthropologifchen Entwidelung immer nody nicht erreicht, 
e8 war vielmehr dem Orden der Geſellſchaft Jeſu vorbehalten, 
der an ſich ſchon ſchwer Franken römiſchen Anthropologie nod) 
eine neue tödtlihe Wunde beizubringen. 
gianismus zwar offen begünftigt, aber dabei doch den Augufti= 
nismus mehr ignorirt und in praxi unbeachtet gelaffen, fo tra- 
ten Die Jeſuiten jett offen nicht nur als entſchiedene Partiſanen 
des Pelagianismus, jondern auch als ganz bewußte, mit offnem 
Viſir kämpfende Gegner des Auguftinismus auf. Hatte Nom 
bisher vor allen Dingen darin gefündigt, daß es Lehre und Le— 
ben nicht als ein Auseinander, ſondern als ein Nebeneinander, 
als zwei felbftändige Factoren faßte und alfo das Leben durch 
Lostvennung vom Glauben jeiner Lebenswurzel beraubte, jo 


ging der Orden einen verhängnigoollen Schritt weiter, indem 
er die Ethik ſelbſt durch feine troftlofe Caſuiſtik, feinen entſetz— 
lichen Probabilismus, ſowie durch jeine Reservatio mentalis | 
Sp hat im Jeſuitismus der Pela- 
gianismus feinen höchſten Triumph gefeiert und Pelagius und 


durch und durch vergiftete. 


Ignatius von Loyola ſind Geſchwiſterkinder. — Nachdem end— 
lich die letzte Reaction und Oppoſition gegen den Pelagianis— 
mus, der Janſenismus, niedergeſchlagen war, überfluteten wider— 
ſtandslos die Wogen des Pelagianismus die römiſche Kirche, 
und der Charakter Roms wurde ſo entſchieden ein pelagia— 


niſcher, daß einmal für Männer, wie Martin Boos, welche die, 


Justificatio sola fide aus der Schrift gefunden hatten, inner 
halb der römiſchen Kirche fein Plab blieb und fie zum Eintritt 


in die evangelifche Kirche genöthigt waren, als aud) andererſeits 
der Boden jomweit bereit war, daß in umfern Tagen unter der | 
Aegide Pius IX. der Pelagianismus in dem Dogma von der. 


immaculata conceptio einen neuen Triumph fetern konnte, um 
endlich am 18. Yuli 1870 in jener verhängnißoollen Sitzung 
des Vaticanums zu gipfeln in der fchauerlihen, an Blasphe— 
mie ftreifenden Irrlehre vom infallibeln Papſt. Damit ift frei- 
lich der Thurmbau von Babel ſoweit gediehen, daß ihm ver 
Herr bald fein majeftätifches hac tenus haee zurufen wird. 
Uebrigens hat ja die babylonifche Sprachverwirrung im Concil 
jelber gründlich angefangen. — Wunderbare Anmerkungen zur 
Kritik des Pelagianismus Hat die gewaltige Hand Gottes des 


Datte Nom den Pela= | 


| 
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Herrn 1870 in die Gefchichte eingefchrieben. Das pelagianifche 


Franzoſenvolk ift jammerwoll von feiner Höhe geftürzt, und unfer 
evangelifcheauguftinifch gerichtetes: Deutjches Volk hat unter einem 
anf Gottes Gnade fi) gründenden König eine ftaatliche Höhe 
erftiegen, die e8 ſeit den Tagen feines größten Kaiſers, des 
Salter8 Heinrich HI. oder de8 Schwarzen, wie mehr inne ge= 
habt. Das Jahr 70 war für den römiſchen Pelagtanismus 
ein Mene, mene tekel nad; Theorie und Praris zu Nom, wie 
zu Paris. 

VI Bir kehren zur evangeliichen Kirche zurüd und reden 
von der Stellung des Nationalismus zu unferem Gegenfat. 

Hier folgte auf das Zeitalter der Orthodoxie, als dritte 
Periode der evangeliſchen Kirche, das Zeitalter der Auflöfung 
oder des Nationalismus. Der Auflöfung des Alten ging als 
Vorbereitung eine Zeit der Zerfeßung voran. Dem Kationa= 
lismus ift zuerst mittelbar worgearbeitet worden durch foldhe, Die 
im Wefentlihen wohl noch der alten vollen Zeit angehörten, 
doch in einzelnen Stüden ſchon zu negativen Nejultaten ka— 
men. Das traurige Berdienft, die evangelifhe Anthropologie 


ihres Reichthums zuerft entkleivet zu haben, hat Georgius Calixt 


von Helmftädt. Diefer Calixt iſt eine eigenthümliche Erſchei— 
nung in der Gefchichte der Theologie und Kirche. In ihm 
Schließen fich theologifhe Richtungen von ganz verfchiedener, ja 
entgegengefeßter Art zu einer äußern Einheit zufammen, fo daß 


die verfchievenften theologischen Syſteme von ihm ihren Aus— 


gangspunft nehmen und Calixt als ihren Vorgänger und Bahn— 
brecher anjehen konnten. Im diefer einen Beziehung möchten 
wir den Calixt mit dem Drigenes der alten und mit F. Schleier- 
mad;er der neuen Kirche vergleichen. Calixt hat mit feiner ent- 
jhiedenen Forderung gründlichen Schriftftubiums einer tüchtigen 
Exegeſe Bahn gebrochen, er hat durch feinen Joſeph und durch 
fein Epitome — moral® die chriſtliche „Ethik“ zu 
einer ſelbſtändigen Heologiſchen Disciplin heranbilden helfen. 
Das ſind zwei Verdienſte, die ihm unbeſtritten bleiben. Aber 
freilich nach andern Richtungen hin hat er die Kirche in höchſt 
bedenkliche Bahnen getrieben. Durch ſeine kritiſche Durchſtöbe— 
rung des alten Teſtamentes, um zu beweiſen, daß die Trinitäts— 
lehre in ihm nicht enthalten iſt, hat er das Formalprincip ver 
Kirche und den loeus von der Schrift tief erjchüttert. Ebenſo 
durch feine ftarfe Betonung des „Lichtes der Vernunft“ als 
eines jelbftändigen Erkenntnißquelles neben der Offenbarung ift 
er der, wenngleich zahme, Altmeijter des Nationalismus gewor— 
den. Am unbeilvollften aber war feine Verdünnung der An— 
thropologie. Er erkannte richtig, wolle man die ewangelifche 
Kirchenlehre verflüchtigen, fo müſſe man mit ihrer Anthropo— 
logie anfangen, man müffe die auguftiniiche Sünvenlehre und 
deren lutheriſches foteriologiiches Gegenbild, die justifieatio sola 
fide verfeichtigen. Sein Synfretismus, oder vielleicht beffer fein 
confeſſionsloſer Latitubinarismus, deſſen Ziel eine Union, oder 
beſſer Unification der ganzen Kirche war, verlangte zwar 
von Nom ſchmerzliche Opfer, aber er greift auch der evangeli— 
hen Kirche an ihr Herz und verlangt von ihr Eoncefftonen an 
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Nom, durch welche fie ihr eignes Todesurtheil unterzeichnet 
hätte. Er unterſcheidet ein doppeltes Formalprincip. Norm der 
Lehre ift die Schrift (primum ponimus, quidquid sacra 
seriptura docet, est verum), Norm der Auslegung ift ver 
«onsensus quinquesaecularis (proximum ab hoe: quidquid 
primorum quinque saeculorum unanimiter consensio pro— 
fessa est, est verum), Wurde ihm diefe Vorausſetzung evan- 
gelifher Seits zugeftanden, jo war es um die tiefe ſchriftgemäße 
auguftinifche Anthropologie geſchehen; denn der Auguftinismus 
fonnte, wie wir gezeigt haben, zwar die Schriftgemäßheit, nicht 
aber den consensus der erſten 5 Jahrhunderte für ſich be— 
anſpruchen. Deshalb bricht Calixt mit dem Auguftinismus voll 
ftändig. Er nennt dieſe Lehre eine doctrina, quae post quar- 
tum a Christo nato saeculum primum emerserit antea in- 
cognita et inaudita. Er behauptet, die Anthropologie der Re— 
formatoren ſei beeinflußt und abhängig von Auguftin. Hier thue 
eine Milderung und Nivellrung Noth. Freilich das, was er 
an die Stelle des Auguftinus jest, iſt nichts Anderes, als ein 


ziemlich ftarfer Pelagianismus. Ex kennt wohl eine «vu und | 


oregysis, eine negatio, ja privatio boni, aber das dritte und 
wefentlihe Moment, die pofitive corruptio Teugnet ex entſchie— 
den. Er fagt: quod peccatum originis sit qualitas positiva, 
negamus. Nur das von ihm wieder aufgewärmte donum su- 
pranaturale ift durch den Fall verloren gegangen. 
menfchlihen Tugend kann der Menſch aus eigner Kraft kom— 
men, nur das höchſte Ziel der Vollkommenheit ift für ihn ohne 


Die Gnade unerreichbar. — Nun jehen wir, was diefe Calixti- 


nifhe Saat im eigentlichen Nationalismus für Früchte ges 
tragen hat. 

Der Rationalismus trat zunächit darin in Calixts Fußtapfen, 
Daß aud er mit der Entleerung der Anthropologie feinen Ver— 
nichtungsfampf gegen die Kirche begann. Die dem Nationalis- 
mus nicht abzufprechenve feine Witterung hatte ihm Ss ges 
zeigt: Hie Rhodus, hie salta. 


Zunähft ein Wort über Brettſchneider. Wenn wir nicht 


den äußerſten linken Pol des Nationalismus, Wegſcheider, fon- 


dern den etwas xüdfihtswolleren Brettjchneider zu Grund ge= 
Iegt, 
fchärfen, denn auch in Brettſchneiders deftructiver Dogmatik 
findet ſich nicht ein einziges Moment der biblischen Anthropo— 
logie. Sein Urzuftand ift abſolut unbibliſch. Ex leugnet Dog- 
matik I, 8., 115 das Ebenbild Gottes, und der jammervolle 
Reſt dieſes königlichen Heilsgedankens, der ihm verbleibt, iſt der 
aufrechte Gang, durch welchen der Menſch eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit mit den DDR, D. h. nach ihm mit den Engeln hat. 
Nach ihm iſt durch den Fall für die menſchliche Natur nichts 
verloren, der leibliche Tod iſt eo ipso Naturnothwendigkeit. 
Seine Lehre von der Sünde und ihrem Urſprung, von der 
Erbſünde und ihrer Fortpflanzung beſchränkt ſich lediglich dar— 
auf, die bibliſche und ſymboliſch-fixirte Sündenlehre $ um 8 
mit übrigens herzlich ſchwachen, dürren, geiftlofen und dürftigen 
Argumenten zu entkräften. Nichts PVofitives bleibt, und wenn 


Zur vollen | 


jo glaubten wir dadurch die Kraft unfrer Argumente zur | 
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der alte Pelagins auf feinem Lebenswege einmal dem Brett 
ſchneider begegnet wäre, die beiden hätten ſich unter Thränen, 
zu denen befanntlih der Nationalismus entſchieden inelinirte, 


geftanden: Welche Achnlichkeit zum Berwechfeln zwifchen uns 
beiden! Kein Wunder, wenn auf folher Anthropologie fi) na— 


türlich nur eine entjeglich magere, dürre Soteriologie erbauen 
fonnte, und wenn unter ihren Händen dev majeftätifche Heils— 
gedanfe von der Wiedergeburt, der den Meifter in Iſrael, Nie 
kodemus, bei jenen Nachtbefucd in Staunen verfegte, zur ärm— 
lichen Flickſchneiderarbeit der moraliſchen Ausbeflerung zuſam— 
menſchrumpfte. Naiv iſt es übrigens, wenn Brettſchneider nach 
ſeinem flachen Gewäſch zu ſagen pflegt: ganz ſo Luther, oder: 
wie ſchon die ſymboliſchen Bücher geſagt haben: 
—— 

von Ammon, dieſes wunderbare Chamäleon der Kirche, mit 
dem Januskopfe, der ſich in jeder Ausgabe ſeiner Hauptſchriften 
von einer andern Seite präſentirt, pflegt in ſeiner Summa, 
‚deren dritte Ausgabe uns vorlag, 88. 76, 77, 78 die Kirchen— 
lehre vom Urzuftande, vom Fall u. ſ. w. zwar mit annähern- 
der Objectivität auseinanderzufegen, verfelben aber in feiner 
eignen Kritif unter der Einleitung: Reetius itaque contendi- 
‚mus, regelmäßig alle weſentlichen und pofitiven Momente zu 
entziehen und anftatt des hehren biblifchen Inhalts höchſtens 
einige dürre formelle Ieminiscenzen an die Kicchenlehre übrig 
zu laſſen. Sp findet er das Weſen der imago Dei in ver 
‚indoles rationalis, aljo etwa in der angebornen Anlage zum 
Nationalismus, fo ift ihm der biblifche lapsus nur eine tradi- 
‚tio, wie aliae traditiones, ex leugnet echt pelagianiſch: peccato 
originem non in haereditate quodam poni, er nennt die 
Pauliniſchen loci elassiei von der Sünde allegoriae, bezüchtigt 
Auguftin des Dualismus, behauptet von der evangelifhen Sün— 
denlehre: earere eam fundamento biblico, Ammon hat, wie 
alle halben und ſchwächlichen Dogmatiker, der Kirchenlehre viel 
|tiefere Wunden gefchlagen, als felbft die fchroffiten - Ratio— 
|naliften. — 

Der ehrwürdige Vertreter des Halliſchen Supranaturalis- 
mus, Georg Ch. Knapp, hat zwar viel mehr aus der alten Fülle 
gerettet, ev hat den Gegenſatz zwiſchen Auguftin und Pelagius 
| gründlich ftudiert, ja wir müßten jungen Theologen, die die 
mühevolle Arbeit ſcheuen, Augufting Syſtem in treuem analy— 
tiſchem Studium aus deſſen Schriften felbft zu entwideln, wozu 
freilich eine jahrelange ernfte Arbeit gehört, keine beſſere Duelle 
zur Orientirung über diefe Frage anzugeben, als die gelehrten im 
8 79 und 80 der DVorlefungen über Dogmatik, edidit Thilo, 
enthaltenen Ausführungen des theuern Knapp. Trotzdem it es 
Knapp nicht gelungen, den Pelagianismus zu überwinden. Sein 
treuer, aber enger Geift vermag dem Auguftinifchen Gedanken— 
fluge nicht zu folgen. Das doppelte originelle Licht „Vernunft 


zyahenov co um 


und Schrift,“ welches auch ex anerkennt, füllt als Zwielicht auf 


fein anthropologifches Syftem. Er verwirft zwar entjchieder 
den Pelngianismus, aber auch den Auguftinismus, und mindet 
endlich ein im den bequemen Hafen eines Cafftanifchen Semi— 
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pelagianismus, deſſen er übrigens in räthſelhafter Verblendung 
die heilige Schrift ſelbſt bezüchtigt. Die falſche Auffaſſung von 
Röm. 7, 18 76 ur Ilew rugazuırai wor, 70 Ö2 areoyuleo Far 
vo dya96» osx zügiorn hat ihn dabei irre geleitet. Dies Wort 
redet doch St. Paulus entſchieden von den Wiedergebornen, bie 
bereit8 unter der gratia cooperans ftehen, während won den 
Unmievergebornen unter der Herrjchaft der gratia operans doch 
vielmehr jenes andere Pauliniſche gilt: Philipp. 2, 15: 6 
Ges yap Eorıw 6 Eveoynv Ev univ mai vo Helv xai To vegyeiv. 
Es ift doch wunderbar, daß fo wenige von den Männern 
Gottes, die zu Säulen der Kirche unferev Tage berufen waren, 
dem. Halliichen Supranaturalismus ihre Erwedung verdanten. 
— Ih kenne nur zwei, Leonhard Heubner und unſern Auguftus 
Hahn, der, als ex fich in feiner Tetten Ausgabe der Dogmatik 
zur vollen ſymboliſchen Anthropologie erhoben hatte, ſich jever- 
zeit als dankbaren Schiller Knapps befannte. Wenigen war es 
in der Sturm- und Drangperiode bejcheert, nad) Art des 
Errızohros. zum vollkommenen Alter Chriftt heranzureifen. Die 
meiften der 05 doxourres arbLoı zivaı mußten ſich Paulinifch von 
der abjoluten Oppofition durch damasceniſche Erweckungen zum 
vollen Bekenntniß retten lafjen; wie Hengftenberg, auf den weder 
der Halliihe Supranaturalismus, noch der Schleiermacher'ſche 
Spiritualismus jemals einen Emfluß geübt hat, jondern ver 
vom Nihilismus zum Konfeffionalismus allein durchs Wort 
geführt worden ift. 

VO. Der Berfuh des Wiederaufbaues. Der Rationalis- 
mus hatte fi) in der Anthropologie den ungerechten Haushalter 
zum Vorbilde genommen. Cr hatte, anjtatt die Schuldſcheine 
feines ‚reichen Herrn treulih zu bewahren und der Gemeinde 
vor allen Dingen fefteinzuprägen, daß jever feinem Herrn 
hundert Malter Weizen und 100 Tonnen Oels ſchuldig ift, ven 
Schuldnern vielmehr fo lange zugerufen: Aa vov 0 yoduna 
zul za $ioas TayEng yoayov zrevenzovra, bis Die endlich jelber 
glaubten, daß fie nur 50 jhuldig find. Wer war nun das 
Werkeug in des Herrn Hand, die Kirche aus diefer rationa= 
liſtiſchen Saharah wieder zur reinen Anthropologie zurückzu— 
führen? Die erften Wegweiſerdienſte leiftete ihr Fr. Schleier- 
macher. Freilich iſt jein Syitem noch unendlich weit entfernt 
von der vollen ſchriftgemäßen Anthropologie. In jo weit Schleier- 
macher auf Hegel! Schultern ruht, möchten wir felbft über feine 
Coneeffionen an die Kirchenlehre das alte Dichterwort feten: 
quidquid id est, timeo Danaos et dona ferentes, überdies 
wird manche im fettgenrudten Text gemachte Conceffion in ven 
Anmerkungen wieder nivellirt und veftringirt und im Vergleich 
zum vollen bibliſchen Auguftinismus ift Schleiermachers Hamar- 
tiologie ein bleiches jchattenhaftes Gebilde, und doch ift e8 eine 
Pflicht der Dankbarkeit, offen zu befennen, daß aud im dieſem 
Stüd Schleiermaher der, Durchgangspunft zu einer befferen 
Zeit fein durfte. Der rechtgläubig caloiniftiiche Vater und die 
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herrnhutiſche Erziehung waren für Schleiermacher's Sünven- 
lehre eine heilfame Propädeutik. Bei allem Schiefen, Halben, 
Gefährlichen, das in feiner Anthropologie liegt, hat er die Um— 
fehr doc angebahnt Dadurch, daß er die Sünde faßte ale 
den Kampf zwifchen dem zvevua und der ag: im Selbſt— 
bewußtfein des Menſchen, alſo nicht als etwas äußerlich An— 
klebendes, ſondern als etwas Inhärirendes. 

Gerade das aber war entſchieden antipelagianiſch und in— 
dem die Schleiermacherſche Rechte an dieſes eine geſunde Mo— 
ment anknüpfte, durfte ſie wirklich die Anthropologie weſentlich 
wieder vertiefen helfen. Wie aber bei Schleiermacher der ſuchende 
Verſtand anthropologiſch angeregt wurde, ſo fand das hungrige 
Herz reichliche anthropologiſche Nahrung bei Claus Harms. Harms 
war ein rechtes reiches Gottesgeſchenk an die Kirche, der erſte 
bedeutende, kerngeſunde, lebensvolle Zeuge des alten evangeliſchen 
Kirchenglaubens, ſeine Theſen mit ihrer ſiegesgewiſſen, draſtiſchen 
in Luthers Tinte getauchten Sprache, haben in der Anthropo— 
logie zuerſt wieder das Kind mit dem rechten Namen zu nennen 
gewagt. Durch ſeine in unzählige chriſtliche Häuſer und Herzen 
dringende geſalbte Sommer- und Winterpoſtille hat er das Pe— 
lagianiſche Gift des widerlich weichlichen Witſchel und des ge— 
ſchwätzigen pathetiſchen Zſchocke verdrängen helfen. — Auf dog— 
matiſchem Gebiet hat Julius Müller in ſeiner „Lehre von der 
Sünde“ den Pelagianiſchen Bann gebrochen und abgeſehen von 
ſeiner Heterodoxie von dem präexiſtenten Fall durch dieſes wahr— 
haft claſſiſche Werk die poſitiven Grundfeſten evangeliſcher Sün— 
denlehre ſiegreich zurückerobert. Einen 40jährigen friſchen, fröh— 
lichen Krieg gegen ven Pelagianismus hat mit ſcharfgeſchliffnen 
Waffen die Evangeliſche Kirchenzeitung geführt und der felige 
Dr. € W. Hengitenberg, nad) unjerer innigften Ueberzeugung 
nächſt Chemnitz, Joh. Gerhard, Spener und Zinzendorf das ge- 
jegnetjte Nüftzeng des Herrn in der evangelifchen Kirche, konnte 
am Ende feiner fiegreihen Helvenlaufbahn auf fein anthropo- 
logiſches Ringen mit Loben und Danken zurüdfehen. Freilich) 
ift in der Soteriologie dem alten Helden zulest ein Fehlgriff 
nicht erjpart worden — auf daß die Kirche gemahnt werde, 
über dem fehlbaren Knechte nicht den unfehlbaren Herrn zu ver- 
gefjen, aber in der Anthropologie ift er rein und fcharf geblie— 
ben bi8 zum letsten Athemzuge und die föftlichen hamartiologiſchen 
Excurſe aus feiner Feder in den Vorworten, die nad; Oben und 
Unten, nad Rechts und Links wuchtige Streihe führten, jo wie 
die tiefen hiftorifhen und biographiſchen Artikel über Auguftin, 
Auguftins Predigtweife, über Heinrich Müller von Roftod, haben 
unzählige Theologen dahin geführt, ſich anthropologiſch zu be— 
finnen und haben ihnen ven Weg zur Rückkehr gemiefen. 


(Schluß folgt.) 
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Der wahre Sinn der Worte: „unter Geftalt 
des Brods und Weins‘‘ 


in Artifel 10 der Augsb. Confeſſion. 


Die Frage, ob der deutſche Text des 10. Artikels der Aus 


guftana im Sinne der Iutherifchen Abendmahlslehre oder in dem 
der römiſchen Iransjubitantiationslehre zur veritehen fer, ift troß 
ihrer ſcheinbaren Widerfinnigfeit feit den Tagen des Naumbur— 
ger Fürftenconvents (1561) oft und viel erörtert worden. Bei 
den Borverhandlungen zu diefem Fürftentage äußerte zuerſt der 
Kurfürft Friedrich der Fromme von der Pfalz (in einem Schrei- 
ben an Kurfürft Auguft von Sachſen, vom 19. Dechr. 1560) 
das Bedenken: es werde durch den Ausdruck „unter Geſtalt des 
Drodes und Weines” den römiſchen Theologen ihr Transſub— 
ftantiationsdogima zugeftanden; es jeien diefe Worte „zuvil 
Papiſtiſch gejest und dardurd den Papiften zu Approbirung 
der Transjubitantiation eingereumbt”; er, der Kurfürft- Pfalz- 
graf, müſſe deshalb darauf beitehen, daß ftatt des deutjchen 
Texts der Augsb. Conf. von 1530 vielmehr das lateiniſche 
Eremplar, welches (vermöge jeinev Formel: quod corpus et 
sanguis Christi vere adsint et distribuantur vescentibus in 
eoena Domini) ein Mißverſtändniß in jenem papiftifchen Sinne 
nicht zulaſſe, jeitend der beworftehenden Fürſtenverſammlung un- 
terfchrieben werde. — Ganz ähnlid) ſprach fi) Landgraf Phi— 
lipp von Heflen damals aus, der jeine Gefandten dahin inftruicte, 
es jolle nur das lateinijche Eremplar unterzeichnet werden, weil 
das deutjche im Artikel vom h. Nachtmahl „auf die papifti- 
ſche Manier” zu jein jcheine; aud) an Auguft von Sachſen 
unter dem 17. Yan. 1561 ſchrieb: es würde nicht Leicht fein, 
fi) mit Friedrich von der Pfalz über das zu umterzeichnende 
Exemplar zu einigen; er jelbft „achte dafür, daß die Intei- 
niſche Confeſſion die befte, hriftliche umd gemiffefte ſei.“ — 
Trotz diefer pfälziſch-heſſiſchen Bedenken erfölgte doch ſchließlich 
die Unterzeichnung beider Texte der unveränderten Confeſſion 
von 1530 ſeitens der zu Naumburg verſammelten Fürſten, und 
zwar des deutſchen Textes nad der Quart-Ausgabe Melanch— 
thong (Ed. princeps) von 1530—31, des lateiniſchen nad) der 
Detan- Ausgabe von 1531.*) Daß man die lettere der Unter- 


*% Daß der deutihe Tert Überhaupt gar nicht mit unter- 
zeichnet worden fei, ift nad) bem Borgange einiger Xelteren von 


zeichnung zu Grunde legte, und nicht die ihr vorausgegangene 
lat. Ouartausgabe (die Melanchthoniſche Ed. princeps beider 
Terte, des lat. und des veutfchen), hatte feinen Grund darin, 
daß man den Einwurf des Kurfürften von der Pfalz gegen die 


letztere, als begünftige ihre Faffung die Subftanzverwandlung, 


als bis auf einen gewiffen Punkt gerechtfertigt anerkennen 
mußte. Denn allerdings enthielt hier zwar nicht Art. 10 der 
Auguftana (und ebenjowenig etwa die Artifel 22 de utraque 
specie und 24 de missa), wohl aber der entjprechende Artikel 
der ihr beigedrudten Apologie einen Paffus, der im römiſch— 
transjubjtanziarifchen Sinne gedeutet werden zu fünnen jchien 
(„vere et substantialiter adsint“ ftatt „vere adsint“, fowie 
zwei beifällig citirte altfirchliche Meußerungen: die Worte aus 
dem grieh. Meffanon: „ut mutato pane ipsum corpus Chri- 
sti fiat“, und die des Theophylact oder Bulgarius [Bulgarius] : 


|,panem non tantum figuram esse, sed vere in carnem mu- 


tari“) und welchen deshalb Melanchthon ſchon gleich in jener 
2. Ausgabe in Octav von 1531 getilgt hatte. *) Den Bedenken 
des Kurfürſten-⸗Pfalzgrafen wider die diefen Paſſus darbietende 
Edition glaubte man wohl deshalb Rechnung tragen zu ſollen, 
da derſelbe im Falle ihrer Beſeitigung auch das „unter Ge— 
ſtalt des Brods und Weins“ als unverfänglich anerkennen, alſo 
ſeine Einwendungen wider das deutſche Exemplar aufgeben zu 
wollen erklärt haben mochte. Wie man denn dieſem Fürſten 
noch in einigen anderen Punkten nachgab und, damit er dem 
lutheriſchen Bekenntniſſe erhalten bliebe, ihm zu Liebe eine mil— 
dere, die Schmalkaldiſchen Artikel umgehende Formulirung des 


Weber in ſeiner „Kritiſchen Geſchichte der Augsb. Confeſſion“, von 
Plank in ſeiner „Geſchichte des Proteſtantiſchen Lehrbegriffs bis zur 
Concordienformel (III. 234) und noch neueſtens von Calinich in 
jeinev Gejchichte des Naumburger Filrftentags, Gotha 1870 (S. 164 f.), 
behauptet worden, Aber ſowohl die Präfation, als der Abſchied der 
Naumburger Berfammlung jegen auf das Deutlichfte voraus, daß 
beide Texte, der deutſche und der lateiniſche, daſelbſt unterfchrieben 
worden waren; der lettere fordert Herbeiziehung auch der zu Naum— 
burg nicht mit ammejend geweſenen evangelifchen Fürften und Stände 
zur Unterfehrift unter beide Eremplare. Vgl. au Cyprian, Hiftorie 
dev A. &., 3. Ausg., Cap. 14, IV; v. Rommel, Gejhichte von 
Heffen, IV, Anm. auf ©. 406, und Philipp der Großmüthige, 
II, ©. 606. 

*) Bol. das Variantenverzeihniß zum lat. Terte der Apologie in 
Müllers Ausg. der fymbol. Bücher, ©. 929. 
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lutheriſchen Abendmahlsdogma's, ſowie eine ausdrückliche Ap— | lic) genug hier zu Tage, wie das „unter Seftalt ıc.”, welches 


probation der veränderten Ausgaben der Auguftanı von 1540 
und 1542 in die f. g. Naumburger Präfation aufnahm. 

Daß diefes zu Naumburg verfuhte Compromiß ſich uns 
vermögend erwies, den feit längerer Zeit mit der reformirten 
Confeſſion liebäugelnden Kurfürften von der Pfalz beim Tuthe- 
rifhen Belenntniffe zu erhalten, mußte natürlich den als trans- 
ſubſtanziariſch incriminirten Stellen der Auguftena und Apologie 
eine verſtärkte Bedeutung für die weiteren Controverfen zwifchen 
den Theologen des Lutherthums und des Kaloinismus verleihen, 
und namentlich jenes „unter Geſtalt des Brods und Weins“ 
de8 deutſchen Auguftanntertes zu einem wahren Zankapfel für 
die ftreitenden Parteien machen. Schon Friedrich der Fromme 
jelbft Fam kurz nad) dem Vollzuge feines Uebertritts zum Re— 
formirtenthum (in einem unter dem 29. Juli 1563 an Herzog 
Johann Frievrid den Mittleren von Sahjen-Weimar gerichteten 
Briefe, welchen jüngft Kluckhohn in feinen „Briefen Friedriche 
des Frommen“ I, 426 publicirt hat) auf dieſe ihm anftößigen 
Worte zurück. Er erklärte fie, fammt jenen Citate im Drigi- 
nalterte der Apologie: „mutato pane“ ete. fir nicht hinreichend 
„vom päpftiichen Gebrauche abgefondert“, überhaupt für fo be— 
ihaffen, daß man das fie enthaltende erſte Druderemplar „mit 
gutem Gewiſſen nicht hätte können unterfchreiben, wir hätten 
denn dem Papſt und feinem Yegaten, foviel das Abendmahl 
anlangt, hofiven wollen.“ Es paffirte ihm hiebei allerdings ver, 
in einem 23 Jahre nah den Naumburger Verhandlungen ge- 
fchriebenen Briefe einigermaßen erflärlihe Gedächtnißirrthum, 
daß er gleich jenem mutato pane etc. ver Apologie auch das 
„unter Geftalt de8 Brods und Weins“ lateiniſch anführte 
(„sub specie panis et vini“) und fo den Schein entftehen Tief, 
als hätten die Yegteren Worte urfprünglich der lateinischen Faſ— 
fung von Art. 10 angehört, während doch weder in der Au— 
guftana noch in der Apologie ver lat. Duartausgabe von 1530 
— 31 irgend etwas Derartige, wie die Formel sub specie 
panis et vini zu entdecken ift.*) Immerhin tritt e8 aber doch deut- 


* Richtig beurtheilen bie betr. Stelle des kurfürſtlichen Briefes 
Kluckhohn a. a. D. ©. 156 (und in feiner Schrift: „Wie ift Frie- 
drich III. von der Pfalz Calvinift geworden?“, Beilage), ſowie Ca— 
linich, „Der Originaltert der Auguftana”, in Hilgenfelds Ztſchr. f. 
wiſſenſchaftl. Theologie 1870, ©. 424 f. 
gewiffe Geneigtheit dazu, dem Yatein. Urterte der Auguſtana in Art. 10 
wirffih in Gemäßheit dieſes Furfürftlichen Zeugniffes, wenn auch 
im Widerſpruche mit ſämmtlichen Hofer. und Ausgaben, die Worte 
sub speeie panis et vini zu vindieiren. Doch Ienkt er bald zu der 
gewiß allein richtigen Erwägung ein: „Es ift doch auffallend, daß 
unter ben vorhandenen Copieen auch nicht Eine im lat. Texte den 
angezogenen Wortlaut cufweift. Auch müßte nach Friedrichs Briefe 
ſchon auf dem Naumburger Tage jene Form des Iateinifchen Textes 
zur Kenntniß gefommen fein. Friedrich felbft hatte ja die Frage nad) 
dem Originaltert ſchon vor dem Convent angeregt und Daher jedenfalls 
fein Archiv gründlich nach ven vorhandenen Handſchriften durchſuchen 
lafjen. Aber im feinem ſchon erwähnten Briefe vom 19, Dec. 1560 


Der Letere zeigt zwar eine | 


er nun einmal für eine papiftifche Formel hielt, einen Haupt— 
anſtoß für dieſen Vorfämpfer des Deutich = Refornirtenthums 
bildete umd mit zu jenen mißverftandenen Stellen der lutheriſchen 
Befenntnißfchriften gehörte, welde ihn zum Calvinismus hin— 
übertreiben halfen. — Auf calinifcher wie kryptocalviniſcher 
Seite wird feit dieſer Zeit die Anſchauung, daß fich hinter jener 
Formel die Transfubftantiation verberge, immer herrſchender. 
Hatte noch Bucer (in feinem „Chriftlihen  ungefehrlichen Be— 
denken“, 1545) das „Unter Geftalt 2c.” des 10. Artifel8 ganz 
unverfänglic und gut lutheriſch gefunden, fo polemifirt die 1581 
von Zaharias Urfinus im Auftrage des Pfahgrafen Joh. 
Safimiv verfaßte Admonitio Neostadiensis mit ziemlicher Hef- 
tigfeit gegen diefen Artikel als die Transſubſtantiation begünftt- 
gend und ebenſo gegen den Artif. 24 won der Mefle, als in 
welhen „ven Papſtthum flattiret werde“ (wie auch ſchon 
Friedrich der Fromme an diefem Artikel, jowie an Art. 22 von 
beiderlei Geftalt Anftoß genommen hatte). Auf derjelden Vor— 
ausſetzung, daß jene Formel papiftiih und transfubftanziariich 
fei, fußt der kurſächſiſche Kryptocalviniſt M. Schütz zu Drespen, 
wenn derſelbe in feinem „Extract Chronologiae Theologicae‘“ 
die von Melanchthon in der Octavausgabe der Auguftana und 
Upologie von 1531 vorgenommenen Aenderungen mit der etwas 
confufen Notiz zu Kennzeichen jucht: „Anno 1531 ift die Augs— 
purgiſche Confeſſion in 4to et in 8vo zu Wittenberg getrudet, 
vnnd aus gemeiner Bewilligung, wie die Prevation bezeuget, 
gebeffert, vnnd die Bapiftifche meinung de transsubstantiatione 
herausgethann.” Was hier als „Derausthuung“, d. h. Beſeiti— 
gung der papiftiihen Meinung de transsubst. bezeichnet wird, 
ift natürlich nichts anderes, als jene Melanchthoniiche Aus- 
laffung einiger möglicherweife im Sinne einer Verwandlungs— 
lehre mißzuverftehender Säte in Art. 10 ver Apologie. Schütz 
bezieht diefe Aenderung unfritifchermeife mit auf die Auguftana, 
der doc Feinerlei derartige Emendation widerfahren war, noch 
auch widerfahren konnte, — denn fie enthielt nun einmal nichts 
die Transfubftantiation in Wirklichkeit Begünftigendes, und von 
einer „gemeinen Bewilligung“, Eraft deren die Befeitigung eines 
derartigen Paſſus etwa erfolgt wäre, weiß die Kirchengefchichte 
der Jahre 1530 oder 1531 ſchlechterdings nicht das Mindefte.*) 


— — führt er die Worte des lat. Exemplars nach der gewöhnlichen 
Lesart am und weiß nichts von den Ausdricen „sub specie panis 
et vini.“ Und auch auf dem Naumburger Tage felbft werden nicht 
diefe Worte, fondern die deutſchen „unter Geftalt des Brodes“, ſowie 
auch „von beider Geftalt“ (Art. 22) als ſolche namhaft gemacht, ar 
melden man Anftoß nähme, weil fie tacite die Transjubftantiation 
beferneten. Dies und der Umftand, daß der Brief mit den lateiniſchen 
Worten erft 2 Jahre 8 Monate nach dem Naumburger Tage gefchries 
ben ift, Yäßt einen Irrthum auf Seiten des Kurfürſten als wohl mög- 
lich“ — (wir meinen vielmehr: als unzweifelhaft gewiß) — 
„erſcheinen.“ 

*) Vielmehr verliert eine ſolche „gemeine Verwilligunug“ oder Er— 
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Das Mißtrauen gegen Art. 10 des deutſchen Auguftana= | berechtigtes Lob involvire und anderen Erzeugniffen der refor- 


texts ald den Sinn der Subjtanzverwandlungslehre ausdrückend, 
bat ſich im der antilutherifchen Polemik der Neformirten bis 
herab in die neueſte Zeit erhalten; und noch eine ziemliche Zahl 
reformirter wie unioniſtiſcher Theologen der Gegenwart theilt 
Diefen Verdacht, unter Berufung auf jene Stelle der Apologie, 
nach Maafgabe von welcher das „unter Geftalt“ nothwendig 
verftanden werden müſſe. Wenn daher Schreiber diefes in ſei— 
ner g. E. des vor. Yahres erſchienenen Schrift über „die Augs- 
burgiſche Confeſſion als ſymboliſche Yehrgrumdlage der deutſchen 
Reformationskirche“ (S. 221 f.) ſich dahin ausſprach, daß we— 
der dieſer Ausdruck der Auguſtana, noch die betr. 
Stelle der Apologie im Sinne der römiſchen Ver— 
wandlungslehre zu verſtehen ſeien, ſo mußte er natür— 
lich dem Widerſpruche der Vertreter jener theologiſchen Stand— 
punkte anheim fallen. Der um die Geſchichte und Auslegung 
der Auguſtana wohlverdiente, daher auch von dem Unterzeich— 
neten dankbar benutzte und bereits in dieſer Abhandlung wieder— 
Holt citirte Paſtor Dr. Robert Calinich zu Chemnitz *) hat 
in einer eingehenden Necenfion jener Schrift (in Hilgenfelos „Zeit— 
ſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie“, 1871, IH, ©. 462 — 
468) dieſen Widerſpruch dahın formulixt, daß er meine im 
Uebrigen als objectiv anerkannte hiſtoriſche Darftellung und 
Auslegungsweife bezüglich dieſes Punktes des Befangenfeins in 
lutheriſch⸗dogmatiſchen Borurtheilen zu zeihen fucht, weil nichts 
Harer und gewiljer fei, als der transjubitanziarifche Stun jener 
beiden Stellen. Sp gerne er zugeftehen will, „daß man die 
ven mir ſonſt inne gehaltene Objectivität nur jelten bei denen 
findet, welche jo ftrenge wie ich auf dem Grunde der ſ. g. rei 
nen Lehre Luthers ftehen“, jo umleugbar meint ex, hätten doch 
„Tendenz und Standpunkt hie und da, — zumal betreffs des 
in Rede ftehenden Punktes — meinen Blid getrübt.“ Wie 
mein Gefammturtheil über die Auguftana, als ein Belenntnif, 
„dem am Gediegenheit, Friſche und Schönheit feines dogmatifchen 
Lehrinhalts und feiner Compofition nichts Aehnliches in der gan- 
zen Literatur des Reformationszeitalters an die Seite zu ſetzen 
ſei,“ — wie diefes Gefamturtheil ein überſchwängliches und un- 


mädtigung, Traft deren Melandthon die betr. Abänderung vornehmen 
geburft hätte, alle MWahrfcheinlichkeit Dadurch, daß er auch alle fonftigen 
Henderungen, wie er fie in den Editionen ver Aug. und Apol. von 
1531 an anbradte, proprio motu und ohne Rückſicht auf die Rath— 
ſchläge oder zuftimmenden Urtheile feiner Belenntnißgenoffen vornahm. 
Wie denn auch gerade die Weglaffung der berufenen Worte in der 
Octavausg. der Apol. von 1531 den ftrengeren Lutheranern der ſpä— 
teren Zeit, wie Wigand ꝛc., zum Anftoß gereicht, und die Urheber 
des Concordienbuches abfichtlih den ihrer nicht beraubten Originaltext 
veftituirten! 

) Berfaffer der gefrönten Preisfchrift: „Luther und die Augsb. 
Confeſſion“, Leipz. 1861, ſowie der bereit8 angeführten Schrift: „Der 
Naumburger Fürftentag”, Gotha 1870 — aber freilich auch der etwas 
parteiiſchen Schutzſchrift für die Kryptocaloiniften: „Kampf und Unter: 
‚gang des Melanchthonismus in Kurſachſen, 1370 -74“, Leipz. 1866. 


matoriſchen Literatur entſchieden zu nahe trete, z. B. der Bullin— 
ger'ſchen Confessio Helvetica II, mit welcher die Auguſtana 
„ven Vergleich nicht aushalte“ (): jo habe mein Bemühen, die 
gut lutheriſche Qualität und Auctorität dieſes Symbol zu ret= - 
ten, bejonders hinſichtlich des 10, Artikels „mich verleitet, meine 
Augen vor der nadten Wahrheit zu verſchließen.“ Die nadte 
Wahrheit fer aber diefe, daß die deutſche Faſſung des Artifels 
jammt der ihr zur Erklärung und Beftätigung gereichenden 
Stelle der Apologie, welhe Melanchthon nachmals wegließ, eine 
Anerkennung der papiftifhen Transfubftantiation enthalte. Von 
diefem Makel und Verdacht ſuche ich die Melanchthon'ſche Edi- 
tio princeps eifrigft veinzumafchen, aber freilich ohne Erfola. 
Und fo gewiß e8 mir nicht gelungen fet, auch überhaupt nicht 
gelingen könne, den UÜrtert der beiden Befenntniffe von ſolchem 


Vorwurfe zu veinigen, fo gewiß „verliert natürlich die Invariata 


den Glanz, den fie in den Augen des genuinen Luthertbums bes 
ſitzt; denn fie hat dann gerade in demjenigen Artifel, dem die 
Hauptſchuld der evangeliſchen Kirchenſpaltung zufällt, nicht — 
die reine Lehre.“ *) 

Die Gründe, auf welche Dr. Calinich diefe Behauptungen 
ftütst, betreffen theils das „unter Geftalt des Brods und Weins 
der Auguftana, theils und hauptſächlich Die beiden eine mutatio 
panis ausfagenden Citate der Apologie. Bezüglich des erfteren 
Ausdruds meint er: e8 werde Damit notorisch der Sinn der 
römischen Subftanzverwandlungslehre befannt, „daß nämlich 
für das Auge des Menfchen, welcher durch ven Anblic des wirk— 
lichen Fleiſches und Blutes erſchreckt werden wilde, nur die Ge— 
ftalt des Weines und Brodes übrig bleibt.“ Und jenes mutari 
des Theophylaft und des griechiſchen Meßkanons erflärt er un- 
bedenklich für gleichbedeutend mit transsubstantiari. „Wenn 
die Ausprüde: ut mutato pane ipsum corpus Christi fiat 
und: panem non tantum figuram esse, sed vere in carnem 
mutari feine Subjtanzverwandlung im römischen Sinne enthal- 
ten, fo weiß man in der That nicht mehr, welche anderen Aus— 
drüde noch übrig wären, um die römische Transjubftantiationd- 
lehre auszudrücken.“ — Wir mülfen daber beharren, daß es 
nicht die römische Subftanzverwandlungsichre, jondern der luthe— 
rifche, eine Berbindung des Brods und Weins mit dem ver- 
klärten Leibe und Blute Chrifti ftatuivende Abendmahlsbegriff 
iſt, welchen die eine wie die andere Stelle ausſagt. Der Cali— 
nichſchen Leugnung dieſes Sachverhalts können wir nicht umhin, 
einerfeit8 ungenügende Kenntniß der Geſchichte der 
Transſubſtantiation nach ihrem Verhältniſſe zu jenen For— 


) In das Triumphgeſchrei der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung 
(1870, Nr. 10, S. 217), welche auf Grund ſeiner Darlegungen und 
Nachweiſe betreffs der hier in Rede ſtehenden Punkte behaupten zu 
können meinte: „es giebt feine umgeänderte Auguſtana mehr“, ſtimmt 
Calinich vorſichtigerweiſe nicht ein, da er jene Melanchthon'ſchen Aen— 
derungen won 1531, foweit fie wefentliher Art waren, doch nur auf 
die Apologie zu beziehen wagt. 
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meln, andrerfeit8 Befangenheit in gewiffen dogmatiſchen nur durch Verwandlung vermittelt wäre, verſtanden werden 


Borurtheilen reformirten Urſprungs vorzumwerfen. 
Was zunächſt den Ausorud „unter Geftalt des Brods und 
Weins“ betrifft, jo iſt derſelbe fo gewiß weit entfernt davon, 
ein Verſtändniß im transſubſtanziariſchen Sinme zu fordern, als 
er an umd fir ſich, wie noch Bucer zugeftand (f. o.), jogar mit 
einer wejentlih ſymboliſchen oder ſpiritualiſtiſchen Borftellung 
vom Abendmahle vereinbart werden fann. Das sub specie, 
wie es feit dem Ende der altficchlichen Zeit allmählig zur Be— 
zeichnung der Art der Gegenwart des Yeibes und Bluts Chrifti 
im Abendmahle bei lateinischen Kicchenjchriftftelleen gebräuchlich 
wird, beſagt an ſich genau dafjelbe, wie der ältere bet Hilarius, 
Ambrofius, Auguftin ꝛc. vorkommende Ausdruck sub sacra= 
mento, oder wie das hiermit urjprünglid) völlig gleichbedeutende 
sub figura, sub imagine. Auch die Ausdrücke in specie, in 
sacramento (leßterer neben dem gleichbeveutenden sacramento 
tenus häufig bei Auguftinus, exjterer 3. B. bei Gaubentius von 
Brixia T 410, einem notorifchen Bertreter der ſymboliſchen 
Auffaffung *) bedeuten im Grumde nichts anderes, Und nod) 
in mandhen Schriften aus jenen Jahrhunderten des Mittelalters, 
wo die Subjtanzverwandlungslehre im römiſch ⸗ ſcholaſtiſchen 
Sinne bereits ihre Ausbildung empfangen hatte, findet ſich das 
sub specie panis et vini in einem Sinne gebraucht, dem feines- 
wegs dieſe craß⸗realiſtiſche magiſche Wandlungslehre zu Grunde 
liegt. Selbſt der wahrſcheinlich erſt im 11. und 12. Jahrh. 
verfaßte pſeudoiſidorianiſche Brief an den Redemptus gebraucht 
in der merkwürdigen Stelle: „suum corpus sub panis et 
vini specie discipulis edendum. tradidit et eis eundem 
conficiendi tradidit potestatem‘“ die Formel sub panis et 
vini specie ſchwerlich im Sinne einer eigentlichen Subjtanzver- 
wandlung; wenigftens entwidelt ev den Begriff einer folchen 
nirgends mit deutlichen Worten oder in der Weife der ortho- 
doren Scholaftifer ſeit Yanfranc, **) Bon dem deutſchen Aequi- 
valent des species in diefer Formel gilt aber unzweifelhaft, was 
Bilmar (Erklärung ver A. C. ©. 105) jagt: „Geſtalt“ bedeutet, 
wie in der R. A.: „unter beiverlei Geftalt,“ den jihtbaren Theil 
de8 Sacraments; vgl. au: „Der h. Geift ift in leiblicher 
Geftalt wie eine Taube herniedergefonmen, Luk. 3, 22.” Es 
wäre doch ſeltſam, wenn der mit dem vorliegenden wejentlich gleich- 
bedeutende Ausdrud „unter beiverlei Geftalt,“ wo immer Luther 
oder Melanchthon oder Andere unferer Neformatoren ihn ge 
brauchen, im Sinne einer jolhen Gegenwart des Leibes ımd 
Bluts Chrifti, die durch Subftanzverwandlung oder überhaupt 


*) Gaudentii Sermones ed. Galeard., p. 42. Bgf. Rückert, 
Das Aberdmahl, fein Wejen und jeine Gedichte ıc., ©. 475 f.; 
Kahnis, Der Kirchenglaube, hiſtoriſch-genetiſch dargeſtellt, S. 220. 

**) Bgl. Rückert, a. a. O. ©. 489 f., der aber unkritiſcherweiſe 
diefe Epist. ad Redemptum archidiacon. fiir eine ächte Schrift 
Iſidors von Sevilla hält (ſ. Dagegen Steitz, Art. „Transſubſtantia— 
tion” in Herzogs Real-Encyelop. Bd. XVI, ©. 311). 


| eredimus,“ 


müßte! Vielmehr ift „unter Geftalt“ hier ſchwerlich anders 
zu verftehen als die fonft jo oft gebrauchten Präpofitionen „in“ 
oder „mit“ (@. B. ald das „im Brod“ des kurſächſiſchen Viſi— 
tationsbuchs, oder dag cum pane, cum calice der Bifitations- 
artikel); und der Umstand, daß gerade die etwas umpftändlichere 
Formel: „unter Geftalt“ ꝛc. ftatt diefer fürzeren und einfache 
ven in Anwendung gefommen ift, wird feinen Grund lediglich 
darin haben, daß es den fpäter (Art. 22) eingehender dargeleg- 
ten Gegenſatz zum römischen Halbirung des Sacraments mittelit 
der Kelchentziehung bereit3 hier vorläufig anzudeuten galt. Mit 
vollem Rechte jagt Rep. Herrlinger in jeinen geviegenen 
„Studien über die Theologie Melanchthons, insbefondere deſſen 
Abendmahlslehre“ (Jahrbb. f. veutiche Theologie 1871, U, 
252 ff): „Die Auguftana von 1530 gibt, zumal in ihrer 
authentifchen deutſchen Berfion, offenbar die lutheriſche— 
Borftellung von einer realen Berbindung des Leibes 
und Blutes mit den irdifhen Elementen, wodurch 
Yetstere nicht blos Unterpfand, fondern Vehikel für die Dar- 
reihung der himmliſchen Gabe find.“ Und: „jo riätig es tft, 
daß mit dem Ausdruck „unter Geftalt des Brods und Weins“ 
der Gegenſatz zur katholiſchen Kelchentziehung bezeichnet tft, jo 
richtig iſt es gewiß, das Pofitive zu diefer Negation eben im 
jener oben- bezeichneten Verbindung von Leib und Blut mit den 
wodiihen Elementen zu jehen“ (S. 262). Daß in dem „ımter 
Geſtalt“ eine gewifie Accomodation an den fatholifchen Stand- 
punkt zu Liegen ſcheine, gibt derſelbe Foricher zwar zu, aber‘ 
nicht ohne dieſe Accomodation als eine nur ſcheinbare zu 
bezeichnen, — wofür er eine Reihe von Ausſprüchen Melanch— 
thong, die fi in gut lutheriſchem Sinne über das Abendmahl 
erflären, als Belege anführt. Bon diefen Ausfprüchen genügt 
es bier nur die befannteften in Erinnerung zu bringen: den aus 
dem Briefe an Veit Dietrih vom 26. Juni 1530, wo e8 von 
der Augsb. Confeffion heit: „inest etiam artieulus zeg} deizrou 
»vgiazov Juxta sententiam Lutheri“ (C. R. II, 142), 
jowie die im Judieium de Zwinglii doctrina aus dem Hulk 
1530: „Nos docemus, quod corpus Christi vere et realiter 
adsit cum pane vel in pane“ und: „Transsubstantia- 
tionem et corpus localiter in pane esse negamus, 
Ilorum etiam opinionem reiicimus, qui corpus in pane, 
ut vinum in cantharo continetur, esse dieunt. Sed tamen 
Christi corpus in coena vere adesse fatemur ae Christum. 
praesentem corpus ac sanguinem suum nobis manducandum 
et bibendum distribuere certo statuimus . . . Ut enim per 
baptismum nos regenerari fatemur; ita per sacramentum 
euzagıorias Mobis corpus et sanguinem porrigi et exhiberi 
Hätten wir aud) nur dieſe wenigen Zeugnifje aus 
der Zeit unmittelbar nad) der Uebergabe der Confeſſion, es 
könnte an der herzlichen und völligen Uebereimftimmung Melanch— 
thong mit Luther im dieſem Lehritüde überhaupt, und fpeciell 
auch an dem gutslutherifchen Sinne deſſen, was ex im deutſchen 
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Texte von Art. 10 befannte, unmöglich gezweifelt werben. Aber 
aud) dafür, daß er vorher und nachher bis zu feinem Tode in 
allen Wejentlichen mit Luthers Abendmahlslehre einverftanden 
blieb und dag er insbeſondere den Gegenfab gegen die Trans- 
ſubſtantiation ſtets fejthielt, laſſen ſich Belege in reichſter Zahl 
aus ſeinen Schriften beibringen. Und gerade Dr. Calinich 
hat ſeiner Zeit dieſe conſtante weſentliche Uebereinſtimmung 
Melanchthons mit Luther durch eine Zuſammenſtellung zahl— 
reicher auf ſie bezüglicher Ausſprüche Beider auf lehrreiche Weiſe 
veranſchaulicht.) Um ſo auffallender erſcheint es, daß dieſer 
Gelehrte jetzt, wo es ſich um das richtige Verſtändniß von 
Art. 10 handelt, ſich dieſer ſo klaren und unmißverſtändlichen 
Zeugniſſe durchaus nicht entſinnen will und ſo dem Kanon, daß 
„der Autor vor allem durch den Autor ſelbſt zu interpretiren 
ſei“ im demſelben Augenblicke untreu wird, wo er mir feine Be— 
folgung anväth. 

Erwägt man die reihe Fülle der in beider Schriften, 
Luthers wie Melanchthons, vorhandenen Belege fin ihre weſent— 
liche Emigfeit im Abendmahlsdogma, zumal gegenüber den 
Papiften, jo muß in der That auch jene weitere alt=calvinifti- 
ſche, durh Dr. Calinich wiederaufgefriichte Anficht, daß der 


lat. Urtert ver Apologie fih für die Transfuhftantiation aus— 


gefprochen habe, von vornherein bedenklich erjcheinen. In der 
That hat dieſe Meinung auch nur an den beiden vielberufenen 
Gitaten aus dem Canon Missae und aus Theophylact einen 
gewilfen Anhalt; denn weder das „vere et substantialiter 
adsint“ (eine bloße verjtärkende Wiederaufnahme des vere adsint 
der Auguftana), noch die Verweifung auf 1 Cor. 10, 16 als 
bibliſches Zeugniß für Die auch leibliche Bereinigung der Com— 
munieirenden mit Chrifto im Abendmahle, noch irgend fonft- 


Subſtanz des Leibes und Blutes Chrifti. Wenn die alten 
Meßcanones oder Liturgieen diefer Kirche, 3. B. die missa 
8. Jacobi, S. Basilii, S. Chrysostomi, vie Liturgia S. Marci, 
'8. Gregorü, 8. Oyrilli, bei mancherlet untergeorbneten Ab— 
weichungen von einander in mejentlicher Uebereinftimmung ven 
Gedanken ausprüden, daß kraft des Gebet des adminiftriren- 
‚den Priefterd der heil. Geift „das Brod zum Leibe Chriſti 
machen (zo) oder in denſelben „verwandeln“ möge 
(uera3chrew)*), jo Liegt ihnen der Gedanke an eine derartige 
Verwandlung der Subftanz des Brods, kraft deren die Subftanz 
des Leibes Chrifti an ihre Stelle trete, während die Duralitäten 
‚ober Accidentien des Brodes dieſelben wie vorher bleiben, aljo 
‚an eine Subftanzverwandlung im abendländiſch-ſcholaſtiſchen 
‚Sinne, fo fern als nur möglid. Die vorzunehmende Wand- 
‚lung wird Ddargeftellt nicht als eine Verdrängung des inneren 
Weſens des irdiſchen Elements durch das himmliſche, jondern, 
im Anſchluſſe an die uralte, bis auf Gregor v. Nyſſa zurück— 
gehende Borftellungsweife ver Orientalen, als eine Aſſimilation 
des irdischen Stoffs durch den himmliſchen nach Analogie des 
Uebergehens von Speife und Trank in Fleifh und Blut des 
Eifenden.**) Nicht anders ift e8 mit dem Ausſpruche Theo— 
phylacts des Bulgarenbiſchofs (F nad) 1107), auf welchen die 
Stelle weiterhin anfpielt, nemlich deſſen Bemerfung zu den Ein- 
ſetzungsworten Chrifti nad) Mare. 14, 22: Tovro Eorı 76 onud 


eg z > > = _ 
wov, Tovvo 0 vuv Aaupavere. OU yAQ AvLitumog TOoV zUgLaRoU 


CWuRTog Eorıw 6 &9TOS, al) zig auTo Exsivo ueradalleraı TO OwuR 
vov Xguorov: „bieß iſt mein Leib, dieß, was ihr jest empfanget; 
denn nicht ein (bloßes) Abbild des Herrnleibes iſt das Brod, 
ſondern e8 wird in eben diefen Leib Chrifti verwandelt.” Auch 
dieſe Worte (und die ähnlichen zu Matth. 26, 26), auf welde 


etwas in der Stelle ſchmeckt auch nur entfernt nach der vömi- Melanchthon in feinen ſummariſch veferivenden Citate: „Et 
ſchen Faffung des realiftifhen Abenpmahlsbegriffes. Was aber Vulgarius .... diserte inquit, panem non tantum figuram 
jene Citate betrifft, jo müffen wir, trog allem won Dr. E. da- esse sed vere in carnem mutari“ hinweiſt, find im Sinne 
wider Vorgebrachten, entſchieden bei unferer Behauptung be— nicht des römiſchen ſondern des altgriechtichen Wandlungsbegriffes 
harten, daß fie zwar irgendwelche Verwandlung (mutatio, zu verftehen. Das neraparrergar, welches fie ausfagen, tft gleich 
werado)r), jedoch nimmermehr die römiſche Subftanzveriwand- den bei Chryfoftomus, Cyrill v. Alex. Johannes v. Damaskus 
lung ausfagen und bezeugen. Beide rühren aus einer Zeit her, | und anderen fpüteren vorkommenden ſynonymen Ausprüden 
wo die letzte noch in feiner Weife zu ſcholaſtiſch fixirter dogma— 

——— a an⸗ ger — *% Siehe eine Zuſammenſtellung der wichtigſten hiehergehörigen 
ersenlands Pe. ‚De? Mittelalters, fich — — — für das en Ci⸗ 


Weſen und Namen der Subſtanzverwandlung pam Abenblande |. „Id enim testatur canon missae apud illos, in quo aperte 


ber. angeeignet hat und, wo fie in Ausſprüchen —— früherer Grat sacerdos, ut mutato pane ipsum corpus Christi fiat“, bei 
Zeit von einer Verwandlung der Elemente durch die Confecra- | Miller, Symb. Bücher ıc, ©. 1004, 
tion des Priejters redet, etwas wefentlic) Anderes meint als **) Bgl. F. K. Meyer, Verſuch einer Geſchichte der Transſub— 
eine Umwandlung der Subſtanz von Brod und Wein in die ſtantiationslehre, Heilbronn 1832, ©. 122 f.; Steitz, Art. „Trans: 
ſubſt.“ bei Herzog a. a. O., ſowie befjen Abhbl.: „Die Abendmahl» 
lehre der griechiſchen Kirche“ in den Jahrbb. f. deutſche Theologie, 
Bd. IX—XIII, beſonders Bd. XIII, ©. 31 f. 


*). Luther und die Augsb. Confeſſion, S. 40 ff. Vgl. meine 
Schrift über die A. C., ©. 19 f., 26 ff. 
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— ———— — —— 
:uzrorsiadoe ſeiner Bedeutung nad) von dem transubstantiari der 
Abendländer (zuerft Hilveberts v. Tours, + 1134) fehr wefentlich 
verschieden, fofern es nicht ein magiſches Umgewandeltwerden durch 
die zauberartig wirkende Macht des Wortes Chrifti, jondern mehr 
eine potentielle oder Dynamische Veränderung, ein Geheiligt- 
und Begeiftetmerden durch die Kraft des heil. Geiſtes bedeutet. 
Nur ſehr langſam ımd ungern haben die griehifchen Dogmati- 
fer des ſpäteren Mittelalterd und der anhebenden neueren Zeit 
diefen ihren eigenthümlichen fanctificatorifhen oder aſſimilatori— 
chen Wandlungsbegriff, der der lutheriſchen unio sacramentalis 
oder consubstantiatio ein gutes Theil näher fteht als die römiſche 
Subftanzverwandlungslehre, fahren gelaffen und das letztere 
Dogma ftatt feiner aufgenommen. Als gelegentlich der Unions- 
fynode zu Lyon 1274 — 75 griechiicherfeits zum erſtenmale Be— 
griff und Name der Transfubftantiation in der Neubildung 
nerovamvodsi adoptirt wurde, blieb dieſe ganze Lehrneuerung 
der byzantiniſchen Theologie fürs Erfte noch völlig fremd. 
Weder ihre Scholaſtiker, noch ihre Myſtiker, weder Die ortho- 
doren Gegner der Union, noch die romanifirenden Unionsgeſinn— 
ten (Aarwoggoves) bis zum Concil von Florenz hin und noch 
über daſſelbe Hinaus, bedienen fi, wo fie von der Euchariſtie 
handeln, folder Ausdrüde wie werovsiwars, uerovomvr. Ya die 
Wenigſten von ihnen zeigen irgendwelche Seneigtheit, ihre auf 
Joh. Damascenus und Gregor v. Nyſſa zurüdgehende eigen- 
thümliche metaboliſche Vorſtellungsweiſe auch nur der Sadıe, 
gefhweige denn dem Namen nach dem Transfubftantiationsbegriffe 
der Pateiner anzunähern. Nur Georgius Scholarius (od. Gen— 
nadius) gebrauchte während feiner unionsfreumdlichen Periode, 
alfo um die Zeit des florentinifchen Concils bis kurz vor der 
Eroberung Conſtantinopels durch die Türken, einige Male den 
Ausdruck yeroveioers in beifälliger Weife, aber ohne hierin vor- 
erft reichlihere Nachahmung feitens feiner orientalifchen Glau— 
bensgenofjen zu finden. Erſt die Confessio orthodoxa des 
Mogilas 1642 hat den Namen und Begriff der nerovsiwans der 
morgenländifchen Kirche in bfeibender Weife und als ſymboliſch 
autorifirtes Dogma zugeeignet.*) 

Es ift alfo der griechiſche vorstransfubftanztarifche oder 
wenn man will antistransfubftanziariihe Wandlungsbegriff, es 
it der morgenländijche, nicht der abendländiſch-ſcholaſtiſche Me— 
tabolismus in der Abendmahlslehre, auf welchen ſich Meland- 
thon in unferer Stelle beruft. Und daß er gerade aus ihm 
einige Zeugnifje anführt, nicht aus den Urkunden des abenvlän- 
diſchen Metabolismus oder des eigentlichen Transjubftanttationg- 
dogma's, Died müſſen wir als charakteriftiich für die won ihm 
vertretene Mopiftfation des realiſtiſchen Abendmahlsbegriffs an- 
fehen. Dieſe ift, wie man nad dem wahren Sinn von Art, 10 
der Confeſſion und nad jenen oben angeführten Erklärungen 
aus der Zeit des Augsburger Reichstags annehmen muß, ent 
ichteden feine andere, als die Iutherifche, die Annahme einer ge 


*) gl. Steitz, a. a. DO. Bd. XIII, ©. 649 ff. 
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heimnißvollen Berbindung der himmlischen Elemente mit ber 
irdifehen, nicht eines Uebergehens viefer in jene. Mit dem mor— 
genländifchen Wandlungsbegriffe, der eine weſentlich quantitative, 
d. h. nur die Eigenſchaften oder die Wirkungsweife, aber nicht 
die Subftanz betreffende Umänderung der Elemente mittelſt der 
Conſecration behauptet, läßt ſich dieſe Anſchauung offenbar leich- 
ter vereinbaren, als mit dem dialectiſch-ſpitzfindigeren, abftractes 
ren und widernatürlicheren der Lateiner. Sie läßt fi um jo 
leichter mit jenem vereinbaren, da in ver That nicht wenige 


| Dertreter des morgenländiſchen Metabolismus (und zwar nicht 


blos Solde mie die Monophyfiten Barjalibi und Barhebräusg, 
ſondern auch Andere aus älterer Zeit) ihrer Wandlungstheorie 
eine geradezır Intheramifirende oder confubjtanztariiche Faſſung 
ertheilen, fofern fie das Fortbeftehen der Realität von Brod 
und Wein nad) der Confecration geradezu behaupten. *) Daß 
Melanchthon fich nicht auf joldhe, mehr im Sinne der Conſub— 
ftantiatton Lehrende Griechen berief, daß er 3. B. an einem fo 
entſchieden Kutheranifirenden Ausdruck vorbeiging, wie jener von 
Johannes Damascenus gebrauchte, wonach Chriftus im Abend- 
mahle feine Gottheit „mit dem Brod und Wein vereint” ober 
„zufammengefellt“ (vvreevse), dies fonnte auf verſchiedenen 
Gründen beruhen. Es konnte darin feinen Grund haben, daß 
der zu Augsburg, fern von feiner wiffenihaftlichen Werkſtätte 
und durch die Kürze der Zeit zu fliegender Haft gemahnt, an 
der Beantwortung der römiſchen Konfutation arbeitende Refor— 
mator außer Stande war, derartige patriftiiche Citate auszu- 
wählen und zufammenzuftellen, welche für feinen Zweck gerade 
vorzugsweife geeignet waren. Es konnte aber aud) darauf be= 
ruhen, daß Melanchthon abſichtlich ſolche Zeugniffe der älteren 
Kirche beibringen wollte, welche eine gewiſſe mutatio als mit 
den Abendpmahlselementen vor ſich gehend befennen, daß ex alfo 
in der That den Urhebern 'der Fatholifchen Confutation bis auf 
einen gewiffen Punkt entgegenfommen und die Wohlvereinbarkeit 
des lutheriſchen Abendmahlsbegriffes, wenn nicht mit der Trans- 
ſubſtantiationslehre, doch mit jener altgriechiihen Wandlungstheorie 
darthun wollte. Daß diefes Letztere der Fall war, dag alfo Mel. an 
diefer Stelle den römischen Gegnern eine ähnliche Einräumung 
nahen wollte, wie er fie noch auf mehreren anderen Punkten der 
Apologie ſich geftattete, 3. B. bezüglid) dev bedingten Anerfennimg 
der Abfolution und Ordination als Sacramente, dürfte allerdings 
das MWahrfcheinfichere fein. Denn Dagegen, daß er zum Zeit der 
Abfaſſung der Apologie nicht genügend orientirt über die ältere 
Entwidlung des Abendmahlsdogmas, oder nicht mit dem er- 
forderlihen Material zur Beibringung veichhaltigerer Belege aus 
derſelben ausgerüftet gewejen ſei, fpricht die Thatſache, daß er 
erft kurz zuvor auf Anlaß des Marburger Geſprächs eingehend 
mit Defolampad über diefe dogmenhiſtoriſchen Fragen verhandelt 
und eine fleine Schrift: Sententiae veterum aliquot seri- 
ptorum de eoena Domini (gegen weldhe dann Oekolampad 

*) Bgl. Steitz, a. a. O. ©. 50 ff; Rückert, S. 403 ff.; Kah— 
is, Der Kirchenglaube, S. 216 ff. 
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zeplicirte, in feinent Dialogus quid de eucharistia veteres 
tum graeei tum: latini senserint — vgl. C. R. vol. XXIII, 
p. 731 88.) wider denfelben veröffentlih hatte. Hinwiederum 
ſpricht beitimmt für die Annahme, daß er fich der römifchen 
Lehre möglichjt entgegenkfommtend verhalten wollte und mit Rück— 
fiht auf diefen Accomodationszwed feine Citate auswählte, der 
Umstand, daß die Confutation der römischen Gegner fich zwar 
ſonſt zuftimmend zu dem Abendmahlsbekenntniſſe der Auguſtana 
ausgefprodyen, aber cine beftimmtere Erklärung des Sinnes, 
„daß das Brod in Chrifti Leib verwandelt werde,” gewünſcht 
hatte. *) Dieſem Wunfhe wird der milde, ireniſch geftimmte 
Melanuchthon ſoviel als möglich zu entjprechen gefucht Haben, 
gleichwie er auch ſonſt in feiner Apologie den Gegnern joviel 
als irgend zuläffig entgegenzufommen ſuchte. Daß er im vor- 
liegenden Punkte eine mit ver Wahrheit, d. h. mit feiner [uthes 
zifchen Ueberzeugung unverträgliche Nachgiebigkeit hethätigt und 
„Nic, in vollkommner Uebereinftinmung mit der Yorderung ver 
Confutatoren erklärt“ habe, ift eine durch nichts zu vechtferti- 
gende Behauptung Calinichs (©. 467). Denn, wie fchon be 
merkt, find es blos im Allgemeinen metaboltfche, nicht fpeciell 
transfubftanziarifche Zeugniffe aus den Vätern, welche ex bei— 
bringt (zu welchen nur im weiteren Sinne die Verwandlung der 
Elemente ausfagenden Stellen auch die Ausführung aus Cyrill 
v. Alex. zu Joh. 15 gehört, welche nicht blos im lat. Urterte, 
jondern auch in dem deutfchen Texte fteht). Und der Sat, wo— 
mit er dieſe Citate einleitet, beſagt nicht, daß fie, die Yutheraner, 
Die Berwandlungslehre mit der römifchen und der älteren 
griechiſchen Kirche gemein hätten, fondern lediglich, daß fie gleich 
Diefen Kichen die leiblihe Gegenwart EChrifti im Sacra— 
mente behaupteten. „Comperimus‘, heißt es, „non tantum 
Romanam Ecelesiam affırmare corporalem praesentiam Chri- 
sti, sed idem et nune sentire et olim sensisse Graecam 
Eeclesiam.“ Worauf dann unmittelbar die Stellen aus dem 
Canon missae, aus Theophylact und Cyrill folgen, zum deut— 
lichen Zeichen def, daß nicht die transsubstantiatio, ſondern 
weſentlich nur die corporalis praesentia als Dbject des Glau— 
bens und Befennens der Lutheraner dargethan werben follte. 
Afo, um nochmals Alles kurz zufammenzufaffen: Weder 
Das „unter Geftalt des Brods und Weins“ im deutjchen 
Auguftanaterte (— der lateinifche enthielt nie die entfprechenden 
Worte —), nod) die eingehendere Erörterung in der entjprechen- 
den Stelle ver Apologie mit ihren eine mutatio panis ausſa— 
genden Citaten, involoirt ein Abgehen Melanchthons von Luthers 
Abenpmahlsbegriff. Sondern mit jener deutſchen Formel wollte 
er ebenfo eine vorläufige Hindeutung darauf, daß er das Sacra— 
ment nur unter beiverlei Geftalt als vollftändig anerfenne, ein— 
fließen laſſen, wie er durch diefe Citate bemerklich machen wollte, 


9) „Adjieit Caesarea Majestas unum tanquam ad hujus 
confessionis artieulum valde necessarium, ut credant Prin- 
cipes, omnipotente verbo Dei in consecratione eucharistiae 
panem in corpus Christi mutari.“ 
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daß Iutherifcherfeit8 die corporalis praesentia Christi fo vols 
ftändig und ohne Rückhalt bekannt werde, daß fogar eine ge— 
wiſſe mutatio panis, etwa im Sinne der griechifchen Kicche, 
zugeftanden werben könne. — Wegen der Schwierigkeit, dieſe 
mutatio panis ohne Gefahr des Mißverſtandenwerdens oder 
ohne wirkliches Berfallen in transjubftanziarifche Irrlehre mit 
dem lutheriſchen Sacramentskegriffe zu vermitteln, ließ Me— 
lanchthon die betr. Stelle fpäter, in der 2. Ausgabe, aus ver 
Apologie weg. Er that dies, fobald die ſchonende Rückſichts— 
nahme auf die römischen Gegner wegen des Scheiterng der Fries 
densverhandlungen auf dem Reichstage überflüffig geworden war, 
gleichwie umgekehrt fpäter die Urheber des Concordienbuchs, um 
des Gegenfates zur fpiritualiftiihen Abendmahlslehre ver Zwing- 
itaner und Calviniften willen, es rathſamer fanden, die einst 
ausgelaffene Stelle wieder einzurüden (vefp. den lat. Originals 
tert der Apologie wieder herzuftellen), damit der Iutherifche 
Abendmahlsbegriff dem altfichlihen hinſichtlich feines Realis— 
mus fo nahe als nur möglich verwandt erſcheine. Die Trans 
jubftantiation der Papiften verwirft übrigens auch das Concor— 
dienbuch mit allem Nachdruck (F. €. Epit. p. 602 R., Sol, 
Deel, p. 755. 756 R.). 


Soviel zur Nechtfertigung unferer Ausführungen über den 
vorliegenden Punkt gegenüber Dr. Calinid. Die übrigen Eins 
würfe dieſes Schriftftellers übergehen wir, als theils weiter ab— 
liegend von dem uns hier zunächſt bejchäftigenden Gegenftande, 
theils in fich jelbft zu unerbeblicher Art, als daß fie einer wi— 
derfegenden Beantwortung bevürften. Näher läge es uns viel 
Yeicht, mit einem andern Rritifer der in Rede ftehenden Schrift, 
den Verfaſſer der ausführliben Beſprechung in Nr. 59 — 62 
der Evangel. Kirchenzeitung d. J., tn eine jpecielle Verhand— 
hung über einzelne feiner Ausftellungen einzutreten. Denn wes 
nigftens einige dieſer Ausftellungen, 3. B. die auf meine Dar— 
legung des Zwecks und dev Wirkungsweife des Sacraments be- 
zügliche, in gewiljer Hinficht auch die das Verhältniß des Buß— 
facraments zu Taufe und Abendmahl betreffende, Hängen mit 
dem bier exörterten Thema wenigftens mittelbarer Weife zuſam— 
men. — Wir ziehen es aber vor, unter vorläufiger Beſeitſetzung 
diefer geringfügigeren Differenzen, dem hochwerehrten Kritiker, 
den wir in allen irgendwie wefentlichen Punkten durchaus mit 
uns einverftanden willen, in dankbarer Freude die Hand zu 
drücken und in feinen Wunſch, daß von dem am Schluffe des 
Buches von ung dargelegten Frievensgedanfen wenigftens etliche 
bei den Evangeliſchen Deutſchlands eine bereitwillige Aufnahme 
und weitere Verarbeitung finden möchten, von ganzem Herzen 
einzuſtimmen. — 

Greifswald, im Auguſt 1871. 


Dr. Zöckler. 
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Der Gegenfat zwifchen Auguftinismus und 
Pelagianismus 


duch die Kirchengeſchichte verfolgt bis auf unjere Tage. 
Schluß.) 


Bon den Dogmatikern der Gegenwart kommt in der Anthro- 
pologie ver ſymboliſch-fixirten und durch die wiſſenſchaftlichen Heroen 
der alten lutheriſchen Kirche vertretenen Sündenlehre bei Weiten 
am nächſten der Koftoder Bhilippi. Der Band feiner Dog- 
matik, welcher von der Störung der Gottesgemeinſchaft nad) 
Urſache (Teufel), Weſen (Sünde) und Folge (Tod) redet, ift in 
Chemnitziſchem Geifte geſchrieben. Möge e8 dem Herrn der 
Kirche gefallen, den Geift der Treue und der liebevollen Hin— 
gebung und geiftvollen Verſenkung in die alten Schäße über alle 
die theuren Männer auszugießen, die ihr Leben der Erforſchung 
evangeliiher Dogmatik geweiht haben, daß fie in ihren Werfen 
den Artifel von der Sünde, unvermifht mit eignen Gedanfen- 
gebilden klar und jcharf dem jüngeren Theologengeſchlecht dar— 
reichen. Hier mit ſich handeln zu laffen, tft immer von ſchwe— 
ren Folgen. Nur wenn man frifc und fröhlich die ganze Lehre 
von der Sünde und Gnade mit Geift und Leben aus eigenjter 
Herzenserfahrung, nicht als donnernder Eifrer, ſondern als de— 
müthiger Mitſünder und liebreicher Werber an Gottes Statt 
den abgefallenen Brüdern ohne Menſchenfurcht predigt, darf man 
auf ihre Gewinnung hoffen. Die ſynkretiſtiſche und latitudina— 
riſche Neologie iſt der Feindſchaft unſerer Tage gegenüber macht— 
los. Möge das jüngere Theologengeſchlecht in treuer Arbeit und 
mit deutſchem Fleiß in die dogmatiſche Rieſenarbeit der luthe— 
riſchen Patriſtik eindringen und nicht länger mit vornehmer Ge— 
ringſchätzung an Heroen, wie Chemnitz, Gerhard, Quenſtädt 
vorübergehen, oder fie nur in Haſe's Hutterus redivivus leiſe 
foften. Der Segen folcher Arbeit ift ficher. Auch Calvins Insti- 
tutio wird Niemand ohne wejentlihe anthropologiſche Vertie- 
fung aus der Hand legen. Es war doc ein gewaltiger Geift. 
Die Gefahr, daß Jemand durd das Studium des Calvin zum 
Prädeftinatianismus kommen könnte, liegt nicht vor. Wir evan- 
geliihen Deutjchen find dogmatiſch entſchieden animae natura- 
liter Lutheranae, und überlaſſen den romaniſchen evangelifchen 
Brüdern gern Caloins kühne Meerfahrt, der unfre Gemüths- 
tiefe grundſätzlich widerſtrebt. 

Und nun zum Schluß eine Gewiſſensfrage! Wie ſtehen 
wir, die wir in der Theorie und dogmatiſch auguſtiniſch ge— 
richtet ſind, in praxi und homiletiſch, wie paſtoral zu dieſer 
Frage, machen wir als Prediger, als Katecheten und als Hirten 
mit dem Auguſtinismus denjenigen Ernſt, den zu machen wir 
berufen und verpflichtet ſind? Ich antworte unbedenklich: Nicht 
immer, wenigſtens liegt eine ſchwere, nur in der Zucht Gottes 
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des heiligen Geiftes zu überwindende Verſuchung vor, anthro— 
pologifch doppelt Maaß und Gewicht zu führen. 

Da ftirbt ein armer Einlieger, oder Hofeknecht auf dent 
Dorfe. Er war vielleicht ein arger Trunkenbold und lebte mut: 
feinem Weibe in zerriffener Ehe. Der Paftor zeugt in ber 
Leichenpredigt laut von Sünde und Gnade. Er verhehlt es 
nicht, daß der Verftorbene ein armer Sünder geweſen ift, der 
nur durch Chrifti Blut gerechtfertigt werden Fan. Er predigt‘ 
ftreng auguftinifch; denn es war ja nur ein armer Einlieger.. 
Da ftirbt ein reicher, angefehener Mann. Er war vielleicht ein 
arger Spieler, über feiner eastitas ftand eim großes ?, er kam 
felten zum Haufe des Herrn, feltner zum Altar — der Paſtor 
hebt in gebührender Weife die Verdienſte des DVerftorbenen her— 
vor, und der am Kreuz und fein Verdienſt und fein Blut wird 
nur gelegentlich erwähnt — denn e8 war ein reicher Mann. 
Der alte Morgan fteigt aus feinem Grabe empor und umnebelt 
mit pelagianifchen Dämpfen den Paftor auf der Kanzel. 

Im dunklen Kämmerlein liegt ein armes Mlütterlein, die 
Hände gefaltet, der Athen geht ſchwer ein, Seufzer dringen aus 
der gepreften Bruſt. Der Paſtor kommt mit dem Viaticum. 
Er zeugt noch einmal laut von Sünde und Gnade. Er arbeitet: 
tim Geifte Auguftins. Das arme Mütterlein legt ein gutes 
Bekenntniß ab, empfängt das Sacrament, Lazari Träger Hopfen 
leife an die Thür. Der Paftor geht. Köftlihe Feier. — Da 
wird der Paftor zu einem reichen Manne geholt, der Schatten 
des Todes hat ihn umnachtet. Er will, meils feine Ahnen jo 
zu thun pflegten, vorher noch communiciren. Schon an ber 
Thür empfängt den Paftor das nervöſe Töchterlein des Kranken 
und fpricht: Ach bitte, Herr Paftor, machen Sie's recht kurz, 
Papa ift ſehr ſchwach. Mama läßt taufendmal un Vergebung. 
bitten, daß fie der ſchönen Feier nicht beimohnen kann, aber fie 
hat Migräne und Liegt‘ zu Bett. Es folgt eine Unterredung. 
ohne Zeugen. Es wird wohl aud auf die menſchliche Schwad)- 
beit leife angefpielt und die Antwort gehört: Fehler haben wir 
ja Mle. Die Communion tft vorbei, die Stunde der Heim— 
juhung aud. Das hat der Feind gethan — und Pelagius 
war wieder jein Schildknapp. Ich halte e8 für einen tiefer 
Schaden Joſephs, wenn ein Paſtor zwar denen gemeinen Dorf- 
perfonen, um mit ver Taxa stolae zu reden, ftreng auguſtiniſch 
predigt, bei den Acten 1. Claſſe aber ſich pelagianiſch anſäuſeln 
läßt. Die Gemeinden haben dafür ein merkfwirbig feines Ge— 
fühl, und die praeeipua membra ecelesiae haben ein heiliges: 
Recht, von uns diefelbe rüdhaltslofe anthropologiſche Offenheit 
zu verlangen, wie die Aermſten, denn aud fie find Adams 
Kinder, und es giebt nur eine Anthropologie und eine 
Soteriologie. 
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Die October: Berfammlung zu Berlin. 


Bekanntlich ift durch die öffentlichen Blätter im Allgemeinen, 
wie auch an Einzelne duch befondere Zujendung eine Einladung 
ergangen zu einer freien kirchlichen Verfammlung ewangelifcher 
Männer aus dem deutſchen Keiche, welche vom 10. bi8 12. Oc— 
tober d. J. in Berlin tagen fol. So liegt denn die Frage vor, 
ob die Lutheraner an diefer Berfammlung Theil zu nehmen, 
oder ſich von ihr fern zu halten haben? Zur Beantwortung 
derſelben müſſen wir zunächſt den Wortlaut der Einladung prü— 
fen und dann die allgememeren Verhältniſſe in Erwägung ziehen, 
welche hierbei in Betracht kommen. 

Die Einladung wird damit motiviert, daß „Angefichts der 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, durch welhe die gnädige Hand Got- 
te8 das deutſche Keich unter feinem proteftantifchen Kaiſer neu 
begründet hat, überall, ſoweit unſer Bolf die Güter und Gaben 
der Reformation pflegt, ein lebendiges Bewußtſein der Verpflich— 
tungen erwacht, welche der enangelifchen Kirche des Baterlandes 
in allen ihren confeffionellen und landeskirchlichen Gliederungen 
von der neu angebrochenen Zeit aufs Gemifjen gelegt werben. 
Die Zukunft Deutfchlands, die Zukunft unferer Kirche fordert 
68, daß die Gerichte und Önadenführungen Gottes nicht un— 
erfannt, noch unverwerthet bleiben, fondern für Glauben und 
Leben unferes Bolfes Frucht tragen. Danach verlangen im 
Norden und Süden unſeres Vaterlandes Tauſende.“ Daß dieſes 
Berlangen „zur Klarheit fomme, jeinen offenen Ausdruck finde 


und eine belebenve, zur That erwedende und alle Adern unſeres 


Volkslebens durchſtrömende Kraft werde“, dazu ſoll dieſe freie 
Verſammlung evangeliſcher Männer beitragen. Als ein weiteres 
Motiv wird ſpäter noch hinzugefügt: „Die in dieſen (den con— 
feſſionellen) Unterſchieden vorhandene, auf dem Worte Gottes 
und den reformatoriſchen Bekenntniſſen ruhende Einheit des Gei— 
ſtes zu lebendigem Bewußtſein und zum Ausdruck zu bringen. 
Das fordern die ernſten Kämpfe der Zeit und die in geſchloſſe— 


nen Reihen andringenden Gegner des Evangeliums: der Ro— 


manismus einerfeild, der Radicalismus andererfeits, die im Be— 
geiffe ftehn, auch inmitten des deutjchen Volkes ihre legen Con- 
feguenzen zu ziehen und, die Gewiſſen verwirrend, das Staats— 
leben wie die Gefellihaft zu zerſetzen drohen.“ 

Das Verlangen nad firdlicher Einigung war ſchon vor 
dem Kriege mit Frankreih ein von Jahr zu Jahr wachſendes. 


Die Kirchentage, lutheriſche und unirte, und die vielen, zum 
ı Theil feit 1866 neu entftandenen Paftoral-Conferenzen find deß 
Zeugen. Diefes Verlangen ift dadurch, daß das nationale Seh- 
nen nad) Einigung durch die Wiedererrichtung des deutſchen 
Neiches feine Befriedigung gefunden, in hohem Maße gefteigert 
und allgemeiner geworden. Ein Blid in die firchlichen Zeit- 
fohriften und auf die Fluth von Broſchüren, welche alle dies 
Eine gemein haben, wie entgegengefett auch fonft die Mittel 
und Wege fein mögen, die fie vorſchlagen, genügt zum Beweiſe 
der Thatſache, daß dies Verlangen nach Eicchlicher Einigung jeßt 
jtärfer, denn je zuvor, die evangelifchen Herzen durchzieht. Ein 
Unternehmen, welches diefem Verlangen Ausdrud giebt und zur 
Befriedigung deſſelben beizutragen verspricht, iſt gewiß zeitgemäß 
und muß weithin Anklang und Zuftimmung finden. Se nebel- 
hafter vielfach die Ziele find, welche man erftrebt, und je weiter 
die Wege auseinander gehen, auf welchen man jene zu erreichen 
hofft, deſto dringender ift das Bedürfniß, daß die verworrenen 
Anfichten entwirrt und die unklaren Wünſche zur Klarheit ges 
bracht werden. Und wenn die in Ausficht genommene Verſamm— 
lung dazu beiträgt, fo wird fie in diefer Beziehung nicht ohne 
Gewinn fein. Insbeſondere ift eine Beſprechung des Gegen- 
ftandes, welcher am zweiten Tage der VBerfammlung zur Ver- 
handlung kommen joll: „Die Gemeinschaft der evangeliichen 
Landeskirchen“, wohl geeignet, manches noch Dunfele in ein 
helleres Licht zu jegen. Wenn man fid) nicht begnügt, theore- 
tijch den Conſenſus in den Bekenntniſſen beider Schweiterficchen 


um fie den bisjetst außer der Union ftehenden Landeskirchen zu 
empfehlen, jondern in's friſche Leben greift und diefe praftifche 
Frage praftifch behandelt, wie, worin, wie weit eine Gemein— 
Ihaft der „evangelifchen Landeskirchen“ vorhanden ift und weiter 
herbeigeführt werben kann, jo könnte eine folhe Beſprechung 
wohl dazu helfen, was vielfach nur als ein dunkeles Gefühl in 
den Herzen Tiegt, „zur Klarheit“ zu bringen. 

Allein diefe Hoffnung wird fehr gemindert, wenn man nady 
der Baſis fragt, auf welcher die Verhandlungen geführt werden 
jollen. Die Einladung jagt hierüber: „Die Verfammlung wird 
auf dem Grunde der reformatorifchen Bekenntniſſe ftehn. Sie 
wird Genoſſen aller evangelifchen Confeffionen und Landeskirchen 
Deutſchlands, die jene Bekenntniſſe anerkennen, — nit nur 
Geiftliche, ſondern ebenfo Nicht-Geiftliche aller Stände — will— 


kommen heißen. Bon vornherein und ausdrüdlic wird hiermit 


aufzuweifen und damit die Union dogmatiſch zu rechtfertigen, < 
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conftatirt, daß die Betheiligung an ihr weder die confeffionelle, 
noch die landeskirchliche Stellung ihrer Mitglieder irgendwie be— 
einträchtigen oder präjudiciren fol. Vielmehr wird die Verſamm— 
Yung grundſätzlich jeden auf dem Gebiete der evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland geſchichtlich und rechtlich gewordenen Unterfchten 
rückhaltlos anerkennen und kein anderes Ziel haben, als die in 
dieſen Unterſchieden vorhandene, auf dem Worte Gottes und 
den reformatoriſchen Bekenntniſſen ruhende Einheit des Geiſtes 
zu lebendigem Bewußtſein und zum Ausdruck zu bringen.“ — 
Wir können nur dankbar ſein, daß man uns über die Grund— 
lage, auf welcher die Verhandlungen geführt werden ſollen, nicht 
im Unklaren gelaſſen hat. — Die Verſammlung wird als ſolche 
„auf dem Grunde der reformatoriſchen Bekenntniſſe 
ſtehen“, alſo nach dem Sprachgebrauche der Union auf beiden, 
den lutheriſchen und reformirten, ſoweit man natürlich gleich— 
zeitig auf beiden ſtehen kann, das heißt auf dem Conſenſus. 
Sie iſt als Verſammlung weder lutheriſch noch reformirt, ſon— 
dern beides zugleich, aber keins von beiden ganz, nehmlich unirt. 
Sie will eine Vereinigung von Gliedern aller evangeliſchen Con— 
feſſionen und Landeskirchen Deutſchlands ſein, alſo auch lutheriſchen 
und reformirten Bekenntniſſes. Ihr Ziel iſt, die auf dem Worte 
Gottes und den reformatoriſchen Bekenntniſſen ruhende Einheit 
des Geiſtes zu lebendigem Bewußtſein zu bringen, alſo die Union 
zu fördern. Sie iſt demnach in unzweideutiger Weiſe als eine 
Unions-Verſammlung declarirt. Und wäre es die rechte Union, 
die erſtrebt würde, bei welcher die Einheit des Geiſtes nicht eine 
Einheit des Kirchenregimentes und eine Einerleiheit des kirch— 
lichen, insbeſondere des ſacramentalen Ritus, noch weniger die 
Aufhebung der Selbſtändigkeit beider, der lutheriſchen und refor— 
mirten Kirche erfordert — wer wollte nicht mit Freuden in die 
einladende Hand einſchlagen und eine Gelegenheit willkommen 
heißen, welche den Gliedern der verſchiedenen evangeliſchen Kir— 
chen ein herzliches Begegnen und Ausſprechen ermöglichte? Wir 
wünſchen ja von ganzem Herzen, daß zunächſt die Einheit des 
Geiſtes zwiſchen den Lutheranern innerhalb und außerhalb 
Preußens „zu lebendigem Bewußtſein komme“, und daß die 
man herlei Vorurtheile und ſonſtigen Hinderniſſe und Schwierig— 
keiten überwunden werden mögen, welche dieſe im Weſentlichen 
vorhandete Einheit bisjeßt nicht zum Ausdruck fommen laffen. 
Ebenſo win ben wir von ganzem Herzen, daß meiter auch die 
zwiſchen Der yutherifchen und veformirten Kirche vorhandene Ein- 
heit dem „Rontanismus und Radicalismus“ gegenüber einen 


folhen Ausdruck finde, im melden die Bürgſchaft ebenſo des | 


Friedens untereinander, wie des Sieges fiber jene ihre gemein- 
famen Feinde liegt. Wir warten in Hoffnung der Zeit, da bie 
wahre Union zwiſchen der lutheriſchen und veformirten Kirche in 


die Wirklichkeit treten wird. Allein es ift nicht die rechte, es iſt 


die preußiſche Union, für welche gewirkt werden joll. Denn die 
Einladung kennt dem Weſen der preußischen Union entfprechend 
nur Confeffionen und Landeskirchen, aber Teine Confeſ— 
ſtonskirchen. Sie kennt alſo ſpeciell in Preußen zwei Con— 
feſſionen, die lutheriſche und die reformirte, aber nur eine 
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Kirche, die unirte preußische Landeskirche. Zehnmal, zum Theil 


in prägnanter Weiſe, wird der Ausdruck evangeliſche Kirche 
gebraucht, aber nicht einmal wird daran gedacht, daß es eine 
lutheriſche Kirche giebt — auch in Preußen noch. Der Sprach— 
gebrauch der Union iſt zu conſequent und zu bekannt, um einen 
Zweifel übrig zu laſſen, was hiermit gefagt ift. 

Mas die einzelnen Theilnehmer anlangt, fo folgt die Ein- 
ladung ganz dem Princip der preußifchen Union. Diefe geftattet 
dem Einzelnen, lutheriſch oder veformixt zu fein. Sie zwingt 
ihn nicht deshalb feine Confeffion aufzugeben, weil er unter dem 
unirten Kirchenregimente der preußifchen Landeskirche fteht. Die 
Bekenntniſſe find garantirt. Will jemand lutheriſch fein, fo ift 
das eben feine Privatfache, und welche Folgen das für ihn hat, 
das iſt auch feine Sache. Ebenſo erklärt die Einladung, daß 
die Betheiligung an der October-Berfammlung die confefftonelle 
Stellung ver Theilnehmer nicht beeinträchtigen oder präjudiciren 
joll. Indeß verfteht ſich das eigentlich won felbft, daß die Be— 
theiligung an einer freien kirchlichen Verfammlung, wenn fie 
aud die Union zu ihrer VBorausfegung hat, fein Aufgeben der 
befenntnigmäßigen Ueberzeugung des Einzelnen, feinen Confef- 
ſionswechſel involviren kann. Wenn aber hinzugefügt wird, Die 
Detheiligung fol auch die landesfichliche Stellung ihrer Mit 
glieder nicht irgendwie beeinträchtigen, fo müſſen wir doch fagen, 
daß Dies die Einladenvden nicht in der Hand haben, alfo aud 
nicht versprechen oder erklären fünnen. Wenn die Theilnahme an 
einer ausgefprodhen unirten Verfammlung den Einen oder An— 
deren in feiner Heimath an ven Vertrauen ſchädigt, welches er 
bisher genoffen und fomit feine landesfichliche Stellung beein- 
teächtigt, jo dürfte Anfehen und Einfluß der Einladenden doch 
kaum hinreichen, dieſe Folgen abzuwenden. Wir erinnern nur 
daran, daß die Betheiligung preußischer Lutheraner an dem luthe— 
riſchen Kirchentage außerhalb Preußens für ihre landeskirchliche 
Stellung daheim nicht als gleichgültig angefehen worden ift. Es 
ist dabei auch nicht von Belang, wenn verfichert wird, daß bie 
Verſammlung „grundſätzlich jeden auf dem Gebiete der ewange- 
liſchen Kirche in Deutſchland geſchichtlich und rechtlich geworde— 
nen Unterſchied rückhaltlos anerkennen“ werde. Denn eine ſolche 
freie Verſammlung hat weder Legitimation noch Macht, dieſe 
Unterſchiede durch Verſagung ihrer Anerkennung zu beſeitigen 
oder auch nur zu ändern. Wollte ſie es z. B. auch nicht an— 
erkennen, daß tiefgreifende Unterſchiede zwiſchen der preußiſchen 
unirten Landeskirche und den lutheriſchen Landeskirchen vorhan— 
den und berechtigt ſind, ſo würde das ſchwerlich auf die kirch— 
lichen Verhältniſſe Sachſens oder Bayerns oder anderwärts von 
Einfluß ſein. Oder wollte ſie Projecte für die Zukunft ent— 
werfen und dabei dieſe Unterſchiede nicht gehörig in Rechnung 
ziehen, ſo würde ſie ſehr bald wahrnehmen müſſen, daß ſie ſich 
verrechnet hätte. Hierzu kommt noch, daß die Bedeutung, welche 
ſolchen Zuſicherungen beizulegen iſt, ſich ſelbſtverſtändlich danach 
richtet, von wem dieſelben ertheilt werden. Und da ſteht ja aller— 
dings eine ſtattliche Reihe von Namen aus dem preußiſchen 


Kirchenregiment unter der Einladung. Dieſelbe redet auch ganz 
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die Sprache, wie wir fie am den Verfügungen der preußiſchen | oder Landeskirche angehören und die reformatorifhen Be- 


Kirchenbehörden gewohnt find. Allein das ſcheint doch auf einer 
unwillkürlichen Vermiſchung der amtlichen Stellung mit ver 
Eigenſchaft als Privatperfonen zu beruhen, in welcher allein 


Träger des Amtes eine freie Verfammlung berufen konnten. 


Jedenfalls ift diefer amtliche Anſtrich, welchen die Einladung 
gewiß ganz unbeabfichtigt erhalten hat, Fein glücklicher zu nen- 


nen. — Hiernady können alle diefe Berfiherungen der Einladung 


nur den Zweck haben, ängftliche Gemüther zu beruhigen, ins— 
bejondere den Lutheranern die Bedenken zu heben, welche fie von 
der Theilnahme an diefer Berfammlung, die ſonach gewiünfcht zu 
werden jcheint, zurückhalten. 

War hiermit gejagt, was den Theilmehmern der Verſamm— 
lung garantirt werden fol, jo wird nun anbererfeits ausgefpro- 
hen, was von ihnen verlangt wird, nämlich: Anerkennung der 
reformatoriſchen Bekenntniſſe. Wir betonen hier nit den Plural, 
nehmen vielmehr an, daß es gleich gelten fol, welche Befennt- 
nijje jemand anerkennt, ob nur die Iutherifchen, oder nur die 
reformirten oder beide, aljo den Conſenſus. Aber gegen Miß— 
verftändniffe und Einwürfe müfjen wir uns zunächſt ſichern. 
„Dieſe Verſammlung wird auf dem Grunde der reformatori- 
ſchen Bekenntniſſe Stehen.” Diefer Sab giebt die Grundlage an, 
auf welche die Berfammlung als ſolche, als Ganzes fid) ftellen 
fol. „Sie wird Genofjen aller ewangelifchen Confeſſionen und 
Landesfirhen Deutſchlands, die jene DBekenntnifje anerkennen — 
nicht nur Geiftliche, fondern auch Nicht-Geiftliche aller Stände — 
willflommen heißen.“ Diejer Sat jagt, auf welchen Grunde 
jeder Einzelne ftehen muß, welcher Zutritt begehrt; jagt, was 
von jedem einzelnen Theilnehmer verlangt werden muß, nehm— 
lich, daß er die reformatoriihen Bekenntniſſe anerfenne. Ex be— 
zeichnet den kirchlichen Charakter des Einzelnen, jo zu jagen, 
feine Legitimation. Diefer Sat ift dahin verftanden worden, 
die Derfammlung werde als Theilnehmer alle zulaſſen, welche 
Mitglieder find einer evangelifchen Confeffion oder Landeskirche 
Deutſchlands, die jene Befenntnifje anerkennt. Schon gramma- 
tisch dürfte Dies unmöglich fein, da das Object „Genoſſen“ 
nachher wieder aufgenommen wird in den Worten: „nicht nur 
Geiftliche, ſondern ebenfo Nicht-Geiftliche‘, jo daß das Subject 
für den Zwiſchenſatz, die jene Bekenntniſſe anerkennen, nur die 
„Senofien“ fein können, Sachlich aber ift es unmöglich, den 
Sat fo mifzuverftehen. Denn einmal giebt e8 feine evangelifchen 
Landeskirchen, welche die reformat. Bekenntniſſe nicht anerkennen, 
und unter ſolchen evangel. Confeffionen, welche fie verwerfen, 
müßte man an gewiſſe Secten denken, die doc Ticherlich nicht 
eingeladen fein follen. Sodann giebt es in allen ewangelifchen 
Eonfeffionen und Landeskirchen, welche die reformatorifchen Be— 
fenntniffe anerkennen, Leute, die ihren Austritt nicht erklären, 
obſchon fie jene Bekenntniſſe nicht anerkennen, ja an feinen per- 
fünlihen Gott mehr glauben: Pantheiften, Materialiſten, Radi— 
cale aller Farben. Das aber darf niemand den Unterzeichnern 
der Einladung unterfchieben, daß fie diefe alle willkommen hei- 
Ken wollten. — Alfo alle, welche einer evangelifhen Confeffton 


kenntniſſe anerfennen, die find willfommen. Der Aus- 
druck iſt fein lapsus calami, dafür zeugen die Unterfchriften, 
[welche zugleich die Exegeſe zum Texte der Einladung geben. 
Sie zeigen, daß, wenn eben diefe Unterfchriften ſämmtlich 
möglich fein follten, eim beftimmterer Ausdruck nicht gewählt 
werden konnte. Hierin tritt einer der Schäden ver Union her- 
vor. Die reformatorischen Bekenntniſſe anerkennen, ohne daß 
gefagt wird, als was fie anerkannt werben follen — weld ein 
weites Thor für Alles, was ſich ewangelifch nennt! Als über- 
aus werthvolle hiſtoriſche Documente darüber, was einft unfere 
reformatoriſchen Väter geglaubt und befannt haben, erfennt auch 
der Proteftantenverein die Befenntnifje an. Als bindende Norm 
aber für die Firchliche Lehre wie für das amtliche Handeln fte 
anzıterfennen, deſſen muß ſich gewiß von den Unterzeichnern nicht 
nur Dr. Beyſchlag weigern. Vielleicht foll das Anerkennen keins 
von beivem befagen, ſondern irgend ein undefinirbares Drittes, 
Dazwilchenliegendes, wie ja die Union jelbit ſolch ein undefinir— 
bares Drittes ift. Das aber wäre ein Widerfpruch, daß die 
einzelnen Theilnehmer auf einer anderen Grundlage ftehen, oder 
genauer, eine andere Stellung zum kirchlichen Bekenntniſſe ein- 
nehmen fünnten, als die Berfammlung, welche aus ihnen bes 
fteht. Sonach empfängt der allgemeinere Ausdrud: auf dem 
Grunde der reformatorishen Bekenntniſſe ftehen, feine nähere 
Erklärung duch den folgenden: jene Bekenntniſſe anerkennen. 
Die Frage nah der Bedeutung und Anwendung der Belennt- 
niſſe in praxi war ja von jeher eine der Controverjen im 
Unionsftreite. Die Intherifche Kirche kann eine jo vage Stellung 
zu ihren Bekenntniſſen nicht einnehmen und ihren Gliedern nicht 
geftatten. Diefer eine Punkt ſchon macht es ſchwer verſtändlich, 
daß fich eimige lutherifche Namen unter den Unterfchriften fin- 
den. Um fo verftänplicher tft es, daß die bejcheidene Forderung, 
die reformatoriſchen Bekenntniſſe nur anzuerkennen, eine Ver— 
ſammlung ermöglicht, welche durch die Zahl ihrer Theilnehmer 
imponiren kann, nämlich demjenigen, der ſich überhaupt durch 
Zahlen imponiren läßt, weil er vergeſſen hat, daß im Reiche 
Gottes nur ein Gideons-Häuflein, unter Umſtänden auch einmal 
nur ein einziger armer Hirtenknabe den Sieg hat. 

Je größer die Zahl, welche umfaßt, je weiter das Gebiet, 
welches umſchloſſen, je verfchiedener die kirchlichen Richtungen und 
Standpunkte, welche vereinigt werden follen, deſto dünner muß 
die Glaubensſubſtanz werden, zu welcher ſich Alle befennen follen. 
Der Umfang des bekenntnißmäßigen Lehrinhaltes und der Um— 
fang der Gemeinschaft, welche vereinigt werden fol, ftehen im 
umgekehrten Verhältniffe zu einander. Der Kirhentag vom 
Jahre 1853 bekannte ſich zur ungeänderten Augsburgiihen Con- 
feſſion. Diefe jest eingeladene freie Verfammlung wird „die ve- 
formatorifchen Bekenntniſſe“ anerfennen. Darnach kann alſo die 
Anerkennung deſſen nicht verlangt werden, worin die Bekennt— 
niſſe der beiden Kirchen, der lutheriſchen und der reformirten, 
nieht übereinſtimmen. Fir das kirchliche Gemeindebewußtſein 
möchte es da vielleicht genügen, lutheriſcher Seits Art. 10 der 
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Auguftana und veformirter Seits die Prädeſtinationslehre fallen 
zu laſſen. Für den Theologen, der e8 ernft nimmt mit der Be- 
bentung, welche jedes Dogma durch feine Stellung im Syſtem 
empfängt, bleibt dagegen von den Belenntniffen beider Kirchen 
viel weniger übrig. Und fehen wir uns die Unterſchriften unter 
der Einladung an, jo dürfte beifpielweife von der Auguſtana 
Art. 1 und 2 fhon fehr bedenklich, Art. 3 ganz unmöglich, fein. 
Indeß ift es wohl am wahrfcheinlichften, daß den Concipienten 
der Einladung der Confenfus etwa in dem Umfange vorgeſchwebt 
hat, wie ihn die Denkfchrift des Evang. Ober-Kirchenrathes v. 
18. Febr. 1867 fiir die preußiiche Union firirt, nach welcher die— 
ſelbe fich bekennt „zu den Artikeln des Glaubens der allgemeinen 
Chriftenheit auf Erden, die in den ökumeniſchen Belenntniffen 
enthalten find... md zu ver reformatorifchen Grundwahrheit, 
die in der Augsburgiſchen Confeffion und deren Apologie be= 
fannt wird, in den Schmalfaldifchen Artikeln Luthers aber „ver 
erfte und Hauptartikel“ heißt, zu der Rechtfertigung des Sün— 
ders vor Gott aus freier Gnade umd nicht aus den Werfen.“ 
Hier werben nicht die öfumenifchen Befenntniffe in ihrem Wort- 
laute und ganzem Umfange, fondern nur die in ihnen enthalte» 
nen Artikel des Glaubens, von der Auguftana aber nur ver 
Inhalt des vierten Artikels für die Bekenntnißgrundlage der 
unirten Landeskirche erklärt. Damit ift dem Ermeſſen jedes Ein- 
zelnen, dem „Indivivualismus”, obſchon gegen dieſen die Denk— 
Schrift fich gleichzeitig ausfpricht, freier Spielraum gegeben. Es 
ift jelbftwerftändlich, das fi) die lutheriſche Kirche auf dieſen Bo— 
den nicht ſtellen kann. So viel, als hiernady verlangt würde, 
fann das friebliebendfte und felbftverleugnendfte ihrer Glieder 
um der Einigfeit willen unmöglich preisgeben. Aber auch der 
Dctober-Berfammlung dürfte ſich dies Princip der Einheit, wie 
e8 auch etwa näher declarirt werden mag, für die Löſung ber 
bezeichneten Aufgaben ſehr bald als unzureichend erweiſen. „An— 
erfennung der reformatorifhen Bekenntniſſe“ ift ein zerbrochenes 
Schwert, mit dem man „ven in geſchloſſenen Neihen andringen- 
den Gegnern des Evangeliums: dem Nomantsmus einerfeits, 
dem Radicalismus andrerfeits” wahrlich fehr wenig Leids an- 
thun wird. 

Es wird uns fchwer, mit diefen Bemerkungen hier nicht 
abbrechen zu fünnen, um uns allgemeineven Gefichtspunften zu— 
zumenden, allein es erſcheint als Pflicht, den Schluß der Ein- 
ladung nicht mit Stillfehweigen zu übergehen. Er Iautet: „Im 
Beſonderen mahnt die Gegenwart mit Exnft daran, daß dem 
Treiben des Parteiweſens, welches die evangelifche Kirche zer= 
reißt und das Kommen des Neiches Gottes hindert, kräftiger 
Widerſtand geleiftet und derjenigen Wahrheit, Die mit der Liebe 
Eins ift, ihr Recht gegeben werde. In der gemeinfamen Arbeit 
auf dies Ziel hin, werden die Wege der Erfenntniß und des 
praftiichen Handelns zu fuchen und zu betreten fein, die unferem 
Bolfe mit den Früchten der Reformation die Grundlagen wahr- 
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haftiger Freiheit, lebendiger Entwidelung und des Friedens 
fihern “ 

Wen wäre e8 nicht ein tiefer Schmerz, daß die evangel. 
Chriftenheit fo vielfach zerriffen und zerfpalten iſt? Wer wünſchte 
nicht von Herzen, daß jegliches Thal erhöhet und das Höderichte 
eben und Weg und Bahn bereitet werde dem Kommen des Herrn 
und feines Neiches? Und zumal die Iutherifche Kirche in Preußen 
— wie ſchmerzlich fehnt fie fi) darnad), endlich nach fo langer 
Zeit der Unruhe und fo vielem bitteren Streite Frieden zu haben 
und fi) im Frieden erbauen zu fünnen. Um ſo weher thut es 
ihr, daß ihr auch hier wieder mit dem Wort vom Frieden neuer 
Streit angeboten wird. 

Als Ziel wird hingeftellt, unferem Volke die Grundlagen 
wahrhaftiger Freiheit, lebendiger Entwidelung und des Friedens 
mit ven Früchten der Reformation zu fihern. Wir fragen: 
alfo nicht die Grundlagen der Neformation, fondern nur ihre 
Früchte, freie, lebendige Entwidelung? — Doch wir wollen 
hierauf fein Gewicht mehr legen nad) dent, was wir oben bereit 
über die Grundlage bemerkt haben. Vielleicht ift es hier nur 
ein ftiliftifches Berfeyen. Aber von größerer Bedeutung ift e8, 
wenn dem „Treiben des Parteiweſens“ „die Wahrheit, die mit 
der Liebe Eins ift,“ gegenüber geftellt wird. Jenem fol kräf— 
tiger Widerſtand geleiftet, diefer ihr Kecht gegeben werben. Wer 
die Sprache der Union verfteht, kann dieſen Sa nicht mißver— 
ftehen. Diejenige Wahrheit, die mit der Liebe eins ift, 
hat nach ihrer Grundanſchauung nur die Union. Dagegen 
find die Putheraner in Preußen nichts mehr gewohnt, als den 
Borwurf, daß ihnen die Liebe fehlt. Und was foll das heißen, 
diefer Wahrheit fol ihr echt gegeben werden — wo und von 
wen? Berlangt die Union in Preußen noch mehr, als fie ſchon 
hat? Dover wird an hie Intherifchen Landeskirchen gedacht und 
in Ausficht genommen, aud dort der Union zu Anerfennung und 
Berechtigung zu verhelfen? Oder will man auf Mittel finnen, 
um denen, die anderer Meinung find, die Weberzeugung aufzu= 
nöthigen, daß die Union in Preußen nicht nur de facto, ſondern 
de jure bejtehe? — Wie dem auch fei, jedenfalls iſt fo viel 
Har in dem unklaren Ausdruck, Daß der allgemeine Sinn ver 
Worte der October-Verſammlung die Aufgabe ftelt, die Union 
zu ftärken und zu fürdern, um dem vorzubeugen, daß die luthe— 
riſche Kirche in Preußen zu dem ihr lange worenthaltenen Rechte 
doc) vielleicht endlich gelangen könnte. Denn wer find die 
Parteien, gegen deren Treiben Fräftiger Widerſtand geleiftet wer- 
den foll? 


(Schluß folgt.) 
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Man wird nach der bekannten Anſchauung der Union 
vor allem an die beiden denken müſſen, welche mit ihr um 
die Zukunft ringen, an die lutheriſche Kirche und an den Pro— 
teſtantenverein mit feiner Avant- und Arrière-Garde. Denn 
das iſt doch die Grundanfhauung der Union, daß fie die 
Kirche in Preußen ift, alles Andere neben ihr aber Partei. 
Darüber ift jeit der Denkſchrift des Evang. Ober-Kirchenrathes 
fein Zweifel mehr. Und insbefondere wird ven Lutheranern 
vorgeworfen, daß fie e8 find, welche die Landeskirche auflöfen, 
die Union zerreigen. „Wichtiger zur Zeit und entſchiedener“ — 
(al8 von Seiten des negativen Proteftantismus) — „it die 
Gegnerſchaft gegen die Einheit der preußiſchen Landeskirche wie 
gegen die Union im ihr, die fih von entgegengefegter 
Seite da und dort erhoben hat.” Daher erfährt auch die 
lutheriſche Kirche in Preußen mehr noch, als der Proteftanten- 
erein, was es heißt, von der Union als eine Partei angefehen 

‚und behandelt zu werden — die gefährlichite Partei, die am 
meilten darnievergehalten werben muß. Wenn nun die Partei 
des Proteftantenvereins nicht Shen unter einem früheren Aus- 
druck der Einladung ſubſumirt ift, jo würde der Sab in all 
- gemeinverftändliches Deutſch übertragen etwa lauten: Im Be— 
fonderen mahnt die Gegenwart (bei dem Umfichgreifen ver 
lutheriſchen Bewegung und des Proteftantenvereines in Preußen) 
mit Ernſt daran, daß dent Treiben diefer Parteien, welche die 
evangel. Kirche zerreißen und das Kommen des Reiches Gottes 
hindern, kräftiger Widerftand geleiftet und der Union ihr Necht 
gegeben werde. Wenn aber vie Ietstere auf das Treiben des 
Parteiweſens jchelten fann, jo muß fie wohl darauf rechnen, 


daß e8 bereits vergefien ift, wie nie in Preußen ein lebhafteres | 


kirchliches Parteitreiben an den Tag getreten iſt, als es vor 
dem Zujammentritt der außerorbentlihen Provinzial= Shynoden 
1869 von der Union in Scene gefeßt wurde. Und was Die 
Kiche in Preußen zerriffen hat, ift bereits oft genug öffentlich 
gejagt worden, jo daß es an diefer Stelle kaum wiederholt zu 
werden braucht — doch nichts anderes, als „das tremnende 
Unionswerk.“ 

Laffen wir nun die Einzelnheiten! So viel wird nicht 
zu leugnen fein, daß die Detober - Berfammlung durch die Ein> 


ladung als eine Unionsverfammlung declarirt wird, deren Zweck 
es ift, die Union in Preußen in ihrer Alleinherrfhaft zu fihern 
und zu ftärken und ihr womöglich im deutſchen Reiche zu wei— 


‚terer Ausbreitung zu verhelfen, dagegen dem bedenklihen Wachs— 


thume der lutheriſchen Kicche in wirkſamer Weife Einhalt zu 
thun. Und könnten daran unfere bisherigen Bemerkungen nod) 
einen Zweifel laſſen, ſo erwäge man nod) dies, daß die October— 
Berfammlung an die Stelle des ewang. Kirchentages tritt, und 
werfe einen Blick auf die Unterfchriften der Einladungen. Da 
leſen wir Dr. Hoffmann (Berlin), Dr. Dorner, aber nit 
Dr. Büchſel; Eichler, aber nit Meinhold; Thilo, aber nicht 
Uhlhorn, Niemann; da fehlt zwar Dr. Beyſchlag nicht, wohl 
aber Godt, Kliefoth, v. Harleß, Luthardt (Leipzig) u. |. w. 
Sed satis superque! 

Unter diefen Namen die zum beiweitem größten Theile von 
gut unioniftifchem Klange find, ftehen, wie ſchon bemerkt, auch 
die einiger weniger Männer, welde bis dahin für die Sache 
der luther. Kirche eingetreten ſind und, wie wir hoffen, es auch 
ferner thun werden. Wir wollen nicht mit ihnen darüber 
rechten, wie es gekommen, daß ihre Namen ſich in dieſer Um— 
gebung finden, während Andere es entſchieden abgelehnt haben, 
die Einladung zu unterzeichnen. Sie haben jedenfalls die ernſten 
Bedenken, welche die Einladung ſchon durch ihren Wortlaut her— 
vorruft, nicht eingehend genug erwogen und ſind vielleicht nach— 
mals ſelbſt überraſcht geweſen, ſich mit Dr. Beyſchlag und 
Anderen im Bunde zu ſehen. Sie werden bei eingehenderer 
Prüfung es ſich nicht verhehlen können, daß ihre bisherige kirch— 
liche Thätigkeit mit den Unionstendenzen dieſer Einladung im 
Widerſpruch ſteht. Wir wünſchen, daß die Zuſicherung, ihre 
kirchliche Stellung ſolle dadurch nicht beeinträchtigt werden, in 
vollem Maaße ſich erfüllen möge. Dieſe wenigen lutheriſchen 
Unterzeichner der Einladung laſſen wir aber nun völlig außer 
Beachtung, wenn wir im Folgenden noch einige allgemeinere 
Geſichtspunkte hervorheben. 

Die Ereigniſſe der letzten beiden Jahre haben wohl ziemlich 
allgemein das Gefühl hervorgerufen, daß die evangeliſche Kirche 
in Preußen jenen ernften Entſcheidungen um ein Bedeutendes 
näher gerückt worden tft, deven langjames Herrannahen fi aus 
der bisherigen Entwidelung während der legten Jahrzehnte mit 
Nothwendigkeit ergab. Daher finden alle „Parteien,“ inſonder— 
heit die unirte und lutheriſche in Preußen, fid) dringend ver— 
anlaßt, fi) zu ſammeln, zu concentriven, zu ftärfen, zu vüfter- 
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Wenn daher die unirte Partei erkannte, daß ber evangeliihe niffe, fondern unzweideutige Anerfennung der lutheri- 


Kirchentag in feiner bisherigen Geftalt zur Löſung der jegt heran 
find die Lutheraner nur eingeladen, die Wege der Union mitzu- 


tretenden Aufgaben nicht genügte, fo wird man es nur natürlich 


und ſachgemäß finden können, daß fie den Verſuch machte, fi 
Und wenn fie dabei über die Grenzen | 


anders zu organifiven. 
Preußens binausblidt und ſich mit allen geiftesverwandten 
Elementen im evangelifchen Deutfchland zu verbinden fucht, jo 
ift das den Traditionen des Kirchentages entjprechend und der 
gegenwärtigen ficchlichen Lage nur angemeffen. Die Einberufung 
einer folchen Unionsverfammlung würde daher Feinerlei Aufjehen 
erregt, noch irgend welchen Widerfprucd gefunden haben. DBiel- 
mehr hätte man hoffen dürfen, daß ein Ausfprechen und Sich— 
verftändigen innerhalb der unirten Partei aus dem ganzen evan— 
geliſchen Deutſchland über die firchliche Lage umd die gegenmwärtt- 
gen Aufgaben aud für Andere hätte Iehrreich fein umd zur 
Klärung der Situation beitragen fünnen. Und dies würde um 
fo mehr der Fall gewefen fein, wenn die Union nicht nur ihren 
Gegenſatz zur lutheriſchen Kirche ins Auge gefaßt, ſondern auch 
ihre Grenzen gegen den Proteſtantenverein klar zu ziehen ge— 
ſucht hätte. 

Allein die Sache hat dadurch eine andere Geſtalt gewonnen, 
daß man auch einige Lutheraner ſpeciell zur Theilnahme an die— 
ſer Verſammlung aufgefordert hat, während die allgemeine Ein— 
ladung ihrem Inhalte und Geiſte nach offenbar doch nur an 
diejenigen adreſſirt ſein kann, welche auf dem Unionsprincip ſtehen. 
Auf Diefes follen die Lutheraner für einige Tage herübertreten 
unter der Verfiherung, daß ihnen das nichts jchaden werbe. 
Daß die Iutherifhe Kirche, die fi) duch einen Dualismus des 
Bekenntniſſes jeldft aufgeben würde, dem nicht Folge leiften kann, 
ift felbftwerftändlih. Ob einzelne ihrer Glieder es vermögen, 
wird ihrem Gewiffen überlaffen. Genug, man wünfcht die Theil 
nahme der Lutheraner an diefer Berfammlung, man hält Ange— 
ſichts der Zeitverhältnifje eine VBerftändigung mit denſelben für 
rathfam. Und was bietet man ihnen nun, um eine Verſtändi— 
gung zu ermöglichen? — Sehen wir die Einladung von Anfang 
bis Ende genau durch! Man bietet ihnen nichts, auch nicht 
das mindefte Zugeſtändniß, kommt ihnen auch nicht einen Schritt 
meit entgegen, ſondern veproducirt nur diefelben unklaren For— 
meln, in denen fi) die Union gewohnheitsmäßig ſtets ergeht. 
Daß die bisherige Grundlage der preußifchen Union unange— 
taftet bleibe, daß die Theilnehmer der Berfammlung fie in ihrem 
Beſitze fihern, in ihrer Machtſtellung befeftigen und ſtärken hel- 
fen, Das tft die erſte unabänderliche Bedingung, unter welcher 
man eine Berftändigung wünſcht. Fühlt die umirte Partei das 
Bedürfniß, fi) aus den Neihen der Yutherifchen zu ftärken, fo 
haben wir natürlich nichts Dagegen. Iſt ihr aber wirklich am 
Frieden gelegen, fo muß fie nicht vergeffen, daß ein ehrlicher 


Friede nur gefchloffen werden kann, wenn beide Seiten einander | 


entgegenfommen und das unabmeislic Nothwendige einander ge= 
genfeitig gewähren. Die Bedingung aber, von welcher die Luthe- 
voner nicht wanken noch weichen können, ift ja befannt genug: 
nicht eine zmeidentige Anerkennung ver reformatoriſchen Befennt- 


fhen Kirche. Es ift die Frage ihrer „Eriftenz. Hier aber 
wandelt. Man reicht ihnen die Hand zum Frieden, aber nur 
über dem Grabe ver lutheriſchen Kirche. Sie follen den Todten- 
ſchein, welchen die Union der Iutherifchen Kirche ohne die Ange— 
hörigen derfelben zu befragen, einfeitig auf Grund ihrer Akten 
ausgefertigt hat, mit unterfchreiben. Die verlangte Nevifion Der 
Alten aber wird beharrlich abgelehnt; denn fie würde ergeben, 
daß die Iutherifche Kirche auch in Preußen de facto und de 
jure noch am Leben ift. Unter der Bedingung, daß fie ihre 
Kirche zur Grabe tragen, können die Yutheraner niemals pactiven 
— das ſollte man fih doch felbft fagen. So wird wohl die 
Unton dahin kommen müffen, fi ſchließlich mit dem Gebiete zu 
begnügen, auf welchen fie realen Boden unter den Füßen hat, 
d. h. wo Lutheriſche und Neformirte fih zu einem kirchlichen 
Gemeinweſen verbunden haben. Da iſt die Union in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt berechtigt. Der großen lutheriſchen 
Kirche in Preußen wird ſie aber künftig einen anderen modus 
vivendi zugeſtehen müſſen, als ſie ihr bisher vergönnt hat. 
Kann aber, oder will ihr die Union neben ſich keinen Raum 
gewähren, ſo wird das Terrain ſicherlich in andere Hände über— 
gehen. Sie ſieht ja ſchon welche, die ſich anſchicken, das Erbe 
in Empfang zu nehmen. Blickt die Einladung in „die Zukunft 
unſerer Kirche“ hinaus, um die October-Verſammlung zur Mit— 
wirkung an der Geſtaltung derſelben einzuladen, ſo möge ſie nur 
nicht das unveräußerliche Recht der lutheriſchen Kirche an eine 
kirchenmäßige Eriftenz in Preußen unberückſichtigt laſſen, ſonſt 
verewigt ſie den Streit. An einer Zukunftskirche, für welche 
man allenfalls bereit iſt, etwas vom Mobiliar aus der Luther— 
ſtube als ehrwürdige Antiquität zur Decoration zu verwerthen, 
muß die lutheriſche Kirche vorübergehen. Denn für ſie handelt 
es ſich nicht um etwelche kirchliche Ornamente, die ſo oder an— 
ders ſein können, um daran ihre Augen zu weiden, ſondern um 
die geſammte Grundlage und den Erwerb der Reformation und 
um ihr gutes Recht, die alte Lutherkirche zu bleiben im Glau— 
ben und Lieben und Hoffen. Die Stellung einer tolerirten und 
bisher doch nicht eben tolerant behandelten Partet iſt für vie 
lutheriſche Kirche auf die Dauer nicht erträglich. Will die 
October-Verſammlung die Stellung fefthalten, welche die preu- 
ßiſche Union bisher eingenommen, fo kann fie, wenn überhaupt 
einen Erfolg, nur den haben, daß fie das Zufammenbrechen der 
gegenwärtigen kirchlichen Verhältniſſe befehleunigen und ven Weg 
bereiten hilft zue Freikirche. Eine Eventualität, welche ſchon 
jetst den Gegenſtand eingehender Erörterungen bildet. Wir wün— 
hen diefe Freiheit nicht. Würde aber nur die Wahl gelaſſen 
zwiſchen ihr und einer ſich ſteigernden Bedrückung der lutheriſchen 
Kirche, dann kann dieſelbe nicht zweifelhaft ſein. 

Es ſcheint, daß der Charakter der October⸗Verſammlung 
vielfach verkannt und ihre Bedeutung überſchätzt wird. Abgeſehen 
von der an einige Lutheraner gerichteten Aufforderung zur Theil— 
nahme, iſt die Verſammlung durchaus nichts anderes, als der 
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bisherige evangeliſche Kirchentag. Es ift da fehlechterdings Fein | denken werden Vielen durchs Herz gehen, che fie fich zur Reife 


Unterschied vorhanden. Die Anzeige der Ausſchüſſe des Kirchen- 
tages am Schluß der Einladung deutet ſchon nicht unverjtänd- 
lich darauf hin. Ueberdies verlautet auch, daß es bei Berufung 
dieſer Berfammlung darauf ankam, ein Mittel zu finden, 
um dem bisherigen Kirhentage über eine Kriſis hin— 
mwegzuhelfen, während das Gerücht, daß der Anlaß zu dem 
Unternehmen von höherer Stelle aus gegeben worden fet, 
der Begründung entbehrt. Num ift aber doc) nicht einzit- 
jehen, welches Intereſſe die lutheriſche Kirche daran haben tann, 
dem evangelifhen Kirchentage unter die Arme zu greifen, wenn 
ihn das Gefühl der Altersſchwäche anwandelt. Es war doch 
wirklich aufrichtig gemeint, al3 1853 der Verſuch gemacht wurde, 
in diefem evangelifhen Kirchentage ein Terrain zu gewinnen, 
auf welchem vie Lutheraner den Vertretern der Union zu gemein- 
famer Arbeit im Frieden die Hand reichen Fünnten. Iſt denn 
der Erfolg ſchon vergefien? Oder find gegenwärtig trgenpwelche 
Bürgihaften gegeben, daß diesinal der Erfolg ein anderer fein 
werde? Was lodt denn die Lutheraner, fih noch einmal in vie 
Lage zu bringen, daß fie wieder mit Abraham um des Streites 
der Hirten willen fpredhen müßten: Willſt Du zur Linken, jo 
will ic zum Rechten? Solch ein VBoneinandergehen tft unter 
allen Umſtänden nicht angenehm, und wird es ohne Noth her— 
beigeführt, gewiß für beide Theile won feinem Segen. Daß aber 
wieder eine Scheidung ſehr bald eintreten müßte, wird faum je: 
mand bezweifeln. Seit 1853 find nun bald 20 Jahre vergan- 
gen. Während dieſes Zeitraumes iſt in der gegenfeitigen Stel— 
lung der Union und der Iutherifhen Kirche ſehr Vieles anders 
geworben. Damals war noch Manches möglich, was jetst bereits 
unmöglich ift, auch auf dem Gebiete des Vertrauens. Und num, 
troß der inzwilchen veränderten kirchlichen Verhältniſſe und der 
inzwifchen gemachten zum Theil recht ſchmerzlichen Erfahrungen, 
‚bietet, wie wir nachgewiefen, die Detober - Berfammlung fogar 
eine noch unklarere Bafis zu gegenfeitiger Berftändigung dar, 
als der Kirchentag v. I. 1853. Aber zu gemeinfamer Arbeit 
im Gebiete der inneren Miffton, fo fagt man, ſei die bezeichnete 
Grundlage doch ausreichend. — Wir fragen dagegen nur, ob es 
im Intereffe der lutheriſchen Kirche liegt, wenn 3. B. das Gelo 
fir die Diaspora, welches zum größten Theile doch aus luthe— 
riſchen Gemeinden kommt, Jahr aus Jahr ein im Sinne der 
Union verwendet wird, fo daß man dort, wo es Hülfe bringt 
und Segen ftiftet, von der lutheriſchen Kirche nichts hört, nichts 
weiß, wohl aber, daß man zu Dank verpflichtet iſt dev unirten 
preußifchen Landeskirche. Doch find dergleichen Dinge zu uner— 
heblich, um auf die Entſcheidung der Frage nad) der Theilnahme 
der Lutheraner an der October-Berfammlung einen weſentlichen 
Einfluß zu üben. 

Wichtiger ift der muthmaßlihe Erfolg, melden das Er- 
fcheinen einer Anzahl von Yutheranern in ber Berfammlung 


fih nicht! Die Majorität der Verſammlung bilden die Luthe— 


raner nimmermehr. So manche der hier ausgefprohenen Be— dieſelbe unter der Ueberſchrift: 


nach Berlin anſchicken, und ſie daheim zurückhalten, auch ohne 
daß ihnen dieſe Blätter zu Geſicht gekommen ſind. Und vor 
Allem, die Führer der lutheriſchen Kirche fehlen; das ſcheint doch 
bereits feſt zu ſtehen. Was erhoffen nun die, welche erſcheinen 
wollen? — „Sie können etwaige Angriffe gegen die lutheriſche 
Kirche zurückweiſen; gegen Beſchlüſſe, welche das Recht derſelben 
beeinträchtigen, Proteſt erheben.“ — Vielleicht — wenn es näm— 
lich dem Präſidium überhaupt möglich iſt bei der Nothwendigkeit 
einer ſtrengen Ordnung, wie ſie in einer großer Verſammlung 
unerläßlich iſt, ihnen dazu jedes Mal zum Worte zu verhelfen, 
was demſelben ſelbſt bei dem freundlichſten Entgegenkommen doch 
nicht immer gelingen dürfte. Und wenn ſie wirklich für die 
lutheriſche Kirche das Wort nehmen könnten, ſo fragt ſich doch, 
quo jure? Sie ſind ja erſchienen auf Grund einer Einladung, 


welche das Unionsprincip offen ausſpricht und von einer luthe— 


riſchen Kirche, wenigſtens in Preußen, nichts weiß. Das luthe— 
riſche Bekenntniß aber wird man nicht antaſten. Mit Recht 
kann man ihnen ſagen, dergleichen gehöre nicht in dieſe Ver— 
ſammlung; dann hätten ſie die Einladung nicht annehmen ſollen. 
Und wenn ſie ſprechen und proteſtiren, in weſſen Namen und 
Auftrag, kraft welcher Vollmacht wollen ſie es thun? Im 
Namen derer, die in dieſer Verſammlung nicht erſcheinen und 
nicht vertreten ſein wollen, weil ſie der Meinung ſind, daß die 
Sache der lutheriſchen Kirche vor dieſe Verſammlung nicht 
gehöre? — Einen Effect allerdings wird ihr Erſcheinen haben. 
Sie werden in dieſem dreitägigen Gefechte den Gegner markiren. 
Ein ſolches dreitägiges Ringen aber mit einem nur markirten 
Gegner iſt für beide Theile nicht gut. Die Lutheraner haben 
kein Recht, die Verſammlung dadurch, daß ſie dieſelbe zum 
Manövergefechte machen, um den Segen zu bringen, den ſie 
haben könute, wenn die Vertreter der Union allein tagten. Und 
fie die Intherifche Kiche iſt es auch nicht gut; denn es mird 
jehr viele Leute geben, die den Manöver-Sieg für einen wirk— 
lichen Sieg halten und triumphiren, daß die Lutherifchen ge- 
ichlagen fein. Wird der Soldat in's Feuer fommanbirt, fo 
geht er in Gottes Namen. Er thut dann fonder Furcht feine 
Pflicht nach befter Kraft. Für den Erfolg aber ift ex nicht ver— 
antwortlih. Hier dagegen find die Lutheraner nur höflich auf 
einen Gang eingeladen. Kommen fie mit Wunden nad) Haus, 
fo tragen fie diefelben durch ihre Schuld davon. Und das würde 
der ſchmerzlichſten eine fein, daß fie unferer lutheriſchen Kirche 
eine Wunde gefchlagen hätten. Wir hoffen, fo oft fie inzwijchen 
noch beten: „Führe uns nicht in VBerfuhung“, werden fie als 
gute Putheraner daran gedenken, wie Dr. Luther diefe Bitte im 


Katechismus erflärt. 


Nachdem wir die vorliegenden Blätter geſchrieben hatten, 


haben kann. Wir fagen einer Anzahl. Darüber täuſche mar ging ums die Ießte Nummer — (33) — der „Proteſtantiſchen 


Kirchenzeitung“ zu. Wir können daher die Mitteilungen, welche 
„Die DOctober-Berfammlung und 
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der Erlaß vom 21. Juni. Zur Erklärung für das Fehlen eini— 
ger nachgeſuchter Unterſchriften“ — veröffentlicht und welche auf 
die Entſcheidung der Frage nach der Betheiligung der Lutheraner 
nicht ohne Einfluß ſein werden, erſt an dieſer Stelle einſchalten 
und mit einigen Bemerkungen begleiten. Selbſtverſtändlich müſſen 
wir die Vertretung der Richtigkeit ihrer Angaben der Proteſt. 
Kirchenzeitung überlaſſen. Indeß machen dieſelben im Allgemei— 
nen nicht den Eindruck, daß ſie erfunden ſein könnten und wer— 
den gegenüber einem in der Kreuzzeitung ausgeſprochenen Be— 
denken durch eine derſelben (vgl. Nr. 198) eingeſandte Erklärung 
der Redaction aufrecht erhalten. 


Wir heben aus dem angeführten Artikel zunächſt Folgendes 


heraus. Nachdem die Hauptſätze der „Einladung“ zur October— 
Berfammlung citivt find, heißt e8 weiter: 


„Man fragt: dürfen die Männer des Proteftantenvereins fi) als | 


eingeladen betrachten? Nach dem Wortlaute der Einladung ohne Zweifel. 
Der „Radicalismus“ zielt offenbar nur auf fociale Demokratie... 
Daffelbe erhellt aber auch aus der Abficht dever, welche jene Berfammlung 
recht eigentlich ins Werk gejetst haben. Daß fie von der im Kirchen- 


bemerkt. 


lich liberalen Linken heranziehen. Kommt es auf jene Abſicht an, 


jo hat man nicht nur Diejenigen miteinzurechnen, deren Namen ſich 
als die Einladenden unterm Aufenf finden, jondern aud) Diejenigen, 


deren Namen man, zum Theil in jehr dringender Weife, als Ein- 
ladende hinzuzufügen gewünſcht hat. Darunter befinden ſich Männer, 
die theils offenkundig zum Proteftantenverein gehören, theils ſich öffent— 
lich ſehr günftig über diefe Beftrebungen ausgeſprochen haben, und 
deren freie dogmatiſche Anſchauungen heute jeder nur oberflächlich ge- 
bildete Candidat der Theologie jehr wohl kennt. Dean fcheint nur die— 
jenigen ausgelaffen zu haben, von denen man von vornherein bie 
entſchiedenſte Abfage befürchtete, meil fie fi) gegen die herrichende Mittel- 
partei in mehr oder minder herker Polemik öffentlich aufzutreten ge- 
nöthigt gejehen hattet. 

Schon dieſer Schritt ift bedeutend. Wir fehen daraus deutlich, 
daß man in jenen mafßgebenden Kreifen in der äußeren Angehbrigkeit 
zum Proteftantenverein nicht im Mindeften eine unüberſteigliche Kluft 
ſieht oder gar eine völlig entgegengefette religiöſe und kirchliche An- 
ſchanung vorausſetzt, welche jedes Zuſammenwirken in kirchlicher Sin: 
fiht unmöglich mache. Dergleihen unendlich oft wiebergefäute Be- 
hauptungen offiziöfer Blätter werden dadurch aufs Deutlichfte desavouirt, 
eine Thatſache, welche durch Erfahrungen in perjünlichem Umgange volf- 
‚auf beftätigt wird. 


Und diefe Borausfegung, daß zwifchen jenen Männern der Mittel- 


partei und uns eine recht breite Uebereinſtimmung in den wichtigften 
Principien ftattfinde, ift ja Ihatjache, von Ihnen felbft in einem treff- 
lichen Auffaße vor etwa zwei Jahren deutlih nachgemwiefen. Der Unter: 
ſchiede bleiben freilich genug übrig. Aber das Wichtigſte iſt, daß Die 
jelben fi überwiegend nur auf die Modalität der Kirchenpolitik beziehen 


and demgemäß als discuffionsfähig betrachtet werben... So find | 


denn die Grundlagen der Berfammlung breit genug und die Zwecke 
hoch erwünſcht — was hindert umfere freudigſte Betheiligung? Noch 
mehr — warum fehlen denn unter den Einladenden jene Namen echt 
fiberafen langes, welche die Unternehmer der Berfammlung fo gern 
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| 


| 
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darunter gefeßt hätten? Warum haben nicht Wenige verjelben in merk— 
würdiger, völlig abfichtslofer Uebereinftimmung den gefeten Zeitpunkt 
perftreigen laſſen, ohne zu antworten, und bie Ablehnung zu motiviren? 

Gewiß haben Manche im Stillen gemeint: wollt ihre wirkliche, 
aufrichtige Verſöhnung mit der Partei des Proteftantenvereins, fo jagt 
es offen heraus; redet mit den Sprechern defjelben, die Ihr in nächfter 
Nähe habt, und erſt nad) ftattgefundener Ausjühnung durfte Ihr Zu— 
ftimmung zu Eurer Einladung erwarten, Die bringendfte Aufgabe der 
Kirche ift heute die Heilung dieſes tiefen Riſſes. 

Allein wahrhaft durchſchlagend hat ohne Zweifel ein anderes Motiv 
gewirft — der Erlaß des Berliner Oberfichenrathes vom 21. Juni, 
die Nichtbeftätigung des Dr. Hanne.” 

Zu der hierauf folgenden Beiprehung diefes Exlaffes wird 
am Schluß hinzugefügt: 

„Damit ift unfere Antwort gegeben, warum jene Aufforderung, 
zur „freien kirchlichen Verſammlung“ einzuladen, mehrfach ganz unbe— 
achtet geblieben if. Wir fonnten Leine höffichere Form wählen; über 


‚eine entrüftete Zurückſendung der Aufforderung unter energiſchem Hin— 


weis auf folhe Vorgänge hätte man fi) nicht beflagen dürfen. Der 


\ Erlaß bezeugt es Klar, daß jene Aufftellung übereinftimmender Grund- 
vegiment überwiegenden Mittelpartet ausgehe, haben Sie ſchon früher | 
Daß man die Confeffionalijten herbeiziegen will, weiß man | 
auch. Aber jene Berfammlung will nicht minder einen Theil der kirch— 


ſätze und Prineipien — und mehr läßt fih ſchwerlich erwarten, ſelbſt 
bei dem glüdficäften Erfolge — völlig vergeblih, ja trügeriſch geweſen 
wäre, wo man in der Praxis ſolche Anwendungen macht.” 


Den Nachweis zu führen, daß die „Uebereinftimmung” ver 
Union mit dem Vroteftantenverein eine jo „breite“ nicht ift, 
| wie hier angenommen wird, fünnen wir der erfteren überlaffen. 
Aber überrafchen würde die Thatſache Doch nicht, daß die Unton 
dem Proteftantenverein die Hand reicht, wenigſtens denjenigen 
nicht, der für durchlebte Dinge einiges Gedächtniß hat und nicht 
gewohnt ift, bei den einzelnen, zerftreuten Erfcheinungen und 
Vorkommniſſen ftehen zu bleiben, jondern das ihnen zu Grunde 
liegende Prineip ins Auge zu faflen und feine Confequenzen 
zu ziehen. 

Es giebt eine Linie, die bildet eine unüberfchreitbare Grenze 
nicht nur fir die lutheriſche Kirche, fondern gleicher Weiſe 
für Ale, welche Anſpruch machen, evangeliſch, ia überhaupt 
hriftlich zu heißen. Dieſe Linie hat St. Johannes gezogen 
mit dem Worte: „Daran folt ihr den Geift Gottes erfennen: 
Ein jeglicher Geift, der da befenmet, daß Jeſus Chriftus ift in 
das Fleiſch gekommen, der iſt von Gott; und ein jeglicher Geift, 
der da nicht befennet, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch ge— 
fommen, der ift nicht won Gott. Und das ift der Geift des 
Widerchriſts, won welchem ihr habt gehöret, daß er fommen 
werde umd tft ſchon jebt in der Welt.“ Cr hat diefe Linie ge— 
zogen auf Grumd der Selbftzeugniffe unfers Herrn: „Ich bit 
vom Himmel gefommen, nicht daß ich meinen Willen thue, 
jondern deß, der mich gefandt hat.“ — „Ich bin vom 
Vater ausgegangen und gekommen in die Welt; wiederum 
verlaffe ich die Welt und gehe zum Vater.” Diefe Linie hat 
die alte Kirche für die gefanmte Chriftenheit auf Erden wieder 
gezogen gegen die Arianer aller Zeiten in dem ökumeniſchen Be— 
tenntniffe von Nicäa: „Ich... glaube an einen einigen Seren Jeſum 


Chriftum, Gottes einigen Sohn, der vom Vater geboren ift vor 
Beilage, 


Deilag 
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der ganzen Welt, Gott von Gott, Licht von Licht, wahrhaftigen 
Gott vom wahrhaftigen Gott, geboren, nicht gefhaffen, mit dem 
Vater in einerlei Weſen, duch welchen alles geſchaffen ift.” Auf 
diefe Linie weiſen die reformatorifchen Bekenntniſſe auf das nach— 
drücklichſte zurück und ſchreiben fie den Kindlein in ver Schule 
ins Herz hinein: „Ich glaube, daß Jeſus Chriftus, wahrhaftiger 
Gott, vom Bater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger 
Menſch von der Jungfrau Maria geboren, fei mein Herr.“ Ueber 
dieſe Linie muß die Hand der erbarmenden Liebe hinausgreifen, 
um hereinzuziehen, was draußen jonft verloren wäre. Aber über 
dieſe Linie darf die Hand der brüderlichen Liebe nicht hinaus- 
greifen, um freundihaftlich zu begrüßen, was da leugnet, daß 
Jeſus fer der Chrift. 
lichkeit auslöfhen, fie durchbrechen heißt ihm die Ehre rauben, 
fie erweitern heißt die Kicche Jeſu Chriftt auflöfen und zerftören. 
„ Es war eine Zeit — fie reicht bis in unfer Jahrhundert 
herein — da Hatte ſich die öffentliche Kirchliche Lehre zurückge— 
zogen bis etwa auf das erfte Hauptftüc des Kleinen Katechismus 
und auf den erften Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbefenntniffes. 
Das war die Zeit der Herrfchaft des Nationalismus. Der hatte 
diefe Linie durchbrochen und vielfach in den Herzen verwiſcht. 
Darum ift er dahin gegangen ven Weg alles Fleiſches. — Es 
fam dur Gottes Gnade eine neue Zeit — fie umfaßt das 
legte halbe Jahrhundert und reicht bis auf diefen Tag — das 
war die Zeit des wieder erwachenden Glaubens, der wieder er- 
ftehenden Kirche. Sie hat dieſe alte Grenze des heiligen Landes 
weithin wieder hergeftellt und wieder laut bezeugt, daß Jeſus fei 
der Chrift. Und diefe Zeit ift zugleich die Zeit der Herrfchaft 
der Union. Aber in diefer Zeit und trotz diefer Zeit hat die 
Union es vielfah vuhig geſchehen laſſen, daß vor ihren Augen 
unter ihrem Negimente diefe Linie durchbrochen wurde auf Kan— 
zeln und Lehrſtühlen bis auf diefen Tag. Sie hat nicht nur 
diefe unverrückbare Grenze vielfach verrüden laſſen, ſondern fte 


hat eine Theologie gepflegt und zur Herrichaft gebracht, welche 
kirchlichen Ordnung willen mit denen tagen zu müſſen, welche 


die Linie erſt ſucht, die künftig die Grenze bilden fol. Uno fie 
hat ven DBli verloren für jede fcharfe Linie, weil fie ihr eigenes 
Gebiet nur mit einen Nebelftreifen zu umziehen vermag. Darum 
kann e8 auch nicht Überrafchen, wie betrübend es auch ift, wenn 
die Union über diefe Linie hinausgeht und jenſeits Bundes- 
genofjen ſucht. 


Die Unionspartei wird von der Proteft. Kirchenz. mit Recht 


die Mittelparter genannt. Deren Clement ift das Vermitteln. 
Sie reiht die Hand bald nad) rechts, bald nad) links. Und über 
dem ſteten DVermitteln verliert eine Mittelpartet leicht Princip 
und Halt und erfchwert es anderen, ihr das Vertrauen zu bes 
wahren. Die Unionsparter nimmt in der Kirche ungefähr die 
Stelle ein, die auf politiſchem Gebiete der Liberalismus hat, 
welcher ſich bald der Nechten, bald der Linken annähert, je nachdem 


Diefe Linie verwifchen heißt Chrifti Herr= 


die Situation es ihm zu erfordern ſcheint. Die Proteſt. Kirchenz. 
beklagt fi) mit Necht, daß die Union mit der einen Hand den 
Dr. Hanne vom geiftlichen Amte zurückweiſt und gleichzeitig bie 
andere anderen Mitgliedern des Proteftantenvereind zu gemein- 
famer Löſung der Aufgaben der Gegenwart reiht. Wir haben 


| diefelbe Klage, daß die Union mit der einen Hand Geiftliche, und 


wären es Yeute, die jelbjt die unirte Behörde jo eben um ihrer 


ı Tüchtigfeit willen belobte, von der Superintendentur ausſchließt 
nur — wie allgemein angenommen wid — weil fie Iutherifch 


find; daß fie mit derſelben Hand, die fonft die akademiſche Yehr- 
freiheit bi8 über jene oben befprochene Linie hinaus zu ſchützen 
verfteht, Brofefforen der Theologie bedroht, wenn fie der lutheriſchen 
Kirche einen Fleinen Dienft der Liebe geleiftet — und daß fie 
trotzdem gleichzeitig mit der anderen Hand den Lutheranern 


freundlich eine Einladung entgegen reicht. 


Im Staatsleben giebt es weltgefhichtliche Momente, da ein— 
mal ohne inneren Widerſpruch Rechte und Mitte und Linfe eins 
werden, im Reiche Gottes aber fommt fein folder Moment, da 
die Mittelpartei die Einen diesfeit und die Anderen jenjeits jener 
Linie, von der wir oben geredet, mit fich zu einer großen Ge— 
meinſchaft vereinigen könnte — niemals bis an’3 Ende der Zeiten 
und über die Zeit hinaus; denn diefe Linie durchſchneidet auch 
die Emigfeit. Wollte wirklich die Union verfuchen Diefe Linie 
mit einer Zufumftsfiche zu überbauen — an dieſem Verſuche 
jheiterte fie. Dann müßte die Kirche zum Babel geworden fein. 

Es mag fein, daß die Proteft. Kirchenz. in der Einladung 
den Ausdruck einer intimeren Freundſchaft findet, als mun da— 
mit hat ausfprechen wollen, und eine breitere Uebereinjtimmung 
annimınt, als wirklich vorhanden iſt. Aber nichts deſto weniger 
würde die Thatfache ftehen bleiben, daß zu jener Verſammlung 
Männer eingeladen find — auch abgejehen von den erklärten 
Mitgliedern des Proteftantenvereindg — und mit einladen, welche 
jene mehr befprochene Grenzlinie überfchritten haben. Und wer 
nur eine Ahnung hat, was es Foftet um des Gehorſams und der 


jenfeit3 jener Grenze ftehen, der kann unmöglich fi) in eine jo 
zuſammengeſetzte VBerfammlung begeben, und käme die Ein— 
ladung von went e3 fei, und wäre fie noch zehnmal beftechender,. 
als fie ift, wenn es ganz in feinem freien Ermeſſen fteht, ob er 
Folge leiften will, oder nicht. Nicht nur den Lutheranern, ſon— 
dern allen, denen Jeſus ift der Chrift, müfjen wir zu ernfter 
Erwägung anheimgeben, ob fie ſich einer Führung überlaſſen 
wollen, die fie in eine Gemeinſchaft mit dem Proteftantenverein 
führen würde — und das, ohne ihmen darüber bei der Ein— 
ladung eine weitere Andeutung gegeben zu haben, als die, welche 
in der Wahl unbeftimmter Ausdrüde liegt. 

Nach einer anderen Seite hin bieten diefe Vorgänge fir Die 
Lutheriſchen etwas ſehr befehämendes dar. Sind die Mittheilun- 
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gen der Proteft. Kirchenz. über das einſtimmige, obſchon unver— 
abredete Schweigen ihrer Freunde auf die erhaltenen Einladungen 
richtig, fo zeigen fie, fo zu ſagen, einen inſtinctiven Zuſammen— 
halt der Partei, welcher die Organifation derjelben wie von 
felöft entftchen läßt und fie vor allen kirchlichen Parteien aus- 
zeichnet. Dies weift auf einen Punft hin, an dem gerade bie 
Schwäche der Yutherifchen Liegt, welche fie jhon oft um den Sieg 
gebracht. Es ift der Mangel an feften Zufammenhalt, an 
ftraffer Organifation, an ernfter Disciplin. Man verlangt nad 
einer großen geeinigten Intherifchen Kirche, bevenft aber nicht, 
daß die gemüthliche Kleinſtaaterei manches individuelle Opfer 
bringen muß, wenn fie des Gegend eines großen deutſchen 
Reiches theilbaftig werden will. Wir Lutherifchen reden mohl 
oft über den Gubjectivismus der Union, wie der modernen 
Theologe, find aber ſelbſt doch gar jehr Kinder unferer ſub— 
jectiviſtiſchen Zeit und fünnen uns ſehr fehwer von einem Indi— 
vidualismus losmachen, der gern fein Lieblingsfündlein als ein 
Reichsgeſetz der Intherifchen Kirche anerkannt ſähe. Steht es 
nun doch feſt, daß eine ftattliche Reihe der erſten und erniteften 
Männer der Intherifchen Kirche ausgefprochener Maßen Beven- 
fen trägt, an der October-Berfammlung Theil zur nehmen, fo 
jollten doch andere ſoviel von Disciplin und GSelbftverleugnung 
befigen, daß fte nicht bei diefer Öelegenheit eine Zerfplitterung 
der Intheriihen Kirche zur Schau ftellten. Mögen fie ſich, wenn 
fie e8 wollen und fünnen ohne die Demuth zu verleugnen, auf 
jenen apoftolichen Standpunkt ftellen: „Sehet aber zu, daß dieſe 
eure Freiheit nicht gerathe zu einem Anftoß der Schwachen.” 
1 Eor. 8. 

Kein Zufammengehen mit diefer Union, fo weit e8 in un— 
ferer Macht und umferem Willen, fteht, feine Unterftügung und 
Förderung derfelben, fo lange fie dieſelbe bleibt, die fie 
bisher gemefen! Denn es iſt ja bisher ſchon den Intherifchen 
Paftoren ſchwer genug geworben, unter dem Negimente verfelben 
ihr Amt zu führen Wohl aber eine ehrliche Gemeinschaft in 
der Liebe Chrifti zwifchen der Iutherifchen Kirche und der refor- 
mirten Kirche und dann auch mit dem bisjett undefinirbaren 
Dritten zwifchen ihnen, mann e8 uns wird fagen fünnen, was 
es tft. Freundliche Einladungen Seitens der Union helfen nichts 
mehr. Freundliche Worte hat die Intherifche Kirche feit 50 Jah— 
ren genug aus ihrem Munde gehört. Sie wartet aber nod) 
immer auf die erfte That, durch welche die Unton ihr 
Beſtes ſucht. 

Wahre Freiheit ſtellt die Einladung in Ausſicht. Und doch, 
bei dem Uebermaß von Freiheit in den preußiſchen Landen auf 
anderen Gebieten, iſt Eine, die ſoll kein Geräuſch verrathen, 
die ſoll ihren Namen nicht hören laſſen im Hauſe Gottes, und 
iſt doch „die Freie“ — unſer aller Mutter. — Von lebendi— 
ger Entwickelung redet die Einladung weiter. Auch wir beten 
und arbeiten, daß wir zuerſt das Leben, das aus Gott iſt, be— 
wahren in unſeren Herzen und daß wir tüchtig werden, es zu 
wecken in unſeren Gemeinden, und daß Gott Gnade gebe, daß 
es erblühe in unſerer Kirche, ja ſo weit des Herrn Jeſu Name 
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genannt wird. Aber in dem Herüber- und-Hinüberfluthen des 
Geiſtes durch Anſtellung lutheriſcher Paſtoren an reformirte 
Gemeinden und umgekehrt ſehen wir das Leben nicht. Zwar 
ſieht's auch aus, tote Leben, wenn ein Wirbelwind allerlei im 
Kreife durcheinander fegt, aber Vieles, was er erfaßt, zerbricht 
und ſtirbt. — Und Frieden zeigt man uns ſchließlich von ferne. 
Allein auf diefen Wegen kann unfere Intherifche Kirche nicht da— 
hin Kommen, daß ihr Seufzer endlich verftummt: Meine Zeit 
in Unruh! — Sie fehnt fi nach der Stunde, wo fie den Frie— 
den mit Danf und Freude unterzeichnen könne, aber zum Frie— 
densſchluß bietet die Einladung feinerlei annehmbare Bedingung. 
Denn die erfte von allen, wenn Frievensverhandlungen mit eini— 
ger Ausfiht auf Erfolg beginnen follen, ift die, daß die Union 
nicht mehr bloß von ihrem Rechte zu reden wiffe, ſondern auch 
von ihrem Unvecht, welches fie der Intherifhen Kirche angethan. 
Denn auch nur zu Verhanplungen kann niemand mehr diefer 
Unton mit Vertrauen entgegen kommen, jo lange fie nicht an 
die eigne Bruft gefchlagen. Seit Jahren hat unter anderen 
auch die Evangel. Kirchenzeitung fie oft und eindringlich ges 
beten, doch endlich umzufehren von dem bisherigen Wege, auf 
dem fein Frieve werden kann. Aber ob die Union wohl noch 
umkehren kann? 

Die lutheriſche Kirche ſehnt ſich innigſt nach Frieden, aber 
ſie hat kein Vertrauen zu einem Frieden, der ohne jegliches 
Mandat geſchloſſen würde. Oder worin liegt die Legitimation 
der Friedens-Unterhändler in der „freien“ Verſammlung? Ein 
dreitägiges Redeturnier mit Leuten von allerlei Sprache, die bei 
der gegenwärtigen Sprachverwirrung einander kaum verſtehen, 
kann die friedſame Frucht nicht bringen, die wir erhoffen. Und 
käme es ſelbſt zu einer Verſtändigung in irgend welchen Punkten 
und machten die Vertreter der Union irgend welche Zugeſtänd— 
niffe — wo ift die Garantie, daß diesmal die Worte zu Thaten 
würden? Wir unterfhäten durchaus nicht den Werth freier 
fichlicher VBerfammlungen für die Pflege chriftlicher Gemein— 
Ichaft, fin die Anregung zur fernerer Arbeit im Neiche Gottes, 
für die Klärung der Ideen, die gerade die Zeit beherrichen. Nur 
muß dazır das Einverſtändniß über die gemeinfame Grundlage 
und über das gemeinfame Ziel bereit8 vorhanden fein, um ge- 
winnbringend über die Mittel umd Wege fi zu verftändigen, 
wie man das Ziel erreichen will. Wo die Bewegung verfchievene 
Ausgangspunfte und von einander weit abliegende Ziele hat, 
wie joll da ein Zufammengehen möglich fein? — Aber das 
Alles iſt e8 nicht, was im Diefer umferer Zeit am meiften noth 
thut, jondern das ift ein feiner Sache gewiſſes firhliches 
Handeln; nicht Worte fondern Thaten. Dazu müffen, die 
zu handeln haben, willen, was fie wollen, aber nicht eine bunt 
zufammengejette und mandatlofe VBerfammlung fragen, was fie 
jollen? Solch Handeln muß fih ans Haren Prineipien und 
richtiger Erfenntniß der Lage mit Nothwendigfeit ergeben, aber 
nicht, was aus den verfchiedenen Meinungen, die in einer großen 
Verſammlung laut werden, fich etwa vereinbaren läßt, zur Marime 
nehmen. Solch Handeln muß ein beftimmtes, Klar auszufpredhen- 
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Des, greifbares Ziel vor Augen haben, aber nicht nur fo allge- | 
meine Tendenzen verfolgen, wie das Programm der October— 
Verſammlung andentet. Solch kirchliches Handeln muß fid) 
Drgane wählen, die Beruf und Pflicht haben, mithandelnd ein- 
zugreifen zur VBollbringung der vorliegenden Aufgabe. Aber ein 
derartiges Drgan ift eine freie Berfammlung nicht. Hier ift der 
Punkt, wo einzufegen wäre. Man berufe die ordentlichen Pro- 
vinzialfynoden und zwar auch, — nur in anderem Sinne, — 
als freie Verſammlungen, wir meinen von der Union unbeein- 
flußte, ſowohl bei ihrer Wahl, wie bei ihren Verhandlungen ; 
man jtelle ihre Borftände den Confiftorien zur Seite, man hebe 
die letzteren und die Stellung der Generalfuperintendenten — 
fo werben die Organe da fein, mit denen Die zunächſt nothwen- 
digen und erreichbaren Aufgaben vollbracht werden können. Auf 
Diefen Wege der Decentralifation — wie es das Vorwort der 
Ev. 8. 3. d. I. ausdrückte — wird man dann zum wahren 
Eentralifation gelangen. Zunächſt zu einer Centralifation der 
einzelnen Landeskirchen defjelben Bekenntniffes und dann gegen- 
über dem Romanismus und Nadicalismus zu einen Bunde der 
verſchiedenen Confeffionstichen. Ein einiges deutſches Reich — 
das liegt nun einmal in unferer deutfchen Art — ift doch nur 
jo möglih, daß die einzelnen deutfchen Staaten fich gegenfeitig 
ihre Selbftändigfeit und individuelle Entwidelung neben einander 
verbürgen und dann einander die Hand reichen zum treuen 
Bunde, miteinander für einander zur ftehen zum Heil des einigen 
deutſchen Reiches. Aber die einzelnen Staaten erſt auflöfen 
wollen, um dann aus dem Chaos ein einiges Neich zu geftal- 
ten — das wäre das Ende deutjcher Nation. Und auf dem 
Gebiete der Kirche, da follte das möglich fein, daß Die Union 
exit die Confeffionsfirchen auflöfen und dann das firhliche Chaos 
zu einer großen evangelifchen Kirche geftalten fünnte? — Das 
wäre das Erlöfchen des Leuchters im deutſchen Volke. 

Wie fehr auch daher der Gedanke, welcher der Detober- 
Verſammlung zu Grumde Liegt, und wie weithin durch alle kirch— 
lihen Sreife er Anklang findet, weil ihn die züchtigende und 
fegnende Hand Gottes jest in den Herzen unfered Volkes wad)- 
gerufen, jo ergiebt ſich Doch aus allen unferen Ausführungen, 
daß dieſe Berfammlung das Werkzeug ſchwerlich fein kann, von 
welche eine fegensvolle Berwirklihung deſſelben zu erhoffen ift, 
Die lutheriſche Kirche weiß, daß fie auf Felfengrunde fteht, fie 
kann auf jene unfihere Baſis nicht hinüber treten; ihr find bie 
Ziele ihres Handelns Kar vorgeftedt, fie darf fich nicht ihr Ziel 
verrücken laſſen. Und welche Wege fie zur gehen hat, darüber 
wird die Hand des Herrn, Die fie bisher treulich geführt, fie 
nicht in Ungewiffen laſſen. Der gegenwärtige Anlaß vermag 
ihre Zuwerficht nicht zu erſchüttern, daß fie endlich zu dem er- 
fehnten Ziele fommen werde. Wann fie e8 aber erreichen wird, 
das fteht beim Herren. Sie wartet in Geduld; denn Zeit und 
Stunde zu verfehen ift Seine Sadıe. 
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Die thüringiſche Paftoral:Conferenz zu 
Neu: Dietendorf. 


Nur einige dreißig Brüder waren in diefem Jahre am 
21. und 22. Juni in den lieben gewohnten Räumen verfanmelt. 
Aeußere Urfachen — die Regengüſſe dieſer Tage, ein Eifenbahn- 
unfall bei Weifenfels, eine auf denjelben Tag angeſetzte Baftoral- 
Conferenz zu Gotha — hatten ab-, menigftens aufgehalten; 
innere Urfachen, die hier nicht weiter erörtert werben follen, 
halten viele ab, die mit und im Bekenntniſſe der lutheriſchen 
Kirche verbunden auch zu Kampf und Arbeit für Gottes Reich 
auf dieſe Weife verbunden fein jollten. 

Der Herr aber iſt mit der feinen Schaar geweſen und 
hat ung wieder in lebendigem Austauſch der Gedanken und 
brüderlichem Zuſammenſein eine friſche, fröhliche und gewiß auch 
geſegnete Conferenz geſchenkt. Nach der gewöhnlichen Erbauung 
durh Gefang, Gebet und Anſprache des Vorſitzenden über 
Sal. 1, 10: Wenn ich den Menfchen noch gefällig wäre, fo 
wäre ich Chrifti Knecht nicht, in welcher die jegt immer greller 
hervortretenden Gegenſätze von Menſchenknechtſchaft und Gottes— 
knechtſchaft dargeftellt und die Diener der Kirche zur vollen Hin- 
gabe an das alleinige Haupt derjelben und zu chriſtlicher Tapfer- 
feit unter ihrem Heerführer, Jeſu Chrifto, ermuntert wurden, 
folgte ein Bortrag des Paſtor Winkler aus Michteris über 
deutſche Nationalficche. 

Zuerſt betont der Neferent die Nothwendigfeit, fich mit 
dieſer Frage zu beihäftigen. Sodann weit er den Einwand 
zurüc, der fi) wider die Berechtigung der Frage aus dent Ge— 
ſichtspunkt der Univerfalität ver Kirche erhebt, da die Univerſa— 
lität der Kiche nicht ihre individuelle Gliederung, auch nicht 
die nad) der nationalen Seite hin, ausfchliege. Weiter entfräftet 
er den Einwand, der wider die Möglichkeit einer Nationalkirche 
fi) auf die große Zahl der Katholiken Deutſchlands beruft, 
denn „a potiori fit denominatio“ und bet der Kirche von dent 
potius der geiftigen Potenzen, und nicht blos auf ihrem eigen- 
ften Gebiete, ſondern auch auf allen andern Gebieten, mit denen 
fie ſich berührt. Cs ift allein die Kirche der deutſchen Refor— 
mation, die, wenn irgend eine, von dieſem Geſichtspunkt aus 
den Namen einer deutſchen Nationalliche verdient. — Die 
Baſis, das Weſen der deutſchen Nationalkirche, ift eine vor— 
handene, gegenwärtige Realität, die Zerriſſenheit und territoriale 
Spaltung der evangeliſchen Kirche iſt kein Argument gegen dies 
Vorhandenſein einer Nationalkirche, ſowenig als jenes Argument 
gegen die Möglichkeit einer Einigung Deutſchlands auf politi— 
ſchem Gebiete ſich bewahrheitet hat, das ſich auf den Particula— 
rismus der deutſchen Stämme berief. Die Kirche der deutſchen 
Reformation iſt nicht blos berufen, deutſche Nationalkirche zu 
werden; fie tft es ſchon; denn deutſche Kirche und lutheriſches 
Bekenntniß ſind für immer untrennbar verbunden; die luthe— 
riſche Kirche iſt trotz ihrer gegen das Reformationszeitalter ge— 
engerten Grenzen dennoch die deutſche Nationalkirche dem We— 
fen, dem Geiſt, der Machtſtellung nad). 

Die deutſche Nationalkicche iſt demnach feine proteſtanten— 
vereinliche Zukunftskirche, die ebenſowenig kirchlich als national 
ſein würde. Sie iſt ebenſowenig eine erweiterte altpreußiſche 
Landeskirche. Dieſem Gedanken ſtehen unüberwindliche Hinder— 
niſſe praktiſcher Natur entgegen. Auch würde von einer Natio— 
nalkirche im eigentlichſten Sinne des Wortes nicht die Rede 
fein können, da ein constitutivum des Begriffs der Kirche, das 
einheitliche Bekenntniß, fehlen würde. Sie hat endlich auch nichts 
zu ſchaffen mit einer evangeliſch-katholiſchen Union, da mit dem 
ultramontanen Katholicismus eine Unton überhaupt unmöglich, 
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eine Union aber mit einer vom Bapfte unabhängigen deutjchen 
katholiſchen Kicche, felbft wenn eine” ſolche Kiche in die Er- 
ſcheinung träte, fein ficheres Fundament einer Nationalkirche 
fein wiirde. 

Die deutſche Nationalfiche ift zwar ihrem Wejen nad) 
vorhanden, aber in ihrem Erſcheinen noch fo behindert, daß die 
Leugnung ihrer weienhaften Nealität in der Gegenwart nicht 
Wunder nehmen kann. 

Das Wefen jeder Kirche ift vor Allen ausgeprägt in ihrem 
Bekenntniß. Jedermann verfteht den Sat: Wo der Iutherifche 
Katechismus tft, da ift die lutheriſche Kirche. Danach giebt es 
auh in dem alten Preußen eine compalte Intherifche Kirche. 
Auf ven bisherigen Wegen fommen wir aber dent Ziel einer 
äußeren Darftellung der Einheit der lutheriſchen Kirche in dem 
alten Preußen und dem übrigen Deutfchland um feinen Schritt 
näher. Die Conföveration wiirde mandes Mißverſtändniß ver 
preußiichen Union abthun, aber es ift fraglich, ob fie Die Ge— 
müther in den der Unten fernftehenden Gebieten verfühnen und 
gewinnen würde, 

Nur einen Weg giebt e8, die Union in Preußen, wenn 
auch unter Veränderung ihrer gegenwärtigen Form, zu bewahren 
und doch die Hindernifje hinwegzuräumen, die fie der Entwick— 
lung zur deutihen Nationalkirche hin bereitet. Diefer Weg heißt: 
Einführung des perfünlihen Kirchenregiments ftatt des bisheri- 
gen collegialen. Diefe Veränderung, die aud) aus andern Grün- 
den, wie fie die Geſchichte, das Weſen der Iutherifchen Kirche, 
die Natur des KirchenregimentS und die gegenwärtige Yage ver 
Kirche bietet, dringend zu wünſchen ift, würde die Entwidlung 
zur Nationalfiche Hin mächtig fürbern. Denn der kirchliche 
Charakter der Kirchenprovinzen würde durd das Bekenntniß der 
an ihrer Spike ftehenden Generalfuperintenventen aufs Unzwei— 
deutigfte feitgeftellt und dem Mißtrauen von Seiten der nicht- 
unirten Yutheraner gegen den Bekenntnißſtand der altpreußifchen 
Kirchenprovinzen die Spise abgebrochen merden. Auf der an— 
dern Seite würden fi) gewiß die vereinzelten veformirten Ge— 
meinden in den öftlihen Provinzen auch fernerhin dem Kirchen— 
regiment eines lutheriſchen Generalfuperintendenten anſchließen. 
Die Abendmahlsunion aber würde ſich möglicher Weiſe dann 
ſogar auf weitere Kreiſe ausdehnen, die jetzt noch ſich dagegen 
verſchließen, vielleicht, weil ſie dies für einen Act der Noth— 
wehr halten. 

Mit der Unionsfrage hängt die Frage nach dem Ver— 
hältniß von Staat und Kirche eng zuſammen. Der Territo— 
rialismus muß überwunden werden, ſoweit er die Entwicklung 
zur Nationalkirche hindert. Mit dem Territorialſyſtem ſteht und 
fällt das landesherrliche Summepiskopat. Es iſt dringende 
Nothwendigkeit, daß daſſelbe in kirchliche Hände übergehe. 
Friedrich Wilhelm IV. hat dieſe Rothwendigkeit aufs Klarſte 
erkannt und bezeugt in den berühmten Worten: „Beide, Terri— 
torialſyſtem und landesherrliches Episkopat, ſind von ſolcher 
Beſchaffenheit, daß Eins allein ſchon hinreichend wäre, die Kirche 
zu tödten, wäre ſie ſterblich.“ Eine vom Staate unbeeinflußte 
Kirche darf aber und wird im deutſchen Volke keine Freikirche 
im Gegenſatz zur Volkskirche fein. ® Ebenſo muß das Mißver— 
ſtändniß zurüdgewielen werden, als jolle das Band zwilchen 
Kirhe und Staat gänzlich gelöft werden. Wie die Kirche dem 
Staate auch ferner dienen wird, jo hat fie auch den Anſpruch 
auf feinen Schub. Der Yandesherr aber wiirde als membrum 
praeeipuum der Kirche auch fernerhin das Recht bewahren, bei 
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Befegung der oberften geiftlichen Aenter, Berufung der Syno— 
den u. ſ. w. das Gewicht feiner Stimme geltend zu machen. 
Aber abgefehen hiervon — um des Staates, wie um der Kiche 
willen Befreiung der Kirche von der Vormundſchaft des Staats 
in internis und in externis! — Der Staat würde an einer 
folhen freien ewangelifchen Kiche eine zuwerläffige Bundesge— 
noffin im Kampfe wider römiſche Anmaßungen haben. Die 
Kirche aber würde die Erelufivitäit des Landeskirchenthums, der 
kirchlichen Particularismus, überwinden und leichter und ſchneller 
fih als Nationalkirche zuſammenfaſſen. — 

Zu der Hinwegräumung der Hindermniſſe, die ſich der Dar— 
ſtellung der deutſchen Nationalkirche entgegenſtellen, muß aber 
noch ein poſitiv förderndes Moment kommen; das iſt die An— 
bahnung einer Repräſentation der deutſchen Nationalkirche. Als 
weſentliche Grundlage der Bekenntnißeinheit für die Kirche als 
nationale genügen die Augsburgiſche Confeſſion und der luthe— 
riſche Katechismus (einer Ausſchließung der übrigen Befenntniffe 
in den einzelnen Kirchenprovinzen, wo fie zu Recht beftehen, tft 
damit nicht das Wort geredet). Aber auf Grund dieſer innerm 
Einheit muß ihre äußere Darjtellung in gemeinfamen Berathun— 
gen der deutfchen Generalfuperintendenten einerſeits und einer 
auf den Provinzial- reſp. Landesſynoden ſich erbauenden Natio- 
nalſynode andrerfeitS zu Tage treten. Mit Schleiermacher ift 
gegen eine Bereinigung der „Biſchöfe“ oder Generalfuperinten- 
denten unter ein geiftliche® Oberhaupt als „ganz gegen den 
Geiſt des Proteftanttsmus” zu proteftiven. Die Provinzial 
fichen find duch feine falſche Centraliſation in ihrer Selbftän- 
digkeit zu "befchränfen. — 

Was feit langen Zeiten aller wahrhaft patriotiſchen Deut- 
ſchen Wunſch geweſen ift für das ſtaatliche Leben ihrer Nation, 
das hat ſich zu erfüllen begonnen. Gott wirds walten, daß 
auch die Kicche deutſcher Reformation immer tiefer unjeres gan— 
zen Bolfes Wefen durchdringe, und dieſes wiederum in ihr fein 
bejtes nationales Gut erkenne; denn nur die Kirche deutjcher 
Keformation iſt deutſche Nationalficche. 

Theſ. 1. Die deutſche Nationalkirche ift nicht ein ſchöner 
Zukunftstraum, ſondern eine gegenwärtige Realität: Sie iſt die 
Kirche der deutſchen Reformation. 

Theſ. 2. Sie iſt daher weder eine proteſtantenvereinliche 
Zukunftskirche, noch eine erweiterte preußiſche Landeskirche, noch 
hat ſie etwas zu ſchaffen mit einer evangel.-katholiſchen Union. 

Theſ. 3. Die deutihe Nationalkirche ift ihrem Weſen nad) 
vorhanden, doch ift ihre Erſcheinung noch beengt und ver— 
kümmert. 

Theſ. 4. Der ſchreiendſte Widerſpruch gegen ihr Erſcheinen 
iſt die Trennung der Lutheraner Deutſchlands in zwei Heer— 
lager. Der kürzeſte Weg zur Beſeitigung dieſes Mißverhält— 
niſſes iſt die Modificirung der gegenwärtigen Form der kirchen— 
regimentlichen Union durch Einführung des perſönlichen Kirchen— 


regiments. 
Theſ. 5. Ein weiteres Hinderniß bietet der falſche Terri— 
torialismus. Zu ſeiner Ueberwindung iſt die Befreiung der 


Kirche aus den Banden des Staats erforderlich 
The. 6. Die deutſche Nationalkicche hat ihre Einheit in 
ihrem Bekenntniß, doch bedarf fie auch der Darftellung viefer 
Einheit in ihrer Nepräfentation, und ift diefelbe mit allem Exnft 
zu erftreben. 
Schluß folgt.) 
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Gefchichtliche Entivickelung und Darftellung 
des Sozial: Dempfratismus — und die 
Hufgabe der Kirche. 

Mit Zugrumdelegung des Werkes: Arbeit und Capital. 
Ein Beitrag zum Verſtändniß der Arbeiterfrage von Fr. Bitzer, 
Doktor der Staatswirthſchaft. Stuttg. 1871. 


Kaum ift der Äußere Feind, der Vaterland und deutſche 


Sitte bevrohte, überwunden, fo drohen noch ſchwerere Gefahren, | 


als durch ihn, von Seiten innerer Feinde, welche nicht blos 
väterliche Sitte, jondern die gefammte ftaatliche und kirchliche 
Ordnung, ja die gefammte Kisherige foziale Stellung in ven 
Krater der Nevolution zu werfen, des offenen Vornehmens find, 


wir meinen die Sozial-Demofraten. Längft ſchon ein drohendes 
Gejpenft, find fie aufs Neue in den Vordergrund getreten in | 
dem Ruine Franfreihs, auf deſſen zerfallenen Städten umd in | 


deſſen raſch voranſchreitender Auflöjung mit vernehmlicher Stimme 


die weltgerichtliche Predigt erſchallt, daß dies ſchöne Yand nicht 
ſowohl unter den deutſchen Waffen, als vielmehr durch die ers | 
rüttungen in den eigenen Cingeweiven jeines geſellſchaftlichen 
Körpers verblutet und auf langehin todeswund darniederliegt. 


Mittwoch den 6. September. 


Deitung, 


viel näher an uns heran: daß auch wir Deutjche, fo gut wie 
die gejchlagenen Nachbarn, Feinden in unferer Mitte gegen- 
überftehen, welche nicht Durch Schwert und Kugel und „itramme 
Tapferkeit“, ſondern nur durch innerfte Umkehr und geiftliche 
| Wiedergeburt des gejammten Volkes befiegt werden können! 
Diefe Erfahrung mag, zu unferem Beſten, unfere Siegesfreude 
dämpfen und uns, nachdem ung Gott gedemüthigt, in der heil- 
famen Erkenntniß fördern, daß, indem wir nun das gute Schwert 
von Eifen in die Scheide fteden, wir mit aller geiftigen Energie 
dns Schwert des Geiftes, den Helm des Heiles, den Schild des 
Glaubens (Ephef. 6) ergreifen müfjen, um noch ganz andere 
und folgenweihere Schlachten zu ſchlagen, zu dämpfen die feuri- 
gen Pfeile des Böſewichtes. Mar von Schenfendorf iſt noch 
nicht verftummt, der im Jahre 1815 den heimfehrenden deut— 
jhen Sriegern fang: 


Aber einmal müßt ihre ringen 

Noch in ernfter Geiſterſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht! 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luft, 

Dann nad ſchweren, langen Kämpfen 
Kannft dir ruhen, deutfche Bruft! 


Dadurch ift nad beiden Seiten hin, für Freund und Feind, | 


eine jehr große und michtige Lehre gegeben. In den Pfingit- 
tagen, da über Paris die Weifjagung Joels 3,1 ff. vom DBlute, 
Feuer und Kauhdampf in fchredlicher Weile fi) erfüllte, er- 
ging an Frankreich dieſe Bußpredigt, daß der Berluft ver 
gloire nationale, der Stellung der grande nation nicht ver 
ſchwerſte, daß die Niederlagen auf den Hunderten von Schladht- 
feldern nicht die jhredlichiten, daß der Feind, welcher unter 
ſchwarz⸗weißem Banner vom Dften her eingedrungen, wahrlich nicht 
der ſchlimmſte fei, daß vielmehr der Schaden tief im „Hirn und 
Herzen“ fie, und daß die Heilung der aufgebrochenen Wunden 
vom Innerften des Herzen! des Volkes ausgehen müfje, um 
dem Marasmus zu begegnen, deſſen Vorhandenſein felbft vie 
Kirche des weitaus größeften Theiles der Nation kaum geahnt 
hatte! Und uns Deutjchen wurde in jenen Schredenstagen, 
welche die Feittage von Himmelfahrt bis Pfingften ftörten, nicht 
bloß Luk. 13, 5: „So ihe euch nicht befjert, werdet ihr alle 
auch alfo umkommen!“ mit herzerfchütternder Sprache nahe- 
gelegt, jondern es trat die Applifatton dieſes Spruches noch 


Diefe Kämpfe gegen den innern Feind find darum von 
| der allergrößeften Bedeutung, weil fie auf einem Gebiete ſich 
bewegen, auf welchem Gott der Herr jelber nad) dem erſten 
Kampfe und der erjten Niederlage des menſchlichen Gejchlechtes, 
‚dem. Sündenfalle, die neue Ordnung der Dinge aufrichtete und 
feine Friedensbedingungen ftellte fammt der Verheißung endlicher 
| völliger Niederlage der alten Schlange, auf dem Felde des 
Brotes, der Arbeit, des Capitals. Von dieſem Felde aus über— 
blicken wir nicht bloß den ganzen ſchweren Kampf, ſondern auch 
den verheißenen Segen, durch den Gott das Leibliche zum Geiſt— 
‚lichen hinüberziehen wollte. Wird ſolcher nicht erkannt und er— 
griffen, dann liegt im der Arbeit im Schweiße des Angefihts 
und dem fauer verdienten Brote die Wurzel des Unfrievens, der 
Unzufriedenheit, der Bitterfeit, des Neides und des endlichen 
Angriffes auf die Befigenden. Es ift unſchwer, nachzuweiſen, 
daß mit dem muchernden Unglauben, deſſen Entwidelung die 
Blätter der neueren Kirchengeſchichte füllt, der. wahre innere und . 
auch theilweife der äußere Segen der „Arbeit“ entwichen iſt, 
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die Revolution der Arbeitenden gegen die Befigenden furchtbar 
zugenommen hat, und täglich mit offenem Ausbruche droht, jo 
daß wir auf fozial völlig unterwühltene Boden ftehen. 


Verſchließen wir nur nicht die Augen gegen die Bundes- 


genoffen diefer Gefahren! Der geringe Bildungsſtand der Ar- 
beitenden, namentlich der mangelnde, durch Schuld der Kirche 
verfäumte Bekehrungsſtand der Herzen; der enge Gefichtsfreis 
der Handwerker und Tabrifarbeiter, der ihnen den Blid über 
den augenblidlichen Nothftand hinaus, hinauf im die Tichten 
Höhen der Berge, von welchen uns Hülfe fommt, entzieht; ver 
damit zufammenhangende Eigenfinn und die Starrheit, mit der 
in diefen Kreiſen die vorgeſteckten und vorgezauberten Ziele ver— 
folgt werben; die Macht der Aſſociation, welche die „Gemein— 
ſchaft“ auf das Fleifchlihe und Sündliche gezogen hat, und 
ſolche auf das Geflifjentlichfte durch Gewerfvereine und Arbeiter- 
verfammlungen nährt; die Kraft der Verführung und Lüge; 
überhaupt alle die raſtlos wirkenden finfteren Kräfte, welche von 
meltlich Gebildeten, von Literaten und Journaliſten, von Reichs— 
tagsabgeoroneten und Neformjuden, von Handwerksgenoſſen, des 
nen die Gabe der politischen Rede verliehen ift und die Kunſt 
ver Agitation angeboren iſt, auf das Aeußerſte angejtrengt wer— 
den, um die arme Arheiterbevölferung nimmer zur Nuhe kom— 
men zu laffen; die gefammte Energie der Wühlerei; dagegen 
die Wahrnehmung, daß an den Orten und in Gegenden, wo 
die Arbeiter dicht beifammenwohnen, in Fabrikgegenden, das 
Evangelium faft unbefannt oder ein ſchwaches Lichtlein ift, wel— 
ches wenig oder Feine Anziehungskraft mehr äußert (wir be- 
ziehen und da auf manche Fabrikviftrifte in Baden und Naſſau) 
— dieſes und Achnliches find mächtige Hülfstruppen der ſozial— 
demofratifchen Gefahr! DVergeffen wir hierbei aud) diefes nicht, 
daß ſeit Jahrzehenten auf das jest nahezu erreichte Ziel förm— 
licher ſozialer Umgeftaltung in kleineren Afjociationen, welche 
aber Iaminenartig wuchlen, hingearbeitet wurde, daß unter den 
Einflüffen ver Aſſociationen, die ftaatliche Gejetsgebung in dem 
Bereinsmefen, in der Freizügigkeit, in dem Unterjtügungswohnfig- 
Gefege, in der eingeführten Oewerbefreiheit jenem Ziele zu 
Hülfe kam, und endlid, daß die Kefultate auf den volfswirthe | 
Ihaftlihen Congrefien in der Schweiz an das Licht der Oeffent- 
lichfert traten, während die eigentliche Organiſation der inter- | 
nationalen Vereine noch das Dunkel des Geheimniſſes fuchte! 
Wenn wir dies Alles in feinem Gewichte und in feiner 
mweittragenden Bedeutung in Erwägung ziehen, jo ift gar nicht 
zu verfennen, daß wir vor einer der größeften Gefahren der 
Gegenwart und Zukunft ftehen, daß wir hinenbliden in den 


[rechtlich privilegirte und rechtlich zurückgeſetzte Stände: 


offenen Krater einer der ſchlimmſten Nevolutionen. Der Dar— 
fegung diefer Gefahren dient das oben angeführte Bud, von, 
einem tüchtigen ſüddeutſchen Nationaldfonomen, der die angedeu⸗ 
teten Gefahren in unmittelbarer Nähe geſchaut hat. Wir ſtellen 


aus ſeinem bedeutenden Werke manche Bilder der ergangen 
heit und Gegenwart zufammen und begleiten diefelben mit um= | 
ternehmungen, welche ſie an die Unternehmer erheben. Der be— 


ſeren Bemerkungen. 
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T. 
Blid auf die Vergangenheit. 


Die Zeiten von 1789 kannten feinen Arbeiterftand und 
teine Arbeiterfrage im heutigen Sinne diefer Worte. Es gab 
Acker⸗ 
bauer in verſchiedenen Abſtufungen der Hörigkeit, Gehülfen in 
den Gewerben, denen die Erlangung der gewerblichen Selbſtän— 
digkeit durch die Zunftrechte erſchwert war; — eine Claſſe von 
Arbeitern aber, welche nicht durch rechtliche Einrichtungen, ſon— 
dern durch die Art des Geſchäftsbetriebes und die Mittel, 
welche dieſer erfordert, von der Stellung ſelbſtändiger Produ— 
centen ausgeſchloſſen, welche wirthſchaftlich unfrei ſind, iſt ein 
Erzeugniß der modernen Entwicklung der Produktion und zu— 
nächſt der Induſtrie. Ms der Weber James Hargreares zu 


Blackburn in Lancashire im Jahre 1764 feine Jenny (Fein— 


ſpinnmaſchine) erfand, da wurden die Keime gelegt zur Bildung 
jener jpäterhin fo zahlreichen Claſſe der Arbeiter (working- 
men), welche mit ihren Familien allein vom Lohne für Arbeit 
in fremder Unternehmung leben. Diefe Claffe, welche unter der 
Herrſchaft des von Adam Smith (1776) inaugurirten Ins 
duſtrieſyſtems immer mehr zunahm, gerieth, obwohl perfünlich 
frei, mit der Zeit durch den fteigenden Umfang der Unterneh- 
mungen und durch die Größe des Capitals, welches diefe erfor= 
derten, in einen Zuftend der Gebundenheit an die großen Un— 
ternehmungen und der Abhängigkeit von der Claſſe der Unter- 
nehmer, welche in mancher Hinfiht der Unfreiheit früherer 
Jahrhunderte (Leibeigenfhaft, Hörigfeitsverhältniß) menig nach— 
ftand, und welche zu dem immer ftärfer. auftretenden Streben 
der Arbeiter nach Befreiung von folder Abhängigkeit, und dazu 
den Anftoß gab, daß felbft die ftantliche Geſetzgebung genöthigt 
war, in verjchtedenen Beziehungen die Lebensintereſſen der Ar- 
beiter gegen ihre eigene, machtlofe Freiheit in Schub zur neh- 
men. Diefe Zeit war freilih aud im Sinken begriffen und 
wird bald ummiederbringlich dahin fein, wo es ftehende Frage 
und Antwort bet der Erklärung des vierten Gebotes war 
„Welches find die Herren? Antwort: Im Nährftande find die 
Menſchen unfere Borgefetste, durch welche Gott ung nährt — 
für die Dienftboten Hausvater und Sausmutter; fir Gefellen 
und Vehrlinge die Meifterleute.“ 

Sp entjtand aus kleinen Anfängen allmählich jene Bewe— 
gung unter der Claſſe der Arbeiter, welche als „ſoziale Frage“ 
unſere Zeit bejchäftigt, nad den verfchievenften Kichtungen in 
unſer geſellſchaftliches, ftaatliches und kirchliches Leben eingreift, 
und die wichtigſten Intereſſen für und gegen dieſe Bewegung 
zum Kampfe aufruft. Den eigentlichen Kern und Brennpunkt 
derſelben bildet die wirthſchaftliche Stellung, welche die— 
jenigen, die duch Arbeit in fremden Unternehmungen ihre Exi— 
ftenz begründen, in folhen einnehmen, und die Anfprüche auf 
Ertrag und wirthichaftlihe Selbftändigfeit innerhalb dieſer Un— 


rüchtigte Sab aus den ſozial-demokratiſchen Blättern: „Die 
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okonomiſche Abhängigkeit des Mannes der Arbeit von den Mo- 
nopoliften der Arbeitswerkeuge, der Quellen des Lebens (?), | 
bildet die Grundlage der Knechtſchaft im jeder Form, des ſo— 
cialen Elendes, der geiftigen Herabwürdigung und politifchen 
Abhängigkeit“, enthält nicht nur das Wefen deſſen, was die 
Anhänger der fozial = demofratifchen Partei zu befämpfen be— 
haupten, fordern es zeigt fih in ver That, um was es ſich 
bei der Arbeiterfrage ſchließlich Handelt: um die wirthichaftliche 
Stellung der Arbeiter in den Unternehmungen, in welden fie 
in der Abficht arbeiten, um durch den Ertrag ihrer Arbeit die 
Mittel zum Leben fich zu erwerben. Je mehr diefe letzteren fich 
vermehrten und vertheuerten, um fo mehr nahm jener Sat mit 
feiner Grundlage der Exbitterung gegen alles Beftchende die 
Herzen gefangen. 

Werfen wir auch noch einen Blick auf das Rechtsſyſtem 
und defien Umwandlung im Laufe des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Es beruhte auf einer Neihe von Sonderrehten ver- 
ſchiedener Claffen der Bevölkerung gegen einander: des grumde | 
befienden Adels in verfchtedenen Abftufungen, der Geiftlichkeit, 
des Dürgerftandes und der bäuerlichen Infaffen mit verfchies 
denen Nechten und Leiltungen gegen die höheren Stände. Diefe 
Rechte und Pflichten waren theils perfünlicher Natur, und mo | 
fie dies waren, jehr häufig erblih, oder fie waren dinglicher 
Art, d. h. mit dem Beſitze von Grundſtücken verfnüpft. Jenes 
Rechtsſyſtem mar das Ergebniß einer langen gefchichtlichen Ent- 
widelung, welde vorwiegend auf einer Keihe befonderer Hand— 
lungen und Feitfegungen und nur in beſchränktem Umfange auf 
allgemeinen und gleihmäßig wirkenden ftaatlichen Anordnungen 
beruhte. Daffelbe zeigte darum auch große Unterfchtede nicht 
bloß zwiſchen den einzelnen Staaten, ſondern auch innerhalb 
dieſer zwiſchen verſchiedenen Provinzen, und ebenfo zwijchen ven 
einzelnen Clafjen der Bevölferung eines und defjelben Staates, 
Diefer Charakter der Berfchievenartigfeit, welchen die Rechts— 
ordnung im Ganzen hatte, war auch demjenigen Theile der— 
felben aufgeprägt, welcher die rechtliche Ordnung der Ermwerbs- 
und Verkehrsverhältniſſe umfaßte. Es ift nicht ohne Intereſſe, 
nachzuweiſen, wie ferne man damals noch von „internationalen“ | 
Beitrebungen war: | 

In Franfreih, welches im vorigen Yahrhundert ver 
Mittelpunkt der ftaatlihen und fozialen Umwälzung war, lagen 
Handel und Gewerbe in den Banden des ftrengften Zunft=) 
zwanges. Die Meifter jedes Handwerks handhabten in dem— 
felben die Ordnung, ließen aber Keinen außer dev feſtgeſetzten 
Meifterzahl zur Ausübung zu, nahmen Niemanden auf, der fic 
nicht vor ihnen einer Prüfung feiner Fähigkeiten unterzogen 
hatte. Durch die Finanznoth des Staates getrieben, verkaufte 
man den Handwerfern die Zunftrechte, wie den Nichtern bie 
Aemter; man theilte diefelben Handwerke in mehrere Zünfte 
und ftempelte die geringften Erwerbszweige zu zumftmäßigen 
Handlungen. Das Zunftweſen wurde befonders drückend durch 
die abſolute Herrſchaft, welche die Stantsgewalt über das volks— 
wirthfchaftliche Leben ausübte. Diele Zunftftatuten erſchwerten 
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den fähigften Gefellen die Erlangung der Meifterfchaft; andere 
liegen überhaupt nur Söhne von Meiftern oder die zmeiten 
Männer verwittweter Meifterinnen zu. Wer nicht zum Arifto- 
fratie des Handwerks gehörte, war gezwungen, in ewiger Dienft- 
barkeit zur leben. Endlich war jede Bereinigung von Gehülfen 
oder Arbeitern zu dem Zwecke, ſich den Meiftern aufzubrängen, 
oder diefelben zur verlaffen, oder auch auf irgend eine Weiſe die 
Meifter zu hindern, ihre Arbeiter zur nehmen, woher fie wollen, 
durch die Zunftpatenthriefe von 1741, welche 1781 er- 
neuert wurden, ſtreng verboten. 

In Deutſchland gingen um diefelbe Zeit die genoſſen— 
ſchaflichen Verbände, in denen feit dem Mittelalter das eigent- 
liche Handwerk ausgeübt wurde, mehr und mehr dem Zerfalle 
entgegen. Wie bi zum fechszehnten Jahrhundert dag Einungs— 
wejen das herrſchende Princip in Deutſchland geweſen war, fo 
wurde von der Zeit der Neformation und dem Banernkriege an 
der Gedanke der Obrigkeit das herrichende Staatsprincip, wo— 
gegen das Genoſſenſchaftsweſen in ein priwilegirtes Cor— 
porationswefen umſchlug. Das Weſen diefes Principes der 
Obrigkeit befteht darin, daß es in dem Begriffe des Staates 
die Summe aller öffentlichen Gewalt, mithin das Recht und die 
Pflicht in dem Gebiete des Staats das Gemeinintereffe gegen 
das Sonderintereffe zu vertreten, Ordnung und Recht zu fchaffen 
und das Verhältniß der Glieder zum Ganzen zu regeln, als 
eine nothwendige Aufgabe concentrivt, und daß die Obrigfeit 
die fichtbare Nepräfentantin dieſes Begriffes ift, außer dem 
Staate aber nur Imdividuen eriftiven. Welchen Einfluß dieſes 
Princip nah und nad) auch auf das Verhältniß des Staates 
zur Kirche gewanı, erwähnen wir nur nebenbei. — Desgleichen 
wie es die fruchtbare Mutter der ftaatlichen Conflifte, beſonders 
mit der römiſchen Kirche ward, welche älter ift als jenes Staats— 
princip und fich demfelben nicht accomodiren wollte, wie Yeiver! 
vielfach die enangelifche Kirche, — Es wurde der Staat dadurch 
auch zum Polizeiftant. Indem nämlich der Begriff des 
öffentlichen Wohles als der oberfte gefaßt wurde, mußte die 
Sorge für das öffentliche Wohl oder die Polizei als diejenige 
Funktion gelten, in deren Dienjte alle anderen Funktionen ftehen. 
Es ſchien Pflicht des Staats, die wirthichaftlihe Thätigkeit des 
Einzelnen zur Hebung des Nationalreichthums bis ins Detail 
vorzuſchreiben, zu erzwingen oder zu befchränfen, durch Ordnun— 
gen, Taren und Neglements, Handel und Gewerbe zu normiren, 
durch Luxusgeſetze unproduftiver Confumtion zu ſteuern, durch 
Culturmandate die Art des Landbaues zu beſtimmen, durch 
Strafdrohungen den Müßiggang oder die unrichtige Anwendung 
der Arbeitskräfte zu hindern. Wie ausgedehnt der Begriff der 
Polizei ward, iſt auch daraus zu erſehen, daß dieſelbe auch faſt 
das ganze Gebiet der Kirchenzucht ſich aneignete. 

Dieſem Principe gegenüber konnten die Zünfte und Innun— 
gen um ſo weniger Stand halten, als ſie unter dem Einfluſſe 
des auf eine monopoliſtiſche Ausbeutung ihres Verbandes ge— 
richteten Zunftgeiſtes immer mehr zu Körperſchaften wurden, in 
denen egoiſtiſche Gewinnſucht, kleinliche Eitelfeit, Brodneid und 
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das Streben nad Fernhaltung jeder freien Bewegung und jenes 
Fortſchritts im Gewerbsweſen ihren Sitz ‚hatten. 

Das Streben nach Geſchloſſenheit der Zunft, nach Erblich— 
keit des Zunftrechts, die Erſchwerung des Uebertritts vom Lehr— 
lings⸗ zum Gefellen-, vom Geſellen- zum Meiſter-Stande durch 
koſtſpielige, hicandfe Vorſchriften, ſchwere Geldleiſtungen, nuß- 
loſe Meiſterſtücke, theure Schmauſe, durch ein ſinnloſes Auf— 
nahmeritual, die Ausſchließungen wegen Unehelichkeit der Ab— 
kunft, gaben dem Zunftweſen eine Richtung, welche das Ein— 
ſchreiten des Staats rechtfertigen mußte. 

Jene Richtung der Zeit führte auch dazu, daß die beſonde— 
ren Vereine der Geſellen, welche ſich im ſpäteren Mittel— 
alter gebildet hatten, mit immer größerer Ungunſt betrachtet 
wurden. 

Die Träger der mittelalterlichen Zunft- oder Gewerbe— 
Innung waren nur die zu ſelbſtändigem Handwerksbetriebe be— 
rechtigten Meiſter; die Lehrlinge und Geſellen waren anfänglich 
überall Hausgenoſſen ihres Meiſters und Schutzgenoſſen der 
Zunft; ſie waren zunächſt der Hausgewalt des Meiſters, in 
höherer Inſtanz der Zunft unterworfen. Es gab keinen unſelb— 
ſtändigen Arbeiterſtand neben einem Stande ſelbſtändiger Unter— 
nehmer, ſondern nur eine Lehr- und Dienſt-Zeit als Vorſchule 
und Vorſtufe für die eigene Ausübung des Gewerbes. Deshalb 
beftand auch feine befondere Verbindung der der Zunft einge 
fügten Gefellen, wohl aber famen zu frommen Zwecken eigene 
Brüderſchaften unter ihnen vor, welche gleich den geiftlichen 
Brüderſchaften der Meifter in einer gewiffen Abhängigkeit von 
der Gefammtzunft fanden. 

Als aber, was an verſchiedenen Drten und bei verfchieve- 
nen Gemwerben zu fehr verſchiedenen Zeiten, vielfach aber ſchon 
feit dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts geſchah, durch 
die Erſchwerungen des Meifterwerdeng, die Verlängerung ber 
Lehr- und Wander-Zeit und das Vorkommen von Gefellen, die 
niemals Meifter wurden, die Gefellen als eigener Stand zum 
Stande der Meifter traten, bildeten fie nad dem Vorbilde der 
Gefammtzunft eigene Gefellfhaften (daher der Name Ge- 
felle), welche zwar von jener abhängig und mit ihr im Zufam- 
menhange blieben, Doc aber eigene Rollen und Statuten hatten, 
eigene Borftände (Altgefellen) und Beamte wählten, und unter 
Aufjicht eines ihnen meift von der Zunft gegebenen Meifters 
(Gefellenvaters) ihre Angelegenheiten felbft verwalteten, autono- 
milch Beihlüffe Fakten, Beiträge und Strafgelver erhoben, und be- 
fonderes Vermögen bejaßen. 

Man fieht, die durch Kotzing und Alban Stolz geftif- 
teten und gepflegten Gefellenvereine der Fatholifhen Kirche haben 
eine Tradition für fi; jedoch haben die jetzigen Gefellenvereine 
mehr religiöfe und humaniftifche Zwecke. 

Den Gegenftand dieſer alten genoſſenſchaftlichen Verbindung 
bilden nicht blos veligiöfe und gefellige Zwecke, ſondern alle menfch- 
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lichen Gemeinfchaftszwede überhaupt. Insbefondere nahmen fie das 
gemeinschaftliche gewerbliche Intereffe in Fragen des Lohnes ber 
Arbeit und der Selbſtändigkeit gemeinfam wahr, und führten 
(1351 in Speier, 1623 in Mainz) planmäßige Conditionen 
und Arbeit3-Einftellungen den Meiftern gegenüber herbei. 

Solhem Vorgehen trat namentlich) in den fpäteren Jahr— 
hunderten die Polizeigewalt entgegen, und es erflärt der Reichs— 
ſchluß von 1731 die Gefellenladen für aufgehoben und bedroht 
mit ſchweren Strafen eigenmächtige oder heimliche Verbindungen 
der Gefellen, die Arbeitsverweigerung, das haufenmweife Aus— 
treten und anderes vergleichen rebelliſches Unweſen. 

In England endlich waren die Zuftände in der äußeren 
Erſcheinung abweichend von den DVerhältniffen in Franfreich und 
Deutfchland. Der Grund hiervon lag theils in der mangelnden 
Trennung zwifchen Stadt und Land, theils in der frühzettigen 
Aufhebung der Leibeigenfchaft. Der Gewerbebetrieb war nad 
dem Common law grundſätzlich frei; e8 wurde aber das ge= 
meinfchaftliche Syſtem ſchon in früher Zeit nach zwei Richtungen 
modificirt. Im einigen Städten wurden durch königliche Ver— 
(eifung Gewerbe-Corporationen mit ausſchließlichen Rech— 
ten geſchaffen, die aber niemals ſehr umfangreich waren. Dieſe 
Privilegien wurden erſt durch die Städte-Ordnung vom 9. Sep— 
tember 1835 aufgehoben. Sodann war unter den Tudor$ 
allgemein beftimmt worden, daß der Betrieb ſtädtiſcher 
Gewerbe von einer fiebenjährigen Lehrzeit abhängig ſei. Dieje 
Vorſchrift wurde jedoch auf ſolche Gewerbe beſchränkt, welche zur 
Zeit Elijabeths in Hebung waren, und fie war längſt im Ver— 
fall, al8 fie im Jahre 1813 aufgehoben murbe. 

Während fo das Recht zum felbftännigen Gemwerbe-Betrieb 
in England weniger befchränft war, als in den Staaten des 
Eontinents, beftand daſelbſt feit den Zeiten Elifabeths ein 
weitgreifendes fir die arbeitende Klaſſe ungemein drückendes 
Arbeits-Polizei-Geſetz, kraft deffen Arbeiter in den Ge— 
werben und in der Landwirthſchaft, welche fich Vertrags-Widrig— 
feiten gegen die Arbeitgeber oder fchlechter Aufführung oder einer 
Ungebühr ſchuldig machten, mit zum Theil hohen Freiheits— 
ſtrafen bejtraft werden fonnten. Auch waren Berbindungen 
der Arbeiter zu dem Zwecke, um eine Erhöhung der Löhne 
oder eine Verminderung dev Arbeitsmenge zu erlangen, oder um 
eine Controle über den Gefchäftsbetrieb auszuüben durch eine 
lange Reihe allgemeiner und fpecieller Gefeße verboten. — Die 
Dienftbarfeit der arbeitenden Klaffe war in Eng- 
land, wenn auch anders geartet, doc nicht weniger 
dbrüdend als in Sranfreih und Deutſchland. 
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täuferifchen Enthufiaften wie bei den Römifhen als Kind des 
Neu-Yorker Firchenfpiegel. Verderbens gefchilvert werden, wenn nicht das von ihm wieder 
, \ hervorgehobene Princip der Nechtfertigung allein aus Gnaden 
8. Die Baptiften. durch den Ölauben ihm wenigfteng ein Edpläschen in ver Reihe 
Für längere Zeit war New-York ein dem Baptismus ſehr | der Glaubenszeugen ficherte. Natürlich; gilt einem Sectenmanne 
ungünfttger Boden; doch ift es ihm durch feine Beharrlichkeit | ein obſeurer Winfelprediger mehr, als ein folhes Nüftzeug 
möglich geworben, eine angejehene hervorragende Stellung hie | Gottes, wie Luther. 
felbft zu gewinnen und, obgleich principiell excluſiv und inſon— Die erſte Baptiftenfiche in Amerifa warb von dem be— 
derheit der lutheriſchen Kirche feindlich, dennoch als ein Haupt- | kannten früheren puritaniſchen Geiftlihen Roger Williams, 
beftanbtheil der Evangelifhen Alliance die Hand zum Bruder- | dem Begründer des Staates Rhode Island, in Provivdence 
bunde den verworfenen Kinvertäufern zu reichen. Es gehört ein= | 1639 errichtet. Bis 1707 hatten die Baptiften nur 17 Ge— 
mal zum Leben bier unten eine gewiffe Inconfequenz; wir | meinden und zwar nur in Neu-England; in den anderen Staaten 
fönnen ihre überall nicht nur im bürgerlichen und geſellſchaft- konnten fie feinen feten Fuß faſſen. Dazu waren unter ihnen 
lichen, ſondern aud im kirchlichen Leben begegnen. Bei ven | gegenfätliche Richtungen, befonders befämpften ſich die arminia- 
Baptiſten kann man noch mehr als bei den andern Secten niſche und caloiniftifche. Benedict hebt dabei hervor, daß man 
jehen, wie fruchtbar der Irrthum ift, nur find die Früchte nicht | bei der arminianiſchen Richtung nicht an die befonveren Irr— 
lieblich. Welche Anzahl verſchiedener Schattivungen und Par- | lehren derfelben, fondern nur an die freie, allen Menfchen dar- 
teien findet ſich unter ihnen: Baptiften enger Gemeinſchaft | gebotene Gnade Gottes in Chrifto zu denfen habe. Im I. 1740 
 (elose eommunion), freien Willens (free will), Siebentags= | fand eine große Erweckung ftatt; der berühmte Methodiftenpre- 
baptiften, Jünger Chrifti, Tunker u. a., dabei ein Streiten um |diger Georg Whitfield vurchreifte die Colonien; unter den 
die unwichtigften Dinge und wiederum eine Laxheit in Cardi- | Kinvertäufern begann die Erwedung; es fingen die Erweckten 
nalpunkten, Eifer um das, was fie für die rechte Lehre halten, an, ſich zu fepariven; viele verfelben waren nach Benedict's 
und wiederum ein Schelten darüber, daß wir Lutheraner es Urtheil Enthufiaften, viele ruhig und gelaffen. Die Geiftlichkeit 
genau mit der Lehre nehmen. Was foll man von der geift- von Connecticut nannte die Bewegung fpöttifch the new light 
lichen Erfenntniß der Baptiften halten, wenn man in dem von |stir; fie erklärte jedoch zugleich, die Erweckung fei gegen das 
ihnen gerühmten umfangreichen Werke Benedict's (history | Yandesgejeß; damals war in den Kolonien nod der Staat mit 
of the Baptist denomination, Bofton 1813) ihn das Urtheil | ver Kirche verbunden. So brachen venn vielfahe Verfolgungen 
fällen Sieht, daß Zwingli in der Lehre von der Taufe und vom über die Erwedten herein. Diefelben gingen von Ort zu Ort, 
Abendmahl tiefer, klarer und evangelifcher geweſen fei, als Lu- predigten, Lehrten, beachteten nicht die Nechte der verordneten 
ther! Solche Teichtfertigen Urxtheile machen den hiefigen Secten= | Prediger. So wurde auch Dr. Finley, Präſident des Prince— 
gliedern die rechte Erkenntniß immer ſchwerer. Auf uns hat ton = College in New - Yerfey, als eine vagabundirende Perjon 
die Lectüre diefer baptiſtiſchen Kicchengefchichte einen eigenthiim- | (vagrant person) von Conftablern aufgegriffen und aus dem 
lichen Eindruck gemacht: die ganze Kirchengefhichte wird diefer | Staat Connecticut hinausgeſchafft. Merkwürdig ift es, daß die 
Secte eine Geſchichte der Baptiften und abweichenden Secten, Whitfield'ſchen Predigten befonders dem Baptismus zu Gute 
und fo wie einem Papiften, einem Schwärmer, einem Ratio- |famen; faft überall wurden unter den Erweckten baptiftiiche 
naliften nad feiner Eigenthümlichkeit alles in anderm Lichte | Grundfäge die herrſchenden. Gegen Ende des Revolutionskrie— 
erſcheint, jo formt ſich der Stoff der Kicchengefhichte einem | ges fanden wieder Erwedungen ftatt, von denen gleichfalls der 
Baptiften nicht nach der thatfächlihen Wirklichkeit, fondern nad) | Baptismus die meiften Vortheile erntete; 1780 wurden allein 
feinem bejonderen Lieblingsſatze. Da find die Apoftel die erften |in Neu» England, nad) des baptiftifchen Predigers und Hilto- 
Advocaten des Baptismus; da werden die großen Kirchenväter rikers Badus Angabe, 2000 Perfonen wiebergetauft. Bald dar— 
um der Rindertaufe willen zu Sectenhäuptern geſtempelt, und | auf ergriff ein neuer Enthuſiasmus die Baptiftengemeinden. 
Luther würde völlig wegen feines Kampfes gegen die wieder: | Elfana Windefter, ein äußerſt begabter und beliebter Prediger, 
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trat 1789 mit der Lehre von der Wieverbringung aller Dinge 
(universal restoration) auf und fand viel Beifall. Benebict 
fagt, ev hätte dieſe Lehre von einem deutſchen Schriftſteller 
entfehnt, führt aber feinen Namen nicht an; außerdem hätte er 
ſelbſt noch allerlei Träume Hinzugefügt. Ex war zu ſtolz, feinen 
Irrthum zur befennen, und ſtarb darin plößlich in feinen beiten 
Jahren. Im J. 1790 gab es ſchon 868 Kirchen in den Ver— 
einigten Staaten mit 1132 Predigern (davımter einer Menge 
nicht ordinirter) und 64,975 Gliedern. Seitdem find fie an— 
ſehnlich gewachſen; fie zählen jest 17,445 Kirchen mit 10,818 
Predigern und 1,410,493 Glievern, die free will Baptiften 
1875 Kirchen mit 1141 Predigern und 66,691 Gliedern, die 
Schüler Chriftt oder Campbelbiten c. 5000 Kirchen mit c. 
500,000 Gliedern, die Kirche Gottes (MWeinbrennianer) 400 
Kirchen mit 350 Vredigern und 30,000 Gliedern, die Sieben- 
tagsbaptiften 75 Kirchen, 82 Prediger, 7336 Glieder. 
William Widenden war Prediger in Provivence; er 
fam oft nad) New-York, um hier zu predigen. Der einzige 
Lohn, den er erhielt, beftand darin, daß er einmal vier Monate 
lang im Gefängniß feftgehalten wırde. Er ftarb im J. 1669. 
Erft im 3. 1712 hören wir wieder etwas von Baptiften in 
New-York. Balentine Wightman aus Groton, von einem ge 
wiſſen Nicholas Eyres eingeladen, bejuchte New-York zwei Jahre 
lang; ex predigte in Eyres Haufe. Im Ganzen waren 8 ſechs 
Männer, die ſich von ihm taufen Tiefen. Im 3. 1714 wollte 
er fünf Frauen taufen; aus Furcht wor dem aufgeregten Volke 
follte die Taufe in der Nacht vollzogen werden. Während ber 
Borbereitungen fiel ihm das Wort der Brüder Jeſu auf's 
Herz: „Niemand thut etwas im Verborgenen und will doc 
frei offenbar fein“ (Soh. 7, 4). Er ſchob alfo die Taufe auf; 
am nächſten Morgen ging Eyres zum Gouverneur Burnett, 
ftelfte ihm die Sache vor und bat um feinen Schub. Diefer 
ward ihm gewährt; der Gouverneur und viele Aolige kamen 
felbft mit zum Waſſer; die Taufe ward umngeftört vollzogen. 
1724 ward Eyres von der Ffleinen, zwölf Glieder zählenden 
Gemeinde zum Prediger berufen; ein Bauplag ward auf dent 
„golpenen Hügel“ (golden hill, jetzt Goldſtraße genannt) ge— 
kauft; ein Kicchlein konnte erſt 1728 errichtet werden. Eyres 
ging aber ſchon 1731 von New-York fort nad dem Eldorado 
der Baptiften Rhode Island. Nach ihm predigte ein gewiſſer 
Stephens eine kurze Zeit; es ging aber nicht voran; gewiß 
hafteten auch Schulden auf der Kirche; genug, einer der Kirchen— 
vorſteher reclamirte ſie als ſein Eigenthum und verkaufte ſie; 
die Gemeinde zerſtreute fi. — Um 1745 zog Jeremiah Dodge, 
ein Glied der Baptiftengemeinde von Fiſchkill, nach New-HYork; 
ex eröffnete eine Gebetsverfammlung in feinem Haufe (a prayer — 
reading — and singing meeting); es fanden fich etliche Glie— 
der der aufgelöften Gemeinde herzu; aber diefe, jowie jene drei | 
vorgenannten Prediger waren Arminianer, Dodge war ein ſtren— 
ger Calviniſt. Es war viel Streit unter ihnen; endlich einigte | 
man fi) dahin, einen unordinirten, aber licenfirten ‘Prediger, | 
John Pine, aus Fiſchkill kommen zu laſſen. Dies Licenzweſen 
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hat auch in der Intherifchen Kirche des Oſtens lange geherrfcht 
und tft noch immer in manden Synoden heimiſch; es werben 
nämlich junge mehr nder meiſtenss weniger. vorbereitete Leute 
zum Predigen und zur Sacramentsverwaltung in Gemeinden 
zur Probe gefchiet, um ſpäler ordinirt zu werden. Diefer Mif- 


‚brauch wird hoffentlich bald ganz aus der Intherifchen Kirche 


des Oſtens verfhmunden fein. Pine war ein eifriger brauch— 
barer Mann; er hatte große Mühe, die Gegenfäge in der Ge— 
meinde auszugleichen; im I. 1750 ſtarb er. Hierauf kam ein 
Heltefter, James Carman, aus Cranbury ab und zu nad) New— 
York und vollzog Taufen. Die Gemeinde ftieg. bis auf 13, 
fage dreizehn Mitglieder! Welche Zähigkeit bewieſen Doch Dieje 
Baptiften! Da fie zu ſchwach waren, um einen eignen Prediger 
zu halten, jo vereinigten fie fi) mit der Gemeinde in Scotch 
Plans New-Jerſey (etwa 23 engl. Meilen von hier entfernt); 
der Prediger derſelben, Meiller, kam alle Vierteljahr, um zu 
predigen und das. h. Abendmahl auszutheilen. Bald ward das 
Privathaus zu Hein; fie mietheten einen Speicherraum (rigging- 
loft) im der jetzigen Williamsſtraße und hielten da ihren Got- 
tesdienft. Diefer Naum ward fpäter von den Methodiften ges 
braucht im I. 1766. „Diefes Gebäude fteht noch und follte 
ein Gegenftand ver Theilnahme und Verehrung fir dieſe beiden 
jest jo blühenden Gemeinihaften fein“, jagt der im Jahre 
1838 fchreibende ungenannte Berfaffer einer in Geſprächs— 
form dargeftellten Gefchichte der Kirchen New-Yorks.*) Nach— 
her hat das Gebäude einem größeren Platz gemadt. Drei 
oder vier Jahre waren fie in jenem Speicher, da brauchte der 
Eigenthümer den Raum ſelbſt; jo verfanmelte ſich die Ge- 
meinde im Haufe eines eifrigen Gemeindegliedes, Meeks. Im 
3 1758 faufte fte ein Grundſtück in der Goldſtraße und baute 
eine Heine Kirche. Diefe wurde am 14. März 1760 eröffnet. 
Jetzt, jagt der Verfaſſer dev Gefchichte aller Kirchen New-Norts**), 
nahm die Zahl ihrer Glieder fehr zu; aus einer anderen Quelle 
erjehen wir, daß fie auf 27 ftieg! Im J. 1762 trennte ſich 
die Gemeinde friedlih) won der in Scotd Plain und wurde 
jelbjtändig. Ste berief zu ihrem Prediger den jungen, aber 
ſchon damals angefehenen John Gano. Diefer ftammte von 
franzöftihen Hugenotten ab; fein Urgroßvater hatte auf der 
Inſel Gueonſey gewohnt; eine blutige Verfolgung begann; auch 
Gano ſollte feſtgenommen werden; in der Nacht vorher entfloh 
er mit den Seinen. Er zog nach New-Rochelle oberhalb New— 
York. Nach vielfachen inneren Kämpfen entſchied der junge Gano 
fi für den Baptismus, ließ fich taufen und trat bald in die 
Keihe der Prediger. In New-York war er mit Unterbrehungen 
bis 1786 thätig und nahm 300 neue Mitglieder durch die Taufe 
anf. Er war jehr begabt, hatte ein fehr liebenswürdiges Be- 
nehmen und ftand im großem Anſehn. Daß das perfünliche 


*) A familiar conversational history of the evangelical 
churches of New-York. 1838. 

**) Tonathan Greenleaf: A history of the Churches 
of all Denominations in the City of New-York. 1846, 


853 


Weſen und Benehmen eines Predigers für feine Wirkſamkeit 
von großer Wichtigkeit ift, bedarf wohl erſt feines Beweiſes. Die 
Kirche mußte vergrößert werden; fie war nunmehr 52 Fuß lang 
und 42 Fuß breit. Da fam die Nevolution; Gano wie alle 
Baptiften war ein begeifterter Anhänger ver amerikaniſchen Sache. 
Er trat im April 1776 als Kaplan in die Armee ein; die Ge- 
meinde zerftreute fih vollſtändig. Die Engländer benutsten Die 
Kirche als Pferdeftall — ein Wechfel, der fo manche hiefige 
Kirche auch im Friedenszeiten getroffen bat; jo ward neulich eine 
ftattliche für 125,000 Doll. zum Verkauf ausgebotene Kirche in 
der 23ſten Straße nahe der ſechſten Avenue in einen Pferde- 
ftall verwandelt. Im September 1784 kam Gano zurüd; 88 
jammelten fih 37 Glieder. Doch ward im Frieden die Ge— 
meinde bald wieder blühen. Da entichlof ſich Gano 1788, 
durch die veizenden Schilderungen eines Amtsbruders veranlaft, 
nad Kentucky auszumandern. Viele Mühſeligkeiten und Bes 
ſchwerden warteten feiner. Cr mar befonders als Neifeprediger 
ausgezeichnet. Die Berichte feiner Freunde feßen ihn als Er- 
wedungsprediger gleih nah Whitfield. Wie dieſer war auch 
er ein firenger Calviniſt. Mancherlei ift aus feinen Leben er- 
halten worden, wir führen ‚hier einiges Intereffante au. Be— 
fonders rühmen die Baptiften feine glüdlihe Auswahl von 
Terten. Ws er in Südcarolina mit eimem jungen freunde 
reiſte, verabrebeten fie fich einmal des Abends in einem Brivat- 
haufe zufammenzutreffen, am Tage aber einen verjchiedenen Weg 
zu nehmen, um die Anfienler beſſer aufzufuchen. ano follte 
predigen, die bejtimmte Zeit kam; Gano war nicht da. So be- 
gann der junge Mann, obgleich ungern, den Gottesdienft; er 
ſprach das Gebet, da kam Gano herein und fette ſich ftill unter 
die Zuhörer. In dem Augenblid, als jener die Predigt be= 
ginnen wollte, ſtand er auf und fagte mit großem Nachdruck: 
„Ih bin gefommen!” dann fuhr er in ungewöhnlichem Tone 
fort: „Ich bin gekommen, daß fie das Leben und volles Ge— 
nige haben jollen” (oh. 10, 11) und predigte über dieſen 
Text. Ws er auf feinem Umzug nad) Kentucky den Ohio hin- 
abfuhr, Schlug eins der Bote um; es gingen viele Sachen, aber 
doch Fein Menjchenleben verloren, Bald darauf hatte er in 
Kentucky zu previgen; er nahm zu feinem Text die Worte: „aljo 
geſchah es, daß fie alle erhalten zu Lande kamen“ (Apg. 27, 44). 
Zur Zeit feines Dienftes als Feldkaplan, fagte ihm einmal der 
General Sonnabends, daß die Soldaten am Montag aus— 
marfchiren würden; er follte zu ihmen jedoch erſt Sonntags da— 
von ſprechen. Sp predigte er über den Tert: „und wollte des 
anderen Tages ausreiſen“ (Apg. 20, 7). Der allgemein be 
liebte General Mac Dougal war in New-Hork geſtorben; fein 
Begräbniß follte am Sonntag Nachmittag ftattfinden. In den 
meiſten Kirchen warb darum der Gottesdienft ausgefest. ano 
aber that dies nicht; die Zeit war kurz, fo ſprach er Über den 
Tert: „Brüder, die Zeit ift kurz.” Ms er eines Morgens mit 
dem Negiment die übliche Andacht halten wollte, kam er an 
einigen Offizieren vorbei; einer derfelben, ver ihm zufällig den 
Rücken zugefehrt hatte, fluchte ganz entſetzlich. Die Offiziere 
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grüßten Gano einer nach dem andern; enblih drehte ſich auch 
jener um und wünfchte ihm einen guten Morgen. „Guten Mor- 
gen!“ erwiederte Gano; „Sie beten ja heute recht Frühe.” „Ver— 
zeihen Ste“, fagte der Offizier. „Nein, fagte Gano, id) habe 
da nichts zu verzeihen; bringen Sie Ihre Sache vor Ihren 
Gott.“ Einmal ftand er neben etlichen Solvaten; fie ftritten 
gerade darüber, wer Holz zum Feuermachen fpalten follte. Da 
jagte einer: „Ich will verdammt fein, wenn ich e8 the.” Doc 
bewies man ihm, daß es gerade feine Pflicht war, es zu thun. 
Er nahm nun die Art, um an die Arbeit zu gehn. Gano ging 
zu ihm und jagte: „Gebt mir die Art.“ „O nein, fagte ver 
Soldat, der Kaplan foll doch fein Ho fhlagen!” „Ja, ver- 
fette Gano, ich) muß es thun.“ „Warum?“ fragte der Soldat. 
„Beil ih. Euch eben jagen hörte, Ihr wolltet verdammt fein, 
wenn Ihr es fchlagen würdet; jo will ic Euch Lieber die Ar— 
beit abnehmen, als Euch ewig elend wifjen.” Auf feinen Keifen 
fam er einft an einen Platz, wo eine Erweckung ftattgefunden 
hatte, Es war Nacht. Er Elopfte an die Thüre eines Haufeg, 
das er nicht kannte. Cine Frau kam und fragte nad) feinem 
Begehren. Er erwieberte: „Ich habe gehört, daß mein Vater 
hier etliche Kinder hat; ich möchte num gern willen, wo fie 
wohnen, damit ich Nachtherberge finden kann.“ „Ich denke, 
jagte die Frau, ich bin eins won den Kindern Ihres Vaters; 
kommen Sie nur herein und bleiben Sie bei ung.” — — Der 
Nachfolger Ganos in New-York war Benjamin Forfter aus 
Rhode Island bis 1798; er ftarb am gelben Fieber. Ihm folgte 
big 1804 Willtam Collier aus Bofton. Im 9. 1801 wurde 
das alte Kirchengebäude entfernt und eine neue Kirche SO Fuß 
lang, 65 Fuß breit für 25000 Doll. errichtet und 1802 er- 
öffnet; während des Baues hielt die Gemeinde ihre Gottesdienſte 
in der alten franzöfiihen Hugenottenfiche in der Pineſtraße. 
Nach Collier kam 1805 William Parkinſon, ein jehr begabter 
Mann, der während dreier Sitzungen Kaplan des Congreſſes 
geweſen war: die Gemeinde nahm unter ihm fehr au; ex bediente 
fie bis 1840. Im feine Zeit fiel das hundertjährige Jubiläum 
des Baptismus in New-York. Parkinfon hielt die Feſtrede, die 
auch gedrudt wurde (Parkinson’s Jubilee Sermon). Im Jahre 
1840 vefignivte er; es war gerade die Kirche abgebrochen, ver 
Bauplatz verkauft; die Gemeinde baute mit Benutung der alten 
blauen Steine eine neue Kirche 100 Fuß lang, 75 Fuß breit 
an ber Ede von Broome- und Clifabethitrafe und eröffnete 
fie im Jahre 1841. Es iſt dieſes die von der Lutherijchen 
St. Matthäusgemeinde im Frühjahr 1868 angefaufte Kicche. 
Die Baptiften zogen weiter hinauf in die Stadt: fie bauten 
eine neue ſchöne Kirche im einem der eleganteften Stabttheile 
Ede der 39ſten Strafe und Aten Avenue (dort Park Avenue 
genamnt). Als Parkinfon fein Amt nieberlegte, gingen nad 
Greenleaf?3 Bericht 70 Glieder mit ihm fort und organifirten 
1841 eine neue Gemeinde, die Bethesdagemeinde; ſie famen zu— 
erft in einem Schulraum in der Crosbyſtraße zufammen, zähl— 
ten fpäter 88 Glieder: Parfinfon legte dann Alters halber fein 
Amt nieder; die Gemeinde befteht nicht mehr. Jene erſte Amts— 
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nieverlegung von Parkinfon erſchien ung jeltfam; wir bermuthe- 
ten, daß bei den durch Streitigkeiten beſonders ausgezeichneten 
Baptiften ein Zank die Urfache jenes jonderbaren Schrittes ge- 
wejen fein müſſe. Der Baptift Benedict deutet denn aud) den 
Grund an. Parkinfon’s moralifher Charakter ward vielfach) 
angegriffen; jo ward er zweimal wegen thätlichen Angriffs 
(assault and battery) verklagt; es folgten zwei langivierige 
Prozeffe; er wurde freilich aus Mangel an Beweiſen freige— 
ſprochen, aber die Gemüther waren ihm meiſtens dadurch ent- 
fremdet: aud traten etliche weibliche Ankläger wider ihn auf. 
Er ſelbſt befannte, daß er fih Unvorfichtigfeiten im Umgange 
mit den verführerifchen Evastöchtern habe zu Schulden kommen 
lafien. An ſolchem Bekenntniß ließ man ſich genügen; er ward 
nicht abgefeßt. Wahrſcheinlich kam aber dadurch die vorerwähnte 
Spaltung in die Gemeinde. Doch auch ſchon im J. 1770 war 
eine Spaltung unter dem Paftorat von Gano vorgefommen; 
der Streitpimft war der Pfalmengefang. Der Gebraud) war, die 
Palmen ftrophenartig zum Singen abzutheilen; das gefiel etlichen 
nicht; 14 Glieder gingen ab und gründeten die zweite Baptiſten— 
gemeinde, Bethelgemeinde genannt. John Dodge, vorhin ein 
Arzt, kam aus Yong Island an diefelbe als Paſtor; die Revo— 
lution zerftreute fie; nachher famı fie wieder empor. Doch ſchien 
weder diefe, noch die erite Gemeinde zur Ruhe kommen zu follen. 
Es entftand 1790 wieder ein Streit in der erften Baptiftenkicche; 
18 Glieder gingen zu der zweiten über; doc) hier bildeten fid) 1791 
zwei Parteien; beide machten Anſpruch auf das Kircheneigenthum 
und verfeßerten fich gegenfeitig. Endlich trennten fie ſich; Die eine 


Partei behielt ven Namen Bethelgemeinde und blieb auf ver alten | 


Stelle, die andere zog nad) der Fayetteſtraße. Bis 1802 jtritten 
beide mit einander. Doc aud nachher hatte die Bethelgemeinde 
Streit. Diefe hatte nämlich 1819 eine anjehnliche Ziegelkirche an der 
Ede von Delancey- und Chryſtieſtraße gebaut 85 Fuß lang, 
65 Fuß breit; im 3. 1830 bildeten fich zwei Parteien; die eine 
hing an Paſtor Chafe, die andere an dem Paſtor einer Heinen 
Gemeinde in der Eliſabethſtraße, Miller. Jede Partei fuchte 
das Kircheneigenthum für ſich zu erlangen; der Geſchichtsſchrei— 
ber bemerft hierzu: „In ihren Kämpfen um daſſelbe zeigte fic) 
viel unchriſtliches Weſen, ja es famen etliche ſchmachvolle Sce- 
nen vor.” Miller gewann zulest; die andere Partei wurde 
vertrieben, 309 zuerit in ein Yofal in der Mottftraße, dann in 
ein anderes; fie konnte aber feine Kirche erlangen und wurde 
immer geringer. Die fiegreiche Partei gewann aber auch nichts; 
denn die Kirche war mit Schulden belajtet; die Gemeinde konnte 
fie nicht behalten; das Gebäude, un welches ein fo bitterer 
Streit geführt worden war, warb verkauft und in einen Lerhftall 
verwandelt. Die Gemeinde z0g in eine Halle in der Bowery, 
ſpäter in die fehlte Straße; im J. 1840 trennten fi 176 Glieder 
und bildeten die Gemeinde der fechiten Straße; 90 Glieder blie- 
ben zurüd, löften fi aber mit der Zeit ganz auf. Bei An- 
gabe der Glieverzahl ift nicht an ganze Familien wie bet ung, 
jondern an einzelne Perſonen zu venfen. Im I. 1807 ward 
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eine welfche Gemeinde gegründet; 1813 Lite fie fih auf; ihre 
Glieder gingen zu anderen Gemeinden, namentlich zur der wel— 
ſchen calviniftifhen Methopiftengemeinde über. Später wurde 
eine andere welfche Kirche gegründet in der Chryſtieſtraße Nr. 141. 
Diefelbe ift jest am eine neue lutheriſche Gemeinde vermiethet. 
Im 3.1809 ward eine Negergemeinde gegründet; fie ging durd) 
viele Nöthe; einmal wurde ihr Kirchlein fogar in öffentlicher 
Auction verfauft; doch erftarkte fie mit der Zeit. Schlimmer 
ging e8 der Zoargemeinde, welche 1811 mit 34 Gliedern begon- 
nen wurde, unten in der Nofenftraße. Ihr Paftor refignirte 
bald; die Gemeinde zerftreute fih. Im I. 1805 war ein Schotte, 
Archibald Maclay, in New-York angefommen; er gehörte zur 
den Independenten; feine Freunde baten ihm hier zu bleiben; er 
begann zu predigen und fammelte im alten Lokal der Bethel- 
gemeinde in drei Jahren eine Imdependentengemeinde von 40 
Gliedern; fie hatte viele Nöthe und Kämpfe zu beftehen, war 
aber in fich einig und im inniger Liebe dem Prediger zugethan. 
Aber dieſer ſah fi genöthigt, nachdem er lange mit fich ge— 
kämpft, Baptift zu werden 1808; die meiften der Gemeindeglie- 
ver folgten ihm; die Kirche ward jo 1809 eine Baptiftenfirche; 
die Zahl der Glieder ftieg bald auf 200. Das mar die Kirche 
in der Mulbevryſtraße. — Im J. 1822 ward eine neue Ge— 
meinde in der Naffauftrafe, die ſogenannte Süpficche, mit 15 
Gliedern begonnen: fie benutzte zuerft die alte deutſche Kutherifche 
Kirche in der Naflauftraße; im J. 1824 faufte fie eine Pres- 
byterianerkirche in derſelben Straße. 25 Glieder begannen 1823 
die Unionsgemeinde; fie verfammelten ſich in einem hölzernen 
Gebäude in der Bowery nahe der Springftraße. Diefes brannte 
1830 ab; die Gemeinde berief ven Baftor Benedikt 1831, nahm 
fehr zu und baute 1834 eine Kirche in der Stantonftraße umd 
zählte 1841 bereit3 758 Glieder. Da baten 364 ſammt dem 
Paftor um freiwillige Ontlaffung, damit fie eine neue Kirche 
gründen fünnten; die Abſchiedsſcene war fehr rührend. Die neue 
Gemeinde faufte ſich eine von der „Chriftlihen Geſellſchaft“ 
1829 erbaute Kirhe an der Ede von Broome- und Norfolf- 
‚straße; fie wuchs fehr und hatte bald 700 Glieder. Im J. 1833 
begann Winslow eine "Gemeinde mit 20 Gliedern in einer 
Militairhalle in der Bowery; doch ſchon 1837 mußte fie ihr 
jpäteres Lokal in der Aten Strafe am Faftriver aufgeben, ihren 
Prediger Card verabſchieden und ſich felbft auflöfen. Dagegen 
hat die Tabernaclegemeinde ein Fräftiges Leben gezeigt. Im 
‚9. 1839 gegründet mit faft 300 Gliedern zählte fie 1842 ge— 
gen 1000 umter dem Paftorat von Everts. Da theilte man 
‚die Gemeinde; 100 Glieder mit dem Paftor gingen in ven 
Weſten der Stadt und gründeten eime Kirche in der Laightſtraße; 
diefe beſteht noch. Die jegige Tabernaclekirche, ein jchönes 
großes Gebäude von brauner Farbe, fteht in der zweiten Avenue 
zwifchen Der 10ten und 11ten Straße gegenüber der episcopalen 
St. Marcuskirche und neben dem ftattlichen Gebäude der hifto- 
riſchen Geſellſchaft von New-York. Noh eine in ven hiefigen 
Blättern vielerwähnte Negerkirche, die abeſſyhniſche ward 1832 

Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Stirchen-Zeitung 1871 u 72. 


gegründet und ift in blühendem Zuftande; diefe Gemeinde zeich- 
net ſich wie alle methodiftiichen und baptiftifchen Negergemeinden 
duch großen Enthuftiasmus und ercentrifches Wefen aus. Als 
in diefem Frühjahr ein großartiger Umzug zu Ehren des fünf- 
zehnten Amendements zur Conftitution (Extheilung des Stimm 
rechts an die Neger) ftattfand, ftand dieſe Kiche den andern 
hiefigen Negerkirchen im Feftubel, Feſtſchmuck und in Geldſpen— 
den nicht nad. MUeberhaupt find die Neger in ihren Gottes- 
dienften jehr aufgeregt; von der afrikanischen Miſſionskirche 
161 Welt 15te Str. berichtet der Herald, daß die Gemeinde 
die Sitte habe, die Gebete und die Predigt fortwähreno mit 
„Ja, Nein, So ift es, Hört, Hört!“ zu beftätigen; ihr Singen 
ſchildert er als ganz eigenthimlich: man denke ſich eine Schaar 
mit der größtmöglichen Anftvengung fingend und dazır jeden in 
dem Zone, der ihm am beften gefällt, ohne die geringfte Rück— 
fiht auf Melodie. Dazu fingen fie Lieder wie Folgendes: 


Oh, never count the bubbles 

When there’s water in tbe spring; 
The darkies have no troubles 

When they’ve got their hymns to sing. 


Ein jeltfames Kirchenlied, wird der Leer denken. Während im 
der methodiftiichen afrikaniſchen Zionskirche der Prediger Butler 
fo predigt, daß ihm der Herald einmal das Lob fpenvdet: „Seine 
Predigt war eine der beften, die wir in diefem Frühjahr gehört 
haben“ und aus verfelben Auszüge bringt, in melden er ver- 
nünftig und tüchtig den Mangel an Religionsunterricht als eine 
Duelle unfäglihen Uebels darftellt und mit Bezug auf den neu— 
lichen Streit für den Gebrauh der Bibel in den öffentlichen 
Schulen eintritt, ſcheint es im der abefiynifchen Baptiſtenkirche 
gar ſeltſam herzugehn. Der Herald bejchreibt einen Gottes— 
dienſt diefer Gemeinde; wir heben Folgendes heraus: Der alte 
Paſtor W. Spelman ſprach nach dem Gefange und Eröffnungs- 
gebet: „Es freut mid, Euch heute hier wiederzuſehen, meine 
Brüder, hier im Tempel Gottes. Wir kommen hier zufammen, 
um den Schöpfer anzubeten. Wenn Kinder älter werden, wer- 
den fie ftärker und weiſer; fo follte der Gottesdienſt diefelbe 
Wirkung auf die Seelen der Chriften haben; darum Hoffe ich, 
daß vor dem Schluß des Gottesdienſtes noch mancher Bruder 
und mande Schwefter von Fortſchritten auf dem Heilswege 
wird berichten fünnen. Wir müffen mit dem Teufel 
Schritt halten, meine Brüder; er läuft fehnell; wenn wir 
langſam gehn, wird er uns überholen. Haltet mit ihm Schritt, 
meine Freunde, und da der Herr mir heute eine. beflere Gefund- 
heit gegeben als in ven letzten zwei Wochen, fo hoffe ich dem 
Teufel im Wettlauf gewachſen zu fein. Während meines Uns 
mohlfeins lernte ich aus eimer Zeitung, was ich zuvor nicht 
wußte. Ih ſollte nämlich Gott für meinen Berftand danken; 


jofort kniete ich nieder und dankte. Ich fage eud) als ein Dann, 
der auf dem Wege zur Ewigkeit ift, ihre werhet nicht mit dem 
Teufel Schritt halten, wenn ihr nicht heute fir euern Verſtand 
und eure Gefundheit Gott dankt.” Bruder Georg Wafhington 
(erhob fih und fagte: „Ich danke Gott für meinen Verſtand, 
Brüder und Schweftern. Letzten Freitag fam ich zu ſpät hier- 
her, aber auf die Bitte meines lieben Paſtors bin ich heute zur 
' Zeit gefommen, um zu euch zu veven (Kufe: Gut, mein Bru— 
der!). Sch fühle, daß ich befehrt und ein Kind Gottes bin. 
D Herr! fiehe auf ung, die wir Die Dite der langen Sommertage 
und die Kälte des Winters ertragen haben!” Bruder Caſey trat 
auf, Thränen ftrömten über jeine Wangen: „Ich denke, ich habe 
heute nichts Gutes zu jagen. Die legten zwei Wochen hindurch) hat 
der Teufel mic, hart gejagt (Rufe: O Lamm Gottes!). Ih bin 
1811 geboren und habe mein halbes Leben lang dem Teufel 
gedient. Laßt uns confervativ fein, wenn wir wollen, aber wenn 
wir Gott dienen wollen, laßt uns radical ſein. Wenn ich daran 
gehe, Gott zu dienen, ‚gehe ich jo ernftlich daran, als wenn ich 
zu meinem Gefchäft in der Wallftraße gehe, und ich weiß, went 
ih an das Ufer der Emigfeit kommen werde, wird Chriftus 
feinen Stab abfchiden, mich heimzuholen.“ Die Schweiter Thomp— 
fon erklärte: „Wenn du ein Dieb bift, mache feine Gewohnheit 
aus dem Stehlen, und wenn du ein Lügner bift, jo mache feine 
Gewohnheit aus dem Lügen. Ich diente einft dem Teufel und 
fhlief lange; jest habe ich beſſere Gefellihaft und ftehe frühe 
auf.” Andere Brüder und Schweftern gaben hierauf auch ihren 
Gefühlen Ausdruck — wer denkt aber nicht, wenn ex ſolche Be— 
richte aus den Baptiſten- und Methodiftenkreifen lieſt, an die 
Warnung Jac. 3, 1! — Ein eifriger Mann in der Nähe ver 
16ten Strafe am Hudſonfluß jammelte Kinder der Nachbar- 
haft zu einer Sonntagsfhule; er konnte jelbft nicht leſen, weil 
er in der Yugend Armuth halber feine Schule hatte beſuchen 
fönnen. Ex ftellte darum etliche junge Leute an, welche die 
Klaſſen unterrichteten; ex felbft führte die Aufficht, bis er einen 
anderen geeigneten Mann fand; bald fchloffen fi an die Sonn— 
tagsſchule Gebetsverfammlungen; hin und her wurde aud) da— 
ſelbſt gepredigt, enplich 1833 mit 18 Gliedern eine Gemeinde 
gegründet, 1839 eine Kirche für 20,000 Doll. gebaut. Die 
Gemeinde der 16ten Strafe ift zahlreich, ihre Sonntagsſchule 
blühend; letztere zählte zuerſt nur 11 Kinder, 1846 jchon 600. 
Auch für Seeleute ward 1843 ein Bethel gegründet, doch ift, 
wie natitclic), die Gemeinde nur Klein. Im der Liten Straße 
zwifchen der Zten und Aten Avenue warb von ben Baptiften 
1843 eine Kicche gebaut; diefelbe dient num als öffentliches 
Schulhaus. So tft noch manche andere Kirche eingegangen; 
das Regiſter aus dem Jahre 1846 giebt fünfzehn Gemeinden 
an, die ſich wieder auflöften. Auch auf die Deutjchen richteten 
die Baptiften ihr Augenmert; im J. 1846 warb eine deutſche 
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Baptijtengemeinde im Dften der Stadt begründet; ſie bat nun— | 
mehr eine fhöne weiße Kirche in der Jen Straße zwiſchen der 
Iften und 2ten Avenue. Ferner ift auf der Weitjeite eine kleine 
deutſche Baptiſtengemeinde in der Adften Straße zwiſchen der 
Iten "und 10ten Avenue, Außerdem haben fie noch auf der. 
Weitfeite im der. 39ſten Strafe, Ede der 6ten Avenue, dann 
weiter weſtlich in der Z9ſten Straße, dann in der 5dften Strafe, | 
nahe der Iten Avenue und öſtlich in der Houſtonſtraße Miffio- 
nen begonnen. — Unter den Baptiftenpredigern hiefiger Stadt 
ift Dr. Kendrick wohl der beredtefte, auch Dr. Williams ift ſehr 
angefehen, ein Mann, der fi infonderheit mit gelehrten Studien | 
beichäftigt und im Begriff fteht, eine Geſchichte des Baptismus 
in New-York herauszugeben. Die erſte Stelle bat aber bis 
vor Kurzem faft 25 Jahre lang Dr. Dowling eingenommen; 
von ihm jagt Smith in dem bereits citirten Werfe Sunshine 
and Shadow in New-York City 1868: „Er ragt über feine | 
Brüder um eines Hauptes Yänge hervor; er ſtudirt feine Pre— 
digten jorgfältig, hält fie frei, hat eine ftarke melopifche Stimme | 
und emen großen Redefluß.“ Während ver Aufregung im | 
3. 1843, als man den Eintritt des taufendjährigen Reiches | 
erwartete, ſchrieb Dowling ein vielgelefenes populäre Bud | 
wider dieſe Schwärmerei. Ebenſo ſchrieb er eine günftig auf- | 
genommene Gejchichte des Romanismus, außerdem aud) etliche er— 
bauliche Werke, Predigten und Borträge 3.3. „über die Wichtigkeit 
anſchaulicher Darftellung für ven Erfolg im Predigen und Lehren.“ 
Die Baptiften haben jest in der Stadt 51 Previger, 32 Kirchen, 
14 Miffionsftationen, 44 Sonntagefhulen mit 9263 Kindern. 
Sie beſitzen eine, wein auch nicht großartige Buchanftalt in ver, 
neunten Straße zwifchen dem Broadway umd der vierten Avenue; | 
fie haben eine Drganifation für einheimische und auswärtige 
Miſſion und für Erziehung; desgleichen eine eigene Bibel- und 
Tractatgefellihaft; fie unterſtützen auch die amerikanischen Bibel— 
und Tractatgeſellſchaften, ferner die Stadtmiffion von New-York; 
fie gehören auch zur Evangeliſchen Alliance; zwei hiefige Kirchen— 
hlätter vertreten die Intereffen ihrer Gemeinſchaft: ver Exa- 
miner and Chroniele und der American Baptist. Im Ganzen 
haben die Baptiften in den Der. Staaten 46 Kirchenblätter, 
darunter zwei deutſche; fie haben ſich auch der Gelehrſamkeit 
geneigt gezeigt; 30 Collegien und 8 theologifhe Seminarien 
zeigen, daß fie die Wiſſenſchaften nicht verachten. Unter ven 
Collegien ragt das alte befannte Hamilton - College bei Utifa 
New-York hervor; mit. diefem ſowie mit dem zu Nochefter 
N.-H. ift ein theologifhed Seminar verbunden; in lebterem 
wirft der befannte Dr. Aug. Rauſchenbuſch als deutſcher Pro— 
feffor der bibl. Theologie und Literatur. 
Berichtigung. ©. 376 fteht 3. 22 v. o. eine Bemerkung in 
Parentheie, Die wicht dahin gehört, fondern als Anmerkung zu | 
3.8 v. 0.5 fie bezieht fi eben auf die Methobiften. 


| 


| 
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Die thüringiſche Paſtoral-Conferenz zu 
Meu: Dietendorf. 
(Schluß.) 


Gegen dieſe Theſen wurden von vielen Seiten Bedenken 
laut. Man dürfe nicht ſagen: Die lutheriſche Kirche iſt die 
deutſche Nationalkirche, ſondern: Sie hat den Keim dazu. Sie 
iſt zwar kein Zukunftstraum, aber doch ein Zukunftsding. Wie 
viel von Deutſchland ſoll zu ihr gehören? Nicht auch Deutſch— 
Oeſtreich? Soll deutfhe Nationalfiche auf die Grenzen 
Deutſchlands beſchränkt werden, giebt e8 nicht Deutſche außer 
Deutthland? Das Wort des Heren: Gebet hin in alle Welt! 
Ichlieft überhaupt ven nationalen Factor aus. Wir follen auch 
nicht für unfre Kirche nad impofanter Geftaltung trachten. 
Man jolle ftatt deutſcher Nationalkirche die deutſche lutheriſche 
Kirche, Bereinigung nad) dem Bekenntniſſe, nicht nach Landes— 
grenzen, erſtreben. 

Trotz der Bekämpfung der aufgejtellten Theſen fonnte die 
Conferenz dem Br. Winkler ihre Dankbarkeit für fernen von 
Degeifterung durchwehten Vortrag und die vielfache Anregung 
zu einer reichen Debatte aussprechen. 

Im Abendgotteövienfte mit der Lieben gaftlichen Gemeinde 
vereinigt, wurden wir von den Prediger verjelben, Br. Rönt— 
gen, auf den hing.wiefen, der aller Gläubigen einigender Mit- 
telpunft if. Wir ruhten nad des Tages Arbeit am Herzen 
unfers Herrn Jeſu. 

Am zweiten Tage hielt nach gemeinfamer Morgenandadht 
Eonfiftorialvath Gerlach aus Nieder-Sahswerfen einen Vortrag 
über „Altar und Opfer in umnfrer Kirche mit Rückſicht auf die 
Otto'ſche Schrift.” Er ftimmte den in verfelben geäußerten 
Anfichten zu und wünſchte mit dem PVerfaffer, daß wir in der 
lutheriſchen Kirche die Euchariftie, wie fie in den erſten Jahr— 
hunderten der Kicche üblich gewefen, beim heiligen Abenomahle 
wieverbefümen. Diefe Anfhauungen von Altar und Opfer in 
der Kirche des Neuen Bundes fanden aus dem kleinen Kreife 
der noch Anweſenden heraus vielfachen Wiverfprud). Befonders 
wurde auf die Gefahr aufmerffan gemacht, welche durch dieſe 
Anſchauungen dem Evangelium drohe, wie bevenklich es fet, 
wenn man im euchariftiichen Gebete von einem Opfern des 
Leibes Chriftt veven wollte. Vestigia terrent. 


Die Iutherifche Paſtoral-Conferenz zu Cöslin 
am 13. und 14. Sunt 1871, 


Die biblijhe Anſprache des Paftor Lüdecke ans Neuftettin, 
mit welcher die Konferenz eröffnet wurde, tft in Nr. 51, der 
Vortrag des Prof. Dr. Zödler aus Greifswald, welcher als- 
dann folgte, in Pr. 53 der Ev. 8. 3. zum Abdruck gekom— 
men. Da Prof. Dr. Zöckler nicht zum Beginn der Verſamm— 
lung eintreffen konnte, jo trug Paſtor Zahn aus Cöslin eine 


‚ausführliche Arbeit über Die Lehrdisciplin vor. 


Die Lehre tft die einigende Macht der Kirche; fie muß 
fi im Bekenntniß fixiren Ichon den außerkirchlichen Inſtanzen 
und der Irrlehre gegenüber. Das Bekenutniß iſt aber auch der 
unaufhaltfame Ausorud des Glaubens ſelbſt. Ih glaube, darum 
vede ich. Wie viel von Lehre ift nöthig, die Einigkeit zu er 
halten? Man kann unterfcheiven zwilhen fundamental und 


nihtfundamental, doch wird es a priori nicht möglich fein, zu 
en, wie viel von Lehre zur Ölaubenseinheit erforderlich 
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iſt; es wird ſich dies nur geſchichtlich herausſtellen im Kampfe. | bis jeßt im Gebrauche von fo vielen evangelifchen Gemeinden unferer 


Bekenntnißtreue und Lehrfreiheit vertragen ſich ſehr wohl. Die 
Kirche erkennt die formale Lehrfreiheit an, indem fie auf den 
Schwertgebrauch verzichtet. Die reale Pehrfreiheit iſt die willent- 
liche freudige Bejahung der abjoluten göttlichen Wahrheit. Dem 
Lehrenden iſt in Bezug auf wifjenfchaftliche Begründung u. f. w. 
Spielraum zu laſſen. Der Lehrwillkür dagegen muß entgegen- 
getreten werben. In feltenen Fällen kann die offene Abweichung 
vom Bekenntniß Pflicht fein; hierauf beruht das Necht der Re— 
formation. Die Urſachen der Lehrwillkür find fittlicher Art. 
Eine pantheiftiiche Auffaffung ift es, daß ſich die Wahrheit durch 
Sat und Gegenſatz entwiceln müſſe. 
zeritört den Organismus der Kirche. Das Bekenntniß ift die 
Schranke. Die Entſcheidung über Abweichung von der Lehre 
. it nicht in die Hand ſchwankender Majoritäten zu legen. Die 
Kirchenbehörde in ihren verſchiedenen Gliederungen iſt die In— 
ſtanz, welche die Lehre überwacht, doch iſt es gut, wenn der 
Behörde eine Synode zur Seite ſteht. Die ultima ratio der 
Lehrdisciplin iſt die Amtsentſetzung. Die zoogiiatıs wird ſehr 
wichtig ſein. Zur juriſtiſchen Handhabung genügt das apoſto— 
liſche Symbolum, aber zur geiſtlichen Ausübung der Lehrdisci— 
plin iſt es nöthig, daß die Behörde gleichſam das Lehrgewiſſen 
der Kirche iſt. 

An den hierauf folgenden Vortrag des Prof. Dr. Zöckler 
„über die kirchlichen Grenzen der Lehrfreiheit“ ſchloß ſich zu— 
nächſt eine kurze Debatte an, in welcher (BP. Wesel aus Man— 
delkow) hervorgehoben wurde, daß die Lehrdisciplin ihren 
Grund habe nicht allein in der Nothwehr, in der Pflicht, vie 


Eriftenz zu vetten, jondern aud in dem Befehl des Herrn zu 


zeugen. Auf die Frage, wie weit die Concordien-Formel für 
Bommern gültig ſei, theilte der Vorſitzende, Superintendent 
Quandt, mit, daß die Concordien - Formel für Schwediſch— 
Pommern gültig fei, daß aber in dem Stettiner Synodal- 
Beſchluß von 1593 die betreffenden Abjchnitte von der Perfon 
Ihriftt, vom heiligen Abendmahl, von der Gnadenwahl buch— 
ftäblicher Abdruck aus der Coneordien- Formel feien; in biefen 
legten Punkten ſei dieſelbe alfo für ganz Pommern gitltig. 
Die weitere Debatte wurde der vworgerüdten Zeit wegen ab- 
gebrodhen, um am folgenden Tage fortgejetst zu werden. Der 
erſte Conferenztag Schloß dann mit einer Abenppredigt des 
Superintendenten Meinhold aus Cammin über Matth. 12, 
35 — 37, vie, durch Kern und Kraft ausgezeichnet, eine ernite 
Mahnung an das Amtsgewiſſen war. 


(Schluß folgt.) 


Anzeige. 


Joh. Porſt's: Göttliche Führung der Seelen und 
Wachsthum der Gläubigen. 


91. 8., 36 Bogen, roh 124 Sgr., in Bappband 15 Sgr., in Halbfranz 
oder Calico 20 Sgr., 


ift fo eben im Verlag des Evangelifchen Bücher-Vereins erihienen und 
zu beziehen ans der Niederlage deſſelben, Oranienſtraße 106, oder im 
Buchhandel bei Wiegandt und Grieben zu Berlin. 


Der Name des Berfaffers, der in der Mark Brandenburg bis auf 
den "heutigen Tag einen guten Klang bat, und deſſen Geſangbuch fich 


Ungehinverte Lehrfreiheit 


Provinz befindet, hat ung veranlaft, das oben bezeichnete Erbauungs- 
buch wieder herauszugeben. In vier Büchern mit zufammen 190 Be: 
trahtungen, aus jahrelang fortlaufenden Wochenpredigten des alten Zeu- 
gen entftanden, führt derſelbe feine Lefer von der härteſten Sicherheit 
des Herzens an bis zu den höchſten Stufen des hriftlichen Glaubens: 
lebens hinauf. Ueberall geht er die ganze heilige Schrift durch, und 
zeigt mit großer Klarheit des Gedankens, mit tiefer Glaubensinnigkeit, 
mit fiegreicher Ueberwindung aller Irrthümer und Entſchuldigungen, 
wie ein Chriſtenmenſch aus dem Stande der Sicherheit aufgeweckt, durch 
eine wirkliche, von allem Schein und Abweg genau zu unterfcheivende 
Buße zum vechten herzlichen Glauben geführt wird, hernach in ven 
einpfangenen Gnadenglitern Leben und Genüge hat, und in ihrem Be- 
fig und Uebung durch die Drei Alter der Gläubigen (Kind, Jüngling, 
Bater nah) 1. Joh. 2, 12—14) hindurch immer mehr zunimmt in 
dem Werke des Herrn. Die Lehrhaftigfeit des Buches, welches nur 
von einem Berfaffer gefchrieben werden fonnte, dem die menjchlichen 
Sündengänge und die göttlihen Gnadenwege gleihermaßen bekannt 
waren, wird fofort einleuchtend, wenn man fieht, wie der Verfaſſer 
in fünf Abſchnitten vom Stand der Sicherheit, in weiteren fünf von 
den Klaffen der Sicheren, ferner von den falſchen Stützen derjelben, 
von den Hinderniffen ihrer Erweckung, von den göttlichen Mitteln dazu, 
und von den Berfuhungen eines eben Erweckten handelt. Im zweiten 
Bude wird nach dem Weſen der Buße von einander unterjchieden Die 
Buße der Gefallenen und die der Stehenden, auch werden bie lebendigen 
und untrüglihen Wirkungen der Buße gezeigt. Schwacher, todter, 
lebendiger Glaube werden aus einander gehalten u. f. w. Später 
werden die einzelnen Klaffen von Anfehtungen aufgeführt, - Bejonders 
lieblich ſind die letzten 14 Abſchnitte Über Die Befchaffenheit der „Väter.“ 
Ihre Kraft geiftlihe Kinder zu zeugen, ihr priefterliches Gebet, ihre 
geiftliche Klugheit, ihre Geduld, ihr Vorſchmack des ewigen Lebens, bie 
Dürre, in der fie zu Zeiten gevathen, ihr Kampf mit Gott bilden einzelne 
Betrachtungen daraus. 

Wir glauben, daß befonders Die Hirten, welche Acht haben auf die 
ganze Heerde, eine reiche Kenntniß bon dem Zufammenhang der Seelen- 
zuftände untereinander und von der fpeciellen Anwendung der heiligen 
Schrift auf diefe einzelne Zuftände Dem Buche werden entnehmen können. 
Mir glauben auch, daß in den Händen bereits erweckter Gemeinde- 
glieder das Buch eine rechte Stärkung fir das eigne Leben und eine 
durch und durch gejunde Inftruftton fir das vechte Verhalten gegen 
Gläubige fowie Namencpriften fein wird. Im dieſem Sinwe bitten wir 
die Geiftlichkeit unferer Provinz, von dieſem Buche Kenntniß nehmen 
und daſſelbe in ihren Gemeinden verbreiten zu helfen. Es ift völlig 
geeignet, ein Fräftiges, der oft beklagten Kränkfichkeit fernes Glaubens— 
leben zu erzeugen und weiter zu führen. 

Berlin im September 1871. 


Der Evangelifhe Bücher-Verein. 
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Kirchliche Nachrichten. 
Aus Bayern, 
Zur unterfränkiſchen Schulfrage. 


Nachdem Sie meinen Bericht Über die unterfränftiige Schulfrage 
in Nr. 52 dieſes Blattes veröffentlicht haben, freue ich mich, Ihnen 
num mittheilen zu können, daß die Sache ſoeben ihre erwünſchte Lö— 
jung gefunden bat. 

Die Königl. Regierung von Unterfranken eröffnet den proteftanti- 
ſchen Schulbehörden unter dem 22. Auguft d. I. ein von ihr an Das 
Königl. proteft. Confiftorium Ansbach, welches mit einigen Schulen bei 
der Frage betheiligt ift, unter demfelben Datum gerichtetes Schreiben, 
wonach durd hohe Minifterialentihliefung vom 11. d. M. anerkannt 
ift, daß die fortdauernde Giltigfeit der den Religionsunterricht in der 
Volksſchule normirenden Oberconfiftorial-Entihliegung vom 25. April 
1835 nit in Zweifel zu ziehen ſei. Die Königl. Regierung bemerkt 
bierzu weiter, daß hinſichtlich der prinzipiellen Auffaffung über die 
Stellung und Behandlung des Neligionsunterrichtes in der Schule 
zwifchen den in der genannten Oberconfiftorial-Entfchliegung enthaltenen 
Grundfägen und Anweifungen und den in der Fehr - Ordnung vom 
7. Nov. 1870 aufgenommenen Beftimmungen und Anleitungen fein 
wejentlicher Widerſpruch beftehe. Werner findet ſich die Königl. Regie: 
rung veranlaßt hervorzuheben, daß bei der Feftjeßung der Beftimmungen 
über Ertheilung des Neligionsunterrichtes weniger Die Verhältniſſe der 
proteftantiihen als jene der katholiſchen Schulen im Auge behalten 
worden jeten, bei welch letzteren es bisher mehr oder weniger dem Be— 
lieben des Geiftfichen anheimgeftellt geweſen fei, fih an dem Religions— 
unterricht zu betheiligen oder nicht, obwohl berufgeifrige Geiftliche aud) 
diefer Confeffion immer biefe Berufspfiiht nad Kräften gelibt hätten. 

Schließlich wird das proteft. Lehrerperjonal von Unterfranken durch 
die demfelben vorgejegten Schufbehörden zur Darnachachtung verftändigt, 
daß die mehrerwähnte Oberconfiftorial-Entfhliegung vom 25. April 
1835 durch die unterfräntifche Lehr-Ordnung nit außer Geltung ge- 
jegt fei, vielmehr von den Lehrern proteſtantiſcher Confeffton genau be- 
obachtet werben müſſe. 

Dieſer Erlaß verſchafft ſowohl den rechtlichen als den prinzipiellen 
Bedenken, welche wir gegen bie Beftimmungen der Lehr-Ordnung vom 
7. Nov. 1870 erhoben haben, eine befriedigende jung, indem er die 
erfteren thatfächlich befeitigt, und die letteren Durch authentiſche Interpre- 
tation neutraliſirt. Im der gerechten und fchleunigen Entſcheidung un: 
ferer Bejchwerde ſehen wir einen Beweis des MWohlwollens gegen 
unfere proteftantijche Landeskirche, den wir dankbar anerkennen. 


Die Neumärkiſche Paſtoral-Conferenz 
wird ſich in ber Anla des Raths- und Friedrichs-Gymnaſtiums zu 
Cüſtrin am 4. und 5. October verſammeln. 
TZage8- Ordnung. 


Mittwoh den 4. Oktober, Vor⸗ und Nachmittags, von 9 Uhr 
früh ab: 1. Erbauliche Anſprache des Hrn. Confift.:R. Reichhelm. 
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2. Konfeffton und Kirchenverfaffung. Einleitung durch Hrn. Paſtor 
Marcel aus Lebus. 3. Was von einer Volkskirche hat unfere evan— 
gelifche Landesfirhe an fih und wie fünnen wir Paftoren ihr dieſen 
Charakter bewahren? Einleitung durch Hrn. Superint. Maſſalien 
aus Friedebrg N/M. — Inzwiſchen um 2 Uhr: Gemeinſchaftliches 
Mittagefjen. — Abends 7 Uhr: Abendgottespienft in der evangeliſchen 
Pfarrkirche. Die Predigt halt Hr. Paftor Paſewaldt aus Kleinrade. 

Donnerſtag den 5. Oftober, Vormittags von 9 Uhr ab: 1. Er— 
bauliche Anſprache des Hrn. Superint. Röhricht aus Züllihau. 
2. Die Sonntagsheiligung als Heilmittel für die jocialen Schäden un— 
ferer Zeit. Einleitung duch Hrn. Paftor Ribbeck aus Solbin. 

Am Dienftag Abend vorher könnten wir in Krappe’s Hotel uns 
gegenfeitig begrüßen und im ganz freier Weiſe über deutſche National- 
fire, die Auguftana als Symbol der Conföderation der Evangelifchen, 
über Wort und Sacrament im Berhältniffe zu einander 2c. ſprechen. 

Anmeldungen zur Conferenz werden Durch die Herren Super- 
intendenten bis ſpäteſtens zum 1. Dftober nah Cüſtrin erbeten, 
wobei die Betheiligung am Mittageffen vorausgeſetzt werden wird, an— 
dernfalls aber ausdrücklich ausgejchloffen werden muß. 


Schönaich. Genſichen. Henjhfe Lehmann. Marcel. 
Maffalien Paetz. Röhricht. Stodmann. 
Schmeling Strumpf. 

Für das 


projectirte ev.:Inth. Emigrantenhaus in New -HYorf 
find eingegangen: 
Bon einem Ungenannten, Poftzeihen Potsdam, 2 Thlr.; 
desgl. Poftzeihen Frankfurt a/D. 2 Thlr.; „ein Freund der 
Reichsſache des Herrn” 1 Thlr. 

Den Freunden und Förderern chriſtlicher Wohlthätigfeit die Mit- 
theilung, daß, infolge unermübeter Anftrengungen, dem Herrn Paftor 
Berfemeier die Sicherung der auf dem Wege der Subfeription 
als Bafis der Ausführbarfeit jenes Werkes in Ausfiht genommenen 
Summe von 30,000 Dollars nunmehr glüclich gelungen ift, fo daß 
es fortan nicht mehr dem geringjten Zweifel unterliegt: das Unter- 
nehmen wird durchgeführt, und wird, wenn vollendet, als ein 
neues fiege und fegensreiches Denkmal kindlichfreudigen Glaubens da- 
ftehend, ähnlichen Früchten am Baume Iebendigen Chriſtenthums an— 
gereiht werben Dürfen. Sollte bie und da noch irgend einer der 
Herren Paftoren oder riftlichen Laien eine Kleine Liebesgabe für die 
gewiß höchſt werdienftvolle und injonderheit Deutſchlands Kindern zu 
Gute kommende Sade übrig haben, jo erbitte ich mir dieſelbe mög— 


lichſt bald. 
Bernd. Cunz, Paftor. 


Halle a. d. ©. (Gr. Märkerftr. 15.) 
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Evangeliſche 


Rirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1871. 


Mittwoch den 13. September. 


Je 73, 


Aus Schleswig: Holitein. 


Bevor ich den nachftehenden Bericht beginne, der von der 
Stellung reden fol, welche Scleswig-Holftein zu den brennen- 
den Fragen der luth. Kirche Preußens, namentlich der Abend» 
mahlsgemeinſchaft mit Gliedern anderer Kirchen, eingenommen 
und einzunehmen hat, muß ich meine herzliche Freude darüber 
bezeugen, daß die Hoffnung auf eine beſſere Zufunft der Iuth. 
Kirche aud) im Gebiete der preufifchen Union immer zuverficht- 
licher hervortritt. Ja, der Herr, Herr ift in unferen Mauern. 
Darum wird die Stadt Gottes feft bleiben, Jeſ. 26,1. Herr— 
lihe Dinge werden in ihr geprediget werden. Ob uns wohl 
eine menjhlihe Stüte nad) der anderen abgebrochen wird, 
ſprechen wir mit den Kindern Korah: dennoch) fol fie luſtig 
bleiben und Gottes Brünnlein jol in ihr fließen rein und 
unverdeckt und ihrer Kinder Herzen müffen endlich froh wer— 
den! Wenn die folgende Darftellung im Einzelnen nicht alle 
Rathſchläge rechtfertigen follte, welche das Vorwort der Ev. 
K. 3. für die weitere Entwidelung unferer kirchlichen Verhält- 
niſſe giebt, hoffe ich doch das Urtheil zu verdienen, daß ich mit 
Dffenheit und im Dienfte firenger Wahrheit berichtet habe. 

Ih rede zuerft von dem Bekenntnißſtande unferer 
ſchlesw.-holſt. Kirche, die wir nah alter Sprachgewohnheit nod) 
immer gern unjere „Landesficche” nennen. Es muß nämlich 
die Frage beantwortet werden, ob Scleswig-Holftein innerhalb 
der gefammten luth. Kirche eine Sonderftellung einnehne, welche 
die Erledigung der kirchlichen Aufgaben beeinfluffen oder be— 
herrfchen muß. Es find in diefer Richtung Behauptungen ge— 
fchehen, welche der Wahrheit nicht entfprechen und diejeni— 
gen beirren möüffen, welche den Gegenftand nicht näher prü- 
fen fünnen. 

Die in der Abfaffung der Concordienformel und der 
Aufitellung der befannten 5 ſymboliſchen Bücher vollzogene 
Präcifirung der luth. Wahrheitserfenntnig ift, wie in anderen 
deutichen Landen, fo auch hier im größten Theile Schleswig- 
Holfteins Anfangs bemängelt worden. Der Künig Friedrich II. 
foll ein Exemplar der Concordienformel eigenhändig ins Feuer 
geworfen haben. Wer aber dem Schidjal des Prof. Niels 
Hemmigfen, Schülers und Freundes von Melanchthon, melcher 


vom Abendmahl calviniſtiſch lehrte; ferner der Aufnahme ber 
in Kopenhagen gelandeten reformirten Niederländer, ver Ver— 
urtheilung des Prediger Iver Berthelfen, welcher den Exorcis— 
mus unterlaffen hatte, ſämmtlich Ereigniffe unter Friedr. IL, 
einige Beachtung zollt, der wird ſchwerlich zu der Meinung 
fommen, daß unioniftifche oder krypto-calviniſtiſche Beftrebungen 
der anfänglichen Verfennung der Concordienformel zu Grunde 
lagern. Daher finden wir aud bald und ficher nad) dem Jahre 
1647 fünmtlihe Symbole des Concordienbuches in allgemeiner 
und unbeftrittener Eirhliher Geltung Es iſt nun aber be= 
hauptet worden, daß die nach DVereinigung der verjchiedenen 
Landestheile unter ein Scepter gefchehene Anordnung des fog. 
Keligiongeives vom Jahre 1764 eine Abrogirung der anderen 
luth. Symbole in ſich ſchließe und nur die Autorität der un— 
veränderten Augsb. Confeffion belaſſe. Es ift dies der Ein, 
den alle Prediger des Landes vor ihrer Ordination zu leiſten 
haben. In demfelben wird gelobt: „in dem anbetrauten Lehr— 
amt bei der reinen Lehre des göttlihen Wortes, mie 
felbige in der heil. Schrift gegründet, aud in der un= 
geänderten Augsb. Confeſſion zufammengefakt ift, 
treulich zu verbleiben, felbige lauter und unverfälfcht zur pres 
digen und vorzutragen, aud alle darüber ftreitenden Lehren 
Außerften Fleißes zu vermeiden u. ſ. w.“ Demnach ift dem 
fchlesw. = holftein. Prediger für feine Amtsführung Dreierlei 
porgezeichnet: 1. die reine Lehre des göttlihen Wortes, 
bei welcher ex treulich bleiben will; 2. die heil. Schrift, in 
welcher dieſe Lehre gegründet ift; 3. die ungeänderte 
A. E., in welcher diefelbe Yehre zufammengefaßt it. Was 
ift denn aber die reine Lehre des göttlichen Wortes, die von 
der heil. Schrift und der A. C., wenn aud) nicht gefchteden, fo 
doch unterſchieden wird? Was fan fie anders fein, als die 
befannte und anerkannte Lehre der ev.luth. Kiche? Wie kann 
dann aber mit einigem Recht behauptet werden, daß irgend 
eins der luth. Befenntniffe, oder, wie man confequenter Were 
behaupten müßte, die Gefammtheit der luth. Belenntniffe 
bet ung aus ihrem ſymboliſchen Anfehn geſetzt und nur die 
Augsb. Conf. verblieben jei? Wer beftreitet bei und das ſym— 
bolifche Anfehen des lutheriſchen Katechismus, obgleich fein Pre- 
diger ausprüdli Dazu verpflichtet wird, die Lehre veffelben zu - 
predigen und vorzutragen? Was auf Conferenzen und Kirchen— 
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tagen, in Tagesblättern und theologijhen Zeitfhriften, in Bro— 
chüren, Anfprahen und Programmen zu Tage getreten ift, laßt 
fih in Nachſtehendem zufammenfaflen: 

Auch bei und bat eine Anzahl von Geiftlihen ihre Ab- 
weihung von der ew.=luth. Lehre offen ausgefprohen. Sie find 
freilich den Gemeinden gegenüber fo vorfihtig, fih nur gegen 
die theologifche Ausführung des aud von ihnen feitgehal- 
tenen evangelifhen Glaubens und der reformatorifchen 
Grundſätze zu erklären. Aber darauf angerevet, werden fie ſchon 
geftehen müſſen und haben es aud, eingeftanven, daß es einfache 
und grundlegende Katechismuswahrheiten find, vie fie läugnen. 
Was ferner zu Tage getreten, ift dies: daß auch bet uns Viele, 
die ſich rechtgläubig nennen möchten, den Unterfchied von Tod 
und Leben nicht fennen: die Aufgabe der Kiche nicht im der 
Rettung unfterbliher Seelen aus dem Tode in dad Leben 
erkennen: demgemäß auch Die Bedeutung der Yehre für das 
Leben und für die Kirche Jeſu Chriftt nicht verftehen. Selbſt— 
verftindlich haben fie für die Bekenntnißfrage, d. h. für 
das Recht umfterblicher Seelen darauf, daß die reine Lehre des 
göttlichen Wortes als doctrina publica verkündigt werbe, kein 
Herz. Weil dies Recht beftritten wurde, lieben auch fie es, 
die Bekenntnißfrage eine ftreitige zu nennen. Daher ift auch 
zu fagen, daß bei uns eine ausprüdliche Verpflichtung auf die 
Geſammtheit der Intherifchen Symbole, falls eine foldhe be- 
abfichtigt würde, an venfelbigen Schwierigkeiten fcheitern müßte, 
welchen die Verpflihtung auf die Lehre der Schrift umd ver 
Augsb. Conf. begegnen würde, wenn biejelbe nicht ſchon im 
Uebung wäre, fondern noch befchloffen und eingeführt werben 
müßte. Auch bei uns denkt Niemand bisher daran, diſſenti— 
rende Getftlihe oder Lehrer unter Firchenregimentliche Rüge ges 
ftellt zu fehen. Aber um fo viel entjchievener und lauter wird 
von dem Kern der ſchlesw.-holſt. Geiftlichkeit gegen die Be— 
hauptung proteftirt und noch für ſolche Beweis gefordert, daß 
im Laufe ver Jahre und im Wechfel der Meinungen eine Aen— 
derung des Bekenntnißſtandes unferer Kirche geſchehen fei, daR 
fie duch ihren Bekenntnißſtand einen Charakter trage, der fie 
von der übrigen lutheriſchen Chriftenheit unterſcheide. Und 
ebenfo ängſtlich wird auch bei uns darüber gewacht, daß nichts 
geſchehe, was durch ein geſchaffenes Präjudiz den Bekenntniß— 
ftand unferer Kirche umd deſſen Anerfennung gefährben könnte. 
Sp weit hat des Herrn Gnade und auch geführt, zu erkennen, 
daß die reine Lehre des göttlichen Wortes ihr heiliges 
Merk damit noch nicht vollendet hat, daß ihr öffentlicher Vor— 
trag gefichert ift. Aber das wiſſen wir ebenfo gut, daß weder 
Erfenntnig der Wahrheit, noch Liebe zur Wahrheit, noch Sorge 
fir die amvertrauten Seelen darin zu Tage tritt, wenn man 
derſelben das kirchliche Hecht beftxeitet, als doctrina publiea 
verkündigt zu werben, d. h. bei und von einem ftreitigen Be— 
fenntnißftande redet. Die das thun, mögen fi) fragen, ob 
ihnen die Freude, welche fie denen bereiten, welchen das kirch— 
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liche Bekenntniß eine Laft und eine Feſſel ift, einen Troſt ge— 
währe für das Bewußtfein, Diejenigen tief betrübt zur haben, 
mit denen fie ſonſt doch Gemeinſchaft ſuchten, und ob die Ehre, 
eine Zeitlang als Pioniere beim Sturn auf die fichlichen Ord— 
nungen zu fungiven, ihnen einen Erſatz biete für die Geltung, 
welche fie fonft bei und hatten, und die TIheilnahme an dem 
friedſamen und frienlichen Aufbau unferes Kirchenweſens, welche 
ihnen bisher unverfümmert blieb. 

Ebenſowenig, wie durch den Bekenntnißſtand, wird durch 
die vorhandenen Gottesdienftordnungen ein befonderer Cha— 
after unferer Landeskirche und eine befondere Stellung zu den 
vorliegenden kirchlichen Fragen und Aufgaben - indicirt. Hier 
fommt die Abendmahl = Yiturgie und beſonders die Spende— 
formel in Betracht. Die großfürftliche und, wie ich meine, auch 
die plönfche Spendeformel verbindet Iutheriiches Bekenntniß und 
Segenswunſch. Das Bekenntniß lautet: Nehmet u. |. f., das 
ift der wahre Leib Chriftt für euch in den Tod gegeben, und 
desgleichen: Trinket, das ift das theure Blut Chriftt für 
eure Sünden vergoffen. Beide Bekenntniſſe endigen mit dem 
Segenswunfdhe: der (das) ftärke euch im Glauben zum ewigen 
Leben. Im Anfchluffe an die Bugenhagenſche Kirchenordnung 
und in Webereinftimmung mit ſämmtlichen Bugenhagenfchen 
Adenpmahlsliturgien verfügt nun freilich das ſchleswig-holſt. 
(d. h. Königliche) Kirchenbuch vom Jahre 1665: „daß man ven 
Communikanten, jo das Brot und den Kelch empfangen, nichts 
jage.“ Dennoch wird e8 freigeftellt, „bet der Austheilung des 
Leibes Chrifti (sie!) zu fagen: Nimm bin, das ift der Leib 

Ehrifti, für deine Sünden u. ſ. f., der ftärfe und erhalte dich 
im wahren Glauben zum ewigen Teben.“ Bei Darreihung des 
Kelches erfolgt bloß der Segeuswunſch: „Das Blut Chriſti, am 
Stamme des Kreuzes für deine Sünden vergoſſen, ſtärke und 
erhalte dich zum ewigen Leben.“ Dabei aber fordert daſſelbe 
Kirchenbuch die Conſecration, und zwar wenn Brot und 
Wein nachgeholt werden, wiederholtes Vaterunſer und wie— 
der holte Conſecration. Das Dankgebet beginnt mit den Wor— 
ten: „Wir danken dir, Allmächtiger Herr Gott, daß du uns 
duch dieſe heiſſame Gabe des wahren Leibes und Blutes 
Jeſu Chrifti, deines Sohnes, haft erquidet u. f. w.* Wer nım 
nod bedenkt, daß in den Bugenhagenfchen Liturgien jede Spende— 
formel gerade deshalb widerrathen ward, um der Bedeutung ver 
Confecration nicht3 zu abrogiren, der muß ſchon eine Unions- 
brille tragen, wenn er in jchlesw.=holft. Liturgien etwas ſieht, 
was einer caloiniftifchen oder kryptocalviniſchen Färbung gleichen 
und gegen ven ſpecifiſch lutheriſchen Charakter unferer Kirche 
zeugen könnte. Der Unterfchied des fchlesw. = holft. Kirchen— 
buchs von den übrigen fchlesw.-holft. und den übrigen luth. 
Liturgien bejteht nicht im Gepräge des luth. Glaubens, auch 
nicht in einer Verfchievenheit des Urtheils, ob der fchriftgemäße 
luth. Glaube im heil. Abendmahle zu befennen fei oder nicht, 
fordern in der verschiedenen liturgiſchen Wahl, wo der aufer 
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Zweifel zu befennende Glaube vom heil. Abendmahl in der heil. 
Handlung zum Ausorud zır bringen fei, ob bei der Admonition, 
der Confecration, dent Gebet, oder aber bei der Diftribution 
und in der Spendeformel. ine Abendmahlsliturgie, welche in 
jedem Worte das ſchriftgemäße Bekenntniß unferer Kirche, d. h. 
die Wahrheit, zum Ausdruck bringt, bleibt Kutherifch, auch wenn 
fie in lutheriſchem, ja man darf jagen, anticalviniſtiſchem In— 
terefje diefelbe in der Spendeformel durch das herkömmliche Bei— 
wort „wahre“ nicht zum Ausdrud bringt, während diefelbe 
Spendeformel in einer Liturgie, welde überall dieſe 
Wahrheit verdedt, und in einer Zeit, in welcher man das 
Glaubensbekenntniß gerade in der Spendeformel fucht, ven Cha— 
rakter der Kicche, welche fie anerkannt, allerdings berührt und 
das Gewiſſen derer beſchwert, welche den luth. Glauben für 
Wahrheit halten und auch meinen, daß die luth. Erkenntniß 
vom heil. Abendmahl, wenn irgendwo, ſo im heil. Abendmahle 
zu bekennen iſt. 1 Cor. 11, 29. 

Es ift aljo feinem Zweifel unterworfen, was wir find und 
was das Königliche Wort giebt und fordert, wenn e8 un— 
jeren Gemeinden Prediger verheift, die Bewahrer des väter- 
fihen Glaubens find. Wenn man von einen melanchtho- 
niſchen Charakter unferer Landeskirche vedet, fo fünnen wir und 
diefes Lob mit Dank gefallen Iaffen, müſſen nur proteftiren, 
wenn man mit diefen Lobe die Unionsgedanfen der Variata 
oder des Interims unfern Vätern unterlegen und ihren Kindern 
zur Richtſchnur machen will. Es kann darüber geredet werben, 
ob unfere Landeskirche weiter, als andere luth. Particularkirchen 
in den Nationalismus hineingerathen fei, es kann bezweifelt wer- 
den, ob fie fo fräftig, wie andere. Iutheriiche Kirchenförper zu 
ihren Bekenntniß ſich wieder erhoben hat: aber darüber follte 
doc) fein Zweifel fein, daß der überall geſchehene Abfall vom 
Bekenntniß einen neuen, oder modificirten kirchlichen Bekenntniß— 
ſtand nicht begründet, und die reine Lehre des göttlichen Wor— 
tes, wie ſie in heil. Schrift ſich gründet und in der unveränderten 
Augsb. Confeſſion zuſammengefaßt iſt, ihr Recht nicht verloren 
hat, bei uns ſo wenig, wie in der übrigen luth. Chriſtenheit, als 
allein wahre öffentlich verkündigt und vertheidigt zu werden, in 
Predigt und Sacramentsverwaltung, in Seelſorge und Unterricht. 

Dagegen ſtellt ſich auf anderem Wege eine Eigenthümlich— 
keit unſeres Kirchenweſens heraus, die jeder beachten muß, welcher 
uns verſtehen und auf der Bahn kirchlicher Entwickelung uns 
leiten und forthelfen will. Dieſen beſonderen Charakter bildet 
die Unmittelbarkeit, Ungebundenheit, Naturwüchſigkeit unſeres 
ganzen kirchlichen Lebens und Handelns, welche die ſchroffſten 
Gegenſätze erträgt, ſo lange auch ſie in der Form der Unmittel— 
barkeit, d. h. der freien, perſönlichen Bethätigung erſcheinen. 
Das bei uns länger, als anderswo, geltende ſog. Territorial— 
ſyſtem, Hat bekanntlich aus feiner Geburtsſtätte und Geburts— 
ſtunde die Tendenz mitgebracht in der Kirche möglichſt wenig zu 
regeln, zu wirken, zu beeinfluffen. Es iſt wenig an uns 
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experimentirt und herumregiert. Die reine kirchliche Geſetz— 
gebung begnügte ſich mit der toleranteſten Beaufſichtigung des 
kirchlichen Handelns, ließ der perſönlichen Freiheit volle Gewähr, 
ohne andererſeits den luth. Bekenntnißſtand unſerer Kirche zu 
alteriren. Denn neben der Achtung vor der Freiheit, war 
es auch die Achtung vor dem Recht in dem Bekenntnißſtande 
der ihnen anvertrauten Kirche, wodurch die kirchlichen Staats— 
behörden ſich ein gutes Andenken bei uns gelaſſen haben. Es 
traten die alten Kirchenordnungen außer Gebrauch und doch blieb 
die neue Adlerſche Agende zwiſchen Thür und Angel ſtecken. 
Letztere ward eine Zeitlang von vielen Predigern gebraucht und 
iſt nunmehr wohl von allen aus der Hand gelegt. Wenn ein 
Prediger an eine Gemeinde tritt, ſo frägt er, wenn er will und 
vernünftig iſt, nach der herkömmlichen Weiſe des Gottesdienſtes 
und der kirchlichen Handlungen. Er wählt ſich Gebetbuch und 
Agende für den liturgiſchen Gebrauch. Die Gemeinde ſieht am 
liebſten, daß er dem lieben Gott nicht verfaßte, oder verordnete 
Gebete vorlieſt, ſondern mit ihr aus dem Herzen und Bedürf— 
niß betet. Ein Landeskatechismus ward verordnet für Schule 
und Kinderlehre und hat ſich ſchweigend allenthalben wieder abſen— 
tirt. Es unterrichtet jeder Lehrer und Prediger auf Grund des 
luth. Katechismus, wie er will, im Allgemeinen treu und dem 
Bekenntniß der Kirche gemäß. Noch iſt das lalte Cramerſche 
Geſangbuch im Gebrauch. Schon ſeit 10 Jahren wird auf 
officielle Anregung an der Einführung eines neuen gearbeitet. 
Der Entwurf iſt fertig, aber die Zeit der Einführung iſt wohl 
vorüber, indem die Einen ihre alten Kernlieder in Predigt, 
Schul- und Hausgebrauch nicht mehr miſſen wollen, an die fie 
fih haben gewöhnen dürfen und müfjen; die Anderen aber das 
Bedürfniß eines neuen Geſangbuchs nicht begreifen. Im Leben 
wirken die verfhiedenartigften Geifter neben- und mit- und auf- 
und übereinander; dennoch ift jeder Verſuch, dem nichtlutherifchen 
Geifte durch Firhliche Acte oder Acten ein Recht in der Kirche 
zu verschaffen, mit Proteft zurückgewieſen. Der Kern des Pre— 
digerftandes ift confelftonell. Er hält feit am 3. Artikel, daß 
der heilige Geiſt durch das Evangelium wirkt, und verfteht 
unter Evangelium nicht ein mixtum compositum reformato— 
riſcher Grundfäge, oder einen Compromiß zwijchen dem Welt- 
geifte und dem göttlichen Geifte, fondern die reine Lehre des 
göttlichen Worted, wie die luth. Kicche fie bekennt. Wir er— 
fennen auch nichts für Leben, als das Leben aus Gott und 
fein göttliches Leben, das der heilige Geift nicht wirkt durch 
das Evangelium. Durch Gottes Gnade willen wir auch 
die Geifter zu prüfen, ob fie aus Gott find, ob Gottes Geift 
aus ihnen redet. Und ebenfogut wiſſen wir, daß ein wenig 
Sauerteig den Teig verfäuert und eine Faſer im Auge ven Blick 
des helfiten Auges gefährdet. Gleichwohl ift der Kirchliche Friede 
zwifchen ums und den Fremdgläubigen im dev Kirche und aufer- 
halb derſelben nur dann geftört worden, wenn von dieſen der 
Berfuch gemacht wurde, die Form der Unmittelbarfeit und des 
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individuellen Gewährenlaſſens in eine Formel oder Vorſchrift 
zu bringen und ſo der Kirche ein Gepräge zu geben, welches 
das Gewiſſen jedes Kirchendieners beſchwert, der die Pflicht 
erkennt, das Erbe eines intakten lutheriſchen Kirchenweſens auf 
unſere Kinder zu vererben. Wir verwerfen die Union, die 
kirchenregimentliche, wie die Cultus-Union, wie den Conſenſus. 
Gleichwohl hat weder Biſchof Koopmann ſeiner Zeit Bedenken 
getragen, die Paſtorirung der Militärgemeinden an Orten, wo 
ein Diviſionspfarrer fehlte, durch luth. Landesgeiſtliche, die es 
wollten, anzuordnen, noch ſoweit mir bekannt geworden, 
irgend Einer Amtshandlungen an dieſen, — ſelbſtverſtändlich 
nach luth. Ritus, — abgelehnt. Ebenſo unbedenklich beſuchten 
wir die Kirchentage, als unſere Glaubensgenoſſen längſt da— 
gegen Bedenken trugen. Der Eifer und die Theilnahme für 
den Guſtav-Adolphs-Verein und andere gemeinſame evangeliſche 
Liebeswerke hat von unſerer Seite erſt nachgelaſſen, als man 
aus derſelben den Schluß ziehen wollte: das Land iſt reif für 
die Union; aber aufgehört haben trotzdem Eifer und Theilnahme 
nicht. Das Verhältniß der Bekenntnißtreuen zu denen, welche 
über die Bekenntniſſe ſich hinwegſetzen, ſowie zu denen im luth. 
Bekenntniſſe, welche dieſem Abfall Vorſchub leiſten, iſt ſelbſt auf 
den Conferenzen, größeren und geringeren Umfanges, im Ganzen 
friedlich geblieben. Erſt nachdem Prof. Lipſius die Organiſation 
ſeiner Partei begann, wurden auch andererſeits Verſammlungen 
gehalten, die man für Parteiverſammlungen halten könnte. 
Sonft ift man fein Freund der Excluſivität auf Diefem Gebiete. 
Auch die Konferenzen find frei, jelbft wo fie von einem Propfte 
berufen werden. Man freut fi) ein Befenntniß abzulegen, frei 
lich ohne denjenigen, welche ihren Abfall vom Bekenntniß un- 
jerer Kirche offen eingeftehen, dafür Abjolution zu ertheilen, oder 
über den fundamentalen Gegenſatz aud nur einen Augenblid 
unflar zu fein, oder zu laſſen. Gelbft in ven Lehrern ver 
Kieler Univerfität ehren die Meiften von uns nod) immer die 
wohlmollenden Freunde ihrer Jugend und Pfleger ihrer Studien. 
Mehrmals ift ſchon ein offener Proteft gegen die an der Landes— 
univerfität herrſchende Theologie zur Sprache gekommen, aber 
immer wieder ad acta gelegt. Und das haben wir nicht zu be— 
Hagen: denn auf demfelben Wege, wie wir zu einem fröhlichen 
und feften Glauben gekommen find, arbeiten ſich auch unfere 
jüngeren Amtsbrüder [08 aus den Armen der falfch berühmten 
Kunft und werden Zeugen der Wahrheit, deren Kraft fie durch 
Gottes Gnade erfahren, und demfelben Zuge folgend emancipixt 
ſich unfere ftudivende Jugend immer zahleiher von Lipſius, 
und eilt, auch durch die VBermittelungstheologie nicht befriedigt, 
auf die Univerfitäten, wo man im Glauben ver Väter lehrt, 
und wo fie zu emem fröhlichen Wirken im Dienfte de8 Herrn 
und der Iutherifchen Kirche worbereitet wird. Ebenſo frei und 
unmittelbar geftaltet fid) das Leben inmitten der Gemeinde, 
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Auf dem Lande werben noch die alten Iutherifchen Erbauungs— 
bücher benutzt umd unter den neueren Harms in Hermannsburg 
lieber als Hofader; im. Ganzen hält man nod feft an dem 
Glauben der Väter und will auch lutheriſch bleiben. Dennoch 
läßt man friedlich die Neologen ihre Wege gehen, vermeidet es 
entfchtevden mit ihnen zu Disputiven und das mehr in dem Ge— 
fühle, daß die Unterjchtede fundamentale find, als in der Ver— 
ausfegung, daß Glaubensdifferenzen unmejentlihe Differenzen 
find. Die Ermedten in den Gemeinden jchliefen fih ihren 
Predigern an. Daneben begegnen fih in ven Konventikeln 
verjelben Baptiften und Methodiften, doch wahren fie ſich ent— 
ſchieden gegen Zumuthungen, in beren Gemeinfchaften überzu= 
treten. Außer Landes übt dabei Hermannsburg auf fie eine 
große Anziehungskraft. Der große „innere Miffionsverein,” 
welcher ein PBanier bildet, unter dem ſich diefe Brüder aus dem 
ganzen Lande zufammenfinden, fendet eine monatliche Botſchaft 
aus, die Paſtor Deder bislang redigirte, einer unferer Vor— 
fümpfer gegen die Union. In den Quartals - Berfammlungen 
defjelben Bereins führt Dr. Craig das Wort, ein Prediger der 
ſchottiſchen reformirten Kirche in Hamburg. Mögen diefe Züge 
aus dem Lebensbilde umferer Landeskirche ven ferneren Beweis 
mir erfparen, wenn ich ſage: Es giebt Fein lutheriſches Kirchen— 
gebiet, welches fo ſchwer zu leiten und fo Leicht gründlich zur 
zerftören ift, wie das unfrige. Es giebt kaum eine Iuth. Landes— 
kirche, in welcher Alles jo unfertig ift, jo Vieles zu klären und 
zu ordnen: und doch: Wehe der Hand, die das Unfertige fertig 
bringen und klären und ordnen mollte, es gejchehe von oben 
oder von unten her, durch das Kicchenregiment oder die Sy— 
node; feine Kirchenprovinz, in welcher für bie Firchliche Gefeg- 
gebung mehr zu thun wäre, und feine, in welcher für die Ge— 
ſetzgebung weniger Raum ift, als bei ung; es fei denn, daß 
der Mann oder die Männer bald gefunden würden, aus denen 
der Geift der alten Zeugen fo hell leuchtet und fo mächtig re— 
det, daß er die Geifter unter ſich zwingt. 


(Schluß folgt.) 


Die Guadaner Herbit-Eonferenz 
wird am 3. und 4. October ftattfinden. Gegenftände ver Beiprechung find: 

1. Das Berhältniß der Auferftehung Chrifti zur Rechtfertigung. — 
Ref. Pfr. Dietrich. 

2. Iſt die gaſtweiſe Zulaſſung der Reformirten und Unirten zum 
luther. Abendmahl nad) Lehre und Praxis der luther. Kirche 
geftattet? — Sup. Böttider. 

3. Begriff und Methode des Conftrmandenunterrihtes, — Ref. 
noch unbeftimmt. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgräterfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1871. 


Sonnabend den 16. September. 


Die Belebung der Nachmittags:Gottesdienite 
in der evangelifchen Kirche. 
I. Ein Wort vorab. 

Wenn ein treuer, liebeseifriger Geiftlicher nad) den Punkten 
ragt, in die er, um feine Gemeinde zu fürdern und zır beleben, 
feine Kraft einfegen muß, fo laſſen ſich zwar verſchiedene Ant- 
worten geben; das nächfte Gebiet aber, von dem aus er wirfen 
muß, ift der Sonntag umd feine Heiligung. Mit Recht hat man 
gejagt, dag, wenn ein Sumpfboven ausgetrodnet werben foll, 
für diefen Zweck zunächſt ein trodener Punkt gewonnen werden 
muß. Aehnlich muß gegen Verödung und für Hebung firhlichen 
Lebens zunächft durch Heiligung des Sonntags Alles gefcheben, 
was möglich ift; die Erbauung der Gemeinde an den Som- 
tagen, und zwar in aller Weife, muß gefördert werden. Was 
mwünjhe ih da? Erhebenve, in das Gemiffen eingreifenpe, Le— 
ben medende Gottesdienfte — Seelforge unter Gemeindeglievern, 
namentlih unter denen, die während der Woche nicht zu er- 
reihen find — Einwirkung auf die eingefegnete Jugend — An— 
näherung an die Einzelnen bei Verabreichung von Schriften aus 
Bolfsbibliothefen — hin und wieder Zuſammenkünfte erwachfener 
Gemeindeglieder nicht grade mit hervorragenden erbaulichen Cha= 
rakter, aber zu freier, bildender Unterrevung.*) Auch der Geift- 
liche bedarf der Sonntagsruhe und darf ſich feinen Sonntage- 
Abend nicht ſchmälern laſſen; fonft aber muß fein Sabbath der 
fuchenden, dienenden Liebe geheiligt fein. Das wird aud) von 
unjern jocialen DBerhältniffen gefordert; viele Gemeinvegliever 
nämlich find nur an den Sonntagen zu erreichen. Es bleibt ein 
Uebelftand, wenn eine Ueberbürdung der Geiftlichen durch Amts- 
geihäfte, namentlih durch die leidigen Haustaufen, dies er- 
ſchwert; ſonſt bleibt es eine dringende Aufgabe für die amtliche 
Klugheit und Liebesforge, jede Stunde des Sonntags nad) Kräf- 
ten auszufaufen. 

Eins heben wir nun hervor: 

Einführung und Belebung der Nachmittags-Gottesvienfte. 

Wir bemerfen im Voraus, daß vielen Geiftlicherr dies nicht 


*) Derartige Zufammentünfte, von Geiftlihen, Lehrern und Ge- 
meinde⸗Aelteſten gehalten, haben reichen Segen, namentlich au für 
Gefittung, allgemein menſchliche und chriſtliche Bildung. Es ift erfreu- 
Hi), daß fie immer mehr in Gang kommen. 


| giebt, 
Wir haben's zunächft mit fogenannten Unieis zu thun. 


thunlich ift, ich meine die, melche Filiale zu bevienen Haben. 
Was in folden Gemeinden noch durdy Lehrer gefchehen fünnte, 
deuten wir fpäter an, obmohl e8 eifrige und Fräftige Geiftliche 
die auch bei Filialen nod) einen Gottesdienft ermöglichen. 


11. Heußere Gründe für die Nadhmittags- 


Gottesdienſte. 


Schon in der Gemeinde des alten Bundes wurden am 
Sabbath des Nachmittags bis 3 Uhr in den Synagogen er— 
bauliche Verſammlungen gehalten, Abends fand ein liturgiſcher 
Gottesdienſt ſtatt und im Tempel wurde das Abendopfer dar— 
gebracht, das man auch in Feſtzeiten nicht ausſetzte. Man ſieht, 
das Gefühl für die Heiligung des ganzen Sabbaths war vor— 
herrſchend, was leider unſrer Zeit ganz verloren gegangen iſt. 
In der alten Kirche finden ſich Vespern bei Licht, erſt mit, dann 
ohne Agapen. In Betreff der gewöhnlichen Sonntagsfeier wur— 
den von den canoniſchen Stunden die vigilia mit der matutina 
und prima zuſammen zum Frühgottesdienſt, die tertia mit der 
sexta zum Hauptgottesdienſt und die nona mit der Vesper zum 
Nachmittags-Gottesdienſt beftimmt. Daß Chryfoftomus ſelbſt 
Nachmittags-Gottesdienſte gehalten hat, beweiſen mehrere Stellen 
in feinen Predigten (Alt: „Der chriſtliche Cultus“ S. 73) z. B 
„über die Gelaſſenheit, mit der man den Tadel ertragen müſſe.“ 
Gleiches wiſſen wir var Baſilius dem Großen und Auguſtinus, 
der z. B. die Erklärung des 89. Pſalms mit den Worten be— 
ginnt: „Höret jetzt aufmerkſam und mit Andacht das Uebrige 
von dem Pſalm, über den ich Vormittags geſprochen habe.“ 
Vor- und Nachmittags-Gottesdienft fommt alfo in der älteften 
Kirche vor; eine regelmäßige Scheidung ift nicht zu beweiſen. 
In den Intherifchen Kirchen begegnen wir frühzeitig den Nach— 
mittags=-Gottesdienften mit oder ohne Predigt, vorzüglih um 
mit der Schuljugend den Katechismus zu treiben *), wobei aber 
auch Erwachſene zugegen fein follen. Dabei Choralgefang, auch 


) Wie viel Luther auf diefe katechetiſche Thätigkeit gab, ift be— 
fannt. Aber der von ihm angeregte Eifer erfaltete zu bald, und bie 
Katechifationen machten einem bloßen Herfagen und Abfragen der Ka- 
techismusſtücke, oder einer Katechismus-Predigt Platz, die weniger Mühe 
verurfachte, aber auch weniger nutzte. Nach der Brandenburger Agende 
von 1572 follten Sonntage um 12 Uhr folde Katechismusübungen 
gehalten werben. 
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wohl Litanei. Das corpus juris ecelesiastiei Saxonieum, das | wichtiger Grund für fie. Wir bemerkten, daß am manden Ta- 


auf älteren Grundlagen befonders von Kurfürſt Auguft feſtge— 
ftetft ift, erwähnt am mehreren Stellen dieſe Gottesdienſte, aber 
nur un Mikbräuche abzuftellen. Sie werden als eingeführt 
vorausgeſetzt. Im der Ephorie Wittenberg 3. B. find fie ned) 
durchaus im Gebrauch; auf den Dörfern Betftunden außer an 
hohen Fefttagen. Die Verſammlung beſteht aud aus Abend— 
mahlsgenoflen. 

In der Provinz Pommern find über die Nachmittags- 
Gottesdienste eingehende Beltimmungen getroffen. In großen 
Städten fol nach der Pommerſchen Kirchenordnung an Sonn- 
und Feittagen um 12 Uhr und des Nachmittags ein Sermon, 
auch auf Dörfern Gottesdienſt mit Predigt gehalten werden. 
(Agende 1568, Ditofhe Ausgabe, S. 81-84.) — Auf Grund 
diefer Beſtimmungen ift unter den 20. Februar 1857 von dem 
Königlichen Confiftorium der Provinz in einer eingehenden Ver— 
fügung die Abhaltung eines fonntäglichen Nachmittags-Gottes— 
dienftes in den Unieis angeordnet und in andern Gemeinden 
diefelbe empfohlen worden, wie für die Geiftlichen des Regie— 
rungsbezirks Stralſund unter dem 10. März 1856 in den Nach— 
mittagg-Öottesvienften kirchliche Katechifationen, und wenn fie 
für das Winter-Semefter auszufegen find und nicht außerdem 
Predigt-Gottesdienfte beftehen, an ihrer Stelle Bibelerklärung, 
etwa mit Mifftionsftunden abwechjelnd, angeordnet worden waren. 
Sn neuerer Zeit werden die in Unica berufenen Geiftlihen auf 
diefe Gottesdienfte befonders hingewieſen und haben eine Zeit 
darauf Bericht darüber zu erſtatten. 

Im Königreiche Sachſen tft in den Städten, desgleichen auf 
dem Lande an hoben Tefttagen zu predigen. Iſt der Geiftliche 
auf den Filiale beſchäftigt, fo hat der Kirchenſchullehrer eine 
Betftunde zu halten. Diefe Nachmittags - Oottespienfte eigen- 
mächtig ohne Genehmigung der kirchlichen Behörden eingehen 
zu laſſen, ift durch Die Verordnung vom 31. Mai 1861 ftreng 
unterjagt. 

In Würtemberg werden Sonn- ung Feſttags vegelmäßige 
Nachmittags-Gottesdienſte gehalten, an die Prebigten in Haupt- 
ftädten fchliegen ſich Katechifattonen über den Katechismus 
von Brenz. 

In fleineren Städten und Dörfern finden bloß Katechiſa— 
tionen ftatt und werben von Schulfindern und den Confirmirten 
bi8 zum 18. Jahre befucht, fo daß fie ohne Dispenfation nicht 
wegbleiben dürfen. Die Gemeinden befuchen diefe jonntäglichen 
Katechtfationen, wenn der Geiſtliche fie gut hält, oft fo zahlreich 
wie die Morgenpredigten. Nach den erfteren wird im vielen Ge— 
meinden eine Besper-Lection gehalten, in welcher früher die Witr- 
tembergifhen Summarien vorgelefen wurden, eine alte, fehr gute, 
nur zu weitläufige Bibelerklärung, von der es aber eine zufam- 
mengezogene Ausgabe giebt. 

In Baiern und Baden — hin bis zum 18. Jahre — iſt 


gen dieſe Gottesdienfte duch befondere Bermächtniffe eingefett 
und gefichert find. Unſere Alter bewieſen dei kirchlichen Ein- 
richtungen viel Takt und Weisheit, überhaupt find Sitten und 
Obſervanzen ein wichtiger Hebel im kirchlichen Peben, und wenn 
auch bei jenen Einrichtungen eine Umänderung eintreten fan, 
vielleicht fogar muß — ih habe z. B. die betreffenden Beſtim— 
mungen der Pommerſchen Kirhenordnung im Auge — fo ver= 
fteht es fi won felbit, daß dieſe Aenderungen im Geifte der 
alten wohlgemeinten Beſtimmungen und nicht ohne Zuſtimmung 
der Kirchenbehörden gejhehen. Wer giebt überhaupt der Ge— 
meinde das Recht, im Kirchenweſen willkürlich zu verfahren, 
und aus Unbotmäßigfeit, namentlih aus einem oft geiftlich auf- 
tretenden, dennoch verwerflichen Liberalismus und Subjectivis- 
mus fid über feftftehende Ordnungen hinwegzufegen? Wenn 3.2. 
ein Gertlicher jagen wollte: Ich halte in meinen Unicum bloß 
alle vier Wochen Nachmittags Sottesdienfte, jo ift das eine ta- 
delnswerthe Willfür! Abgefehen davon, daß zur Würde ver 
Sottesdienfte ihre Eontinuität gehört, jo muß es uns Gewiſſens— 
jache fein, feſtgeſetzte Einrichtungen unverrüdt zu beobachten. 
Es ift aber unglaublih, wie leicht man's hin und wieder mit 
gegebenen Beftimmungen nimmt, fi über die echte ver Ge- 
meinden hinwegſetzt und dieſelben jo einjchläfert, daß fie gar 
nit mehr inne werden, was und wie viel ihnen an Ficchlichen 
Segnungen entzogen ober verfiimmert wird. Es ift mehr als 
eine Unehre für einen Geiftlihen, wenn er das Bewußtſein in 
fein Grab mitnimmt, dadurch ſeien Gottesdienſte in Wegfall 
gekommen. 


II. S$nnere Gründe. 


Der Hauptgrund fir Nachmittags - Gottespienfte, wo fie 
möglich find, Liegt in der Wahrheit: Der Sonntag iſt der Tag 
des Heren, it vom Herrn unſerm Gott geheiligt und gefegnet 
und zwar der ganze Tag des Herin, alſo nicht blos Bormittag, 
fondern auch Morgen und Abend, darum aud der Nachmittag, 
geſegnet freilich nur, wenn er geheiligt wird. Man kann ſich bei 
Hervorhebung dieſes Segens überſpannen und dies wäre unrecht, 
denn bei jeder Ueberſpannung fehlt die Wahrheit und mit ihr 
muß der Segen Gottes fehlen. Was aber als heilige, im 
Geiftesleben gefegnete Erfahrung feititeht, das darf auch nicht 
angezweifelt und vwerbächtigt werden, felbft wenn auch Hunderte 
und Taufende unfere Erfahrung nicht theilen. Ich muthe z. B. 
nicht jedem die Gewöhnung eines Gottesmenſchen in E. zu, 
der des Sonntags zeitiger als ſonſt aufitand, um die köſtliche 
Zeit des Sonntagd länger zu genießen; aber ich laffe es mir 
auch nicht nehmen, wenn ih am Sonntags- Morgen das Para— 
dies Gottes vom Himmel hevabgelafjen jehe und wenn mirs an 
Nachmittagen und Abenden tft, als ob ich die Früchte auflefe, 


‚die von den Bäumen diefes Paradiefes abgefallen. 
die Jugend gehalten, die Katechijationen zu befuchen. — Schon | 
die Kirchenordnungen in einzelnen evangelifchen. Landeskirchen 
machen alſo diefe Gottesdienfte zur Pflicht und ſchon das ift ein 


Luther fett die Heiligung des Sabbaths darin, daß man 
die Predigt und Gottes Wort nicht verachte, ſondern daſſelbe 
heilig halte, gerne höre und lerne. Das ift für ein duch Schrift 


877 


878 


Anſchauungen beftimmtes Gewiſſen nicht genug, aber es zeigt Gottesdienſte gar nicht möglich over erſchwert, z. B. Hausfrauen, 


doch zunächſt die Bedingung, welche für die Sonntags-Heiligung 
erfüllt ſein muß: Gottes Wort hören und lernen. Zu ſolchen 
geiſtlichen Uebungen iſt zwar nicht die unmittelbare Thätigkeit 
eines Geiſtlichen unumgänglich nöthig, aber für Viele iſt ſie ſehr 
geſegnet und für Andere beziehungsweiſe dringend wünſchens— 
werth; denn wie Wenige ſind ſo gefördert, daß ſie nicht von 
Seiten des Amtes theils eine weitere Vertiefung in Erkenntniß und 
Leben, theils eine Hebung des Gebetsſinns brauchen. Das le— 
bendige, aus lebendiger Erfahrung hervorgegangene und in einer 
gehobenen Kirchenandacht geſprochene Wort wirkt mehr als ein 
gedrucktes, und wie Wenige ſind tüchtig, das letztere zu faſſen! 
Das gilt nun auch vom Nachmittags-Gottesdienſt. Wir erinnern 
uns ſolcher Gottesdienſte, wo in ihnen unſer Erbauungs-Bedürfniß 
eine tiefe, reiche Befriedigung fand und wo die empfangenen 
Segenseindrücke auf die ſpäteren Stunden des Sonntags heilſam 
wirkten. An Feſttagen, wo die Predigt etwas Anderes ſein 
muß, als an gewöhnlichen Sonntagen, tritt dieſes Bedürfniß be— 
ſonders hervor, namentlich an Abendmahls-Sonntagen ift irgend 
welche firhlihe Erbauung für Nachmittage theilweife geradezu 
nöthig. Wer weiß es denn nit, daß der Abendmahls-Segen 
weije und mit Innerlichkeit gepflegt werden muß, wenn er nicht 
wie Tropfen im Sande zerrinnen fol, und daß uns geiftliche 
Handreihung hierbei nur willfommen fein Tann! In den refor- 
mirten Gemeinden des Rheinlands find deshalb von Alters her 
an Abenpmahls- Sonntagen jogenannte Dankfagungs » Predigten 
geordnet, und wir jegnen die Amtsbrüder, die, wenn fie auch 
Filiale zu bedienen haben, für die Communicanten an Spät- 
nahmittagen bejondere Andachten einvichteten, wie 3. B. ©. in 
W. Der PVielthuerei, die bei kirchlichen Handlungen andern alles 
mundrecht machen will, reden wir nicht das Wort; wer aber 
die Zwecke feines Amts in ihren tiefiten Kern erfaßt, und ven 
tiefften Bedürfniſſen feiner Gemeindeglieder begegnen will, wird 
dafür wirken, was er kann. Thun wir zu viel, fo thun wirs 
Gott; denn die Liebe Chrifti dringet uns alſo. Das Abend— 
mahl ift groß im fich ſelber, auch durch die Gnadenwirkungen, 
Die für unfern inmwendigen Menjhen damit zuſammen hängen; 
e8 braucht in gewiſſem Sinne von Seiten de8 Amts feine Nach— 
hilfe; aber fein Segen kann durch Geiftliche gehindert werben 
— man denke an mangelhafte Beichtreden, und eine würdeloſe 
Handhabung der Feier — ebenfo künnen wir diefen Segen für- 
dern und das gefchieht auch durch Nachmittags-Gottespienfte. 
Ich werde es einer Synode (C.) ſtets mit herzlicher Achtung gedenken, 
Daß fie mit Hebung diefer Andachten gerade an den Tagen des 
Sacraments-Genuſſes und zwar mit Erfolg anhob. Es ver- 
dient doch die ernftefte Beachtung, daß diefer heilige Genuß, für 
den die herrlichſten Verheißungen und fo there Erfahrungen 
Iprechen, vielen Gemeinden jo wenig Segen zuridläßt. 


Ein Grund fir die Nachmittags-Gottesdienſte liegt auch in 
ven häuslichen und ſocialen Verhältniſſen des Chriftenvolfs. 
Bielen ift, wenigſtens zu Zeiten, der Beſuch der Vormittags- 


den Armen des Volkes nahezubringen. | 
der Zeit liegt in unferm Amte eine Allmacht und wenn ein 


Dienjtboten, namentlich fo Vielen aus dem Arbeiterftande. Unter 
den Letzteren ift jetst Dielen dev Morgen des Sonntags fein Sabbath 
mehr. Sie find bis zum Mittag noch an das Arbeitsjoch ge- 
ſpannt; dennoch dürften nicht blos Tagelöhner, ſondern auch 
ſelbſt Comptoiriſten und Lehrlinge nach den Lebenskräften des 
Tages der Tage. Ihre Sprache iſt verzeichnet in Pſ. 42, 5: 
„Wenn ich des inne werde, jo ſchütte ich mein Herz heraus bet 
mir felbft, denn ich wollte gerne hingehen mit dem Haufen und 
mit ihnen wallen zum Haufe Gottes.“ Ja es iſt uns ein Fall 
befannt, wo, wie ich ahne, mit der Nichtbefriedigung des 
Sonntags-Gefühls ein Selbſtmord zufammenhing. Sollte ein 
Geiftlicher, wenn er kann, nicht den Bedürfniſſen dieſer tief- 
bemitleivenswerthen Glieder der Kirche entgegenfommen, ſelbſt 
wenn es mit Opfern verfnüpft wäre? Außerdem ift befannt, 
daß ein 'gemeinweltliches, ja eim gott und heilloſes Treiben 
gerade an Sonntags-Nachmittagen hervortritt. Man kann zum 
Theil fagen, gerade da geht der Teufel umher wie ein brüllen- 
der Löwe. Ich rede da nicht von fehr zweideutigen Luſtbarkei— 
ten in den Städten, fondern von dem rohen und geifttödtenven 
Treiben, das fich in Dörfern an Sonntags-Nuctionen, das Aus— 
jpielen von Uhren u. |. w. fnüpft. Ich führe das nicht aus, 
aber ich laſſe e8 nicht unverfchwiegen, damit man fieht, ich ftehe 
auf dem Grunde zwar beflagenswerther, aber gewiſſer Erfahrun- 
gen. Hiergegen muß bie Kirche die mannigfachften Thätigkeiten 
einleiten, die Kiche fage ih in ihren Synoden, Gemeinde- 
Kirchenräthen, aber auch im ihren Geiftlihen und aud) durch die 
Derfündigung des Worts, freilich jo, daß das Wort nicht wie 
Donner über den Häuptern tönt, fondern wie em fruchtbarer 
Regen aufs Land fällt, alfo den unmittelbarften Anliegen, Noth- 
ftänden, Aufgaben des Chriſtenvolks begegnet. Wie viel hierbei 
ein Pfarrer zu thun hat, muß feinem Gewiſſen überlaflen bleiben. 
Wenn er den Geinen das Wort Gottes am Nachmittag nahe 
bringen und Vieler fih nur zu dieſer Zeit werfihern kann; was 
bleibt dann übrig?. Ex hat e8 zu thun. Wir kennen unter 
andern Amtsbrüdern einen nicht beſonders Fräftigen Geiftlichen, 
der nad) drei Previgt-Öottespienften nody am Spät-Nachmittag 
die Glieder eines Coloniedorfed um fih verfammelt, weil fie 
während der Woche in eimer Stadt arbeiten und weder vor 
Seeljorge, nod) von Bibelftunden erreicht werben fünnen. Was 
ſoll denn aus den armen unſerer Arbeiter werden, die unter 
dem Sonnenbrande und unter dem Schmute eines ſchaalen All- 
tagslebens allem Heiligen, dadurch aber auch allen zarten 
Menjchlichen fremder werden und nur durch gemeine Sinnen— 
veize ihr ermattendes Lebensgefühl aufitacheln. Das Klugreven, 
das viele Zureifen zu Conferenzen, das ſich Ergehen in zu— 
ſammengeſetzten Theorien und fünftlihen Beranftaltungen machts 
niht aus. Es follte uns fein Biffen ſchmecken, wenn man am 
Sonntag nicht Schweiß vergiegen will, um das Wort Gottes 
Bei allen Verderbniſſen 


Geiftliher fagen Tann: Ih vermag Alles in dem, der mich 
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mächtig macht, Chriftus, fo kann er auch in allerler Weiſe feiner | diefe Nachmittagsgottesvienfte mir eine Herzenserquidung waren 


Gemeinde den Tag des Heren lieb machen. 


IV. Wie fteht’8 um diefe Önttesdienfte? 


Um hierüber unbefangener urtheilen zu können, falle ich 
nicht beſondere Länder und Provinzen ind Auge, aud weniger 
die Stellung der Geiftlihen, als der Gemeinden zu diefen An— 
dachten. Ih habe fir die Teßteren viel geeifert, aber wie ich 
bezeugen kann, nicht aus Eigenfinm, fondern mit voller Weber: 
zeugung von ihrer Nothmwendigfeit und auf dem Grunde reich 
gejegneter Erfahrungen. Ich laſſe aber alles Perfünliche nad 
beiden Seiten zurüdtreten. 

Zuerft hebe ich erfreuliche Erſcheinungen hervor. Es giebt 
nicht wenig Gemeinden, wo man zu diefem Gottesdienſte fich 
drängte, andere wo bie Kirchen nad) und nach ſich füllten, noch 
andere wo fie eine ununterbrochene Anerkennung und fteigende 
Beachtung erfahren. Die redneriſche Begabung der Prediger 
wirkt hier mit, aber nur zum Theil; fonft war eme frifche, 
ernfte, der Gewiſſen ſich bemächtigende Predigtweiſe binreichenp, 
die Theilnahme dafür zu wecken. Selbft in manchen Dorfgemeinden 
fommen über hundert, in andern regelmäßig wenigſten fünfzig, 
darunter viele Erwachſene. Es giebt Gemeinden, wo Leute aus 
fremden Gemeinden der Nachmittags Andacht zu Lieb im Dorfe 
bleiben; ja wo der Kirchenbeſuch des Nachmittags beſſer iſt als 
Bormittags. Wir fügen an zweiter Stelle hinzu, daß in manchen 
Stadtgemeinden fit) Manche aus vornehmeren Kreiſen daran 
betheiligen und den Dienftboten den Beſuch ermöglichen. Es 
wird und z. B. aus R. bei W., nicht einem Unicum, von einem 
treuen, wahrheitsliebenden Pfarrer berichtet. Jeden Sonntag 
predigt er in der Mutterkirche um 8, um 10 im Filial, aber 
Nachmittags hält er regelmäßig abwechſelnd in der mater refp. 
ßlia um 2 Uhr Nachmittags - Gottesdienft. Die Gemeinden 
liegen ſich räumlich nahe und es jammelt fich des Nachmittags 
das Volk (altes und junges) aus beiden Gemeinden in ver 
Kirche, wo der Gottesdienſt ftattfindet. Die Kirche ift gefüllt 
wie im Haupt» Gottesdienft, die männliche Jugend füllt das 
Chor ver Kirche, die weibliche die vordern Frauenftühle Die 
Alten figen hinter denfelben und auf den Emporen. Es wird 
rhythmiſch gefungen, eine furze Liturgie gehalten (Apoftol. Gruß, 
dominus vobiscum, sursum corda, Gebet), wobei die ganze 
Berfammlung die Reſponſorien unisono fingt. Darauf eine 
furze Anſprache, die fid) auf den in der Katechifation zu ver— 
handelnden Gegenftand bezieht, dann Chriftenlehre, wobei die 
erwachlene Jugend bis zum 20. Lebensjahr antwortet; fehlts an 
einer Antwort, einem Spruch, Yiedervers, fo kommt wohl eine 
aushelfende Stimme aus den Männern oder Frauen zu Hülfe. 
Zur Abwechfelung und Belebung der Unterredung wird wohl 
ein Liedervers, auf den die Katedhifation führte, gefungen, auch 
kommt es vor, daß ein Ver! von der männlichen, der folgende 
von der weiblichen Jugend, ein dritter won allen zufammen ge= 
fungen wird. Das halt friih und wacker. Dann Schluß: 
ermahnung, Schlußliturgie, V. U., Segen. — Ich befenme daß 


| 


und in der Erinnerung nod) find. 

Daneben ift e8 aber au eine befannte leidige Erfahrung, 
daß diefe Gottesdienfte in Städten und Dörfern mangelhaft, 
zum Theil höchſt mangelhaft befucht werden und faft verlohnt 
es ſich ſcheinbar nicht ver Mühe, die Hand an Glode und Orgel, 
gefchweige die Fever an Vorbereitung darauf zu legen. Ja es 
werben hin und wieder die Glocken vergeblich geläutet und man 
fol fi irgendwo zu der Erwägung veranlaßt geſehen haben, 
welches Minimum von Zuhörern zu ver Abhaltung diefer Gottes— 
dienfte ausreicht und wo anders dachte man daran, den Ausfall 
derfelben und — ganz ungehörig — die Verlegung auf die 
Sonnabend-Abendandacht zu beantragen. In manchen Gemein- 
den mögen fie daher (jelbft an Fefttagen) eingegangen und viel= 
leiht die Erinnerung daran Seitens der Tradition älterer Ge— 
meindeglieder erlofhen fein. Das iſt fchlimm, aber nicht das 
Schlimmfte, das Schmerzlichere ift, daß viele Geiftliche dieſe 
Öottesdienfte wenigstens zu manden Zeiten eingehen laſſen, ja 
das Schmerzlichfte, daß Erxftere feinen Muth zu ihrer Wieber- 
aufrihtung haben und endlicdy dahin fommen, die Nachmittags= 
Önttespienfte, auch wo fie möglich wären, für etwas Unmefent- 
liches, ja Unnöthiges Halten; ſomit aber der Mikachtung 
de8 Sonntags während diefer doch nicht minder heiligen Zeit 
vefjelben, völlig das Feld geräumt haben. Auch in manchen 
Städten ift e8 nicht beffer. Manche Geiftlihe erachten es faft 
unter ihrer Würde, zu Diefer Zeit zu predigen und es ift befannt, 
auf welche anftögige Art bismeilen Stellvertreter gejucht werben. 
Kann man fi) dann wundern, zumal wenn eine gehobene, ftraffe 
und gründliche Predigtweife zurüdtritt, daß auch die Gemeinden die 
Achtung vor diefen Gottesdienften verlieren? Mean hat deshalb 
in neuerer Zeit Abendgottesdienfte eingerichtet und wir würdigen 
den Werth verfelben, namentlich für ärmere Gemeinvegliever ; 
aber der Verachtung der Predigt des Worts wird hierdurch allein 
nicht begegnet und die amtliche Geeljorge, die an Sonntagen 
unbedingt nöthig ift, wird dadurch erſchwert. Wir fennen eine 
Stadt, in welcher die Nachmittags-Gottesdienſte früher jehr be— 
achtet wurden, die dafiir eingeführten Abendgottesdienſte weniger. 


V. Bas ift für Hebung der Nahmittags - Öotte$= 
dienste zu thun? 


Das ift num umfere Frage, die wir zuerft im Allgemeinen be— 
antivorten. Da ich für jüngere, willige und frifche Geiftliche fchreibe, 
jo hole ich etwas meiter aus. Es fommt vor allem darauf an, 
daß ein Pfarrer feiner Gemeinde in priefterlihem Sinn dienen 
will. „Ich will gern darlegen und dargelegt werben für Eure 
Seelen, wiewohl ih Euch fast fehr liebe umd Doch wenig ge- 
ftebt werde,“ dieſe Gefinnung, die St. Paulus 2 Cor. 12, 15 
ausſpricht, ift im geſammten amtlichen Wirken entſcheidend; ähn— 
ich das für alle unfere Thätigfeiten, auch die unfcheinbarften 


und mühevollften, maßgebende Befenntnig Philipp. 2, 17. Solcher 
priefterlihe Sinn ift denn aud) in nicht wenigen Geiftlichen der: 
Neuzeit zum Leben gefommen und wir entnehmen die folgenbe 

Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen Zeitung 1871 2 74, 


Schilderung aus lebenden Charakteren. Man ftellt jeine Zeit und 
Kraft, jein Studium und feine Bildung, fein Sinnen und Beten 
in den Dienft feiner Gemeinde und der höchfte, heiligfte Grund 
hierfür it die Hingabe des Sohnes Gottes auch fir die ung 
anvertrauten Seelen. Zu diefem Grunde kommen nod) andere, 
die ich nicht ausführen kann. Ich nenne nur einen mehr inner= 
lichen, daß jede Chriftenfeele eine Welt im Kleinen ift — wie 
Biel giebt da zu forgen und zu thun; ich nenne einen ſehr 
äußerlichen, daß eine erleichterte und angenehme Lebensſtellung 
uns es aud zur Pflicht macht, unferer Gemeinde zu fein, was 
man nur kann. Wir mwerdens ja fehn, wenn die Unkicchlichfeit 
unferer Zeit überhand nimmt und den Laien die Augen aufgehn 
über die theilwerfe mangelhaften Leiftungen ver Aemter auf allen 
Stufen, wie ftreng man die Arbeiten mit dem Lohne mefjen 
wird. Es iſt mir daher wiverlich, wenn ein Geiftlicher fi an 
Sonntagen auf die nöthigften Amtshandlungen befchränft, oder 
6108 Beſuche nimmt und giebt oder in den oft reizenden Um— 
gebungen feines Pfarrhaufes Dinge treibt, die dem eigentlichen 
Zwecke des Amts fern bleiben — bei dem allen aber fi) um 
die Seelen feiner Gemeinde nicht kümmert. Difficile est, sa- 
tyram non seribere oder mit einem Bibelworte zu reden: 
Saget3 nicht an zu Gath, — daß ſich nicht freuen die Tüchter 
der Philiſter. 

Es ift ein Unfegen unferer Zeit, daß gar manche Geiſt— 
liche die Höhe und Tiefe des Chriftenberufs nicht erfaſſen, na— 
mentlich das Chriftenleben jo wenig im Lichte der großen Emig- 
feit anfehn. Letzteres ift fehr zu beherzigen. Die Leugnung 
der Emigfeit der Höllenftrafen fpielt nicht Wenigen jehr ſchlimme 
Streihe; man ift namentlich der Verantwortung für die ein- 
zelnen Seelen uicht eingedenk. Hiermit hängt es zufammen, 
daß man die Gemeinde nicht als einen Organismus anfieht, 
in welchem der Einzelnen Rechte, darum der Geiftliche fire 


jeden Einzelnen Pflichten hat. Wir fennen die großen Schwierig 


feiten bei Uebung dieſer Pflicht und würdigen ven tiefen 
Schmerz, mit welhem treue Amtsbrüder, bier denke ih an 
Pommern, durch fociale Mifverhältniffe diefen Schwierigkeiten 
gegenüber ftehen. Es ift darum eine befondere Kumft der Seel— 
forge die Annäherung der Einzelnen an den Dienft des Worts 
in aller Weife zu fördern und hierzu feien und auch die Nach— 
mittags⸗Gottesdienſte willfommen. Am Vormittag fommen nicht 
Ale, welche kommen follten, fie können auch nicht, das hebe ich 
wieberholt hervor. Uebrigens ift eine plaftifch gehaltene Schrift- 
auslegung für Manche geeigneter als eine Predigt. Fühlt nun 
ſchon jeder enangelifche Chrift eine Lücke, wenn er an Sonntagen 
feinem Nächften nicht irgend etwas, namentlich geiftliches Gutes 
zugewandt hat, wie viel mehr ein verorbneter Diener des Worts. 
Es entſprach darum der Inbrunſt eines übrigens alternden Geift- 
lichen, daß er, als er im feine gegenwärtige Gemeinde eintrat, 


auch bier. 


die Nachmittags-Gottesdienfte, die noch nicht beftanden, fofert 
einführte, obwohl in einer etwas zufammengefeßten, nicht einem 
jeden zuzumuthenden Form. Es muß hierbei vorausgefekt 
werden, daß ein Geiftlicher in einer durch Seelſorge gefnüpften 
Gemeinfhaft mit der Gemeinde fteht. Das bloße Ankimdigen, 
vielleicht gar Anordnen richtet nichts aus. Im den Einzelnen 
muß ein Zug zum Worte gewedt fein und der Geiftliche muß 
im Worte und den Schäten riftlicher Erfahrung ſich bewegen ; 
hierzu muß Freudigfeit fommen, die Schwierigkeiten ruhig gegen- 
über tritt, Flüffigfeit in der Darftellung, Frifche, mit der man 
ſich in Berhältniffe fügt, darum muß aud die Steifheit und 
der Eigenfinn fern bleiben, mit der man Neues von fich weiſ't, 
beſonders kommt's darauf an, genügſam zu fein und geringe An— 
fänge nit zu verachten. Wenn erft aud) nur zwei oder drei 
erſcheinen; — find fie nur vor dem Einen, dem Größten aller 
Hörer verfammelt, jo wird diefer Hörer ſchon meiter helfen. 
— Wie find nun Nachmittags-Gottesdienfte einzurichten, damit 
fie Iheilnahme finden? Was die in Städten betrifft, jo richte 
man vor der Predigt einen einfachen Altardienft ein, füge na— 
mentlich eine pafjende Lection ein.”) Man wähle paſſende Texte 
aus, bleibe alſo nicht, was jo gewöhnlich) ift, bei den epiftolifchen 
Perikopen ftehen. Man bewege die Ieteren wenigfteng länger 
vorher mit dem Blicke auf Gemeinde-Bedürfniffe, um bei ver 
Invention das Rechte und unmittelbar Nöthige zu finden. Nas 
mentlich find Geſchichtsſtellen, auch aus dem A. T. zu wählen, 
die, da der Geift am Nachmittage oft matt ift, der Phantafte 
reihen Stoff bieten. Angemeffen jcheint es uns auch, Stellen, 
die im Zufammenhang ftehen (3. B. das Leben der Gottes- 
menfchen ver Bibel, über die wir treffliche Predigten haben, — 
ic) erinnere an die über Moſes, Gideon, an die Predigten über 
Elias von Brauer) oder denen eine Hauptivee zu Grunde Liegt, 
3. B. die Entwidelung des Neiches Gottes im Alten und Neuen 
Teftament, was im Anfhluß an das Kirchenjahr leicht zu be— 
handeln ift, oder Majeftäts-Worte Gottes im A. B., die fid) 
auf die Sonntags-Evangelien beziehen. Variatio deleetat gilt 
Die Hörer dringen, wenn die Terte im Zuſammen— 
hang ftehen, in das Wort mehr ein und werden an die Predigten 
mehr gefefielt. 

Was num die eigentlichen Unica betrifft, fo find eigent— 
liche Predigten in Feftzeiten zum großen Theil Ob— 


*) Das Königl. Confiftorium der Provinz Brandenburg hat in 
einer Verfügung über die Abend-, reſp. Nachmittags-Gottesdienfte un— 
ter dem 2. März 1866 beftimmt, die liturgiſchen Formen feien einfach 
zu halten, damit der Schein nicht auffomme, als ob die vollftändige 
Sonntags-Fiturgie, die fiir den Hauptgottesdienft gehört, reproducirt 
werden folle. Nach Eingangsverjen, Gebet, Schriftvorlefung am Altare, 
Lied, Predigt, Gefangvers, Furzes Gebet, Vater Unfer, Segen. — 
Schlußvers ift anheimgeftellt. 
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fervanz. Das ift eine gute Sitte. Die Predigt an Feſttagen 
bat als Verkündigung der großen Thaten Gottes einen andern 
Zweck als die an Sonntagen. Jede Feſtthatſache hat daher eine 
fo große Tiefe, daß man fie nur in mehreren Predigten er- 
ſchöpft. Ich erinnere an die Lehre von der Auferftehung Chriftt, 
und an die vom Walten des heiligen Geiftes. Man hört auch 
hierüber lieber Predigten an Felten, als an Sonntagen. Solche 
Dbfervanzen find ftreng beizubehalten, und ohne Erlaubniß der 
Kirchenbehörden, wie der Zuftimmung der Gemeinde-Drgane ift 
nichts zu ändern. Wie es zweckwidrig und unpaffend wäre, an 
jedem Nachmittag zu predigen — der Verfall der Nachmittags— 
Gottesdienſte hat darin zum Theil feinen Grund — ſo erſcheint 
mir am manchen Felttagen, ich nenne den Bußtag oder Die zwei— 
ten Fefttage, das Predigen weniger pafjend. An diefen Tagen 
könnte eine Anſprache an die Gemeinde Statt finden, zum Theil 
in katechetiſcher Form und mit Zwiichen-Gefängen. Ich bedaure 
jedes Jahr, daß mir namentlich am Charfreitage die Obfervanz 
das verbietet. Die Kanzel fteht in der ewangelifchen Kirche über- 
haupt zum Theil zu hoch über der Gemeinde; darım würde es 
mehr fruchten, wenn man in herztreffenden, erfahrungsmächtigen 
Anſprachen vom Altare aus der Gemeinde näher träte, einfchnei- 
dende Gewiſſensfragen thäte, Entfcheidungen auf Grund ver 
Erfahrungen während einer Feſtzeit einleitete und zu Gebeten 
beftimmte. Unfere Zeit will einmal in befonderer Weife ange- 
faßt fein. Das firhlihe Decorum könnte hierbei leicht gewahrt 
werden. Laßt's uns geftehen, manche unſerer Gottesdienfte 
haben etwas hößernes! Wir wollen nichts durch geiftliche Er— 
hitzung erftürmen und in der Erbauung nit zu viel thun; 
denn gerade, wenn Gemeinden geiftlich gerichtete Pfarrer haben, 
liegt die Berfuhung zum Sattwerden nahe; aber es muß aud) 
alle geiftlihe Klugheit aufgeboten werden, durch die Verkündigung 
des Worts in aller Weile die Seelen zu weder. Auch ſolche 
Gsttesdienfte fordern Archeit des Geiftes, aber fie ift für das 
eigene Herz reich gejegnet. 

Außerdem eignet fi, wie befannt ift, für ven Nachmittag 
des Sonntags bejonders die Abhaltung von Yugend-Gottes- 
dienften. Hierüber verbreiten wir uns nicht ausführlich und ver- 
weilen auf die von der Synode Freienwalde i. P. im J. 1865 
bei von d. Nahme in Stettin herausgegebene, aud) Die betreffende 
Literatur enthaltende Dentichrift (36 Seiten 13 Sgr.) Man 
klagt in vielen Gemeinden, daß dieſe Gottesdienfte nicht gedeihen 
wollen, namentlich, wo fie Nachmittags und nicht, wie es oft 
nur möglich ift, im Anſchluß an die Vormittags-Predigt ge 
halten werden. Wir erfennen die vielleicht nicht ganz zu beſei— 
tigenden Schwierigkeiten; aber nah und nad) muß fid) wenig- 
fteng Etwas erreichen Laffen, „muß“ fage ich, wenn mar auf 
Gottes Gnade und Kraft vertraut, welche ſich zur Treue im 
Kleinen allezeit befennt. Ich verweiſe hierbei auf die unter IV. 
gemachte Mittheilung eines Geiftlihen und weiß aus der Er- 
fehrung eines andern, daß er auch durch derartige Gottesdienſte 
in den Jahren 1840 bis 1844 eine nievergehaltene, unempfäng- 
liche Gemeinde belebt. 
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Wir Geiftlihe feufzen oft über kirchliche Schäden, aber wir 
haben dabei oft viel Schuld. Wenn im den Heidenländern all- 
mälih die Derfchloffenheit und Stumpfheit überwunden werden 
kann, warum nicht in chriftlichen Ländern? Unter Anderm, man 
denke an das Zuſammenwirken ganzer Synoden umd an den Segen 
eingehender Kirchenvifitationen, halte man fich hierbet vor, daß 
uns bei allen kirchlichen Acten, namentlich unter jungen Chriften, 
die Taufgnade in den Seelen vorarbeitet. Ein Hauptmangel 
ift 68, daß man den Jugend-Gottesdienften viel zu wenig einen 
gehobenen, fie wor dem Unterricht im Pfarrhaufe auszeichnenden 
Charakter giebt.*) Die Anfprahen und Geſpräche entöehren 
des Salzes und einer anziehenden, anregenden Form. Es muß 
ein Hauptgrundſatz bleiben, daß bei Katechismusgottesdienſten 
auch die Erwachſenen einen Gewinn davon haben, darum auch ſie 
ſich einfinden, und die Jugend ſich beachtet ſehe. Die Gegenſtände 
müſſen paſſend gewählt fein — das akroamatiſche Element (nament- 
lich zu Anfang und am Schluffe) muß mit dem erotematifchen paſſend 
abwechfeln — das hymnologiſche ift paſſend zu verbinden und 
mitunter Schrifterflärung anzuwenden. Wir rathen aud), ſolche 
Gottesdienſte nicht zu oft und nicht zu lange zu halten. Außer— 
dem dürfte e8 ſich empfehlen beim Beginn derjelben ſich der 
dazu Berpflichteten durch Die Gemeinde-Xelteften zu werfichern 
und, was in Pommern gejchieht, die Namen der eriteren befannt 
zu machen. Die jungen Leute müffen in den SKirchenftühlen 
fiten, der Gegenftand ift den Sonntag vorher bekannt zır machen 
und was dergleihen Maßnahmen mehr find. Ich räume ein, 
bei alle dem werden die Gottesdienfte hie und da nicht einen 
hervorftechenvden Erfolg haben, denn manche ſelbſt Glaubens— 
ernfte laſſen fich Dafür nicht gewinnen; aber bei einer kirchlich 
gefunden Einrichtung dayf man nicht ermüden und Eicchliche 
Sitten wurzeln nur nad und nad) ein. Wenn namentlich ern 
Geiſtlicher nicht allein fteht und fein College ſich nicht in einer fchlaf- 
fen, leichten Weiſe gefällt, fo kann viel geſchehen, namentlich nach- 
dem man für diefen Zweck die Geelforge in den Häufern auf- 
geboten hat. Der Schaden durch die Indolenz eines Vorgän— 
gers ift zwar ſchwer zu tilgen, aber wo man in Gott wirft, er— 
führt man auch Segen und eine felige Ausficht! — umnfere 
Nachfolger ernten oft was wir gefät haben. Ich Habe 
übrigens gefunden, auf die fteben unfruchtbaren Jahre fol- 
gen bei Nachmittags- und Latehismus =» Gottesdienften oft 
die fruchtbaren, che man ſichs verfieht. Gerade ber menig 
gewirdigten Gottesdienſten darf man der Gleichgültigfeit 
auch nicht einen Schritt weichen umd muß vielmehr Fleiß, 
Weisheit und Gebet verdoppeln. Warum nur immer Klagen 
und tadeln? Unfer Glaube ift auch da der Sieg, der die Welt 
überwindet. Lebensvoll gehaltene Jugend» Gotteödienfte, haben 
außerdem den Segen, daß fie den Nachmittags-Andachten über— 


) Ob Kinderpredigten zu verfuchen feien, ift zu erwägen. Pre— 
digten fir Kinder vom veiferen Alter find herausgegeben von Bie- 
jenthal, Berlin 1866. 
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haupt Eingang verihaffen. Hat ſich die Jugend einmal daran 
gewöhnt, jo lernt fie überhaupt diefe Zeit des Sonntags mehr 
heiligen: auch zieht die Jugend die Crwachlenen, namentlich Die 
Eitern nah. Im einer Stadtgemeinde befuchte ein vornehmer, 
gebildeter Mann ſchon aus Liebe zu feinen Töchtern diefe Gottes- 
dienfte, zumal da in denjelben auch tiefere Wahrheiten behandelt 
werden fonnten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Iutberifche Paſtoral-Conferenz zu Cöslin 
am 13. und 14. Suni 1871. 
Schluß.) 


Am zweiten Tage begann der Vorſitzende Sup. Quandt 
mit einem Vortrage uͤber Joh. 17. Der Papſt begründet das 
Dogma von der Unfehlbarkeit mit Joh. 17, 21; der Unionis- 
mus ftellt ſich auf Joh. 17, 20. Mit welchem Recht? Wir, 
die wir nicht Die Union, fondern die Uniform perhorresciren, be= 
fennen ung von Herzen zu der Union, die der Herr in feinem 
hohenprieſterlichen Gebet ver Kirche erfleht. Der Herr fteht vor 
feinem Opfertode; er hält bier fein Dpfergebet. Der Herr 
bittet um die Einigfeit; nirgends in der Schrift wird die Einig- 
feit befohlen; fie ift eine Frucht des Geiftes der Kraft, der Liebe 
und der Zucht. Der Herr bittet zuerjt für die Apoftel; hier 
bittet er nur ein Mal um das Einsfein derſelben; dann bittet 
er fir alle, die durch das Wort der Jünger an ihn glauben 
werden, und hier, wo er am Anfang feines Reiches ſtehend bis 
ans herrliche Ende blickt, hier bittet ex wieder und wieder um 
das Einsfein. Der Herr bittet nicht für die Welt; fie ift auch 
das Objekt feines Bittens, aber nicht direkt, ſondern nur indirekt; 
er bittet für die Seinen als Die Werkzeuge, deren er fich bebient, 
um die Welt zu überwinden, da hat die Welt feinen Platz. Der 
Herr bittet für alle Gläubigen; aber glaubig ift nur der, mel- 
Her an Chriftum glaubt auf Grumd des apoftolifchen Worte. 
Was ift nun der Inhalt ver Bitte des Herrn? Daß fie alle 
eins feien. Das >» dor fagt mehr als unfer eins fein, eins 
werden, das ſich immer auf ein Einzelnes richtet; es umfaßt 
. den ganzen Menjchen. Die Sünde ift die feheidende Macht. 

Chriftus hat die Scheivewand der Sünde niedergeriffen mit ſei— 
nem Tode; er einigt die Menſchen mit Gott, er einigt fie unter 
einander, er bringt der einzelnen Geele Frieden. Alle eins, 
. Einer des Andern Glied, das ift die Kirche. — Worin befteht 
die Einigkeit? Ich in ihnen und du in mir. Wer kann dieſe 
Worte ausdenken! Durch den Glauben ehrt Chriftus in Die 
Herzen ein; dann iſt man bei aller Verſchiedenheit doch eins. 
Der hochſelige König, unter den Königen der Gebilvetite und 
unter den Gebildeten ein König, neben ihm die alte befehrte 
Hottentottin, welche Verſchiedenheit und doch welche Gleichheit 
im innerjten Lebensfern! Nur jo weit Chriftus in uns lebt, fo 
weit dienen wir der Einigkeit. Chriftum previgen heißt Einig- 
feit predigen. Durch Chriftum kommen wir ja in Gemeinjchaft 
mit dem einigen Gott. Vater und Sohn find eins in der Liebe; 
dieſe Yiebe gießt der heilige Geift aus in die Herzen der Gläu— 
bigen; fte vereinigt fie mit dem Herrn und einigt ſie unterein- 
ander. Alle werben Glieder Chrifti und aud Einer des An- 
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bern Glied, Alle Einer in Chrifto. — Welches ift die Art und 
Weife der Einigkeit? Wie du, Vater, in mir und ic) in dir. 
Mit der Einigkeit Gottes beftehen doch die drei Perſonen, bie 
man nicht feheiden aber auch nicht wermengen fol. Das Eins 
jein in Gott ift fein pantheiftiiches Zuſammenfließen. Der 
Menſch ift nach der Uxperfönlichkeit Gottes geſchaffen, jeder Ein- 
zelme eine Perſönlichkeit mit individuellen Gepräge, daher unter 
den Menſchen die Cinigfeit feine verwiſchende gleichmachende 
Schablone fein darf. Wie in der Natur fein Blatt dem an- 
dern gleich iſt, ſo auch im Reiche Gottes bei aller Einheit des 
Grundgepräges die größte Mannigfaltigkeit. Jeder Einzelne 
wird einft im Himmel Chriftt Bild anders wiederftrahlen. — 
Wodurch ift Chriftus in ung? Er wohnt in uns durch den hei- 
ligen Geift, der heilige Geift wirft durchs Wort. Die rechte 
Einigkeit kann nur in der evangelifchen Kirche fein, weil in ihr 
allein das Wort rein gelehrt wird. Die Einigkeit muß dem 
Worte Gottes conform fein. — Im der Einigfeit giebts eine 
Steigerung. Der Glaube an Chriftum ift der Anfang derfel- 
ben. Der Herr jagt aber auch: ich habe ihnen meine Herrlich- 
feit gegeben, auf daß fie eins feien. Diefe Glorie Chriſti ftrahlt 
die ganze Kirche, nicht der Einzelne wieder. Die Einigkeit ift 
vollendet, wenn Die Herrlichkeit Chrifti in der Kirche ſich fo 
überwältigend offenbart, daß die Welt erfennen muß, daß ihn 
der Vater gefandt Hat. — Wie entfpricht nun die Einigkeit, 
die erftrebt wird, diefem Worte Chrifti? Der Bapft will eine 
Einigkeit im Fleifche, nicht im Geift. Aus feiner Bibel Lieft er 
heraus: Ich im Papfte und der Papſt in Allen. Der Unionis- 
mus fagt: Eimerlei Berfaffung! Der Herr aber hat die Form 
der zeitlichen Entwidelung überlaſſen; die Einigkeit ift nicht eine 
Einigkeit der Form. Die Intherifhe Kirche iſt weſentliche 
Union. Schrift und Tradition, Wort Gottes und Leben aus 
dem Worte wird gleihmäßig betont. Wie fteht es jetzt? Eine 
Einigung zwifchen der Intherifchen Kicche und der calviniſchen 
Kirche mit ihrer Lehre von dev Prädeftination tft unmöglich; fie 
können ſich vertragen, aber fie können nicht eins fein; eine Union 
fann nur dann eintreten, wenn die Bekenntniſſe übereinkommen. 
Wir ordnen uns der gefchichtlichen Union unter als einer Fü— 
gung Gottes. Die Freifiche wird kommen. 8 gilt die Schäte 
der lutheriſchen Kirche für fpätere Zeiten zu erhalten. Die 
Kirchen müſſen ſich endlich einigen; jest aber ift die Zeit noch 
nicht gefommen. Laßt uns alle wachen in Chrifto! 

An diefen ſehr ausführlichen Vortrag, der, aus einem 
lebendig in dem Einsjein mit Chrifto ftehenden Herzen quellend, 
die Herzen der Berfammlung mit fanften Zuge zu dem Herzen 
Jeſu Hinzog, ſchloß ſich dann die Fortſetzung der am Tage zu— 
vor abgebrochenen Discuffion über die Firchlichen Grenzen der 
Lehrfreiheit. P. Mihow aus Zachan hob den Unterſchied 
zwiſchen Lehrftuhl und Kanzel hervor; von diefer ift die Lehr— 
freiheit völlig auszufhließen; dem Lehrftuhl mag ein größerer 
Spielraum gelaffen werden; auch heterodoxe Profefforen wie 
Schleiermacher haben in großem Segen gewirkt. Prof. Zödler 
ftimmte dem in Bezug auf den akademiſchen Lehrftuhl Geſagten 
zu; möchte jede Univerfität doc wenigftens einige bekenntnißtreue 
Docenten haben; möge man der Greifswalder Univerjität mehr 
Theilnahme zuwenden, daß fie in der That Provinzial = Hod- 
ſchule werde. 

P. Hein aus Brietzig empfiehlt bei Einfammlung der Col- 
leften für die Studirenden der Theologie eine Fürbitte für Die 
Studirenden anzufchliegen, wozu die Berfammlung ſich bereit 
erflärt. P. Zahn aus Cöslin halt es nicht für angemeffen, _ 
die Lehrfreihett ganz von der Kanzel verbannen zır wollen. 
Möge man akademische Lehrer und Paftoren verfchieden beauf- 
fichtigen. Ms die Discuffion fih darauf richtet, daß die Uni- 
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verfitäten mit bekenntnißtreuen Profefforen zu bejeßen ſeien, 
äußert Superintendent Taufcher aus Berlin, daß aus den unio- 
niftifchen Univerfitäten lutheriſche Profefforen nur durch die 
Schule des Pfarramtes hervorgehen könnten, 28 wäre daher 
dringend zu wünfchen, daß angehende Geiftliche, die dazu Gaben 
haben, ſich tieferen Studien hingeben, um jpäter für die afabe- 
miſche Laufbahn befähigt zu fein. — Auf Vorſchlag des Super- 
intendenten Meinhold aus Cammin nimmt die Conferenz faft 
einftimmig folgende Theſen an: 1. Die theologiſchen Fakultäten 
find Pflanzihulen der Kirche und haben die Diener der Kirche 
zu bilden. 2. Daraus folgt, daß die akademiſchen theologischen 
Lehrer an das Bekenntniß gebunden find. 3. Als afademifchen 
Theologen ift ihnen eine freiere Behandlung als den Predigern 
und Lehrern an niederen Schulen zu gewähren. 4. In dem 
derzeitigen Nothſtand der Kirche ift das als das Mindeſte aus- 
zufprechen, daß im jeder theologifhen Fakultät einige Lehrer 
ftehen, melde dem kirchlichen Bekenntniß von Herzen zugethan 
find und es vortragen. Auf weiteren Antrag des Superinten- 
denten Meinhold vereinigt fi) die Conferenz eimftimmig zu 
folgender Erklärung: Die Verfammlung dankt ehrerbietig ver 
Behörde wegen ihres Vorgehens in der Angelegenheit des Can— 
didaten Hanne. 

Der Vortrag über die Seelforge an Knechten und Mägden, 
da der Vorfteher Jahn aus Züllchow, welcher venjelben zuge— 
jagt hatte, zu fommen verhindert war, fiel aus. Nachdem der 
Paſtor Stürmer aus Ducerow über die dertigen der Unter- 
ftüßung jehr dringend bebürftigen Anftalten Mittheilung gemacht 
bat, erhält Superintendent Meinhold das Wort, um an Stelle des 
Conſiſtorialrath Dtto, der gleichfalls zu kommen verhindert war, 
über die firhliche Lage zu fpredhen. Er fagt, daß wir einer 
Zeit entgegengehen, wo der Proteftantenverein obenauf fein wird, 
wo Freikirchen fi bilden, wo Staat und Kirche getrennt fein 
werden. Doc es ift Pflicht, jo lange als möglic) die Zuſammen— 
gewachjenheit von Staat und Kirche feftzuhalten. Die Kirche 
geht nicht unter, wenn fie vom Staate gelöft wird, aber Völker 
und Staaten werden ſchwer geihädigt werden. Auf der äußer— 
ften Rechten ftehen die feparixten Lutheraner, deren Exiſtenz eine 
kümmerliche ift. Wir wollen Lutheraner fein und find mit ver 
Union behaftet. Die Unton beſteht nicht zu Necht; fie hat nur 
ein Recht zu exiftiren, weil fie eine Zeitlang exiftirt hat; doch 
ift in der Union ein Ausflug der göttlichen Providenz anzuer— 
fennen. Ihre Grundgedanke und ihre Ausgeftaltung find zu 
unterfheiden; der Grundgedanke ift recht und gut. Zwiſchen 
der reformirten Kirche Deutichlands, die aus der Melanchthon- 
Ihen Strömung hervorgegangen ift, und der Iutherifchen Kirche 
it ein näheres Verhältniß, deſſen Ausdruck die Union ift. Eine 
gaftweile Abendmahlsgemeinſchaft ift geboten. Das Kirchen— 
regiment aber und die Synoden müffen confeffionell geglievert 
fein. Die Geſchichte der Union drängt darauf hin, die Unton 
zur Conföderation zu geftalten. Die Dppofition hiergegen ift 
ein Eingreifen in das Rad der Kirchen und Weltgefchichte. 
Es muß, wenn wir unfern Blid über die Landeskirche hinaus- 
richten, auf kirchlichem Gebiet überhaupt zu größerer Annäherung 
fommen. Die außerlandesfichlichen Yutheraner follten ſich ung 
nicht jo abgeneigt zeigen; in unferer Landeskirche ift mehr con- 
feſſionelle Regſamkeit, ift mehr chriftliches Leben als bei ihnen. 
Hierauf ergriff Regierungsrath Friedrichs (früher Conſiſtorial— 
afeffor in Hannover) aus Cöslin das Wort, um in längerer 
Rede den Standpunkt der außerlandesfichlichen Lutheraner Klar 
zu legen. Die Yutheraner der annectirten Landestheile ftellen 
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ſich Kühl gegen die landeskirchlichen Lutheraner; würden fie in 
die Unton hineingezogen, jo würden viele zur Separation über- 
gehen. Wir wünſchen, daß es nicht dazu kommt, wir erwarten 
nicht, daß das Band von Staat und Kirche fich bald löfen und 
Alles zur Freikirche getrieben werden wird. Hat der Proteftanten- 
verein wirklich große Ausfihten? Das kirchliche Leben ift ein 
wellenförmiges Steigen und Sinfen. Den Höhepumft der Woge 
haben wir nod nicht erreicht. Die rechtliche Verfaffung wird 
und Hannoveraner nicht fehlten vor der Union. Das Ent- 
fcheivende ift der Geift, Der die Kicche befeelt. Die feparirten 
Lutheraner, mit denen es freilich abwärts geht, und die Vereind- 
Iutheraner der Landeskirche ftreben nad) einer Richtung, die ung 
günftig ift; aber die Vereinslutheraner ftreben von einer andern 
Örundlage, von der Union aus, fie ftreben nad) einem andern 
Ziele; fie wollen nicht ganz los von der Union; wir aber wollen 
feine Uniform, feinen Unionismus, feine Union. Die Union, 
die wir wollen, befteht darin, daß die Reformirten zu uns über- 
treten. Die Einigung ver Kirche ift eine herrliche Hoffnung, 
aber, um fie zu verwirklichen, dazu bebürfte es einer reforma— 
torischen Bewegung. Die Conföberation wäre ja erträglich, 
aber wie würde fih Alles im Einzelnen geftalten? Wie ſchlecht 
ift man bei der itio in partes gefahren! Wir warten ab, wie 
weit die landeskirchlichen Lutheraner mit ver Conföveration kom— 
men, und weifen bi8 dahin die Union ab. Abenpmahlsgemein- 
haft wird von vielen Sannoveranern grundſätzlich abgewieſen. 
Die Frage über diefen Punkt ift ſehr Schwierig und noch nicht 
erſchöpfend beantwortet. Ich beflage, daß zwiſchen ven Luthe— 
ranern der Landeskirche und den außerlandeskirchlichen ein fühle, 
res Verhältniß eingetreten ift. Annäherungsverfuche auf dem 
Wege ſchriftlicher Auseinanderfegung verfhärfen nur den Gegen— 
fat; perfünlihe Berührung ift fruchtbarer. Auch giebt noch 
einen Weg. Man ftrebt nach einer pommerſchen Provinzial- 
kirche. Decentralilation auf firhlichem Gebiet, ähnlich wie auf 
politiichem, das ift der Weg, der uns näher bringen wird. Auch 
die Provinzialfiche Hannovers ift groß genug zu felbftändiger 
geveihlicher Entwidelung. Wenn die lutherifchen Beftrebungen 
auf dent bisherigen Wege fortgehen, wird die Union, wenn auch 
nicht geſetzlich ſo doch thatlächlich nach einer Reihe von Jahren 
verſchwunden fein. 

Nach einem Gebet wurde die reichgefegnete Conferenz ge— 
ſchloſſen mit dem Gefange: Laß mich dein fein und bleiben. 
Diefelbe war von mehr als 120 Theilnehmern befucht. Der 
Herr hat und wieder die Herzen marm gemacht für ven 
Kampf um die Wahrheit in der Kirche und für den Kampf 
der Kirche mit der Welt; er hat und wieder den Geift der Ein- 
müthigfeit gejhenkt, die Vielen waren Einer in Chriſto. Das 
Wort, mit welchem der Anfang gemacht wurde, ift die Signatur 
der ganzen Conferenz bis zum Schluß ihrer Verhandlungen ge— 
weſen, die große Conferenzloofung, bei der und ber Herr erhalten 
wolle: Habt Salz bei euch, und habt Frieden untereinander! 
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Mögen manche Gemeinden dem Heiligen noch fo fehr ent= 
fremdet fein, es ift eine unbeftreitbare Erjcheinung, mit dem 
Fleiße, den ein Geiftlicher Gottesdienften zuwendet, wächſt auch 


die Theilnahme der Gemeinden dafür. 


Die Belebung der Nachmittags:Gottesdienfte 
in der evangelifchen Kirche. 


Schluß.) | 
| 


Man hebt die Nachmittags-Gottesvienfte beſonders durch 


Alfo darf man die Arbeit des Geiftes nicht ſcheuen, ſich 
wiſſenſchaftlich in die Schriftjtellen zu vertiefen, diefelben länger 
in jeinem Herzen und feiner geijtlihen Erfahrung zu bewegen, 


Schrift⸗ Auslegung. Wir möchten dieſelbe felbft an manchen Sonn- um aus Gelbjt-Erfebtem heraus zur Gemeinde zu reden. Hier— 
tagen in der Trinitatiszeit empfehlen, wo Catechismus-Gotteg- bei it es von Bedeutung, daß wird nicht mit Heiden zu thun 
dienſte fonft ein Herfommen ſind, beſonders an Abendmahls- baden und daß das Gemeindegewiſſen für unfere kirchliche Thätig- 
tagen und in den Erntewochen. Es ift ja auch ftatthaft, wenn feit ein mächtiger Anwalt bleibt. Endlich, darauf fomme id) 
die erfigenannten Gottesvienfte nicht zu ſehr gehäuft werden, immer wieder zurück, es ift der Tag des Herrn, für beffen Hei— 
Ueber die Schrift- Auslegung geben wir, für jüngere Amtsbrüder, | ligung wir Alles einfegen müſſen. Hiergegen muß alle Andere 
nur. einige aphoriftifche Winke und weifen unter Andern auf die zurüdtreten, z. B. Liebhabereien aller Art, unfruchtbare wiſſen— 


treffliche Einleitung zu der Erklärung des Briefes an die Co- 
lofjer von Thomafius hin. Man ziehe zunächſt Geſchichtsbücher 
der Schrift in Betradt. 


völlig vom Uebel. — Man fuche Hauptftellen auszufernen — 


man faffe die Stellen in dem unmittelbarften Zufammenhang | 


mit den Bedürfniſſen der Zeit, der Gemeinde und der einzelnen 
Seelen auf und laffe deshalb bisweilen lieber Einzelnes unbe- 
rückſichtigt; man laſſe zuletzt Eine Wahrheit im Vorbergrunde 
ftehen und ſchlage fie wie einen Nagel ins Gewiffen. Die An- 
mwejenden müfjen den Eindrud gewinnen, daß fie etwas Gründ— 
liches gelernt haben, was Wohlmeinende jeder Zeit wilrdigen. 
Es ift doch überaus wichtig, daß unfere Gemeindeglieder ſich 
früh in die Schrift einleben, um hierdurch gegen alles, ſelbſt 
fpisfindiges Zweifeln, gevedt zu fein. Wer in der Schrift lebt, 
erhebt fich über einzelne Dunfelheiten. Endlich ift darauf zu 
- halten, daß Bibeln zum Nachleſen mit gebracht oder in ben 
Kirchen niedergelegt werden. Harmonie im Gottesvienft muß 
vorherrfhen und im Gebet, einfacher Altarbienft ift ange- 
mefjen. *) 


*), Ein erfahrener Geiftlicher macht folgenden Vorſchlag, der fi 
zunächft auf Jugend-Gottesdienſte bezieht: 1. Gemeinde-Geſang. 2. 
Liturgie, Geiftliher: Im Namen des Baters u. f. w., Gemeinde: 


Man halte das rechte Maaß zwiſchen 
dem Zuviel und dem Zuwenig des Stoffs. Sogenannte Para- | 
phraſen, oft ein Nothbehelf bei mangelhafter Vorbereitung, find | 


ſchaftliche Beſchäftigungen, das zu ſehr gehäufte, die Kraft fo 
oft zerfplitternde Bereinswefen, wogegen auch Apoftelgefh. 6, 4 
zeugt. Man glaubt es aber nicht, wie wenig, jelbft ernitere 
Geiftliche, außer dem unumgänglich Nöthigen, was fie thun, ihre 
Zeit für ihr eigentliches Amt ausfaufen und wie fehr fie viele 
| ihrer Gemeindegliever darben laſſen. *) 

Obwohl nun Nachmittags- Oottesdienfte den Gemeinden zu 
reichem Segen gereichen können, fo erfahren fie doch, wie id) 
ſchon klagte, 


Amen, Amen, Amen. G.: Der Herr ſei mit Euch. Gem.: Und mit 
Deinem Geiſte, ©.: Gebet, Gem.: Amen, 3. Chriſtenlehre, Aufſagen 
eines Hauptftüds durch zwei Schiller, (Miffionsvortrag — Schriftaus- 
legung). 4. Schlußskiturgie, G.: Erhebet Eure Herzen, Gem.: Wir 
erheben fie u. ſ. w, ©.: Recht ift es u. f. w., Gem.: Heilig, heilig, 
heilig. ©.: Gebet, Bater Unfer, Segen. Gem.: Amen, Amen, Amen. 
Schlußvers. — Auch ift zu benugen: Schulze, Vesperglode oder Yiturs 
giihe Andacht zum Sonntag Nachmittag, Schönebeck 1856. Diedrid, 
Bespergotteevdienfte, DBesperbüchlein, Mühlhaufen 1863. Hoffmann, 
Liturgiſche Vespern. Halle. Dritte Auflage. 

*) Als eregetifches Hälfsmittel dürften weniger bekannt fein: Heim, 
Schröder, Schwender zu 1 Moje — Duandt, Fund zu Jonas, — 
Taube PBialmen, — Spener, Wangemann zum Brief an die Römer, — 
Anader Brief an die Galater, — Paffıvant — Florey an die Philip- 
per, — Stier und Steinhofer zum Briefe am die Hebräer — Neanders 
Erklärung einzelner Briefe — de Balenti, Barabeln und Bergprebigt. 
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VI. 

viele Mißachtung, und diefe Mißachtung wird von Geiftlichen und 
Gemeinden mannigfach entſchuldigt. Ich werde hierüber das 
letzte Mal in meinem Leben fehreiben, darum will ich Nichts 
zurüdhalten, aber mid) kurz faflen, da die Gründe Dagegen 
ziemlich jeicht find. 

Man meint: „Ein Gottesdienft genügt des Sonntags.” 
Ya, für Viele; aber Viele fünnen des Vormittags nicht fommen 
und Andere brauchen mehr. „Die Leute werden dadurch vom 
Vormittags-Gottesdienſte abgezogen.” Der Einzelne entjcheide 
fih nad) feinem Bedürfniß, für Biele aber wird durch Nach— 
mittags=-Öottesdienfte die Sonntags=-Heiligung gefördert. „Manche 
fönnen nicht zweimal kommen.” Dafür kann man's von Andern 
erwarten. „Die Kraft des Geiftlichen zu einem zweiten Gottes- 
dienfte reiht nicht aus.” Das ift eine Unmahrheit, hinter die 
ſich Trägheit verſteckt. Alſo der Dienft am Worte Fünnte nicht 
eine Stunde ermöglicht werden? „Aber die Leute werden durch 
Häufung von Andachten überfättigt,“” das klingt ſehr geiftlich, 


ift aber ohne Grund, weil es hungerige Seelen genug giebt. | 


„Sollen Nachmittags = Gottesdienfte gehalten werden, fo kann 
manche Arbeit im Haufe und Dorfe nicht gefchehen.” Auch das 
haben wir hören müfjen, aber e8 ift ein Grund, feiner Wider- 
legung werth. „Die Ordnung im Hausmwefen leidet e8 nicht,“ das ift 
hie und da leider wahr, aber es kann geändert werden und ift geän- 
dert worden. Wir fennen eine reiche, gebilvete Fabrikbeſitzerin, die 
eine Viertelftunde weit zu dem um 1 Uhr beginnenden Gottesdienfte 
fich einfand. So fünnen Amtshandlungen, ſelbſt Begräbniß-Feiern 
pafiend geordnet werden, und wenn erjtere in größeren Gemein— 
den zu jehr fih häufen — das kann vorkommen — fo muß 
irgend welche Auskunft getroffen werden.*) „Aber wenn Du noch 
jo viel für die Nachmittags-Gottesdienſte eiferft, Die Leute fom- 
men nicht und wollen nicht fommen, was ift da anzufangen?“ 
Das gilt leider auch von andern Firhlichen Einrichtungen, 
3. B. Beihtanmeldung, der Theilnahme an den Situngen der 
Gemeinde-Kirchenräthe; doc ftört und das nicht. Haben wir's 
mit einer kirchlich gefumden Einrichtung zu thun, fo muß fie in 
die Hand genommen und in der Hand behalten werden. Bei 
diefer Gleihgültigkeit gegen wahre Gottesdienfte frage fi ein 
Geiftlicher, ob er dafür Ernft an der Seelſorge, Weisheit ımd 
Stetigfeit im Gebete aufgeboten hat. Es giebt viele Gemein- 
den, die der Treue eines Geiftlichen fpotten, felbft Luther führte 


* Die Frage führen wir nicht aus, inwiefern bei Nachmittags: 
Gottesdienften Küfter mitwirken können. In Sachſen, Weftphalen und 
der Rheinprovinz ift Das zum Theil Kirchliche und hin und wieder in 
Ehren gehaltene Ordnung. In Pommern gefhiehts auch. Wir er: 
achten es durchaus für angemeffen, daß wenigftens an den Abendmahls— 
fonntagen, an denen e8 für den Pfarrer nicht möglich ift, eine Predigt 
vorgeleſen werde, und Geiftliche follten ſich vereinen, für kürzere Lefe- 


gottesdienfte ein pafjendes Andachtsbuch auszuarbeiten, wie Die Seilerſche 


Bibelerflärung und die Betftunden-Andachten von Nitelnadel diefen 
Zweck haben. 
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über feine Zeit bittere Klagen; aber es ift mir bei ſolchen Ge— 


meinden der Brief an den Titus immer tröftlih. In Creta 
herrſchten entſetzliche Nothſtände; aber wir fehen aus diefer 
Schrift Neuen Teftamentes, was das Evangelium in der Welt 
der Sünde ausrichten kann. In faft allen Fällen hat der Geift- 
lihe Schuld, wenn bei Einzelnen und wenigſtens nad) und nad 
der Same des Worts nicht Winzel faßt. Cs kommt auch ‚bei 
den Nachmittags = Oottesdienften nicht auf die großen Mengen 
an und e8 iſt mehr als Fleinlich, wenn man die Jahl der Hörer 
des MWorts fo ängftlih zahlt. Der Herr, der in der Mittags- 
zeit einem armen heilsbegierigen Weibe am Jakobsbrunnen das 
Wort predigte, ift ein tröftliches Vorbild für alle Nachmittagg- 
prediger. Es tauchen über manchen Gemeinden viele Mächte 
aus dem Abgrunde auf, dennoch gelingt einem ſtill und felbft- 
verleugnend wirkenden Geiftlichen, zumal wenn er von dem 
Eigenfinn umd Neid eines Collegen nicht zu leiden hat, durch 
Gottes Gnade Manches. Sähe man's Manchem nur nicht an, 
daß er bei Nachmittags - Gottespieften nur jcheinbar will, aber 
im Grunde nicht will! und dann klagt man die Verhältnifie an. 
Kommen Volks-Feſte zu Stande, laſſen fi) die Gemeinden von 
den thörichtften Moden fnechten; follte nicht die Kirche Macht 
haben, ihre Glieder zum Hören des gottlichen Wortes zu ziehen? 
Was ift nun 


VD. für Nahmittags-Öottesdienfte im Befonderen 
zu thun? 


Sie find in Unieis, wenn man fie wieder hat eingehen 
laſſen, 1. unbedingt einzuführen, was bei der Iuftitution eines 
Pfarrers am einfachften gejchehen fann. Der Pfarrer muß hier— 
bei vorangehen, da die firchliche Gefetgebung fie fordert. Die 
Gemeinde⸗Kirchenräthe und Die Kreisſynoden müſſen ihn hierbei 
unterftügen. Die Shynodal-Obfervanzen find dabei zu beachten. 
Der Superintendent hat die getroffene Ordnung feftzufegen und 
die Kirchenbehörde diefelbe zu beftätigen*),. damit bei einem 
Amtswechſel nicht willfürliche Aenderungen gemacht werden fünnen, 
3. B. wenn man ftatt der Nachmittags-Gottesdienfte die Sonn 
abenps-Abendandachten einführen wollte. Nur in größeren Ge— 
meinden könnte e8 nach Anfrage bei den Behörden geftattet wer— 
den, daß in entfernteren Dörfern Bibelftunden und wenig— 
ftend an dem je zweiten Sonntag kirchliche Gottesdienſte gehal- ' 
ten würden. Wie der Sonntag, ald Tag der Ehre Gottes, als 
Tag der Einkehr in und jelbft und als der Tag der Ewigkeit 
feine beſondere Heiligkeit hat, fo ruht auch auf den Andachten 
in den Gotteshäufern eine befondere Weihe. Daß ftatthafte 
Maßnahmen der Kirchenbehörden Erfolg haben, hat in Preußen 
die Neubelebung der Paſſionsgottesdienſte gezeigt. 

2. Suche man dad Gemeinde - Gewifen gegen alle Weich- 


*) In R. in Pommern traf man die Emrihtung: an den hohen 
Feften und am Trinitatis-Sonntage Predigt, von letzterem Tage an bis 
Michaelis Katehismusgottespienft, fonft Schriftausfegung, 
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lichkeit, Sattheit und Bequemlichkeit für Nachmittags-Gottes- 
dienſte zu beftimmen und halte unverbrüchlich an den eingeführten 
Ordnungen feft, daß Niemand, auch nicht der Patron, e8 wagen 
darf zu Tiſch- und Spielgefellihaften uns einzuladen. Cs iſt 
bekannt, daß die Nachmittags - Gottesdienfte Deshalb bisweilen 
ausgefallen find und dann redet man jehr Hug, daß fie nicht 
zu Stande kommen fünnen. Aller Ermattung gegenüber muß 
die Kirche den Muth behalten, ihre Tebenseinflüffe zu offenbaren, 
darum auch eingerifjenen Mifgewöhnungen des Sonntags, 3. B. 
ben frühen Gängen in Städte, entgegenzutreten. 


3. Werde dazu eine pafjende Stunde gewählt. Die Stunde 
eins iſt jehr felten, mehr hingegen zwei oder drei geeignet, auch 
aus diefem Grunde darf der VBormittags- Gottesdienft nicht un— 
gebührlich ausgedehnt werden. Es ift zu verwundern, daß bei 
der praftiihen Durchbildung unferer jungen Theologen man der 
Liturgie bisweilen einen umftatthaften Umfang giebt und man 
deshalb, was bei den Gebetsgottesdienften in der legten Kriegs— 
zeit vorgefommen tft, des Zweckes völlig verfehlt hat. Hierzu 
muß eine pafjende Auswahl von Liedern und Melodien fommen, 
was zur lebendigen Theilnahme am Gottesdienſte überaus viel 
beiträgt. Alſo nicht ftereotype Lieder fingen laſſen, was leider 
in ſehr auffallender Weiſe bisweilen geſchieht, und ebenſowenig 
nur aus Einem Lied die Strophen wählen. 

4. Ueberhaupt muß man darauf ausgehen, dieſen Got— 
tesdienſten eine gehobenere Form zu geben und ſie nicht, wie 
irgendwo in den ſogenannten Betſtunden dahin herabzudrücken, 
daß ein blos Lied, Lection, noch dazu ein blos vorgeleſenes Ge— 
bet Statt findet. Unſer Geſchlecht verlangt eine compactere 
geiſtige Koſt. Eine derartige dürftige Kirchenandacht, wie ſie 
vorkommt, noch dazu bei verwäſſerten Geſangbüchern iſt mehr 
als ſchmerzlich und durch die faſt auf einem Nullpunkte ſtehende 
Theilnahme gerichtet. Wie hoch iſt die Sonne evangeliſcher Ent— 
wickelung geſtiegen und wie viel Schatten finden ſich in vielen 
Gemeinden! 

5. Was nun den Stoff betrifft, der in Nachmittags— 
Gottesdienſten behandelt werden könnte, ſo wundere ich mich, daß 
man jetzt noch Fragen der Rathloſigkeit thut. Die Schrift-Aus— 
legung bietet deſſelben ſo viel dar, daß ihn ſelbſt ein Amtsleben von 
25 bis 30 Jahren nicht erſchöpft. In manchen Jahren könnten 
die auszulegenden Stellen — ich denke an die Apoſtelgeſchichte — 
ſich an die Vormittags-Predigt anſchließen. 

6. Auch dürfte es ſich empfehlen, wenn in weniger ge— 
förderten Gemeinden manche für das Glaubens-Verſtändniß ſchwe— 
rere Predigt auf Grund eines Geſchichts-Textes wiederholt würde. 
Man bedenke doch nur, daß viele Predigten nicht gefaßt und wie 
Goldkörner verſchluckt werden. Ich fand es vor Kurzem für 
nöthig, eine Paffionspredigt, indem ich ſie ummittelbarer auf 
das Gemeinde-Bedürfnig anwandte, zu wiederholen. Kurz, für 
einen fleißigen, willigen und auf die Hebung der Sonntags- 
Feier bedachten Geiftlichen gibt es außerdem Gegenftinde in 
Ueberfluß, und ic) würde Bedenken tragen, hierüber mid) weiter 
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zu verbreiten, wenn ich nicht jüngeren Amtsbrüdern, die hiernach 


— Gott fei Dank! — fragen, dienen, fprödere im Gegentheil 


‚zum Schweigen bringen wollte. 


7. Weife ih auf Mittheilungen aus der Slirchen-, Re— 
formations- und Miffionsgejchichte. Es empfiehlt ſich hierbet, 
daß man vorzugsweile die neueften Erſcheinungen auf dem 
Miffions-Gebiete der Theilnahme und dem Gebete der Gemeinde 
näher bringt. 

8. Alle Bierteljahre könnte, und zwar auf Grund er- 
Härter Schriftftellen, mit Mittheilungen aus der Guſtav— 
Adolph-, der Enthaltſamkeits-Sache und der innern Miffton ab- 
gemwechfelt *) und der Gegenftand beim VBormittags-Gottesdienfte 
angekündigt werden. 

Die erbauliche Literatur ift namentlich jegt überreich, daß man 
durch Darftellungen aus derfelben feine Borträge würzen fann. Man 
bite ſich nur vor erdichteten Erzählungen, die der Ehre Gottes zu 
nahetreten, darum einen Segen nicht zurüdlaffen. Ein Geiftlicher 
fteht vor mir, der um feine Nachmittags-Gottesdienſte zu beleben, 
in den Jahren 1835—1845 den Stoff aus ältern Schriften 
mühſam fammeln mußte Wie ift uns das jest erleichtert, und 
wenn 3 bi8 4 Synodal-Amtsbrüder die Schriften ſich austaufchen, 
wie gering ift der Aufwand. Die Welt bietet jegt namentlich 
in der Nähe größerer Städte an den Sonntags-Nachmittagen 
dem Chriftenvolfe fo viele eitle, abſchwächende, ja geradezu an- 
ftögige Neize. Wie fchmerzlih ift e8, wenn unferm armen 
Bolfe duch die Kirche Nichts dargeboten wird, was nicht bloß 
für ein armes freudenleeres Leben ein Erſatz, fonvdern für ver- 
führerifche Einflüffe ein Gegengift if. Ja wenn ein Getftlicher 
durch andere Amtsgejchäfte gehindert würde, jo würden wir nichts 
erwarten; aber wie Viele haben Zeit zu mannigfacher, anregen- 
der Thätigfeit. Man denke ſich aber eine Dorfgemeinde, wo 
hundert von Arbeitern des Sonnabends heimgefehrt find; 170 be— 
fuchen den Bormittags-Gottesdienft, und dann Hirt man ab- 
fündigen: „der Nachmittags-Gottesdienſt füllt heute aus.“ Im 
andern Gemeinden braucht das leider nicht erſt abgefündigt zur 
werden, denn er befteht nicht. Was mag nun der Pfarrer in 
diefer, nicht minder gemeihten, köftlichen Zeit thun? Wer Sonn— 
tags feiner Gemeinde ſich nicht annimmt, mag au) fonft für fie 
nicht das Nechte thun. Unfer Seligwerden hängt aber mit unferer 
Sonntagsheiligung und diefe mit Gehör und Betrachtung gütt- 
lihen Worts zuſammen. Wer das nicht in aller Weiſe zu 
fördern fucht, fhädigt feine Gemeinde. Wir müfjen die Klage 
echeben, daß nicht wenig Gemeinden dieſen Schaden erleiden. 

*) Die verſchiedenen für dieſen Zweck geeigneten Schriften find be— 
kannt. Viel Salz enthalten z. B. das in Königsberg erſcheinende 
Enthaltſamkeits⸗ und Sonntags-Blatt — die Halleſchen Miſſtons⸗Nach— 
richten — das chriſtliche Volksblatt von Stutzer — der Berliner Sonn— 
tags-⸗Gaſt — die Basler Sammlungen — letztere auch reich an tieferen 
ascetiichen Anfchauungen. Zu empfehlen ift auch für Mittheilungen über 
die Guſtav⸗Adolph⸗Sache der Bote von Zimmermann und Natorp’s 
Philadelphia. 
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So gehts Iahr aus, Jahr ein. Hunderte, Taufenve fühlen gar 
nicht mehr, daß ihnen etwas entzogen wird und daß ihrem 
Herzen etwas fehlt. Es ift daher befannt, daß in unfern 
Städten und Dörfern ein Heidenthum einreißt, in das faum ein 
Strahl einer veligiöfen Ahnung und fittlichen Negung, geſchweige 
einer chriftlichen Wedung fällt; — nur die polizeilichen Ord— 
nungen fünnen die Maffen in Schranken halten und werden an= 
gerufen von den Straßen gleichſam ven fittlichen Schmuß zur 
fegen. Man fühlt fich da verfucht, an aller göttlicher Macht 
des Schriftchriftenthums zu zweifeln, und meint zu der fehrift- 
widrigen Meinung gedrängt zu fein, daß bei unferem Tode 
wohl die letzte Entſcheidung noch nicht eintrete und unfere todten 
Volksmaſſen feien fo unzurehnungsmäßig, daß ihnen nad) dem 
Tode das Heil noch einmal vorgelegt werden müſſe. Jener 
Wahn ift eben ſo falſch als diefer Troft; aber eben jo gewiß 
its, daß die evangelifche Kirche, namentlich in den Yanden, mo 
das evangelifche Bekenntniß noch zu Recht befteht, in allen ihren 
Drganen eine große Verantwortung auf fi) ladet, wenn fie 
gegen todtes und unlebendiges Wefen, gegen Unweisheit, Unent- 
fhiedenheit und Trägheit, wo fie fich findet, nicht einfchreitet. 
Mit Abfiht haben wir Manches nur verbedt ausgefprocdhen, 
um der Würde der Aemter nicht zu nahe zu treten; wir er- 
warten aber auch die Billigkeit, daß man über die Sache, über 
die wir gleichſam mit dem Blute unſeres Herzens gefchrieben 
haben, unbefangen urtheilt. Geiftlihe Dinge wollen geiftlich ge— 
richtet fein und wenn auch kirchliche Einrichtungen nicht erzwun— 
gen werden fünnen, müfjen fie Doc weile und treu eingeleitet 
und verfolgt werben. „Unfere SKirchenmweisheit ift nicht groß, 
fagt Schmidt in feiner trefflihen Moral. Seit hundert Jahren 
drängt fih das weltliche Leben heran zu feiner wolljtändigen, zu 
feiner höchften Entfaltung; die Noth treibt, die Leidenſchaften 
fteigern die Entwidelung und das religiöfe und kirchliche Leben 
ift in feiner Entwidelung hinter dem weltlichen gewifjermaßen 
zurüdgeblieben. Wir, die evangeliſche Kirche, find angewiefen 
zu wurzeln in dem göttlichen Worte. Auf dieſes müfjen wir 
mit aller Macht zurüdgehen und aus der ernenerten fräftigen 
Berfündigung des göttlichen Wortes muß eine Erneuerung des 
hriftlichen Lebens, eine Erftarfung und Erneuerung aud) des 
fichlichen Lebens empor wachſen. Wer ein Funktionär der evane 
geliſchen Kirche fein will, muß fich einer Erweckung des geift- 
lichen Amts befleigigen und wird dabei auch des Beiſtands weiſe 
und einſichtsvoll entwidelter Grundfäge fi) bedienen.” Zu dem 
Allen rechnen wir Hebung der Gottesdienfte, auch wo fie möglid) 
find, die der Nachmittags-Gottesdienſte. Unfere Sache fei dem 
Erbarmen des Herrn unſeres Gottes und Heilands befohlen, 
der fi) in unferer Zeit auch dadurch verherrlicht, daß ex troß 
allen Wiverftrebend auf die Straßen, welche wüſte liegen, Evan— 
geliften jendet. 


Stettin. Jaspis. 
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Die luther. Baitoral:Eonferenz zu Cammin 


fand am 6. und 7. Sept. 1871 in gewohnter, fchöner Weife 
Statt. Die Zahl der Theilnehmer war, obwohl Köslin die Brü- 
der Oftpommerns jett fefthält, nicht geringer als jonft, circa 
80 Theilnehmer und circa 30 Zuhörer. Der alternde Conferenz= 
Bater hielt die VBeichte im Anſchluß an Pauli Wort: Ich, habe 
einen guten Kampf gefämpfet 2c., und fein College war ihm 
auch darin treuer Gehülfe, den Gottesvdienft zu ſchmücken mit 
ſchönem, altem kirchlichen Geſang. Die Previgt über das erfte 
Gebot (überfichtlich, eindringlich, warm und Kar) hielt ©. Ziet- 
low aus Neumark. Der Gottesdienſt ſchloß mit dem pracht- 
vollen großen Heilig und der Spendung des hochwürbigen 
Sacramentes. 

Die Conferenz eröffnete der Borfigende mit einem Blick 
auf die firchliche Zeitlage. Er behandelte aud) die Fragen, über 
die man am 11. October in Berlin tagen will — Aufgeben 
ver faljhen Handhabung der Union, Befreiung der lutheriſchen 
Kiche aus den Banden, damit man vergeblich fie Fnebelt, 
Herausführen der. evangel. Landeskirchen aus der Confufion zur 
der Conföderation, Kirchenbund - aller evangelifchen Kirchen im 
Deutjchland, danach die Bundeskirche, die deutſche Nationalkicche, 
die nur lutheriſch fein kann, aber gaftfrei auch gegen gläubige 
Keformirte und Unirte, und eine Wegweiſerin für deutſche 
nicht⸗römiſche Katholiken; die Augsb. Confeffion National-Symbol, 
noch einft in wiel umfafenderem Sinne, als die jest dafür wirken 
ed meinen. Das waren ungefähr die Gedanken des Vortrags, 
den der, der ihn hielt, ſelbſt als Traum (aber lieben Traum) 
und Wirklichkeit (aber ernfte Wirklichkeit) bezeichnet. Danady 
hielt Baftor Streder aus Fritzow den ſchon für 1870 gearbeiteten 
Bortrag über die Frage: Was ehren die luth. Bekenntniß— 
Ihriften vom Rirchenregiment? Er führte aus, daß die Sym— 
bole gar fein Kirchen-Regiment im heutigen Sinne fennen, ſon— 
dern nur das Predigtamt, das in feinen verfchiedenen Abftufun- 
gen zugleich Kicchen-Regiment ift. Daraus folgt, daß man den 
Symbolen Gewalt thut, wenn man behauptet, das Kirchen-Re— 
giment brauche nach ihren Lehre nicht in und unter dem Befennt- 
nig der Kirche zur ftehen. Der Bortrag fand allfeitige Zuftim- 
mung und wurde der Drud deſſelben in der Intheriichen Mo— 
natsſchrift befchloffen. Danach hielt der Anſtalts-Vorſteher 
Jahn aus Züllchow in feiner friſchen Weife Vortrag über die 
Seelforge in der Gefindefiube, an melden ſich eine lebendige, 
das praftiiche Intereſſe bezeugende, lehrhafte Discuffion ans 
ſchloß. Am Abend befprady man die Frage wegen Theilnahme 
an der October-Conferenz in Berlin. Die Ueberzeugung, daß 
fie in dem Intereſſe betrieben werde, um die Union über ganz 
Deutſchland auszubreiten, tft in confeffionellen Kreifen je länger 
je mehr allgemein geworden. Es nahmen zunächft diejenigen das 
Wort, welche. die Einladung mit unterzeichnet hatten und fprachen 
ven lebhaften Wunfc aus, daß unfere Auffaffung der kirchlichen. 
Lage wenigſtens durch einige der Unferen Kar und laut aus- 
gefprohen werden möge. Die Beiprehung diefes Gegenftandes 
fonnte jedody am folgenden Tage aus Mangel an Zeit nicht zu 
Ende geführt werden. — Die Milfionspredigt am Abend hielt 
Dir. Wangemann in der fehr gefüllten Domkirche, denn das 
Liebesband zwifhen ihm und Cammin hat fid) nicht gelodert. 


(Schuß folgt.) 
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Wenn ich nun auf die Wege blicke, die vom Herrn unſerer 
kirchlichen Entwickelung für die nächſte Zukunft vorgezeichnet er— 
ſcheinen, ſo muß ich der Wabrheit zur Liebe offen eingeſtehen, 
daß unſere Zukunft und ihre Aufgabe uns nicht ganz in dem 
Lichte erſcheint, in welches das Vorwort der Ev. K. 3. dieſel— 
ben ſtellt. Wenn ich recht leſe, ſo ſcheint es in der Weiſe der 
gegenwärtigen Einfügung unſeres Kirchenweſens ein Provi— 
ſorium zu erblicken, das einer baldigen Weiterführung harrt. 
Wir meinen, daß darin gerade die Weiſe gefunden iſt, welche 
Weisheit und Gerechtigkeit fordern. Unſere ſchlesw.-holſteiniſche 
Kirche iſt groß genug, um, wie bisher, eine eigene ſelbſtändige 
lutheriſche Kirche zu bilden und ein ſelbſtändiges kirchliches Leben zu 
entfalten. Auch in der alten däniſchen Zeit iſt unſere ſchlesw.— 
holt. Kichenverwaltung mit der dänischen Kirche völlig unver- 
mengt geblieben. Wir haben fo gut, wie anbere beutfche 
Landesficchen, unfere Yandesuniverfität. Auch fließen die Waffer 
von Siloah bei und rein genug und reich genug und viel- 
armig, in ftillem Siege den Tod und die Störungen des 
Lebens zu überwinden, die in unferer Mitte zu beflagen find. 
‚Sie werden auch durch Gottes Gnade ein tieferes Bette graben, 
und es wird mit Freuden wieder erbaut werden, was zerftört 
worden und wüfte if. Dazu aber bevarf es eines Anfchluffes 
an größere Kirchenkörper nicht. Und wie follte diefer auch ge— 
ſchehen. Gemiß find viel Iutherifhe Männer innerhalb ver 
preußilchen Landeskirche, auch luth. Gemeinden und luth. Predigt 
und Abendmahl. Wir fühlen mit ihnen, wir beten mit ihnen, 
- wir leiden mit ihnen: aber deſto fejter halten wir an dem 
Rechte feſt, das wir als ein Iutherifcher Kicchenkörper haben, 
der preußifchen Landeskirche, die nicht eine Lutherifche ift, 
auch nicht eingegliedert zu werben. Einer Verbindung oder Ber- 
ſchmelzung mit den anerkannt lutheriſchen Kirchenkörpern, mit 
Lauenburg und Hannover und zu widerfeßen, hätten wir aller- 
dings fein Hecht. Aber gewiß ift e8, daß ein Bedürfniß oder 
Verlangen darnach weder bei den Gemeinden, noch den Predi- 
gern vorhanden. Die beftehende Gemeinfchaft oder Fühlung 
Scleswig-Holfteind mit den genannten luth. Kirchen ift nicht 


gemeinfamen Ticchlichen Gefährdung. Darum tft e8 aber zweifel- 
baft, ob eine Verbindung diefer Landes- oder Provinzialfichen 
unferer Kirche diejenigen Lebenskräfte zuführen und nutbar 
machen wiirde, welche die Belebung, Erbauung und Sicherung 
unferer Kicche bedingen. Mögen daher auch bei und Heine Kirchen— 
politifer fein, die von größeren für weitjehende organifatorijche 
Beftrebungen fi) gewinnen ließen: ich darf doch wohl als die 
allgemeine Anficht ausfprechen, daß in der bisherigen Unter- 
ordnung unter das Cultus-Minifterium ebenſo weiſe als un— 
geſucht, ebenſo nothwendig, als gerecht und billig, die— 
jenige Form unſerer Kirchenverfaſſung gefunden iſt, welche den 
Rapport unſeres Kirchenweſens mit dem Staate, dem wir an— 
gehören, in feinen kirchlichen Gütern, und zugleich Die Integri— 
tät unferer Iutherifchen Kicche, ohne welche wir nicht „Bewahrer 
des väterlichen Glaubens“ mit Freudigfeit fein und bleiben kön— 
nen, verbürgt. 

Und nun darf ich hinzufügen, was innerhalb dieſer Auf- 
ftellungen zu wünſchen if. Wie wünfchen zuerfi, daß alle, die 
uns helfen können, in brüberliche Erwägung ziehen, auf welche 
Weiſe eine Laft von unferm Herzen zu wälzen ift, unter der 
alle Freudigkeit unferes Wirkens zu erftiden droht. Es laftet 
troß allem in allem, wofür wir dem Herrn, und auch denen, 
welche unfere Geſchicke Ienfen, dankbar find, auf unferem Herzen 
die Beforgniß, daß man doch damit umgehe, das Coneretum 
„lutherifche Kirche“ auch bei uns in das Abftractum „Luther 
thum“ umzufegen und dann ſelbſtverſtändlich in ein Lutherthum, 
welches von Yuther aus den Namen hat, und die, welde fir 
ihren in Gotte8 Wort gegründeten und aus dem Geift gebore= 
nen lutheriſchen Glauben aud) eine luth. Kirche fordern müſſen, 
entweder in eine alle Kraft verzehrende, dem wahren Lutherthum 
fremde Oppofition gegen ihre Kirchenleitung, oder in die Se— 
paration verweift. Ich will damit Niemanden verklagen, weil 
das, was ich beflage, mehr in den Berhältniffen, als in ven 
Menschen begründet ift. Die Iutherifchen Kirchenförper der neu 
erworbenen Provinzen find vermalen nur eins won beidem, ent— 
weder ein Kitt für den wanfenden Bau der bisherigen Union, 
wenn man fie in venfelben einzufügen im Stande ift, ober 
Keile, die fie löſen, weil die Pflege der Lutherifchen Kirche bei 
ung den Qutheranern in der Landeskirche immer ein Anrecht zu 
geben jcheint, dieſelbe Pflege zu erbitten. Aber ein weiteres Land 
fordert eben auch ein weiteres Herz und unſere Kirche ift es 


älter und darum auch nicht weſenhafter, als das Gefühl der werth, daß fie aud als Kirche ernfte, treue Pflege finde. Unſere 
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Zeit ift reich genug an Zeichen, die ernſthaft wiberrathen, daß 
man der Zerbrödelung kirchlicher Nechtsbeftände und der damit 
gegebenen Löſung confeffioneller Beſtimmtheit und Verflüchtigung 
kirchlicher Bekenntniſſe auch nur indirecten Vorſchub leiſte. 

Ein zweites Deſiderandum knüpft ſich an die gerade in 
Kiel durch Lipſius's Fortgang entſtandene Lehrvacanz und be— 
trifft die Pflege einer wahrhaft lutheriſchen Theologie an der 
Kieler Untverfität durch Männer, die die luth. Kirche Lieb haben. 
Männer, die Iutherifh gefärbt find, vermögen nicht dem Geijt 
des Unglaubens wirkſam zu begegnen, der die Welt durchweht, 
auch vermögen fie nicht denjenigen Einfluß auf die Mehrzahl 
unferer Geiftlichen zu üben, der fie zu Kicchenleitern und Kirchen— 
fternen macht, auch wenn fie im Kirchenregiment nicht Sit und 
Stimme haben. Sp lange in Kiel niht Männer wirken, Die 
gut preußiſch und zugleich gut Iutherifch find, geht unfere 
Jugend nah Leipzig und Erlangen, und wir fuchen unfere 
Führer nit unter denen, welche beim beiten Wollen dennoch 
leicht uns Wege führen, welche der fchlesiw.=holft. Kirche als 
Ziele vom Herrn Iefu nicht vorgezeichnet find. 

Und nun nod) einen dritten Wunſch: nämlich den, daß wir 
noch möglichft lange vor dem Zufammentritt der beabfichtigten 
Provinzialfynode bewahrt bleiben mögen. Cine Gemeindeordnung 
ift vor zwei Jahren erlaffen und wenn fie eingeführt worden ift, 
fol die Landesſynode folgen. Diefelbe ift aber infofern nicht 
eingeführt, als die weſentlichſten, nämlich die Verwaltung des 
Kirchenvermögend betreffenden, Beftimmungen und Rechte der 
Kirhenvorftände zu Gunften der Patronate haben darangegeben 
werden müffen. Die Gemeinden haben wenig Danf für Dies 
Geſchenk bemwiefen, davon zeugt Die Durch die geringe Zahl der 
Stimmenden bei den Wahlen documentirte Theilnahmloftgkeit. 
Dennoh bat die Ausfiht auf die nahende Yandesiynode Ins 
triguen, Ausſprachen, Anſprachen, Berfammlungen zur Folge ge- 
habt, welche der Synode felbft ein trübes Prognoftifon ſtellen 
und in der Kirche wenig Segen verheißen. Es ift ganz unver- 
meidlich, daß nicht der ohnehin betrübenve und verwirrende Lehr— 
ftreit auf der Synode in den Borbergrund trete. Wo neues 
göttlihes Leben aus der Gebunvenheit in die Freiheit, aus 
der perſönlichen Bezeugung in die Kirchliche Geltung eintreten 
will, da ift e8 gut, wenn die Geifter aufeinander plagen. Die 
Rechte des Heren behält den Sieg. Hier aber handelt es fich 
nur darum, daß ein längft ausgefämpfter Kampf auf einer mo— 
dernen Arena erneuert, und dem Nichterftuhl der Majoritäts— 
befchlüffe, dem Votum derer unterbreitet wird, die die Tragweite 
ihrer Beichlüffe gar nicht ermeffen fünnen. Und doch ift nichts 
Harer als dies, daß ſolche Synodal-Vota fein Gewiſſen erleich- 
tern und darum auch feinen Frieden bringen fünnen. Die Rechte 
des in Gottes Wort gegründeten Glaubens find unveräußerlic). 
Wenn man ihm aud diefelben nimmt in Zeiten, wo alles 
ihläft und man auf die Stimme des Hauptes nicht hört: Der 
erwachende Glaube forvert feine Heiligthümer wieder zurüd umd 
deſto lauter, je allgemeiner die Erweckung zum Leben wird. Wir 
aber brauchen Frieden. Den ftillen Tag mählt ſich der Land— 
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mann zur Saat: kirchlicher Friede ift die Lebensluft, melde 
die Erbauung der Gemeinde in Schulen, Häufern und Gottes— 
häuſern, in Luft und Leid bedingt. Darum wird ver Tag fein 
glücklicher heißen, der und unter den gegebenen Verhältniffen mit 
einer Synode beſchenkt. 

Und nun komm ich dazu, der Abendmahlsgemeinſchaft mit 
den Reformirten und Unirten zu gedenken, welche Geſtalt die— 
ſelbe bei uns angenommen hat und wie wir dieſelbe üben können. 
Es iſt dieſe Frage bisher für uns mehr von theoretiſchem, als 
von praktiſchem Belang. Die Zulaſſung der Unirten lutheriſcher 
Confeſſion iſt bei uns immer unbedenklich geweſen. Bedenken, 
unſere eigenen Confeſſionsverwandten zum Abendmahl zuzulaſſen, 
entſtehen erſt mit der Separation und koͤnnen ſich nur dort 
behaupten, wo die Frage: ob Landeskirche oder Bekenntniß— 
kirche an jedes Gewiſſen tritt. Sie hören ſelbſtverſtändlich 
auf, wo, wie Gottlob noch bei uns, Landeskirche und Bekenntniß— 
kirche identiſch ſind. Es handelt ſich um die Reformirten in 
und außerhalb der preuß. Landeskirche, die Theilnahme an 
unſerm lutheriſch verwalteten Abendmahl begehren. Die Zahl 
iſt aber äußerſt gering. In Altona und Friedrichſtadt haben 
die Reformirten ihre eigenen Prediger, welche auch Glückſtadt 
und Kiel zu beſuchen gehalten ſind. Die Militärgemeinden in 
Altona, Schleswig, Kiel u. a. D. haben ihre eigenen Feldgeiſt— 
lichen. Erwägen wir dazu noch, daß in vielen größeren ſchlesw.⸗ 
holſteiniſchen Gemeinden feine perfünliche Anmeldung zum b. 
Abendinahle mehr üblich ift, vieler Orten die Kommunikanten— 
liſten erft nachträglih von den Kicchenbevienten aufgemacht wer— 
den, fo darf man wohl jagen, daß faum ver zehnte Theil der 
Prediger in Schleswig - Holftein praftifhen Anlaß hatte, die 
Frage ‚wegen Zulafjung Fremdgläubiger zum h. Abendmahle 
ſich vorzulegen. Vor dem Jahre 1866 mögen einzelne Prediger 
Bedenken geäußert haben, Neformirte, 5. B. franz. Gouvernan— 
ten, die ſchon einem ref. Prediger fich angefchloffen, im ihre 
Gemeinde aufzunehmen, aber von einer eigentlichen Abweifung 
Neformirter von unferm Abenpmahle, wenn ein ref. Previger 
nicht am Orte war, ift mie wenigftens nichts befannt geworben. 
Im Jahre 1868 ward auf der freien Conferenz von Geift- 
lichen und Laien in Tondern die Sache zum erften Male einer 
öffentlichen Erörterung unterzogen. Hier ſprach fih, unter Vor— 
ausſetzung einer lutheriſchen Verwaltung des heil. Sacraments, 
Keiner gegen eine gaftweife, oder charitative Zulaffung zum 
heil. Abendmahle, aber wohl die überwiegende Stimmung gegen 
die obligatorische Zulafjung aus. Freilich halten ſich noch 
Diele von ſolchen Conferenzen fern, und bei uns ficher diejeni— 
gen, welche gegen jede Zulafjung Fremdgläubiger zum heil, 
Abenpmahle find. Darım fpiegeln unfere Konferenzen auch nicht 
ganz getreu die vorhandene Stimmung und Strömung ab. 
Aber im Ganzen darf man das Urtheil wagen, daß die chari— 
tative Zulaffung, wo Prediger der fremden Confeſſion nicht 
vorhanden find, bei uns noch nicht beanſtandet wird. Ganz 
anders würde es mit der gefeglichen oder obligatoriſchen 
Abendmahlsgemeinſchaft bei uns fein. VBorfchriften ſolcher Art 
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find bet und ungewöhnlich. Dergleichen ift der Liebe, ver Weis- auch fo in der Kirche ift, daß ine Kirchenregimente die wärmfte 


heit und dem Gewiſſen jedes Predigers überlaffen geblieben. 
Es würde ſehr befremden, wenn die Bahn weiſer Zurückhaltung 
auf einmal und zuerft in diefer heifeligen Sache verlaffen wire, 
wenn auf einem Kirchengebiete, wo felbft die, welche ihren Dis- 
jenfus von der Kicchenlehre offen erklären, ver weitherzigften 
Toleranz genießen, auf einmal das Gewiſſen gläubiger Prediger 
gemaßregelt oder geleitet werden fol, welche durch Zelotismus 
oder Fanatismus ſolche Remedur doch noch nicht verfchuldet 
haben. Man hat freilich gefagt: Was die Liebe gewährt und 
zugefteht, das muß gewährt und zugeftanden werden; und mas 
die Liebe zugeftehen muß, das kann und muß auch die Kirche 
ihren Dienern zur Pflicht machen. Aber mit diefem communi— 
ſtiſchen Sate: Was die Liebe gewähren muß, kann auch ge— 
feßlich gefordert werden, Fanın man eben alle Liebe und alles 
Recht zu Grabe tragen. Wird dem Rufe nachgegeben: Was 
in der Kirche aus Liebe gefhieht, das muß im derſelben 
obligatorifch werden, dann hat man eben ver Liebe ven 
Kaum genommen. Das ift feine Liebe, wenn ein Prediger durchs 
Geſetz gezwungen thut, was er fonft nicht thun würde Dem 
Fremdgläubigen gefchieht fein Liebesdienſt, wenn er bei einem 
Iuth. Brediger zur Beichte gehen darf, dem feine Gegenwart 
das Gewiſſen beſchwert. Wozu das Gefeg, wenn man aus 
Liebe ſchon dem Geſetz zuvorgefommen it! Die Verordnung 
obligatorifcher Abendmahlsgemeinfchaft hat dann nur den Werth, 
daß fie der Kirche einen befonderen Charakter giebt: und da— 
durch ſchadet fie wieder ver Liebe und der Duldung, inden 
Mancher, der feiner lieben Iuth. Kirche ihren Charakter erhalten 
wiſſen will, ängſtlich wird und fich ein Gewiffen aus Conceffionen 
macht, die er ſonſt gewähren würde. 

Genau unterfcheiden die Juriſten zwiſchen Servitut und 
freier VBergünftigung. Die gebotene Abendmahlsgemein- 
ſchaft belaftet den Iutherifhen Altar mit einem Sevvitut, das 
die Freiheit im Aufbau des Cultus und der Erbauung der Ge— 
meinde in der eigenen Kirche ſchädigen kann. Denn durch ſolches 
Geſetz erhalten die Reformirten ein Recht an den luth. Altar, 
an dem fie zuvor nur Gäfte und Fremde waren, und Fünnen 
Kücfichten verlangen, welche mit ver Wahrheit, — der fubjec- 
tiven, wie der objectiven, — nicht verträglich find. 

Darım muß es mit der daritativen Zulaffung fein 
Bewenden haben. Sie ift die einzige Form der Gemeinfchaft, 
welche beivem entfpricht: der Liebe und dem Recht. Mag ſolche 


Baftoralfreiheit einem Altpreußen ungehörig erjcheinen; bei| 


uns ift fie zu Haufe. Man kann dem Tact und Gewiſſen derer, 
welchen die Wohlfahrt unfterblicher Seelen anvertraut tft, auch 
diefe Sache anheim laſſen. Möglich bleibt dabei freilid, daß 
ein Prediger aus falſcher Liebe gewährt, was er verſagen müßte, 
oder aber ängſtlich verwehrt, was er gewähren könnte. Solche 
Fälle werden kommen, aber dagegen giebt es ein ſicheres 
Heilmittel, das ih nennen will. Im Staate pflegen die 
Befehlenden mit dem Stantsintereffe und der Geltung der Ge— 
fee e8 genauer zu nehmen, als die Gehorchenden. Wenn es 


Liebe zur lutheriſchen Kirche und das zartefte Gewiffen in Sachen 
des Glaubens und der Lehre vorhanden ift, dann werben dieſem 
die Geifter umterthänig fein und auch das irrende Gewiſſen 
wird fich Leiten Laffen, ohne Zwang. Wenn aber das fichliche 
Gewiffen in der Kicchenleitung ſchläft, aber bei den Dienern 
am Worte wacht, dann richten doch in allen Gewifjensfällen 
Kegeln und Mafregeln nır Zorn und Zwieſpalt an. 

Und nun noch ein Wort. Gott tft geoffenbaret im 
Fleiſch 1 Tim. 3, 16. Was St. Paulus das Geheimniß der 
Frömmigkeit nennt, nennt St. Johannes das Centraldogma, in 
dem ſich alles Chriſtenthum als chriftlich bewähren foll. 190h. 4,2. 
Ein jeglicher Geift, der da befennet Iefum, den im Fleiſch 
erſchienenen, ber ilt von Gott und ein jeglicher Geift, ver 
nicht befennet Jeſum Chriftum, den im Fleifhe gekommenen, — 
Einkvdore, nicht 2&I90vra, Der ift nicht von Gott. Nachdem 
der Zufammenhang unferer Lehre vom h. Abendmahl und 
von Chrifto mit diefem Geheimniß der Menſchwerdung Gottes 
erkannt worden, ift fie fundamental geworden, Firchenbildend 
und Firchentrennend. Seitdem bleibt nichts, als dahin zu wir- 
fen, daß beide ev. Kirchen, einmal geſchieden, friedlich neben 
und miteinander ftehen und fich helfen, wo fie fünnen. Der 
Herr ſegne Herzen und Hände, die dazu helfen! Aber jeder 
Verſuch, auf Grund des Gemeinfamen in Beiden die Diffe- 
renzen für unmwejentliche auszugeben und dieſer Meinung 
firhliche und firhenregimentlihe Anwendung und Geltung 
zu verjchaffen, zwingt jeden Yutheraner die Frage fid) vorzulegen, 
ob bei der unläugbar vorhandenen fundamentalen Diffe- 
renz das vorhandene Gemeinfame aud ein wirklicher Con- 
jenfus, eine Gemeinschaft im Geift und in ver Wahrheit ift 
und muß unvermeidlich allen Streit und Hader wieder herauf- 
beſchwören, welcher zur Freude Aller mit den Jahrhunderten zu 
Grabe getragen ift. 


’ 


Antworten aus Gottes Wort 


auf die Klage über Mangel an Frucht ver Amts— 
wirfamfeit. 


1. Antwort. 


Du gehft nicht zur Thür in den Schafftall, ſondern fteigeft 
anderswo hinein. — Darüber redet der Herr Joh. 10, 1—T. 
Es ift nicht gemeint, daß du gerade gegen Chriftum oder aud, 
daß dur Chriftum nicht predigeft. Aber, da der Herr Jeſus Chriftus 
die Thür ift, dadurch wir eingehen follen zu den von ihm erfauften 
und ihm zugehörigen Schafen, fo iſt damit eine hohe Forderung 
geftellt, die du nur durch tete Uebung in der Nachfolge Jeſu 
erfüllen kannſt. Wenn dur zu den Schafen fommft, müſſen fie 
merfen, daß du zur Thür hinein, d. h. daß du durch Jeſum 
kommſt. Jeſu Art und Wefen, feine Liebe, in der er fi für 
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uns geopfert bat, feine Treue umd Geduld und fein Ernſt und | fandt hat, fo fende ich euch,“ alfo auch zur verfelben Arbeit 


feine Wahrheit, mit welcher er richten wird, muß aus bir 
herauszufpüren fein. Sonft kommſt du als ein Fremder, dem 
folgen fie nicht, fondern fliehen won ihm, denn fie kennen ber 
Fremden Stimme nicht. 


2. Antwort. 


Du beteft fir deine Gemeinde und die einzelnen in ihr 
nicht ernftlich und in Glauben. Was Männer Gottes durd) 
ihr Gebet fir Iſrael ausgerichtet haben, jehen wir an Miofes 
und Elias. Was felbft fir Sodom zu erlangen ift, fehen wir 
aus Abrahams Bitte an den Herrn und des Herrn Antwort. 
As Paulus und Silas im Gefängniß zu Philippi beteten und 
Gott lobten, gefhah ſchnell ein großes Erdbeben, alſo, daß fid) 
bewegten die Grumdfeften des Gefängnifies. Paulus hat mit 
feinem Gebet aus dem Gefängniß zu Nom heraus die Gemein- 
den regiert, Die Zuſage des Herrn, daß der Senffornglaube 
Berge von ihrer Stätte heben foll, bleibt ja wahr. 


Ueber das wirkjame Gebet fagt St. Jakobus in ſeinem 


erſten und letzten Capitel etwas Wichtiges. Im erſten fagt er: 
Er bitte aber im Glauben und zweifle nicht; Denn wer 
da zweifelt, der ift gleich wie die Meereswoge, die vom 
Winde getrieben und gewebet wird. Solcher Menſch 
denke nicht, daß er etwas won dem Herrn empfangen werde. 

Und im legten Capitel: 
Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es eruftlich ift 
(denoıs diralov Evegyoyuson), 

Der Herr Chriftus redet mit dem Gleichniß von dem 
Kichter, der fi) vor Gott nicht fürchtete und vor feinem Men- 
ſchen feheute, und von der Wittwe, die ihm viel Mühe machte 
mit ihrem Geſuch, nicht dem Lippengeplarre das Wort, jondern 
er will damit daſſelbe einfchärfen, was Jakobus durch das Wort 
evegyovuton jagt. Der Ausdruck, Gott ernſtlich anrufen, kommt 
au im 145. Palm vor. Da fteht an der Stelle des deutſchen 
„ernſtlich“ MONI d. h. in Wahrheit. Wenn du Gott nicht 
ernftlich für die dir anvertrauten Seelen anrufſt, fo ift e8 nicht 
wahr, daß du felbft eine Erlöſung und ein Gericht glaubft. 


3. Antwort. 


Du arbeiteft nicht mit Fleiß. — Der Herr will in feinem 
Weinberge nicht Faullenzer, fondern Arbeiter, die, welche nad) 
dem Gleichniſſe fcheel jehen, daß ver Herr fo gütig ift, können 
wenigftens jagen, daß fie des Tages Laft und Hite getragen 
haben; und St. Paulus jagt in ver Epiftel des legten Sonn— 
tags: Ih habe vielmehr gearbeitet venn fie alle. Exroriasa 
fteht im Griechiſchen. Das ift noch ftärker, als Das deutſche 
Arbeiten. Kozos heißt Mühfal, Anftrengung. Der Herr ſeloͤſt 
ſagt zu ſeinem Volke: „Mir haſt du Arbeit gemacht in deinen 
Sünden und haſt mir Mühe gemacht in deinen Miſſethaten.“ 
Er ſagt zu den Jüngern: „Gleichwie mich der Vater ge— 


und Mühe. 

Daran, ſchreibt Johannes, haben wir erkannt die Liebe, daß 
Er ſein Leben für uns gelaſſen hat, und wir ſollen auch das 
Leben für die Brüder laſſen. Iſt es uns auch nicht be— 
ſchieden, Märtyrer zu fein, fo ſollen doch unſere Kräfte und 
unfer Leben für die Brüder und zunächſt für Die ung anvertraute 
Heerde eingefeßt werben. Das dr arevdono, ich werde ſchon 
geopfert, das St. Paulus ſchrieb, als die Zeit feines Abjchei- 
dens nahe war, ohne gerade an feinen Märtyrertod zu denken 
(ev redet nur von feiner avaAvors, Auflöfung), das follen wir 
ihm nachſprechen dürfen, wenn die Zeit der Auflöfung fih uns 
anfündigt. 

Ermwäge, wie viel Arbeit an deinen Predigten, bejonvers 
aud) an deinen Katechifationen und deinem Confirmanden-Unter- 
richt haftet, und welche Kraft du für die Armen, Kranken, An— 
gefochtenen und Verirrten eingefeßt haft. 


4. Antwort. 


Du mußt Geduld haben und warten, mußt nicht ſehen 
wollen, das zur fehen vu feinen Anſpruch machen kannſt. Wie 
viel Geduld muß Gott mit dir haben? und muß er nicht heute 
noch auch bei dir warten? Bedenke, daß dem Propheten Ezechiel 
gleich bei feiner Sendung die Hoffnung auf das Sehen ber 
Frucht fo gut wie abgefchnitten if. Der Herr jagte zu ihm: 
„Du Menfchenkind, Ich jende dich zu den Kindern Ifrael, zu 
dem abtrünnigen Bolf, jo von mir abtrünnig geworben find. 
Sie fammt ihren Vätern haben bis auf den heutigen Tag wider 
mic) mißgehandelt. Und die Kinder, zu welchen Ich dich fenve, 
haben harte Antlite und vwerftodte Herzen; zu denen follft du 
jagen: jo fpricht der Herr Herr. Sie gehorchen oder laſſens, 
denn fie find ein ungehorfames Haus; dennoch follen fie wiffen, 
daß ein Prophet unter ihnen ift.“ 

Ingleichen bat der Herr den Propheten Jeſaja nicht zum 
Fruchtſehen gefandt, fondern ihm aufgetragen: „Verſtocke das 
Herz dieſes Volks und laß ihre Ohren vide fein und blende ihre 
Augen.” Ein Knecht Gottes fol nicht die Frucht vor Augen 
haben, jondern die Heiligkeit Gottes. Jeſaja hat ein befehrtes 
Iſrael nicht gefehen, hat aber die Seraphim gefchaut und aus 
ihrem Munde das Heilig, Heilig, Heilig gehört. Das Ende 
des irdiſchen Yaufes des Heren Jeſu felbft ift auch nicht ge— 
wesen, daß er ein befehrtes Iſrael gefehen, ſondern daß Iſrael 
ihn den Heiden überliefert und an das Kreuz gebracht hat. Das 
leiste, das die Märtyrer im heidniſch-römiſchen Reiche hienieden 
gefehen haben, find die Zähne ver wilden Thiere und die Flam— 
men ver Scheiterhaufen gewefen; die Frucht, die Belchrung ver 
Völker, beſonders der germanifchen, ift erſt Jahrhunderte fpäter 
gefommen. Die Erndte mag immer nad deinem Abfcheiven 
exit fommen, das thut nichts; unterläßt du aber das Säen, 
dann verſchuldeſt du dich. Am jüngften Tage wird mohl ge- 
fragt werben, was du gethan, nicht aber was du gefehen haft; 
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es wird rifichtlich deiner nicht gefragt werden, wie die Menfchen 
dir gedankt haben, wohl aber, wie du ihnen gebient haft. 


5. Antwort. 


Es geht wohl Aergernig von div oder deinem Haufe aus. 
Du bift vielleicht grob oder zornig gegen die Leute oder fertigft 
fie kurz und falt ab, wenn fie fommen; während doch nad) 
1 Zim. 3 ein Biſchof fittig, 'gelinde und nicht haderhaftig fein 
fol. Wie fteht es im Punkte des Geizes? Hinter dent, was 
das Bolt vom Pfaffenfad redet, fteht böfe ſataniſche Läſterung, 
aber aufmerfjam joll e8 uns machen. Siehe, ob du aud) nicht 
faules Gefhwät treibft, jondern deine Rede Liebli und mit 
Salz gewürzt ift. Daß nur auch die Deinen nicht Aergerniß 
geben! In demfelben 3. Cap. in 1 Tim, in welchem von den 
Biſchöfen die Rede ift, ift auch von den Weibern die Rede und 
gejagt, dag ein Bilhof feinem Haufe wohl vorftehen und ge— 
horſame Kinder haben fol. Dazu gehört Kampf und ‚Gebet. 
Wenn eine Gemeinde, wie vorgefommen, ven für fie beftimmten 
Pfarrer, der ein Wittwer ift, nicht gern nimmt, aber jagt: wir 
wollten ihn gern nehmen, wenn nur feine Frau nod) lebte (die 
hatten als brave Frau fie gefannt); oder wenn eine andere 
Gemeinde von ihrem abziehenden Pfarrer fagt: Er war fo 
ſchlimm nicht, aber feine Frau: fo find das Aeuferungen, die 
nicht ohne Grund in der Schrift find. 


6. Antwort. 


Du bift doch nicht böſe auf die Leute, weil fie fid) nicht 
befehren? Das Böfefein eines Pfarrers pflegt auf die ganze 
Gemeinde oder auf einzelne Klaffen in ihr, die Fabrifanten, 
die Richter, die andern Königl. Beamten, die fetten Großbauern 
oder die armen Tagelöhner zu gehen. Das Unkirchlichſein ins— 
bejondere pflegt ja Eafjenweis vorzufommen. Der Fürft dieſer 
Welt hält Disciplin und pflegt den Corps-Geiſt; damit er die 
Menſchen Elafienweis und haufenmweis zur Hölle bringe. 

Sei ja auf der Hut gegen das DBöfefein. Du verbitterit 
und verbirhft dic) Damit und hinderſt die andern. Nur die 
Liebe det ver Sünden Menge. Exlöft find wir, weil Gott nicht 
böfe auf uns geweſen ift, fondern weil er die Welt geliebt hat. 


Die Lage des römifchen Rirchenftreits 
evangelifch erwogen. 
I. 


Ueber Zuftände und Entwickelungen innerhalb der römiſchen 
Kirche von evangelifchen Standpunkte aus das Wort zu nehmen, 
ift an ſich geftattet, unter Umftänden geboten, da aud) in den 


Bereich jener der Leib Chrifti und Gliedſchaft an demſelben ſich 
erſtreckt. Hinfichtlich des näheren Berufes zu einer ſolchen Be— 
Iprehung kommt jedoch namentlich) noch in Betracht, daß die 
tiefen und ſchweren Schäden des eigenen Haufes die verwend— 
bare Aufmerkſamkeit jchon weitaus in Anfpruch nehmen. Der 
Beftimmungsgrumd füllt deshalb entfcheidend in die zu ermeſſende 
Nahe oder Ferne des Zufammenhangs der auf römischen Kirchen— 
boden ſich vollziehenden Ereignifje mit Verhältniſſen der evange— 
lichen Kirche, Auch dieſe wird von der durch die päpftliche 
Conftitution vom 18. Juli 1870 innerhalb des SKreifes ihrer 
geforderten Geltung hervorgerufenen Bewegung nicht unerheblich 
berührt, wie ſchon daraus erhellt, daß ver jenfeits ſich umbil- 
dende Stand der Dinge dazu nöthigt, diesſeits auf unausbleib- 
liche Folgen in den confeffionellen Grenzbeziehungen gefaßt zu 
fein. Dies aber ift fo, wie erforderlich, nicht möglich) ohne 
einen aus recht erfannter Sadlage gewonnenen Emblid in die 
Bedeutung der beginnenden Umgejtaltung. Hieraus ergiebt fich 
weiter, daß nicht ein lediglich mittelbarer Einfluß auf evangeli- 
Ihe Verhältniſſe in Frage fteht. Denn, wenn unumgänglich 
vom Berlaufe der binnenrömiſchen Entwidelung Kenntniß zu 
nehmen it, jo handelt fih8 damit um eine befenntnigmäßigen 
Grundſätzen entiprechende Würdigung des thatſächlichen Berhal- 
tes, alſo um den Vollzug einer evangeliſch verantwortlichen 
Function. Bon einer in dieſem Sinne unternommenen Ab— 
wägung hat ſich jede Gunſt, welche im Uebrigen einem der 
römiſchkirchlichen Streittheile zugewandt oder verſagt ſein könnte, 
fern zu halten. Wie vielmehr in Bezug hierauf nur die ſchon 
im Allgemeinen unverbrüchliche Richtſchnur ſtrenger Objectivität 
gelten darf, ſo eignet und ziemt inſonderheit dem proteſtantiſchen 
Standpunkte, thatſächliche Dinge nicht anders erblicken zu wollen, 
als ſie wirklich, obgleich vielleicht unerwünſcht oder in ein ſelbſt— 
geſchaffenes Kirchenbild nicht bequem ſich fügend, liegen. 

Noch beſtimmter verdeutlicht ſich, wie die Betrachtung der 
in der römiſchen Kirche jetzt mit einander kämpfenden Gegen— 
ſätze zugleich den Kreis der eigenſt evangeliſchen Anſchauungen 
tief berührt, wenn in Anſchlag gebracht wird, daß uns die Lö— 
ſung der ſchwebenden Fragen nur gelingen kann, wenn von einer 
klaren Faſſung unſeres Verhältniſſes zu Rom überhaupt, und 
vom dortigen Meinungsſtreite abgeſehen, ausgegangen wird. 
Der früher vorherrſchend geweſenen Annahme, daß durch das 
Tridentinum die Ueberbrückung der tiefen und breiten Kirchen— 
kluft, welche die Gemeinſchaft am Evangelium von der An— 
hängerſchaft jenes Symbols ſondert, ausſichtslos und unmöglich 
geworden ſei, hat ſich, in vielfach unterſchiedener Ausprägung, 
die Auffaſſung gegenüber geſtellt, daß auf dem Wege wechſel— 
ſeitiger Beſchränkung, Ermäßigung und Abwerthung der Streit— 
punkte die Wiedervereinigung der getrennten Confeſſionen zu 
Einem Kirchenkörper erreichbar und anzubahnen ſei, ja, daß der 
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erneute Zufammenjchluß bereits nahe bevorftehe. Je nad) der 
Stellung, welche zu dieſer Meinungsverfchiedenheit genommen 


wird, führt auch die Beurtheilung der xömiſchkirchlichen Streit 


lage zu abweichenden Ergebniffen. Dahingeſtellt jeßt, ob vie 


ältere oder die fpäter neben aufgefommene Anficht proteftantifch 


im Recht ſich befinde, tft immerhin foviel gewiß, daß jede un— 
richtige Schäßung des diesſeitigen, zunächit des evangeliſch-luthe— 
riſchen Gegenſatzes wider das Papſtthum, in deſſelben ſowohl 
infallibiliſtiſch als fallibiliſtiſch behauptetem Sinne, auch auf die 


Würdigung dieſer letztern Verſchiedenheit Einfluß haben werde. 


Wie im falſchen Urtheil über die Bedeutung der geſammtrömi— 
ſchen Eigenthümlichkeit und ihrer Unterſchiede immer irgend— 


welche Verkennung des evangeliſchen Prinzips ſich ſpiegeln wird, 


ſo wirkt verfehlte Beurtheilung ſeines Gegentheils unvermeidlich 
auf die Klarheit und Sicherheit des eigenen Glaubens- und 
Bekenntnißſtandes nachtheilig zurück. 

Die auf proteſtantiſcher Seite, wie angedeutet, nicht über— 
einkommenden Antworten auf die Frage um eine mögliche oder 
denkbare Aufhebung der großen abendländiſchen Kirchenſpaltung 
ſchließen ſich beziehungsweiſe aus. 
nen darum nicht beide Meinungen richtig ſein, und, als Grund— 
lage der Betrachtung das Bekenntniß vorausgeſetzt, wird die 
eine derſelben mit dieſem übereinſtimmen, die andere von ihm 
abweichen. Unter dieſen Geſichtspunkt geſtellt, erhält die zeit— 
geſchichtlich erwachſene Aufgabe, hinſichtlich des Verhältniſſes der 
im römiſchen Kirchenſtreite einander befehdenden Gegenſätze ſich 
zurecht zu finden, ihre nähere Beſtimmtheit. Sie kann ſo be— 
zeichnet werden, daß es darum zu thun iſt, durch Hebung der 
über jenes Verhältniß obwaltenden Mißverſtändniſſe zugleich auf 
bekenntnißgemäße Reinigung und Einigung des evangeliſchen Be— 
wußtſeins hinzuwirken. 

In gleichartiger Richtung wurde bereits vor Zuſammen— 
berufung des vatikaniſchen Concils auf den, als von der römi— 
ſchen Entwickelung beinahe erreicht, in Sicht getretenen „Gipfel 
geiſtlicher Papſtgewalt“ hingezeigt *). Die damaligen Andeu— 
tungen ſollen nunmehr, unter Berückſichtigung der römiſchen 
Feſtſtellung vom 18. Juli 1870 und ihrer wahrnehmbar gewor— 
denen Wirkungen, durch einige Bemerkungen ergänzt werden. 


u, 


Nach einhelliger Ueberzeugung des Protejtantismus, welche 
infonderheit auch dem Belenntniffe der deutſchen Reformation 
angehört, ift da8 Dogma von der oberftlehramtlichen Unfehlbar- 
feit des Papftes, weil der Begründung durch Gottes Wort ent- 
behrend, ſchlechthin werwerflih. In der Verneinung diefer Lehre 
trifft die evangeliſche Anſchauung mit der Anficht folher römiſch— 
katholiſcher Chriften zufammten, welche der Conftitution „Pastor 
aeternus“, verkündet in der vierten Sitzung des vatifanifchen 


) Der berührte Artikel (Ev. 8.3. 1866. Nr. 61. 63. 65) war 
ihon im April deſſ. 3. der Redaction überſandt. 


theilweiſe auch auf vie Gründe des Widerſpruchs aus. 


| 


Im betreffenden Punkte kön— 
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90 
Der Einklang dehnt ſich 
Nicht 
nur wird für die Ablehnung des Concilbeſchluſſes geltend ge— 
macht, daß die für denſelben in Bezug genommenen Schriftſtellen 
ihn keineswegs ſtützen, ſondern auch das, was geſchichtlich gegen 
die Annehmbarkeit einer lehramtlichen Untrüglichkeit angeführt 
wird, begegnet ſich weſentlich mit Ergebniſſen proteſtantiſcher 
Forſchung. Dennoch aber reicht das bezeichnete Einverſtändniß 
nicht ſo weit und tief, als auf den erſten Hinblick ſcheinen könnte. 
Nach proteſtantiſcher Betrachtung iſt die Unfehlbarkeit, welche 
dem Biſchof von Rom Amts halber zuſtehen ſoll, allein deshalb 
ſchon hinfällig, weil, abgeſehen von der der Zeit der Pflanzung 
der Kirche angehörigen außerordentlichen Begabung der Apoſtel, 
für die Entfaltung des in ihren Zeugniſſen enthaltenen Lehr— 
ſchatzes eine äußerlich, amtsmäßig und kirchenrechtlich feſtſtellbare 
Irrthumsfreiheit keine göttliche Verbürgung vorhanden iſt. Da— 
hingegen bildet in der Polemik auch der Fallibiliſten der uns vor— 
gehaltene Mangel eines ſolchen, jedem Zweifel und Streit wirk— 
ſam abhelfenden Mittels, Einheit und Reinheit der Lehre zu 
bewahren, das ſtets wiederkehrende A und O vermeintlich ſieg— 
reicher Bekämpfungen des proteſtantiſchen Schriftprincips. Was 
ſodann die den Anhängern der päpſtlichen Lehruntrüglichkeit ge— 
genüber beſtrittene Beweiskraft der für dieſelbe angezogenen ein— 
zelnen Stellen der kanoniſchen Schrift angeht, ſo wird die Be— 
deutung des bezüglichen Einverſtändniſſes mit evangeliſcher Auf- 
faſſung erheblich dadurch vermindert, daß die damit im nahen 
Zuſammenhang ſtehenden Ausſagen des göttlichen Wortes, aus 
welchen auch die Gegner der Sitzung vom 18. Juli v. J. den 
Primat des römiſchen Biſchofs herleiten, proteſtantiſcherſeits ent— 
ſchieden anders verſtanden werden. 

Das Angedeutete genügt, um, hinſehend auf den großen 
Gegenſatz der Confeſſionen, in dem Einklange, auf welchen die 
der fallibiliſtiſchen und der proteſtantiſchen Auffaſſung zugleich 
angehörigen Annahmen ſich beſchränken, überwiegend nur eine ober— 
flächliche Berührung grundverſchiedener Standpunkte zu erkennen. 
Dies Zuſammentreffen begründet nicht einmal eine vorläufige 
Geneigtheit, im Kampfe der Anhänger und Widerſacher der 
Unfehlbarkeitslehre der letzteren Seite Recht zu geben, ſobald 
nur der Gegenſtand der Meinungsverſchiedenheit zutreffend ge— 
faßt wird. Der weſentliche Streitpunkt beſteht nicht an ſich in 
der Frage, ob der Papſt unfehlbar ſei oder nicht, worüber frei— 
lich proteſtantiſch kein Zweifel iſt. Vielmehr kommt bloß darauf 
es an, ob eine auf der Grundlage des römiſch-kirchlich beiden 
Parteien gemeinſamen Geſammtſyſtems zu bewirkende Prü— 
fung zur Entſcheidung für die eine oder andere Annahme führe. 
Begreiflich bildet der Umſtand, daß die einem der beiden Gegen— 
ſätze beifällige Entſcheidung im Ergebniſſe mit dem Proteſtan— 
tismus übereinkommen würde, keinen Grund für deren innerhalb 
der ebengenannten Vorausſetzung anzuerkennende Richtigkeit. Eher 
würde zu vermuthen fein, daß, je weiter eine der beiden Mei— 
nungen von der evangelifchen Auffaflung abſtehe, deſto zuver— 
läſſiger ihr reiner Einklang mit richtig römiſch-katholiſcher An— 


Concils, die Zuftimmung verfagen. 
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ſchauung fich werde behaupten laſſen. Dies war hervorzuheben, | Eigenfhaften der Kirche ift folhergeftalt un das Prädikat „rö— 


um für Die weitere Erörterung einen nicht duch unklare Begren- 
zung ihres Gegenftandes verſchränkten Raum zu gewinnen. Es 
fol nicht gefunden werben, wie die durch das Vatikanum ges 
fteigerte Spannung binnenrömiſcher Gegenſätze zur evangelifchen 
Kirche fich verhalte, fondern, wie im Innern der römiſchen Ge- 
ſammtkirche mit den Beziehungen der Anhänger ver päpftlichen 
Untrüglichkeit zu ihren Gegnern es ſtehe. Diefer Widerftreit 
fordert feine Yöfung allein von dem beide Theile bindenden 
und beherrjchenden Geſetze des römiſchen Kicchenprinzips. 

Zur Kennzeichnung diefer Grundbeſtimmtheit hat die vati- 
kaniſche Synode ſelbſt in einem dem Beſchluſſe vom 18. Juli 1870 
noch vorangegangenen Ausſpruche einen im vorliegenden Zufammen- 
bange merkwürbigen Beitrag gefhaffen. Die Benennung ver 
gefammten dem Papſte umterjtellten Kirche als „römiſcher“ 
findet fi) zwar ſchon direkt auf Die ecelesia una sancta catho- 
liea bezogen in einer Verordnung Johannes XXIL, *) welchem 
es anliegen mußte, daß die Kefivenz in Avignon feine Firchlich- 
römiſche Eigenihaft nicht verdunkle. Ueblih war jedod Die 
unmittelbare Appofition zur Kirche des Apoſtolikums nicht ge— 
worden. Nur die, nad) ähnlichen Ausfagen von Innocenz IL **), 
von Gregor IX. ***) herftammende Bezeihnung der römischen 
Kirche als „Mutter und Lehrmeifterin aller Kirchen (omnium 
ecelesiarum mater et magistra)“ ift in diefer Geftalt wieder- 
holt im Triventinum angewandt. +) Da Diefer Ausdruck Die 
bifchöflihe Kirche in Nom, welche ımmitteldar gemeint it, von 
den anderen Kirchen unterjcheidet, Fr) To fehlte es noch an einer 
förmlich feftgeftellten Anreihung des Charakters „römiſch“ an 
die ſymboliſch überlieferten Merkmale der Gefammtfiche: „una, 
sancta, catholica.“ Hierzu war der theologifch und kanoniſtiſch 
feft ausgeprägte Sprachgebrauch bisher nicht worgefchritten, ob— 
gleich) ſchon die in die Goncordate mit Frankreich (1801), 
Baiern (1817), Defterreich (1855) aufgenommene Ausdrud3- 
weile: „Religio catholica apostolica romana“ eine Ergän- 
zung vorbereitet hatte. Die Entfaltung des Kicchenbegriffs bot 
demnach, römiſch betrachtet, formal noch einen Rückſtand dar, 
welcher durch die vatifanifche „, Constitutio dogmatica de fide 
eatholica“ vom 24. April 1870 erledigt worden ift, indem ſie 
(eap. 1) „die heilige katholiſche apoftolifhe römiſche Kirche 
(Sancta Catholiea Apostolica Romana Ecelesia)“ als Sub— 
ject des bezeugten Glaubens und Bekenntniſſes („eredit et 
eonfitetur“) nennt. Die ökumeniſche Zufammenfafjung ver 


*, Ferraris, Biblioth. can,, s, v. Ecelesia I, 27 (ed. Ven. 
1752. t. II p. 10). 
**) Cap. 2. X. de summ. trin. I, 1. c. 23. de privil. V, 33. 
*#*) Cap. 20. de foro comp. II, 2. 
+) Conc. Trid. S. VII. De bapt. can. 3; S. XIV. De 


milch“, welches in unmittelbaren Anfchluffe ven Merkmalen ver 
Heiligkeit, Katholieität und Apoftolicität beigefügt ift, ſymboliſch 
erweitert im wörtlichen Anſchluſſe an die Allocution vom 9. Dec. 
1854.*) Die Beveutfamkeit diefer Aenderung, welche auch von 
den gegen die urfprüngliche, weſentlich nicht umgeftaltete Faſſung 
angeregten Bedenken**) angezeigt war, leuchtet unſchwer ein. 
Mit der einftimmig ***) angenommenen und ſoviel bekannt 
überall unbeanftanvet gebliebenen Conftitution ift der ſymboli— 
firte Zuſatz in römiſchkatholiſch unbefchränfte Geltung getreten. 
Diefer Vorgang erläutert einmal, daß und wie die redht- 
liche Entwickelung des formulicten Befenntniffes zugleich der rö— 
mifchen Gemeinſchaft deffelben das Ergebniß der Weiterbildung 
als göttlich beglaubigteds Dogma verbürgt. Was ſodann ven 
ſachlichen Inhalt anlangt, erhellt, vermöge der Weife, wie die 
römische Kirche als die des Bischofs von Nom und als die 
fatholifche verknüpft erfcheint, daß nichts Glaube und Befennt- 
niß diefer fein fan, was nicht ebenmäßig von jener geglaubt 
und befannt wird. Hinfichtlich des Verhältniſſes des römiſchen 
Biſchofs, als Mittelpunttes der Einheit, zum gefammten Episko— 
pate bemerkte Möhler (Symbolik, 7. Aufl. ©. 393), daß, wäh— 
rend das Papalſyſtem, ohne die göttliche Inftitution der Biſchöfe 
zu verfennen, die Kraft der Mitte befonders hervorgehoben, das 
Episkopalſyſtem, ohne die güttliche Einfegung des Primates zu 
leugnen, die Kraft vorzüglich nad) der Peripherie zu lenken ge- 
fudht habe. „Indem hiernach, heißt es meiter, ein jedes das 
Weſen des andern als göttlich anerkannte, bilveten fie fir das 
firchliche Leben fehr wohlthätige Gegenfäte, jo daß durch ihre 
Gegeneinanderbewegung ſowohl die eigenthimlich freie Entwicke— 
lung der Theile bewahrt, "als auch die Verbindung derſelben zır 
einem untheilbaren und lebendigen Ganzen feftgehalten wurde.“ 
Nach diefer Auffaffung, bei deren Kundgebung gleichzeitig vie 
von den Synoden zu Conftanz (1414) und Bajel (1431) aus- 
gejprochene Unterordnung des Papftes unter ein allgemeines 
Concil als verwerflih und die hierauf beruhende Anficht als 
bereit8 verfchollen bezeichnet ward, bildet allerdings ver Ein- 
Hang des Primates mit dem Episfopate, des Mittelpunftes mit 
dem Umfreife, das unentbehrliche Erforderniß eines für die 
ganze Kirche verbindlichen Anſehens dogmatiſcher Ausfprüche. 
Sobald indeß die praftiiche Anwendbarkeit diejes zunächſt theo— 
retiſchen Satzes in Frage tritt, wird die Entſcheidung weſent— 
ih) mit abhängig von dem Mafe ver Anziehung, welche das 
Centrum auf die Peripherie, und umgekehrt dieſe auf jenes. 


*) Die vom Vatikanum vollzogene Symbolifivung des Prädikates 
„Romana“ zu „Eeclesia“ ift bewirkt durch wörtlihe Herübernahme 
aus der Alloeution vom 9. Dec. 1854 (Sanctiss. D. N. Pii. PP. IX. 
Epistola encyclica d. d. 8. Dec, 1864 .... ed, Ratisb. 1865. 


sacr. extr. unet. cap. 3.; S. XXII. De sacrif. missae cap, VII; |p. 80). 


S. XXV. contin. De del. cib. etc. 


**) Römiſche Briefe vom Eoneil von Quirinus. Münden 1571. 


+7) Auch der genitivifche Zufag im Titel der Kardinäle „S. R. E.* S. 304. 305. 361. 


hat unmittelbar nur Beziehung auf die biſchöfliche Kirche in Nom, 


*e) Röm. Br. S. 369. Archiv f. kathol. Kirchenrecht Bd. 24. ©, I. 
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übt. Beides fteht fich nicht gleich, fo daß, wenn die Ungleid)- 
heit überfehen wird, ſich Folgerungen darftellen, welche, abſtrakt 
richtig, Konkret Fehlſchlüſſe find. Wenn nämlich eine aus Mei- 
nungsverſchiedenheit herrührende Spannung dev Mitte mit dem 
Umfreife beharrlich fi) der Löſung verfagt, fo wird ein auf 
beiden Seiten ungleiher Erfolg unvermeidlih. Die Mitte, 
eine punktuelle Einheit, verändert ihre Stellung nicht, während, 
was im Umkreiſe, der eine lineare Vielheit ausmacht, nicht mehr 
vom Centrum fid) anziehen läßt, damit überhaupt dem durch 
des letzteren Berbindung mit der Peripherie gebildeten Ganzen 
des Kirchenförpers entfällt. Das abftrafte Verhältniß des 
nothwendigen Einflangs des Primates mit dem Biſchofthum, 
und folgeweife der ebenfalls auch dem erftern unterworfenen Ge— 
fammtheit, dauert darum nichts deſto weniger in ungetrübter 
Keinheit fort, weil auf dieſe feinen Einfluß hat, daß durch Aus— 
ſcheidung einzelner Glieder fei es der lehrenden oder der hören- 
den Kicche, der extenfive Umfang des ganzen Kreifes der dem 
Papfte untergebenen Eceelesia Romana eine Verminderung 
erleidet. 

Hieraus leuchtet vorab ein, daß eine Erwägung der Folgen 
des Unfehlbarkeitsbefchluffes nicht einfeitig das Erforderniß des 
Einklangs des Primates und des Episfopates zu Folgerungen 
verwenden darf, fondern zugleich berüdfichtigen muß, daß dem 
erfteren, wie die unter dem 24. April 1870 in das geltende 
Recht ausprüdlich aufgenommene Erklärung ver ganzen katho— 
liſchen Kirche als römischer erneut beftätigt, unentziehbar eine 
Macht der Zufammenhaltung einwohnt, welche unzweifelhafter 
DBeftandtheil des römifchkatholifhen Syſtems iſt. Mangelhafte 
Beachtung des wirklichen Berhältniffes der angeveuteten verſchie— 
denen Momente würde fomohl dem Nechte, wie es nun einmal 
ift, nicht entſprechen, als aud) durch Täufchungen, zu einem 
dem vielleicht beabſichtigten Erfolge ungleichartigen, jedenfalls 
aber nachtheiligen Ergebniffe führen. Der eigene Standpunkt 
wird nicht geftärkt, wenn nachträglich fich findet, daß es mit 
dem entgegengefetsten eine andere Bewandtniß hat, als von jenem 
aus vorausgeſetzt war. (Schluß folgt.) 


Evangelifche Kirchen - Ornamentik. 


Ueber das Geſchäft für ſtylvolle Ausfhmüdung 
evang. Öotteshäufer von Paul Gerh. Heinersporff 
in Berlin liegt ein Circular vor, aus welchem Nachſtehendes 
entnommen ift. 

„Mehr denn 600 Kirchen durfte ich feit Beftehen meines 
Gefchäftes mit den ihnen fehlenden Kicchengeräthen und Para- 
menten verjehen, bei eimigen verfelben wurde mir die Lieferung 
der ganzen Einrichtung übertragen. 

Sämmtliche Formen, die nicht in völlig reinem Tirchlichen 
Styl waren, find ausrangirt. Im Sommer 1869 unternahm 
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id) eine längere Reiſe durch Mittel- und Süddeutſchland, um 
die hervorragenden Werkftätten für kirchliche Kunſtgewerbe kennen 
zu lernen. Auch war ich zur Austellung kirchlicher Kumftgegen- 
ftände während des letzten Kirchentages in Stuttgart. Es ge— 
lang mir befonders auf diefen Reiſen, eine große Anzahl treff- 
licher alter und neuer Formen zu acquiriren, vor Allem vor 
Ciborien, Kelchen, Altarleuchtern und Crucifiren. Während ich 
im Anfange meines Unternehmens im Süden arbeiten lieh, 
weil e8 hier fo ganz an gefchidten Kräften, beſonders für kirch— 
liche Meffingarbeiten, mangelte, fo gelang es mir auf meiner 
Keife, einige tüchtige Arbeiter in Bayern zu engagiven, die nun 
hier ausfchlieglich für mic befhäftigt find. Auch habe ich wor 
Kurzem, da beftändige Paramenten = Arbeiten vorlagen, eine 
eigene Stiderei für Kirchen-Paramente eingerichtet, und 
bin nun auch im Stande, Altargewänder, Bahrentücher, Velen ꝛc. 
billiger und fehneller denn früher zu liefern. 

Zu den Gegenftänten innerer Kircheneinrichtung find new 
hinzugefommen: 

1. Gedenftafeln für die im Kriege Gefallenen. 

2. NRouleaur für Kirhenfenfter, transparent ın 

Del gemalt. 
3. Altarbilder in Del gemalt, Copieen älterer und 
neuerer Meifter, fein Deldrud, von 30—90 Thlr.“ 

Zum Schluß theilt Hr. Heinersdorff mit, daß er gern 
bereit ift, zu Kicchenfeften und größeren Prediger > Conferenzen 
größere Sendungen diverjer Kirchengeräthe zu einer Kleinen Aus— 
ftellung zu veranlaffen, und bittet er nur den Heren Geiftlichen, 
welcher fich dev Mühe ımterziehen will, eine ſolche Heine Aus— 
ftellung zu arrangiven, ſich frühzeitig an ihn (Adreſſe: Paul 
Gerd. Heinersdorff — Berlin, Wilhelmsftr. 28) zu wenden. 


Einladung 


zu der am 18. Oftober in Marienburg ftattfindenden 
lutberifhen Conferenz 
für alle diejenigen Geiftlihen und Laien, welche die Rechts— 
bejtändigfeit der Intherifchen Befenntniffe, ſowie die Eriftenz der 
Iutherifchen Kirche in Preußen, durch die Union nicht für auf- 
gehoben halten und — mit Abweifung aller feparatiftiichen Be— 
ftrebungen — die Ausgeftaltung der Iutherifchen Kirche in Lehre, 
Cultus und Berfaffung anftreben. 
Brogramm. 

17. Dftober nah Mittag Begrüßung im Hochmeifter. 

18. Dftober 9 Uhr Eröffnungsandacht durch Pfarrer, Lic, 
Nefjelmann. — 1. Die apologetifche Bedeutung der Gleichniſſe 
Jeſu. Prof. Grau. 2. Artifel XV, der Verfaſſungs-Urkunde. 
v. Berg und Pf. Karmann. Gemeinſchaftliches Mittagsmahl. 
— ik Confirmation. Pf. Wedemann. Schlußgebet durch ven 

räſes. 

Eine Erklärung über die Theilnahme iſt ſehr erwünſcht und 
wird daher erbeten unter der Adreſſe von Pf. Karmann in Gruppe. 
Der Vorſtand 
für den abweſenden Präſes: Heinersdorff, Stellvertreter. 
Krah. Günther. Neſſelmann. Schnaaſe. Conſentius. Freiherr 
vd. Albedyhll⸗Carnitten. Graf Dohna-Schlodien. Graf Kanitz— 
Podangen. Graf Finkenſtein-Jeskendorf. v. Berg-Perſcheln. 
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Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1871. 


Mittwoch den 27. September. 


M 7. 


Landeskirche und Freikirche. 


Th. Harnad, die freie lutheriſche Volkskirche. 
Deichert, 1870. 

Ad. Stählin, das landesherrliche Kicchenregiment. 
Dörffling und Franke, 1871. 


Wer längere Zeit und nicht bloß äußerlich mit dem Land» 
volfe verkehrt, dem naturwüchſig confervativen, im 1. Artikel 
des Glaubens webenden, zum 2. und 3. doc wenigftens in 
frommer Ehrfurcht und Ahnung emporſchauenden Bauernftande, 
welcher nad Wolfgang Menzel heute faft die alleinige Stütze 
der Kirche ift, die fonjt von den höheren Ständen vielleicht 
ſchon verlaffen und abgebrohen wäre, den mag manchmal ein 
ſchmerzliches Lächeln anwandeln über den wichtigen Mienen und 
uncuhigem Treiben der Bauplanfabrifanten droben und drinnen 
in der Stadt. Ste mögen's gut meinen, aber in zweierlei täu— 
fchen fie ſich; nämlich in der Einbildung, richtiger „Einredung“, 
als wolle das Volf regieren oder doch mitregieren, ftatt regiert 
zu werden; und in der andern, jcheinbar entgegengejesten, das 
Volk laſſe ſich verwerthen als Füllmaffe von Neubauten, die 
auf fremden Grunde ftehen, nit auf dem Grunde deutjcher 
Art, geichichtlicher Ueberlieferung, alten Rechts, väterlicher Zucht 
und Sitte, wahren Chriftenglaubens. Unfer Bolf will fom- 
mandirt und regiert fein; aber von frommen und 
getreuen Oberherren; unfer Volk begnügt fich mit ber 
bejheidenen Rolle von Baufteinen; wo aber die Bauherren vom 
Grunde des Geſetzes und Zeugnifjes, dem deutſchen und gött- 
lihen Grunde weichen, werben fie bald erfahren, daß ihnen nur 
noch ungefüges und zerlöftes Material blieb, welches dauerhaften 
Beftand ihrer Hochbauten unmöglich macht. 

Sind diefe Beobachtungen und Ueberzeugungen richtig, fo 
möchte aus ihnen freilich auch manches vefultiven für Die fociale 
und politifche Geftaltung des deutſchen Reiches. Aber das laſſen 
wir bei Seite. Uns kümmert zunächft die Kirche, die arme und 
elende, dennoch inwendig herrliche und hochgeliebte Magd des 
Herrn. Und gerade die fichtbare weltwirkliche, die deutſche evan- 
geliſche Kirche in ihrer gefchichtlich gewordenen, dermalen fat 
ausnahmlos landeskirchlichen Geftalt. Söhne kümmern fi ja 
um die franfe Mutter. Scheint e8 nicht, als würde fie Fränfer, 
je mehr Menſchen an ihr herum doftern? — „Ih bin der 
Herr, dein Arzt!“ 


Erlangen, 


Leipzig, 


dert fie als vor der Thür und unausweichlich. 
ſieht eine gewaltige entfcheidende Wendung bevorftehen. 


Harnack wenigftens jchil- 
Auch Stählin 
Beider 
Männer Federn ſind in die Farbe nicht nur brennender Liebe, 
ſondern auch lauterer Wahrhaftigkeit getaucht. Auch ſetzt keiner 
von beiden hartköpfig Princip gegen Princip, ohne zu fragen, 
ob über dem Streit dem Kranken Erleichterung und Hülfe zu 
Theil werde. Jener unternimmt es, die in Hannover zuerſt laut 
ausgeſprochene Loſung der Freikirche näher zu entwickeln, ſchaut 
ſie als äußere und innere Nothwendigkeit, dabei als Volkskirche, 
freut ſich ihrer aber doch nur mit Zittern. Dieſer tritt für das 
ſogenannte landesherrliche Kirchenregiment in die Schranken, doch 
aber mehr für die Zuläſſigkeit und Erträglichkeit, als für Be— 
rechtigung und Nothwendigkeit, erhebt aber keineswegs den Schild 
freudiger Ueberzeugung für die dermalige Kirchenregierungsweiſe. 
Wir dürfen uns herzlich freuen und Glück wünſchen, daß dieſe 
ſchwierige Frage, deren Entſcheidung folgenſchwer ſein muß, wie 
ſie auch falle, von zwei lutheriſchen Theologen, einem Profeſſor 
und einem praktiſchen Geiſtlichen, ſo gründlich, ſo würdig und 
im Grunde doch jo innerlich einig beleuchtet wird von zwei 
verjchiedenen Seiten. Ja, was fie an gelehrter Nüftung, tüch— 
tiger Berftandes- und Gewiffensarbeit zur Löſung aufgewendet 
haben, jollen wir ihnen um fo mehr danken, als jeßo, zumal 
nad) dem NeichSfriege, an die Stelle der früheren hitigen Wort- 
fümpfe im Ganzen eine gewilfe nicht unbedenkliche Verdrofienheit 
der Gemüther getreten ift. Der Uniontsmus hat in den lesten 
Jahren eine moralifche Niederlage nach der andern erlitten, tft 
Darüber verdrießlich und halt feit, wo er das Heft in Händen 
hat. Wo aber irgend neben lebendigen Glauben und herzlicher 
Liebe zu Chrifto auch tieferes Eingehen in den 3. Artikel, wah— 
res Verſtändniß vom Wefen und von der Gefchichte der Kirche 
erwachfen ift — und im Amte kommt das glüclichermweije nicht 
wenigen — da bricht fi) immer ftärfer und mächtiger die Ueber— 
zeugung Bahn vom Recht der Confeffion und vom Unrecht, das 
die Unionsmacherei der Iutherifchen Kirche anthut, und von der 
Nothwendigkeit, das Bekenntniß zu bewahren und zu betonen, 
fol anders die deutſche Kirche Leben gewinnen und am Leben 
bleiben, und von dem traurigen Mündelftand, der unwürdigen 
Bindung und Lähmung der Kirche umter der Staatsgewalt, de— 
ren Träger und — wir fünmen nicht anders fagen — für allen 
Schaden verantwortliche Vermittler eben doch die Männer des 
Rirchenregiments find. Das ift ihnen ja fo oft umd fo deutlich 


Die Krifis ſcheint nahe zu fein. 
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gejagt worden, daß man des Redens und Schreibens num über= | welche diefe Unton begraben und thr Exbe theilen wollen. Po— 


prüffig, Gott helfe! nicht müde geworben tft tm Deten. Innigſt 
überzeugt, daß der Kirche nur duch Fromme Thaten — da8 
find ftets Selbftopferthaten — geholfen wird, dürſtet man da— 
nad, Thaten zu jehen. Nicht mehr bloß jugendliche Feuerfeelen, 
nein, viel geveifte Männer, graue Häupter, würdige Superinten- 
denten außerhalb Preußens und in Preußen Schauen aus nad) 
dem Decius, der, von Gott zu ſolchem Opfermuth erweckt, vie 
Kluft auf dem Kichenforum ſchlöſſe. Und fo trübe auch die 
Bahn iſt bis zu den nächiten Schritten, jo verfahren alle Wege 
erſcheinen: fünde fih morgen ein evangeliſcher deutſcher Fürft, 
ein deutſches Kicchenregiment entſchloſſen, im Namen des leben— 
digen Gottes, im Bertrauen auf unfern Heiland, den Eigen- 
herren der Kirche, treulih und freimüthig die Initiative zu er— 
greifen und vor das enangelifche Volk zu treten mit dem Pro— 
gramm des Zuſammenſchluſſes der evangelifhen Kirchen deutjcher 
Zunge und lutheriſchen Bekenntniſſes in füderativer Einigung, 
dabei zugleich Die Hand bietend zur Gliederung der Partifular- 
fichen nach berechtigten Poſtulaten und bereit, dem gegliederten 
Kirchenvolke aktive Theilnahme an der innern Ordnung und 
Leitung der Kirche gebührenden Maßes zu gewähren, auch einen 
Theil der beftrittenen Rechtsgewalt daran zu geben, joweit fie 
die Entfaltung des Firchlichen Lebens hemmen möchte — das 
wäre eine bahnbrechende That, würdig der großen Tage umd 
großen Opfer, auf die das Vaterland dankbar zurückſchaut, fü- 
big, viel edle Gemüther vom Alpdruck der Sorge und des 
Miftrauens zu befreien und mit froher Hoffnung für die Zu— 
funft unſers Volks zu erfüllen, mächtig, um den evregten Gei— 
ftern, welche um das Heiligthum, um Alt und Neu, Halt und 
Bruch, Bekenntniß und Regiment, Volks- und Freikirche ringen, 
die nächſten ſichern Schritte und weitere fruchtbare zu weiſen 
zur Aufrichtung und zum Ausbau der Kirche. 

Liegt uns zunächſt auf, das reichhaltige und geiſtvolle, 
auch durch lichte lebendige Darſtellung und warme ſchöne Sprache 
ausgezeichnete Buch des Erlanger Profeſſors ſo vorzuführen, 
daß, wer es noch nicht geleſen hat, ein klares Bild und Urtheil 
gewinne, ſo ſprechen wir zuvörderſt den Wunſch aus, was wir 
zum Koſten auftiſchen, möchte zum wirklichen Eſſen locken. Denn 
auch, wer ſchließlich der Geſammtanſchauung des verehrten Verf. 
nicht zufällt, wird der Durchleſung ſeines Buches hohen Genuß 
und reichen Gewinn, uns die Empfehlung verdanken. 

Aus der ſchönen Vorrede, welche die allgemeine kirchliche 
Situation in großen Zügen ſchildert, können wir uns nicht ver— 
ſagen, etliche Gedanken ſummariſch wiederzugeben, welche zu— 
gleich die Grundanſchauungen des Buches ausſprechen. Die 
Union, ſoweit poſitiv, zeigt ja chriſtliches Leben, zehrt aber mehr 
an dem noch vorhandenen, als daß ſie neues ſchaffte. An ſich 
iſt ſie weder kirchenbildend noch volksthümlich, weil vorwiegend 
doktrinär, Produkt der Berechnung; erſt die Provokation auf 
den preußiſchen Geiſt giebt ihr populäre Zugkraft. Gelingt es 
ihr, die lutheriſche Kirche zu beſeitigen, die Kirche Chriſti wird 
fiel nicht bauen. Vor der Thür ſtehen ſchon die Füße derer, 


pulär ift nur der Unglaube mit feiner natürlichen Neligion oder 
der pofitive kirchliche Glaube. Das Lutherthum joll aber unter 
ſtrammer Scheere Dienfte thun, ausgebeutet und ſchließlich ab— 
gethan werden, wenn die Reichskirche oder Weltkirche fertig ift. 
Damit wird dem religidfen Leben des Volks die Herzader unter— 
bunden, und dafür ſollen irdiſche Mittel Kraft, Schub umd 
Glanz verleihen. Man laffe doch dem Hirtenfnaben David feine 
Hirtentafche und Schleuder und verfchone ihn mit der Nüftung 
Sauls. Indem das landesherrlihe Kicchenregintent das Be— 
fenntnig der Kirche preisgiebt der eignen Willfür oder der Zeit- 
ſtrömung, gräbt es ſich das eigne Grab, ftürzt das Fundament 
feiner eignen kirchlichen Berechtigung um. Die Iutherifche Kirche 
will aber nicht mit dev Degenerirten Landeskirche jterben, ift 
göttlich verpflichtet, fich felbit zu erhalten, und damit dem Bolfe 
das lautere Evangelium, ihr höchſtes Gut, von dem fie lebt, 
mit dem fie fticbt. Leider wird ihr daS von den nächſten Bun— 
desgenofjen angefochten, die fie im Rücken bedrohen; märe fie 
der Sorge ledig, fie fünnte freier den andern Gemeinjchaften 
die Hand reihen zu gemeinſamem Kampfe, befler das Leben 
ihres Volks durchſalzen. Will fie aber nicht gänzlich erlahmen, 
ſich ſelbſt morden, fo darf fie, die vor allen Bekenntnißkirche tft, 
nicht ferner paſſiv bleiben, ſich nicht mehr jo weiter regieren 
lafien. Die Bertreter der luth. Partikularkirchen müfjen, von 
der Defenfive zur Offenfive übergehend, ſich über das eimheit- 
lihe Ziel verftändigen und zu gemeinfantem Handeln verbinden. 
Gelingt das niht, dann wird eine nach der andern von der 
übermächtigen Strömung überfluthet und entweder weggeſpült 
oder zu verkümmertem Dafein herabgedrüct. 


Die kurze Einleitung entwidelt mit treffenden Worten aus 
dem Weſen der Kirche die centrale, fundamentale und confti= 
tutive Bedeutung des Befenntnijjes, in welchem vie 
empiriſche luth. Kirche ihr einiges und ausreichendes Einheits- 
band erkennt, im Gegenſatze zu den Römiſchen, denen die Ver— 
fafjung Centrum ift, und zu den Seften, welche ven Weltberuf 
der Kirche vergeſſen. 

Gap. 1 führt geſchichtlich aus, wie die luth. Kirche trotz 
ihrer richtigen Principien dennod zu einer denſelben adäquaten 
Verfaſſung, zur Gelbftändigfeit nicht gelangt ift, zunächſt 
durch Schuld der papiftiichen Biſchöfe, darnach durch fürftliche 
Willkür und eigne Läffigfett. Die Neformatoren waren grund- 
ſätzlich Episfopaliften, wollten zwar von einem jus divinum 
des Episfopats nichts wiſſen, erkannten ihn aber doch an als 
die zweckmäßigſte und durch eine mehr als taufendjährige Ge- 
Ihichte gefeftigte Verfaſſungsform. Die Landesohrigfeiten, welche 
fie, von der Noth gedrängt, zu „Nothbiſchöfen“ annahmen, find 
im weiteren Verlauf zu Bischöfen geworden, welche die Kirche in 
Noth brachten. Ueber ihre Praxis feufzte Schon Luther ſchwer, 
darnach viele andere treue Zeugen; fpäter Fam, geſtützt auf un- 
klare Anschauungen über göttliche Ordnung, Stände, Volk und 
Kirche, aud die unevangeliſche territorialiſtiſche Theorie dazu, 
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welche in dem bekannten heidniſchen Satze gipfelte: cujus regio, 
illius religio.*) 

Hter num fest Stählin ein mit der im 1. Abſchnitte feiner 
Broſchüre ausgeführten Gegenbehauptung: Nicht wider, fon- 
dern mit dem Willen der Neformatoren fer aus dem Proviſo— 
rium ein Definitivunm geworben, habe das landesherrliche Kirchen— 
regiment ſich durch- und feſtgeſetzt. Höchitens dürfe man Me— 
lanchthon einen Episfopaliften nennen; die übrigen Reformato— 
ven, Luther vorab, hätten, dem alten hiſtoriſchen Episkopate 
ſtets num die landesherrliche Kirchenaufficht gegenübergeftellt, an 
einen neuen evangelifch modifichten Episfopat nie gedacht. Was 
St. mit Berufung auf Ranke (deut. Geſch.), Köſtlin (luth. 
Theol.), Kahnis (Dogm.), Höfling (Grundſ. d. K.«Verf.) und 
zahlreichen Belegen aus Luthers Schriften und andern Urkunden 
darlegt, muß in ſeiner Abhandlung ſelbſt nachgeleſen werden. 
Uns ſcheint es allerdings geeignet, jene ſeit Stahls Vorgang, 
wenn nicht allgemein, doch weit verbreitete Meinung zu erſchüt— 
tern. Durch die ſächſiſche Kirchenviſitation von 1527, welche 
allerdings gerade Luther betrieb, iſt einerſeits ein evang. Kirchen— 
thum erſt zu Stande, anderntheils das Kirchenregiment des 
Landesherrn eigentlich ſchon zur vollen Ausübung gekommen. 
Nicht bloß äußere Noth, ſondern auch innere Nothwendigkeit 
trieben dazu, es der weltlichen Obrigkeit zu übertragen. Hätten 
die Reformatoren nur ein Interim anrichten, darnach aber zu 
wirklichen Biſchöfen zurückkehren wollen, das widerſpräche der 
ganzen Stellung Luthers zur Obrigkeit, ſei faſt undenkbar. Viel— 
mehr habe man ſofort mit Bewußtſein dauernde Inſtitutionen 
einrichten wollen, deshalb Superintendenten und Conſiſtorien 
eingeſetzt als Organe der unter obrigkeitlicher Autorität entſtan— 
denen neuen Ordnung. Alles auf Grund der günſtigen Reichs— 
tagsſchlüſſe von 1526 und 1529. Luther habe von Anfang die 
Obrigkeit für berufen erachtet zur Reformation und zur Leitung 
der von Papſt und Biſchöfen verlaffenen Kirche, mit großem 
Ernſt in fie gedrungen, diefen Dienft der Kirche zur leiſten und 
noch 1545 bei der PVilitattion des Stifts Naumburg Diefelbe 
Anfiht ausgefprohen. Da fi) der katholiſche Episfopat mit 
feinem hiftorifchen Rechte — ein göttliches gejtand man nicht zu, 
vindieirte aber ein folches auch nicht dent Landesherrn — als 
unbrauchbar für die Kicchenreformation erwies, und Luther auf 
die Gemeinden die Kirchengewalt zu ftüßen gerechtes Bedenken 
trug, jo blieb nichts übrig, als fie den Fürften zu überlaffen. 
Darin an fid) fahen die Reformatoren noch feine Vermengung 
der weltlichen und geitlihen Gewalt, gegen welche fie ſich aller 
dings ſtark und oft erklärt haben, privatim und ſymboliſch, ſon— 
dern nur im Eingreifen der Weltmacht in innere Angelegen- 
heiten der Kirche, in Predigt, Sakramentsverwaltung, Beichte, 
Glaube u. f. w., gegen welchen Mißbrauch befonders die eifernde 
Unzufriedenheit Luthers ſich richtete. in felbftändiger evan- 


*) Bol. v. Scheurl, Bekenntnißkirche und Landeskirche, Erlang. 
1868, Trebig, das Wefen der Kirche, Leipz. 1870. ©. 68. 125. 
158 f. 181. 197 f. 
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gelifcher Episfopat war ſchon deshalb unmöglich, weil mit 
dem jus divinum der Hierarchie die Selbſtändigkeit der Biſchöfe 
fallen mußte. 

Co wenig wir das Gewicht diefer hiſtoriſchen Erläuterun— 
gen unterſchätzen, zwingend ſcheinen fie ung nicht darzutbun, daß 
die Neformatoren mit Bewußtſein auf eine dauernde Ueber— 
tragung der Slirchenregierungsgewalt an die fürftliche Obrigkeit 
bingenrbeitet, mehr als dem äußern Nothſtand nachgegeben, den 
wirklichen kirchlichen Cpisfopat und die felbftändige kirchliche 
Ordnung als die adäquatere VBerfaffungsform nicht im Herzen 
getragen hätten. Dafür ſcheint doch vieles zu ſprechen. Nicht 
nur Art. XXVIII. der Conf. Aug., namentlich die Schlußworte, 
jondern auch das Bedenken Yuthers der Confiltorien halben vom 
3. 1538. Dann feine zahlreichen und ftarfen Unmuthsäußerun— 
gen, namentlich die oft angeführten aus feinem Briefe an 
Dan. Greſer 1543. Worte wie: „desinant vocationes confun- 
dere — eccelesias relinquant his, qui ad eas vocati sunt, 
qui rationem Deo reddent — non est ferendum — distineta 
volumus offieia ecelesiae et aulae — sed nos resistemus 
Deo favente et studebimus — vocationes distinetas ser- 
vare“ möchten ſich kaum aus werübergehender Gereiztheit in 
Folge einzelmer Eingriffe ins geiftlihe Amt erklären laffen. Ant 
gewichtigften erjcheinen die nach 1545 in der Reformatio Wite- 
berg. gemachten Vorſchläge, von welchen Stählin ©. 19 jelbft 
einräumt, fie feien „ernjt gemeint” gewejen. Wie wären fie 
mit der Wahrhaftigkeit des Reformators zu vereinigen, hätte ex 
das eigentliche Kirchenregiment den Landesherren als für alle 
Zeit zu eigen übergeben gedacht? So lange man noch auf ein 
Concil hoffte, war das, wie uns fcheint, ebenfo unmöglich als 
die Aufrihtung eines neuen evangelifhen Episfopats, worauf 
St. fo großes; Gewicht legt. Staatsrehtlih waren ja die alten 
Bischöfe nicht befeitigt, jondern nur ihre Macht fuspendirt für 
die evangelifchen Lande. Bekanntlich find übrigens doch etliche 
Bischöfe zur evangelifchen Lehre und Partei getreten, auch etliche 
erledigte alte Bisthimer mit evangeliihen Männern beſetzt wor— 
den. Die eiferfüchtige und übergreifende Gewaltthätigfeit der 
Fürften und fürftlichen Beamten machte fid) dabei ſofort fühl- 
bar, in Sachſen wie in Preußen und Brandenburg, nicht zum 
Gefallen, fondern zum größten Verdruſſe der Neformatoren; und 
wenn eben dadurch die felbftändige Wirkſamkeit diefer evangel. 
Biſchöfe unmöglich, ihre Stellung unhaltbar geworben iſt, fo 
bat das bei den Neformatoren nichts weniger als Zuftimmung 
gefunden, auch nicht an dem mit der Hierarchie hinfällig ges 
wordenen jus divinum gelegen. Ob Luther den Ausprud, den 
Herzog Albrecht in der Vorrede zur Preußiſchen Kirchenordnung 
von 1530 braucht: „eoacti sumus alienum offieium, hoc est 
episcopale, in nos sumere“ ficchenrechtlic genau geprüft habe, 
jteht zu bezweifeln. Chbenfowenig möchten Ausdrücke, wie „eu- 
rent, inspieiant, gebernent“ juriftifch abgewogen, vielmehr 
diefe Thätigkeiten den Obrigfeiten weniger im Sinne des eigent- 
lichen Kirchenregiments, als der Kirchenpflege (advocatio, 
eustodia prioris tabulae) zugewiefen fein. Daß diefer Begriff, 
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wie die damit bezeichnete Sache ein ſehr ſchwankender geweſen 
fei, giebt St. ſelbſt S. 30 zu und führt im zweiten Theile 
ganz richtig aus, was bereits v. Zezſchwitz u. U. betont haben, 
daß feit Karl d. Gr. ſchon die weltliche Gewalt eine Obmacht 
und Oberanfficht über die Kirche beanfprucht, darüber lange gegen 
die Päpſte und Biſchöfe gerungen und in Deutſchland wenigitens 
diefe ghibelliniſchen Anſchauungen niemals aufgegeben hatte. 
Diefe ſtaatsrechtlichen Anfichten finden fi) lange vor der Refor— 
mation mit beinahe territorialiftiicher Schärfe ausgefprochen, 
hatten in Luthers Tagen große Macht und Verbreitung erlangt, 
wurden duch den Einfluß der Neformation nur verftärkt und 
benüsten die evangeliſche Lehre. Selbſtverſtändlich wurde die 
Selbſtändigkeit und Macht des deutſchen Episfopatd von den 
nad Souveränität trachtenden Fürften möglichſt eingefchränft 
und in Frage geftellt. Aber Kirchenadvokatie iſt eben Doch nicht 
Kirhenregiment, und uns ſcheint manches, was zu Gunften des 
landesherrlihen Kirchenregiments angeführt wird, eben nur für 
jenes Oberauffichtsrecht, nicht für Die eigentliche Yeitung ver 
fichlichen Angelegenheiten zu Sprechen. Jedenfalls müßten wir, 
wäre die von Stählin vertretene Anficht die richtige, uns ver- 
wundern, daß von den Keformatoren, befonders aus Luthers 
Munde, feine nachdrücklichen, fihern und unzweideutigen Aeuße— 
rungen vorliegen über ihre Abftcht, die Kirchenregimentsgewalt 
den Fürſten und Magiftraten für alle Zeiten zu übertragen. 

Wir fehren zu Harnad zurück. In Cap. 2 meift verjelbe 
an der Geſchichte der Luther. Kirche namentlich jeit 1848 nad), 
welche Bedeutung für ihr inneres Leben, Wachſen und Erſtarken 
das Bekenntniß bat. Indem fie diefen Schatz miederfand 
und feithalten lernte, gewann fie nit blos das jammelnde 
Banner und die blanfe Waffe im Streit, jondern zugleich die 
relativ tüchtigite und einigfte Theologie, im Gegenfate zu dem 
kraftloſen Sichtreibenlaffen des Unionismus. Doc) ift der Verf. 
bejonnen genug, auch vor confefftonaliftifcher Ueberfpannung zu 
warnen, weit dem Bekenntniß die gebührenne Stellung zur 
h. Schrift und zur evangel. Freiheit an, wünſcht bei feiner 
Geltendmachung Einheit und Mannichfaltigfeit, Feſtigkeit und 
Duldung, Treue und Nüchternheit vereinigt. Cap. 3 ſchildert, 
wie ſich die Kirche allmählich zu Klarheit und Neife durch— 
gerungen hat im Kampfe, und nun im DBerlauf vefjelben ge- 
zwungen ift in die VBerfaffungsfrage einzutreten. Mit 
Drangfalen der luther. Kiche fing die preußifche Union an und 
hat nicht aufgehört das Lutherthum zu bevrängen, fett 1866, fo 
ſcheint es faft, planmäßiger denn je. Die auf Abbruch ver 
Bekenntnißkirche gerichteten Conſequenzen vollziehen ſich, das 
bemerfen wir, in manden Kleinſtaaten nur noch vajher und 
rückſichtsloſer. Der ommipotente Staat jcheint wirklich inftinft- 
mäßig — aber aud an der Theorie und theologischen Recht— 
fertigung mangelt8 nicht — darnach zu trachten, wie er die jeht 
ſchon ziemlich „unfichtbare” Kirche verfchlinge oder aufjauge, 
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was eben fein Meifterftüd ift, wenn fie größtentheils aus „un— 
bewußten“ Gliedern befteht. In treffender Weife werden Aus— 
gangspunfte, Kampfweife und Ziele des falſchen Proteftantismus 
dargelegt, welder, auf jenen verhängnißvollen Irrthum Des 
Idealiſten Rothe geftüst, den chriftlichen Glaubens- und Heils- 
gehalt der modernen Cultur unteroronet und die „Weltkirche im 
Talar” conſtruirt. Eigentlich eine neue Kirche unter neuent 
Nechtstitel, aber ohne Koften und Opfer; man findet das be— 
quemer als die Bildung freier Gemeinden. Man will die Kirche 
Yaus der Kirche austreiben, das Lutherthum zur Privatjache, zur 
Winkelkirche oder Sekte herabdrüden. Und zwar durch Staats- 
hilfe. Darum hält man zunächſt am territorialiftiihen Syſtem 
feft und weiſt den über die künſtlich angeftiftete Zeitgeiftträn- 
gerei verlegenen Dberherren den leichten Ausweg: Gebt nur 
eine freie Kichenverfaffung, jo kommt alles in ſchönſte Ord— 
nung. Gerade duch die territortaliftiiche Gebundenheit, welche 
zwar ohne ihr Wollen, aber nicht ohne ihr Verſchulden über fie 
fam, ift die luther. Kirche wehrlos. Und doch muß fie kämpfen 
um ihre Exiſtenz, muß durchbrechen. Jetzo gerade kann fie es 
mit gutem Gewiffen. In ferngefunder, echt conjervativer und 
zugleich evangeliſchfreier Weiſe werden hier die maßgebenden 
Geſichtspunkte und feitzuhaltenden Verfaſſungsgrundſätze jo richtig 
und vollftändig gezeichnet, daß ſich kaum etwas daran wird aus— 
ſetzen laſſen. 

In Cap. 4 tritt num H. mit der Forderung auf, welche 
er in Cap. 5 nad der negativen Seite begründet: Voller 
Bruh mit dem Staat3- und Landeskirchenthum, deflen 
fette Stunde bevorftehe, mit dem auf annehmbare Bedingungen 
hin es noch länger zu verfuchen unmöglih, weil zu ſpät jet. 
Wir bedauern ımfere Skizze um des Raums willen furz faffen 
und aus dem reichen Inhalte nicht mehr mittheilen zu fünnen. 
Der ſchweren Verantwortung eingedenf beginnt der Berf. aller- 
dings mit Warnungsworten gegen eigenmächtig Wollen und 
übereiltes Handeln, zieht ordentliche Scheidung dem barſchen 
Bruce vor, erkennt auch an, daß weder Grenzfonderung noch 
Nationalkirche, noch Führung des Kicchenregiments im Namen 
des Landesheren, noch endlich innige Verbindung der Kirche mit 
dem Staate an ſich verwerfliih find. Er achtet wie politifche 
Grenzen fo nationales Band. Aber die Nationalkirche 
iſt Ihon da in der deutſchen Kirche luther. Neformation, 
welche ſich zu erhalten verpflichtet ift nicht blos für unfer Volt, 
jondern aud) für die andern germanijchen Stämme, die von ihr 
das Evangelium zugeführt erhielten, fi an fie als Kern und 
Mutter anlehnen, gleichen Glauben und Bekenntniß haben. 
Eine Nationalfiche im Sinne der Union würde dies Band zer- 
reißen. Wohl ift der preußische und jeder Patriotismus eine 
edle Gottesgabe, aber auf Gottes Altar gehört fein fremdes 
Teuer. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Fortſetzung.) 
LI: 

Zum „Auszuge aus dem Dienfthaufe”“ hat Harnad 
trommetet. Nun zeigt. er in Cap. 6 und 7 den Gläubigen die 
neue Hütte. Scheint’S jemandem, als ſchwärme er für den 
Zufunftsbau, uns will es vielmehr vorkommen, als jei ihm 
bange. Wennſchon er Zion heißet, „ihre Seile dehnen und 
den Kaum ihrer Wohnung weit machen“; wir vermögen nichts 
anderes zu erfehen, als eine „Nachthütte im Kürbisgarten.“ 
Gut iſt's, Daß das feit etlichen Jahren nebelhaft vorſchwebende 
Bild der Freifiche klar ausgezeichnet wird. Aber auf ung wirft 
es zwar nicht Scheu — aufs himmliſche Canaan fann man 
aud in der elendeften Hütte warten, in die Gott wegweiſet — 
aber aud nicht mit anziehendem Zauber. Denn — unfer 
Volk wird ſchwerlich hineingehen. 

Zuerft weift der forgfältige Zeichner (in Cap. 6) die fal- 
ſchen Freifichen ab. Die römiſche, die eigentlich Dod) Zwangs- 
kirche, hierarchiſches Weltreich ift, die den profanen Staat un— 
terjohen will. Dann ihr extremes Gegenbild, die veformixte 
Freikirche, von Vinet, dem eveln Franzofen, beredt und geiftvoll 
vertreten. Auch ihre ift das Weltreich profan, darum abfolute 
Scheidung von ihm Princip. Sie giebt den Völkerberuf auf, 
weiß nichts von der Heilsanftalt, macht die Kirche pur unficht- 
bar oder zur Heiligenelite, die Religion zur Privatfache, Löft 
das natürliche Band der Familie und Bolksgemeinfchaft, mün— 
det unaufhaltfam in Independentismus, Baptismus und Seften- 
zerfplitterung, weil fie unfichere Kriterien der Gläubigkeit für 
fihere nehmen, die Kindertaufe entwerthen, wo nicht verwerfen 
muß. Beide Extreme meidet die luth. Kirche als Irrwege. 
Lohnt ihr der Staat, den ſie zu Ehren gebracht hat, übel zu 

ſeinem eignen Schaden; ſie wehrt, ſeufzet, arbeitet, aber den 
Reichen dieſer Welt ſtellt ſie ſich nicht gleich. Und ebenſowenig 
vergißt fie Chriſtt Warnungswort Matth. 13, 30 oder giebt 
ihren Erzieherberuf auf, weil die Welt ſich dagegen ſträubt; ihr 
Weſen behauptet ſie gegen den Staat, der ihr zumuthet, es zu 


Erlangen, 


Leipzig, 


‚opfern, lehnt Zwangsmittel ab, aber auch Majoritätsherrichaft, 
hütet fih vor Weltdienft, fo gut als vor Weltfnehtung 
und Weltflucht. Die Momente der Wahrheit in beiden Ex— 
tremen, auch in der ftaatsfichhlichen falihen Mitte nicht ver- 
Ihmähend, bildet die rechte Mitte — die freie Volkskirche. 
| Harnad conftrnixt fie nach Matth. 28, 19. 2 Mof. 19, 6. 
1 Betr. 2, 9. Dff. 21, 3 u. a. St., nicht ale 
Nationalkirche, welche die natürlichen Potenzen über Chri— 
ftum, feinen Geift und Wort ftellt, Gottes Volk un- 
; tergehen läßt im Volksthum; nicht als 
Staatsfirdhe, die fich politifch beftimmt, territorialiſtiſch 
begrenzt; auch nicht als 
Maſſenkirche, welde der Menge der Getauften oder der 
Gebildeten Macht einräumt über den Gemeinglauben, 
den populus fidelium et profitentium zum rechtloſen 
Heloten madıt; endlich nicht als 
Gemeindekirche, melde die formal = demofratifche, real— 
weltlihe Gemeinde über Amt und Wort fest, zur 
Samaritaner= nicht Samaritergemeinfchaft neigt ; 


jondern auf Grundlage der Familie, der Kindertaufe und des 
Hrifil. geheiligten Volksthums als 
freie, in Berfafjung, Regiment und Berwaltung 
felbftändige Gefammtgemeinde der im Glauben 
innerlidh, im Bekenntniß Außerlih verbundenen 
Bolfsgenoffen. 
Mit ungemeimer Subtilität und Schärfe wird dieſes abſtraete 
Mufterbild nach Einzel» und Gefammtgemeinde, Amt und Re— 
giment, nad) der hiftorifchen, politifchen, nationalen, konfeſſio— 
nellen, milfionivenden, kurz nad) allen Seiten feftgeftellt, gegen 
Mißbildung abgegrenzt, gegen Einwände vertheidigt. Weniger 
kümmern den fühnen Bildner die greifbar praftifchen, wir 
möchten jagen ordinären Folgen; ihm kommt's zunächſt auf das 
Prineip an. Sit das richtig feftgeftellt, jo muß die Forderung 
mit lautem Zeugniß erhoben, die Vorbereitung getroffen, der 
Weg eingefhlagen werden, auf den innere Nothwenbigfeit wie 
äußere Noth drängen, ohne Frage, wie viele mitgehen, 
und wieviel von dem dermaligen Beftand an Glievern, Nechten 
und Gütern als Opfer fällt. Da Harnad die Episfopalver- 
faſſung nicht will — zunächſt wäre ja auch feine Ausficht zu 
ihrer Verwirklichung — umd die landesherrlihe Autorität auf— 
giebt, ſo bleibt als Verfaſſungsgrundlage dev freien. Volkskirche 
nichts übrig, als das Gemeindeprincip. Selbſtverſtändlich 
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nicht Das der Neuproteftanten, welche, praktiſcher als ihre idea— 
liſtiſchen Borläufer, Namens der Mehrheit die Hand zunächſt 
auf das Kirchengut legen, defjen Erben die „Vertreter der hei- 
ligen Grundrechte der Neformation“ fein müſſen. Auch wicht 
wie Iandesfichliche Territortaliften, melde dem modernen Ge— 
meindeprincipe unter allerlei berechneten Claufeln, Wahlkünften, 
Vorſchlagsliſten u. ſ. w. doch Zugeftändnifje machen, um gegen 
die poſitiven Synodalen die Mehrheit zu gewinnen. Harnack 
will für die Volkskirche die drei Verfaſſungsfactoren fefthalten: 
Kirche, Amt und Gemeinde, den Schwerpunkt aber des 
Baues doch in die Gemeinde verlegen, deren Beſtand und Wirk- 
ſamkeit duch gute Bürgschaften gefihert fein und zugleich die 
Autorität ſowohl des Amts als der Kiche ficherftellen müſſe. 
Damit trüge die Kirche nur ihre alte Schuld ab, die dreihun— 
dertjährige an das chriftliche Volk insgemein. An den rechten 
Debitor muß fie zahlen, an die vechte hriftliche Volksgemeinde. 
Dieſe kann fie aber nur geftalten, indem fie nach Analogie der 
altkatholiichen Kiche innerhalb des allgemeinen Kichenverbandes 
unterſcheidet zwiſchen Taufgemeinde und Abendmahlsge- 
meinde. Die letztere engere Gemeinde bildet den Wahlförper. 
Ihre Glieder unterftellen fi frei dem Bekenntniß und der Ord— 
nung der Kiche und verpflichten fih zu entſprechendem chriſt— 
Yihen Berhalten. Um zwiſchen den Klippen der Maſſenkirche, 
welhe Glauben und Bekenntniß, Gottes Stiftung und Ordnung 
darangiebt, und der Staatskirche, die bürgerliche und kirchliche 
Gemeinde vermengt, und der Seftenfirche, welche fih aus eitel 
Gläubigen conſtruirt, hindurchzuſteuern bleibt Dies einzige Mittel. 

In den beiden lebten Cap. 8 und 9 fucht nun Harnad 
diefe Schranke zu rechtfertigen aus Schrift und Geſchichte, ab» 
zugrenzen gegen ähnliche Vorſchläge, zu begründen aus der noth— 
wendigen echt Intherifchen Sorge um die Heiligkeit und Heilſam— 
feit des Altarſakraments, zu ergänzen durch eine zweckmäßigere 
Ordnung des Katehunenats, der Confirmation und 
der Münpdigfeitserflärung. Den wohlgeineffenen Schritten 
des gelehrten Wegfinders hier mehr als flüchtig zu folgen wehrt 
uns die Nüdfiht auf ven Raum. 

Wie aus der apoftoliihen Handauflegung fih die Fir— 
mung entwidelt hatte, urfprünglid, Aufnahme aus dem weiteren 


Kreife der Katechumenen in ven »Angos der Gläubigen, jo mußte | 


fie hinter ver Taufe zurüctreten feit der Reformation, welche 
den Gläubigen Recht und Pflicht der Priefter wiedergab. Doch 
betrachtete Luther den Haufen der Getauften mehr als Katechu— 
menen, unter denen der Gottesdienſt milfionivend wirken follte 
(Borr. 7. deut. Meſſe). Seine wogenden Pläne bezüglich der 
Kirhenoronung und Kirchenzucht, vornehmlich aber feine echt 
väterliche Sorge um die Communionpraris trieben ihn, auf 
„Sammlung folder, die da recht gläuben, wöllen mit Exnft 
Chriften fein und das Evangelium mit Hand und Mund be- 
kennen“, zu finmen, alfo auf Herftellung einer engeren Abend- 
mahlsgemeinde, von deren Durchführung er wieder abkam. Seit 
dem Pietismus kam die moderne Confirmationspraris auf, ein 
wunder Fleck unfers Kirchenthums, Reflex des Tanvesherrlichen 
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Episfopats, nicht frei, fondern geſetzlich, mehr Gelübde als Tauf- 
gnavenbefeftigung, dennoh den Anſpruch auf Zulafjung zum 
Abendmahl gewährend. Daher lahme Gemeinden; daher Spe— 
ner8 desideria und Zinzendorfs Irrweg durch Sammlung von 
Gemeindlein in der Gemeinde, die fih gar nicht halten könnten, 
wenn die Kicche ihre Schuldigkeit thäte; daher die Gefahr von 
confirmirten Maffen, welche Rechte begehren, ohne Pflihten zu 
leiften. Den Schleiermacherſchen Vorſchlag eines weiteren und 
engeren Kreifes von paffiven und aktiven Chriften haben neuer- 
dings Höfling, v. Hofmann, v. Scheurl, v. Zezſchwitz, Kliefoth, 
Zehme, Wihern u. U. im verfchiedener Weile wieder aufgenome 
men, die theils fpäteres Confirmationsalter wünſchen, 
theils die Konfirmation von der Communion ſcheiden, 
theil8 zwei Confirmationsafte fordern. 

Nah Abwägung dieſer verſchiedenen Movalitäten, ihrer 
Principe und Motive entſcheidet fih Harnack gegen die förm— 
liche Heraushebung einer Bekenntniß-, Berfaflungs- und Regi— 
mentsgemeinde aus der Abendmahlsgemeinde, damit nicht eine 
Art geiftliher Elite oder Laienklerus entftehe, auch aus vorſich— 
tiger Scheu, die Würde des Sakraments zu ſchädigen, welches 
als Vollgemeinſchaft mit Chrifto auch Vollrecht ertheilen müſſe, 
und will innerhalb der Communiongemeinde überhaupt feine 
fünftlichen, fondern nur die natürlich gegebenen Unterſchiede zu— 
laflen nach Alter, Geſchlecht, Geiftesreife und Gaben. Damit 
find wir einverftanden. Ebenſo richtig iſts, daß über die Zu— 
laffung zum Abendmahl das Saframent felbft allein zu entſchei— 
den hat und daß das hierzu erforderlihe Maß geiftlicher Neife 
nicht ohne Weiteres zufammenfällt mit kirchlicher Mündigkeit. 
Der glaubt und Glauben befennt, ift communionfähig. Dazu 
bereite die Kirche alle Getauften jorgfältig durchs Katehumenat, 
forge auch für fortgehende Unterweifung der Confirmirten. Ge— 
finnungverbürgende Merkmale hat fie feine, offenbare Heuchler 
und Unchriſten fol fie ausjchliegen, die Zulaffung zum Abend— 
mahl überhaupt ernfter behandeln, entfprehend den Forderungen 
Luthers im Catech. maj. fräftige Kichenzucht üben und die 
Abendmahlsgemeinde ftrenger umgrenzen. Der Entſchluß zum 
Eintritt in die letztere müſſe durchaus ein freier fein. Diefen 
allgemeinen Säten kann man zuftimmen; auch mag die Kicche 
ſammt ihren Dienern die Feuerworte beherzigen, mit denen Har— 
nad gegen den „Bann in Iſrael“ eifert, die lare und leichtfer- 
tige Abendmahlspraxis, welche Gottes Gericht herausfordere 
und uns feldft von Untoniften zum Vorwurf gemacht werbe (ob 
diejenigen, welde von vemfelben Schaden nicht fret find und 
nod) dazu den Lutheranern Abendmahlsmengerei aufpringen oder 
aufzwingen, ein Recht dazu haben, möchte fraglich fein). Harnack 
fieht darin eine tramige Beule der Unwahrhaftigfeit, mit der 
unfer Staatskichenthum behaftet fei, welche die Kirche bei Vielen 
um ihr Anfehen gebracht, auch Redliche ihr entfremdet Habe. 
Beſſer gar nicht al8 unwirdig. Darum feine Spur von Zwang 
zum Sakrament. Deshalb fordert er fir die Confirmation, deren 
Bedeutung ganz richtig dargelegt ift, zwar einen befondern Akt, 
aber nicht nah dem Alter firirt, verwirft ihren Zufammenfall 
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mit der kirchlichen Mündigkeit und den ſonderlichen zweiten Con— 
firmationsaft oder Laienordinationsaft (v. Zezſchwitz). 

Die Grundzüge, nad denen er das Ganze reformirt 
und geordnet wiljen will, ftellen wir großentheils mit Harnacks 
eigenen Worten folgendermaßen zufanmten: 

1. Die Kiche ftellt jedem frei, fih als ihr angehörig 
zu betrachten aud ohne befondere Pflichten, die ex nicht mit 
innerer Wahrheit übernehmen kann. Aber fie bejtimmt und 
regelt die Bedingungen der Angehörigkeit auch in diefem 
Falle, und zwar nah der riftlihen Taufe, alſo: Einſegnung 
der Ehe, Taufe ver Kinder, Verpflichtung, diefen in einem be— 
ftimmten Alter den paftoralfichlichen Keligionsunterricht zu ges 
währen, bürgerlich ehrbaven Wandel, Iheilnahme an den ma— 
teriellen Laften der Gemeinde. Anſpruch auf aktive Betheiligung 
an den gemeimdlihen und kirchlichen Angelegenheiten haben die 
Glieder der weiteren oder Taufgemeinde nicht. 

2. Innerhalb der Taufgemeinde befteht eine nad) den An— 
forderungen des Sakraments, darum nad) den Grundſätzen voller 
Wahrhaftigkeit und Freimilligfeit begrenzte engere Ubendurahls- 
gemeinde. 
faſſungsgemeinde gejondert befteht, gliedert fih nur nad Alter, 
Geſchlecht, Gaben und Funktionen. Zum Abendmahl find nur 
geiſtlich Mündige zuläjfig, die perfünlih umd bewußt im 
Glauben ftehen und ſich frei zum populären Kirchenbekenntniß 
bekennen, auch fich willig erklären, dem Glauben und Befennt- 
niß gemäß zu leben, ſich der ficchlichen Ordnung zu unterwerfen 
und ihre Gaben und Kräfte der Kirche zu Dienft zu ftellen. 
Das Recht zum Abendmahl fließt principiell alle kirchlichen 
und gemeimdlihen echte in ſich, 3. B. Diakonie und Ber- 
faflungsredite; die Ausübung derſelben ift aber je nad ven 
erforderlichen Gaben, Reife und Erfahrung gebunden an die 
kirchliche Mündigkeit. 

3. Im die Schulzeit fällt der erſte, vorbereitende, grund— 
legende Unterricht, Kinder-Katehumenat. Seinen Abſchluß 
findet er mit einem privaten Entlaffungsaft und öffent- 
licher Fürbitte, nicht mit der Confirmation, welche exit das 
Abendmahlsrecht ertheilt und ftetS verpflichtend ift. Entweder 
laſſen e8 die Vorbereiteten hierbei bewenden oder fie melden 
fi, fofert oder fpäter, zur Abendmahlsgemeinde. In beiden 
Fällen treten fie in einen zweiten Unterricht mit paftoraler Lei— 
tung, Competenten-Katehumenat. 

4. Die Aufnahme in die Abenpmahlsgemeinde gefchieht 
dich die nicht nad) dem Alter fixirte Confirmation, üffent- 


lich, unter Handauflegung und Gebet, mit Verpflichtung, durch 


> 


den Paſtor umter Mitwirkung der Gemeimveälteften. Die Con— 
firmanden befennen fih zum fichlihen Befenntniß im klei— 


nen Katechismus, übernehmen freiwillig die Pflichten und em- 


pfangen die Rechte der Abenpmahlsgemeinde, entiprechend dem 
Saframent. 

5. Die kirchliche Münpigfeit, welche die geiftliche 
Mündigkeit vorausfest, wird ertheilt a) denjenigen, welde in 
einem gewillen, von der Kirche zu beftimmenden Alter confir- 


Sie ift eine einige, im der feine noch engere Ver⸗ 


942 


mirt find; b) die früher Confirmirten bleiben bis zu dieſem 
Termin noch Katechumenen und haben fid) zu bewähren; ver- 
wirken fie unterdeß das Abendmahlsrecht nicht, fo werben fie 
mit Eintritt in jenes Alter ebenfalls mündig erflärt. Dies ge- 
ſchieht durch einen privaten Akt vom Paſtor in Gegenwart 
der AUelteften, unter Erinnerung an die Confirmationspflichten, 
ohne Unterſchied des Geſchlechts. Eintragung in die Lifte der 
mündigen Gemeindeglieder, öffentliche Proklamation mit Für- 
bitte. Stimmberedtigt find aber nr Männer, und zwar 
a) Hausväter, b) Unverehelihte, wofern kirchlich miündig und 
bürgerlich jelbftändig oder einen Dienft an ver Kirchengemeinde 
verſehend. 

Unleugbar ſind übrigens Harnack's Ausführungen nicht 


ganz frei von Schwankungen und Widerſprüchen im Einzelnen. 


Einige in die Augen ſpringende weiſt Stählin S. 65 nach; 
uns iſt außerdem aufgefallen, daß Harnack S. 129 den dop— 
pelten Katechumenat ausdrücklich verwirft, um ihn S. 148 aus- 
drücklich als unerläßlich zu fordern. Davon abſehend fragen 
wir nach Richtigkeit und Ausführbarkeit ſeiner Vorſchläge, 
die man jedenfalls für hochwichtig, der ſorgfältigſten Prüfung 
werth und bedürftig erklären muß. Ja vielleicht möchten ſie 
ſelbſt für die vom Staate nicht getrennte Landeskirche nutzbar 
gemacht werden. Für unanfechtbar und ſpruchreif wird Harnack 
ſelber ſie nicht halten. Vom Gewiſſen gedrungen ſchärft er das 
Gewiſſen der Kirche, allerdings ein entſchloſſener Schutträumer 
und ein kühner Baumeiſter zugleich. Offenbar iſt anzunehmen, 
er betrachte die Ausführung ſeines Organiſationsplans nicht als 
Ergebniß der Freikirche, ſondern als Uebergang zu ihr, halte 
ihn alſo für den nächſtbevorſtehenden Schritt. Denn um die 
engere Abendmahlsgemeinſchaft herzuſtellen, räth er S. 147 den 
Hebel an der Confirmationspraxis einzuſetzen. Er will alſo 
nicht, wie v. Zezſchwitz und v. Hofmann, einſtweilen Projekte 
machen für die Zukunft der aus den Trümmern der zufammen- 
brechenden Landeskirchen neuauferftehenden lutheriſchen Freikirche. 
Zwar erwartet er nicht gerade ideale Zuſtände, aber doch be— 
deutende Aufbeſſerung des Bewußtſeins und Lebens der Ge— 
meinde, ſofern in ihr Bekenntniß und Sakrament, auch das 
Gemeinſchaftsbedürfniß, der Zug zur Gemeinde der Heiligen, 
grundſätzlich zu Recht und zum Bewußtſein gebracht und damit 
den krankhaften und ſeparatiſtiſchen Strebungen der Nerv durch— 
ſchnitten würde. Luthers Erbe auf Hoffnung würde gehoben, 
die Kirche ſtünde in beiden Sakramenten als in Angelpunkten, 
das Princip der Wahrheit und Freiwilligkeit würde geſichert; 
die bewußtgläubigen Glieder geſtärkt und befriedigt, die ſchwan— 
kenden gefördert, getragen oder doch gehindert, ſich von kirch— 
lichen Wühlern als Zahlnullen annektiren zu laſſen; die gegen 
den Kirchenglauben ſtehenden endlich würden unſchädlich gemacht 
oder entlaſſen, für alle der Satz durchgeführt: „Ohne Pflich— 
ten keine Rechte.“ 

Principielle Berechtigung geſteht nun Stählin den Harnack— 
ſchen Projekten theilweiſe zu, behauptet aber entſchieden ihre 
Undurchführbarkeit. Dabei beruft er ſich auf Höflings 
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a bſchwächendes Wort: „wenn's möglid) wäre”, und auf die Be— 
denken und Warnungen von Männern, wie Kliefoth, v. Har- 
leß u. A. Mehr Gewicht legen wir. auf Luthers, des genialen 
Kirhenmannes, auf Erfahrung gegründetes Abgehen von feinem 
pium desiderium, Wir meinen: was unfer Geflecht wor dem 
damaligen etwa voraushat an dhriftlicher Bildung, das fehlt 
ihm anderntheils an Glaubensfriſche, Yebenseinfalt, Willens- 
energie und Opferkraft. Zunächſt bezweifeln auch wir, ob der 
Neubau nad dem Harnadihen Plane fi) durchführen ließe. 
In einem Gemeindekern, der, durch freie Entfcheidung und Mün— 
digfeitserflärung Seitens des Paftors gewonnen, eine bevorzugte, 
ja herrſchende Stellung einnehmen, Kirchenzucht, Wahlrecht ꝛc. 
allein üben ſoll, findet Stählin das ebenſo unberechtigte hierar— 
chiſche Gegenſtück zu der in Baden nad; demokratiſchen Princi— 
pien beliebten „Kirchenverfaſſungsgemeinde“, welche die „Gottes— 
dienſtgemeinde“ beherrſcht; ja er ſpricht der Kirche gerazu das 
Recht ab, fih von dem mißlichen Zuftande, ven fie theilmeis 
ſelbſt verſchuldet, jeßo durch einen fo tiefen Schnitt ins Ge— 
meindeganze zu befreien; damit würde fie ihrer Gefchichte und 
ihrem Berufe untren werden, die Unkirchlichen reizen, die Beſſer— 
gefinnten zurüdichreden, die drohende Zerfegung des Landes— 
kirchenthums bejchleunigen. Auch diefem Einwurfe pflichten wir 
bei, nicht zwar ohne die Reſerven: Schneiden ift beffer, als 
Beulen überkleben — und: Wenn die Iutherifhe Kirche, welche 
Verfaſſung fie aud) annehme, fich nicht entjchließen kann, beides, 
ihre öffentliche Lehre und ihr Sakrament, durch Zuchternft zu 
ſchützen, jo unterfchreibt fie gerade in unfrer Zeit ihr Todesurtheil. 

Unhaltbar ſcheint uns aber zumal Harnads Anfiht, und 
Vorſchlag betreffs der Confirmation. Sicher ift es über- 
trieben zu behaupten, (S. 119), fie geſchehe faft mehr für die 
bürgerliche als fir die firhliche Gemeinde. Die Volksanſchauung 
weiß freilich bürgerliches und kirchliches Weſen bisher noch nicht 
nad) der abftracten Schablone zu trennen; vielleicht iſt das aber 
eher ein Borzug vor den Theoretifern als ein Schatten. Im 
den nafjen Augen der Eltern, die ihre eingefegneten Kinder zum 
Alter treten und im feligen Mahle den Herrn jelbft empfangen 
jehen, leuchtet eben doch ein Strahl heller Chriftenfreude, und 
nichts blos, meil fie num Arbeitshelfer befommt, feiert Die deutſche 
Bauernfamilie den Confirmationstag faft höher als ven der 
Kindtaufe. Mag die Konfirmation im 14. Lebensjahre fir 
viele Fälle zu früh erfcheinen, mag fie auf Geſetzeswege durch— 
geführt fein (gleihmäßig übrigens nicht); jest ift fie fein Zwangs- 
Inſtitut, jondern eine echt volfsthümliche, durch mehr als hundert— 
jähriges Herkommen gefeftigte, für die Kirche mindeftens erträg- 
lihe Sitte, an welche dermalen fein bürgerlicher Vortheil mehr 
geknüpft ift. Mit Abbruch guter oder doch unverwerflihen Sit- 
ten läßt der Deutſche nicht gern experimentiren, und das ift 
fein moderner, auch fein unedler Zug unfers Bolfsthums. 
Darum joll man fich zehn Mal bedenken, ehe man ſolche Punkte 
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antaftet. Mit Recht bemerkt Stählin ©. 66: „Sagte man 
unfern Gemeinden, die Konfirmation ſollte künftig nur als Sache 
vollſter Freiwilligkeit begehrt werden, ſo würben fie großentheils 
das gar nicht verftehen.” Mit Recht weiſt er auch Wicherns 
wohlgemeintes Projeft als unlutheriſch und unerträglih ab. Will 
man auch abfehen von der übermäßigen, endloſen, feelenquäle- 
riſchen Arbeitslaft, welche bei allen diefen Neuerungsplänen auf 
den Geiftlichen fallen würde, fie führen an fi unausbleiblich 
auf methodiftiiche Ficchenzerftörende Abwege, find unpraktiſch, uns 
barmherzig und gefährlic) durch und dur. Dem idealen Ziele 
würden fie faum näher bringen, dagegen eine Menge junger - 
Ehriften, die weder unwürdig noch unempfänglih, zum Theil 
befier gerichtet und gerüftet find als ältere, vom Abendmahl 
ausshlieken, weil ihnen Muth und Gefchid zu freier Rede 
mangelt. Das kann die Kirche mit ihrem pädagogiſchen Be— 
rufe nicht vereinigen, das kann fie weit weniger verantworten, 
als wenn je einmal ein Unreifer zugelaffen wird. Naiver Glaube 
ift doc) auch Glaube, und zur Zurüdftellung eines jungen Pro— 
fitenten, der offenbar unwürdig und ganz unreif wäre, iſt die 
Kirche jest ebenfo befugt, wie zur Rekluſion eines älteren. Aehn— 
(ih urtheilt Stählin und belegt feine Anficht mit trefflichen 
Worten von Höfling, Kliefoty und v. Zezſchwitz, weiſt aud) 
treffend darauf hin, daß felbft die Lutherifchen Freikirchen in 
Deutihland und Amerika eine von unferer Weife weſentlich ab— 
weichende Confirmationspraris nicht haben. 

Alles braucht Übrigens deswegen nicht beim Alten zu blei— 
ben. Bezüglich des Katechumenats, der Konfirmation, ver Zu— 
laffung zum Abendmahl und zur kirchlichen Mündigkeit ſind heil— 
fame und nöthige Reformen möglid ohne radikalen Umfturz 
des Beſtehenden. Man nehme es doch nur mit dem Vor— 
bereitungsunterrichte ſo ernſt, als Kirche und Sakrament dies 
fordern, ſorge z. B. auch fir Theilung der ungebührlich großen 
Eonfirmandenhaufen. Man pflege Doch die Confirmirten forg- 
famer in einem ſtreng feftzuhaltenden mehrjährigen Nachkatechu- 
menat. Man übe wirklich ernfte Beicht- und Sakramentszucht 
bis zur zeitweiligen Ausfchliefung. Ganz füglih könnte man 
endlich, ohne die Würde und die Gemeinfchaft des Sakraments 
zu beeinträchtigen, und ohne eine gefonverte, ven übrigen Glie— 
dern ärgerliche Verfaſſungskörperſchaft aufzurichten, einen ein= 
fachen, aber verpflichtenvden Aufnahm eakt kirchenordnungsmäßig 
einführen in ähnlicher Weiſe wie Harnacks Vorſchlag 5; ohne 
Deffentlichkeit, ohne Handauflegung, mit Eintragung in die Lifte, 
beim Eintritt in die ftimmberechtigte Kirchengemeinde, ſowohl 
für die Bollmündigwerbenven, als für Neuverehelichte und Anz 
ztehende. Em Minimalalter ift ja ohnehin meift fchon feftgefest. 


Schluß folgt.) 
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Berlin, 1871. Sonnabend den 30. September. we 78. 
f zwo höchſte Gaben Gottes auf Erden ehren,” beide Gebiete 
Landeskirche und Freikirche. veinlich fondern und fo die Selbftändigfeit der Kirche erhalten. 


» ——— Im dermaligen Landeskirchenthum wirken aber dieſe drei 
Th Ss &,d ete luther Bolksfirhe. Erlangen, | * EEE ! 
Ban a u olatiräie an Faktoren, politifch-nationaler Territorialismus, Summepisfopat 


Deichert, 1870. ‚ 2 
— Pad Mi ! Yan, und das Leben der Gemeinden lahmlegende Staatshörigfeit und 

Ad. Stählin, das landesherrlihe Kirchenregiment. Leipzig, Bettförmigteit fo zufammen ei e“ ee — En 
örfflir Franke, 1871. 5 
———— Bye x ihre Forteriftenz gefährdet erfcheint. Und nun malt der Verf. 
(Sortiegung.) mit fräftigen Strichen das lebendige Bild des elenven Zuſtandes 


Keine Berfaffung, feine Keichspolitit erjegt ung Luthers |der Landeskirchen, wie fie find. Dabei führt er mehr- 
Katechismus. „Macht eure Rechnung nicht ohne dies Büchlern, mals nicht blos Stahl Worte (Kirhenverf.) an, fondern aud) 
bewahrt ihm ven Pla neben euch auf euren Thronen! Piel, | die bekannten fchneidigen Aeußerungen Friedrich Wilhelms IV,, 
ſehr viel fteht und füllt mit ihm fir Throne und Völker. Der welche Nichter veröffentlicht hat. Das Geriht über Summe 
wäre ein politifher Stümper, der dem deutſchen Volfe dies | episfopat und Staatskirchenthum aus dem Munde eines fo eveln, 
Kleinod unter Seinen Grundrechten, feinen Fürften dieſe Perle chriſtlich gewifjenhaften Kirchenregenten wiegt ſchwer. Ueber— 
in ihren Kronen vauben, ja nur verfümmern, ftatt defjelben trieben find die Einzelzüge des trüben Bildes keineswegs, bleiben 
Fabrifate nach badischen oder rheinpfälziſchen Muftern bieten in Bezug auf manche Kirchengebiete nody unter der Wirklichkeit. 
fönnte.” Der luther. Katechismus iſt aber die luther. Kicche; | Auch Stählin, der Gegner, räumt die relative Wahrheit ein, 
ohne ihn; ohne das Bekenntniß feine Nationalkiche! Auch den | befindet fich aber in der glüdlichen Lage, die volle Nichtigkeit 
Landesherren gejteht 9. zu, Daß fie unter präcifen Garantien | abjtreiten zu können in Bezug auf feine eigene, die bayerifche 
die Kicchen regieren könnten. Bei ihnen, die Über den Parteien und etliche andere Landeskirchen, welche bisher noch unangefoch- 
ftehen, findet er die Autoritit, welche den Gehorfam bedingt, ten ihres Befenntnifjes leben und in denen veines Wort und 
deren die futher. Kirche um jo mehr bedarf, als fie unbedingte Sakrament im Schmwange gehen. Preußen, Coburg und Alten- 
- Autorität nur dem Worte, feinem Menſchen einräumt, Majo- | burg giebt er preis. Dort herrſche die Union und drohe die 
rität wie Hierarchie verwirft, weder das mandatlofe Lehramt, Verfaſſung zum Strid zu werden, um das Bekenntniß zu wür— 
nod die Gemeinden als Inhaber der Kirchengewalt anerkennt, | gen; hier find die ſtaatlichen Behörden zugleich Kichenorgane umd 
der Episfopat aber feit der Keformation gerichtet ift und un- fcheint Die Kirche nur noch ein Inftitut des Staats zu fein, 
auslöſchlich (?). Wollten alfo die Fürften ihren Dienft an der Gegen die Iutherifchen Kirchen aber, wo das Belenntniß zu 
Kirche in rechter Weiſe fortleiften, wir müßtens ihnen danken. | Necht beſteht, wo bejondere kirchliche Behörden ihr Amt in kirch— 
Nimmermehr freilich) mit dem Anfpruche göttliher Vollmacht lichem Geift verwalten, wo e8 außerdem Synoden und General- 
(Sal. 3, 28. 1 Petr. 2, 9). Sprechen Art. Smale, fie dem ſynoden giebt, jet Harnad ungerecht. Diefer Vorwurf mag be- 
Petrus ab, wie vielmehr jedem weltlichen Herren. Auc nicht als | gründet, es mag ſchwer fein, von dem Landeskirchenthum ein 
Ausflug der Landeshoheit, wobei die Kirchengewalt mit den allgemein giltiges Bild zu entwerfen, da die Zuftände überall 
Kammern getheilt werden müßte, fondern nur fir feine Perfon | anders, nad) Territorium und Geſchichte mannichfaltig find 
als membrum praeeipuum ecclesiae. Der Kirche Bölferberuf, | graduelle Unterſchiede giebt Harnad felber zu; und wir meinen, 
ihre Geſchichte ſeit Conftantin bindet fie an Volk und Staat. aus Erfahrung zu wiſſen, daß gerade in Preußen Vieles in 
Die Verſuchung darf fie nicht eigenwählig fliehen, um in neue praxi und im Einzelnen beffer ift, als man auswärts meint, 
Berfuhungen zu fallen. Aber fie muß ihr eigenthümlich Wefen beſſer als in manchen rein lutheriſchen Kirchengebieten. Aber 


und Lebensgebiet, darum ihre Selbſtändigkeit wahren, ſich gegen wenn nicht photographiſch genau, falſch gezeichnet iſt die Situation 
nicht, und von jeder Partikularkirche wird man in dem Spie— 


den Byzantinismus wehren. Gegen dieſen war Roms Reak— 
tion berechtigt, rettete die Autonomie der Kirche. Gegen das gel mehr oder weniger Züge frappanter Aehnlichkeit finden. 
andere hierarchiſche Extrem ſtritt Luther, ſtellt das richtige Prin- Harnack möchte kaum zu viel behaupten, wenn er ſagt: Vielleicht 
cip auf in Art. 28 Conf. Aug. „beide Regimente fol man als | giebt es heute nicht einen unbedingten Vertreter des gegenwärti— 
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gen Zuftandes der Landesficchen mehr; Stählin felber it feiner. | wird aber die germohnheitsmäße Duldung zu Verleugnung; Pflicht 


Er wird auch das Gewicht der Weiffagung fühlen: Wofern die 
fogenannten intaft Intherifchen Kirchen die Hände in den Schooß 
legen, ftatt fie zu brüderlicher Hilfe dorthin auszuftreden, mo 
die advocati ecelesiae im Begriff ftehen, die Schutimauer des 
Bekenntniffes nieverreigen und durch die offene Brefche die Maſſen— 
berrfchaft einziehen zu laffen, jo werden auch fie früher over 
fpäter in ähnliche Drangfal gerathen und vergebens nad Hilfe 
umſchauen. Möchten doch die außerpreußiſchen Luthe— 
raner beherzigen, daß es nie gelingen wird, die 
lutheriſche Kirche in Deutfhland weder als Frei— 
kirche noch als Volkskirche zu erbauen, noch endlich 
als partikulare Landeskirchen zu erhalten, wenn ſie 
in kühler Selbſtgenüge verſchmähen ſich der Luthe— 
raner in der Union anzunehmen als ihres Fleiſches 
und Blutes. 

Freilich mangelt das Poſtulat der Selbſtändigkeit einem 
Kirchenthum, wie Harnack es ſchildert, deſſen Organe, wie ſie 
„königlich, herzoglich“ heißen, nur noch dem Namen nach kirch— 
liche, in der That aber pure Staatsbehörden find, welche gegen 
verkehrte Mafregeln des Minifterrums oder des Summepisfopus 
gar nicht auftreten können, ohne den Schein der Auflehnung; 


deffen innerliches Leben fo matt, deſſen Gewiſſen zu ftumpf ges 


worden, daß es von feiner felbftändigen Würde kaum noch eine 
Ahnung bat, geſchweige ſich traut fein Necht geltend zu machen. 
Die Einheit folder Kirchen, ja felbft jeder Einigungsverfucd) 
innerhalb eines Volfsganzen erprüdt der territoriale Bann, Dazu 
politifhe Rückſichten und der heilige Souveränitätseifer. Wagt 
man’s fir die Kirche eine gefonderte Organifation zu verlangen, 
die ihr Glauben und Belennen ficher ftellt, von oben wird ihr 
mit den wunderlichſten Vorwürfen, jelbjt mit dem abſurden be= 
gegnet des Abfalls vom eignen Bekenntniß. Die Theorie vom 
Summepisfopat, mehr no feine praftifche Uebung, ange— 
beftet an den fatalen und leider nicht leeren Titel, pochend auf 
mißbräuchlich angeſchwellte Rechte ohne der höchſten Pflicht zu 
gedenken, taftet geradezu das Bekenntniß, Die magna charta 
ecclesiae, an, entrechtet und fnechtet büreaukratiſirend ſo Amt 
als Gemeinde, die glievliche Drbnung und den ganzen Yeib. Hat 
das Landeskirchenthum die Gemeinden bisher nicht erzogen, 
nicht organifirt, vielmehr duch Benormundung gelähmt, ihnen 
die Mitwirfungsrechte vorenthalten, welche im allgemeinen Priefters 
thum begründet find, und aljo die demokratiſchen Agitationen 
mittelbar provocirt; nun giebt e8 in feiner Nathlofigkeit dem 
Anſturm der leßteren die Bekenntnißgrundlage und das Geſchick 
der Kirche preis, indem es mit gelindem Sträuben transigirt oder 
aber die Maffen mit einem Schlage emmeipirt. Zum Staats- 
inftitut geworden, verſchmäht es als polizeilihe Gefeßesanftalt, 
aud nit den Zwang, direkten oder indirekten, welcher ven Un— 
fichlihen den Schein des Rechts an die Hand giebt und zu 
Haß und Beratung reizt. Die Lage ift fo übel, fo unwürdig, 
daß wenige ſich getrauen offen davon zu zeugen, am wenigſten 
die Theologen, welhe im Kicchenregiment ſitzen. Nachgerade 


und Noth vrängen zu lauter Rede, zur Gelbthilfe Die Kirche 
muß die ihr eingeborene Freiheit zurückfordern von der Staats— 
gewalt, welche unter tem Borwande der Zweckmäßigkeit fie we— 
der gerecht noch ehrlich, noch jo behandelt, wie ſie's um Fürften 
und Staaten verdient hat, ſchließlich aber die übel zugerichtete 
als Sklavin verhandeln will. Nun fie einmal vom Schlafe er— 
wacht ift, num der paritätifche, conftitutionelle, tolerante, in- 
bifferente Staat fie provocirt und in allen gemifchten Fragen, 
auf allen Grenzlinien in einen Kampf vwerwidelt, bei dem er 
rückſichtslos Macht gegen Recht fett, ja auch das Zugeſtändniß 
der Freigebung nicht im Ernſte macht, — nun hat die Kirche 
keine Wahl, ſie muß, ſo bitter und ſchwer es ihr wird, auf 
Scheidung dringen. 

Vielleicht könnte ſie ſich aber doch dazu verſtehen, Landes— 
kirche unter landesherrlichem Kirchenregimente zu bleiben, etwa 
unter folgenden Bedingniſſen: Der Staat behält die 
Kirchenhohe it, das jus majestatis; ſichert aber der Kirche 
Unabhängigkeit und felbftändige Verwaltung; das Be— 
fenntniß wird als maßgebende Norm, aud für das 
Kirchenregiment anerfannt; der Yandesherr garantirt e8 
noch befonders, befhränft aud fein perſönliches Kirchen— 
regiment auf die formale Gewalt und Schirmongtei; 
die theologischen Fakultäten endlich werden firhliche 
Drgane Aber auch viefer an ſich willkommene Ausgleich wird 
ſcheitern an der einmal gewählten und ftarr feftgehaltenen Unions— 
politit Preußens, an dem übermächtigen Einfluffe der liberalen 
Stammermajoritäten, an der Muthlofigkeit und Ohnmacht von 
Miniftern und Fürjten, welche freilih bevenfen follten, daß fie 
unter Gott find, und daß wieviel fie der Kirche jetzt neh- 
men oder zu geben weigern, fo viel und mehr ihnen 
bald das Bolf nehmen wird. Auch die verwidelte poli— 
tiiche und focinle Lage, ja das Bolf im Ganzen ift dazu nicht 
angethan, feine Cultur und Weltanfhauung find enthriftlicht 
und pietätslos durch und durch; vom Schwindel fubjektioiftifcher 
Freiheit ergriffen, will die Menge nur noch eine Scheinkirche. 
Im Aufbau Diefes Zwitterdings auf den Trümmern der luth. 
Kirche find die anticonfejfionellen Negierungen und die prote— 
ftantifchen Agitatoren einige Bundesgenoſſen; jeder Theil hofft 
aber zulett den andern zu bewältigen. Die Proteftantenverein- 
ler (3. B. v. Holgendorff in Berlin) fagen es ziemlich unver- 
holen, daß die Liberalen berathenden Synoden ihnen nur als 
Abſchlagszahlung gelten, fie wollen herrſchende, mit deren Hilfe 
fie hoffen ihre Unglaubenskirche durchzuſetzen. Als ver klarere 
und conjequentere Faktor werden fie obfiegen, die pofitiven 
Unionsmänner egmittiven und die officielle Reichskirche zur Welt- 
fische ftempeln. Dagegen wird fidh die ftoßze Vermittelungs- 
theologie vergeblich ftenmmen; fie wird nur das traurige Genüge 
haben, daß fie mit ihrem Weichen vom rechten Grunde, mit 
ihren blaſſen Formeln von „reformatoriihen Prineipien, Geift 
der Reformation“ n. |. w. geholfen hat die Kirche der Nefor- 
mation zu vuiniven. 
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Ja, Harnack verſteht es, die falſchen Stüten und Rohr— 
ſtäbe zu zerſchlagen; und wem ſein Gemälde allzudunkel vorkäme, 
wer geneigt wäre, die drohenden Wolken mit der windigen 
Tröſtung wegzublaſen: „das ſind unvermeidliche Uebergangsübel— 
ſtände, allmählig wird ſichs abklären, das Volk reifen und ein 
beſſerer Geiſt obenauf kommen“ — dem rathen wir dringend, 
daß er doch wenigſtens die beiden Capitel 4 und 5 in Har— 
nacks Schrift ſelbſt nachleſe, wo auf 40 Seiten eindringlich 
und erſchütternd ausgeführt iſt, was hier nur angedeutet wer— 
den konnte. 

Wie Harnack verneinend, ſo antwortet Stählin be— 
jahend auf die Frage: Iſt Beibehaltung des landesherrlichen 
Kirchenregiments möglich? Voraus ſchickt er in längerer Aus— 
führung den Verſuch, dieſe Verfaſſungsform auch principiell 
zu rechtfertigen d. h. nachzuweiſen, daß fie an ſich mit dem 
Prineip der Kirche vereinbar fer. Ihre bedingte Zuläffigkeit je 
nad Zeit und Umſtänden wird übrigens ſchwerlich von jemand 
geleugnet; aud) nicht von Sarnad, obgleich dieſer einmal fagt 
„28 liege ein göttliches Gericht über das Laudeskirchenthum vor.” 
Göttlichen Rechts iſt die landeskirchliche Verfaſſung nicht, ſon— 
dern nur zeitliche Schöpfung. Wäre ſie aber lediglich Noth— 
behelf geweſen, wie ihre Widerſacher meinen, ſo argumentirt 
Stählin weiter, dann verdankt Deutſchland dieſem Nothbehelfe 
jedenfalls, daß das Evangelium ihm gerettet, nicht, wie für 
Frankreich, verloren gegangen iſt. Beanſpruchte die Kirche da— 
zumal den Schutz der Fürſten, ſo mußte ſie ihnen auch beſtim— 
menden und leitenden Einfluß gewähren. Freilich durfte und 
darf dieſer nimmermehr für weltliche Ziele benützt, das Kirchen— 
thum nicht Polizeiinſtitut werden, die Kirche muß ihr eigenes 
Lebensgebiet mit geiſtlichen Mitteln frei pflegen und verſorgen 
können. Ganz mit Unrecht Hat man die Reformatoren beſchul— 
digt, fie hätten die Landeskirche im tevritorialiftiihen Sinne 
aufbauen wollen und dabei ihr Firchliches Princip, Aufbau der 
Gemeinden auf dem Grunde der Freiwilligkeit, verleugnet. Auch) 
die Behauptung von einem Principienwechſel Luthers iſt nicht 
richtig. Zwar Spricht der Keformator öfters und noch in der 
Borrede zur deutſchen Meſſe 1526 von Sammlung eines 
engeren Kreiſes; fpäter aber bat er dieſen Gedanken, der 
hauptfächli auf den Schuß des Sakraments vor feelengefähr- 
them Mißbrauch und auf Kirchenzucht zielte, deswegen aufge 
geben, weil er nad den PVifitationserfahrungen die Gemeinden 
nicht reif dazu fand und „Notterei” fürchtet. *) Darum hielt 
er den weiteren Kreis feſt und zwar als Abenpmahlsgemeinde. 
Bon dem modernen Freimilligfeitsprincipe wußte ev nichts. Hätte 
er darauf Gemeinde- und Kirchenordnung gebaut, er hätte erſt 
recht die firchenfeindlichen Mächte entfeffelt, und was wäre dann 
aus der evangel. Kirche Deutichlands geworden? Vorab hatte 
er doch den pädagogiſchen Beruf der Kirche im Auge; fte follte 
das Bolf im Ganzen erziehen und ihm den Segen des Evan— 


*) Bol. Harnad, Cap. 8. Köftlin, luth. Theol. II. v. Zezſchwitz, 
Berfaff.-Zieke, ©. 47. 
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geliums zuwenden, in erfter Reihe durch Lehre, aber auch durch 
Zucht, hauptſächlich durch Autorität, väterlihe und obrigfeitliche, 
die Luthern weſentlich diefelbe waren. Deshalb verfuhr man 
bei der Viſitation mäßig und gelinde. Das war der durch 
Artung und Gefchichte des deutſchen Volks, welches von jeher 
der Lenkung von oben fähig und bedürftig geweſen ift, ge- 
wiefene Weg. Den ging Luther im Glauben als Gottes Weg. 

Mit Recht hebt St. das große Verdienft Luthers her- 
vor, daß er zuerft die richtigen Grundſätze über das 
Berhältnig von Staat und Kirche rein ımd Klar aufge- 
ftellt hat: a) Selbftändigfeit und Sonderung beider Gebiete, 
beider Gewalten, b) Beruf der Kriftlichen Obrigkeit zum Dieuft 
der Kirche, €) innige Verbindung und gegenfeitige Durchdringung 
von Kiche und Staat. Damit find die Orundlinien gegeben 
für die Idee des chriftlihen Staates, der höhere fittliche Zwecke 
verfolgt, ein hriftliches Volksthum vorausſetzt, alfo den Dienft 
der Kirche bedarf. Fir ihre rechtliche Ordnung ‚bedarf aber 
auch die Kirche dev Dienfte des Staats und kann fie von ihm 
annehmen, wie fie dem Staate Dienfte leiftet. Nicht aber muß 
dies Band ein enges fein. Die fittlihe Möglichkeit ift nur 
dann vorhanden, fo lange Staat und Volksthum wejentlic) 
chriſtlich find. 

Soweit fann man St. beipflihten. Minder gelungen ift 
fein Verſuch, das eigentlihe Summenpisfopat zur geläuter- 
ten Umprägung der alten Kirchenrechtsiehre von der Kirchen— 
advofatie zu ftempeln; bier finden wir weniger den Nachweis 
gegeben, als dargethan, wie St. es ſich zuredhtlegt, daß dieſe 
Bermittelung erfolgt fein fünnte. Desgleihen der andere Ver— 
fuch, den Unterfchted zwiſchen den immerhin unausgeführt und 
unvermittelt gebliebenen Grundſätzen der Neformatoren und der 
fpäteren Kicchenlehre von den 3 Ständen, vom Wächteramt der 
Obrigkeit u. |. w. abzuſchwächen. Wiewohl er felbit eine Stelle 
Joh. Gerhards anführt, welche nicht blos Melanchthon, fondern 
auch Luthern ſtark werbrofien haben würde, und ©. 31 fagt: 
„die höchſte Auctorität bei ale dem, auch bei Schaffung neuer 
ficchlicher Organe waren das Evangelium felbit und weil diefes, 
fo auch die vehten Biſchöfe, die ſchöpferiſchen Perſön— 
lichkeiten, in denen das Evangelium lebendig geworden war, 
die Reformatoren“, auch mit Ranke hervorhebt, wie bei ver 
neuen Kirchenverfaſſung die Kirche mehr nod auf den Staat 
wirkte und Einfluß gewann, als der Staat auf die Kirche. Da 
gerade liegt eim fehr wichtiger, bis aufs Princip gehender Unter- 
ſchied vor zwifchen der Sachlage zur Zeit der Reformation und 
zwiſchen dem fpäteren Landeskirchenthum, welches einerfeit8 Evan— 
gelium und Ausprägung deffelben in Bekenntniß und Kirchen— 
[chre, dazu das Amt, welches das Evangelium trägt, bin- 
ter der ftantlichen Autorität zurückdrängt, anderntheils die Kirche 
durch erdrückende und einfchnitrende ftaatliche Beeinflufjung hindert 
ihren Einfluß zum Segen von Staat und Volf gebührlic zu 
entfalten. 

Die Conteoverfe gegen Stahl ©. 35 können wir füglich 
übergehen, da Harnad deſſen Ausgangspunkt und fonftige Ans 
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ſchauungen nicht theilt, das landeskirchliche Kirchenregiment keines— 
wegs principiell verwirft. Wenn aber Stählin an etlichen Bei— 
ſpielen darthun will, daß das im Namen des Landesherrn ge— 
übte Regiment der Kirche doch nicht völlig machtlos nach oben 
geweſen ſei, ſo laſſen ſich hundert andere Beiſpiele der Ohnmacht 
gegenüberſtellen, etliche auch wohl aus der bayeriſchen Kirchen— 
geſchichte, jedenfalls mehr aus andern Kirchengebieten, wo man 
vor römiſchen Uebergriffen ſicherer und darum vielleicht weniger 
auf der Hut zu ſein pflegt gegen Uebergriffe des Staats. Bei 
Verfaſſungsfragen kommt überall die Kirche mehr als Organis— 
mus in Betracht, weniger ihre innere Seite, und Stahls ſcharfe 
Worte (S. 37) treffen doch nicht wenige Landeskirchen nicht zu 
ſcharf. Vom faktiſchen Zuſtande handelt es ſich, von Treue 
und Widerſtandskraft, von Möglichkeit, Wahrſcheinlichkeit und 
Erfolg der Nothwehr der kirchlichen Organe; und da kommt 
wohl, mit Harleß zu reden, auf den kirchlichen Geift, welcher 
die Verwalter der kirchl. Ordnungen erfüllt, viel an, aber die 
Autonomie der Kirche hängt doc wirklich mit von ber thatfüch- 
lichen vehtlihen Stellung diefer Organe zum Staat und 
zu deſſen Oberhaupt ab, nicht bezüglich der Initiative und des 
Veto gegen aufgedrungene Mafregeln, fondern von der Gefammt- 
ftelung, die nothwendig unfrei wird ohne den feften Halt des 
auch gegen den Landesherrn geficherten Bekenntniſſes. 

Bollzutreffend können wir aud) das nit finden, was ©t. 
betreffs der Kircheneinheit entgegnet. Allerdings war terris 
tortale Zeriplitterung der Kirche anfangs unvermeidlich, nachdem 
der deutſche Kaifer fic) gegen die Neformation gewandt. Aber 
bleiben mußte dieſer Uebelſtand nicht und wäre nicht geblieben, 
hätte nicht die fürftlihe Macht ihre Gewalt über die Kirche in 
suum usum mißbraucht, nicht die auftauchenden Einigungs- 
beftrebungen, 3. B. Ernſts des Frommen, durch Eigenfinn, 
Eiferfucht und Kälte vereitelt, nicht die Ficchenrechtlichen Anſätze 
dazu unverantwortbar verfommen laſſen. Daß neuerdings, mie 
St. behauptet, vom Landeskirchenthum als ſolchem, von feinen 
Drganen und NRegiment aus die Befenntnigeinheit beffer gepflegt 
würde, iſt uns unbefannt. 

Territorialismus ferner und Summepisfopat fallen 
begreiflih wohl nicht zufammen, aber hiſtoriſch haben fie fich 
innigft verſchmolzen und wahrlich nicht zur Erbauung der Kirche. 
Mag immerhin heute nicht leicht jemand ven ſchmählichen Sat 
vertheidigen: „eujus regio illius religio,“ wer weiß, ob das 
nit weit mehr der imdifferenten Toleranz als geläuterten 
Kichenrehtsanfhauungen zu danken if. In den Köpfen vieler 
Juriften und Staatsmänner, und nicht blos der Kleinſtaaten, 
fißt er doch nod) weit fefter, als die Nationalkirchendrän— 
gerei vermuthen läßt; und felbft bei Klerikern ift die Meinung 


heute noch nicht fo felten, eigentlich fer die Kirche nur ein Bil-| 


dungsinftitut des Staates. Nun kann man fi) ja mit ©t. 
des ſinnigen Fingerzeigs freuen, welchen die Namen „Noth— 
biſchof und Summepisfopus“ nad) der geiftlichen und kirchlichen 


Seite hin enthalten; möchten nur die Inhaber des Titels dieſen 
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Wink verftehen und beachten! Aber für die Gefinnung des 
oder der Würdenträger giebt feine Verfaffungsform irgendwelche 
Bürgſchaft. Darum Handelt es fi auch nicht, fondern um 
Garantien in der rebtlihen Stellung der Kirche zu 
Staat und Obrigkeit. Erfahrungsmäßig giebt die bisherige 
feinen Schug gegen Wiederholungen fürftpäpftlihen Byzantiner— 
thums, — die Thatfache bleibt ftehen auch nad) St. Gegen— 
rede, deren Summe auf die Sätze hinausläuft: Es it nicht 
überall jo ſchlimm, wie ihr es fchilvert, und ein wenig Druck 
vom Staate kann die Kirche fhon vertragen, nachdem die Refor— 
matoren ihn ſich haben gefallen laſſen müſſen. „Zerritorial- 
foftem und Iandesherrliches Episfopat find in ſich von ſolcher 
Beihaffenheit, daß eines allein ſchon vollfommen ausreichend 
wäre, die Kirche zu töbten, wäre fie fterblih”, — follte wirk— 
(ih mit diefem freimitthigen Bekenntniß der aus längerer Er— 
fahrung redende Friedrich Wilhelm IV. ſich ſelbſt widerſprochen, 
ſollte er mit andern doch wohl die Kirchenpflege meinenden 
Aeußerungen die Fortdauer des dermaligen Zuſtandes gewünſcht 
oder prognoſticirt oder endlich auch nur die Erhaltung des 
eigentlichen Episkopats beim Staatsoberhaupte vertreten haben? 
Gegen dieſe Meinung liegen zu viel anderweite Zeugniſſe aus 
demſelben Munde vor, und was Luther privatim markig aus— 
ſpricht, das ſteht auch ſymboliſch feſt: „aut ipsi fiant pastores 
aut desinant confundere vocationes.“ 

Die Mitſchuld an der Erlahmung des Lebens und der 
Rechte der Gemeinden weiſt E.-R. Stählin mit Grund den 
Theologen zu und deutet zugleich darauf, daß man doch jeto 
den Schaden zu beſſern ſuche, freilich nicht immer im rechter 
MWeife. Deshalb brauche man an dem Kirchenthum nicht irre 
zu werden, könne feinesfalld den Bartikularficchen, die vom 
Unionismus nicht in ihren Grundlagen gefährdet feien, zumuthen, 
gegen die beitehende Verfaſſung offenfto vorzugehen fir die an— 
dern, die allerdings außer Stande wären es zu thun. Wir 
haben Schon angedeutet, daß gerade von jenen die Initi- 
ative erwartet werden muß zur Aenderung der Sach— 
lage, zur dringlichiten Neform auch der Kirchenregimentsver— 
hältniffe, freilich auf anderem als dem von Harnack vorgejchla- 
genen Wege. Denn darin müffen wir Stählin zuftimmen: 
Unfer Bolf it im Ganzen und Großen nod) ein chriftlich ge- 
finntes, mindefteng ein folches, das ſich Chriftenthum und Kirche 
no gefallen lafjen will. Zwar getrauen wir uns nicht abzu- 
wägen, ob das Volksleben gegen die früheren Zeiten fittlicher 
und chriftliher geworden ſei. Aber wir vefpeftiven Stählins 
relativ günftiges Zeugniß für feine heimathliche und die würtem— 
bergiiche Kirche und glauben, daſſelbe gilt auch von dem weitaus 
größten Theile der Landbevölkerung in Mittel- und Norddeutſch— 
land (für die Städte möchten wir nicht fo ſicher einftehen).. 
Evangelium und Kirche find auch im Lebenden Geſchlechte noch 
zu tief gemwurzelt, als daR es den widerkirchlichen Mächten, trotz 
großen Eifers und furchtbarer Gewalt, leicht werden könnte, dem 
Volke diefen beſten Schaß zu entwenven. Weil aber ver Glaube 
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des Volks jelten ein vollbewußter, Unveife und Unmindigfeit 
Kegel ift, weil unſer Volk auch in kirchlichen Dingen geführt 
ſein will um in rechter Bahn zu bleiben; gerade deshalb iſt die 
den Bekenntniß⸗ und Lehrgrund mindeſtens erſchütternde, ſchließ— 
lich auflöſende Union jo gefährlich, gerade deshalb thut feſter 
"Halt, feſte Führung, feſte und rein kirchliche Kirchenregiments- 
norm doppelt noth. Unter dieſer von Stählin anerkannten 
Vorausſetzung ſtehen wir nicht an die Möglichkeit des Forts | 
beſtandes der Landeskirchen einzuräumen, die Nothwendigkeit des 
Bruchs und der Bildung einer lutheriſchen Freikirche als abſolut 
unvermeidlich abzulehnen; ſelbſtverſtändlich unter den von Harnack 


| 


aufgeftellten Reformbedingungen und für den Fall, daß jene, 
nete Wendung in Vorverhandlungen erhalten, wofür an Belegen 


Kirchen ſich entjchliegen, in einem evan geliſch-lutheriſchen 

Kirchenbunde Einmüthigkeit in den Grundzügen ihrer Orga- 

nifation und im Handeln zu Wehr und Schub, aud fir bie 

noch abſeits jtehenden Glaubensgenoſſen, zu erſtreben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Lage des römischen Kirchenitreits 
evangelifch erwogen. 
ESchluß.) 
II. 

Zu den Schwierigkeiten, deren Forträumung vor Definition 
der Unfehlbarkeit des römiſchen Stuhls die dieſer Feſtſetzung 
ungeneigten Biſchöfe der Concilsminderheit für nöthig erklärten, 
gehören beſonders die auf unumſtößliche Thatſachen der Ge— 
ſchichte gegründeten Bedenken. Vor allem machte als ein ſolches 
der Honoriusfall ſich geltend, inſofern er den geſicherten Nach— 
weis des eingetretenen Gegentheils päpſtlicher Freiheit von 
Lehrirrthümern darbietet. Wie ſtark der Eindruck der dies er— 
härtenden Darlegungen auch auf infallibiliſtiſcher Seite empfun— 
den worden, geht unverkennbar aus den geſteigerten Bemühun- 
gen hervor, durch Häufung der Bedingungen einer Kathedral— 
entfheidung einen dermaßen zuſammengeſetzten Begriff derſelben 


zu bilden, daß es thunlid wird, die monotheletifchen Kund- 


gebungen des vom VI. ökumeniſchen Concil unter päpftlicher 
Zuftimmung mit dem Anathem belegten Honorius der Sub- 
fumtion unter jenes Begriffsganze zu entziehen. 

Was über die durch das Mißverhältniß zu geſchichtlichen 
Nachweiſen der angeveuteten Art verwundbarfte Seite des In— 
fallibilismus fir und wider umftändlich verhandelt worden, 
bleibt hier deshalb zurüdgeftellt, weil feine Vertreter gegen die 
bezüglichen Angriffe auch mit einer 'präjudiziellen Gegeneinvede 
fi) zur Wehr gejest haben. Sie behaupten nämlich, daß um— 
gekehrt es nicht an Thatſachen fehle, deren unvermeidliche Con— 
ſequenz die fallibiliftifche Auffaſſung eines unlösbaren Wider— 


ſpruches mit eigenen Zugeſtändniſſen überführe, aus welchen die 
lehramtliche Untrüglichkeit des Papſtes folgenothwendig hervor— 
gehe. Auf einen alſo geſtalteten Einwurf ſind die Gegner der 
vatikaniſch dogmatiſirten Lehrgewalt des Primates logiſch ge— 
zwungen ſich einzulaſſen. Als unerheblich kann er nicht abge— 
wieſen werden. Es wird deshalb erforderlich, nachzuſehen, wie 
innerhalb des von den hervorgehobenen Gegenreden eingefaßten 
Streitraumes das Verhältniß der binnenrömiſch um Bedeutung 
und Umfang des beiderſeits anerkannten päpſtlichen Ma— 
giſteriums (Lehrmeiſterthums) kämpfenden Gegenſätze zu ſtehen 
komme. 

In der That hat die Controverſe ſchon längſt die bezeich— 


es nicht fehlt.) Vorliegend genügt eine Bezugnahme auf ven 
Zufammenhang von Erörterungen, welche durch die Enchelica 
vom 8. Dec. 1864**), dann durch Berufung und Zuſammen— 
tritt der vatikaniſchen Synode angeregt find. 

Zw Bewährung des unbedingten Anſehens der vom Papft 
ex cathedra ergehenden Entſcheidungen von Glaubensfragen 
ift nämlich mit ſcharfem Nachdruck hervorgehoben, daß die fei- 
tens der ganzen ihm umterftellten Kirche bezüglich jener Aus— 
ſprüche geleiftete Unterwerfung die Untrüglichkeit als anerkannt 
einfchließe, fintemal gedankenmäßig unvollziehbar und chriftlich 
unmöglich es fei, in Glaubensfachen einer andern, denn einer 
für irrthumsfrei erachteten Autorität zu gehorfamen. 

Aus Frankreich war dem Vatikanum die Abhandlung eines 
befannten Kanoniſten, Doctors der Theologie und beider Nechte, 
vorausgeſchickt, welche, befonders gegen ven Gallifanismus ge- 
richtet, jeher ausführlich mit der Stellung des Primates, auch 
dem Coneil gegenüber, ſich beihäftigt. In häufiger Wiederkehr 
macht der Berfafler, behufs Entkräftung fallibiliſtiſcher Behaup- 
tungen, Gebrauch von dem Hinweife darauf, daß es einen Wi— 
derfinn enthalte, beziehungsweife gottlos fei, Glaubensgeboten 
nachzukommen, welche nit von untrüglicher Autorität er— 
gehen. ***) Im diefem Sinne hat ferner der Erzbiſchof won 
Meheln, in einem am den franzöfifchen Führer der Concils- 


*) Coel. Sfondrati (Abt von St. Gallen, zuletzt Cardinal, 
+ 1696) Gallia vindicata... Ex typogr. S. Galli, 1702, p. 687. 
n. 2. 3. p. 693. n. I sqq. — P. Ballerini, De vi ac ratione 
Primatus Romanorum Pontifieum et de ipsorum infallibilitate 
in definiendis controversiis fidei (1770), Edit. Monast. 1845, 
p. XVI. XVII. 

*) Vgl. G. Schneemann, Pr. d. ©. J., Die kirchliche Lehrgewalt. 
Freibg. i. B. 1868. ©. 178 flg. 181 fig. 

*) D. Bouix, Tractatus de Papa, ubi et de Concilio 
oeeumenico. Parisiis 1869. I, 245. 309. 316. 325. 333. 378; 
478. I, 59. 151. 174. 184. 195. 555. 556. 
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minderheit exlaffenen Sendſchreiben, unter Beiziehung einer älte- 
ven Ausführung, ſehr deutlich ſich ausgefprodhen.*) Gleiches 
gilt von Ähnlichen Erklärungen des Biſchofs von Paderborn**), 
womit übereinftimmt, daß in einem Hirtenbriefe deutſcher Bi— 


ſchöfe an den Klerus (Mai 1871) bemerkt ift, Die vom römischen 


Stuhl allezeit feitgehaltene Unfehlbarfeit der ex eathedra er— 
laſſenen Lehrentſcheidungen fei in der Kirche überall thatjächlich 
angenommen. ***) 

Der fo als belangreih behauptete Gefihtspunft it von 
einer Beleuchtung des kurialiſtiſch aufgefaßten und geltend ge- 
machten römiſchen Primates, melde, durch zahlreich gelieferte 
Geſchichtsbelege beachtenswerth, verbreiteten Eindruck hervorges | 
rufen hat, nicht berüdfichtigt worden. Obgleich fie Die Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes ſehr ausführlich beſpricht 7), iſt jene Unter- | 
ſtützung derſelben ſtillſchweigend übergangen. Dieſe gegenſeits 
nicht unbemerkt gebliebenert) Unterlaſſung iſt einer Entkräftung 
der gedachten Argumentation nicht gleich zu achten. Nicht ganz 
unberüdfichtigt ift diefe gelaffen von den aus verwandter Duelle | 
geflofjenen Meittheilungen über die Vorgänge im und beim vati= | 
faniihen Concil. Der Erwähnung, daß Erzbiſchof Manning 
Auszüge aus proteftantiichen Blättern verlefen habe, in welchen 
die päpſtliche Unfehlbarkeit als legitimes Ergebniß des Katholi— 
cismus bezeichnet jei, iſt bloß die Bemerkung angeſchloſſen, es 
wäre kläglich, zu ſolchen Waffen greifen zu mäfjen. tr) Sad 
lic) beeinträchtigt Diefer Tadel den gegneriihen Schluß nicht. | 
Näher kommt vdemjelben die Angabe, es habe Biſchof Martin 
die Irrthumsfreiheit des Papftes daraus abgeleitet, daß derſelbe 
als oberſter Gefesgeber gegen Täuſchungen göttlich geſchützt ſein 
müſſe. 8) DBielleiht erſchöpft die Anführung das Geſprochene 
nicht vollſtändig, weil die oben berührten Aeußerungen des ges | 
nannten Concilmitglieveg das päbftliche Necht zu Lehrentſchei— 
dungen infonderheit hervorheben. Indeſſen kann die etwaige | 
Abweichung im Wortlaute auf fi) beruhen, denn, wenn freilich 
das. Geſetzgebungsrecht nicht ſchlechthin und allgemein Untrüg- 
lichkeit bedingt, fo entbehrt nicht ſchon deshalb die Ableitung 
derſelben aus der Befugnig zu entſcheidender Löſung von Yehr- 
ftreitigfeiten möglicher Begründung. 

Demnach alfo leiden ſolche Bekämpfungen ver vatikaniſch 


#) Weber die Opportunität der Deklarirung der Hpäpftl. Unfehl— 
barkeit. Schreiben an den Biſchof ©. Dupanloup v. Orleans, von 
B. A. Dechamps, Erzb. v. Mecheln. Autoriſ. Weberfegung. Mainz 
1870. ©. 20 fg. 

Das ökumeniſche Concil. Stimmen aus M.-Laah. Freibg. 1. 
3. 1870,18. ©,.9 fig, II, 2. ©.,22 fie. 

++), Archiv f. kathol. Kirchenrecht. Bd. 26. ©. XXIV. 

7) Janus, Der Papft und das Concil.... Leipz. 1869. ©. 40 
— 448. 

+r) Hurgenröther (o. d. Prof. d. Kirchenr. u. d. Kirchengeſch.) Anti: 
Sanus, ... Freibg. i, B. 1870. ©. 38. 

itr) Quirinus, Röm. Briefe vom Concil. Münden 1870. ©, 451. 
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‚definierten Lehrgewalt des Papftes, welhe wohlgemerkt nidt 
vom evangelifhen Standpunkte ausgehen, fondern gemeinfam 
| mit ihren gegnerifchen Confeffionsgenofjen ein göttliches Recht 
‚des römischen Primates zur anerkannten Vorausſetzung haben, 
mindeſtens an einem gefährlichen Mangel, wenn fie nicht ein- 
gehend darüber fih zu vernehmen geben, wie um die Folge— 
rungen aus dem päpftlich geübten echte zu Vehrgeboten eigent- 
lid) e8 bewandt fer. 

Nicht allen Falkibiliftiihen Ausführungen fallt zur Laſt, daß 
fie eine folhe Yüde darbieten, vielmehr ift von einigen gegen 
den römischen Beſchluß vom 18. Juli 1870 gerichteten Streit- 
jchriften unternommen, diefelbe auszufüllen. *) Das, womit bie 
legteren die Ablehnung der Unfehlbarfeitsiehre, gegenüber dem in 
Rede ftehenden Angriffe auf die oppofitionelle Stellung, recht— 
fertigen wollen, beſteht zuſammengefaßt in einer Vergleichung des 
Anjehens päpftlicher Lehrdefrete mit der im weltlichen Nechts- 
gebiete endgiltigen Entſcheidungen eigenen Rechtskraft. Der Un- 
terichied des formalen vom materialen Recht wird für den kirch— 
lichen Bereich dergeftalt verwendet, daß, gleichwie die Unanfecht— 
barkeit eines in leßter oder höchfter Inftanz ergangenen Erkennt— 
niſſes nicht die Nöthigung einſchließe, den vom weltlichen Richter 
befolgten Grundſatz, abgefehen vom erledigten Einzelfall, als 
richtig anzuerfennen, ebenmäßig auch die römiſche Entſcheidung 
ſtreitiger Lehrfragen nicht vermöge ein Dogma zu begründen, 
oder dem Inhalte der Feſtſetzung allgemeine Geltung zu ver- 
leihen. Allein diefe Auskunft verfehlt zunächſt den Punkt, an 
welchen die Mebertragung vom ſäkularen auf das geiftliche Ge— 
biet anfnüpfen müßte, um möglichenfalls bemeifend zu werben. 
Der höchſtinſtanzliche Ausſpruch eines weltlichen Gerichtshofes 
ſchreibt Feineswegs den nachgeordneten Stufen der gerichtlichen 
Hierarchie, oder den Parteien, welche Recht gefucht haben, vor, 
den im Endurtheil angenommenen Grundſatz ihrer rechtswiſſen— 
Ihaftlihen oder bürgerlich allgemeinen Ueberzeugung als unan— 
fechtbar anzueiguen, vdenjelben in ihr perjönliches Bewußtſein 
von Recht und Unrecht, zuftimmend und entgegengeſetzte An— 
fihten aufopfernd, aufzunehmen. Alles das Liegt gänzlich) aufer- 
halb der Beftimmung und Wirkung weltlih vechtsfräftiger Ent- 
ſcheidungen, auch wenn fie von der oberiten Stelle ver Recht: 
ſprechung erfließen. Für die Fortbildung des Rechtsbewußtſeins 
werden vichterliche Ausſprüche weſentlich nur infofern bedeutſam, 
als die denfelben unterftellten Gründe, unabhängig von ver ere- 
kutoriſchen Kraft, auf die allgemeinere Entwidelung Einfluß ge- 
winnen. Mit päpftlihen Lehrdekreten verhält es ſich ſehr ver- 
ſchieden hievon. Sie wollen maßgebend für die kirchliche Er— 
tenntniß fein: das it Sinn und Zweck ihrer Hinausgabe. 
Gegenftändlic fehlt daher die Vorausſetzung, welche ermög- 


*) Reinkens (Prof. d. Kirchengeſch.), Ueber die päpftl. Unfehl— 
barkeit... Minden, 1870. ©. (148) in: Stimmen aus d. kath. 
Kirche Über die Kicchenfragen der Gegenwart. 3. Heft (IL Bd.) 
©. 472 flgg. — A Stödi für die Infallibiliſten ... Eine Duplik .. 


$) Durmus ... ©. 583. 


Müuſterſchen Dozenten... Miünfter, 1870. ©. 24, 25. 27. 
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lichen könnte, denſelben nur eine nach Aehnlichkeit der Wirkung 


rechtskräftiger Entſcheidungen (res judicatae) des außerkirchlichen 


Gebietes beſchränkte Wirkung beizumeſſen. Nicht minder tft ſub— 
jektiv e8 unvollziehbar, der Vorſchrift eines Satzes, als zur 
Glaubenslehre gehörig, ſich zu unterwerfen, und, gleichzeitig 
diefe Unterwerfung nur als von worübergehender, nicht ifber den 
veranlaffenden Streitfall zeitlich hinausveichender Bedeutung auf- 
zufaffen. Dem weltlichen Recht ift es feineswegs fremd, Wand- 
lungen zu erfahren. Dem Weſen chriſtlicher Dogmen dagegen 
ift eingeboren, daß fie unveränderliche Geltung behaupten müſſen 
und befigen jollen. 

Diefe Bemerkungen wollten vorbereitend einen bis zur 
Wurzel des binnenrömiſchen Zerwirfniffes führenden Blick in 
die Gtreitlage eröffnen. Nähere Betrachtung des bezüglichen 
Thatbeſtandes und der Firchenvechtlihen Zufammenhänge hat das 
vorläufige Ergebniß weiter zur erläutern und zu rechtfertigen. 


Die Bildung einer Abendmahlsgemeinde in 
der Gemeinde durch Freigebung der 
Confirmation. 


Den Artikel in Nr. 63 der Ev. 8. Z., in welchen ver 
von Dr. Wichern auf dem letzten Kicchentage in Betreff der 
Confirmation gemachte Vorſchlag beleuchtet wird, können wir 
nicht ohne Erwiederung laſſen. Wir ſind keineswegs Anhänger 
des Wichern'ſchen Projektes und mit nichten gewillt, es in ſeinen 
Einzelheiten zu vertreten; aber wir müfjen denn doch geſtehen, 
der Herr Recenſent macht es ſich mit Abfertigung deſſelben 
etwas zu leicht und hat die Motive, aus denen es entfprungen 
it, allzuwenig gewürdigt. Das erhellt ſchon daraus, daß er 
den Kern der Frage mit der kurzen Bemerkung in einer Note 
erledigt: Legt der Staat auf die Konfirmation einen ſolchen 
Werth, daß er mit ihr die Ertheilung weltlicher Gerechtſame 
und den Genuß bejtimmter irdiſcher Vortheile verbindet, dann 
um fo bejjer! 

Staatsgunft, auch wenn fie wohl gemeint war, und das 
wollen wir für dieſen Fall nicht beftreiten, ift immer eine Ge— 
fahr, ja ein Verderb für die Kirche gemejen. ES liegt dabei 
für ſie allzunahe, dem Staate dafiir mit vorwiegender Berück— 
fihtigung jeines Intereſſes und Hintanfeßung ihrer Pflicht 
fid) dankbar und nachgiebig zu erweiſen. Ber der Confirmation, 
die jo eng mit dem bürgerlichen Leben verknüpft ift, ift die Ge— 
fahr befonder groß. a, man fann da ſchon nicht mehr von 
einer bloßen Gefahr reden, das Uebel ift ſchon im feiner ganzen 
Stärfe hereingebrohen; Die Kirche ficht fich genöthigt, um nicht 
mit den bürgerlichen Interefien in Collifton zu gerathen, ihre 
Anforderungen an. die zu confirmivende Jugend auf das aller- 
geringfte Maaß herab zu fegen. Hunderte werden alljährlich 
confirmirt, bei denen von einer der Bedeutung der Handlung 
auch nur einigermaßen entiprechenven VBorbildung und Neife nicht 
die Rede ift, nur, weil fie das vierzehnte Lebensjahr, das als 
Abſchluß der Elementarfchulbildung im Allgemeinen feſtgeſetzt 
ift, überfchritten und die nothdürftigſten Schulfenntniffe ſich an- 
geeignet haben. Die Anfprüche des materiellen Lebens machen 
fih denn in folher Stärke geltend, daß die Kirche Davor die 
Segel ftreicht und, ganz erorbitante Fälle ausgenommen, Alles 
confiemirt, was die Volksſchule verläßt, unangefehen die fittlich- 
religiöfe Reife, wie fie nach kirchlichen Grundſätzen gefordert 
werden muß und aud) bei Freiheit der Kirche gefordert werden 
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wiirde. Die Kirche muß bier um fo nachgiebiger fein, als 
Eltern und Kinder in den umteren Volkskaſſen fehr gut willen, 
daß der Prediger die leteren nicht noch Jahre lang tm Unter- 
richt behalten könne, weil die Rückſicht auf das bürgerliche Fort- 
kommen täglic immer fchwerer dagegen ing Gewicht fällt, und 
darauf eine vorzeitige Confirmation extrogen. Aber auch bei 
den höheren Ständen, wo namentlich bet den Mädchen die Con— 
firmation Borausfegung für den Eintritt ins öffentliche Leben 
ift, wird wohl felten die Einfegnung gegen Willen und Meinung 
der Eltern wegen mangelnder Reife hinausgeichoben. 

Es ift alfo an fich ſchon fein Gewinn, jevenfalls aber eine 
Ihwere Berfuhung für die Kirche, daß die Konfirmation die 
Thüre nicht 6108 zum Sakrament des Altaxs, fondern auch zu 
mandgerlei weltlichen Gerechtſamen ift, und daß fie auch fir 
den bürgerlichen Beruf geforbert wird. Gewiß war es urſprüng— 
lich, als die Confirmation auch dieſe Nebenbeveutung erhielt, 
gut damit gemeint. Wer nicht kirchlich mündig war, follte aud) 
bürgerlid) nicht fähig fein, einen Beruf zu ergreifen. (Befannt- 
ih Datirt die Einführung der Confirmation in ihrer jegigen 
Geftalt aus der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, alfo 
aus der Neftauration des Staatskirchenthums her.) Im Laufe 
der Zeit aber kehrte fih das Verhältniß un; wer bürgerlich 
erwerbsfähig war, galt damit aud für veif zur kirchlichen Voll— 
bürgerichaft. Dieſe zur Zeit des Kationalismus entjtandene 
Auffaffung ift heute noch die allgemein herrſchende Anſchauung, 
und die Maſſen fordern die Konfirmation zu dem bejtimmten, 
ihnen genehmen Lebensalter nicht mehr als eine Eonceffion 
bei häuslichen Notbftänden, als eine Artigkeit gegen Die ge- 
bildete Jugend, die man nicht allulang im Flügelkleide laſſen 
wolle, fondern al ein Recht. Dadurch wird bet dem obliga- 
toriihen Charakter der Confirmation die Lage der Kirche, Die 
wegen des Zaſammenhangs jener Handlung mit dem bürger- 
lihen Leben immer, auch bei richtiger Auffaſſung derſelben eine 
verfuhungsoolle war, eine ſchwer bevrängte. Wehe dem Paſtor, 
der einem Sinaben, welcher fo ziemlich leſen, ſchreiben und rech— 
nen fann, aber im Unterricht ftumpffinnig dageſeſſen und nur 
eben feinen Katehismus herbeten fann, deſſen Vaterhaus auch 
nieht die geringite Garantie für chriftliche Fortbildung bietet, 
die Einfegnung verfagen wollte! Welch ein Sturm würde über 
ihn hereinbrechen; wenn er ſich nicht hinter die Unwiſſenheit in 
den Realien flüchten, dann gehört eine feltene Feſtigkeit dazır, 
um ſolchen nicht felten wiederkehrenden Stürmen Trotz zu bieten! 
Auf noch härtere Proben werden die Geiftlihen in den großen 
Städten geftellt, wenn e8 gilt, etiwa einen Berliner Taugenichts, 
der fonft nicht auf den Kopf gefallen ift, oder ein Mädchen, 
das aus feinem Leichtfinn Fein Hehl macht, zurückzuweiſen. Wir 
wiffen wohl, wie man fih hilft. Mean tröftet ſich mit den er— 
lernten Sprüchen, Berfen, Katechismusftücen, mit dem ausgeſtreu— 
ten Samen, mit dent verborgenen unerkennbaren Werk des heili— 
gen Geiftes am Herzen und der Liebe, die Alles hoffet. Indeß, Kinder 
tragen das Herz nicht nur in der Bruft, jondern auch im Se: 
fiht und im ganzen Wefen, und — ob es wirklich Die Liebe ft, 
die Alles hofft? Es find gewiß viele Geiftlihe, die jährlich 
Kinder conficmiven, von denen fie beforgen müſſen, daR fie ſich 
das hochwürdige Sakrament zum Schaden genießen, und ihnen 
auch das geringfte Maaß des Glaubens, der Bedingung für 
den wirbigen Empfang tft, abgeht. Was wollen fie machen; 
fie müffen eben! 

Indeß alle dieſe Uebelftände ließen fich ertragen, went 
irgendwie die Hoffnung wäre, daß in unferm Volke die Erfennt- 
niß von dem Weſen der Confirmation, von dem Recht der 
Kirche an die Jugend, von der Bedeutung chriſtlicher Jugend⸗ 
erziehung wieder erwachte, daß ferner die Obrigkeit als Dienerin 
beider Tafeln die Kirche in ihren Anforderungen an die Jugend 
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unterftütste und bei dem Eintritt ins öffentliche Leben bie geift- 
lichen Gefichtspunfte vor den irdiſchen gelten ließe. Allein dazu 
ift nicht die geringfte Ausficht. Im Gegentheil, feit 1848 iſt 
die Obrigkeit nur noch traditionell, aber nicht mehr principiell 
riftlih und auch für den Staatsbürger tft feitdem die Art 
feiner Religion etwas Gleichgültiges. Der criftliche Staat hat 
daher ſeit den legten Iahrzehnten dem Princip nah aufgehört 
zu eriftiren; das Staatsweſen emancipirt fih immer mehr von 
der Kirche und der Zug der öffentlichen Dleinung geht immer 
ftärfer dahin, die Kirche nur als eine Dienerin für das Be— 
dürfniß des Einzelnen zu betrachten. Die Vorausſetzungen, 
unter denen das Verhältnig zwifchen Kirche und Staat bei der 


Confirmation fich geftaltet hat, find alfo nicht blos weggefallen, | 


fondern verwandeln ſich immer mehr in ihr Gegentheil. Unter 
diefen Umftänden kann die Kirche die Frage nicht umgehen, ob 
fie nod ferner dem Staate gefällig fein fol und confirmiven, 
was und wann e8 von ihr begehrt wird, oder aber, ob fie nicht 
fortan an die Jugend ihren eigenen Maafftab, wenn auch in 
milder Form anzulegen und „die weltlichen Gerechtfame” un— 
berüdfidhtigt zu lafien habe, alfo etwa ihr Recht geltend zu 
machen, vorkommenden Falls eine Ausdehnung des Unterrichts 
über die Schulzeit hinaus zu erlangen und jedenfalls auch nad) 
der Einfegnung eine Iheilnahme an der firhliden Katechiſation 
anzuordnen. Damit aber kann freilich die Zwangsconfirmatton 
nicht beftehen, dann muß die Kirche die Freigebung dieſer Hand— 
lung zugeben und auf alle die verzichten, denen diefe Forderung 
allzuhart dünket. 

Uber, jagt man, damit geht ein Stüd Volfsthum verloren, 
damit giebt die Kirche das chriftliche Volk preis! Sei es! 
Eher darf die Kirche das Volk als ihr Gemiffen preisgeben. 
Oder man beweife, daR es umgekehrt das Kichtige fei, oder daß 
keins von beiden der Tall fei, daß die Kirche auch bei der her- 
fommlihen Praxis und den gegenwärtigen Verhältnilfen fich 
Bolt und Gemilfen bewahren fünne. Der Herr Recenfent 
meint, es bevürfe nır größerer Treue im Einzelnen, jo werde 
ſich Alles wohl geftalten. Die Treue im Stleinen in allen 
Ehren, fie hat große Verheißung. Allein, was fol fie helfen, 
wenn die Kirche der Treue im Großen fich begiebt und fich zur 
Schleppträgerin ftaatlicher und bürgerlicher Interefjen macht! 

Daß die Freigebung der Confirmation die Bildung von 
Abendmahlsgemeinden zur Folge hat, verfteht fih won felbft. 
Aber es ift ein Irrthum zu meinen, daß die die Gläubigen und 
Auserwählten in der Gemeinde repräfentiven würden. Nicht 
einmal vorwiegend dürfte dies der Tal fein, vielmehr werden 
alle diejenigen dazu gehören, die noch fo viel Gottesfurcht und 
Pietät fich bewahrt haben, daß fie willig in die Orbnung der 
Kirche fi) fügen und finden; und das wird auf dem Lande 
wenigſtens in den meiften Gemeinden die Mehrzahl fein. Von 
einer ariftofratiihen Auswahl, einer Elite kann fomit nicht die 
Rede fein. Dr. Wichern fcheint allerdings aus dem nad) Aus- 
ſcheidung des ganz abgeftorbenen Gezweigs verbleibenden Stamm 
noch eine engere Abendmahlsgemeinde bilden zu wollen, zu der 
das Heilsbedürfniß den Einzelnen treiben fol. Darauf zielt 
auch augenjcheinfih die von ihm vorgefhlagene Trennung von 
Einfegnung und Gelübde ab. So weit vermögen wir ihm nım 
nicht zu folgen. Damit geht er über das unmittelbar Gebotene, 
in den Verhältniffen Gegebene hinaus und begiebt fid) auf den 
Boden der Experimente. Braucht die Kicche ihre Freiheit nur 
zu vechter Treue, jo wird Gott ſchon zeigen, was weiter zu thun 
ſei. Allein dieſe pofitiven Borfchläge betreffen gar nicht ven 
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Kern der Frage. Der liegt vielmehr darin, daß Das enge 
Band, welches friiher unter der VBorausfegung der chriftlichen 
Obrigkeit und des chriftlichen Volkes zwiſchen Staat und Kirche 
gefnüpft ward, wenn die Principien von 1789 mehr und mehr 
zur Herrſchaft gelangen, unhaltbar, weil zu einem Fallſtrick für 
die Kirche wird und darum fo weit gelöft werden muß, daß Die 
ganz antikirchlichen Geifter, die jeglicher Zucht und Yeitung ver 
Kirche ſich meigern, ohne Beihwer von ihr fi ſcheiden fünnen. 
Das ift nicht jene abftrafte Trennung von Staat und Kirche, 
die eben fo wiberfinnig als verderblich ift, fondern das iſt Er— 
ledigung einer unerträglichen Feffel, ein Arrangement, bei dent 
auch unter den veränderten Verhältnifien Staat und Kirche in 
Frieden nebeneinander leben fünnen. 

Was wir damit wollen? — Zu bedenken geben, daß es 
fi) bet dem Projekt von Dr. Wichern um die ſchwerwiegendſten 
Fragen der Gegenwart handelt. Man mag fie anders auffallen 
und beantworten, als wir es thun, bei der Dunkelheit dieſer 
ganzen Materie ift ſolch ein Auseinandergehen nicht zu vermei— 
den, — aber das halten mir für eine bedenkliche Stellung zu 
diefen Fragen, fie als gar nicht vorhanden zu betrachten, anzu— 
nehmen, es ſei mit Staat und Kirche noch wie vor 200 oder 
300 Jahren, und es fünne und müffe daher auch zwifchen ihnen 
Alles beim Alten bleiben. S—3. 


Die luther. Baftoral:Eonferenz zu Cammin. 
Schluß.) 


Andern Tages hielt P. Buſch aus Gülzow einen zweiſtün— 
digen Vortrag: „die alte und die neue Welt“, welcher die erſten 
und die letzten Capitel der Bibel in geiſtvoller Weiſe combi— 
nirte. Es war das ein Trunk aus dem theoſophiſchen Born 
der heutigen Theologie, der durch Namen wie Kurtz, Delitzſch, 
Rougemont, Auberlen bezeichnet iſt. Darnach folgte ein Vor— 
trag von P. Wetzel-Mandelkow über die nöthige Ausgeſtaltung 
der evangelifchen Yandesfirche Preußens. Geordnete Abendmahls⸗ 
und gegliederte Kirchenregiments = Gemeinjhaft der Lutherifchen 
und der deutfchereformirten Kirche war der Grundgedanke feines 
Bortrages. Er brachte ungefähr die Gedanken der außerordent- 
lihen Bomm. Provinzialſynode. An denfelben fnüpfte fih eine 
längere Discuſſion, theils abmwehrend, theils aufklärend oder be— 
richtigend. Allgemein ſprach fich die Ueberzeugung aus, daß jett 
vorerſt veinliche Sonderung geboten ſei; darnach werde fidh die 
Verbindung auch über Preußens Grenzen hinaus fchon finden. 
Auf die katholiſche Bewegung ließ ſich der Vortrag und die 
Disenffion niht ein. Am Schluß empfahl Wangemann ferne 
„Lebensbilder aus der Miffton“ zum Gebrauch fir Mifftong- 
ftunden, und P. Ludewig die Heritellung chriftlicher Volksfeſte 
am Tage von Sedan, wie die Camminer jüngft eines in Dive- 
now gehalten. Nachmittags bei fchönften Wetter Fahrt an 
den Oftfeeftrand; Abends Predigt des P. Sauberzweig jun. 
über das: „den Frieden laſſe ich euch“, mit Einſtreuung von 
Exlebniffen aus feinem Feldprediger-Leben, ergreifend und er- 
bauend. Darnach ſchloß der Conferenz-Vater die ſchönen Tage 
mit dem Gefang: Herr, nun läffeft vu deinen Diener in rie- 
den fahren. Auch die Abendgottesdienſte waren durch die Mit- 
wirkung des Domchors gefhmüct und gehoben. 

Die Befriedigung von den ſchönen Tagen und die Dank— 
barfeit gegen Gott, den Geber aller guten Gaben, war allge 
mein. Gott fei Dank für Seine Gnade! 


Evangeliſche 


Kirchen- 
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Zeitung. 
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Landesfirche und Freifirche. 


Th. Harnad, die freie lutheriſche Volkskirche. 
Deichert, 1870, 
Ad. Stählin, das Iandesherrliche Kirchenregiment. 

Dörffling und Franfe, 1871. 

Schluß.) 

Die Bedenken gegen dieſe einfache Maßnahme würden ſchwer— 
lich ſtichhaltig ſein. Denn obſchon die Zulaſſung zum h. Abend— 
mahle das Vollrecht einſchließt, ſie gewährt es bezüglich der 
aktiven Theilnahme an der Kirchenverwaltung doch nur unter 
der Vorausſetzung gereiften Urtheils, das wiederum bedingt iſt 
von Alter und Erfahrung. Dabei ſehen wir nichts von künſt— 
licher Werkerei, nichts von demokratiſchem Mechanismus, nichts 
von hierarchiſcher Elite, ſondern einfach Ordnung laut 1 Cor. 14,40; 
Ordnung, welche ſchon um der Gemeinde» und Wahlliften willen 
Bedürfniß, aber aud heilfam wäre wegen ver für den Geift- 
lichen erwünjchten Gelegenheit, Leute zu ermahnen, zu belehren, 
zu verpflichten, welche vielleicht längere Zeit der kirchlichen 
Ordnung entwöhnt find, ohne darum glaubenslos oder entchrift- 
licht zu fein. Keinenfalls aber Umfturz der bezüglich des 
Minimalalters der Confirmation beftehenden, an die Schul 
entlaffung anfnüpfenden Sitte; feinenfalls zwei Confirmationen 
oder Ablöfung der Confirmation vom Abendmahl oder gar 
Reſervation des Saframents für eine Elite von wirklich Be— 
fehrten! 


Erlangen, 


Leipzig, 


Diefer maßvollere Vorſchlag läßt fid, wie ung dünft, in 


jeder Kirche, Landes- oder Freificche, ausführen, wenn die 
fichlichen Organe nur Ernſt brauchen; ja es find noch andere 
weitere Maßnahmen der Zucht und Ordnung denkbar, die fich 
on den Nachkatechumenat anknüpfen ließen, deren Beſprechung 
aber hier zu weit führen würde. Welche durchgreifendere Aenderun— 
gen nothwendig, rathſam, möglich wären, wenn die Kirche ge- 
zwungen werben jollte, ſich vom Staat zu trennen und in die 
freikirchliche Berfaffungsform einzugehen, — das kann füglic) 
der Führung Gottes und fünftiger Erwägung überlaffen bleiben. 

Liegt denn aber wirklich und jest ſchon dieſe Nothwen— 
digkeit vor? Ob die Kirche den entjcheivenden Schritt thue 
oder nicht thue, fie trägt beivenfalls die Verantwortung vor 
Gott; fie kann fi ſchwer verfündigen ebenfowohl durch träges 
feiges Hinbrüten bis zur bundbrüchigen Ergebung in Babels 
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Willen, wie Durch ungebuldiges voreiliges Ausbrechen aus der 
alten Bahn im neue unfichere Geleife, fofern fie mitverſchuldete, 
daß ein bedeutender, vielleicht der meitüberwiegende Bruchtheil 
des Volks, dazu die künftigen Gefchlechter abgelöft würden von 
ihrer Mutterpflege, ja vom Ölauben und Chriftenthum und 
würden einer weltförmigen und weltwilligen Afterfiche über- 
antwortet. Defto vorfichtiger muß alles erwogen, defto gemifjen- 
hafter feftgehalten werden: Keinen Schritt ohne dringende 
Noth; aber ums höchſte Gut auch feſten Schritt in 
tiefe Noth. 

Um unfere Prüfungsaufgabe vollftändig zu löfen und aud) 
denjenigen Wehrausfällen gerecht zu werben, melde Stählin als 
Kitter für die beftehende Kicchenregimentsverfaffung im 3. Theile 
feiner Brofhüre macht, müſſen wir auf jene Frage zurückkom— 
men, zumal da fich bei der Betrachtung des Zukunftsbildes der 
Vreifivhe nad) der Seite ihrer gemeindlihen Organifation als 
Gewißheit herausgeftelt hat: Baut man fie nad) Harnacks 
Entwurfe, fo wird ihre äußere Geftalt der Sefte ähnlich, fie 
felöft zur Einderlofen Mutter, keine Volkskirche. Diefe will 
aber H. ganz entjchieden, er widmet ihrer Darftellung ein ganzes 
Sapitel, ex legt durchweg auf ven erziehliden Charakter, den 
Weltberuf der Kiche großes Gewicht. Das leuchtet auch aus 
der zufammenfaffenden Schlußbetrachtung jeines Buches 
hervor, die wiederum viel Wahres in ſchöner Form enthält, 
berebte, eimbringliche, beherzigenswerthe Worte. Gleichwohl 
fheint er zu ahnen, das Volk im Ganzen und Großen möchte 
auf die Freificche nicht eingehen. Anderntheils befennt er, Daß 
feine perſönlichen Sympathien der Iandesherrlichen Kirchengewalt 
gehören, verwirft auch diefe und das Landeskirchenthum an fi 
nirgends grundſätzlich, ſondern nur „das Specifiſche und Charaf- 
teriftifche dieſer Kirchengeſtalt nach ihren gegenwärtigen Bes 
Stande.” Imnerlid) mag er eben doch zweifeln an der Herſtel— 
lung fefter Autorität, genügender Ordnung, ftetigen Regiments 
und dauernden Zuſammenhalts in einer Freificche, die auf dem 
Gemeindeprincip conftruivt ift, und wäre herzlich froh, went 
der Bruch fich vermeiden liche, wenn eine friebliche Vermitte— 
lung jo zu Stande füme, daß ver Bekenntnißkirche die Vers 
faffungsfornt der Landeskirche, diefer dagegen Gehalt und Halt 
von jener erhalten blieben. Daraus folgt aber eine gewilfe 
Unficherheit feines Zieles, erklärlich und entſchuldbar bei der 
perivorrenen Gefammtlage und bei der ungeheuern Tragmeite - 
des angerathenen und jedes radikalen Vorſchrittes. Auffallen 
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muß e8 freilich, daß dieſe Unficherheit fo weit geht, daß Harnack 
nach mehreren für die Confequenz bedenklichen Aeußerungen 
(©. 42. 102 u. a.) ſchließlich ©. .155 doch wieder die freie 
Volkskirche der landesherrlihen Kirchengewalt unterſtellt ſehen 
will, unter Vorausſetzung der Selbſtbeſchränkung der Inhaber, 
ſoweit es tragbar ſei für das Gewiſſen der Kirche. Vor Thor— 
ſchluß alſo bricht er die Spitze ab, läßt die Beibehaltung deſſen, 
wogegen er 150 Seiten lang angekämpft, bedingungsweiſe zu. 
Nicht mit Unrecht halt Stählin ihm wor, daß er voraus— 
feßungsweife Territorialismus und Landeskirchenthum völlig 
identificire, ebenfo Freikirche und Volkskirche. Nicht mit Une 
recht dedt Stählin ©. 47 f. jene Unklarheit, Inconfequenzen und 
Widerſprüche Harnacks auf und faßt fie als ganzes oder halbes 
Zugeftändnig an das Beftehende, das er doch für überlebt, im 
Auflbſungsproceß begriffen, gerichtsreif, ja nicht einmal veformfähig 
erklärt bat. Dringlichkeit von Reformen räumt auch Stäh— 
Yin ein, nur daß er die Kirche gegen die vom kirchl. Liberalismus 
dargebotenen Danaergefihenfe verwahrt, 3. B. gegen mitregierende 
Synodalausſchüſſe, gegen die obligatorifche Civilehe (gegen welche 
er mit richtigen Takte das geſunde Volfsgefühl, die feſtgewur— 
zelte Bolksfitte und die Gefahr der Gewiffensverwirrung im 
Bolfe anruft), gegen die konfeſſionsloſe Schule u. |. w., Übrigens 
aber pofitiver Vorſchläge fih gänzlich enthält. Dagegen weift 
er mehrfach darauf, wie im lebten Menſchenalter vieles beſſer 
geworden, mancher polizeiliche Zwang und Schein der Unwahr- 
beit gefallen, weitere Fortſchritte nad der Seite der Freiheit 
und Selbſtändigkeit zu hoffen feien. Geduld fei das räthlichſte; 
halbe Trennung aber unmöglid. Wolle die Kirche frei 
fein von der Bevormundung des Staats, fo müſſe fie aud) auf 
feine Advokatie, Schub und Pflege verzichten, das Verhältniß 
ganz Iöfen, womit fie dann freilich auch ihrer volkspädagogiſchen 
Aufgabe entfage; beanfpruche fie aber einmal ftaatlichen Schub, 
dann müſſe fte fih auch darein ergeben vom Staate abzuhängen. 
Das Majeftätsreht involvire auch eine gewilfe Mitregterung, 
wie ſchon Stahl dargethan. Aus jeder Kichenform aber das 
Befte herausnehmen, das anklebende Schlimme und Einfeitige 
weglaffen und fo ein Ideal zimmern, fer in der Theorie leichter 
als die praftifiche Ausführung. Dazu bemerken wir: Aus der 
Unthunlichkeit halber umd aus der Unrathſamkeit gänzlicher 
Scheidung folgt keineswegs die Unmöglichkeit, die vergeffenen 
Ehepakten feitzuftellen oder die lüdigen und brüchigen wieder zu 
beffern auf Grund göttlichen Worts. Uebrigens verhehlen auch 
wir uns die Schwierigkeiten der Abänderung hiſtoriſcher Rechts— 
verhältniffe nicht und geben zur bevenfen, daß der Summepis— 
fopat nicht blos eine kirchenrechtliche, ſondern auch eine ftants- 
rechtliche Seite hat. Handelt es fid) darım, ihm abzuthun, fo 
muß nit blos der Fürft perſönlich einwilligen, ſondern auch 
die Juriſten und Landtage möchten ein Wort mitreden wollen; 
iſt darauf zu rechnen, daß dies mit wahrem Verſtändniß vom 
Weſen der Kirche erfolgte und in freundlichem förderlichen Sinne? 
Geſetzt auch, die Kirche wäre einmüthig entſchloſſen den Schritt 
zu thun, woran wir ſtark zweifeln, — wie ſoll fie es anfaſſen? 
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Wer kann damit vorgehen? Doch wohl nur die Synoden als 
ihre legitime Vertretung. Wo nun ſolche beſtehen, würde denn 
auch nur eine von ihnen, im Norden wie im Süden, zu ſolchem 
Auftreten Luſt und Muth haben? Jeder illegitime oder nicht 
in wirklicher Einmüthigkeit gemachte Anfang führt aber unaus— 
bleiblich zur Separation und Sekte. 

Halten wir uns an ven Geſammteindruck der Harnad’- 
chen Schrift, nach welchem Auszug aus der Landeskirche als 
Nothwendigkeit gefordert, nicht etwa als letzte Eventualität ing 
Auge genommen wird — denn gefaßt auf dieſen lebten Aus— 
weg zur Rettung der höchſten Güter ift aud) Stählin (©. 52 
u. 59) und heutiges Tages wohl jeder ernfthafte Yutheraner — 
fo finden wir uns allerdings ummittelber vor der Alternative: 
Freikirche oder VBolfsfirde. Und dann iſt unfere Wahl 
unfraglid. Bleibt das Bekenntniß gewahrt, nicht blos für Die 
individuelle Freiheit des Einzelnen und ver Einzelgen:einde, fondern 
als Lehreinheitsgrund, Kichenband und Kirchenordnungsnorm, 
fo entjheiden wir uns unbedenklich fir die Volkskirche, auch 
wen fie Landeskirche und der Landesherr Kirchenregent bleibt. 
Nicht blos aus Scheu vor ven befonderen Gefahren jeder 
Freikirche, die wir in der inneren und äußeren Gefchichte der 
Altlutheraner Preußens nahe vor Augen fehen; aber Iodend ift 
auch das fernerfichende Bild der amerikaniſchen Freikirchen nicht 
gerade. Und in der Natur der Sache liegt. es, daß Die Frei- 
fiche, namentlih die von den Kämpfen ver Neubildung erſchüt— 
texte, das Bekenntniß mit weit größerer Schroffheit und Exclu— 
fivität handhaben, Dadurch aber viele minder gereifte Intelligen- 
zen und minder beftimmte Gemüther abftoßen wird, während 
eine lutheriſche Landeskirche von ihrer feſten confefftonellen Bafıs 
aus milder verfahren, zufammtenhaltender wirken kann, ohne in 
die Fehler Des Unionismus, indifferente, ohnmächtige oder gar 
negivende Gtellung zur Confeſſion, zu verfallen. Sondern 
hauptſächlich aus erbarmender Liebe zum Volke. Der 
Kirche Herz iſt Chriſti rettende Liebe. Die iſt in alle Maſchen 
des Netzes geſtrickt, das die Welt durchzieht. Noch ſtößt aber 
das deutſche Volk Chriſtum nicht zurück, noch iſt ſeine Gemein— 
ſchaftsform, der Staat, nicht pur unchriſtlich oder gar wider— 
chriſtlich. Darum dringet Chriſti Liebe die Kirche, beiden zu 
dienen, ja als Magd zu dienen, wo ſie nur dabei Magd und 
Braut ihres Herrn bleiben kann. 

Beiden; den einzelnen Seelen, die Chriſti Eigenthum durch 
die Taufe ſind; der ganzen Gemeinſchaft, nenne man ſie Volk 
oder Staat, denn alle Reiche dieſer Welt ſollen zum Reiche 
Gottes und ſetnes Chriſtus werden, und die Pilger ſollen ver 
Stadt beftes fuchen und für fie beten zum Seven, denn wenns 
ihr wohlgehet, fo gehets ihnen auch wohl. Unmittelbar dient fie 
mit ihren Onabenmitteln, Wort und Saframent, mittelbar durch 
Eingehen auf alle natürlichen und in geſchichtlichem Herkommen 
und Gitte begründeten ethiſchen Verhältniffe Familie, Che, 
Kinderzucht, Schule, Gemeinde, Dbrigfeit — es ruht ja dies 
Alles auf natürlichen focialen Grunde, aber alle dieſe Inſtitute 
find im Gefammtbewußtfein des Volks wie thatfächlih von ver 
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Kirche getragen und geheiligt, mit der Kirche aufs engſte ver- 
wachen; wenngleih die moderne Anſchauung, die man Zeit- 
geift nennt, gar vieles geftürzt, unterwühlt und zerfreflen hat. 
Mit der Kraft des Evangeliums und Glaubens hat die Kirche 
der Reformation alle dieſe Ordnungen durchdrungen, gehoben, 
gefeftigt; fie darf ſich ſolchem Liebespienfte nicht entziehen in 
kümmerlicher Zeit. Auf die Familie zu wirken würde fie zwar 
als Freifiche nicht aufhören, jo wenig fie dem Princip nad) 
ihren Einfluß auf das gefammte Bolfsleben aufgeben kann, jo 
lange fie an der Kindertaufe fefthält. Aber mit ihrer zufammen- 
Ihwindenden Peripherie wird fih auch ihre Segenswirkjamteit 
quantitativ fehr verringern; abgejehen davon, daß das Frei 
willigkeitsprincip unvermeidlih dem Subjektivismus die Bahn 
verbreitert und dahin ausfchlagen könnte, den Einfluß der Kicche 
auch qualitativ zu Schwächen, ja ihre Eonfiftenz und Zuſammen— 
halt zu bedrohen. Die obligatorifhe Civilehe würde Noth- 
wenbigfeit, ja Ficchliches Poſtulat werben. Der independentiftiiche 
Zug der Einzelgemeinden nah unbefchränfter Berfügung 
über Güter, Stiftungen. und Ordnungen, das natürliche Sträu- 
ben gegen die moderivende Gewalt ver Gefammtliche und des 
Regiments würden gejtärft und herausgefordert. Die Schule 
endlich, Dies Lieblingsfind der evangel. Kirche, nun groß ge— 
wachſen und ein wenig fehr ungeberdig gegen die Mutter — im 
Ganzen würde das Band mit ihr zerjchnitten, und die emanci— 
pirte würde gefahrlaufen, ven kläglichen Zuftande zu verfallen, 
wie er in Holland und Nordamerika ausgeprägt vorliegt. Das 
gefammte Bolfsthum aber — ein Boll, wie das deutſche, 
welches die ſeit Jahrzehnten ihr aufgedrungene abjtracte Schei- 
dung zwiſchen politiiher und fichlicher Gemeinde bis zur Stunde 
nicht faſſen umd feine Obrigkeit gar nicht anders denken kann, 
denn als eine chriftliche, eine Pflegerin der Stiche, ficher würde 
e3 die gänzlihe Scheidung von Kirche und Staat nicht ver— 
tragen, ohne am beiden irre zu werden. Ja auch fein Chriften- 
glaube, dazu Gehorſam und Treue würden erfhütternde Stöße 
leiden und die Mitſchuld daran — fiele fie nicht mit einem 
Schein des Rechts auf die rückſichtslos zur Scheidung drängende 
Kiche? So lange verftändig geleitet, würde ter Staat zwar 
im eigenen Interefje alles aufbieten, um fi als Grund und 
innern Halt eine Art von Keligion und kirchlichem Weſen zu 
erhalten. Aber von der Bekenntnißkirche gelöft und aufgegeben, 
die feit der Neformation einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß 
anf ihn übte und feine Ordnungen, Geſetze und Rechte wenig— 
ſtens einigermaßen mit dem von ihr gepredigten Gottesworte 
in Einklang zu bringen bemüht war, würde er unzweifelhaft 
mehr und mehr dem Proteftantenvereinschriftenthiunn und damit 
jenen Mächten anheimfallen, welche die veine religionslofe Moral 
zu verfechten vorgeben, wahre Sittlichfeit zu pflanzen und zu 
bauen unfähig find: der Preffe, der öffentlichen Meinung, dem 
humaniftifchen Liberalismus, wo nicht ſchlimmeren SPotenzen. 
Die würden feine Scheinficche fällen oder auch nicht fällen, Die 
wirden ihn geiftig beherrfchen und — ruiniven. Nicht umſonſt 
ftelt und, von andern Erempeln zu fchmeigen, das nordameri- 
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kaniſche Staatsweſen an ſich fol ein häßlich Zerrbild vor 
Augen, der Parteizerklüftung, der Faktionentyrannei, raffinirten 
Mißbrauchs des formalen Rechts und raffinirter Mammons— 
knechtſchaft, wogegen unſer deutſches Gemeinweſen mit all ſeinen 
Flecken und Fehlern doch immer noch wie eine Lichtgeſtalt 
erſcheint. 

Dieſes Bedenken theilt, dieſelbe Einrede erhebt weſentlich 
auch Stählin und unterſtützt ſie mit einſchlagenden Citaten aus 
Schriften von Kliefoth, v. Harleß, Beck, Mühlhäußer u. A. 
Sein Schluß lautet: Noch iſt die Stunde nicht gekommen, 
das Nothdach abzubrechen; noch hat die Kirche nicht alles 
gethan, was möglich und Pflicht iſt, um ihr Verhältniß zum 
Staat angemeſſen und friedlich zu regeln. Ehe ſie namentlich 
den bevorſtehenden harten Kampf um die projektirte National— 
kirche durchgekämpft hat, kann ſie guten Gewiſſens nicht ausziehen. 
Erachten nun jene namhaften Theologen, von ihren theilweis 
ſehr verſchiedenen Standpunkten aus, übereinſtimmend die Zu— 
gänglichkeit des Evangeliums an Alle vermittelt und gewahrt 
nur durch Die enge Verbindung von Kirche und Staat, melde 
im Landeskirchenthum und der landesherrlichen Kirchengewalt 
fih ausprägt, jo ftärfen dieſe Zeugniſſe unfere Heberzeugung, 
daß vorläufig Freifiche und Bolisfiche unvereinbar, daß dieſe 
fürs Erfte nur in formalechtlihen Bunde mit dem Staate, 
nur unter kirchlicher Oberleitung Namens des Yandesherren mög- 
lich ift; wenngleich als fernes Ziel ein Evangeliſcher Epis- 
fopat an der Spite provinzieller Kichengebiete, befenntnißeinig 
und zugleich national zuſammengeſchloſſen in freier Conföderation 
durch ein coneilium oder collegium espiscoporum uns ftets 
vorſchweben wird. 

Jedenfalls ſtimmen wiv mit v. Harleß und Stählin, deſſen 
nüchternem und praktiſch gegründetem Urtheil wir Dank und 
Ehre zollen, darin, daß der Kirche am meiſten innerliche 
Rüſtung noth thut zu wahrer Kraft und Freiheit. Läßt fie es 
daran nicht fehlen, jo wird fie einestheils im Kampfe für ihr 
Bekenntniß und Weſen auch in der dermaligen Verfaſſung, die 
ihr fo viel Demüthigung, Drud und Schmerzen verurſacht, aus- 
harren und durch bejonnenes und muthiges Ringen friedlicher 
Weiſe Erleichterung erlangen fünnen, anderntheils durch Gottes 
Gnade die Kraft gewinnen, nothfalls, wenn Gottes Stunde 
ſchlägt, wo Gott die Thür aufthut, auf dem von Gott gewie- 
jenen Wege ausziehen aus dem großen Haufe in die Feine 
Hütte, die Gott fie wird bauen lehren in der Wüſte. 

Herzergquidend ift die Hoffnung, welde Stählin am 
Schluſſe feiner Schrift aufpflanzt, glei) als eine Kaiferlinde: 
Anfnüpfend an die fittliche und religiöfe Kraft, die unſer Volk 
im Streite fürs Vaterland offenbart hat, und an die ohne Rechts— 
bruch gewonnene politiiche Einigung, hofft er von dem ruhm— 
gefrönten Helven und Reichshaupte, welcher in einer Weiſe, wie 
fie faum je dageweſen, der göttlichen Gnade die Ehre giebt, ex 
werde die Stimme einmüthiger Bitte für das Recht der luthe— 
riſchen Kirche freundlich hören und großmüthig erhören, erwar- 
tet dann auch ein befferes Verhältniß mit der Union, welde 
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endlich ablaffen werde von ihrer Aggreffion mit Zwang und 
Agitation. Tröftliher noch ift die Einmüthigkeit, mit welcher 
beide Streiter, der landeskirchliche wie der freifirchliche, das Panier 
und Kleinod des Befenntniffes Hoch heben (3. B. 9. 42. St. 25. 
47. 55.) und nicht Fleiſch für ihren Arm halten, ſondern alles 
Bertrauen auf ven feßen, welcher verheißen hat: „Ich bin der 
SErVDÜNSATzt 


DR, T. 


Dr. Johann Friedrich Möller, 
als Liederdichter. 


Dr. Joh. Friedr. Möller war geboren zu Erfurt den 
13. November 1789, wo fein Vater, Johann Meldior, damals 
als Diaconus zu den Reglern und fpäter zu St. Michaeli 
wirkte. Die Mutter war eine Tochter des in Saalfeld entfchla- 
fenen Generalfuperintendenten Bernhard. Die erften Jugend» 
eindrüde empfing Möller im lieblichen Thüringerlande, in Stot- 
ternheim bei Erfurt, wo der Vater den Knaben zum Gymnaſio 
vorbildete. Er bezog die Schule zu Erfurt und dann die 
Unierfität Göttingen, wo er Plank's Schüler wurde, eine 
rationaliſtiſch-ſupranaturaliſtiſche Zeitfärbung erhielt, bis er ſpä— 
ter zum veiferen hriftlihen Mannesalter gelangte. Nachdem er 
in einem Pfarrhaufe das Amt eines Hauslehrers beffeivet hatte, 
wurde er Diaconus an der Barfußerfiche zu Erfurt im J. 
1815, um welde Zeit etwa auch feine Wirkfamfeit als Lehrer 
der Katechetif und Methodik am Schullehrerfeminar be- 
gann, an welchem er fpäter eine Zeitlang als Director fungirte. 

Das bevorftehende Reformations-Jubiläum lenkte feine 
Studien auf die föftlihen Kleinodien jener Zeitz die Frucht das 
von waren einige Jahrgänge des Reformations-Alma— 
nachs, in Gemeinfhaft mit dem Erfurter F. Keyſer heraus— 
gegeben, — Erfurt, Jahrg. 1 [1817] 1818 — Jahrg. 2 1818 
— Jahrg. 3 1820 — Nahrg. 4 1821 — wie auch zehn 
Predigten über die Keformationsgefchichte, „Wiedergeburt der 
Kirche“ betitelt. Erfurt 1818. — 

Im J. 1829 erhielt er das Paftorat an der genannten 
Kirche, — im J. 1831, als Senior des evang. Minifterii, das 
Ephoralamt über den Stadt- und Landkreis, — einige Zeit 
fpäter wurde er zum Confiftorialvath und Mitgliede der dorti— 
gen füniglichen Negierung ernannt. Hier in Erfurt, in Thürin— 
gend Hauptitadt, war die Blüthezeit feiner anregenden und 
bauenden Thätigfeit. Hier wurde er felber immer fefter begrün- 
det im Worte, und im Befenntniffe der Kirche, — fo 
daß er nachher daftand wie ein Feld in den nachfolgenden Stür- 
men, die ihn umbrauften. Im 3. 1843 ward er zu Dräfede’s 
Nachfolger als Generalfuperintendent der Provinz Sachſen und 
erfter Domprediger nah Magdeburg berufen, wo er aud) 
durd eine Differtation das theolog. Doctordiplom erwark. 
Ihm zur Seite ftand in dem, etwas mehr felbftändig gewor— 
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denen Confiftortum als Confiftortal = Präafident der unvergekliche 
Carl Frievrih Göſchel, der der Leitung der Geſchäfte niet 
blos einen neuen kirchlichen Geift einflößte, ſondern fogar der 
ungeiftlihen Sprade vom grünen Tiſch — auf liebliche 
Weiſe zum großen Segen entfagte — eine berrliche Kirchen— 
zeit, auf deren Hinfhwinden man nur mit Wehmuth zurüd- 


ſchauen fan. 


Berfuhen wir ein paar Züge eines Bildes von Möl— 
fer zu entwerfen. Vieles vereinigte er in fi), was fi) in der 
Kirche font num zerftreut findet: tiefe Erfenntniß der heiligen 
Schrift, finnige Originalität und Einfalt in der Darftellung 


| (fo eigenthümlich, daß man den Verfaffer in jeder Zeile erfennen 


fönnte), veranſchaulicht durch Gleichniſſe und Gefchichten, eine 
feltene Eatechetifche Gabe, große Weisheit und Umfiht in der 
Kirchenleitung, ein Erwärmtjein für das alte Kirchenlied, und 
die liturgiſchen Schätze unferer theuren Intherifchen Kirche, eine 
Sängergabe, ein feines Ohr für die geiftlihen Weifen, mit des 
nen ex täglid in der Stille feiner Hauskirche ſich ftärkte und 
erquicte, Treue im Bekenntniß der Intherifchen Lehre, Muth 
und Furhtlofigfeit gegen Hohe, wo es galt, die Rechte der hei— 
figen Kirche zu jhirmen, dabei eine Kindlichkeit, die ihm die 
Herzen der Kinderwelt erſchloß, ungeheuchelte Demuth umd 
brünftige Liebe, wie fie nur wahren Kindern Gottes eigen ift. 
Sein Andenken wird auch dann noch im Segen bleiben, wenn das 
Wüůhlerthum und das Lichtfreundthum jener Tage, deffen ganzen Haß 
ex, wie fein College *), in amtlicher Stellung eine Zeitlang er— 
fuhr, vollends wird worübergezogen fein — als eine nur ver— 
einzelte Erſcheinung des dermaleinſt viel allgemeiner nod) hervor— 


tretenden Antichriftentyums unter Tanfenden der Gebildeten, ge 


*) Man kann fih den Terrorismus jener Tage kaum jett noch 
vorftellen. „Ih muß Ew. Hochw.“, ſchreibt der Oberpräfident v. B. 
on Göſchel, „die Bitte vorlegen, noch im Laufe des heutigen Vor— 


‚ mittags eine Reife anzutreten, da bei der Aufregung eine Demonftra- 


tion Seitens dev zuverläffigen Bürgerſchaft nicht zu vermeiden fein 
wird, deren Folgen ... ih nicht zur vertreten im Stande Kür . 
Em. Hochw. Beſuch durch meinen Garten, der geöffnet fein wird, 
werde ich gern erwarten.” — Am 15. Februar 1848 erhielt Göfchel 
vom Miniftertum die Verfiherung, „mar merde nicht weiter nachge— 
ben.” Am. 12. März zog Die freie Gemeinde in die Heilige-Geiſtkirche 
ein mad) einer an den Oberbürgermeifter dev Stadt Megdeburg mit 
Umgehung der Kirchenbehörde erlaffenen, von der Stadtbehörde durch 
die Zeitung publicirten minifteriellen Erlaubniß. — „Mein Haus“, 
erzählt Göſchel weiter, „war ein Gegenftand bejonderer Erbitterung. 
Am 15. März kam es zu einem maffenhaften Angriff gegen das Re— 
gierungsgebäube, in welchem ich wohnte. Nach allzu langer Nachſicht 
that das Militär auf Das erſte Commando feine Schuldigfeit, und flugs 
war in wenigen Minuten der große Domplatz geſäubert.“ Als er 
Magdeburg verlaffern hatte, war er, wo er hinkam, den Behörden ein 
unwillfommener Gaft, jo erzählt ein Auffag in der Hengſtenb. 8. 3., 
Jahrg. 1862, Nr. 61, — Bis er enblich bei der Brüdergemeinde in 
Gnadau liebreiche Aufnahme und fihern Zufluchtsort fand. 


Beilage, 


Inechtet von der allgemeinen Weltreligion des Fleifhes, der 
Humanität und Selbftanbetung, — wie der urtheilslofen unge— 
bildeten mit leichter Mühe aufzumwtegelnden Meaffen. Gegen 
Ende feines Lebens hatte Möller noch einen jehr fchmerzlichen 
Weg zu gehn, bis ihn der Herr, noch geläuterter aus dieſem 
Pilgrimslande heimrief, den 21. April 1861, in einem Alter 
von 71 J. 5 M. zu den ewigen Wohnungen, wo ev nun wan— 
delt vor Seinem Angeficht im Reich emiger Freuden. 

Denkmale feiner amtlichen Wirkſamkeit find, außer Predig- 
ten, verſchiedenen Differtationen, vielfache Amtsfchreiben über 
paftorale Thätigkeit — Wegmweifer für bibliſche Geſchichte und 
Catecheſe, — Kinvdergebete, Unterlagen zur Gotteserfenntniß ꝛc. 
Was feine demüthige und gläubige, dabei ſchlichte Perſönlich— 
feit gewirkt, das ift nur dem Herrn offenbar. 

Bon feinen Liedern wollen wir nur noch ein Paar Worte 
reden. Sie belaufen fih auf 351 und fennzeichnen verfchiedene 
Entwidlungsftiufen. Sie erſchienen zuerft unter dem Titel: 
„Shriftenglaube und Chriftenwandel, in religiöfen Ge— 
fängen, zum Theil nad befannten Kicchenmelodieen. Erfurt 
1816”, 24 Lieder enthaltend. Die Herausgabe wurde, wie er 
felbft erzählt, dur) eine Theurung veranlaft. in einziges 
Lied: „Du haſt's vollbracht“, am Charfreitag zu Frankfurt a. M. 
gefungen, brachte mehrere hundert Gulden. Er felbft urtheilt 
von diejen Liedern: „Einige haben fid) davon in der Kirche 
angefiedelt, aber ihre Zahl ift Hein.“ 

Es folgte darauf: „Der Hriftlihe Glaube und das 

Hriftlihe Leben. Geiftliche Lieder und Geſänge für Kirche, 
Schule und Haus. Erfurt, Senfer, 1822”, 222 Lieder ent- 
haltend. Im der Borrede fagt er: „Ich glaube, daß die dich- 
teriihen Darftellungen des criftlihen Glaubens und Lebens 
fortjchreiten müffen mit der Entwidlung der Zeit." — Dreißig 
Jahre jpäter urtheilt ev darüber: „Wenn heute ich felbft zu 
Gericht fiten folte, ich würde viel verändern und daraus 
freien.” 

Sehsunddreigig Jahre nad jener erften Sammlung gab 
er heraus: „Geiftlihe Dihtungen und Geſänge auf 
Unterlagen der h. Schrift. Magdeburg, Heinrichshofen, 1852“, 
enthaltend 105 Lieder. — Diefe legte Sammlung liefert 
von ihm das Keiffte und Gediegenfte, und wird unter den geiſt— 
lichen Dichtungen der neueren Zeit immer feine Stelle behal- 
ten — faft weniger eigentliche Kirchenlieder, wohl auch nicht 
dazu beftimmt, — fondern wie Maria das Wort im Herzen 
bewegte, finnige Erwägungen, innerliche Anklänge, von der gütt- 
lichen Kraft des Wortes Gottes hervorgelodt — ein innerliches 
Berührtwerden davon, überftrömend in Herzensergüffen. — 
„3% bringe jest, jagt er, im der Vorrede fih mit einem alten 
Gärtner vergleichend, welchen die fortgejchrittene Kunft der Neu 
zeit überflügelt hat, — wie zum Abſchiede von der heiligen 
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Kunſt, noch eine Nachlefe aus den fpärlicher gewordenen Ernten, 
als eine Gabe für gleihgefinnte Freunde,” 

Im 9. 1855 erſchien das unter feiner Oberleitung mit 
gläubigem Sinne, großem Fleiße und feinem Takte (aud in 
Bezug auf den mufifalifchen Theil) neu vevibirte, Halber— 
ftädter Geſangbuch. Halberftadt, bei Ernft Zieglers Wittwe, 
1855. Er ſchließt feine füftliche Vorrede zu dieſem Buche mit 
dem Wunſche: „Er, der Herr, geleite daffelbe in die Kirchen 
und Schulen, in die Häufer, in die Gebete umd in die Herzen 
der evangeliichen Chriftenheit diefes Landestheils, und laffe von 
dem euer der Andacht etliche Gnadenfunken der Freude und 
de8 Troſtes in die Seelen derer fallen, denen die Vollendung 
diefer Arbeit ein Gebetswerk und daneben eine tete Hebung des 
Fleißes und der Geduld geweſen iſt!“ — 

Bon feinen Liedern find in ven kirchlichen Gebraud 
— für das Halberftäbter ©. ſchlug er eine Bitte um Auf— 
nahme ab — folgende übergegangen: D daß ich hätte mit- 
empfunden. — Ein Oſterlied, nad) Matth. 28 — aus feiner 
Liederfammlung: „Der Hriftlihe Glaube. Erfurt, 1822.” — 
Wo regt fi) noch ein guter Geift. — Ein Reformationslied, 
gedichtet auf das breihumdertjährige Reformationsjubelfeſt im 
3.1817, enthalten in ver Schrift: „Chriftenglüd. Erfurt, 1816.“ 


Neu : Yorker Kirchentpiegel. 
9. Die Katholiken. 


Dem Betrachter hiefiger Kirchenverhältniffe drängt ſich un- 
willfürlih die traurige Wahrnehmung auf, daß der römiſche 
Katholizismus die begünftigte und die Gunft der Berhältniffe in 
äußerſt wirffamer Weile ausbeutende, einflußreichfte und ftärffte, 
ja die Stadt duch die Beamten der Verwaltung controllivende 
Kirchenpartei ift. Hier bietet fih uns das feltfame Schaufpiel 
dar, daß in einer auf ihre freifinnigen Inftitutionen jo ſtolzen 
Kepublit der Katholizismus am meiften gedeiht und erftarkt. 
Bürgerlihe und religiöfe Freiheit find allerdings die von ihm 
am meiften zu fürchtenden und gefürchteten Gegner — und fo 
kann fein Gedeihen doch nur ein zeitweiliges fein; jetzt freilich) 
wirkt alles zufammen, um fein Anſehn zu erhöhen; auf die 
Stimmenzahl kommt e8 hier an; es wohnen in der Stadt etwa 
400,000 Katholiken, wovon über die Hälfte, ja vielleicht 250,000 
Irländer find; ihre Stimmen bilden eine compacte Mafle; «8 
liegt den Politikern daran, fie zu gewinnen und durch fie den 
Sieg und die Ausſicht auf Gewinn aus den errungenen Stellen. 
Dagegen zerfplittern fi die Stimmen der Deutjchen, und wäh— 
rend fie mit den antirömiſchen Amerifanern zufammen die Ent- 
ſcheidung in ihrer Hand hätten und dem Ueberwuchern römi— 
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cher Anfpriiche mit Leichtigkeit ein Ziel fesen könnten, find fie 
aus religiöfer Gleichgültigkeit und politifcher Uebereinftinmung 
Schleppenträger der römiſchen Kirche. Das diesjährige Frie- 
dengfeft, das in den Deutjchen ein Bewußtfein ihrer Stellung 
erwecte und auf welches große Hoffnungen für ein einmüthiges 
Zufammengehen der Deutſchen wenigftens in politiiher Bezie— 
hung gejetst wurden, bat nur wenig Früchte getragen. Denn 
die bejondere politiſche Parteiorganifation hat fich ſtärker erwie— 
fen, als das aufflammende Feuer nationaler Begeijterung. Die 
große Anzahl roher, der römiſchen Kirche blind ergebener Ir— 
länder bat Schon zu manchen bedenklichen Aeußerungen Ver— 
anlaffung gegeben; ja von Dielen wird noch in diefem Jahr— 
hundert ein Keligionskrieg, ein Kampf mit dem übermüthigen 
Katholizismus gefürchtet. Hat doch unfer aufgeklärtes Jahrhun— 
dert die Krönung der Marienverehrung und der päftlichen Au— 
torität erleben müſſen, warum follte bet dem auf beiden Seiten 
vielfach gereizten Gefühle ein folder Krieg undenkbar fein! Sind 
doch auch die Yankees unglaublich bitter, wenn fie auf ven | 
Katholizismus zu Sprechen fommen. Wie hat man während des 
Yetten Krieges die Irländer gegen Preußen eingenommen und | 
ihnen duch Vortragung franzöfticher Fahnen geſchmeichelt, vor— 
gebend, der Krieg wäre ein Neligionskrieg, im proteftantiichen 
Intereffe gegen die römische Kirche unternommen. Nur dadurch 
vermochte man fie zu beruhigen und zu frienlihen Verhalten 
gegen deutſche Feltfeiern zu bewegen, daß man aufzeigte, daß im 
Heere Kaiſer Wilhelm's Hımderttaufende von Katholiken fich be= 
finden. Die Fenier haben ſich zwar mit unauslöfhliher Schande 
bet ihrem Emfall in Canada bevedt und die Schwäche des cel- 
tiihen Charakters, des leeren Brahlers, recht gezeigt, aber das 
ift an hiefigen Irländern wie ahnlich die Erfahrungen des leßten 
Krieges an den Franzofen ſpurlos vorüber gegangen; man wirft, 
darıım doch mit großen Reden um ſich — und bei paflenver 
Gelegenheit auch mit Steinen. So war e8 am 12. Juli des 
vorigen Jahres, jo in noch größerem Maaßſtabe an demſelben 
Tage in diefem Jahre. Mean mag darüber ftreiten, ob es paſſend 
jet, für europäiſche Verhältniſſe bedeutungsreiche Feſttage auch 
bier zu feiern und durch öffentliche Demonftrationen das Ge— 
fühl der entgegengefeisten Partei aufzuregen; Thatſache aber ift, 
daß bisher alljährlich die römiſchen Irländer in prunfender, nie— 
mals von Anderen geftörter Prozeſſion ihren Nationalfefttag, 
den St. Patrickstag, gefeiert und höchſtens felbjt duch Trunken— 
heit und raufluftiges Weſen Störung verurſacht haben; ebenfo 
haben, aber immer in nüchterner ruhiger Weife, ihre bitterften 
Gegner, die Drangemänner, am 12. Juli ihre Prozeſſion ab» 
gehalten; ihre Fahne zeigt Wilhelm III. als Sieger über die 
römischen Irländer an der Boyne. Diefer Feftzug war ſchon 
im letzten Jahre angegriffen worden; Tauſende von iriſchen Ar— 
beitern waren in den Straßen, die der Zug paffirte, und war- 
fen mit großen Pflafterfteinen auf ihre Gegner, trafen auch 
manche Unfchuldigen; die Polizei rüdte in voller Stärke aus, 
um ernitlihen Unruhen vorzubeugen; dennoch ward von den 
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Familien verfanmelten proteftantifhen Irländer ein wüthender 
Angriff gemaht und fogar Revolver dabei gebraudt. In die— 
ſem Iahre nahm die Sadhe einen noch ernfteren Charakter an. 
Manche Zeitungen veizten ſchon vorher durch ungeheuerliche Nach— 
richten von einem bevorftehenden Kampfe die Gemüther auf; fie 
brachten ſolche Senfationsartifel natürlich nur, um größeren Ab- 
fat und ſomit Geld zu gewinnen; aber fie haben dadurch viel 
zur gegenfeitigen Exbitterung beigetragen. Am Tage vor dem 
Feſte verbot der Mayor Oakeh Hall, ver wie alle Beamten 
der Stadt unter dem Einfluffe von Tammany Hal, dieſer de— 
mofratifhen vorzugsweife iriſchen Organifation fteht, die Ab- 
haltung des öffentlichen Umzuges. Der (ebenfalld demokratiſche) 
Gouverneur Hoffmann erblidte darin aber mit Recht eine Beu— 
gung unter den Katholicismus, eine Benachtheiligung der Pro— 
tejtanten und — was er freilich nur allein in feiner Procla— 
mation hervorhob — einen Eingriff in die Rechte amerikanischer 
Bürger. Er hob das Verbot des Mayors auf, erjchien jelbft 
in der Stadt und ergriff den Dberbefehl über Polizei und Mi— 
lizen; ex erflärte feinen feften Entſchluß, die Proceſſion fried- 
liher Bürger mit Waffengewalt zu ſchützen. Es waren gegen 
5000 Mann aufgeboten; nur Hundert Drangemänner wagten 
es, durch die Straßen zu paradiren — und troß folder 
großen Truppenmaht ward dod von den Irländern wiederholt 
auf. die Vroceffion, Polizei und Soldaten geſchoſſen. Die Polizei 
blieb fühl, Die Milizen wurden unruhig, gaben Feuer umd 
tödteten umd verwundeten aufer manden Schuldigen auch viele 
auf den Trottoirs ftehende neugierige Zufchauer (im Ganzen 
über 150) Wir hoffen indeß, daß dieſes jener Sorte von 
Katholiken eine Warnung fein wird. Daß die Römiſchen die 
Herrſchaft über die Vereinigten Staaten anftreben und zır erriu- 
gen hoffen, daß fie danı allen freiheitlichen Inſtitutionen ein 
Ende machen werden, ſprechen fie fortwährend in ihren Kirchen— 
blättern, jo in dem in Cincinnati erfcheinenden Wahrheitsfreunde 
(beffer Warhrheitsfeinde) offer aus; der bekannte eifrige Pater 
Heder erklärte in einer Vorlefung, Die er vor nicht langer Zeit 
im Cooper-Inſtitut hielt, daß fpäteftens im J. 1900 die römi— 
ſchen Katholiken die politiſche Majorität in den Ber. Staaten 
haben würden, und daß es dann ‚ihre Pflicht wäre, von der 
Negierung Beſitz zu ergreifen und alle Angelegenheiten der Ber- 
waltung im Intereſſe ver Kicche zu führen. „Und, fagte er, 
es joll meine Lebensaufgabe fein, die Katholiken in Amerika für 
diefe Idee zur erziehen.” Nicht mit Unrecht fpricht man darum 
von einer aggrejjiven Haltung ver römiſchen Kirche, 
ein aggrefiines Berfahren zeugt aber von Lebenskraft, von einen 
Bewußtſein erhöhter Stärke; fo findet es die römische Partei 
ganz natürlich, daß man ihe Dienfte erweift, Geſchenke giebt, 
daß die Behörden im ihren Feſtzügen paradiren, und den Lieb- 
lingswünſchen dev Irländer auf alle Weife ſchmeicheln; empfin- 
gen fie ja doch neulich die aus Irland entflohenen feniſchen 
„Märtyrer“ (). So hörte ich felbft bei einer Maffenverfamm- 
lung im Cooper-Iuftitut bei Gelegenheit der letztiährigen Wahlen 
einen Redner, der die römische Kirche mit ihren Lehren und 
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Gebräuchen pries — ſofort exſchallte ihm rauſchender Beifall; 
der Mayor der Stadt begann die Rede, in welcher er ſich zur 
Wiederwahl präſentirte, mit den Worten: „Ich komme eben von 
der Einweihung des Findelhauſes“ (nämlich des katholiſchen, zu 
dem der Staat 100,000 Doll. und die Stadt die Grundſtücke 
geſchenkt hat); ſtürmiſcher Beifall belohnte ihn für dieſe Theil— 
nahme an den römiſchen Anſtalten. Iſt es ein Wunder, daß 
ſo Manche von der Pracht der großen Kirchen, der ſcheinbaren 
Einigkeit, der großartigen Organiſation, dem weitreichenden Ein— 
fluß der römiſchen Kirche geblendet werden und wie der jetzige 
Herausgeber der katholiſchen Kirchenzeitung, Paſtor Oertel, wie 
der frühere zur luth. Miſſouriſynode gehörende Profeſſor Baum— 
ſtarck und ſo manche Andere, die keinen feſten Grund des Glau— 
bens haben, dem römiſchen Irrthume zufallen! Bei den 
ritualiſtiſchen hochkirchlichen Episkopalen iſt ohnehin ſchon die 
Sehnſucht nach dem römiſchen Antichriſt ſehr groß; ſo hielt der 
als Ritualiſt berüchtigte Dr. Ewer vor Kurzem hierſelbſt eine 
‚öffentliche Vorleſung über das Thema: Protestantism a fai- 
lure, und vief dadurch mancherlet Entgegmungen hervor. Wenn 
nun aber jenen die Macht des Papſtthums jest noch jo groß 
eriheint und Sehnſucht nah Nom erwedt, wie möchte es ihnen 
zu Luthers Zeit gegangen fein oder gar noch früher! Es ge- 
hört eben der vechtfertigende auf die heil. Schrift gegründete 
Glauben dazu, ſich nicht beivren zu laffen; weder demokratiſche 
Tiraden noch judenfreundlihe Chriftusleugnerei fünnen den 
römischen Antichriit überwinden, ebenfowenig die, welche von dem 
Aeußeren fih einnehmen laſſen und darüber das Innere überjehen. 
Wie anders ftanden die Katholiken zu früheren Zeiten in New— 
York! Es war feinem katholiſchen Vriefter während ver hollän— 
diihen Herrschaft der Aufenthalt in New - Amfterdam geftattet. 
Dennoh bandelten die Holländer ſehr liberal, als der erfte 
fatholiiche Priefter, ein Miffionar, aus der Gefangenſchaft bei 
den Indianern entflohen und nad New - Amfterdam gelommen 
war, Die Wilden verlangten feine Auslieferung und drohten 
fogar im Bermweigerungsfalle mit einem Angriff auf die Anfiede- 
lungen der Weißen. Doc die Holländer blieben feſt; fie Liefer 
ten ihn nicht aus, ſondern bezahlten Lieber für ihn ein Löſegeld, 
auch gaben fie ihm die Keifefoften nad) Frankreich und einen 
Sicherheitspaß. As aber Neu-Amſterdam englifh geworben 
war, fing bald auch der römische Einfluß. an fich geltend zu 
machen. Der Gouverneur Dongan 1683 war ein Katholik; 
man empfing ihn mit großem Unmwillen, aber feine Verwaltung 
machte ihn bald beliebt. Am 17. October 1683 fan die erfte 
Bolfsvertretung (Aſſembly) zufammen. Diefe fette außer anderen, 
politifchen, Dingen feft, daß niemand, der durch Jeſum Chriftum 
an Gott glaubte, in irgend einer Weife beunruhigt werben jollte; 
es ward ein Sonntagsgefes erlaffen: Bürger durften Sonntags 
nicht auf der Straße arbeiten, Kinder nicht fpielen, Indianer 
und Neger feine Feitlichkeiten feiern; Gaſtwirthe durften Spiri— 
tuofen nur an Reifende verkaufen. Der katholiſche Jacob II. 
trieb Dongan an, den römifchen Katholizismus zu fördern und 
unter feinen Umftänden eine Druderei zu dulden. Str Willten 
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Berkeley, der um diefelbe Zeit Gouverneur von Virginien war; 
dankte Gott, daß in Diefer Kolonie weder öffentliche Freifchulen, 
nody Druderprefien wären; „Gott bewahr und wor beiden!“ 
fagte er mit Inbrunft. Unter Jacob II. Regierung wurden 
die Bewohner New = Yorks immer unruhiger wegen des zuneh— 
menden Katholizismus; Katholifen wanderten in großer Anzahl 
ein; der Zollhauscollector uud andere einflufreihe Beamte 
waren katholiſch; man traute ſelbſt ven anglifanifchen Getjtlichen 
nicht mehr, fondern verdädtigte fie als heimliche Katholiken. 
Da brach endlich der Kampf aus, in welchem der deutſche Kauf- 
mann Jacob Leisler 1689 mit der proteftantifchen Volkspartei 
fid) gegen das mit dent Sturz Jacob des Zweiten, wie ex 
meinte, rechtloſe Gomvernement erhob. Jacob Milbourne, der 
Schmiegerfohn Leislers, ein feuriger Puritaner, hatte fortwäh- 
vend mit dem Gouverneur Andros über Kirchenfachen im Streite 
geftanden und ward won dieſem vielfady mit Gelobußen belegt, 
ja ſogar in das Gefängniß geworfen; er ging aber nach England, 
verflagte den Gouverneur und erhielt eine große Entihädigungs- 
ſumme zugejproden. Der Einzige, welcher entjchieden zu ihm 
gejtanden, war ver vielgeprüfte, vajtlofe und energifche, Jogar ein- 
mal von algierifhen Seeräubern eine Zeit lang gefangen ges 
haltene, unerfchrodene Jocob Leisler, der ebenfalls viel- 
fach Geloftrafen zu entrichten hatte. Dabei mar Andros nur 
episfopal, wie vielmehr traten jene Männer gegen den römiſchen 
Einfluß von Dongan, Niholfon und deren Anhängern auf. 
Das Nähere über das traurige Ende Yeisler’3 und feines 
Schwiegerfohns Milbourne, der mit ihm zufammen am Oalgen 
ſtarb, iſt bereit3 im erſten Artikel mitgetheilt worden. Beide 
fielen als Opfer der politijhen Intriguen ihrer römischer Gegner. 
Man ward aber nachher vorfichtiger und trat dem Katholizis- 
mus entſchieden entgegen. Dies ergiebt fih aus einem alten 
Document, das mir neulich zu Gefichte kam; es iſt umter der 
Ueberſchrift: „Ein eifengepanzerter Eid aus der alten Zeit“ in 
den Acten des hiefigen Magiftvatd enthalten und führt das 
Datum des 14. Octobers 1714. Diefes Schriftjtüd ift von 
dem Mayor und allen anderen ſtädtiſchen Beamten eigenhändig 
unterfchrieben und lautet folgendermaßen: „Ih N. N. bekenne, 
bezeuge und erkläre feierlich und aufrichtig vor Gott dem All- 
gegenwärtigen, daß ich glaube, daß im Sacrament des h. Abend» 
mahls feine Transfubltantiation der Elemente des Brodes und 
Weines in den Leib und das Blut Chrifti nach) der Confecra- 
tion derjelben durch irgend welche Perſon ftattfindet, und das 
die Anrufung oder Anbetung der Jungfrau Maria oder irgend 
eines anderen Heiligen und das Mefopfer, wie fie in der römi— 
ſchen Kirche gebräuchlich find, abergläubiſch und götzendieneriſch 
find. Uno ich befenne, bezeuge und erkläre feierlich vor Gott, 
daß ich dieſes Bekenntniß und jeden Theil defjelden in dent ge— 
wöhnlihen Sinne der Worte ablege, wie fie von englifchen 
PBroteftanten verjtanden werben, ohne Winkelzüge oder geheimen 
Borbehalt und ohne irgend welche Dispenfation beveit3 vom 
Papſte over jemand anders dafiir erhalten zu haben oder foldhe 
Dispenfation zu hoffen und ohne zu denken, daß ich vor Gott und 
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Menfchen von diefer Erklärung abfoloirt werden kann, wenn auch 
der Papſt oder jonft jemand davon dispenfiven oder biefelbe für 
nichtig exflären würde.“ Was mögen wohl die jetigen römiſchen 
Stadtautoritäten denfen, wenn fie folhe Verpflichtung ihrer Vor— 
gänger in den Acten Iefen! — Noch lange dauerte der Arg- 
wohn, ja der Widerwille des Volks gegen den Katholizismus 
fort; das zeigte fih fo recht i. 3. 1741. Damals waren unter 
10,000 Einwohnern etma 2000 Neger; e8 hatte feit der Zeit des 
Generaldirector Wild. Kieft der Negerhanvel geblüht, ja i. J. 
1678 hatte man, da die Neger felten waren, ein Geſetz erlaſſen, 
wonach alle Indianer, welche in den nächſten ſechs Monaten in 
die Provinz fommen mürden, zum Beften der Negierung ver- 
kauft werben follten. Die Sklaven wurden entſetzlich behandelt. 
Nun ereigneten fi) innerhalb weniger Tage viele Feuersbrünite; 
das Haus des Gouvernems, die alte Kirche und andere Ge- 
bäude brannten zuerft ab, die Stadt geriet) in ungeheure Auf- 
regung; man ſchrieb die Brandftiftungen einem Negercomplotte 
zu; eine jchredliche Verfolgung begann; viele wurden lebendig 
verbrannt; einer klagte den andern an, um fich zur vetten, und 
doc wollte nichts Gemiffes zum Borfchein kommen. Die Aus- 
fagen der Gefolterten waren zu feltfam und fi) widerſprechend, 
um geglaubt werden zu fünnen. Die Angft und die Erbitterung 
des Volkes ftieg; da wies eine Negerin, die ſchon manche Neger 
angeklagt hatte, auf einen gewiſſen John Ury als Anftifter einer 
Negerverſchwörung hin. Ury war eigentlich ein Fatholifcher Prie- 
fter, ernährte fi) aber als Schulmeifter. Das Volk wandte fid) 
gegen ihn; man fprad) von einem papiftiichen Complott; es fan- 
den fih Leute, welche ausfagten, ex habe jemand zur römischen 
Kirche Hinüberführen wollen, er habe von jemand Oblaten ver- 
langt; fein Schreibepult warb in einen Altar umgebeutet. Alle 
feine Entgegnungen halfen ihm nichts; er warb zum Tode durch 
den Strang verurtheilt und wirklich auch am 29. Auguft hin— 
gerichtet. Dann ward gegen andere Weiße inquirirt. Vom 
11. Mat 618 zum 29. Auguft wurden 154 Neger eingefperrt; 
14 davon wurden verbrannt, 18 gehängt, 71 deportirt; von 
24 eingejperrten Weißen wurben 4 gehängt. Es iſt fehr frag- 
lich, ob diefe Conſpiration wirklich exiftirte; die Furcht hatte im 
böfen Gemiffen ver Einwohner ihren Grund; die Zeugen waren 
don der gemeinften Sorte, ihre Ausfagen noch dazu durch die 
Furcht erpreßt; an eine Emancipation der Sklaven hatte man 
nie gedacht; die Angft vor ihnen glaubte das Schlimmfte, die 
Furcht vor den Jeſuiten befiegelte das Schiefal der Verdäch— 
tigen. Schon im 9. 1700 war ein Geſetz paffirt morden, 
wonach jeder katholiſche PBriefter, der freiwillig in die Provinz 
fommen würde, gehängt werben follte.e So fonnten die Katho— 
liken nicht voranfommen; erft im I. 1786, nachdem alle Nefte 
eined Staatskirchenweſens befeitigt waren, gelang es ihnen, in 
den Befis einer Kirche zu kommen und fo eine öffentlich ficht- 
bare Stellung einzunehmen. 


Jene erfte Kirche, die St. Peterz | 
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fire, warb in der Barclayſtraße erbaut; feitvem ift auf dem 
alten Grunde ein neues geräumiges, aber einfaches Kirchen— 
gebäude errichtet morben. Dazu kam, entſprechend dem neuen 
Factor, der den Gefchiden der römischen Kirche eine unerwartete 
Wendung geben follte, im J. 1815 die St. Patridsfathenrale 
an der Ede von Mott- und Princeftraße, reht im iriſchen 
ſchmutzigen Stadtviertel, für lange Zeit die größte Kirche in der 
Stadt. Seitvem hat die gewaltige Einwanderung die Madıt 
der römischen Kirche außerordentlich erhöht; fie hat — und das 
ift im Gegenſatz zu Paris wohl zu beachten — einen außer— 
orventlihen Einfluß auf die irländiſchen Arbeiter; während die 
Deutſchen fich zerftreuen und auch, wo fie zufammenmwohnen, 
wie hier, zum großen Theil der Kirche ſich völlig entfremden, 
bewahren die iriſchen Katholiken den nationalen Jufammenhang 
in fogar einfeitiger Weife und mit jenem zugleich eine zähe An— 
hänglichkeit an die römische Kirche. Die St. Patrickskirche ift 
bis jeßt die erzbiſchöfliche Kathedrale; im 3. 1808 ward New— 
York ein Bisthum, 1850 ein Erzbistum und 1853 war jogar 
in Brooklyn auch ein Biſchofsſitz für Long Island errichtet. 
Der vorige Erzbifhof Hughes begann den Bau der prachtwollen, 
in gothiſchem Styl gehaltenen Kathedrale aus weißem Marmor 
in der fünften Avenue; fein Nachfolger Mc Closkey baut eifrig 
daran weiter, noch aber fehlt viel, bis fie nur nothdürftig unter 
Dad kommt. Die Deutfchen haben ihre Hauptfiche in der 
dritten Straße zwifchen Avenue A und B, die Kirche des heili— 
gen Erlöfers genannt. Die Mitglieder diefer Gemeinde find 
wegen ihrer Bigoterie in ſchlimmem Rufe; überhaupt ift von 
manchen Seiten aud; in politiichen Blättern auf das eigenthüm— 
liche Factum hingemiefen worden, daß bei dem neulichen 25jäh- 
rigen Amtsjubiläum des Papftes Pius gerade die Deutfchen 
durch bejondere Umzüge ‚und Feſtlichkeiten ſich auszeichneten. 
Eine große Kirche iſt Die irifche im der neunten Straße, Ede 
der Avenue DB; der Priefter verjelben Tonnte unmöglid) ven 
impofanten Feftzug der Deutſchen bei der diesjährigen Friedens— 
feier und nod) dazu die prächtig decorirte Tribüne ihm und 
feiner Kirche gerade gegenüber auf Tompkins Square ruhig 
anfehn; fo z0g er eine irländifche Fahne auf; die Deutjcher 
gönnten ihm die Kleine Freude wohl. Eine ſehr große, 200 Fuß 
lange Kirche ift die St. Stephanskirche, von der 28ften zur 
29ſten Straße durchgebaut, zwiſchen der dritten und Lerington- 
Avenue; fie iſt geſchmackvoll und foftbar eingerichtet, mit man— 
hen prächtigen Gemälden verfehen, befonders einem großen 
Altargemälde, in der Mitte die Kreuzigung Chrifti darftellend. 
Der aus Marmor in gothifhem Stil erbaute zierlihe Altar 
foll 40,000 Doll. gekoftet haben. 


(Schluß folgt.) 
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Je 8. 


Johann Georg Hamann, 
der Magus des Nordens.*) 


Es giebt in der Gefchichte des Geiftes vielleicht Feine Zeit, 
die jo ſchroffe, klaffende Gegenfäte in ſich vereinigte, als das 
achtzehnte Jahrhundert. Wir fehen hier eine alte Weltzeit da— 
binfiehen und erfterben, aber aus dem Tode und der Ver— 
wejung bricht auch ſchon wieder eine neue urfräftig und viel- 
verheigend hervor. Einerfeits begegnet ung der abjolute Verfall 
des geiftigen Lebens auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und 
Kunft. Die Philoſophie, welche in Carteſius, Spinoza und 
Leibnitz noch eine bedeutende geiftige Kraft geoffenbart hatte, 
finft in der Wolf'ſchen Schule zu einem leeren, dürren For» 
malismus herab, und ftellt fi als völlig unfähig dar, in die 
Tiefen ımd an die Wurzeln geiftiger Dinge hinabzudringen. 
Im der Theologie ſiecht die einft jo lebenskräftige Oxthodorie 


ermattet zu Tode, verblaßt zu einem kalt verftändigen Supra- 
naturalismug oder geht in eine feichte platte Aufklärung über, 
die ihren Impuls von der Wolf'ſchen Philoſophie empfing und 
tabula rasa machte mit den höhern geiftigen Kealitäten. Die 
Aufklärung war aber nur das Symptom einer in ungefunder 
Empfindelet und fittlicher Nonchalance verfommenen Lebensrich— 
tung, die feine Ahnung hatte von der Macht der Sünde und 
des Elends ſowohl im eigenen Herzen, als in den großen 
Menjchenleben, die obenhin [ebte und die Blide in die dunflen 
Tiefen überhaupt fcheute, die unbefümmert um Alles, was dem 
Menſchen irgendwie Unruhe machen kann, lieber in dem glück— 
lichen Gefühle ihrer eigenen Bortrefflichfeit ſchwelgte. — Die 
Kunft endlich entbehrt alles höhern ivealen Formenfinnes, ihre 
Erzeugniſſe find zumeiſt Carricaturen, und erweden in dem 
Beſchauer das Gefühl tödtlichfter Langerweile. Kurz, wohin wir 
blicken, gewahren wir die dürre, graue Witte! 

Aber in diefer Wüſte ftehet gleichwohl eine Schaar geiftes- 
mächtiger Perfünlichkeiten, großer Dichter und Denker, in denen 
ein neues, urfprüngliches Leben pulfirte, welches der damaligen 
unfruchtbaren Zeit nicht entſtammt, nichts mit ihr gemein hat, 
weldes vielmehr der lebendige Gott gepflanzt hat. Sie find die 
Propheten einer neuen Zeit, fie find im eminenten Sinne Ge— 


*) Auf Beranlaffung der Schrift von Julius Diſſelhoff: Wegweiſer 
zu Sohann Georg Hamann, Efberfeld, bei W. Langewieſche, 1871. 


nie's, ausgerüftet von Gott mit jener ſchöpferiſchen Urkraft, die 


aus dem Nichts (mir meinen dies natürlich im relativen Sinne) 
etwas fchaffen und macen können. 


Sie ſetzen Werfe in die 
Welt, jene principalen Geiftesihöpfungen, die den höchſten Er- 
zeugniffen des menſchlichen Geiftes aller Zeiten ebenbürtig find, 
und an denen das Geiftesleben unſers Volks ſich wieder auf- 
gerichtet und regemerirt hat. Ihre Werfe find Bermächtniffe 
an die Zukunft, ansgeftrente Saaten, die zum Theil lange im 
Acer verborgen liegen, bis fie in fpätern Geſchlechtern auf- 
gehen, das geiftige Leben befruchten und es auf einen andern 
Fleck ftellen. 

Unter den Männern des vorigen Jahrhunderts giebt es 
eine Größe, die bis jest den Meiften wie in einem Halbdunkel 
ftand, an der man mit dem gemifchten Gefühl von Bewunde— 
rung und Scheu von ferne hinaufblidte, deren Bedeutung man 
mehr” ahnte, als klar erkannte, die aber jest allmählich fich zu 
lichten beginnt. — Ein Bolf hat geiftig erſt viel durchzumachen, 
ganze Entwidelungen find erſt zu Durchleben, ehe es feine großen 
Menſchen zu würdigen verfteht, Die ihre Inspirationen auf Hoff- 
nung in ihre Zeit hineinwarfen. Hamanns Weiffagung feheint 
ſich jest erfüllen zu follen, daß feine Schriften wie Samenkör— 
ner ein Jahrhundert lang unter der Erbe liegen, dann aber 
aufgehen wirden, um eine Fräftige Nahrung denen zu bieten, 
die nad) umvergänglicher Speife ungern. — Geiftige Lebendig- 
feit ift überhaupt unfrer Zeit nicht abzufprechen. Der Horizont 
bat fi) nad) allen Seiten erweitert und ausgedehnt, die exacten 
Wiſſenſchaften gewinnen täglih an Umfang, Maſſen von Wiffen 
werden aufgehäuft. Freilich ift Gefahr vorhanden, daß das 
Wiffen in verflachende hohle Vielwiſſerei ausartet und mehr in 
die Breite als in die Tiefe geht. Aber zum Glück giebt es 
noch Solche, wenn auch ihre Zahl eine verhältnigmäßig geringe 
ift, die nach Gold und Perlen zu graben verftehen, und die ver— 
borgenen köſtlichen Schäte im Ader zu heben wiſſen, damit fie 
ein Gemeingut Vieler werben. 

Julius Diffelhof hat in dem obengenannten Werke verfucht, 
von der Hieroglyphengeſtalt Johann Georg Hamanns den 
Schleier hinwegzuziehen, und in das Verſtändniß feines äußern 
und innern Lebens, wie feiner einzelnen Werfe einzuführen. Er 
giebt feinem Buche die Infehrift: Wegweifer zu Johann Georg 
Hamann, und widmet c8 „fähigen Köpfen“. Der Berfaffer 
fchreißt aus einem innern Herzensbedürfniß, aus dem unwider— 
ftehlichen Drang, den „Pilgeimmen und Hausgenofjen Gottes 
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ein verachtetes Kleinod anzıpreifen, und ein feit hundert Jahren ſich überläßt, die aus ihm einen neuen Menfchen fchafft. Wir 


verſchloſſenes Gefäß zu öffnen, aus dem jeder Becher das Leben 
mit Kraft durchſtrömt.“ Er fohreibt aus dem Leben für das 
Leben, ih treibt nicht ein literäriſches Bedürfniß, ex will den 
Yebendigen Menſchen dienen. Sein Buch ſoll nicht das eigene 
Schöpfen aus der urſprünglichen Duelle Hamann’iher Schriften 
überflüffig machen, es fol nicht Die Arbeit des eigenen For- 
ſchens erfparen. „Man muß“, jagt ver Verfaſſer, „nach ver 
Wurzel der fchriftftellerifchen Erzeugniffe Hamann's felbft gra- 
ben. Einer kann nicht für den andern graben, nod weniger 
die ausgegrabene wie auf einer Schüffel herumreichen. Alles, 
was ſich thun läßt, iſt, vorzugraben, Luft und Muth zum tiefer 
graben zu machen, und den überzeugenden Cindrud zur geben, 
daß etwas gefunden wird, was des Grabens mwerth iſt.“ — 
Um zur der urfprünglichen Duelle zu gelangen, und das Ver— 
ſtändniß der ſibylliniſchen Schriften Hamann's zu erjchliegen, 
leiftet der Derfaffer dem finnigen Lefer ausgezeichnete Dienite. 
Er jammelt die Kern- und Keimpunkte, aus denen die eigen- 
thümliche Geifteswelt Hamann's erwächſt; er zeigt die Angeln, 
um welche ſich fein inneres Leben und Weſen bewegt. Ex er- 
faßt aber auch jede feiner Schriften in ihrer organiſchen Ein— 
beit, und legt Die innern und äußern Impulſe ar, wodurd 
diefelben veranlaßt wurden. Durch Alles diefes füllt Licht in die 
Dunfelheiten. — Gewiß, es tft Homogenität, innige Seelenver- 
wandtſchaft da zwiſchen Hamann und feinem Wegweiſer. Jener 
hat zu dieſem geredet, und er hat das geheime Geſpräch dieſer 
großen Seele verſtanden, und aus ihrer Gemeinſchaft Ruhe und 
Genüge geſchöpft. „Wer in Gemeinſchaft mit Hamann's Le— 
ben ſteht“, ſagt der Verfaſſer, „der hat den Schlüſſel zu ſeinen 
Werken, denn die Autorſchaft Hamann's iſt nichts anderes, als 
ein Zeugniß von dem Leben Hamann's in Hamann'ſcher 
Sprache.“ — Wir können in einigen großen gedrängten Zügen 
nur wiedergeben, was vom Verfaſſer gegeben iſt. 


Hamann war eine mit den reichſten Gaben, mit den emi— 
nenteften Geijteskräften ausgeftattete, univerfelle Natur. In ſei— 
ner Seele glüheten heftige Leidenſchaften und Affecte, ein nicht 
zu ftillender Hunger nad mefjenhafter geiftiger Speife, ein un— 
gebändigter Feiheitsdrang, der ſich weder in Das Jod) eines 
bürgerlichen Berufs, noch in die Schranken einer Fachwiſſen— 
haft ſpannen laſſen will. Er will Alles genießen, Alles in 
fib hineinziehen und geiftig bewältigen, „und fo fein eigen 
Selbſt zu ihrem (dev Menschheit) Selbft erweitern.” Er geht 
nicht die gewöhnlichen Wege, die ihm mm Hemmungen bünfen 
zu feiner freien GSelbftentwidelung. Er bricht alle Schranfen 
um fi) nieder und zerreißt die innigften Bande in dem un— 
wiverftehlichen Drange, jein Leben felbft zu geftalten. Seine ge— 
waltige Sinnlichkeit, feine glühende Lebensluft ftürzen ihn im bie 
ärgſten fittlihen Gefahren. Er ſchwindelt eine Zeitlang an den 
tiefften Abgründen der Sünde, er ift der gänzlichen fittlichen 
Berfumpfung nahe, bis ihn die Gnade erfaßt, deren Zuge er 


fehen: der Gegenfat von Sünde und Gnade tft aufs fhroffite 
in fein inmeres Leben gefallen. Man wird unmwillfführlich 
an andre Große in Iſrael erinnert, an einen Paulus, Au— 
guftin, Luther, deren innere Lebensentwidelung mehr oder we- 
niger etwas Verwandtes mit der Hamann's hat, in denen es 
ebenfalls wogte und braufte, die in die heftigiten innern Kämpfe 
hineingeworfen wurden, ehe fie zum Frieden famen, die deshalb 
aber auch um die Macht der Sünde, wie der Gnade wiffen 
und darüber reden können nicht aus Neflerion, fondern aus der 
eigenften und wirklichſten Erfahrung heraus. 


Hamann hat die Entwidelung feines innern und äußern 


| Lebens felbft beſchrieben in den „Gedanken über feinen Lebens- 


lauf“. Im Sinne des bibliihen Spruchs 1 Joh. 1, 9: ©s 
wir unfre Sünde befennen, fo ift Gott treu und gerecht zc., legt er 
bier, wie Auguftin in feinen Befenntniffen, mit der aufrichtig- 
ften Offenheit und Wahrhaftigkeit feine Beichte vor Gott und 
Menſchen ab, in der er nichts verjchweigt, nichts zurückhält, 
fondern Alles ungeſchminkt herausjagt. 

Er iſt am 27. Auguft 1730 in Königsbegg von fronmten 
Eitern geboren, des Königsherger —— beſuchte 
einige Winkel- und öffentliche Schulen und darauf die Univer— 
ſität, wo er ſich in allen möglichen Studien: Philoſophie, Ma— 
thematik, Theologie und Philologie umhertrieb, alles nur irgend 
Wiſſenswerthe zuſammenraffte und in ſeinem Geiſte wie eine 
chaotiſche Maſſe aufſpeicherte. „Er ſchmeichelte ſich, daß es 
Großmuth und Erhabenheit fei, nicht für Brot zu ſtudiren, ſon— 
dern aus Neigung, zum Zeitvertreib und aus Liebe zu den 
Wiſſenſchaften ſelbſt, daß es beſſer wäre, ein Märtyrer, als ein 
Tagelöhner der Muſen zu ſein.“ Später hat er über dieſe Be— 
ſchminkung ſeines unſtäten Treibens ohne Einheit und Ziel das 
Urtheil gefällt: Was für Unſinn läßt ſich doch in runden wohl- 
lautenden Worten ausdrücken! — 

Nach vollendeten Univerfitätitudien ging er im Jahre 1752 
als Hauslehrer nach Liefland und darauf nah) Curland. Sein 
maßloſer Freiheitsprang trieb ihn aus dem Vaterhauſe. Die 
Heimath ift ihm zu eng, er ſtrebt in die große Welt, wo mehr 
Raum it, als Daheim, wo er ungebundener leben kann. Er 
will fi) jelber Führen lernen, Meifter feines Geldes fein umd 
feine eigenen Wege aehen. Freilich es find auch in der großen 
Welt, wo man ftill fteht und ausruht, Schranken und Bande, 
es giebt da auch ſcharfe Eden und Kanten, an die man leicht 
rennen kann. Es war faum anders möglib, als daß eine fo 
energifche Berfönlichkeit, von hohem Gelbftgefühl, ungefügig und 
bei Gelegenheit auch rückſichtslos, Dabei von dieſer eminenten 
geiftigen Ueberlegenheit über feine ganze Umgebung, mit den 
Menſchen und Verhältniſſen in heftige Conflicte gerathen mußte, 
in Folge deren ex feine verſchiedenen Stellungen als Privat- 
lehrer aufgab. Schlug auch der Trieb zur Selbftgeftaltung fei- 
nes Lebens in Eigenfinn um, brachten ihn auch feine Rückſichts— 
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lofigfeiten im äußere und innere Nöthe, fo legen feine Briefe 
aus der damaligen Zeit doch auch Zeugniß ab von feinen 
männlihen Wahrheitsfinn und feiner kräftigen Gradheit. Seine 
Umgebung erregt ihm Abſcheu und Verachtung, aber diefe Wahr- 
nehmung treibt ihn nicht zu phariſäiſcher Selbjtüberhebung, viel- 
mehr erkennt er aus den Sünden des Nächſten die Schwäche 
Des eigenen Herzens. „Traurige Beifpiele”, fchreibt er, „uns 
geben mich hier, bei denen ich für mich ſelbſt zittere. Vielleicht 
bift Du eben das, was Du an Andern verabjcheuft, eben der 
Greuel vielleicht in einer andern Geftalt, oder fie haben dem 
Scheine nad den traurigen Vortheil, ruhiger und forglofer bei 
ihrer Gefahr und Schande zu fein.” 

Hamann ging, nachdem er feine Privatlehrerftellungen auf- 
gegeben hatte, nad Riga in das ihm befreundete Haus Beh— 
rend. Seinen willenfchaftlichen Beruf abbrechend, machte er 
num das Experiment, in die faufmännifche Carriere einzutreten, 
und im Auftvage des Behrens'ſchen Haufes eine Gejhäftsreife 
nach London zu unternehmen. Hier gerieth er in ſchlechte Ge— 
fellihaft, ergab fih dem Wirbel ver Zerftreuungen und ſchloß 
ſich an einen [handlichen Menfchen, an dem er fpäter die Ent- 
deckung machte, daß er in den Sünden Sodoms lebte. Da ftand 
er am gähnenden Abgrunde. So weit war es mit dem Stolzen 
gekommen, der fih mit jo hoben Idealen trug! Mit einer ſich 
felbft preisgebenden Offenheit jagt er über dieſe dunkelſte Zeit 
feines Lebens: „Ich fraß umſonſt, ich ſoff umfonft, ich buhlte 
umfonft, ich rann umſonſt. Völlerei und Nachdenken, Lefen und 
Büberei, Fleiß und üppiger Müßiggang wurden umfonft ab- 
gewechſelt. Ich ſchweifte in beiden, umfonft in beiden aus. 
Ih fand nirgends Ruhe; alles war betrügerifch, niederträchtig, 
eigennützig Volk.“ 

In dieſem völligen Schiffbruch ſeines Lebens las er am 
31. März 1758 Abends einſam auf ſeinem Zimmer das 5. Cap. 
des 5. Buches Moſis: Und Moſes rief das ganze Iſrael und 
ſprach zu ihm: Hier, Iſrael, die Gebote und Rechte, die ich 
heute vor Euern Ohren rede. — Fort und fort erflang dabei 
das Wort Gottes an Kain in feiner Seele: Die Erde hat ihren 
Mund aufgethan, um zu trinken Deines Bruders Blut. — 
„Ich fühlte”, erzählt er, „mein Herz quillen, e8 ergoß fich in 
Thränen, und ich konnte es meinen Gott nicht länger ver- 
hehlen, daß ich der Brudermörder feines eingeborenen Sohnes 
war.” — Er fuhr fort unter Seufzen in Leſung der heiligen 
Schrift. Er hatte die unfhätbare Perle gefunden. „Wie jollte 
ich an feiner Negierung meines ganzen Lebens zweifeln! Ich 
überlaſſe mich feinem allein guten und weifen Willen. Ich kenne 
die Blindheit und das Verderben des meinigen jest zu fehr, als 
daß ich denſelben nicht verleugnen ſollte.“ ... „Da iſt mein 
Herz”, betet er, „mein Gott! Dur haft es verlangt, jo blind, 
hart, felfig, verkehrt, verftodt e8 war. einige es, ſchaffe es 
neu und laß es die Werfitatt Deines guten Geiftes fein... .. 
Es iſt wie ein Leviathan, den Dir allein zähmen fannjt. Durch 
Deine Einwohnung wird es Ruhe, Troſt und Seligkeit ge= 
nießen. “ 
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Nicht lange nach dieſem entſcheidenden Ereigniß kehrte Ha— 
mann 1758 nad Kiga zurüd. Im folgenden Iahre reifte er 
zur Pflege feines Franken Vaters nach Königsberg. Im Eltern 
hauſe verblieb er 4 Jahre, oft kämpfend mit äußerer Noth und 
einfan lebend, aber im regen geiftigen Verkehr mit ven erſten 
geiftigen Größen Deutjchlands, mit Herder, Lavater, Claudius, 
Jacobi u. A., und mit Kant und Hippel perfönlich befreundet. 
Seine äußere bevrängte Lage zwang ihn, fi) als Kopift beim 
Magiſtrat und dann als Kanzlift bei ver Domainenfammer in 
Königsberg anftellen zu laſſen. 

Man kann nicht leugnen: fein Leben bat tiefe Schatten. 
1763 ſchloß er feine Gewiffensehe mit der Magd feines Va— 
ters. „Dies Bauermädchen, die Kinvesftelle an fernem alten, 
unvermögenden, gelähmten Bater vertreten und die dieſer geliebt 
hatte als feine leibliche Tochter, machte auf Hamann (mie er 
jelbft befennt) in ihrer vollblütigen, blühenden Gefundheit und 
mit ihrer wierfchrötigen, eigenfinnigen, dummen Ehrlichkeit und 
Standhaftigfeit jo viel Einprud, daß Abweienheit und die Ver— 
ſuche der höchſten Verzweiflung und fälteften Ueberlegung ihn 
nit auslöfhen Fonnten.” — Sie war ihm geiftig fo wenig 
ebenbürtig und er ftand jo hoch über ihr, daß er es nicht über 
fi) gewinnen fonnte, diefer Verbindung die kirchliche Weihe er— 
theilen zu laſſen und fie dadurch an feine Seite zu erheben. 
„Es mußte ihm (jagt Diffelboff), dem Liebhaber der Wahr- 
heit, der allen Schein bis auf ven Tod hafte, eine kirchlich— 
eheliche Berbindung mit ihr als eine Unmwahrheit ımd Lüge 
erſcheinen; darum fuchte er felbjtändig, wie er feinen Weg ging, 
nad einem Mittel, eine foldhe Lebensverbindung mit ihr her— 
zuftellen, die ihrem innern Verhältniſſe zu einander entſprechend 
war. Dies Mittel war ihm die Gewifjensehe, d.h. beide Theile 
erklärten fich als rechtmäßige Eheleute und hielten fih duch ihr 
Gewiſſen zu ehelicher Liebe und Treue aneinander gebunden, 
ohne durch die Kirche die Che fanctioniren zu laſſen.“ — Wun- 
derlich gewundenes, unergründliches Ding — das Menjchen- 
herz! Die er auf das Leidenſchaftlichſte Kiebt, die ihm je Länger 
defto mehr abſolut unentbehrlich geworben ift, ev kann ſich nicht 
entjchließen, fie als ebenbürtige Gattin an feine Seite zu er- 
heben. Sein ftarfer, unabhängiger Charakter, der ſich vor Feiner 
menſchlichen Satung als folder beugte, it ihm hier der böfe 
Derfucher geworben. Fand fi) fein Gewiſſen auch mit ver 
Sache an und fiir ſich in der oben befchriebenen Weife ab, fo 
fonnte er doch gar nicht mehr zweifelhaft fein, ob „feine fin= 
guläre Art zu leben” eine fittliche fei, wenn er fie einmal Kar 
und ruhig unter der ethifchen Norm betrachtet hätte, Die der 
Apoſtel Röm. 15 aufftelt. Denn daß „dieſer Roman feines 
Lebens” Andern zum ſchweren Anſtoß gereicht hat, iſt zmeifel- 
108. Der Stahel darüber ift deshalb auch nicht von ihm ge= 
wichen, mochte feine Dialectit ihn auch noch fo ſehr abzuftum- 
ofen ſuchen. „Ich freue mich“, Schreibt er an Jacobi, „über jedes 
Paar, was Gott zufammenfügt, und bin weit entfernt, zur Nach— 
folge meiner Ausnahme aufzumumtern.“ 
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Sn den Jahren 1765 —67 finden wir ihn in Mitau und 
Warſchau. Veranlaßt durch den Tod feines Vaters, kehrte er 
1767 nad; Königsberg zurüd, wurde Schreiber und Ueberſetzer 
bei ver Acciſe-Direction, zulest Badhofverwalter mit kärglichem 
Gehalt, den er 1782 durch einen Machtſpruch feiner Behörde 
zum großen Theil verlor. 

Schneidender Widerſpruch zwifchen feinem äußeren und in= 
neren Leben! Der innerlic) jo Stolze, Freie, der ſich der geifti- 
gen Strömung feiner Zeit mit unbefiegbarem Trotz entgegen- 
ſtemmte, und fi Durch nichts aus feiner Pofition verdrängen 
ließ, muß fih in das Joch eines mechanischen Dienftes ſpannen 
laſſen. Der die Welt alle Augenblide mit den Strahlen und 
Blitzen feines Geiftes erfüllte, ſieht fich in die dunkle Schreiber- 
ftube des Königsberger Nathhaufes oder Acciſehofes verbannt. 
Das Leben rächt fih, wer mit ihm experimentirt. Wer nicht 
in den Gott gezogenen, natürlichen Schranken einhergehen will, den 
fchmieden die Umſtände nur zu leicht in andere harte Ketten 
und Bande. Mllerdings muß anerkannt werden, daß Hamann 
alle Gonfequenzen, die aus den Kreuz: und Querzügen feines 
Lebens folgten und die er felbft durch feinen unbeugſamen Trotz 
herbeigeführt hatte, demüthig und willig über fih nahm. Ob— 
wohl er in feinem Außerlichen Leben am niebrigften Sklavenjoch 
ziehen mußte, jo war doch bis zum letzten Tage feine Geiſtes— 
kraft ungebrochen. Innerlich Größe, Kraft, Freiheit, äußerlich 
drüdende Knechtichaft, „ein Gefäß der Unehre“ — das ift die 
Signatur feines Lebens. Vielleicht würde er jenes große Thema 
von der Majeſtät und Herrlichkeit Gottes und feiner Selbft- 
entäußerung und Demuth nicht in fo genialer Weife nad allen 
Seiten und Beziehungen durchgeführt haben, wie er e8 unter 
andern in feiner aesthetica in nuce thut, wenn biefer Gegen- 
fat nicht auch fo blendend im fein Leben hineingefallen wäre 
und darin fein menjchliches Gegenbild gefunden hätte. 

Nur der Abend feines Lebens war noc freundlich erhellt 
durch die Liebe innigft befreundeter Seelen, die dieſen Großen 
und Gewaltigen zu würdigen mußten. Wider feinen Willen 
mit 50 Thle. () penfionirt, begab er ſich 1787 auf wieberholte 
dringende Einladungen nad) Düſſeldorf zu Jacobi, und nad) 
Münſter zu der edlen Fürftin Gallisin. Die letzten Tage ver- 
lebte ex auf Schloß Wellbergen bei feinem jungen Freunde Franz 
Buchholz, der ihn ſchon feit längerer Zeit unterftütst und vor Hun— 
ger gefhüst hatte. Auf Schloß Wellbergen iſt er am 21. Juni 
1788 geftorben. Sein Yeib wurde nad) Münfter gebracht in 
das Haus der Fürftin Gallisin. Im Parke der Fürftin begrub 
man ihn. Auf fein Grabmonument fette fie die Inſchrift 
1 Cor. 1, 23—27: den Juden ein Xergerniß, den Griechen 
eine TIhorheit, — aber was thörigt ift vor der Welt, das hat 
Gott erwählet, daß ex die Weifen zu Schanden made. 


Diffelhof giebt und in feinem „Wegweiſer“, nachdem er 
ung das Lebensbild Hamanns vorzugsweife nach der inneren 
Seite mit feinem divinatoriſchem Blick aufgerollt hat, eine 
Sharafteriftif feiner Autorſchaft. „Hamann, jagt er, will fein 
Scriftfteller fein, fondern im eigentlichften Sinne ein Autor, 
ein Vater, ein Erzeuger von etwas Neuem und Lebendigen. 
Seine Schriften find feine Kinder.” — Was Prineipalmänner 
wie Hamann reden over jchreiben, Männer von diefer geiftigen 
Eomplerion, in denen ein Meer von lebendigen Trieben and 
Kräften wogt, find eben urſprüngliche Ideen, murzelhafte Ge— 
danken, geiftige Funken, von denen ein neues Licht ausitrahlt, 
ein neues Leben ausgeht, Samenkörner von einer unendlichen 
Keimkraft, die fie in ihre Zeit hineimmerfen, bis fie früher oder 
ſpäter aufgehen und „die Geftalt ver Erde verneuern.” Ihre 
ſchriftſtelleriſchen Exrzeugniffe find deshalb im eminenten Sinne 
Deichten und Belenntniffe ihres inneren Lebens, DOffenbarungen 
deſſen, was ihnen wie durch höhere Infpivation gegeben ift. 

Hamann bat eime alte Zeit mit begraben helfen, eine neue 
zu ihrer Geburt verholfen. Die Stellung, die ex zu feiner Zeit 
einnahm, ift durchaus eine antithetifche. Er erfennt es als fei- 
nen Beruf, die Tenne zu fegen mit ſcharfem Beſen und den 
Augiasftall. zu reinigen. Seine Gegner, gegen die er feine 
Waffen richtet, und unter denen befonders die Namen Mofes 
Mendelsſohn und Nicolai figuriven, find ihm nicht ebenbürtig, 
find fo gut als vergeffen und haben höchſtens noch ein literar- 
hiſtoriſches Intereffe. Aber fie find die Beranlaffung gemefen, 
daß er in feinen Fehden und Kämpfen jenes veine gebtegene 
Gold ypofitiver Gedanken und Wahrheiten entwidelte, die für 
alle Zeiten einen bleibenden und unvergänglihen Werth haben. 
Treten wir einige Augenblide unter den geiftigen Horizont je 
ner Zeit. 

Das Geiftesfeben des vorigen Jahrhunderts war je länger 
defto fteriler und über, dünner und oberflächlicher geworben. 
Indem die „Aufklärung“ dem Grundſatze Huldigte, daR Klar 
heit der Maßſtab der Wahrheit fei, war ihr Streben darauf 
gerichtet, alles Pofitive und Lebendige, alle höheren geiftigen 
Kealitäten, die die Macht der Geſchichte find, zum Zwecke ver 
Klarheit in Abftractionen aufzulöfen, und an die Stelle des 
eonereten, wirklichen Lebens blaffe Nebelbilver und Fictionen zu 
ſetzen. Alles wahrhaftige Leben geht in die Tiefe, und hat feine 
unergrümdlichen Tiefen. Wer in diefe Tiefen nicht hinabſtei— 
gen, fondern lieber oben bleiben will, wer unter allen Um— 
ftänden Klarheit Haben will, verftändige Sllarheit, ver 
wird das Leben zerftören und e8 in leere Gedanfenfchemen 
umfeten müffen. 

(Fortfegung folgt.) 
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Die „Aufklärung“ räumte nur der Vernunft, d. h. 
der Vernunft der Aufklärung, die damals offenbar an einer 
höchſt bedenklichen Schwindſucht laborirte, Rechte ein, gab 
auch ohne Weiteres dieſe ihre Vernunft für die allgemeine 
Vernunft, für die Vernunft zur &oyn» aus, und beſeitigte ein- 
fach Alles, was nit in die enge Schablone ihrer dermaligen 
Bernunft paffen wollte. Es wird aber ſtets ein vergebliches 


Beginnen fein, dem Leben, dem realen Leben, dem innern und 


äußern, niedrigen und höhern Erfahrungsgebiet, den concreten 
Thatſachen der Gefchichte, fer es der göttlichen oder menſchlichen 
Geſchichte, mit der formalen Logik beizufommen oder fie mit 
den abftracten Kategorien irgend einer Zeitphiloſophie zu bewäl- 
tigen, eben ſo wenig, wie Jemand fatt werden kann durch eine 
Theorie darüber, wie die Speife den Leib nährt und fättigt. 

' Was ift die Vernunft? Iſolirſt Dir fie, ftellft Du fie als 
etwas GSelbftändiges hin, jo haft Du ein bloßes Gedanfending. 
Keine Bernunft ift ein bloßer Name, eine Fiction. Sollte 
der menſchliche Geift aus einer Anzahl verſchiedener, von ein— 
ander unabhängiger Fächer beftehen, die je eine Geiftesfraft in 
ſich bergen, welche fi) dann bet gegebenen Beranlaffungen in Be— 
wegung feßt, unbefümmert um die andern? Iſt der Geift nicht 
ein Organismus mit einer Fiille von Potenzen, die ſich gegen- 
feitig durchdringen, in einander ſchlingen, unterjtügen und tra= 
gen? Jede Lebensäugerung ift eim Akt des ganzen Menjchen. 
— Früchte find nicht das Produkt eines. einzelnen Zweiges, 
ſondern des ganzen Baumes von der Wurzel bis zur Krone. 
Das Denken beforgt nicht blos diejenige Geiftesfraft, die wir 
Vernunft oder Verſtand nennen, fondern der ganze lebendige 
Menfh denkt, wie er ift im feiner Totalität mit allen feinen 
Trieben, Kräften, intelectuellen und fittlichen Eigenthümlichkeiten. 

Die Aufklärung operiert alfo mit einem Abſtractum, was 
fie freilich nie eingefehen hat. Sie ift vielmehr in dent Wahne 
befangen, daß die Vernunft, ihre Bernunft ein felbitindiges 
Ding fei, das alleinige Organ, um die Thatfachen des Lebens 
zu erfaffen. Daß diefe Thatſachen noch mit ganz andern Po- 
tenzen in das innere Lehen Hineingezogen werden müffen, Davon 


Chriſtenthum, diefen beiden größten geſchichtlichen Nealitäten, ein 
abſtractes Drittes zufammen, welches weder dem Chriſtenthum 


hat fie feine Ahnung. Ste verwandelt Alles in Denkprozeſſe 
und gebraudyt die Thatſachen des Yebens und der Gejchichte 
nur als Vehikel, um beliebige allgemeine VBernunftwahrheiten aus 


‚ihnen herauszupreſſen und fie zu diefem Zwecke zu verunftalten, 


Menvelsfohn braute in feinen „Jeruſalem“ aus Judenthum und 


noch dem Judenthum ähnlich) ſah, ſondern in welchem nur der 
leichenfarbene Wolf’fhe Deismus zum Borfchein fam. Nicolai 
in feiner allgemeinen veutfchen Bibliothek, die ganze Schaar der 
Kotionaliften war in derſelben Richtung: Berflüchtigung der 
Thatſachen des Lebens und der Gefchichte in blaffe, blutarme 
Gedanken und Begriffe. 

Demfelben abftracten Zuge folgte auch die Philoſophie, 
nur in anders modificirter Weife, von artefius bis Hegel. 
Auch ihr iſt Klarheit ver Canon der Wahrheit, auch fie will 
nichts anders als wahr anerkennen, was fie nicht logiſch demon— 
ftriren und mathematifch conftruiven Fan. Spinoza fett nad) 
dem VBorgange des Carteſius den logiſchen Banthersmus auf 
den Thron. Der lebendige perſönliche Gott, der fih in der 
Geſchichte durch Thaten des Heils geoffenbaret hat, verſchwindet 
ihm in dem abftraeten Begriffe der abfoluten Subftanz, deren 
Attribute Ausdehnung und Denken find. Das aprioriiche Con— 
ftruiven, die logiſch mathematifche Deduction ift durchaus der 
Charakter des modernen Idealismus. Man geht weder den 
höhern geijtigen Realitäten, noch auch den Erſcheinungen des 
natürlichen Lebens na, man fucht fie nicht in ihrer Eigen- 
thümlichkeit zu erfaffen, fondern jene Wirklichkeiten follen ſich dem 
Syſtem beugen, und werden, nachdem fie ihres Lebensinhaltes be- 
raubt und mit dem Meſſer der Dialectif gehörig befchnitten 
find, im eine der Logiichen Kategorien gebannt. Es iſt ein 
förmlicher Gößendienft, der in der ivealiftifchen Philoſophie mit 
abſtract logiſchen Begriffen getrieben wird, bis in neuefter Zeit 
diefe ganze. Strömung in Feuerbach, Schoppenhauer u. A. in 
den Abgrund eines vollendeten Nihilismus ausgemündet ift. 
Die letzten Confequenzen vollziehen ſich jet vor unfern Augen. 
Aber es vollzieht fih nichts, was nicht in der ganzen philo— 
ſophiſchen Evolution feit Cartefius veranlagt war. Im Grunde 
ſteckt in allen idealiſtiſchen Syſtemen derſelbe Nihilismus. Denn 
iſt Gott Jehovah der wahre Gott, der da iſt, der Er iſt, der 
Schöpfergott und Erlöſergott, ſo iſt die abſolute Subſtanz 
Spinozas oder die abſolute Idee Hegels, oder welchen Titel die 
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höchfte logiſche Kategorie führt, eben ein Nichts und ein Nichti- 
ges, ein Idol, eine bloße Denffigur, ‚wie, die indiſche Nir— 
ware. 


Darin beftand num die Miſſion Johann Georg Hamann’s 
gegen allen faljhen Idealismus, in welder Form er aud) auf— 
tauchte, ven Schild zu fehren. „Dex lebendige Keimpunkt, jagt 
Diſſelhoff, der Berfünlichkeit wie der Werke Hamanns iſt ein 
und derſelbe: Das durchdringende Bewußtfein von 
Weſen des Lebens, des ganzen und vollen Lebens. 
Ihn geäult vor dem Tode, auch in der Wiffenfchaft, der Kunft... 
Sp urkräftig fein Hunger nad) Leben, ebenfo urkräftig ift fein 
Widerwille gegen alle blos begrifflichen Abjtractionen, gegen alle 
philoſophiſche ZTafchenfpieleret, die Wort und Begriff, Begriff 
und Weſen für tventifch erklärt, und unvermerft an die Stelle 
des Weſens und Lebens einen Begriff, und an die Stelle des 
Begriffs ein Wort fett. Aus diefem Hunger nah Leben ſtam— 
men jene kindliche Demuth und jener männliche Stolz, die in 
allen Hamann'ſchen Schriften pulfiven: Beugung vor den nah— 
rungsfräftigen Mächten des Lebens, Stoß, königliches Bewußt— 
fein der Freiheit gegenüber den nahrungslofen Gedankenſchemen, 
welche die Mitwelt auf den Deipotenthron fette.” 

Hören wir Hamann felbfi! „In Worten und Begriffen, 
(ev meint jene leeren, abgezogenen Begriffe, wie die Vernunft 
und reine Vernunft der damaligen Modephiloſophie) iſt Feine 
Erijtenz möglich, weldje blos den Dingen und Sachen zukommt. 
Kein Genuß ergrübelt ſich — und alle Dinge, folglih auch das 
ens entium ift zum Genuß da, und nicht zur Spekulation... 
Aös uoı zoü or — nur feine geläuterte und abgezogene und 
leere Wörter, die ſcheue ich, wie tiefe, ftille Waffer und glattes 
Eis... Ohne Praxis ift alle Theorie eine taube Nuß, und die 
aufzubeißen, habe ich meine morfchen Zähne zu Lieb. Wer feine 
Erfahrung hat oder braucht, kann ſich immer mit den Schellen 
reiner Dernunft d.h. dem faulen. Holz ſcholaſtiſcher Begriffe 
von Subſtanz, Attribut, Modus u. j. w. die Zeit vertreiben. 
Es ift eitles Spiegelgefecht, mit Ideen und Speculationen gegen 
Data und Facta, mit theoretiichen Täuſchungen gegen biftorifche 
Wahrheiten, mit plaufibelen Wahrjheinlichkeiten gegen Zeugniſſe 
und Documente anzugehen ımd zu. fampfen... Wenn man 
Data hat, wozu braudt man Ficta? Geſchichte ift die beſte 
und einzige Bhilofophie... Geichichte ift Anfang und Ende, 
Philofophie ohne Geſchichte find Grillen und Wortkram.“ 

Wir jehen: der geiftige Zug in Hamann iſt ein entjchteven 
realiftifcher, ift durchaus gerichtet auf das Thatſächliche, Wirt 
liche, Wejenhafte, auf Erfahrung und Geſchichte, auf das Leben 
im umfafiendften Sinne, welches nit a priori erſpeculirt oder 
logiſch conftruirt werden kann, ſondern mit allen ungetheilten 
und eimheitlihen Kräften des Geiftes ergriffen, erlebt, erfahren 
fein will. 

In dem Worte Leben faht fi ihm Die ganze, volle, ein- 
heitliche und ungetheilte Perfönlichkeit des Menſchen zufanmen 
mit ihren Kräften und Trieben, Vermögen und Fähigkeiten, ven 
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benannten und unbenannten, namhaften und namenlofen; Sinn— 
{ichfeit und Geift, sensus und intelleetus, Verſtand, Gewiſſen, 
Wille, Gefühl, Phantaſie, Leinenfhaften, Affeete, tie in ver 
Seele in einander wirken. — Wer befchreibt die geheimnißvolle 
Tiefe und Fülle des Lebens, aus deſſen Grunde die einzelnen 
?ebensacte unaufhörlich aufjteigen? Mit diefen Begriffe vom 
Leben fehrt Hamann den Schild gegen die Vernunftritter feiner 
Zeit, gegen allen falfhen Idealismus, der aus dem Menſchen 
eine bloße Denkmaſchine machte, ver der Vernunft, feiner Ver— 
nunft eine jo domintrende, ja deſpotiſche Stellung in dem Orga— 
nismus des geiftigen Lebens anwies, daß fie alle übrigen geifti- 
gen Vermögen verfchlang und aufzehrte. 

Das Einzelleben ift aber nur ein Theil des Geſammt— 
lebens der Menfchheit, „in welches der Einzelne ſich eingliedern 
fol, um von ihm genährt zu werden.” Die Thatſachen ver 
Gefhichte, in denen fih das Leben des Menfchen manifeftirt, 
find dem Hamann fo mächtige Nealitäten, daß er nicht laut 
genug Proteft erheben kann gegen ein Verfahren, welches darauf 
ausgeht, jene Thatſachen nad gewiſſen logiſchen Schematen um— 
zuphilofophiven oder gar von gewiſſen abftracten Vorausſetzun— 
gen aus hinwegzuphiloſophiren (wie dieſer Unfug in neuerer 
Zeit befonders auf dem Gebiete der heiligen Geſchichte getrieben 
it und bier eine wahrhaft vandaliihe Verwüſtung angerich- 
tet hat). — 

Indeß aud in dent Gefammtleben der Menſchheit erſchöpft 
fi) der Begriff „Leben“ noch nicht. Alles creatürkiche Leben 
in Natur und Gefchichte weiſt über fich ſelbſt hinaus auf ein 
Urleben, auf eine höchſte Lebensquelle, „welche ven letten Grund, 
wie die Fülle des Lebens in ſich jelbit hat.“ „Eine Welt ohne 
Gott it ein Menſch ohme Kopf, ohne Herz, ohne Eingeweide, 
ohne Zeugungstheile“ ... „Es ift cher möglich, ohne Herz umd 
Kopf zu leben, als ohne Jeſum. Er ift das Haupt unferer 
Natur umd aller unjerer Kräfte, und die Duelle dev Bewegung, 
die jo wenig in einem Menſchen ftille ftehen kann, als der Puls 
in einen lebenden Menſchen. Der Chrift aber ift ein lebender 
Menſch, weil er in Gott und mit Gott lebt, bewegt und da ift, 
ja für Gott.” 

Das creatürlihe Leben iſt von einer gottfeindlihen Macht 
durchzogen, ift getrübt und unrein. Hamann kannte die Macht 
der Sünde aus eigenfter Erfahrung. Er hatte mit diefer furcht— 
baren Macht gerungen, bis ex fich vucchgerungen hatte. Gemäß 
diefer Erfahrung, die bis an die Wurzeln feines Lebens gegan- 
gen war, konnte er die Sünde nicht verflüchtigen in einen leeren 
Gedankenſchemen, nämlich in den abſchwächenden Begriff ver 
bloßen Negation; fie ift ihm eine fehr wirkliche, gegen Gott ge= 
richtete Pofitivität. Man vergleiche im dieſer Beziehung die 
oben angeführten Bekenntniſſe, in denen die Schmerzensichreie 
eines Paulus, Auguftin und Luther wiederklingen! 

Aber es war an ihn das Wunder der Belehrung gefchehen. 
Es hatte ſich ein neuer Lebensgrund im ihm gefenft. Durch 
die Offenbarung des Gottesfebens im Sohne Gottes und im 
Worte Gottes war Dies neue, wahre Leben in ihm erwacht. 
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Es vegte und bewegte fih und pulfirte im ihm. Diefe gott 
gewirkte Kealität, die im fein Leben eingetreten war, diefe That- 
ſache ftand ihm noch feiter, war ihm noch gewiſſer als alle finn- 
lichen und ſichtbaren Thatſachen. Er war deshalb auch nicht 
gefonnen, fie ſich hinwegdiſputiren und entreißen zu laffen. 
„Gottes Wort, fagt ex, und Gottes Werk iſt alles, worauf id) 
mich gründe. Fleiſch und Blut find Hypotheſen — der Geift 
it Wahrheit.” — Sinnlihe Erfahrungen können möglicher 
Weiſe auf Täufhungen beruhen, und find mehr oder weniger 
immer problematiiher Natur. Die Thaten Gottes dagegen, 
die Geiftesfacta, wenn fie in einer wiedergeborenen Seele Kraft 
und Leben geworben findanfind ihre das Urgewifie, das über 
jeden Zweifel und Täuſchung Erhabene. Wo wäre eine Macht, 
die dem wahrhaft bekehrten Menſchen ſeine heiligſten Erfahrun— 
gen zweifelhaft machen könnte? 

Hamann hat in der Einfalt des chriſtlichen Glaubens ſeine 
Ruhe und Genüge, ſeinen Frieden gefunden. Der Mann mit 
dem großartigen Ringen und Streben in allen Höhen und 
Tiefen des Wiſſens und der Wiſſenſchaft wird vor dem Evan— 
gelio ein Kind, theilt das Gefühl der Bedürftigkeit mit dem 
ärmſten Menſchenkinde, und beugt ſich nieder zu der Einen koſt— 
baren Perle, gegen welche ihm alle fonftigen geiftigen Schäße 
werthlos erjcheinen. „Seine unausfprechlihe Liebe, ſchreibt er 
an Jacobi, im Sohne der Liebe it der Mittelpunft, die Sonne 
unfers Syſtems. Ich wünſchte Sie fo gern aus den Labyrin— 
then der Weltweisheit in die kindliche Einfalt des Evangelii zu 
verſetzen, und weiß nicht, wie ich es anfangen fol, Ihnen das 
trockene ör zur verleiven. Die Furt des Herrn iſt der Weis- 
beit Anfang, und feine evangelifche Liebe der Weisheit Ende 
und punetum, Ein anderes Jös vo zov sro fenne und weiß ich 
nicht, als fein Wort, fein Schwur, und fein Ih bin, der id 
fein werde, worin die ganze Herrlichkeit feines alten und 
neuen Namens beſteht“ ... „Der ficherfte und umerfchütterlichite 
Grund aller Ruhe iſt, ſich mit kindlicher Einfalt an der lautern 
Milch des Evangeliums zu begnügen, fi nach der von Gott, 
nicht von Menfchen gegebenen Leuchte zu richten, die uns fcheint 
am dunklen Ort, bis der Tag anbreche und der Morgenjtern 
aufgehe; alle unfere Sorgen auf den zu werfen, der für uns 
jorgen wird, fih auf den einzigen Mittler und Fürfprecher zu 
verlaffen, deſſen Blut befiere Dinge redet, als des erſten Mär— 
tyrers Abel, und der uns vom eitlen Wandel nad väterlicher 
Weiſe erlöjet hat. Dies tft das Alpha und Omega aller meiner 
Philofophie. In diefem Einzigen finde ih das wahre All und 
Sanze für Jedermann, ohne Anfehn der Perſon und Des 
Geſchlechts.“ 

Es iſt das Wort Gottes geweſen, welches dieſe völlige 
Umſtellung und Umwandlung ſeines innern Lebens bewirkt, dies 
neue Licht der Erkenntniß über die göttlichen und menſchlichen 
Dinge in ihm angezündet hat. Das Wort Gottes hat ihm eine 
neue Geiſteswelt erſchloſſen. Er dringt in ſie hinein, nicht 
zwar mit der Speculation und dem logiſchen Denken, ſondern 
mit dem Hunger eines heilsbedürftigen Herzens, welches ſich nach 
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Sättigung und Erquickung fehnt. Er glaubt! Glaube ift 
das Organ, wodurch der Menfh das Wort Gottes und die 
weientlichen Dinge des göttlichen Wortes in fid) hineinzicht, fie 
fi) affimilixt, fie ergreift, erfaßt, erfährt, fchmedet. Am Schluffe 
feines „Lebenslaufs“ bricht er aus in Dank gegen Gott für die 
Offenbarung feines ſeligmachenden Wortes. „Ich habe es ge- 
prüft gefunden, fagt er, als das einzige Licht, nicht nur zu Gott 
zu kommen, jondern auch uns felbft zu kennen; als das thenerfte 
Geſchenk der göttlichen Gnade, das die ganze Natur und all 
ihre Schäte fo weit übertrifft, als unfer unfterblicher Geift den 
Leim des Fleiſches und Blutes; als die erftaunlichite Offen- 
barung der tiefften, erhabenften, wunderbarſten Geheimnifje der 
Gottheit im Himmel, auf der Erde und in der Hölle, von 
Gottes Natur, Eigenschaften, großem, überſchwänglichem Willen, 
bauptfächli gegen uns elende Menſchen, voll der wichtigften 
Entdeckungen duch den Lauf aller Zeiten bis in Emigfeit; als 
das einzige Brod und Manna unferer Seelen, defien der Chrift 
weniger entbehren kann, als der irdiſche Menſch feiner täglichen 
Nothourft und Unterhalts, — — ja ich befenne, daß dies Wort 
Gottes eben jo große Wunder an der Seele eines frommen 
| Chriften, er mag einfältig oder gelehrt fein, thut, als diejenigen, 
die in ihm erzählt werden; daß alfo der Verſtand dieſes Buches 
und der Glaube an ven Inhalt vefielben durch nichts anders zu 
erreichen ift, als durch denſelben Geiſt, der die Verfaſſer deſſelben 
getrieben hat; daß feine unausſprechlichen Seufzer, die er in 
unjerm Herzen ſchafft, mit den unausprüdlichen Bildern Einer 
Natur find, die in der heil. Schrift mit einem größern Reich— 
thum als aller Same der ganzen Natur und ihrer Reiche, auf- 
geſchüttet find.“ 

Dies Leben im Worte Gottes, dies Genießen und Sich— 
erfättigen am ver Geiftesnahrung, die das Wort Gottes dar- 
bietet, dies Schmeden der Kräfte der zufünftigen Welt, das ift 
der Ölaube. 

Hamann wird nidyt müde, in die Confufion der Begriffe 
damaliger Zeit vom Ölauben und Wiſſen Licht zu bringen, und 
fih mit den in troftlofer Verwirrung befangenen Vernunft— 
Ihwärmern auseinander zu feten, weldhe ven Glauben aus dem 
geiftigen Leben verbannen wollten, oder ihm doch nur eine ganz 
untergeordnete Stellung anwieſen, während fie die DBernunft 
zur fouverainen Herrin und Herrfcherin des inwendigen Lebens 
machten, und die tiefiten fittlihen Bedürfniſſe der Menſchenſeele 
mit Theorien, Speculationen und jholaftiihen Begriffen meinten 
befriedigen zu können. „Unfere Vernunft,“ jagt Hamann im fei- 
nen „Broden,” „, it jenem blinden thebaniihen Wahrfager ähn- 
lich, dem feine Tochter ven Flug der Vögel beſchrieb; er pro— 
phezerte aus ihren Nachrichten; wozu Diffelhoff die treffende 
Bemerkung maht: „Die Vernmft kann ihre Wiſſenſchaft nicht 
aus fich ſelbſt ſchöpfen, fondern®ie gründet ihre Aus- 
fagen auf objectiv vorhandene, von ihr ganz un— 
abhängige Gegenftände und Thatjahen, die aud 
niht einmal von ihr felbft zuerft entdeckt find, ſon— 
dern die fie erft durch den Dienft anderer Kräfte ver- 
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nimmt, woher aud ihr Name kommt.“ — „Auch der 
Arzt, der Chemiker und Philoſoph ißt und trinkt nicht, weil ihn 
die Wiſſenſchaft Über die Nothwendigfeit des Eſſens und Trin— 
tens, die Beftandtheile der Nahrungsftoffe, die Art und Weife 
der Verdauung und Ernährung belehrt hat, fondern weil fein 
Leben das Eſſen und Trinken fordert.... Man ift und. trinkt, 
weil man gläubig den Trieben des natürlichen Lebens folgt, 
und erfahren bat und erfährt, daß diefer Glaube nicht täufcht, 
ſondern das Leben erhält. — 


Im Glauben, dieſem Centralorgan des Geiftes für Gott 
und göttliche Dinge hat der Menfch auch erſt das rechte Ver— 
ſtändniß für die Offenbarung Gottes in Natur und Gefchichte. 
Das innere Wefen der Natur und Gefchiehte bleibt demjenigen 
ein verfchloffenes Geheimniß, der blos mit exacter Wiffenichaft 
an ihnen herumoperirt. „Es gehört mehr dazu, als Phnfik, 
um die Natur auszulegen. Phyſik tft nichts, als das ABE. 
Die Natur ift ein hebräiſch Wort, das mit bloßen Mitlauten 
gejehrieben wird, ‚zu dem der Berftand die Punkte jegen muß. 
Die Phyſik Liefert allerdings das umentbehrlihe Material zur 
Zufammenfegung der Wörter und Säte, aber Derjenige erfennt 
exit den Sinn und die Bedeutung derfelben, der in Allem ein 
Gleichniß höhern Lebens, ein Gleichniß der Geiſterwelt fieht. 
Derſelbe Schlüffel, der die Schrift uns aufſchließt, ift auch 
nöthig, um die Natur auszulegen, und die Offenbarung Gottes 
in ihr zu verftehen. „Erkennet, Menfchen! (ruft H. aus) auch 
in dent verächtlichften Gewürm den Finger Gottes. 
nicht diefe unmündigen Sittenlehrer, deren Ganfeltugenden Euch) 
beſchämen, deren Handlungen äſopiſche Spiegel Eurer Leidenſchaf— 
ten, Sinnbilvder der Natur find, die Euch fpielend unterrichten. 
Es fehlt ung noch ein Derham, der und nicht den Gott der 
nadten Vernunft, fondern den Gott der heil. Schrift im Neiche 
der Natnr aufdeckt, der uns zeigt, daß alle ihre Schätze nichts 
als eine Allegorie, ein mythologiſches Gemälde himmliſcher 
Syſteme, — ſowie alle Begebenheiten der weltlichen Geſchichte 
Schattenbilder geheimerer Handlungen, und entvedter Wunder 
find.” — „Wer erftaunt nicht, wenn die größten Völker der 
Erde in ihren Kriegen und Eroberungen, in ihren Stegen und 
Verwüſtungen zu nichts als Propheten unfichtbarer Dinge, zu 
einem Puppenſpiel der göttlichen Vorfehung gedient haben, um 
ſich den Gläubigen durch diefe Zeichen zu offenbaren... Die 
ganze Weltgefchichte ift nur als eine Landcharte, als ein mathe 
matifcher Riß zu einer Aufgabe der höhern Meß- und Bewe- 
gungskunſt zu betrachten.“ (Schluß folgt.) 


Die Lage des römischen Kirchenitreits 
evangelifch erivogen. 
IV. 
Auf dem Standpunkte der Oppofitton gegen die vaticanifche 
Sonftitutton vom 18. Juli 1870 gilt die erkannte Fehlbarkeit 


Verachtet 


ei 
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des Pabſtes zugleich als ein römiſch kirchenrechtlich ausreichen- 
der Grund, jenen Glaubensgefese den Gehorſam zu verjagen. 
Diefer Fehlſchluß gehört dem Gemenge richtiger und umrichtiger 
Borftellungen an, aus weldhen die Summe der im Zeitbewußt- 
fein waltenden Anfchauungen von der Kirche befteht. Käme da-— 
rauf hier es Tediglih an, den allgemeinen Zufammenhang dieſer 
Meinungen zu fennzeichnen, fo würde das, was zur Aufdeckung 
des Irrthums bereits angedeutet ift, genügen. Praktiſch jedoch 
will noch ein anderer Gefihtspunft zur Geltung gebracht fein. 
Aus manderlei Anläffen ift eine Strömung entfprungen, welche, 
aus mehrfachen Trübungen und Fälfhungen des vom Artikel VII. 
der Augsburgifhen Gonfeffion gewährten Begriffes der Una 
Saneta Eeclesia zufammenfliegend, auf Herftellung einer der 
wahren Einigkeit entbehrenden Kircheneinheit bewußt und ums 
bewußt hindrängt. Dies dem Ziele wirklichen Kirchenfriedeng, 
unter täuſchendem Scheine feiner nahen Erreihung, entgegen= 
gefeiste Streben wird durd das gedachte Mißverſtändniß nicht 
unerheblich begünftigt. Insbeſondere wird durch daſſelbe ven 
Menſchen guten Willens im römischen Kicchenlager, welche den 
Widerſpruch der päbitlihen Unfehlbarkeit mit den Zeugniffen 
göttliher Schrift erfennen, ungemein es erfchwert, zur allein 
frei und ſeligmachenden Wahrheit ungehemmten Zugang zu ges 
winnen. Sie hält diefelben auf einem Standpunkte unhaltbarer 
Mitte zurüd, welche, ven Heilsgrund verdunfelnd und den Heils— 
weg verfehrend, als ſolche die Lauterfeit chriftlicher Erkenntniß 
ausſchließt. Was proteftantifcherfeitS diefer Hemmung Vor— 
ſchub leiſtet, verletzt evangelifche Bekenntnißpflicht um fo ſchwe— 
rer, wenn der eigene Wahn zu Grunde liegt, daß die Stellung 
römiſcher Gegner der päbſtlichen Untrüglichkeit die zu einer dem 
Evangelium gemäßen Kirchenvereinigung mit ihnen erforderliche 
Grundlage ſchon einſchließe. 

Dieſer die innerproteſtantiſche Lage nahe berührende Um— 
ſtand war, etwaiger Verkennung deſſelben gegenüber, nicht zu 
verſchweigen. Namentlich die Rückſicht auf ihn läßt es nicht 
überflüſſig erſcheinen, den bereits aufgezeigten und vielfach wahr— 
nehmbar gewordenen Mangel an zutreffender Auffaſſung des 
inneren Verhältniſſes binnenrömiſcher Gegenſätze durch ergänzten 
Hinweis auf den kirchenrechtlichen Stand des Widerſtreites noch 
näher erkennbar zu machen. 

Die Richtung, welche in ihrerſeits beabſichtigter Recht— 
fertigung, in gegenſeits jedoch bekämpftem Sinne, „altkatholiſch“ 
ſich nennt, zeigt, wie auch ausdrücklich verlautbart iſt, eben da— 
mit an, daß der nunmehr gegenſätzlich von ihr vertretene Stand— 
punkt bis zum vaticaniſchen Ausſpruche vom 18. Juli 1870 
allein oder doch entſchieden überwiegend mit eigentlich und un— 
anfechtbar kirchlicher Berechtigung verſehen geweſen ſei. Dieſe Un— 
terſtellung enthält zurückgewandt zugleich das nicht beſtreitbare 
Zugeſtändniß, daß der bis zur Verkündigung der Satzung 
„Pastor aeternus“ geltend gemefene Rechtszuſtand der Boden 
ift, welcher nad) Umfang und Begrenzung zur Beurtheilung ver 
wechfelfeitigen Behauptungen ven Maßſtab darreicht, 


Beilage. 
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Die infallibiliftiiche Anficht, welche ebenfalls hiervon aus- 
geht, erfennt nicht minder an, daß vor Symbolifirung ber 
päbftlihen Amtsunfehlbarfeit die Leugnung derjelben eine von 
Rechts wegen (ipso jure) oder ohne weiteres eintretende Ex— 
eommumication (Exeommunicatio sententiae latae) keineswegs 
gewirkt habe. Inſofern diefe Folge, wenn die Conftitution gilt, 
nunmehr allerdings eintritt, iſt unzweifelhaft dem kirchlichen 
Rechtszuſtande eine irgendwie als neu zu betrachtende Beſtim— 
mung von hoher Bedeutung zugewachſen. Fallibiliſtiſcherſeits 
wird dieſer Zuwachs der Einfügung eines bisher nicht geltend 
geweſenen Dogmas gleic geachtet, und hieraus die Hinfälligfeit 
der Ergänzung, weil fie den unwandelbaren Beftand des Kicchen- 
glaubens ändere, abgeleitet. Die entgegengefeste Meinung be— 
ftreitet nicht, daß von einem in bepingtem Sinne erft jetzt 
zur Geltung gelangten Glaubensjate geredet werden fünne, be- 
hauptet aber, daß die neue Feſtſetzung fein folches Neue ent» 
halte, welches den Beſtand der bisherigen Kirchenlehre alterire. 

Zunächſt bedarf dieſe theils begriffliche, theils den Sprach— 
gebrauch betreffende DBerfchievenheit der Annahmen einer Er- 
läuterung, welde einen dreifahen Zuſammenhang hervorzu— 
heben hat. 

Daß erſtlich der in der apoftolifchen (nad) richtig*) römi— 
ſcher Bezeichnungsweiſe zugleih das Schriftwort begreifenden) 
Ueberlieferumg der Kirche zur Verwahrung anvertraute Schat 
der Offenbarung, weil vollſtändig übergeben, jede Veränderung 
durch Mehrung, Minderung oder Wandelung des Inhalts aus- 
Schließe, wird auch von den Anhängern der päbftlichen Amts- 
untrüglichfeit angenommen. **) Im Einflange hiermit hatte der 
Hirtenbrief deutſcher Biihöfe vom 6. Sept. 1869 ausgefprocen, 
ein allgemeines Concil werde nie und nimmermehr eine neue 
in der heiligen Schrift oder apoſtoliſchen Ueberlieferung nicht 
enthaltene Lehre verkünden, vielmehr nur die alte und urfprüng- 
liche Wahrheit in klareres Licht ftellen. Auch abgefehen davon, 
daß umter den Ausftellern des biſchöflichen Schreibens befannt- 
lich auch die Untrüglichkeit römiſcher Kathepralentfcheidungen nicht 
ohne Vertretung war, ***) zeigte es eine nur wenig gründliche 
Kenntniß der Sachlage an, daß eine weit verbreitete Meinung 
jenem Ausſpruche der erwähnten Diöceſanoberen die Bedeutung 
einer entſchieden zugeſagten Bekämpfung der päbſtlichen Unfehl— 
barkeit 7) zuſchrieb. 

Für's andere darf freilich nicht außer Betracht bleiben, 
wie zu dem ſchon in der apoſtoliſchen Grundlage als unver- 


*) Cat, Rom. Prooem- qu. XIL 
) Klee, Rathol. Dogmatif, 3. A. 1844, I. ©. 248. 
Kirchenrecht, II. (1846.) ©. 291. 
+) Bol. Ausſagen des Biſchofs v. Mainz, wörtlich bei Diedhoff, 
Schrift und Tradition. 1870. ©. 25.*) 
+) Römiſche Briefe. S. 32. 33. 
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änderlich geſetzten Beftande des Kirchenglaubens der bei an- 
erkannter Geltung der Symbole nicht minder unbeftreitbare 
Fortſchritt der kirchlichen Dogmenbildung fi verhalte. Um 
das den päbftlichen Entſcheidungen vaticaniſch zuerfannte An— 
ſehen als mit dem Weſen katholiſcher Tradition unvereinbar 
darzuſtellen, iſt mit beharrlichem Nachdrucke das „Quod ubique, 
quod semper, quod ab omnibus ereditum est (Was 
überall, jederzeit, von allen geglaubt ift)“ des Vincentius 
von Lerinum hervorgehoben: an dem von ihm als unbedingt be- 
zeugten Erforderniffe der „universitas, antiquitas, consensio,“ 
der räumlichen, zeitlichen und perjünlichen Allgemeinheit des tra- 
ditionellen Einflangs, jheitere unvermeidlich die behauptete Un— 
trüglichfeit römischer Lehrbeftinnmungen. Nun faßt die kurtaliftifche 
Anſchauung die allmähliche Erweiterung des fichlichen Beſitzes 
an förmlich feftgeftellten Dogmen fo auf, daß das im Grund 
und Anfang feimartig ſchon feftgefeste Ganze feine Theile und 
Unterfchiede ftetig von innen aus glievere, organisch diefelben 
entfalte. Unleugbar ift dies der wefentliche Sinn, in welchen 
jeiteng der genannten Betrachtungsmweife das Berhältnig der 
fides ‚implieita zur f. explieita, des unentwidelten zum ent= 
widelten Glauben, auseinandergejetst wird. *) Diefelbe Bedeu— 
tung der ſich fortbewegenden Dogmenbildung, als innern Wachs— 
thums, gehört aber auch dem Urheber der angeführten Formel 
an, welcher die Katholicität nad) jenen drei Beziehungen der 
Allgemeinheit zufammenfaßt, obgleich er Alterivungen des Glau— 
bensinhaltes entjchiedenft ablehnt. Er kennt einen Fortſchritt 
des Glaubens, welcher, Beränderungen ausjchliegend, vergeftalt 
gefchieht, daß fein Gegenftand in ſich felbft erweitert wird. 
Er erläutert diefe Entwidelung durch Vergleihung derfelben mit 
den Borgängen in der organifchen Natur, im welchen die pflanz- 
liche und Leibliche Ausgeftaltung urjprüngliher Keime und An— 
lagen fih vollzieht. Worin nad) feiner Anficht der Fortfchritt 
der Dogmenbildung eigentlich beftehe, erhellt aus dem Commo- 
nitorium (dev Abhandlung, in welche jene niedergelegt ift) noch 
näher. Es werde, fo ift angeveutet, das Alte in neuer Weije 
gefagt (cum dieas nove, non dieas nova). Weiter wird 
erkennbar, daß der berührte Fortichritt das vorerſt noch verhüllt 
Gebliebene (quod latitaverit) als ein (unentwickelt) bereit$ vor- 
handen Geweſenes erſichtlich mache, das ſchon Erkannte in helle- 
res Licht ftelle. Die Dogmenausgeftaltung wird verglichen mit 
der Schleifung, Faſſung und Zierung von Edelfteinen; ferner 
ift bemerkt, daß das zunächſt nur im Entwurf und Anfang 
Gegebene forgfältig ausgebildet und ausgeführt werde, daß ſtück— 


*) A. Reiffenstuell ( 1703), Jus canon. univ. ], J. no. 
65—76 (ed. Ven. 1778. t. I. p. 25. 26). Ferraris, 1: ce. art. 
Fides no. 6—S (ed. Ven. 1752. t. III p. 402). Phillips, Lehrb. 
| des Kirchenrechts, 1. A. 1862. 8.243, IV. 2. X. 1871, 8. 225, IV. 


979 


980 


weiſe Erkanntes durch Verbindung mit Ergänzendem in wechfel- | gewandt hatten. Dies Ergebniß zerfällt auch nicht an Der Diög- 


feitig ftütenden Zuſammenhang komme, die unverſehrte Des | 
wahrung des früher Feftgeftellten und Entfhiedenen noch an 
Sicherung gewinne. *) Der diefen Belegen zu entnehmende Be— 
geiff der dogmatiſchen Ueberlieferung fordert, wie unbedenklich 
einzuräumen, Die gänzliche Unveränderlichkeit des der Kirche bei 
ihrer Stiftung als Beilage gewidmeten Objectes des Glau⸗ 
bens. Nicht gleich deutlich und beſtimmt tritt hervor, daß im 
Fortgange der Entwickelung das Bewußtſein der Kirche und 
ihrer Glieder um den Gegenſtand ihres Glaubens eine Er— 
weiterung, alſo doch Aenderung, erfahre. Gleichwohl nöthigt 
zu dieſer Annahme der Gedankenzuſammenhang. Daß ein 
Fortſchritt ftattfinde, wird vom Commonitorium entſchieden be= 
tont. **) Worin könnte diefer beftehen, wenn nicht auf neu er- 
richteter Entwidelungsitufe das Bewußtſein etwas erfaßte, was 
vorher von ihm nit wahrgenommen war? Entgegengefetten 
Falls müßte völlige (abftraft, aber gleichzeitig concret zur neh— 
mende) Gleichheit der fides explieita und implieita behauptet 
werden, was dem geltend gemachten Fortfchritte unmittelbar 
widerfprechen würde: ein folder Liegt auch ſachlich unbeftreitbar 
darin vor, daß, wie Bincentius richtig erfennt, dem Bewußtſein 
der Ölaubensgegenftand nah bis dahin unbemerkt gebliebenen 
Seiten und Beziehungen fi) erihlieft. ES war Dies hervor— 
zuheben, weil die fallibiliftiihe Streitführung auf das „Ubique, 
semper, ab omnibus“ verfehlt fi) beruft. Die Formel fol 
beweifen, daß Ölaubensjäte, welche ausdrücklich kirchlicher Sanc— 
tion noch entbehren, diefe nicht erlangen fünnen, es werde denn 
durch beſtimmte Zeugniſſe der thatfächlihe Nachweis ver feitens 
der Kirche bereits erfolgten Anerkennung erbracht. Dieſe For: 
derung verkennt das eigenthümliche Weſen dogmatiſcher Ent- 
widelung, wie aus einfacher Vergegenwärtigung ihres Ganges 
einleuchtet. Hätte das Berlangen recht, fo würde eine unmügliche 
Folge nicht abzulehnen fein. Beiſpielsweiſe müßte wegen des 
Umftandes, daß die Kirche den Inhalt des Athanafianıums ſym— 
boliich fich angeeignet hat, angenommen werden, daß ſchon vor 
diefer Aneignung, und folgemetfe bereit feit der Apoftelgeit, die 
bezüglihen Sätze in der Beftimmtheit ihrer entwidelten 
Geftalt dem kirchlichen Bewußtſein angehört hätten. Die Un- 
richtigfeit Diefer Borftellung bedarf Feines Erweiſes: der Fort— 
fhritt beftand eben darin, daß, was noch unentwidelt geblieben 
war, entfalteten Ausorud empfing. Auf den gegebenen Fall dies 
angewandt zeigt fih, daß nicht ſchlechthin der Ausſpruch ver 
päpftlihen Untrüglihfeit von dem Umfange bedingt war, in 
welchen derſelben entſchiedene Weberzeugungen bereits ſich zu— 


) S. Vincentii Lirinensis Commonitorium adversus Hae- 
reses, Cap. XXVII—XXXII (Ed. Aug. Vind. typ. B. Schmid 
1843. p. 68—79). 

*) „Nullus ne ergo in ecelesia Christi profectus habebitur 
religionis? Habeatur plane et. maximus... Sed ita tamen, 
ut vere profectus sit ille fidei, non permutatio!... (Vine, 


Lir. Comm. ec, XXXVIII. ed. eit. p. 70) 


lichkeit uneiniger Meinungen darüber, ob die ſymboliſirte Irr— 
thunsfreibeit im richtiger Entwidelung aus dem Begriffe des 
beiverfeit8 anerkannten römiſchen Primates hervorgehe, und, 
fo dies fireitig, welcher Autorität zuftehe, die Entſcheidung 
zu treffen. 

Enpdlih drittens berührt, außer dem Berhältnifie Des 
unentwidelten Glaubens zum entwidelten, noch ein anderer das 
kirchliche Dogma betreffender Unterfchied beveutfam die gegen- 
wärtige Erörterung. Nah römiſchkatholiſcher Auffafjung gliedert 
fih die Kicchliche Lehre im concentrifchen Kreifen, deren Ab— 
ftufung durch den Grad von Rückwirkung beftimmt wird, wel— 
hen verfagte Anerkennung bezüglicher Säte, mitteljt der da— 
durch hervorgerufenen Cenfuren auf die kirchliche Stellung derer, 
welche die verlangte Zuftimmung ablehnen, übt. Diefer Erfolg 
hängt genau mit dem vom evangelifchen, infonderheit vom luthe— 
riſchen Proteftantismus wefentlich verfchiedenen Grumdzuge ber 
römischen Kiche zufammen, aus welchen fließt, daß der Glaube 
vorwaltend unter ven Begriff ver nova lex, des neuen Geſetzes, 
fällt, daß die Kiche auch in dieſer Beziehung ftaatsähnlich 
Geſetzesanſtalt iſt. Im vollen und ſtrengſten Sinne obligato- 
riich, unbedingt zum Glauben verpflichtend, find bloß die feitens 
der Kirche durch begleitende Anathematismen, Ausſprüche an— 
gebrohten bzw. verhängten Bannes, als ſolche ausgezeichneten 
Site. Dogma in Diefer Bedeutung ift nicht alle Glaubens- 
Yehre, ſondern nur die Artikel und Lehrftüde zählen dazu, welche 
die Kirche folhergeftalt erklärt, „definirt“, zu glauben und 
zu halten „vorgeftellt“ hat, wie es in der römiſchkatholiſch 
üblichen Uebertragung von artieuli „propositi“ Heißt. Nicht 
durch den aus der Offenbarung ſtammenden Inhalt allein, nicht 
durch Gottes, ſchon durch Gleichſtellung behaupteter apoſtoliſcher 
Ueberlieferung mit der kanoniſchen Schrift beeinträchtigtes Wort, 
haben die betreffenden Sätze bindendes Anſehen, ſie werden erſt 
dadurch verpflichtend, daß die Kirche ſie durch ihre Erklärung 
mit ſolchem bekleidet. Innig verbunden mit dieſer Auffaſſung 
iſt das im Wechſelbezug auf ſie hervortretende Kennzeichen der 
„fides catholica“, deſſen, was im beſtimmteſten Sinne, kirch— 
lichem Sprachgebrauche nach, als „de fide“, recht eigentlich 
als unverletzbarer Kirchenglaube gilt. Dies Merkmal beſteht 
darin, daß beharrliche Leugnung eines jener Sätze das Ver— 
gehen der Häreſie, Ketzerei iſt, welches, wo und ſobald es ſich 
findet, auch ohne beſondere Verhängung des Bannes mit dem— 
ſelben beſtrickt: das Weſen ver Häreſie iſt der hartnäckig, als 
pertinacia, kundgegebene Ungehorſam gegen die durch ihr „Vor— 
ſtellen proponere“ Glauben heiſchende Kirche. Das find rö— 
miſch betrachtet*) gemeinkirchliche Annahmen. **) 


*) Hine recte atque in sensu Catholico ea appellantur 
Dogmata Fidei, quae per Sanetam Matrem Ecelesiam velut 
de fide tenenda fuerunt definita (Reiffenstuell I. c. I, 2. n. 11. 
P. 3%). — Contra fidem catholicam est, quicquid contra Ecele- 
siae universalis determinationes de fide fit.. (Gonzal. Tellez, 
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Im erläuterten Sinne umfaßt alſo die „Fides catholica, 
der katholiſche Glaube“ die Geſammtheit der göttlich offenbarten 
und von der Kirche den Chriſten zu glauben „vorgeſtellten“ 
Artikel*). Bei dieſem richtigen Befunde einſetzend nimmt der 
fallibiliſtiſche Einwand die Richtung, als wenn, weil und ſofern 
die von der Conſtitution Pastor aeternus dem römiſchen Stuhle 
zugeſprochenen Befugnifje keinen Beftandtheil des Kirchenglaubens 
in jener Bedeutung bis dahin gebildet haben, hieraus die Ver— 
werflichfeit der neuen Feſtſetzung unmittelbar hervorgehe. Daß 
dieſe Beweisart täufche, ergiebt fich jest leicht. Sie trifft ven 
eigentlichen Streitpunft nicht. Das Erforderniß der Unveränder- 
lichkeit des Dogma, in dem vom richtig verjtandenen Grund— 
ſatze des „Quod ubique, semper, ab omnibus“ gebotenen 
Sinne aufgefaßt, ſchließt keineswegs als möglich aus, daß die 
päpſtliche Unfehlbarkeit, obgleich bis zum 18. Juli 1870 nicht 
gemeinkirchlich als fides explieita anerkannt, noch von der Kirche 
als Glaubensartikel „vorgeftellt,“ dennoch durch den Ausſpruch 
der Synode dieſe Eigenſchaften erhielt. Daß überhaupt ein 
ſolcher Fortſchritt eintreten könne, läßt ſich nur beſtreiten, wenn 
zugleich der ganze Gang der Dogmenbildung, wie derſelbe als 
geſchichtliche Thatſache vorliegt, in Abrede genommen wird. 
Ueberdem iſt kirchenrechtlich klar ausgeſprochen, daß Sätzen, 
welchen unbedingt bindendes Anſehen noch abging, daſſelbe, wenn 


Comment. in Decretal. Greg. IX. J. V. t. 7. cap.1, ed. Ven. 
1699. t. 5. p. 122). — „Haereticus dicendus est... qui, Ec- 
elesise auetoritate neglecta, impias opiniones pertinaci 
animo tuetur“ (Catechism. Rom. I e. 10. qu. 1. n. 2). — Fi- 
des, quam omnes sequi debemns, est fides quam sequitur Ec- 
celesia catholica, quamque ipse omnibus credendam proponit.. 
Ut quis haereticus sit, necesse est, quod resistat fidei dogmati 
ab Eeclesia recepto. Ex quo effieitur, ut haereticus haberi 
non possit, qui opiniones sequitur, de quidus nondum ab Ec- 
clesia judieium latum est (Devoti, Inst. canon. IV. 48. 2n.1. 
Ed. Gand. I. p. 243 sq.). — Was die Kirche als Theil, Moment 
der göttlichen Weberlieferung und als deren Sinn erffärt und zn glau— 
ben vorftellt, ift formliches Dogma: dogma propositum (Klee, a. a. 
D. 1. 284). — Nicht jede Glaubenslehre vorerft ift Gegenftand, Ob— 
ject ber Häreſie, ſondern nur eine von ihr als Ölaubenslehre erklärte, 
dogma declaratum, oder eine von ihr al8 ſolche in den Olaubens- 
ſymbolen vorgetragene Lehre, articuli fidei (N. Münden, Domprobft 
zu Colt, Das kanoniſche Gerihtsverfahren und Strafrecht. 1866. II, 
©. 317 fg.) 

**) Denfelben entjpricht wejentlich auch die fallibiliftifche Anficht. 
Vgl. v. Schulte, die Stellung der Coneilien, Päpfte und Biſchöfe vom 
biftor. u. kanon. Standpunkte und die päpftl. Conftitution v. 18. Juli 
1370. Mit ven Duellenbelegen. Prag 1871. ©. 9. Deſſelben Ber- 
faffers: D. kath. Kirchenrecht. I. 1860. ©. 46. 47. 

*) Altera pars Rubricae praesentis Tituli, quae inscri- 
bitur: „de summa Trinitate et fide catholica“ procedit de Fide 
in postremo sensu accepta, seu prout ipsa sumitur pro collec- 
tione articulorum divinitus revelatorum et ab Ecelesia ad cre- 
dendum nobis propositorum (Reiffenstuell, 1. c. I, 1. n. 42, 
p. 23). 
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fie ſich als dazu geeignet ausweifen, im weiteren Verlaufe ver 
Entwidelung, zuerkannt werden kann.*) Nicht nur nah kuri— 
aliſtiſcher Anficht fteht dies feft**), fondern auch auf anders 
gerichtetem Standpunkte ift es bezeugt ***). 

Aus diefen Andeutungen erhellt nunmehr, wie die zur lö— 
jende Frage geftellt werden müſſe, um ein richtiges Ergebniß 
zu ermöglichen. Es kommt darauf an, ob die päpftliche Lehr— 
amtsuntrüglichkeit, obſchon vor dem Concilbeſchluſſe noch nicht 
definirt, doch definirbar war, m. a. W., ob fie, bereits 
definibilis, eine thesis definita zu werden vermochte. 
Miefern aber dies, durch die Neuheit der förmlichen Feftfegung 
jo wenig ausgefchloffen als widerlegbar, gefhehen fei, kann 
bloß auf der Grundlage des richtig erfaßten Gefammtmefens 
des römiſchen Kirchenthums zur Entſcheidung gebracht werden. 
Daß irgendwo die Unfehlbarteit als Lehre ſei es vorgetragen 
oder beftritten worden, iſt nicht am ſich, ſondern nur in Ver— 
bindung mit anderen Umftänden beziehungsmeife erheblich. 

Erſt das Ergebniß einer ſolchen Ermittelung wird geftat- 
ten, die evangeliiche Stellung zur römifchen Streitſache voll- 
— zu bezeichnen. 


Berihtigungen. Zu Iefen ©. 908 3.15 v. o.: im fl. eine; 
feftftellbarer ft. feftftellbare; daſ. 3. 25 v. u.: Satzung fl. 
Situng; ©. BIN. * F. Dupanloup fl. ©. Dup.; dal. 
N. 11 Hergenröther ft. Hurgenröther; ©. 932, letzte 3.: 
Münfterfger fi. Münſterſchen. 


Kirchliche Nachrichten. 
Die dreizehnte weftfälifche Provinzialſynode. 


Die in der Regel alle drei Jahre zufammentretende Pro- 
vinzialſynode wurde im diefem Jahre am 16. September in 
Speft eröffnet. Die Provinzialfynode ift zuſammengeſetzt aus 
den 19 Kreisſynoden der Provinz, welche je den Superintendenten, 
einen geiftlihen und weltlichen Deputirten entfenden. Zu dieſen 
57 Synodalen kommen außer dem Königl. Commifjar ver Prä— 


*, Cap. 4. Extrav. Jo. XXII de V. S. (14.) 

**) Reiffenstuell, I, 1. n. 72, Ferraris, s. v. Fides n. 8. 

**) Appendix ad Regulam fidei Veronianam $. 6. n. 5 
(Braun, Bibliotheca regul. fidei. Bonnae. I. [1834] p. 79). — 
Schulte, D. kath. Kirchenrecht. I. (1860) ©. 13. N. 12: „Nur das 
Bedürfniß und die Art der Beftreitung haben dem Dogma die Form 
gegeben. Wäre jenes nicht eingetreten oder letztere anders geweſen, fo 
würde die Faſſung in ber beftimmten Art unterbfieben fein. Sp wenig 
nun ein Dogma vor feiner Faſſung in beftimmten Worten als nicht 
vorhanden in der Kirche behauptet werben kann, eben jo wenig kann 
gejagt werben, die Faſſung fer das Weſentliche.“ Derſelbe, Lehrb. d. 
kathol. Kirchenrechts. 2. Aufl. 1868. ©. 373 flg.: „Aus dem Zwecke 
der Religion ... ergiebt fih die Nothwendigfeit des Fürwahrhaltens 
und Annehmens der chriftlihen Glaubenslehre. Die Stiftung der 
Kirche und ihre Nothwendigfeit bringt gleichzeitig hervor die Pflicht, 
Alles anzunehmen in der von der Kirche feftgefeßten Form ...“. 
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ſes und Aſſeſſor und endlich der Deputirte der theolog. Facultät 
zu Bonn — diefes wie das vorige Mol Prof. Conſ.-R. Krafft, 
To daß die Gefammtzahl 60 beträgt. 

Es liegt nicht in der Abſicht des gegenwärtigen Berichtes, 
eine fi) Über alle Verhandlungen erſtreckende Darftellung zu 
liefern; wer eine folche begehrt, findet fie in den amtlichen Pro— 
tofollen. Sondern mie es früher in der Ev. 8.=3. gefchehen 
it, ſollen auc in diefem Berichte die vielen Eleinen und admi— 
niftrativen Sachen, wie fie in der Provinzialſynode vorkommen 
und vorfommen müſſen, übergangen und nur die in weiteren 
Kreifen intereffirenden Gegenſtände beiprochen werben. 

Wie die Preußische Landeskirche, ob fie wohl fo als ein 
Ganzes bezeichnet wird, keineswegs uniform ift in Lehre, Cultus 
und Geift, jo ift aud) die weſtfäliſche Provinztalficche nicht aus 
Einem Guß gemadt. ES giebt in ihr rein Iutherifche Kirchen- 
gebiete, mie andrerſeits rein veformirte Synoden und nicht blos 
jene, jondern auch dieſe fuchen ſich ihre Eigenthümlichkeit im 
Eultus, Katehismen u. |. w. zu bewahren. Dazmifchen und 
daneben giebt es andere Kreife, die, urſprünglich lutheriſch, 
augenblidlih mehr oder weniger der Unionsftrömung ergeben 
find. Die Provinzialiynode ift ein Spiegelbild der mannigfaltig 
gearteten Provinzialkirche. Faſt jeder zur Berhandlung kom— 
mende Gegenſtand von einigermaßen principieller Bedeutung 
bringt die verjchiedenen, in der Provinzialkirche und Provinzial- 
ſynode herrſchenden Geiftesrichtungen ans Tageslicht. 

Bei der jo gearteten Provinzialſynode ift es eben fo billig, 
al3 weile, daß man in die 12 Commiſſionen aus allen Theilen 
der Provinz Mitglieder zu jegen jucht. Und jo ſitzen Märker, 
Minden-Navensberger, Tedlenburger, Wittgenfteiner und Siege— 
ner in diefen Commiſſionen, welden die Borberathung der nicht 
füglih jofort in den Plenar » Berfammlungen zu erledigenden 
Gegenftänden obliegt, zufammen. Im Allgemeinen kommt aud) 
eine richtige Vertheilung heraus. Nur in der die Kicche, Kirchen⸗ 
Iehre und Kirchen = Berfaffung berathenden Commiffion ift in 
früheren Diäten, wenn ich nicht ivre, die futherifche Nichtung 
zu wenig vertreten gewejen. Auch diefes Mal waren die Wah— 
len für diefe Commiſſion der lutheriſchen Richtung entſchieden 
ungünjtig gemwejen, während aus einer reformirten Synode der 
Superintendent und geiftlihe Deputirte hineingewählt waren. 
Die Prov.-Synode fand diefe Art Zufammenfegung nicht ange— 
mefjen und beſchloß, während fie die übrigen von den Super: 
intendenten gewählten Commiffionen billigte, daß der fragliche 
geiftliche Deputirte aus der erften Commiffion ausſchied umd 
durch dem erſetzt wurde, der nad) ihm die meiften Stimmen ges 
habt hatte, und das war glüdlicher Weife ein Mitglied der con- 
fejfionellen Partei. 

Die höchſt unerquidlihen Debatten über die Abendmahls— 
frage d. h. über die Nichttheilnahme Einzelner an dem der 
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Prov. - Synode vorangehenden Abendmahle find dieſes Mal 
außer einem fleinen Winfe von einem Synodalen glüdlicher 
Weife ganz unterblieben und unterbleiben hoffentlic für inımer, 
nachdem in früheren Berfammlungen feitgeftellt und durch vielen 
Kampf 618 dahin Freiheit gewonnen ift, daß die Theilnahme an 
diefer beftimmten Abendmahlsfeier eine freiwillige if. Die 
Worte der Kirchen-Ordnung: „Provinzialſynode feiert die Com— 
munion“ find nämlich duch einen Beſchluß der 11. Provinzial- 
ſynode im Jahre 1865 dahın ausgelegt worden, daß Die gemein- 
fame Communion zwar eine jegensreiche kirchliche Ordnung und 
es zu bedauern fei, wenn Mitglieder fich dem Segen diefer Ge— 
meinſchaft entzögen, indejfen habe die fragliche Beſtimmung der 
Kirchen » Drdnung die einem jeden Chriften zuftehende Freiheit 
in Betreff der Theilnahme am Abendmahle nicht bejchränfen 
wollen. Durch diefen Beſchluß ift ſowohl diefe Angelegenheit 
für immer erledigt, als auch anerkannt ift, daß die Theilnahme 
an der Communion eine freiwillige ift. 


Die bereit$ in der 9., 10., 11. und 12. Provinzialfynode 
— alſo ſeit 12 Jahren — berhandelte Frage über die Be— 
rufung einer Landesſynode fam auch diefes Mal wieder zur 
Berhandlung. Auf der zweiten Prov.Synode im Jahre 1865 
war mit 39 gegen 19 Stimmen beiäloffen, „an den Ober- 
firhenvath die Bitte zu richten, ev möge, nachdem die Kirchen- 
vorjtände in den öftlihen Provinzen organifirt worden, und 
nad) Organifation der Kreis- und Provinzial-Shnoden eine 
Generalfynode, welhe in Verbindung mit den ftändigen Organen 
der Kirche und auf Grund des Wortes Gottes und des Be— 
kenntniſſes der Kiche unter Beachtung der provinziellen Eigen- 
thümlichfeit und der zu Necht beftehenden Kirchenordnungen, 
jowie unter Genehmigung des Königs, die Vertretung der evan— 
geliihen Kirche im Staate bildet, veranlaffen, damit diefe über 
jo wichtige, das tiefite Intereffe der evangeliſchen Kirche berüh— 
vende Fragen ihr Gutachten ausſprechen fünne. Die zwölfte 
Provinzialfynode hatte durch Beſchluß 89 den vorftehenden An— 
trag erneuert. Im dieſem Zuftande wurde die Sache von der 
diesjährigen Provinzialfynode wieder aufgenommen und zum 
Beſchlußnahme gebracht. Die Berfaffungs - Commiffion legte 
nämlich den Antrag vor, „Provinzialſynode ſpreche ihr Bedauern 
aus, daß die vom Oberfirchenrath in Ausficht geftellte Berufung 
der von früheren Provinzialfynoden angeftrebten Generalfynobe 
bis jest nicht habe erfolgen fünnen, gebe ſich aber der Hoffnung 
hin, daß eine Landesſynode unter den früher. (oben) bezeichneten 
Modalitäten zur geeigneten Zeit berufen werde.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor am St. Lucas, Königgrägerftr. 48, Drud und Verlag von Tro witzſch und Sohn in Berlin. 
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N. 5. Grau, Entwickelungsgeichichte des 
neuteitamentlichen Schriftthbums. 


Gütersloh, C. Berteldmann. Zwei Bände.”) a 


Der Name „Entwidelungsgefchichte” beginnt neuerdings als 
Bezeichnung hiſtoriſcher Darftellungen auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Wiſſenſchaft fih einzubürgern. Seiner ftrengen 
Wortbedeutung nad) bezeichnet er eine naturwiſſenſchaftliche Dis— 
eiplin, nämlich, denjenigen Zweig der Phyſiologie (oder wenn man 
will der Biologie), der auch mit dem fremdländiſchen Kunft- 
ausdruck „Embryologie” benannt zu werben pflegt. Nach dem 
Borbilde dieſer wiſſenſchaftlichen Bejchreibung des Werde- und 
Wahsthumsproceifes des thierifchen oder menjhlihen Fötus big 
zu feiner Geburt zu ſelbſtändigem Daſein haben zunächſt einige 
weitere Beſtandtheile der Naturwiſſenſchaft fih den Namen und, 
ſoweit dies möglich, die Form und Behandlungsweife der Ent. 
wickelungsgeſchichte zugeeignet. Es giebt bereits eine Anzahl von 
Schriften aftronemifhen und geologifhen Inhalts unter dem 
Titel; „Entwickelungsgeſchichte des Kosmos“ oder „der Erde.“ 
Es giebt aber auch bereits Entwidelungsgefhichten der Menſch— 
heit; und eine befondere Richtung des menſchlichen Geifteslebeng 
nad) der anderen beginnt in jüngerer Zeit nad) entiwidelungs- 
geſchichtlicher Methode bearbeitet und dargeftellt zu werben. 

Man braudht auch in der That nicht auf Darwins Standpunft 
zu ftehen, um die Anmendung diefer Methode auf die werjchie- 
denſten Zweige des Gejammtgebietes der menfchlichen Geſchichte 
gerechtfertigt zu finden. Zumal dem Urfprung und Fortjchritt 
des religiöfen Factor der Menjchheitsgefchichte, dem Werben 
und Wachſen des Reiches Gotte8 auf Erden, fowohl im Gan— 
zen wie im feinen einzelnen Geiten und befonderen Richtungen, 
gebührt die Auffaflung im Sinne einheitlicher Entwidelung und 
fomit aud) der Name und die Methode der „Entwidelungs- 
geſchichte“ mit unzweifelhaftem Rechte. Man braudt ſich nur 
des Gleichniſſes vom Senfkorn oder jo mancher anderen bibli- 
hen Darftellung des Weſens und Lebensgefetses des Gottes— 


*) Bon dem in diefen Tagen erjcheinenden zweiten Bande lag 
dem Referenten der größere Theil der Aushängebogen fertig vor. 


reichs unter Bildern aus dem vegetabilifhen Bereiche zu erinnern, 
um die volle Berechtigung hiezu einzufehen, ja um bie Ueber- 
zeugung von der Nothwendigkeit einer Umgeftaltung verjchiedener 
herfömmlicher Fächer des thelogijchen, insbeſondere des hiftorifch- 
theologischen Wiſſens nach Maßgabe folder organiſchen Geſammt— 
auffaſſung des Offenbarungsbereiches zu gewinnen. 

Der Verfaſſer obiger Schrift gehört zu den Theologen, die 
kraft richtigen Verſtändniſſes der Aufgaben unſerer Zeit von der 
hier angedeuteten Ueberzeugung durchdrungen ſind. Er hat einen 
energiſchen Verſuch zur Einführung entwickelungsgeſchichtlicher 
Behandlungsweiſe in eine bisher nur allzuwenig nach hiſtoriſch— 
genetiſcher Methode und auf Grund lebensvoller organiſch-ein— 
heitlicher Auffaſſung dargeſtellte Disciplin gemacht. Seine „Ent— 
wickelungsgeſchichte des neuteſtamentlichen Schriftthums“ iſt ein 
Verſuch zur Umgeſtaltung des centralen Hauptbeſtandtheiles der 
ſ. g. Einleitung in das Neue Teſtament, nämlich der Geſchichte 
der Entſtehung der einzelnen neuteſtamentlichen Schriften, nach 
Maßgabe jener organiſch-genetiſchen Methode. Sie läßt einen 
großen Theil des herkömmlicher Weife in neuteftamentlich-ifago- 
giſchen Werfen behandelten Stoffes, namentlich) faft Alles, was 
zur ſ. g. „allgemeinen Einleitung“ gehört (wie die Textes-, 
Ueberjegungd= und Auslegungsgefchichte) bei Seite liegen, um dem 
Gebiete der „ſpecialen Einleitung” eine um jo gründlichere Be- 
handlung in ſynthetiſch entwidelnder Weife zu widmen, und zwar 
eine Behandlung, welche das von zweien theilweifen Vorgängern 
im diefer Nichtung, von Credner und Neuß Geleiftete in Hin— 
fiht ſowohl auf geiftvolle Darftellung, wie auf offenbarungs- 
gläubige Auffaffung des Gegenſtandes und Verarbeitung deffel- 
ben in ächt theologiſchem Geiſte entjchteden übertrifft. 

Gegen die Außerli mechanische Methode, nach welcher die 
biblijhe Einleitungswiſſenſchaft herfümmlicher Weife in Schrif— 
ten wie Vorlefungen behandelt zu werden pflegt, richtet der Ver- 
faffer jcharfe Worte. „Was war und ift vielfach noch diefe 
Disciplin anders,“ fragt er, „als eine ungeheure Sammlung 
von gelehrten Notizen umd Gloſſen über Entjtehung, Zeit, Ver— 
faffer, Leſer ꝛc. der biblifhen Schriften? Ich weile hier unter 
den beliebteften Lehrbüchern nur auf Bleek und de Wette hin. 
Bor den Theilen und Einzelheiten fieht man nicht das Ganze, 
vor den zahllofen Bemerkungen über die Sache fommt die Sache 
jelbft faft nie zur Erſcheinung. Und nennt fi) gleich ein folches 
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Buch hiſtoriſch-kritiſche Einleitung, fo fehlt ihm doch, was die | Kirchenhiſtoriker Gfrörer in Cours gefetsten Ausdruck fagen könnte) 


Geſchichte vornehmlich leiſten ſoll: Einſicht in die treibenden 
Kräfte, welche die Literatur aus ſich hervorgehen ließ und in 
die Gefetse, duch welche jenes Wachsthum beftimmt und be— 
berifeht wird. Wie todte Zweige und welfe Blätter werden, die 
Schriften wohl ſecirt und Fritifirt, aber von den Lebensſtrömen, 
‚die in diefem Baum pulfirten und die nad) göttlichen Geſetzen 
Stamm und Blätter und Früchte wachen ließen, fpürt man in 
jenen Unterfudungen wenig ober nichts. Und davon ſollte man 
bilfigerweife ſpüren, aud) wenn diefe Schriften nur Früchte eines 
vergangenen Lebens wären und nicht vielmehr ver bleibende Same 
des ewig lebendigen Wortes Gottes!" Manchem könnte dieſe 
Benrtheilung der auf bibliſch-iſagogiſchem Gebiete herkömmlichen 
Methode allzu Hart und einfeitig erſcheinen; und in der That 
hat der Verf. bereits einen oder einige Angriffe ſeitens animojer 
Vertheidiger des Herfommens erfahren müffen, welche ihm Un— 
wiſſenſchaftlichkeit, eilfertiges Hinweggleiten über wichtige kritiſche 
Fragen, einſeitig apologetiſche Behandlungsweiſe u. dergl. m. 
vorgeworfen haben. Doch will er der üblichen Methode, als 
einer reichhaltigeren Ueberſicht über ſämmtliche zur Einführung 
in das wiſſenſchaftliche Studium des Neuen Teſtaments erforder— 
lichen Kenntniſſe keineswegs zu nahe treten. Er erkennt viel— 
mehr die Brauchbarkeit ſolcher umfaſſenderen Einleitungswerke 
wie z. B. des Bleekſchen, und eben damit den pädagogiſchen 
Werth der gewöhnlichen iſagogiſchen Vorleſungen ausdrücklich 
an. Er ſtellt bezüglich des hinter der bunten Mannigfaltigkeit 
und dem gelehrten Bielerlei der in den herkömmlichen Iſagogiken 
aufgeipeicherten Stoffe Fraft feiner Einfachheit zurückſtehenden 
Inhalts feiner Schrift die Forderung an feine Recenſenten: 
„das Buch mehr nad) dem zu beurtheilen, was es enthält, als 
nad) dem, was ed nicht enthält.” Der Unparteiiſche wird dieſe 
Forderung nur gerecht finden. Was der Titel ankündigt, eine 
„Sntwidelungsgefhichte des neuteftamentlichen Schriftthums,“ das 
hat der Verf. auch gegeben und in wohlgelungener, den derma— 
ligen Stande der neuteſtamentlich-kritiſchen und hiſtoriſchen 
Forfhung wirklich entſprechender Meife gegeben. Ein Mehreres 
kann und darf in feiner Schrift nicht gefucht werben. 

Was Dr. Grau an der bisher üblichen, einfeitig analytifchen 
Behanplungsweife der neuteſtamentlichen Einleitungswiſſenſchaft 
vorzugsweiſe zu tadeln findet, ift die ihr zu Grunde liegende 
Borausfezung, „daß das Neue Teftament ein Conglomerat zu— 
fällig zu Einer Zeit entjtandener, ihrer Art nach höchſt verfchte- 
dener Schriften fei, welche nur das Gemeinfame: die Beziehung 
auf das Chriftenthum hätten.“ Er ſucht dem gegenüber vielmehr 
zu zeigen, daß bie neuteftantentliche Schriftenfammlung als „das 
umfafjende und entjprechende literariſche Abbild eines neuen re— 
ligiöſen Lebens und Geiſtes, welcher ſich diefen Schriftleib in 
durchaus organifcher, aljo geſetzmäßig nothwendiger Weiſe ge- 
ichaffen hat,“ zu gelten habe (©. 68). Diefen Nachweis, daß 
die neuteftamentliche Literatur (oder die Titeratur des „Jahr— 
hunderts des Heils,“ wie man im Anjchluffe an einen von dem 


ein einheitliches organifche® Ganzes bilde, ſucht er in der Weife 
zu führen, daß er die drei Hauptitufen aller organischen Lebens- 
entfaltung: Kindes-, Jugend- und Mannesalter, oder die Epochen 
der Wurzel-, der Blatt» umd der Fruchtbildung, als auch im 
literariſchen Entwickelungsproceſſe des neuteftamentlihen Kanons 
hervortretend aufzeigt. Und zwar iſt es ſpeciell die auf der 
höchſten Stufe des literariſchen Lebens und des künſtleriſchen 
Schaffens der Menſchheit, in der Dichtkunſt, zu Tage tretende 
Modifikation dieſes dreiheitlichen organiſchen Werdeprocefies; es iſt 
die aus der altclaſſiſchen Poeſie gleicherweiſe wie aus der chriſtlich— 
germaniſchen bekannte Stufenfolge von Epos, Lyrik und Drama, 
mit welcher er die hauptſächlichſten Entwickelungsepochen der 
neuteſtamentlichen Literatur paralleliſirt, um daſſelbe Lebensgeſetz, 
das den Gang jener Schöpfungen der Profanliteratur bedingt, 
als auch dem heiligen Schriftthum des Urchriſtenthums zu Grunde 
liegend zu erweiſen. Wie in der für alle Völker und Zeiten 
muſtergültigen Literaturentwickelung der Helleuen der Produktion 
des Epos bei den Joniern zunächſt die des Melos bei den 
Aeoliern und Doriern, und als höhere Einheit Beider ſchließ— 
lich das Drama der Attiker gefolgt ſei: weſentlich ebenſo hätte 
bereits das Schriftthum des altteſtamentlichen Gottesvolkes ſeine 
epiſche, meliſche und dramatiſche Entwickelungsſtufe zurückgelegt 
und als Ergebniß der erſten die Geſchichtſchreibung des Penta— 
teuch, als Frucht der zweiten die Lyrik des Pſalters ſammt der 
gnomiſch-didaktiſchen Dichtung der Chokma-Literatur des ſalomo— 
niſchen Zeitalters, endlich als Ertrag der dritten die Prophetie im 
engeren und weiteren Sinne, dieſes iſraelitiſche Aequivalent des 
griechiſchen Drama (ſofern alle prophetiſche Rede des N. Bun- 
des: „an ſich ſelbſt und in ihrem inneren Weſen Handlung fer“) 
zu Tage gefördert. Nicht anders verhalte es ſich mit den drei 
vornehmſten Entwickelungsphaſen der neuteſtamentlichen Literatur, 
der evangeliſtiſch-hiſtoriſchen, der epiſtoliſchen und der prophetiſchen. 
Wenn ſchon die Sprache des Neuen Teſtaments, dieſes „Aller: 
weltsgriechiſch“ (ron diarerzos), das nad) Hamann's treffen- 
der Bemerkung ein. Gemifh von iggueri, Ammurti, Omuaseri 
Joh. 19, 20, darjtelle, durch dieſen feinen Miſchcharakter ſich 
gewiſſermaßen als Syntheſe altclaſſiſchen und altteſtamentlichen 
Geiſteslebens zu erkennen gebe, ſo müſſe dies noch weit mehr 
von den Hauptformen des neuteſtamentlichen Schriftthums gel⸗ 
ten; die gemeinſamen Eigenthümlichkeiten der durch die Namen 
Epos, Melos, Drama einerſeits, und Thora, Chokma, Nebijim 
andrerſeits indicirten Entwickelungsreihen müſſen an ven Haupt⸗ 
momenten auch ſeines Entwickelungsganges nachzuweiſen ſein. 
In der That hat der Verf. dieſe Parallele mit vielem Ge— 
ſchick und unter Hervorkehrung zahlreicher gleich origineller mie 
intereſſanter Geſichtspunkte durchzuführen gewußt. Als neu— 
teſtamentliches Aequivalent des Epos und der pentateuchiſchen 
Geſchichtſchreibung gilt ihm die erſte oder kerygmatiſche Stufe 


der urchriftlich = apoftolifchen Literatur, welche in den drei erſten 
a jowie in der Apoftelgefchichte ihre ſchriftſtelleriſche 
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Berförperung und Ueberlieferung an die Nachwelt gefunden habe. 
Es ift die lebendige Erinnerung an die Grundthatfachen ver 
Heilsoffenbarung Gottes in Chriſto Jeſu, und die jehlichte, kind— 
Yichnaive, objectiv veferivende Ueberlieferung hievon, was viele 
grundlegende Epoche des neuteftamentlichen Schrifttyums charak— 
terifit. Im ihrer jett vorliegenden Geftalt mögen die fie reprä— 
fentirenden ſynoptiſchen Evangelien ſammt der Apoſtelgeſchichte 
immerhin jpäteren Urfprungs fein als die Mehrzahl ver die 
zweite Stufe bildenden epiftolifchen Schriften. Aber die Kern— 
beftandtheile dieſer Schriften, nämlich die den Grundftod des 
Marceusevangeliums bildenden „Erimmerungen des Petrus,“ Die 
mit Diefen zufammen zum Matthäusevangeliun verarbeiteten 
„Logia“ oder „Herrnſprüche“ des Matthäus, ſowie die von 
Lucas für die beiden Abtheilungen feines Geſchichtswerks benuß- 
ten jonftigen ucchriftlichen Dokumente und Quellenſchriften, find 
unzweifelhaft älter nicht blos als die Nedaction der auf ihnen 
beruhenden Schriften zu ihrer gegenwärtigen Geftalt, fondern aud 
als ein großer Theil der apoftolifhen Briefe; jo daß alſo ın 
der Boranftellung der kerygmatiſchen oder evangeliſtiſch-hiſtoriſchen 
Stufe vor die epiftolifche Fein chronologiſcher Verſtoß erblickt 
werben darf, das theilmeife Nebeneinandergehen beider Entwicke— 
lungsſtufen aber an jenen Eigenthimlichkeiten der altklaſſiſchen 
und althebriifchen Literaturentwidelung fein vollkommenes Ana— 
logon hat, kraft deren die epifche Dichtung und die pentateuchi- 
ſche Geſchichtſchreibung gleichfalls noch theilweife über die Ans 
fänge der Lyrik oder bezw. der Pfalmen- und Weisheitspoefie 
Hinaus ſich erſtrecken. — Diefer zweiten Stufe des literarischen 
Entwidelungsprocefies nun, die ſich durch ihr vorzugsweiſe 
ſtarkes Hervortreten der Subjectivität des Dichters oder Schrift— 
ſtellers charakteriſirt, entſpricht nach dem Verf. auf neuteftament- 
lichem Gebiete die epiſtoliſche Epoche, die Entſtehungszeit der 
paulinifchen und Fatholifchen Briefe, welhe nach Inhalt wie nad) 
Tendenz und Veranlaffung ein vorwiegend ſubjectives Gepräge 
tragen umd ftatt objectiver Ueberlieferung der Heilsthatfachen 
vielmehr innerliche Aneignung verfelben und thatjächliche Aus- 
wirkung und Bollführung der evangelifchen Heilsbotſchaft bei 
Zuden wie bei Heiden bezweden. — Die dritte oder prophe- 
tifhe Stufe des neuteftamentlichen Schriftthums repräfentiren 
dem Berf. zufolge der Hebräerbrief und die johanneifchen Schrif- 
ten, denen allen zumal, aud) dem Yohannesevangelium, ein 
prophetifcher Darftellungscharafter und eine innere Verwandt— 
ſchaft mit der dramatifhen Dichtung und Darftellung des Elaffi= 
hen Alterthums zukommt. 
direkt meiffagender Weile auf die Zufunft des Gottesreiches 
richtet und dabei durch eine in dem Grade dramatiiche Anlage 
ausgezeichnet ift, daß man fie als die „große Tragödie des 
Schluſſes der Weltgefchichte” oder als das „Schlußdrama des 
Kiefenfampfes zwifchen Gut und Bis, zwiſchen Himmel und 
Hölle“ bezeichnen Könnte, fo harakterifirt nicht minder auch den 
Brief an die Hebräer wie das vierte Evangelium eine in ihrer 
Art künſtleriſch vollendete dramatiſche Anlage; und als prophe- 
tiſche Schriften im weiteren oder höheren Sinne erſcheinen beide 


Denn wie die Apofalypfe fih in 
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infofern, als fie an zeitlichen Vorgängen — ber Hebräerbrief 
am Gefammtverlauf ver Heilsgefhihte A. und N. Bundes, 
das vierte Evangelium an der irdischen Gefchichte des fleifch- 
gewordenen Worted Gottes — das Ewige und das Vollkom— 
mene mittelft glaubensvollen Tiefblides und genialer Intuition 
aufzuzeigen fuchen. Wie denn insbefondere der vierte Evange— 
lift dadurch al8 der Dramatiker und als der Prophet umter den 
vier Evangeliften erfcheint, „daß er von den Dingen, die man 
mit Augen fehen oder gar mit Händen greifen kann, ftets in 
den ewigen himmlischen Hintergrund, in ven unfichtbaren Urs 
quell zurüdführt,“ vgl oh. 3, 12; 1 Ioh. 1, 1. 

Der gewichtigfte Einwurf, ver ſich gegen dieſe geiftoolle 
Gliederung des neuteftamentlihen Schriftthpums in die drei 
Stufen der kerygmatiſchen, epiftolifhen und prophetiichen Lite 
ratur erheben laßt, ift der, daß es zu wenig gewiß fei, ob bie 
einzelnen den drei Gruppen zugewiefenen Schriften fih auch 
chronologiſch jo zueinander verhalten, daß fie ohne Zwang und 
Willkür ſich jener Anordnung fügen. Auf die der damaliger 
Redaction der ſynoptiſchen Evangelien vorausgehende Abfaffung 
der meiſten paulinifchen Epifteln ift nach dem bereit Bemerften 
allerdings fein beſonderes Gewicht zu legen; es entjpricht viel— 
mehr der Aufgabe des Verfaſſers, in entwidelungsgeichicht- 
licher Weife darzuftellen, daß er hier auf den verborgenen Kern 
und Grundſtock der jest vorliegenden evangeliſch-hiſtoriſchen Lite- 
ratur zurüdging und fein Werden, Wachſen und Heranreifen ver 
Entſtehung des epiftolifhen Schriftthums als ein begrifflich wie 
thatſächlich Früheres voranftellte. Bedenklicher will ung die 
Art und Weife, wie der Verf. die epiftolifche und die propheti- 
Ihe Stufe chronologiſch gegeneinander abgrenzt, erfcheinen. Der 
Hebräerbrief mag noch jo deutlich als eine prophetifch ſchildernde 
heilsgefchichtliche Betrachtung oder Abhandlung ericheinen: ob 
man ihn vorzugsweife chronologiſch mit den johanneifchen Schrif- 
ten zufanmenzuoronen und von den paulinifchen zu trennen ein 
Recht habe, bleibt dody immer ungewiß. Wäre er wirklich von 
Paulus ſelbſt, oder unter des Paulus Autorität von einem 
Paulusſchüler gejehrieben, wie immer noch Viele wollen, fo könnte 
ex keinenfalls das allerletzte jchriftftellerische Product des Apoftels 
fein; der zweite Timotheusbrief, ja vielleicht ſämmtliche Hirten: 
briefe und der Philipperbrief würden dann hronologifch erft nach 
ihm zu ſetzen ſein. Warum aber auch gerade blos diefe Epiftel 
der prophetifchen Stufe zutheilen, dagegen den Judasbrief, der 
jo manche Spuren einer ziemlich ſpäten, den letzten Decennien 
des erften Jahrhunderts angehörigen Abfaffung kundgiebt, ſowie 
die an prophetifhen Elementen jo auffallend reichen beiven Briefe 
des Petrus noch zur Stufe der jubgectiven oder epiftolifchen 
Schrifttelleret ziehen? Und ferner, wie vechtfertigt es ſich, daß 
die johanneifhen Briefe vom Verf., wie es nad) dem bis jet 
Borliegenden wenigſtens ſcheint, als zu den „Eatholifchen Briefen“ 
gehörig nod) der zweiten Stufe zugetheilt werben, während doch 
innere und äußere Zeugniffe ihnen allen eine ziemlich fpäte, der 
Ausgange dev apoftolifhen Zeit ganz naheliegende Abfaſſungs— 
epoche vindiciren? — Aud) die aus der altclafftichen und hebrät- 
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ſchen Literaturentwickelung vom Verf. beigebrachten Parallelen 
geben in chronologiſcher wie ſachlicher Hinſicht manchen Bedenken 
Kaum. Es will uns z. B. zweifelhaft bedünken, ob die Chokma—⸗ 
ſchriften des Salomoniſchen Zeitalters, deren einige wie das 
B. Hiob und das Hohelied unleugbar dramatiſchen Charakter 
tragen und dabei auch tiefbedeutſame prophetiſche Elemente in 
ſich ſchließen, in der Weiſe wie dies vom Verf. geſchehen iſt, in 
Gegenſatz zur prophetiſchen Stufe des altteſtamentlichen Schrift— 
thums geſtellt und ganz nur der zweiten oder lyriſch-ſubjectiven 
Stufe zugewieſen werden dürfen. Desgleichen möchten wir be— 
zweifeln, ob die nach-pentateuchiſche Geſchichtſchreibung, wie ſie 
in den Büchern Joſua, Richter, Samuelis ꝛc. vorliegt, mit Recht 
von der moſaiſchen getrennt und ausſchließlich als Beſtandtheil 
der prophetiſchen Literatur (im Sinne der maſoretiſchen Benen— 
nung Nebijim rischonim) aufgefaßt werden könne, wie der 
Verf. laut J, 51 f. will. 

Wegen dieſer und anderer Schwächen und Schwierigkeiten, 
wie fie ſeiner Betrachtungs- und Eintheilungsweiſe im Einzel— 
nen und in untergeordneten Punkten mehrfach anhaften, wird 
der Verf. in eingehenderer Weiſe Rechenſchaft geben müſſen und 
hoffentlich ſchon bald, durch eine neue Auflage ſeines Werkes, 
die entſprechende Gelegenheit hiezu finden. Im Großen und 
Ganzen aber ſcheint er uns das Lebensgeſetz, wonach das ur— 
chriſtlich-kanoniſche Schriftthum ſich entfaltet hat, richtig erkannt 
zu haben. Das theilweiſe Abgehen ſeiner Eintheilungsmethode 
vom chronologiſchen Gange der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit der 
Evangeliſten und Apoſtel, ſoweit es nicht ein blos ſcheinbares 
iſt, ſcheint uns in der Nothwendigkeit, womit überhaupt Wurzel, 
Stamm, Blätter und Früchte in jedwedem organiſchen Proceſſe 
nicht abſtract nacheinander, ſondern neben- und miteinander 
wachſen und ſich fortentwickeln, hinreichend begründet zu ſein. 
Dabei bietet die Geſchichtsauffaſſung des Verf. — abgeſehen 
von ihrer lebensvollen Friſche und plaſtiſchen Anmuth und Run— 
dung, überhaupt von den mancherlei äſthetiſchen Vorzügen, die 
ihr, verglichen mit den gewöhnlichen iſagogiſch-kritiſchen Dar— 
ſtellungen der Entſtehungsgeſchichte der neuteſtamentlichen Schrif- 
ten, oder auch mit der bekannten Baur'ſchen Geſchichtsconſtruc— 
tion nach dem Schema Judenchriſtenthum, Paulinismus, Katho— 
lieismus zukommen, — dem Apologeten der bibliſchen Offen— 
barung überhaupt ſo wichtige und werthvolle neue Geſichtspunkte 
dar; ſie verwerthet, was die neueſte evangelienkritiſche Forſchung 
eines Holtzmann, Weiß, Weitzſäcker, Kloſtermann ꝛc. an wirklich 
haltbaren Sätzen über ven Entſtehungsproceß der neutejtanent- 
lich⸗kanoniſchen Urkunden aufgeftellt hat, mit ſolchem Geſchicke; 
fie rüdt ale Einzelheiten dieſes Procefjes in ein jo anſprechen— 
des, oft die überraſchendſten Aufſchlüſſe gewährendes und ver- 
hältnißmäßig nur felten unbefriedigt laſſendes Licht*), daß fie 


) Was den Ref. am wenigſten wohlthuend berührt hat und 
womit noch manche andere Leſer offenbarungsgläubiger Richtung kaum 
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ſelbſt ſolchen Lefern, die von weſentlich anderen, namentlich von 
mehr Eritifchenegativen Anſchauungen ausgehen, reiche Belehrung 
gewähren und vieljeitige Anerkennung wegen ihres Scharffinns 
und Tiefſinns abnöthigen wird. 

Uns it des Verfaſſers Darftellung des Urfprungs der 
neuteftamentlihen Schriften als ein Seitenftüd zu jener beſon— 
ders feitend Angehöriger der Erlanger Theologenſchule gepflegten 
Methode ver bibliihen Exegefe erfchienen, welche von diefen ſelbſt 
als „reproducirende Schriftauslegung “ bezeichnet und damit im 
Gegenſatz zur ſ. g- „gloffatorifchen“ Methode der Mehrzahl der 
heutigen biblifchen Eregeten gejtellt wird. Zur herkömmlichen 
analytichecompilatoriihen oder äußerlich-literärgeſchichtlichen Be— 
handlungsweife der fpeciellen Einleitung ins N. Teft. bildet fie in 
der That einen ähnlichen Gegenſatz, wie jolde nad) reproduci- 
vender Methode gejchriebene Kommentare wie 3. B. Delitzſch's 
Pfalter, Job und Hebräerbrief, oder wie die einzelnen “Theile 
des v. Hofmann’ihen „Neuen Teftaments“ zu den gloffatorifchen 
Auslegungen eines Meyer, Bleek, Hupfeld, Hitig ꝛc. Es 
fommt uns nicht in den Sinn, lediglid) die reproductive oder 
fonthetifche Methode, ſei e8 auf dem einen, ſei e8 auf dem an» 
dern Gebiete, empfehlen zu wollen, obſchon fie ohne Zweifel die 
gedanfentiefere ift und zum einheitlich-organifchen Verftänpnifje 
der heil. Schrift bet weitem die geeignetere Anleitung bietet. 
Ihrer überwiegenden Leichtfaßlichkeit und pädagogiſchen Brauch— 
barfeit halber wird aud) die gloffirende oder „notizenfammelnde“ 
Darftellungsform auf dieſem Gebiete fortwährend ihre Lieb- 
haber und gelehrigen Schüler finden müfjen. Kurz es wird 
dann, aber aud nur dann wahrhaft gut ftehen um das wiſſen— 
Ihaftlihe Schriftftudium im Ganzen und Einzelnen, wenn beide 
Verfahren, das analytiihe und fynthetifhe einander gehörige 
Handreihung thun und fich nad Kräften wechjelsweife zu för— 
dern fuchen. 


zufrieden fein dürften, das ift die Band I. ©. 197 ff. 205 ff. vom 
Verf. verſuchte kritiſch zerpfliidende und zerftiidelnde Darftellung ver 
Compofition der VBergpredigt bei Matthäus fowie der |. g. In— 
firuetionsrede an die Jünger, Matth. 10. Doch glauben wir auch 
diefe Partie feiner Arbeit als bezeichnenden Beleg fiir die wifjenjhaft- 
liche Unbefangenheit und Borurtheilelofigkeit, womit er, deſſen kirchlich— 
gläubige Entſchiedenheit ſattſam befannt ift, auf Fritifchem Gebiet operirt, 
hervorheben zu jollen, 
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Evangeliiche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1871. Sonnabend den 21. October. M% 84. 


Aus der Dftober- Berfammlung in Berlin. *) 


Am zweiten Tage der VBerfammlung erhielt nach dent Ne- 
ferate des General - Superintendenten Dr. Brückner itber das 
Thema: „Die Gemeinfhaft der evangelifhen Landeskirchen im 
deutſchen Reiche“, der Miffions-Director Dr. Wangemann das 
Wort. Nachdem die Vergünftigung, welche das Comité ihm 
bereit8 zugefagt, daß er nicht an das Maß von 10 Minuten 
gebunden fein jolle, auch Seitens der Berfammlung ihm zu— 
geftanden war, verlas derfelbe ven folgenden Vortrag, melden 
wir bier wörtlich mittheilen. Es fehlen darin nur die anerfen- 
nenden Bemerkungen über das Referat feines Vorredners, wel e 

- er in freier Rede einſchaltete. 


Verehrte Herren, there Brüder. 

Wie tief das Verlangen nad) kirchlicher Einigung in unfern 
Tagen die Herzen bewegt, das zu befunden genügt ein Blid 
auf diefe Verfammlung evangeliiher Männer, die zufammen- 
getreten iſt, um über die Gemeinfchaft, d. h. die engere kirch— 
liche Zuſammenſchließung der deutſchen evangelifchen Yandes- 
ticchen ihre Gedanken und Wünfche auszutaufhen. Ihr Anblid 
ift manchem betrübten Herzen ein Troft gegenüber der trauri= 
gen Zerrifienheit in der evangelifchen Kirche. 

Indem ich mich anſchicke, unfere Frage von confeſſionell 
lutherifhem Gefihtspunft aus zu beleuchten, thue ich Dies 
nicht in irgend welchem Namen und Auftrag, weder der Iuthe- 
riſchen Kirche, noch der Iutheriichen Vereine, ſondern als evan— 
geliſcher Chriſt, dem ſein Herz blutet angeſichts des zertrennen— 
den Bruderzwiſtes zwiſchen gläubigen Chriſten. Ich glaubte in 
der an mid, ergangenen Aufforderung zur Theilnahme an die- 
fer Berfammlung, die ich als Zeugniß brüderlichen Ent- 
gegenfonimens zu den Lutheramern in Preußen anfah, zu— 
gleich eine Aufforderung meines Gottes zu erkennen, hier Worte 
des Friedens zu ſprechen, und die mir befannten Anſchauun— 
gen und Wünſche meiner lutheriſchen Brüder: in Bezug auf 
unjere Frage in einer Weife vorzutragen, daß mit Gottes Hilfe, 
wenn nicht eine Berftändigung, fo doch ein Berftehen fid 
anbahnen Lafie. 

Denn um eine firhlihe Einigung Deutſchlands zu erzielen, 
dazu genügt. nicht die bloße Sehnſucht nad Frieden, wie tief 

*), Die biefen Vortrag enthaltende Nr. 84 und Beilage wird in 


per Verlagsbuchhandlung von Trowitzſch und Sohn zum Preife von 
2% Sgr. aud) einzeln abgegeben. 


und wie heiß fie fei; die fpaltenden Gegenfüge haben bereits zu 
tief in die Herzen eingefchnitten. Wer fie heilen will, muß fie 
mit ruhigem gottgeheiligten Bli in ihrer Wurzel erfennen, mit 
Freimüthigkeit aufveden, und dann das Angeficht des einigen 
Vriedefürften ſuchen und von diefem fid)- Frieden ſchenken laſſen, 
joweit Friede nad) Seinem Willen möglich iſt. Im diefem Sinne 
des Vertrauens und der Liebe gevenfe ich zu jprechen, und bitte, 
dag meine Worte in eben demjelben Sinne aufgenommen wer- 
den mögen. 

Ih gedenke zunächſt im Allgemeinen zu veden von dem, 
was die Einigung der Kirchen fordert, dann von dem, was fie 
vornehmlich hindert, dann gedenke ich jpezieller zu den preußi= 
ſchen und von dieſen zu den allgemeinen deutſchen Kirchenzuftän- 
den überzugehen. 

Es wird im Interefje der Verjtändigung nöthig fein, daß 
wir zunächſt klar unterſcheiden zwijchen 1. ver wahren biblijchen 
Union, 2. dem ven Kirchenfrieden hindernden Unionismus, 
3. der gejchichtlich preußifchen Union und 4 der Unionskirchen⸗ 
politik, 

Die evangelijh=biblifhe Union ift mir ein heiliges 
Gebot des Herin in Gemäßheit des Wortes: „daß fie alle eins 
jeien, gleich wie ich, Vater, in dir und du in mie!” Sie wird 
aud) von den Belenntnifjen ver evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
gefordert, welche als Glieder der Einen Kirche alle Gläubigen 
bezeichnet, jo über ven ganzen Erdkvreis zerjtreuet find. — Der 
Name Union gemügt mir nicht. Mein Herz dehnt fich weiter! 
Ich verlange und gewähre von ganzer Seele und in herzlicher 
Liebe brüderliche Gemeinschaft mit jedem Chriften, der mit mir 
von Herzen an den Herrn Jeſum glaubt, er heiße Lutheraner, 
Unirter, Reformirter oder Katholik. Bin ic) von ganzen Herzen 


Lutheraner, jo bin ich ebenjo von ganzem Herzen öcumeniſcher 


Chriſt, und möchte, was ich als wahre Union bezeichne, lieber 
Decumentcität nennen. — Doch weigere ic) mich auch nicht 
des Wortes Union, fo übel aud durch feinen Mißbrauch fein 
Klang geworden ift. Vor mir jichen zwei Thatſachen: die eine, 
daß Die Neformirten deutfcher Zunge ſich ſelbſt als Augsbur- 
giſche Confeffionsverwandte befannt haben und von ihren luthe— 
rischen Brüdern als ſolche anerkannt worden find, — die an— 
dere: daß in der confessio marchica auch dogmatiſch eine 
unleugbare Annäherung beider Kirchen im Befenntniß bereits 
vollzogen ift. ; 

Diefer Thatfahe muß auch thatſächlich Rechnung getragen 
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werben. Ich verlange alfo, daß es in dem gegenfeitigen Ver— 
hältniß beider Kirchen nicht bei einer bloßen freundfchaftlichen 
und brüberlichen Gefinnung ftehen bleibe, jondern daß für fie 
auch ein kirchlicher Ausorud gefunden, und daß infonderheit eine 
gegenfeitige Anerkennung vor dem Altar erſtrebt werde, foweit 
dies die Treue gegen das Bekenntniß dev Kirche geftattet. 

Bon diefer wahren Unien ift mein innerftes Herz erfüllt, 
und ich Kenne fein Opfer, das ih nicht mit Freuden zu ihrer 
Realiſirung bringen würde. Ich weiß mich in diefem Stüde 
auch eins mit vielen bekenntnißtreuen Lutheranern, auch ſolchen, 
die einem falfchen Unionismus gegenüber in abwehrender Kam— 
pfesftellung fich befinden. Die von der entgegengefetten Seite 
her an uns häufig gerichtete Mahnung und Erinnerung an diefe 
heilige Pflicht der wahren Union verfehlt alfo ihre Adreſſe, und 
ich ftelle im Imtereffe der Verftändigung und der Wahrhaftig- 
feit die Forderung, daß man aufhören möge, durch hieher ge- 
bende Infinuationen den wahren Gegenftand des kirchlichen Ge— 
genſatzes zu verjchleiern. 

2. Von dieſer heiligen evangeliſch-bibliſchen Union tm 
innerften Grunde verfchieden iſt der antikirchliche Unionismus. 
Sein Prineip ift: „Zur Einigung der Kirchen gehört nicht 
Einigkeit in der Lehre, fondern fie ift auf dem Wege des Kultus 
und der Berfaffung zu erzielen,” — alfo das direkte Gegentheil 
der desfalfigen Beltimmung von Art. 7 ver Augsburgifchen 
Confeffion. Dem Iutherifchen Bekenntniß wird nad) dieſem 
Prineip die Berechtigung abgefprochen, ſich zu einer eigenen 
Yutherifchen Kirche auszugejtalten, und wird daffelbe nur zu der 
Währung herabgebrüdt, daß es der theologiihe Ausdruck fei 
für eine der Neformationszeit augehörende, jett mehr oder weni— 
ger antiquirte kirchliche Anſchauung. 

Dieſes Princip wird auch von wohlwollenden, frommen 
Unionsmännern getheilt, deren hohe Gaben und Verdienſte ich 
verehre, und deren ernſter Glaube und entſchiedenes Bekenntniß 
zu Chriſto dem Gekreuzigten es mir als eine Gabe Gottes er— 
ſcheinen läßt, daß ich mit ihnen in der allerengſten brüderlichen 
Gemeinſchaft verkehren darf. Meine Seele dürſtet nach ſolcher 
Gemeinſchaft mit allen, die die Erſcheinung des Herrn Jeſu lieb 
haben; aber jenes falſche Prinzip kann ich darum nicht gut— 
heißen, fühle mich vielmehr im Gewiſſen gebunden, gegen das— 
ſelbe zu zeugen. 

Es iſt die Natur jedes Prinzips, daß es ſeine Conſequen— 
zen unerbittlich hervortreibt. Dieſe Conſequenzen aber liegen hier 
in erſchreckender Geſtalt vor unſeren Augen. 

Wo immer das Bekenntniß aufgehört hat, kirchenbildendes 
Prinzip zu ſein, da iſt auch die Schranke aufgehoben, welche 
die Unterwühlung aller von der Kirche in ſchweren Kämpfen 
errungenen und feſtgeſtellten Wahrheit verhindert. 

Die erſte Conſequenz des Prinzips war, daß man die 
lutheriſche Lehre vom h. Abendmahl zu einem bloßen Lehrtropus 
herabdrückte, welchem andere abweichende Tropen mit gleicher 
Berechtigung ſich zur Seite ſtellten. Die weitere Conſequenz 
war, daß die Grundlehren des Glaubens angegriffen wurden. 
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Auf lutheriſchen Univerſitäten wurden Jünglinge, die doch der— 
einſt lutheriſche Gemeinden mit dem reinen Worte Gottes zu 
weiden berufen ſind, durch die grundſtürzende Irrlehre ver— 
giftet, daß unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus, hochgelobt 
in Ewigkeit, nicht von Ewigkeit her die zweite Perſon in Gott, 
alſo nicht wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren, 
ſondern erſt mit feiner Fleiſchwerdung eine Perſon geworden fei. 
Ungeſcheut wurden von Lehrern lutheriſcher Hochſchulen die öcu— 
meniſchen Glaubensbekenntniſſe als eine nicht mehr haltbare 
Theologie bezeichnet, und damit der chriſtliche Glaube in ſeiner 
innerſten Grundfeſte angetaſtet. 

Doch das Prinzip treibt ſeine Conſequenzen weiter. Die 
negativen Geiſter fordern im Namen der Union die Aufhebung 
und Beſeitigung aller kirchlichen Bekenntniſſe, und eine ſchran— 
kenloſe Freiheit nicht blos für das Gewiſſen des Einzelnen, fon= 
dern auch für die Lehrvorträge auf der Kanzel. Sie dringen zu 
den Behufe bereits, ohne Achtung vor dem gefhichtlichen Hecht 
und den organischen Geftaltungen, auf den Umſturz aller ber 
ſtehenden kirchlichen Ordnungen, und verlangen im Namen der 
Gewiffensfreiheit und auf Grund eines Zerrbilves, das fie vom 
allgemeinen Prieſterthum zeichnen, die Auslieferung des geift- 
hen und materiellen Exbes ver Väter an die ungläubigen 
Maſſen. Und .es ift nicht eine bloße Zufälligfeit, daß ein Verein 
in Berlin, der fih, jo lange er des MWorts Union noch zum 
Dedmantel für feine auflöfenden Tendenzen bedurfte, Unions— 
verein nannte, beveits mit Eingendem Spiel zum Proteftanten: 
verein übergegangen: ift. 

Ih will das Prinzip des Unionismus nicht für alle be— 
reits angerichteten Verwüftungen in Anſpruch nehmen; e8 wirken 
aud andere Kräfte mit. Aber deß bin ich völlig überzeugt, daß 
dies Prinzip feinen Vertretern die Waffen ftumpft und vie 
Hände bindet, alfo daß fie ohnmächtig find, ven über ihren 
Wunſch hinaus gehenden Ausschreitungen auf die Dauer und 
mit Erfolg entgegenzutreten. 

Gegen dieſe hereingelafjenen wilden Gewäſſer giebt es feinen 
haltbaren Damm, als die auf ihrem Bekenntniß feftgegrümdete 
und nad demfelben reinlich ausgeftaltete Kirche. 

Darum bitte ic) dringend alle meine vielgeliebten Errchlichen 
Gegner, daß ſie das Verlangen der Lutheraner nach lutheriſcher 
Kirche nicht als Nepriftinationsiveen, nicht als papierenen Dog- 
matismus, nicht als hierarchiſche Gelüfte, nicht als Katholifivende 
Tendenzen deuten. Es find heilige Güter, die wir gefähret 
jehen, und für deren Schuß wir in der lutheriſchen Kirche allein 
eine fichere Wehr erbliden. Für ung gläubige Yutheraner nicht 
minder als für den gläubigen Neformirten liegt der Kern der 
Streitfrage gegen den Unionismus darin, ob der Glaube an 
einen dreieinigen Gott bibliſche Wahrheit oder ein won der Theo» 
logie bereit8 überwundener Standpunkt fei. Darum ift zwifchen 
Lutheriſchen und Neformirten hier Fein Streit. Aber darım 
erachten wir es aud für gebotene Pflicht, das Princip Des 
Unionismus nicht blos in feinen ertremen Auswüchſen, ſondern 
auch in feiner Wurzel zu befämpfen. 
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. 
Ideen der wahren evangeliſch-bibliſchen Union gemiſcht und ge— 
trübt durch eingeſtreute Tendenzen des Unionismus. Nach der 
wahren Union ſucht ſie dem kirchlichen Bekenntniß gerecht zu 
werden, nach dem Unionismus bleibt ſie hierbei auf halbem 
Wege ſtehen. Um deſſen willen, was in ihr von wahrer Union 


| 


ift, fallen ihr viele Fromme Herzen zu, um deſſen willen, was 


in ihr von Unionismus iſt, wenden ſich andere fromme Herzen 
von ihr als einer Zerſtörerin der Kirche ab. 


Die Sünde der preußiſchen Union aber iſt es beſonders in 


ihrer praktiſchen Ausführung geweſen, daß man das, was doch 
nur durch den heiligen Geiſt ſelbſt gewirkt werden kann, durch 
menſchliches Machen und Maßregeln unterſtützen zu müſſen ge— 


glaubt hat, nicht bedenkend, daß wer au der Knospe zerrt, nicht | 
die Entfaltung der Blume fördert, fondern die Blume felbft zer: | 


ſtört. Diefe Sünde wird von den gegenwärtigen Vertretern der 
Union bereitwilligft anerkannt. 


nit. Zu wahrer Buße gehört, daß man den als faljch er— 


kannten Weg völlig verläßt, und den angerichteten Schaden wies | 


der gut zu machen, fih bemüht. 


Sollen wir num aber um ver vorgefommenen Berirrungen | 
willen die preußifche Union ſelbſt wegwerfen, over ihre Beſeiti— 
gung anfireben? Das hiefe das Kind mit dem Bade ausſchüt- 


ten. Gegen die Berirrungen der preufifchen Union müſſen 
wir zeugen und kämpfen, dann aber die won diefen Verirrungen 
gereinigte Union nach beiten Kräften unterftüsen und pflegen. 


Namentlich aber erachte ich es für felbftwerftändfiche Pflicht, dan 


man den durch die gefchichtliche Union bereits entjtandenen Rechts— 
verhältniffen und Gemeindebildungen volle Rechnung trage. Ich 
verlange auch für die Conſenſus-Gemeinden kirchliche Vertretung, 
Schu und Pflege. 

4. Ich fomme endlich zum vierten auf die preußifche Unions— 
Kirchenpolitik. 

Dieſe iſt, wie jede Politik, je nach den Verhältniſſen und 
den leitenden Perſönlichkeiten eine wandelnde und wechſelnde ge— 
weſen. Bald überwog die wahre bibliſch-kirchliche Union, bald 
der menſchliche antikirchliche Unionismus. Es gab eine Zeit, 
wo officiell es für eine unbegründete Befürchtung erklärt wurde, 
daß die lutheriſche Kirche in der Union und durch ſie aufgeho— 
ben oder gefährdet ſei. Dann wieder gab es Zeiten, wo die 
Geltendmachung einer lutheriſchen Kirche innerhalb der Union 
als eine unverzeihliche Oppoſition angeſehen wurde. Es gab 
Zeiten, wo man die bekenntnißmäßige Provinzialkirche officiell 
anerkannte und ausdrücklich von höchſter Stelle her verſicherte, 
das lutheriſche Bekenntniß ſei nach den beſtehenden Geſetzen auch 
innerhalb der Union die Grundlage dieſer Provinzialkirche und 
das Princip, welches die kirchlichen Lebensäußerungen in ihr zu 
richten und zu geſtalten habe — und dann wiederum Zeiten, 
wo man das Recht des Bekenntniſſes auf die einzelnen Gemein— 
den einengte, und ihm die kirchenbildende Kraft und Geltung ver— 
ſagte. Es gab Zeiten, wo man die itio in partes officiell an— 
ordnete, und andere Zeiten, wo man diejenigen, welche ſie for— 


Aber dieſes Anerkennen genügt | 


998 


In der gefhichtlih preufifchen Umion fehe ich | derten, mit Maßregeln zum Schweigen brachte. Es gab Zeiten, 


wo man den Beitritt zur Union als eine Sache des freien Ent- 
ſchluſſes hinſtellte — andere Zeiten, wo man diejenigen, die ſich 
nicht freiwillig entſchließen mochten, als unruhige Opponenten 
behandelte. Es gab Zeiten, wo die Kirchenbehörden von aller- 


höchſter Stelle dafiir belobt wurden, daß fie ihre amtliche Ver— 


pflihtung im Sinn und Geift der Bekenntnißtreue aufgefaßt 
haben — andere Zeiten, in welchen ausgeprägte Bekenntnißtreue 
genügte, um die fähigften und tüchtigften Kräfte von der Ver— 
waltung der höheren Kirchenämter auszufchlieken. 

In diefer Smwiefpältigfeit der preußiſchen Unionspolitif ift 
vornehmlich der Grund zu fuchen, weshalb befenntnigtreue Luthe— 
raner fowohl in der Yandesfirche, als in den neuen Provinzen, 
als in den deutſchen Bundesländern mit Mißtrauen gegen fie 
erfüllt find. "Soweit die preußifche Kirche dem Rechnung trägt, 
was in ihr der wahren Union gehört, verdirbt fie e8 mit dei 
Liberalen und Nadicalen, fo weit fie dem Rechnung trägt, was 
in ihre Unionismus ift, hat fie die Lutheraner zu Gegnern. 
Eine folhe Situation ift auf die Dauer unerträglich und ich 
glaube faft, daß wir bereit8 jest auf dem Punfte angelangt 
find, wo eine Entjheidung unvermeidlich werden wird, und zwar 
eine Have Entſcheidung, ob das Princip des Unionismus ganz 
aufgegeben werden oder ob es mit aller Energie durchgeführt 
werben wird. Bon der Weile, wie diefe Frage in Preußen ihre 
Löſung findet, wird es abhangen, ob und wie meit auch die 
deutſchen evangelifchen Yandesficchen eine engere kirchliche Eint- 
| gung eingehen werben. 

Erwägen wir ernftlich und leidenſchaftslos, welchen Kämpfen 
wir je nad) der einen oder anderen Entſcheidung entgegengehen. 

Die gegenwärtige age ift die, daß die entfchieveneren Luthe— 
raner in Preußen durd) den auf fie ausgeübten Drud nur enger 
fi) aneinander gefchloffen haben, und an Zahl ſowohl als Ent- 


ſchiedenheit ihrer Forderungen von Jahr zu Jahr gewachfen find. 


(Ih erinnere an die neuentftandenen lutheriſchen Paſtoral— 
Conferenzen in Cöslin, Provinz Preußen, in der Neumark), ja 
daß auch im den Gemeinden das confefftonell lutheriſche Bes 
wußtfein von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen ift (ich er= 
innere an die vornämlich durch die Mitwirkung der Laien er— 
zielten confeffionelen Majoritäten auf mehreren Provinzialiyno= 
den). Die Lutheraner laſſen fi nicht mehr damit begnügen, 
daß feitens der Union das Bekenntnißrecht der Einzelgemeinde 
verbürgt ift, fie verlangen die Durchführung diefes Rechts auf 
dem ganzen Lebensgebiet ver Kirche, alfo in Cultus, Gemeinde— 
ordnung und Negiment, mit einem Worte die Anerkennung der 
lutheriſchen Kirche innerhalb der Union. Sie glauben zu dieſem 
Berlangen berechtigt zu fein, durch die Haven Zuſicherungen, bie 
von allerhöchfter Stelle dem Necht des lutheriſchen Bekenntniſſes 
wiederholt gegeben find. Den Drud, der um diefer ihrer For— 
derung willen auf fie geübt worden ift, ertragen fie um des 
Herrn willen, aber erachten ihn für eine Ungerechtigkeit, welche 
ihr Mißtrauen bismeilen bis zur Erbitterung gefteigert hat, 
was ich fehmerzlich beffage. Eine Folge dieſes Mißtrauens ift 
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es, und nicht Mangel an Liebe und Verſöhnlichkeit, wenn weitaus 
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Wenn die fernere kirchliche Entwidelung diefer Thatſache 


die meiften entſchiedeneren Lutheraner, in der durch die Art ver nicht Rechnung trägt, wird fie denfelben Verlauf nehmen, wie 
Zufammenberufung dieſer Detoberconferenz einen Verſuch zur weis ber evangelifhe Kirchentag. 


teren Durchführung unioniftifcher Tendenzen witternd, ſich nicht nur | 


felbft davon fern halten, ſondern aud und anderen, die wir im 
Intereſſe des Friedens und der Verftändigung die Conferenz be- 
fchiden zu müffen glaubten, dies fat zur Sünde machen. 
Anpererfeit8 find die entjchieveneren Yutheraner in ven 
neuen Provinzen feft entjchloffen, um feinen Preis eine organt- 
ſche Einigung mit der alten preußiichen Landeskirche einzugehen, 
fo lange in verfelben mit dem Princip des Unionismus nicht 
völlig gebrochen iſt. Die in ſich doch faſt unerträglihe Situa- 


tion, daß die oberfte Kirchliche Behörde im preußifchen Staat 
nur für einen Bruchtheil der evangelifhen Bevölkerung wirklich | 


Oberbehörde ift, wird permanent bleiben; und die Antipathie 
ver Lutheraner in den Bundesländern wird es nie zu einer 
Einigung ſämmtlicher deutſchen ewangeliihen Kichen kommen 


laſſen, jo lange in Preußen mit dem Prinzip des Unionismus 


nicht gründlich gebrochen ift. 
Die altpreufifche Kirche würde ja vielleicht den Verſuch 
machen fünnen, auf dem Wege von Mafregeln weiter vorzu= 


gehen auch in der Einigung mit den übrigen deutſch-evangeli— 


hen Landeskirchen. Aber worauf ftütt fie fih? Der einft fo 


gejegnete und einflußveiche evangeliſche Kirchentag hat von denn | 


Tage an, wo man den Lutheranern nicht mehr Rechnung. trug, 
nicht nur feine Bedeutung verloren, ſondern war bereits bis zu 
der Gefahr eines völligen inneren Zufammenfturzes gelangt. 
Die Neformation in Deutfchland ift eben ihrem innerjten Cha— 
rafter nach eine lutheriſche, und was in Deutſchland gläubig ift, 
bat faſt ohne Ausnahme bis auf diefen Tag ein entjchieven 
lutheriſches Gepräge. *) 

*, Anm. des Berfafjers. — Dieſer Sat rief im der Ber 
fammlung Zeichen der Mißbilligung hervor. Die durch die Umftände 
gebotene Kürze des Ausdrucks machte es mir unmöglich, mich über 
diefen Punkt des Weiteren zu äußern, um etwaige Mißverfländnifie 
auszuſchließen. Jedoch zeigt jhon der Zuſammenhang, wie die ireniſche 
Tendenz meiner Ausſprache, daß mir jede Provocation nach irgend 
welcher Seite völlig fern gelegen hat. Im Gegentheil werde ich es 
nie vergeſſen, wie viel ich gläubigen Reformirten und Unirten, mit 
denen ich bis auf dieſen Tag in innigſten Beziehungen ſtehe, zu ver— 
danken habe. Was ich oben andeuten wollte, iſt nur die Thatſache, 
daß zunächſt alles Glaubensleben in Deutſchland aus dem Stamm der 
Wittenberger Reformation erwachſen iſt und dieſen Grundzug ſeines 
Weſens bis heut bewahrt hat, und daß die reformirte Kirche, wo ſie 
ſich in das Gebiet der lutheriſchen Kirche hinein verzweigt hat, durch 
die Berührung mit derſelben auch unverkennbar lutheriſch tingirt wor— 
den iſt. Daß die reformirte Kirche in den weſtlichen Landestheilen ihr 
entſchieden reformirtes Gepräge behauptet hat, habe ich nie bezweifelt. 
Ich benutze gern die Gelegenheit, meinem verehrten Freunde, dem 
Herrn Profeſſor Schlottmann, meinen Dank dafür auszuſprechen, daß 
er dieſer meiner Meinung noch während der Verhandlungen öffentlich 
Ausdruck gegeben hat. 


| 


\ 


Aber die Confequenz des Prinzips wird weiter drängen. 


Man wird in dem Wiverftand der entjchiedeneren Lutheraner 


eine ſündliche Oppofition und ein fo lüftiges, den unioniſtiſchen 
Bauplan ftörendes Hinderniß erbliden, daß man nicht Dabei 
ftehen bleiben kann, ſie zu ignoriren oder bei Seite zu jchieben, 
man wird fich genöthigt jehen, fie aus dem Wege zu räumen. 


Die Putheraner werden um des Gewiſſens willen das, mas fie 


als ein ſchweres Unrecht erachten, leiven, fo lange fie eben nur 
zu leiden haben. Sie werden nicht freimillig ausjcheiden, aber 
es fteht zu befürchten, daß fie heransgedrängt werben und ge= 
zwungen werden, eine Freikirche zu bilden, weil fie um des Ge— 
wifjeng willen gebunden find, nicht aftiv mitzuwirken zu einem 
Kirchenkauplan, der die heiligften Güter der Kirche, reines Wort 
und Saframent in Gefahr bringt. Ich würde dieſen gefchicht- 
lichen Berlauf tief beflagen, und werde mic) gegen eine Frei— 
kirche erflären, jo lange es ivgend möglich ift. Allein es giebt 
auc eine Grenze, über die man nicht hinausgehen kann. Mit 
tiefitem Schmerze denke ich an die zerrüttenden Kämpfe, die 
ſolche Bildung einer Freikirche mit ſich bringen würde; ich 
habe ſie einmal in nächſter Nähe mit durchgemacht, damals im 
kleineren Maßſtabe; heute würden ihre Dimenſionen unberechen— 
bar ſein. Es muß ja gekämpft ſein in der Kirche, aber Bru— 
derkämpfe ſchürt der Teufel an. 

Beklagen würde ich die Bildung einer Freikirche aber auch 
im Intereſſe derer, die dieſen Weg nicht mitgehen. Sie würden 
ja freilich die große Maſſe der kirchlich Liberalen zunächſt, bis 
die lutheriſche Kirche herausgedrängt iſt, zu Bundesgenoſſen 
haben. Sobald aber dieſes Ziel erreicht iſt, würden ſie ſich 
ihrer nicht erwehren können. Meine liebe evangeliſche Kirche 
deutſcher Nation würde ein Raub werden der negativen und 
radikalen Geiſter, dieſe werden ſie zerſchlagen, und ihre Bruch— 
ſtücke werden Rom als willkommene Beute anheimfallen. Das 
verhüte Gott in Gnaden! 

Wie ganz anders würde ſich aber der Kampf geſtalten, 
wenn die evangeliſche Kirche Preußens mit dem Unionismus 
völlig bräche, und anſtatt der verſuchten Conglomeration von 
Bruchſtücken der evangeliſch-lutheriſchen und der evangeliſch-refor— 
mirten Kirche zu einer Einheit, die kaum eine Kirche zu nennen 
iſt, der lutheriſchen und der reformirten Kirche innerhalb der 
Union völligen Raum zu ſelbſtändiger Ausgeſtaltung auf Grund 
ihrer Bekenntniſſe gewährte. Wie würden dann die beiden 
Kirchen, die lutheriſche und reformirte, auf Grund des in inner— 
ſter Seele Gemeinſchaftlichem, was ſie aneinander weiſt, zu engem 
Bruderbunde ſich vereinigen, und Schulter an Schulter gedrängt 
in feiter Schlachtreihe den Kampf gegen den Radicalismus und 
Ultramontanismus friſchen fröhlichen Muthes aufnehmen können. 
Die negativen Geifter werden fih dann freilich auch zu einem 
Verzweiflungskampfe beveiten und ihr ganzes Arfenal mit Ber 
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läumdungen, Anregung der Leivenfchaften und Aufregung zum 
Haß und Unruhen entleeren. Aber ich fürchte diefen Kampf 
nicht. Chriftus fist im Regiment, und feine Kirche, wenn fie 
einfältig auf der Wahrheit gegründet ift, kann nicht unterliegen, 
fie ift der Fels, an dem die ftolzen Wellen fich brechen müſſen. 
Und das wird mir ein fröhlicher Kampf fein, wenn alle Brü— 
der in Chrifto, die Lutheraner, Neformirten und ‚Unirten in 
herzlicher Eintracht verbunden nur nod) gegen die Feinde Chrifti 
die Waffen zu führen brauchen. In folhem ernften Waffengange 
würden die Herzen aneinander gejchweißt des alten Haders gern 
vergeffen, und vielleicht wiirde und gerade dieſer heilige Kampf 
(wie der gegen den Erbfeind jenſeits des Nheins geführte ein 
einiges Deutſchland eingebraht hat) zu einer einigen deutſchen 
evangeliſchen Kirche die Wege bahnen helfen. 

Ih bin am Schluß, und antworte nur nod) kurz auf einen 
Einwurf: Berlangft dır nicht eine völlige Aufhebung der Union 
in Preußen durch die Forderung einer Iutheriichen Kirche? Ich 
antworte: Wäre das der Fall, fo wären feiner Zeit Diejenigen 
offiziellen Bertreter der Union, welche es fir eine ungegründete 
Defürhtung erklärten, daß die Iutherifche Kirche in ver Union 
und duch fie gefährdet fei, mit Unmwahrheit umgegangen. Ic 
verlange nicht den Bruch der Union, fondern des Unionigmus. 
Ih würde eine detaillirte Ausführung geben fünnen, wie bei 
einer reinlichen Ausgeftaltung der Iutherifchen Kirche innerhalb 
der Union dennoch die Union auf allen Stufen des Kirchenregi— 
ments und in allen Lebensäußerungen der Kirche, aud) in einer 
kirchlich zu ordnenden gaftlihen Saframentsgemeinjhaft ihren 
vollen Ausdrud finden fönnte.*) Dod) zu ſolchen detaillirten Mit- 
theilungen ift hier nicht Zeit und Drt. 

Ich faſſe daher die Summa meines Vortrags in folgende 
ſechs Sätze zufammen, von denen ich worbemerfe, daß fie feine 
Thefen find, aljo weder zur Discuffion noch zur Abftimmung 
geftellt werden follen, daß fie aber in dieſen Tagen von einer 
größeren Anzahl Yutheraner aus den verfchiedenen deutſchen Län— 
dern al3 der Ausdruck ihrer Anſchauungen anerfannt worden find. 

1. Die wiedergemonnene Einigung des deutſchen Baterlan- 
des hat das Verlangen nad) einem engeren Jufammen- 
ſchluß der deutſchen evangeliſchen Landeskirchen allgemein 

hervorgerufen. Das Heil der Kirche, gleichwie die Wohl— 
fahrt unſeres Volkes fordert es, dieſen Zug zu pflegen 
und in feſtgeordnete Bahnen zu leiten. 

2. Die unerläßliche Vorbedingung hiefür iſt, daß die luthe— 


riſche und reformirte Kirche überall da, wo ihre recht-— 


liche Exiſtenz als Kirchen gegenwärtig in Frage ge— 


) Hier folgten einige Worte der Anerkennung für das vorher— 
gegangene Neferat, in welchem manche Punkte enthalten feien, die zur 
Anbahnung einer Verftändigung helfen könnten. 


ftellt ift, wiederum als zu Recht beſtehend öffentlich und 
durch die That anerkannt werben. 
3. Diefe Anerkennung muß vor allem in Preußen erfolgen. 
4. Diefelbe wird aber nur dann mit Vertrauen aufgenom— 
men und als gewährleijtet angefehen werben, wenn das 
Kirhenvegiment auf allen Stufen dem verſchiedenen 
Bekenntniſſe entjprechend jo geftaltet wird, daß durch 
ſeine Organiſation und die Verpflichtung ſeiner Mit— 
glieder auf das Sonderbekenntniß die Selbſtändigkeit der 
Confeſſionskirchen geſichert iſt. 
Die Conſenſual-Gemeinden werben demgemäß kirchlich zu— 
ſammenzufaſſen und im Kirchenregiment auch zu vertreten fein- 
6. Nur dann, wenn durd Erfüllung dieſer Forderungen 
nad) allen Seiten Gerechtigkeit geübt wird, fünnen bie 
evangelifchen Landeskirchen fich enger als bisher kirchlich 
zufammenfchliegen und fi im Frieden erbauen zum Se— 
gen für unfer Vaterland, zur Ehre unferes Gottes! — 
Ih ſchließe mit dem Gebet: Herr! gieb und Trieben, 
deinen Frieden! Amen! 


* 


2 


Johann Georg Hamann, 
der Magus des Nordens. 
(Schluß.) 

Tiefgreifend, erſchöpfend und im höchſten Grade feſſelnd 
ſind die Ausführungen Diſſelhoff's über Styl und Form der 
Schriften Hamann's, oder wie er es nennt, über den Leib ſei— 
ner Autorſchaft. Wir ſind dem Verfaſſer dankbar, daß er die— 
ſen Gegenſtand ſo allſeitig gewürdigt und ihm ſo eingehende 
Erörterungen gewidmet hat. Gewöhnlich iſt man mit ſeinem 
Urtheile über das merkwürdige Phänomen des Hamann'ſchen 
Styls, der in der deutſchen Literatur einzig daſteht, leicht fertig. 
Man beſchränkt ſich darauf, ihn barock und ungenießbar zu nen— 
nen, und kann es ihm nicht verzeihen, daß er ſich keiner correc— 
teren Form befleißigt und ſeinen Gedanken dies unſchöne, un— 
modiſche und bizarre Kleid angelegt habe. Als die ſocratiſchen 
Denkwürdigkeiten Hamann's erſchienen, ſchlägt einer ſeiner erſten 
Kritiker in den Hamburgiſchen Nachrichten die Hände über dem 
Kopfe zuſammen und ruft aus: „Kein Alchymiſt, kein Jacob 
Böhme, kein wahnwitziger Schwärmer kann unſinnigeres und 


unverſtändlicheres Zeug reden und ſchreiben, als man da zu 


leſen bekommt. Man lieſet hier eine Schrift, die einem japa— 
niſchen und chineſiſchen Gemälde völlig ähnlich ſieht, worauf 
man tolle und gräuliche Figuren gewahr wird, da aber kein 
vernünftiger Menſch weiß, was ſie vorſtellen ſollen. Möchte 
man doch den Verfaſſer zum Beſten ſeines kranken Körpers und 
Kopfes in ein Spinn- und Raſpelhaus bringen!“ — Solche 
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Urtheile find jet zumeift verftummt, wenn auch Gervinus noch 
ein ähnliches Lied anſtimmt, der freilich nie etwas von deutſcher 
Literatur in ihren tiefſten Motiven verſtanden hat, der auch kein 
Organ hat, Hamann zu verſtehen (wir meinen das „Verſtehen“ 
in dem tieferen Sinne von Luc. 8, 10), Weil aber Hamann 
fi mit diefer baroden Form umgeben hat, fo finden die Mei— 
ften darin einen genügenden Entſchuldigungsgrund, nicht in Die 
jen Urwald mit den erratifchen Felsblöden hineinzudringen, ſon— 
dern ihn lieber zu umgehen. Diffelhoff weiſ't nad, wie das 
Aenigmatiſche, Schwerverftändliche, ja zum Theil Undurchdring— 
liche der Hamann’ichen Sprache theils in der Sache begründet 
legt, der er dient und die er vertritt, theils freilich auch feinen 
Grund hat in den ſelbſtverſchuldeten Schattenfeiten feines Cha— 
rakters, in der ſchneidenden Diffonanz, die fih durch fein Leben 
zieht. Beginnen wir mit dem Lebtern! 

Le style c’est ’homme. „Der Autor und der Menſch in 
Hamann find unzertrennlich.“ Hamann's Leben birgt Kinficht- 
lc) der äußern Griftenz und des innern Gehalts fo ſchroffe 
Gegenfäße, wie wir e8 faum zum zweiten Male zu fehen Ge— 
legenheit haben. Ein Fürft, ein König im Reiche des Geiftes, 
und ein Knecht, ein Sclav in der Enge eines mechaniſchen, bür- 
gerlichen Berufs! — Dem ver Platz gebührte neben ven erſten 
geiftigen Größen feiner Zeit, fei es auf einer Hochſchule, oder 
in einer andern entfprechenden Lage, wo er in Gemeinjchaft mit 
ebenbürtigen Geiftern fein Pfund verwerthen, jein Licht leuchten 
Yafien Fonnte, muß geifttödtende Tagelöhnerarbeit thun, und fieht 
ſich zuletst noch, nachdem ev manches Jahr am Sclavenjoch ge- 
zogen, aufs fhmählichite behandelt und aus feinem Dienfte wi» 
der feiner Willen fortgeftoßen. Auch feine häuslichen Verhält- 
niffe find doch voll der größten Inconventenzen, find nicht dar— 
nad) angethan, feine tiefften Herzensbedürfniſſe zu befriedigen 
und ihn dauernd harmonifch zu ftimmen. Ex hat mit dev Noth 
des Lebens zu kämpfen. Er findet in feiner nächften Um— 
gebung feine geiftige Gemeinfhaft und wird von feiner Zeit 
verfannt. — Freilich war fein Loos mehr oder weniger ein 
ſelbſterwähltes. Mean könnte aud hier das Wort anwenden: 
Volenti non fit injuria! Aber das Menjchenherz geht nicht 
immer nad der Logik. Es fommen Stimmungen, in denen es 


veagivt gegen das, was der Menſch durch die freiefte Entſchlie⸗ 


ßung ſelbſt herbeigeführt hat. — Obwohl Hamann fein hartes 
2008 mit Nefignation und einer Art Seelengröße ertrug, fo 
wird doch das Gefühl der Vereinfamung je länger deſto mehr 
überwiegend bei ihm, und eine Entfremdung von der Außen- 
welt tritt ein, jo daß er fih im ftolzer Selbftgenügfamfeit in 
ſich ſelbſt zurüdzog, in feiner innern Welt lebte und nicht ge— 
fonnen war, den Anſprüchen des äußern Lebens irgend welche 
Eoneefftonen zu machen. „Laß diejenigen“, ſchreibt ex, „welche 
zu den Höfen großer Herren geboren find, weiche und feivene 
Kleider tragen; derjenige, welder zu einem Prediger in ber 
Wüſte berufen ift, muß ſich in Kameelhaare kleiden, und von 
Heufchreden und wilden Honig leben.” — „Ih bin“, ſchreibt 
er an Sacobi, „ein Sauvage du Nord sans rime et sans 
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raison, der fi) weder auf Heime: und C yllogismen verfteht, 
noch auf Meanierem und Marimen.“ Em anderes Mal nennt 
er fid einen alten Invaliden, der fein Haut) beftellen und reife- 
fertig fein muß, der fich von der großen Welt abfondern und 
die Einſamkeit feines wüſten Kämmerleins allem Geräuſch und 
Gepränge vorziehen muß; dem Berlin noch gleichgültiger als 
ein wälfches Bedlam oder chaldäiſches Babel ift, der alle falo- 
moniſche Herrlichkeit nicht mit dem Looſe eines Lazarus ver- 
tauschen möchte, der mit eimer zuderfüßen Nabe im ſchäu— 
menden Munde, mit einer Wuth, die nur ein Sauvage du 
Nord empfinden kann, das Ende aller Dinge und fein eigenes 
erwartet. 

Sp zieht. er fih in ſtummer Kefignation, weltverachtend 
und mit herbem Stolz, verftimmt und grollend in fich felbft 
zurüd, „wie eine Schnede in ihr Haus“, oder nad) Difielhoffs 
bezeihnendem Ausdruck: wie ein. Igel in feine Stacheln. „Er 
hat in dem Streben, feine volle Berfünlichkeit zu behaupten, die 
Schattenjeiten feines Charakters allzufehr confervirt, und die 
Härten, Nauhigkeiten, Kanten und Spiten feiner Perfünlichkeit 
abfichtlih und mit Vorliebe herausgekehrt. Er hat dadurch 
verwundet und abgeftoßen, und dem Beruf häufig geſchadet, ven 
Gott ihm gegeben.“ 

HSamanns Leben reflectixt fih in feinem’ Etyl. Ber ihm 
trifft das Wort Buffons im eminenten Sinne zu: Der Styl 
ift der Menſch! Seine Sprache fteht unter der Sprechmeife 
anderer Menjchen wie ein Fremdling da, einfam, mit jeltiamen 
Tönen und Lauten, rauh und ſchroff, abgefondert und unnah- 
bar. „Ein Laie und Ungläubiger”, jchreibt ee 1759 an 3. ©. 
Lindner, „kann meine Schreibart nicht anders als für Unfinn 
erklären, weil ich mit manderlei Zungen mid) ausprüde, und 
die Sprache der Sophiften, ver Wortipiele, der Creter und 
Araber, Weißen, Mohren und Creolen rede, Kritik, Mytholo— 
gie, Rebus und Grundſätze durch einander ſchwatze, und bald 
»or argouror, bald zar 2oynv argumentire.” — Man venfe 
fih im jene dürre, dürftige Zeit hinein mit ihrem Grundſatze, 
dag Klarheit der Canon der Wahrheit fei, — mit ihrem be— 
ſchränkten, gradlinigen, auf bürgerlicher Heerftraße ſich haltenven 
Weſen, mit ihrer Wolf'ſchen Demonfteirfucht, vie alles Leben 
aus den Dingen berauspemonftrirte, — man denke ſich in jene 
Zeit diefe fprühenden und zifchenden Hamann’khen Nafeten hin- 
eingeworfen, und man wird e8 begreiflich finden, daß die ganze 
damalige Gelehrtenrepublif aus dem Häuschen war, und jener 
Hamburgiſche Krititer ihn zum Spinn- und Raſpelhauſe ver- 
urtheilen konnte. — Indeß war Hamann durchaus nicht ge— 
jonnen, fih auf einen andern Styl einzurichten. Im Gegentheil, 
er treibt den Faſching feiner Sprache mit Abfiht und Willen 
um jo maßlofer, je mehr Die Welt ſich darüber in wegmerfen- 
den Urtheilen und zornigen Srelamationen ergeht. „Wer meine 
Sprache verfteht, jagt er, der mag von mir lernen. Wem fie 
hart und barbariſch dünkt, der gehe feines Weges. Meine Zunge 
kann ich nicht ändern. Er ändere fein Ohr.“ — Gar treffend 
ift das Wort Diffelhoffs: „Der Iebensfräftige Kern, die füp ' 


1005 1006 


nahrungsreihe Mil feiner Gedanken ift nicht nur in der foluß=| er wird entiwideln, ausführen, conftruiren. Das Leben aber 
nußartigen Schale verborgen, — das iſt bei Hamann die Ord— iſt viel zur reich und mannigfaltig, viel zu originell und eigen- 
nung der Natur — fondern um die Schale find mit Abficht artig, als daß es fich in gewiſſe Schablonen bannen ließe. — 
und Borliebe noch Stacheln und Reifen geſchmiedet: die Häu- Wie das Leben, jo Hamanns Styl. Das Leben weiſ't uns 
fung von folhen Citaten und Anjpielungen, deren Verftändnig immer in unaufgefchloffene Tiefen. Hinter dem Crfannten und 
er faum Jemandem zumuthen konnte, die Bildung von Begriffen Dffenbaren liegt immer ein geheimnißooller Hintergrund. Mit 
und Nedewendungen aus denjelben, die Ellipfen, welche durch dem divinatoriichen Blick des Genies in dieſe Tiefen hinabzu— 
die Fühnen Sprünge feiner Phantafte, die Allegorien, welche dringen und zur erfpähen, was in „den Eingeweiven und Nieren 
duch das überbrückende Genie feiner Combinationszabe hervor- der Dinge verborgen liegt” — das ift feine Eigenthümlichkeit. 
gezaubert werben, Die individuellen Ausdrüde ganz individueller Aber nie entwidelt und führt er aus; nie läßt er feine Ge- 
und momentaner, in ihm felbft nicht haftender Anſchauungen, — ; ex deutet an, winkt hin, Schnellt fi dann 
dann die Ueberſchärfung der Ironie und des Sarkasmus, wozu empor, fpringt von Höhe zu Höhe, überall geniale Lichter aus- 
er ſich durch die ihm wohlbewußte Ueberlegenheit feines Geijtes ſtreuend, lebend und mebend in Bilvern, Gleichniſſen und Alle- 
und durch den Blid auf die glücjelige Behaglichkeit der Kin⸗ gorien, die den Gedanken ebenſo ſehr offenbaren als verhüllen. 
der ſeiner Zeit im Gegenſatz zu ſeiner gefängnißartigen Lage „Sein Styhl“, ſagt Diſſelhoff, „iſt nicht ausgeboren, ex tft keim— 
verlocken ließ.“ und kernartig. Ex gleicht der Knoſpe, melde alle Blätter der 
Das it die Mauer voll bizarrer Eden, Kanten umd künftigen Centifolie enthält, aber verjchloffen, eingehüllt. Ha— 
Spiten, womit er feine Autorfchaft umgeben hat, und wodurd) mann kann alſo nicht die Klarheit und Durchſichtigkeit haben, 
er bis heute Vielen unzugänglic geblieben ift. Ja auch denen, die der Mann der Zukunft befizen wird, in welchem Gott ung 
die ein redliches Bemühen haben, in diefe wunderjame Trüm- | den ausgewachjenen Blüthen- und Fruchtbaum giebt, deſſen Keim 
merwelt mit ihren übereinandergeworfenen Citaten, Neminis- er und in Hamann gefhenft hat.” Es ift Alles keimendes, 
cenzen u. f. w. worzudringen, vollen alle Augenblide Steine quellendes Leben, Quellen, die zwiſchen Felsgefteinen mächtig 
vor die Füße, die ihnen Stillftand gebieten, und bei denen aus der Tiefe hervorbrehen, um fi) in braufenden Cascaden 
man nur die Marime befolgen kann: Imaginez et sautez! zu ergiegen. Hamanns Productioität ift unerfhöpflih. Man 
Das unerhörte Kauderwelih, das fibylinifche Dunkel, in wel- ſchwimmt beftändig in einem Meer origineller Gedanken. Die 
ches er fih abſichtlich einhüllt, dieſe feine koboldartig ſich ku- geiftige Temperatur, aus der feine Gedankengebilde erzeugt wer- 
gelnden Gedankenbilder voll phantaftiiher Sprünge haben ihm den und unter der fie ftehen, iſt die — „Leidenſchaft“, das leben— 
jelbft zu Zeiten „Grauen und Efel eingeflößt“; aber gleichwohl | dige Ergriffenfein des ganzen Menfchen von dem jedesmaligen 
kann er der Neigung nicht widerftehen, die Geduld feiner Leſer Gegenftande, der behandelt wird, — die Leidenſchaft, „welche 
aufs Aeußerſte zu fpanmen und zu ermüpen. Die damalige gei= | den Abftractionen und Hhpothefen Hände, Füße und Flügel 
ftige Imbeeillität fiel über ihn her mit wüthigen Gebärden, als | giebt.” — Vernichtend ift feine Polemik, „bald haarſcharf, wie 
ob fie einen Irrfinnigen wor ſich habe, verfchrie dasjenige, was |ein Schwert, bald geflügelt, ſpitz, widerhafig, wie ein Pfeil, 
Hamann das Höchfte und Heiligfte war, als Obfeurantismus, | bald wuchtig, wie die Keule eines Hercules, bald unfcheinbar, 
und vergötterte ihre Trivialitäten mit einer Suffifance, als ob unbedeutend, aber gefährlich, treffend, wie Davids Schleuder- 
fie das Monopol geiftiger Bildung ausſchließlich befige. Has fteine.” Sein Humor, feine Jronie Spielt in allen Farben; klar 
mann rächt fih an ihnen dadurch, daß er feine Dunkelheiten ift er fich feiner geiftigen Ueberlegenheit bewußt. „Diefen Au— 
bäuft und um feine Gedanken diefe „Reifen und Stacheln genblid“, ſchreibt ev an Kant 1759, „bin ich ein Leviathan, 
ſchmiedet“, die er noch dazu mit einem vernichtenden Sarcas- | der Monarch oder der erſte Staatsminifter des Oceans, von 
mus pfeffert. Im Allgemeinen werden wir jagen müfjen, daß deſſen Othem Ebbe und Flut) abhängt. Den nächſten Augen- 
er fegensreicher gewirkt und den Ader der Nation ungleich mehr blick fehe ih mic) als einen Wallfiſch an, den Gott geichaffen 
befruchtet haben wide, wenn er nad) diefer Seite mehr Maaß | hat, wie der größte Dichter jagt, in dem Meere zu herzen.“ 
zu halten gewußt hätte. 
Andererſeits ift aber eben jo jehr anzuerkennen, daß die | 
dunkle Schreibweife, der „mimiſche Styl“ Hamannd in der | Hamann fteht einfam im feiner Zeit. Er nennt fich jelbit 
Sache begründet lag, Die er mit der großartigen Kraft feines | einen Prediger in der Wüſte. Nur Wenige haben ihn verftan- 
Geiſtes vertrat. Sein fchriftftellerifcher Beruf war, das Leben ven. Bisweilen wurde die Welt von ihm in Bewegung gejebt, 
in feiner geheimnifivollen Tiefe, in der unerjhöpflichen Fülle | wenn ex feine fliegenden Blätter, die immer nur einige Bogen 
umd dem Reichthum feiner Momente, au in feinem ftätigen ausmachten, in fie bineimvarf. Der Ocean pflegte dann aufzu- 
Fluß und Bewegung zu erfaffen und zur Darftellung zu bein- ſchäumen, wenn ber Leviathan fi) regte. Doch trat ‚bald wie⸗ 
gen. Wer das Leben in abſtracte Begriffe auflöſ'ſt und es da- der Ebbe ein. Cine tiefgreifende und nachhaltige Wirfung hat 
durch gewiffermaßen zum Stehen bringt, der wird nad) einem er auf feine Zeit nicht hervorgebracht, außer, daß er die Beiten 
aufgeftellten Programm immer methodiſch und auch plan reden, ſeiner Zeitgenoffen geiftig befruchtete, Die geiftige Strömung, 
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von der die damalige Zeit fi) tragen ließ, rauſcht an ihm vor— 
über, und läßt ſich nicht aufhalten durch die Damme, die er 
ihr entgegenwarf. Sein derber Nealismus ift die äußerte Anti- 
thefe, der lauteſte und kräftigſte Proteft gegen jenen abftracten 
Idealismus, ver, von Carteſius und Spinoza ausgehend, in 
Hegel feine Akme erreichte, der auch nicht weniger die Signatur 
der Wolf'ſchen Philoſophie und der rationaliſtiſchen Theologie 
war. Hamanns Stimme verhallt in dem lauten Getöfe da— 
maliger Modephilofophie. Diefe mußte erft ihre Gefchichte bis 
zum völligen Banquerot durchlaufen, ehe eine rückläufige Be— 
wegung eintreten konnte. Der Idealismus ift gegenwärtig in 
das Stadium des Banquerots getreten, ſtarrt und jest als 
vollendeter Nihtlismus entgegen, hat fich deshalb aber auch aus- 
‚gelebt. Alles, was in unferer Zeit geiftig bedeutend ift, bat 
fein Organ mehr für ivealiftifche Luftfpiegelungen und Nebel- 
bilder, fondern fieht fih nad) Nexlitäten um. Deshalb fommt 
nun auch Hamann wieder an die Reihe. Er bat Zufunft! 
Das Diffelhoffihe Buch ift ein kräftiger Verfuch, ihn der Ver— 
gefienheit zu entreißen und zum Leben zu verhelfen. Wohl ver- 
dient er e8. Denn in Hamann ift eine ımerfchöpfliche Fund— 
grube. In dieſen Schachten ſteckt gediegenes Gold. Iſt die 
Arbeit des Grabens auch ſchwer, ſo iſt ſie lohnend! — 

Hamanns Leben und Autorſchaft iſt mit ihrer ganzen ge— 
nialen Kraft in den Dienft des ewigen, himmlischen Heren und 
Königs geftellt. Die heilige Schrift, in der dies Bild aufge: 
richtet fteht, ift feine Welt, die ihm homogen ift, in der er lebt 
und athmet, die er und aud mit den Blitzen feines Geiftes fo 
wunderbar zu beleuchten weiß. Hier ift das, wonad) feine Seele 
dürftet und ſchmachtet; hier it Leben, Thatſache, Geichichte, 
göttliches Leben, göttliche Geſchichte. Wir ſchließen mit dem 
ſchönen Bekenntniß, in welchem er den Zweck und das Ziel fei- 
nes Lebens und Strebens zufammenfaßt: 

„Diefem Könige“, jagt er, „deſſen Name wie fein Ruhm 
unbekannt ift, ergoß ſich der Kleine Bach meiner Autorſchaft, 
verachtet wie das Waſſer Siloah, das ftille geht. Kunftrichter- 
licher Ernſt verfolgte den dürven Halm und jedes Blatt meiner 
Mufe, weil der dürre Halm mit den Kindlein, die am Markte 
figen, jpielend pfiff, und das fliegende Blatt taumelte und 
Ihwinvelte vom Ideal eines Königs, der mit der größten De- 
muth und Sanftmuth des Herzens von fih rühmen konnte: 
hier ift mehr denn Salomo! Wie ein lieber Buhle mit dem 
Namen feines lieben Buhlen das millige Echo ermüdet, und 
feinen jungen Baum des Gartens noch Waldes mit den Schrift- 
zügen und Mahlzeichen des marfinnigen Namens verfchont, fo 
war das Gedächtniß des Schönſten unter den Menfchentinvern, 
mitten unter den Feinden des Königs, eine ausgefhüttete Mag- 
dalenenfalbe, und floß wie der föftlihe Balfam vom Haupte 
Aarons herab in feinen ganzen Bart, hinab in fein Kleid. 
Das Haus Simonis, des Ausfäbigen, warb voll vom Geruch 
der evangelifchen Salbung ; einige barmherzige Brüder und Kumft- 
richter aber waren unmwillig über den Unvath, und hatten ihre 
Nafe nur vom Leihengerucd voll.” 9. ee 
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Kirchliche Nachrichten. 
Die dreizehnte weftfälifche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung.) 

Dieſer Commiſſions-Antrag rief eine lebhafte Debatte her— 
vor. Für denſelben wurde beſonders geltend gemacht, daß die in 
Art. 15. der Verfaſſung bezeichnete ſelbſtändige Organiſation und 
Vertretung der evangeliſchen Kirche eine Wahrheit werden müſſe; 
die römiſche Kirche ſei ſelbſtändig und vertrete und ordne ihre 
Angelegenheiten, die evangeliſche ſei ohne Vertretung dem Staate 
gegenüber. Mit dieſen und anderen Gründen wurde der Com— 
mifftions-Antrag befürwortet. Von anderer Seite wurde er 
ebenſo lebhaft bekämpft. Die evangeliſche Kirche ſei bereits or— 
ganiſirt. Artikel 15 der Verfaſſung ſei keine Verheißung, ſon— 
dern ſpreche das thatſächlich ſchon vorhandene Verhältniß aus. 
Man wiſſe, was man an unſerer Provinzialſynode habe, wo— 
gegen die Landesſynode noch eine unbekannte Größe ſei, auch 
ſei es nicht wohlgethan, auf dem Gebiete der Kirche der experi— 
mentirenden Verfaſſungsſucht zu folgen. Von anderer Seite 
wurde das Unbedenkliche und Ungefährliche einer Landesſynode 
betont; dieſelbe könne nicht, auch wenn ſie wolle, tabula rasa 
machen, werde auch nicht die Eigenthümlichkeit und Rechte der 
Provinzialſynoden aufheben. Es waren alſo im Weſentlichen 
dieſelben Gründe und Gegengründe, welche bereits in früheren 
Jahren geltend gemacht waren. Neu war nur, daß ein Mit- 
glied der Provinzialfynode, welches früher mit Entfchievenheit 
gegen die Landesſynode geſprochen und votirt hatte, jest jih für 
diefelbe ausſprach, Doh nicht in Folge des Aufgebens Der feit- 
herigen Prineipten und confejfionellen Stellung, fondern aus 
dem Grunde, weil die einzelne Provinzialiynode nicht ins Ge— 
wicht falle und leicht tamorivt werden könne, die Landesſynode 
hingegen ein moraliihes Gewicht habe und einen gewaltigen 
Einfluß erlangen werde. Nachdem Hierauf von anderer Seite 
wohl mit Necht erwivert worden war, daß man fi) nicht um 
augenblidlicher Berhältniffe willen durch einen möglichen Bortheil 
beftimmen laffen dürfe und nachdem der Königliche Commiffar 
hervorgehoben hatte, daß die Generaliynode feine conftituirende 
fein werde, auch nicht dad Recht der Provinzialkirchen beein- 
trächtigen werde, wurde der Commilfionsantrag, der die Hoff- 
nung auf Berufung einer Landesſynode ausſpricht, mit Majo- 
rität angenommen. Ob nun der Oberkirchenrath um dieſer er— 
neuerten Bitte willen die Landesſynode berufen wird, wird vie 
Zufunft Iehren. Wenn man bevenft, daß die bereit von Der 
11. und 12. Provinzialſynode beantragte Mebertragung der Er- 
terna= Verwaltung des Kirchen- Vermögens — von den König— 
lichen Negierungen auf die Königlichen Eonfiftorien bislang noch 
nicht geſchehen tft, was doc gegen die Berufung der Landesſy— 
node ein ungleich Geringeres ift, fo dürfte e8 wohl mit dem 
AZufammentritt ver Generalſynode noch einige Zeit hinftehen. 


(Sortfegung folgt.) 
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Die Muſik und der Geſang find da fehr gepflegt; ich lud 
neulich einen wohlhabenden, ſich lutheriſch nennenden Deutfchen 
zur Kiche ein; er erwiderte, ev gehe Sonntags ftets zur Kirche 
— nämlich dahin, mo er die ſchönſte Mufif und die beſte Pre— 
digt fünde. Ich bemerkte ihm, daR beides wohl nur fehr felten 
zufammen zu finden wäre. Er gab es zu, meinte aber, die 
ſchönſte Mufit habe er in der St. Stephanskirche gehört. — 
Ich wiederholte meine Einladung und fügte hinzu, der Herr 
habe nicht gefagt: gehet Hin und machet Muſik! ſondern: gehet 
bin und lehret! So fonmte e8 eben vor Allem auf die rechte 
Lehre an. — Mer übrigens jene jo gerühmte Muſik anhören 
will, muß an der Kicchthüre zehn Cents Eintrittsgeld bezahlen 
— und das zur gewöhnlichen Zeit des Gottesvienftes am Sonn— 
tage. — Im Ganzen befisen die Römiſchen in der Stadt 
41 Kirchen mit über 120 Geiftlichen; da fieht man die Arbeits- 
kräfte; die vielen Orden ftehen ihnen hilfreich zum Seite; an 
den Kirchen find oft 3— 4 Prieſter, bei und nur einer, und 
doch Fünnten und follten fo manche luth. Gemeinden zwei Pre- 
diger haben, um die nun viel zu viel liegen bleibende Arbeit 
auf dem großen Arbeitsfelde mehr zu bewältigen. Unter ven 
41 Kirchen find 7 veutfche, eine italienifche, eine von einent 
feinen ausgejuchten Publicum gefüllte Foftbare franzöftiche in der 
23 ten Straße zwijchen der 6ten und Tten Avenue. Bei jeder 
römischen Kirche befindet ſich entweder eine Schule oder ein 
Convict oder eim Klofter oder jonjt ein Inftitut; die Elemen- 
tarſchulen find infonderheit große Gebäude, gewöhnlich vier Stock— 
werke hoch. 

In einem Scriftchen über die römiſche Kirche *) fpricht 
fich der Methodiftenprediger Dr. Hiram Mattiſon über die Pläne 
und die Politik derjelben in treffender Weiſe aus. Zuerſt führt 
er an, daß die Katholiken die größten Anftvengungen machen, 
Glieder der angejehenften Familien zum Katholizismus hinüber— 

) Romanism, its general deeline and its present condi- 
tion and prospects in the United States, by Hiram Matti- 
son, D.D. New-York 1870. 


| zuführen. Beſonders find die Töchter Objecte ihres Bekehrungs— 
eiferd; die künftigen Mütter umd mit ihnen die folgenden Ge— 
ı nerationen will man der römischen Kirche fihern. Doch auch 
| Männer verſchmäht man nicht, befonders wenn fie große Reich— 
thümer befigen. So erzählt man fich jest, daß alle möglichen 
Anftrengungen gemacht werden, den äußerſt reichen hiefigen 
Großhändler Alex. T. Stewart zu gewinnen; ja man behmuptet, 
daß er bereit3 römiſch geworben fei; er hat nur einen Sohn, 
der von ſehr ſchwacher Konftitution ift — fo rechnet die um 
das Irdiſche fehr beforgte römiſche Kirche auf eine baldige Erb- 
ſchaft vieler Millionen. Mean fucht in den hier fehr häufigen 
gemiſchten Chen mit aller Gewalt ven abweichenden Theil rö— 
miſch zu machen; fo find mir ſchon manche Beifpiele vorgefom- 
men, wo Männer und Frauen „um des lieben Friedens willen” 
zur römiſchen Kirche übertraten. Doch ereignet fih aud das 
Gegentheil häufig. Im die Schulen der „Schmweftern und Brü— 
der” ſucht man protejtantifhe Kinder, beſonders Mädchen, zu 
loden; es wird ihnen alle mögliche Erleichterung, Erlaß des 
Schulgeldes u. a. bewilligt, wenn fie nur kommen. So klagt 
Meattifon, daß viele Methodiften ihre Kinder zur Erziehung in 
ſolche römiſche Anſtalten ſchicken. Dabei werden oft gemug 
Hunderte von römiſch-katholiſchen Kindern völlig überfehn und 
wachen in der größten Unwiſſenheit auf. Da hätte die römische 
Kirche gar viel zu thun, wenn fie nur wollte; die jungen Ver— 
brecher, Strolche, Trunkenbolde, die bei Tage und bei Nacht 
die Straßen New-Yorks unfiher machen, find faft ſämmtlich 
iriſch und römiſch-katholiſch. Mean giebt zwar vor, daß in den 
Schulen der Brüder- und Schweſterſchaften keinerlei religiöfe 
Beeinfluſſung geduldet werde: aber die Wirklichkeit zeigt das 
gerade Gegentheil. Die Lehrbücher ſind voll von römiſchen Irr— 
lehren; die Leſebücher inſonderheit weiſen fortwährend auf Meſſen, 
Ohrenbeichte, Fegfeuer, die Heiligen u. a. hin; es geſchieht alles, 
um die Kinder gegen den Proteſtantismus einzunehmen; wenn 
fie Geſchichte lernen, jo wird ihnen mitgetheilt, daß Martin 
Luther in der Hölle brenne und John Wesley's Leib nach ſei— 
nem Tode vom Teufel fortgeführt und nie wiedererlangt worden 
wäre. Alle möglichen Legenden werden ihnen erzählt und ſie 
ſo erzogen, als wenn ſie in Chili oder in Rom lebten. In 
Verbindung mit faſt jeder römiſchen Kirche ſteht eine Parochial— 
ſchule, und zwar einmal, um proteſtantiſche Kinder zu gewinnen, 
dann aber, um die eignen Kinder von allem proteſtantiſchen 
Einfluß fern zu halten. Um nun ihre eignen Schulen deſto 
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beſſer zu erhalten, iſt es das Beſtreben ver Römiſchen, das J. 1869 gab die Stadt New-Nork aus ihrer Communalkaſſe 


amerikaniſche Freiſchulſyſtem aufzulbſen und die Geſetzgebungen 
der einzelnen Staaten zu bewegen, die römiſchen Anſtalten zu 
unterftüßen. Ein befonders von den Irländern gelefenes Blatt, 
vie Daily News, erflärt: „Nom wird nicht eher ruhen, als bis 
es unfre freien Inftitutionen umgeftürzt bat; gebt ihm die Con— 
trolle über den Erziehungsfonds und e8 wird denjelben benutzen, 
um Kirchen, Kloſterſchulen, Mönchs- und Nonnenklöfter zu 
bauen; gewährt ihm eine Gunft und es wird zuletzt alles ver- 
langen.“ Sp wurde im Winter 18°/os ein Geſetzesvorſchlag 


in der Legislatur zu Albany) eingebracht, der, wenn er durch— 


gegangen wäre, den Katholiken einen außerorventlihen Gewinn 
gebracht hätte. Wie alles Römiſche fieht aud die auf ven 
erften Blick harmlos genug aus: „S. 1. Die Schulen der. ver- 
ſchiedenen religiöfen Gefellfhaften im Staate New-Hork follen 
bei der DVertheilung der Staatsſchulgelder gleiches Recht haben, 
jedoch nur Diejenigen, wo die Zahl der regelmäßigen Schüler 
100 oder mehr beträgt, berüdfichtigt werden. $.2. Die Schulen 
ver betreffenden Religionsgefellfhaften follen den Regeln und 


Geſetzen der öffentlichen Elementarſchulen unterworfen fein, jedoch 


unter der unmittelbaren Leitung und Verwaltung genannter Ge— 
ſellſchaften bleiben. F. 3. Dieſe Geſellſchaften ſollen die noth— 
wendigen Schulgebäude errichten.” Es giebt hier in New-York 
nur wenige proteftantiihe Schulen (und dieſe meiltens nur 
deutſche), wo die Zahl der Kinder mehr als 100 beträgt; es 
würden diefe, da die Stantdunterftütung jährlich nur 10 Doll. 
für ein Schulfind beträgt, das Schulgeld aber hieſelbſt in jenen 
Privatſchulen 12 — 24 Doll. und darüber it, nur ſchwer in 
öffentliche Freiſchulen verwandelt werben können. Dagegen 
würde jenes Geſetz den großen fatholifchen Schulen, wo ohne- 
bin vielfach koftenfreier Unterricht ift, eine große Unterſtützung 
gebracht haben. Der zweite Paragraph aber, welcher fo lautet, 
als ob nun die römiſchen Schulen den öffentlichen Freiſchulen 
conform werben follen, ift keineswegs fo zu verſtehn; nur auf 
die Geldunterſtützung von Seiten des Staates, Eintreibung von 
Abgaben aud von Proteftanten, die in dem Schulbezirk woh— 
nen, für Lehrergehälter, Ausbeiferung der Schulhäufer u. ſ. w. 
ift verfelbe zu beziehen; im Uebrigen jollte e8 bet dem Alten 
bleiben. Bon verfchtedenen Seiten wurde auf das Gefährliche 
diefer Bil hingewiefen; viefelbe fiel, aber ver Katholizismus 
läßt nicht nach; er will fie durchfegen und kann dann durch Die 
Drganifation der römischen Maffen ven proteftantifchen Bes 
wohnern ſchwere Laften aufbürden und an vielen Orten das 
Schulmefen monopolifiven. Bon den Gegnern ift darum auch 
eine Bill eingebracht worben, welche ven Kirchſchulen irgend einer 
Religionsgeſellſchaft alle Staatsunterftüsung entzogen wiffen 
will. Es hat ſich dazu auch ein Verein, ver Union -Leage- 
Club, gebilvet; feine Berichte über die großen Geldſummen, bie 
an die römifche Kirche alljährlic) ausgetheilt werben, tragen viel 
dazu bei, dem Bolfe die Augen über die römische Tactif zu 
öffnen. Ein Deutfher, Franz Lieber, Profeffor ver. Rechte am 
Columbia - College, fteht an ver Spitze viefes Vereins. Im 


an religiöfe Gemeinfchaften die Summe von 500,000 Doll. — 
wo ift eine Stadt der Erde, die folches thäte! Die Katholiken 
empfingen davon 412,062 Doll.; ein einziges Inftitut, das 
Haus zum guten Hirten, eine Strafanftalt für unorventliche 
Vrauen und Mädchen — man venfe, ein Fatholifches Inſtitut, 
wohin die Nichter die von ihnen Berurtheilten, auch PBroteftan- 
ten ſchicken, ja wo fogar foldhe, die zum Proteſtantismus über- 
getreten und von den Eltern als unordentlich bezeichnet waren, 
gepeinigt wurden *) — erhielt von jener Summe allein 40,000 Doll. ; 
das Klofter zum heiligen Herzen befam 10,000, die St. Brigitten- 
ſchule 23,540, die St. Marienſchule 20,000 u. f. w. Die 
römiſche Kirche benußt die ihr günftigen Verhältniſſe ausnehmend; 
fie fucht befonders, wie im ganzen Lande, jo hier in New-York 
viel Landeigenthun zu gewinnen. Im J. 1866 gab die Stadt 
fir ein nominelles Pachtgeld von einem Dollar dem Exzbifchof 
ein halbes Gevierte von Baupläten zwifchen ver Aten und der 
feinen Madiſon Avenue — 200,000 Doll. werth; im J. 1852 
gab fie den Katholiken ein halbes Gevterte (block) von der 
vierten bis zur fünften Avenue zwifchen der 5Often und 51ſten 
Straße für die Summe von 83 Doll. 32 Cents; dabei be— 
willigte die Stadt denſelben 1864, als Madifon Avenue 
duch diefen Grund ausgedehnt wurde, eine Entſchädigung von 
24,000 Doll. und ſchenkte ihnen zugleich 8928 Doll. 84 Cents 
zur Bezahlung der Abgaben. Diefer Grumd ift jest 1,500,000 
Doll. werth. Im J. 1846 erhielten fie für einen Dollar 
450 Fuß von der fünften Avenue an bis an den früher ge— 
ſchenkten Grund zwifchen ver 5Often und 5iften Straße und 
1857 exhielten fie für eine jährliche Pacht von einem Dollar ven 
Heft des Blocks — ebenfalls 1% Millionen Doll. werth. So 
hat eine einzige Secte von der Stadt einen Landbeſitz im Werth 
von 3,200,000 Doll. erhalten. Doc verftehen die Katholiken 
auch ihre eigenen Angehörigen für die Kirche auszuplündern. 
Site jammeln fortwährend; fie bauen die fhönften und größten 
Kirchen, um die Gemüther für die Vorzüge ver römischen Kirche 
einzunehmen, und dazu brauchen fie Geld; es jcheint, fagt Mat- 
tifon, daß fie für künftige Generationen bauen, wenn auch vie 
gegenwärtige darüber zu Grunde geht und die Hälfte tın Armen— 
baufe ftirbt — werben ja doch die Armenhäufer mit von dem 
Proteftanten. erhalten und fo baben dieſe gewiflermaßen auch 
ihren Antheil an dem Bau der prächtigen Kirchen. Allein 


) Biel Auffehn machte vor Kurzem der Fall der Miß Mary 
Aun Smith, welche wegen ihres UWebertritts zum Proteftantismus in 
diefer „römiſch-katholiſchen Baſtille“ eingeferfert und mit Hunger und 
anderen Strafen gequält wurde. Es mußte exft ein Prozeß zu ihrer 
Befreiung geführt werden. Von einem biefigen Nichter kann eben viel 
erlangt werben. Seiner Willkür ift bier ein merkwürdig weiter Spiel— 
raum gelaffen. Zu jener Zeit gaben die Beamten der Stadt viefem 
katholiſchen Inſtitut 15,000 Doll., um die Stimmen der Katholiken 
für Seymour und Hoffmann zu erlangen. Sp wenig fragten fie nad) 
den Gefühlen Der entrüfteten Proteftanten. 
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zum Kirchenbau müfjen die Dienſtmädchen bi8 15 Doll. be— 
zahlen; ja in einem Dorfe in Neu-England hatte einmal jedes 
Dienſtmädchen zum Kirchenbau 125 Doll. zu geben, zahlbar in 
fünf jährlichen Raten. In die Kirche darf niemand zu den 
Gottesdienften hinein, wenn er nicht 5—10 Cents Eintrittögeld 
bezahlt; die Siupläte werben zu jeder der furzen Meſſen be- 
fonders vermiethet; wor Kurzem wurde ein armer eben genefener 
junger Mann, der zur Kirche in der 28ſten Straße ging, um 
Gott zu danken, brutal hinausgeworfen, weil ev nicht 10 Cents 
zu bezahlen vermochte; ſeitdem iſt ex zu und in die Kirche ges 
fommen. Mädchen und Frauen fommen fortwährend, Billete 
zu Concerten, Bazar u. dergl. zu verkaufen, alles für römiſche 
Zwede; unfere Kaufleute haben da viel zu leiden; ihre Haupt— 
kundſchaft befteht oft aus Irländern; darum fünnen fie die cel— 
tiſchen Händlerinnen nicht gut zurückweiſen. So find die Katho— 
liken Außerft rührig — wäre nur nicht der ſcharfe römiſche 


Pfeffer dabei! Die News brachten einen Bericht über eine Weih- | 


nachtöcollefte in den hieſigen römiſchen Kirchen zum Beten der 
katholiſchen Waifenhäufer der Stadt — fie ergab die Summe 


son 25,840 Doll. In der St. Stephanskirche wurden 2077 | 
Doll., in ver St. Therefiaficche 1799 Doll. geopfert, Kurz in | 


11 Kichen je 1000 Doll. und darüber. Das find Gaben der 
Armen, num erwäge man, wie fie die Neichen preſſen. In Die 
fem Lande des Materialismus, mo der Kälberdienft — wenn 
Die Kälber nur golven find — fo weit verbreitet ijt, hat die 
römiſche Kirche, da ihr feine reinen geiftigen Mittel zur Ver— 
fügung ftehen, nad; alter Tradition Geld und durch Geld poli— 
tiſche Macht und meltlihen Einfluß zu erlangen geſucht umd 
aud erlangt; es ift fein Wunder, wenn die hier zu Yanbe 
meiftens gewifjenlofen Bolitifer um ihre Gunft buhlen, wenn 
alljährlich die Tweed-Aſſociation Taufende von Thalern an rö— 
miſche Kichen giebt, um bei den Wahlen die Stimmen der 
Kirchenglieder zu erlangen, wenn fogar die gottlofen politifchen 
Zeitungen fi) ſehr vorfihtig dem römiſchen Kirchenweſen gegen- 
über benehmen, während fie die Andern unbarmberzig geißeln, 
ja wenn fogar der New- York Herald alle Montage Berichte 
über römiſche Gottesdienfte bringt und auch jonft oft römijche 
Feſte und PBroceffionen ausführlid und preifend bejchreibt. Da 
der Einfluß der römischen Stimmen jo groß iſt — man red)» 


net in den Ber. Staaten zwiſchen 4—5 Millionen Katholiken | 


— ſo erſcheint es ganz natürlich, daß auch die öffentlichen Aemter 
ſo viel als möglich mit Katholiken beſetzt werden. Dieſes iſt 
zuerſt in einer Aufforderung an die „Gläubigen“ von Rom aus 
verlangt und auf der großen, vor etlichen Jahren abgehaltenen 
katholiſchen Kirchenverſammlung zu Baltimore öffentlich ausge— 
ſprochen worden. Seitdem iſt dieſes Ziel mit großem Eifer 
verfolgt und auch wirklich ſehr viel erreicht worden; wie in 
New-Hork, jo find in ven anderen großen Städten die meiſten 
Aemter in den Händen von Katholiten; man behauptet, daß die 
meiften Oberoffiziere der Armee Katholiken fein; neulich las 
ich einen Bericht über eine Proceffion in San Franzisco, bei 
welcher ſich ver befannte General Nofenkranz beſonders devot 
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| bezeigt haben fol. Es wird, meint man, nicht mehr zehn 
Jahre dauern und die Hälfte aller niederen und höheren 
Aeınter im ganzen Yande wird in römiſchen Händen fein. Da 
die römischen Beamten größtentheils auch das römiſche Intexeffe 
fördern, fo wird dadurch einerfeit3 ver Katholizismus immer 
ſtärker, amdererfeits die Befürchtung der Proteſtanten und ihr 
Widerwille gegen ſolches Treiben immer größer. Viel hoffen 
die Amerikaner von der deutſchen Einwanderung. Bon 1847 
bi8 1868 find, 1,597,805 Irländer und 1,536,649 Deutjche 
in New-HYork gelandet; man hat Grund zu der Annahme, daß 
bald die deutſche Einwanderung die irländiſche auch an Zahl 
überwiegen wird. Sind aud) unter den Deutichen viele Ratho- 
lifen, jo find diefe den Amerikanern doch nicht jo widermärtig, 
weil fie im Ganzen ruhiger, orventlicher, einfichtiger und leichter 
mit amerifanifhen Ideen zu erfüllen find. Allerdings verliert 
auch die römische Kirche jo manche Kinder und Große; dafür 
find aber ihre Comvertiten wie natürlich deſto fanatiſcher; frei— 
lich ſchätzte der Prieſter Robert Mullen, melcher 1825 von 
Irland herübergeſchickt ward, um die Gründe des häufigen Ab— 
falls der Irländer von der kath. Kirche zu unterſuchen, die Zahl 
der der römiſchen Kirche verloren Gegangenen auf faſt 2 Mil— 
lionen, aber diefe find metitens dem Unglauben, nicht dem Pro— 
teſtantismus zugefallen; außerdem find die Zeiten ganz anders 
geworden und endlich ijt zu bevenfen, daß viele in der römischen 
Kirche auferzogen, aber nachher gleichgiltig geworden, dennoch im 
Grunde des Herzens römiſch bleiben und zu große Angſt des 
Gewiffens haben, um je evangelijd zu werben. Cine Drganifa- 
tion iſt es freilich, welche der römiſchen Kirche ſehr ſchadet und 
von dieſer auf das entſchiedenſte bekämpft wird, wie das auch 
nur zu billigen tft; das ift der Orden der Freimaurer; Odd 
Fellows, Rothmänner u, a. antichrüitlicher geheimer Geſellſchaf— 
ten. Die römische Kirche läßt fein Glied derſelben zu den 
Sacramenten zu und verweigert ihnen ein kirchliches Begräbniß. 
Uebrigens haben die Freimaurer in New York ähnliche Schid- 
fale gehabt wie die Katholiken felbft. Früher war das Volk 
ihnen entjchieden feind; der Orden konnte daher nur wenig vor— 
anfommen. Im 3. 1826 herrſchte eine große Exbitterung gegen 
ihn; ein gewiffer Willem Morgan aus Batavia hatte ge- 
droht, die Geheimniſſe des Ordens verrathen zu wollen; er 
war bei Seite gefchafft, und man vermuthete, ev wäre ermordet 
‚worden. Die politifchen Blätter — dieſe Windfahnen des Zeit- 
| geiftes — traten gegen die geheimen Gefellfchaften auf, man 
ſprach von ihren Schänvlichkeiten; die Verfolgung des Ordens 
ward fanatiſch — wie hat fich das feitven geändert! Geit 
einiger Zeit haben die geheimen Geſellſchaften einen neuen Auf: 
ſchwung genommen, aber aud) einen fo großen, daß unfere guten 
norddeutſchen Landsleute, welche in ver alten Heimat nur mit 
Schauder an die Freimamer dachten, nach ihrer Ankunft nichts 
Eiligeres zu thun haben, als in den Orden einzutreten; es fcheint, 
als ob nur der recht kaufen und verkaufen kann, welcher das 
Maalzeichen des Thieres an ſich trägt (Off. 13, 17.). Wehe 
dem, der im 9. 1791 während ber fogenannten Whisfehrebels 
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lion im meftlichen Pennſylvanien gegen den Branntwein war; 
wehe dem, der vor der Rebellion im Süden für die Abſchaf— 
fung der Negerjelaverei ſich ausſprach; wehe dem, der jest in 
New-HYork gegen die geheimen Geſellſchaften Zeugniß ablegt — 
wenn er eben nicht Fatholifh und dadurch Mitglied einer nod) 
mächtigeren Organifation if. An der novoöftlihen Ede ver 
breiten ſchönen 23ften Strafe und 6ten Avenue haben die Frei 
maurer eimen Bauplat, 121 Fuß an der 23ften Straße umd 
98 Fuß an der 6ten Avenue, für 340,000 Doll. gefauft und 
jofort baar bezahlt. Am 8. Juni v. J. ward der Grumdftein 


des Tempels gelegt; ein Zug von 10,000 Freimaurern bewegte, 


fih) damls dur die Straßen; für den Bau des Tempels find 
500,000 Doll. flüflig; derſelbe naht ſich immer mehr feiner 
Bollendung. Hoffentlid) werden dann den Blöden die Augen 
geöffnet werben, daß fie den Gegenſatz der geheimen Orden 
gegen das Chriftentyum mehr erkennen werben. Wir bringen 
zum Schluß noch etliche jtatiitiiche Angaben aus Sadlier’s Catho- 
lie Direetory, Almanac and Order New-York 1871 und 
anderen Quellen. 
Seminar für New-York in Troy mit 6 Profeſſoren umd 
127 Studenten, ein Jeſuitencollegium zu Fordham bei ver 
Stadt New-York mit 13 geiftlihen und 8 Laienprofeſſoren, ſo— 
dann das St. Francis Xavier College in der Stadt 49 Weit 
15te Str. unter der Divection der Jeſuiten mit 17 Profeſſoren; 
im Ganzen find 17 jolde Inftitute im Staate New-York. An 


Klöftern der barmherzigen Schweftern und anderer Orden be— 


figen fie in der Stadt 19; zugleich find mit diefen Schulen 
verbunden. Unter den Anftalten ift das vorhin erwähnte „Dans 
zum guten Hirten“ am meijten befannt; es hat 40 Schweitern 
und 33 Novizen; im Ganzen befinden fid) 546 Büßende darin. 
Höhere kathol. Bürgerſchulen in der Stadt giebt es 16 mit 
1300 Schülern; die Kichjichulen werden im Ganzen von 
22,938 Kindern beiderlei Geſchlechts beſucht. 
ſechs Waiſenhäuſer mit 1288 Warjenkindern, ein Finvelhaus, 
eine Taubftummenanftalt, eine Heimath für alte Frauen und 
zwei Hofpitäler- Auch haben die römiſchen Priefter in den Ge— 
fängniffen und ſtädtiſchen Krankenhäuſern, ſowie in den für 


Emigranten beftimmten Anftalten auf Ward's land und in 
ver Strafanftalt auf Bladwell’s Island einen alles beherrichenz | 


den Einfluß. Als neulic nad der fchredlichen Kataſtrophe am 
Sonntage den 30. Juli, da der Dampfkefjel des Fährbontes 
Weſtfield explodirte und im Ganzen über 100 Menſchen theils 
ſofort, theils jpäter in entjegliher Weile ihr Leben werloren 
und eine große Anzahl Anderer Außerliche und innerliche Be— 
ſchädigungen davonteug, die Berbrühten und Berftiimmelten in 
die Krankenhäuſer und Bolizeiftationen gebracht wurden, viefen 
die — natürlich katholiſchen — Borjtände fofort etliche römiſche 
Priefter herbei. An und deutſche luth. Prediger dachte man 
nicht, obgleich ein großer Theil der Dpfer deutſch war. Erft 
nad) einigen Tagen warb ic) in das große ſtädtiſche Kranken— 
haus (Bellevue Hospital), wo id) ſchon feit längerer Zeit be— 
kannt bin, zu den jammervoll zugerichteten fterbenden Deutfchen 


Danach haben die Katholiken ein theolog. 
Lectüre unter den deutſchen Katholiken.” 


Dazu kommen 


} 


| 
| 


| dreißig 
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gerufen. — Die Katholiken haben fi auch den Jammer der 
befonders unter ihren irländiſchen Freunden herrſchenden Trun— 
fenheit zu Herzen gehen lafjen und Temperenzgeſellſchaften ge— 
gründet; bejonders zahlreich find die „Vater Mathewsnereine”, 
die ſehr häufig im unvermeidlichen grünen Schmud Umzüge 
halten, Tauſende von Knaben und Mädchen zu ihren Mitglie- 
dern zählen und aud durch Borträge und Feſtfeiern zu wirken 
fuchen. Auch find manche Bolfsbibliothefen hier vorhanden, an 
Kicchenblättern gab es im I. 1855 einundzwanzig, Darunter 
bier deutjche. Nachher gingen bis 1865 zwölf verjelben ein — 
eine merkwürdige Thatſache. Seitdem aber haben fte fich jehr 
erholt; es giebt nunmehr 33, aber die Circulation der beiten, 
wie der Catholic World, des Tablet u. a., ift ſehr beſchränkt 
gegenüber der Verbreitung der beften proteftantiichen Blätter. 
Auch it Die Zahl der römischen gering gegenüber den andern; 
rechnet man doch im Ganzen über 300 Kirchenblätter in ven 
Ber. Staaten. Bon den eilf deutſchen kathol. Blättern ſpricht 
Meattifon jehr anerfennend; er jagt: „die eilf deutſchen Blätter 
beweiſen vie überlegene Bildung und den Gefhmad an guter 
Sechs der katholiſchen 
Kirchenblätter erjcheinen hiev in New-Nork, darunter drei 
deutſche: die kathol. Kirchenzeitung, herausgegeben won dem über— 
getretenen begabten Paſtor Dertel, die tllufteirte Alte und Neue 
Belt und das Katholiſche Hausbuch. Im J. 1865 ward die 
fathol. Publifationsgejellfhaft in New - Hort begründet; ihr 
Büchergeſchäft ſteht unter der Leitung des Vater Heder und - 
fünf anderer Pauliſten. Neunundzwanzig Bücher und einund- 
Tractate find von diefer Geſellſchaft heransgegeben; fie 
werden zum Koftenpreife abgelajjen und find außerordentlich ver- 
breitet; man vertheilt fie auf den Fährbooten, in den Omni— 
buffen, auf den Stadt- und Yandeifenbahnen zu Taufenden. So 
erregte ein Tractat im vorigen Jahre großes Auffehen und vief 
viele Entgegnungen hervor; der Titel ift mir nicht mehr genau 
gegenwintig, aber das Schriftchen behandelte furz und eindring— 
lic) die Frage: „warum wilft du nicht katholiſch werden?” und 
juchte die Schäden des Proteſtantismus aufzudeden. — Ob ver 
Katholizismus fein Ziel der Herrſchaft hier erreihen wird? Ob 
jeine Hoffnung auf Kaiſer Wilhelm und eine deutſche Inter— 
vention zu Gunſten des Pabſtes ſich erfüllen wid? Die Zer- 
rifjenheit der Proteftanten giebt den, wenn auch meiſtens nur 
äußerlich einigen Katholiken neuen Muth; der große Abfall 
proteſtantiſcher Maſſen von Gottes Wort zeigt ihnen die Brefche, 
wo fie den Stimm unternehmen müffen; wir aber, die, wenn 
gleich nicht zahlreich und nur gering, an Gottes Iauterm Wort 
feithalten, teöften uns beim Hinblick auf die neuen Nüftungen 
des Nomanismus in der Alten und Neuen Welt mit dem alten 
Lutherliede; „Ein feite Burg ift unfer Gott, Ein gute Wehr 
und Waffen. — Wir unterfhägen nicht, wie uns Häufig, felbft 
von hieſigen Katholifen, vorgeworfen wid, den Einfluß und 
die Anftrengungen der römischen Kirche, wir fprechen aber mit 
Pi. 93, 4: „Die Wafjerwogen im Meer find groß und braufen 
greulich; der Herr aber ift noch größer in der Höhe.“ 
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Kirchliche Nachrichten. 
Die dreizehnte weitfälifche Provinzialſynode. 
(Fortſetzung.) 


Mit der Landesſynode in Verbindung ſteht ein Antrag, der 
von einem Mitgliede der confeſſionellen Richtung ausging: „Die 


Provinzialſynode kann nicht wünſchen, mit den öſtlichen Pro— 


vinzen zu einer Landesſynode vereinigt zu werden, ſo lange in 
den letzteren die Superintendenten ernannt und be— 
liebige Mitglieder dort zu den Provinzial-Synoden 
creirt werden.“ Auch dieſer Antrag rief eine lebhafte De— 
batte hervor. Der Antragjieller begründete jeinen Antrag damit, 
daß Alles Wahrheit jein müſſe, die Synoden jollten ver Mund 
der Genteinde fein; im den öftlichen Provinzen feien fie aber 
der Mund des Kirhenregimentes. CS fer zu befürchten, 
daß, jo lange dort die Superintendenten ernannt würden, viele 
bedeutende Männer den Synoven fehlen wirden. (Es ift ja 
befannt, was dort in Betreff der Ernennung der Superinten- 
denten gejchehen tft.) Dazu füme, daß eine Anzahl von Mit- 
glievern ven Provinzialſynoden zugegeben fei. So feien die Sy— 
noden mehr der Ausprud der Meinung des Kirchenvegiments. 
Eine Anfiht, gegen welche gewiß mit Grund nichts vorgebradht 
werden kann. Bei uns hingegen jeien die Synoden aus der 
Wahl hervorgegangen. Dieje Ungleichheit zwiſchen dem Dften 
und Weften müffe ausgeglihen werden, che die Öeneraljynode 
berufen werde. 
Antrage und deſſen Motivirung um der möglichen augenblid- 
lichen Opportunität willen nicht widerſprechen konnte, doch um 
des Princips des weiter auszubildenden Wahlſyſtems halber 
ſelbſt unter jeinen Gefinnungsgenofjen nur theilweifen Beifall. 
Es handle ſich hier um eine Einrichtung von principieller Be— 
deutung, während der Oberkirchenrath eine vorübergehende Ge— 
ſtalt des Kirchenregimentes ſei. Von anderer Seite ſagte man, 
mit dieſem Antrage ſei die Landesſhnode ganz ins Weite ge— 


Der Antragſteller fand, obwohl man feinem | 


| Daß die Provinzialfynode, ja die Kreisſynode ihre Selb— 


ftändigfeit wahren will, davon gab ein ver Provinzialjynode 
vorliegender Antrag ein deutliches Zeugniß. Die 12. Prov.- 
‚Synode hatte nämlich einen Beſchluß über Abhülfe von Bas 
rochialnoth gefaßt, dahin lautend, daß bei vorhandener Ba- 
rochialnoth das Moderamen der Kreisſynode in Berathung trete, 
der Kreisſynode den Fall vortrage und deren Beſchluß dem 
Königl. Confiftorium vorlege. Nun hatte der Oberkirchenrath 
dieſen Beſchluß freilich betätigt, aber auch ven Zuſatz gemacht, 
es ſtehe auch dem Conſiſtorium frei, ſeinerſeits bei Parochial— 
noth die Initiative zu ergreifen. Es erhob ſich nun die Frage, 
ob Beſchlüſſe der Provinzialſynode, wenn ſie ſo oder ſo modi— 
ficirt, beſchnitten oder erweitert ſeien, noch in dieſer Geſtalt 
rechtsgültig ſeien, ohne daß ſie erſt wieder der Provinzialſynode 
zur Begutachtung vorgelegen haben. Die Commiſſion war der 
Anſicht, daß der Oberkirchenrath die Beſchlüſſe der Prov.“Synode 
nur beſtätigen oder verwerfen, nicht aber modificiren könne oder 
wo das letztere ſtattfinde, müßten die Beſchlüſſe erſt wieder au 
die nächſte Provinzialſynode zur Begutachtung zurückgehen. 
Demnach beſchloß die Provinzialſynode, jener obige von ven 
Oberkirchenrath genehmigte Beſchluß über Abftellung der Pa⸗ 
rochialnoth durch das Moderamen ſei wohl gültig, nicht aber 
der Zuſatz des Oberkirchenraths, nach welchem auch das 
Conſiſtorium die Initiative zur Abhülfe ergreifen kann. Mit 
dieſem Beſchluſſe, der das Recht der Provinzialſynode wahrt, 
ſteht dieſelbe genau auf der Kirchen-Ordnung 8. 49. Ergän— 
zung 9. 

Die Kreisſynode Vlotho, welche durch ihre confeſſionellen 
| Anträge eine gewiſſe Berühmtheit auch über die Provinzialſynode 
"hinaus erlangt hat, hatte auch dieſes Mal wieder zwei jehr ein= 
fache confejjtonelle Anträge gejtellt, 1. daß die Mitglieder 
des Kirchenregimentes jedes auch für fein kirchenregimentliches 
Thun auf ein bejtimmtes Bekenntniß verpflichtet werde, weil 
erſt dann von einer wirklichen itio in partes die Rede jein 
könne; 2. daß die Gemeinden ihrem Belenntniffe gemäß als 
lutheriſch, reformirt oder unirt officiell bezeichnet werden müß— 


rückt. Und ſo lag es nahe, daß der Commiſſions-Antrag, „daß ten und nur Paſtoren ihres Bekenntniſſes bei ihnen angejtellt 
die Provinzialfynode in der Erwartung, daß die zu berufende | werben dürften. — Aehnliche Anträge siehen ſich bereits durch 
Landesſynode beſtehende Ungleichheiten ausgleichen und zwiſchen viele Verſammlungen der Provinzialipnode hindurch. Die Pa⸗ 
den öſtlichen und weſtlichen Provinzen eine Gleichartigkeit here derborner Synode hatte in der 12. Weſtf. Provinzialſynode 
ſtellen werde, über den fraglichen Antrag zur Tagesordnung | ähnliche, nur noch umfaſſendere Anträge geſtellt, die damals 
jibergehe”, angenommen wurde. | aber durch einen Beſchluß, daß in unferer Provinzialficche keinerlei 
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Anlaß gegeben fei, fiber Verletzungen fich zu beſchweren, befeitigt 
wurden. So tauchten die ver 3 Jahren abgelehnten Anträge 
jeist wieder in der obigen Doppelforderung auf. Wer Die An- 
träge anfieht, wird geftehen müſſen, daß darin nur ein billiges 
Recht gefordert wird. Denn die itio in partes ift durch Cabinets- 
Ordre gewährleiftet. Die Gemeinden fünnen mit Necht fordern, 
daß fie von Obern, die nicht nur zufällig, fondern nad Beru— 
fung und Inftallation lutheriſch und veformirt find, geleitet und 
regiert und in ihrem confefftonellen Beftande geſchützt und ge- 
pflegt werben. Und daß Gemeinden mit ihrem richtigen Namen 
genannt werben, wer kann Dagegen fein? Ruft man dod) Jeder— 
mann bet feinem Namen! Und gab doc ſchon Adam jeglichen 
Thier und Bogel feinen Namen! 1 Mof. 2. Warum foll 
alfo nicht jede ehrliche EChriftengemeinde ihren Namen tragen 
dürfen? Neferenten ift ein Wall befannt, daß ein feparirt- 
lutheriſcher Paſtor dem in vemfelben Orte lebenden landeskirch— 
lichen Paſtor und feiner Gemeinde das Beiwort „lutheriſch“ 
abftritt. Er, ver feparirte Lutheraner, habe allein Necht, ven 
Namen „lutheriſch“ zu führen. Die Eichlihe Behörde erklärte 
fih dahin, das fei von dem feparicten Yutheraner eine An— 
maßung, die lanvesfirchliche Gemeinde fei allerdings lutheriſch, 
ihr Pfarrer. ſei ein lutheriſcher Pfarrer. Wir meinen, die Be— 
hörde bat nicht blos in dieſem Falle recht, ſondern es ift über— 
haupt recht, jedes Ding, alfo auch jede Kirche und Gemeinde 
mit ihrem Namen zu nennen. Und daß envlich jede Gemeinde 
einer Pfarrer ihres Bekenntniſſes haben müffe, ift auch eine in 
der Natur der Sache liegende billige Forderung. Denn um 
einen platten Vergleich zu gebrauchen, es paßt eben nicht jeder 
Rock für jenen Mann umd umgekehrt. Vielleicht ift dieſes eine 
der wundeſten Stellen der preußifchen Yandesficche, daß mwenig- 
ftens bet Wahlftellen lutheriſche Gemeinden reformirte Prediger 
bekommen und umgekehrt. 
Bertiefung in die göttlihe Wahrheit den Stachel in feinem Her- 
zen fühlen muß, daß er eigentlich nicht auf demfelben Bekennt— 
nißſtande mit feiner Gemeinde fteht! Doch fehren wir zu dem 
Schickſal ver beiven Vlothoer Anträge zurück. In dem Com— 
miffionsberichte hieß e8 unter Anderm, es heiße doch Die Ge— 
duld der Provinzialſynode auf die Probe ftellen, wenn man, 
nachdent 1868 und früher die Anträge abgelehnt feien, diefelben 
jest wiederum auf Die Tagesordnung bringe. Für dem erften 
Antrag war in ver Commiffion geltend gemacht worden, daß 
Männer im Kirchenregimente vorhanden fein müßten, welche die 


Garantie, böten, daß fie die Confeſſion pflegten und wenn nun | 
jeden fchon im evangelifchen Predigtamte angeftellten Geiftlichen, 


auch der Gebrauch beftehe, daß die Mitglieder in den Con- 
ſiſtorien ihre confeffionelle Stellung befundeten, fo ſei diefe Be- 
kundung zwar nicht werthlos, aber doc Feine Verpflichtung. 
Diefe Verpflichtung hindere nicht ein gemeinfames Kirchenregiment 
zu bilden. Für den 2. Antrag war gejagt worden, daß der— 


felbe nöthig fei, um ven Befenntnißftand in der Gemeinde nicht ‚fein würde, wenn man die Anträge ablehnen wolle. 


zu verdunkeln umd zu verwifchen. Doch man gab fich Feines- 
wegs der Hoffnung hin, als ob eine Ausfiht auf Annahme dev 
Anträge vorhanden ſei; nur zwei Mitglieder der Commiſſion 


Der arme Mann, ver bei weiterer | 
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hatten der Synode die Annahme der Anträge empfohlen, wäh— 
rend die Majorität ver Commiſſion beantragte, iiber beide An— 
träge in Anbetracht der in der vorigen Diät gefaßten Beſchlüſſe 
zur Tagesordnung überzugehen. So waren die Lırtheraner, 
welche fi) über ihr Verhalten bei der Berhandlung über diefe 
Anträge verftändigt hatten, nad Lage der Sache vollfommen 
befriedigt, daß auf ihren Antrag, ohne Discuffion über beide 


Anträge einzeln abzuftimmen, eingegangen wurde. Für ven 
erften Antrag — itio in partes — ftimmten 19; fir ven 
zweiten — Name umd confeffionelle Pfarrbeſetzung — ſtimm— 


ten 21. Es fehlten in dieſer Sitzung unter Andern zwei Mit- 
glieder, die zweifelsohne für die Anträge geftimmt haben würden. 
Mithin haben die Anträge doch eine anſehnliche Minorität fitr 
fi) gehabt und da es in der Gefchichte ver hriftlichen Kirche 
Kegel ift, daß feine Majorität tft, die vorhin nit Minorität 
war, fo fünnte auch diefe Minvrität noch Meajorität werden. 
Unmittelbar hieran ſchloß fich die Verhandlung über den 
Proteftanten = Berein eine der längſten und Tebhafteften 
Debatten. Man muß ihr beigewohnt haben, um e8 zu empfin- 
den, wie eigenthümlich fih die Situation in der Prov.-Synode 
jofort verändert, wenn nach einer confefftonellen Angelegenheit 
eine folde von allgemein chriſtlichem Charakter zur Verhandlung 
kommt Während bei jener auch zwiſchen denen, die fich fonft 
nahe befreundet find, eine gewilfe Spannung eintritt und auch 
bei einigen lieben Brüdern die ftille Anklage fich erhebt, „daß 
ihr Confefftonellen doc nimmer von dem Bekenntniß ſchweigen 
fünnt,“ kehrt bei Angelegenheiten von allgemein chrijtlichem In— 
tereffe fofort das Bewußtſein des Einverſtändniſſes wieder. 
Und es ift immerhin etwas Schönes, gegen manche audere der- 
artige Kirchliche Verfammlung gehalten etwas Seltenes, daß eine 
ganze Prov. » Synode ſich vereinigt zum Zeugniß gegen ven 
Proteftanten-Berein, wie es die Weſtf. Prov.«Synode von 1868 
gethan hat. In jener einjtimmig angenommenen Erklärung 
heiftt e8, die Prod. = Synode wilje die dem Evangelium wider— 
ftrebenden Kundgebungen des Proteſtanten-Vereins mit der Stel- 
fung eines evangelifchen Predigers und Seelforgers nicht zu ver- 
einigen und warne die Gemeinden ernftlich und dringend vor 
den Verirrungen des Vereins. Diefes Mal Ingen betreffs des 
Proteftanten = Bereind zwei von der Synode Minden geftellte 
Anträge vor, 1. Prow. = Synode möge erklären, es fei heilige 
Pflicht unferer Kirchenbehörden, jedem ewangelifchen Previgtamts- 
Sandidaten, der dem ſogenannten Proteftanten-Verein angehört, 
die Anftellung im der evangelifchen Kirche zu verfagen und 2. 


der erklärten Maßen Mitglied des Proteftanten-Bereins ift, auf- 
zufordern, entweder aus jenem Verein auszutreten oder ſein 


kirchliches Amt niederzulegen.“ Zur Begründung diefer Anträge 


wurde gejagt, daß es eine Abſchwächung des früheren Beſchluſſes 
Wie vor 
rei Jahren das Klare Zeugniß gegen den Proteftanten - Bereiit 


gegeben fei, fo fei e8 jetst, da der Verein noch offenbaren ge- 


worden und energiſche Angriffe auf das SKicchenvegiment zu 
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machen entſchloſſen jet, geboten, die vorliegenden Anträge anzu- rath gemachte Vorlage ſprach ſich dahin aus, daß die Reviſion 


nehmen. Es ſeien diefelben auch nur eine der praftifchen Con- 
fequenzen des vor drei Jahren gegebenen Zeugniſſes. Als von 
zwei Seiten, um den Proteftanten-Berein in etwa in Schuß zu 
nehmen, gefagt wurde, man müſſe ſcheiden zwifchen den Statu— 
ten des Vereins und feinem Treiben, wie es ſich hie und da 
zeige, man fünne den Verein nicht geradezır unchriftlich nennen, 
Die gegenwärtigen Anträge gingen weit über den Beichluß won 
1868 hinaus und wir dürften zu unferm Conſiſtorium das 
Vertrauen haben, daß es nicht Lahn fein und werden würde in 
der Bekämpfung des Proteftanten = Vereins, wurden alle dieſe 
Gründe vielfeitig und nachdrücklich — auch von weltlichen 
Deputirten — widerlegt. Es wurde mit Recht gefagt, daß man 


weit entfernt fei, in diefer Sache unſerm Confiftorium zu miß⸗ 


trauen, aber es handele ſich hierbei um die Stellung der Prov.- 


Synode in einer über die Grenzen der Provinz hinausgehenden | 


Angelegenheit; man jolle doch das Gute nicht blos Lieben, 
Tondern auch Das Arge, wie e8 in dem Proteftanten-Verein vor- 
Stege, haſſen; auch feinen ftatutarifhen Kundgebungen nad, 
welche jede Richtung als berechtigt erklären, ſei der Verein ein 
unchriſtlicher. 
ſich einfach auf das 1868 abgegebene Zeugniß zu berufen und 
den Behörden vertrauensvoll ſowohl den Schutz der Kirche als 
den Kampf gegen den Proteſtanten-Verein heimzuſtellen. 
große Zahl der Synodalen ſprach ſich für Annahme der Min— 
dener Anträge aus und als dieſe deshalb zuerſt zur Abſtimmung 
kamen, gewannen ſie auch die Majorität für ſich. Am folgen— 
den Tage wurde dieſe Angelegenheit noch einmal wieder auf die 
Tagesordnung gebracht, damit nicht angeſichts der nicht großen 


Majorität, welche für die Mindener Anträge geſtimmt hatte, 


die Stellung der Prov.-Synode im Ganzen und Großen zum 
Broteftanten = Berein mißfannt werde. Es wurde deshalb der 
am vorigen Tage gejtellte, aber nicht zur Abftimmung gebrachte 
Antrag wieder aufgenommen. Diejer Antrag lautet: „Provin- 
zial = Synode erneuert mit Freuden ihr früheres Zeugniß gegen 
den Proteftanten-Berein, erklärt die Zugehörigkeit zum Proteſtan— 
ten-Berein mit dem geiftlichen Amte für unvereinbar und fpricht 
die Erwartung aus, daß das Klirchenregiment danad verfahren 
werde.” Dieſer Antrag wurde mit dem ausdrücklichen Zufate 
erneuert, es folle ohne weitere Discuffion über venjelben abge— 
ſtimmt werden. Das gefchah auch und mit fehr großer Majo- 
rität wurde der Antrag angenommen, nur 9 oder 10 ftimmten 
dagegen. Ein Antrag, der einfach nur die Tendenzen des Pro— 
teftanten-Vereind befämpft, würde auch diefes Mal, wie auf der 
vorigen Synode wohl mit Einftimmigfeit angenommen fein; die 
gegen die augenommenen Anträge geftimmt haben, haben dies 
gethan, weil die Anträge ein poſitives Einſchreiten der Behörde 
gegen tie dem Proteftanten = Berein angehörenden Geiftlichen 
fordern. 

Eine ſehr eifrige Debatte und mit großer Spannung voll- 
zogene Beſchlußfaſſung fand über den revidirten Iutherifchen 
Dibeltert ftatt. Die der Provinzialſynode vom Oberkirchen— 


Der Commtiffiong - Antrag ging darauf hinaus, | 


Eine | 


der lutheriſchen Bibelüberſetzung außerhalb des Bereiches ver 
Provinzialfynoden läge, meil fie eine gemeine firdjliche Ange- 
legenheit fei. Die ven Gegenftand behandelnde Commiffion 
bob die Competenz der Provinzialfynode für dieſe Sade in 
ihrem Berichte hervor, befteitt alfo die Behauptung des Ober- 
kirchenraths. Nach der Borlage des Oberkirchenraths follte 
Prov.-Synode ſich blos über den angemeffenften Modus, dem 
Bolfe bald den vevidirten Tert zukommen zu laffen, erklären. 
Daß die betreffende Commiſſion wie überall fo auch hier für 
die eonfeffionelle Seite wenig günftige Beſchlüſſe faffen würde, 
war nicht anders zur erwarten. Stimmen in diefer Commiffton 
doch überall nur zwei Mitglieder in dem Sinne ver Gone 
feffionellen. Die Commiffion ftellte der Prov.-Synode folgende 
Propofitionen; 

1. Provinzialſynode möge 
| Textes empfehlen: 

2. 08 dem Ermefjen der Geiftlichen anheimftellen, ob fie 
den revidirten Text in den fonntäglichen Bericopen brauchen und 
| die Pericopen in der ihnen vom Oberkirchenrath gegebenen, durch 
Zuſätze und Weglaffungen biblifher Stellen geänderten Geftalt 


die Aufnahme des rewidirten 


| annehmen oder einfach die alten Bericopen in ihrer gegenwärtigen 
ı Form beibehalten wollen. 

3. Provinzialſynode halte es nicht für räthlih, den revi- 
ı Dirten Text vor Erledigung des ganzen Kevilionswerfes in Cate- 
chismen und Liturgie aufzunehmen, 

4, stelle fie die Annahme der vom Oberkirchenrath vor— 
gelegten Harmonie ter Leidensgeſchichte in die freiheit des 
| Einzelnen. 

Provinzialfynode befannte fi zu jämmtlichen 4 Propo— 
fitionen. Eine eingehende Debatte wurde nicht beliebt. Nur 
ein Mitglied, dag man als vertraut mit der Mlaterie der 280 
— ſoviel ſind es, — revidirten Stellen des neuen Teſtamentes 
zu einer Subcommiffion hinzugezogen hatte, kam zu Worte und 
ſprach mit Betonung den Sat aus, daß fein Kirchenregiment, 
überhaupt Niemand das Necht habe, den lutheriſchen Tert offi= 
|ciell zu ändern, wobei von der Frage abzufehen ſei, daß bie 
vorgenommenen Nendrungen den Glaubensinhalt nicht berührten. 
Allein die Commiffionsanträge lagen vor und e3 ift meiſt der 
Fall, dag diefelben angenommen werben und jo geſchah es auch 
hier, obwohl ganz unzweifelhaft ft, daß nur eben jener Syno— 
dale, der gegen die Commiffionsanträge ſprach, gründlich zur 
Sache unterrichtet war. In etwa waren nur Einige unterrichtet, 
‚die vor Monaten auf einer Paftoral = Conferenz einen Vortrag 
über den revidirten Tert gehört hatten. Das ift auch eine Geite 
des jhmodalen Lebens, daß mande Abjtimmung vollzogen wird, 
ohne daß die Einzelnen in der Sache inſtruirt find. Wäre es 
‚in diefem Falle nicht angemeſſen gewelen, daß der Oberkirchen⸗ 
rath vor der Beſchlußnahme auf der Provinzialſynode dieſe An— 
gelegenheit den einzelnen Presbyterien oder doch Kreisſynoden 
vorgelegt hätte? An der lutheriſchen Bibel hat jeder Chriſt das 
| gleiche Recht. Nevifton der Intherifhen Bibelüberſetzung ift wie 
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irgend etwas Angelegenheit der Gemeinde und nicht ausſchließlich Provinzialiynode vorhanden war. Provinziaffynode ging über 
des Kirchenregiments. Es gehört auch viel Illufion dazu, wenn jenen Antrag zur Tages-Ordnung über, ohne zu bedenken, daß 
man denkt, daß fich Die Intherifche Kirche in Deutſchland und fie noch Tags vorher auf Grund ihrer jest von ihr felbft be— 
wo fie im aller Welt ihre Stätte hat, den einmal vecipivten | ftrittenen Competenz Beſchlüſſe gefaßt hatte. 

Text nehmen laſſen werde. Es kann und wird diefe Angelegen- Nachträglich bemerke ich noch zu der revidirten Bibelaus- 


heit viel Unheil und Verwirrung im Gefolge haben. An ven 
auf der weſtf. Provinzialſynode gefaßten Beſchlüſſen iſt das 
Gute, dar feiner derſelben obligatoriſch iſt. 
ſtens jedem Geiftlichen in feinem Sreife der weitefte Raum zur 
Keaction. 

In derſelben Sitzung und in derjelben Sache wurde, weil 
bereits revidirte Ausgaben, die auf dem Titelblatt darüber feinen 
Vermerk haben, gedruckt und im Umlaufe find, ein Antrag ges 
ftelt und mit großer Majorität aeceptirt, „daß die Bibelge- 
fellfichaften der Ehrlichkeit wegen aufgefordert werben, alle revi— 
dirten Ausgaben als folche zu fennzeichnen.“ Das angemeldete 
Separatvotum, welches von 14 Mitgliedern unterjhrieben wurde, 
lautet: „Wir beflagen e8 tief, daß eine Maftregel getroffen ift, 
deren Nothwendigkeit von feiner Seite behauptet wird, wihrend 
fie doch fo viel Verwirrung und Unruhe im Gefolge hat. Wir 
fönnen uns nicht Überzeugen, daß irgend ein Kirchenregiment 
auch des größten Complexes der evangelifhen Kirche legitimirt 
ift, die lutheriſche Bibelüberfegung, die Gabe Gottes durch die 
deutſche Neformation, zu verändern. Wir bedauern auch ins— 
befondere, daß die Sache einerfeitS fertig und abgefchlofien, 
andrerfeitS für uns umvorbereitet an die Provinzialſynode ge— 
bracht ift und weifen jede Verantwortung für die betreffenden 
gefaßten Beſchlüſſe hiermit zurück.“ Ich bemerfe Dazu, daß 
außer den 14, welche dies Separatootum unterfchrieben haben, 
bei der Abftimmung noch andere Stimmen gegen die gefaßten 
Beſchlüſſe abgegeben worden find. Als ein Mitglied der Prov.- 
Synode in der folgenden Sitzung auf die Meinung des Ober- 
kirchenraths, Provinzialſynode habe feine Competenz betreff3 ver 
Reviſion des Bibeltertes felbit, ſondern nur betreffs der Ein- 
führung des revidirten Textes, zurückgriff und an die desfalliige 


Aeußerung der I. Commiffion anfnüpfend den Antrag stellte, 


„Provinzialſynode möge gegen die Aeußerung des Oberkirchen— 
raths über die Competenzlofigfeit der Provinzialſynode Proteſt 
einlegen,” ereignete ſich Folgendes: Erſtens: der Referent der 
I. Commiſſion las aus der Vorrede einer alten Bibel einen 
Paſſus vor, aus welchem hervorging, daß wor 300 Jahren die 
Fürſten ihren Unterthanen irgend eine Bibelausgabe geboten 
haben und fchloß daran die Behauptung, aljo werde auch zu 
diefer Zeit der Oberkirchenrath ein Recht haben, ohne Weiteres 
einen revidirten Bibeltert herzuftellen. Zweitens ftellte derſelbe 
Referent den Antrag, e8 möge ohne Discuffton über den die 
Competenz der Provinzialſynode behauptenden Antrag abgeftinmt 
werben, nachdem er jveben gegen den Antrag bereits discutirt 
hatte, Drittens ftimmte man wirflid) ohne Weiteres ab, ohne 
aud nur dem Antragiteller das Wort zu gönnen, um etwa die 
- Bemerkung zu machen, daß vor 300 Yahren eben noch Feine 


So bleibt wenig- | 


'gabe, daß bereits Schritte gefchehen find, um ven veränderten 
Text in die Bibel aufzunehmen, indem dieferhalb mit den Bibel- 
druckereien ein dahin zielendes Abkommen getroffen ift. Wenn 
die Rheiniſche Prov.-Synode, wie es nad) den Zeitungsberichten 
ſcheint, mit Freuden und ohne Widerſpruch die neue Bibelbear— 
beitung gutgeheißen, auch die Competenz des Oberkirchenraths 
nicht angefochten hat, und wenn auch ſonſt die Vorausſetzung 
zu herrſchen fcheint, als ob die Einführung der revidirten Bibel 
nicht nur feine Schwierigkeiten, fondern als eine nöthige Ber- 
beſſerung leichten Eingang finden werde, jo dürfte ſich viefe 
Vorausſetzung als nicht zutreffend erweifen. Denn es ift kaum 
anzımehnen, daß man fid) überall die revidirte Bibel gefallen 
lafjen wird; wie es heißt, haben ſich Medlenburg und Baiern 
bereit gegen eine folhe verwahrt. Ber der Art und Weiſe der 
‚nordamerifanifchen Putheraner ift e8 faum anders zu erwarten, 
‚als daß diefe mit aller Energie ſich dagegen ausſprechen mer- 
‚den. Und fo wird es fommen, daß das wirkliche Unionsband 
‚aller Chriften deutſcher Zunge — die Iutherifche Bibel — zer- 
riſſen und auch an diefer Stelle der Streit ind eigene Lager 
getragen wird. Damit würde von Neuem ein Beweis dafür 
‚gegeben jein, daß die Menfchen, wenn fie auch die Union nicht 
machen Finnen, bald die von Gott bereits angebahnte Union 
‚und die göttlichen Unionswerfe hemmen und hindern fünnen. 
‚Und abgejchen von allen möglichen heilfamen und unheilvollen 
‚Folgen ift die lutheriſche Bibelüberfegung ein von Gott unſerm 
Volke gefchenftes Gut, an dem Seiner, auch Feine Kirchen— 
Obrigkeit ein Recht hat, zu ändern. Wie Gott Luther erwedt 
hat zur Üeberfegung der Bibel, fo müfjen wir warten, ob Gott 
‚einem Andern etwa Macht vom Himmel giebt, eine befere, rich— 
tigeve volksthümlichere Ueberſetzung vorzunehmen. 

Ein Geſuch aus Hörde bei Dortmund betrifft zwar nur 
eine locale Angelegenheit, hat aber wegen dev dabei in Frage 
kommenden Principien eine tiefgehende Bedeutung. Es handelt 
ſich um Verſchmelzung einer lutheriſchen und reformirteu 
‚Gemeinde, Hörde liegt ganz im der Nähe von Dortmund 
und hat von Alters her eine größere Iutherifche und eine Kleinere 
‚reformirte Gemeinde. Die Seelenzahl ift dort durd) den Zuzug 
von Berge und Fabrikarbeitern um das Bierfache gewachfen. 
Es wird nun dort — von der reformivten Gemeinde fogar ein- 
ſtimmig — auf Combinivung ver beiden Gemeinden gedrungen. 
‚Seitens der Königl. Negierung zu Arnsberg find die betveffen- 
den Verhandlungen bereits eingeleitet. Aus der lutheriſchen 
Gemeinde haben 107 Hausväter gegen die Combinirung pro— 
teſtirt; ſie geben an, beide Gemeinden ſeien Bekenntnißgemein— 
den, in der lutheriſchen werde der lutheriſche Catechismus, in 
der reformirten der Heidelberger gebraucht; die reformirte Ge— 
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meinde habe nur ein Mobiltarvermögen von 5000 Thlen., 
die Yutherifche ein Capitalvermögen von 20,000 Thlen. Es ift 
begreiflih, daß dieſe Angelegenheit in Hörde in der eifrigiten 
Weiſe betrieben wird. Die zweite Commiſſion hatte die Sache 
bearbeitet, und legte zwei Anträge — den der Minorität und 
Majorität — der Prov.-Synode vor. Der Minoritäts-Antrag 
ging dahin, „daß, obſchon der Gang der bisherigen Verhandlun— 
gen den überwiegenden Wunſch ergeben hat, daß die Gemeinden 
combinirt würden, doch diefem Wunſche auch abgejehen von ven 
confeſſionellen Unterjhieden in Anbetracht der enorm wachjenden 
Bevölkerung und im Intereffe der Seeljorge nicht Folge zu ges 
bei ſei.“ Der Majvritäts-Antrag lautet: „Da der Gang der 
bisherigen Verhandlungen den überwiegenden Wunfch kundgege— 
ben hat, daß die Gemeinden combinivt würden, fo jet e8 rath— 
fam, die Combinirung zur Ausführung zu bringen mit ver 
Bedingung, 1. daß die in Aplerbeck (benachbarte Gemeinde) 
wohnenden Reformirten in Aplerbeck eingepfarrt würden (Diefe 
haben fih Bislang zur reformirten Gemeinde in Hörde gehal- 
ten), 2. daß beide Pfarrfyfteme erhalten bleiben, 3. daß nad 
der Combinirung die Gemeinde in zwei Theile zu theilen ſei.“ 
Eine ſehr hisige Debatte wurde über diefe Sache geführt. Em 
reformirter Geiftlicher befimpfte die Combination auf das Ei- 
frigfte. Es fei die frühere Gewohnheit, zwei Gemeinden in Eine 
zu verfchmelzen, Gottlob zur Seltenheit geworden. Es ſei der lei- 
dige Geiz, der diefen Combinationen und Confuftonen Vorſchub 
leiſte. Wenn er fich freue, daß durch die Energie des betreffenden 
Superintendenten vornämlich die Heine lutheriſche Gemeinde in 
Camen nicht untergegangen fei, jo müfje er nım auch in gleicher 
Weiſe gegen die Combinirung in Hörde fein. Prov.-Shnode 
folle nicht dem Priefter und den Leviten gleich handeln, ſondern 
wie der barmherzige Samariter an den Gemeinden in Hörde 
handeln, die noch beide ihren deutlichen Bekenntnißſtand durch 
ihre Catechismen documentirten. So möge Prov. - Synode in 
dankbarer Anerkennung dev Weisheit des Königl. Conſiſtoriums 
auch dieſe Angelegenheit demfelben übermeifen und zur Tages— 
ordnung übergehen. Bon anderer Seite wide geltend gemacht, 
Hörde ſei in hriftlicher Beziehung in deſolatem Zuſtande, das 
hriftliche Leben werde durch die Combinatinn gewinnen, hier fei 
die Frage nicht principtell zu nehmen, ſondern zu localifiven, 
der heftige Widerſpruch rühre hauptſächlich von einer Perſönlich— 
feit her. Dagegen erwiderte man, die Frage jet freilid princi- 
pieller Natur, denn es handele fi um Verſchmelzung zweier 
Bekenntnißgemeinden; auch fei e8 weder richtig, daß das drift- 
liche Leben dann und darum aufbfühen werde, daß man bie bei 
den Gemeinden zufammenwerfe, noch ſei e8 bei der Ihon um 
das Vierfache angeſchwollenen und täglich wachſenden Bevölke— 
rung in ſeelſorgerlichem und chriſtlichem Intereſſe rathſam, gegen 
einen Beſchluß der 12. weſtfäliſchen Prov.-Synode der Combi= 


nation das Wort zu reden. Ein fir Combination redender 
Synodale äußerte, er fei aud) confefftonell, aber man dürfe nicht 
denken: vivat confessio, pereat ecclesia und bier fei es ge— 
boten, für Kombination der beiden Gemeinden zu ftimmen. Es 
it freilich fchwer, abzufehen, wie ein Confefftoneller für ven 
Untergang der Eonfeffion votiren fan. Und mit dem vivat 
ecelesia! dürfte es doch in Hörde aud) bei combinivten Ver— 
hältniffen Faum beffer werben, als es jest if. Wenigſtens 
wurde ein Zeugniß eines entjchlafenen Geiftlichen mitgetheilt, 
dag dahin lautet, daß die Erweckung des chriftlichen Lebens in 
einem andern Orte feineswegs durch die Combinirung geförvert 
worden ſei. Es war indefjen die Erörterung der eigentlich con— 
fefltonellen Seite an der Hörder Angelegenheit abfichtlih von 
der confeffionellen Fraction der Pr.-Synode vermieden worden, 
um nicht die Hite der Debatte zu vergrößern und diefe An- 
gelegenheit ſchließlich im Intereſſe der Union zur Enſcheidung zu 
bringen. Unter den obwaltenden Umftänden war es das Befte, 
daß folgender Antrag zur Annahme gelangte: In Erwägung, 
daß Pr.-Synode nicht hinreichend zur Sache orientirt und auch 
ihre Competenz in diefer Sache nicht zmeifellos ift, ımd im 
Vertrauen, daß die hohen Kirchenbehörven ein heilfames Ende 
herbeiführen werden, geht Pr.-Synode zur Tagesordnung über. 
So famen die beiden Commilfions- Anträge gar nicht zur Ab- 
ftimmung. „ 

Aus Anlaß der Hörder Combinirung war es wiederholt 
zur Sprache gefommen, daß die Negierung bereits Schritte in 
diefer Sache geihan habe. Ein Antrag, „Prov.-Synode möge 
die Bitte ausfprehen, daß der Oberkirchenrath mit Bezug auf 
die Hörder Vorgänge es zur Anerkennung bringe, daß, wo es 
ih um Combinirung zweier Gemeinden handle, die Negierung 
nicht, wie hier gefchehen, die Initiative zu ergreifen habe,“ wurde 
mit großer Majorität angenommen. 

Unfer Verhältniß zur römiſchen Kirche anlangend, kamen 
allerlei Beziehungen zur Sprache. Die Synode Wittgenftein 
hatte den Antrag an die Prov.-Synode geftellt, „dieſelbe möge 
in Verbindung mit der rheiniſchen Prov.Synode aus dem ge— 
genwärtigen Berhältniß unferer evangelifhen Kirche zur römischen 
Beranlafjung nehmen, jene reformatoriſchen Grundwahrheiten 
und Thaten, welche unſerer Kirche das Dafein gegeben haben, 
nicht blos aufs Neue auszufprechen, fondern auch in ihrem Lichte 
die gegenwärtige Lage umferer Fatholifchen Meitchriften und unfer 
Berhältnig zu ihnen bezeichnen.“ Der Präfes bemerkte mit 
Recht in feinem Berichte, eine folhe Aufftellung der Grund— 
wahrheiten unferes Glaubens ſei nicht opportun. Denn einmal 
feien unfere alten Bekenntniſſe die unvergleichlichen Zeugniffe des 
evangeliihen Glaubens; ſodann fünne es den Anſchein gewinnen, 
als ob man ein neues Symbol aufitellen wolle und die General- 
ſynode von 1846 habe bereits das Mißliche eines folchen Ber- 


1027 


ſuchs dargelegt. In der That was follte das auch fir ein 
Symbol werden, das unfere Zeit zu Stande brädhte? Es würde 
wohl nur ein Zeugniß werden davon, wie umeinig wir im ber 
Lehre find, wenigftend wenn es ſich um feſtes, klares, bündiges 
Bekenntniß der Wahrheit Handelt. Und wozu follte e8 auch 
nügen? Liegt den mit dem Pabſte augenblidlich entzweiten 
Katholiken daran, unfere Lehre und Bekenntniß fennen zu lernen, 
fo ıfts ihnen ja nahe. 


Triventinum zu ftehen und was die Hauptſache ift, es fehlt Der 
Oppoſition gegen die päbftliche Unfehlbarfeit der eigentlich re— 


‚ ’ \ , | 
formatoriſche Beweggrund: „es fteht gefchrieben; ich kann nicht 


anders.” Sp wurde denn der Wittgenfteiner Antrag abgelehnt. 

Auch die Sefuitenfrage fam zur Sprade. Es ift außer 
Zweifel, daß der Jefuiten - Orden über große Kräfte gebietet. 
Die beiden neuefien Dogmen — die unbefledte Empfängniß 
Mariä und die Unfehlbarfeit des Pabftes find Früchte des 
Jeſuiten-Ordens. Als geiftlihe Genoſſenſchaft hat derſelbe über— 
all ſeine Emiſſäre und geht auf materielle und geiſtige Erobe— 
rungen aus. Handelt es ſich aber darum, etwa die Hülfe des 
Staates gegen den Orden in Bewegung zu ſetzen, ſo mag der 
Staat dies thun; die Kirche kann den Staat unmöglich dazu 
provociren. Der Jeſuiten-Orden hat eine geiſtliche Macht und 
ſo ziemt es der Kirche, ihm auch mit geiſtlicher Macht zu be= 
gegnen. Bon diefer Anſchauung geleitet, beſchloß de Synode, 
in keinerlei Weife die Staatshülfe gegen den fraglichen Orden 
anzurufen, fondern in der Zuverſicht, Daß die Todten ihre Todten 
begraben werben und es nur gut fein kann, wenn der Abgrund 


der jefuitifchen Lehre und Werke offenbar wird, um jo mehr | 


fih die geiftlihe Waffenrüftung St. Pauli angelegen fein 
zu lafien. 

Nicht geringen Unwillen hat vielfach eine den Francis— 
canerinnen zu Salzkotten geftattete Collecte erregt. Das 
Sachverhältniß ift folgendes. Der Minifter des Innern hat 
vor 2 Jahren jenem Orden eine Collecte für den ganzen preußi— 
ſchen Staat und bei allen Unterthanen bewilligt. Da ein an- 
derer Weg zur Abhilfe ohne Erfolg geblieben, jo hatte man 
von Seiten der Paderborner Diöcefe die Sahe ans Abgeord— 
netenhaus gebracht. Zur öffentlichen Verhandlung in der Kam— 
mer ift e8 nicht gefommen; doch hat der Commiſſar des Mini- 
fter des Innern in der Commiſſion einestheild das Gefchehene 
anerfannt, anderntheils gejagt, daß an der einmal bewilligten 
und eingebrachten Collecte nichts mehr zu ändern jet, jedoch) 
folle in Zukunft die Negel ſtrenge innegehalten werden, daß für 
confeffionelle Zwede nur bei Eonfeffiong-Berwandten geſammelt 
werden dürfe. Und in der That bedarf e8 des energifchen Ein- 
halts auf diefem Gebiete. Denn aud im Mindenſchen laufen 
feit Iahren die lauteften Klagen über die Sammlungen der 
barmberzigen Schweftern, welche geftüßt auf eine Erlaubniß des 
Dberpräfiviums bei „Freunden“ collectiven. Natürlich ftcht es 
in dem Belieben der barmbherzigen Schweitern, Haus bei Haus 
zu collectiven, da fie ja der naiven Vorausſetzung leben können, 


Aber es Liegt ihnen wohl faum daran; 
vielmehr behaupten die fogenannten Altkatholifen feft auf dem 
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als feten Alle ihre Freunde. Jene Berfiherung des Regierungs— 
Commiffars aber ſcheint nocd gar nicht in Kraft getreten zu 
fein. Denn eine jehriftliche Mittheilung aus Pommern, welche 
vor verfammelter Br.-Synode mitgetheilt wurde, zeigt, daß nod) 
am 7. Septbr. d. J. die Franciscanerinnen aus Salzkotten 
dort collectirt haben. Diefe fehen mithin die ihnen vor 2 Jahren 
bewilligte Collecte keinesweges als abgeſchloſſen an, und ent» 
weder iſt ihnen fein Minifterialverbot feit der letzten Seſſion 
des Landtages zugegangen oder fie zeigen ſich wenig empfäng- 
Ich dafür. Der von Minden aus geftellte Antrag, „bei dem 
Eultusminifterium auszuwirken, daß die ven barmherzigen Schwe- 
jtern ertheilte Berechtigung, auch bei ven evangeliſchen Bewoh— 
nern für ihre Zwecke collectiven zu dürfen, im Intereffe der 
Parität und des confejfionellen Friedens aufgehoben werde”, ift 
ebenfo fehr durch die Umftände geboten, als er billig und ge- 
recht ift. In Betreff der Colleete der Franziscaneffen zu Salz- 
fotten conftatirte 1. Pr.-Synode die allgemeine Mißſtimmung 
über diefelbe, 2. beauftragte fie das Moderamen, Proteft da- 
gegen zu erheben, daß die Collecte trotz der minifteriellen Er— 
klärung, die Collecte ſei abgefchloffen, noch forterhoben werde, 
3. darum zu erſuchen, daß in Zufunft feine derartigen Collecten 
eingefanmelt würden, 4. follte es doch gefhehen, fo fer es Pflicht, 
die Öemeindeglieder vom Geben abzumahnen. Was die Samm— 
lung der barmyerzigen Schweitern anlangt, fo beſchloß die Pr.— 
Synode: 1. durch ihr Moderamen auf Abänderung der Ober- 
prälivial = Erlaubniß dahin zu wirken, daß nur bei Confef- 
ftons=- Verwandten die Sammlung geftattet werde, und 
2. daß die Geiftlihen unſerer Kirche verpflichtet würden, öffent- 
ih von dem Mittheilen von Gaben an die barmherzigen Schwe- 
ftern abzumahnen. An diefe confefftonellen Zwiftigfeiten mit 
Nom reiht fih die Klage über Aufftellung von Beichtftühlen in 
der paritätifchen Strafanftalt zu Münfter. Auf Anordnung des 
Minifters des Innern find nämlich zwei fefte Beichtſtühle in 
genannter Anſtaltskirche aufgeftellt. Es iſt nicht abzufehen, 
warum 8 nicht bei transportabeln Beichtftühlen fein Bewenden 
hat haben können. Auf desfallfigen Recurs hat der Minifter 
erklärt, es könne Verſtimmung erregen, wenn nur transportabele 
Stühle in der Anftalt wären. Als ob nicht bet den Evangeliſchen 
die Verſtimmung eben ſo gerecht wäre, daß erſt in den letzteren 
Jahren die Beichtſtühle hergerichtet find, die jetzt den Augen 
der Evangeliſchen durch eine Decke verhüllt werden. Pr.Synode 
beſchloß bei dem Miniſter durch das Moderamen vorſtellig zu 
werden und auf Entfernung der Beichtſtühle zu dringen. — 
Endlich ſchließe ich hier die zur Berathung gelangte Er— 
ziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen im Falle des Todes 
des Vaters an. Die landrechtliche Beſtimmung lautet, daß die 
Kinder aus Miſchehen bis zum 14. Jahre in dem Bekenntniſſe 
des verſtorbenen Vaters erzogen werden müſſen, wenn ſie nicht 
bereits ein Jahr lang eine andere Schule beſucht haben. Es 
{ag der Antrag vor, daß die Kinder in dem fraglichen Falle in 
der Confeffion der Mutter erzogen werben follen. Die den Anz 
trag berathende Commiſſion war nicht einig geworden, ſondern 
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die Einen waren der Meinung, es möge bei dem bisherigen | 
Gefege verbleiben, nach welchen die Kinder in der Confeffton 
des Vaters auch nach deſſen Tode erzogem werben, die Andern 
waren fir eine Aenderung des Geſetzes. Bon der Ietteren Seite 
murde geltend gemacht, das echt des Vaters gehe nicht über 
den Tod hinaus, auch das bejtehende Geſetz gebe der Mutter 
das Necht der Vormundſchaft und es ſei ein unnatürlicher Zwang, 
daß die Mutter ihr Kind in einer andern Confeffion erziehen 
folle. Dagegen wurde behauptet, es ſei ein unveräußerliches 
Recht des Vaters, dag auch nach feinem Tode die Kinder in 
feiner Confeffion erzogen würden, auch ſei e8 auf die praftifche 
Folge gejehen unzweifelhaft, daß alle Kinder römiſcher Mütter 
der römischen Kirche zufallen würden, was nicht bei allen evan- 
geliſchen Müttern der Fall fein würde. So war man der 
Meinung, daß in diefer Angelegenheit die böfen Folgen der 
Miſchehen zu Tage lägen, aber es fei fein Mittel, diefe Folgen 
zu ändern. Mit nicht großer Majorität wurde ſchließlich der 
Antrag angenommen: Prov.-Synode fieht von dem Antrage 
auf principielle Aenderung des Geſetzes ab; dagegen ſoll bet den 


hohen Behörden auf ein Gefes hingewirft werden, daß die Kin= 


der eines in der Mifchehe geftorbenen Vaters in derjenigen Con— 
feffion erzogen werben jollen, worin er ein Jahr vor feinem 
Tode ein Kind bat unterrichten laffen; er hat damit feinen 
Willen für alle Kinder in Bezug auf Confeffton erklärt, wenn 
an dem Orte fih) Schulen beider Confejfton befinden und ver 
Bater nicht auf glaubwürdige Weiſe ſchriftlich anders in diefer 
Beziehung verfügt hat. 

Es kann nicht anders fein, als daß in den 3 Yahren, 
welche jedesmal zwifchen den Verfammlungen der Prov.-Synode 
ziegen, eine ganze Anzahl von Fragen und Nöthen auftauchen, 
die dann zuerft als Antrag an die Kreisfpnoden eine Geftalt 
auf dem Papiere finden und je nachdem meiter an die Prov.- 
Symode gelangen. Wenn nur nicht oft fo viel Zeit auf ein- 
fahe Sachen verwandt würde! Dann würde e8 nicht gefchehen, 
daß man am Schluffe oft ſehr wichtige Sachen kurz und raſch 
erledigt. Beiſpielsweiſe wurde das Neferat der liturgiſchen Com— 
miffton, das in der letsten Sitzung gegeben wurde, mit außer 
ordentlicher Eile zu Ende gebracht; die Stunde des Schlufjes 
der Synode war bereit8 anberaumt und fo wurden in größter 
Eile eine große Anzahl liturgiſcher Fragen erledigt. Ich veferire 
hier, che ich zu den das chriftliche Leben betreffenden Mitthei- 
lungen übergehe, vorab noch über einzelne Berwaltungsfragen 
und Anträge. In einer Synode hat man angefangen, Die 
Titulaturen „Hochehrwürden, Hochwürden“ wegzulaſſen. Man 
perfichert, man fühle ſich wohl dabei. Es wurde empfohlen, 
diefem Beiſpiele zu folgen, welche Empfehlung ſich die Prov.- 
Synode mit Heiner Majorität aneignete, Die Sache murbe 
mit einen gewiffen Humor von manden Seiten aufgenommen. 
Aber wie Hein fte ſcheint, dürfte fie doch die ernſte Eeite haben, 
daß es in der gegenwärtigen nivellirenden Zeit, der man wahr⸗ 
lich keinen übergroßen Reſpect vor dem geiſtlichen Amt vor— 
Werſen kann, kaum wohlgethan iſt, daß der geiſtliche Stand 
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jelbft dahinſtrebt, die Würde des Amtes wenigftens in der Titu- 
latur abzuftreifen. Das Amt Hat wirkliche Marheit und 
Winde Warum follen feine Träger nicht Hochehrwürden ge= 
nannt werden? Der Titel iſt nicht inhaltlos und braucht es 
nicht zu ſein und zu werden. Im Allgemeinen wird es wohl 
mit der gedachten Empfehlung keine weiteren Folgen haben. 

In dem pfarramtlichen Leben macht es oft Mühe dem 
Stempelgeſetze gerecht zu werden. Es ſoll geſetzlich zu allen 
Tauf-, Copulations- und Todten-Scheinen ein Stempel von 
15 Sgr. verwandt werden, wenn anders nicht offenkundige Ar— 
muth es verhindert. Nun giebt es aber unzählige Fälle, in 
denen gerade keine abſolute Armuth vorhanden iſt, gleichwohl 
die Stempelgebühr hart fällt. Für ſolche Pfarrer, die an der 
Grenze wohnen, kommt oft noch der Uebelſtand hinzu, daß in 
dem Nachbarlande, wie z. B. auch in ber Provinz Hannover, 
der Stempel nur 23 Sgr. koſtet. Man hatte deshalb den An— 
trag eingebracht, Pr.-Synode möge Schritte thun zur Herab— 
minderung des Stempelbetrages. Diefer Antrag murde dahin 
‚angenommen, daß der Ev. Oberkirchenrath gebeten werden folle, 
| bei der bevorftehenden Stempelregulivung dahin zu wirken, daß 
| bie Stempelgebühr, wenn nicht ganz abgeſchafft, fo doch bedeu— 
tend erniedrigt werben möge. 
| Öelegentlich eines Gefuches bei einer Regierung um Be- 
fanntmahung der Ausloofungen von Eifenbahn-Bapieren wurde 
mit echt bemerkt, daß es nicht zu empfehlen fei, fichlihe Ca= 
pitalien in Imduftrie-Bapieren anzulegen; wer es thue, gehe 
[damit immerhin ein Nifico ein. Es wurde auch von der Pr.- 
Synode den Presbhterien empfohlen, die firhlichen Capitalien 
in fiheren Shpothefen auf Grumd und Boden anzulegen. Da⸗ 
mit iſt nicht bloß für die kirchlichen Fonds die bejtmögliche 
Sicherheit gegeben, fondern es tft auch in manchen Fällen den- 
jenigen, die leihen müffen, ein guter Dienft exzeigt. Um gleich 
eine andere Geldangelegenheit zu erwähnen, fo fand ein Vor— 
ſchlag, ob es nicht zweckdienlich fei, wenn Kirchen, Schulen und 
Pfarren ſich gegenfeitig Verſicherung leifteten, vielfachen Anklang. 
Es wurde beſchloſſen, Confiftorium möge durch die Superinten- 
denten ermitteln laſſen, wie viel Kirchen, Schul- und Pfarr- 
häufer in eimem gewiſſen Zeitraume durch Brand zerftört feien. 
Danach werde fid) herausftellen, ob es nicht ein eintwägliches 
Unternehmen jet, in erwähnter Art die Verfiherumg zu be 
werfitelligen. 


Gefchichtliche Entwickelung und Daritellung 
des Spzial: Dempfratisnus — und die 
Aufgabe der Kirche. 

107 
Der Umfhwung in der Öegenwart. 

Demfelben kam insbefondere die immer engere Berbindung 
zu Stetten, welche durch die Erleichterung im Gebrauch ver 
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Verkehrsmittel und durch die Solidarität der Intereffen unter 
den verfchiedenen Nationen angebahnt, wurde! In früheren 
Zeiten beſchränkte fih die ſ. g. internationale Verbindung auf 
Fürften-, Diplomaten- und Gelehrten= Zufammenfünfte; dem 
pritten Stande waren weite Neifen „ins Ausland“ zu koſtſpie— 
lig und zeitraubend, und — im Ganzen war e8 eine Gelten- 
heit, wenn junge Kaufleute oder veifende Handwerksburſchen ven 
Rhein gegen Franfreih, oder die Donau gegen Ungarn, oder 
die Türfet, oder die Weichjel gegen Polen und Rußland hin, 
überfchritten; eher ließ man fi) noch eine Auswanderungsreife 
über das Weltmeer einleuchten; Beſuche in England waren faft 
feltener: dies Alles ift in den 2—3 legten Dezennien anders 
geworben. “ 

Jedoch war die fozialiftiihe Entwidelung, obgleich fie in 
den Zielen zufammentraf und eine internationale wurde, nad) 
den Nationen eine verfchiedene geweſen und es ift darum zu— 
nächſt unjere Aufgabe, den verſchiedenen nationalen Entwide- 
lungen in einigen hauptfächlichen Punkten zu folgen: In Eng- 
land waren die Beſtrebungen der arbeitenden Claſſen im Ein- 
lang mit der inpuftriellen Entwicelung des Landes, und getragen 
von der vorwiegend praftiichen Richtung der englifchen Nation. 

In Frankreich, dem Lande, deſſen Volk feit der Revo— 
Iution von 1789 den Einflüffen einer von halbwahren theoreti- 
ſchen Sätzen ausgehenden Agitation befonders zugänglich tft, 
waren e8 die communijtilch = jocialiftifchen Ioeen, welche in der 
leicht. erregbaren Arbeiterbevölferung mehr und mehr Boden ge- 
wannen und zu Beſtrebungen den Anjtoß gaben, denen Der 
Rückhalt eingehenden und richtigen Verſtändniſſes ver natür— 
lichen Grundlagen der Produktion und des Gewerbes, ſowie 
der Erforderniſſe des Lebens und damit der Durchführbar— 
keit fehlte. 

In Deutſchland ſtand noch immer das Streben der 
Kleingewerbe nad Erhaltung ihrer Exiſtenz gegenüber von 
der Großinduſtrie in dem Vordergrunde der Bewegung. Die 
Arbeiterfrage im engeren Sinne war in Deutſchland nicht natur— 
wüchſig, die ſozialiſtiſche Bewegung war nur von Außen her 
in die deutſche Arbeiterwelt und in beſtimmte Kreiſe derſelben 
hineingetragen. 

Gehen wir nach dieſer allgemeinen Darlegung zurück auf 
die erſten Anfänge der ſozialiſtiſchen Bewegung, der Revolution 
auf dem Gebiete der Arbeit. 

Es war am 20. und 21. Juli 1789 daß Graf Sieyes, 
Seneral-Vicar der Diöcefe von Chartres, dem Berfaffungsaug- 
ſchuſſe ver franzöfifhen Nationalverfammlung als Einleitung zu 
der Grundverfaffung Frankreichs die Rechte des Menſchen 
und des Bürgers vortrug. 

„Der Menſch“, heißt es hier, „ift vermöge feiner Natur Bedürf— 
niſſen unterworfen; allein er befigt auch durch feine Natur die Mittel, 


1032 


fies zu befriedigen. Im Schooße der Natur fammelt er ihre Gejchente 
ein; er jucht fie aus, ev vermehrt und vervollfommmet fie durch feine 
Arbeit; er lernt zur gleicher Zeit alles ihm Schädliche zu vermeiden 
und demfelben zuvorzukommen; er ſchützt fi, fo zu fagen, gegen die 
Natur mit den Kräften, die er von ihr empfangen bat; fein Fleiß, ſich 
vervollkommnend, fehreitet immer fort, und die in ihren Fortſchritten 
unbegrenzte Macht des Menſchen unterwirft mehr und mehr alle Kräfte 
der Natur feinen Bedürfniſſen. — Mitten unter feines Gleichen ver— 
fett, fühlt der Menſch eine Menge neuer Berhältniffe. Die anderen 
Individuen ftellen fich ihm nothwendigerweiſe entweder als Mittel oder 
als Hinderniffe dar. — Die Berhältniffe der Menſchen zu einander 
find von zweierlei Art: die einen entjpringen aus einem Zuftande des 
Krieges und find von der Gewalt eingeführt, Die anderen entjpringen 
frei aus gegenfeitigem Augen. — Zwei Menſchen, weil fie beide Men: 
ihen find, befigen in gleichem Grade alle Nechte, welche aus der 
menſchlichen Natur fliegen. Jeder Menſch ift alfo Beſitzer feiner Per— 
jon, oder feiner ift e8. Jeder Menſch hat Das Necht, über feine Mittel 
zu falten, oder feiner hat Diefes Recht. Freilich giebt es große Un— 
gleichheiten der Mittel unter den Menſchen. Die Natur bildet Starke 
und Schwache; fie ertheilt dem Emmen Verſtand, welchen fie Anderen 
verjagt. Daraus folgt, daß unter den Menſchen Ungleichheiten in ven 
Arbeiten, Ungleichheiten in dem Ertrage derjelben, Ungleihheiten in 
dem Berbrauche oder Genuſſe fein werden; allein Daraus folgt feines: 
wegs Ungleichheit der Rechte. — Keine Berpflihtung kann beftehen, die 
nicht auf den freien Willen derer, die die Verpflichtung mit einander 
eingehen, gegründet ift. Alſo giebt es feine rechtmäßige Verbindung, 
wenn fie nicht auf einen gegenfeitigen, freiwilligen und freien Vertrag 
von Seite der Berbunvenen beruht, Der gejellihaftliche Zuftand, 
weit entfernt, Die Freiheit des Einzelnen zu verringern, erweitert fie 
und figert ihren Genuß, er entfernt eine Menge Hinderniffe und 
Gefahren, denen fie unter dem bloßen Schuß, welchen die Kraft des 
Einzelnen gewährt, ausgeſetzt geweſen wäre, und vertraut fie dem alle 
mächtigen Schuß der Gejellichaft an. — Die Freiheit bezieht fi auf 
gemeinfchaftliche und auf eigene Dinge. — Das Eigenthum feiner Berfon 
ift das erfte Hecht. Aus diefem Nechte fließt das Eigenthum der Hand 
lungen und der Arbeit. Denn Die Arbeit ift nichts Anderes, als ber 
Gebrauch der Kräfte; fte folgt augenjcheinlih aus dem Eigenthun der 
Perfon und der Handlungen. Das Eigenthbum der äußeren Gegen- 
ftände oder das Sacheigenthum ift ebenfalls nur eine Folge und gleich— 
ſam eine Erweiterung des perſönlichen Eigenthums. — Derxjenige ift 
frei, welcher Die Verſicherung hat, in dem Gebrauche feines perſönlichen 
und Sacheigenthums nicht beunruhigt zu werden. Jeder Bürger hat 
alfo das Recht zur bleiben, zu gehen, zu denken, zu reden, zu jchreiben, 
zu binden, befannt zu machen, zu arbeiten, zu produziven, zu behalten, 
wegzuführen, zu taufchen, zu verbrauchen u. |. mw. — Die Grenzen ber 
Freiheit des Einzelnen fangen da an, wo fie der Freiheit der Anderen. 
zu ſchaden anfangen. Das Geſetz muß dieſe Grenzen beftimmen uud 
angeben. ‘ 


(Fortfegung folgt.) 
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Geichichtliche Entwickelung und Daritellung 


des Sozial: Dempfratismus — und die 
Aufgabe der Kirche. 
I. 
Der Umſchwung in der Öegenwart. 
(Fortiegung.) 

Wir haben diefe Sätze ſchon deshalb ausführlich mitge- 
theilt, weil fie der fruchtbare Keim aller fpäteren ſozialiſtiſchen 
BVerirrungen geworden find. Sie find das eigentliche Programm 
der NKevolution geworden. Sie find etwas mafvoller, als die 
Koufjeau’fchen Ideen, aber eben deshalb tiefer eingedrungen 
jelbft in die Kreife der Bejonneneren. Die Abjolutheit der indi— 
viduellen Geltung wurde von nun an die Anſchauung der Zeit; 
es ftanden von jetzt an der Gefammtheit nicht, wie es das 
Recht mit ſich brachte, feite Claſſen, jondern einzelne Menfchen 
gegenüber. Dem kam die auflöfende Tendenz der Revolution 
‚zu Statten. 

Diefelben Grundzüge finden fi) aber auch in den volfs- 
wirthichaftlichen Ideen, welche um jene Zeit durch Adam Smith 
die Herrihaft in Europa erlangten. 

Adam Smith beginnt fein berühmtes Werk: (Wealth of 
nations) „Unterfuchungen über die Natur und die Urfachen des 
Reichthums der Nationen (1775—76)*, mit den bedeutungs- 
vollen Worten: 

„Die jährlihe Arbeit jeder Nation ift die Duelle, welche, diejelbe 
urſprünglich mit al’ den nothwendigen und nützlichen Gegenftänden 
verfieht, welche die Nation jährlich verzehrt, und die entweder in dem 
unmittelbaren Erzengnifje jener Nation oder in demjenigen beftehen, 
was die Nation mit diefem Erzeugniffe von anderen Nationen erfauft. 
— Die größte BVerbefferung der produftiven Kraft der Arbeit und der 
größte Theil der Geſchicklichkeit, Gewandtheit und Urtheilskraft, mit 
welcher diejelbe geleitet und angewendet wird, ift die Wirkung ber 
Theilung der Arbeit. Die Arbeitstheilung kann aber weiter nur in 
dem Berhältniffe ausgedehnt werden, in welchem zuvor Kapital an: 
geſammelt if. Wenn nämlich die Arbeitstheilung einmal durchgeführt 
ift, fo vermag eines Menfchen eigene Arbeit nur einen ſehr Eleinen 
Theil feiner Bedürfniſſe zu befriedigen; der weit größere Theil derfel- 
ben wird befriedigt durch die Erzeugniffe fremder Arbeit, welche er mit 
dem Erzeugniffe oder mit dem Preife für die Erzeugniffe feiner Arbeit 
erfauft. Dieſes Erfaufen fremder Erzengniffe ift aber erft dann mög— 
Vieh, wenn das Erzeugniß der Arbeit nicht nur vollendet, jondern auch 
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‚ verfauft if, Es muß darum ein Borrath von Gütern verſchiedener 
Art aufgehäuft werden, um den Arbeiter mindeſtens ſo lange zu er⸗ 
halten und mit den Rohſtoffen und Werkzeugen für ſeine Arbeit zu 
verſehen, bis jene beiden Thatſachen eingetreten ſind. Wie die Kapital— 
anſammlung der Arbeitstheilung vorausgehen muß, ſo iſt wiederum 
die Arbeitstheilung nur in dem Maße möglich, in welchem zuvor Ca— 
pital angeſammelt iſt.“ 


Sp löſ't fi für Adam Smith das Kapital, von dem die 
Ausdehnung dev Arbeitstheilung abhängig ift, felbft wieder auf 
in angefanmelte Arbeit, und es führt diefe Anfammlung wieder 
zur Arbettstheilung. — „Arbeit ift der reale Maßſtab des Taufch- 
werths aller Waaren.“ 

Diefe Sätze Adam Smith haben nicht fo fehr die Be- 
deutung einer wirtbichaftlichen Wahrheit, eines theovetifchen 
Ausipruches, ſondern fie enthalten fein volkswirthſchaftliches 
Programm. Derſelbe bezeichnet darin den Nationen als ven 
von ihnen zu verfolgenden Weg zur Erlangung des höchften 
Nationalreihthums und der dadurch bedingten größten Macht 
die höchſte Steigerung der Produktion und des Handels mit 
anderen Nationen. Die Bahn, melde von England ſchon da— 
mals mit Erfolg betreten worden war, wird hier ald der Weg 
zu dem höchſten wirthichaftlichen Ziel bezeichnet, und dies all- 
gemeine Eintreten auf dieſe Bahn, welches die folgende Zeit 
mit ſich brachte, Hat auch den Anftoß gegeben zu jener mett- 
eifernden Mitwirkung der Nationen in Entwidelung der In— 
duftvie und des Handels, in Ausdehnung ihrer Abjatgebiete, 
Berbeflerung der Verkehrswege und Verkehrsmittel jeder Art, 
welde das gegenwärtige Jahrhundert kennzeichnet. Die fitt- 
lichen Folgen find gekennzeichnet in der damit ſich ergießenden 
Fülle der geiftigen und leiblichen Genüffe jever Art. 

Die Anfänge der Gewerbefreiheit find gegeben in ver praf- 
tifhen Anwendung der oben mitgetheilten Sätze von Siéyés. 
Die franzöfiihe Nationalverfammlung proflamirte am 3. Sept. 
1791 „die ſchon 1789 feftgeftellten natürlichen und unveräußer- 
lichen Grundrechte der Menſchen.“ Diefe Nechte find: die Frei— 
heit, das Eigenthum, die Sicherheit und der Widerſtand gegen 
die Unterbrüdung. — Da das Eigenthum ein unverletliches 
und geheiligtes Recht ift, jo kann daſſelbe Niemanden entzogen 
werben, fofern nicht das auf gefeglichen Wege erwieſene öffent- 
liche Bedürfniß ſolches augenfcheinlichh fordert und nur gegen 
gerechte vorgängige Entſchädigung. 

In Uebereinftimmung mit diefen Grundſätzen wurden durch 
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Dekret vom 2—17. März 1791 durch die franzöfifche Natio- 
nalverfammlung alle Zunftrechte, Privilegien, Gemerbemeijters 


Rechte und Zunftgefhwornen-Aemter aufgehoben und ausges | 


ipeohen: daß es vom 1. April jenes Jahres am jeder Perſon 
geftattet fei, jenen Erwerbszmeig, jede Kunſt und jedes Handwerk, 
melches ihm gutdünke, auszuüben. 

Endlich hob, in Ausführung jener Grundſätze, die Con— 
ftituttion vom 3. Sept. 1791 unwiderruflich alle Einrichtungen, 
welche die Freiheit und die Gleichheit der Nechte verlegen, alle 
Standes- und Geburtsvorrechte auf, und beftimmte, Daß «8 
für feinen Theil der Nation und für fein Individuum irgend 
ein Privilegium oder eine Ausnahme won dem gemeinen fran— 
zöſiſchen Nechte, feine Geſchwornenämter und Korporationen von 
Handwerken, Künften und Gewerben geben folle. 

Diefe erftmalige, bis dahin unerhörte völlige Freigebung 
des Gewerbebetriebs wirkte indeß von Anfang feineswegs gün— 
ſtig. An die Stelle der Beſchränkung trat die ungemeflenfte 
Willkür, und das Verhältniß zwiſchen den Fabrikanten und ihren 
Arbeitern ging einer völligen Auflöfung entgegen. Der Arbeiter 
entwendete dem Fabrikanten den anvertrauten Stoff und die 
übergebenen Mufter; andere Fabrikanten beveicherten ſich mit 
Beidem oder gaben felbft die Veranlaffung zu ſolchen Bergehun- 
gen. Den Arbeiter hinderte der gejchloffene Vertrag nicht, Die 
Werkſtätte feines Meifters plößlih zu verlaffen; der Fabrikant 
ſcheute fi) nicht, an dem verdienten Lohn des Arheiters zu 
fürzen. Der Arbeiter vernichtete muthwillig im Atelier das Ei— 
genthum des Fabrifanten; der Fabrifant machte feinem Nachbar 
den von diefem herangebilvdeten Arbeiter abjpenftig; der Arbeiter 
weigerte fich, viele Stunden des Tages zu arbeiten und ver- 
langte fir die Fürzere Arbeitszeit höheren Lohn; der Lehrling 
endlich vernacdhläffigte feine Lehrjahre, der Meifter den verſproche— 
nen Unterricht. i 

Man ſchmeckte alſo damals Schon die bitteren Früchte der 
Gewerbefreiheit. In unferen Zeiten werben fie oft gefliffentlich 
ignorirt und jene Zeiten der Krife werden jet hoch gepriefen! 
Und doch empfand man damals gar bald die Nothwendigkeit, 
beſchränkend einzufchreiten. 

Der Arbeiterftand befand fich bereitS in einem hohen Grade 
der Demoraliation: da wurde am 12. April 1803 (22 ger- 
minal an XI) ein Gefes über Manufakturen, Fabriken und 
Werkſtätten erlaſſen, welches die Errichtung von Berathungs- 
fammern fir Manufakturen, Fabriken, Künfte und Handwerke 
an Drten zum Gegenftand hatte, wo die Regierung folches für 
angemefjen finde. Daneben wurden die Arbeiter-Coalitionen vers 
boten. Anı wichtigiten aber waren die Prud’hommes - Näthe, 
deren Errichtung im Jahre 1806 und zwar zuerft in Lyon er— 
folgte. Die dortige Seiden-Induſtrie, deren Abſatz bis dahin 
jährlih auf 60 Millionen ſich berechnete, ſank plöglic in Folge 
von Täufhungen in der Qualität der Waare. Es wurde das 
Markenſyſtem, um die Mechtheit der Stoffe erkennen zu fünnen, 
und bald darauf ein Kath der Gewerbeverftändigen (Prud’hom- 
mes) eingefett, welcher aus I Mitgliedern, und zwar 5 Fabri— 
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fanten und 4 Meiftern (chefs d’atelier), beftand. Die Aufgabe 
diefes Raths beftand darin: Streitigkeiten zwiſchen Fabrifanten 
und Arbeitern und zwiſchen Meiftern und ihren Gehülfen und 
Lehrlingen durch Bergleich beizulegen, und, ſoweit folches nicht 
gelingt, bis zu einem beftimmten Werthbetrage ohne Formen, 
Koſten und Appellation zu entſcheiden. Das Prud'hommes— 
Gericht conftatirt auf Antrag von Betheiligten Contraventionen 
gegen die Geſetze fir die Fabriken, Entfremdung von Material, 
Unveolichfeiten 2c. und fendet Protokolle hierüber an das zuftän- 
dige Gericht. — Die Prud’hommes-Gerichte wurden nad und 
nad) in fämmtlichen Fabrikſtädten Frankreichs errichtet. Die 
franzöfifchen Arbeiter machten in Folge deſſen bis zur Juli— 
Kevolution vom Jahre 1830 im Ganzen einen befriedigenven 


ı Eindrud. 


Langſamer und weniger durchgreifend bracden Die neuen 
Ideen ſich Bahn in Deutfhland, beziehungsweile in Preußen. 
Im Jahre 1718 wurden neue Vorſchriften über den Handwerks— 
betrieb in Stadt ımd Land erlaffen, welche vie früheren Be— 
Ichränfungen der Landhandwerker milderten. 

Das Allgemeine Landrecht, deſſen Bearbeitung Friedrich 
der Gr. im I. 1780 angeordnet hatte und welches im 3. 1796 
Geſetzeskraft erhielt, machte einige Kortichritte zur freieren Ge— 
ftaltung der Gewerbeverhältniffee Es follte nach den Beſtim— 
mungen deſſelben (U. Th. 8. Tit. 3. Abſchn. SS. 179 ff. 407 ff.) 
da, wo bisher eine Art von Gewerbe in feine Zunft oder In— 
nung eingefchloffen geweſen war, auc ferner der Betrieb deſſel— 
ben einem jeden, welcher damit fortzufommen ſich getraut, frei 
und unbeſchränkt jein; wo aber Zünfte feien, müſſe ein jeder, 
der in der Stadt ein zunftmäßiges Gewerbe treiben wolle, ſich 
in dieſelben aufnehmen laſſen. Nur wo (der Zahl der Meiſter 
nach) geſchloſſene Zünfte beſtanden, blieb dem Staate das Recht, 
nad) Befinden der Umſtände Freimeiſter anzuftellen. 

Um 4 Mai 1806 wurde die Leinen- und Baummoll- 
Weberei in Oſt-, Welt und Neu-DOftpreußen freigegeben, indem 
durch Verordnung die daſelbſt beftehenden Leinen- und Baum— 
wollweber-Zünfte aufgehoben, und die Leinen- und Baummol- 
Weberei, ſowie die Weberei gemifchter Stoffe für ein durchaus 
freies, unzünftiges Gewerbe erklärt, auch ver Verkauf aller 
Leinen, Baumwoll- und gemifchten Waaren freigegeben wurde. 

Nach dem Tilfiter Frieden vom 9. Juli 1807, wodurch 
Prengen einen großen Theil jeines Befitftandes zur Bildung 
des Königreichs Weftphalen abgetreten hatte, erfolgten jene wid)- 
tigen Veränderungen, welche die Stein'ſche Verwaltung bezeich- 
nen. Am 19. November 1808 wurde die Städteordnung für 
ſämmtliche Städte der preußischen Monarchie erlaffen, die unter 
Anderem folgende Beftimmungen enthielt: In allen Beziehungen 
joll der Grundſatz leitend bleiben, niemanden in dem Genuſſe 
jeines Eigenthums, feiner bürgerlichen Gerechtſame und Freiheit, 
jo lange ex im den gefeßlichen Schranken bleibe, weiter einzu— 
Ichränfen, als es zur Beförderung des allgemeinen Wohle nöthig 
ſei. Es fei einem jeven innerhalb der gefeglichen Schranfen 
die möglichft freie Entwidelung feiner Anlagen, Fähigfeiten und 
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Kräfte zu geftatten, und alle dagegen noch obwaltenden Hinder— 
niſſe baldmöglichſt auf eine legale Weile hinwegzuräumen. Ins— 
bejondere jet die möglichſte Gewerbefreiheit, ſowohl in 
Abſicht der Erzeugung und Berfeinerung, als des Betriebes und 
Abfates der Produkte zu beachten. Es jei dem Staate und 
feinen einzelnen Gliedern immer am zuträglichiten, die Gewerbe 
ihrem natürlichen Gange zu überlafjen, und es ſei nicht ſtaats— 


! 


wirthichaftlich, zu verlangen, daß fie von einem gemilfen Stand- 


punfte ab in eine andere Hand übergehen und nur von gewiſſen 
Claſſen betrieben werden. Dieje Grundſätze führten, neben der 
Befeitigung von Zunftichranfen für bejtimmte Gewerbe und für 
einzelne Provinzen, zu dem Edikte vom 28. Okt. 1810 wegen 
Einführung einer allgemeinen Gewerbefteuer, und zu den Ge— 
fee vom 7. Sept. 1811 über die polizeilichen Verhältniſſe der 
Gewerbe, wodurd für die damals zu Preußen gehörigen Pro— 
vinzen die bei der Reorganiſation des Staats in Ausficht ges 
ftellte Gewerbefreiheit hergejtellt und, mit Ausnahme beſtimmter 
Gewerbe, jedem geftattet wurde, gegen Löſung eines Gewerbe- 
fheines jedes Gewerbe zu treiben; es ſoll feiner Corporation 
ein Wivderfpruchsrecht zuftehen. Wer bisher zünftig war, durfte 
dem Zunftverbanvde entjagen. Jedes Gewerbe durfte ſich Durch 
einen mit Stimmenmehrheit gefaßten Beſchluß auflöjfen. Sp in 
Preußen bis in die neueſte Zeit herein. 


Ein großes Material liegt vor und, wenn wir nun zur 
VUeberſicht der Entwidelung der Dinge in England übergehen. 
Wir fünnen es ſchwer bewältigen. Da aber der Gang der 
Entwidelung, bei der leitenden Stellung, welche England auf 

diefem Felde einnimmt und da derfelbe der Geſchichte angehört, 
allgemein bekannt ift, jo heben wir nur Einzelnes hervor, um 
auf den neueften Stand überzuleiten. 

Die induftrielle Größe Englands hat ihren Grund in der 
günftigen commerziellen Yage und den Naturſchätzen Großbrit- 
tantens, in der Tüchtigfeit der Bewölferung, aber auch in ber 
Gefchlofienheit des Grundeigenthums, welche manche Hand, die 
bei freier Theilbarfeit und Beräufßerlichkeit von Grund und Bo— 
den in dem Landbau Verwendung gefunden hätte, zur Induſtrie 
treibt. Den Hauptfaftor dürfen wir aber nicht überfehen: dieſer 
it Gottes Segen, welcher, ein Gnadengeſchenk, nicht zum 
wenigften in dem Ordnungsſinne des engliſchen Volkes, in feiner 
Achtung vor Gefeß und Ordnung, in der religiöſen Entjchieden- 
heit und namentlich in ver Heilighaltung des Sonntags, ſpre— 
hend fich kundgiebt! Wir würden erftaumen, wenn wir bered)- 
nen fünnten, wie viel des Wohlftandes England und Nord- 
amerika der ftrengen Feier des Sonntags verdanfen. 

Die Woll-Induftrie iſt in England jeit Jahrhunderten 
heimisch; ſchon Eduard III. (1327 — 1377) hatte eine große 
Zahl tüchtiger Wollweber aus Flandern zur Einwanderung 
beftimmt, welche nun die Lehrer der Engländer in diefem In— 
duſtriezweige wurden, und e8 war Mancheſter ver Hauptplat 
der engliſchen Woll-Spinnerei und Weberei, lange bevor es der 
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Mittelpunkt der Baumwollinduſtrie wurde. — Die Seiven- 
Induſtrie wurde im 17. Jahrh. durch franzöſiſche Flüchtlinge 
eingeführt. Die Linnen-Induftrie war ſehr frühe in England, 
jeit dem 17. Jahrh. in Irland beimifch, und wurde hier durch 
die Geſetzgebung begünftigt. Die fpäter fo wichtige Baummoll- 
Induftrie wurde im 18. Jahrh. aus dem durch die Engländer 
eingeführt. Im Jahre 1785 wurden 
17,992,882 Pfund Baumwolle eingeführt. 

Die BVerhältniffe wurden durchaus umgeftaltet durch die 
Einführung des Maſchinen-Betriebs bei der Baumwolle, 
Wolle und den anderen Geſpinnſtſtoffen und durch die damit in 
Berbindung tretende Anwendung der Dampfmaschine als nahezu 
ausſchließliche Triebfraft. Die Spinn- und die Dampfmafchine 
waren die Mächte, welche zumeiſt die Flotten und Armeen Eng- 
lands unterftütten, einem großen Theile der raſch zunehmenden 
Bevölkerung Unterhalt und ver lang fortgefesten landwirth— 
Ihaftlihen Prosperität die hauptſächlichſte Unterlage gegeben 
haben. 

Die Berfpinnung und VBerwebung der Baumwolle ge 
ſchah vor der Einführung der Mafchinen im Haufe des Arbeiters, 
Frau und Tochter ſpannen das Garn, das der Mann vermwebte, 
oder das fie verfauften, wenn der Familienvater nicht felbit es 
verarbeitete. Dieje Weberfamilien lebten auf dem Lande in der 
Nähe der Städte und betrieben daneben auf gepachteten Grund— 
jtüden etwas Landwirthichaft. Die erjte Erfindung, welche in 
diefen Verhältniffen eine Aenderung hervorbrachte, war die Jenny 
des Webers James Hargreares im Jahre 1764: eine Spinn- 
maſchine mit 16—18 Spindeln, die von einem einzigen Arbei- 
ter getrieben wurben. Im 3. 1767 erfand Richard Arkwright, 
ein Barbier aus Prefton die Spinning-Throftle, den Kettenftuhl, 
auf eine mechaniſche Triebfraft berechnet. — Durch die Ver— 
einigung diefer beiden Erfindungen brachte Samuel Crompton 
1785 die Mule zu Stande, und da Arkwright um viefelbe Zeit 
die Cardir- und Borjpinn-Mafchine erfand, jo war hierdurch 
für die Baumwolle das Fabrikſyſtem das alleinherrſchende 
geworden. Im J. 1810 wurde dieſes auch auf den Flachs und 
die Seide ausgedehnt. Noch im vorigen Jahrhundert erfand 
D. Cartwright, ein Landpfarrer, den mechaniſchen Webeſtuhl, 
der ſeit 1804 erfolgreich gegen die Handwerker concurirren konnte. 
Alle dieſe Erfindungen erhielten endlich doppelte Wichtigkeit durch 
James Watts Dampfmaſchine, die um 1764 erfunden, und 
ſeit 1785 zur Betreibung von Spinnmaſchinen verwendet wurde. 
Es entftand dadurch eine tiefgehende Bewegung. In manchen Ge- 
genden und Städten (3. B. in Blackburn) erhoben fi) die Arbeiter 
wider die Mafchinen und der Betrieb derfelben mußte theilweiſe wie- 
der eingeftellt werden. Eine Frage tauchte auf, welche von der 
englifchen Gefeggebung bis auf unfere Tage in fortgehende Erwä— 
gung gezogen wurde! Die Verhältniffe ver in den Fabriken ver- 
wendeten Kinder betreffend; manche Fabriken beſchäftigten bis zu 
1000 Kinder von 6—12 Yahren; denn e8 bedurfte die Fabrik 
nur geringer Menfchenkräfte, um die Maſchinen in Bewegung 
zu feßen, und zu leiten. Jedoch waren auch die erwachſenen 
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Ürheiter in den ind Ungeheure zunehmenden Fabriken nicht ente 
behrlich geworben, und fo bildete ſich denn ein durch die Be— 
triebsmwerfe der Produktion auf die Arbeit in fremder Unter 
nehmung angewiefener Arbeiterftand. Je ſchärfer diefer ges 
gen andere Stände fi) abgrängte und je mehr Die einzelnen Zweige 
des Gewerbes fi) vereinigten, deſto vafcher bildeten ſich jene 
Berbände, welche unter dem Namen der Gewerfvereine 


(Trade’s Unions) befannt geworden find; ferner entitand das. 


englifche Faktoryſyſtem, die in den Fabriken befehäftigten Kinder 
und jungen Yeute betreffend, welche, wie wir oben jahen, Gegen— 
ftand der Geſetzgebung bis zum Parlamente hinauf wurden. 
In Folge der Continentalfperre entjtand in den Jahren 
1810 und 1811 in den Fabrifgegenden große Noth, die Löhne 
wurden herabgefett, die Bevirfniffe wurden theurer, — und fo 
fam es denn zu Arbeiter-Unvuhen, bei welchen die geheimen 
Verbindungen unter den Arbeitern ihre Macht entwidelten. Unter 
Eduard I, waren gegen die Verbindungen der Arbeiter zur Er- 
langung höherer Löhne ftrenge Verbote ergangen. Dieſe Ber- 
bote wurden durch Parlamentsafte vom 12. Juli 1799 noch 
verſchärft. Nun bildeten fich höchft gefährliche geheime Verbin- 
dungen unter den Arbeitern; darum wurde im Jahre 1825 das 
Geſetz von 1799 aufgehoben, und nun waren die Gewerk— 
vereine (Trade’s Unions) geftattet, welche, wenn fie auch nicht 
als juriftiiche Perfonen anerkannt waren, doch nicht mehr als 
verbotene Geheimbünde galten. Die Emrichtung diefer Gewerk— 
Bereine ift im Weſentlichen dieſe: Zweck des Bereins ift, 
neben der Unterftügung der Mitglieder in Fällen von Krankheit 
Unglüd, hohem Alter, der Beftreitung von Beerdigungskoften 2c. 
die Mitglieder beffer in den Stand zu fegen, ſich gegen eine 


einem ziemlich hohen Eintrittsgeld, einen wöchentlichen Beitrag, 
der zwilchen 1 Penny und 2 Schillingen ſchwankt. Auf diefe 
Weiſe wird ein Nefervefonds gebildet, der in guten Zeiten fehr 
raſch wächſt, und dazu beftimmt ift, die Mitglieder zu unter- 
fügen, wenn fie, fei e8 aus Mangel an Arbeit, over in Folge 
eines Strifes, feiern. Es ift befannt, daß dieſe Gewerkvereine, 
ganz nad englifhem Mufter, auch in unferen deutſchen Fabrif- 
diftriften, befonders in Schlefien und im Nheinlande wie in 
unferer Hauptſtadt, fich gebildet, und manchen Strike beförbert 
haben. 

Nun fügen wir nod eine furze Darftellung des Faktory— 
Syſtems, oder die Bemühungen, das %008 der in ven Fabriken 
beſchäftigten Kinder zu verbeffern, bei. — Robert Owen, 
(geboren 1771 zu Newtown, Montgomeryfhire geftorben 1857) 
war für die englische Arbeiterwelt nicht fo fehr durch feine ſocial— 
politiichen Theorien, wie durch feine Fürjorge für die Arbeiter 
von Bebeutung. Bon dem Schwiegerwater Owens, einem Herrn 
Dale, wurde im Jahre 1784 New-Lanark in Schottland, an ven 
Ufern des Clyde gegründet, und bejtand aus einer mit Waſſ er— 
kraft getriebenen Baummollenfpinnerei, welche von Owen in 
einem feineswegs blühenden Zuſtande übernommen wurde, da 
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es an Arbeitskräften fehlte, und man deshalb gezwungen ges 
weſen mar, den Auswurf der Geſellſchaft und die ſchwächlichen 
Kinder aus den Armenanftalten Edinburgs zu verwenden. Ro— 
bert Owen machte in vier Jahren aus diejen Elementen eine 
zufriedene und mufterhafte Bevölkerung von 2000 Seelen, indem 
er jevem Lafter nachging und es meift ohne Strafe durch Be— 
lehrung und das Beifpiel won Auffehern heilte, die unter den 
Augen und dur die Bemühungen Owen's herangezogen worden 
waren, und von feinen Geifte durchdrungen, Ordnung, Friede 
und Milde in jede Arbeiter-Familie brachten. Dadurch kam 
New-Lanark in einen blühenden Stand: jedes Haus hatte feinen 
Garten, deſſen Anbau den Arbeiter in den Exrholungsitunden 
bejchäftigte; die Arbeitszeit war auf täglich 10 Stunden feft- 
gefegt; Kinder wurden vor vollendetem zehnten Jahre zur 
Arbeit nicht zugelaffen. Die Arbeitsräume waren geräumig, 
reinlich, luftig, mit Ventilatoren verfehen, die den Staub ent= 
fernten. Alles war im Intereffe der Arbeit, noch mehr aber. 
im Intereſſe der Arbeiter eingerichtet. Mit Tagesanbrud) be— 
gannen alle Geſchäfte gleichzeitig, und die Arbeiter wetteiferten 
in Thätigfeit, Präciſion und Gewandtheit. Belohnungen und 
Strafen waren unbefannt; die Bezeichnung des Arbeiters durch 
eine fein Prädikat andeutende, verſchieden gefärbte Tafel, enthielt 
das ganze Neglement der Fabrik. Die Arbeiter erhielten Yöhne ; 
allein Owen verjchaffte ihnen das Mittel, beſſer auszufommen, 
indem er Magazine anlegte, in denen die nothwendigiten Mittel 
zum Leben dem Arbeiter um den Engrospreis, um ben fie er- 
fauft worden waren, abgegeben wurden. ever Arbeiter erhielt 
für feine Arbeit Waaren, Lebensmittel oder Geld, nad jeiner 


Wahl; in manden Fällen namentlich bei Krankheiten, konnte er 
Herabfegung der Löhne zu fihern. Die Mitglieder zahlten neben 


einen Vorſchuß erlangen. Für die unverheiratheten Arbeiter 
beftand eine gemeinfchaftliche Küche, wodurch fie die Vortheile 
einer befjeren, reichlicheren und mit Abwechslung verbundenen 
Ernährung erlangten. Durch Dwen beftimmt errichteten Die 
Eigenthiimer des Etabliffements ein Krankenhaus und eine Schule 
für Rinder bi8 zum 10. Jahre, welche Owen felber leitete und 
worin die Knaben neben dem Elementar - Unterricht in Natur— 
Geſchichte und Gefhichte, die Mädchen nur im Schreiben, Leſen 
und Nechnen, alle aber im der Religion Unterricht erhielten. 
Sp gevieh New - Lanarf, und gewann überallhin an Auf, bis 
Owen im Jahre 1817 mit feinen befannten Ideen der Unver = 
antwortlichkeit des Menfchen entfchtevener herwortrat und num 
in fortwährende Fehden bis an fein Ende verwidelt wurde. — 
Seine menjhenfreumdlihen Plane zur Erleichterung des Roofes 
der in den Fabriken arbeitenden Kinder fanden eben fo viele An = 
erfennung als Widerſtand; viele Fabrifanten fträubten ſich beharr— 
lic) gegen Erleichterung und Schonung der unglüdlichen Gefchöpfe. 
Im Mintftertum und vor dem Parlamente wurden langwierige 
Berhandlungen darüber geführt, bis dann endlich, wie e8 in 
England oft gefchehen, unter beharrlihem Kampfe und Wiver- 
ftande, das Gute vollftändig fiegte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Kirchliche Nachrichten. 
Die Gnadaner Herbit: Verfammlung, 


Gnadau war diesmal ehr leer, doch aber fehr belebt; die 
wenigen Theilnehmer ſchieden, jo viel wir wiſſen, faſt aus- 
nahmlos befriedigt. Daß es fo leer war, lag theils an dem 
fehr ungünftigen Wetter, theils an der dicht folgenden Berliner 
Dftober - Berfammlung; daß es jo belebt war, theils an der 
Heinen Zahl der in wahrhaft brüperlichen Geifte Vereinigten, 
wodurch mand jonft zurüchaltendem Gemüth der Mund ge— 
‚öffnet wurde, theils an den anziehenden Gegenftänden der Ver- 
handlung, die allfeitig die Luft zur Aussprache wedten. 

Es war wohl die Einwirkung der nahen Berliner Oftober- 
Berfammlung, was den Vorſitzenden bewog, an das zur Er- 
Öffnung verlejene Schriftwort, Pi. 46, mehr anzufnüpfen, «als 
es auszulegen, wie wir das auch zur Zeiten größerer Bewegung 
von dem jel. Weltermeier gewohnt waren. Die Stadt Gottes, 
über die ſich der h. Sänger tröftet, daß Gott bei ihr darinnen 
fei, darum werde fie wohl bleiben, war jehon in nächſter Be- 


ziehung nicht etwas rein Geiftiges und Unfichtbares, fondern | 


die Stätte, wo die Berge Moriah und Zion, mit ihrem heiligen 
und heilsgefhichtlihen Monumenten gekrönt, ſich erhoben, und 
it heute die lutherifhe Kirche. Die ift Gottes Stadt, 
nicht wegen der größeren Heiligfeit und Wiürbigfeit ihrer Glie— 
der, auc nicht wegen der Vortrefflichfeit ihrer Inſtitutionen, 
fondern wegen der Schriftmärigfeit ihres Bekenntniſſes. Wo 
das rechte Wort Gottes ift, d. h. wo Gottes Wort recht ge- 
lehret wird, da iſt die rechte Kirche; deſſen darf fich die Kirche 
deutfcher Reformation in Demuth rühmen. Zwar iſt auch in 
die lutheriſche Kirche der Abfall von Gottes Wort, die Untreue 
gegen den Herrn der Stadt eingedrungen und hat fie nad) dent 
Maaße der Ausdehnung veijelben aufgehört, Gottes Stadt zu 
fein. Indeß ihr Bekenntniß hat doch auch die Zeit des Abfalls 
hindurch zur Necht beftanden, jol auch nad preußiſchem Königs— 
wort — und das gilt noch etwas — ferner unangetaſtet blei- 
ben; — und ift auch wieder eine Macht geworben, mit ber 
man rechnen muß und aud in der That zu rechnen geneigt ift. 
Aber noch will man fie oder ung, die wir fie vertreten, «als 
eine bloße, wenn auch hiſtoriſch berechtigte Bartet neben den 
andern betrachten und behandeln. Das ift fie nicht, und wir 
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‚wollen fie auch dazu nicht machen durch falfche Excluſivität. Es 
iſt nicht Erelufivität, nicht engberzigr Hochmuth, wenn 
wir behaupten: die Intherifche Kirche iſt die Kirche, fie allein; 
denn mir verwerfen damit nicht die andern Kirchengemeinſchaften 
als falſche Kirchen, ſchließen ſie nicht aus von den Ringmauern 
der Stadt Gottes, ſondern ſagen: ſo weit ſie unſer Bekenntniß 
theilen, haben fie auch Theil an dem hohen Namen und ben 
‚herrlichen Verheißungen der geliebten Statt. Darum befümpfen 
wir aud) fie nicht als ſolche, wie das die Parteien untereinan- 
| ber thun, fondern mim ihre Abmweihungen vom Belenntniß der 
Wahrheit. Wir erfenen bereitwillig die Gaben an, Die fie, 
(vielleicht vor uns, empfangen haben, wollen auch gerne mit 
ihnen gehen und arbeiten; aber Eins fünnen wir nicht, zu 
Gunſten einer Vereinigung mit ihnen auch nur einen Titel 
unſers Bekenntniſſes preisgeben, denn das iſt nicht unſer, ſon— 
dern unſers Gottes, und auf deſſen Reinerhaltung und Durch— 
führung in Lehre und Leben gründet ſich allein unſer Anſpruch, 
Stadt Gottes zu ſein. Und doch verlangt man das von uns! 
Dem Einzelnen will man wohl ſein lutheriſches Bekenntniß 
laſſen, auch der Einzelgemeinde, ſo lange ſich kein Widerſpruch 
dagegen erhebt, als Privatüberzeugung läßt man es gelten, aber 
wo es den Plänen der Menſchen hinderlich iſt, den Bau der 
deutſch-⸗evangeliſchen Nationalkirche ſtört, ſucht man es zu beſei— 
tigen oder doch für ſeine Zwecke umzuformen. Dieſe Tendenz 
macht das Weſen der Union aus. Die Berliner Oktober— 
Verſammlung wandelt dieſelben Wege, nur das ſie nicht, wie 
die Union, zu Gunſten der preußiſchen Landeskirche, ſondern 
der deutſchen Nationalkirche das Bekenntniß modificiren will. 
Daher dürfen wir nicht nad) Berlin gehn.*) Es iſt das der 
Ehre und Winde unferer Kirche zuwider. Wir find feine Partei, 
die fi) dort mit den andern zu verfühnen hätte. Auch baut 
man auf ſolche Weife durch Reden und Verſammlungen teine 
Kirche. Wir müſſen in Geduld und Treue der Stunde des 
Herrn warten. Was bei dem großen Zuſammenbruch ſich retten 
will, wird ſich um das lutheriſche Bekenntniß ſchaaren. Das 
iſt das Bekenntniß der Zukunft. Laſſet uns halten an dem 
Bekenntniß der Hoffnung und nicht wanken! 


+ Im Privatgeſpräch wurden etliche Stimmen fir die Betheili— 
gung an dev Oktober-Verſammlung laut; im Ganzen ſchien jedoch die 
Stimmung mehr Dagegen zu fein. 
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Hieran ſchloß ſich der Vortrag des P. Dietrich-Breitungen löſer erwieſen, und der Vater habe ihn als ſolchen öffentlich an— 
über ven Zuſammenhang zwiſchen Auferſtehung und Rechtferti- erkannt; Andere ſagten, die Vergebung der Sünden hätten wir 


gung. Ref. berichtet zunächſt, wie Dr. Steinmeyer in ſeinem 
Buche: die Auferſtehungsgeſchichte des Herrn, beide Heilsthaten 
Gottes zu einander in Beziehung geſetzt habe. Nach ihm ſei 
die Auferweckung des Sohnes nicht bloß eine Deklaration des 
Vaters, daß er das Opfer deſſelben gnädig angenommen habe 
und ſeiner Gerechtigkeit dadurch genügt ſei, ſondern zugleich der 
Grund der Rechtfertigung. In der bekannten Römerſtelle 4, 25 
jet das dia z7v dizaiwow numv zu überfegen: zum Zweck unferer 
Gerechtſprechung. Gott fer nach St. die imputatio der justitia 
per Christum aequisita erſt dadurch ermöglicht worden, daß er in 
dem Auferftandenen den Bürgen für die Gerechtwerdung der Gläu— 
bigen beſaß. Ref. wendet ſich darnach zur Schrift und weilt aus der— 
jelber nach, wie auch fie die Rechtfertigung und Neubelebung des in 
Sünden todten Menfchen als Heilszwed der Auferftehung Lehre, 
bringt dann zahlreiche Zeugniffe der lutheriſchen Väter ber iiber 
ihre Auffaſſung des Verhältniſſes zwifchen Auferftehung und 
Rechtfertigung, woraus fich ergebe, daß allerdings zwifchen ihnen 
und Steinmeyer ein gewiffer Unterſchied ftattfinde, aber doch im 
Kern der Frage völlige Uebereinftimmung, jo daß die von leß- 
terem verfuchte Weiterbildung der Lehre feine Abweichung invol- 
pire; umd zeigt endlich aus dem Liturgifchen und hymnologiſchen 
Schatz der Kirche, wie eng und ungertrennlid für das gläubige 
Gemüth Auferftehung und Rechtfertigung allezeit verbunden ge- 
weſen jet. 

Die fih) num entpinnende Debatte lieferte einen erfreulichen 
Beweis dafür, wie feft das theuere Kleinod der Nechtfertigung 
ans den Glauben den Verkündigern des Evangeliums an's 
Herz gewachſen ift und wie forgfam jede auch nur ſcheinbare Ber- 
letzung deſſelben von ihnen fern zu halten gejucht wird. Es war 
manchen von den Nepnern das Steinmeyer'ſche Werk nur aus 
dent Neferat, das überdies nur einen Theil deſſelben näher be- 
handelte, bekannt, und daher kam «8, daß dem gelehrten Berfaffer 
hin und her Anfichten imputirt wurden, die ihm wohl ferne 
liegen. Ref. hatte nämlich in feinem Vortrage aud) erwähnt, 
daß fein Autor als einen weiteren Heilszweck der Auferftehung 
die Ausgießung des heil. Geiftes zur Einwohnung in den Gläu— 


rung: Die justifieatio ſei erſt dadurch ermöglicht, daß Gott in 


dem Auferſtandenen den Bürgen für die Gerechtwerdung der 


Gläubigen beſaß, in Einzelnen die allerdings ungegründete Be— 
fürchtung erregt, als ſei Dr. St. in Gefahr, Rechtfertigung und 
Heiligung nicht ſtreng genug zu unterſcheiden. Andere wieſen 
dieſe Bedenken zurück. Die Debatte berührte indeß dieſe Frage 
über Rechtfertigung und Heiligung nur flüchtiger, beſchäftigte ſich 
vilemehr vorwiegend mit der Frage nach der ſoteriologiſchen Be— 
deutung der Auferſtehung. Einige Brüder wollten ihr nur de— 
elaratorifche Bedeutung zuerkennen. Mit dem Tode Chriſti fei 
ein Erlöſungswerk völlig vollbracht, wie er ſelbſt das am 
Kreuze bezeugt habe, durch die Auferſtehung ſei er als der Er— 


dem Tode, die Zurechnung der Gerechtigkeit der Auferſtehung 
Chriſti zu verdanken. Wieder andere beſtritten die Zuläſſigkeit 
ſolch' abſtracter Scheidung. Wo Vergebung der Sünden iſt, da 
iſt Leben und Seligkeit. Das ſei die Bedeutung des Oſter— 
wunders, daß Gott durch den Auferſtandenen die Welt in einem 
andern Licht anſehe; es wehe aus dem geöffneten Grabe, ſeit 
Chriſtus es verlaſſen, eine neue Luft in der Welt. — War's 
auch zu bedauern, daß auf die eigentliche Tendenz des be— 
ſprochenen Buches, die Wahrhaftigkeit der Auferſtehung Chriſti 
aus dem Heilszweck zu erweiſen, deſſen Erreichung ohne die Rea— 
alität jener Wunderthat ſchlechterdings unmöglich ſei, nicht weiter 
eingegangen wurde, ſo ließ doch die Wärme und Lebendigkeit 
der Verhandlung die Anweſenden mit Befriedigung den Saal 
zur Mittagspauſe verlaſſen. War es auch keine brennende 
Frage geweſen, die man beſprochen hatte, ſondern eine wiſſen— 
ſchaftliche; Gnadau iſt nicht in dem Maße in's Parteiweſen ver— 
ſtrickt, daß nicht auch ein ſolcher Gegenſtand Herz und Kopf der 
Theilnehmer in Bewegung zu ſetzen vermöchte. 

Nachmittags ſtand- Dagegen eine brennende Frage auf der 
Tagesordnung, ob die gaftweile Zulaſſung der Neformirten und 
Univten nad Yehre und Praris der luth. Kirche ſtatthaft fet. 
Zuvor berichtete nody Sup. Martius über die Schritte, welche 
die auf der Dfterconferenz gewählte Commiffion fir innere 
Miffion gethan habe. Er erbat ſich die Zuftimmung ver Ver— 
ſammlung für einige Vorſchläge, die darauf hinausliefen, eine 
Verbindung und Organifation der in der Provinz Sachfen ſchon 
beftehenden Anftalten und Thätigkeiten für innere Miffton her- 
beizufüßren und mit Rath und That zu ihrer Förderung mit- 
zuwirken. (In Folge deſſen wurde beim Abendeſſen eine Col— 


‚Tefte für innere Miffton gefammelt, die gegen ſechs Thaler er- 


gab.) Es knüpfte fi daran eime kurze Debatte, die zu dem 
Vorſatze anvegte, auch diefen Theil des geiftlichen Arbeitsfeldes 
von Neuem in Gnadau ernftlih in's Auge faſſen zu wollen. 
Denn es wurde mehrfach, wenn auch nicht unbeftritten, der Vor— 
wurf erhoben, Gnadau habe im dem Stüd in letter Zeit zu 


‚wenig gethan. Nun hielt Sup. Böttcher fein Neferat über das 
bigen bezeichne, und Died hatte in Verbindung mit der Aeuße- 


gedachte Thema. Bliden wir auf die Lehre unferer Kirche, 
fagte ex, fo fet es feinem Zweifel unterworfen, daß jede Art von 
Altargemeinfhaft zwiſchen Yutherifchen und Andersgläubigen ab- 
gelehnt werben müſſe; jelbjt der milde Spener urtheile fo. In 
der Praxis hingegen habe ſich die Sache von Anfang an an- 
ders geftaltet. Selbſt Heshufius habe zu Heidelberg mit einem 
reformirten Gollegen die sacra adminiſtrirt. Die Prüfung ver 
früheren Stellung der luth. Kicche zu diefer Frage ergebe daher, 
daß fie allegeit die Verhältnifie berüdfichtigt habe, Das ſei 
heute, wo die Zeiten nad) jeder Richtung andere geworden feien, 
erft vecht geboten. Wo Kationalismus und Herfommen alle 
Schranfen zwifchen den evangelifchen Confefftonen befeitigt und 
volle Union zur Geltung gebracht hat, (Baden), va befteht 
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unterſchiedsloſe Abendmahlsgemeinſchaft zu Recht. 
es noch nicht ſo weit. Wir haben noch luth. Ordnungen, ob— 
wohl ihre Wahrung allein vom Paſtor abhängt; Garantie von 
oben dafür verſagt man uns. So müſſen wir daran feſthalten: 


das Normale iſt, daß jedes Kirchenglied an dem Altare ſeiner 


Kirche, zu der er ſich bekennt, communicire; daher ſind Fremde 
abzuweiſen. 
unmöglich, die Schranken wieder aufzurichten. Sind wir doch 
ohne das kaum im Stande aus der eigenen Gemeinde Unwür— 
dige fern zu halten. In größeren Gemeinden können Fremde 
theilnehmen, ohne daß wir es wiſſen. Schon das verbietet uns 
jede Zulaſſung der Reformirten zu verwerfen. Die Verhältniſſe 
leiden es nicht, die Vorausſetzungen dafür fehlen. Aber auch 


der Umſtand ſpricht für eine milde Praxis, daß heute die wenig 


ften Glieder der reformirten Kicche als Bertreter ihrer Lehre 
anzufehen find; die meiften kennen und verftehen die Lehrunter- 
ſchiede kaum, und find als folche zu betrachten, Die Shen won 
unfern Bätern als „Fromme, unſchuldige Yeute, die aus Einfalt 
irren,“ bezeichnet und milder als die eigentlichen Vertreter der 
falfchen Lehre beurtheilt wurden. Nach dem Allen müſſen wir 
Die gaftweile Zulafjung Aeformirter und Unirter befürworten. 
Indeß ift fie nur unter gewilfen Cautelen jtatthaft und in bes 
ſtimmten Schranken. Wir fünnen das buffertige Herz nicht als 
Die. einzige Bedingung anerkennen. Die Wahrung der ficchlichen 
Dronung und des Ffirdlichen Bekenntniſſes erfordert ein Acht— 
haben nicht allein auf fides viva, jondern aud vie fides vera, 
Die Rückſicht darauf geftattet die Zulaffung von Confeffions- 
verwandten nur in den Fällen, wo ihnen die Communion am 
Altar der eigenen Kirche unmöglich oder doch ſehr erſchwert ift, 
wo eine annähernde, nicht gegneriſche Stellung zur lutheriſchen 
Sakramentslehre conftatirt ijt, alſo bei jenen piis animis des 
Concordienbuches, endlih wo die Iheilmahme nicht wiederholt, 
ſondern nur einmal ausnahmsweife begehrt wird. Daß der 
lutheriſche Ritus nicht abzufhwächen jei, war bei dem allen 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. 

Die Diskuſſion des Themas bewegte ſich vorwiegend um 
zwei Punkte, einmal um die Frage, ob die lutheriſchen Geiſt— 
lichen Preußens gezwungen und verpflichtet ſeien, jeden Refor— 
mirten und Unirten, wenn er ſonſt nicht unwürdig wäre, zum luther. 
Sakrament zuzulaſſen oder nicht. Iſt das Erſte der Fall, ſo 
ſind Sie völlig in der Union, rief uns eine Stimme aus 
Hefien-Darmftadt zu. Einige Brüder beſtritten, andere behaup— 
teten jene fragliche Verpflichtung. Mit Recht wurde darauf 
aufmerkſam gemacht, daß wir jetzt nicht die kirchenrechtliche 
Seite der Frage, ſondern die paſtorale zu behandeln hätten. 
Darüber, was das paſtorale Gewiſſen zu fordern hätte, gingen 
denn auch die Anſichten ziemlich weit auseinander. Ein 
Bruder, der mit dem lutheriſchen den unirten Standpunkt zu 
vereinigen ſucht, erklärte ſich gegen jede Art von Beichtverhör; 
dadurch würden die das Sakrament Begehrenden zurückgeſchreckt 
und der ohnehin nur ſchwach vorhandene Zug zu Gottes Tiſch 


Indeß ohne Anmeldung und Beichtverhör iſt es 


| 
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Ber ung iſt noch mehr gelähmt. So weit ging fonft Niemand. Einige 


meinten, es genüge, wenn der Geift der lutheriſchen Abendmahls— 
ordnung, die in der lutheriſchen Spenveformel gipfele, fich füge, 
andern war dies zu wenig. Daß ver futherifche Ritus zu 
Öunften der Fremden nicht preisgegeben werben dürfe, darin 
waren alle ohne Ausnahme einig. Je milder wir gegen die 
draußen Stehenden find, äußerte einer der Brüder, defto heller 
müſſen wir die Herrlichkeit des Intherifchen Safranıents heraus: 
ftrahlen laſſen. Im Ganzen wird es bei ung in Sachſen aud) 
jo gehalten, berichtete ein Gaft von dort her. E8 find freilich 
unter und aud Viele einer ſtrengeren Praxis zugethan, das 
Kirchenregiment aber fteht auf dem Standpunkt, hat wenigfteng 
über die Zulaffung der preußifchen Solvaten in der Weife ent- 
ſchieden. Wir, fagte der Gaft aus Heſſen, fragen den Nef., 
der bei uns das Saframent begehrt, bekennſt du, daß du den 
wahren Yeib und Blut Chrifti unter dem Brod und Wein 
empfängt? Antwortet er: ja, fo laffen wir ihn zu. Das ift 


zu wenig, nicht präcis genug, hieß es hier, das ift zu viel, das 


ift gleich Mebertritt, hieß e8 dort. Als im Ganzen zutreffender 
Ausdruck der allgemeinen Ueberzeugung ſämmtlicher Anweſenden 
und vieler Abwefenden wurde ſchließlich folgende Formel 
entworfen und angenommen. Cie lautet unter Weglaffung 
des Einganges: Die Gnadauer Conferenz .. . . exrflärt, 
daß, obwohl an dem Altar der lutheriſchen Kirche nur ihre 
eigenen Angehörigen Anrecht haben, fie es mit dem Brauche 
diefer Kirche nicht im Widerfpruch ficht, eine gaftweife Zu— 
laſſung veformirter Chriften unter Wahrung der lutheriſchen 
Abendmahlsordnung zu geftatten, daR dabei aber dem luther. 
Geiftlihen dag Recht bliebe, Neformirte unter gewiffen Um— 
ftänden als ſolche zurüdzumeifen. Allerdings ift diefe Erklärung 
etwas vage und umgeht die Kernfrage: unter welchen Umjtän- 
den? Ber den auseinander gehenden Anfichten war indeß eine 
präciſere Faſſung nicht zu ermöglicen. Das klarſte Wort zur 
Sache hat jedenfalls der Herr Referent gefprochen und man 
kann in feinen Poftulaten mit Ausnahme des dritten, das 
Widerſpruch fand, wohl ebenfalls den Meinungsausprud ver 
Berfammlung erbliden. Denn daß nur im Nothfalle, wenn 
auch diefen im weiteften Sinne gefaßt, die gaftweife Zulaffung 
ftatthaft jei, wurde zwar fonft nicht ausgefprochen, doch wohl 
aber vorausgejett. — 

Am Abend hielt und der würdige Beteran Bruder Rocholl 
die Andacht über Luc. 7, 36 ff. 

Den andern Morgen früh 7 Uhr trug uns Sup. Martius 
jeine Gedanken über Begriff und Methode des Confirmanden— 
Unterrichts vor. Auch von diefem inhaltveihen Vortrag fünnen 
wir nur das Gerippe geben. Ref. warf zuerft einen kurzen 
Blick auf die Gefchichte der Confirmation, entwidelte dann ven 
Begriff des Confirmanden = Unterrichts, gab dann das Lehrziel 
an, (Betefinder, Nachtmahlskinder follen die Kinder werben), 
ferner die Lehrmethode, den Lehrgang (mit der Lehre von ver 
Taufe fei zu beginnen, das Geſetz anfänglid) nur furz, bein 
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pritten Artikel eingehender zu behandeln) endlich die Lehrform 
und etliche Lehrbücher. — Das hieran anfnüpfende Geſpräch 
Yenfte alsbald zur Confirmationshandlung über. Man ftritt 


darüber, ob derfelben auch ein facramentaler charismetiſcher 


Charakter zuläme oder nur ein deklaratoriſcher. Im befchränkten 


Sinne, nicht in der Ausdehnung, wie Villmar das gethan, woll-. 


ten einige Brüder ihr aud) jenen Charakter vindiciren. Wenn 
auch nicht eigentlich duch die Handauflegung, fo doch durch's Ge— 
bet würde der heilige Geift auf die Kinder herabgezogen. Dem 
gegenüber wurde überzeugend geltend gemacht, daß man nur bie 


Wahl habe, eine an die Handlung als folhe auf alle Fälle | 


gebundene Segenswirkung anzımehmen oder abzulehnen. Im 
eriteren Falle mache man die Confirmation zum Saframent; 
das ginge nicht. Der heilige Geift fünne ja wohl fommen, 
aber er müfle nicht fommen, etwa dann, wenn für die Kinder ge— 
betet und ihnen die Hand aufgelegt werde; er ſei bierbet weder 
an ein beftimmtes Wort, noch an einen beftimmten Aktus ge— 
bunden. — 
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ſeits Tebhaften Beifall gefunden und war wohl der Vorbote 
des Gegenfates, der fi im Verlauf der Synode mehrmals 
‚ offenbarte. 

| Geiſtvoll wie immer, predigte Dr. Wilfens, zweiter Pfarrer 
an der reformixten Kirche in Wien bei dem gleichen Anlaß über 
Apoftelgefh. 25, 11. 12 und gab unbewußt auf Hönels Predigt 
‚die Antwort, in dem er bei der Schilverung der Firchlichen Lage 
‚den großen Schaden berührte, der für die Kirche dadurch ent- 
ſtehe, daß der Unglaube auch in die Kirchenämter, ja auch auf 
die Kanzel dringe. 

Der Präſident des Oberkirchenrathss Dr. Zimmermann er— 
öffnete fodann jede der Synoden mit einer abgelefenen Anjprade. 
Als Vorfigender der luth. Synode wurde gewählt Sup. Schmi-- 
‚der aus DBielig in k. k. Schleften, der aud) Mitglied des Reichs⸗ 
rathes war, als Vorſitzender der reformirten Synode Sup. Veſely 
aus Kloſter, einem böhmiſchen Dorfe. Letztere zählt 21, jene 
42 Mitglieder; jede beſteht aus den Superintendenten und Senio— 
‚ven (Dekanen) ihrer Confeſſion, ferner aus den weltlichen Vor— 


Ref. lenkte die Unterredung wieder auf das eigentliche: ftehern jeder Superintendenz, den Superintendentialfuratoren, wie 

— Thema zurück. Was darüber noch von vielen Seiten geäußert ſie heißen, und je einem aus der Mitte der Senioratsverſamm— 
wurde, waren Mittheilungen, wie von den einzelnen Brüdern lung gewählten weltlichen Mitglied je eines Seniorates; auch 
der Confirmanden-Unterricht behandelt würde und läßt ſich wählt die evangeliſch-theologiſche Fakultät in Wien für jede 


daher hier im ver Kürze nicht wievergeben. — — Um 10 Uhr 
wurde die Conferenz in altbefannter Weife gefhlofien. 
Mer die Keine Schaar der Erſchienenen zum Betjaal zie- 


ben ſah, mochte wohl denken, die Gnadauer Conferenz liegt im 
Sterben; mer dagegen den Verhandlungen beigewohnt hat, ver | 
muß doch befennen: es pulſirt noch frifches, kräftiges Leben in 


dem mehr als 40jährigen Baume. Gott der Herr aber blide 
in Gnaden auf viejes fein Gewächs und halte noch ferner feine 
ſchirmende und jegnende Hand darüber! 


Die zweite Generalfynode Augsburgifcher und 
Helvetifcher Confeſſion in Wien, 


Schon im vorigen Jahr hätte die Synode, die alle 6 Jahre 
tagen fol, einberufen werden follen, aber der Oberkirchenrath 


und die Mehrzahl der Mitglieder des Synodalausſchuſſes biel- 


ten es damals nicht für opportun. So wurden die Synoden 


beider Befenntniffe erſt in diefem Jahr abgehalten und zwar am | 


7. Juni eröffnet. Superintendent Hönel aus Biala in Galizien 
hielt den Einleitungsgottesvienft in der luth. Kirche. Seine Pre- 
digt über 2. Cor. 4, 8 war ein Zeugniß für die Prineipien des 
Proteftantenvereing, als deſſen begeijterten Anhänger er ſich auch 
fonft ſchon fundgegeben. Das Feithalten an dem Bekenntniſſe 
und das Auftreten gegen einige freifinnige Prediger von Seite 
der kirchlichen Behörden beklagte er ebenfo wie das Berhalten 
der Biſchöfe und findet in jenen „Mafregelungen“ eine Urſache 
ur Bangigfeit für das Gebeihen der evang. Kirche. Diefe Pre— 
digt hatte ſelbſtverſtändlich einerſeits große Mißbilligung, andrer- 


Synode je einen Vertreter, und die Mittelſchulen und höheren 
Lehranſtalten haben gleichfalls einen Abgeordneten für dieſelbe 
aus der geſammten Lehrerſchaft zu wählen. 

Wie in der erſten Synode 1864 die Reformirten an die 
Lutheraner die Einladung gerichtet hatten, gemeinſam zu berathen, 
ſo haben diesmal die Mitglieder der luth. Synode denſelben 
Vorſchlag der reform. Synode gemacht, aber während damals 
‚jene Einladung freudig angenommen worden war, fanden bie 
Lutheraner diesmal nicht daſſelbe Entgegenfommen. Obwohl 
dieſe bezüglich der Sprachenfrage den Neformirten weitgehende 
Conceſſionen machten, gingen diefe ſchließlich doch nicht darauf 
ein, weil eben die Majorität derfelben, die aus Böhmen und 
‚Mähren beſteht, die Verfaffungsfragen nicht gemeinfam be— 
handeln wollten, die Yutheraner aber wieder darauf meinten be- 
‚stehen zu follen, daß die Schul- und interfonfeffionellen Ange- 
legenheiten, da ſie ſo eng mit den Verfaſſungsfragen zuſammen— 
hängen, von dieſen nicht getrennt werden könnten, um dann 
über ſie gemeinſchaftlich mit den Reformirten zu verhandeln. 
Die Motive zu dieſem Verhalten von Seiten der reformir- 
ten Synode famen bald in ihren Verhandlungen über die Ver— 
fafjungsfragen zu Tage. Die Synodalen aus Böhmen und 
Mähren traten mit ihren Anträgen auf eine eigene böhmifch- 
mähriiche Synode und einen eigenen Oberfichenrath mit dem 
Amtsfis in Prag hervor und es wurden diefe Anträge auch 
zum Beſchluß erhoben, da die Majorität durch die böhmiſchen 
und mähriſchen Abgeordneten vertreten war. Die deutſchen 
Keformirten erhoben zwar ihre Stimmen dagegen und warnten 
vor jold einer Spaltung, aber vergeblich. Allerdings muß man 
bedenfen, Daß manches diefen Schritt entjchuldigt, denn von den 
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110,000 Reformirten, die unter dem Oberficchenrath in Wien | müffen die evangelifhen Gemeinden zu allen dem, was fie zur 
ftehen, find 100,000 in Böhmen und Mähren, alſo Tſchechen, | Erhaltung ver Kirche leiften müffen, noch die nunmehr gefteigerten 
die zum größten Theil der deutſchen Sprache nicht mächtig find. | Anforderungen bezüglich der Schule aus eigenen Mitteln be- 
Dennoch hatte derjelbe ihren Wünſchen beziiglich der Sprache | freiten, und überdies die Laſten für die öffentlichen Schulen 
nicht genug Rechnung getragen, wie ſich auch die Kutherifchen  mittragen. Aber wird das allen Gemeinden möglich fein und 
Synodalen aus Böhmen und Mähren im diefer Dinficht befchwert werden die evangelifhen Schulen, die bisher die fatholifchen in 
haben. Auch konnten fie hoffen, daß ein Oberkirchenrath, der in der Negel übertroffen hatten, ferner mit den Staatsſchulen 
ihrer Mitte fich befindet, die Gemeinden und ihre Bedürfniſſe | gleichen Schritt halten Fünnen, wird nicht ein ſchon jet fühl- 
viel beſſer und genauer fennen levnen könne, und da er aus barer Mangel an evangelifchen Lehrern unter ſolchen Umſtänden 
ihrer Mitte hervorgehen würde, auch größerer Sympathien von noch mehr hervortreten? Und wenn für die Schule und die 
Seiten der Gemeinden ſich erfreuen dürfte. Wird es doch aud) beſſere Dotirung ver Lehrer die Kräfte der Gemeinden jo jebr 
in den deutſchen Provinzen beflagt, daß int Oberkirchenrath A. E. | angeftvengt werden müßten, wie kann dann noch für die Kirche 
fein Mitglied aus dieſen Yanden iſt, jondern 2 Siebenbürger und für die jo nothwendige beffere Dotirung der Geiftlichen 
und ein Profefjor, der aus Jena berufen worden und ſchon | etwas gejchehen? 
nachdem ev 1 Yahr erjt in Wien geweſen, zum Mitgliede des Und doch muß man die Gefahren noch bevenflicher finden, 
Oberkirchenrathes gemacht wurde. Ob der Präſident des Ober- welche die Auslaſſung der evangeliſchen Schulen und ihre Ver— 
kirchenrathes und dieſes geiſtliche Mitglied deſſelben einmal Land— wandlung in Staatsſchulen, oder öffentliche Schulen, wie fie 
gemeinden aus eigener Anſchauung kennen gelernt und etwa einen auch genannt werden, mit fi bringt. Wohl heißen fie con- 
Urlaub oder die Serien zu dieſem Zwecke benutzt haben, iſt nicht | Feiftonslos, find aber, wie eine mehrfache Erfahrung ſchon ge- 
befannt, aber wünſchenswerth wäre es darum, wenn im DOber- zeigt bat, überall wo die Katholiken die Mehrzahl find, fehr 
fichenvath wenigſtens ein Mitglied wäre, das mit ven Verhält- gut römifch-katholiſch, nur wo die Evangelifhen vorwiegen, wird 
nifjen umd Bedürfniſſen der Landgemeinden aus längerer eigenen | mit pedantiſcher Genauigkeit das Prinzip der Confeſſionsloſigkeit 
Erfahrung vertraut wäre. Nein Wunder alje, daß die böhmi- | gewahrt. Bei der großen Zerftvenung in der die Evangeliſchen 
hen und mähriſchen Gemeinden auf ihren Superintendential- wohnen, fo daß mander Pfarrer feine Gemeinvegliever in 
verfammlungen ſolche Wünſche ausſprachen und dieſe auf der | 10— 12, ja aud nod mehr Ortsgemeinden over fatholiichen 
Synode zur Berathung kamen. Pfarreten zu ſuchen hat, iſt e8 dann unmöglich, den vorgejchrie- 
Dennoch müſſen wir es tief beflagen, daß hierdurch die | benen Neligions-Unterricht, wöchentlich 2 Stunden zu geben und 
ohnedem jo Kleine Zahl der Protejtanten Defterreihs noch in | wie fünnen dann die evungelifchen Kinder ſolchen erhalten? 
drei Häuflein ſich jpalten fol, in die Lutheraner, die deutichen Alle diefe Schwierigfeiten wurden wohl erwogen, denn die 
Keformirten, und die reformirten Tichechen, vie mit den deut- | Schulfrage ift eine Yebensfrage geworden fir unſere evangelifce 
[chen durch eine gegemfeitige Delegation in Contact bleiben | Kirche in Defterreih. Wie aber Fonnte fie gelöft werben und 
ſollen. Noch ſchlimmer würde und, wenn für den Fall der mas Fonnte die Synode dazu thum? 
Bewilligung des Synodalbeſchluſſes nicht auch eine Erhöhung des Die reformirte Synode ftellte fih auf das Patent als 
Staatspauſchals eintreten wiirde, denn ſonſt würde die Summe, unſere Nechtsbafis und beantragte: die evangeliihen Schulen 
die zur Unterftügung hülfsbedürftiger Gemeinden bejtimmt ift, ſollen auch als öffentliche Schulen angefehen und mit Beibehal- 
durch die fiir die Oberkirchenräthe erforderlichen Gehalte um ein | tung ihres confeflionellen Characters aller Rechte derjelben theil- 
Beträchtliches geihmälert, und in Hinſicht auf die Bedürfniſſe haftig werden. Das tft num allerdings das Ziel unferer Wünſche, 
iſt ſie ohnehin Klein genug. aber iſt es denkbar, daß die Negierung um dev Evangeliſchen 
Noch ift nichts befannt, wie die Negierung diefe Petition | willen jenes Princip der Confefftionslofigkeit umändert? Vielleicht, 
und Bejhlüffe der reformirten Synode erledigen werde, aber daß es geſchieht aus Nüdficht gegen die Ultvamontanen bei der 
bei der politischen Strömung dieſer Tage wäre es wohl möglich, | jetigen ihnen günftigen Strömung, denn auch ihnen ift dieſes 
daß man ihnen diefe Conceſſion machte, und wohl mögen jene | Brineip zuwider; ob dann aber aud) aus ver etwaigen Aende— 
Beſchlüſſe in jolher Hoffnung gefaßt worden fein; der Zeit- rung für und ein Nusen entjpringt, iſt ſehr fraglich. 
punkt wäre dann jedenfall® günſtig geweſen. Die Intherifhe Synode wagte nicht, auf eine Wenderung 
Vielen Zeitaufwand hatten die Verhandlungen über die ge- | der Schulgefete ihre Hoffnung zu ſetzen, ſondern fuchte innerhalb 
meinfchaftliche Berathung verurſacht und doch war die Zeit fo | derfelben Mittel und Wege zu finden, um hierfür Hülfe zu 
foftbar. Insbeſondere beanjpruchte die Schulfvage eine ſorg- |fchaffen, wozu einige SS. des Geſetzes freilich nur ſchwache An— 
fältige Behandlung, fie war ja wohl die wichtigjte Angelegenheit, | haltpınıkte geben. Man beſchloß nur um Erhöhung des Staats— 
die die beiden Synoden beſchäftigte. paufchales zu bitten zur Dotivung der Lehrer oder Katecheten, 
Darin Kamen wohl alle Synodalen überein, daR die neue und hoffte won der Opferwilligkeit der Gemeinden und ihrem 
S chulgefetsgebung in Defterreih für die Katholiten zwar einen evangeliſchen Bewußtſein, daß ‚fie wornöglich ihre Schulen als 
Fortfchritt begeichne, aber die Evangeliſchen hart bejchädige, |onfeiftonelle Privatſchulen aufrecht erhalten. Jedoch gab man 
Sind doch dadurch die Rechte, melde durch das Faiferliche fein Gebot hierüber, da man meinte feinen Zwang hierin itben 
Patent vom 8. April 1861 der ewangelifhen Kirche im zu Dürfen. 
Schulſachen vindicirt werben, empfindlich beeinträchtigt und Ein weſentliches Reſultat brachten diefe Berhandlungen 
ihre Schulen, wenn fie viefelben als ewangelifche behaupten | leider nicht zu Tage, es war wohl unter den derntaligen Um- 
wollen, zu Privatanftalten herabgedrüdt. In dieſem Falle ſtänden nicht leicht möglich. Ein Fall, in welchem die geſetzlich 
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ſtatuirte Confeſſionsloſigkeit der öffentlichen Lehranitalten ver- 
legt worden war, veranlaßte die Synode, Beſchwerde zu führen. 
Ein Profeffor an ver k. k. Lehrerbildungsanftalt in Eger war 
zur evangelifhen Kirche übergetveten, nun aber troß ber aud) 
Durch die Gefege vom 25. Mat 1868 garantirten Gewiſſens— 
freiheit und der Beftimmung, daß öffentliche Lehranftalten allen 
Eonfefftonen zugänglich fein, bat der Landesſchulrath die 
Berfetsung jenes Profeſſors an eine ewangelifche Lehranſtalt 
beantragt. 


Auch ſonſt noch gab es manchen Grund zu Beſchwerden 
über die Beeinträchtigung der Rechte der Proteſtanten in Oeſter— 
reich. Am augenfälligſten iſt wohl dies, daß obſchon das kaiſer— 
liche Patent und die Verfaſſung ausdrücklich auch für Tirol ge— 


geben iſt, doch noch heute dieſe Urkunden dort keine Gültigkeit 


haben, wiewohl ſeither auch noch die interkonfeſſionellen Geſetze 
dazu gekommen ſind, welche gleichfalls Gleichheit der Proteſtanten 
vor dem Geſetz verkünden. Dieſe ſteht denn noch zum großen 
Theil mehr nur auf dem Papier. 


Am öfterſten werden die geſetzlichen Beſtimmungen in Ehe— 
ſachen zum Nachtheil der evangeliſchen Kirche gehandhabt. Um 
dieſen vielfachen Nergeleien und Ränken, wodurch die geſetzlichen 
Vorſchriften von Seite des katholiſchen Klerus umgangen wer— 
den, ohne daß ihnen dafür die gehörige Zurechtweiſung würde, 
‘ein Ziel zu ſetzen, meinte die Synode A. C. die Einführung 
der obligatorischen Civilehe, ftatt der bisherigen nur fakultativen, 
beantragen zu follen, da die leßtere nur eine halbe Maßregel 
ſei. Ich meine, dazu. hätte eine Firchliche Verſammlung ſelbſt 
aus Dpportimitätsgründen nicht rathen follen, denn es wird da— 
mit doch gegen die kirchliche Autorität ein Angriff gemacht, und 
“wer dabei am meiften Schaden leidet, ift doch die evangelifche 
Kirche, wie die Kreuzzeitung mit Bezug auf den Entwurf des 
Gefetses über die Einführung derfelben in Preußen ganz richtig 
bemerkt. Mir erfcheint die Civilehe als eine Station auf dem 
Wege zur „freien Liebe,“ wie fie die Socialdemokraten neuer— 
dings in New - York proklamirt haben. In Eheſachen herrſcht 
ohnehin leider in der proteftantifchen Kirche bezüglich) der Gefets- 
gebung über Scheidung eine minder ſtrenge Anſchauung. So 
bat denn auch Superintendent Schmider, der Präſes der Synode, 
vor einigen Jahren bei einer Verhandlung im Reichsrath in 
feiner Rede geäußert: es ſei doch zu wünſchen, daß wer jo un: 
glüdlich war, den Himmel zu verlieren, doch ſich wieder einen 
Himmel bauen fünne. Ob das in einer Ehe nach voraus- 
gegangener Scheidung wirklich möglich ift? 


In Hinfiht auf die mancherlei willkürlichen Aenderungen, 
welche duch das Miniſterium Belkredi an dem Berfafjungs- 
entwurf, den die erfte Synode auf Grund der PVerfaffung von 
1861 beratben hatte, zum Nachtheil der Autonomie dev Kicche 
"gemacht hatte, beſchloß die Synode bie restitutio in integrum, 
aber bat für diefen Antrag von der Negierung feinen günftigen 
Beſcheid erhalten. 


Als nun die Berfaffung felbft wieder durchberathen wurde, 
trat der anfangs erwähnte Gegenfat innerhalb ver Synodalen 
mehrmals hervor. Zuerſt bei der Beſtimmung über die Wahl 
der Pfarrer. Der Berichterftatter des Verfaſſungsausſchuſſes, 
Senior Dr. Haaſe aus Bielitz, beantragte in deſſen Namen, 
von dem Belenntnifje derfelben abzufehen. Hierbei ift zu be— 
merken, daß ſolche Gemeinden, die aus Mitglievern beiver Be- 
tenntniffe beſtehen, wie Died bei Stadtgemeinden öfters der Fall 
ift, hierüber em eigenes Statut aufſtellen dürfen. Mithin ift 
es hierbei auf eine Bergleihgültigung dev Befenntniffe abgejehen 
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gemwefen, die aber won der Majorität abgelehnt wurde, fo daß 
‚die alte Beftunmung aufrecht erhalten blieb. Heißer wurde der 
Kampf, als der Verf.-Ausſchuß die Verpflichtung der Getitlichen 
auf die heilige Schrift und die ſymboliſchen Bücher, wie die 
Berfallung fie vorfchreibt, abandern wollte in ein Gelöbniß, „das 
‚lautere Wort Gottes, Geſetz und Evangelium auf Grund der 
"heiligen Schrift und dev reformatoriſchen Bekenntniſſe überzeu— 
gungstreu“ zu verkündigen. An dieſer Verpflichtungsformel wurde 
mit Recht die unklare Faſſung hervorgehoben, die eine verſchie— 
dene Deutung zulaſſe, insbeſondere wurde der Ausdruck: über— 
zeugungstreu für bedenklich gehalten. Es ſollte ja eben durch 
dieſe Faſſung dem Proteſtantenverein mit ſeiner modernen Theo— 
logie Thür und Thor geöffnet und dieſer ſelbſt eine Berechtigung 
zugeſtanden werden innerhalb der Kirche. In hervorragender 
Weiſe betheiligte ſich an dieſer Debatte gegen den Antrag Pro— 
feſſor Dr. Vogel von der theologiſchen Fakultät zu Wien, für 
denſelben ſprachen namentlich Haaſe, Hönel und auch Seeliger, 


der Superintendentialkurator aus Bielitz, deſſen Standpunkt da— 


durch etwas gekennzeichnet wird, daß er in einer der erſten 
Sitzungen das Beten am Anfang und am Schluß derſelben für 
überflüſſig und monoton erklärte und deshalb wünſchte, daß es 
wegfalle, doch drang er damit nicht durch. 

Der Antrag auf Aenderung der Verpflichtungsformel wurde 
gleichfalls abgelehnt, was Haaſe bewog, der Majorität die ſäch— 
ſiſche Synode als ein Vorbild vorzuhalten, in der ein freierer 
Geiſt wehe als in ihr, doch dürfte das Gelöbniß, das dieſelbe 
vorſchreibt, immer noch viel mehr Bekenntnißtreue involviren, 
als Haaſes Wunſch iſt. 

Dieſe Angelegenheit hatte auch bereits ihre praktiſche Be— 
deutung gehabt und die „Ueberzeugungstreue“ ihre Illuſtration 
gefunden. 


Der Superintendent der Wiener Diöceſe Guneſch, hatte 
nämlich im März d. J. dem Grazer Hülfsprediger Schultz, die 
licentia concionandi, welche er ihm früher mündlich ertheilt, 
entzogen auf Grund einer Predigt, vie Schult über Ehräer 11,1 
mit dem Thema gehalten: Was ift unter dem Worte Glauben 
zu veritehen? Dieſe enthält mehrere Stellen, in denen e8 ven 
Anſchein hat, als wolle Schul die Grundlagen des chriftlichen 
Slaubens über Bord werfen, und ift gewiß auch von ben 
Meiften, die fie gehört, nicht anders. verftanden worven. Nun 
giebt e8 aber auch in Graz viele, Die gerne „freiſinnige“ Pre— 
digten hören und Schul machte mit feinen Vorträgen viel Auf: 
jeben. Da wurde denn in allen Zeitungen über ſolche Maß— 
vegelung ein Zetergefchret erhoben, ähnlich wie wegen ver Danne- 
ſchen Angelegenheit in Colberg und von Seiten der Grazer 
Gemeinde in ihrer Majorität die Synode dazu auserfehen, daß 
durch ihren Einfluß die Sache in ihrem Sinn durch den Ober- 
kirchenrath entfchieden werde. Ein Synodale aus Graz, der 
Univerfitätsprofeffor Schmidt, bringt einen darauf bezüglichen 
Antrag ein und Prof. Dr. Bogel hat darüber zur referiven. 
Diefer giebt num zuerft Nachricht won dem Stand ver Dinge. 
Schulg fei als Lehrer nad) Graz gefommen und habe aud) dort 
als Hülfsprediger gewirkt, die Gemeinde habe ihn dann zum 
zweiten Pfarrer gewählt, die Betätigung aber hatte Schwierig- 
feiten, denn Schul war in feiner Heimat Hannover nicht als ein 
wahlfähiger Candidat aufgenommen gewefen, aber das geiftliche 
Mintftertum in Bremen, wo er Hülfeprediger geweſen, habe ihn als 
Candidaten von Bremen erklärt und aud) ordinirt, ift er ja Doch 
auch ein Kind des Geiftes, der dort weht. Während denn nun die 
mannigfaltigen Schwierigkeiten, die Schultzes Anftellung bereitete, 
gelöft zu werden im Begriff waren, kam jene Entziehung ver 
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lieentia und die Sache trat in ein neues Stadium. Was die 
Predigt ſelbſt betrifft, ſo deutet Vogel an, daß man nicht weit 
fuchen dürfe um zu erkennen, woher er diefe Gedanken entnom— 
men, ja man will der Quelle auf der Spur fein, wo die Pre- 


Digten Schulge’s, nur in einfacherer Sprache fich finden — und 
ſprach es als feine Ueberzeugung aus: daß Jeſus Chriftus, der | 
Sohn Gottes, deſſen Gnade die Apoftel in allen feinen Briefen 
feinen Leſern wüuſcht, nicht der it, von. dem die Predigt vedet. | 


Die Form, in der Dr. Bogel fein Referat einleitete, hatte nach 
der Anficht vieler etwas mangelhaftes, indem er von dem Ge— 


fihtspunft ausging, daß der Antrag eine Beſchwerde gegen den 


Oberkirchenrath involoire, der die Angelegenheit verzögere; und 
im Grund war es auch nichts anderes — aber der Sade nad 
traf ex den Nagel auf den Kopf, indem er die Phrafenhaftigfeit 
der hier vorgeſchützten Lehr- und Gewiffensfreiheit aufdedte, den 
Zufammenhang mit den Beltrebungen des Proteftantenvereind 
in diefer Sache bloßlegte und die kirchenverwüſtenden Conſequen— 
zen der Grundſätze, die hierdurch zur Geltung fonımen jollen, 
Darlegte. 
Tagesordnung, die mit 26 gegen 14 angenommen wurde, nach— 
dem ſehr lebhaft vorher debattirt worden. Die Linke offenbarte 
ihren Ingrimm über ihre Nieverlage durch einen Broteft, den fie 
in der „Neuen freien Preſſe“ veröffentlichte, in der fie Die Rechte 
anklagte, daß fie durch ihren Beſchluß die Würde der Synode, 
Die Principien des Proteſtantismus, die Intereſſen der evange— 
liſchen Kirche verletzt hätte. Auch der Vorſitzende der Synode 
unterſchrieb den Proteſt, weshalb ihn Senior Kühne von Effer— 
ding interpellirte, da in jener Beſchuldigung die Anklage auf 
Treubruch wegen Verletzung des Synodalgelöbniſſes liege. Erſt 
10 Tage fjpäter antwortete derſelbe darauf, aber in ſehr un— 
gehörigen Weife, ſchnitt auch jede weitere Diskuſſion ab. 


Noch einmal kamen die Parteien aneinander, als es ſich 
um Emführung reſp. Zulafiung des „neuen Katechismus“ von 
- Bagge in den Schulen handelte. Auch hier wurde auf Antrag 
Vogels, des Berichterjtatters, dieſelbe abgewiefen, da er nicht 
nur formell, fondern auc der Lehre nach von dem Iutherifchen 
in wejentlihen Punkten abweiche. 


Unter den nod) ſonſt zur Sprache gekommenen Gegenftänden 
erwähnen wir noch den Entwurf eines VBenfionsfonds für die 
Geiftlichen, deſſen Verwirklichung fehr wünſchenswerth wäre, weıl 
in diefer Beziehung noch gar feine Fürforge getroffen iſt, und 
die Erhöhung des Dienfteinfommens derielben, die ebenfalls ſehr 
zeitgemäß wäre, denn die Gehalte find in den meijten Gemein— 
den den jetigen Preifen und Anforderungen gar nicht mehr ent= 
ſprechend, aber dieſe hat wohl noch feine Ausficht, realiſirt 
au werben. 


Am 5. Juli hatte die reformirte Synode ihre 
beſchloſſen, am 17. hielt die lutheriſche ihre letzte Sitzung. Wir 
müffen dem Artikel über die Synode, der in der „Allgemeinen 
Zeitung“ veröffentlicht war, beiftimmen, ver feit der erſten Sy— 
node feinen Fortſchritt in der evangelifchen Kirche Oeſterreichs 
bemerken konnte, ja müſſen es fehr bedauern, daß die beiven 
Sonfeffionen und Nationalitäten in der Synode fi) nicht haben 
vereinigen können und daß der öſterreichiſche Proteſtantismus un 
eine ſolche Inflinattion zum Proteftantenvereine bekundet hat, 
wenn aud noch eine pofitive Majorität diesmal die Oberhand 
aud in der Wahl des Synodalausfhuffes gewann. Doch wäre 
auch den Vertretern der pofttiven Richtung eine feite gejchloflene 
Bereinigung zu wünſchen gegen die fogenannten kiberalen Theo— 
logen unferer Kirche in Defterreich. 


Der Berichterftatter beantragte nun Uebergang zur: 
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Wie nun die Vorlagen der Synode von der Regierung er— 
ledigt werben, ift noc; abzuwarten. Daß die Separation der 
Belenntniffe aber einen hemmenden Einfluß auf die Entſchei— 
dung geäußert habe, tft bereits bekannt geworben. 

Möge der Herr Jeſus Chriftus, das Hochgelobte Haupt 
Seiner Kirche, auch in unferem Baterlande, Seine Gemeinde 
ftärfen, kräftigen und gründen, daß fie ftehen bleibe auf dem 
einigen Grunde, und mit geiftlichen Waffen der Kitterfchaft 
kämpfe gegen ihre Widerfacher und den Sieg erlange. 


Zwei Gedenfblätter von Julie v. Buddenbroc. 


„Unfern gefallenen Helden” ift das erſte bereits im Vers 
lage von A. Wagner erjhienene gewidmet; das andre wird 


‚den glorreihen Sieg von 1870 — 71 verherrlihen. — Der 


Name der Künftlerin läßt in der Ausführung jene Innigfeit 
und Sinnigfeit erwarten, die all’ ihren Kunſtſchöpfungen innes 
wohnt und die fie, möcht ich jagen, dem Beihauer nicht allein 
an das Herz, fondern in das Herz legt. Das bereits vollen— 
dete und durch die trefflihe Kunftanftalt von W. Loeillot vere 
vielfältigte Blatt beftätigt diefe Erwartung auf das vollfome 
menfte. Im gothifhen Portal ſchwebt im Mittelfelde über den 
im Morgennebel ruhenden mit Kreuzen bezeichneten Gräbern 
der Gefallenen der Frievensengel im Frühlicht, die Balme in 
der Linken, die Nechte zu der über der Auffchrift „weine nicht“ 
im Giebel auf Goldgrund in vofigem Lichte ſchwebenden „Ehrene 
burg” erhoben. Sehe ich vecht, fo hat die verehrte Künftlerin in den 
Conturen des Friedensengels die kunſtgeübte Hand des bekannten 
Meifters in der heiligen Kunft, des Profeffors Pfannſchmidt 
walten laffen. Zu der Ehrenburg, auf deren Thron das Lam 
mit der Siegesfahne fteht, ſchweben die Seelen der Gefallenen 
im lichten Gewande. Ste beten das Lamm am, deſſen Sieg 
ihnen den Sieg verliehen hat. Unter ihnen goldene Sterne, 
in deren Fülle die Zweige der beiden fruchttragenden Palmen 
ragen, deren Stämme das Mittelfele umrahmen. Die beiden 
Geitenfelder, gleichſam die vwerfchloffenen Thüren des in der 
Mitte dem Friedensengel geöffneten Portals, zeigen auf dunklem 
Grunde in Golddruck ein Lied des Paftors Knak. Das ift die 
Sprache des Worts zur Sprache des Bildes und der Farben⸗ 
Beides ein Ton: „Nun ſeid ihr droben im Baterland durch 
Jeſu Blut, und habt's bei Ihm und in Seiner Hand auf ewig 
gut." Ein Lorbeerkranz mit meriterhaft ausgeführten Vafftons- 
blumen umfchliegt im Podium des Bildes Degen und Säbel 
und überfchattet die Helme, deren einftige Träger in den Gräbern 
ruhen. Zerſchoſſene Fahnen mit Friegerifchen Emblemen zu 
einem gothifchen Bau verbunden umgeben in voller und darum 
das farbenveiche Mittelfeld vefto mehr hervorhebender Zeichnung 


das Ganze. Auf der Spise des Portals aber ruht im Strah— 
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lenkranze die Ehrenkrone, die nad) der Infchrift zu Füßen des 
Engeld — „jet getreu bis in den Tod, fo will ich div Die Krone 
des Lebens geben“ den Helden zu Theil wird, von denen Knak's 
Lied gilt: „Mit Gott für König und Baterland zogt ihr 
hinaus, und gabt euer Leben dahin zum Pfand im blutigen 
Strauß, ihr brachtet das Opfer treu und gern, fahrt wohl 
zum Herrn!“ — 

Zu diefem erſten wird fid) das zweite Gedenkblatt in gleich) 
finnigem künſtleriſchen Schmucke gejellen. Im Mittelfelde Straß— 


burg die deutſche Stadt bewacht von preußifchen und baterijchen | 


Krieggmännern. Der deutſche Morgen tagt über der Stadt 
mit ihrem Münfter nad) langer weljcher Nacht, und die Reichs— 
fahne, die in ven Morgenhimmel ſich hineinſtreckt, zeigt es, daß 
mit Jeſu Dülfe, der im oberen Felde auf dem Thron fitend 
von Kaifer und der Kaijerin, die ihre Kronen ihm darreichen, 
angebetet wird, dieſe Frucht des Sieges geſchützt bleibt von deut— 
ſcher Kraft. Das Bild des deutſchen Kriegsherrn, von Lorbeer 
umgeben, rechts das Kreuz von Eiſen, links das der Samariter- 
pflege auf dem Schlachtfeld und im den Lazarethen, erinnern an 
den greifen Helden und jeine Stiftungen, während die Seiten- 
flächen feine Stegesvepeihen und feinen Dank an die Armee in 
Solvrud enthalten werden. — 

Billig ſoll fein deutſches Haus ohne den Schmud dieſer 
herrlichen Gedenkblätter bleiben, und jollte der Preis von 
2 Thalern für jedes, ein geringer Preis für den inneren und 
artiftiichen Werth viefer Blätter — Manchem der zurücgefehrten 
Kriegsleute zu hoch fein, fo dürften die Wohlhabenven es fich 
wohl zu einer patriotifhen Ehre vechnen, dieſe geiftlihe Gabe 
zu den leiblichen zu fügen, mit denen fie ein Scherflein des 
Dankes venjenigen abzutragen berufen find, die deutjche Ehre 
bewahrt und den edlen Frieden erftritten haben. 


Steffann. 


Aus dem Großberzogthbum Heilen. 


In Bezug auf unfre Berfaffungs- Angelegenheit kann ich 
Ihnen als Ergänzung meines legten Berichtes nun mittheilen, 
daß die auf dem Bekenntniß der Kirche ftehenden Pfarrer des 
Landes fih auf einer Conferenz zu einer gemeinfamen Eingabe 
an den Großherzog geeinigt haben, worin fie unter Berufung 
auf die höchſt Überrajchende Ernennung eines entſchieden unirten 
Pfarrers und ausgefprochenen Gegners ded neuen Berfafjungs- 
Entwurfs um Garantien für den Nechtsbejtand der lutheriſchen 
Kirche bitten. Die Petition hat die Bedeutung eines Fühlers, 
ob man gewillt ift, das Necht zu wahren over der Maſſe 
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preiszugeben. Hat man guten Willen, fo ift die exbetene Er— 
klärung ſehr unverfänglic und kann kaum verweigert werben. 
Schlägt man die Bitte ab, jo wird der Wille der Negierung 


dadurch offenbar, und es ift auch fchon ein Gewinn, klar zu 


iwiffen, woran man ift. Wir laflen uns dann durch ſchöne 
Phrafen und BVertröftungen nicht fangen umd verloden. Die 
Petition ijt bereit8 von etwa 90 Pfarrern — nahezu dem 
vierten Theil der heſſiſchen Paſtoren — unterzeichnet; weitere 
Unterfchriften find ficher zu erwarten. Eine ſolche Minorität 
ijt immerhin beachtenswerth, zumal fie unzweifelhaft an theolo— 
giſchem Gewicht — s. v. v. — mehr in die Wagfchale zu wer— 
fen hat, als die Gegenpartei. — Ueber die Ernennung des 
unirten Pfarrers Linft zum Mitglied des Oberconfiltortums, 
die viel Staub aufgewirbelt hat, ift eine vortrefflich geſchrie— 
bene, jehr geharnifchte Broſchüre unter dem Titel: „Vertheidi— 
gung der Confeffion gegen die Anmaßung der heſſen-darm— 
jtadtifhen Union”, bei Zernin in Darmftadt erichtenen, auf die 


wir die Leer diefes Blattes, welche fih fir die Sache näher 


interejfiren aufmerffam zu machen uns erlauben. — Die Ent» 
wickelung der ganzen Angelegenheit geht ſehr im Schnedergang 
und das tft auch gut; die Anfichten klären fi mehr und mehr, 
die wilden Waller verlaufen fid) ein wenig und mander Heiß— 
jporn wird nach und nad) bevenflih. Dazu trägt gewiß auch 
das foctalijtifche Gejpenft, das überall auftaucht, das Seine 
bei. Auch dem Blüveften müſſen ja die Augen dariiber auf- 
gehen, wohin es führen muß, wenn die Gottesfurcht und der 
Glaube fort und fort unterwühlt und zerfreffen wird. So weit 
wollen zwar die Herren Vroteftantenvereinler im Bunde mit 
den liberalen Philiftern nicht geben; eine Brüverfchaft mit ven 
Leuten von der Commune weilen fie mit tugendhafter Ent- 
rüſtung von ſich, — aber die guten blinden Leute fehen nicht, 
daß die Kommune nur die Confequenzen der kirchlich und po— 
litiſch liberalen Doctrinen ehrlich zieht. Conſequenzen zu ziehen 
oder auch nur zu erkennen ift eben nicht die Stärke ver Liber - 
ralen Philiſterſchaft. Die geheimen Führer aber werden ſich 
wohl hüten, diefe letzten Confequenzen zu verrathen, ven aller- 
geheimften Treiber bei all dem Schwindel ahnt ohnedies das 
Bölfhen nicht. Darum fügen die Herren ganz gemüthlich und 
mit den allerihönften Phraſen weiter an dem Aften auf dem 
fie jelber figen, bi8 fie alle miteinander in den Abgrund ftürzen. 
— Daß umfer Volt dod die Ohren verftopfen wollte vor der 
Stimme der Berführer ehe es zu fpät ft. Daß es doch hören 
wollte auf die Mahnung feiner wahren Fremde! 
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Geſchichtliche Entwickelung und Darftellung 
des Spzial: Demofratismus — umd die 
Aufgabe der Kirche. 

II. 


Der Umfhwung in der Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 

Ar 20. Auguſt 1833 kam endlich die Faktory-Akte 
ſiegreich durch das Parlament, die ſich auf die Arbeit von 
Kindern und jungen Leuten nicht blos in Baumwollſpinne— 
reien, ſondern in allen durch Dampf oder Waſſer getrie— 
benen Spinnereien und Webereien erſtreckte. Dieſes Geſetz 
enthält folgende weſentliche Beſtimmungen: „In den bezeich— 
neten Fabriken darf fernerhin keine Perſon unter 18 Jahren 
bei Nacht (d. h. von Abends 85 bis Morgens 83 Uhr) zu 
einem Geſchäfte verwendet werden, welches zum Spinn- und 
Webe-Prozeß gehört. Keine Perſon unter 18 Jahren darf in 
einem ſolchen Geſchäft länger zur Arbeit verwendet werden als 
12 Stunden im Tage und 60 Stunden in der Woche. Kinder 
unter 9 Jahren dürfen in ſolchen Fabriken, mit Ausnahme von 
Seidenmanufakturen gar nicht verwendet werden. Kinder von 
9— 13 Jahren dürfen nicht länger als I Stunden des Tages 
und 48 Stunden in der Woche zur Arbeit verwendet werden. 
Kinder von 9I—13 Jahren find verpflichtet, jeden Tag mindeftens 
2 Stunden eine Schule zu befuchen. Jedes diefer Kinder darf 
nur dann in der Fabrik bejhäftigt werden, wenn e8 jeden Mon— 
tag ein Zeugniß eines Scullehrers über feinen Schulbefuh in 
der vergangenen Woche beibringt. Zur Beauflichtigung der 
Bollziehung dieſes Geſetzes werden 4 Fabrikinſpektoren für eine 
jede Fabrik, in welcher Leute unter 18 Jahren beſchäftigt wer- 
ven, beftellt.” 

Dies iſt die Grundlage des englijchen Faktoryſyſtems, d. h. 
der eigenthümlichen Verbindung von Unterricht mit Fabrifarbeit 
und die Organifation der Fabrik-Inſpektoren. 

Aber neben diefer friedlichen Entwidelmg und Löſung der 
wichtigften Fragen in Betreff dev Arbeit, lief eine tiefe Bewe— 
gung zuerſt leifer und dann immer vernehmlicher einher, welche 
endlich in die foctaliftifche Bewegung auslief, im der wir nun 
ftehen. Dieſe Bewegung liefert uns den thatfächlichen Beweis, 
daß alle, jelbft die bejtgemeinten und menjchenfreundlichften Be- 
ftrebungen nichts vermögen gegen die Macht der Zeitverhältniffe, 


gegen die Fügung der Umftände und auch gegen die menjch- 
liche Sünde, infonderheit den Geiz und Mammonsfinn. Die 


Nachwehen des ungehenven Krieges von 1813—1815, ferner die 


durch alle Länder Europas hindurchgehende Hungersnoth vor 
18'%ır, die ungeheure Hanvelskrifi8 vom Sahre 1825, ver dar- 
auf folgende ungeheure Aufſchwung der Fabrikthätigfeit und des 
Handeld in England, wodurch Maſſen von Fabrifaten aufge- 
häuft wurden (jo wurden z. B. in den beiven englifchen Graf- 
haften Chefter und Mancheſter in ven Jahren 1835-1838 
Daumwolljpinnereien zu 11,826 Pfervefräften mit einem Auf- 
wand von 200 Millionen Franks eingerichtet, welche eine Zahl 
von 87,000 Arbeitern in Anfpruch nahmen) — vor Allem aber 
das Beſtreben, durch Berbefferung der Maſchinen und Befchlen- 
nigung ihrer Wirkſamkeit menjchliche Arbeitskraft zu erfparen, brad)- 
ten endlich eine Bewegung unter den Arbeitern, zunächſt auf 
Lohn-Erhöhung, auf Verminderung der Arbeitszeit, dann aber 
auch auf die ganze ſociale Stellung der Arbeiter gerichtet, hervor, 
welche bis jett allen mohlgemeinten Theorien und Problemen 
der. Abftellung und friedlichen Abwidelung fpottet und von einer 
Zeit zur anderen, mit immer verftärfter Macht den — 
ganzer Städte und Landſchaften bedroht. 

In den dreißiger Jahren nahm die Bewegung unter den eng⸗ 
liſchen Arbeitern eine politiſche Färbung an. Es war dies die 
Chartiſtiſche Bewegung, welche im Jahre 1838 durch die Auf- 
ftellung der jogenannten Volkscharte ſich kundgab. Die fünf Punkte 
derſelben beziehen ſich hauptſächlich auf das allgemeine, geheime 
Wahlrecht (Ballot) zum Parlamente. — Im Jahre 1842 warf fich 
die Bewegung befonders auf das Verlangen nad) Erhöhung der Ar— 
beitslöhne und auf die Zollgefeßgebung, welche für die arbeitende 
Klaſſe von nicht geringer Bedeutung iſt. In den verhältnißmäßig 
nod friedlichen Jahren, die hierauf folgten, wurde die Factory 
Acte weiter ausgebildet ; — aber in den Jahren nad) 1848 nahm 
die ganze Bewegung immer mehr eine ſozialiſtiſch-rommuniſtiſche 
Färbung an, und dies führt ung nunmehr zur gedrängten Dar- 
ftellung ver jozialiftifchen Bewegung in Frankreich. Die 
Anfünge derſelben führen ım3 auf J. J. Rouſſeau zurück. 
„Der Menſch iſt frei geboren und allenthalben iſt er in Feſſeln. 
Mancher weiß ſich als Herr der Anderen, der Sclave iſt, wie 
ſie ſelbſt. Wie iſt es zu dieſer Aenderung gekommen? Was 
vermag fie zu rechtfertigen?“ Mit dieſen Fragen eröffnet Rouſ— 
ſeau feine berühmte Schrift: Contrat social. Er fucht die 
Anfiht zu begründen, daß im Zuftande der Natur die Uns 
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gleichheit unter den Menſchen kaum fühlbar und ihr Einfluß | 
verſchwindend Hein ſei; erſt mit ber bürgerlichen Geſellſchaft 
entwidele ſich die matürliche Ungleichheit; die Verſchiedenheiten 
unter den Menſchen machen ſich fühlbarer und nachhaltiger in 
Wirkungen, und beginnen, auf das Schickſal der Individuen 
Einfluß zu üben. (Vgl. Rousseau discours sur Porigine et 
les fondements de linegalit& parmi les hommes). „Der 
Erſte, der ein Grundſtück einfriedigte, der ſich unterſtand zu 
jagen: „Das ift mein,“ und ver einfältige Leute fand, die es 
glaubten, war der Gründer der bürgerlichen Geſellſchaft!“ 

Solche Ideen beherrichten nad und nad) Frankreich, wäh— 
vend und nach der Revolution von 1789 und den folgenden 
Jahren. Sie fanden noch verjtärkteren Ausdruck in den Lehren 
und communiftifhen Reden Baboeufd. „Die franzöfifche Re— 
volution fei nur die Borläuferin einer anderen viel größeven 
Revolution, welche die leßte fein werde.“ Mögen, wenn es jo 
fein fol, alle Künſte untergehen, wenn nur die volle Gleichheit 
ver Menſchen unter einander bleibe. Nicht‘ ein Agrargefeß, 
nicht eine Theilung der Pandgüter, wie in alten Zeiten, müſſe 
man verlangen, fondern das gemeinfchaftliche Gut, oder die Ge- 
meinfhaft der Güter, fein individuelles Grundeigenthum mehr. 
Die Erde fer Niemand eigen. Es fei fein anderer Unterfchieo 
der Menſchen mehr, als ver des Alters und des Gefchlehts! 
Da Alle die gleichen Fähigkeiten und die gleichen Bedürfniſſe 
haben, jo ſollen aud Alle viefelbe Erziehung und dieſelbe 
Kofthaben. Die praftiihen Folgerungen folder Lehren waren: 
„Einziehung des Privateigentfums der Feinde der Republik, 
fowie aller Güter, deren Anbau die Eigenthümer vernachläffigen, | 
Aufhebung des Erbrechts, Bereinigung der heimfallenden Güter 
zu einer großen nationalen Güter gemeinſchaft, Unterhalt 
der Glieder dieſer Gemeinschaft im einem gleichen anſtändigen 
Mittelmaaße, Berpflihtung Aller zur Arbeit unter Auf: 
ſicht gewählter Obrigfeiten, gejetsliche Feſtſtellung ver Arbeits— 
dauer, Verſetzung der Arbeiter von einer Gemeinschaft im die 
andere, nad) Anordnung der oberfien Gewalt, gemeinfchaftliches 
Effen, dem jedes Mitglied der Gemeinſchaft anzuwohnen hat, 
Bertheilung der fonftigen Erzeugniffe durch die Obrigkeit, Auf- 
hebung des Handel der Einzelnen mit dem Auslande, Auf: 
hebung aller Schuloverhältnifie und des Geldes, und für die: | 
jenigen, welche Schulden an Ausländer zahlen, die Strafe der 
dauernden Sclaverei.” — 

Doch wurde die communiftifche Verſchwörung von Babenf | 
im Sahre 1796 blutig nievergeworfen und e8 traten unter dem 
Kaiferreiche und unter der Keftauration ähnliche Beſtrebungen 
niht an das Tageslicht. Doch glimmte der zündende Funken 
unter der Aſche, und brach unter der Julimonarchie, befonders 
nad den Unruhen des Jahres 1839 (im Mai) hervor. Die 
Nachfolger von St. Simon legten ver franzöftfchen Deputirten- 
Kammer ihr Syſtem in Säben vor, welche noch jest im den 
foztaliftifhen Beftrebungen nachklingen. Sie erkennen die 
natürliche Ungleichheit unter ven Menſchen an, und jehen dieſe 
Ungleichheit gerade als die Grundlage der Aſſociation, ale! 

U) 
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die Grundbedingung der fozialen Ordnung an. Gie befämpfen 
dag Eigenthbum nur infoweit, ald es für die Einen dad Vor— 
echt des Müfigganges, des Nechts, von der Arbeit Anderer zu 
feben, begrände, und dem Zufalle ver Geburt die foziale Claſ— 
fificatton der Individuen überlaffe. Sie verlangen, daß alle 
Arbeitswerkzeuge, d.h. der Grund und Boden und das Capital, welche 
heutzutage den in Stüde gejchlagenen Grundſtock des Individual— 
eigenthums bilden, im Wege der Affoctation und durch eine 
Hierardie (!) in der Art ausgebeutet werden, daf die Auf- 
gabe eines Jeden der Ausdruck feiner Fähigkeit fei, und fein 
Keichthum dem Mafe feiner Werke entfpreche. 

Am Bedeutendſten wegen des ſpäteren Verſuches der Ver— 
wirklichung iſt das, was Louis Blanc mit ſeiner Organi— 
ſation der Arbeit anſtrebt. Er ſagt: „Giebt man zu, daß 
der Menſch, um wahrhaft frei zu ſein, der Möglichkeit bedarf, 
ſeine Fähigkeiten zu üben und zu entwickeln, ſo folgt hieraus, 
daß die Geſellſchaft jedem ihrer Mitglieder den Unterricht, 
ohne welchen der menſchliche Geiſt ſich nicht entwickeln kann, 
und die Arbeitswerkzeuge ſchuldet, ohne welche die menſch— 
liche Thätigkeit ihren Lauf nicht zu nehmen vermag. Dies iſt 
aber nur möglich durch die Thätigkeit und Vermittelung 
des Staates. Im Namen und Intereſſe der Freiheit verlangt 
Louis Blanc eine ſtarke Regierung, um im dem Zuſtande ver 
Ungleichheit die Schwachen durch die foztale Macht zu beſchützen, 
eine Regierung, welche ſich einmiſcht in die Induſtrie, weil es 
da, wo man bloß den Reichen leihe, eines Soztalbanguiers be- 
dürfe, weldyer ven Armen leihe, das Mittel läge in der Er- 
vihtung von Sozial-Werkftätten, in den Hauptzweigen ver 
Indufirie, wofür die Gelder durch ein Anlehen der Regierung 
aufzubringen wiren: es wären die Soztalwerfjtätten von be- 
ſchränktem Umfange nur immer mehr auszudehnen, und in 
ihnen bis zum Betrage des für die Anſchaffung der Werkzeuge 
aufgenommenen Capitals ale Arbeiter zu befchäftigen, welche 
Garantieen ihrer Moralität geben. Die Löhne follen gleich 
fein, und eine ganz neue Erziehung müffe die Ideen und 
Sitten ändern. Fir das erjte Jahr nach Gründung der Sozial⸗ 
werkſtätten ſoll die Regierung die Vertheilung der verſchiedenen 
Geſchäfte vornehmen, nachher ſoll die Ober- und Unterordnung 
in den Geſchäften durch Wahl beſtimmt werden. — Die Capi- 
taliften wären zur Theilnahme an der Verbindung einzuladen 
und würden aus ihrem Capital den durch das Budget garan- 
tirten Zins erhalten, au dem Gewinne der Geſellſchaft aber 
mw in der Cigenfhaft von Arbeitern Theil nehmen. . So 
weit L. Blanc. 

Wir bemerken nım, daß die Uebertvagung der Formen der 


ſtaatlichen Dxganifation auf die wirthfchaftliche einen Wider— 


ſpruch mit dem Welen und der Grundbedingung ver letzteren 
enthält. Der Verſuch der Blanc'ſchen Organifationen ift bes 
kanntlich nach der Revolution vom Jahre 1848 in den großen 
Notionalwerkitätten in Paris gemacht worden, aber fürmlid 
mißlungen. 

Gehen wir nun näher auf die Forporativen Bewegungen 
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unter den drei Inouftrie Völkern, den Engländern, Franzoſen 
und Deutſchen ein, fo genügt e8 zur Charakterifirung verfelben 
Beiſpiele aus der Mitte diefer drei Völker aus den letzten Jahr— 
zehnten kürzlich anzuführen: 

In England begegnen und nur Verſuche zur Durchfüh— 
zung der freien Aſſociation, und es knüpften diefe Verſuche 
vorwiegend an die Gewerfvereine und an die Bedürfniſſe 
wer letzteren an. Die Gefellfhaft ver Pioniere von Roch— 
dale, in der Grafſchaft Lancafhire, welche alle ähnlichen Un— 
ternehmungen weit hinter ſich gelafjen hat, iſt auf eine Arbeits— 
einftellung zurüdzuführen. Im Iahre 1843 war große Yebhaftig- 
feit in der Flanellweberei, einem Haupttheile der Nochdaler 
Fabrikation eingetreten. Diefe gute Conjunftur benutzte ein Theil 
der Weber, um eine Erhöhung ihres Lohnes bei den Arbeit- 
gebern durchzuſetzen. Zuerft ging ein Jeder einzeln feinen Ar— 
deitgeber um Lohnerhöhung an. Es gingen jedoch nur wenige 


Firmen darauf ein, indem die Meiften die Vorausſetzung aus | 


iprachen, daß ihre Conkurrenten ein Gleiches thun würden. Da 
die Weber auf diefe Weije in ven meiften Fällen Nichts evreicht 
hatten, traten fie zu einer Vereinigung zufammen (Trade's Union) 
und ernannten ein Comite, welches über die zum Ziele führen- 
den Mittel und Wege berathen follte. Der Plan, über den das 
Comité ſich einigte, beftand darin, daß nad einander am jeven 
einzelnen Fabrifanten vie Forderung der Lohnerhöhung geftellt 
werde; ginge derſelbe nicht darauf ein, fe hätten ihm feine Weber 
die Arbeit zu kündigen (to strike) und die Kündiger (strikers) 
follten von den noch in Arbeit befindlichen Arbeitern durd eine 


wöchentliche Subfeription von 2 Pence vorläufig ernährt werben. | 


Der Plan wurde ausgeführt; einzelne Fabrikanten bewilligten 
die geforderte Lohnerhöhung, die Mehrzahl aber erklärte, cher 
die Fabriken ſchließen zu wollen, als darauf einzugehen. Cin 
Theil der Arbeiter verließ hierauf die Arbeit; allem ihre Zahl 
war größer, als daß die in Arbeit bleibenden fie ernähren fonn- 
ten, und fo ftegten die Fabrikanten. Nach verſchiedenen Be- 
rathungen einigten fi) die Weber, nicht ohne Mitwirkung von 
Anhängern Owens dahin, ihre Gelomittel und ihre Fähigkeiten 
zufammen zu thun, und e8 traten einige 40 Weber von Roch— 
dale zu einer Gefellihaft zufammen, welde laut Parlamentsacte 
som 26. Dftober 1844 unter der Firma: Rochdale Society 
of Equitable Pioneers in das Kegijter der Corporationen ein— 
getvagen wurde. Das Grundkapital beitand in 28 Pf. Stel, 


deren Einfammlung in Zweipence-Raten fi drei der Mit-— 
Die Grundſätze der | 


glieder ein Jahr lang unterzogen hatten. 
Gefellfhaft waren: 1. Das Geſchäft hält die nothwendigſten 
Artikel des täglichen Gebrauchs worräthig. 2. Es verkauft nur 
gegen baar und zu feiten Preifen. 3. Der nad) Abzug der Be⸗ 
triebskoften, (wozu auch 5 Prozent für die Zeichner des Einlage— 
Capitals gehören) verbleibende Gewinn wird den Käufern — ob 
Mitglied oder nicht — nach Verhältniß der Summen ihrer 


Einkäufe in je einem Vierteljahre zu Gute gerechnet, und nad) | 
Die Verwaltung führte 


Schluß deſſelben an folde ausgezahlt. 
ein Direftorium von 5 Mitgliedern, ein Schatzmeiſter, ein 
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Schriftführer und 3 Vertrauengmänner, welche halbjährlich ge 
wählt wurden, und unentgeltliche Dienfte leifteten. Die Anz 
theile waren nur an Mitglieder übertragbar, über deren. Auf— 
nahme die Generalverfanmlung entſchied. 

Diefe Geſellſchaft eröffnete ihr Geſchäft den 21. Dez. 1844 
in eimer ärmlichen Straße in Rochdale und gedieh, wenn auch 
langjam, jo daß am Schluß des Jahres 1849 die Zahl der 
Mitgliever 390; das Capital 1196 Pfo. Sterl. betrug, bis zum 
Jahre 1857 ftieg die Mitgliederzahl auf 1850, mit einem Be— 
triebscapital von 13,162 Pfd. Sterl. und einem Gewinn von 
etwa Über 6 Prozent des Waarenumjabes von 79,788 Pfr. 
Sterl. — Aehnliche Gefellfhaften bildeten ſich allmälig auch im 
anderen Gegenden Englands und beſonders nach Erlaſſung des 
Geſetzes über Aftiengefellihaften mit beſchränkter Haftbarkeit 
(1856) dehnte ſich das Corporationsſyſtem in England immer 
weiter aus. — 

Gehen wir nun wieder nach Frankreich hinüber, ſo fan— 
den dort, wie oben bemerkt, die ſozial-politiſchen Ideen, die ſeit 
1830 immer mehr in das Volk eindrangen, ihre Verwirklichung 
mit der Februar-Revolution vom Jahre 1848, Schon am Tage 
nad) dem Sturze des Thrones den 25. Febr. 1848 wurde von 
der proviſoriſchen Negierung folgendes Dekret erlaffen: „Die 
proviſoriſche Regierung macht ſich anheiſchig, die Exiſtenz des 
Arbeiters durch die Arbeit zu garantiren. Sie mat fih an- 
heiſchig, allen Arbeitern Arbeit zu garantiren. Sie anerkennt, 
daß die Arbeiter fi unter fih aſſoziiren follen, um 
die rechtmäßigen Früchte ihrer Arbeit zu genießen.” Wenige 
Tage ſpäter, den 28. Febr. 1848 erging das weitere Dekret: 
Bas Detracht, daß die vom Volke gemachte Revolution fir 
daffelbe gemacht fein joll, daß die Arbeiterfrage von der höchſten 
| Wichtigfeit, daß es beſonders die Aufgabe Frankreichs ift, ein 
Problem, das heutzutage bei allen Nationen geftellt wird, zu 
ſtudiren und zu löfen, fol eine permanente Regierungs-Commiffion 
‚für die Arbeiter ernannt werden mit der fpeciellen Aufgabe, fich 
‚mit dem Looſe derjelben zu befchäftigen. Arbeiter follen be— 
‚rufen werden, einen Theil der Commiffion zu bilden.“ Louis 
Blane wurde Präſident der Commiſſion, ein Arbeiter, Namens 
"Albert, Bicepräfivent. 

Die nächſte Thätigkeit diefer Commiſſion war: Errichtung von 
Nationalwerkſtätten; es entitand aber bald eine grenzenlofe Ver— 
wirrung in denfelben, und ſchon am 18. Mai 1848 wurden die 
Nationalmerfftätten gejchloffen. Nun verſuchte man es mit - 
Aſſociationen der einzelnen Gewerbe, welche aber in Frank— 
| reich bei Weiten nicht den Auffhwung nahmen wie in England. 
‚Die Werkjtätte-Dronung der Feilenfabrifanten enthielt die 
ı Beftimmung: „Die Arbeit am Sonntag iſt unterfagt. Die 
Ausführung aller Maßregeln der Ordnung und aller freund— 
‚lichen Mittel ift Allen und Jedem anvertraut, um die gute 
| Harmonie herzuftellen, welche unter den Mitgliedern herrſchen ſoll.“ 

Betrachten wir nun fofort das Affociationsg-Wefen 
in Deutſchland. 

Nachdem im Jahre 1848 die Beſtrebung der Deutſchen 


| 


\ 
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Zohnarbeiter nad) einer fozialen Organifation bei ven deutſchen 
Regierungen feinen rechten Anklang gefunden hatte, näherten fie 
fi mehr und mehr dem leitenden Gedanken der Selbfthälfe. 
So wurde der Boden vorbereitet für die lofalen Genoſſen— 
ſchaften zu [peciellen Sweden, die wirthſchaftlichen und 
gewerkſchaftlichen Affociationen, und es beburfte nur 
eines Anftoßes, um die allgemeine, in der Zeitſtrömung liegende 
Dispofiton der arbeitenden Klaſſen dahin zu Ienfen. Diefer 
Gedanfe ging von dem Preußiſchen Kreisrihter Schultze in 
der Stadt Delitfch in der Provinz Sachſen aus, welcher, neben 
dem Profeſſor V. A. Huber im Wernigerode, fid) eingehend 
mit der im Deutfchland noch ziemlich neuen fozialen Frage be- 
jhäftigte, als Deputivter ter Preuß. Nationalverfammlung 


in Berlin mit Peitung ver zur Ordnung der Handwerkerverhält- 


niſſe eingefetsten Fachcommiſſion betraut gemefen war, umd fpäter 
die Förderung des Aſſociationsweſens in Deutſchland zur feiner 
Aufgabe gemacht hat. 

Das Streben Schulse’s ging zunächſt dahin, die Arbeiter 
aller Geſchäftszweige, in lokale Verbände zu ſolchen wirthichaft- 
lichen Sweden zu vereinigen, deren vortheilhafte Verfolgung eine 
möglihit große Mitgliederzahl bevingt, wie die Vereine 
zur Kranfenpflege und zur Anfhaffung nothwendiger Pebensbe- 
bürfniffe im Großen (Confumvereine). Sodann war fein Be- 
mühen weiter darauf gerichtet, die Arbeiter einzelner Gewerbe, 
beſonders die Heinen Meifter (Schuhmacher, Tijchler, Weber ꝛc.,) 
in fpeztelle, Die fogenannten gewerffhaftlihen Genoffen- 
jhaften, zu vereinigen, welche für gemeinfchaftliche Rechnung 
die zum Gewerbebetriebe erforverlihen Rohſtoffe anfhaffen und 
manche andere gemeinfame Anftalten, 3. B. foftbarere Arbeits- 
einrichtungen und gemeinjhaftlihe Magazine errichten follten. 
Hand in Hand damit gingen ganz beionders die Kredit- Verbände, 
die Vorſchußvereine oder Darlehns-Kaſſen, welche wieder die 
Gefammtheit der Arbeiter eines Drtes umfaßten, mit der Auf- 
gabe, die Einzelnen mit dem nöthigen Capital zu lebhafterem 
Geſchäftsbetriebe zu verfehen, und fie, ſoviel als möglich, ver 
Bortheile eines größeren Capitals theilhaft zu machen. (Vergl. 
Schultzes Schrift: Die arbeitenden Klaſſen und das Affo- 
ciationsweſen in Deutichland 1858.) 
Affoctation zu Delitzſch, die erfte der von Schulge hervor— 


gerufenen Genoſſenſchaften, wurde im I. 1849 von 56 Meiftern 


gegründet, im 3. 1850 begann der erſte Vorſchußverein und 
1852 der erfte Conſumverein zu Deligfd mit 80 Mitgliedern. 
Bis zum Jahre 1859 beftanden 80 deutſche Vorſchuß— und 
Credit⸗Vereine mit 18,076 Mitgliedern, welche während dieſes 
Jahres 4,131,436 Thlr. Vorſchüſſe erhalten hatten und einen 
Reſervefond von 30,845 Thlr. befaßen, 100 ähnliche Vereine, 
von denen Abſchlüſſe nicht vorlagen, 42 Rohſtoff-Aſſociationen 
für Schuhmacher, 10 für Schneider, 3 für Tifchler, A für We- 
ber, 3 für Schmiede und 3 für Buchbinder. Durch Gründung 
einer Anwaltſchaft der deutſchen Erwerbs- und Wirthſchafts⸗ 
genoſſenſchaften, durch jährliche Vereinstage der Genoſſenſchaften 


De Schuhmacher-— 
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"und der provinziellen Verbände, und endlich duch Anerkennung 
in dem deutſchen Gelege vom 4. Juli 1868 über bie privat- 
rechtliche Stellung der Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften 
wurde den verſchiedenen Vereinen eine Confolidation verliehen. 

Man hat der von Schulte-Deligfch geleiteten genoſſenſchaft— 
(ihen Bewegung in Deutichland nicht mit Unrecht den Vorwurf 
gemacht, daß fie auf dem Wege der Agitation entftanden und 
genährt, und nicht aus einem von dem Stande der Handwerker 
und Arbeiter jelbit empfundenen Bedürfniß hervorgegangen jet, 
vielmehr eine auf theoretifche Grüne geftütste Mebertragung frem- 
ver engliiher Einrichtungen auf deutſche Verhältniſſe enthalte, 
und mit dem Liberalismus und Radikalismus fympathifire, über- 
haupt zu viel Politik treibe. 

In völlig anderer Weife aber. trat den Schultzeſchen 
Unternehmungen in den Jahren 1862 und 1863 Ferdinand 
Laſalle entgegen, und brachte eine tiefe Spaltung in die bie 
dahin noch ziemlich unterſchiedslos ſich hinziehende Strömung. 
Lafalle führte in Vorträgen und Schriften (befonvers in den 
Dlatte der Arbeitgeber) aus, „wie das Handwerk, das Zmerg- 
gemwerbe, nicht mehr beftehen könne“ neben ver Fabrif, dem 
Großbetriebe. Die Vortheile des billigen Verkaufs im 
Großen, die Theilung der Arbeit durch Vereinigung vieler 
Arbeitskräfte, die Steigerung der Produktion duch Mafchinen, 
der befiere Abſatz dur den Transport der Waaren ꝛc. feier 
Dinge, die der Fabrik ein Uebergewicht vor dem Kleingewerbe 
geben, gegen das leteres fi) nicht mehr Halten finne Wen 
alfo das Handwerk Teine Zukunft Habe, fo fei e8 nicht zwed- 
mäßig, daſſelbe noch länger durch Vorſchußvereine, durch Roh— 
ſtoffvereine, die ihm doch nur einen Theil der Vortheile der 
Fabriken gewähren, durch Confumvereine und vergl. zu unter 
ftügen. Der Vortheil des Fabrikanten beftehe nicht blos in ver 
Vergütung für die aufgemendete Arbeitskraft, ſondern hauptſäch— 
lich in dem Unternehmungsgewinn—. Das ſei es allein, 
was ihm eine höhere Vergütung für ſeine Thätigkeit gewähre, 
was ihm mehr als den nothwendigen Lebensbedarf verſchaffte. 
Wolle alſo der Arbeiter auf dieſe Stufe kommen, ſo müſſe er 
Fabriken gründen. Das könne er durch die Aſſociation: aber 
dazu gehöre mehr als die bloße Verbindung, dazu müſſe er 
Capital haben. 

Diefes zu beſchaffen, jei Sache de8 Staats. Diefer, ver 
durch feine bisherige Geſetzgebung das Necht ver Arbeiter be— 
ſchränkt habe, habe die Pflicht, den bedeutendſten Stand im 
Staate, den Träger der Zufunft, den Arbeiterftand, zu unter- 
ſtützen: er müſſe Geld herbeifchaffen. Um ihn dazu zu beitim- 
‚men, gelte es, die Vertreter der Arbeiter in Mehrzahl in vie 
Abgeordnetenhäuſer und Ständefammern zu bringen, und dazu 
brauche man das direkte Wahlrecht. Die Aufgabe der 
Arbeiter ſei es, eine währende Agitation für dieſes Wahlrecht 
‚zu erhalten, haben fie dieſes Recht erkämpft, jo ſeien ihre In— 
| tereſſen gewahrt, denn fie jeien als die größefte Klaſſe auch 
‚die mächtigfteim Staate: dann ſei ihnen die Zufunft gefihert f 
Beilage, 


Beilage zu Evangeliſchen Stirchen-Zeitung 1871. 90. 


Bedenklich ift in dieſem Laſalle'ſchen Syſtem das Hinvrängen auf 
die politifche Agitation zum Zwede der Erlangung des Trug— 
bildes von Produftiv-Affoctationen duch Unterftügung des 
StaatE und der Mittel des Staats. Man kann ganz ab- 
fehen davon, ob «8 richtig ift, daß der Stand der Arbeiter im 
engeren Sinne des Wortes der zahlreichite Stand iſt, ob das 
direkte allgemeine Wahlrecht venjelben zum mächtigſten Stande 
machen, ob dieſes Necht jenem Stande Gelder, welde denn 
doc) von den Beſitzenden herzugeben und, um das Werk fort 
fegen zu fünnen, immer erſt wieder zu erwerben wären, 
zur nachhaltigen Verfügung ftellen. würde. So viel aber fteht 
feit, daß auch, wenn dies der Fall fein würde, jene vom Staate 
unterftügten Produktiv = Affociationen nur ein Trugbild fein 
würden, das dem Arbeiter nicht garantirt, was es verſpricht. 
Das Projeft verftößt much gegen ein wichtiges wirthichaftliches 
Prinzip: das Erforderni des Haushaltens bei dem Erwerbe, 
des Zurathehaltens aller Produktionskräfte. Das HDauptmittel, 
um diefes Haushalten mit Kapital nicht zu gefährden, liegt 
in der Nothwendigfeit, das Kapital auf dem mühfamen Wege 
des Erwerbes zu erlangen. 

Allein diefe und andere Einwendungen und Bedenken fonn- 
ten nicht hindern, daß Laſalle's Anſchauungen Anhänger fanden; 
und es war damit eine Spaltung in der Arbeitermenge und 
zum allergrößejten Schaden das Hindrängen eines Theild des 
Arbeiterjtandes auf trügerifche und gefährlihe Wege unwider— 
ruflich eingetreten! dies jollte ſich nur zu bald zeigen. 


Die internationale Afjfociation der Arbeiter. 


Durch ein Gefeb vom 9. Mai 1864 wurden in Franf- 
reich die Arbeiterverbindungen freigegeben, und dies hatte wid)- 
tige Folgen, denn es wurde dadurch der tiefgreifenven Bewegung 
Borihub geleiftet, die furz nachher von der fogenannten inter- 
nationalen Arbeiter-Aifociation ausging. 

Das Ziel dieſer Vereinigung ift mefentlih politifcher 
Natur. Sie verdankt ihre Entjtehung dem italieniſchen Dema- 
gogen Joh. Mazzini, welcher in 3. 1863, bejtimmt durch die 
Beſtrebungen der Arbeiter, fich zu verbinden, auf dem zehnten | 
Congreſſe der italienischen Arbeiter zu Palermo in Sizilien die 
Wahl einer Commiſſion veranlafte, welche ven Auftrag erhielt, 
den Entwurf eines Bereinigungs - Bertrags aller italienifchen | 
Arbeiter auszuarbeiten. Diefer Gedanke fand Anklang, und als 
im September 1864 aus Anlaß einer großen VBerfammlung, | 
welche in London zu Gunſten der polnifchen Flüchtlinge ftatt- 
fand, auc Abgeordnete franzöfiicher Arbeitervereine daſelbſt ans 
mejend waren, brachten Mazzini und der franzöſiſche Flüchtling 


Leprü-Kollin es dahin, daß den 28. Sept. 1864 die Bil- 


dung einer Aſſociation befchloffen wirrde, melde den Zweck haben 
jollte: „zwijchen ven Arbeitern der verſchiedenen Länder, welche 
nad) dent gleichen Ziele des gegenfeitigen Beiftandes und der 
vollſtändigen Befreiung der Arbeiterflafje ftreben, einen Central 
punkt für gegemjeitige Meitthetlung und Mitarbeit zu gründen. 

Diefe internationale Arbeiteraffoctation follte einen Cen— 
tralrath mit dem Site in London haben, der aus Arbeitern 
zu beftehen hätte, welche die verſchiedenen an ver Afjociation 
betheiligten Nationen vepräfentiven würden, und der nad) Be— 
darf die Mitglieder des Büreau, den Präfiventen, Generalfefre- 
tair, Schatmeifter und die Sefretaire für die verjchiedenen 
Länder zu beftellen hätte; für die deutfche Abtheilung wurde ver 
Flüchtling Karl Marr als Sefretaiv berufen. Auch follte ein 
Songreß berufen werden, um vor Europa die gemeinjchaft- 
lichen Bejtrebungen der Arbeiter darzulegen, die Statuten der 
Aſſociation feftzuftellen, über die Mittel zur Durchführung der 
Zwecke zu berathen und den Generalrath zu wählen. Das 
Jahr 1865 ging mit Vorbereitungen hin; doch merkte man be= 
reit8 den Einfluß des Londoner Gentralcomite’8 an ven häufi— 
gen Arbeitseinftellungen in England und der Schweiz. Im 
September 1866 wurde der erfte Congreß und zwar in Genf 
gehalten. Diefer Cougreß erklärte, „daß man in dem gegen- 
wärtigen Zuftande der Induftrie, welcher ein Zuftand des Krieges 
fei, ſich gegenfeitig in Vertheidigung der Löhne beiftehen müſſe, 
daß aber ein höheres Ziel zu eritreben fer, nämlich die Unter- 
drückung der Ablohnung (salariat, Woranf dies hin- 
meist, ift leicht zu erfennen. Es ſollten ſtatiſtiſche Erhebungen 
über die Arbeit gemacht und ein allgemeiner Bund hergeftellt 
werben, der geftatten würde, „„gewaltige, unüberwindliche““ Ar— 
beitdeinftellungen zu organifiren.” Das von dem Deutſchen Carl 
Marı in Yondon entworfene und in Genf angenommene Pro- 
gramm enthält folgende Säte, welche ſpäter immer wieder her— 
vorgehoben werben. 

1. Die Emancipation der arbeitenden Claſſen beventet nicht 
einen Kampf der Elaffenprivilegien und Monopole, fondern einen: 
Kampf für gleiche Rechte und Pflichten, und fir die Abſchaffung 
aller Claſſenherrſchaft. 

2. Die öfonomifche Abhängigfett des Mannes der Arbeit 
von dem Monopoliften, ver Werkzeuge, der Arbeit, ver Quellen 
des Lebens ift die Grundlage der Knechtſchaft in jeder Form 
des focialen Elendes, der geiftigen Herabwürdigung und ver 
politifchen Knechtſchaft. 

3. Die ökonomiſche Emancipation der arbeitenden Claffen 
ift das Ziel, welchen jede politiiche Bewegung als bloßes Hülfe- 
mittel fi) unteroronen muß. 

4. Die Emancipation ver Arbeit ift weder ein lokales, noch 
ein nationales, fondern ein foziales Problem, welches alle 
Länder umfaßt, in denen moderne Gefellihaft exiftirt, und deſſen 
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Löſung hängt von ver praftifchen und theoretiſchen Vetheiligung | Einfluffe des Capitals, fowie zu der Bildung einer Confödera> 


der vorgefchrittenften Länder ab. 

Schon auf dieſem Genfer Congrefje wurden neben wirth- 
ſchaftlichen auch politifche Fragen, z. B. die Vernichtung des 
ruſſiſchen Einfluffes in Europa und die Wieberherftellung Po— 
lens, fowie das Verhältniß ver ftehenden Heere zur Produktion 
auf die Tagesordnung gefest. Beim Beginne der Verhanplun- 
gen machte fi) unter den anweſenden Franzofen eine tiefgehende 
Spaltung bemerkbar, indem die Einen fi) ald radifale Re— 


volutionäre, die Anderen als Liberale Republikaner! 


bezeichneten. Die Erſteren wollten aus dem Congreſſe eine rein 
politifche Verfammlung machen, die Yegteren fi) von dem wirth- 
ſchaftlichen Ziele nicht entfernen und an dem Programme feft- 
halten; Beide aber betheiligten ſich lebhaft an ven Debatten. 

Im Januar 1867 erließ die Pariſer Section der Inter— 
nationalen einen Proteft gegen den Entwurf der neuen Militaiv- 
Drganifation, und im Herbfte jenes Jahres trat auf dem zwei- 
ten Congreſſe in Lauſanne die politifche Agitation noch ent- 
ſchiedener hervor. Die Deputirten aller Stände waren durch— 
brungen von ver vepublifanifch-fozialiftifch föderativen Idee, erfüllt 
von einen glühenden Haſſe gegen die „ Plünderer des Vermögens 
des Volkes;“ fie verfündeten in ihren Privatverfammlungen die 
Nothwendigkeit des Umſturzes und „eine neue Geſellſchaft nad 
ben Rüdfichten des öffentlihen Wohles aufzurichten.“ Alle 
waren darüber einig, daß das franzöfiihe Kaiſerthum die Welt 
mit einem  bleternen Mantel bevede, daß alle Völker fih nad 
dem Falle des franzöfifchen Kaiſerthums fehnen, und daß der 
Tag nicht ferne mehr fei, an welden alle zerftreuten Kräfte ſich 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind vereinigen werben. 

Nicht Leicht wurde gegen die beftehenden Regierungen jo 
geläftert, als von diefer Arbeiter-Derfammlung. Alle foctalen 
Keiven, die Urfachen des Bürgerkriegs, der Pauperismus, die 
Trennung der Claffen, die Ausbeutung der Arbeiter, der „Cä- 
farismus,” die Nievermegelung des Volkes, und Anderes wur— 
den den Europäiſchen Regierungen Schuld gegeben. Biel Gift 
nabmen vie Arbeiter mit heim. Aus ihren Beſchlüſſen führen 
wir folgendes an: „In Erwägung, daß die jociale Emanzipation 
der Arbeiter untrennbar von ihrer politiihen Emanzipation ift, 
daß die Begründung ver politifhen Freiheiten eine erſte abjolut 
nothwendige Maßregel ift, daß die Vorenthaltung diefer Frei- 
heiten ein Hinderniß der ſocialen Unterweifung und der Eman— 
zipation des Volkes bildet, daß der Krieg zunächſt auf der ar- 
beitenven Klaſſe Laftet, indem ex fie nicht nur der Subfiftenz- 
mittel beraubt, ſondern auch zwingt, dad Blut von Arbeitern zu 
vergießen, daß ver bewaffnete Friede die produftiven Kräfte lahm 
Yegt und die Produftion einfchüchtert, indem er fie den Kriegs— 
prohungen ausſetzt, tritt der Kongreß der am 9. Sept. in Genf 
gebildeten Friedensliga bei, und verbindet fid, Alles, was er 
vermag, zu thun, um die Abihaffung des ftehenden Heeres um 
die Erhaltung des Friedens durchzuſetzen. In der Abficht ferner: 
raſcher zu dem Ziele ver Emanzipation der Arbeiterklaſſe zu ge— 
langen, zur Befreiung diefer Slaffe von der Macht und dem 


tion der freien Staaten Europae, und in Erwägung, daß ber 
Friede die erfte Bedingung des allgemeinen Wohles, feinerfeits 
befeftigt werben muß durch eine neue Ordnung der Dinge, welche 
in der Gefellfhaft nicht weiter zwei Claffen zuläßt, won denen 
die Eine durch die Andere ausgebentet wird, in fernerer Er- 
wägung, daß der Pauperismus und der Mangel eines ökono— 
miſchen Gleichgewichtes die erfte und hauptſächlichſte Urſache des 
Krieges ift, umd daß e8 darum zur Unterbrüdung des Krieges 
nicht genügt, die Armeen zu entlaffen, daß man vielmehr die 
jociale Organifation in dem Sinne einer immer gleihmäßigeren 
Bertheilung der Produktion umgeftalten muß, macht der Ar— 
beitercongreß jeine Zuftimmung zum Friedenscongreß davon ab- 
hängig, daß dieſer die eben ausgeführte Erklärung annimmt.” 
Der Congreß ftellte alfo ein vollftändiges ſocial-politiſches Pro— 
gramm auf, und e8 wurde noch weiter der Beſchluß gefaßt: 
„ale Arbeiter, die in Zukunft in die Aſſociation eintreten, jollen 
ſchwören, daß fie alle Aufftände unterftügen wollen, wo immer 
diefelben zum Ausbruche kommen.“ 

Nah der Rückkehr nad) Paris im Oktober 1867 bildete 
die Parifer Sektion ihr Bireau, und von hier, von London, 
namentlich aud von der Schweiz aus Genf, regte ſich die „neue 
Macht, mit dev man rechnen müffe, wenn fie auch weder Armeen, 
noch Geſandte habe!“ und deren Spitze ausgefprodhener Maßen 
in erfter Linie gegen den Kaifer Napoleon III. gerichtet war. 
Die franzöfiihe Regierung, hiervon ‚unterrichtet, ließ gegen die 
Mitglieder des Parifer Comites wegen Theilnahme an einer 
unerlaubten Berbindung eine Unterfuhung einleiten, welche im 
März 1868 die Verurtheilung der Angeklagten zu je 100 Fre. 
Geldſtrafe zur Folge hatte, Ein fofort neugebildetes Comité 
wurde im Mai 1868 zu je drei Monaten Gefängnif und 
100 Frs. Geloftrafe verurtheilt. 

Mit dem Jahre 1868 begann das Central - Comite in 
London, unterftügt durch die Mittel der engliſchen Gewerks— 
vereine, feine politiſche Thätigkeit ftärker zu entwickeln. Auf 
den Antrag des Polen Robczinski beſchloß die Affociation: fie 
betrachte die auf dem Continente beftehenden Verwickelungen als 
Verwickelungen unter den Tyrannen; fie vathe den Arbeitern, 
nentral zu bleiben, ſich durd ihre Einheit Kraft zu verfchaffen, 
und ſich diefer Kraft zu bedienen, um ven Tyrannen Europas 
einen legten Stoß zu verfegen, und die Freiheit zu proflamiven. 

In Paris fuchte man die Affoctation in der Stille aufrecht 
zu erhalten, konnte aber gegen die gerichtliche Einfchreitung nicht 
auffommen, und erſt nach dem Congreß in Brüſſel (6.—10. Sep- 
tember 1868) gelang «8, fie wieder zu beleben. Diefer Congreß 
beſchäftigte fich theils mit politischen, theils mitwirthichaftlichen Fra= 
gen. Er proteftirte entfchieden gegen den Krieg, ver zum großen Theil 
von Deipotismus herrühre und vieth den Arbeitern, alle Arbeit 
aufzugeben, wenn in einem Sande ein Krieg ausbrechen würde. 
Die Arbeitseinftellungen find nach dem Beſchluſſe des Congreſſes 
nicht Selbſtzweck, aber eine Nothwendigfeit; man müffe ihnen 
daher Regeln und Stützpunkte durch die Gefellichaften zum 
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Wiverftande (socistös de resistance) geben, wobei man auf 
die legalen Schwierigkeiten der einzelnen Länder Rückſicht nehme. 
Es empfehle ſich, eine oberſte Behörde dafür einzuſetzen, welche 
je nach den Rückſichten der Opportunität, und den verfügbaren 
Mitteln die Arbeitseinſtellung anordne oder verbiete. 

In Sachen des individuellen Eigenthums waren die De— 
batten ſehr lebhaft; unter dem Widerſpruche mit den franzöſiſchen 
amd in Uebereinſtimmung mit den deutſchen und belgiſchen De— 
putirten, erklärte ſich der Congreß für das Collectiv-Eigenthum. 
Bei dem Schluſſe der Verſammlung ſprach ſich Düpont von 
London, der die Schlußrede hielt, alſo aus: Was wir um— 
ſtürzen wollen, iſt nicht der Tyrann, ſondern die Thyrannei. 
Wir wollen feine Regierungen mehr, denn die Regierungen er— 
drücken und durch Steuern; wir wollen feine Armeen mehr, 
denn die Armeen werden und würgen wollen, feine Religion 
mehr, denn die Religionen erftiden den Berjtand. 


Wenige Wochen nah den Brüffeler Congreß tritt die in 
London gebildete franzöftfche Section der Internationalen Arbeiter- 
Aſſociation mit einem Manifefte hervor (den 8. Nov. 1868), 
worin diefelbe ausſpricht: „Das Meanifeft der Internationalen 
wie es in der Berfammlung vorm 28. Sept. 1864 in London 
angenommen fei, bejage: 

1. daß die cooperative Arbeit gebunden an die zufälligen 
und vereinzelten Anftrengungen der Arbeiter niemals die in 
geometrifcher Vroportion zunehmende Entwidelung des Mono— 
pols und der Ausbeutung aufhalten noch auch die Maſſen be- 
freien oder ihr Elend lindern fünnen; 

2. daß die Herren der Erde und des Kapitals fich ftets 
ihrer politiichen Privilegien bedienen werden, um ihre wirth— 
ſchaftlichen Privilegien zu vertheidigen und zu verewigen; 

3. daß demnach die Erlangung der politifhen Macht die 
erſte Pflicht der arbeitenden Klaſſe geworden fei, welche Dies 
auch begriffen zu haben fcheine; 

4. daß deshalb vie Arbeiter ſich über die Geheimniffe der 
internationalen Bolitif auf das Laufende feßen, das Benehmen 
der Regierungen überwachen, viefelben mit allen ihnen zu Ge— 
bote ftehenden Mitteln befämpfen, und, foweit fie folhes nicht 
vermögen, fich über einen gemeinfchaftlichen Proteft verftändigen, 
und die Gefege der Wahrheit, Gerechtigfeit und Moral, welche 
die Grundlage der Berhältniffe unter Individuen und Nationen 
zu bilden. haben, zurüdfordern müffen. 

In Erwägung deſſen jpreche die Section aus, daß Die in 
ternationale Arbeiter - Affociation als eine weſentlich politiſche 
Berbindung zu betrachten fei, welche die politifhen und focialen 
ragen ftetS mit einander zu behandeln habe. 
Härt dann weiter, Daß die vepublifaniiche, 


mit dem Zwecke ver internationalen Affoctation ftehe, 
dieſe Affociation eine repulikaniſche, demokratiſche, foctale und 


univerfale Geſellſchaft fei, welche bie von der revolutionai⸗ 


ren Commune zu Paris in ihren Manifeſten ausgeſproche- 


Die Section er— 
demokratiſche und | 


fociale Staatsform allein in vollfommener Hebereinjtimmung | 
und daß, 
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nen Principien, Ziele und Mittel zu deren Ausführung gleid- 
falls annehme.” 

Bon befonderer Bedeutung war nun im Sept. (vom 81m 
1869 der Congreß der Internationalen in Bafel. Derfelbe 
war längft vorbereitet. Mazzini jchrieb im Auguft: „er ver- 
lange, dar man alle Mittel anwende, um auf diefem Congreſſe 
die Univerfalrepublif zu proflamiren!“ Die Arbeiter von ganz 
Europa feien auf dieſen Handſtreich genügend vorbereitet ıc. 
Auf dem Kongreffe felbft herrſchte das franzöſiſche Element 
vor, auch Liebknecht aus Deutichland verlangte eine ſocial— 
demofratifche Republik. — Die Berfammlung erklärte ihren feiten 
Willen, fi nicht blos auf das fociale, fondern auch auf dag 
politifche Gebiet zu ftellen. Sie erneuerte ihre Kriegserklä— 
rung gegen den Cäſarismus. 

Am 10. September wurde mit 54 ımter 75 Stimmen vie 
Abſchaffung des Privatgrumdeigenthbums befehloffen. Endlich wur— 
den am 11. September folgende Veſchlüſſe gefaßt: 
| 1. Die Arbeiter follen thätig fein für die Gründung von 
| Geſellſchaften des Widerſtandes. 

2. Dieſe Geſellſchaften ſollen ſich zu föderativen Gruppen 
vereinigen, welche die Arbeitseinſtellungen leiten. 

Der Generalrath in London wird eingeladen, hierbei die 
Vermittelung zu übernehmen. 

„Die nächſte Verſammlung“, ſo beſchloß der Congreß, „ſoll 
in Paris ſein!“ Der Vorſitzende aber ſchloß mit dieſen Wor— 
ten: „Im Jahre 1870 wird Frankreich ſeine Freiheiten erobert 
haben. Wir können tagen in Paris. So begeben wir uns im 
September 1870 nach Paris!“ 

„Die von föderativen Gruppen unter Vermittelung des 
Londoner Comites geleiteten Arbeitseinſtellungen als Vorberei— 
tung für die Einführung der ſocial-demokratiſchen Republik.“ 
Dies iſt die Idee, welche dieſen bis jetzt letzten Congreß von 
Delegirten der internationalen Arbeiter-Aſſociation beherrſcht hat. 
Welche Früchte dieſe Verbindung der ſocialen und politiſchen 
Umſturzpartei in Frankreich gezeitigt hat, gewahrten wir an den 
ſcheußlichen Vorgängen in ver Paſſionszeit und zwiſchen Oſtern 
und Pfingſten d. J. in Paris. Es iſt ziemlich gewiß, daß bei 
dieſen Vorgängen das Londoner Centralcomité der internatio— 
nalen Aſſociation die Hand im Spiel gehabt hat. — Wenn in 
Deutſchland nicht dieſelben Erſcheinungen zu Tage treten, wie 
in Frankreich, fo find daran jedenfalls Die Agitatoren der ſocial— 
demokratiſchen Partei unſchuldig. In dem Blatte „Volksſtaat“ 
werden noch bi8 zur neueften Zeit won Bebel und Anderen 
Grundſätze und Defiverien ausgefprochen, welche den gewaltſamen 
Umfturz aller ftaatlihen und Beſitz-Verhältniſſe mit derſelben 
Deutlichkeit in Ausſicht ftellen, mit welcher in Frankreich die 
gewaltſame Herftellung der demofratiichen und foctalen Republik 
verlangt und verfuht worden ift. 

(Schluß folgt.) 
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Kirchliche Nachrichten. 
Die dreizehnte weitfälifche Provinzialſynode. 
(Fortfegung.) 

Ein Antrag auf Aufhebung des Patronates Tautete: 
Prov.-Synode möge auf Erlaß des in Artikel 17 der Ver— 
faffungs-Urfunde („über das Kirhenpatronat und die Bedin— 
gungen, unter welden daſſelbe aufgehoben werden fann, wird 
ein bejonveres Gefeg ergehen“) in Ausfiht genommenen Ge- 
fees hinwirken. Diefer Antrag fiel glücklich durch. Mean fagte 
mit Net, daß man auf diefem Gebiete Die Initiative den 
öftlihen Provinzen überlaffen müffe. Und wenn auch, wie ja 
sub sole nil perfectum, die Batronatsverhältniffe für die Kirche 
ungünftig jein können, jo muß man einestheils bevenfen, daß 
allüberall mehr in den Perfonen, als in den Syitemen das 
Nützliche und Gefährliche liegt, und anderntheils, daß feit ver 
Zeit des Wieveraufblühens des chriftlichen Lebens das Patronat 
vielfach, der Kirche zu großem Segen gemejen iſt. Es giebt unter 
den Patronatsherren die intenfioften Förderer des Reiches Got— 
tes. Und daß die Synodalverfaſſung auch nicht das Probat- 
mittel gegen alle Schäden ift, zeigte unter Anderm tie noth- 
wendig gewordene Berathung, wie Abhülfe zu Schaffen fei, wenn 
die kirchlichen Gemeinde-Bertretungen zu wiederholten Malen 
dur Ausbleiben dev Mitglieder beſchlußunfähig find. Auf diefe 
Weile ift es möglich, daß ein etwa nöthiger Beſchluß, der ge- 
faßt werden muß, aber nicht gefaßt werden fol, nie. gefaßt 
werben kann. Man beihloß, daß, falls die Nepräfentanten- 
Verſammlung zweimal befhlugunfähig geblieben fei, zum dritten 
Male die Anweſenden, wie flein auch ihre Zahl fer, beſchluß— 
berechtigt jein möchten. Daß Schäven hüben und vrüben find 
und daß es wirklid mehr Sage, als Wahrheit ift, daß durch 


die presbyteriale und ſynodale Verfaffung das chriftliche Leben 


ſicher gefördert werde, zeigt unter Anderm auch eine Verhand— 
lung über eine bei einer Pfarrwahl vorgekommene Beſtechung. 
Der betreffende Presbyter war beftraft, nicht aber die Reprä— 
jentanten, meil nad) gerihtliher Auffafjung wohl das Presby- 
terium als eine Behörde zu betrachten fei und deſſen Mitglieder 
als kirchliche Beamte, nicht aber fer die größere Nepräfentation, 
wenn aud eine die Gemeinde vepräfentivende Körperfchaft, einer 
Behörde gleich) zu achten. So beſchloß Pr.-Synove eine Exklä- 
zung darüber auszuwirken, ob die in dem neuen Strafgejebuche 
vorgejehene Beſtimmung über Kauf und Berfauf von Wahlftim- 
men aud) auf Pfarrwahlen Anwendung finde. Zugleid) wurde 
beſchloſſen, daß demjenigen, welcher ſich paſſiv over aftiv un— 
geſetzliche Mittel bei Pfarrwahlen zu Schulden kommen laſſe, 
auf 4 Jahre und noch länger die kirchlichen Ehrenrechte entzogen 
werben jollen. 
Für weitere Kreiſe intereffirend dürften noch die Verhand- 
- Iungen über Anftellung von Militairgeiftlichen, über das Pre— 


— 
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|diger-Sentinar von Herborn und über das ſogenannte Provinzial⸗ 

Sefangbud fein. Aus mehreren Kreisfpnoden waren Anträge 
auf Vermehrung dev Militairgeiftlihen geftellt. „Es möge 
‚künftig wieder, wie friiher, jedes im Felde ftehende Negiment 
‘feinen befonderen Geiftlichen haben.” Wenn im Jahre 1805 
noch 105 Militaiegeiftliche waren, fo ift e8 allerbings ein großes: 
Mißverhältniß, daß bei der beträchtlich, ja dreifach größerem 
Truppenzahl nur 53 Militairgeiftliche vorhanden find. Man 
fprad mit echt aus, daß wo die Mittel zum Kriege nicht 
fehlen, aud die Mittel zur Anftellung von Militairgeiftlichen 
nicht fehlen dürften und zwar fer im dieſem Falle nicht die 
chriftliche Liebe zur Unterhaltung ver Feldgeiftlichen in Anſpruch 
zu nehmen, jondern ver Staat. Wo 100 Millionen zum Kriege, 
verwandt werben, ift gewiß eine halbe Million zur Unterhaltung 
der Teldgeiftlichen übrig. Provinzial-Synode fprad Deshalb 
1. ihr Bedauern aus, daß in dem letzten Kriege ein großer 
Mangel an geiftlichen Kräften hervorgetreten ſei, 2. bittet fie 
das Königl. Confiftorium, dahin zu wirken, daß das Bedürfniß 
an Militairgeiftlichen für Kriegs- und Friedenszeiten feſtgeſtellt 
und Die entjprechenden Pofitionen in den Milttairetat aufge— 
nommen werben. 

Das Prediger-Seminar zu Herborn ift ald Seminar für die 
Naſſauiſchen Candidaten von dem gerftlichen Minifter anerkannt. Die 
angehenden Theologen finden dort nach 2 Yejährigem Univerfitäts- 
ſtudium ein Unterfommen für ein Jahr behufs weiteren Stu— 
diums. Es find nun ſechs Stellen fir Candivaten aus Rhein— 
land und Weſtfalen dort refervirt. Abgefehen von dieſer geringen 
Zahl von Stellen bietet Herborn bei dem fürzeren Univerfitäts- 
ftudium der dortigen Theologen für die diesfeitigen Kandidaten 
feine geeignete Gelegenheit und beſchloß die Provinzialſynode, 
dag Anerbieten des Oberkirchenraths betreffs jener ſechs offe— 
rirten Stellen abzulehnen und dagegen die Herrichtung eines 
Seminars für Rheinland und Weſtfalen dem Oberkirchenrath 
dringend ans Herz zu legen. Gelegentlich der Debatte über 
die diesſeitige Paſtoralhülfsgeſellſchaft wurde beſchloſſen, es möchte 
geeigneten Orts allen Candidaten dringend der Eintritt in diefe 
Gejellihaft angerathen werben, um als Bicar die pafjende Vor- 
bereitung für das geiftlihe Amt zu finden. Und in ver That 
dürfte e8 ver Kirche von größerem Segen fein, wenn Mittel 
geſchafft würden, daß Candidaten als Gehülfen oder PVicare 
bei erprobten Geiftlichen eim Unterfommen finden, als wenn ein 
Seminar hergerichtet würde. Wie mancher Kandidat hat fir 
fein inneres Leben und für feinen paftoralen Beruf in ven 
Haufe eines tüchtigen Geiftlichen und in der Gemeinde viel mehr 
empfangen, als auch das beite Seminar ihm hätte bieten mögen.. 
Man kann ſchließlich eben nur im Waſſer Schwimmen lernen. 


(Fortfegung folgt.) 


Nedaktenr und Herausgeber: Taufcher, Paftor an St. Lucas, Königgräßerfir. 48, Druck und Berfag von Trowisih und Sohn in Berlin, 
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Mittwoch den 15. — 


Mi 9. 


Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in feine Ernte fende. 


Schluß.) 


Die Behörden gehen unabläſſig darauf aus, die Volks— 
ſchulen zu heben, und zu vervollfommnen. Man muß die Un» 
ermüdlichfeit bewundern, mit der fie nicht allein 
und -Garten zu befjern, jondern auch ven Unterricht zu vervoll- 
fommmen fuchen. Nur kann von diefer Seite, wo man dem 
eigentlichen Schulleben und dem praftifhen, fogenannten Heinen 
Dienft etwas fern fteht, Leicht zu viel gefchehen. So werben 
heutzutage die Pfarrer in manden Bezirken mit Regierungs— 
Berfügungen wahrhaft überſchüttet. Es wird fo Vielerlei in 
Schulſachen angeordnet, daß man in Gefahr ſteht, Eins über 
dem Andern zu vergeſſen. 8 wird. auch den- Lehrern jo Bie- 
lerlei im Lehrfach zugemuthet, daR diefe öfters mit Grund un- 
geduldig werden, und während man von der Gehaltsverbeſſerung 
des Lehrers viel ſchreibt — gejchieht wenig; wodurch Aerger 
und Unzufriedenheit genährt werden. Das find Uebeljtände, die 
erfannt werben ſollten. Was will 3. B. die Bemerkung in einer 
Kegierungs-Berfügung, der Lehrer möge auch darauf jehen, daß 
die Kinder fi) die Zähne und das Zahnfleifch rein halten. Wie 
hat man fi die Ausführung diefer Anoronung gedacht?! Alſo 
nicht zu viel des Guten. Es ift beſſer „Wenig” und das We— 
nige gut und gründlich und ausführbar. — Yandfinder, die vor 
früher Jugend auf ſchwer arbeiten müffen, werden Yandfinder 
bleiben und wenn die Schulhänfer Palläſte werden. Und es ift 
gut, daß bei ihnen neben den Verſtandeskräften vor Allen die 
Körperfräfte ausgebildet werden. Wer ſollte fonft das Vater— 
land beſchützen, wenn e8 in Gefahr iſt? Gelehrte, ftudirte Leute 
mit ſiechem Leibe würden dazu nicht geſchickt fein. Landſchulen 
müffen einfache Schulen bleiben, Volksſchullehrer einfache, ſchlichte 
Leute, aber auch jo geftellt werben, daß fie auskömmlich leben 
fönnen. Und Landgeijtlihe müſſen demüthige, chriſtliche, prak— 
tiſche Leute ſein, dann iſt das Wohl des Landes beſſer berathen, 
als wenn nach den Schablonen des Liberalismus verfahren, ein— 
fachen Leuten der Kopf verdreht, und Haß und Streit in die 

verſchiedenen Stände getragen wird. Gerechtigkeit erhöht ein 
Volk, aber die Sunde iſt ver Leute Verderben. 


1 


Rehrerwohnung | 


Indeſſen wollen wir, die wir ein ſchweres, mühevolles Ant“ 


erhalten haben, nicht müde werben, vielmehr ung üben in Glau— 


den Lehrern. Die hriftliche Gemeinde aber muß uns mit ihrem 
Gebet begleiten: Sende treue Arbeiter in deine Ernte. Denn 
wenn zu allem Streit und Hader in den Gemeinden noch recht- 
haberijche, ftreitfüchtige Pfarrer hinzukümen, dann würde dad Elend 
je länger defto größer. — 

Wir kommen zu dem Dritten, 
Wir treten in 


feinen Hausbeſuchen. 
meinde anzieht, dann erwarten es die Leute, 


— Denn ein Pfarrer in einer Yandge- 
daß er ihnen in 


ihren Häufern fo zu fagen einen Antrittsbefuch mache; wenig⸗ 


ſtens in kirchlichen Gemeinden iſt es ſo. Er wird gut thun, 
wenn er dieſer Erwartung entſpricht und beſonders die „Keinen 
Leute“ nicht hinter den Reichen und 
Dann wird es ihm nicht ſchwer werden, auch fortlaufend - zu er⸗ 
fahren, wer krank oder hülfsbedürftig ſei im Dorfe. Wo Krank— 
heit herrſcht und Hülfe Noth thut, da ſind Hausbeſuche 
zwar wiederholte, regelmäßige Hausbeſuche nothwendig. — 


Wenn ung die Leute durch's Dorf gehen ſehen, dann müfſen 


fie es wiſſen, der Pfarrer geht zum Kranken over zum Noth- 
leidenden. Sp regelmäßig muß der Dienft fein. Er erfordert 


freilich Selbftverliugnung. Kranke befuchen, Ungeduldige tröften, 


Armen helfen, Gefälligkeiten auf Gefälligkeiten erweiſen — ge- 
gen das Alles ſträubt ſich der alte Menſch. Aber der Herr hat 
es geboten. Er hat auch bei Kranken geflanden und den Armen 
das Evangelium gepredigt. Ich finde auch nicht, daß die 
Chriftenleute über folde Hausbeſuche verwundert thun — nur 
ganz in Elend Verfommene, etwa die im Armenhaufe fterben 
vielleicht in Folge der Trunkſucht — die wundern fi hin und 
wieder, daß man ven Weg zu ihrer Sorgenftätte angetreten 
habe. Aber fie wundern fich mit Freuden. Die Andern finden 
es natürlich, daß der, welcher Chrifto dienen will, Kranke be- 
ſucht“, Matth. 25, 36 — mit ihnen betet, die Hände fegnend 
auf fie legt und auch für ihr irdiſches Wohl forglid) bedacht ift. 

Für und Landleute ift das neuere Geſetz von Bedeutung, 
nad) welchem aud Nicht-Mediciner mit Mevicamenten fich be 
faffen dürfen. Die homöopathiſchen Apotheken bürgern ſich neben 
manchen allopathiichen Mitteln in "vie, Häuſer ein, und Guts 


Wir begleiten den Pfarrer bei‘ 


und 


ben und Geduld und arbeiten Beides an der Schule und an. 


was wir im Gebiete des 
pfarramtlichen Lebens in Betracht ziehen wollen. 
das Haus der Gemeindeglieder. 


Hngejehenen zurilchtelt. z 
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befiser wie Bauern, Lehrer wie Geiftliche findet man immer 
bãufiger im Beſitz von mediciniſchen Hülfsmitteln. Dadurch ge— 
ſchieht es, daß bei kleinen Krankheitsfällen der Arzt nicht un— 
nöthig beläſtigt zu werden braucht und bei plötzlichen Fällen 
wenigſtens einiger Rath zur Hand iſt. Der Geiſtliche aber, der 
ſeine Kranken regelmäßig beſucht, wird oft um Rath gebeten, 
und wohl dem, der hier Hülfe umſonſt darreichen kann und 
nicht milde wird, immer wieder gefällig zu fein. 

Ich meine nicht, ver Paftor fol ein Medicinalpfuſcher wer- 
den, der ſich aufdrängt. Eine gewiffe Zurücdhaltung, Tact und 
Anſtand ift gerade hiebei nothwendig. Der Arme aber ift meift 
fee dankbar, wenn er in den Haufe des Pfarrers und Lehrers 
bereitwillig Rath und Hilfe findet. Und ver Bauer jchidt auch 
Pferde und Knecht nicht gerne in die Stadt für die Kranken | 
in feinem Haufe. — Und wenn Vieh Frank wird im Orte — | 
es iſt kaum glaublih, wie beforgt man in einem märktfchen 
Bauernvorfe für's Vieh ift; faſt mehr beforgt, als für Men— 
ſchen. Wenn die Arbeit drängt, liegen die Kranken ſchier ver— 
laſſen. Mit anſteckenden Krankheiten Behaftete werden vielfach 
gemieven. Aber wenn ein Stüd Vieh frank ift, da ift Die Noth 
groß und oft wird dem Pfarrer eine ausführliche Krankheite- 
gefehichte erzählt. Und wenn er nad; feiner geringen Kraft zu 


‘gar nicht berührt. 
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: Geld, daran der Geiz ſich nicht gemöhnen will, und viel Treue 
im Seinen wie im Großen: viele Kleine Dienfte, auf die ver 
Hochmuth verächtlich ſchaut, viele ſcheinbar überflüffige Ge— 
ſpräche, die doch von großem Nutzen ſind, wenn Gebet ſie be— 
gleitet, viele Fürbitten, die der Unglaube fr überflüſſig hält. — 


Die einzelnen Dienſte und Ermahnungen ſcheinen oft gering. 


Wenn aber Gott ſeinen Segen darauf legt, welche Freude, 
wenn nach vielen unſcheinbaren Krankenbeſuchen ein Kranker 


ſich zu Gott bekehrt, wenn nach vielen kleinen unbedeutenden 


Dienſten ein Unkirchlicher kirchlich wird, wenn nach vielen ge— 
ringen Gaben ein Armer den Neid gegen die verliert, die 
mehr haben. Das iſt Lohn von Gott, der mehr werth iſt, als 
viele Schätze. Gott gebe uns viel ſolche Erfahrungen. 

Noch gar Manches ließe ſich hier anführen, Die Sorge 
und Noth eines in Gottes Arbeiterdienſt Geſtellten iſt Legion. 
Das Gebiet des Gemeindekirchenraths und der Synoden iſt hier 
Ebenſo iſt der Büreaudienſt des Geiſtlichen 
bei Seite gelaſſen. Endlich iſt auch die irdiſche Sorge, mit der 


viele Geiſtliche ſammt ihren Familien kämpfen, ſowie manches 


Andere zur Selbſtverläugnung Auffordernde unerwähnt geblieben. 


Aber auch die hier hervorgehobenen Schwierigkeiten, mit denen 


der geiſtliche Stand heutzutage zu kämpfen hat, werden die Bitte 


helfen bereit iſt, dann iſt er ein „gemeiner, niederträchtiger“ 
Mann, mit dem ſich doch ein Wort reden läßt. 

Aber alle dieſe Dienſtleiſtungen verlangen manche Selbſt— 
verleugnung. Der Pfarrer, zu dem die Leute Vertrauen haben, 
wird um Alles gebeten. Bald ſoll er ſeine Scheune borgen, 
bald ſeine Pferde, bald ſeine Wagen. Ganze Flaſchen Arnica— 


Tinctur fir Menſchen und Vieh kann er ſich bereit halten. Die | 


Bächter ver Pfarrländereien nehmen wenig Rückſicht, verlangen | 
aber ſelbſt ſehr zarte Rückſichten. Die Armen lechzen nach Un— 
terftägungen. Wer nirgends Hülfe findet, im Pfarrhauſe er— 
wartet er fie gewiß. Jeuer kann, diefer möchte Feine Gebühren | 
zahlen. Jener andere möchte Rath haben fir ſchwierige Rechts- 
fälle ober für drückende Noth im Haufe, in der Familie, in ver 
Ehe. Der Pfarrer fol alle die Häufer um die Kirche herum 
bedienen, fol in Einfalt und Demuth helfen und vathen, fo 
weit er kann. Und erfährt er dabei Gnade und Gegen und 
erlangt ex das Vertrauen der Leute — dann hüte er fid) vor 
dent Hochmuth feines Herzens und erwarte feinen Dank. 
Hin und wieder wird er doch daukbare Herzen finden. Wie es 
jenem erging, dem ein Tagelöhner fagte: „Herr Prediger, als 
Sie fo Frank waren, da that’ mir leid, daß ih Sie nicht be— 
fuchen Fonnte. Sie haben mich einft fo treu gepflegt. Ich hätt’s 
gerne wieder gethan. Aber für folgen einfachen Mann, wie 
ich einer bin, ſchickt ſich wohl dergleichen nicht.“ Oder wie jenem 
Anvern, dem eine Wittwe mit vielen Thränen alfo ihren Dank 
bezeugte: „Wenn Gott Sie nicht dazu erweckt hätte, Für mic 
zu forgen, fo wäre id Kranke mit meinen Kindern in dieſem 
Winter verhungert und verkommen,” Die Noth in den Häufern 


als berechtigt erfcheinen laſſen: Kritifirt nicht zu viel, klagt nicht 
zu viel über die Diener des Wortes, fondern betet für fie. Und 
befonder8 heutzutage, wo fo viel Spaltung und Hader ift und 
jeder das Seine fucht und die Liebe bei Vielen erfaltet, haltet 
zufammen, die ihr der Kirche feſten Grund Tieb habet und betet 
mit ung: 

Thue wohl an Zion nad) deiner Gnade, baue die Mauern 

Serufalems! 


— - 


Bon der Taufe 


fol nach der pommerſchen Kirchenordnung gelehrt werden, „daß 
man bie jungen Kinder folle taufen und durch die Taufe zu 
unferm Heren Jeſu Chrifto bringen, und daß die Taufe wahr- 
haftig ſei eim Bab der Wiedergeburt und Erneuerung des hei- 
ligen Geiftes, dadurch wir in ven Tod umd in die Gnade Jeſu 
Chriſti geſenket, mit dem Blute Jeſu Chriſti gewaſchen und mit 
dem heiligen Geiſte begabet, getaufet und angezogen werden. — 
Zudem ſoll fleißig getrieben, den Leuten vorgehalten und erin— 
nert werden die Frucht der Taufe, daß ſie dem Chriſten iſt ein 
Bund der Gnaden und des guten Gewiſſens vor Gott, durch 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti und bedeutet, daß in allen, die 
getauft ſind, ſtets ſolle folgen die Tödtung des Fleiſches und 
des alten Menſchen, das iſt rechte Bekehrung vor Gott und ein 
neu gottſelig Leben durch die Gnade und Geiſt Jeſu Chriſti.“ 
Damit wahrt die pommerſche Kirchenordnung der heiligen 
Taufe ebenſowohl den Wiedertäufern gegenüber ihren rein fa- ° 


fordert allerdings von dem Pfarrer aud manche Opfer an 


framentalen Charakter, als fie ven Täufling fleißig daran er— 
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innert wifjen will, daß er feinem Gotte und Heilande nunmehr 
auch fein Leben zum Sakrifizium hingebe. Es thut ficherlich 
recht Noth, beide Momente im Konfirmandenunterrichte zu be— 
tonen und feheint mir nicht gerathen, damit zu warten, bi8 man 
ſich durch die erften drei Hauptitüde im Katechismus den Weg 
zum vierten gebahnt hat. Nicht bloß bet der Einleitung in 
den Katechismus, Jondern von vornherein ſchon bei der Feſt— 
ang des Faktums, daß man in den Konfirmanden wirklich 
getaufte Chriftenfinder wor ſich habe, findet fih dazu Gelegen- 
heit. Diefelben müfjen ihren Tauftag kennen. Konftatirt ihn 
nicht das Kirchenbuch des Kirchſpieles, fo Fonftatirt ihn der von 
vornherein und nicht erft in der Woche vor der Einfegnung zu 
beſchaffende Taufſchein. Es muß doch wohl dem Konfirmanden 
zum Bewußtſein gebracht werden, daß nicht das jo und fo vielte 
Lebensjahr, fondern daß vor allem das Sakrament der heiligen 
Taufe die Bafis des Konfirmandenunterrichts und der nachfol— 
‚genden Einfegnung tft. 

Über foll denn die Kirche bis zum zwölften reſp. dreizehn: 


ten Sabre damit warten, um in den Kindern die Erinnerung | 
an die Taufe zu weden? und wenn das nicht, was könnte von) 


Seiten des geiftlihen Amtes gejhehen, um ver nicht ganz uns 


gegründeten Einwendung der Baptijten zu begegnen: viele evan⸗ 


geliihe Chriften wüßten ja gar nichts davon, ob fie aud nur 
mit Waffer befprengt wären. 


Wie wird faltiſch im vielen, namentlih großen Städten 
and felbft in manchen Landkirchen der Taufakt volgogen? Der 


Geiftlihe hat in der Liturgie, auf der Kanzel zu fungiren. Im 
Predigtſtuhl oder in der Safriftei tritt der Küfter an den Herrn 
Prediger heran und bemerkt, es gebe heute auch noch ein, zwei 
oder vielleicht ein Dutend Taufen. Täuflinge und Taufzeugen 
zangiren fih um ven Tauftifh. Der Prediger hält eine viel- 
leicht fehr fhöne Rede und tauft, ohne Täufling und Tauf— 


pathen zu fennen, je nachdem vom Küfter vefp. der Hebamme | 


dem Täufer behänbigten Zettel, darauf hier ein bibliſcher, dort 
ein heidniſcher, dort ein echt neumodifher Name angemerkt fteht, 
Kamen, die einen evangelifchen Geiftlichen oft — minbeftens in 
‚gerechtes Erſtaunen verfegen müſſen. Der Taufakt ift vollzogen; 


die Taufzeugen gedenken vielleicht (Gott Lob ift e8 ja aud viele 


fach anders!) nur noch an ihr Pathenamt, wenn ihr Pathchen 
den erften Geburtstag erlebt und erachten durch ein an dieſem 


Tage dargereichtes Geſchenk ſich ihres Pathenberufes quitt und. 
ledig. Die Eltern vergeffen den Tauftag, den die Kinder nie 


gewußt. Das unfirhlic gerichtete Haus und vielleicht auch die 


Schule ignorirt die Taufe, die Baſis aller chriſtlichen Kinder- 
zucht vollſtändig, und die Erinnerung an die Taufe wir viel⸗ 
den Papierkorb geworfenen, auf der Rückſeite vielleicht gar be— 
ſchriebenen Flicken benutzte. 


leicht erſt wach gerufen durch den behufs der Einſegnung zu lö— 
ſenden Taufſchein. Iſt es bei dieſem geſchäftsmäßigen Han— 
tieren mit dem Myſterium der Kirche zu verwundern, wenn 
die Haufen und Maſſen, denen wo noch nicht alles chriſtliche 
doch jegliches kirchliche Bewußtſein abhanden kommt, bei uns 
immer größer werden? Iſt es zu verwundern, daß dieſelben 
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jede Regung des kirchlichen Lebens ſofort als Hierarchismus, 
Pietismus oder ich weiß nicht als mas alles verfchreien ? 

Die pommerſche Kirchenorbnung fordert eine würdige Voll- 
ziehung des Taufaktes in facie ecelesiae.. „Der Bater des 
Kindes fol den Prediger als den Täufer an Gottes Statt ehr- 
lich um die Taufe bitten, oder durch ehrliche Berfonen darum 
bitten laffen; und follen die Gevattern fromme, ehrliche, gottes- 
fürchtige Leute fein, die Gottes Wort lieb haben und das Sa- 
frament gern empfangen.“ Damit unwürbigen, zum Pathen⸗ 
anıte ungefchiekten Perfonen von vornherein gemehret und die— 
jelben nicht erft duch Zurückweiſung beim Taufakte felbft erbit« 
tert werden, fo fol der Vater oder deſſen Stellvertreter bei der 
Beitellung der Taufe dem Pfarrheren die Taufzeugen, fo er 
fordern will, zuvor namhaft machen. 

So wenig man das Saframent des Altars ohne das Mi- 
nimum einer vorgängigen Anmeldung in feiner Würde zu wah— 
ren im Stande ift, fo wenig fann das mit dem Saframent der 
heiligen Taufe geſchehen ohne die von der pommerfchen Kirchen- 
ordnung vorgefchriebene vorgängige Anmeldung der Taufpathen 
und — mie ich glaube dem modernen Zeitgeifte gegenüber hin- 
zufegen zu müffen — der Taufnamen des Täuflings. 

Bei dem Referenten findet folgende Ordnung Statt, felbft 
bezüglich des 7 Meilen entfernten Filials; der Bater des Täuf- 
lings kommt, um die Taufe zu beftellen, ins Pfarrhaus. (Wo 
fih dem Schwierigkeiten entgegenftellen, geht Paſtor ins Haus 
des Kindtaufsvaters.) Dabei ift Paftor in der Lage, alle be- 
züglih ver Taufe zur richtigen und fofortigen Eintragung ins 
Kirchenbuch nöthigen Data authentifch feftzuftellen, insbeſondere 
auch die — angemefjenen — Taufnamen des Kindes, fo wie 
die — würdigen — Taufpathen. Sodann fehreibt Paftor die 
vereinbarten Namen des Zäuflings und der Taufzeugen nebft 
Angabe des Geburts- und Tauftages und der Taufftunde auf 
einen Zettel, welcher demnächſt dem Küfter präfentirt wird, um 
benfelben zu inftruiren, 1) an wen er PBathenbriefe zu fchreiben, 
2) wann er den Tauftifch zu bereiten hat. Eben da findet der 
Täufer zur Zaufftunde ven Taufzettel, welcher nach vollzogenem 
Zaufafte mit dem Kinde nach Haufe wandert umd hier zumeiſt 
forgfam verwahrt wird. (Bor Jahren paffirte es dem Refe— 
venten durch ein fonderbares Zufanımentreffen von allerlei Wirr- 
niffen einmal, daß der Vermerk eines Täuflings im Kirchenbuche 
unterblieben war; mit Hülfe des aſſervirten Taufzettels konnte 
daſſelbe, ohne auch nur einen Pathen zu befragen, vollftändigft 
in Ordnung gebracht werben.) 

Nun ift es dem an Sparjamfeit gewöhnten Neferenten zum 
öfteren begegnet, daß er zu ſolchem Taufzettel einen bereits in 


Diefe Wahrnehmung war ihm dann 
bei Vollziehung des Taufaktes alle Dial ärgerlih; aud mußte 
er ſich jagen, daß man bei den Eltern billig nicht auf forgfäle 


tige Aufbewahrung des Taufzettels vechnen dürfe, wenn Baftor 


dazu nur Abfall benugte. Das hat ihn auf den Gedanken ge« 
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bracht, die Hülfe des Druckers und Künftlers in Anſpruch zu 
nehmen, und ift in Folge deſſen bei Juſtus Naumann in Dres- 
ven folgender Taufzettel erichtenen: = 
Er beſteht aus einem Duartblatt feinen, guten Papiers 
mit Einfaſſung. Die exrfte freie Linie dient zur Eintragung der. 
Bor- und Zunamen, die zweite zur Nachtragung des Gebuntd- 
und Tauftages, die dritte enthält in Kurſivſchrift die Worte: | 
in der evangelifchen Kirche *) lutheriſchen Befenntniffes zu . 
die vierte und fünfte freie Linie fünnen event. noch zum Ber- 
merk des Tages der Konfirmation und erften Abendmahlsgenuſſes 
benutzt und dieſer Taufihein dann als Einfegnungsichein ver- 
wendet werben. 
Darunter der Schmolckeſche Bers in Drudichrift: 
Werde fromm und wachſe groß, 
Werde Deiner Eltern Freude, 
Und Dein jett erlangtes Roos 
Tröſte Di in Deinem Leibe, 
Deine Taufe fei Die Thüre, 


| 


| 


| 
| 


| 


| 
| 


|in Leipzig. und Heimid Naumann in 
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Amtsbrüdern zur Einführung guter und nöthiger Ordnung Hand- 
reihung zu thun, den damit Bejchenkten das Gedächtniß an die 
‚erfahrene Taufgnade von früh ab zu fchärfen und die Pietät, 
dieſe in unſeren Tagen immer mehr dahinfiechende Kardinal— 
tugend, gegen die Taufpathen wach rufen, auch letztere ſelbſt an 
ihre Pflicht erinnern zu helfen. 

Dem Ref. gereicht es wahrhaft zur Genugthung, bei Diefer 
Gelegenheit alle diejenigen, welche für volksthümliche Kunft Siun 


und Verſtändniß umd für das wahre Wohl unferes Volkes ein 
‚Herz haben, auf das jelbftlofe Streben der Gebrüder Juſtus N. 


Dresden aufmerkſam zu 
machen, von denen letterer es fich fonberlich zur Lebensaufgabe 
gemacht zu haben jcheint, vermittelit des deutſchen Holzſchnittes 
‚dem Worte Gottes in das Herz unferes deutfchen Volkes Bahır 
machen zu helfen. „Der ächte Holzſchnitt führt eine Sprache, 
die mit anſpruchsloſer Einfalt, aber eben deshalb mit großer 
| Gewalt fi an und wendet, unjer Gemüth erfaßt und auch vor 


Melde Did zum Simmel führe. 
Ev. Joh. 15, 1—16. 
Das wünſcht Div von Herzen 
ver Paſtor 
Auf der Hücfeite befindet fi in der Mitte des Blattes 
ein Bild, die Taufe Chrifti im Jordan darftellend, mit dem 


Spruche Titus 3, 5—7 darunter umd zur Rechten und Linken 


freier Raum für Eintragung der Taufzeugen. Unter dem 
Ganzen ver V. Herbergerfche Vers: 

Schreib meinen Namen aufs befte 

Ins Buch des Lebens ein, 

Und bind mein Seel’ fein fefte 

Ins Schöne Bündelein, 

Der’, die im Himmel grünen 

Und vor Dir leben frei, 

Sp will ich ewig rühmen, 

Daß Dein Herz treue jet. 


Ber einer Maffenbeftellung, die für eine im lutheriſchen Be— 
kenntniſſe einftimmige Synode fih fehr leicht macht, überläßt 
die Verlagshandlung das Stid zu dem äußerſt billigen Preife 
von noch nicht 3 Pf. Zu wagen hätte fein Amtsbruder etwas, 
wenn er gleih muthig zugriffe; denn ganz füglich laſſen ſich 
diefe Scheine auch als Konfirmationsattefte verwenden. Nur 
zur Ausfertigung eigentlich jogenannter, auf Grund des Kicchen- 
buches ausgeftellter Taufjcheine für den amtlichen Verkehr, wozu 
fie nicht beftimmt find, find fie unbrauchbar. Es dürfte dies 
Blatt auch dem vermöhnten Gefchmade genügen; ift wohlgeeignet, 

*, Referent fieuert aus Kräften Die filr den Pfarrer ungleich 
einträgli—eren Haustaufen ab, jo Daß diefelben nur verſchwindende 
Ausnahmen find. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrä 


Hoch und Niedrig, von Groß und Klein, von Jung ımd Alt 
‚am Leichteſten verftanden wird und fo recht ein Exbtheil bilvet, 
das aus der Zeit der Reformation Lutheri auf ung gekommen 
‚tft. — Lange Zeit vergeffen und verfannt — ja leider auch ge— 
mißbraucht und geſchändet, — ift man doch jeit etwa 25 Jah— 
ven bemüht gemefen, unjerm Volke dies fein Erbtheil wieder 
vor Augen zu führen und nugbar zu machen.” Unter manch— 
‚mal ſchweren Opfern hat fih das der Naumannſche Verlag an- 
' gelegen jein lafien. Alles was mir aus denselben zu Gefichte 
gekommen, vorzugsweife erwähnt jei nur „Jeſus Chriftus der 
Gekreuzigte,“ ein vortreffliher Holzſchnitt von einem Schüler- 
Schnorrs gezeichnet, im Folioformat à 3 Sgr., verſchiedene 
Weihnachtsbilder und Liederblättter, die ſich zur Verbreitung am 
Chriſtfeſt empfehlen, verſchiedene Hefte einer „Kinderbibel“: Bilder 
‚in heiliger Schrift zum Vertheilen an Unmiündige (wozu fich 
das koſtſpielige Schnorrſche Bibelwerk doch nicht eignet), ein auf 
das Königreich Sachſen vorzugsweiſe berechneter und darum lei— 
der über Sachſens Grenzen hinaus wohl wenig gekannter, gediegener 
„Illuſtrirter Volkskalender“: alles trägt das Gepräge keuſcher Ein— 
falt, eines edlen Styles und hohen Grades künſtleriſcher Vollen— 
dung und ſei allen denen recht warm empfohlen, welche die 
verderbliche Macht der Preſſe und der entchriſtlichten Kunſt be— 
greifen, von den elenden Machwerken ſogenannter chriſtlicher, 
vom Mammon auf den Markt gebrachter Bilder ſich mit Wi— 
derwillen abwenden. Wen des Volkes jammert, wer für das 
Volk das Beſte gerade für gut genug hält und bemüht iſt, daſſelbe an 


Hand drücken, ver an der wichtigen Aufgabe ver hriftlichen Kunft, . 
zur Förderung eimer gefunden im Geift des Evangeliums ſich 
entwidelnden Bolfsbildung mitzuwirken, opfermwillig und unver- 
droffen mitarbeitet. 


Ein pommerſcher Baftor. 


Gerftr. 48. Druck umd Verlag von Trowisid und Sohn in Berfin.. 


edlen Geſchmack zu gewöhnen, der wird einem Buchhändler die 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1871. 


Sonnabend den 18. November. 


um 


Deitung. 


M 2. 


Geſchichtliche Entwicelung und Darftellung 
des Spzial: Demofratismus — und die 
Aufgabe der Kirche. 


(Schluß.) 


\ II. 

Was iſt nun geſchehen von Seite der Kirche — oder ſa— 
gen wir leber: der Kirchen — gegen dieſes freſſende umd fehlei- 
chende Uebel, welches, wie kaum ein anderes, an dem Marfe 
des Volkes zehrt, die fittliche, Kirchliche und jtaatliche Ordnung 
auf das Aeußerſte gefährdet, und, wie es nım ſeit ven Paſſions-, 
Dfter- und Pfingittagen d. I. in Paris am Tage liegt, ven 
allgemeinen Umſturz herbeizuführen geeignet iſt? 

Bor Allen haben wir hier die Mitſchuld der Kirche und 
ihrer Diener zu befennen. Dieſe Schuld beiteht aber theils in 
Berfäumnig, theils (wir ſcheuen uns nicht, es zu jagen) in 
indirecter Mitwirfung. Denn ift nicht diejeg Gift — und das 
ijt unfere Berſäumniß — diejer Geift der Auflehnung und Auf- 
löfung durch Emifjaire aus den Städten und Fabrikgegenden 
und durch Blätter in unſere Dorfgemeinden getragen? Haben 
ſich nicht unter unferen Augen, zum Theil aus den Söhnen, 
die wir confirmirt haben, dieſe Affociationen und Strifevereine 
gebildet? Wurden nicht dieſe Beftrebungen des Liberalismus 
und Radikalismus im Gewerbebetriebe von Paftoren und Freun— 
den der Kirche entweder unterihäst, als jugendliche Spielerei 
angefehen over mit Wohlgefallen betrachtet, indem manche Pa— 
ftoren mit diefem Yiberalismus Fühlung hatten, feine Beſtre— 
bungen als Aeußerungen politiiher Mündigkeit, ſeine Ausbrei— 
tung als Forderung der Zeit, ſeinen endlichen Sieg als glän— 
zende Errungenſchaft der Neuzeit betrachteten? 

Das iſt unſere Verſäumniß! 

Aber noch viel tiefer und ſchmerzlicher müſſen wir unſere, 
wenn auch unbewußte, Mitwirkung anklagen. Unſere Zeit iſt 
eine Zeit des Individualismus oder, genauer geſagt, des Sub— 
jectivismus. Dies tritt auf allen ſozialen Gebieten hervor, auf 
dem der Kirche, wie des Staats, der Politik und der Fröm— 
migkeit, bei Gelehrten, wie bei Idioten, bei Arbeitenden und 
bei Genießenden in höheren und niederen Ständen. Auf dem 
Gebiete der Arbeit haben wir es geſchichtlich nachgewieſen. 
Hier trat der Gliederung der Bevölkerung in eine Mehrheit 
von Claſſen mit Sonderrechten gegen Ende des 18. Jahrh. be— 


ſonders, das Princip der abſoluten Geltung des einzelnen Men— 


ſchen als ſiegende Macht gegenüber. Der einzelne Menſch in 
ſeiner Freiheit, nur durch ſeinen eigenen Willen, höchſtens durch 
freien Vertrag mit anderen Menſchen beſchränkt, bildete den 
Ausgangspunkt der geſellſchaftlichen Ordnung, die Freiheit jedes. 
Menſchen, unbejchadet der gleichen Rechte jedes Anderen, bilvete 
die principielle Grundlage des öffentlichen echtes. Die menſch— 
lihe Arbeit gilt als die einzige Quelle alles Wohlftanves, 
die Individualiſirung und Spezialiſirung verfelben als das 
Mittel zur höchſten Steigerung ihrer produktiven Kraft, das 
Capital, die Grundlage der produftiven Arbeit, und ſelbſtwir— 
kender Produktionsfaktor, erſchien in dem Lichte eines Erzeug— 
niſſes früherer Arbeit. So galt ebenſo vom Standpunkte der 
natürlichen Grundlagen alles Rechts, wie von dem Geſichts— 
punkte der höchſten Steigerung des National-Wohlſtandes, die 
Durchführung der Freiheit Des Erwerbs als das Höchſte, als 
der Angelpunkt für die Erneuerung ar ee u 
ftände, und e8 wurde dieſes Recht von dem Ende des 18; Jahr- 
hunderts an in allen Staaten, bald raſcher und durchgreifender, 
bald langjamer und mit mehr oder minder großem und an- 
haltendem Widerſtreben, und mehr oder weniger Ausnahmen, 
zur gejeslichen, wenn auch nicht allgemeinen Anerkennung ge⸗ 
bracht. — Uber jteht denn diefe Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Arbeit und der materiellen Intereſſen vereinzelt da? Nein! 
Die legteren ſtehen immer in Abhängigkeit von den geiftigen 
Intereffen, wenn jene es auch nicht wollen zugeftehen, wie ja 
Das Niedere immer von dem Höheren umd Geiftigen geleitet 
wird. Und jo finden wir denn dem Prozeß der Zerjegung umd 
Aomifirung zuvor noch auf dent Gebiete der Wiſſenſchaft, in 
den verſchiedenen vajch auftauchenden und verjchwindenden, über- 
holten philoſophiſchen Syitemen und Schulen, und ebenjo auch 
auf den Gebiete der Kirche. Der Begriff der Kirche trat mehr 
und mehr zurück, Belenntnißgemeinfchaften wurden aufgelöft 
oder ald antiquirt erklärt, wie das Bekenntniß felbjt, diefe als 
hinter dem modernen Zeitbewußtjein zurüdgeblieben angefehen, 
ihre öffentliche bindende Geltung wurde mehr und mehr an- 
gefochten. Die Zeit ihrer gänzlichen Abolirung ſchien ganz 
nahe. Dadurch wurde aber auch die Kirche bis zur Vernich— 
tung getroffen, denn fie vuht auf dem Bekenntniſſe. — Einzelne 
Spfteme einzelner Männer famen auf und meifterten und mo— 
delten nach fubjeftivem Ermeſſen an ven Bekenntnißſchriften; 
um diefe jammelten fih Schüler, um diefe wieder nach dem 


——— 
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Eintritte in das geiftliche Amt eine Anzahl von Hörern aus det ſich ein ähnlicher Zug. Durch Verbindungen, welche an die 
den Gemeinden. Aber nach und nach löſeten ſich auch die theo- Stelle der alten Bekenntnißgemeinſchaften und Bekenntnißkirchen 


logiſchen Schulen nad; „Rechts und Links“ auf, und völliger 
Scepticismus und Eklekticismus traten an die Stelle Eirchlicher 
Gläubigkeit und Frömmigkeit, an die Stelle der Demuth ſich 
beſcheidender Bekenntnißtreue. Hier liegt eine ſchwer wiegenbe 
Berfhuldung der Kirche als Borläuferin auflöfender Tendenzen. 
Aber — Gott hat num einmal die Menſchen auf einander 
angewiefen, und die Gemeinſchaft kann nicht abgefhafft werben. 
Wird die Eine gebrochen, fo wächſt aus ihren Trümmern eine 
Andere bevor. Das erkannte und befolgte man zuerft wieder 
auf dem: praftifchen Gebiete. An die Stelle der alten Eini— 
gungen (Ziünfte) trat dev Gedanke der Aſſociation als der fünf- 
tigen Grundlage der focialen Ordnung, weiter die Vereinigung 
der Arbeiter zır einer Cooperativ - Genoffenfhaft, die gemein- 
ſchaftliche Bewirthſchaftung unter einer hierarchiſchen Ordnung 
mit’ Gleichheit der Löhne, an deren Spitze ſchließlich die Ge— 
walt des republifanifchen Staats gedacht wurde, wie Dies Alles 
in Franfreih zur Ausführung vorbereitet wide; — in Eng- 
land die Affoctation durch Die freie Vereinigung der Arbeiter, 
die freten Cooperativ-Gefellfhaften, — in Deutſchland bildeten 
fih, nachdem Schultze-Delitzſch durch Laſalle theilmeife überholt 
worden, die Produktiv-Aſſociationen der Arbeiter mit Staats— 
credit. Während noch bis in die 1860er Jahre hinein die Be— 
wegungen unter den Arbeitern der verfchtenenen europäiſchen 
Nationen unabhängig von einander verliefen, und durch Die be- 
fondere Lage des Arbeiterftandes in jedem Lande und durch Die 
Richtung des Nationalgeiftes. beftimmt waren, bildete fich in 
Folge der großen Induſtrie-Ausſtellungen, auf denen die Ar— 
beiter der verſchiedenen Inpuftrievölfer einander perſönlich kennen 
Yernten, ſowie durch die ungemeine Erleichterung des perfünlichen 
und Gedanken » Berfehrs allmälig unter den Arbeitern der ver- 
ſchiedenen Länder ein Gemeinbewußtfein ihrer Intereſſen 
und damit gegenüber ven anderen Cfaffen ver Bevölkerung ein 
Slaffen- und Standes-Bewußtjein aus, welches vielfach zu 
einer  Geichheit ver Ideen, Forderungen und Veftrebungen 
führte, und wenigftens fir eine beftimmte Richtung, in ber fo- 
genannten. internationalen Arbeiter- Afjociation und ihren 
Organen einen aftiven und aggreffiven Mittelpunkt erhielt. Der 
letzte Zweck diefer won London aus geleiteten Bewegung — dies 
haben die Vorgänge auf den Congreſſen in Genf, Lauſanne, 
Brüffel und Bafel und die neueſten Ereigniffe in Paris deut⸗ 
lich gezeigt — it „die Herftellung der ſozial-demokratiſchen Re— 
publik und die Erfegung des individuellen Eigenthums durch 


das Kollectiv-Eigenthum, die Befeitigung der Privatunternehmer | 


mit einem Schlage, gleichviel durch welche Mittel.“ Es er- 
öffnet fih vor der Geſellſchaft unferer Zeit ein Abgrund, an 
deſſen Rande e8 ernftlich Noth thut, Umſchau zu halten in ven 
beftehenven Zuftänven, und zu prüfen, was am venfelben halt- 
bar ift, was der Umgeftaltung oder Verbeſſerung bedarf. 

ner die Arbeiter waren nicht die Erften, welche auf foldhe 


| 
| 


traten, durch Union und Fuſion, welche nicht auf dem Felfen- 
grumde des Wortes Gottes und des Belenntniffes, fondern auf 
dem Sandgrumde dbereinftimmender Verfaſſung und Cerento- 
nien beruhen, hat die Kirche Experimente zum Zwecke der Eini- 
gung gemacht, die nicht zum Ziele führen können. Uno wie auf 
dem Gebiete der Arbeit und der materiellen Intereffen, mach- 
dem der gute alte, folide Grund aufgegeben war, ein beftändi- 
diges Schwanken und Fluktuiren, ein ruheloſes Nenner und 
Laufen ohne Hoffnung auf befriedigenden Erfolg eingetreten ift, 
fo wird auch die Kirche durch unabläffige Verfuche, außer dem 
Bekenntniſſe das 95 aoı ron or5 zu finden, nicht zum Frieden 
kommen. Durch den Subjectivismus, der fie innerlich zerfpal- 
ten, und durch Einigungsverfuche, die fie nicht zu einigen ver— 
mochten, hat fi die Kirche in die Lage gebracht, gegenüber 
diefen großen Aufgaben unferer Zeit zur Heilung fo tiefer und 
allgemeiner Schäden ihre Glieder und Diener nur auf die Treue 
im Kleinen hinweifen zu fünnen. Diefe nicht ohne Erfolg zu 
üben, dazu gehört vor Allem eine möglichſt eingehende Kenntniß 
der Irrwege, auf denen die foziale Entwidelung zu dem Punkte 
gelangt iſt, auf welchem fte nunmehr die Welt in Schreden 
jest. Hierzu ein Scherflein beizutragen ift der Zweck der vor- 
ſtehenden Mittheilungen aus der Geſchichte des Sozialismus. 
Möchten ſie namentlich die Geiftlichen veranlaffen, ſich eingehen- 
der mit den bier nur kurz berührten Fragen zu befchäftigen. 


C. €. 


Kirchliche Nachrichten. 
Die dreizehute weitfälifche Provinzialfynode. 
(Schluß.) 


Die Rheiniſche Provinzialſynode hat eine Verbeſſerung des 
ſogenannten Provinzial-Geſangbuches in Ausſicht ge— 
nommen. Ich ſage: ſogenanntes Provinzial⸗Geſangbuch, denn 
in großen Complexen der Provinz iſt dieſes Geſangbuch nicht 
eingeführt; Tecklenburg hat ein eigenes Geſangbuch, ebenſo 
Minden-Ravensberg. Auch in der weſtfäliſchen Pr.⸗Synode 
fand zum Theil der Vorſchlag einer Verbeſſerung des Buches 
Anklang und wurde auch ein bezüglicher Antrag geſtellt. Von 
dem fraglichen Buche ſoll der Propſt Nitzſch geſagt haben, es 
ſei unter den guten das ſchlechteſte und unter den ſchlechten das 


| f f \ 
beſte; ein Urtheil nach der Wahrheit. Die meiften guten Lieber 
‚finden fi in dem Buche, aber wohl fein einziges, felöft nicht: 


„Aus tiefer Noth ſchrei ich zu Div“ unverändert. Indeffen nahm 
die Pr.- Synode doch von jeder Verbefferung Abftand, weil es 


‚nicht opportun fei damit vorzugehen; man Fünne Dadurch einen 


nicht gewollten Feuerbrand in die Gemeinden werfen; auch fei das 


Bereinigungsgedanfen kamen. Auf dem Gebiete der Kicche fin- | Bedürfniß nad Verbefferung noch nicht hervorgetreten. Geht 
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nun doch die rheiniſche Synode auf dieſem Gebiete wetter, fo Löft fich 
der ohnehin nicht ftarke Verband der beiden Pr. -Synovden. Auch 
ein anderes Zeichen deutet darauf, daß der bislang vielfach be— 
tonte Zuſammenhang beider Synoden Lofer wird. In frühe- 
ren Zeiten fand nämlich eine gegenfeitige Begrüßung durch De- 
putirte Statt. Diefes Mal nicht, doch man Fanın vielleicht kaum 
jagen, daß die Verbindung loſer wird; ſie war faftiih wohl 
nie veht nahe. Denn wenn auch beide Provinzen dieſelbe 
Kirchen⸗Ordnung haben und geographiſch zuſammenliegen, fo gibt 
es ſchwerer wiegende Realitäten als Kirchen-Ordnung und geo— 
graphiſche Lage. Der Volkscharakter Weſtfalens und Rheinlands 
iſt ſchon ein verſchiedener; der kirchliche nicht minder; hier im 
Großen und Ganzen urſprünglich lutheriſcher Typus, und auch 
das erwachte chriſtliche Leben neigt ſich vielfach mit Bewußtſein 
und Liebe der lutheriſchen Kirche zu, dort vielfach reformirter 
freikirchlicher Charakter. 

Ein in der 2. Commiſſion ausgearbeiteter Antrag auf Ein— 
führung eines wenn auch immerhin beſchränkten Wahlmodus bei 
Beſetzung der Pfarrſtellen in Minden-Ravensberg, wo die meiſten 
Pfarren von der Behörde beſetzt werden und die Gemeinde Das 
Recht hat, den präfentirten Pfarrer mit Zweidrittel- Magorität 
ſämmtlicher Hausväter abzulehnen, fiel im Plenum gebührenver 
Weiſe vollftändig durch, hoffentlih auf Nimmerwiederfehr. Wir 


haben einftweilen an dem Wählen und Wühlen — venn Wählen | 


md Wühlen war ſchon zu des Pilatus Zeiten faft dafjelbe und wirds 
wohl bleiben — auf dem politifchen Gebiete fattfam genug. Bor! 
dieſem Uebel auf kirchlichem Gebiete bewahre und Gott! 

Die liturgiſche Commiffion hat infofern Unglüd gehabt, 


als von den liturgifben Anträgen der vorigen Pr.- Synode fein | 


‚einziger die Betätigung des Oberkirchenraths erlangt hat. Das 


iſt um fo auffallenver, als der rheiniſchen Pr.-Synode die 


Genehmigung eines Beichtformulars aud für den Fall ver— 


heißen ift, daß bie weftfälifhe das Formular nicht annimmt. | 


‚Ein von der weitfälifchen Pr.-Synode vorgelegtes Beichtformular 
ift nicht genehmigt, weil fein Bedürfniß verhanden jet. Auch 
nicht einmal die Genehmigung eined Parallelformulars fir Ein- 
führung des Presbyter ift erfolgt, um fo betrübender, weil viele 
Geiſtliche es nicht mit ihrem Gewiſſeu vereinigen können, das 


agendarifche Formular wegen feiner eregetijchen Bedenken zu ge⸗ 


brauchen. Es wurde bereits erwähnt, daß leider in der diesfähri— 


gen Pr.-Synode das Neferat der liturgiſchen Commiſſion bei’ 


der Zeitfürze nur im Fluge vorgetragen und angehört werben 
konnte. 

Die Schule und die Lehrer waren der Gegenſtand mannig— 
facher Verhandlungen. In dem lebten Kriege hat ſich durch 
Einberufung vieler Lehrer zu den Fahnen in manchen Orten ein 
ganz beventender Nothftand herausgeftelt. Es murben Beifpiele 
angeführt, wie viele Schulen durch Heranziehung der Yehrer zum 
Kriegsdienſte auf das Aeuferfte gelitten haben. Dieſe Nothftände 
legten der Pr.-Synode den Beſchluß nahe, dahin zu wirken, 
daß in Zukunft alle Lehrer in die fogenannte 8. Dienftklaffe ge— 
Stellt werden. Wenn man erwägt, daß durch Einftellung der 
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Lehrer die Armee an Kopfzahl nicht fo ſehr gewinnt und daß 
der der Schule entitehende Schaden fehr groß umd nachhaltig. if, 
jo wird man dieſen Beſchluß nicht unbillig finden und hoffen 
dürfen, daß an maßgebender Stelle demfelben wird entſprochen 
werden. Werben die Lehrer in die 8. Dienftklaffe geftellt, fo 
find fie mit Andern als die am ſchwerſten Abkömmlichen ziemlich 
ficher vor Einftellung und würden nur im Nothfalle herangezogen 
werden. Selbſtverſtändlich wäre damit an der ſechswöchentlichen 
Dienitpflichtigfeit der Lehrer nichts geändert. Wie hierin, fo 
fonnte fih die Pr. - Synode auch Leicht in den beiden Beichlüffen 
einigen, bei dem Cultusminiſterium zu beantragen, daß in den 
Gewerbe- oder Fachſchulen der Religionsunterricht obligatoriſch 
jet, abgefehen davon, daß die Schiller confirmirt find oder nicht, 
und das feſte Vertrauen auszuſprechen, daß dem Königlichen 
Conſiſtorium das neue Schufgefeß werde vorgelegt werden, ehe 
es vor den Yandtag gebracht wird. 

Die Schuleommiſſion hatte fih mit Recht eingehend mit 
| einer Eingabe des Vereins evangeliicher Lehrer und Schulfreunde 
in Rheinland und Weftfalen an die Pr.-Synode befchäftigt. Die 
Pflege der Schule und die Sorge für diefelbe tritt zu diefer Zeit 
beſonders gebieteriſch an die Kirche heran. So wenig wir 
die von Seiten der Demveraten ind Werk gefette und unter- 
baltene Yaitation und Yantentation über die übele Situation der 
Lehrer billigen können, weil diefelbe in ihrem legten Grunde da- 
rauf ausgeht, die Schule von der Kirche zu trennen und den 
Lehrerſtand mit Mißmuth zu erfüllen, fo fehr ift e8 an ver Zeit 
die wirklichen Nothitände, die vorliegen, zu erfennen und auf 
Befferung hinzuwirken. Gene Eingabe motivirt und ftellt drei 
Bitten. Zuerſt: „Möchten doch die Geiftlichen mit ihrer Schrift- 
erkenntniß das Streben des Vereins unterftügen, indem fie ſowohl 
an den beftehenden Bibel-Conferenzen Theil nehmen, ala auch 
unter den Lehrern ihrer Gemeinden das Intereffe zum eingehenden 
Bibelſtudium und zur Gründung neuer Bibel-Conferenzen an- 
regen.“ Diefer Antrag wurde angenommen. Neferent bemerkt 
dazu, daß er vwerichiedenen Lehrer- Conferenzen beigewohnt hat, 
folchen, in welchen vorab ein biblifcher Text gründlich unter Theil- 
nahme der Geiftlichen und Lehrer ausgelegt wurde und folchen, 
in denen das nicht gefchah. Jene waren anziehend und anregend, 
dieſe nicht und die letzteren ſchrumpften ſo nach und nach zu einer 
gemüthlichen Unterhaltung zuſammen. So iſt dem obigen Be— 
ſchluſſe zu wünſchen, daß er nicht bloß ſchwarz und weiß getroſt 
nach Hauſe getragen werde. Dieſer Wunſch gilt ſo vielen ſchö— 
nen Beſchlüſſen. Wir ſolltens won dem verlorenen Sohne lernen, 
nicht bloß beſchließen: ich will, ſondern die Sache auch wirklich 
zur Ausführung bringen. Die zweite Bitte lautet: „Pr.-Synode 
möge die Borbildung des Pehrerftanves reſp. die Gründung und 
Unterſtützung von Präparanden-Anſtalten ihrer Berathung unter— 
ziehen und es den Geiſtlichen und Gemeinde-Gliedern dringend 
ans Herz legen, ſich an dieſer für Schule und Kirche wichtigen 
Sache thatkräftig zu betheiligen.“ Wenn man bedenkt, daß 
in diefem Jahre in dem Negierungsbezirke Arnsberg 74 Stellen 
unbefegt waren, (nämlich 62 am öffentlihen, 12 an privaten 
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Anftalten) und daß nad) dem Abgang der Seminarilten nur 34 
von diefen Stellen beſetzt werden fonnten, mithin 40 unbeſetzt 
blieben, und daß wie hier mehr oder minder auch anderwärts 
die Verhältniſſe liegen, ſo wird man der “genannten Bitte nur 
von Herzen zuftimmen fünnen. Fehlen doch in Preußen augen- 
blicklihh an 4000 Lehrer! So drüdte denn Pr.-Synode ihre 
Freude darüber aus, Daß in Weſtfalen bereits drei Präpa— 
vanden- Anftalten in neuefter Zeit entſtanden find. Aber die 
Sachlage forderte auch noch zu einem Mehreren auf. Die Pr.- 


Synode beſchloß, den Herrn Cultusminifter zu bitten, Die Bil-— 


dung von Präparanden- Anftalten energiſch zu fördern, Die bereits 
vorhandenen Präparanden- Anftalten zu unterjtügen, und da ber 


Mangel an Lehrern aud) von der zum Theil Inappen Beſoldung 


herrühre, die Lehrergehälter durch Staatszuſchüſſe zu verbeſſern, 
und auch Alterszulagen zu gewähren. Es iſt wahr: der Lehrer— 
mangel iſt vorhanden, Präparanden-Anſtalten ſind nöthig, die 
Beſoldung der Lehrer iſt zum Theil recht knapp, wie dies zum 


in dieſer gegenwärtigen Zeit hat, 


Theil auch bei den Pfarrbeſoldungen der Fall iſt. Aber alle 
Verbeſſerungen ſind nur halbe oder auch gar keine, wenn nicht J 
vor allen Dingen erkannt wird, daß der Lehrer ein Diener und 
Nachfolger Jeſu ſein und die Schule mindeſtens ebenſo ſehr der 
Erziehung für das Reich Gottes, als dem Unterrichte dienen ſoll. 


1096 


Zum Schluſſe einige Mittheilungen aus den Verhandlungen 
über äußere und innere Miſſion. Es dürfte unzweifel— 
haft ein Segen ſein, wenn die Pr.-Synode das Gebiet der 
Miſſion je länger je Fräftiger pflegen wollte, Denn wie es 
nicht Pflicht und Beruf der Synoden fein kann, neue Befennt- 
niffe zu formuliven, jo iſt e8 unzweifelhaft neben ver Erledigung 
der adminiftrativen Angelegenheiten hoch an der Zeit, Miffton 
draußen und drinnen zu treiben. Eine Stiche, die feine Miffion 
jteht außer dem Strome ver 
Bewegung. Glaube und Liebe find wohl zu unterſcheiden, aber 
nicht zu trennen. So thuts vie heilige Schrift auch. Wenn 
num eine Neihe von Beichlüffen, melde das Miſſionsweſen be- 
treffen, gefaßt worden find, jo iſt gerade dieſen Beſchlüſſen die 
möglichte Folge zu wünſchen. Ein Beſchluß über die Heiden— 
Milfton lautet; Pr.-Shnode empfiehlt häufigere Erwähnung ver. 
Miffion in den Predigten und bei Hausbefuchen, in ven Schu— 
len und Jünglings-Vereinen, Verbreitung von Miſſionsſchriften, 
Abhaltung regelmäßiger Miffionsftunden. — Die Collecte für 

Iſrael am 10. p. tr, bislang nur geftattet, wurde umter die 
obligatorischen Colleeten aufgenommen. 

In der inneren Miſſion wurde die fociale Frage berührt. 
Die Apoftel fanden in dem Verhältnig der Sclaven und Herrn 


Gelingt es nicht, auf diefe Yundamentalprineipien Das Sornel aud) eine ſchwierige ſociale Frage; fie heilen ven Schaden inner- 
zu bauen, und zu diefen mit Energie zurüdzufehren , fo werden lich und Damit wirklich. Unſere jociale Frage ift zum großen 
ſich über kurz over lang alle fonftigen Aushülfen als unzureichend | Theil eine geiftige Frage und hat bereits große Ausdehnung 
erweifen. Die dritte Bitte des Lehrer-Vereins geht dahin „Pr.- angenommen. Nicht Muthlojigkeit, aber Selbſtgericht ift unfer 
Synode möge ihren Einfluß mit dafür verwenden, daß ein ſol⸗ Weg in dieſer Frage. Das vierte Gebot giebt Rechte und 
ches Schulgeſetz geſchaffen werde, in welchem alle betheiligten Fak— Pflichten für die Oberen und Unteren und kann den gähnenden 
toren: Staat, Kirche, Familie und Lehrer, eine ſolche Vertretung , Abgrund ſchließen, wo «8 als Gottes Wort geglaubt wir. 
finden, wie fie zur Erhaltung und Fortentwicklung ber —— Der Einblick in die ſtatiſtiſchen Nachrichten giebt mancher⸗ 
feſſionellen Volksſchule erforderlich iſt.“ Die Pr.-Synode ge⸗ lei zu bedenken. Neben Gemeinden, in welchen die Zahl ver 
nügte aud) diefer Bitte infofern, als fie beſchloß, fih dahin zu | Communicanten die Seelenzahl erreicht und einigen, in welchen 
verwenden, daß in Das neue Unterrichtsgefe aud) die Beftimmung dieſe von jener übertroffen wird, giebt es andere Gemeinden, in 
aufzunehmen fei, daß der Lehrer, und wo mehrere Lehrer an einer | welchen auf 15000 Seelen 2400 aa ih. fommen, auf 
Schule ftehen, ver Hauptlehrer Sitz und Stimme im Schulvorſtande 12000 ©. 2100 E., auf 7500 ©. 898 C., auf 697 ©. 87 C., 
haben möge. Ein Antrag von 18 Lehren aus der Synode | auf 3530 ©. 657 C. Dieſe Zahlen ſprechen. Auch das ift 
Bielefeld ging dahin, daß fein Lehrer, jomeit ex kirchliche Aemter ein Zeichen, daß auf 185 eheliche 17 umeheliche, auf 148 ehe— 
zu verwalten habe, angeftellt werde, ohne von den kirchlichen Behör= | liche 16 uneheliche, ja auf 41 eheliche 14 unehelihe Geburten 
den hiefür in Pflicht genommen und qualifieirt zu fein. Dieſem kommen. 

Antrage, der feinen guten Grund hat, ift bereits durch einen | Das Referat Über innere Mifften gab eine gevrängte Ueber- 
Beſchluß der 12. Pr.-Symode entſprochen, nad) welchen, abgefehen ſicht Über die mannigfahen Anjtalten ver inneren Miffion, welche 
von der durch ein Eramen erlangten Anftelungsfäpigteit für | entweder in Weſtfalen liegen over ein Intereſſe für die Provinz 
die Kirche, dad Recht in Anſpruch genommen war, daß fie über haben. Bei der Kaiferswerther Diakoniffen- und Duisburger 
die Fähigkeiten und Onalification eines Lehrers zu Diieonen- Anftalt wurde der Beichluß gefaßt, es möchten den 
Aemtern erfenne. Doch ift diefer Beſchluß nicht beftätigt worden chriſtlichen Anftalten, welde im Kriege Dienfte geleiftet und Ver— 
und jo geſchah es, daß man ſich mit dem Hinweiſe begnügte, Inte haben, aus ven franzöſiſchen Kriegsentſchädigungsſummen 
daß die Geiftlichen derjenigen Synoden, in welchen Seminarien Rehabilitations- und Entſchädigungskoſten gezahlt werben. 

find, die Verpflichtung Haben und ausführen ſollen, die chriſtliche Bon bejonderem Intereſſe ift es, daß von zahlreichen Or- 
Ausbildung der Seminariften in Augenſchein zu nehmen und | ten Klagen über die vwerberblichen Folgen der Schenkwirthſchaft 
ſich angelegen fein zu laflen. Das iſt allerdings etwas, aber in Folge der neuen Gewerbe-Ordnung einlaufen. Nah ver 
gar nicht das, was die Bielefelder Petition beabfichtigt. letzteren kann Jedermann, ber die nöthigften Räumlichkeiten nad 


Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen Zeitung 1871 u 32. 


weit, die Gaſtwirthſchaft betreiben. Damit ift von feldft das 
Recht der Schenkwirthichaft gegeben. Es Liegt ganz außer der 


Macht der Behörde, die Conceſſion zur Gaſtwirthſchaft zu ver— 


fagen. Mean war darüber einig, daß es ganz umfonft fer, bei 
der geſetzlich beftehenden Gewerbe-Ordnung auf dem Wege der 
Petition eine Aenderung erreichen zu wollen. Man müffe das 
verberbliche Uebel tragen und hoffen, daß der Zuftand bald un- 
erträglich werde und eine Aenderung des Geſetzes veranlaffe. 
Der Antrag mehrerer Synoden auf eine jährliche eier 
der großen Siege des legten Krieges wurde in der Commiffton 
für innere Miffton eingehend erwogen. Es handelte ſich um die 
Trage, ob, wenn überhaupt eine jährliche Feier ftattfinden folle, 
diefelbe eine Kirchliche oder volksthümliche oder beides zugleich 
fein ſolle. Wenn einerfeits gefagt wurde, es müſſe eine volks— 


thümliche Feier eingerichtet werden und wenn man von Seiten | 


der Kirche die Hand nicht dazu biete, jo werde es ohnedem dazu 
fommen, fo wurde von anderer Seite geltend gemacht, daß «8 
in vielen Gemeinden den Geijtlichen unmöglich fein werde, auf 
die Feier einen Einfluß zu üben und nod weniger diefen Ein- 


fluß zu behalten; auch könne es leicht fommen, wie es bei Aaron | 


fam, der damit anfing, dem Herrn ein Feſt zur feiern und das 
Feſt ſank ganz ins Fleiſch. Da bereits 


ſchenswerth erachtet iſt, ſo ſah auch die Pr.Synode von einer 
bindenden Norm ab und beſchloß 1. daß eine kirchliche Feier 
der Thaten Gottes am 2. September, welcher Tag bereits in 
weiteren Kreiſen empfohlen iſt, allgemein zu empfehlen fei, 2. daß 
die Schuljugend den Mittelpunkt einer ſich etwa anfchließenden 
Bolfsfeier bilden müffe und 3., daß aber da, mo es den Geiſt— 
Yihen unmöglich jet, einen beftimmenvden Einfluß auf die Volks— 
feier zu gewinnen und zu behalten, viefelbe auf die Schul- 
jugend zu beſchränken fei. 

Die Pr.-Synode eignete fih das von der Commiſſion für 
innere Miffion ausgefprochene Zeugniß gegen die Sonn. 
tagsentheiligung an. „Die Sonntagsentheiligung iſt einer 
der tiefften, allgemeinjten und umnheilvolften Schäden unferes 
Bolfslebens. Eine große Anzahl von Eifenbahn-Beamten, Berg- 
und Fabrifarbeitern kann faktiſch nie an dem Gottesdienſte Theil 
nehmen und den Sonntag heiligen. Die ſchweren Folgen der 
Auflöfung der Sonntagsfeier bleiben nicht aus. Wirſt Tu Gott 
nehmen Seinen Tag, jo macht Er dir die Woche voller Plag. 
Es muß uns tief beſchämen, daß die Social-Demokraten von 
ihrem Standpunkte aus mit großer Energie die Forderung ge 
ftellt haben: Keine Sonntagsarbeit mehr. Auf manchen Gebie- 
ten und in mehreren großen Städten find fie damit durchgedrun— 


gen. Sp vereinigte ſich die Pr.-Synode in dem Zeugniß für 


die höchſte Nothivendigkeit, daß dem Sonntage fein göttliches 
Recht wiedergegeben werde; es ſei die Pflicht einer auf das 


von allerhöchfter | 
Stelle jede geſetzliche Vorſchrift in dieſer Sache für nicht wün- | 


| 
| 


Wohl des Volkes Bedacht nehmenden Negierung mit allen nur 
möglichen Mitteln die Neftitution des Sonntags als eines Feier 
tages zu bewirken. Ebenſo hätten die ftaatlichen Repräfentationen 
— Landtag, Neihstag — die dringende Pflicht, hierfür thätig 
zu fein. Es wurde auch eine Petition an den Neichötag und 
den Handelsminiſter bejchloffen. Auch foll in dem von dem 
Herru Öcneralfuperintendenten und Präſes einzureichenden Prome— 
moria, welches die Nothſtände und Wünfche der Prov.-Kicche 
darlegt, Seiner Majeſtät den Kaifer und Könige die dringende 
Bitte um Fräftige Sorge für die Sonntagsfeier and Herz ge- 
legt werden. Bor Allem gilt es, daß das Gewiffen ver Kicche 
in diefem Punkte wach und das Zeugniß laut werde über 
den Segen der Sonntagsheiligung und den Fluch der Ent 
| beiligung. 

Gott fer und gnädig und fegne uns! Er laſſe uns Sein 
Antlit leuchten! (Pf. 67.) Das ift die Grundbedingung alles 
fruchtbaren Wirfens für das Reich Gottes. Je mehr eine 
Synode in folches Berlangen eingeht und je reichlicher Gott fie 
ſegnet, um ſo ſichrer wird ſie eine Quelle göttlichen Segens 
werden. Das helfe Gott unſrer Provinzialſynode! 
M. 


— 


Sch. 


Die lutheriſche Conferenz in der Provinz 
Preußen. 
Die Herbfteonferenz der Lutheraner in der Provinz Preußen 
bat am 18. Dftober unter Vorfis des Sup. a. D. Günther 
aus Scippenbeil in Marienburg ftattgefunden. Der Wunſch 


der weftpreußifchen Freunde, die Theilnahme an der Konferenz 


ihnen einmal leichter zu machen, hatte den Vorſtand veranlaft, 
diefen Ort zu wählen. Und wir dürfen dieſe Wahl nicht be= 
reuen. Waren auch viele Dftpreußen nicht im Stande geweſen, 
der Einladung und dem Zuge ihres Herzens nah Marienburg 
zu folgen, fo waren dafiir die Weitpreußen zahlreicher erfchienen: 
die Yutheraner find im unferer Provinz nicht ein fo fleines 
Häuflein, als man gedacht. 

Die Begrüßung und freie Befprehung am Vorabend wurde 


durch Pf. Gottſchewski-Grünhain durch eine köſtliche Abend- 


andacht über Eph. 4, 3 geſchloſſen. Ein Wort zur rechten 
Zeit! Gerade wir dürfen's ja nie vergeſſen, wie wir, dankbar 
für die Einigkeit im Geiſt, der wir uns freuen, auch über un— 
fern engern Kreis hinaus trotz aller Verſuchungen zur Verbit— 
terung das Band des Friedens recht feſt ſchlingen müſſen. — 
Die Morgenandacht hielt ung Pf. Neſſelmann-Elbing über den 
93. Pſalm. Wir haben's nicht nöthig, Heinmüthig zu forgen 
und zu zagen bei dem Toben der Feinde. Der Herr ift größer 


in der Höhe. Nur an feinem Wort, nur an der rechten Lehre 
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feftyalten im Glauben! Zulest kommt das Reich der Herrlich⸗ jenes Reich der Ideen, hinaufſteigen konnte auch er nicht. Wie 


keit doch! 

Auch diesmal hatte Prof. Grau⸗Königsberg einen Vortrag 
freundlichſt Ubernommen. Er redete iiber die apologetiſche Be— 
deutung der Gleichniſſe Jeſu: Als es offenbar geworden, daß 
das Volk Iſrael trotz ſeiner Erziehung vom Sinai her nicht 
im Stande war, den Berg der Seligkeiten zu erſteigen, da hat 
der Herr begonnen in Gleichniſſen zu reden, ſeine Hörer nicht 
mehr als Kinder des Reichs, ſondern als Weltbürger und Na— 
turkinder betrachtend. Und keine Forderungen ſind es mehr, die 
er ihnen entgegenhält; es iſt vielmehr ein neues herrliches Da— 
ſein, von dem er redet, eine höhere ſelige Welt. Und er redet 
da von in Bildern, die allen Hörern vertraut und lieb find, 
darin Die Spuren einer neuen Welt und eines neuen Lebens auf- 
zeigend und feine Hörer fo über ihr natürliches Leben zu fich 
ſelbſt hinaufziehend. in ernſter Fingerzeig für unſere Zeit, 
die jener Zeit Jeſu ſo ähnlich iſt, auch mit dem zu beginnen, 
was unſerer Zeit am nächſten liegt. Mit den Gleichniſſen 
Jeſu beginnend, ſtehn wir auf feſtem hiſtoriſchem Boden. — 


Dieſe Gleichniſſe zeigen uns Jeſum als einen Mann, der die 


Natur und das natürliche Menſchenleben lieb gehabt hat. In 
feinem Weltverſtändniß iſt er mit allen gefunden Menſchen eins. 
Aber während er im der Welt und für fie lebt, fie Liebt, ſteht 
er dennoh über ihr. Kine andere Welt ift feine Heimath. 
Alles Irdiſche aber ift fiir ihn nur ein Gleichniß der Welt, 
die feine Heimath ift. Und darum redet er im Gleichniſſen. 
Welch ein Menſch, dem Alles, was Andern Inhalt ihres’ Le- 
bend und Dafeins tft, nur zum Gleichniß einer höhern Welt 
wird! Nie hat ein Menſch das einer Welt zu jagen gewagt. 
Er ſpricht ihr damit das Leben und das Recht ab, fih als 
höchftberechtigtes Leben geltend zu machen. Und er hat troß 
des Todes, den die Welt ihm bereitete, den Sieg behalten. 
Die alte abfterbende Welt hat fih durch das Wort von Jeſu 
zum Gleichniß machen laffen und ift dadurch von Neuem gebo= 
ren worden. Die neue Melt aber und das neue Leben, davon 
Jeſus redet, ift dad Himmelveih, ein Königreich, das fi dem 
Weltreih der Römer gegenüber erhebt. Und mehr: was das 
Salz dem Deean, die Sonne, der Welt ift, das ift das Him— 
melreich für das Neich der-Geifter; es ift das wahre Vater- 
haus. Aber ift e8 jo? hat die wirkliche Welt nicht in fih wah- 
ren Wertb? Ya, wenn ver Tod nit wäre! Nicht allein in 
Iſrael, auch in Hellas hat man die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
gefühlt, und darum nad) einer Welt der ewigen Wahrheit fich 
geſehnt. Welche Sehnſucht iſt in Plato gemefen nad ber 
Wahrheit, welche das Ewige, dad Gute, das Schöne iſt. Und 
es find feinem forfchenden Auge aufgegangen ewige Sterne, 
Propheten einer höhern Welt; das find die Ideen. Was hier 
werdend und vergehen an und worübereilt, das hat zu feinem 
Urgrund ewige vollkommne Geſtalten. Diefe gilt es zu erfen- 
nen. So werden auch von Plato alle wirflihen Dinge und 


Erſcheinungen zu Monden herabgefett; die Ideen find die ewi— 
Aber wie ſehnſüchtig er auch hinüberihaut in aus Männern allerlei Glaubens zufammengefegten Landtags 


gen Sonnen. 


anders die Jünger des Herrn! Sie fehn und hören ihn, der 
fi) bezeugt als den Herrn einer ewigen unfichtbaren Welt. 
Und von diefer Welt redet er als von feinem Vaterhaus; er 
iſt ihr Schöpfer, ihr König. Die Menfchenkinver allzumal find 
als die Gemeinde der Heiligen die Braut, er allein ift der 
Bräutigam. Selig find ihre Augen, weil fie jehn, was viele 
Propheten zu ſehen begehrt haben und baben e8 nicht gefehen. 

Darauf referirten Landrath a. D. von Berg-Perfcheln und 
Pf. Karmann Gruppe über Artikel XV. der preußiichen Ver— 
faffung. Beide Referenten waren darin einig, daß dieſer Ar- 
tifel die Selbftändigfeit wie ver Fatholifchen jo der evangeliſchen 
Kiche als eine Thatfache conftatire und dieſe Selbftändigfeit 
garantire, daß alfo auch die in drei Jahrhunderten gefchichtlich 
entwidelte Berfaffung der Kirche, mit dem lanvesherrlichen Kir- 
henregiment, fortbejtehe, bis ein anderer Rechtszuſtand aus ihr 
felbit fich entwicle, und daß e8 ganz unberechtigt fei, heute aus 
diefem Artikel gerade das Gegentheil von dem, zu deduciren, 
was faft zwei Jahrzehnte hindurch als zweifellofer Sinn dieſes 
Artikels von Minifter und Oberfirhenrath feitgehalten worden 
jei. Leider fer feit 1869 unter dem Drängen ver liberalen 
Tandtagsmajorität die Stellung des Kirchenregiments zu dieſem 
Ürtifel eine ganz andere geworden: man fet, heiße e& nun auf 
einmal, durch Artikel XV genöthigt und daher entfchloflen, zu 
Neugeftaltungen der Eirhlichen Organe, wozu die Mitwirkung 
des Landtags umentbehrlih feir „Die evangelifche Kirche hat 
ſchon viel Unrecht von ihren Machthabern ertragen, aber daft 
bie Interna der Kirche zur Dispofition der Landtage ftehen, das 
wäre die Knechtichaft der Kirche unter ven Staat.” Aber was 
dann, wenn der Landtag, umzufrieven iiber die unterbliebene 
Neugeftaltung, die er fordert, alle Mittel für die Kirche ftreicht! 
Die Kirche ift ausgeftattet, theils Durch die Beſitzthümer ver 
Einzelgemeinden, theils durch die Fürforge der Pandesobrigfeit, 
die im Beſitz ihres Negiments und ihres ſäkulariſirten 
Gutes iſt. Ohne diefe Fürforge wäre die Säkulariſirung der 
Kirhengüter Kicchenraub; und eine Verweigerung der Mittel 
durch den Landtag ein Staatsſtreich wie die Verweigerung der 
Mittel zur Berzinfung der Staatsſchuld. Aber jelbft wenn in 
dem dann eintretenden Conflikt der Landtag fiegte: wie oft ift 
die Kirche Schon zertreten, beraubt, gefnechtet worden, aber immer 
wie Luther fagt, als Immergrün hervorgegangen. Nimmer- 
mehr darf und wird fie für Geld ihre Selbftändigfeit opfern. 
Für diefe muß fie, fußend auf Artifel XV, ftreiten; dieſen 
Artikel ausführen aber nur infofern, daß die gefammte Kirche 
fi) erinnere oder ſich erinnern laffe an die Gelbftändigfeit der 
evangelifchen Kirche, als an deren beftehendes und garantir- 
tes Recht. 

Die Beſprechung, die ſich anſchloß, ließ erkennen, daß die 
ganze Conferenz in der Vorlegung von Kirchengeſetzen an die 
Kammern, trotz aller Seitens des Miniſters verſuchten Ein— 
ſchränkungen, doch nichts Anderes erblicke, als die Erhebung des 
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zum Herrn der Kirche, Daß fo ohne jede innere Nöthigung oder 
Berechtigung der Artikel XV zu einem ‚erwürgenden Strid für 
pie Kirche gemacht werde. Hiegegen müfle man fich wehren, fo 
lange es gehe, eben unter Berufung auf Artikel XV und 
feine bisher von den mafgebenden Behörven  feftgehaltene 
Auslegung. — Die Beiprehung richtet fih dann weiter befon- 
ders auf die, durch die Behauptungen des Unionismus aus 
neuerer Zeit nahe gelegte Frage, was denn unter der enangeli- 
ſchen Kirche verftanden fei, der Artikel XV die Selbftänvigfeit 
zuſpreche; man behaupte jett, daß darunter die jogenannte unirte 
Landeskirche zu verftehen fei und daß von dem Necht der luthe— 
rifhen Kirche in Preußen auf Selbjtändigfeit jeit Emanation 
der Verfaffung nicht mehr die Rede fein fünne; eine Behaup- 
tung, tie natürlich nichts ſei als ein Verſuch, für die erfehnte 
unirte Kirche einen Rechtsboden zu gewinnen, ohne jeden Ans 
halt und Grund, und hinreichend als unberechtigt eriwiefen durch 
Die Entjtehungsgefchichte des Artikels. Die auch in den beiden 
Referaten etwas verſchieden beantwortete Frage aber, wie weit 
Der Artikel um der durch die Verfaſſung jo eingreifend ver- 
änderten Stellung des Landesherrn willen doch im Intereſſe der 
Kirche dazu nörhige, dem landesherrlichen Kirchenregiment ge- 
genüber der Kirche eine größere Selbitändigkeit zu geben, als 
bisher dieſe gehabt, Konnte der Kürze der Zeit wegen nicht ein- 
gehender behandelt werden. Jedenfalls war man aber darüber 
einig, daß das landesherrliche Kirchenregiment in jeder Geftalt 
doch ein verſchwindend Kleiner Nothitand fei gegenüber der dro— 
henden Beherrihung der Kirche duch einen Landtag. 

Den letten Gegenftand der Beſprechung bildete die Confir— 
mation. Pf. Wevemann-Auglitten gab uns ein treffliches Re— 
ferat darüber. Klar und ſcharf wies er auf Grund einer ge- 
ſunden Lehre vom Saframent der heiligen Taufe nad, wie 
die Konfirmation nicht als eine faframentartige Handlung, nicht 
im Sinn des Pietismus, nicht als firchenregimentliche, fondern 
nur als vorläufiger Abſchluß des Katehumenats, des Beicht- 
unterricht®, als Erklärung der Abenpmahlsreife des Confirman— 
ven durch den Pfarrer zu faflen fei. Dann ging er auf Be- 
leuchtung der neuerlih fo reihlih gemachten Vorſchläge in 
Betreff der Confirmation in ihrer Beziehung zu den modernen 
Berfaffungsplänen über, ohne fich jedoch für einen dieſer Vor— 
ſchläge entfcheiden zu können. Den durch die Berfaffungsmacherei 
heraufbeſchwornen Gefahren für das Bekenntniß der Kirche ge- 
‚genüber wifje er feine andere Waffe, als daß das kirchliche Amt 
durch weiſen Gebrauch der gegebenen Mittel kirchlicher Erziehung 
unter Gebet die hriftlichen Gewiffen zu ſchärfen und ihnen die 
Berantwortung Kar zu machen habe, welche fie durch Gleich— 
‚gültigfeit und durch unkirchliches Verhalten in Hebung der ihnen 
gewordenen Nechte gegen die Kirche des Herrn und gegen ven 
Ölauben der Kirche auf ſich laden. — In feinem dogmatifchen 
Theil fand das Referat allgemeine Zuftimmung; in Betreff der 
jüngſt gemachten Vorſchläge aber, um der Conftituirung einer 
Wahlgemeinde willen die Konfirmation anders zu geftalten, fam 
man nicht zur Klarheit — es war zu viel Stoff für den einen 


1102 


Tag geboten; es wurde darum befchloffen, auf der nächſten 
‚ Conferenz die Beſprechung über die Bedingungen, von denen 
unfre Kirche die kirchliche Mündigkeit abhängig zu machen habe, 
wieder im Anſchluß an das Referat aufzunehmen. 

Nah dem Mittageffen, bei dem auch Sr. Kön. Hoheit des 
Kronprinzen und feines Geburtstags mit ernftem Wort gedacht 
wurde, machte Pf. Neffelmann noch höchſt Spannende Mitthei- 
lungen über die Berliner Dftoberconferenz, an der er Theil ges 
nommen. Der Danf gegen Gott für die Köftlichen Zeugniffe, 
die dort laut geworben, fand in und Allen freudigen Wiever- 
ball. Möchten aud die Hoffnungen, mit denen fo mande Theil- 
nehmer von Berlin heimgefehrt, ſich erfüllen; möchte es uns 
möglid) werden, daß das, von uns wahrlich nicht grundlos ge= 
nährte Mißtrauen endlich ſchwinde, zu dem die troß ernftefter 
Warnung in jo eigenthümlicher Weife vorgenommene Samm- 
lung von Unterjehriften für die Brückner'ſchen Vorſchläge aufs 
Neue manchem, nad) Frieden durftenden Herzen fo ftarfen Grund 
gegeben hat. Soll das gefchehen, fo müſſen wir Thaten fehen, 
die ein unzweideutiges Abtreten von dem Unionismus bezeugen. 
Gerade wir in Dftpreußen warten fehnlichft auf eine foldhe That! 

Dann faßen wir, während ein Theil der Conferenzgenoffen 
ſich jhon auf den Heimmeg gemacht, noch bis in die Nacht bei- 
fammen, vor Allem um noch die Frühjahrsconferenz vorzubes 
reiten. So Gott will, foll fie in Schippenbeil ftattfinden, wo 
und hHoffentlih das Gotteshaus zu gemeinfamer Saframents- 
feier fih öffnen wird. Dem Herrn aber fei Dank, der dieſen 
reihen Tag und geſchenkt und fo freundlich ung gefegnet und 
geſtärkt hat! 


Aus dem Großberzogtbum Seifen. 


In den altheffiichen Lanvestheilen — (ein großer Theil 
Heflens befteht nämlih aus früher reichsunmittelbaren Territo- 
rien, bie bei der napoleoniſchen Erhöhung Heſſens und bei der 
Neubildung Deutſchlands mebiatifirt und an Heffen annectirt 
worden find) — alfo in den altheſſiſchen Landestheilen ift die 
alte heſſiſche Agende rechtsgültig. Daß diefelbe in der Zeit des 
berrfchenden Nationalismus von den meiften Pfarrern nicht ge- 
braucht wurde, läßt ſich denken, hebt aber die Nechtsbeftändigkeit 
natürlich nicht auf. Seit dem Erwachen des fichlichen Lebens 
find überall die alten, edlen Schäte der Agenden wieder aus 
dem Staube hervorgeholt und gebraucht worden, ohne daß ſich 
ein Widerfpruh erhoben hätte. Wer konnte und durfte auch 
widerfprechen, da hiermit nur gefchah, was nie hätte unterblei— 
ben follen? — So werben insbefondere auch die Taufen in 
allen Orten, wo lutheriſche Pfarrer ftehen, wieder nad) den 
alten Formularen vollzogen; jedes andere Verfahren muß fogar 
als rechtswidrig angefehen werden. Zwar hat die Kirchenbehörde 
das „Würtemberger Kirchenbuch“ zur Anfhaffung empfohlen, 
aber von einer amtlichen Einführung dieſes Buches oder gar 
von einer Befeitigung der althefliichen Agende oder der in den 
einzelnen, früher veihsunmittelbaren Territorien vechtsgültigen 
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andern Agenden war nicht entfernt die Rede und fonnte nicht | ſammt der Abrenumciation gebraucht; fo Lange niemand klagt 


die Rede fein. Jene Empfehlung des Würtemberger Kirchen— 
Buches ift auch keineswegs allgemein befolgt worden. Daß die 
althefj. Agende in den altheff. Landen noch zu Recht befteht, ift 
unbeftritten und unbeftreitbar; das hat auch wor kurzer Zeit 
Ce. K. H. der Großherzog jelbft bei einer Audienz vor etlichen 
Pfarrern ausdrücklich erklärt. 

Nun gebraucht ein luth. Pfarrer, der in einer altheſſ. luth. 
Gemeinde feit fünf Jahren angeſtellt iſt, im Gehorſam gegen 
Recht und Bekenntniß die altheſſ. Agende, namentlich auch bei 
den Taufen. Dieſe Agende enthält natürlich auch die Abrenun— 
ciation. Fünf Jahre lang haben die Pathen unbedenklich mit 
Ja auf die Abrenunciationsfrage geantwortet, wie das ebenjo 
in fehr vielen luth. Gemeinden, felbjt in Stadtgemeinden ge- 
ſchieht. Da fällt es mit einem Male einigen feden und tiber- 
Eugen Leuten ein, auf die Frage zu ſchweigen und bei Wieder— 
holung derfelben mit Nein zu antworten. Der Pfarrer bemerft 
darauf in ruhigen Tone: „Dann bitte ich die Pathen abzutre- 
ten.” Darauf folgt die Replik: „Ich glaube nicht an (sie) den 
Teufel, jondern an den Heiland, brauche ihm alſo auch nicht zu 
entjagen.” — Man kann darüber ftreiten, ob es nicht Flüger 
gewejen wäre, wenn der Pfarrer auf die Weigerung der Pa- 
then, die Entjagungsfrage zu bejahen, die Sache ſelbſt in die 
Hand genommen und mit wenigen Worten erklärt hätte, um die 
heilige Handlung nicht zu ftören, wolle er ſelbſt Namens des 
Kindleins erklären, daß es dem Teufel und allem ungöttlichen 
Weſen abfage ꝛc. Wir meinen nicht, daß diefer Ausweg ganz 
correct fei, aber unter unfern Verhältniſſen wäre es wünfchens- 
werth, ven Conflict zu vermeiden und doch den Nechtsheitand 
zu erhalten. — Natürlich kam es zu. weiteren Verhandlungen. 
Das Refultat ift, daß die Kirchenbehörde verfügt, fie wolle zwar 
im Allgemeinen ven Gebraud der altheſſ. Agende vor der 
Hand nicht verbieten (als ob fie zu einem ſolchen Verbote 
Recht und Macht hätte), aber der Pfarrer ſolle fortan dieſe 
Form der Abrenunciation weglaffen und ftatt derſelben die in 
einem Formular des Würtemb. Kirchenbuchs gebrauchte Form: 
„Entſagſt du allem ungöttlihen Weſen ꝛc.“ gebrauchen. Mit 
welchem echte konnte man fo verfügen? Wie fann die Be- 
hörde wegen jolhen Widerſtrebens gegen die zu Recht beftehende 
Agende ein Formular derfelben abändern? Wir wiljen nicht, ob 
man vie Willkür, oder die Verlegung des kirchlichen Rechts, 
oder die Nachgiebigfeit gegen liberale Agitatoren mehr beflagen 
fol. Die Pfarrer, welche wider ales kirchliche Recht ratio— 
naliſtiſche Formulare brauchen, die Agende befeitigen und falſche 
Lehren führen, läßt man in gutem Frieden; — die, welche fich 
an die rechtsgültigen Agenden gehorfam halten, maßregelt man. 
Sicht man denn noch nicht ein, daß durch foldhes Verfahren 
der ohnehin durchlöcherte Rechtsboden ganz zertrümmert wird? 
Sieht man nicht ein, daß Kirche und Staat durch ſolche Maß— 
regeln zu Grunde gerichtet werden muß? Wo joll das hinaus? 
In hundert andern Gemeinden wird ganz ruhig die alte Agende 


und der Friede nicht geftört wird, Fünmert fi) niemand darum. 
Fällt es aber einem etwa von einem Advolaten oder Schul— 
lehrer aufgehetsten thörichten Menfchen ein, ſich gegen die kirch⸗ 
liche Ordnung aufzulehnen, jo wird nicht etwa jenes widerſpen⸗ 
ftige Gemeindeglied zurechtgewiefen, fondern der Pfarrer muß 
den kirchlichen Frieden geftört haben; er wird zur Ruhe ver- 
wieſen und beftraft. — Daß jener Pfarrer, wenn er jest die 
Abrenumctatton wegläßt, um all fein Anfehen in der Gemeinde 
fommt, daß er den Leuten ein Spott werben muß, — das 
jheint die Behörde nicht willen zu wollen. Aber indem mat 
jo die Eleine Autorität eined Yandpfarrerd untergräbt, ſchädigt 
man nicht nur Die eigne Autorität, fondern überhaupt jede 
Autorität 618 hinauf zur höchſten und allerhöchiten. Diefe un— 
begreifliche Kurzfichtigkeit ift aber ein ſchlimmer Zuftand, und 
eine Kirche, die jo vegiert wird, muß nothwendig zufanmen- 
ſtürzen. Durch ſolche umdF'ähnliche Regierungs-Kunſtſtücke ift 
unſer Volk verwirrt und‘ zerrüttet worden, die Begriffe von 
Recht, Geſetz, Ordnung, Autorität, Gehorfam, find flüſſig ge— 
worden, und jo arbeitet man in der behaglichiten Sicherheit mit. 
der befannten büreaukratiſchen Selbftgefälligfeit an dem Ruin 
des Volfes und Landes und zugleich an dem eigenen. — Man 
jage nicht, daß wir aus einer unbeveutenden Sache zu große 
Conſequenzen ziehen; folche Kleinen Dinge wirken nad) und nad; 
gutta cavat lapidem! Mit folchen Heinen Maßregeln nnd 


Aenderungen hat man nach und nad das klare Recht ver Inth. - - 


Kirche in Heffen gebeugt, das confeffionelle Bewußtfein getritbt 


und verwiſcht, und nachdem das theilweife gelungen ift, meift 


man auf die Gemeinden bin, denen man fo das firchliche Bes 
wußtfein mwegregiert hat und fagt: Ihr feht, von Confeſſion 
feine Spur! Alles „factiſch unirt“! Die Confeffton ift nur 
„eine hiſtoriſche Neminiscenz‘ und eine „Fiction.“ 

Was den vorliegenden fpeciellen Fall betrifft, fo wird ver 
betroffene Pfarrer natürlih den Recurs an Se. K. 9. ven 
Großherzog ergreifen, und es fteht zu erwarten, daß derſelbe 
doch nicht zugeben wird, daß feine Behörden die von feinen er— 
lauchten und erleuchteten Ahnen der luth. Kirche Heffens gegebene 
treffliche alte Agende ohne Weiteres bet Seite fchteben oder nach 
Belteben emendiren und corrigiren. „Nach Belieben” — müßten 
wir leider jagen. Dem Rechte beugt fich ſchließlich jeder, wenn 
auch mit Widerſtreben; die Willkür aber erbittert. Wir erſtre— 
ben und erbitten nur Recht und Gerechtigkeit. — Alle diefe un— 
erquicklichen Vorkommniſſe können allein dadurch befeitigt werben, 
daß man der luth. Kiche eine genügende Vertretung in ver 
Kirchenbehörde giebt, die ihr jest gänzlich fehlt. Das fordert 
von ver Union die Gerechtigkeit und die von ihr ftetS gerühmte 
Toleranz. Sie laffe envlih ab von dem Vormurfe, daß wir 
es immer jeien, die den Frieden ftören, weil wir uns nicht ftill- 
ſchweigend unfer gutes Bekenntniß und unfer Recht aus den. 
Händen winden laſſen! 
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- Melche Theile der Naturwiſſenſchaften find 
den Theologen in unjern Tagen zum 
Studium zu empfeblen? 


Schluß.) 


Die einen bleiben im Ganzen der Atomiſtik im Sinne der 
Alten (Leucipp, Democrit) treu, indem ſie die Atome als 
qualitativ gleiche, abſolut harte, undurchdringliche Elemente an— 
jehn begabt mit ven Kräften ver Anziehung und Abftoßung. So 
lange man fi im Bereiche der mathematifhen Rechnung und 
phyſikaliſchen Thatſachen bewegt, d. h. fo lange man meiter nichts, 
ald die an der Materie ſich kundgebenden Gleichgewichts- und 
Bewegungsverhältniſſe in Betracht zieht, wohin auch die Schall, 
Licht- und Wärmeericheinungen gehören, infoweit reicht dieſe 
Vorſtellungsart auch hin, die betreffenden Thatfachen zu erklären. 
Dabei bleibt freilich das Verhältniß, in welchem vie Kraft zu 
dem Atom jteht, noch völlig im Dunkeln. Geht man dieſem 
Berhältnig nach, jo zeigen ſich mancherlei begriffliche Schwierig- 
feiten, die zu einer Mopiftfation diefer Atomiftif hintreiben. Aber 
auch ſchon auf dem Wege des blos Thatſächlichen ftellt fi das 
Gezwungene verjelben heraus. Nach dieſer Betrachtungsweife 
kann e8 in der Natur ja nur äußere räumliche Zuftände des 
Sleihgewichts und der Bewegung der Atome geben. Es iſt 
jedoch nicht möglich, die qualitativ verſchiedenen chemiſchen Stoffe 
lediglich) als verſchiedene Gruppirungen qualitativ gleicher Atome, 
die verjchiedenen chemiſchen und phyſiologiſchen Prozeſſe blos als 
Anziehungd- und Abjtogungsphänomene, reſp. ald Bewegungs— 
zuftände folder Atome anzujehen. Auch blieben die Chemiker 
nur jelten bei der bejprochenen Atomiſtik ftehen, vielmehr er— 
fannten fie außer der verjchievenen äußern Gruppivung und den 
verjchienenen Bemwegungsverhältnifien der Atome nod) ein anderes 
Moment als ſehr beveutjam für die Erklärung der gegebenen 
Mannigfaltigfeit ver Thatjachen an, nämlich die urfprüngliche, qua— 
Litative Berfchiedenheit der Atome nebit deren Miſchung nad) ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen. Schreitet die Betrachtung noch weiter vor, 
bis zu den geiftigen Zuftänden, jo können aud) dieſe nach jener 
Atomiſtik nur räumliche Bewegungszuftände fein. Dies tft die 


nothmwendige Confequenz einer Atomiſtik, welche nur Anziehungs- | 


und Abjtoßungsphänomene, vefp. Bewegungszuftände qualitativ 
einander gleicher Atome Tennt. Daß aber die geiftigen Zujtände 


‚ Bewegungszuftände find: das ift die eigentliche Grundanfhauung, 
ja der einzig pofitive Satz des Materialismus in Beziehung 
auf die Serlenfrage. Darum folgt auch der Materialismus mit 
Nothwendigkeit aus jener Auffaſſung der Atomiftif, falls man fie 
auf Die geiftigen Zuſtände anwendet; in Bezug auf fie gelten 
die leicht. mißverftändlihen Worte Fabri's, daß eine atomiſtiſch— 
mechanische Weltanschauung identiſch ſei mit einer materialiftijch- 
atheiftifchen. 

Befinnt man fid; aber und erkennt, daß geiftige Zuftände 
nicht Bewegungszuftände, überhaupt feine räumlichen Vorgänge 
fein können, fondern ihnen völlig unvergleichbar find, fo ftehen. 
zwei Wege offen, entweder ein jchroffer Dualismus, oder die 
Berwerfung reſp. Mopification jener Atomiftik. 

Der Dualismus verträgt fih noch jeher wohl mit jener 
abftracten Auffaffung der Atomenlehre, welche nur anziehende 
und abftoßende Kräfte, alfo nur räumliche Bewegungs- reſp. 
Gleichgewichtszuſtände qualitativ gleicher, für einander undurch— 
dringliher Atome kennt. Neben dieſen materiellen Vorgängen 
wird dann eben nod) ein von diejen total verfchievenes, geifti- 
ge8 Prineip angenommen, welches gar nichts Gemeinfames oder 
Bergleihbares mit den materiellen Prozefjen hat. Der Durch— 
führung diefer Anfiht etwa im Sinne von Des-Cartes fteht 
vor Allem Eines im Wege, nämlich die Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Seele. Diefe Wechſelwirkung ijt eine gegebene That- 
fahe: ift num Leib und Seele etwas toto coelo Berjchieveneg, 
aber völlig Disparates, dann bleibt diefe Thatſache vollfommen 
unbegreiflic: etwas, was eigentlich nach dem jchroffen Dualis- 
mus ganz unmöglic, fein jolte. 

Der andere Weg aus dem Materialismus ift die Ber- 
werfung jener oben charakteriſirten Atomiſtik: nicht die Verwer— 
fung der Atomiftif überhaupt, jondern nur jener bejondern 
Faſſung verfelben. Uebrigens wird ja von den Naturforichern 
faft allgemein zugeftanden, daß der atomiftische Grundgedanke 
noch feineswegs völlig reif und durchgearbeitet ift. 

Im Obigen haben wir einige Punkte angedeutet theils that- 
jächlicher, theils begrifflicher Art, welche einen Theil der Natur— 
forfcher zu einer andern Auffaffung dev Atome gedrängt haben. 
Nach diefer find die Atome nicht alle von gleicher Qualität, 
fondern urſprünglich von verfchiederer, fte haben ferner nicht 
von Haus aus Kräfte der Anziehung und Abſtoßung, jondern 
dieſe machen ſich erſt geltend, wenn Atome von verjchiedener 
Qualität zuſammenkommen. Bei dieſem Zufammentreffen ge- 
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räth jedes der qualitativ werfchievenen Atome in einen Zuftand 
der Reaction gegen diejenigen, mit melden es zufammen ift: 
und dieſe innern Neactionszuftände machen fi nad, außen als 
Attraction und im befondern Fällen als Repulſion geltend. Die 
Anziehungs- und Abftogungskräfte erſcheinen hiernach nicht als | 
etwas nur äußerlich von dem Stoffe Unabtrennbares, fondern | 
fie vefultiven aus den Qualitäten der Atome jelbit. Der bes 
kannte, vielfach angefochtene Sat, daß Kraft und Stoff unzer⸗ 
trennlih mit einander verbunden find, wird hier noch ftrenger 
genommen, als bei der zuerft bezeichneten Art der Atomiftik. 
Dort iſt die Kraft gleihfam etwas Selbftändiges neben dem 
Stoffe, welches ihn aber beftändig umgiebt und nicht von ihm 
abgetrennt werben kann, wenngleidy die Art, wie die Kraft dem 
Stoffe, als ihrem Träger, innewohnt, unerörtert bleibt. Hier 
wird das Atom felbft, ganz und umgetheilt, wie es ift, umter 
Umftänden Kraft, indem letztere nur eine Aeußerung feiner | 
innern, ihn: weſentlich zugehörigen, unabtrennbaren Qualität iſt. 
Diefe Art ver Atomiftif leiftet demnach mindeſtens ebenfoviel 
als jene. Das einzige, mit dem jene operirt, die Kräfte ber | 
Anziehung und der Abftogung, hat die zweite Auffaffung nicht 
minder, und was jene mit diefen beiden Kräften allein zu er- 
Mären vermag, wird bie zuletzt charakterifirte Atomiftif nicht 
weniger vermögen. Gie hat aber noch andere Mittel, That- 
fachen zu erflären, welche bei jener Hypotheſe umerklärt blieben. | 
Sie macht nämlich zur Erklärung der hemifchen Verſchiedenheit 
der Stoffe und ihrer mannigfaltigen Verbindungen noch die 
Verſchiedenheit der urjprünglihen Qualitäten der Atome und 
außerdem ihre werfchiedenen innern Reactionszuſtände geltend. 
Darım kann fie denn aud) die geiftigen Zuftände in das Ge- 
biet ihrer Betrachtung ziehen, ohne den abfurden Gedanken faffen 
zu müſſen, vie geiftigen Zuftände feien räumliche Bewegungs- 
zuftände. 

Diefe Atomenlehre bildet den ftärkften Gegenfat gegen 
jeven Monismus (rejp. Pantheismus), wonad nur ein Reales 
alle Mannigfaltigfeit ver Natur aus ſich oder in fich felbft ent- 
widelt, während es nad der fo eben berührten — hier nur 
kurz &arakterifirten Lehre — eine Vielheit felbftändiger, realer 
Weſen giebt, Die vermöge ihrer Wechjelwirkung die gegebenen 
Naturerfcheinungen bedingen. Dod) ift ihr Verhalten zu einan- 
der, wie eine meitere Erwägung, namentlich in Hinficht auf die 
Zwedanftalten in der Natur, mit Evidenz erkennen läßt, ge- 
regelt und geordnet durch eine fie alle beherrſchende, von ihnen 
allen fubftantiell verſchiedene ſchöpferiſche Intelligenz, welche mir 
unter dem Namen Gottes verehren. | 

Diefe Erörterungen haben, wie ſchon bemerkt, keineswegs 
den Zweck, über den ftreitigen Punkt, ob die Materie enplic) 
oder unendlich theilbar fei, irgend eine Entſcheidung herbeizufüh- 
ren, fondern eine objective Darlegung der verfchtedenen Theorien 
in dieſer Beziehung follte e8 verdeutlichen, wie wir es meinen, | 
daß der Theologe heutzutage die naturwiffenfchaftlichen Theorien 
tennen und durchdenken fol. Es ift nicht genug, mit, ven Re— 
fultaten, ob wirklich oder nur angeblich feftgeftellt, befannt zu 


verhältniß mit dem Leibe fteht. 
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fein und dagegen anzufämpfen, fondern zur richtigen und uns 
befangenen Würdigung ver Reſultate gehört auch die Kenntniß 
der naturwiſſenſchaftlichen Principien und Methoden, durch 
welche jene gewonnen werben. *) 


Anmerkung L Bon dem zulebt bezeichneten Stand— 
punkte der Atomiſtik iſt u. A. die jüngft erfchienene Schrift 
verfaßt: C. ©. Cornelius, Ueber. die Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Seele. Halle 1871. 124 ©. Darin wird kurz ge= 
zeigt, daß vie Seele als ein felbftändiges, reales Weſen zu 


‘betrachten ſei, welches der Träger aller geiftigen Zuſtände des 


Individuums ift, und welches in einem eigenthümlichen Caufals 
Es ergiebt ſich ferner, und iſt 
in gewiffen Sinne vem Sage von der Erhaltung der Kraft zu 
fubfumiren: vie Unfterblichkert der Seele, nicht eine Unfterblich- 


keit des Stoffes überhaupt, fondern des Individuums mit fei- 


nem einmal gewonnenen Gedankenkreiſe, weldyer der weitern 
Ausbildung fähig ift. Von befonderem Intereffe für viele Theo» 
logen, namentlih im Hinblid auf die häufig wieder auftauchende 
Hypotheſe von der Auferftehung Jeſu Chrifti als einer Hallu— 
cination oder Viſion der Jünger, dürfte e8 fein, hier eine ein= 
gehende Abhandlung über Hallueinationen und Biftonen zu fin- 
den. Der Unbefangene wird fich dabei leicht überzeugen, wie 
wenig die Auferftehung Jeſu Chrifti, wenn eben nicht alle zu 
ihr gehörigen Thatſachen entftellt, vejp. geleugnet werden, als 
Hallucination oder Viſion der Jünger gedeutet werben Tann. 

Anmerkung I. über die Naturanfhauumg ver freien 
Gemeinde. Wenn die freireligiöfen Gemeinden und die dahin 
neigenden Nichtungen der neuern Theologie überhaupt eine be— 
ftimmte Natwanfhauung vortragen oder vorausſetzen, jo pfle— 
gen fie Diefelbe als Ergebniß der neuern Naturforfhung aus- 
zugeben und fie als die neue Weltanfhauung ver alten ent= 
gegenzuftelen. So u. a. Eduard Balter: Alte und nene 
Weltanfhauung. 4 Bünde. 

Allein wenn jest aud gar nicht entjchieven werden foll, 
auf welcher Seite die Wahrheit Tiege, jo viel läßt ſich fofort 
zeigen, daß die Anſchauung der freien Gemeinde (natürlich 
in ihren wiſſenſchaftlichen Vertretern) nicht mit der der mo— 
dernen Naturwiſſenſchaft zufammenftimmt, geſchweige denn iden— 
tiſch ift. 


1. Die Materie läßt fih mechaniſch theilen; es ift die 


Frage: wiirde man durch eine, wenn aud) nur in Gedanken 


fortgefette mechanische Theilung auf wirklich letzte Elemente 
kommen oder nicht? Mit andern Worten: hat die Atomiftif 
Recht oder nit? Die moderne Naturwiffenihaft denkt durch— 
weg atomiftifch, die freie Gemeinde verwirft Dies entjchieven. 


) Im diefer Beziehung hat unferes Erachtens auch Zollmann 
in der bekannten Preisfoprift gefehlt und darum entjpricht auch biefe 


"Arbeit dem vorgeftedten Ziele nicht ganz. 


1133 


1134 


2, Die Materie läßt ſich chemifch zerlegen; es ift bie | Wiſſenſchaftskraft aus den Angeln zw heben und an ihre Stelle 
Frage: giebt es mehrere, verſchiedene Grundftoffe oder nur |die aus Naturforfchung hervorgegangene, aus dem erleuchteten 


einen, auf welhen fi die gegebene Meannigfaltigkeit der 
Natur zurüdführen läßt? Mit andern Worten: hat der Plu— 
ralismus Recht, oder der Monismus? Die moderne Nature 
wiſſenſchaft gründet fih auf den Pluralismus, die freie Gemeinde 
wurzelt im Monismus. 

3. Man pflegt von den phyſikaliſchen und chemifchen 
Kräften die vitaler zu unterfcheiden. Es ift die Frage: befteht 


hier ein fpecififcher Unterfchted oder nicht? Mit andern Wor- | 


ten: giebt es im Organismus außer den phyſikaliſchen und 
Hemifchen Kräften, die darin allerdings in befondern Combina- 
tionen auftreten, noch eine befondere (felbftändige) Lebenskraft 
‚oder nicht? Die moderne Naturwiſſenſchaft verwirft in ver 
Mehrzahl ihrer Vertreter ganz entſchieden eine ſolche Lebens- 
fraft, die frete Gemeinde Hammert fih daran: ja man darf 
ohne Webertreibung fagen, die Annahme der Lebenskraft ift die 
Lebenskraft der freigemeindlichen Naturanfhauung. Diefe An- 
nahme fol Erſatz bieten für die individuelle Seele und den 
lebendigen Gott. Denn nimmt man ein Lebensprincip an, 
welches, über ven Stoffen ımd ihren Kräften ſchwebend, ſie 
benutt nad Plan und Weisheit, und dabei doch zugleich eine 
natürliche, blinde, unbemußte Kraft ift, wozu noch die An- 
nahme eines jelbftbewußten Schöpfers der Natur? Die Lebens— 
fraft leiftet vasfelbe, und zwar unbemwußt! Daher denn von einer 
der Natur immanenten Vernunft, fogar von einem immanenten 
Schöpfer und Künftler geiprohen wird! Wer aber berartige 
Widerſprüche nicht gelten Iaffen kann, ver muß entweder Ab- 
fiht, Plan, Zweckmäßigkeit, Weisheit in der Natur leugnen, 
oder einen übermeltlihen Schöpfer und Herrn der Natur an- 
erkennen. Ein Drittes giebt e8 nicht. 

Diefe drei Punkte find nicht etwa zufällige Differenzen, 
fondern find der freien Gemeinde in ihrer theoretifchen Ausbil- 
dung und der modernen Naturforfhung gleich weſentlich: fie 
ſtehen und fallen mit venfelben. 

Daher die freie Gemeinde nach ihrer theoretifchen *) Seite 
‚eine Hägliche Halbheit und keineswegs mit den modernen Willen: 
ſchaften fortgefchritten, fondern meit hinter denfelben zurückgeblie— 
ben ift: fie erjcheint als ein Rückſtand ver alten fogenannten 
Naturphilofophie. Es bekundet darum entweder "eine völlige Un— 
kenntniß der modernen Naturforfchung oder der freien Gemeinde, 
wenn die Gartenlaube 1866 ©. 171 über Eduard Baltzer, den 
Sprecher der freien Gemeinde in Norohaufen, im folgende De- 
Hamationen ausbricht: „er fteht auf dem felfenfeften, unerſchüt— 
terlihen Boden ver Wilfenfchaften, melde fie (vie Geſinnungs— 
genoſſen) fich felbft auf den Grundveſten ver Natur mit kühnem 
Torfchergeifte, mit bewunvernswerthen Eifer und Fleiß und mit 
glühender Begeifterung gebaut haben,‘ fie jegen den Hebel an 


wie auch nach ihrer praftifchen, vgl. Diefe Kirchenzeitung 1871. 
Nr. 42 Beilage ©. 502. 


Menfchengeifte geborene und mit dem Feuer hochpoetifcher Begei= 
fterung getaufte Welt des Seins und der Wahrheit zu ftellen. “ 


Die Strafburgifche Kirchenordnung 
vom J. 1598. 


(Fortjegung.) 


Türbitten für Kranke, Angefohhtene und Bekümmerte werden 
dem allgemeinen Kirchengebet angefchloffen, dann Baterunfer, Ge— 
meindegefang und Beſchluß mit folgenden Worten des Predigers: 
„Dem allmädtigen Gott und Vater unferes Heilandes Jeſu 
Chriſti fe ewig Lob und Dank gefagt für die Verkündigung feines 
heiligen Wortes. Der wolle ihm auch unfer Gebet und Ge— 
fang laflen wohlgefallen und durd Chriſtum gnädiglich erhören. 
Die Benedeiung (der Segen) Gotte8 des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes fei jett und zu allen Zeiten mit uns 
Allen. Amen. Gehet hin im Frieden des Herrn, und um Dede 
felben willen laffet eu) Arme und Kranke in eurem Gebet umd 
Almofen jederzeit treulich befohlen fein.” (Der aaronitifche Se— 
gen fcheint demnach nicht gebräuchlich gemefen zu fein.) 

Die 8.-D. enthält ferner die Vorschriften fir die Mit- 
tagspredigten am Sonntag, die Abendpredigt im Miln- 
fter; Die vierteljährigen Katehismuspredigten, nämlich den 
nächften Sonntag nad) dem neuen Jahr, nad Oſtern, nach Jo— 
hanni® Baptiftä und Michaelis — außer welchen aber alle 
Sonntage Ratehismuslehre für die Jugend gehalten wird, zu 
welcher die Kinder zu fehiden, fie auch daheim in ven Häufern 
im Katechismus zu üben die Eltern ermahnt werden, „damit 
alfo die Jugend in wahrer Erkenntniß Chrifti und rechter ehr— 
barliher Zuht von Tag zu Tage wachſe und zunehme.“ An— 
georbnet werben ferner Herbft- (Erntevank-) Predigten, Buß— 
predigten (do nicht an beftimmten Tagen, fondern auf be= 
fondere Beranlaffung), ebenfo in Fällen, wo päpftifche oder 
andere Kotten und Secten (unter denfelben werden neben Je— 
fuiten, Wievertäufern und Schwenffeldern auch Calviniften ge- 
nannt) überhand nehmen over fich einfchleichen wollen, Predig- 
ten, von den’ vornehmften Hauptartifeln der hrift- 
lihen Religion verordnet, welche gründlich und ausführlich 
erklärt, darin nicht allein die wahre Lehre mit hellen, Klaren 
Zeugniffen der h. Schrift verwahret und befräftiget, ſondern 
auch die wiverwärtige falſche Lehre aus gleichent Grund ab» 
gelehnt und die Argumente oder Gegenmwürfe, melde von ven 
Wiverfachern, PBapiften und Sectirern gebraucht werden, wider— 
legt und verantwortet werden follen. — Es folgen die liturgi— 
chen Vorfchriften fir die Frühgebete over Morgenpredigten, 
für die tägliche Achte und Abendpredigt im Miünfter, für 
den wöchentlichen Bettag am Zinstag (Dienftag) und die mo— 
natlihen großen Bettage, die große Rathspredigt, nach ver 
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Wahl und Vereidigung eines neuen Ammeifters, welche jährlich 
am Donnerftag nad Neujahr und den Zinstag darnach ftatt- 
findet, die Schulpredigt, nachdem am Oftermontag Nacdmit- 
tag die Progressiones der ftudivenden Jugend in den classibus 
gehalten, am folgenden Zinstag, da fie in das Münfter geführt, 
und beide, fie und ihre Praeceptores, wie auch die Professores 
publiei und der Schulen Veramtete (Beamte), deögleichen Die 
Koftwirthe und wer fonft mit den Studenten zu thun hat, durch 
eine befondere Predigt ihres Amtes zu allen Theilen erinnert 
und durch das Gebet der Gnade Gottes befohlen werben. 

Wie für die Predigten, jo find für das öffentliche 
und gemeine Gebet Beltimmungen getroffen. Es ift eine 
veihe Sammlung von Gebeten dargeboten, in welcher dreierlei 
Weiſe des öffentlichen gemeinen Gebets unterjchieven wird, 1. die 
Litanei, welche alle Woche auf den Zinstag gebetet wird, 2. die 
Veftgebete, 3. Gebete in fürfallenden fondern Nöthen und An- 
liegen der Kirche. Aus der Litanei wollen wir die Fürbitte 
für die Obrigkeit anführen: „Allen Königen und Fürſten wolleſt 
Du in Dir Fried’ und Einigkeit geben, Unſerem Kaiſer geben Dein 
Wort und Neid zu befördern und ftäten Sieg wider Deine 
Feinde verleihen; Unferen Fürften und Gewaltigen, denen Du 
Dein heiliges Evangelium haft zu erkennen gegeben, Nath, 
Stärf und Hülfe verleihen, Dein Volk bei Deinem Wort zu 
fügen; Unjeren Rath und Gemeine leiten, fegnen und vor 
allem Unrath bewahren; Allen Gewalt, der ſich wider das 
Keic Deines Sohnes auflehnet, demüthigen und Ihm unter- 
werfen. Erhör' uns, lieber Herre Gott.“ Die Colleften für 
die Feſtzeiten, beſonders für die Paſſions- und Ofterzeit, gehören 
zu den Kleinodien der lutheriſchen Kirche. Auch die Gebete in 
befonderen Nöthen find geift- und fraftvoll; das Gebet wider 
den Exbfeind des chriſtlichen Namens, ven Türken, könnte wider 
den alten Verbündeten des Türken ebenjo zutreffend gebraucht 
werben. Mit Abweifung reformirter Ausjchreitungen werben 
Geſang und Drgeljpiel in Schuß genommen, über ven 
Gefang in den Kirchen, den Gemeindegefang und die musica 
tgurata, wie über das Orgelſpiel werden zwedmäßige Vor— 
fopriften ertheilt und die Herausgabe eines Pjalmenbücdlein 
(Geſangbuchs) für die Kirche zu Straßburg durd den Kirchen— 
Convent veranftaltet. Lateiniihe Hymnen und Gejänge, bie 
von Alter her bei Kirchen, denen die Lateinifhe Sprache ge- 
mein und befannt geweſen, gejungen werden, pflegen in ver 
Schule mit der ftudirenden Jugend geübt und getrieben zu 
werben. 

Dad Taufformular erinnert zuerft die Bathen an die 
Einfegung der h. Taufe Matth. 28, 18. Marc. 16, 15, an 
die Bebeutung und den Segen verfelben, fordert fie zur Für— 
bitte auf (das vorgefchriebene Gebet ziehen wir dem in Luthers 
Taufbüchlein enthaltenen vor), läßt dad Vaterunfer und die Ver- 
lefung von Marc. 10, 13 mit einem Segenswunſch folgen und 
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richtet die Fragen nah dem Glauben nicht an ven Täufling, 
fondern an die Erwachſenen und an die Pathen. „So befennet 
mit mir die Artifel unferes chriftlichen Glaubens, auf melde wir 
alle getaufet find umd auch dieſes Kinplein ſoll getaufet wer— 
den.“ Folgt das apoftolifche Glaubensbekenntniß in ven drei 
Artikeln, dann die Anſprache: Nun zur Gemeinjhaft dieſes Glan- 
bens wollen wir dieſes Kindlein taufen. Alſo wollet es ihr 
alle als ein Glied Chrifti umferes Herrn erfennen und halten, 
und ein jedes, foviel es immer durch den Herrn Chriftum ver— 
mag, dazu helfen, daß diejes Kindlein dem Herrn auferzogen 
werde. Doc wollet ihr, die ihr euch habt dazu befonvers laſſen 
erbitten und darum Gevattern genannt werdet, euch dieſes Kind— 
leins mit bejonderem Fleiß annehmen, und damit man deſſen 
ein gründliches Wilfen von euch habe, auf folgende Fragen eure 
einfültige hriftlihe Antwort geben. Folgen nun 3 Fragen: 
1. nad der Heildwahrheit und dem Heilsmittel, 2. nach ver 
Anerkennung der Gemeinde als einer wahren Gemeinde Chrifti 
und des Saframents der Taufe, 3. nad) Uebernahme der be— 
jonderen ihnen nachdrücklich vorgehaltenen Pathenpflichten — die 
nit Ja beantwortet werben. Segenswunſch, Benennung des 
Täuflings und Taufe m N. G. d. V., d. S. u. d. h. ©. 
Wieder Segenswunſch, Gebet und zum Schluß: „Der Herr 
gebe, daß ſeine h. Engel, die ſein Angeſicht ſehen im Himmel, 
dieſes Kind vor allem Argen bewahren und zu allem Guten 
befördern. Amen. Die Benedeiung Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes ſei mit uns Allen zu allen 
Zeiten. Amen. 

Bezeichnung mit dem Kreuzeszeichen, eine exorciſtiſche oder 
ähnliche Formel, ein Taufgelübde im Namen des Kindes (abrenun- 
tiatio und addieatio) find nicht vorgefchrieben und waren mohl 
nicht üblich. Für die Nothtaufe it ein Formular gegeben. 
Das heilige Abendmahl Chriftt unfers Heilandes fol im 
Münfler alle Sonntage, zu St. Ihomae, zum Jungen und 


| Alten St. Beter, zu St. Nikolaus, zu St. Wilhelm je zu 


14 Tagen, zu St. Aurelia zu 4 Wochen einmal gehalten wer- 
den, in je 3 Kirchen miteinander, zu Oſtern, Pfingiten, Weih— 
nachten und am Neuen Yahrestage in allen Kirchen zugleich. 
Am Samstag Abend zuvor die Vorbereitungs- Predigt, in ver 
die Lehre vom h. Abendmahl, was es jei, wozu e8 nuße und 
wer es würdiglich empfange, ausgeführt wird. Auch wenn aus 
Palmen VBermahnungen zur Buhfertigfeit und zum neuen Ge— 
horſam hergeleitet, ſoll doch ein Stüd von der Lehre des heil.. 
Abendmahls mitgenommen werben. 


(Schluß folgt.) 
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Die. — des Herrn in 


Bezug auf die neueſte Mritik. *) 


Die Auferftehung Jeſu Chrifti von den Todten it von 
je her in der Kirche, jeit fie durch die Zeugen, die Apoſtel, der 
Belt verkündigt worden ift, als ver Höhepunkt göttliher Heils- 
offenbarung anerkannt, als der Stein des Aerç gerniſſes und Wels 
des Heiles angeſehen worden; und die negative Kritik hat gleich⸗ 
falls von je her auf dieſen Hauptpunkt alle ihre Kräfte gerichtet. 
„Sie iſt, wie Strauß (die Halben und die Ganzen S. 125) 


anerkennt, dev Mittelpunkt des Mittelpunktes, das eigent-— 
Die Auf: | 


lihe Herz des bisherigen Chriftentyums.“ 
gabe, die ver negativen Kritik daher erwuchs, hat derſelbe denn 
dahin gejtellt: „wenn wir nicht alles Bisherige zurücknehmen 
und unſer ganzes Unternehmen aufgeben wollen, jo müſſen wir 
uns anheiſchig machen, die Entjtehung des Olaubens an die 
Anferjtehung Jeſu ohne ein entjcheidendes wunderbares Factum 
zum Verſtändniß zur bringen.” Daraus ergiebt ſich denn aber 
aud) die Aufgabe der apologetifhen poſitiven Kritik. Irrig wäre 
diejelbe, wollte fie dieſe Thatſache zu der Stufe einer mathe: 
matiſchen Gewißheit erheben; fie läßt ſich nur denen demon— 
firiven, denen es nicht an dem Drgane des Glaubens fehlt. 
Schon Auguftin jagt in diefer Beziehung treffend: „daR Jeſus 
gejtorben jei, glauben fowohl die Heiden, als feine Feinde; 
aber dag Chriftus auferſtanden jei, ijt allein Glaube ver Chri- 
iten.“ Es kommt vor Allen darauf an, daß die Conſequenz 


für das chriftliche Bewußtſein, die an diefer Thatſache hängt, 


richtig bejtimmt werde. Und dieſe iſt nicht ſowohl die zufünf- 
tige Auferwedung der Todten, als vielmehr, wie Strauß e8 
ſchon anzudeuten jcheint, 
machende Glaube Auf dieſen engen Zuſammenhang weiſ't 
der Apoſtel 1 Cor. 15, 14. 17, wenn er jagt: iſt Chriſtus 
nicht auferjtanden, fo ift euer Glaube (leer, er entbehrt ver 
göttlichen Kraft und ift deswegen eitel, er entbehrt der Zuverſicht, 
weil er die Menjchen nicht dem Sünvdenbewußtfein enthebt und 
der Menſch fih nicht von der Gewalt der Sünde befreit fühlt. 
Erſt duch die Auferſtehungsthatſache gewinnt der Glaube die | 


Sicherheit, welche dem Widerſpruch von aufen und dem Zweifel 


von —— gleiche Weiſe trotzen kann; ſonſt iſt ſein Heils— 


*) Zu vergl. Steinmeyer, 
Herrin. Berlin 1871. 


Die Auferfiehungsgefhichte des 


P 


der rechtfertigende und ſelig- 


bewußtſein illuſoriſch. Es erhellt hieraus, was won dem ober- 
flächlichen Gerede derer zu halten it, Die diefe Auferjtehungs- 
thatſache für gleichgitltig halten, ihr feine Heilsbedeutung bei— 
legen. Allerdings ift diefen ſchon Schleier macher voranges 
gangen, wenn er die Behauptung aufgeftellt hat, daß ein un— 
mittelbarer Zuſammenhang zwiſchen der Thatſache der Auf- 
erftehung und zwiſchen dem Sein Gottes in Chrifto und feiner 
erlöjenden Wirkſamkeit nicht nachzumweilen fer. Strauß bat 
diefen Zufammenhang tiefer erkannt, daß es fih um Sein oder 
Nichtſein des Chriſtenthums, des vehtfertigenden und ſeligmachen— 
den Glaubens handele, 

Steinmeyer, in feinem genannten neuften apologetijchen 
Werke (der dritte Band feiner apologetifhen Beiträge), hat ſich 
ſich die Aufgabe geftellt, Diefen inneren Zufammenhang auf- 
fann nur die Art 


zuweren. Der richtige Ausgangspunft 
und Weife fein, wie die Jünger jelbft ſchon an dem 


dritten Tage nad) Jeſu Tode (eine für Strauß äußerſt unbe— 
queme, ja unüberwindliche Schwierigkeit) zu der Ueberzeugung 
von feiner Auferftehung gekommen find — «8 ift die Voraus— 
ſetzung, die Ueberzeugung, die fie ſchon vorher gehabt, daß Jeſus 
‚der Chrift fer. Darum mußte er auferftehen, — zum Zweck 
des rechtfertigenden und feligmachenden Glaubens. Daraus er— 
giebt fi, var das Verfahren nicht Darauf ausgehen Tann, die 
hiſtoriſchen Schwierigkeiten, welche die Gefchichte der Auferftehung 
‚darbietet, zur heben, auch nicht ven Weg ver Harmoniftif zu 
gehen, in welcher Hinfiht Gerhard in feiner noch Heut jehr 
empfehlenswerthen harmonia nicht Schimenswerthes, ſondern 
Schätzenswerthes geleitet hat, ſondern es muß, nachdem zuerit 
der Nachweis geführt ift, daß die Nothwendigfeit der Auf- 
erftehung aus der Prämiffe, Jeſus iſt der Chrift, zu begreifen 
ſei, dann auch die volle hiſtoriſche Gewißheit dargethan werben, 


um die negative Kritik zuitberwinden. Während daher Strauß, der 
mit der Vorausſetzung herantritt, daß die Auferjtehung Jeſu 


eine Fabel ſei, fih einfach auf das Heugenverhör beſchränkend, 


mit der Entkräftung des pauliniſchen Zeugniſſes beginnt und 
dann zu den evangeliſchen Nachrichten übergeht, um zu dem 


Schluß zu gelangen, daß fir ein jo unerhörtes Wunder feine 
zwingenden Beweife umd feine irrthumsloſen Berichte vorhanden 
feien, geht Steinmeher den entgegengejetsten Weg; ehe die Er- 
ſcheinungen des Auferftandenen behandelt werben fünnen, 
muß zuvor die Perfon des Auferjtandenen beleuchtet jein; 
aber hinter diefer Liegt nod) ein Drittes, bie Bethätigung der 
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Kraft, im welcher der Grund der Auferftehung beruht; jo daß 
darnach die ganze Darlegung fih in drei Abfchnitte glievert: 
„Die Gottesthat der Auferwedung Jeſu“, „die Auf- 
erfiehung deffen, der fih als den Lebendigen erwieſen 
hat“, und die „Erfcheinungen des Anferftandenen tm 
Kreife der Seinen.” Jeder diefer drei Abſchnitte handelt zuerft 
von der Thatſächlichkeit, ſodann von dem Heilszweck derfelben, end— 
lich won dem gefchichtlichen Berichte. Indem wir im Nacjfolgen- 
den dem Werke des Verfaſſers folgen, verfteht es fich bei der ge— 
botenen Kürze diefer Anzeige von felbft, daß wir vorzugsweiſe die 
beiden erſten Darlegungen jedes Abſchnittes ind Auge faflen. 


L 


Die Ofterthat wird in der heiligen Schrift bald ala Auf- 
erwedung, bald als Auferftehung Jeſu bezeichnet. Dieje Auf- 
faffungen find nicht blos differente Vorſtellungsweiſen einer und 
derfelben Thatſache, fondern der Differenz der Anſchauung ent 
fpricht auch ein realer Unterſchied. Dies jucht Steinmeyer, ſo— 
weit wir wiſſen, zum erften Male mit allem Scharffinn klar 
durchzuführen. 

Aus dem Zuftand des wahren und wirklichen Todes, in 
den der Herr eintrat, ald er am Kreuz jeinen Geift in die 


der das Leben in ihm felber, der allein Unfterblichkeit hat; zwar 
hat auch der Sohn das Leben in fich jelbft, aber nur fiir die 
Zeit feines Wirkens, nicht für die Nacht, da Niemand wirken 
kann; denn er fann nicht zugleich Object und Subject deſſelben 
Actes fen. Darum fonnte der Vater e8 unmöglich zugeben, 
daß fein Heiliger die Verweſung jchauete; es war unmöglich, 
bet Gott; Gott wäre nicht Gott, nicht der Vater dieſes Sohnes 
gewefen. So aud Paulıs Röm. 6: Chriſtus ift auferwecket 
von den Todten durch die Herrlichkeit des Vaters; nur ein un— 
mittelbares, wunderbares, jchöpferifches Eingreifen der Hände Gottes 
macht diefe Wirkung möglich; aber andererſeits mußte der Bater 
Jeſu Chriſti gegenüber der gejchichtlichen Lage der Sache alfo 
eingreifen. Es war diefes die Entgegnung Gottes auf die That, 
welche die Welt an feinem Gefandten vollendet hatte. Es mar 
allerdings im Nathe Gottes beſchloſſen, daß ver Chrift ven 
Tod durch Sünvderhand erleiden ſolle; darum fand auch des 
Sohnes Bitte: „Laß diefen Kelch von mir gehen“ fein Gehör; aber 
wie Israel daraufhin nicht ſchuldlos erfcheinen kann, fo konnte diefer 
Umſtand auch das reagirende Verfahren des heiligen und gerechten 
Gottes nicht aufhalten ; theils um des heiligen theuren Blutes willen, 
das vergofjen war, theils um der teuflifchen Gefinnung willen, 
die das Motiv zur Mordthat geweſen. Wie follte fich dieſer 
That gegenüber Gottes Gerechtigkeit erweifen? Wenn ev die 
Mörder zur Nechenfchaft zog? oder wenn er eine Vergeltung 
erfolgen ließ? Ausreichend wäre died nur in dem Falle erfchte- 
nen, wenn Israel durch fein Verfahren Gottes Wege durchkreuzt 
hätte. Der Gott, welcher felbft den DOpfertod feines Sohnes 
gewollt, Hat das Blut vefjelben nur jo entfprechend rächen kön— 
nen, daß er eimerfeits ihre That zumichte machte, andererſeits 
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feine eigne Abfiht zu ihrer vollen Verwirklichung gelangen 
ließ. Dies alles wurde erreichbar allein durch die Auferwedung 
des Gefrenzigten. Unbegreiflic wäre es, wenn diefe Entgegnung 
Gottes unterblieben. Und wie fehr Israel dieſes Gericht als 
gerecht erkannt, zeigt Apgſch. 5, 28. Aber als blos ftrafende 
Bergeltung darf diefe Entgegnung nicht aufgefaßt werden, weil 
die That zugleich das göttliche Verhängniß war; e8 muß zu— 
gleich die eigne Gottesabfiht durch fie vollendet fein; fie muß 
zum Heile für alle Menfchen, felbft der Mörder, mitgewirkt ha— 
ben (Apgſch. 3, 26). Es fragt ſich daher nach dem Heils- 
zwed der Auferweckung. Schon wegen Röm. 4, 25 ift ein 
folder felten völlig geleugnet, aber ebenfo jelten richtig erkannt 
worden; nur auf einem Ummege bat man den engen Zufam- 
menhang zwifchen ver Auferwedung und Rechtfertigung 
gefunden. Die Stelle iſt vielfach mißdeutet worden; auch Lu— 
ther8 Weberjegung „um unferer Gerechtigkeit willen“ entfpricht 
nicht genau dem dx ru dizamimır Haar, womit der Apoftel den 
eignen Act Gottes, nicht den Effect im Menfchen bezeichnet. 


ı Steinmeyer, von allen bisherigen Exegeten abweichend, macht 


mit Recht zunächlt darauf aufmerffam, daß diefe Worte ven 
zufammenfaffenden Schluß der ganzen Darlegung des Apoftels 


von 3, 21 am bilden; es ift ein Zwiefaches, wodurch fich Gott 
Hände feines Vaters befahl, konnte aud ihn nur der erweden, | 


die Gerehtfprehung der Menichen ermöglicht hat: die Dahin- 
gabe Jeſu in den Tod und feine Auferweckung; unfere Ueber» 
tretumgen ivaren der Grund, aus melden Jeſus dahin— 
gegeben war, umfere Rechtſprechung der Zweck, zu welchen 
Gott ihn von den Todten erweckt hat*). Das dazwifchen ein= 


gekommene Geſetz hatte die zahlveichen Uebertretungen umd einen 


Zuftand bedingt, der den göttlichen Zorn erregen mußte; bie 
Aufhebung deſſelben beruht auf der Hingabe Jeſu, mithin wa— 


) So jehr wir mit der ſachlichen Erklärung übereinftimmen, 
jo glauben wir doch die von Steinmeyer gewählte grammatifche Be: 
gründung, daß das erfte di“ den Grund, das zweite den Zwed 
bezeichne, uns nicht völlig aneignen zu Können; ſchon Fritzſche hat ges 
gen diefe zweifache Auffaffung Rückert's (bewegende Urfache, vorgeſetzte 
Zweck) Bedenken erhoben, und Winer fagt mit Necht: dic ift Präpo— 
fition des Grundes, nicht der Abficht, num per consequens fann die 
Borftellung der Abficht fih anfnüpfen. Daher dürfte die Bemerkung von 
Reich, daß dıa beide Male als die Bezeichnung defjelben Berhältniffes 
zu nehmen jet, wohl im Recht fein. Es wird in beiden Fällen der Be- 
ftimmungsgrund angegeben; im evften find e8 die Sünden, welche ge- 
jühnt werden follen, umd um welcher willen die Dahingabe erfolgte; 
im zweiten ift es die Gerechtſprechung, welche ftattfinden follte, und 
um welcher willen bie Auferwedung ftattfand und ftattfinden mußte; 
beides war der beſtimmende Grund für Gottes Thun; nur mit dem 
Unterjchiede, daß es im erften Falle ein Zuftand war, außer Gott, im 
weisen eine befchloffene Handlung, ein Rathſchluß, in Gott. Daß mit 
diefer Benterfung die won Steinmeyer gegebene richtige Auffaffung 
überhaupt nicht berithrt wird, verſteht ſich won felbft. Am beften ver 
gleicht fich zu Dem zweiten des das in Röm. 3, 25 gebrauchte: dia 
nv rogeow, wo auch Rückert ganz richtig jagt, daß dıw den Zweck 


eigentlich nicht andenten faun, und es den Grund beveuten müſſe. 
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ten unſere Uebertretungen der Grund für Jeſu Hingabe; zur | ein.“ Diefem Einwande gegenüber macht Steinmeyer fehr über- 


Rechtfertigung bedurfte es aber durchaus noch eines Anderen. 
Wie nun Abrahams Glaube an den Gott, der die Todten le— 
bendig macht und Nichtfeiendes wie Seiendes ruft, ihm zum Ge- 
rechtigfeit gerechnet wurde, jo heißt Gott, der ung rechtfertigt, 
der, der Jeſum von den Todten erwedt (V. 24). An ihn als 
folden glauben wir, und diefer Glaube wird uns zur Gerechtig— 
feit gerechnet; und der Jeſum von den Todten erweckt, kann 
uns die Gabe der Gerechtigkeit fpenden. Ber jevem Acte der 
Rechtſprechung wird der Nichtgerechte wie ein Gerechter genannt; 
das konnte Gott aber nur, wenn eine Bürgſchaft vorhanden 
war, daß diefem Namen auch der wirkliche Zuftand mehr umd 
mehr entfprechen werde. Und diefe Bürgſchaft war vorhanden. 
Sie ruhte nicht in dem gläubigen Menfchen, als hätte fein 
Glaube eine nachfolgende Heiligung garantiert, fondern in Chrifto 
war fie gegeben, und zwar in den von den Todten auferwedten ; 


der Auferftandene kann die an ihn glaubenden ihm ähnlich | 


machen, daß fie in Chrifto lebend in der Neuheit des Lebens 
wandeln; daher Petrus in der Apgſch. 2, 32 jagt: diefen Jeſus 
bat Gott auferwedet und nachher V. 36: viefen Jeſus hat 
Gott zum Chrift gemacht, zum Chrift im vollen Sinne. Hatte 
nun Gott feinem Sohne die Stellung, und den Menfchen die 
Gabe eines Chrift zugedacht, fo hat er den, welchen er gefandt 
in die Welt und überantwortet in die Hände der Sünder, von 
ven Todten wieder auferwecken müffen. 

Was num diefe Auferwedungsthat Gottes betrifft, jo kann fie 
on und für ſich nicht Gegenftand hiftorifher Darjtellung 
jein; aber Rückſchlüſſe auf dieſelbe läßt vie Oftergefchichte 
‚zu. Die Kritik derfelben von Leſſing an bis Strauß bat auf 
der einen Seite die Widerſprüche in ein möglichſt grelles Licht 
geftellt, um ven Leer über die unleugbar vorhandene beträcht- 
che Harmonie zu täuſchen, und hat andererſeits jede bloße 
Enantiophante zu einem unauflöslichen Widerſpruch potenzirt. 
Wir müſſen bier auf die ſcharfſinnige Beleuchtung derfelben in 
dem Buche jelbft verweifen, namentlih auf die der beiden be— 
deutſamſten, daß theil® bei Matthäus und Marcus die Erjcher- 
nung Jeſu mit ausprüdlihen Worten erjt für eine fpätere Zeit 
in Ausſicht geftellt wird, nad) anderweitigen Berichten aber die- 
jelde ſchon am Grabe und im reife feiner Jünger am jelbigen 
Tage ftattfindet, theils in den beiden erften Evangelien Galiläa 
als Die Stätte der Erſcheinung bezeichnet wird, aber bei Lucas 
und Johannes es Yerufalem und Umgegend iſt. Nad Prüfung 
diefer Einwendungen fommt Steinmeyer zu dem Xefultat, daß fich in 
der Auferwedungsgefchichte eigentliche Widerſprüche nicht vorfinden, 
um einen Zweifel an ver Glaubwürdigfeit ver TIhatfache zu be— 
gründen. Darum findet denn auch die neuefte Kritik den er— 
jehnten Vorwand weit mehr in dem eigenthümlichen Charakter 
der Erzählung. „So klar, einſtimmig und in fi zuſammen— 
hangend die Leivensgefhichte, ebenfo abgeriffen und unflar die 
Darftellungen ver Auferwedung: der Grabgang der Frauen; 
erſt allmählig arbeiten fi) die Nachrichten von dem Viſionären 
in das Handgreifliche, von dem Subjectiven ins Objective hin- 


zeugend geltend, daß die Gefchichte der Aufermedung gar nicht 
anders lauten könnte; eine fo anſchauliche Erzählung etwa nad) 
Analogie der Erweckung des Yazarus würde von der negativen 
Kritik nicht minder wie diefe als reine Erdichtung erklärt wor— 
den fein. Jene Gottesthat aber vollzieht ſich nicht im Angeficht 
der Menſchen. Was von verjelben in die Wahrnehmung tritt, 
das find theild die Umſtände, welche fie begleiten, theils aber 
ift e8 ihre Reſultat, hier alfo die Erſcheinung der Engel und 


das Dffenbarwerden des Auferwedten; ähnlich wie bei der Ge— 


burt Jeſu. 
8 


Zur vollen Entfaltung des Schriftgehalts gehört e8 daher 
nothwendig neben der Herrlichkeit des Vaters noch die jelbiteigene 
That des Auferftandenen in Betracht zu ziehen. Worin 
diefe zu feßen fei, Hat der Herr tn Joh. 10, 18 ausgeſprochen. 
Die Machtvollkommenheit, von der er fpricht, ift eine vom Va— 
ter ihm gegebene, und befteht näher in der Freiheit der Selbſt— 
beftimmung, welche fi von fremder Willfür und jedem Zwange 
unabhängig weiß, fowohl den Juden, als auch dem Bater 
gegenüber. Denn das Gebot, dad er vom Vater empfan- 
gen, beeinträchtigt nicht feine Machtvollkommenheit, *) er ergiebt 
fi) vielmehr dem Gebot des Vaters Fraft freiefter Entichliegung- 
Dies Gebot aber umfaßt nicht nur das eine, fein Leben zu 
laffen, fondern auch, es wiederzunehmen; aud in der Auf: 
erftehung kommt der Gehorfam des Sohnes zur herrlichen Er— 
ſcheinung, denn es beginnt eine neue Phaſe feines Dienftes für 
den Pater: das Königliche Wirken zur Ehre des Vaters, bis er 
biefem alle Feinde zu Füßen gelegt hat, ein Dienft, der damit 
fein Ende erreicht, daß der Sohn dann das Reich überantwor= 
tet umd fich felbft dem Vater unterwirft (zu vergl. 1 Cor. 15,25 ff.). 
Diefes Königliche Dienen, das Dienen in Herrlichkeit, beginnt 
am Dftermorgen, daher denn auch die 40 Tage auf Erden 
nicht Vorbild, fondern realer Anfang feines königlichen Wirkens 
find. Mit vem Auferwedungsruf erging an den Sohn die Be— 
rufung zu fünigliher Herrſchaft und zu der mit derjelben ver- 
bundenen Diaconte. Der Sohn that auch) jett gern den Willen 
feines Vaters, und darnach ergänzt fi) die That des Vaters 
durch die des Sohnes. Diefelbe ift dann weiter nad jenem 
Selbſtzeugniß der Wiedereintritt in ein leibliches Leben; nicht 
wie noch Rothe gegen die Schrift will, die Vollendung zum 
reinen Geifte, fondern die Wiedernahme des entjeelt gewejenen, 
beftatteten Leibes"zum Organ feiner Lebensbethätigung, um tn 
diefem Leibe und Kraft deſſelben die füniglihe Herrſchaft zu 


) Es fei noch darauf hingemwiefen, daß der Ausdrud 2fovaia nad) 
feiner Ableitung wie feinem Gebrauche zwei Momente in fih vereinigt: 
Recht und Macht, das Recht auf Grund empfangener Macht; und 
ſchließt daher nothwendig die Freiheit des Handelns ein; unſer „Voll 
macht” dürfte am beften ihm entfprechen. Es erhellt, welches Licht hier— 
aus auf diefen Ausſpruch fällt. 
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vollenden — als eine freie That, um den empfangenen Befehl 
des Vaters zu vollziehen; ebenfo wie er Joh. 2, 19 davon 
ſpricht, daß er felbft den Tempel aufrihten werde, den Tempel 
ſeines Leibes, als die Wohnung Gottes unter den Menſchen, 
ſeine Kirche, die ſein Leib und deren Haupt er iſt. 

Dies führt auf die nähere Beſtimmung des Heils— 
zweckes der Auferſtehung. Zu unbeſtimmt und we— 
ſentlich altteſtamentlich begründet, haben die Alten ihn da— 
hin ausgeſprochen, daß der Herr uns dadurch den Sieg 
über die Macht des Todes erworben und Alle Gläubi— 
gen ſeines Sieges theilhaftig gemacht habe, während nach 
genauer bibliſcher Ausſage (zu vergl. beſ. Hebr. 2, 14 und 
1 Cor. 15, 54) der Herr dadurch, daß er aus dem Grabe 
erftand, die Herrichaft angetreten hat, deren ſchließliches Ab- 
fehen (eöre) auf die Vernichtung des Todes gerichtet war, des 
fetten Feindes. Dies fegt aber voraus, daß Die Beſeitigung 
anderer Feinde vorausgehen wird. Nicht um das Ziel und Er- 
gebniß feines füniglichen Wirkens handelt es fich, jondern um 
den ımmittelbar mit der Auferftehung verwirklichten Zwed. Die 
vor dem Tode zu befiegenden Feinde find die Mächte der Sünde; 
ebenjo wie nach Beſiegung des letten Feindes Gott Alles in 
Allem fein fol, jo muß aud die Herrſchaft Chriſti bis zu die— 
- fem legten Ziele darauf wirken, daß Gott in den Menjchen 
wohne, d. h. fein Geiſt in ihnen das Yeben dev Gerechtigkeit 
und die Macht zur Meberwindung des Todes ſchaffe. Darauf 
führt der wichtige, vielbeſprochene Ausſpruch des Apoftels 
Röm. 1, 3. 4: kraft der Auferftehung von den Todten ift 
Chriftus in ven Stand des Sohmes Gottes in Machtherrlichkeit 
getreten; und diefe übt er aus um ven Zuſtand der Heiligfeit 
durch den Geift zu jchaffen, jo daß darnach als Heilszweck der 
Auferſtehung die Mittheilung des heiligen Geiftes ſich 
ergiebt*), nicht etwa die bloße, ſchon altteftantentlic vorhandene | 
Einwirkung des Geiftes, ſondern diejenige Einwohnung, die ein | 
neues Leben ſchafft; diefer Gert war nad Joh. 7, 39 wäh-| 
rend des Verlaufes der irdiſchen Erſcheinung Jeſu noch nicht; 
erſt der Auferſtandene am Oſterabend haucht ſie an, mit den 
dieſen Akt begleitenden Worten: nehmet hin den heiligen Geiſt. 
Nun iſt derſelbe als Gabe fiir die Empfänger zur Mittheilung 


*) Bir hätten gewünſcht, daß der Verf., jo wie er ſich ſehr ein— 
gehend und ſcharf Über die vermeintlichen Gegenfäge von zara aagza und 
zara zevevun ausgelafjen, den Begriff ayıoavvn richtig unterſchieden 
von ayıoınz UND üyıaawös, UND ögiLew jprachrichtig erklärt, — jo auch 
ausgeſprochen hätte über 5 avaoruceng vergmr, was eigentlich Todten- 
euferwedung und nicht Auferftehung von den Todten bedeutet, na— 
mentlich hier ohne eine nähere pronominelle Beftimmung; ebenſo iiber 
sveugun, ob es als zveuua zgorov gedacht werben fol. Es ift nad) 
unſerem Verſtändniß der Stelle der ©eift, der in Chrifto ohne Maf 
wer, den Hebr, 7, 16 nennt die Övvauıs Gong ararıklron, 
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an diefelben vorhanden; bisher hatte feine odgs, der finnliche 
Berfehr, in dent er mit den Menfchen geftanden, es verhindert; 
dieſe in ihrer Gegenwärtigfeit fonnte weder den Geift noch das 
Leben vermitteln. Das Fleiſch des Verklärten ift das Organ 
ver Geiftesmittheilung geworden. Steht das num feit, dag nur 
der Auferftandene den Geift zu verleihen im Stande. war, je 
muß der Chrift, von deffen Händen dieſe Gabe kommen muß 
und wirklich gefommen ift, aus dem Grabe hervorgetreten fein. 
Nicht dieſen ftringenten Beweis greift daher die Kritif an, 
fondern die Darftellungen der Anferftehung; hier ftreite 
jeder Referent gegen fich ſelbſt. Bet der Auferftehungsgefchichte 
handelt es fich demnach um die Perſon des Auferftandes 
nen: ob er in daffelbe Leibesleben zurücgefehrt, das der Tod 
‚ihm genommen, oder ob er in eim neues höheres eingegangen. 
Weder Schleiermaders Auffafjung, daß der Herr feine Er- 
Iheinung als natürliche erweife und nur die vorgefaßte Mei: 
‚mung der Jünger den übernatürlichen Zuſtand nahe legte, tit 
im Recht, — fie fteht im Widerſpruch mit den Berichten; ver— 
langt gebieterifh die Annahme eines Scheintodes und hernach 
die des wirklichen Todes; — aber ebenfo auch nicht die Anficht, 
daß er fich in einem Zuftande des Ueberganges, der allmähligen 
| Verklärung oder Verwandlung, befunden; denn überall betrach- 
‚tet die Schrift die Auferftehung als Vollendung der neuen Leib— 
‚lichkeit (bei. 1 Cor. 15, 42 ff. 51 ff). Es ift Teinesmeges 
richtig, daß fi) der Zuftand des Anferftandenen während der 
vierzig Tage mit feinen entgegengefetsten Indicationen der Denf- 
barkeit wirklich entziehe. Die Berichte zeigen veutlih, daß die 
Leiblichkeit des Auferftandenen anders organifirt war, als vor- 
her; die Beichreibung defjelben 1 Cor. 15, 36 fi. ruht auf ver‘ 


| 
| 


Gewißheit, daß der Begriff des Leibes von dem der Materie 


zu fondern iſt, daß er nicht nur Träger der lebendigen Seele, 
jondern auch al3 Organ per Vebensbethätigung des Geiftes zu 
denken ift; es iſt nach den beſchloſſenen Fleifhestagen 
die Neuheit des Lebens, in der er Gotte lebt (Nöm. 6, 10); 
feine Leiblichkeit ift anders als die irdiſche organiſirt, fte reift 
nicht einem ſchließlichen Ableben entgegen, fte ift feine materielle , 
es ift der Leib ver Herrlichkeit (Phil. 3, 21). Wenn num 
nichts deftoweniger andere Momente ſich finden, die eine mate— 
vielle Leiblichfeit vorausfegen, fo iſt dies nicht ohne Weiteres 
mit Rothe aus der tranfitorifchen Annahme des abgelegten 
Leibes zu erklären, weil die Berichte nicht nacheinander bald won 
der ntateriellen, bald won der immateriellen Leiblichkeit ſprechen, 
jondern ſtets gleichzeitig won beiden Eigenthümlichkeiten. 


(Schluß folgt.) 
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Neu: Yorker Rirchenfpiegel. 
10. Die Congregationaliften. 
(Schluß.) 


Wie Staat und Kirche in Neu-England verbunden waren, 
zeigt Peters’ Amtsthätigkeit in Salem von 1636 — 41. Er 
reformirte die Polizei, errichtete eine Waffermühle, auch eine 
Slasfabrif und Salzwerke, ließ Hanf anpflanzen, vichtete einen 
Markt ein, fürderte den Handel und die Schifffahrt; ex lieh 
Schiffe von 300 Tonnen Gehalt bauen. Im J. 1641 ward 
er von den Kolonien nad) England gefandt, um im Betreff der 
Beſteuerung und des Handels ihre Wünſche vorzutragen. Nur 
mit großem Wiverftreben ließ die Gemeinde ihn ziehen; ev follte 
auch nicht wiederfehren. Wohl ftieg ev hoch in der Gunft Crom— 
wells und des Parlaments, man ſchenkte ihm Laud's Bibliothek 
und reihe Güter vwertriebener Adliger; aber nad) der Neftau- 
ration fiel er als eins der erjten Opfer, als ein Märtyrer ges 
priefen, den 16. Detober 1660. Herzog's theologiſche Neal- 
Encyklopädie führt ihn XL. 388 als Fanatiker an; die ameri- 
kaniſchen Schriftiteller loben ihn als einen mäßigen, aufrichtigen, 
befonnenen Mann. Im J. 1660 fügte man in Salem eine 
Beltimmung gegen die Quäker zu dem Glaubensbekenntniß. — 
‚Die Congregationalijten wollen fein beſtändiges Kirchengericht 
haben, wohl aber "halten fie gelegentliche Shyuoden. Die erfte 
fam 1637 zu Cambrivge in Maſſachuſetts zufammen; fie be— 
ftand aus allen Iehrenden Aelteſten (Baftoren) im ganzen Yande 
und Deputirten von den einzelnen Gemeinden; man verhandelte 
über die antinomijtiiben Irrlehren von John Wheelmwright, 
Anna Hutchinſon u. a.*) Die zweite Synode 1646—48 eben⸗ 
foll8 zu Cambridge nahm das fogen. Weftminfter Glaubens- 
befenntnig an, welches mit geringen Modificationen noch heute 
in Geltung ift; die dritte war zu Albany N.=)). 1852; bier 
wurde der Plan einer Union zwiſchen Presbyterianern und 


) Bergl. Herzog ’s Realencykl. X. 440. Sie war nach Ban— 
eroft eine Perfon von wunderbarem Berftande und züchtigem Bench: 
mer; fie verwarf alle beftimmten Glaubens: und Lebensregeln und 
hielt fih an unmittelbare Offenbarungen, unter welchen fie feine befon- 
deren wunderbaren Eingebungen verftand, jondern die eignen unmittel— 
baren Eindrüde der Seele. Sie gewann viele Anhänger. 

x 


‚ Eongregationaliften, welcher 1801 von der presbyterianiſchen 
ı General-Afjembly und der congregat. General-Afjveiation von 
' Connecticut vereinbart worden war, wiederum verworfen. Nach 
jener Verabredung follten nämlid an Orten, mo beide Parteien 
Ihwad an Zahl wären, gemeinfchaftliche Kirchen gegründet und 
der Charakter derfelben duch die Majorität beftimmt wer- 
den: jedoch follten Gemeinden, wo die Mehrzahl congregatio- 
naliftifch war, mit Rüdficht auf die presbyter. Minorität eine 
gewilfe Verbindung mit den Presbyterien haben, natürlich aber 
in allen inneren Angelegenheiten völlig unabhängig fein. Da 
die Presbyterianer zahlreicher waren, verloren die Congregatio- 
naliften außerordentlich durd) diefes Arrangement und waren jo 
genöthigt, e8 aufzuheben. Alſo viefelbe Heilslehre, nur Streit- 
punkte über die Verfaffung — und doch hielt die Union nicht 
Stand! Hiſtoriſche Typen laſſen ſich einmal nicht jo leicht ver— 
wifhen. Die vierte allgemeine Synode, National Couneil ge= 
nannt, ward 1865 zu Boſton gehalten in Folge des eben be— 
endeten Bürgerfrieges. Es wurden aber außerdem partielle Sy— 
noden in den einzelnen Staaten gehalten. Auch haben die 
Eongregationaliften in jedem Staate ihre General-Mfjoctationen 
oder Conferenzen; fie halten jährliche Berfammlungen und haben 
auch Gemeindeabgeordnete dabei; jedoch befigen dieſe keinerlei 
firhliche Autorität. Im J. 1825 gründeten fie ihre American 
Home Missionary Society (von welcher fich 1860 die Presby- 
terianer zurüdzogen), jodanı die American Congregational 
Union zur Unterftügung armer Gemeinden 1853 in New Ant 
organifirt; Heidenmiſſion treiben fie feit 1810 durch den Ame- 
rican Board of Commissioners for Foreign Missions — indeß 
haben fie auch früher viel mijfionixt; wer fennt nicht den Na— 
men von John Eliot, den Imdianerapoftel! Ste nehmen 
außerdem Theil an der American Education Society, an ver 
Amerikaniſchen Bibelgefeliichaft, an der American and Foreign 
Union, arbeiten für Sonntagsjchulen, publiciren Bücher, Trae— 
tatelt. Ian. Sm 1865 ' beftätigten fie auf Burial Hill 
(dem Grabhügel der Pilger bei Plymouth Mafj.) das alte Glau— 
bensbefenntnig von 1648 und 1680 und ebenjfo jene beiden 
Hauptgrundfüse des Congregationalismus in Bezug auf die 
Berfaffung der Kirche. Bon den Predigern Lehren fie: Ein 
Paftor, der feine Stelle niedergelegt hat, hört darum nicht auf, 
ein Prediger zu fein; aber er hat feine offizielle Amtsbefugniß 
in Bezug auf eine Gemeinde, bis er wieder eingefegt iſt, aus— 
genommen, wenn er von einer Gemeinde beſonders eingeladen 


CK 
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wird. Sie erkennen nur einen Grad von Predigern au, in— 
veffen haben fie doch, durch die Verhältniſſe veranlaßt, Evan— 
geliften oder Reiſeprediger ordinirt; diefe find jedoch den an— 
fäffigen Paſtoren völlig gleich an Würde, nur daß fie feine Rechte 
in Gemeinden haben. Wir fehn hier, daß die luth. Miſſouriſynode 
noch einen Schritt weiter geht, als die Congregationaliften ; 
nicht nur, daß nach ihrer Meinung jeder getaufte Chrift, fogar 
das Rinplein in dev Wiege ein berufener Prediger tft; ein Pre— 
diger hört auch auf Prediger zu fein, ſobald er fein Amt an 
einer Gemeinde nieverlegt, und müßte eigentlich wieder orbinirt 
werden. Ebenſo befaffen fich die Congregationaliften ſehr ver- 
nünftiger Weile gar nicht wie die Miſſouriſynode mit der Frage, 
ob bei der Wahl eines Previgers die Wählenden etwaige eigene 
Anrechte an das Predigtamt dem Gewählten übertragen, ſon— 
dern Halten fi) einfach an Gottes Befehl und Ordnung. In 
dem Artikel über Amerifa in Herzogs Nealenchklopädie meint 
Schaff, daß viele Lutheraner hierſelbſt in Hinficht der Ver— 
faffung Presbyterianer feien; es mag das von etlichen öftlichen 
Synoden gelten, aber die Miffouris, Ohio-, Wisconfin- u. a. 
Synoden find darin entſchieden congregationaliftiich. 

Erft im 9. 1804 begannen die Congregationaliften ihr 
Auge auf New-Hork zu richten. *) Im biefem Jahre fing der 
Prediger John Townly in einem alten hölzernen Haufe in ver 
Warrenftrafe am Broadway Gottesdienſt zu halten an; bald 
ward eine kleine Gemeinde gefammelt; nad vier Jahren zählte 
fie etwa 100 Commimicanten. Im J. 1809 baute die Ge— 
meinde eine Kirche in der Eliſabethſtraße zwifchen Walfer- und 
Hefterftr., aber die Kirchenſchulden waren zu drückend; Townly 
tefignirte und zog aus der Stadt, die Kirche wurde an bie 
Aſhburyfarbige Methopiftengemeinde verkauft und die Glieder 
zerftreuten fih. Im J. 1816 fam der Profelyt aus den Juden 
Baftor Frey von London nad New- York; er gehörte eigentlich 
zu den Independenten. 1817 begann er im einem Schulhaufe 
in der Mulberryſtraße zu predigen und organifixte bald eine 
Gemeinde; diefe Faufte ein hölzernes Haus von den Univer— 
faliften Nr. 488 in der Pearlſtraße nahe Croßſtraße; fie nahın 
zu, envlih ward Frey 1818 als Paftor inftallivt; doch fchon 
1821 vereinigte fie fi) mit den Presbyterianern in New-York; 
vorher hatte fie noch eine neue Kirche in der Vandewater— 
fteaße gekauft. — Um das Yahr 1817 predigte Mr. Ball 
in einem Gebäude im Broadway Ede der Anthonyftrafe und 
gründete eine Gemeinde; er ftarb bald; fein Sohn folgte ihm; 


doch weiß man won diefer Gemeinde wenig; fie löſte fid) bald 


auf, das Gebäude fam in andere Hände. — Bon Joſeph 
Harrifon wurde 1819 eine Gemeinde mit 12 Glievern organifirt; 
drei Jahre lang predigte er in einem Saale Ede Franklinſtraße 
und Welt Broadway; im Jahre 1823 bauten fie eine Kirche in 


der Thompſonſtraße nahe Broomeftraße, 60 Fuß lang, 40 Fuß | 


breit fir 8000 Doll. und nannten fie Providence-Kapelle; fie 
) Bergl. Greenleaf: A history of the Churches of all 
Denominations in the City of N.-Y. 1846. 
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fehlt im Negifter ver Kirchen, ift alfo aud) eingegangen. Um 
1816 over 1817 hielt ein gewiffer Broad Gottespienft in der 
Roſeſtraße, er hatte aber einen ſchlechten Charakter, fo hörten 
die Gottesdienfte bald auf. Das Haus ward von einem englifchen 
Independentenprediger Aler. Cummings gemiethet; ex gründete 
eine Gemeinde; dieſe miethete 1820 die alte Baptiftenkicche in 
der Broomeftraße. Aber ſchon 1822 ging er nad) Babylon auf 
Long Island; die Gemeinde Löfte fih auf. Cummings blieb 
zwei Sahre in Babylon, dann fam er nad Brooklyn, ward da— 
fel6ft Yehrer und ftarb 1827 im Alter von 57 Jahren. Um 
das Jahr 1824 wurde Gottespienft in welfcher Sprache gehal- 
ten; die welſche Gemeinde wurde aber presbyterianifch. Im Jahre 
1824 wurde Die fogenannte dritte Congregationaliftenfirche ge= 
gründet; die Gemeinde Faufte 1826 eine hölzerne Kirche in Der 
dritten Straße nahe Avenue D, aber ihr Prediger Die war 
unmoralifch und wurde entlaflen, die Gemeinde zerjtreute fich, 
das Kirchengebäude mußte Schulden halber verkauft werden. — 
Im Jahre 1837 begannen etliche in Neu-England erzogene Leute 
die New-Norker Congregationaliftenficche; bald waren 50 Per— 
fonen dabei; Henry Benedict wurde ihr Paftor. Sie kauften 
die presbpterianifche Kirche in der Bowery; ihre Gottespienfte 
wurden zahlreich beſucht; aber es herrichten viele Streitigkeiten 
in der Gemeinde. Nach zwei Jahren nahm Benebict feine Ent- 
laffung, die Gemeinde gab die Kirche auf und mifchte ſich unter 
die Intherifche Gemeinde tr Orangeftraße. Doc bald zog fie 
wieder in ein eigenes Lokal in Canalftraße, aber nach. etlichen 
Monaten in das Erdgeſchoß ihrer früheren Kirche in der Bo— 
wery; hin und her beviente fie ein Prediger; fie ſahen feine Er— 
folge und zerftveuten fih. Wie viel VBerfuche hatten die Puri— 
taner gemacht und wie wenig Erfolg hatten fie! E8 paßte eben 
der Geift von Neu-England nicht nach New-York. 

Der Paftor der zweiten freien *) presbhterianifchen Ge— 
meinde in der Chathamftraße, Finnen, ging an die Tabernacke- 
fiche im Broadway; viele Gemeinvegliever folgten ihm dahin. 
Die Zurücbleibenden beriefen Paftor Martyn und nahmen bie 
eongregationaliftiiche Verfaſſung an; fie mußten ihre Kapelle 
bald aufgeben und ſich mit einem Saale begnügen; Paſtor Mar- 
tyn warb 1836 entlaffen; nun waren fie prebigerlos, 1841 rie- 
fen fte ihn wieder zurück und mietheten die Bethel Baptiften- 
fire Ede won Choyſtie- und Delanceyſtraße. Nach zwei Jahren 
bauten fie felbjt eine geräumige Kirche in der Choyſtieſtraße zwifchen 
Delancey und Nivington für 7000 Doll. Diefe Kirche ward 
1845 exöffnet; fie gehört jetst den Juden. Die Gemeinde felbft hat 
ſich aufgelöft. An der älteften Congregationaliſten-Kirche, dem 
Tabernacle, die nunmehr Ecke von Broadway und der 34. Straße 
ſich befindet, ſteht jeit faft 27 Jahren Dr. Joſeph P. Thompſon, 
der Senior der hieſigen Congregationaliſtenprediger, ein ſehr an- 
gejehener, beſonders als Aegyptologe gerühmter Mann. Das 
Broadway Tabernakel (vgl. Ev. Kz. Nr. 7 ©. 78) lag ur— 


) d. h. einer Gemeinde, welche im ihrer Kirche die Site frei hat, 
nicht vermiethet. 
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ſprünglich weit unten in der Stadt zwifchen ver Leonard- und Worth: 
ftraße im Broadway, es war 1836 errichtet worben; eine Con— 
gregationaliftengemeinde hielt hier ihren Gottespienft. Im Jahre 
1838 vereinigte fi die fogenannte „freie Kirche“ mit ihr; fo 
ward die Genteinde presbyterianiſch — 1840 ward das Ge— 
bäude Schulden halber verkauft. 67 Perſonen traten im Juli 
1840 zu einer Congregationaliftengemeinde zufammen umd mie 
theten das Tabernakel, welches in Uebrigen wegen feiner guten Lage 
und feiner zur Anhörung von Reden paffenden Bauart zur Ab- 
haltung politiicher und anderer Berfammlungen oft genug ges 
braucht wurde. Der erſte Paftor war E. W. Andrews von 
Weit-Harford in Connecticut 1841; er refignirte im Sommer 
1844, Joſeph P. Thompſon von New-Haven Connecticut 
erhielt einen einftimmigen Auf und wurde am 15. April 1845 
inftallivt. Seitvem hat er nun in diefer Gemeinde geftanden 
und einen großen Einfluß in der Stadt gewonnen, fo daß er 
mit zu den fünf leitenden englifchen Geiftlichen gezählt wird. 
Sofort bei feinem Amtsantritt kaufte die Gemeinde das Taber- 
nakel und hatte fortwährend eine gefüllte Kirche. Doch machten 
es die Berhältniffe nöthig, weiter in die Stadt hinaufzuziehen. 
So ward im Jahre 1857 das Tabernafel verkauft und faft 
drei Meilen weiter nördlich am Durchſchnittspunkte der 6. Avenue 
und des Broadway an der Norvoftede der 34. Straße in einer 
Art gothifhen Styls das neue, gar ftattliche ſchöne Kirchenge- 
bäude mit dem anfehnlihen Thurme errichtet; vollendet im 
April 1859. Der Bauplat mißt 150 Fuß an der 34. Straße 
und 100 Fuß an der fechsten Avenue. Die Kirche felbit hat 
eine Breite von 89 Fuß und 8 Zoll, und ift 150 Fuß lang, 
eingerechnet die unter demfelben Dache hinten angebaute Kapelle. 
An der Nordfeite fteht ein ſchönes zweiſtöckiges Gebäude, welches 
ein Empfangs- und ein Studirzimmer für den Paftor enthält. 
In der Kirche find bequeme Sitpläte für 1600 Perſonen. — 
Als ich neulih den Paſtor Dr. Thompfon befuchte, theilte er 
mir mit, daß er eben am Sonntage den 29. feine Abſchieds— 
prebigt gehalten hätte. Wie englifche Gemeinden hier zu Lande 
fich gegen ihre Paftoren, die fie lieb gewonnen haben, verhalten, 
fieht man hier wieder fo recht deutlich. Zweimal gab die Ge- 
meinde ihrem Paftor einen Urlaub auf ein Jahr und die Keife- 


often nady Europa; jetzt hat fie, die aus nur 550 Gliedern bes 


ftehende Gemeinde, ihm 55,000 Doll. geſchenkt, damit er — 
der übrigens nod nicht alte, aber durch viele im letzten Kriege 
freiwillig übernommenen Hülfsleiftungen, Strapazen und Ent- 
behrungen fürperlich ſehr angegriffene Mann, ohne Nahrungs- 
forgen leben und den von ihm bei Prof. Lepfius in Berlin be- 
gonnenen ägyptiſchen Studien weiter obliegen fünne — fürwahr, 
ein großartiges und mit Recht in den hiefigen Blättern ge— 
rühmtes Geſchenk. Dr. Thompſon ift nunmehr im Begriff, nad) 
Deutfchland zu reifen und fo bald als möglich auch Aegypten zu 
beſuchen. — 

Im Jahre 1846 begann Dr. Georg Cheever in ber 
Heinen Kapelle der New-Horker Univerfität zu predigen; er ſam— 
melte die „Kirche der Puritaner;“ 60 Glieder gehörten bald 
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Dazu; an der Ede von Union Square und der 15. Straße 
baute die Gemeinde eine Kirche: doch ward dieſe vor etwa zwei 
Jahren verkauft, um dem großen Juweliergeſchäft von Tiffany 
Plag zu machen, und die nur 116 Glieder zählende Gemeinde 
hält ihren Gottesdienſt in dem fonft ver Muſik gemeihten, feinem 
Saale von Apollo-Hall an der Ede ver 28. Strafe und Broad- 
way. — Nach dem 44. Jahresbericht der New-Yorker Stabt- 
miſſion und Tractatgefellihaft 1871, haben die Congregationa- 
liſten jest 6 Kirchen, darunter eine der Farbigen, und rei 
Miffionsftationen, alfo im BVerhältniffe zu den anderen PBar- 
teten eine nur geringe Anzahl; in Brooklyn ftehn fte freilich 
beffer, da haben fie 14 Kirchen; doc) ift in Beecher's Kirche nichts 
von dem alten Geift der PBuritaner zu ſpüren. 

Wir fünnen nicht über die Congregationaliften fchreiben, 
ohne ihre Verdienfte um die veligidfe Breffe zu beleuchten. 
Wir folgen dabei der Darftellung von Matthem Sale Smith 
in dem bereits citirten Werfe Sunshine and Shadow in New- 
York City 1868. Als im Jahre 1805 bei der Beſetzung der 
Hollisprofeffur in Cambridge Maff. der im Stillen längft vor— 
handene Gegenſatz zwifchen Unitariern und Trinitariern offen 
hervortrat, ſahen ſich Die Lesteren genöthigt, ven Kampf nicht 
nur in Pamphlets und Streitichriften, fondern auch in einem 
regelmäßig erſcheinenden öffentlichen Kirchenblatt zu führen. Es 
ftand auch ſchlimm genug mit ihnen in äußerlicher Beziehung. 
Die Unitarier nahmen das College und faft alle Congregatto- 
nalijtenfichen in und um Bofton ein; nur die alte Südkirche 
ward den Trinitariern durch die entjcheidende Stimme des Gou— 
verneurs Philipps, des Vaters des. berühmten, ung Deutfche 
freilich während des neulichen deutſch-franzöſiſchen Krieges in 
gar gemeiner Weiſe anfeindenden Politikers Wendel Philipps, 
erhalten. Ebenſo wußte Dr. Morſe, der Paftor der erften 
Kirche in Charlestown bei Boſton, diefe durch Fähigkeit umd 
Muth dem alten Glauben zu erhalten. Die Unitarier wurden 
übermächtig; fie hatten den größten politifhen Einfluß im 
Staate; fie hatten alle wichtigen Aemter, fo im Senat und 
Nepräfentantenhaus des Congreffes, in der Legislatur des Staa— 
tes, im Nichtercolleginm inne. Der berühmte Daniel Webfter 
verließ die unitariſch gewordene Kirche in dev Battleſtraße und ging 
zu der biſchöflichen von St. Paul. Seine politiihen Freunde fagten 
ihm, diefer Schritt würde ihm um feinen politifhen Einfluß brin— 
gen; er erwiberte, die Predigt in der Battleftrafer Kirche 
jei unrecht, darum könne er nicht dorthin gehn. Jemand fragte 
ihn, ob er denn glauben fünnte, daß drei eins und eins drei 
wären. Er erwieberte: „Meine Herren, wir wiffen fehr wenig 
von der Mathematik des Himmels; je weniger wir Davon 
fprechen, deſto beſſer.“ Dr. Morſe ward heftig deswegen an- 
gegriffen, daß er feine Kinder nad der Bibel und dem Ka— 
techismus erzöge; man warf ihm vor, daß er den Verſtand fei- 
ner Rinder verdürbe — und doch ward der eine epochemachend 
in der religiöfen Journaliſtik des Landes und der andere Der 
berühmte Erfinder des Telegraphen. Die politiichen Blätter 
de8 Tages waren in den Händen der Gegner der Orthodorie, 
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Neben den Tagesneuigkeiten fanden ſich Angriffe auf ven Glauben 
der Trinitarier und Verfpottungen ihres Oottesvienftes; ein Blatt 
war dringend nöthig, das den Unitariern entgegen treten follte. 
Man kam dahin überein, ein ſolches herauszugeben, das Die 
Neuigkeiten des Tages und zugleich veligtöfe Artikel enthalten 
follte. Es follte unter dem Titel Boston Recorder erfcheinen; 
man ſchrieb an alle trinitarifchen Kirchen, um 950 Subjeriben- 
ten zu gewinnen und das Blatt fo zu erhalten. Sidney Morfe, 
Sohn des Dr. Morfe, übernahm dafjelbe; Die erſte Nummer 
erfchten im Jahre 1816; Morſe hatte den Herausgeber eines 
anderen Blattes bewogen, Hauptredafteur zu werden. Es fan- 
den ſich nur 500 Subferibenten; man drudte 1500 Exemplare 
vier Wochen lang; Redacteur und Druder wurden ängitlich 
und zogen ſich zurück; der junge Morfe hielt aus; er fand einen 
anderen Druder, nad zwei Monaten erhielt fih das Blatt, | 
nad fünf Monaten hatte es 1300 Unterfchreiber. Der Recor— 
der war freilich nicht Das erſte religiöfe Blatt, da fehon 1808 
ein Paſtor Elias Smith in Portsmouth im Intereſſe einer 
Secte, genannt Chrijten, eine religiöfe Zeitung herausgegeben 
hatte; aber died war doch nur ein obſcures Winfelblatt. Smith 
bat oft von feinen Prüfungen und Entmuthigungen in Betreff 
feines Blattes geſprochen. Man hielt es faft für ein Verbrechen, 
eine religiöfe Zeitung herauszugeben; die Prediger eiferten mit 
aller Macht dagegen. Aber More meinte, jo gut wie Handel 
und Politif fünnte auch die Keligion ein öffentliches Journal 
haben. Die Kirhe war durd die Angriffe der Unitarier in 
große Aufregung verfeßt worden; der europäiſche Friede ließ 
die im Kriege mit Napoleon erwachte religtöfe Begeifterung in 
großen Unternehmungen ſich confolidiven; fo entjtanden wie in 
Bafel die Miffionsanftalt, fo hier die Bibel- und Tractatgefell- 
ſchaft, jo auch die Miſſionsgeſellſchaft der Congregationaliften; 
weit ſchauende Männer fühlten das Bedürfniß eines großen 
Centralorgans, das in der Stadt New-HYork feinen Sit haben 
und in feiner Haltung national und allgemein chriftlih ohne 
eine beſondere confejfionelle Färbung jein follte. Sidney Morfe 
überließ fein Blatt dem früheren Redacteur und ginz nad) New-. 
York, da er fühlte, daß der Haß der Liberal-ficchlichen Partei 
ihm in feiner Heimat) immer hinderlich bleiben würde, und be— 
gründete 1823 den New-York Dbjerver, ein Blatt erften 
Kanges, weldyes ſtets ausgezeichnet vedigirt geweſen iſt, die 
beften Talente des Landes im feinem Dienft gehabt hat und von | 
ven fähigiten Correfpondenten des Auslandes mit Beiträgen 
verforgt worden ift. Mit dem New-York Obferver hat ein 
neuer Aufihwung der religiöfen Prefje begonnen. Wer fünnte 
über die religiöfe Preſſe jchreiben und das Blatt überjehn, wel— 
ches mit Ausnahme des politiihen New-York Herald das ein- 
träglichſte und fomit auch das gelejenfte ift — wir meinen den 
Independent. Eine Gefelihaft junger in Andover Maſſ. 
erzogner Leute ging nad) Jowa und anderen weftlichen Staaten, 
um da zu miſſioniren, fie waren eifrig und fähig, und gründe- | 
ten viele blühende Congregationaliftengemeinden im Weften. Sie 
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empfanden mit Schmerz den Mangel eines eigenen Kirchen- 
blatts, da ihr früheres Drgan, der Evangelift, 1837 presbyte— 
rianifch geworden war. Aller Augen richteten ſich nad) New— 
York. Hier fanden ſich die Paftoren Dr. Joſeph Thompſon 
und Dr. Cheever und in Brooklyn Henry Ward Becher und 
Storrs dazır willig. Der Paftor Dr. Joſhua Leavitt ward die 
Seele de8 Unternehmens; etlihe junge Kaufleute gaben Gelo 
genug ber, um auch im Falle einer ſchwachen Abonnentenzahl 
das Dlatt fünf Jahre lang zu erhalten. Es follte auf weiter 
chriſtlicher Baſis Doch zugleich Organ der Congregationaliften 
fein, infonderheit auch gegen die Sklaverei im Süden fchreiben. 
E8 begann am 1. Dezember 1848 zu erfheinen. Im Jahre 
1850 fam das berüchtigte Sklavenflüchtlingsgefes heraus ; 
Dr. Thompfon ſchrieb einen geharnifchten Leitartikel Dagegen 
und erflärte, einem folhen ſchändlichen Geſetze dürfe fein Chri— 
ſtenmenſch gehorchen. Dieſer Ausſpruch ging der öffentlichen 
Meinung voraus; ein heftiger Kampf mit der Tractatgeſellſchaft, 
die nicht entſchieden gegen die Sklaverei auftrat, erfolgte; aber 
der Independent ſiegte; beim Ausbruch der großen Rebellion 
übernahm Beecher die Redaction für einige Zeit; Auszüge aus 
ſeinen Predigten, Leitartikel von ſeiner Hand machten den In— 
dependent zu einer Lieblingslectüre für Tauſende; bis vor Kur— 
zem war ein junger, in der hieſigen ſtädtiſchen Pree Academy 
ausgebildeter fähiger Mann, Tilton, unbeſchränkter Redacteur 
deſſelben. Doch alle jene Männer haben trotz ihrer eminenten 
Talente zu dem großartigen Erfolge des Blattes nicht ſo viel 
beigetragen, als der Geſchäftsmann Henry C. Bowen, der jetzige 
Eigenthümer deſſelben. Vor 23 Jahren gehörte er mit zu je— 
nen kaufmänniſchen Begründern des Unternehmens; 12 Jahre 
hindurch war es ein wirkſames Parteiorgan, in finanzieller 
Hinſicht war es verfehlt. Die Koſten kamen nie ein. Mr. 
Bowen gab, ſo oft etwas nöthig war, ohne nach den Rechnun— 
gen zu fragen. Es kam ihm auf etliche Tauſend Dollars mehr 
oder weniger nicht an. Als der Krieg ausbrach, ſchuldete ihm der 
Independent 40,000 Doll. Große Verluſte trafen Mr. Bowen; 
er mußte ſein Geſchäft aufgeben. Da zog er in das Lokal des 
Independent und beſchloß den Verſuch zu machen, ob das Blatt 
ſich bezahlen würde oder nicht. Seitdem er es übernahm, ſind 
allein 20,000 Doll. für Inſertionen im Jahr eingekommen, die 
Schuld von 40,000 Doll. iſt aus dem Nettogewinn bezahlt, 
200,000 Doll. wurden an diejenigen gezahlt, welche es mit 
gründen halfen und einen gerechten Anſpruch darauf hatten. 
Bereits ijt dem Eigenthümer eine halbe Million fir das Blatt 
geboten worden. Der Redacteur Tilton trat mit einem Jah— 
resgehalt won 800 Doll. ein, zulest erhielt er 600 Doll. per 
Monat. So fieht man, wie bier zu Lande fo viel auf Ge— 
Ihäftsgewandtheit ankommt und ohne dDiefelbe auch die beften 
Talente wenig ausrichten fünnen. Der jebige Redacteur des 
Dlattes ift Never. Will. H. Ward, der größte Kenner der aſſy— 
riſchen Keilfehrift in Amerika. Becher ift Übrigens jet Her— 
ausgeber eines anderen religiöfen Blattes, der Chriftian Union, 
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welches feine Tendenz ſchon im Namen andeutet und gerngele- 
jene Artikel von jeiner Hand, feiner Frau und feiner berühmten 
Schweſter Harriet-Beeher Stowe enthält. 
Songregationaliften auch ihre gelehrten Zeitfehriften und üben 
durch dieſelben einen beveutenden Einfluß aus. 
Monaten it, um es an biefer Stelle, wo von der religiöfen 
Preſſe die Rede ift, anzuführen, ein tägliches veligiöfes und zu— 
gleich politifches Pennyblatt, the daily Witness, nad dem 
Mufter des in Montreal vorhin von demfelben Redacteur, John 
Dougall, herausgegebenen Witness begonnen worben, ein won 
den Congregationaliften ebenfogut wie von den anderen Deno— 
minationen warm empfohlenes Blatt, welches den hieſigen täg- 
„lichen ‚viele unzüchtigen Dinge enthaltenden Pennyblättern merf- 
lihe Concurrenz macht, zugleich — freilich in puritanifcher 
Weile — für das Temperenzweſen eintritt, aber doc im Gan— 
zen jo gehalten ift, daß wir ihm von Herzen einen gefegneten 
Erfolg. wünjchen. 


Der Materialismus und die Gefchichte. 


I 

Homo sum, nihil humani a me alienum_ esse puto. 
Dies Wort begleitet als Wahrzeichen alle geiftigen. Entwidelun- 
gen der Welt; an ihm muß fidh jedes geſchichtliche Gebilve 
meffen und prüfen laffen, ob es aus der Wahrheit fei und in 
der Wahrheit beftehe. Denn in die menjchliche Geftalt und in 
die Welt ift die Wahrheit eingegangen zu. dem Zwecke, daß die 
Welt erneuert und eine verflärte Welt als das Ziel des gött- 
lichen Weltplanes gefchaffen werde. Wenn aber alles ihn unter- 
than fein wird, aledanı wird auch der Sohn ſelbſt unterthan 
fein dem, der ihm alles untergethan hat, auf daß Gott fei alles 
in allen. 1 Cor. 15, 28. 

Das find jedesmal dürre Zeiten im individuellen Yeben, 
wenn der Einzelmenfch, mit einer Summe von theoretiſchen ober 
Erfahrungsfägen ausgerüſtet, ſich als den Gelbftzwed feiner 
Sriftenz betrachtend, die Umgebungen zu beherrichen und ber 
Dinge Lauf danach zu normiren trachtet. Ein Frevel ift ſolch 
eine Stellung, welchen er gegen fich jelbft verübt, denn er bleibt 


innerhalb der von ihm felbft gezogenen Grenzen arm; und eine 


Tyrannei ift fie gegen bie Gattung, welcher nur mit Gewalt 
ein unverſtandenes Gepräge aufgedrückt werden kann. Die Hel— 
den und Meiſter in einer Epoche ſind immer eine Gabe Gottes 
und fein Präparat geweſen, dazu ein Geheimniß ſeines Rathes; 
dienend nad) dem Bilde des höchſten Meifters fallen ihre Hände 


allmälig die Zügel des Negiments, und nur, wo die Welt ven | 


Grundton ihrer Stimmungen in den Fingern des Begnadigten , 


Sonft haben bie | 


Bor etlichen | 


durchfühlt, da ift fie die Harfe, welche ſich die Akkorde zu jenem 
Grundtone entloden läßt. Wer mag’s fagen, ob Luther mehr 
ein Kind feiner Zeit oder der Markſtein gewefen, der ihr den 
Weg abgeftedt und den Lauf gewiefen hat? 

Weil denn aber der Menſch ſchon im Protoplaften an— 
gelegt ift auf die Gattung und dem Gattungsbegriffe das Sitt- 
liche eingeftiftet ift durch die Ehe, jo tritt die vorberührte For— 
derung fort und fort in der Bewegung des Menfchengefchlechtes 
von der niederen zu einer höheren Stufe hinauf. Was ift doch 
die Familie, wenn fie nur als Hüterin eines erweiterten Egois- 
mus erſcheint? Der Familienfinn, eine herrlihe Blüthe am 
Baume der Welt, wo er dienend in Selbfthingabe auftritt, wird 
zur faulen ruht, wenn er die Selbſtgenugſamkeit der Sippe, 
der Clique und nichts mehr erzeugt. Und wenn fi nun die 
Familie zum Volksthume ausgeftaltet hat, jo bleiben doch Ge— 
fahr und Förderungsmittel diefelbigen, wie auf der früheren 
Stufe. 

Das antife Nom, als es für end unerjättlichen Diagen 
nichts mehr zu verbauen fand, ja früher ſchon, als e8 in un— 
gezähmter Raubgier die überfommene Beute fi zu aſſimiliren 
gar nicht mehr verfuchte, werdorrte an Mark und Beinen. Auch 
zeigt die Gefchichte ver Völkerwanderung ein fortlaufendes Ge- 
richt über diejenigen beutfchen Stämme auf, welche genußfüchtig 
die hesperifchen Aepfel pflüdten, aber die Lebensſäfte der ver- 
wefenden Culturwelt in ihre eigne Criftenz überzuleiten ver 
fhmähten. Haben die Bandalen bei ihrem Gange über die 
Bretter der göttlichen Schaubühne überhaupt eine Gejchichte zu— 
rückgelaſſen? Hitte fich demnach die Kirche davor, das Wahrwort, 
welches diefe Betrachtung einleitet, jemals von den Motiven, 
durch welche fie fich treiben läßt, und von ihren leitenden Ge— 
ſichtspunkten auszufchließen. Selbſt ver Materialismus, ob er 
ſchon feine polare Gegenfätlichfeit gegen Chriſtenthum und Kirche 
weder verleugnen kann noch will, muß nach der genannten Seite 
hin im Auge behalten werden. Verherrlicht fi Gott nicht durch 
ihn, fo wird er den gerichteten Materialismus zum Piedeftal 
feiner Ehre machen, immerhin aber wird. diefer gleich dem über— 
fluthenden Nil auch feine Fruchtbarkeit an die Kirche abgeben 
müffen, wenn fte, ihrer Felfennatur eingedenf, fih von ihm nicht 
verſchwemmen noch verſchlemmen läßt. 

Indeſſen bier gerade erhebt fih nun die Schwierigkeit der 
firchlichen Aufgabe. Wieweit iſt's möglich, mit der unter ma— 
terialiſtiſchem Einfluffe ftehenden exacten Wiffenfhaft mitzugehen 
und wo liegt der Punft, an welchem abgebrochen werden muß? 
Die fi) fo nennende Vermittlungstheologie zeigt in ihren Trand- 
actionen mit der profanen Wiffenfchaft nirgends ein gemeinfames 
Prineip auf, welches die Grenzlinie zwifchen rechts und links 
bezeichnete, und wo bie Sache fo liegt, da wird mit Nothiven- 
pigfeit das Unentſchiedene, Halbe die Beute des Bewußten, 
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Ganzen. Seinerzeit hat der ſpeculative Idealismus der Theo⸗ 
logie nicht gedient, fondern fie gefangen geführt, und Diejenigen 
Theologen, welche in den Geleifen jener Richtung fuhren, boten 
all ihren Wit auf, um den von der Offenbarungswahrheit ent- 
leerten Schriftinhalt fo umzubiegen, daß fich die immanenter 
Begriffe Hegel in die Sprade Kanaans einkleiden ließen. 
Und wenn Schleiermacher fir die Gotteserfenntniß vermöge ſei— 
ned Erkenntnißprincipes eine objectivere, mit der Schrift in Ein- 
klang zu bringende Geftalt Herzuftellen ſuchte, fo iſt ihm doch 
dies weitaus nicht überall gelungen; fo ift ja beifpielsmeife das 
ganze Machtgebiet des h. Geiftes zu einem Obnmachtsgebiete 
für dieſen zu einer Potenz hevabgefegten, zum Gemeindegeiſte 
umgeftempelten Wahrheitszeugen geworben. An den beiden an- 
geführten Stellen ift die Conceffion viel zu weitgreifend gewefen ; 
ein tranfcendentes Object kann nur jo weit individuell angefchaut 
werben, als e8 Subject bleibt, d. h. fein Selbſt nicht verliert. 
Hegel’iche Theologie aber nimmt fo gewiß dem hriftlichen Gottes- 
begriffe feinen. eigenthümlichen Charakter, als die Schleiermacher’- 
ſche Lehre vom h. Geifte diefen feine Perfönlichkeit und feinem 
Erzeugniffe, der Kirche, die Selbftändigfeit raubt. Wird fie Doch 
in den Händen diefer Vermittlungstheologie ein Product von 
Kindern, die ihre Mutter erzeugen. 

Und in fol fehlerhaften Cirkel bewegt ſich die moderne 
Wiſſenſchaft noch fortwährend, fie will die Offenbarung nicht 
fallen laffen, aber die Offenbarungsquellen follen nicht mehr im 
Sinne der Alten unabhängige, auf eigenen Füßen ftehende, fuf- 
ficiente Yactoren fein, fondern man fucht vielmehr im menfch- 
lichen Bewußtſein nach dem Krenzungspunkte, two fich beide Reihen 
begegnen — heißt derfelbige hier ſchlechthinniges Abhängigsfeits- 
gefühl, fo dort Gewiffen und wiederum findet fid) bei einem 
andern ein anderer Ausprud für die gleiche Sache. Wir fennen 
diefe Dinge, Gefühl und Gewiffen alle, wie unfere Väter fie 
gefannt haben, aber wir willen auch, wie fie, daß innerhalb der 
Berfönlichkeit des Menfchenlebens, des Weltlaufs nichts ift, das 
die Sünde niht dem Irrthume vermählt hätte, vermählt und 
gebunden bis zu dem Grade, daß ein neufchöpferifher Act des 
außerweltlichen Gottes eintreten muß, um das Gebundene zu 
entfreien und es zum dienenden Werkzeuge eines ewigen Rath— 
ichluffes zu machen. Die fpeculative Idee, wenn fie theologifche 
Syſteme bilvete, hat fo gewiß die Selbitändigfeit der Theologie 
aufgejogen, als der menschliche Erponent, als der Allbeftimmende 
für die göttliche Baſis gefett, die Wiſſenſchaft vom höchften 
Gut nicht in den Dienft des allein wahren Gottes ftellt, fon= 
dern fie zu Hofe gehen läßt bei der Weisheit diefer Welt. 

Aber thun wir bei ſolchem Urtheile nicht gut, den Anſpruch, 


nichts Menfchliche® von uns ferne halten zur wollen, gänzlich | 


über Bord zu werfen? Mit nichten! Es bedarf nämlich nur 
eines vergleichenden Blickes auf die Theologie der loci und die 
modernen theologifhen Schriften, um zu exfennen, wie förderlich 
der Einheitögedanke da geweſen ift, wo er von Gottes und Nechts- 
wegen fein gewiefenes Arbeitsfeld bat, nämlich auf dem Gebiete 
ver formalen Conſtruction eines Syſtems. Was da chevem 
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lofe an einander hing, fteht nunmehr in gedrängter Form har— 
moniſch ausgeftaltet vor und und Ein rother Faden dient dem 
Leſer als Drientirungsmarfe. Wenn ferner die fpeculative Idee 
ſich mit der Myſtik verbindet, d. h. went fie ihre legten Gründe 
ſchöpft aus einer „gottleivenden“ Intuition, dann gewinnt der 
Ausbau der einzelnen Säte ein Colorit und einen Duft, einen 
unmittelbar zum Mitglauben hinreißenden Charakter, wie ums 
diefer Ton beifpielsweife in Rothe nicht unberührt läßt. So— 
bald aber ein foldes Syſtem aus dem Kreiſe des individuellſten 
Lebens heraußtritt und der Welt vienftbar wird, dann werden 
die Verſtandesſchlüſſe und die Erfahrungsfäße, zu denen es fich 
herbeifaffen muß, allem andern eher dienen, als dem Neiche 
Gottes und feiner Kirche. Die fließenden Gränzen 3. B., die 
Rothe zwiſchen Staat und Kirche fett, welch eine weltfürmige 
Berwendung erleiden fie doch in dem Hausbrauche einer moder— 
nen liberalen Synode und welch eine Bundesgenoffenfchaft muß 
ſich nicht ein Kircchenregiment mit fließenden Gränzen wohl oder 
übel gefallen laſſen! Das ift ja überhaupt die Klippe, welche 
gefahrprohend aller Myſtik entgegenftarrt, daß in dem Augen- 
blide, wo fie das allerummittelbarfte Geiftesleben hinter fich 
läßt und jenfeit dieſes Gebietes Vermittelung fucht, fie auch 
bei den weit aufgethanen Armen des Bantheismus fteht. Ueber 
folhe Klippen im Angelus Silesius fingen wir uns hinweg, 
ung hindurchzudenken, ohne Schaden zu nehmen am objectiven 
Dffenbarungsinhalte vermögen wir nit. Darım aber fol doch 
der modernen theologischen Betrachtungsweiſe das Verbienft nicht 
entzogen werben, daß fie uns von einer mechaniichen Auffaſſung 
geiftlicher Dinge weg zu einer centralen Stellung im Begreifen 
der Heilsgabe hingetricben hat. 


I, 


Aber nun der Materialismus? Liegt in feiner ausge— 
ſprochenen Feindſchaſt gegen chriftlihe Wahrheit und in feinen 
von diefer feinplihen Tendenz ganz und gar beherrfchten Evo— 
Iutionen irgend etwas, dazu wir ung als Schüler ftellen könn— 
ten? Wer im Kampfe mit einer gegenfäglichen Zeitrichtung 
fteht, dem fommts in ver Hite des Streites ja wohl fo vor, 
als 06 an der gegnerifchen Meinung nicht Ein gefunver Faden 
jet; im Pulverdampfe entzieht fi) der Gang des Gefechtes dem 
Auge des Streiters, unter den Frühlingsnebeln fcheint die Hoff- 
mung des Jahres zu erftiden — fchlägt dann der Nebel nieber, 
dann kommt wohl zu Tage, was hinter der Hülle, ja unter 
Mitwirkung verfelden an der jungen Saat gefchehen ift. Es 
bat aber der Materialismus der chriftlihen Wahrheit zumächft 
einen negativen Dienft geleiftet. Der ſpeculative Idealismus 
nämlich, im fieberhaften Drange, die Einheit der Welt in einen 
legten Grunde zu finden und fo die Concurrenz zu halten ge— 
gen die gegebene Dffenbarungseinheit, als deren Hüterin die 
Kirche geſetzt ift, hatte das bei früheren Gefchlechtern giftige 
ariſtokratiſche Syſtem verlaffen. Es war aber keineswegs eine 
zufällige Erſcheinung, daß der Heide Ariftoteles ſich fo lange 
mit den chriſtlichen Factoren vertragen hatte; war doch in ſei— 
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ner Doctein ein Satz, der ihm zu einem heidniſchen Moſes fangen. Alfo: „Nihil est in intelleetu, quod non antea 


machte in Bezug auf die theoretiihe Erkenntniß des Alleinen, 
und das war die Zweckurſache. Allerdings ein Begriff, ver 
ohne Glauben kaum erfaßt werden kann. Die vorweggenom- 
mene Abfiht als Grund des Erſcheinenden gefegt — wie mag 
dieſer Gedanfe anders Geftalt gewinnen, als in der Annahme 
eines ewigen Rathſchluſſes, der über allen Dingen ſchwebt, 
‘wie der brütende Vogel über dem Nefte, und fold em ewiger 
Rathſchluß, wie kann er ſchließlich der Welt geiftiges Eigenthum 
werben, wenn nicht durch zeitliche Erfheinung? Der Heibe, 
ohne die Kenntniß der Offenbarung Gottes im Sohne, in wel- 
chem auch wir den höchſten Weltzwed, nicht bloß den Abglanz 
der Herrlichkeit Gottes, fondern auch den Erftgebornen unter 
allen Ereaturen, den Idealmenſchen ſehen, mußte die Zweck— 
urſache in dem harmonischen Aufbau der zeitlichen Welt auf- 
weifen, und da boten ſich feinem Auge zunächft die drei Ur- 
fahen des Stoffes, der Bewegung, der Form als die mweltbil- 
denden Factoren dar, in welche er den Wunderbau des Kosmos 
zerlegt, den innerften Zufammenhang aber diefer Dreiheit findet 
er im Zwecke. Wird der Zweck, das transcendente Moment 
in Erfenntniß der Dinge aber zu Gunften der Immanenz ver- 
worfen, wie Dies in der jüngften Periode theoretifchen Erkennens 
geihah, dann war der Kampf zwifchen Form (Idee) und Stoff um 
den Beſitz des Geheimniffes ver Bewegung erklärt. Zunächft fette 
ver fubjective Idealismus die Form bald als Idee, bald al8 Begriff 
gefaßt als das Weltihöpferiiche. Im Denken ihrer felbft wird die 
Perſon; fängt aber die Welt unbewußt, weil ohne Zwed, träumend 
an und entwidelt aus fi) felbft das Bemußtfein ihrer felbft, 
dann war die ariſtoteliſche mitfammt der chriftlichen Welt 
zerſchlagen und die Chriften hätten getroft Die Kreuze aus ber 
Erde reifen fünnen, um Lehrftühle zu zimmern fir den neuen 
Rabbi der Welt, das fpeculative Selbftbemußtfein. Die neue 
Lehre zündete, die Köpfe brannten, man ergößte fi) an den 
bunten Weltbildern, die fi) in dem Gehirne der Weltweifen 
piegelten — aber im Naufhe bes Entzüdens paffirte etwas 
Menſchliches, was man todt gefagt, glaubte man begraben. 
Die vielen Einheiten des Ariftotele8 aber waren da und fingen 
an fi zu regen. Die Fichte - Hegeliche Idealwelt hat einen 
Attila gefunden, der ihr mit ſchnödeſter Selbſtgewißheit all und 
jedes Recht der Eriftenz abfpricht und diefer Feind ift — von 
der Gegnerſchaft der Kirche ſchweigen wir jeßt — der Meate- 
rialismus. Und doch haben Idealismus und Meaterialismus 
unter Einem Herzen gelegen, fie fuchen beide die Welturſache 
in ihr felbft, beide find fie über die Begriffe der Offenbarung, 
der Schöpfung, der Welturfache hinweg, Das reale Gein ver- 
blaßte in der bunten Beleuchtung der farbenreichen Shellingfchen 
Naturphiloſophie und es verweft, wenn im Nennen der eracten 
Forſchung ein materialiftiiches Vollblut feine Sprüche dariiber 
hinhaucht. Nichtsdeftoweniger ift der Materialismus in vela- 
tivem echte wider den Gegner, welchen er befehbet; foll ein 
mal der Weltbau aus einer immanenten Grundurſache abgeleitet 
erben, dann ift es plaufibel, mit der nievrigften Stufe anzu— 


fuerit in sensu.“ Und fißt ver sensus als Advocat zu Ges 
richt, Fein Zweifel, daß dann die Erbſchaft der Materie zuge 
ſprochen wird. Freilich fol der Materialismus erft noch feinen 
Beruf zur Spftembiloung erweifen. Die unbewegliche Maſſe, 
wodurch und wie Schafft fie die Welt der Formen? Man hört 
da das Wort Kraft fallen, aber was denkt man fich bei dem 
Worte? Entweder ein Attribut des Stoffes, ihm inhärent und 
darum unfähig zur Bewegungsthätigfeit, ober aber einen 
Begriff, der in blaffer Weife ven bisher unbegriffenen Grund 
der Entwidelung ausprüden foll; den Begriff zu Hypoftafiren, 
jo daß er fich zu einer mweltbildenden Grundurfache ausgeftalte, 
dazu hat man aber nicht Luft, man mühte fi durch Gruppi— 
rung der Stoffe, duch chemische Verbindungen ab, die Urzelle, 
ben einfachen Grundſtoff zu erzeugen und damit das Letzte, was 
etwa noh an das Drganifche, an ven Geift erinnern könnte, 
in ben allgenuafamen Stoff einzufargen. Nun aber ift e8 übers 
aus Iehrreih in dem Syſtem des Dr. Czolbe in Deutſchland 
und Charles Lyell in England einen Verfuch zu erblicen, der 
in vollfftändige Shftemslofigfeit ausläufl. Da wird nämlich 
das Werden enthoben jedem Dilemma, ob Stoff, ob Rraft, ob 
freiwillige Zeugung oder eine deiſtiſch gefaßte, prinzipielle ans 
regende Urkraft — die Welt ift ewig, aus Atomen in Kryſtall— 
forn zufammengefeßt. Hierbei ftört ven fyftemftellenden Dik- 
tator der Umftand wenig, daß ein formirte® Atom eben fein 
einfaches, untheilbares Atom mehr fein kann. Weg mit ber 
Metaphyſik, das Syſtem rechnet nicht mit fpeculativen Begriffen, 
ihm ift das Atom nicht das gedachte Untheilbare, ſondern das 
real Ungetheilte. Ohne Schwierigkeit hält Dr. Czolbe die Ein- 
heit des Kryftalles feft ohne Annahme einer Idee, melde ja 
nad) bisher verbreiteter Anfhauung der Materie allein zur Form 
verhelfen kann. Denn ihm, dem vollendeten Senfualiften, ift 
ja die Form fo fehr das Exfte und Allbeherrfchende, daß er 
das Denken nur fir einen Nothbehelf anfieht, wodurch der 
Menſch die finnenfälligen Dinge, anftatt fie durch den sensus 
unmittelbar in fich aufzunehmen, auf einem Umwege fich zu 
eigen macht. Die Kryſtallform aber an und in allen Dingen 
— das bebeutet eine ewige Welt, eine ftabile Schöpfung. Die 


erſte große Revolution, wodurch nad) biblifcher Lehre dns Weltall 


ſeine zeitweilige Form erlangt hat, ift nicht die erſte, ſondern 
nur Eine Rataftrophe im Kreislaufe des fortwährenden Wech— 
fels, in welchem fich eine Entwickelung der Dinge vollzieht, die 
nur ſcheinbar Bewegung, in der That aber ſtehendes Gefeg ift. 
Jedes Suchen aber nad) einem transfcendenten, überfinnlichen Prin— 
zipe Schafft einen unmiffenfchaftlichen Erklärungsgrund der Dinge 
und führt zur Theologie, mit welcher ſich nicht rechnen noch) 
rechten läßt. Und damit wären wir denn am entgegengefetten 
Pole der ariftotelifchen Erkenntnißweiſe nicht minder, wie des 
Wiffens aus der Offenbarung angekommen. Dieſe beiden fegen 
verschiedene Prinzipien des Werdens, Ariftoteled den Stoff, die 
Bewegung, die Ideal- und Finalurfache, der moſaiſche Schöp- 
fungsbericht läßt zuerft die Materie, dann das Drganijche, 


1175 


ſchließlich den Geift auftreten. Norm aber des Werdens ift«bei 
beiden der Zweck, innerhalb des Offenbarungsgebiete8 der im 
Schöpferwillen ſubſtantiirte Zweck. Bei alle dem aber und trotz 
ver entjeglichen Conſequenzen der materialiftiichen Doctrin müffen 
wir dennoch das in ihr liegende Gegengewicht anerkennen gegen 
die Operation, welche der ideale Pantheismus mit dem Abſo— 
Iuten wornimmt, welches er in der Idee ohne Rüdfichtnahme 
auf die Selbftändigfeit anderer Kräfte perfünlic) werben läßt. 
Der Materialismus fängt mit dem Stoffe, als dem Primären, 
an und hört mit ihm auf, Die aͤndac & ift ihm der Selbſt— 
zwed im Sein. In dem allen freilich iſt eine furchtbare Ver— 
zevrung der Schriftlehre über Sein und Erkennen enthalten. 


Wenn dort das disfurfive Denken ein Nothbehelf für die un— 


mittelbare Aufnahme des Stoffes in mein Erkennen genannt 
und john aus der Sonnennähe hegelifcher Spekulation in den 
Staub der. Sinnlichkeit herabgeftürzt wird, jo läßt die Schrift 
uns auch harren einer Zeit, da das Willen und Weiſſagen nicht 


mehr Stüdwerf fein wird, fondern wir werden die Dinge er— 
ſetzung des Werkes ©. Auguftini, von den Gitten, der. fatho- 


fennen, wie fie find, wir ‚werben erfennen, nach dem wir er 
fannt find. Wie wir dann ein aufgedecktes Angeficht haben wer- 
den, ſo follen auch die Dinge fich uns darbieten fonder Hülle, 
ähnlich, wie der Erftgeborne unter allen Creaturen auf ven 
Berge der Berflärung fi den Augen der Jünger Ddarftellte, 


welche damals Freilich noch nicht ‚die rechten Organe des voll 


fommenen Erkennens beſaßen. Solch Schauen im Geift hat 
hier feinen Antitypus im Glauben ‚durch den Geift. Wenn aber 
die Schrift uns auch ein Urbild zu dem Zerrbilde des Mate- 


rialismus ahnen und hoffen läßt, ſo weiß ſie doch nichts von 


ſeinen halben Theorieen, nichts von der Urzelle, der freiwilligen 
Zeugung, der Entſtehung der Arten durch den Kampf um's 
Daſein, ſondern ſie ſetzt die Arten, ſie nennt den Wechſel von 
Froſt und Hitze einen unabänderlichen, aber die Wurzel der 
Arten und das Geſetz des Seins führt ſie nicht auf das bloße 
Abſtractum „Ewigkeit“ als Negation der Zeit, ſondern auf den 
Ewigvater zurück, der da Geſetzgeber iſt, wie er Schöpfer war, 
und auf ſeinen Geiſt, welcher ehemals über den Waſſern 
ſchwebte und nun bis ans Ende der Geiſt alles organiſchen 
Lebens iſt und bleibt. Möge die Kirche auch in den Carrika— 
turen, welche die Feinde ihr vor die Augen malen, noch eine 
Theodizee erkennen und willen, daß fie von den konſequenten 
Denkern nur durch zwei Worte: „Geiſt und Glauben“ ge— 
ſchieden ift. Die beiden aber kann fie nicht andemonftriven, von 
beiden zeugt fie fo lange, bis des Zeugniffes innewohnende 
überfinnlihe Gewalt ihr aud) die Starken zur Beute giebt. 
Wie denn nun die Saden liegen, fo laffe die Kirche in 
dem zu führenden Handel zwilhen Natur und Geift fi vom 
Materialismus in die Nüchternheit einweifen, das war ihr noth 
in. dem Naufche, den die ibealiftifche Speculation über die Köpfe 
ausgegoſſen hatte Es muß ja wohl freilich ein eigner Kitzel 
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darin liegen, den Monk zu fpielen oder ein fränkiſcher Haus— 
meier zu fein, Könige zu machen, die doch nur das Piedeſtal 
fir ihren Schöpfer abgeben. Und war nicht durch die moderne 
Philofophie die Vernunft ein folder Majordomus geworben, 
welche Gott zu dem Abfoluten eines Begriffs verflüchtigend, ſich 
ſelbſt durch das Setzen des Dinges an ſich königliche Würde in 
dem göttlichen Haushalte zulegte? Die Reaction iſt da und 
nun wiederum wird die offenbarungsgläubige Theologie ins 
Mittel zu treten haben, daß nicht in der autonomen Subſtanz 
die Bewegung des Geiſtes zu Stein erſtarre. 


(Fortſetzung folgt.) 


Graf Stolberg über die Infallibilität. 
Der Graf Friedrich Leopold zu Stolberg bemerkt in der 
Beilage zur feiner im Jahre 1818 zu Sitten erſchienenen Weber- 


lichen Kirche, ©. 274 Folgendes: „Läſterungen find noch jest 


ſehr ‚gemein; ja auch folhe, melde nur auf Irrthum des 
Läſternden oder gar auf Verleumdung, deren ſich diefer bewußt 


ift, gegründet find. Der Irrthum des Läfterers. ift ſchon ſtraf— 
bar, wenn deſſen Aeußerung beleidigend ift, oder, wenn bie irrige 
Rüge von einem Manne herrührt, welcher Amtswegen beſſer 
unterrichtet fein follte Mit Berwunderung ſah ich neulich, daß 
ein angefehener und gelehrter lutheriſcher Geiſtlicher den Ka— 
tholiken vorwarf, daß fie em fichtbares Oberhaupt, 
welches. Dogmen vorjchreiben könne, anerkennen... Es befrem- 
det mich . weniger, wenn Herr N. auch von Infallibi— 
lität des Papites als einer Glaubenslehre der Katho— 
liken fpricht. Er kennt fein Publikum: und weiß beſſer vielleicht 
als Einer, wie leihtgläubig die Feinde des Glaubens und wie 
erſprießlich für feine Sache ſolche keck hingeworfene Behauptungen 
fein. können. Es iſt den Feinden ver katholifchen Neligion in 
hohem Grade gelungen, mande falſche Beſchuldigung wider fie 
bei den Proteftanten in Umlauf zu bringen und durch dreiſte 
Wiederholung in-Umlauf zu erhalten. Zu diefen durchaus 
unmahren Befchuldigungen gehört auch die falſche Behauptung, 
daß wir Katholiken den Bapft für unfehlbar halten.” — So 
fchrieb Stolberg vor einem halben Jahrhundert. Was würde 
er wohl jett fagen, wenn er aus dem Munde der won ihm 
unbedingt verehrten Bischöfe das Gleiche als eine ſtets im, der 
Kirche vorhanden gemwejene Lehre bezeichnen hörte, was er als 
eine durchaus unwahre Verleumdung des Katholizismus bezeich- 
nete. Sp ändern fi in jener Kiche, die immer das Gleiche 
zu lehren vorgiebt, Meinungen und Anjhauungen. E. 
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Evangeliſche 


Kirchen— Seitung. 


Be) 1871. 


Mittwoch | den 13, —— 


M 99, 


Die Auferftehbungsgefchichte des Herrn in 
Bezug auf die neueite Kritik. 


(Schluß.) 


Die Berufung auf die Allmacht vermag hier keine Löſung zu 
bieten; ſie führt zum Doketismus, dem gegenüber der Herr deutlich 
von der Materialität ſeines Leibes ſpricht (Luc. 24, 37.). Die Lö— 
ſung liegt vielmehr in der Erfüllung der Verheißung, daß ihn 
die Jünger nach ſeinem Tode wieder ſehen ſollten; er ließ 
ſich herab zu ihnen, um ſich ſinnenfällig zu erkennen zu geben; 
er erſcheint ihnen in demſelben Leibe, in dem ſie ihn früher ge— 
ſehen. Seinem Weſen nach war es ein geiſtlicher Leib; aber er 
entſpricht dem Geſetz der Erſcheinung, ſobald er ſich den Sei— 
nen kund thun will: für die Sinne der Menſchen bedarf es 
einer ſinnlichen Leiblichkeit. Ein Phantasma iſt ein Unding; 
Geſichte hat lediglich der innere Sinn. Von hier aus fällt 
Licht auf die eigenthümlichen Ausdrücke in den Berichten, aber 
auch auf die Wiederkunft des Herrn. 
von Greve wiederholte Behauptung, daß die Himmelfahrt am 


Oſtermorgen ſtattgefunden habe; vielmehr haben wir den Herrn 


waͤhrend der vierzig Tage auf der Erde zu ſuchen; die Stätte 
ſeiner Jünger war auch ſeine Stätte, denn nur um ihretwillen 
hat er noch immer auf Erden verweilt; nahe war er ihnen im— 


mer, und perfönlic nahe, und er iſt es geblieben bis an das al 
Seiten de8 Herrn übertragen fein Tann. 


Ende; nur der finnlihe Berfchr war auf den Raum weniger 
Stunden befhränft. 
verließ, hat ex von ihnen feinen Abſchied gemad)t. 
fprechenden Ausfagen über den Yeib des Auferſtandenen begret- 
fen fich einerjeitS aus dem Weſen des Yeibes, andererſeits aus 
den Moment des Erfcheinens; fie dienen dadurch grade zur 


Beftätigung der Oftergefchichte; er bedurfte der verflärten Leib— 


Tichfeit, um die Gabe des Geiftes zu fpenden; er bedurfte eines 
materiellen Leibes, um den Seinen zu erſcheinen; diefe Erſchei— 
nungen aber hatten nicht bloß den Zwed, fie von feiner Auf- 
erftehung zu überzeugen, fondern es find Herricheracte deſſen, 
der ſchon in feine Herrlichkeit eingegangen, um in präparatori= 
ſcher Abfiht den Seinen zu zeigen, daß ihm gegeben jet alle 
Macht im Himmel und auf Erden; gegenüber der vierzigtägt- 
gen Verfuhung, in der ihm alle Neiche der Welt und ihre 


Verwerflich ift Die noch 
Paulus ſelbſt ſei aufer Stanve geweſen, zwiſchen Viſion und 


Erſt als er am vierzigſten Tage die Erde | 
Die wider- | 


| 


| Jubjeetiven orreoia gefaßt werden darf. — 


Herrlichkeit lockend gezeigt und verheißen wurden, zeigt ex ſich 
den Seinen nach feinem Siege vierzig Tage als der königliche 


Herrſcher. 
III. 


Das führt auf die Frage nach den Offenbarungen 
des Auferſtandenen. Wie aus der Rüge an die Wanderer 
nach Emmaus hervorgeht, hätten die Jünger auch ohne dieſe 
Offenbarungen die Thatſache der Auferſtehung glauben ſollen; 
ihre Bedeutung muß daher eine andere, eine ſelbſtändige ſein. 
Die Einwendungen der Critik treffen die Erzählungen als ſolche 
nicht, denn nur unter der Vorausſetzung, daß das monſtröſe 
Ereigniß der Auferſtehung nicht geſchichtlich ſein kann, werden 


ſie angegriffen, und auf Thatſachen des inneren Seelenlebens, 
„der nervöſen Anlage und Dispofition zu überſchwänglichen 


Seelenzuftänden“ zurüdgeführt. Mit folcher Biſionstheorie will 
Strauß und Holften die Realität der Auferftehung beftreiten. 
Aus der Befchrungsgeihichte des Paulus, der eine Viſion des 
Auferftanvenen gehabt, ſchließt man auf die Erſcheinungen an 
die übrigen”), allerdings mit der ſehr naiven Vorausſetzung, 


übernatürlicher Realität zu unterſcheiden, und mit der Berkennung 
des Effectes, daß Paulus zum Apoftel Jeſu Chrifti gemacht 
worden ift, nicht blos zu einem Chriften, ein Amt, zu dem fich 


Niemand fraft eignen Entichluffes zu beftimmen vermochte, das 


lo hier nur kraft ausdrücklicher unmittelbarer Berufung von 
Und weit entfernt, 
daß Die Erſcheinung bei Damasens als eine Bifion angefeyen 


*) Mit dem Verf. ift zuzitgeftehen, daß Hp9n (1 Cor. 15) von einer 
» Allein Das möchten wir zu be— 
denken geben, in jenem Capitel ift es nit möglich; das Geſehenwerden 
von den Zwölfen, ja von den Fünfhundert, und noch dazu „auf ein 
Mal”, endlic) ein miederhoftes Geſehenwerden zu verjchiedenen Malen ach 
einander fchließt eine Bifion ſchlechterdings völig aus. — Neu 
und jehr beachtenswerth ift die Anffaffung von !rronun. Nur bedarf 
es zur Erklärung des beftimmten Artikels nicht der Annahme, daß 
diefer Ausdrud aus dem Munde der judaiftiihen Widerfacher zur Co- 
rinth entnommen ſei. Der Apoftel felbft kann ſich jo genannt haben, 
im Gegenſatz zu den Zwölfen bin ich die einzige eigenthümliche * 
Geburt eines Apoſtels. 
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und von ihr aus ein Schluß auf die Erfcheinungen an die anz | 
deren Apoftel gemacht werden kann, bietet fie vielmehr ven 
Schlüſſel, um die felbftändige Bebeutung diefer Erſcheinungen 
zu beftinmen. Angeveutet ift diefe ſchon im unechten Marcus- 
ſchluß; klar ausgeſprochen in dem Schluß des Matthäus-Ev., der nicht 
Darſtellung einer beſonderen ſelbſtändigen Erſcheinung iſt, ſondern 
alle nach ihrem weſentlichen Gehalte zuſammenfaßt*). Darnach 
iſt der Zweck dieſer Erſcheinungen: die Stiftung des Apoſtel— 
amtes und die Betrauung der Eilf mit dieſem Amte. 
Von dieſem Gedanken ſind alle Erzählungen beherrſcht: Luc. 
20. 21; Apaich. 10 ff; 1 Cor. 15, 5—8. 
Dazu hat er fih ihnen auch offenbaren müſſen. Nur der 
Berherrlichte konnte ihnen das Amt übertragen, das die wolle 
Herrlichkeit Chriſti abjpiegelt; auf dieſer Höhe konnten ſie ſich 
nur behaupten, wenn fie in einer Unmittelbarkeit, die alle Jweifer 
ausfhloß, aus feinem Munde und aus feinen Händen bie 
himmliſche Berufung empfangen hatten. Es galt die Einſetzung 
und die Einweifung im dieſes Amt. Ohne dieſes Amt, das den 
Glauben predigt und fchafft, hätte der Glaube in der Welt 
eine Statt nicht gewonnen, duch den die Welt erjt Theil am 
Leben des Auferftandenen hat. — 

Die erfte Erfheinung an die Maria Magvalena hat 
ihren Zwed nicht in fih ſelbſt; fie follte die Botſchaft an 


) Su diefer Auffaſſung vermögen wir dem Verf. nicht zu fol: 
gen. Die eimleitenden Worte (28, 16. 17) reden zu deutlich bon einem 
befonderen Falle; ebenfo ift e8 bedenklich, bei Ediaranav an den Tho— 
mas allein, ja überhaupt an ihm zu denken; nur das ift richtig, daß 
bie nachfolgenden Worte des Herrn einen zujammenfafjenden Charakter 
tragen, nicht aber in der Art, al ob der Evangeliſt diefe Zufammen- 
faffung gemacht, fondern fo, daß der Herr bei dieſer Gelegenheit dieſen 
abſchließenden Auftrag an fie ertheilt. — Der Berf. kommt S. 209 
in einer längeren Anmerkung noch ein Mal auf feine eigenthümliche 
Auffafjung dieſes Abſchnittes zu fprechen. Er ift fih der Schwierigkeit 
derfelben wohl bewußt. Wir glauben aber, daß er die Bedenken doch 
nicht völlig gehoben. Namentlich befpricht er noch zwei Punkte. „Der 
Lapidarfiyl in V. 18 — 20, drei mächtige, kaum durch eine Verbin: 
Dungspartifel an einander gereihte Enunciationen umfaffend, würde der 
ganz angemefjene, ja der allein entfprechende fein, wenn nur diefe eine 
Begegnung fattgefunden." Wir möchten entgegnen, daß uns für diefen 
Fall diefe Worte zu gewaltig erjcheinen. Nehmen wir die Jünger, vie 
fie ung troß mehrfacher Begegnungen mit dem Auferfiandenen erſchei— 
nen, jo hätten fie diefe Worte nicht zu tragen vermocht. Sie bedurften 
einer Vorbereitung. Allerdings, darin hat St. Recht, in der erften 
Erſcheinung bat ex dieſe Worte nicht ſprechen können. Aber warum nicht 
n ber legten, vefp. vorletzzen, in der, auf Die ex fie ftetS fo bedeutſam 
nach Galiläa beſchieden hatte. Die nachfolgende Erſcheinung am Tage der 
Himmelfahrt verliert Dadurch nichts an ihrer Eigenthümlichkeit. Es 
find bier die legten Föniglichen Aufträge an feine Diener, zufammen- 
faſſend und ergänzend, ja abjchliegend, wie fie in dieſer Weife und in 
diefem Zufammenhange no nicht gegeben waren. Die große Kunft, 
mit der der Coangelift diefe Summa gezogen haben fol, dürfte wohl 
dem Meifter felbft zugefchrieben werden müffen. Ebenſo wie der Lapi- 
darſtyl im Gebet des Herrn von feinem andern herrührt, als vom 


| 
} 
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die Jünger bringen, um fie darauf gefaßt zu machen, ben 
Berherrlichten zu fchauen und zu vernehmen, was er ihnen 
zu entbieten hat. Sie follten ifn erwarten, ja auch die Apoftel 
haben an die Oſterbotſchaft glauben und auf dem Wege ver 
Berfündigung zur Ofterfreude fommen follen. Daher die Offen— 
barung zuerft außerhalb des Apoftelfreifes. Ebenfo ift die 
an die Emmauswanderer nur eine Vorftufe für die an die 
Eilf. Jene follten auf dem Wege de8 Glaubens zur Oſter⸗ 
freude gelangen; daher der Herr ihnen abſichtlich fein Wieder— 
erkennen erſchwert. Durch fie wollte er dann die Eilf vor— 
bereiten, damit er fie nicht al8 Thoren und Herzensträge, ſon— 
dern im Glauben antreffe, die Erſcheinung des Heren zu der 
Uebertragung des großen Amtes erwartend. Den Höhepunkt 
bildet die Dffenbarung am DOfterabend Goh. 20,19 ff. 
und Luc. 24, 36 ff). Mit dem Friedensgruß leitet er bie 
Uebertragung des Amtes an die Seinen ein; und weil er noch 
den irrigen Wahn aus ihrem Herzen zu entfernen hatte, daß 
fie einen Geift zu fehen wähnen, und nicht ihn, den Auferftan- 
denen felbft, jo erneuert er den Gruß noch ein Mal, zum kla— 
ven Beweiſe, daß derſelbe mit ihrem Amte in enger Beziehung 
ftehe. Wie fih zuvor die Sendung des Sohmes feitend des 
Vaters vollendet hat, in analoger Weile (asus) wollzieht ſich 
die Miffion der Singer duch Chriftum. So wie ver Vater 
feinen Sohn geſendet, jo hat er nie einen Anderen ausgejandt 


| 
\ 


Herrn jelbft, ebenfo ift e8 bier beim Yeßten königlichen Gebot der Fall. 
Daß Matthäus grade dieſe Erſcheinung auswählt, hat im der ganzen 
Anlage des Evangeliums feine geniigende Erfarung; fie correipondirt 
dem Anfang defjelben. — Das andere Bedenken betrifft den Ein« 
gang: roogeldgow 6 'Invoug ElaAnoev aurois Atyov, wonach man 
die wirklicheu Morte Des Herrn, nicht Die eigne Compofition des Dar- 
ftellers erwartet. St. beruft fih auf die analoge Einleitung, welde 
Joh. 12, 44—50 eine Reihe von Ausſprüchen beginnt, die nad) all- 
gemeinem Zugeftändniß eine Zufammenfaffung der Selbftzeugniffe des 
Herrn durch den Evangeliften find. Allein dev Fall ift Doch ein an— 
derer. Bei Sohannes gehen die langen Reden voran, zu denen ber 
Ay. nur die Spiken nochmals berborhebt; aber bei Matthäus ift von 
den vielen Erſcheinuugen vorher gar nichts erwähnt, noch weniger find 
die mancherlei einzelnen Aufträge, die. bier zufammengefaßt wurben, 
angebentet. Wenn Matthäus zufammenfaffen will, fo pflegt er e8 Deut» 
lich auszubriiden. Es wiirde in unferem Falle die Einleitung ganz 
anders Yauten. Wenn endlich der Verf. S. 213 meint, nur um 
die Stelle fir den Taufbefehl zu retten, babe man die Bedeutung der 
Worte verfannt; fo wiffen wir uns frei von ſolcher dogmatiſchen Vor— 
ausfeung. Wohl aber fonnte e8 gegenüber dem: „Gebet bin in alle 
Welt” noch einer bejonderen Anmweifung bedürfen, daß der Anfang 
dazu zur gejchehen habe von Serufalem aus. Das Amt war ihnen 
übertragen; die Art der Ausübung wird in der Erſcheinung bei Matth. 
und in dieſer Yetsten ihnen näher angegeben. Das: „ihr werbet meine 
Zeugen fein bis an das Ende der Erde” fett voraus den Haren Be 
fehl: „gehet bin in alle Welt.“ Dieſe Endworte ftehen in unverfenne 
baver Beziehung zu Matth. 11, am Schluß. Dem dort geſagten? 
„Kommet her zu mir”, entfpricht Hier: „Gehet hin in alle Welt.“ 
Aber ein folder Königlicher Befehl war durchaus nothwendig. 
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in die Welt; und die Miffton, die der Herr feinen Jüngern 
ertheilt, hat ex außer ihnen Niemand anders anvertraut. Jene 
Miſſion ift vollbracht; die ihrige beginnt in diefem Moment, wenn 
fie auch functionell noch vertagt ift. Darum wird ihnen auch 
zur Stunde die Gabe des Geiftes verliehen; aber exft als fie ihre 
Function beginnen follen, tritt diefelbe in Kraft (Apgſch. 1, 8: 
divauus). Die Vollmacht, Sünden zu vergeben, welche ver Sohn 
auf Erden hatte (Matth. 9, 6) überantwortet er jet an die 
Apoftel mit der Uebertragung des Amtes. Nur einer, Thomas, 
fehlte in ihrer Mitte. Der gute Hirte (dev Exzhirte) konnte ihn 
nicht laffen, um fo weniger, als ex ven Ölauben verleugnet 
hatte und den Weg des Unglaubens zu gehen entjchloffen war. 
Darum aud das Zwiegejpräh mit ihm in Gegenwart Aller 
jo öffentlich und feierlich. In feinem aus dem Unglauben hervor— 
gehenden Zweifel hatte er die Auferftehungsthatfache hinweg: 
geftritten. Diefe Waffe jollte ihm genommen werden. Er nöthigt 
den Yünger zu dem guten Bekenntniß, und durch die hinzuge— 
fügte Rüge hat er für die ganze Zukunft feiner Gemeinde allen 
gleihgefinnten Gemüthern den Nüdweg zum Glauben gebahnt. 
Schon Gregor jagt treffend: ille dubitavit, ne nos dubita- 
remus,. Fortan ift der Zweifel bloßer Vorwand. Und jo wie 
Thomas jest erſt das Amt empfängt, jo haben fie Alle mit 
diefer Erſcheinung eine mächtige Waffe zur Führung des Amtes 
und zum Kampf gegen die Zweifel gewonnen. — 

. Im gleichen Intereſſe ift auh die Erfheinung am 
Galiläifhen See (Joh. 21) gefchehen, deren Bericht 
Ähon um B. 14 millen nicht ein Nachtrag von fremder 
Hand fein kann. Was ift hier der Zwei? Das Amt 
war ihnen übertragen. Ihre Erfolge aber hingen an 
ihrer vaftlofen unverbrofjenen jelbftverleugnenden Thätigfeit. 
Speife verlangt der Herr von ihren Händen, und Speife be- 
fheert er ihnen ſelbſt. Jene find die Geelen, die fie in Mühe 
und Arbeit gewinnen; dieje ijt der Lohn, ven er ihnen felbit 
fpenvdet. Es ift ein anderer Genuß, den der Herr, ein anderer, 
ven der Diener ſchmeckt; gleihwohl find fie in Einem Sinne 
zum gemeinfamen Mahl beijammen und theilen den Genuß. 
(Analog Joh. 4, 36.) Uber nicht nur mit Mühe und Arbeit 
gewinnen fie den Gegen; die breimalige Frage joll ven Apoftel 
auf noch härtere Proben gefaßt machen, die er vor allen An- 
deren beftehen foll: ver Kreuzestod, ver ihm, nachdem er die 
Laft und Hite des ganzen Tages getragen, als Lohn zu Theil 
werden wird. Nicht allen war folder Ausgang beſchieden. In 
dem Worte über den Johannes ruht ver Ton auf dem: wenn] 
ich will; das Wort verliert durch diefe richtige Auffaffung ven 
räthjelhaften, geheimnißvollen Klang. Petrus wird abgemiejen. 
Niht im Sinne einer vertraulichen Mittheilung, fondern zu 
einem ſehr beftimmten Zwed hatte ver Herr feinem Jünger fein 
fünftiges Schickſal geweiſſagt. Zu einem Salz feiner Nachfolge 
ſollte das prophetifche Wort ihm geveihen. Diefen Segen kann 


er verberben, wenn er im Sinne der Bergleihung auf das 
Fremde fieht; aber in dem Maße wird er ihn erhöhen, ala er 
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der letzten Rüge des Meiſters gedenkt. Die legte Erſcheinung iſt die 
am Tage ſeiner Himmelfahrt; die Eilfe ſollten Zeuge ſeiner 
Auffahrt zum Vater ſein, und wiſſen, wo er ſei. Aber 
dies iſt nicht der Hauptzweck; ein ſolcher Abſchied ſollte gemacht 
werden, nachdem ihnen Zeit und Ort des Anfangs ihrer 
Thätigkeit geboten war. Sie ſollten ihre Thätigkeit beginnen, 
wenn ſie den beſtimmten Impuls von oben her empfangen, und 
nirgends anders, als in Jeruſalem den Anfang machen. Die 
Kraft von oben, welche den Impuls gab, war die Gabe des 
Geiſtes. — 

Wenn auf dieſe Weiſe bei jeder Erſcheinung des Auferſtan— 
denen ein Zweck, ein Heilszweck nachgewieſen werden kann, — 
wie es Steinmeyer in feiner befannten ſcharfſinnigen und geiſt— 
vollen, die Tiefe erſchließenden Weiſe gethan hat, — dann ift allen 
Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit die Spite abgebrochen. 
Dies gilt aud für die nicht blos von der negativen Critif fo 
viel angefochtene Gefchichte der Himmelfahrt. Nicht fie 
bildet den Schlußpunft der vollendeten Gejchichte, ſondern die 
Erfcheinungen des Auferftandenen; fie ift der Ausgangspunkt 
einer anhebenven neuen Geſchichte. Daher Lucas fie mit Hecht 
an die Spite feiner Apoftelgefhichte gefeßt hat. Sie läßt fi 
weder durch äußere, noch innere Gründe befeitigen. Nur mit- 
telft der Himmelfahrt, ver Testen Erſcheinung des Auferſtande— 
nen, konnte er die Welt verlafien. Der vom Weibe geboren 
war, der fonnte duch die Gemwaltthat der Sünde und nach dem 
Rathſchluß feines Vaters fterben. Aber der fein Leben aus dem 
Tode zurüdgenommen, der hat das Gehen zum Vater nur fo 
wie e8 uns Lucas erzählt zu vollziehen vermocht. — 

Jeſus ift der Chrift, das ift die Vorausfeßung, von der 
die ganze Darftellung und Beweisführung Steinmeyers getragen 
ft. Iſt er das: fo hat er müffen im ven Himmel gehen, 
nachdem er auferftanden war von ven Todten. So Vielen dieſe 
Prämiffe feftfteht, denen ift — das hat der Verf., wie wir glau— 
ben, mit fehlagender Schärfe nachgewiefen, und unfer Referat 
bat verfucht, die Hauptmomente feines Beweifes dem Lefer vor— 
zuführen — denen ift die Stufe erreichbar, daß fie nicht etwa 
im bloßen Ölaubenstroß, fondern eben auch mit derjenigen 
Ueberzeugung, die auf umbefangener wiſſenſchaftlicher Unter 
juhung beruht, dem Triumph der Critif mit der Antwort bes 
gegnen können: und dennoch ift der Herr wahrhaftig 
von den Todten auferftanden! 

Wir machen daher wiffenfhaftlich gebildete Laien, wie vor 
Allem die Theologen, Geiftlihe wie Studirende, angelegentlichft 
auf dieſe neue reife Frucht, die der geiftvolle Schriftgelehrte 


‚feiner Kirche dargeboten hat, aufmerffam, und thun dies in der 


feften Ueberzeugung, daß die reihe Fülle feiner Beobachtungen, 
die Klarheit der ganzen Beweisführung, die Schärfe, mit der 
er die Argumente der Gegner beleuchtet und widerlegt, nicht 


blos fir das praktiſche Amtsleben (in Predigt und Katechefe) 


verwerthet werden kann, fondern daß fie auch die Gewißheit 
ihres Heilsglaubens fürdern und gründen, aufrichtig Suchende 
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aber zur Gewißheit führen werbe.*) Möge es dem Herrn ſich grüßen laſſen mit feinem riedensgruß, der unter der 
Berfaffer, der als vechter Schriftgelehrter Altes und Neues aus Mühe und Sorge, unter den Berfuhungen und Kämpfen Des 
feinem Schate darbietet, Altes in ſtets neuer Beleuchtung, | täglichen Lebens die Herzen aufwärts zieht, fie tröftet umd zum 
Neues in ſtets fharffinniger Auffaſſung und Begründung, nad guten Kampfe ftärkt. Dennoch hat das „Hausbuch“ vor vielen 
jeines Herrn Gnade vergönnt fein, noch mande jo Föftliche ähnlichen Büchern unbeftritten jeine Vorzüge, die ihm vom 
Gaben feiner Kirche darzubieten. Grade ſolche Schriften | Anfang feines Erſcheinens an viele Liebhaber gewonnen haben. 
thbun uns in der Gegenwart Noth, welche auf dem Die rafche Aufeinanderfolge von drei ftarfen Auflagen ift ein 
Grunde unjeres firhlihen Befenntniffes ftehen. (wir |beredtes Zeugniß dafiir. Lied, Bibeltert, Auslegung und Ge— 
verweiſen hierbei auf die höchſt beveutfame Einleitung zum | bet: das ift der Inhalt jeder Andacht. Die Lieder find in ver _ 
zweiten Theile: die Leidensgeſchichte), dafjelbe nicht neuen Auflage beſonders forgfältig aus dem „Unverfälichten 
blos wiederkäuen, fondern durd erneuerte Unter- | Lieverfegen“ gewählt, dig Bibelterte halten überall den Anſchluß 
ſuchung feiner bibliſchen Grundlage, feinen feſten an die Perikopen feſt und helfen zum Einleben in die Idee des 
Grund vertiefen und feine biblifhe Wahrheit von Kirchenjahres. Die Auslegung ift gleich weit von doctrinären 
immer neuen Seiten beleudten. Keflerionen, wie von fentimentalen Gefühlsergüffen entfernt. 
M. S. Sie bietet der Seele das Brod des Lebens in geſunder luthe— 
— — riſcher Art; einfach, verſtändig und in die Liebe Chriſti ein— 
getaucht, ſucht ſie die jedesmaligen Hauptgedanken herauszu— 
Hausbuch. ſtellen und ans Herz zu legen und bringt auf rechtſchaffene 
Haan; Y { j Früchte ver Buße. Die Gebete find alten Agenven und Gebet- 
Tägliche Andachten für die Hausgemeinde. Hüchern entnommen over möglichft nachgebilvet, furz und Fräftig, 
3. Auflage. 1871. Herausgegeben vom ev. Bücherverein. voll Geiftes, aber ohne Ueberſchwänglichkeit, jo daß Jeder fie 
(Niederlage: Oranienſtr. 106.) von Herzen mitbeten kann. Wo ein foldes Bud) der Haus- 
‚freumd eimer Familie wird, da kann der Segen nit aus— 
Das „Hausbuch“ des evang. Büchervereins ift vielen Le— bleiben. 
fern ver Ev. 8. 3. gewiß ſchon aus eigenem Gebraud) bekannt Die dritte Auflage des Hausbuches iſt in einigen Theilen 
und werth geworden. Wenn wir hier auf daſſelbe hinweiſen erweitert, indem auch für vie drei letzten Epiphanien- und Tri— 
wollen, jo ift die Veranlaffung einmal in der neuen dritten nitatiswochen Andachten Hinzugefügt worden find, fo daß das 
Auflage, welche dafjelbe erlebt, gegeben, dann aber aud durch Bud) nun für feinen Tag des Jahres im Stiche läßt. Wegen 
die herannahende Weihnachtözeit, für welche ſich ja Mancher des vermehrten Textes mußte dev Preis deſſelben um 2% Sur. 
nah einem guten Buche umfieht. Die Anfprüche, welche an erhöht werden. Eine ähnliche Erhöhung des Preifes haben die 
ein ſolches Hausandachtsbuch gemacht werben, find eben ſehr Einbände wegen der auf gewerblichem Gebiet in neufter Zeit 
verfchiedener Art, und allen Wünſchen gerecht zu werden iſt ftattgefundenen YTohnfteigerumgen erfahren müſſen. Der Preis 
unmöglih. Wenn nur Jeſus Chriftus überall das A und das des Buches in der neuen Geftalt — gebd. 208 Sgr., 264 Sgrr - 
D, der Anfang und das Ende ift, und wenn nur fein felig- 1 Thlr., 14 Thlr., 13 Thlr. md 2 Thlr. — ift immerhin 
machender Name in vielen Häufern und Herzen aufgerichtet noch fehr mäßig, da e8 ja befannt ift, daß der Ev. Bücher⸗ 
wird, dann mag ſolche Verſchiedenheit immer bleiben. In un- Verein es nicht auf Gewinn abſieht, um Capitalien anzuſam⸗ 
ſern Tagen, wo aus den Häuſern chriſtlicher Glaube und chrift- | meln, ſondern auf möglichſte Verbreitung feiner gediegenen 
liches Leben immer mehr verſchwinden, muß man ſich ja freuen, Bücher, um dem evangeliſchen Chriſtenvolk an feinen Theile 
wenn auf irgend eine Weije der Friedefürſt durch fein Evans zu nützen. Wir wünfchen dem Hausbuche, dem der Herr be- 
gelium wieder feinen Einzug in ein Haus hält, wenn die Glie- reits jo viele Thüren aufgethan hat, daß es durch feine Güte 
der einer Familie fih um ihn ſammeln und jan jedem Tage auch weiter den Weg in viele Häufer finde, und daß mit ihm 
Der jeinen Einzug halte, dem fein erlöſtes Bolt in der Ad- 
um Schluß vieles Scheiles' folgt noch eine Beilage: Über ventögeit bie Palmen auf den Weg ftreut und das Hoftannah 
das Leben Jeſu von Keran, die gleichfalls höchſt ſchätzbar ift entgegenfingt. q 
und eine eigenthümliche Auffafjung des jest nun ſchon faft vergeffenen 
Buches bietet. Wir benugen dieſe Gelegenheit, nachdrücklich auf die ee Bo 
zwei früheren Theile diefer apologetiihen Beiträge aufmerkjam zu ma- 
hen: der erſte behandelt Die Wunderthaten des Herrn, ber 
zweite Die Leidensgeſchichte in Bezug auf die neufte Critik. 
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Die Leſer werden freundlichſt erſucht, das Abonneme 
erneuern zu wollen. Das Nähere ergiebt die Bemerkung der 


nt auf das erſte Halbjahr 1872 im Laufe des December 
Berlagshandlung im Umfchlage. 


mit hinwiederum aus der Weltordnung den bewußten Faktor 


Der Moaterialismus und die Gefchichte. des Zwedes, der perfönlichen Abſicht auszuftoken, ohne den das 


(Fortfegung.) 


osmiſche Leben zu einer auf das Selbftbemußtfein nur hinträu— 


menden Seinsform wird. Bor allem aber feien wir gerüftet, 


Einftweilen nehme man Act von den negativen Forderungen | der matertaliftiihen Strömung nachzugehen bis an die Peripherie 
des Materialismus, feinen - pofitiven Tollheiten gegenüber |ver Kugel, wo die Welt des Individuums ſich abermals mit 
gebraude man die berechtigten Wahrheiten unſerer philo= dem Allgemeinen, ven: lebendigen Gott berührt, das ift das 
jophifhen Idealſyſtemne und ihr Studium als Gegengift. | Gebiet des fittlichen Lebens, die Geſchichte. Da liegen die 
Noch eines ift zu beachten. Die ſog. exacten Wiſſenſchaften hul- | entjcheidenven Tage, die Kämpfe, welche in dem Prozeffe zwifchen 
digen in eimer Reihe ihrer Träger mehr oder weniger ausge- Welt und Gott, ven endgültigen Austrag bringen follen. 


Iprochenen matertaliftifhen Tendenzen. Hüten wir und vor ber 
Sucht, z. E. in Behandlung der mofaishen Schöpfungsgefchichte 
alsbald jedes einigermaßen plaufibel fcheinende Axiom zu ergrei= 


II, 
Der Prozeß zwiſchen Welt und Gott, ift das nicht die Ge- 


fen, um auf Grund defjelben einen Compromiß aufzubauen, wie fehichte? Mag aud ver Spruch bei Jedem von Beiden nicht 
dies mit der ſog. Keftitutionstheorie und der darauf bafirten | den gleihen Sinn haben, genug, die Schrift und Hegel halten 
Berlegung der großen Erdrevolution zwiſchen Gen. 1, 1 u. 2, die Weltgefchichte für das MWeltgericht. Diejenige Philoſophie 
und mit anderen geſchehen ift. Und ließe fich jelbft eine ſolche aber, welche die Zweckurſache ftreicht, wird nicht die nöthige Ge- 
Theorie wirklich mit allen Schriftausfagen vereinigen, fo ift fie | duld haben, den legten Spruch abzuwarten, welchen die Offen- 
Theorie, durch fortgejeßte eracte Beobachtung anfehtbar, wir | barung den jüngften Tag nennt. Site hat den cum grano salis 


tragen fie in die Schrift hinein und können zu ihr nicht ftehen 


verftandenen richtigen Sat prodizirt, was wirklich ift, ift auch 


mit der feljenfeften Gewißheit, die uns der Glaube an den aus | logisch — fie hat dem Meaterialismus vorgearbeitet, welcher 


der Schrift herausrevenden und aus der unbegreiflichen Höhe ſ 


priht: Was wirklich ift, ift auch fittlih! Aber meldy’ eine 


feiner Allkraft wirkenden Gott und Herrn abverlangt. Com- | Sittlichfeit ift e8, die fi) da dem Auge darftellt! Diejenigen 


promittiven wir daher dies Reale nicht durch unſere Borftellun- 


Stimmen, welde am meiften und in chnifcher Weiſe Ernft 


gen vom Realen. Noch größere Vorficht ift geboten in Be- | machen mit dem Aufbau des ganzen Menſchen auf materieller 
handlung des Individuellen. Auch da zwar ift anzuerfennen, Baſis fordern eine Reviſion des Moralgeſetzes nicht minder wie 
daß einer Zeitrichtung gegenüber, welche die finnliche Welt als | des Strafcoder, wo der Begriff fittlicher Verantwortung hin= 


das Nichtfeiende betrachtet und fie nur in dem Reflexe ver Vor- f 


ällig wird, was habe da das Schwert der Gerechtigkeit noch 


ftellung wahrnimmt, die Leiblichfeit al8 ein nothwendiger Be- | heimzufuchen? Laffen wir diefe enfants terribles der Partei und 


ftandtheil der vollen Perfönlichfeit betont wird. Gott blies dem |f 


ehen wir zu, ob die theoretifche Wurzel aus der ihre paus- 


Erdenkloß feinen Odem ein und alfo ward der Menſch eine be= | badigen Poftulate hervorwachſen, noch irgend eine Seite dar— 
lebte Seele — darin liegt der Ausgleich der beiden Geiten. | bieten, welche ver Entwidelung der Gottesidee in der Geſchichte 


- Dagegen ift e8 ein höchft unficheres Fahrwaſſer, wenn man ſich | f 
in die Apereüs der modernen Pfychologie über die Beſeelung 


örderlich und dienftbar gemacht werben kann. 
Die Geſchichtsſchreibung, indem fie ven Verlauf der geifti- 


der Pflanzen zu tief einläßt, wo dann die Gefahr nahe Liegt, gen Bewegung in der Welt motivirt, muß ja nad) dem Im— 
zwifchen der Wirkung des Geiftes, der Organismen fchaffend |pulfe fuchen, welcher der jedesmal auftretenden Erſcheinung zu 
„über den Waflern brütete“ und der Infpivation Adams durch | Grunde lag. Parallel mit der Intriguenpolitif des Zeitalters 
den h. Geift einen nur graduellen Unterſchied zu fegen und fo nach dem 3Ojährigen Kriege, da hinter den Couliffen Heine In— 
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dividuen mit Heinlihen Zielen die Geſchicke ver Völker zu len— 


ten bemüht waren, entwidelt ſich 3. B. eine Geſchichtsſchreibung, 


die da froh if, für jeden Krieg und jede Staatsaction den 
nächitliegenden perjünlichen Grund in dem Willen eines hoch— 
ftehenden, am Ruder figenden Stantsweilen zu finden. Dabei 
kommt der Genius, die Gottbegeifterung eines wahrhaft gefchicht- 


licher Helden fchleht weg: die causa efficiens der Begebenheit 


iſt meift eine folche Urfache, die fich zu einer allgemein gültigen 
Idee gar nicht erweitern läßt, die Politik ſchlägt um in die Diplo- 
matif. Solder Pragmatismus jprist feine Wellen auch im die 
heilige Geſchichte hinein und richtet in der Geſchichte des A. B. 
infonderheit eine wahre Sündfluth an. Der Nationalismus 
teitt in diefe Erbſchaft ein und mit wenig Wis und viel Bes 


hagen degradirt er Jehova, den lebendigen, zu einem Nattonal= | 
Mofes ift der recht eigentliche Pfiffikus, wel- | 


gott der Juden. 
cher der Nation den Kappzaum anlegt in der Gefetsgebung, und 
um die Erſcheinung des Herrn zu motiviven, greift die Hand 
nicht hinein in die ewigen Geheimniſſe, nicht in die Sünde und 
das ſühneſuchende Gewiffen, nicht in das Wefen Gottes, das 
da heilende und wiederherſtellende Liebe ift, ſondern der politifch- 
ethiiche Zuſtand der Welt umd die jüdiſchen Secten müfjen das, 
Material hergeben, aus weldem der Rabbi Jeſus feinen Pro- 
phetenmantel webt. Wir willen, wie verädhtlic der Idealismus 
fih über dieſe banauſiſche Denk- und Betrachtungsweiſe aus— 
läßt und verkennen den Fortſchritt nicht in der Behauptung, 
daß in Chriſto das dem Menſchheitsbewußtſein identiſche Gottes— 
bewußtſein eine Blüthe getrieben habe, an welche ſich die Aera 
der Chriſtenheit als Frucht anſetzt. Berauſchend war der dürre 
gewordenen Zeit dieſer Gedanke, berauſchend wirkten die über— 
ſchwänglichen Sätze, welche dieſer Philoſophie der Geſchichte zu 
Gebote ſtanden. Aber — und damit nimmt die philoſophiſche 
Rechte ein gut Theil von dem zurück, was die Linke geboten — 
die Geſchichte geht vorwärts in ununterbrochener Entwickelung; 
es wird der Herr der Herrlichkeit Nachfolger haben müſſen, ja 
Concurrenten. Die Schrift meint das auch, nur werden dieſe, 
in Concurrenz mit der geoffenbarten Wahrheit tretenden Chriſtuſſe, 
welche ſich nicht zurück entwickeln zu ihm, dem Mittelpunkte 
des Heils und der Heilsgeſchichte, allmählig das Gegenbild des 
geoffenbarten Heilandes darſtellen und ſich ſchließlich zuſammen— 
faſſen in ſeinem abſoluten Gegenpol, dem Antichriſten. Dieſen 
Dualismus aber im Geiſtesleben, weiſt jedes halbwegs pan— 
theiftifch gefärbte Syſtem weit von fih ab. 

MWieverum bietet fih auch hier der Materialismus als ein 
Braufepulver, heilfam für ven ſich felbft vergottenden Geift an 
und wird fo ein quasi Bundesgenoffe der Kirche. Unter feinem 
Einfluffe ift e8 gefchehen, daß ſich eine neue Form der Geſchichts— 
fchreibung heranzubilden verſucht. Während bis daher nämlich 
in der Gefhichtserzählung die Stellung des gefhichtlichen Stoffes 
unter einen mehr oder minder geiftigen Gefichtspunft, von der chro— 
nologiſchen Treuherzigfeit des Annaliften bis zur feinften oder er- 
habenften Gruppirung der Ereigniffe hin vorherrſchte, fo ftoßen 
wir neuerdings auf eine faft ftatiftiihe Behandlung ver Quellen; 


| Apoftel gemacht. 
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parallel mit der Naturbefchreibung geht die Beſchreibung 
des hiftorifhen Stoffes. Die leitende Idee, fo wie ver 
Zweck diefer Gefhichtsfchreiber ift leicht zu durchſchauen. Wenn 
an gewiffen Punkten der Bewegung diefelben Erſcheinungen auf- 
tauchen, jo tft daraus die Folgerung zu entnehmen, daß gemifle 
Eriftenzbedingungen und Conftellationen von Umftänden da wie 
dort vorliegen, die regelmäßige Wiederkehr von Urſach und Wir- 
fung ift Gefchichte, und ihr Nachweis der rechte Pragmatismus, 
innerhalb deſſen das Individuum einen Anſpruch, mitconftitutren- 


"der Faktor der Geſchichte zu fein, nicht mehr erheben darf. 


Eine ſehr kräftige Arznei bietet ung bier der Moaterialismus 
gegen jene Krankheit, deren Bild und aus dem Spruche ent. 
gegentritt: 

„Was man den Geift der Zeiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 

In welchem ſtch die Zeiten - Spiegeln.“ 
Blöde aber tft ver Materialismus feiner Natur nach nicht, wor 
Conſequenzen ſchrickt er auch nicht zurid. So hat fi denn 
Nenan in dreifter Weife an das Leben des Herrn und ver 
Wie dem Vogt und Genoffen der Menſch 
nichts ift, al8 ein Produkt aus Luft und Licht und taufenderlei 
ihn umgebenden Subftanzen, fo wird der gefhichtliche Menſch, 
ja bei Renan Chriftus ver Menſch der Geſchichte ſchlechthin, die 
mittlere Diagonale in einem Parallelogramm ver Kräfte, von 
welhen Kräften, man nenne fie nun Anlage, Zeitftrömung oder 
wie fonft fein Menfh fagen kann, woher fie kommen, wohin fie 
ztelen — genug, der gefchichtlihe Stoff ift da, felbftgenugfam 
in ihm felber, atomiſtiſch die einzelnen Erſcheinungen neben ein- 
ander aufgejchichtet; Dazu ift dieſer gejchichtlihe Menſch ohne 
Willen und Seele, denn was mar feine Seele zu nennen ver- 
juchen möchte, es ift höchſtens die verſchieden geartete Bindung 
oder Gruppirung, welche die irgendwoher in Bewegung gefetsten 
Atome mit einander eingehen. Gewiß ein Skelett bietet viefe 
Geſchichtsbetrachtung anſtatt eines blühenden vollfräftigen Leibes, 
mit dem fid) Die leitenden Gedanken Gottes in der wirklichen 
Geſchichte umgaben, und weder ſchöner noch Iebendiger wird der 
Todtenfopf dadurch, daß Nenan die Schminke feiner Phantaſie 
und Phraſe aufteägt; es zeugt das nur won einem böfen Ge- 
willen, welches einen entwenbeten Diamanten durch ein Stüd 
böhmisches Glas, an feine Stelle gelegt, erfegen will. Und doch 
bleiben wir dabei, dieſer materialiftiiche Geſichtspunkt in Schägung 
hiſtoriſcher Facta thut in der Hand Gottes ein gutes Werk, 
wenn er jenen Pragmatismus fin immer begräbt, der die Nei- 
gungen und Strebungen feines Zeitalters auf die Jahrhunderte 
vor ihm übertrug, der überall Abficht und Tendenz als das die 
Dinge „Machende“ proffamirte, der in der gefammten jüdiſchen 
und Kirchengeſchichte die profanften Triebe und Motive ſich wirk- 
fam dachte und den realen gefehichtlichen Stoff durch die Indi— 
viduen zu den bunteften und krauſeſten Geftalten ausfneten ließ. 
Beide Arten der Geſchichtsſchreibung kommen nie zu einer wahr- 
haft ivealen Auffafjung; ver Materialismus nicht, weil er ſchon 
feinem Begriffe nach die Idee vom Stoffe ausſchließt und jener 
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kritiſche Pragmatismus nicht, weil er, obſchon die Wirkſamkeit | 
fubjectiver Kräfte anerfennend, doch ihre Mannigfaltigkeit nicht 
in der höchſten Einheit des Weltzwedes zufammen ſchauen kann. 
Die Chriftenheit aber, welche die Offenbarung befitt, daR die 
Bölker den Herrn fuchen follen, ob fie ihn fühlen und finden 
möchten, Act. 17, 27, fie ift im Stande, die wahrhaft geſchicht— 
liche Idee zu erfaflen. Sie legt ven rohen Völkerſtoff in die 
Hand der ven Zeitlauf durchwirkenden Einen Wahrheit, und 
wo fih dann das Volksindividuum mit diefer Wahrheit berührt, 
da entjteht eine Volfsperfönlichkeit, und wenn ein Volk in dem 
Grunde der Einen Wahrheit wurzelt, dann bringt e8 auch wohl 
Jahrhunderte überdauernde Thaten und Werke ans Richt. 


AS Prüfitein deſſen, wie hoch oder tief das Thermometer 
des gejchichtlichen Begriffs ftehe, dient obenan wohl die Auf- 
faſſung des Berhältnifjes von Staat und Kirche zu einan- 
der. Nie und nimmer ift bislang eine Menjchheitsbewegung 
möglih gemwejen, ohne Mitwirkung diefer beiden Faktoren; 
wo einer im andern untergegangen war, da zeigte fich auch der 
Marasmus, Das beginnende Lebensende, organifhe Bildungen 
waren dann nicht mehr möglih. Denen allen aber, welhen am 
Leben ihres Volkes etwas gelegen ift, war es Lebensaufgabe, 
jene beiden Gewalten ins Gleihgewiht und in das rechte Ver- 
hältniß zu einander zu fegen. Freilich verlief fih alle ftants- 
männiſche Kunft und kirchenpolitiſche Weisheit jedesmal dann in 
die Sadgafje ver Abftraction, wenn man als die Duelle, aus 
welcher fo freatürliche, wie Gnadenordnung fließt, nicht den 
offenbarten Gotteswillen als das Allem vorangehende Realſte 
anerkennen mochte. Geſchieht dies, jo Liegt ja das Berhältnig 
beider Far ausgefprodhen da; der aus Leib und Seele beftehenve 
Organismus ift dann ein überaus zutreffendes Abbild der fich 
in Staat und Kirche darftellenden Welt. Jedes ver beiden hat 
feine befondere Wirkungsiphäre, feine eigenthümlichen Funktionen | 
und doch find fie ihrem innerften Weſen nad) für einander ge— 
macht und auf einander bezogen. Daß aber die Wirfungsweife 
auf ein und daflelbige Object hinläuft, bebingt es, daß Staat 
und Kiche fih irgendwie zu einander ftellen müſſen in Be— 
handlung der Dinge diefer Welt. Und mie verjchieden bie 
Grenze der Machtbefugnifje beider Faktoren geftedt werben ift, 
das verlohnte fi wohl der Mühe, in extenso dargelegt zu 
werben, wenngleih das zujammenfafende Schlußurtheil doc) 
immer wieder nur zwei eigentlid) polare Gegenſätze zu verzeich- 
nen haben würde, den Grundſatz nämlic eines gegebenen und 


andrerfeit3 den eines gefuchten, beziehentlich methaphyſiſch gefeß- 
ten Berhältniffes beider. 


Bon vornherein ftimmt Alles, was diefen Dingen auf ven 
Grund geht, in Anerkennung des ivealen Charakters, jo des 
Staates, wie der Kirche überein; dieſe beiven geftalten künſt— 
Yerifch die niederen Urſachen, den Stoff und die bewegenden 
Kräfte zu Formen aus. Wie man denn nun auch diefe For- 
men nennen mag, ſchließlich wird es ſich dod fo ftellen, daß 
Staat und Kirche fih in das „Schöne und Gute“ des Hellenen- 
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thums theilen. Man dulvet die Kirche, fo lange ihre Theologie 
an der MWeltgeftalt arbeitet, ohne höheren Anfpruh fir fich zu 
erheben, ald dies der Staat in Anfehung feiner, der weltlichen 
Wiſſenſchaft thut. Auch giebt e8 eine Theologie, die, weil fie 


‚ein eigenthümliches Wiffen entweder nicht hat, oder vaffelbe in 


richtiger Weife nicht zu präzifiven verfteht, dem Nebenbuhler ge- 
genüber immer im Nachtheile ift und die Frage herausfordert, 
wozu fie denn überhaupt da fei. An dem Worte Speculation 
ift das vecht Elar geworben, foweit die Theologie fpeculirt hat, 
it fie zu Fragezeichen gefommen und wo fie Nefultate bietet, 
da fhöpft fie aus einer gegebenen, nicht einer zur fuchenven 
Duelle. Denn das ift eben der Kirche gegeben, daß fie die 
Wahrheit hat, fie dient der höchften Erfenntniß und arbei— 
tet mit dem höchſten Prinzipe, das Modell der fich abwickelnden 
Dinge, der Zwed der Geſchichte ift ihr ald Offenbarung 
in den Schoof gelegt. Chriftus regiert in ihr als ſouveräner 


König umd die Aufrichtung feines Stuhle8 und die Sammlung 


der Bölfer zu feinem Heiligthume, das ift der feftbeftimmmte 
Punkt, zu dem der Maelftrom der Ereigniffe hinzieht. Das 
Weltbild in feiner Gefanmtheit, die Krankheit im Gefete, die 
Heilung im Evangelio, die Genefung in den Viſionen St. Jo— 
hannis umfchließt die Kirche, darin höher geftellt als ver Staat, 
deſſen Bewegung, zeitlih und örtlid) gebunden, den Ausbau der 
Weltivee nur an einer Stelle geftattet, während die Kirche mit 
dem ihr gewordenen intellectuellen Befige fih zum kritiſchen 
Strom des Geſchehenden macht. Sie Fritifirt zeugend, bis die 
letste thatſächliche Krifis des miedererfcheinenden Nichters ver 
Lebendigen und Todten ihrem Worte das Siegel der Erfüllung 
aufprüden wird. Dies Recht als Hausrecht innerhalb ihrer 
vier Pfähle zu üben, neben dem Staate und feinen Einrichtun— 


gen, verlangt fie; das ift die Freiheit, deren fie begehrt, und 
nicht die Herrichaft des Individualismus, welches, anders woher 


beftimmt, durch Mehrheitsbefhluß ihr eine, dem eigenjten We- 
jen fremde Form geben fol. Woher kommts denn nun aber, 
daß man nah Selbjtändigfeit ver Kirche fohreit, nur um 
Beranftaltungen zu treffen, die jelbftändig gewordene auf Koften 
ihrer Freiheit von dem gottgewollten Plate zu drängen? Bon 
Geiten der Welt liegt die Abficht klar, da ift die Herrfchaft des 
geoffenbarten Geiftes dem Fleiſche mit feinen Herrichaftsgelüften 
ein Greuel — aber woher kommt die gleiche Yorderung in der 
Kirche felbft auf? Nun da muß man denn doch wohl auch die 
Gebundenheit an die Worte „du folft“ und „ich glaube“ nicht 
für die rechte Chriftenfreiheit anfehen, wenn man Compromiß 
eingehen will mit der „Kultur.“ Verallgemeinern wir die Ab— 
ficht, die fo vielen Ausgleichs- und Einigungsverfuhen zwifchen 
Staat und Kirche zu Grunde liegt, fo findet es fich, daß überall eine 
Art von Chiltagmus, wenn auch nicht in hiſtoriſchem Sinne die 
Anſchauungen beftimmt. Es ift aber der Chiliasmus das Vor— 
wegnehmen deſſen, was einer überweltlichen Entwidelung ange 
hört und feine Einpflanzung in den diefjeitigen Weltlauf. Die 
geweiſſagte Chriftofratte ift aber nur dann denkbar, wenn Die 
alte Schöpfungsorbnung überhaupt ihr Ende erreicht hat und 
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damit diejenigen Beranftaltungen hinfällig geworden find, welche 
die Grundlage und das Knochengerüſt der Gefchichte bilden. 

In der allerverbiten Weile geht der Ultramontanismus 
vor; dem Bellarmin ift die Kirche ein weltlich Reich, wie das 
Königreich Gallien oder die Republik Venedig, der Kicchenftaat 
ift Schon die dur das Evangelium und feine weiffagenden Ele- 
mente geforderte Form des Reichs Gottes, und die legte Con— 
fequenz muß die fein, daß der König — da das Neid) Gottes 
nun einmal Königreich heißt — ſich in einem incarnirten Trä— 
ger der Wahrheit, einem gefchihtlichen, aber unfehlbaren Men- 
chen varftellen muß. Läßt man aber den Begriff ver Monarchie 
fallen, jo macht man aus demfelben Geifte heraus den Gegen- 
pol, die autonome Gemeinde zum Aus- und Abdruck des herr- 
chenden, und damit des allgemeinen, des ewigen Willend, und 
wie im Romanismus der Staat vom Kicchenmwillen annectirt 
wird, fo im „Proteſtantismus“ die Kirche von einer Gemeinde, 
welche jo wenig kirchlich gebunden ift, daß fie die größte Luft 
hegt, mit Umgehung des geoffenbarten und überlieferten Gottes— 
willens als Conftituante für das Reich Gottes aufzutreten. 
Man jage doc aber nicht, die Grundlagen ver Kirche jeien den 
Männern des modernen Proteftantismus heilig, über die Lehre 
habe die Synode nicht zu dijubiziven. Mit nichten ift e8 fo, 
fondern wo die Lehre überall an die Oberfläche und in die Er— 
ſcheinung tritt, in Agenden, Katehismen, Geſangbüchern, da 
dijudizirt fie brad weg — proprio Marte, Beide Strebungen 
nennen wir materialiftiih, ob der Stoff auch hier individuali— 
firt, dort centralifirt auftritt. Und wir fragen Bluntſchli und 
Genoſſen, ob fie das Wort: „Wir werden Alle von Gott ges 
lehrt fein” auf fih und die durch das freie Mehr gewählte 
Kirhenverfanmlung beziehen und fomit die Periode des tau— 
fendjährigen Reiches einleiten wollen? Und wenn da8 — dann 
habt ihr fein Necht, gegen den Infalliblen zu Rom eure Maffen 
zu erhiten; es ift Doch nur ber liebe Brodneid, welcher ven 
Kampf gegen ihn bevingt. 

Bevor freilich dieſe etwas robuften chiliaſtiſchen Irrthümer 
die Unfehlbarkeit des Statthalters Chriſti und die Sufficienz 
des Gemeindeprinzips auf den Markt kamen, ſind auf dem Bo— 
den des Proteſtantismus ſchon andere Verſuche der Auseinander— 
ſetzung zwiſchen Staat und Kirche gewachſen, die als Vorläufer 
der modernen Erſcheinungen zu betrachten ſind. Da haben wir 
den Puritanismus, welcher im Conflict mit der Staatsordnung 
ſeines Zeitalters, die Schöpferordnung Gottes verkennend, das 
geoffenbarte Wert an die Stelle der weltlichen Geſetzgebung 
ftellte und jo den Staat in die firchliche Gemeinde aufjaugte. 
Der Puritanismus war ein Irrthum und ein Fehler. In 
eine materielle Einheit mit der Welt gebracht, muß die Kirche 
vermweltlihen; die Spannung der Gegenſätze ift ihr Lebens— 
bebürfniß, und diefe Spannung kann und darf menschlicher 
Wille nicht aufheben; ehe die Factoren Sünde und Tod nicht 
vom Schauplage der Gefhichte verſchwunden find, fanns nicht 
geihehen. Daß aber jene beiden in Wegfall Fommen, wird 
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durch das zweite, definitive Kommen des Herrn bedingt, durch 
welches der Keim zur Frucht, die Potenz zum Aftus, das Ölau- 
ben zum Schauen, die Idee des *60406 zur Thatfache werben 
wird. Aber giftig war der puritaniſche Irrthum darum nicht, 
weil er ein vorübergehender, durch konkrete Urfachen bebingter 
war. Rief ihn doch jene Strömung der Hochkirche hervor, 
welche geſtützt durch die Lehre eines Hobbes von der Allmacht 
des Staats und dem abjoluten Staatöwillen, in einem umge— 
kehrten Kirchenſtaat einen Pabſtkönig zu gebären trachtete. 
Inzwifchen hat fi) auch die philofophiihe Myſtik ans 
Werk gemacht. Borhin find die fliegenden Gränzen ſchon flüch- 
tig berührt worben, melde fie zwiſchen Staat und Kirche jest; 
und wie nun einmal die Myſtik ihrer Natur gemäß immer 
ſcharf auf ver Gränzfcheive des Pantheismus geht, fo Liegt e8 ihr 
ja nabe, an der Einen Weltfubftanz Staat und Kirche als die 
zwei Attribute zu ſetzen, welche doch in ihrem Grunde eins find. 
Wenn man nun die Kirche als das Attribut der Innerlichkeit 
vefinirt, dann wird fie fi genügen laffen müffen, wenn im 
bürgerlichen Leben diefe Innerlichfeit in der Gefinnung erftrebt . 
wird und es hätte dann der Staat die Pflicht, durch feine Ein— 
richtungen, feine Armee, fein Theater, feine Schule dem Men 
ſchen den gottgeoroneten Charakter anzuerziehen; wobei freilich 
das alte Wort ſich geltend machen würde: „Was Einer nicht 
weiß, kann er nicht lehren.” Denn wie ſoll er etwas von dem, 
was den Grund unferer Perfünlichkeit ausmacht, willen, wenn 
es ihm nicht von außerhalb fein felbft dargereicht wird? Sehen 
wir den Embryo an, in welchem Staat und Kirche noch bei 
einander liegen, die Familie, wie wenig ift ſchon in der pa=* 
triarchalen Aera, wo Fürftenthum und Prieftertfum nad dem 
Rechte der Erftgeburt mit einander vererbt wurden, die Mög— 
lichfeit gegeben worden, durch das Geſetz des Haufes den Sinn 
für die Verheißung anzuerziehen. Iſmael und Iſaak, Jakob 
und Eſau find Pole, die ſich fliehen, und fie find doch unter 
dem Schatten Eines Haufe groß geworden. Als nun der 
Keim fich entfaltete, als die Familie Die Gemeinde, den Stamm, 
das Bolf aus ſich herausfette, da war's Ein Bolf, welches 
Gott als Dffenbarungsftätte fi erwählte mit der Aufgabe, das 
Wort zu bewahren, und der verheißungsreihen Ausfiht, daß 
fi) die Völker zu demfelbigen ſammeln follten. Die Fülle ver 
Zeiten hat daran nichts geändert. Mein Haus foll ein 
Bethaus fein allen Völkern — aber nit: Alle Völker 
jollen mein Bethaus fein. Ste fommen und gehen, das Haus 
Gottes bleibet; und das wird abermals ſo lange dauern müffen, 
bi8, was duch das Pfingftfeft im Geifte angelegt ift, bie 
Eine Sprache Canaans, feine reale Erfüllung gefunden haben 
wird "in der Herftellung Einer heiligen Familie auf Erden. 
Bis dahin halte man doch ja die Gränzen inne, welche das 
weltliche und himmliſche Gebiet trennen, und lege die Beftim- 
mung der fliegenden Gränzen nicht in die Hände einer Ver— 
jammlung, die von unten herauf gewachſen ift. Die Erfahrun— 
gen, melde man da macht, find nur allzufehr geeignet, auch die 
Beilage. 
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compakteſte Bertrauensfeligfeit in die conftitutionelle Schöpfungs- 
fühigfeit des Staates auf dem Gebiete der Kirche ſcharf ab— 
zufühlen. 

Nun aber muß dem mechanischen Drängen ver Zeit gegen- 
über etwas gefchehen, die Zeit für Theorieen iſt abgelaufen, wir 
haben nicht mehr bloß mit den Abftractionen „Staat und Kirche“ 
zu vechnen, vielmehr ſoll die römische Kirche das Probeſtück ih— 
rer Autonomie machen dem Reiche gegenitber, welches fi) um 
den leoniniſchen Theil der Weltſtadt Nom her abgelagert hat, 
und im neuen deutſchen Reiche foll die Kirche Augsburgifcher 
Eonfeffion Stellung neymen. Da ift denn vorab die Rede 
verfänglich, welche man zur Zeit öfters vernimmt, als ſei ein 
Bolf zur Neligion überhaupt, oder auch nur zur Kirchlichkeit 
vorzugsweiſe angelegt. in materialiftiicher Gedanke, die Re— 
ligion in einem bejondern Organismus zu fuchen! Und weld) 
ein niederichlagender Anblid, wenn man dann num in den wo— 
genden Bülfermeere das unermüdlihe Sichausleben ver Völker 
fieht, wenn mit dem Chriftophorus der Chriftus, den ex be- 
fannt hat, in den Staub der Ruine finft. Da es doch viel 
richtiger ift und hochnoth, im diefer Zeit unſerm Bolfe zu pre 
digen, daß im der Annäherung zu oder in der Entfremdung von 

. ber Kirche, welche die Bäter groß gemadt hat, fein Auf- 
oder Niedergang beſchloſſen Liege. Kommt durch ſolche Be— 
trachtungsweiſe die Würde der Kirche zu Schaden, fo iſts hin- 
wieder nach der andern Seite hin unrecht, in faljchverftande- 
nem Eifer für die Autonomie der Kiche den Begriff ver 


Landeskirche als Vogelſcheuche für die Zeitgenofjen zu ver | 


wenden umd fie ohme Weiteres mit der Staatskirche zu- 
fanmenzumerfen. Es war doc eine echt germanijche Schöpfung, 


dem Hüter der LYandeswohlfahrt nicht zwar die Gewiſſen ver | 


Unterthanen zu unterftellen, wohl aber ihm die Aufficht über 
den in die Geſchichte durch das formulirte Bekenntniß einge- 
tretenen Grund zu geben, welcher die Gewiſſen trug. 
damit er das fünne, verlangte man von ihm die Öleichartig- 
feit de8 Bekenntniſſes. Eine Luft mußte es fein, welche Re— 
gierer und Regierte mit einander athmeten. Nothbiihöfe hie- 
Ken die Fürften. Billiger Spott ift über den Titel ausgegoffen. 
Als 05 bei dem Aufeinanderbezogenfein von Staat und Kirche, 
welches dem Verhältniſſe von Leib und Seele parallel läuft, 
vor Chriftt Wieverkunft jemald ein anderer Zuſtand des Kir— 
henregiments denkbar wäre, als ver des Nothbehelfs. Fällt 
- einmal der fürftliche Nothbifchof weg, jo wird man eben auf 
einen andern Nothbehelf fallen müfjen und das jo lange, bis 
der erſcheinen wird, welcher ein Helfer aus aller Noth iſt. So 
lange, als es irgend möglich ift, wird ein ever, welcher die 


Zeichen der Zeit verfteht, die geſchichtliche Bildung zu halten | 


verjuchen gegeniiber den mechanischen Formen, welche danı die 
alleinige Möglichfeit des Tages fein würden. Und welche find dies? 


Und 


Man Ficchtet emmerjeit3 eine Staatskirche, da dann die 
Gemeinde Gottes mit Einrichtungen verfehen werden würde, 
| conform denen der bürgerlichen Gemeinde; und dann wäre bie 
unterbundene Ticchliche Bewegung das Triebrad der Politik nir- 
gende mehr zu hemmen im Stande — Salz ver Erde zur fein 
müßte Die Kirche dann aufgeben. Man macht fich andererfeits 
‚darauf gefaßt, eine Freificche entjtehen zu ſehen. Aber das 
eine wie das andere iſt Doch nur ein Durchgangsſtadium. Cine 
Freikirche ift eine werdende, die Staatskirche aber eine verge- 
hende Kirche, im welcher die geiftlihen Kräfte und hiſtoriſchen 
Lebenshedingungen ſich ausgelebt haben. Eine Freifiche aber 
kann man nicht machen, ohne im Allgemeinen den Kryſtalliſa-⸗ 
tionspunkt zu befiten, um welchen her ſich die neuen Geftalten 
der Dinge anſetzen können. Daher ziemt uns große Vorſicht 
‚auf dem Wege diefem Ziele entgegen. Da num aber das War- 
ten ſchwer und nicht Jedermanns Ding it, jo ftellt fih in 
neufter Zeit noch ein Begriff ein, welcher fi) zwiſchen das 
„Nicht mehr“ der Landeskirche und das „Noch nicht“ der Frei- 
firhe einklemmt. Der Name der Volkskirche ſchwebt auf 
vielen Tippen und fließt aus mander Fever, ohne daß darum 
das über dem Begriffe lagernde Halbdunkel ſattſam gelichtet 
wäre. Sol die Volkskirche fol eine Gemeinſchaft fein, inner- 
halb deren in inbividuelliter Weile Mann für Mann fi) zur 
Wahrheit bekennt, jo haben wir eine Utopie, deren Erfüllung 
ſelbſt die enthuſiaſtiſche Freifiche nicht in ihrem Schooße zu 
jhauen erwartet. Auch ift das die Meinung wohl nicht, ſon— 
dern es foll die Volkskirche eben Produkt des Beitrebens fein, 
die erziehungsbepürftige Maſſe aus einem zerfallenden in einen 
werdenden Zuftand der Dinge himüberzuleiten. Richtig ift e8 
ja, daß die Maſſe erziehungsbedürftig ift, aber erziehungsfähig 
wird fie erji dann, wenn im veinen Stoff eine Gliederung ein- 
getreten iſt — loſe Sandkörner bilden nimmermehr ein Haus. 
Wer aber fol die Conglomeration übernehmen? Was man 
jet Volk nennt, ijt eine im politiigen oder vielmehr ſocialen 
Keſſel brodelnde Flüſſigkeit, jede Partei jucht das Volk an 
‚einer befondern Stelle, zumeift bei der eigenen Farbe. Soll 
nunmehr die Volkskirche das befagen, daß, weil der conftitutio- 
nelle König nicht mehr die frühere Stelung zur Kirche einneh- 
men kann, jest Die Negierten oder ihre Mandatare das von 
‚ihm verwaltete Amt in die Hand nehmen möchten, jo haben 
wir eben Staatliche, nur daß hinfort ftatt Eines ein paar 
hundert Willen kirchliche Entſcheidungen treffen. Soll aber das 
Bolt in fichlihen Dingen zu feiner Selbftregierung ſich neu 
gliedern — was ja allerdings eine Nothwendigkeit jein dürfte, 
da die weltliche Vertretung des Volks gar Feine confeffionelle, 
ja nicht einmal eine chriſtliche Phyſiognomie hat — dann fragt 


man billig: Wie wird aus den Millionen ſehr diſparater Gei— 
ſter Ein Haufe? Es Bleibt feine Löſung, als die Confeſ— 
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ſionskirche, es muß das Wort Gottes in veiner Lehre miffioni- 
rend über die Maffen hingehen, neue Keime ſchaffend und neuen 
Grund legend. So warten wir denn, ob das Volk deutſcher 
Zunge überall noch Luft und Verſtand haben wird, ſich eine 
neue gefchichtliche Aera zu gründen, indem es bewußt oder 
inftinctiv den geſchichtlichen Zwed erfaßt. Was immer an 
alter Ordnung vorhanden tft, das gilt es zu halten, ift doch 
das Alte immerhin die Hülle einer Knospe, die nach Gottes 
Ordnung nie in das Dafein jpringt, ohne ein Altes von innen 
heraus gebrochen zu haben. Daß in ſolcher Zeit des Werdens, 
des Ueberganges des Incorrecten viel vorkommt, darf und nicht 
Wunder nehmen. Vor Gott, deffen Wege überall Nichtiteige 
find, gelten folde Imeorrectheiten auch als etwas zum Ziele 
Führendes, wo fich bei ihnen nur die rechte Treue findet, Die 
nicht8 verderben mag, weil doch ein Segen darin fein könnte, 
Und wenn dann unfer Volk wirklich eine neue Gliederung er— 
langt haben wird, dann wird mit vielen anderen auch die Kir— 
chenfrage erledigt fein. Am Ruder des Kicchenjchiffes wird 


dann ein neuer Steuermann ftehen, der neue Nothbiſchof wird | 


gefunden fein — und wer wird's fein? Der, welchem Gott die 
materielle Gewalt in die Hände gelegt bat, der fie in ivealer 
Weile, in Gottes Namen zu tragen fi) verpflichtet, der den 
geichichtlihen Zwed, wonad die Reiche dieſer Welt dem Höch— 
ften ein Piedeftal feiner Ehre fein follen, erkannt hat, Summa 
ein folder, deſſen Erſcheinung die Harmonie der ariftotelifchen 
Urſachen darſtellt. Wo ein folher aufflommt, da wird ver 
Materialismus vom Boden der Gefchichte hinweggeweht fein. 


(Schluß folgt.) 


Aus der Bezirks: Synode zu Efens 
in Dftfriesland. 


Die diesjährige Efener Synode hat am 24. Detober ftatt- 
gefunden. Nach dem Gefange: „Wach auf du Geilt ver erften 
Zeugen“, „Gebet und Anfprache des Borfigenden, Superint. 
Thalheim in Eſens, über Matth. 9, 35—38, folgte unmittel- 
bar der Bericht über die Zufanmenfeßung der Synode. Es 
wurde mitgetheilt, daß der Ausſchuß die Wahl ſämmtlicher melt- 
licher Mitglieder richtig befunden habe, gegen die Zulaffung ver 
von dem jener Kirchenvorftande gewählten Abgeoroneten Kauf- 
mann R. M. Andreeffen und Gutsbefiger B. Schnevermann 
aber Proteſt erhebe, da es diefelben Männer feien, welche bereits 
auf der zweiten Bezirksſynode wegen ihrer Zugehörigkeit zu dem 
Seriemer Proteftantenverein zurücgemwiefen feten. Der Ausſchuß 


bitte die Synode, den von ihm einftimmig gefaßten Antrag zu 


dem ihrigen zu machen. Da die von ber zweiten Eſener Be- 
zirksſynode wegen Mitgliedſchaft am Seriemer Proteftantenverein 
ausgefchloffenen Herren Kaufmann R. M. Anpreeffen und Rand- 
wirt) Schnevermann durch Majoritätswahl der weltlichen Mit- 
glieder des Eſener Kirchenvorſtandes wieder als Abgeorpnete 
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zur vierten Bezirksſynode präſentirt find, indeſſen auch die dritte 
Bezirksſynode Mitgliedern jenes Vereins, deſſen vorzügliche Ten— 
denz auf Untergrabung der poſitiven Grundlagen unſerer Kirche 
gerichtet iſt, die Synodalfähigkeit aberkannt hat, ſo weiſt der 
Ausſchuß in Betracht, daß eine Aenderung des weſentlichen 
Charakters jenes Vereins nicht bekannt geworden iſt, vielmehr 
deſſen Feindſeligkeit gegen Grundlehren und Hauptordnungen 
unſerer Kirche fortbeſteht, die genannten beiden Herren, welche 
als Mitglieder des Seriemer Proteſtantenvereins ſich ausdrück— 
lich bekannt haben, von der Theilnahme an der vierten Eſener 
Bezirksſynode vorläufig zurück. 

Zunächſt erklärte Schnedermann: „der Antrag des Aus— 
ſchuſſes ſei nicht gerechtfertigt durch die Synodal-Ordnung; Des» 
halb trage er darauf an, denſelben zurückzuweiſen.“ Auf die 
Anfrage des Superintendenten „ſind die beiden Herren mit den 
Grundſätzen, welche der Rektor Gittermann in den in dem 
Proteſtantenverein gehaltenen Reden ausgeſprochen hat und 
die gedruckt vorliegen, einverſtanden oder nicht?“ erwiederte 
Schnedermann: „ich beſtreite dem Vorſitzenden das Recht, der— 
gleichen Fragen an uns zu richten“ und Andreeſſen fügte hinzu: 
„der Seriemer Proteſtantenverein iſt nichts beſonderes für ſich, 
er iſt ein Theil des allgemeinen deutſchen Proteſtantenvereins 
und zu dieſem gehören wir; nicht auf das, was ein einzelner 
ſagt, kommt es an; ich verweiſe auf die Statuten.“ Der Vor— 
ſitzende glaubte Die Kundgebungen des Seriemer Proteftanten- 
vereins vor allem als entſcheidend in der obſchwebenden Frage 
hervorheben zu müſſen; verjelbe habe fich offen zum Vertheidiger 
der Gottlofigfeit aufgeworfen; die Hauptlehren des Chriſtenthums: 
Chriſti Empfängniß vom heiligen Geift, Auferftehuug, Dimmel- 
fahrt werben Fed und frech geleugnet. Schnedermann wies noch 
einmal auf die Statuten des Proteftantenvereind bin: „nad 
denjelben ift jede Richtung innerhalb deſſelben nicht blos zuläffig, 
fondern auch berechtigt; die Anfichten über Neligion find ver- 
ſchieden; der Verein läßt jede gelten.” „Würde jede Anficht, 
meinte Paftor Meints von Thunum, in der Kirche für gleich- 
berechtigt erklärt, fo würde Das nothwendig zu einem Babel 
führen; wir haben nicht erſt Meinungen aufzuftellen; wir haben 
bereit8 ein feftes beftimmtes Befenntniß.“ Dem zuftimmend er- 
Härte P. Braklo von Fulkum: „das von den Angegriffenen zur 
Nechtfertigung ihres Standpunktes Vorgebrachte trifft nicht zu; 
wenn ich fage: alle Lehren find berechtigt, fo entwerthe ich alle; 
es ift das nichts anderes, als wenn ich fage: es ift gleich, ob 
ih einen Kopf habe oder feinen. Die Gleichberechtigung ift 
unmöglich. In einer und derfelben Kirche können nicht Rabbi— 


ner, Lutheraner, Katholiken, Neformirte u. ſ. w. zugleich auf- 


treten. In der luth. Kirche gilt blos die luth. Lehre. Deshalb 
müffen aus ver Synode entfernt werben, welche die Grumdlehren 
unferer Kirche antaften. ALS Paftoren müſſen wir Gottes Wort 
rein und lauter verfündigen, fo find auch die Kicchenvorfteher 
auf das Bekenntniß der Kirche gewiefen. Deshalb lehnen wir 


es ab, auf verſchiedenem Fundament zu bauen.“ Leider ſcheute 
ſich darauf einer der Paſtoren nicht, einen andern Ton anzu— 
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ſchlagen; es war derſelbe, der and auf den früheren Synoden 
für Zulaffung von Gliedern des Proteftantenvereins geftimmt 
hatte, und der nachher durch einen Vortrag, betreffend Hebung 
des kirchlichen Lebens durch Nebengottesdienfte und Bibelftunden 
allgemeine Betrübnig und Entrüftung erweckt hat. P. Nenfen 
von Stadesdorf äußerte: „er jet für Zulaffung, nicht weil er mit dem 
Proteftantenverein ſympathiſire, fondern weil auch die Landesſynode 
Mitglieder des Vereins zugelaffen. Man habe bier einen Unterſchied 
gemacht zwiſchen dem Seriemer und den allgemeinen Proteftanten- 
verein; indeß unfer Bol macht diefen Unterſchied nicht; wir machten 
zu viel Aufhebens von den Verein; das Befte fei, wenn die Sache 
todtgefchwiegen werde. Deshalb fer er dafür, daß die beiden 
Herren zugelaffen würden.” In längerer Rede ſuchte P. Budde 
aus Wefterholt die Behauptungen des Vorredners in ihrer Nich- 
tigkeit darzuftellen und äußerte fi etwa folgendermaßen: „Bricht 
in der Firſt eines Haufes ein kleines Feuer aus, fo ift es 
meine Pflicht, ſobald ich daſſelbe bemerkt habe, es zu löſchen. 
Sche ich dem Feuer ruhig zu unter dem PVorgeben, daſſelbe 
werde in fich jelbjt exfticken, und das ganze Haus brennt niever 
und zieht noch mehrere Gebäude in den Auin hinein, wen wird 
jedermann für das Unglück verantwortlich machen? Es ift 
nicht das erſte Mal, daß aus einem Fünklein ein großes Feuer 
geworden if. Ich maße mir nicht an, ein Prophet zu fein; 
aber der Vorredner hat eben jo wenig ein Necht, zum Prophe— 
ten fi) aufzumwerfen. Wie, wenn e8 einmal anders füme, als 
derjelbe es fich denft! menn das Gift des Proteftantenverems 
weiter um fid) fräße, wenn die Kinder des Unglaubens wie in 
Ejens, fo in allen Gemeinden des Bezirks die Oberhand ge- 
wönnen und wir hätten nie einmal den Verſuch gemadjt, ſolchem 
Berderben nad Kräften zu begegnen zu einer Zeit, wo es uns 
mit des Herrn Hülfe möglich war, demfelben einen Damm ent- 
gegen zu ftellen? Ich weiß nicht, ob früher oder fpäter in ber 
lutheriſchen Kirche unſers Yandes der Geift des Proteftanten- 
vereins die Herrihaft an fich reißen wird; allen Anzeichen nach 
halte ich das nicht blos für möglich, fondern für wahrſcheinlich. 
Ich darf aber nicht die Hand dazır bieten, daß unfere Synode 
wie die in Baden und in der Pfalz werde, wo die Proteftan- 
tenvereinler bereit die gläubige Minderheit tyrannifiren und 
einen Katechismus hergeftellt haben, in weldem die Hauptlehren 
des Evangeliums fehlen und allem, was er an hriftlicher Wahr- 
heit enthält, die Spite abgebrochen ift. Aber nicht dadurch ha— 
ben wir und in unſerer Entſcheidung beftimmen zu laſſen, ob 
der Proteftantenverein für unfere Kirche gefährlich und verderb— 
lic) werben könne; wir fagen „Herr, was willſt du, daß ic) 
thun fol?“ Iſt Das dermalige Treiben des Proteftantenvereing 
ein firchenzerftörendes, jo verfteht es fich für jeden lutheriſchen 
Chriſtenmenſchen won felbft, daß er demſelben entgegentritt, To 
oft Gelegenheit und Beruf ihn dazu auffordern. In meiner 
Gemeinde habe id) Gott ſei Danf! nody nicht die traurige 
Pflicht zu erfüllen gehabt, den Angriffen von Proteftanten- 
vereinlern entgegentreten zu müffen. Würde ich bier in ber 
Synode friedlich mit ihnen tagen, fo würde id) mir ihnen ge- 


| 
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genitber die Hände gebunden haben, falls fie auch in meiner 
Gemeinde Fuß faffen folten. Es ift nicht blos ein Akt ver 
Nothwehr, es ift nicht blos ein Aft ver Gerechtigkeit, es ift zu- 
gleih ein Akt der Liebe, wenn wir die Proteftantenvereinler 
aus unferer lutherifchen Synode ausfchliegen. Ließen wir fie 
zu, fo würden wir fie in dem feelenververblichen Wahn beftär- 
ten, daß es gleich fei, was einer glaube. Deshalb ift es hei— 
lige Pflicht der Synode, dieſelbe ausfchliegende Stellung gegen 
die Proteftantenvereinler einzunehmen wie in den beiven letzten 
Jahren. Indem P. Meints dem zuftimmte, evflärte er, daß 
wenn der Seriemer Proteftantenverein auch nichts beſonderes, 
fondern nur ein Theil des allgemeinen Proteftantenvereing wäre, 
Mitglieder defjelben an einer Inth. Synode nicht Theil nehmen 
dürften; ihre Ausfchliegung ſei jo wenig, wie behauptet worden, 
wider die Synodal-Ordnung, daß diefelbe fogar durch diefe ge- 
fordert werde. Nach der Synodal-Ordnung 88. 10 und 13 
können Verächter des Wortes Gr.tes nicht Mitglieder der Sy— 


node fein; die Proteftantenvereinler find Verächter des Wortes 


Gottes, wie die Schriften derſelben jattfam beweiſen; nach der 
Synodal-Dronung jollen die Mitglieder der Synode ehrbare 
Leute fein; Chrbarkeit ift nur da, wo Wahrheit ift; ich kann 
fein ehrbarer Menſch fein, wenn ich ein Amt in der Kirche be— 
Heide und zugleich einem Verein angehöre, welcher die Zerſtö— 
rung der Kirche bezweckt. Und wo bleibt da die von der Synodal⸗ 
Ordnung fir die Synodalen geforderte Gottesfurht? Auch nach 
der Synodal-Ordnung muß der Antrag des Ausſchuſſes ans 
genommen werben.” Damit konnte der Bürgermeifter von Eſens, 
Reg.Aſſeſſor Wilhelm, ſich nicht ganz einverftanden erklären; er 
habe bisher für Zulaffung geftimmt; auch jetzt fei er im einer 
peinlihen Tage, da e8 ihm ungewiß fei, ob der Ausſchluß bes 
rechtigt oder nit. „Wir müſſen auf $. 70 ver Synodal- 
Drdnung fußen. Ib kann nicht annehmen, daß die beiden 
Eſener Abgeoroneten nicht Glieder der luth. Kirche find, daß fie 


nicht in unferm Lande Wohnfis und Wohnrecht haben, daß fie 


feine ehrbaren Leute u. |. w. find. Mir find nır die Statuten 
des Seriemer Proteftantenvereins befannt und die find überein- 
ftimmend mit denen des allgemeinen Prot.-Vereins. Aus den 
Statuten ift fein Grumd für den Ausſchluß zu entnehmen. Bis— 
lang batten wir fein ſicheres Material dafür, daß der Serieme 
Prot.-Berein etwas befonderes fer. Jetzt hat es fih im dieſer 
Hinficht geändert. Es liegen gedrudte Reden von dem Leiter 
des Vereins vor; in eimer berfelben Liegt die Ableugnung der 
Symbole Har vor. Deshalb halte ich die Frage des Vorſitzen— 
den an die beiden Eſener Abgeoroneten, ob fie fich zu den Reden 


des Rektor Gittermann bekennen, für vollkommen beredtigt. 


Stimmen fie venfelben zu, jo bin auch ich für die Ausſchlie— 
fung. Doch die beiden Herren haben ſich noch nicht ausge— 
ſprochen; bis dahin bin ich für die mildere Praxis.“ Nachdem 
der anweſende Vertreter des Conſiſtoriums in Aurich, General- 
Superint. Goffel, wie fehon vor einem Jahre, daran erinnert 
hatte, daß, wenn fo eben auf einen analogen Ball auf der 
Landesſynode hingewiefen fei, dieſe der Bezicksſynode Eſens das 
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Hecht zu ven früheren Ausſchließungsbeſchluſſe ausdrücklich vin— 
dieirt habe, jo wird, nachdem er hinzugefügt, die jener Synode 
wifle am beiten aus eigener Anſchauung, ob und wie weit die 
Mitglieder des Seriemer Protejtantenveretd zur Untergrabung 
der Kirche beitrügen, weshalb auch er die Bezirksſynode fr woll- 
befugt halten müffe, über die Ausſchließung zu beſchließen, ver— 
fuchte P. Budde in längerer Auseinanderſetzung mit ausdrück— 
licher Bezugnahme auf Das von dem Bürgermeiſter Wilhelm 
Borgetvagene Recht und Pflicht der Synode, bei den früheren 
Beſchlüſſen zu verharren, nod) einmal ins Licht zu ftellen. „Auch 
der Borwurf, fo etwa begann er, menjchlices Recht gebrochen 
oder umgangen zu haben, kann und darf einem Inth. Chriſten— 
menjchen nicht gleichgültig fein. Diejer Vorwurf ift früher ven 
beiden letzten jener Synoden gemacht und heute vor unjern 
Ohren erneuert worden. Aber jowenig wie früher ift auch heute 
diefe Anklage mit einem Worte begründet worden. Auf die 
Ausführungen des P. Meints hat der Herr Bürgermeifter mit 
feinem Wort Rüdficyt genommen, geſchweige daß dieſelben von 
ihm wiverlegt, und als nicht ftichhaltig erwiefen wären. Ich 
frage, wozu ift die Synodal⸗Ordnung hergeftellt worden? Doch 
wahrlich nicht, um mitteljt verjelben die luth. Kirche zu zer- 
trümmern! Der angezogene 8. 70 kann nun feinem andern 


Zwecke dienen jollen und wollen, als für ven das Ganze bes 


jtimmt tft. Welche Auslegung des fraglichen Paragraphen wird 
num Die vechte fein, diejenige, vermöge welder der Weinberg 
des Herrn offenbaren Zerjtörern ausgeliefert wird, oder diejenige, 


welche mitteljt des Paragraphen vie luth. Kirche von ihren Fein- 
den möglichjt zu ſchützen ſucht? Die Synodal-Ordnung erklärt 


fi) nicht weiter darüber, was unter „ehrbar,” „gottesfürdtig,“ 


„gutes Gerücht“ zu verjtehen jei; jo fommt denn alled Darauf an, | 


welcher Inhalt jenen Ausprüden gegeben wird. Wenn id) vie 


heilige Schrift über Die Bedeutung jener Ausprüde entjcheiven | 


laſſe, jo ijt die Anklage, daß ich die Synodal-Ordnung unt- 
gangen oder verlegt habe, nur dann berechtigt, wenn mir nach— 


gemiejen tft, daß ich der Schrift nicht die richtige Antwort ent— 


nommen habe. Mit ven Proteftantenvereinlern Über die Aus— 
legung jener Beftimmungen der Synodal-Ordnung ſich zu 


verftändigen, ift jchter unmöglich; denn für fte iſt die h. Schrift 
feine entſcheidende Autorität. Ich glaube daher die Behauptung, | 


die Synode habe durch ihre frühern Beichlüffe die Synodal— 
Ordnung verlegt, getroft als eine ungerechte Beſchuldigung zu— 
rücmeifen zu fünnen. Uber id) gehe noch einen Schritt weiter. 
Die Synodal-Ordnung ift im legten Grunde nur eine menſch— 
liche Rechtsſatzung. Es wäre nun nicht das erite Mal, daß 
eine menſchliche Rechtsſatzung mit der ewigen Wahrheit, mit 
dem Worte Gottes in Widerſpruch träte; in einen jolden Fall 
würde ein einfältiger Ehrijtenmenjd) feinen Augenblick zweifel— 
haft jein, wofür er ſich zu entcheiden hätte. Wejegt, Die Sy— 
nodal-Ordnung gäbe nicht unzweideutig an die Hand, welches 
Berfahren vie Kiche Mitgliedern des Proteſtantenvereins gegen- 
über einzujchlagen hätte, jo wäre e8 nicht Willkür, jondern un— 
abweislihe Pflicht für mid, die Schrift zu Rathe zu ziehen 
und entſcheiden zu laſſen. Und auf der Wage der Schrift ge- 
wogen, wird der Wrotejtantenverein zu leicht erfunden. Ich 
fage „ver Protejtantenverein” und nicht blos ver Seriemer. 
Auch auf den beiden legten Synoden habe ich für meine Perſon 
nicht darnach gefragt, ob der Seriemer Protejtantenverein von 
dem allgemein deutſchen ſich unterſcheide oder nicht; ich habe 
für Ausihluß der Eſener Abgeorbneten gefprohen und ge— 
jtimmt, nicht weil fie dem Seriemer, fondern weil fie dem Pro- 
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teftantenverein angehören und in dem Sinne ſpreche und ftimme 
ih auch heute. Wenn gejagt worden ift, daß die Ejener Ab— 
geordneten Mitglieder der evang.-Iuth. Kirche feien, jo möge 
mir erlaubt fein, auch über diefen Punkt noch meine Meinung 
kurz zu Außen. Die Kirche hat je umd je ſchwache Glieder 
getragen, und nicht blos ſchwache, jondern aud) vom Glauben 
abgefallene oder mit ihrem Glauben zerfallene, jo wird fie es 
halten, bis fie aus der freitenden in die triumphirende wird 
verklärt werden. Ich will jeßt auf Die Frage nicht meiter ein- 
gehen, ob die Schrift verlangt, daß die Kirche foldhe, die den 
Glauben verleugnet haben, förmlich zu ercommuniciren over in 
Hoffnung zu tragen habe. Wenn aber die. Kirche auch ftarf 
genug iſt, ſchwache Glieder zu trageny wenn ihr auc) verftattet 
jein mag, Irrgläubige oder gar Ungläubige in ihrer Mitte zu 
dulden, jo tft das Eine wenigſtens, jollte ich "denken, ganz un- 
zweifelhaft: es darf ihr nicht zugemuthet werden, daß fie die— 
jenigen ind Regiment ſetze, welche offenkundig ihre Vernichtung 
ih zum Biel gejegt haben. Darum aber eben handelt es ſich 
für uns jest. Man mag über Synoden denken, wie man will, 
fie find nun einmal ein Stüd Kirchenregiment. Proteftanten- 
‚vereinlern Die Theilnahme an Synoden geftatten, heißt die luth. 
Kiche ihren Feinden zum Abbruch förmlich und rechtlich über— 
liefern. Oder ift etwa ver Proteftantenverein nicht ein Feind 
ver luth. Kirche? Wer aus den Schriften und Reden, welche 
aus dem Verein an die Deffentlichkeit gekommen find, wer aus 
dem ganzen reiben deſſelben bis jest fid) nicht davon über- 
zeugt hat, dem will ich den Beweis nicht exrft dafür liefern. — 
Damit waren die Berhandlungen gefchloffen. Der Antrag des 
Ausſchuſſes gelangte zur Abjtimmung und wurde gegen 7 Stim— 
men — Darunter Die des weltlichen Kirchencommiſſarius und des 
erfigenannten Pfarrers Ienken — mit 25 Stimmen angenom— 
men. Es möge nod) die erfreuliche Ihatfache beſonders hervor— 
gehoben werden, daß Diesmal die beiden zur Synode abgeord- 
neten Schulmeifter mit der Mehrheit geftimmt haben, während 
auf nen beiden legten Synoden die Schulmeifter ihre Stimmen 
‚zu Gunſten der Protejtantenvereinler abgegeben hatten. Neben- 
‚bei jet die Bemerkung eingejchaltet, daß ein großer Theil der 
Schulmeifter im dem Eſener Synodalbezirk nicht dem Zeitgeifte 
huldigt. — Daß die Ausgejchloffenen den Beſchluß der Synode 
‚für nicht vechtöverbimdlic, erklärten und auf ihren Plätzen blie- 
ben, obgleich ihnen der Vorſitzende das Recht, an den Bera- 
thungen ferner Theil zu nehmen, abgeſprochen hatte, kann nicht 
befremden, wenn man bevenft, daß die Feinde des Kreuzes Chrifti 
die von ihnen jelbit geforverten und gemachten Gefege nur fo 
lange für verbindlich erachten, als dieſelben ihren Zwecken ſich 
dienſtbar erweiſen. Vielleicht wähnten die Ausgeſchloſſenen, durch 
ihr keckes und Die von den Proteſtantenvereinlern jo hoch ge- 
priejene Bildung in ein höchſt zweideutiges Licht ſetzendes Auf- 
treten die Synode einzufchlichtern oder wenigſtens den weltlichen 
Mitgliedern, welche meiſt einfache Landleute waren, zu impo— 
Iniven. Sie jollten fid) aber bald überzeugen, daß ihr drohen- 
des Verhalten ihnen mehr gejchadet, als genügt. Denn die Sy— 
node mußte noch einmal einen Theil ihrer Zeit auf die vecht- 
liche Auseinanderſetzung mit dem Proteftantennerein verwenden. 
(Schluß folgt.) 


Evangeliſche 


Beitung. 


Frankreich und Deutſchland 
feit den letzten drei Jahrhunderten. 


Gern wendet ein Wanderer von der Bergeshöhe ven Blick 
zuräd, um nun erſt ein vollftändiges, ein wahres Bild des 
Weges und der Landfhaft zu gewinnen, die er durchſchritten 
hat. Die Ereigniffe der Jahre 70 und 71 haben uns auf eine 
geichichtliche Höhe von Bedeutung geftellt; weit ergehen ſich die 
Augen rückwärts; weit blicken fie vorwärts in die Zukunft. 
Wenn aber Gott folhe Geſchichte fi) begeben läßt, jo will er 
auch, daß wir uns verſenken follen in den wunderbaren Gang 
feiner Thaten, jeiner Werke ver Barmherzigkeit und des Ge- 
richtes; wir jollen Weisheit fammeln aus der Vergangenheit, 
um den Aufgaben genügen zu können, die eine große Gegen- 
wart und Zukunft an uns ftellt und ftellen wird. Es iſt frei- 
lich jehr verlodend — und unfere politifhe, bie und da aud 
kirchliche Preſſe zeigt die warnenden Beifpiele folder Berlodung 
— von den Gipfeln des Glüdes hochmüthigen Sinnes auf die 
Niederlagen unjrer Feinde hinabzubliden, raſch mit ver jelbit- 
gefälligen Philoſophie der Geſchichte fertig zu fein, wie die mo- 
raliiche Weltordnung dem Verdienſt feine Krone und dem Ver— 
gehen jeine Strafe zu Theil werben laſſe, und nun leichten 
Sinnes einer Zukunft entgegenzuziehen, die jene Krone immer 
reicher zieren werde. Wir müſſen hier deſſen gedenken, daß der 
ehrmürdige greife Held, deſſen Haupt zuerft die Siegesfränge 
fchmücen, immerdar Gotte die Ehre gegeben und dem deutjchen 
Bolfe niemals Anlaß geworben ift, felbitgerecht des Danfes ges 
gen Gott und der Buße zu vergeffen. Das ift ein gutes Zeichen 
für den Fortgang unferer Geſchichte. Aber aus unſerem Volke 

ne nicht an Stimmen gefehlt, die den Herzenszuftand offen- 
- Bauten, gegen ‚pen Jeſus jenes ernjte Wort richtete, als man ihm 
das jüngfte Tagesereigniß meldete von den Galiläern, welcher 
Blut Bilatus ſammt ihrem Opfer vermifcht hatte. „Meinet 
ihr, dar diefe Galiläer vor allen Galiläern Sünder geweſen 
find, dieweil fie das erlitten haben? Ich fage nein, fondern fo 
ihr euch nicht befjert, werdet ihr alle auch alfo umkommen“ 
(uf. 13, 1 ff). 
Seitdem die Beulen am franfen Leibe des franzöfifchen 
Volkes aufgegangen find und der. übele, Geruch die Welt er- 
füllt, bat fih auch in Deutfchland ein phariſäiſcher Redeton 
verbreitet, der von.ven Franzoſen fpricht, wie einft. Jeruſalems 


| 


’% 101. 


Dewohner von den Öaliläern. Nicht hindern fol uns jenes 
Wort, über die Gerichte Gottes nachzudenken, mit denen Er ein 


| Volt zerjchmettert, und Seiner ewigen Gerechtigkeit die Ehre zu 


geben, aber wohl foll e8 und warnen, des Balfens im eigenen 
Auge zu vergeffen. Wie oft und wie lange haben wir ung von 
dieſem Volke gängeln laſſen und uns feiner Sünden theilhaftig 
gemacht! Nicht einmal mit den Befreiungsfriegen war das zu, 
Ende. Man hätte denken follen, nachdem wir von Napoleon 1. 
zertreten worden und endlich die Ketten zerbrochen waren, nach— 
dem ber gute deutſche Name in feinen: ganzen Werthe wieder 
erkannt worden, da hätte e8 müſſen mit der geiftigen Abhän- 
gigfeit für immer zu Ende fein. Vielmehr hat jede franzöfifche 
Nevolution, mit Ausnahme ver Ietten, Wiederhall und Nach— 
ahmung in Deutfchland gefunden; und welche Macht hat fran= 
zöſiſche Sitte und leichtfertige Kunft bis in die legten Zeiten 
behauptet! Nur ein ganz oberflächlicher Betrachter wird e8 für 
unmöglich ‚erfläven, daß das fiegreiche Deutjchland nicht wieder 
von franzöftfcher Verführung verlodt und befiegt werden Fünne. 
Sind doch einſt unfere fieghaften Vorfahren von verfommenen 
Römern zum Theil in ihren Untergang hineingezogen worden. 

Sp wollen wir denn in Ernſt und Demuth daran gehen, 
in den großen Ereigniffen der Gegenwart den Gedanken Gottes 
nachzuforfhen. Denn jo hell und deutlich auch die Flammen— 
jchrift des brennenden Paris für das Auge des einfältigen Glau— 
bens fein mag, dennoch gilt auch von diefen gewaltigen That— 
ſachen: daß Gottes Weg in der Tiefe und fein Pfad in großen 
Waſſern geht, welche feine Fußſtapfen beveden. 

Weld wunderbare Wiederkehr und Zufammenftimmung der 
Geſchichte! Im Jahre 1872 find vie drei Jahrhunderte feit 
der Parifer Bluthochzeit vol. Und mit ven Flammen von 
Paris im unferen Tagen tft der deutiche proteftantifche Kaiſer 
geboren worden, nach dem fich unfere Väter vor 300 Yahren 
fo fehr gefehnt haben. Dieſer Kaifer bat eben ein Gericht an 
Frankreich vollziehen müffen, in Folge deſſen wiederum die Kin— 
der von Paris einander angethan haben, wovor der Feind fid) 
ſcheute; als müßten es feit jener Bluthochzeit inımerdar wie in 
der erften, fo in dieſer letzten Nevolution Frankreichs Kinder 
fein, die ihren Brüdern das Nergfte zufügen. Und in der gleichen 
wunderbaren Verkettung muß es durch dieſes erjten proteſtan— 
tiſchen Kaiſers Franzoſenzug, nicht Römerzug, geſchehen, daß der 
Papſt ſeines weltlichen Thrones beraubt wird. Aber nicht deut— 
ſche Hände beſudeln ſich mit dieſem Raub. Es müſſen des 
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Baters nächſte Kinder fein, die ſolches thun. Denn es ijt der | 


Papſt, der eben die letzten Confequenzen jenes dreihundertjähri— 
gen Wiverftandes gegen das Evangelium und Luther, deſſen Dol- 
metſcher, in dem gottesläfterlichen Infallibilitätspogma gezogen hat; 
es ift der Vertreter des Papftthums, das fi) der Bluthochzeit freut 
und als das unfehlbare nicht Buße thun will, noch kann. Und 
in den Abern dieſes erften proteftantiichen Kaifers fließt das 
Blut jenes beften unter den Hugenotten, der in der ſchauerlich— 
ften Weife in jener Mordnacht zum Tode gebracht worden ift, 
und deffen blutiges Haupt dem Papft in Rom überſandt wor- 
ven ift, des Admirals Coligny.*) Wer wollte in jolden Ver— 
fettungen von Schuld und Strafe Gottes Finger verfennen! 
Wir werden auf das jechszehnte Jahrhundert verwieſen, 
wo die Wurzeln der modernen Gefchichte liegen. Es ift das 
Anfangsjahrhundert der neuen Zeit. Und wie hier die großen 
Principien eines ächten in Gott gegründeten modernen Lebens 
auftreten, die göttlichen Kräfte entbımden werben, ohne welche 
ven Bedürfniffen der neuen Zeit nicht genügt und ihren Ge- 
fahren nicht begegnet werden kann, fo fehen wir aud) die furcht- 
baren widergöttlichen Tendenzen, die modernen Abfalldprincipien 
damals jchon ſich enthüllen. Das ſechszehnte Jahrhundert ift 
in bheroorragendem Sinn ein Jahrhundert des Heils. 
Denn 8 findet eine neue Aneignung des Heiles ftatt, das in 
Chriſto für alle Welt und alle Zeit erſchienen ift. Auch die 
fterbenden antiken Völker haben noch zulegt, — wie wenn Men- 
ſchen fih auf dem Todtenbette befehren —, Chriſto di: Ehre 
gegeben. Ja fie haben im ihren großartigen Vertretern, einem 
Athanaſius und Auguſtin, leuchtende Vorbilder und Zeugniſſe 


*) „Er ward in der Bartholomäusnacht noch halb lebend zum 
Fenſter Hinausgeworfen und von Herzog Heinrich von Guife mit Füßen 
getreten. Ein Staliener ſchnitt jeinen Kopf ab, der zuerft dem König 
und der Königin überbracht und dann nah Rom dem Papfte iiber- 
hit ward. Der Pöbel verftilmmelte den Leichnam weiter, und erft 
nah 3 Tagen Aufhängens an den Füßen ward er auf der Nichtftätte 
zu Chatillon beftattet. — Die Tochter des Admiral, Luife Coligny, erſt 
17jährig, verlor im derſelben Nacht ihren Gatten Teligny. Sie er: 
reichte erft von Heinrich IV. die Vernichtung des ſchmachvollen Urtheils, 
welches über ihren Vater noch nach deſſen Tode ausgefprochen worden. 
Sm Sabre 1583 wurde fie Die vierte Frau Wilhelms von Oranien, 
der ſchon 1584 wieder vor ihren Augen umgebraht warb. Der Sohn 
Heinrich Friedrich, den fie ihm im demjelben Sabre gebar, warb ber 
Bater einer anderen Luife, der Dichterin von Jeſas meine Zuverſicht, 
der Gemahlin des großen Kurfürften von Brandenburg, ter Stamm: 
mutter der Könige von Preußen. Aber noch bis auf dieſen Tag ift 
in der sala regia des vaticanischen Palaftes zu Rom dicht vor der 
Sirtina, neben anderen Triumphen des Papftthbums, Heinrich zu 
Canoſſa, Barbarofja vor Alexander III., in 3 vafarifchen Fresken auch 
die Bartholomäusnacht Dargeftellt, und darauf vor allem mit feiner verftiims 
melten Hand der noch lebend ans dem Fenfter geworfene Coligny, einer 
der Ahnherren der Könige von Preußen.“ Hiſtoriſche Zeitfchrift von 
dv. Sybel, Jahrgang 1871. Heft 1. Franzöfifhe Frauen aus ber Re 
fermiationgzeit, von E. 3. Th. Henke. S. 151 f. 
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aufgeftellt, wie das Chrijtenthum alle Bolfscharaktere und die 
Mannichfaltigkeit der Individualitäten umfaßt, allen Höhen und 
Tiefen der Menſchennatur gerecht wird. Dann aber find bie 
neuen Nationen der Romanen und Germanen und Slaven an 
die Stelle ver Haffifchen Völker getreten. Und nun folgte das 
Mittelalter, eine Zwijchenzeit, in welder jene Völfer für eine 
neue Zeit vorbereitet wurden. Es iſt jene Aera der hierardhi- 
[hen Disciplin, der Scholaftil. Wie in einer Schule werden 
die jungen Völker durch die päpftliche Hierarchie erzogen für eine 
neue Zeit umd ihre großen Aufgaben. Im fechszehnten Jahr— 
hundert beginnt diefe Zeit. Und nun gefchieht eine Ausgießung 
des Geiftes, ohne den diefe Zeit ihren Anforderungen nicht ge— 
nügen könnte. Die Propheten diefes Geiftes wählt fi) Gott vor- 
nehmlich aus den germanischen Nationen. Sie haben durch eine 
befondere Beranftaltung Gotte8 vor der Vermifhung mit ver 
antiken Cultur und ihren Schäven bewahrt bleiben müſſen. Wie 
einen Wall hatte Gott die Alpen zwiſchen das Römerreich und 
Deutſchland geſetzt. Und während über das Mittelmeer römijche 
Herrihaft und Sprahe nach Spanien und Gallien flutheten, 
warb dem Weltreih an den Grenzen Deutjchlands geboten: bie 
hieher und nicht weiter, hier follen fich legen deine ftolzen 
Wellen. So ward Deutſchland, obwohl in der Mitte Europas 
gelegen, dennoch bejondert und bewahrt für eine große Miffion. 
Wie der Apoftel Paulus von fi) jagen konnte, ex ſei bejonvert 
von Mutterleibe an und berufen, das Evangelium den Heiden 
zu predigen, fo dürfen wir in Anerkennung der Gnade Gottes 
fagen, daß Deutfchland zu einer befonderen Predigt des Heiles 
an die Nationen der neuen Zeit berufen worden fei. Im feche- 
zehnten Jahrhundert erging diefe Predigt; und wiederum voll- 
zog ſich eine Erlöfung und eine Berftodung. Seitdem wachſen 
Blüthen und Früchte, deren Keime jenes Jahrhundert gepflanzt 
hat, wenn auch Stürme, mie der vreikigjährige Krieg, wenn 
auch Winterszeiten, wie der Schlaf des Nationalismus, darüber 
hingegangen find. Seitdem vollziehen fih Gerichte über Völker, 
die fih damals verftodt haben, wenn aud) dazwiſchen Zeiten 
des Glückes und des Glanzes eingetreten find; bald zeigt es 
ſich, daß ftaatlihe Einheit und Macht, anf jene Verftodung ge- 
baut, Sand zum Fundamente haben. 


Das ſechszehute Jahrhundert ift ein Jahrhundert des Heils. 
Macaulay macht einmal die Bemerkung, daß mit dem Ende 
dieſes Jahrhunderts die reformatorishen Bewegungen in ihrer 
Ertenfität au ihr Ende gefunden haben. Bölfer befehren fich 
von da an nicht mehr. Die Grenzen ver Aeformation und der 
Reaction ſchwanken nur noch wenig. Einzelne Perfonen treten 
jeitvem von einer Confeffion zur anderen. Die großen Grenzen 
werden dadurch nicht mehr verrückt. Luther aber erklärt, daß 
ed mit dem Worte Gottes und feiner Previgt fei, wie mit 


‚einen Plagregen. Wenn derſelbe kommt, fo rauſcht e8 und ift 


Waſſers die Fülle da; man braucht nur Gefähe zum Aufneh- 
men. Wenn aber die jegenfpendenden Wolfen vorüber find, fo: 


05 


wird der Himmel ehern. Da hilft denn fein Nennen und Lau— 
fen, da hilft fein Iammern und Kein Flehen. So wars für 
das Judenvolk im Sahrhundert des Heils. Da fragt der Apo- 
ftel Paulus: Haben fie etwa die Predigt nicht gehört? Viel: 
mehr — wie die Himmel Gottes Ehre verkündigen ımd ein 
Tag es dem anderen und eine Nacht der anderen fund thut — 
jo ift der Schall diefer Predigt ausgegangen in alle Lande um 
in alle Welt ihre Worte; ja zu Israel fpricht er: ich habe ven 
ganzen Tag meine Hände ausgeftredt zu einem Volk, das ſich 
nicht fagen läßt und widerſpricht (Nom. 10, 18 fi; Palm 
19, 1 ff), Aber nachdem die Zeit ver Gnade und das ans 
genehme Jahr des Herrn vorüber war, ward Israel verjtodt. 
Wohl kann ſich der Einzelne befchren, aber das Volk ala 
Ganzes geht num feinen Weg im großen Eril und weiß nicht, 
ob nod einmal die Zeit der Erbarmung wieverfehren wird. 
Ueber diefe Zeit der Verftodung äußert fih Luther einmal: 
„Seit funfzehnhundert Jahren beten fie heftig mit Ernſt und 
großem Eifer, wie ihre Gebetbüchlein zeigen, und Er läßt ſich 
ihnen Die ganze Zeit nicht mit einem Wortlein merken. Wenn 
ih jo beten fünnte, wie fie beten, ich wollte für zweihundert 
Floren Bücher darum geben. Es muß ein großer, unjüglicher 
Zorn fein. Ach, Lieber Gott, frafe Lieber mit Peltilenz, als 
daß du ſo ſtillſchweigeſt.“*) 

Es giebt im Leben der Völker, wie im Leben Einzelner, 
Zeiten der Kriſis, der Entſcheidung. Es giebt Zeiten der Wahl, 
der Freiheit; dann folgen Zeiten, in denen mit Nothwendigkeit 
ſich auswirkt, was in jenen Epochen frei geſetzt und gepflanzt 
worden. So wenig wie der individuelle Menſch lediglich ein 
wahlfreies Weſen iſt, ſo daß der böſe ſagen würde, von heute 
will ich gut ſein, oder der gute, von heute beliebt es mir, böſe 
zu fein, jo wenig gilt das von den Volksgeiſtern. Wer Sünde 
thut, der ift der Sünde Knecht; fein Wille ift ein Servum 
arbitrium, wie Luther ihn nennt. E83 giebt eine formale und 
eine reale Freiheit, wie die Dogmatik unterfcheidet. Nur ans 
ders ausgedrüdt ift ed, menn wir jagen, daß die gläubige An— 
nahme der Gnade Gottes von Seiten eines Volkes Segen 
bringt nicht nur über eine Generation, jondern für viele, ja 
für das Geſchick eines Volkes überhaupt; wie andererfeits bie 
Berwerfung einen Fluch über daſſelbe hevabziebt, ohne daß da- 
durch das Heil Einzelner ausgejchloffen wäre. 


Im fehszehnten Jahrhundert haben ſich die romanifchen 


Bölfer gegen. die Neformation der Kirche verftodt. Die Zeugen 
der Wahrheit, die fih auch uuter ihnen erhoben haben, find 
abgewiefen worden, ja viele von ihnen dem alten Schidjal der 
Propheten verfallen. 
die im Widerſpruch mit dem Willen des Volkes jene veligiöfe 
Bewegung niedergevrüdt haben. So wenig man vom jüpiichen 
Bolf zur Zeit der Entftehung des Chriſtenthums das fügen 


Nicht ihre Regierungen find es geweſen, 


darf, fo wenig gilt das von jenen Völkern. Wie es von He⸗— 


*) Bol, Guſtav Freytag, Bilder aus deutjher Vergangenheit. Ne: 
formationszeitalter, S. 115. 
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rodes heißt, daß er den Juden zu gefallen die Jünger Jeſu 
verfolgte (Apgſch. 12, 3), jo ift es auc damals ergangen. Es 
muß als ein Verdienſt der neueren Geſchichtswiſſenſchaft hervor— 
gehoben werben, daß fie vie fpanifche Inquifition, wie die Ver— 
folgung der Hugenotten in Frankreich, als durchaus populär, 
als ganz im Sinne des Volkes gefchehen nachgemwiefen hat. Da— 
her it denn auch nicht zur bezweifeln, daß, was damals ge— 
ſchehen ift, als Schuld und Fluch) auf dem Volke, als einem 
Ganzen, laftet. Indem das Volk ſich gegen Gottes Willen 
verftocte, ift eben eingetreten, was dann von Seiten Gottes 
geſchieht, daß nun Er das Volk verftodt und ihm das Heil 
entzieht (Matth. 13, 14, 15). Niemals veutlicher ift wohl in 
der Gefchichte zur Erſcheinung gefommen, welch’ ein Exrnft e8 
um das Wort ift: „Beute, fo ihr Seine Stimme höret, ver- 
ftodet eure Herzen nicht” (Hebr. 4, 7), als in der franzöfifchen 
Gefchichte durch das Schickſal des Janſenismus. Wieviel Geift 
und Frömmigkeit, wieviel Beten und Büßen umſchließt jenes 
Port Royal und die janfeniftifchen Kreiſe! Es ift, ala ob Au- 
guftin noch einmal lebendig wilrde, der große lateinifche Kirchen- 
vater, auf den doch die romanischen Kirchen vornehmlich hin— 
gewieſen find. Aber was ift daraus geworden? Auch ein Pascal 
hat den Jeſuitismus auf die Dauer nicht nieverhalten können. 
Und mas ift aus dem großen Syftem des Gallicanismus ge— 
worden? Wir haben e8 ja in unferen Tagen erlebt, wie ber 
Widerſpruch der franzöfiihen Bilhöfe, eines Dupanloup und 
anderer, an dem Sefuitendogma der päpitlihen Infallibilität 
gefeheitert ift und damit die Wurzeln des Gallicanismus und 
jeder nationalficchlichen Selbſtändigkeit ausgerottet find. Ueber 
Janſenismus wie Oallicanismus hat der Yefuitismus geftegt, 
und nicht zufälligerweife. Die inconfequenten Kichtungen wer— 
den von der Conjequenz des Princips verichlungen. Es mußte 
jo fommen; und nmur ſchwächliche und inconfequente Gemüther 
werben das nicht verftehen. Es find die gerechten Gerichte 
Gottes, die ſich darin vollziehen. Das „Heute“ ver Gnade 
Gottes war vorüber. Gott ift der Herr der Zeiten, und wir 
haben uns zu richten nach Seiner Zeit. Wenn Jeſus fagt: 
„Selig eure Augen, daß fie fehen, und eure Ohren, daß efi 
hören. Denn wahrlich, ich fage euch, viele Propheten und Ges 
rechte haben begehrt zu fehen, das ihr jehet, und haben es nicht 
gefehen, und zu hören, das ihr höret, und habens nicht gehört,“ 
fo gilt das nicht nur von der Vergangenheit. Jene Propheten 
und Gerechten des Yanfenismus, ein Pascal und andere, die 
wir nicht herabfegen dürfen, haben begehrt und gearbeitet, noch 
einmal das Jahr des Heils für Frankreich beranzuführen und 
haben e8 nicht vermocht. 

Es bleibt dabei: das jechszehnte Jahrhundert ift die Zeit, 
in welcher Gott die Gnadengaben fchenkt, ohne die den Aufga- 
ben der modernen Zeit nicht genügt werden Tann. Da kann 
es denn auch nicht fehlen, daß bei dem guten Samen und in 


den Weizenfeld das Unkraut fich findet. In ven Bauernfriegen 
heben die revolutionären Prinzipien der neuen Zeit an. Es ift 
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wunderbar, wie die veutfchen Bauern des ſechszehnten Jahrhun— 
dert3 im ihren Artifeln ſchon die Grundzüge ver franzöfiichen 
Kevolution von 1789 vorweggenommen haben *) In beiden 
Zeiten hat man ewige göttliche Wahrheiten farifivt, hat man 
was vom Geifte gilt ins Fleiſch überfegt. Luther hat diefer 
Berfuhung Widerftand geleitet nach dem Borbilde des Sohnes 
Gottes, als ihm der Teufel die Neiche der Welt anbot und 
ihre Herrlichkeit. Und ähnlich war e8 mit den Schwärnern 
und MWievertäufern, wie fie vielfach damals in Deutfchland auf- 
tauchten. Es ift ein Ort in Deutfchland, wo im Stil des 
fechszehnten Sahrhumderts ftatt der Neformation die Nevolution 
durchgeführt wurde, wie fie hernach im Stil des achtzehnten 
Jahrhunderts ganz Frankreich überfluthet hat. Und höchſt lehr— 
reich ift diefe Vergleichung. Münſter in Weftfalen ift jener 
Drt. Da warb das neue Jeruſalem von den Wiedertäufern 
aufgerichtet, wie fpäter in Paris das Paradies der Freiheit und 
Gleichheit. Dort wollte man in fleifchlich-fündhafter Weife das 
künftige Serufalem und das taufendjährige Reich vorwegnehmen, 
bier nad) den Träumen Nouffeaus das verlorene Paradies und 
den Urzuſtand des Menfchengefchlecht? in vollfommener Freiheit 
und Gleichheit wiederherſtellen. Beide Male find es teuflifche 
Karifaturen ewiger Wahrheiten; und nur als folhe haben fie 
die gefhichtlihe Bedeutung erlangt, die ihnen zufommt. Mün— 
fter num zeigt Schon im fechszehnten Jahrhundert den furchtharen 
Rückſchlag, der auf die Revolution zu folgen pflegt. Wie erit 
die franzöfiiche Revolution von 1789 den Gallicanismus und 
jede Selbftindigfeit der franzöſiſchen Kirche gebrochen hat, in- 
dem im neunzehnten Jahrhundert der Iefuitismus Frankreid) | 
gänzlich in feine Gewalt gebracht hat, jo ift im Münſterlande 
feit dem Sturze jenes Wiedertäuferreichs eines der fefteften 
Bollwerke des Romanismus gegründet worden. 

Jener revolutionären Strömung des ſechszehnten Jahrhun— 
derts ſtellt ſich gegenüber die Richtung, welche die menſchliche 
Ueberlieferung und die menſchliche Auctorität als Palladium hat. 
Es iſt Roms Hierarchie, der man Gehorſam ſchuldet, auch 
wenn ſie Gottes Wort und Gebot mit Füßen tritt — denn ſie 
iſt, ſo hat unſere Zeit das Räthſel gelöſt, im Papſt, ihrer 
Spitze und ihrem Munde infallibel —, es iſt die überlieferte 
Satzung, auch wenn ſie dem Worte Gottes widerſpricht, als 
abſolute Wahrheit zu achten, weil eben dieſe Kette der menſch— 
lichen, aber dennoch infallibelen Auctoritäten nicht zerriffen wer— 
den darf, wenn aud Gottes Wahrheit dariiber Schaden leiden 
ſollte. Das find die zwei großen Irrthümer des jechszehnten 
Sahrhunderts, zwiſchen denen vornehmlich die romanische Welt 
bin und ber ſchwankt: religiöfe und ftaatliche Revolution auf 
der einen, religiöfe und oft auch politiihe Menſchenknechtſchaft 
auf der anderen Seite; es ift die falſche Freiheit, das Losſein 
von allen göttlichen und menfchlichen Schranfen, und daneben 


) Ranke in feiner Geſchichte Deutſchlands im Reformationszeit— 
alter hebt das hervor. 
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die falſche Gebundenheit an Menſchenſatzungen und an Men— 
ſchenauctorität. Zwiſchen dieſen Irrthümern ſchwankt die mo— 
derne Welt. 

Wie ſteht Luther und ſeine Reformation hiezu? Es iſt 
der neuen Zeit die Forderung größerer Freiheit in religiöſen 
wie in politiſchen Dingen eigen und nothwendig. Hatten die 
germaniſchen Völker bis dahin unter der Zuchtruthe des Päda— 
gogen in Rom geſtanden, ſo war doch endlich die Zeit der 
Mündigkeit gekommen. Heißt denn aber, aus der Zucht Des 
Erziehers entlaffen werden: der Zuchtlofigkeit verfallen? In 
Luther ſehen wir das wahre Lebensprinzip der neuen Zeit ver— 
wirflicht: es ift die Freiheit der Kinder Gottes, die ächte Chri— 
ftenfreiheit, welche nur in der vollfommenen Gebundenheit au 
Gottes Wort und Willen fi) vollzieht. Nur die find Kinder 
Gottes, die Seinem Willen gehorfam find. Wiederum gehor= 
chen jie in freier Liebe als Kinder, nicht als Knechte. Wahre 
Liebe fennt weder Furcht noch Knechtſchaft, fie Löft das Käthfel: 
wie Freiheit und Nothiwendigfeit zufammengehen fünnen. Denn 
wer da liebt, der will nicht anders und kann nicht anders; frei 
ift ex und doch gebunden, und darin liegt für ihn die Seligkeit. 
Das ift die wahre gottebenbilolihe Freiheit. Denn aud in 
Gott ift e8 fo, daß er in ewiger Weife das Gute will und 
au nicht anders kann, als das Gute wollen. So ift dent 
das Prinzip ver Iutherifchen Neformation die Freiheit der Kin— 
der Gottes, d. h. der im Glauben an Chriftus Gerechtfertigten 
und in der Liebe zu Chriftus ftehenden. Sie wiſſen fih wahr— 
haft frei, weil fie der Sohn Gottes frei gemacht hat. In ſei— 
ner Liebe find fie frei; im feiner Liebe ift auch der Weg und 
die Bahn gegeben, im der fie ihre Freiheit bethätigen. Helden 
und unüberwindliche Kämpfer find fie gegenüber denen, welche 
mit ihren Menſchenſatzungen zwifchen fie und Chriftum treten 
wollen. So hat Luther vor, Kaifer und Reich diefe Burg des 
wahren Chriftenthums behauptet, daß feine menjchliche Auctori- 
tät Gottes Gemeinfhaft in Chriſto ven Menfchen zu vermittelt 
habe. Hier gilt: Einer ift euer Meifter. Im dieſem Sinne: ift 
der Galaterbrief das Panier der deutſchen Reformation gemwe- 
jen. Wie Paulus das Eine Evangelium vom Heil ver Seele 
in Chrifto feftjtellt gegen Menſchen- und Engelauctorität, fo 
Luther die Freiheit eines Chriſtenmenſchen gegen ale Menjchen- 
ſatzungen. Dagegen ift Luther wie ein Kind unterthänig geme- 
jen aller menjchlichen Obrigkeit und allen menſchlichen Einrich— 
tungen, die nicht dent Worte Gottes zuwider find. So gilt, 
daß die, welche in Chrifto Kinder Gottes und Herren der künf— 
tigen Welt find, doch wie Chriftus felbft Diener und demüthige 
Knechte aller Menfchen fein follen und vornehmlich aller menſch— 
lihen Ordnung im Staat und Gefellihaft. Wie aber ver 
Sohn. Gottes ſich demüthigen konnte, weil er der Höchſte war 
und niemals aufhörte es zu ſein, ſo vermag auch der Chrift zu 
dienen. und zu leiden und menſchlichen Drud zu ertragen, weil’ 
er ja doch als Kind Gottes Herr der Welt bleibt; noblesse 
oblige, (Fortſetzung folgt.) 
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erneuern zu wollen, 


Das Nähere ergiebt die Bemerkung dev Berlagshandlung im Umfchlage. 


Stanfreich und Deutfchland 
feit den le&ten drei Jahrhunderten. 
(Fortfegung.) 

Damit ift der Grundzug der Reformation gegeben, welcher 
alle Revolution ſchlechterdings vernichtet. Der in Gott freie 
Menſch, das ift der durch Chriftus von der Sündenknechtſchaft 
befreite Menſch, ift eben damit Diener aller Menfchen und un— 
terwürfig aller menjchlichen Ordnung. Und wiederum der in 
göttlichen Dingen und in dem Mittelpunfte feines Weſens wi- 
der die Natur gefnechtete Menfch wird dadurch verlodt, die 
Freiheit und die Herrihaft in den Gebieten des Lebens zu fur- 
en, in denen nur der herrſchen foll, welcher dient, und der der 
größte ift, welcher fih am tiefiten unterordnet. Man halte 
hiemit nur das merkwürdige Ergebniß der neueren Gefchichte 
zufammen, daß es die romaniſchen Nationen find, aljo die 
hierarchiſch gefnechteten, welche von einer Nevolution nad) der 
anderen heimgejucht werden; man blide nur auf das unglüdliche 
Spanien neben Frankreih. Wunderbar vornehmlich, wie die 
Jahre 70 und 71 jene Contrafte der falſchen Gebundenheit und 
‚der faljhen Freiheit unmittelbar zujammengeftellt haben, und 
zwar nur auf romanishem Boden. Der Papft in Nom läßt 


fih für imfallibel erklären und jest damit dem Gebäude ber 


Hierarchie, das im jechszehnten Jahrhundert von Neuem feit- 
geftellt worden war, die Krone auf. Und das Jahr 71 bringt 
dann in Paris, dem anderen Pole der romaniſchen Welt, die 
communiftifche Revolution, die Yoslöfung von allen Schranken 
religiöfer und ftaatlicher Ordnung; als den Vertreter der päpit- 
lichen Hierarchie aber haben fie ven Erzbiihof von Paris, wie 
früher deſſen Vorgänger, umgebracht. Hier kann man. mit 
Händen greifen, was es um Gottes Gerichte if. Und doch 
find diefe Thatfahen nur Vorſpiele, nur Weiffagungen künftiger 
Dinge, die weit entfeglicher fein werden. Wird die Welt ver- 
ſtehen wollen, was der Sinn der Predigt diefer Thatſachen tft? 


Durchſchreiten wir num die Gefchichte der drei leiten Jahr— 
hunderte und fuchen die Fäden auf, melde bie großen End- 
punkte verbinden. 


! 


| modernen Pölfer auseinander. 


Mit dem jechszehnten Jahrhundert gehen die Wege ver 
Wie geheimnifvoll find jene 
Sahrzehende, in denen fich Deutfchland für die Neformation, 
Frankreich gegen fie entſchied! Auch in unferem Nachbarlande hat 
die Bewegung hin und her gefhwanft. Noch zulegt, am Ende 
des Jahrhunderts, als der ritterliche Bourbon, Heinrich, empor 
fam, ein Fürſt, fo franzöſiſch, wie Frankreich je einen gehabt 
hat, fonnte man hoffen, er werde Frankreich zum Broteftantis- 
mus führen. Aber da war das Volfsgemüth längſt entjchieden; 
da war ja jene Greuelnacht ſchon geweſen, in der Paris, auch 
damals ſchon das Herz und Haupt Franfreihs, mit Blut an 
den Pabft ſich gebunden hatte. Da hatte das franzöftiche Volk 
ſchon erflärt: das Blut diefer Bekenner Jeſu komme über ung 
und unfere Kinder! Und meld ein Bild jener ritterliche König, 
der in jener Nacht kaum dem Tode entrinnt umd endlich um 
eine Krone feinen Glauben aufgiebt! Hat damit ver franzö- 
ſiſche Proteftantismus den Stab über ſich felbft gebrohen? Im 
gewiſſem Sinne darf man ja fagen. Denn feine vornehmiten 
Bertreter waren eben jene ritterlihen Perjönlichkeiten, jene Adelt- 
gen und Staatsmänner, unter denen Heinrich IV. hervorragt. 
Wo find die Propheten des franzöfifhen Proteftantismus? 
Wenn Calvin nichts gilt in feinem Baterlande, fo ift damit 
ſchon genug gejagt. Nicht Paris, fondern Genf ward zur Hei— 
math der romanischen Neformation. Sieht man auf diefe bei- 
den Punkte, fo hat man das religiöfe Geſchick Frankreichs vor 
Augen. 

Man könnte fragen, ob Calvin und die calwiniftifche Re— 
formation überhaupt fähig war, den fo eigenthümlich gearteten 
Bolksgeift Frankreichs dem Evangelium zu gewinnen? Sicherlich 
war Calvin ein ächter Franzofe. Die demokratiſche Theokratie 
in Genf hat wenigſtens das Gemeinſame mit der abjoluten 
Monarchie ver Bourbons, für die ſich Frankreich entichied, daß 
Staat und Kirche in die engfte Einheit verknüpft wurden, dort 
das Staatliche in Abhängigkeit vom Neligiöfen, hier im um— 
gefehrten Verhältnig. Man hat mit Recht bemerkt, „daß ver 
fanzöfifche Geift jeder zu ftarf fich geltend macenden Eigen- 
thümlichkeit mwiderftrebe” und gemeint, „daß eine Art von focia= 
lem Katholicismus die Idee fei, welche er im der Welt reprä— 
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fentive und verfechte, daß er fortwährenn die rebelliihen Drigi- 
nalitäten einer und derſelben Ordnung der idées convenues 
zu unterwerfen umd jo das Individuelle zu abforbiven und ab- 
zufchleifen beſchäftigt fei“, und läßt „diefe Eigenſchaft mit ver 
Stärke und Strenge der hier Yahrhunderte lang von oben nad) 
unten ohne Gegenwirkung ausgeibten Königlichen und geiftlichen 
Zucht zufammenhängen.“ Aber wenn man daraus den Schluß 
zieht: „Deutſche und Engländer mit dringenderem Bedürfniß, 
eigenes und ſinguläres Firwahrhalten und ein eigenes Gewiſſen 
und dafür Freiheit zu behaupten, feien dadurch mehr wie zum 
Proteſtantismus prädeftinivt” *), fo möchte doch dem gegenüber 
zu betonen fein, daß der Proteftantismus Calvins, wie ex in 
Senf verwirklicht ward, jener Eigenthümlichkeit des franzöftfchen 
Bolfsgeiftes ganz entſpricht. Wie in Frankreich) zuerft die ab- 
folute Monarchie aufflommt mit dem Principe, „letat c’est 
moi“, dem gegenüber feine individuelle Macht und Freiheit 
noch Raum hat, wie dann jpäter in der Nevolution das de- 
eretum absolutum zer ausnahmslofen Gleichheit aller Menfchen 
aufgeftellt wird, der gegenüber jede Eigenthümlichkeit, jede Ari- 
ſtokratie verſchwinden muß, jo wird man nicht leugnen können, 
daß Calvin mit feinem deeretum absolutum ver göttlichen 
Allmacht, mit der abjoluten Abhängigkeit alles Menſchlichen und 
Creatürlichen von Gott ganz jener franzöſiſchen Art conform ift. 
Durd die franzöfifche Geſchichte geht oft im entjetzlicher Weiſe 
der Grundſatz: fiat justitia et pereat mundus, d.h. was als 
Recht erſcheint, wird zum furchtbaren Unrecht. So tft unter 
Ludwig XIV. die Staatseinheit in politifher wie religiöfer Be— 
ziehung und der fie vepräfentivende Wille des Herrichers das 
höchſte Recht; diefem Rechte werden die Hugenotten geopfert, 
wenn auch ver Staat feine Bewohner, ihre Gewerbthätigteit 
und ihr Vermögen verlor. Dem höchſten Recht der Revolution, 
dem Gleichheitsprincip, werden Die Opfer jener Zeit gejchlachtet. 
In Caloins religiöſem Shftem heißt e8: es vollziehe fich Gottes 
Gerechtigkeit und Herrlichkeit, ob auch darüber die halbe Welt 
oder mehr zu Grunde gehe; läßt dieſes Syſtem doc den größ— 
ten Theil der Menſchen von Emigfeit her zur Illuſtration der 
göttlichen Gerechtigkeit verdammt fein. So wird auch bei Cal- 
vin dad summum jus zur summa injuria. Indem Gottes 
Gerechtigkeit im Sinne Calvins duchgeführt wird, geht Gottes 
Barmderzigfeit zu Grunde. Damit ift denn freilich gejagt, daß 
fih das Licht des Evangeliums in Calvin nicht rein und hell 
dargeftellt habe. Aber auf der anderen Seite wird auch gelten 
müffen, daß es fid) nad) franzöſiſcher Art und Eigenthümlichkeit 
in ihm gebrochen habe. Vielleicht bedurfte die ſittlich Teichtfertige 
Art der Franzofen und ihre Neigung zur Frivolität eines fo 
ftrengen Predigers des Evangeliums, als Calvin ift; vielleicht 
wäre ihnen, wie eine Vorſchule für eine noch höhere Stufe, der 
Calvinismus in feinem altteftamentlihen, geſetzlichen Zuge nö— 
thig gewefen. Während in Luthers Gemüth und Neformation 
die Gnade, Liebe und Barmberzigfeit Gottes Kern und Stern 


*) Henke, a. a. O. nah A. Vinet, melanges. Paris 1869. 
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ift, werben Calvins religiöfe Gedanken vornehmlih von der . 
Ehre Gottes, der gloria Dei beftimmt. Hat er damit nicht 
einen Grundzug franzöfiihen Weſens getroffen? Nachdem fie 
es verſchmäht haben, Vorkämpfer der gloria Dei zur werben, ift 
die gloire des großen Königs, Ludwigs XIV., und der großen 
Nation die Triebfever dieſes Volkes geworben. 

Wir haben Calvin als den Neformator und Propheten 
Frankreichs zu betrachten. Iſt durch einen Schüler Calvins 
das germaniſche Schottland reformirt worden, wie vielmehr wa— 
ren die Franzofen auf ihn Hingewiefen, der ein Mann ihrer 
Nation und Geiftesart war. Aber fie haben ihn nicht gewollt; 
und ftatt Paris ift Genf feine Heimath geworden. Aus Genf 
ift denn im achtzehnten Iahrhundert der Prophet der Revolution 
zu ihnen gefommen, Jean Jaques Rouſſeau, und ihn, der nicht 
im Namen Gottes, ſondern in feinem eigenen Namen auftrat, 
haben fie gehört. 

Indem Franfreih in Calvin feinen Propheten von fi 
ausftieß, waren aud die Neformirten Frankreichs ihres Meifters 
beraubt. Wohl war es den Hugenotten um Gottes Sade zu 
thun; fie find rei an evelem Märtyrerblut. Man bat mit 
Recht hervorgehoben, daß fie im ſechszehnten Sahrhundert auch 
bei ihren Gegnern gewöhnlich als die bezeichnet werden, „melche 
Keligion haben“, ceux de la religion oder religionnaires, 
ala würde aud von jenen anerfannt, daß nur fie von mejent- 
lich veligiöfen Motiven beftimmt feien. *) Aber von vorn herein 
find in den Hugenotten auch politifche Intereffen mit ihren reli- 
giöjen vermiſcht geweſen. Wohl haben in Deutſchland Fürften 
und Herren gleicherniaßen beides verbunden; aber eben in dieſen 
Männern, die Gottes Feuer nicht rein hielten, lag auch nicht 
der Schwerpunft der Neformation. Luther und ein Kern des 
Volkes hat Gottes und der Seelen Seligfeit allein im Auge 
gehabt. Die Hugenotten find religiöſe und politifche Partei zu— 
gleih gewefen und haben, befonders in fpäteren Zeiten, das 
Geſchick politischer Parteien getheilt, welche in der Wahl ver 
Mittel nicht wählerifch, find. Schon in der früheften Zeit konnte 
gejhehen, was einen tiefen Schatten auf die Gefchichte der fran- 
zöſiſchen Neformirten wirft. Ich meine hier nicht die Thatſache 
an fi, daß ihr vornehmfter Gegner, Guife, von einem huge» 
nottiſchen anatifer ermordet ward, fondern das andere, daß 
weder Coligny, noch die Prediger energifch ſolche That verdammt 
baben.**) Da hat doch offenbar der Prophet gefehlt, der fie 
zur Buße gerufen. hätte. 

Es iſt wunderbar, wie die deutfche Neformation mit ihrem 
neuteftamentlihen Grundfab, das Wort Gottes nicht mit dem 
Schwert zu vertheibigen, durch Gottes Gnade erhalten worden 
it; und wie der franzöſiſche Proteftantismms mit feiner alt- 
teftamentlihen Art, Gottes Sache mit dem Schwert zu führen, 
unterlegen iſt. Wohl hat es auh in Deutfhland nicht an 


*) Henke, a.a.D. ©. 122. 
) Bol. Kante, Frauzöſiſche Gejchichte int 16. und 17. Jahrhun— 


| dert. Bv. 1. ©. 261 f. 
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Männern gefehlt, die die reformatoriiche Bewegung gern in po— 
litiſche Bahnen geleitet und auf politiiche Ziele gelenkt hätten. 
Unter allen ragt hier Landgraf Philipp von Helfen hervor, und 
es iſt nicht zufällig, daß Diefer Fürft von Anfang an die wärm— 
ften Sympathten für den ſchweizeriſchen und franzöſiſchen Pro— 
teftantismus, für eimen Zwingli und Lambert von Avignon 
zeigt. Aber das ijt immer ein Zug geblieben, ver von aufen 
an das gottgepflanzte Gewächs der lutheriſchen Reformation 
herangebracht worden iſt und fie in ihrem Charakter nicht ver- 
ändern konnte. Die deutſche Neformation hat ſich als eine 
aus dem Geiſte geborene beweifen müfjen. * Kein mächtiger Kai- 
fer hat ihr mit dem Schwerte Ausbreitung geſchafft. Darım 
it fie dennoch wunderbar erhalten worden durch alle Wechfel- 
falle der Politik hindurch; und wenn der Netter felbft über das 
Meer kommen mußte, fo ift auch das gejhehen, als der ſchwe— 
diſche Held feinen Glaubensgenofien zu Hülfe Fan. 

Wie verfchieden war freilich im jener fir unfer Vaterland 
jo betrübten Zeit das Ausjehen Franfreihs und Deutichlands! 
Mit dem MUebertritt Heimrihs IV. und der Gründung ver 
Bourbonifhen Dynaſtie hat fih Frankreich für die römiſche 
Confeſſion und für den abjolutiftifchen Einheitsftaat entſchieden. 
Und nun wählt im 17. Jahrhundert unter Richelieu und Ma— 
zarin bis zu Ludwig XIV. die gewaltige Macht empor, die an 
ver Stelle Spaniens die Herrfchaft in Europa empfängt. Aber 
. auf eine Glaubensverleugnung gründet ſich diefe Dynaftie, und 
wie der Stifter durch den Dolh eines Meuchelmörderd ber 
Partei füllt, deren Gunft er fi) durch feinen Uebertritt erkau— 
fen wollte, jo geht die Dynaſtie unter auf dem Schaffot. 

Zunächſt freilich zeigt Frankreich eine politiſche Entwidelung 
zu glänzenden Zielen und Erfolgen. An die Stelle religiöſer 
Arbeiten und Errungenichaften, wie fie in Deutſchland vorliegen, 
tritt in Franfreih das große Werf der ftaatlihen Einigung 
und des wirthichaftlichen Fortſchrittes auf allen Gebieten des 
Lebens. Unter Ludwig XIV. ift die Höhe diefer Bewegung er- 
reiht. Und in der That liegt da etwas Außerorbentliches vor. 
Es ift doch mehr als nationale Eitelkeit, wenn Voltaire in ſei— 
nem berühmten Werfe „Siècle de Louis XIV.” nur von vier 
großen Zeitaltern zu reden weiß, in denen Wiſſenſchaft und 
Kunſt und alle menfchlichen Geiftesthätigfeiten in höchſter und 
unvergleichlicher Blüthe geftanden haben, von dem Zeitalter des 
Periffes, des Auguftus, der Medicäer und endlich Ludwigs XIV. 
Die Zeit dieſes Königs weift einen Neichthum hervorragender 
Begabung und darum auch außerorbentliher Werke auf allen 
Lebensgebieten auf, der felten in der Gedichte ſeinesgleichen 
haben möchte. Damals haben fi die Grundlagen des moder— 
nen Militärweiens in Frankreich entwidelt, und daſſelbe trägt 
feitvem, wie die Mufik in ihren italienifhen Namen und Kunft- 
ausvrüden, in ven franzöfifchen Bezeichnungen der Chargen den 
Stempel feines Urfprungs. Beſonders ragt für alle folgenden 
Zeiten die Kunft der Befeftigung und Belagerung hervor, wie 
fie durch das Genie eines Vauban geſchaffen wurde. Aber nicht 
minder groß find die Peiftungen Frankreichs auf dem Gebiete 
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des inneren Staatslebend. Damals ift von Paris nach Ver— 
jailles die erjte Chauffee gebaut worden; jest fehen wir gerade 
in diefen Kunftfteagen wohl das erfte und wichtigfte Zeichen ver 
Kultur eines Landes. Es war nicht bloßer Schein und hohler 
Slanz um den Staat Ludwigs XIV. Eine Fülle von Talen- 
ten und Arbeitskräften ftand ihm zu Gebote; und der König 
jelbft in feiner großartigen Herrſcherbegabung wußte fie alle in 
barmonifche Thätigkeit zu ſetzen. Alle Gewalten des Staates, 
ftatt wider einander zu fein, wie früher fo oft, waren unter 
den Einen königlichen Willen gebeugt und mußten, wenn nicht 
zum Gejammtwohl, jo doch zur Durchführung des Herrfcher- 
willens beitragen; und das geſchah nicht mehr wivermillig, fon- 
dern im regſten Wetteifer. Der mächtige Adel diente mit glei- 
her Willigfeit, wie der reiche und angefehene Elerus. Das 
fette Element der Eigenartigkeit franzöfifchen Lebens ward in 
den Hugenotten zertreten. So entſprachen nun dieſer einheit- 
lichen Kräfteentwidelung die militäriihen und politiichen Er— 
folge. Unferem unglüdlichen zerrifjenen Vaterland entriß oder 
verwüſtete man jeine ſchönſten Provinzen. Frankreich ward die 
herrſchende Macht des Kontinentes und der König ſchickte ſich 
an, durch die ſpaniſche Erbfolge eine franzöfiihe Univerſalmo— 
narchie zu begründen, wie fie fpäter Napoleon I. zur Ausfüh- 
rung brachte. Dem äußeren Ölanze der Politik entfprach denn 
die Verherrlihung des großen Königs duch die Poeſie. Die 
franzöfifhe Sprache und Literatur empfing in dieſem Zeitalter 
den Charakter des Klaſſiſchen, wie ſpäter nicht wieder. Es war 
der Ausdruck eines nationalen Lebens, das ſich auf jeiner Höhe 
angekommen wußte und den benachbarten Nationen als ganz 
und gar überlegen zeigte. Don diefer Zeit an begann das 
Uebergewicht franzöfifcher Kultur in Deutſchland und vielen an- 
deren europäifchen Ländern. Ueber eine einfeitige Ueberſchätzung 
wie Unterſchätzung wird man allmälig zu einer gerechten Wür— 
digung der Größe eines Corneille und Racine gelangen; eher 
fhon ift man dem Genius eines Moliere gerecht geworden. 
Endlich neben dieſen Heroen der Dichtkunft ftehen Kirchenfürſten 
von hoher Begabung, wie Bofjuet oder Fenelon. 

So hatte Franfreih wirklich auf allen Gebieten des Le— 
bens eine impofante Größe erreicht; umd duch die erbliche 
Monarchie der Bourbonen ſchien dieſer Größe auch die Zukunft 
gefichert. Aber nicht einmal Ludwig XIV. hat hinmwegjcheiden 
dürfen ohme die gewiffen Ahnungen, daß jein Herrlichkeitsbau 
auf Sand gegründet fei. Es Liegt in den Franzofen etwas 
Götzendieneriſches. Das abjolute Herrſcherthum Ludwigs XIV, 
mit feinem „l’etat c’est moi” und dem „le roi gouverne par 
lui möme” war zum Göten Frankreichs geworben. Und alle 
Götzen haben ihre Zeit, wann fie gejtürzt werden; dann gejchieht 
e8, daß die Götzendiener verbrennen, was fie angebetet haben. 
Es ift in Frankreich geichehen, als dies Volk mit gleichem 
gößendienerifchen Fanatismus die Göttinnen „Gleichheit und 
Freiheit“ anbetete. 

Wunderbar aber, daß die abſolutiſtiſche Monarchie mit ih— 
rer GSeibjtvergätterung und Nichtachtung aller Rechte neben ſich 
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zuerft auf dem Gebiete der römischen Confeffion zur vollen 
Entwidelung gefommen ift. Die Heinen proteftantiihen Selbſt- 
herrſcher find do nur Nahahmer dieſes großen Vorbildes ge— 
wefen. Der Papismus hat den Cäfareopapismus in Frankreich 
nicht verhindert. 


Koften der Kirche nachgefehen. Höchſt merkwürdige Verbindung 


von Staat und Kirche in Frankreich. Die grundlegenden Män- 


ner des abjoluten Staates find die Kardinäle Aichelien und 
Mazarin. Die Verbindung beider Gewalten ift fo eng, daß 
man erkennen kann, wenn einmal der Umſturz der Dinge ein— 
tritt, fo werben fie beide in die Grube fallen. Aber nachdem 


Kardinäle den Staat beherrfcht hatten, tritt die Kiche immer | 
Im Wefentlihen iſt 


mehr in die Knechtſchaft des Staates. 
das hochgepriefene Syſtem des Gallicanismus doch nichts ande— 
res. Ludwig XIV. knüpfte an die alte Selbſtändigkeit der Kirche 


Frankreichs an und ließ durch die von Boſſuet geleitete Synode 
der franzöſiſchen Biſchöfe jene berühmten Sätze aufſtellen, in 
denen gegenüber dem päpſtlichen Abſolutismus das Episcopal— 


ſyſtem, wenn auch mit Anerkennung des päpſtlichen Primates, 


und die Unabhängigkeit der weltlichen Obrigkeit von der Ge— 
Auch die franzöſiſchen 


walt der Kirche ausgeſprochen ward. 
Biſchöfe folgen dem gewaltigen Einheitszuge der franzöſiſchen 
Nation. Aber indem ſie gegen die Herrſchaft des Papſtes ſich 
wehren, treten ſie nicht unter die Herrſchaft des göttlichen Wor— 
tes. Sie verfallen dem Einfluß eines weltlichen Hofes, der 


unter dem äußeren Glanz immer ſittenloſer wird; fie werben | 


immer tiefer in diefe Sittenlofigfeit hineingezogen *). Das Ge- 


ſchick der Kirche Frankreichs verwickelt fi) unauflöglic mit dem | 


Geſchick eines egoiftifchen und alle göttlichen Schranken übertre= 
tenden Königthums. 

Es hat nicht an warnenden Stimmen gefehlt, auch aus den 
dem Hofe allernädhften Kreifen. Der Marſchall Vauban, diefer 
geniale und treuefte Diener des Königs, machte in einer Schrift 
auf das unfägliche Elend des niederen Bolfes aufmerkſam. 
„Man verachtet und überlaftet die partie basse, die doch ſo— 
wohl dur ihre Anzahl wie durd ihre wirklichen Leiftungen der 
Grundpfeiler des Staates if. Warum aber find die Großen 
frei von Laften und Steuern?” und er Hlagt: 
noch nicht gefommen fei, um das arme leidende Volk aus den 
Händen jenes Dtterngezüchtes zu reißen, das zu nichts da fei, 
als um die Galeeren zu füllen, und das doch in Paris fo ftol;z 


) „Der König”, jagt ein noch lebender franzöſiſcher Hiftoriker 
von diejer Zeit (J. Michelet, histoire de France, T. 7. p. 210), 
„wird ihr neuer Meſſias, und die Anbetung ber Gewalt 
und das Zurüdtreten des Rechts ihre Eigenthümlichkeit.“ 
Und Henke fährt fort: „Die franzbſiſchen Biſchöfe und Nebte wurden 
Hofleute, oft theilmehmend an den Iutriguen und Sitten des Hofes zu 
Paris und oft gemeigter, dafiir, als in ihren Dibceſen und Klöftern 
und für fie zu leben." U. a. O. ©. 120. 


Indem der König die Hugenotten ausrottete, 
ward ihm die Aufrihtung feiner abjoluten Macht auch auf 


„daß die Zeit | 
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herausfordernd einherichreite, als Habe es den Staat gerettet.” 
Das Buch ward mit Befchlag belegt, der Verfaſſer fiel in Un- 
gnade und ſtarb bald darauf vor Kummer.*) Auch aus ven 
Kreiſen des hohen Klerus erhebt ſich der edle Biſchof Fenelon 
gegen die abſolute Schrankenloſigkeit des franzöſiſchen König— 
thums. Warum wurden ſolche prophetiſche Stimmen nicht ge— 
hört? Warum konnte in Frankreich nicht der Weg der Reform, 
der Buße befehritten werden, um Königthum und Volk vor dem 
furchtbaren Gericht und vor den entſetzlichen Sünden der Re— 
volution zu bewahren? Man hat ja unter Ludwig XVI. re— 
formiren wollen, aber die Zeit der Buße war abgelaufen; der 
Verſuch der Reform ward der Anfang der Revolution. Es hat 
auf Frankreichs ganzem Volke, auf Königthum und Unterthanen 
ein großer Zorn Gottes und Fluch gelegen, der ſich vollenden 
mußte. Und dieſer Fluch hat ſeine Wurzeln nicht blos und 
nicht erſt im 17. Jahrhundert; er geht zurück auf die Pariſer 
Bluthochzeit und auf die Gründung der bourboniſchen Dynaſtie 
durch den Abfall Heinrichs IV. vom Evangelium. Allein dem 
liegt ja aber felbjt wieder zu Grumde, daß Frankreich Volk die 
' Zeit der Gnade und des Heils verfäumt hat. Auch für vie 
Bölfer wird doch gelten: Trachtet am erſten nad) dem Reiche 
Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, ſo wird euch alles andere 
zufallen. Frankreich hat zuerst nad) weltlicher Macht und Herr- 
Schaft unter den modernen Völkern getvachtet, dariiber aber das 
Heil der Seelen vernachläjligt. Und dieſe Herrichaft, dieſer 
weltliche Glanz ift dem Volke im höchſten Maße zu Theil ge— 
worden ; doch nur um den Preis furchtbaren Elendes. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Materialismus und die Gefchichte. 
Schluß.) 
IV. 


Den Schluß bilde ein kurzer Abftecher von der gefehichtlichen 
Bewegung der Kiche in ihren gefchichtlichen Beftand, von ven 
Beziehungen, die fie nach außen bin hat, in das Departement 
des Haufes Gottes. ES find die Gnadenmittel das Fer— 
ment, bei deſſen Fehlen eine Gemeinschaft kaum Kirche genannt 
werben kann; die Intherifche Kirche aber nennt ihre Wiffen um 
den Gnadenmeg, ihr Bewußtjein vom Heilsbefis und die Dar— 
ftellung dieſes Bewußtjeins im Bekenntniß ihre Krone, von der 
fie nicht lafjen will. Sie hat die theologischen Hände von die— 
fer Krone abwehren müſſen, melde in der Gnadenmittellehre 
abjolut etwas Magifches und darum Unproteftantifches befehden 
zu müſſen glaubten, fie muß das Gnadenmittel halten gegen die 
Läſterung eines Moleſchott, der im Verdauungsprozeß des thie= 

*) Bol. Hettner, Geſchichte der franzöfifchen Literatur im 18. Jahr— 
ı hundert (1860), ©. 33 ff. 


Beilage. 
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riſchen Organismus einen Geift erzeugenden Abendmahlsgenuß pro= | wohl ſchwerlich Ausficht, zum Nange einer kirchlichen Wiſſen— 


klamirt. Aber fie muß mehr thun — fie muß ihren geiftleiblichen Be— | 
ftand im Wefenlichen intact zu erhalten juchen gegenüber ven ihr zu— 
gemutheten mechaniſchen Fortbildungsprozeflen. Um deßwillen hat | 
fie fich gegen mancherlet in der Luft liegende ungefchichtliche Forde— 
rungen zu wenden. Daß ſie iſt und daß fie gerade fo ift, wie fie ift, 
hat fie nichtgemacht, das ift der ihr aufgedrückte Stempel ihres ges 
fchichtlich gewordenen Charakters. Als diefen Charakter Spricht die 
Kicche deutſcher Neformation an, daß fte wirklich die katholiſche Kirche 
fei, ein neuer Trieb, der aus der Wurzel der apoftolifhen Ur— 
zeit duch den abfterbenden Stamm ver römischen Kirche hin- 
duch die Säfte und Kräfte heraufgeholt hat zu einer Neubil- 
dung. Und wie Sahresringe um das Mark des Baumes, fo 
lagern ſich um ihren Glauben her Bekenntniß, Predigt, Lied 
und geben dem ſelbſtändig wachjenden Zweige Stand und We- 
fen. Daß nicht auch diefer Aft weiter treiben fünne, ja 
müfje, das zu leugnen, Liegt ihr fern. Nur aus dem Bollen 
und nicht aus dem Leeren foll die Weiterentwidelung gehen. 
Eine katholiſche Kirche herftellen zu wollen mit Durcheinander— 
rühren aller jogenannten Denominationen — ift dies Wort 
nicht ſchon eine unmißverftändliche Grabjchrift über dem Leichen- 
fteine der hiftorifhen Kirche — tft ein Eingriff in Gottes Macht- 
befugniß; der Ihaut wohl zufammen, was zum himmlischen Zion 
gehört, aber wenn ers nicht darjtellen will im Laufe diefer Welt, 
was für eine Thoxheit der Menjchen, das zu verfuchen, was 
Er dahinten laßt! Nicht minder aus dem Leeren wächſt das 
Beitreben des Nivellivens heraus, man ift ftreng befliffen, ven 
Confeſſionen ihre Differenzen auszureden und glaubt den Tag 


Ihaft erhoben zu werben. Sondern wenn wir überhaupt nad 
Gottes Willen noch eine gefchichtliche Periode des Neiches Got— 
te8 in Ausficht haben, fo wird zweifeldohne das bleibende Neue, 
nirgend8 anders ftehen, als auf ven Schultern der deutſchen 
Reformation und da allein. 

Den Kindern dieſer Mutter ift darum vor allen die Pflege 
deſſen, was ihren Reichthum ausmacht, geboten. Damit 
werben fie der Zukunft vechtichaffen dienen; und um des höchſten 
Zweckes der Geſchichte, der Ehre Gottes willen ſcheinbar auge 
ſichtslos in die Zukunft hinausſäen, ift jedenfalls ein edleres, des 
ı Glaubens würdigeres Geſchäft, als aus Rückſicht gegen die 
landläufigen Redensarten einer marklojen Liebe, Compromiſſe 
‚Ichließen, durch welche das Erbe der Väter verzettelt wird. Die 
' Gefahr droht an verfchievenen Stellen, am meiften augenblicklich 
‚der reellen Geltung der Augsburgiſchen Confeſſion. Sit ut est, 
‚aut non sit. Auch in dem neneften Stadium der Verhand- 
lungen über ihre Erhebung zum deutſchen Nationalfymbol muß 
‚ feftgehalten werben, daß fein Befenntnig zwei Lehrtypen zugleich 
‚dienen fann. Und ſoweit follte man doch billig in der richtigen 
Abſchätzung des Gefchichtlichen gekommen fein, zu willen, daß 
‚mit dem 10. Artikel der Auguftana mehr und etwas ganz an— 
deres genommen wird, als ein zufälliger, willfürlicher Anſatz an 
‚ihren Organismus. Daß die Lehre vom heil. Abendmahl im 
und feit dem 16. Jahrhundert jo ſcharf in den Vordergrund der 
 Tehrentwidelung, ja des Kampfes getreten, tft durchaus nicht ver— 
wunderlih. Die alte Kirche hatte die Lehre von Sünde, Heil 
und Heiland mit allem Fleiße an und bis zu einem gemifien 


des Heils hereingebrochen, wenn fie alle wie ein Regiment gleich Abſchluſſe aufgebaut. Neben einander Ingen ihre Sätze, zu 
großer Leute ftattlih daherziehen. Das alles giebt jedesmal ge- verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten waren fie ge- 
ſchichtliche Rückbildungen und zu ſolchem Zwede hat Gott der | wonnen worden. Die mittelalterliche Kirche hatte am Worte 
Kirche feinen Geift nicht gegeben. Zum Exempel: die Abfegung | Gottes wenig Gefallen, konnte die reine Lehre auch zwiſchen 
der Lehreinheit vom Programm einer Kirche, vernothwendigt | ihren jelbftifchen Zweden nicht gebrauchen. Da ift e8 nun das 
fie nicht die Verlegung des Schwerpumktes für die Kirche | vornehmfte Verdienſt der lutheriſchen Theologie, die theologiſche 


in einen andern Faktor? Und wo wird der Schmwerpumft 
Dinfallen in einer Zeit, die mehr rechnend als glaubend, greif- 
barere Stüßen fir den Kirchenbeſtand fucht als jenes Stüd 
ſchwimmenden Eiſens? Sicherlich in die materielle Macht, in 
das Negiment, und da [haut uns denn ein befannter Irrthum 
ins Gefiht, den das 16. Jahrhundert doch wahrlich nicht zum 
Haufe hinausgeworfen hat, Damit das neunzehnte ihn Durd) Die 
Hinterthür wieder einführe. Nein, der Hegel’ihe Gedanke von 
dem. ftetigen Fortſchritte in der Gefchichte hat eine gewiſſe Würde 
und ſein volles Necht gegenüber dem traurigen Sprüchlein: 
„Alles ſchon dageweſen“ und der. troftlofen Altklugheit, welche 
pen Herrgott zu verbeſſern und das Werk des heiligen Geiftes 
zu vereinfachen wähnt, wenn fie aus 7 Negenbogenfarben 
ein imbifferente® Grau herſtellt. Solch Kirchliche Chemie hat 


Ausbeute des Drients mit den anthropologifchen Funden des 
ı Abendlandes zur Einheit zuſammen gebracht zu haben, manches 
mußte da anders geſtellt, manches erweitert, anderes vertieft 
werden, das Schloß aber, in welchem die beiden Reihen zu— 
ſammengefaßt wurden, der Kreuzungspunkt, in welchem die 
Hauptdogmen von vechts und Linfs zufammenlaufen, tft eben bie 
Abendmahlslehre, welche ſich dadurch noch mehr über ven Rang 
eines theologifchen locus erhebt, daß fie Ficchliche Ihat, Be— 
‚fenntnißact, auch für den einfältigen Dann ift, jo univerſaliſtiſch 
die Catechumenen in die Gemeinſchaft der Glaubenserkenntniß 
zufammenfaffend, wie die Taufe univerjell den Heilsbefis des 
dreieinigen Gottes an die noch zu Unterweijenden ausſpendet. 
Und dies alles, was wir im Art. X. befigen, hinzugeben, zu 
vergleichgältigen, wäre das ein Act haushälterifcher Treue oder 
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der Gedanfenlofigfeit? Eine Theologie aber, die in der wirf- | vom öffentlichen Gottespienft und vom heiligen Abendmahl, ver— 


lichen, ganzen, gefhichtlichen Auguftana nicht das Fundament 
ihrer Bewegung fieht, bei der wird der Strom des gejchichtlichen 
Lebens vorbeigehen, fie mag dann kirchliche Alterthümer ſtudiren 
oder bei einer Kirchenpolitik, die mehr politiich als kirchlich ift, 
im Lohn und Brod gehen. 

Darum endlich möge man and mit der Abendmahlsge— 
meinjchaft vorfihtig umgehen. Hat die Kirche ihr Recht, dann 
fann fie mit andern Rechten auch das Gaftreht üben und 
kann unter Umftänven die Weitherzigfeit dabei walten laſſen. 
Aber bitterbös ift e8, wenn eine Praxis die Gemeinschaft machen 
fol, ftatt umgekehrt die Gemeinjhaft die Praxis. Was dabei 
berausfommt, wenn veine Lehre nicht mehr die geiftlichen Ver— 
häftniffe und Kichlichen Beziehungen ordnet, was für Praren da 
erwachien, das follten wir billig an der römifchen Kirche lernen, 
deren Schlimmfte Lehren eben diejenigen find, bei welchen eine 
Praxis der Lehrbildung voraufgelaufen war, eine Praris, Die 
nachher durch das Dogma legalifivt und fanftionivt ward. Was 
nun die Abendmahlsgemeinihaft anlangt, fo ift e8 zum Min- 
deften ficher nicht weife, wenn man in Iutherifchen Landen 
Iutherifche Leute aus der Union vom Altar ausſchließt; befennt 
einer den Katechismus, fo darf er ſich überall am Altar als 
Glied der Gemeinde darftellen, die beim Genuſſe fein anderes 
Bekenntniß vor ſich herträgt, als eben das 5. Hauptſtück. Aber 
ganz verwunderlich iſt dagegen auch die Auslegung des Gaft- 
rechts am Altar, durch welche dem als Gaft in der Gemeinde 
wohnenden, und anders befennenden Chriften durch den Genuß 
der Bürgerbrief zu Theil wird. Da fieht man wohl ein Nedht, 
aber feinen Gaft mehr. Und mas das Schlimmfte ift, mit 
der Bergleichgültigung der Lehre vom Sakrament ſteigt die 
Lehrwillkür, die in der Union ſchon den Lehrftuhl fich tribut— 
pflihtig gemacht bat, vor der unirtes Kirchenregiment kaum 
mehr die Kanzel ſchützen kann, mitten in die Gemeinde hinein. 
Und was für eine gefchichtlihe Bildung wird von diefer Ge— 
- meinde ausgehen? 


Aus der Bezirks: Synode zu Efens 
in Ditfriesland. 


(Fortſetzung.) 


Nachdem nämlich der Vorſitzende über die kirchlichen Zu— 
ſtände des Synodalbezirks und über die Wirkung der auf der 
letzten Synode gefaßten Beſchlüſſe Bericht exftattet Hatte, for- 
derte derjelbe im Namen des Ausſchuſſes die Verſammlung auf, 
dem folgenden Antrag ihre Zuftimmung zu extheilen: „In Ver 
anlaffung zweier an den Ausſchuß gelangten Eingaben ver— 
ſchiedener Eſener Kicchgemeindegliever betreffend Ausſchließung 
der zum Seriemer Proteſtantenverein gehörenden Kirchenvor— 
ſtandsmitglieder aus dem Kirchenvorſtand zu Eſens wegen Nicht- 
bethätigung ihrer kirchlichen Gemeinſchaft durch Fernhaltung 


fügt die vierte Bezirksſynode, weil die Richtigkeit der durch die 
Kirchgemeindeglieder vorgebrachten Einwendungen einbezeugt und 
von den betreffenden Kirchenvorſtandsgliedern nicht in Abrede 
genommen, auf Grund der Beſtimmungen der 8. 24, 13, 1 
und $. 51, 5 der Synodal Ordnung die Entlaffung der fünf 
aus dem Efener Kirchenvorſtand.“ Zum Verſtändniß um zum 
Erläuterung diefes Antrages diene Folgendes. Am Anfang die— 
ſes Jahres hatten mehrere kirchlich-geſinnte Glieder der jener 
Gemeinde an das Conftftorium in Aurich mit der Bitte ſich ge— 
wandt, die zum Seriemer Proteftantenwerein gehörenden Mitglieder 
des Kirchenvorftandes wegen ihrer Unficchlichkeit ihres Amtes zu 
entfetsen. Das Confiftorium hatte die Petenten mit ihrer Bitte 
an die Bezirksſynode und deren Ausſchuß zur Erledigung gemiejen. 
Schon am 18. Februar d. I. war die fragliche Beichwerde vem 
Synodalausſchuß zugewiefen worden, welcher dieſelbe auch ſofort 
in ernftliche Erwägung gezogen, ohne in der Sache weiter zu 
verfügen. In der Situng des Ausfhuffes vom 12. Detober 
d. J. Hatte der Ausſchuß die Sache wieder in die Hand ge= 
nommen umd war zu der Ueberzeugung gefommen, daß die An— 
geflagten felber gehört werden müßten, ehe ein Sprud gefällt 
werben könnte. Zu dem Zwecke hatte dev Ausſchuß an Die 
fünf betreffenden Glieder des Eſener Kirhenvorftandes folgendes 
Schreiben gerichtet: In Veranlaſſung eines auf Zurückweiſung 
derjenigen Mitglieder des Kirchenvorftandes zu Ejens, Die zum 
Seriemer Proteftantenverein gehören, aus dieſem Kirchenvor- 
ftande am den umterfchriebenen Synodal-Ausſchuß gelangten An- 
trages verjchtedener Mitglieder der Kirchengemeinde Eſens wegen 
Nichtbethätigung der kirchlichen Gemeinſchaft ver betreffenden 
Kirhenvorftandsmitglieder durch Fernyaltung von dem öffent 
lichen Gottesdienft und dem Heiligen Abendmahl — wünfcht der 
Synodal-Ausſchuß, bevor er feine der Sachlage entjprechenden 
Anträge der vierten Bezirksſynode zur Beſchlußfaſſung unter 
breitet, die betheiligten Kirchenvorftandsmitglieder über die Rich— 
tigkeit de8 Vorbringens der antragftellenden Kirchengemeinde— 
glieder zu hören. — Da dem umnterfchriebenen Ausſchuß aus 
den Verhandlungen dev zweiten Bezirksſynode Ihre Zugehörig- 
feit zum Seriemer Proteftantenverein befannt ift, fo erſucht der 
Ausſchuß Ew. Wohlgeboren,. Ihre Erklärung über ven beregten 
Antrag der Kirchengemeindeglieder dahin lautend, daß Sie durch 
Fernhaltung von dem öffentlichen Gottesdienft und durch Fern— 
haltung von dem heiligen Abendmahl die Bethätigung Ihrer 
kirchlichen Gemeinſchaft vernachläſſigen, bei dem mitunterzeichneten 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes 68 zum 20. d. M. einzubringen, 
widrigenfalls Ausfchußfeitig angenommen werden muß, daß Sie 
auf eine Abgabe jener Erklärung verzichten, bezw. die Abgabe 
einer folchen verweigern. Der Synodalausſchuß: Thalheim, 
Superintendent, U. H. Janſſen, Paftor; 9. I. Lottmann, Land⸗ 
wirth; Bracklo, Paſtor; Deder, Landwirth. Che viefe Auffor- 
derung Erwiederung gefunden hatte, war eine neue Bittfchrift 
von Gliedern der Efener Kirchengemeinde um Befeitigung der 
fraglichen Kirchenvorftandsgliener von ihrem Amt dem Ausſchuß 
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übergeben worden, welche ver Synode mitgetheilt wurde, nach- Andreeffen, 5. U. Meyer, B. Schnevermann, Fr. A. Gerves, 


dem zuvor in Bezug auf die Beſchwerde vom 18. Febr. 18719. Andreeſſen.“ 


ein Gleiches gefhehen war. Die fünf befragten Kicchenvorftands- 
mitglieder hatten am 18. Detober nachſtehende ſolidariſche Ant— 
wort dem Ausſchuß extheilt: „Ejens 18. Detober. An den 
verehrlichen Synodal-Ausſchuß in Eſens. Auf die und exit 
vorgeftern, bezw. geftern zugeftellte Aufforderung vom 12. d. M., 
die Bethätigung unferer kirchlichen Gemeinschaft zu bezeugen, 
weil ein Antrag „verſchiedener Mitglieder der Kirchengemeinde 


Ausihliegung aus dem Kichenvorftande vorliege, erwidern wir 
gehorjamft Folgendes: Der angebliche Antrag gründet ſich, dem 
verehrlihen Schreiben zufolge, auf den doppelten Borwurf wider 
und, daß wir erftens Mitglieder des Seriemer Proteftanten- 
vereind ſeien und zweitens ung won dem öffentlichen Gottespienft 
fernhalten. 
wir der Synode alles und jedes Necht, uns wegen unferer Zus 


gehörigfeit zum Seriemer Proteftantenverein aus dem Kirchen- 


vorftande auszuſchließen. Wir find feiner Zeit von der Ge- 
meinde in den Kirchenvorftand gewählt worden und in demjelben 
auch ſchon längere oder fürzere Jahre thätig geweſen. “Der 


Seriemer Proteftantenverein, ein Zweig des allgemeinen veutjchen | 


Proteftantenvereins, ift Feine von der Kirche ausgeſchiedene Sekte, 
jondern wie deffen Statuten klar und unzweideutig ausfprechen, 


ein Verein innerhalb der evangelifhen Kirche, wie, 
es auch, wenngleich mit andern Tendenzen, der Verein für äußere 


und innere Miffton, der Guſtav-Adolph-Verein u. a. find, ohne 


daß darım von Andersgefinnten die Mitglieder ſolcher Bereine | 


als außerhalb der evangelifhen Kirche ftehend, betrachtet und 


von der Gemeinschaft und den echten derſelben ausgefchlofien | 
werben dürften. Abweichende Glaubensmeinungen haben zu allen | 


Zeiten in einer und derjelben Kicche beitanden, und diejerhalb 


kann gejetslich fein Mitglied von der Firchlichen Gemeinfchaft und | 


ihren Rechten ausgefchloffen werden (vergl. $. 55 Th. U. Tit, 11 


des allgemeinen Landrechts). — Was den zweiten Punkt, ven 


Porwurf der Nichtbethätigung unferer kirchlichen Gemeinfchaft 
betrifft, fo ftehen wir nicht an, zu erklären, daß eben unfere Zu— 


gehörigfeit zum Seriemer und dadurch zum allgemeinen veutjchen | 


Proteftantenverein im diefer Zeit einer allgemeinen kirchlichen 
Steichgültigfeit, worüber fogar auf allen Synoden geklagt wird, 
ein fprechender Beweis von unſerer lebhaften Theilnahme an 


den kirchlichen Angelegenheiten und Fragen unferer Gegenwart iſt. 


Wenn Einige, nicht Alle von ung die Kirche felten befuchen, fo 
geichieht es wahrlich nicht deshalb, weil uns die Kirche gleich- 
gültig wäre, fondern darum, weil darin, nad) unjerer Anficht, 
das confeffionelle Lutherthum zum Nachtheil der veligiöfen Ge— 
müthsbefriedigung zu ſtark hervortritt. Wenn wir an dem hei- 
Ligen Abenpmahle uns felten betheiligen, fo find Gründe denk— 
bar, die ſich der allgemeinen Beintheilung entziehen. — Demnach 
erwarten wir, daß der verehrliche Synodal-Ausſchuß den Antrag 
auf unfere Ausjchliegung aus dem Kirchenvorſtande von der 
Synode zurückweiſen werde, Mit ſchuldiger Hochachtung R. M. 


Was nun den erſten Punkt betrifft, ſo beſtreiten 


| 
| 


| 


Auf Grund diefer Erklärung hatte der Aus: 
Ihuß von den jener Paftoren fi ein amtliches Zeugniß ber 
die Bethätigung ver kirchlichen Gemeinschaft von Seiten der 


genannten fünf Kicchenvorftandsmitgliever erbeten; daſſelbe, wel- 


ches die gänzliche Unficchlichfeit der fünf betätigte, gelangte 
gleichfalls zur Kenntniß der Synode. Nach demſelben hat Ei- 
ner von ihnen 7, und haben die andern 2 Mal im Ietten 


Jahre die Kirche befucht und feiner während der Ietten 10 
Eſens“ bei der bevorftehenden vierten Bezirksſynode auf unſere 


Jahre das heilige Abendmahl genoſſen. Im Folge all viefer 
Erfumdigungen und Erklärungen war der Ausihuß zu der 
Ueberzeugung gefommen, daß die fünf angeflagten Eſener Kir— 
henvorjtandsmitglieder nicht in ihrem Amt belaffen werben 
bürften und hatte deshalb den vorhin erwähnten Antrag wor 
die Synode gebracht. Sogleich ergriff Schnevermann, trotzdem 
daß er von der Synode ausgeichloffen war, das Wort, um 
einen Gegenantrag zu ftellen; es wurde ihm aber von dem 
Borfigenden mit dem Bedeuten Schweigen geboten, daß Nichte 
mitglieder hier nichts zu jagen und ſich ruhig zu verhalten hät- 
ten. Unter Proteft gegen die Rechtsverbindlichkeit aller ferneren 
Beihlüffe für die von ihnen vertretene Gemeinde, verließen 
darauf die beiden Ausgeſchloſſenen ihre Site und entfernten ſich 
aus dem Saal in einer Weile, deren Unanftänvigfeit nur durch 
die Erbitterung über die erlittene Niederlage ſich erklären läßt. 
Der erwähnte P. Renken meinte, der Synode den Rath er- 
theilen zu müſſen, die ganze Angelegenheit von der Tagesord- 
nung zu ftreihen; in Thunum hätte der Kirchenvorſtand felber 
unkirchliche Mitglieder aus feiner Mitte entfernt; ein Gleiches 
könne auch der Eſener Kirchenvorſtand thun. Diefer mwunder-, 
chen Meinung trat der weltliche Kirchen-Commiſſarius ent- 
ſchieden und mit dem entfprechenden Ernſt entgegen; er äußerte 
ſich ungefähr alfo: Diefe Sache liegt gejeßlich anders, als die 
vorhin behandelte, die Ausſchließung von der Synode betreffende 
Frage. Die Synode ift eben fo berechtigt wie verpflichtet, im 
diefer Angelegenheit zu entſcheiden; fie vertritt die Stelle des 
Richters zwiſchen Kirchenvorftand und Gemeinveglievern; jedes 
Gemeindeglied kann die Synode anrufen und diefe muß im 
einzelnen Fall prüfen, umnterfuchen und entſcheiden; fie hat bei 
Abgabe ihres Urtheil® an das Geſetz fich zur halten. 8. 13 
der Synodal-Ordnung verlangt fir die Wählbarkeit zum Kir— 
henvorfteher die Theilnahme am Gottespienft. Wenn ein Ges 
meindeglied jich darüber bejchwert, daß ein Kirchenvorſtandsmit— 
glied den Forderungen des 8. 13 nicht genüge, fo muß die 
Synode die Sache unterfuchen umd darüber erkennen. Ich bitte, 
zu erwägen, daß ein Kirchenvorfteher in Gegenwart der Ge- 
meinde das Gelübde ablegt „ich gelobe vor Gott, des mir be— 
fohlenen Dienftes ſtets in brüderlicher Liebe mit gemifjenhafter 
Sorgfalt und in Uebereimjtinmung mit den Ordnungen der 
Kirche zu warten und mit vechtichaffener Treue zu achten, daß 
alles orventlih und ehrlich zugehe in der Gemeinde zu deren 
Beſſerung“; wenn einer dies gelobt, jo verjteht es fi) von 
jelbft, daß er es hält und allen Pflichten des Geſetzes fih un— 
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terzieht. Das Gefet fordert in $. 36 won dem Kirchenvorfteher 
Mehrung des Glaubens und Sorge für die äußere Ordnung 
beim Gottespienfte durch eigenes Vorbild. Wie ift es mit dieſen 
Pflichten zu vereinen, wenn er befennt, daß er felten die Kirche 
befucht, nie amt ‚heiligen Abendmahl theilmimmt. Im einem 
folden Fall iſt es nicht zu verwundern, daß ein Firchlich ge 
finntes Gemeindeglied andere Kirchenvorſteher wünſcht. Die 
Gerechtigkeit verlangt, die Wünſche eines foldhen Gemeinde- 
gliedes zu achten, - Der Antrag des Ausſchuſſes iſt völlig be— 
vehtigt. „Die Frage, welche der Ausſchuß den fünf Kirchen— 
vorftandsmitgliedern vorgelegt hat, iſt gut, weil klar und be— 
- ftimmt; Dagegen die Antwort jehr ſchwach. Das Antwortjchreiben 
confundirt ſchlau die Mitglienfhaft zum Seriemer Protejtanten- 
verein „mit der Zugehörigkeit zum Kirchenvorftande; statt auf 
den Paragraph der Kirchenvorſtandsordnung zu antworten, bes 
rufen fi die Herren. auf das Allgem. Landrecht; Der angezo= 
gene Paragraph „trifft gar nicht zu. Es handelt fid) hier um 
die Synodal-Ordnung. Im zweiten Theil ift die Antwort aus— 
weichend: ich, bedaure, daß die fünf Kirchenvorſtandsmitglieder 
ſolidariſch ſich erklärt haben. Dadurch wird es nothwendig, daß 
über alle fünf zumal -abgeftimmt wird. „Wir haben das Ma- 
terial ‚anzunehmen, ſo wie es vorliegt; 
felten die. Kirche ‚befuhen, ‚am Abendmahl gar nicht Theil ge— 


nommen.haben, ſo haben wir 8. 13 anzuwenden auf den vor= | 
daß Die Borverhand- | 


liegenden Fall. Ich habe mid gefreut, 
lungen von den Angeklagten bereits der Deffentlichfeit übergeben 
find.*) Bisher find von jener Seite nur entftellte Berichte 
über ‚die Synode ‚ veröffentlicht worden; die letzten find wahr— 
beitsgemäß. Wenn die Herren fo fortfahren, werben fie ung 
Die. beiten Dienfte leiften; denn wir werden dann nicht nöthig 
haben, unſer Berhalten noch erſt gegen boshafte Verleumdungen 
zu. vechtfertigen. Die perfönliche Ueberzeugung iſt ſtets zu ach- 
ten. ‚Wer aber den von der Synodal-Ordnung vorgefchries 
benen ‚Pflichten nicht nachkommen kann und will, follte. lieber 
ablehnen und ehrlich ſprechen: „ich kann nach meinem Ge—⸗ 
wiſſen mich nicht dazu verſtehen; ich lehne die Wahl ab; denn 
ih möchte. nicht ausgeſchloſſen werden.“ — Die anweſenden 
Paſtoxen hielten es nicht für nöthig, dieſer Beleuchtung der 
Sache theologiſche Gründe für den Ausſchußantrag hinzuzufü— 
gen, da ſie in der vorhergegangenen Verhandlung ihre grund— 
ſätzliche Stellung zu der ganzen Frage ſchon hinlänglich bezeugt 
hatten. Deshalb wurde ſofort zur Abſtimmung geſchritten und 
der Ausſchußantrag einſtimmig angenommen.**) Wenn ſpäter 


* 
‚ 


) Bol. „Zeitung für Norddeutſchland“ vom 21. Oft. d. 3. unter 
der Ueberſchrift: „Zum Keßergeriht in Eſens.“ 

* Anm. der Red. Nach anderweitigen Mittheilungen find be- 
reits am 26. Nov. zwei früher erwählte Stellvertreter im Gottesdienſte 
als Kicchenorfteher eingeführt worden. 


weil die Angeklagten 
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von den Betroffenen öffentlich behauptet werben ift, dieſe Ein- 
ſtimmigkeit fei Daraus zu erklären, daß von mehreren weltlichen - 
Synodalen — fie fünnten ihrer fünf namhaft machen — die 
Fragftellung und. der Abſtimmungsmodus mißverftanden und 
von ihnen irrthümlich fin den Antrag geſtimmt worden, jo will 
Referent gern glauben, daR «8 einzelnen nachher leid ‚gethan 
haben mag, auf der. Synode der Mehrheit ſich angeſchloſſen zu 
haben. Denn leider kann Referent glaubwurdig verſichern, daß 
einzelne weltliche Synodalen, welche dem Ausſchußantrag bei— 
geſtimmt haben, mit den Eſener Kirchenvorſtehern daſſelbe Loos 
getheilt haben würden, wenn aus ihren Gemeinden eine gleiche 
Beſchwerde über ihre Unkirchlichkeit an die Synode gelangt 
wäre. Andererſeits kann jene Thatſache — vorausgeſetzt, daß 
ſie begründet iſt — als ein neuer Beweis dafür angeſehen wer— 
den, daß die Wahrheit: eine Macht über den Menſchen iſt, 
welcher er auch ſelbſt wider feinen Willen Zeugniß geben muß. 
Manche, die nicht mit St. Paulus ſprechen: „ich ſchäme mich 
de8 Evangeliums von Chrifto nicht“, werden zu Zeiten mit 
ihm befennen müfjen: „was ich nicht will, das thue ich.“ 
(Schluß folgt.) 


Allgemeines 
evangelifches Gefang: und Gebetbuch 
zum Kirchen- und Hausgebrauch. 

Zweite Aufl. 1032 ©. 8. Pr. 1 The. Belin- Ausgabe 1 Thle. 15 Sgr. 
| Dies reichhaltige Gefang- und Gebetbuch fir Kirche und 
Haus von Ch. E. J. Freiheren v. Bunſen enthält zunächit als 
Gejangbud auf 398 Seiten a) 62 zu pfalmodivende Palmen 
mit dem zum Pſalmodiren nöthigen Schema, b) 440 ver ſchön— 
ſten Gefänge aus dem reichen Liederſchatz unſerer Kirche. Dars 
nad) folgt in zwei Theilen das Gebetbuch und zwar a) als 
erfter Theil deſſelben das Kirhenbuh von ©. 402—762; 
b) als zweiter Theil (S. 763—1010) eine der ſchönſten Samm- 
‚lungen geifterfüllter Bitt-, Danf- und Fürbitten-Gebete für alle 
Verhältniſſe des hriftlichen Lebens; die Sammlung beginnt mit 
Gebeten der griechiichen Kirche, und fchreitet weiter durch den 
‚Chor der betenden Gemeinde aller Jahrhunderte hindurch bis an 
die Zeit von Johann. Arndt und anderen Betern unferer Kirche. 

Die Agentur des Nauhen Haufes, welche mit dem Auf- 
gebot großer Kräfte die zweite Auflage übernommen, hofft da- 
mit Vielen einen Dienſt gethan zu haben; es exiſtirt fein Buch 
der Art: mit folder Keichhaltigkeit des Inhalts. Im Familien— 
und Einzelgebraudy kann es auch Fünftig nur ven veichften Se— 
gen ftiften. Wir wollen nur noc darauf aufmerkſam machen, 
wie ſehr das Buch ſich zu einer Feftgabe eignet, zu welchen 
Zwede die Verlagsbuchhandlung eine Anzahl ſehr geſchmackvoll 
und billig in Leder gebundener Eremplare mit und ohne Gold- 
ſchnitt hat herftellen laſſen. 
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Mittwoch den 27. December. 


J% 103, 


Frankreich und Deutichland 
feit den legten drei Jahrhunderten. 
(Fortjegung.) 


Es ift ein wunderbares Schaufpiel, im Laufe des 18. Iahr- 
hunderts die Männer hervortreten zu fehen, die den Ausbruch 
‚der Revolution vorbereiten. Es ift vornehmlich die Dreizahl: 
Montesquien, Voltaire und I. I. Rouſſeau. Montesquieu ver- 
nichtet geiftiger Weife das abjolnte Königthum durch die Auf- 
ftelung des Idealbildes der conftitutionellen Monardie. 
taire vergiftet und untergräbt die pofitiven Traditionen des 
franzöfifhen Bolfes auf allen Lebensgebieten, vornehmlid auf 
dem Gebiete der Kirche und des Chriftenthums. Endlich Rouſ— 
feau ift es, der den glühenden Enthuſiasmus, die dämoniſche 
Begeifterung der radicalen Umgeftaltung aller gefchichtlich ge— 
wordenen Lebenszuftände in die Herzen des franzöfiichen Volkes 
trägt; er ift der Mann, ver die Revolution infpirirt und ihr 
die begeifterte Kraft zu ihren entjeglichen Thaten, wie auch zu 
den Neufhöpfungen gegeben hat, die von ihr ausgehen. 

Wenn man meint, es feien vornehmlich Die ganz und gar 
negativen Geifter des 18. Jahrhunderts in Frankreich, welche 
die Revolution erzeugt hätten, fo irrt man, Die ungeheure 
Umwälzung der Dinge, weldye 1789 begann, ward nicht durch 
bloße Negation gefhaffen., “Die bloße Lüge ohne Wahrheit ift 
ſelbſt zum Zerftören nicht mächtig genug. Nicht die atheiftifchen 
und materialiftifchen Encyklopädiſten, wie Diverot und Andere, 
find die Mräftigften Triebfevern der Revolution gewefen. Damit 
Irrthümer wahrhaft kräftig, auch für die edleren Naturen ver- 
führerifch und die Menge wirklich beherrichend jeien, muß eine 
befondere Mifhung von Wahrheit und Irrthum oder vielmehr 
eine befondere Carrikatur ewiger göttlicher Wahrheit und Ber- 
Hleidung des Dämon in den Engel des Lichtes vorhanden fein. 

In diefer Beziehung war ſchon Voltaire, der Deift, gefährlicher 
als jene Materialiſten. Und mag hat diefen Mann, der uns 
mit Recht als eine „Spottgeburt aus Dred und Feuer“ exfcheint, 
in dem Gefchäft feiner Zeit, der Zerftörung des Ueberkommenen 
fo bedeutend gemacht? Nicht feiner eminenten Talente und Fä— 
bigfeiten an fi, aud noch nicht Die vaftlofe Energie in der 
Anwendung verfelben. Es find die werrotteten und von Gott 
verdammten Zuftände in Staat und Kirche und Gefellfchaft, die 
legten Früchte jener alten Berftodung, wider welche falſche Pro— 


Vol⸗ 


pheten, wie Voltaire, ihre Wahrheiten ins Feld führen und 
wider welche ſchmutzige Seelen, wie Voltaire, ihre Tugenden 
ſtreiten laſſen müſſen. Wirkt nicht noch in den Geſchichten von 
den Religions- und Juſtizmorden des Calas und Steven der 
Fluch der alten Hugenottenverfolgung? Die Geſchichte von 
Calas, ver ungerechterweife wegen Ermordung eines Sohnes, 


der katholiſch habe werben wollen," gerävert worben war, ft 


befannt. „Bruder und Schwefter wurden in ein Klofter geſteckt 
und zum Katholicismus gezwungen; die Mutter ftand allein in 
der Welt, ohne Familie und Unterhalt.“ " Der Urtheilsſpruch 
des Parlamentes von Toulouſe ward für: falſch erklärt. Drei 
Jahre ſeines Lebens hat Voltaire für. diefe Sache unermünlich 
gefümpft. „Rein Lächeln“, jagt er, „it während dieſer Zeit 
über meine Lippen gezogen; ih wilde mir es fir eim tiefes 
Unrecht angerechnet haben.” — 

Weniger bekannt ift die Geſchichte von — „Im 
Jahre 1761, als die Familie Calas in Ketten ſchmachtete, war 
die Tochter des Herrn Paul Sirven, eines in Caſtres anſäſſi— 
gen Calviniſten, vom Biſchof von Caſtres gewaltſam in ein 
Kloſter geworfen und in der katholiſchen Religion erzogen wor— 
den. Sie wurde wahnſinnig. Aus dem Kloſter entlaſſen, ſtürzte 
ſie ſich, ziemlich entfernt vom Hauſe ihres Vaters, in einen 
Brunnen. 
Calas aufgeregt; wie Calas aus Haß gegen den Katholicismus 
ſeinen Sohn erhängt, ſo ſollte Sirven aus demſelben Grunde 
ſeine Tochter erſäuft haben. Man meinte, es beſtehe ein Geſetz 
unter den Proteſtanten, die Kinder zu tödten, falls dieſe Nei— 
gung zum Katholicismus zeigen. Gegen Vater, Mutter und 

Schweſtern wird ein Verhaftsbefehl ausgeſprochen. Sirven kommt 


dem Vollzug zuvor; er entflieht mit feiner Familie nach Ferney, 


ſeine Frau ſtirbt unterwegs an Gram und an der Anſtrengung 
der Reiſe. Die ganze Familie wurde zum Tode verurtheilt, die 


Güter wurden mit Beſchlag belegt.“*) Durch Voltairels Ber 


mühungen erfolgte die Freiſprechung Sirvenar” 

Man erfennt aus der Grabſchrift Voltaire's, die ihm die 
Revolution gegeben hat, was ihn Fr feine Zeit beveutend und 
auch in feinen entfeglichen: Serthiimern zur Autorität gemacht. 
„Aux Manes de Voltaire. Poëte, historien, philosophe, il 
agrandit l’esprit“humain et lui apprit, qu'il devait &tre 
libre. Il defendit Calas, Sirven, de la Barre et Montbailli 


*) Bol. Hettner, a. a. D. ©. 157 ff. 
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combattit les athées et les fanatiques, il inspira la tole- 
rance, il röclama les droits de l’homme ‚contre la servitude 
de la feodalite.“ 

Boltaire hat gekämpft gegen eine Kirche, die ihren Blut— 
durſt gegen die Keformirten von der Dluthochzeit her fortgeſetzt 
hatte bis in feine Tage, und die doch auf der anderen Geite 
von dem Gift der Aufklärung, welche Voltaire vertrat, immer 
tiefer umd gründlicher zerfveffen ward. . Gegen diefe Kirche war 
fein berüchtigtes Wort gerichtet, das er als ceterum censeo 
feinen Briefen anzufügen pflegte: écrasez linfame. Strauß, in 
feinem neuen frivolen Bud) über Voltaire, hat die hergebrachte 
Meinung, wonach dieſes Wort auf Chriftus ſich beziehe, als 
Irrthum nachgewieſen. Und wiederum hat Voltaire gegen einen 
Staat geftritten, dem ein Dauban ſchon das Todesurtheil ge— 
ſprochen hatte, 

Es ift doch in der Hauptfache geſchichtlich begründet, wenn 
Hegel die beftehenden Zuftände [hildert: „Wir Haben gut den 
Franzofen Vorwürfe über ihre Angriffe der Neligton und des 
Staats zu machen. Man muß ein Bild von dem horriblen 
Zuftand der Geſellſchaft, dem Elend, der Nieverträchtigfeit in 
Franfreich haben, um das Verdienft zu erkennen, das fie hatten. 
Jetzt kann die Heuchelei, die Frömmigkeit, die Tyrannei, bie 
fi ihres Raubes beraubt fieht, dev Schwachſinn können jagen, 
fie haben die Religion, Staat und Sitten angegriffen. Welche 
Religion! Nicht durch Luther" gereinigt, — der. Ihmählichite 
Aberglaube, Pfaffenthum, Dummheit, Verworfenheit der Ge- 
firnung, vornehmlich das Keichthumverpraffen und Schwelgen 
in zeitlichen Gütern beim öffentlichen Elend! Welcher Staat! 
Die blindefte Herrſchaft der Minifter und ihrer Dirnen, Wei- 
ber, KRammerdiener, jo daß ein ungeheures Heer von Heinen 
Tyrannen und Müfiggängern es als ein göttliches Recht an- 
fah, die Einnahme des Staats und den Schweiß des Volks zu 
plündern. Die Schamlofigfeit, Unrechtlichkeit ging ins Unglaub- 
Yiche ur. f. m.“ *) 

Ih füge dem nur noch zur Charakteriftif der öffentlichen 
Moral und der vom Jeſuitismus verderbten franzöfifchen Staats- 
Eiche das Wort des jo milde urtheilenden Ranke an: „Lud— 
wig XV. hatte feine Idee vom kirchlichen Verdienſt dahin aus— 
“gebildet, daR er meinte, einem franzöfifchen König werde Alles, 
was er auch begehen möge, durch die göttliche Gnade verziehen, 
wenn er.nur die fatholifhe Kirche ſchütze und mehre.“ **) 
Soweit war es durch den Einfluß eines jefuitifch werberbten 
und gefälfchten Chriftenthums und Kirchenthums gekommen, 
Aber damit ift auch das Gericht angekündigt. Unter der Re— 
gierung dieſes Königs that denn die franzöfifche Aufklärung ihr 
Werk, wie wenn die Inſekten einen verfaulten Baum zernagen, 
bis der Sturm kommt, der ihn umſtürzt. 

Gemeinſam hat Voltaire unter den Heroen der franzö— 
fiihren Aufklärung mit Rouſſeau die deiftifche Poſition auf reli— 


* Geſchichte der Whilofophie Th. 3. ©. 514 ff. 
*) Franz. Gedichte Bd. 4. ©. 506. 
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giöfem Gebiet; daher läßt ihn denn jene Grabſchrift neben den 


Fanatikern auch die Atheiften befümpfen. Und es tft ſehr wich- 


tig, diefe pofttiven Züge in dem durch und durch. fritifchen, nes 
gativen Geifte ing Auge zu faffen, wenn man die Wirkungen 
verftehen will, Die von diefem Manne ausgingen; ebenfo wie 
man jene Züge von Menfch lichkeit nicht vergeſſen darf, 
wenn man die Verehrung begreifen will, die diefer fo eitelen, ja 
gemeinen und ſchmutzigen Perfon gezollt worden if. Dan hat 
ihm bei ſeines Teßten Ankunft in Paris wie den Meffias feiner 
Zeit empfangen. Schwer ift e8, viefe ganz und gar problenta- 
tifche Natur in der Beziehung zu beurtheilen, wie jene Züge des 
Edelmuthes mit dem mwiderwärtigften und efelhafteften Geiz, mit 
der ſchmählichſten Lüge und Perfidie in feinen Freundichafls- 
verhältnilfen zufammengehen. Freilich ein nicht minder bebeu- 
tendes pfychologifches Problem liegt vor in dem Charakter J. 
J. Rouſſeaus, des Mannes mit den enthuftaftiihen und hin— 
reißenden Ideen, der gemeinen Sinnlichkeit und dem verächt- 
lichen, herzlofen Egoismus. Aber im Uebrigen ift ein großer 
Unterfhied zwiſchen Voltaire und Rouſſeau. Jener ift der Mann 
des Eſprit, der geiftteihen, pointirten Neflerion, während ihm 
die wahre originale Schöpferkraft fehlte. Rouſſeau ift dev Mann 
des Enthufiasmus, ein originaler Genius, der nicht ſowohl, wie 
Boltaire, im Beſitz einer Mannichfaltigfeit won geiftigen Kräften 
und Talenten Mancherlet Schafft, ſondern den vielmehr der Geift 
in der Gewalt Hat und gewiffe Dinge, jchaffen läßt. Voltaire 
iſt bei all feinem Eſprit wejentlich negativ zerſetzend; und das 
iſt Eigenſchaft feines Charakters, wie feines Talentes. Selbft 
Hettner, der feiner ganzen Üeberzeugung nah der Philoſophie 
der Aufklärung jelbft angehört, hebt zwar „die Unerfhöpflichkeit 
feiner Formen, die Schärfe und Raſchheit feines Blicks, die 
Muthwilligfeit feiner Laune, die Anmuth und breite Behaglich— 
feit feines Erzählens u. ſ. w.“ in den ſatiriſchen Erzählungen 
hervor, aber erklärt doc) zugleih, „daß Voltaire felbft in den 
beiten diefer Erzählungen nicht die Höhe der ächten Komik er- 
reiche” und fügt hinzu: „Die Schladen in Voltaire's Charafter 
rächen fih. Es fehlt der warme Sonmnenſchein der Liebe, der 
lebensvolle Pulsſchlag wirklichen Humors. Von Voltaire gilt, 
wie von Swift und Heinrich Heine, das herrliche Wort des 
Apoſtels: „Wenn ich mit Menſchen- und mit Engelzungen redete 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz oder 
eine klingende Schelle.“*) 

Voltaire iſt der Mann des achtzehnten Jahrhunderts, der 
am meiſten zerſtört hat; und inſofern iſt er der wichtigſte Vor— 
läufer der Revolution. Aber auch eine Revolution wie die von 
89 kann nicht von nur negativen Kräften durchgeführt werben. 
Der Prophet der Revolution ift Rouffeau. Er war 
begeiftert und er hat begeiftert. Hettner, fern von den Gevan- 
fen, die uns hiebei überfommen, fpricht folgendes über ihn: „Es 
legt etwas Schwärmeriſches, Priefterliches, Prophetifches in 
Rouſſean. Grimm bemerkt in der Literarifhen Cor— 
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vefpondenz (Februar 1770) mit feiner Empfindung, 
Rouſſeau fei um zwei Jahrhunderte zu fpät gebo- 


ven; in Zeiten großer Keligionsbegeifterung würde, 


er der Stifter einer neuen religiüfen Sekte gewor- 
den fein. Daher feine hinreißende Beredtſamkeit. Man fühlt 
es deutlich am raſchen und unaufhaltfamen Strom, an dem 
blutwarmen Pulsfchlag feiner Worte und Sätze, daß fie ihm 
aus dem tiefiten Herzen quellen; Rouſſeaus Schriften würden 
es thatjächlich bezeugen, aud) wenn er es im feinen Selbſt— 
befenntniffen nicht jelbft gefagt hätte, daß er nur in der Hitze 
der Leidenſchaft fchreiben Konnte; der Zauber einer wollen und 
ganzen Perfönlichkeit Liegt über ihnen. Rouſſeau ſprach aus, 
was als unbeftimmtes Sehnen durch die ganze Menfchheit hin— 
durchzog. Nicht blos in den Helden der franzöfiichen Revolu— 
tion, welche die Menfchenvechte entwarfen, fehen wir die Ein- 
wirkungen Rouſſeaus, fondern eben fo jehr in den titanenhaften 
Yünglingen der deutſchen Sturm- und Drangperiode, in dem 
fauſtiſchen Drang nad) Unmittelbarkeit und Ganzheit des menſch— 
lichen Wiſſens und Handelns, in der Empörung der Schillerichen 
Jugendwerke gegen den Zwang der birgerfihen Ordnung“ *). 

NRouſſeau ift darin Luther Ähnlich, daß er ein Kind und 
ein Mann des Volkes ift, ganz und gar mit dem Volke fühlt 
und fo aud für das Volk ſpricht. Voltaire iſt ihm gegenüber 
ein ariſtokratiſcher Schriftfteller. Rouſſeau ift ſich ferner Sen- 
dung bewußt; er muß ausfprechen, was ihn bewegt; ein Geift 
bat ihn in feiner Gewalt; er ift inſpirirt. Aber was tft es 
für ein Geift? Es ift nicht der heilige Geift, fondern ein 
Geift, von unten ftammend. in Geift der Yüge, aber dadurch 
fo bedeutend und jo gewaltig an Wirkungen, daß fo viel Wahr: 
beit in feinem Dienft steht. 

Nachdem Frankreich die Propheten der Wahrheit im ſechs— 
zehnten Jahrhundert verworfen hatte, treten im achtzehnten 
Jahrhundert die Propheten der Lüge aufz und ihnen wirft ſich 
Frankreich in die Arme. Aber nicht zufällig geſchieht das. 
Der Weg, den dies Volk ftatt des Wegs der Wahrheit fidh ex- 
wählt hatte, führte wohl im fiebenzehnten Jahrhundert zu Macht 
und Glanz, aber im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts er— 
wies fich dieſe ganze Kultur, die vom abfoluten Königthum und 
der römischen Kirche gefchaffen worden war, als eine in fich 
verfaulte, Tügenhafte und dem Verderben unwiderruflich verfal— 
lene. Und num treten fie auf, die Männer, die zunächit geiſti— 
gerweile das Geriht an den verrotteten Zuftänden vollziehen; 
es folgen ihnen in der Nevolution die praftifchen Geifter, melche 
dem Urtheil die Execution folgen laffen. 

Wir haben ven einen von jenen betrachtet, Voltaire, ven 
Spötter; es ift nicht zufällig, daß er Pariier iſt. Ihn gebiert 
Frankreich, das römische und abfolutiftifche, die feine Geſellſchaft 
von Paris. Der andere, Rouſſeau, it ein Genfer Kind, 
ein Kepublifaner und Calpinif. An Stelle Cal— 
Ding, des verjagten Propheten, Rouſſeau! Welche 
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Ironie Gottes! An Stelle der Reformation die 
Kevolution! Denn Rouſſeau hat die Revolution infpirirt. 
Ich führe hier nur an, daß Nobespierre Rouſſeau den „homme 
divin” nennt umd ihn anredet: „tu m’as fait apprecier la 
dignite de ma nature et röflechir aux grands prineipes de 
lordre social;”*) over ein Wort von Sybel: „Aobespierre 
führte aller Orten Nouffeau im Munde.“ **) Rouſſeau tft 
der Mann, der die Zauberworte, die eine gleiche Wahrheit und 
eine gleiche Wirkung hatten wie einft das Wort der Schlange: 
„ihr werdet fein wie Gott“, die „Menjchenrechte” und „Frei 
heit und Gleichheit” zwar nicht erfunden, aber ihnen ven Zau— 
ber eingeflößt und die Kraft verliehen hat, Frankreichs Volk zu 
begeiftern und das alte Europa umzuftürzen. Die Keligion 
mit ihrem „höchften Weſen“, welche Robespierre als franzöfifche 
Staatsreligion einführte, ift die Neligion, welche Rouſſeau im 
vierten Buch feiner Schrift vom Contrat social als die iveale 
Keligion aufgeftellt hatte. Und nicht zufällig iſt es, daß 
Rouſſeau ein Genfer war. Nachdem er in feiner Jugend aus 
augerlihen Gründen zur römiſchen Kirche übergetreten, kehrte 


er fpäter als berühmter Schriftfteller, um miever Genfer Bür— 


ger werben zu können, zur caloiniftiichen Confeſſion zurück und 
nannte fih mit Stoß „Bürger von Genf.” Worauf aber 
mehr ankommt, von dem Genf des achtzehnten Sahrhunderts 
hat Rouſſeau die wichtigſten Einflüffe auf feine Heberzeugungen 
erfahren. Ranke fpricht ſich darüber folgendermaßen aus: „Die 
natürliche Religion, die ex vorträgt, erſcheint wie eine Spealift- 
rung des proteftantiichen Chriftenthums, das er in Genf in fich 
jog; von der politiichen Conftitution, die er al8 das Ideal auf- 
ſtellt, ſagt er felbft, ev habe ihre weientlihen Grundſätze von 
Genf hergenommen u. f. w.“ ***8) | 
Rouſſeau war feiner ganzen Anlage nad) nichts weniger 
als ein verneinender Geift: Der Glaube an Gott war für 
ihn Herzensbedürfniß. Bielleicht charakterifivt ihn folgende 
Anekdote. „Mad. Epinay erzählt in ihren Denkwürdigkeiten 
einen fehr bezeichnenden Zug. Eines Abends ergögten ſich im 
Salon der Mile. Quinault, wie gewöhnlich, die philofophiichen 
Schöngeifter mit Teichtfertigen Gottesläfterungen. Rouſſeau, wel- 
her anweſend war, fehnitt das Geſpräch mit der Bemerkung 
ab: Wenn e8 eine Feigheit it zu dulden,” daß von einem ab- 
wejenden Freunde übel gefprodhen werde, fo iſt es ein Ver— 
brechen, wenn man duldet, daß von Gott Übel geſprochen wird, 
welcher gegenwärtig ift.“ F) So war fir Rouſſeau der Kampf 
gegen die Meaterialiften und Freigeifter Frankreichs, wie fie in 
der Enchklopädie fih zuſammengefunden Hatten, eben fo ſehr 
Herzensfache, als der Kampf gegen vie beftehende Kirche, den 


) Aus der dedieace de Max. Robespierre aux mänes de: 
J. J. Rousseau. Vgl. Robespierreg Lehen. 1. Th. Bon Dr. Herr; 
mann. Programm des ln. Gymnaſ. zu Berlin, 1871. SE 
Geſchichte der Revolutionszeit. Bd. 1. ©. XXX, 
aD. Bi 4 ©, 557. 
+) Dal. Hettner a. a. O. ©. 431. 
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Staat und die überlieferte Kultur. Rouſſeaus Glaube ift der 
KRationalismus des 18. Jahrhunderts; mit feinen Ideen: 
Gott, Freiheit und Unfterblichkeit, aber in ihm nicht bloß ein 
elender, letzter Neft der hriftlichen Religion, ſondern felbft wie 
eine Errungenschaft gegenüber dem Atheismus und Materinlis- 
mus und dem zur Lüge gewordenen Kirchenthum feiner Zeit. 
„Sc fehe Gott in feinen Werfen, ich fühle ihn in mir umd 
fühle ihn über mir; aber jobald als ich ihn in feinem Weſen 
an fich betrachten will und frage, wo er ift und was er ift und 
wie ex ift, entzieht ev fi) mir und mein über diefe Geheimniffe 
finnender Geift weiß feine Antwort.” *) Gegen die Materia- 
liſten vertheidigt er die Eriftenz und die Bedeutung des Ge— 
wiffens: „Der ficherite Führer des Handelns ift das Gewiſſen, 
das Gewiſſen ift der Inftinet dev Seele. Nur wer mit feinem 
Gewiſſen feilfcht, hört auf die Spisfindigfeit des Vernünftelns.“ **) 
Den Gott der Offenbarung und des Chriftenthums hatte 
Rouſſeau mit feiner Zeit: verloren. An deffen Stelle tft vie 
Keligion der Natur, des Heidenthums getreten, der Gott, ver 
aus feinen Werfen erfannt wird und im Gewiffen ſich bezeugt. 
Und das Bekenntniß Rouſſeaus hat Wahrheit und Kraft gegen- 
über einem zur Lüge gewordenen Kirchenthum. Das tft das 
furchtbare erſchütternde Ergebniß der religiöfen Entwickelung 
Frankreichs. Rouſſeau wird zum Propheten, nicht bloß weil die 
Lüge und Verführung des Geiſtes der Finſterniß in ihm mäch— 
tig iſt, ſondern weil die Lüge mit Waffen der Wahrheit auf— 
tritt, denen die jcheinheilige Kirche Frankreichs nichts entgegen- 
zufegen bat. In gleicher Weife tritt Rouſſeau mit feinem 
Naturzuſtand und mit feiner Gleichheit aller Menfchen, mit 
jeinen das Eigenthum wernichtenden Prineipien gegen einen Staat 
auf, der zum furchtbaren Elend ver großen Mehrzahl, d. h. der 
Armen geführt hat; und wiederum mit feiner Vernichtung aller 
Kultur, Wiffenfhaft und Bildung gegen eine Kultur, die viel- 
mehr dem Yafter, als der Tugend dient, gegen eine gebilvete 
Geſellſchaft, die in Materialismus und Genußſucht untergeht. 

Als am Ende des Mittelalters alle Kräfte mittelalterlichen 
Chriftenthums und mittelalterlicher Kultur für das ganze Abend- 
land verbraucht waren, da ließ Gott ven Schat Seines Wortes 
ſich öffnen und verlieh die Gaben zur Löfung der Aufgaben der 
neuen Zeit. 

Nachdem Frankreich) am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
mit den Kräften [des römiſchen Kirchenthums und des abfolu- 
tiſtiſchen Königthums ausgewirthichaftet hatte und der Banferott 
. ba war, konnte nicht eine Bekehrung zum wahren Chriftenthum 
ftattfinden; denn die Zeit der Gnade war vorüber. Gegen die 
Unnatur jenes Staates und jener Kirche ward nicht das 
Evangelium mit feinen übernatürlichen Kräften aufgerufen, 
ſondern die Natur mit ven Gefegen des natürlichen, d. h. des 


*) Hettner, a. a. O. ©. 432. 
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von Gott abgefallenen Menjchenlebens und der. innern Stimme 
des natitrlichen, d. h. des fündigen, durch und durch egoiftifchen 
Menſchen. Und der Erfolg war nit Reformation, fondern 
Revolution. 
Reformation; fie ift die Ueberſetzung des Gottebenbildlichen in's 
Thieriſche. In der Karikatur aber verleugnet ſich nicht Die 
Aehnlichfeit mit der ewigen. göttlihen Wahrheit. Und in biefer 
Aehnlichkeit Liegt die Kraft der Nevolution. Wer blos ihre 
Scheußlichkeit aufdeckt, der verzichtet Darauf, ihr Weſen und die 
Möglichkeit ihres Auftretens zu erklären. 

In der Lehre Rouffenus von der Gleichheit der Men— 
fchen, oder den Menfchenvechten, von einem Naturzuftend als 
paradieſiſcher Seligkeit liegt doc) eben die Karifatur der Schrift- 
lehre von der Gleichheit aller Menjchen vor Gott, von einem 
allgemeinen Priefterthun, von der Herkunft aus dem Paradies 
und der Beftimmung für ein ewiges Paradies. Diefe gött⸗ 
lichen Gedanken in ihrer teufliſchen Verzerrung begeiſtern Rouſſeau, 
und ſo wird er zum falſchen Propheten, zum Propheten der 
Revolution. Luther hat die Chriſtenheit vor Gott frei ge— 
macht, indem er ſie aus der Knechtſchaft der mittelalterlichen 
Hierarchie zur Freiheit der Kinder Gottes emporführte. Kinder 
Gottes aber ſind gehorſam allen göttlichen Ordnungen, können 
die menſchlichen Unterſchiede von Herr und Knecht, von Reich— 
thum und Armuth, von Vornehm und Gering gern anerkennen; 
denn dieſe Unterſchiede ziehen nichts von ihrer Gotteskindſchaft 
ab. So kann ein Apoſtel Paulus die Sklaverei beſtehen laſſen, 
oder ein Luther die Leibeigenſchaft; denn ſelbſt ein Sklave kann 
Kind Gottes und in Gott frei fein. Das wahre Chriſtenthum 
wehrt aber aud) den Heren, Tyrann zu werben, und dem Rei— 
hen, egoiftiich und unbarmberzig zu fein. Nicht durch Geſetz, 
nicht durch Revolution hebt es Sklaverei oder Leibeigenfchaft 
auf, fondern durch den Geift der Liebe und der Freiheit. 

In Frankreich nun, wo die Freiheit der Kinder Gottes 
fehlte, da iſt Rouſſeau mit ſeinem Evangelium der politiſchen 
Gleichberechtigung und der ſocialen Gleichheit aufgetreten und 
hat die Maſſen zur Revolution begeiſtert. Ohne ſolche pſeudo— 
prophetiſche Begeiſterung und ohne ein Geheimniß der Lüge war 
die franzöfifche Revolution nicht möglich. Daher verfteht ver 
rationaliſtiſche Liberalismus die Nevolution in ihrem  tiefften 
Weſen nicht. Man kann die diden Bände des berühmten Buches 


von Sybel durchlefen und fteht, bei aller Fülle der Details, 
por der Revolution wie vor einen großen geſchichtlichen Näthfel. 


Die Nevolution ift die teuflifche Karikatur der 


Nicht weil etwa Sybel die Nevolution ivealifiven wollte, fon= . 


dern im Gegentheil, ‚weil ev fie und ihre Helden, 3. B. einen 
Kobespierre fo ſcheußlich malt, daß man nicht begreift, wie fich 
die Menjchen von ſolchen Teufeln tyranniſiren, ja abjehlachten 
liegen. Sybel hat nicht den pſeudoprophetiſchen Wahn in diefen 
Menjchen erkannt. Wie Jeſus und die chriftlichen Märtyrer 


ihr Leben geopfert haben um eine Welt zu exlöfen, haben jene- 


faljchen Propheten in dem Wahn, das Paradies dev Menfchheit 
zu Schaffen und die moderne Welt von allen ihren Uebeln zu 
erlöfen, jene Opfer gejäjlachtet, damit aus ihrem Blute die Frei- 
heit und die Seligfeit hervorgehe. (Schluß folgt.) 


I I I ns a u no m ee 
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